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Funde,  Bemerkenswerte  F.  Von  Poenicke  ....  169 
*Fundulus- Arten,  Neu  eingeführte  F.  Von  W.  Köhler  423 
Furchenmolch,  Der  nordamerikanische  F.  Von 

K.  Lankes  160 

Futtersieb,  Futterstreubüchse  und  Planktonsieb.  Von 

Dr.  Wilhelm  Roth 47 

P ü 1 1 e r u n g der  Fischbrut.  (V.V.  „Titron“,  „Nym- 
phaea alba“) 272.  .302.  342 

o. 

*Gambusia  affinis  B.  & S.  vor.  patruelis  Gir.  Von 

B.  Wichand 503 

Gambusen,  Einfluß  der  Temperatur  auf  die 
Schwarzscheckung  der  Männchen.  (V.  ,, Wasser- 
stern“)   442 

— , Schwarzgescheckte  Weibchen.  (V.  ,, Triton“)  . 422 
. — , Späte  Geschlechtsreife  bei  G.  (V.  ,, Heros“)  . . 412 


* Gambusen  Weibchen,  Ein  schwarzgeschecktes  G. ! 

Von  W.  Köhler 297 

Gammarus  pulex,  Flohkrebse  (G.  p.).  Von  Mathilde 

Ziegler  132 

* Geburtshelferkröte,  Die  G.,  ihre  Pflege  und  Zucht 

im  Terrarium.  Von  B.  Wichand  ....  420.  430 

* Gedenktag,  ein  G.  für  uns.  Von  Prof.  W.  Kobelt  81 
Geschlechtsreife,  Späte  G.  bei  Gambusen. 

(V.  „Heros“) 412 

Gewässer,  Aus  den  Tiefen  der  G.  Von  R.  H.  France 

408.  421.  427 

Giftschlangenbiß,  Gegen  G.  Von  Hugo  Mußhoff.  . 310 

* Girardinus- Arten,  LTnsere  beiden  G.  Von  W.  Köhler  35 

* Girardinus  januarius  Hens.  var.  reticulatus  (Peters). 

Von  B.  Wichand 495 

*Glochidium  parasiticum,  Uber  das  G.  p.  Von  Dr. 

W.  Roth 108.  117.  123 

Grasfrösche,  Brutpflege  der  G.  Von  Ed.  Riepe  . . 190 
Gyrodactyluskrankheit  (Die  häufigsten  parasitären 
Krankheiten  unserer  Aquarienfische).  Von 
W.  Köhler 501 


H. 


*Hapochilus  panchax,  Neue  Farbenvarie- 
täten der  P. -Gruppe.  Von  W.  Köhler  ....  387 

* — spilargyreus  und  Varietäten.  Von  W. 

Köhler 398 

Hecht,  geistige  Befähigung  beim  H.  ? (V.  ,, Wasser- 
stern“)   79 

Heimische  Strom  fische,  Winke  für  deren 

Pflege.  (V.  ,, Wasserstern“) 352 

* Heizfrage,  Zur  H.  Von  Bernhard  Wichand  und 

W.  Köhler  . 95.  105.  115.  135.  147.  186.  195.  299 
H e u s c h r e c k e n k r e b s stößt  zum  Schutze  frei- 
willig Gliedmaßen  ab.  (V.  ,, Wasserstern“)  . . 302 
Hundsfisch,  die  Zucht  des  amerikanischen  H.,  Llmbra 

limi,  im  Aquarium.  Von  Wilh.  Bahr  ....  333 
Hydra  viridis.  Der  grüne  Süßwasserpolyp  (H.  v.). 

Von  Mathilde  Ziegler 149 

Hylen,  Exotische,  fressen  kleine  Frösche.  (V.  ,,Isis“)  153 


J- 


Ichthyophthiriuskrankheit  (Die  häufigsten  parasitären 

Krankheiten  unserer  Aq.).  Von  W.  Köhler  . . 489 
*Jenjmsia  lineata  (Jen.)  s.  Fitzroyia  lineata  . . . 475 
Import,  Abermals  ein  prächtiger  neuer  I.  Von 

W.  Köhler 380 

* Infusorienwasser.  Von  E.  Herold 364 

I n j e k t i o n s d u r c h 1 ü f t e r , ein  neuer  I.  (V. 

„Hertha“) . 102 

* Jubiläum,  Zum  30  jährigen  J.  des  Makropoden  in 

Deutschland.  Von  W.  Köhler 1 


K. 

* Kamera,  Eine  Studienreise  mit  der  K.  Von  Dr. 

E.  Bade 143.  155.  275.  283 

Kärpfling  (Cyprinodon  fasciatus)  an  Süßwasser 

gewöhnt.  (V.  ,, Wasserstern“) 451 

Kiemenfüße,  Die  K.  (Apus  productus)  bei  Warschau. 

Von  T.  Wolski 478 

Kleinigkeiten,  Einige  K.  Von  W.  Köhler  ....  478 
*Kletterpflanzen  und  Ampelpflanzen  für  das  Terra- 
rium. Von  Dr.  P.  Krefft 24.  33.  44 

Köcherfliegenlarven  aus  dem  Ei  im 

Aquarium  gezüchtet.  (V.  ,, Wasserstern“)  ...  80 

Krankheiten,  Die  häufigsten  parasitären  K.  unserer 

Aquarienfische 487.  499.  504.  521 

*Krokodile,  Einige  Beobachtungen  an  Schlangen,  K. 

u.  Taggeckonen.  Von  Dr.  Frz.  Werner  . 506.  519 
*Kruster,  Die  niederen  K.  und  ihre  Bedeutung  für 
den  Haushalt  der  Gewässer.  Von  W.  Köhler, 

K.  Poenicke  und  E.  Scupin 

208.  218.  229.  238.  244.  350  360 
Kupfervitriol  zur  Vertilgung  von  Fadenalgen. 

(V.  ,,Njmiphaea  alba“) 493 


Register. 


IX 


L. 


Labyrinthfische,  Cypriskrebschen  der  Brut  unserer 

L.  gefährhch.  Von  W.  Köhler 311 

Lacerta  oceUata,  Einiges  über  den  Fang  und  das  Frei- 
leben der  Perleidechse  (L.  o.)  von  Jos.  Scherer  227.  240 
Libellenarten,  Seltene  L.  bei  Nürnberg  (V. 

,, Heros“)  513 

Limnophilusrhrombicus,  Larven  aus  dem 

Ei  im  Aquarium  gezüchtet.  (V.  ,, Wasserstern“)  80 

Lumbricus  terrestris.  Der  Regenvanm  (L.  t.).  Von 

R.  Jaffe 331 


M. 

*Mabuia,  Der  vielstreifige  M.  Von  Dr.  P.  Krefft  332.  335 
*Makropode,  der  INI.,  ein  Produkt  künstlicher  Züch- 


tung. Von  W.  Köhler 1 

— , Zum  30  jährigen  Jubiläum  des  M.  in  Deutschland. 

Von  W.  Köhler 1 


— , Empfindlichkeit  der  Tropenfische,  speziell  M., 

gegen  niedere  Temperaturen.  Von  Willi.  Rolle  . 310 
— mit  dreigeteilter  Schwanzflosse.  Von  W.  Köhler  312 
— , pilzartige  Krankheit  der  M.  u.  Heilung.  (V. 

„Wasserstem“) 122 

Mauereidechse,  Vorkommen  der  M.  in  Deutschland. 

Von  Wolfg.  F.  Ewald 190 

*Mauergecko,  Etwas  über  den  M.  und  seine  embryonale 
Entwicklung.  Von  Otto  Tofohr  ....  287.  295 
Metallspäne  zum  Scheibenreinigen.  (V. ,, Heros“)  412 
Miesmuscheln.  Pfahlmuscheln  (M.)  als  Fischfutter. 

Von  W.  Köhler 70 

*Mollienisia  latipinna  Lesueur,  Hochflossige  DI.  Von 

B.  Wichand 515 

*DIollienisia  latipinna  Lesueur,  Noch  einige  Bemer- 
kungen über  hochflossige  M.  1.  L.  Von  W.  Köhler  516 
*Mormyridae,  Schnabelfische  (M.)  nebst  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Anpassungserscheinungen 
der  Nilfische  an  den  Aufenthalt  im  Bodenschlamm 

Von  Dr.  P.  Kämmerer 144.  156.  166 

* Muschelkrebse  (Ostracoda).  Von  E.  Scupin  . 350.  360 
Myosotis  palustris  Roth  als  echte  Wasserpflanze.  Von 

W.  Köhler  478 

Myriophyllum  heterophyllum.  Mich.  Von  Dr. 

Ziegeler 160 

Myxosporidienkrankheit  (die  häufigsten  jjarasitären 

Krankheiten  unserer  Fische.  Von  W.  Köhler)  . 505 


N. 

Natter,  Die  dekayische  N.,  Ischnognathus  s.  Storeria 

dekayi  Holbrook.  Von  Dr.  K.  Bruner  ....  458 
*Neapel,  Das  Aquarium  zu  N.  Von  R.  Jaffe  250.  257.  266 
*Neotenie,  Über  N.  bei  Tritonen.  Von  Bernh. 

Wichand 183.  197.  205 

Nerophis  ophidion  (L.)  (kleine  Schlangennadel)  in 
der  Leibe.shöhle  des  Herings  (Clupea  harengus  L.) 

Von  H.  H 9 

*Neuheiten,  diesjährige  N.  in  Wort  und  Bild.  Von 


B.  Wichand  und  W.  Köhler  363.  383.  398.  404.  418 
423.  4.35.  463.  475.  483.  495.  .503.  515 
*Nil.  Fischmärkte  und  Fischerei  am  N.  Von  Dr. 

F.  Werner 303 

*Nomenklatur,  Zur  N.  von  Poecilia  reticulata  Peters. 

Von  W.  Köhler 497 

*Nomenklaturf ragen.  Von  W.  Köhler 35 

Nymphen,  Kultur  winterharter  N.  (V.  „Wasiser- 

ro.se“) 10 


o. 

*Ökologie,  Beiträge  zur  O.,  Anatomie  und  Phj  logenie 
der  elektrischen  Fische.  Von  Dr.  P.  Kämmerer 
und  W.  Köhler  ...  41.  .53.  61.  73.  144.  156.  166 
Osphroraenus  cantoris  Günther  als  Pflanzenfresser. 


Von  W.  Köhler 160 

Ostracoda,  Muschelkrebse  (0.).  Von  E.  Scupin.  .3.50.  360 


P. 

P a 1 u d i n a , Nomenklatur  und  gelbe  Albinoform 

(V.  ,,Salvinia“) 274 

P a 1 u d i n e n , kranke  stoßen  Eier  und  .Junge  aus 

(V.  ,, Heros“) 3,34 

* Panchax-Gruppe,  Neue  Farbenvarietäten  der  P.  Von 

W.  Köhler .387 

*Pantodon  buchholzi  Peters,  Der  Schmetterlingsfisch 

(P.  b.  P.).  Von  W.  Köhler \ . .395 

Parasitäre  Ivrankheiten,  Die  häufigsten  p.  K.  der 

Aquarienfische 487.  499.  504.  521 

Parasiten.  Von  W.  Köhler 280 

Paratilapia  miüticolor.  Von  W.  Köhler 161 

Peiieidechse,  Einiges  über  den  Fang  und  das  Freileben 
der  Perleidechse  (Lacerta  occellata).  Von 

Jos.  Scherer : 21.  240 

Pfahlmuscheln  (Miesmuscheln)  als  Fischfutter.  Von 

W.  Köhler 70 

Pflanzen,  Amphibische  P.,  ,, Biologische  Rundschau“ 

VI,  VIII.  Von  Dr.  P.  Kämmerer  . . . 316.  448 

* Photographieren,  Das  Ph.  lebender  Wassertiere  im 

Aquarium.  Von  W.  Köhler  ....  223.  235.  243 

* Phractolaenius  ansorgii  Boulenger.  Von  W.  Köhler  40.3 

* Phyllomedusa  hypochondrialis  Cope,  ein  brut- 

pflegender Baumfrosch.  Von  Hugo  Mußhoff  255.  269 

* Phylogenie,  Beiträge  zur  Ökologie,  Anatomie  und 

Ph.  der  elektrischen  Fische.  Von  Dr.  P.  Käm- 
merer und  W.  Köhler  4L  53.  61.  73.  144.  156.  166 
Physa  acuta  fressen  den  Laich  anderer  Schnecken  ? 


Von  C.  Sigl 17 

P i 1 z a r t i g e Erkrankung  der  Makropoden  und 

deren  Heilung  (V.  ,, Wasserstern“) 122 

* Planktonsieb,  Futtersieb,  Futterstreubüchse  und  PI. 

Von  Dr.  Wilhelm  Roth 47 

Planorbis  corneus,  Die  rote  Posthornschnecke  (P.  c.). 

Von  W.  Köhler 27 

, Warum  P.  c.  als  Laichpflanze  Sagittaria  natans 

bevorzugt.  Von  W.  Köhler 119 

* Poecilia  reticulata  Peters,  Zur  Nomenklatur  von  P. 

Von  W.  Köhler 497 

— vivipara  Bl.  k.  Schn.  (syn.  P.  uniniaculata  Val.). 

Von  B.  Wichand ' . . 483 

Poeciliidae,  Neu  importierte  bezw.  erstmalig  nach- 


gezüchtete Zahnkarpfen  (P.).  Von  W.  Köhler 
und  B.  Wichand  . . . 383.  .398.  404.  418.  423.  435 
Polypen,  Vertilgung  mit  Chilisalpeter  (V.  ,, Triton“)  232 
Posthornschnecke,  Die  rote  P.  Von  W.  Köhler  . . 27 

— . Von  Mathilde  Ziegler 70 

— , kein  Albino.  Von  W.  Köhler  ......  216.  230 

— , dennoch  ein  Albino.  Von  Dr.  W.  Roth  . 358.  367 

Posthornschnecken,  Die  Zucht  roter  P.  von  schwarzen 

Stammeltern.  Von  H.  Schülke 111 

Preisliste,  Die  neue  P.  von  J.  Reichelt 3.34 


R. 

Regenwurm,  Der  R.  (Lumbricus  terrestris).  Von 

R.  .Jaffe 331 

Regenwurm  und  Blutegel  (V.  ,,Salvinia“)  . . . .354 
Regen  Würmer  im  Wasser  (V.  V.  ,, Hertha“, 

,,Salvinia“,  ,, Heros“,  ,, Wasserstern“)  141.  282.  361 

481.  513 

Roßmäßler  und  der  neue  Kurs  in  der  Aquarienkunde. 

Von  W.  Köhler 91 

Roßmäßlerfeier 58 

* Ringelbrasse  und  Schmetterlingsfisch  im  Seewasser- 

aquarium, und  an  ihnen  beobachtete  Lähinungs- 
erscheinungen.  Von  S.  Müllegger  . . 263.  276.  284 

* Rivulusarten,  Neu  importierte  R.  Von  W.  Köhler  404 
Rundschau,  Biologische  R.  . . . 8.  16.  68.  129.  187.  200 

2.59.  316.  .378.  448 


S. 

Sagittaria  lancilia  (L.)  und  Sagittaria  papillosa  Buche- 
nau, verschiedenes  Verhalten  bei  der  Über- 


winterung. Von  W.  Köhler 50 

Salamandra  maculosa.  Etwas  von  S.  Von  P.  Wolski  478 


Schafdünger  für  Sumpfaquarien  (V.  ,, Heros“)  281 


X 


Register. 


S c li  e i b e n r e i n i g u n g mit  Metallspäneii  (V. 

„Heros“)  412 

Schildkröten,  Beitrag  zur  Behandlung  augenkranker 

S.  Von  Dr.  P.  Krefft 98.  107 

* Schlammbeißer,  Etwas  vom  S.  Von  W.  Köhler  . 56 

— , stößt  die  Haut  gefressener  Regenwüriner  wdeder 

aus.  (V.  „Salvina“) 273 

* Schlangen,  Einige  Beobachtungen  an  S.,  Krokodilen 

und  Taggeckonen.  Von  Dr.  Erz.  Werner  . 506.  519 
Schlangennadel.  Nerophis  ophidion  (L.)  (kleine  Sch.) 
in  der  Leibeshöhle  des  Herings,  Clupea  harengus 


(L.).  Von  H.  H 9 

* Schleimfisch,  Einige  Beobachtungen  hinsichtlich  des 

gemeinen  Sch.  (Blennius  vulgaris  Pollini).  Von 

Robert  Rembold 203 

S c h in  a r o t z e r r o s e und  Einsiedlerkrebs  im 

Aquarium  (V.  ,, Wasserstern“) 194 

*vSchmerle,  Das  Laichen  der  Schwarznase,  Ellritze  und 

S.  Von  Johannes  Thumm 169 

— , Vorkommen  bei  Hamburg  (V.  ,,Salvinia“)  . . . 274 

* Schmerlen,  Geschlechtsunterschiede  bei  den  Cobiti- 

dinen  (Sch.).  Von  W.  Köhler 28 

* Schmetterlingsfisch,  Ringelbrasse  und  S.  im  See- 

wasseraquai'ium,  und  an  ihnen  beobachtete  Läh- 
mungserscheinungen. Von  S.  Müllegger  263.  276. '284 
* — Der  S.  (Pantodon  buchholzi  Peters).  Von 
V/.  Köhler 395 

* Schnabelfische  (Mormvi’idae)  nebst  allgemeinen  Be- 

merkungen über  die  Anpassungserscheinungen 
der  Nilfische  an  den  Aufenthalt  im  Bodenschlamm. 

Von  Dr.  P.  Kämmerer 144.  156.  166 

Schnecken,  Regenerieren  S.  verloren  gegangene  Fühler  ? 

Von  Mathilde  Ziegler,  Dr.  P.  Kämmerer  und  H. 
Schülke 100 

* Schneckenegel  (Clepsine  bioculata).  Von  Mathilde 

Ziegler 131 

Schneckenfraß,  Veränderungen  im  Habitus  einer 

Pflanze  durch  Schn.  Von  W.  Köhler 38 

* Schulaqiiarien.  Von  Buschkiel 132 

* Schwarznase,  Das  Laichen  der  S.,  Ellritze  und 

Schmerle.  Von  Johannes  Thumm 169 

* See,  Der  See  im  Glase.  Von  Emil  Adolf  Roßmäßler  84 

Seepferdchen,  Fütterung  des  S.  (V.  ,, Wasser- 
stern“)   80 

* Seerose,  Eigentümlicher  Ortswechsel  einer  S.  Von 

S.  Müllegger 76 

Seerosen,  Reproduktionsvermögen  der  S.  (V. 

,, Wasserstern“) 79 

S e e t i e r e , Neue  Winke  für  ihre  Pflege  . (V. 

, .Wasserstern“) 254 

S e e w a s s e r a q u a r i e n , helle  Aufstellung 

der  S.  (V.  , .Wasserstern“) 193 

*Seewasseraquari\im.  Etwas  über  mein  S.  Von  K. 

Riedel 370.  375.  391 

Sphaerium  rivicola  Leach,  Fortpflanzung  von  S.  r.  L. 

im  Aquarium.  Von  W.  Köhler 49 

iSpitzkojjfeidechse,  Verbreitung  und  Aufenthalt  der 

echten  S.  Von  Otto  Ritter  von  Tomasini  . 55.  63 

Sprechsaal 39.  100.  211.  299.  320 

S t e r u s c h n e c k e des  .Mittelmeers  im  Aciuarium. 

(V.  ,, 'Wasserstern“) 20 

Stichling,  Die  direkte  Überführung  von  S.  in  See- 
wasser. Von  Dr.  E.  Bade 374 

— , Erinnerungsvermögen  des  S.  (V.  ,, Wasserstern“)  253 
S t r a n d k r a b b e n im  Aquarium.  (V.  ,, Wasser- 
stern“)   ; 45l 

vS  t r o m f i s c h e , Winke  für  ihre  Pflege.  (V. 

, .Wasserstern“) 352 

* Studienreise,  Eine  S.  mit  der  Kamera.  Von  Dr. 

E.  Bade 143.  155.  275.  283 

S u m p f a q u a r i e n , Düngung  mit  Schafdünger. 

(V.  ,, Heros“) 412 

Sumpfaquarium,  Das  S.  Von  K.  Saar  . 315.  323.  337 

* Sumpfpflanzen,  Empfehlenswerte  neue  S.  Von  Dr. 

P.  Krefft  3^9.  355 

Sumpfvergißmeinnicht,  Über  das  S.  als  echte  Wasser- 
pflanze. Von  W.  Köhler 478 

Süßwasserbryozoen  in  geheizten  Aquarien.  Von  W. 

Köhler 312 

* Süßwassergarneelen.  Von  W.  .Köhler 57 


Süßwasserpolyp,  Der  grüne  S.  (Hydra  viridis).  Von 


Mathilde  Ziegler 149 

Süßwasserpolypen,  Warum  S.  dem  Lichte  nachgehen? 

Von  W.  Köhler .310 

Sül.lwasserschnecken,  Albinoerzeugung  bei  S.  Von  W. 

Köhler 70 

— , Regenerieren  S.  verloren  gegangene  Fühler? 

Von  W.  Köhler 49 

Symbiose,  ein  Fall  von  S.  Von  Herrn.  Ursin  . . . 271 


T. 

*Taggeckonen,  Einige  Beobachtungen  an  Schlangen, 

ILrokodilen  und  T.  Von  Dr.  Frz.  Werner  506.  519 
Teich  frösche  der  Fischbrut  ungefährhch.  (V.  V. 

,,Isis“,  „Triton“)  . 441.  453 

Teleskopfische,  Ursache  der  Schwarzfärbung  bei  T. 

Von  W.  Köhler 311 

Terrarientiere,  Wie  ernährt  man  Terrarientiere  im 

Winter?  Von  R.  Kräusel 241 

* Terrarium,  Heizbares  T.  ,,Brunsviga“.  Von  Dr. 

P.  Krefft 456 

Tetragonopterus  vertragen  sehr  niedrige 

Temperaturen.  (V.  ,,Salvinia“) 202 

* Thermo-Regulatoren,  Über  die  Verwendung  von 

T.-R.  bei  der  Heizung  der  Aquarien  mit  Gas.  Von 

B.  Wichand 96 

Transport  von  Fischen  mit  der  Bahn  und 

Post.  (V.  ,,Salvinia“)  . 454 

*Tritonen,  Über  Neotenie  bei  T.  Von  Bernh. 

Wichand 183.  197.  205 

Tropenfische,  Empfindlichkeit  der  T.,  speziell  Makro- 
poden, gegen  niedere  Temperaturen.  Von  Wilh. 

Rolle 310 

Tubifex,  Entfernung  der  T.  im  Aquarium.  (V. 

„Heros“)  12 

u. 

Umbra  limi.  Die  Zucht  des  amerikanischen  Hunds- 
fisches, ü.  1.,  im  Aquarium.  Von  Wilh.  Bahr  333 

V. 

Verstopfung  bei  Fischen.  (V.  ,, Heros“)  ...  12 

Vivipara- Arten,  Erläuternde  und  ergänzende  Bemer- 
kungen zu  dem  Aufsatz:  ,,Die  westeuropäischen 
V.-A.  Von  Prof.  W.  Kobelt“.  Von  Dr.  W.  Roth 

431.  438 

Viviparus  verus  v.  Frf.,  Über  die  näheren  Umstände 
des  Vorkommens  der  gelben  V.  v.  bei  Hamburg. 

Von  Dr.  Frank 298 
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Blätter  für  Aquarien-  Creutz’sche  Verlagsbuchhandlung 

und  Terrarienkunde.  (Max  Kretschmann),  Magdeburg. 


Jahrgang  XVII. 
Heft  1. 


Illustrierte  Wochen-Schrift  für 


die  Interessen  der  Aquarien-  und  Terrarienkunde. 


(Nachdruck  verboten.) 

Znm  30 jährigen  Jubiläum  des  Makropoden  in  DentscJdand, 
Der  Makropode,  ein  Produkt  künstlicher  Züchtung. 

Von  W.  Köhler. 


(Mit  1 Tondrucktafel,*)  5 Photographien,  2 Zeichnungen  und  4 Skizzen.) 


l'as  neue  Jahr,  das  soeben  begonnen,  ist 
für  die  Aqnarienknnde  in  Deutschland 
ein  Jubeljahr;  nicht  nur,  daß  wir  in  diesem 
Jahre  auf  eine  50  jährige  Arbeit  ziirnckblicken 
können,  indem  vor  50  Jahren  E.  A.  Eoßmäßler 
durch  seinen  Aufsatz  in  der  Gartenlaube  „Der 
See  im  Glase“  den  Grundstein  zur  Aqnarien- 
liebhaberei  und  späteren  Aquarien kiin de  in 
Deutschland  legte;  nein,  das  verbreitetste  Pflege- 
objekt des  Aquarienliebhabers,  der  noch  immer 
verbreitetste  und  beliebteste  aller  „Zierfische“, 
der  Makropode,  feiert  auch  ein  Jubiläum;  seit  30 
Jahren  hat  er  sich  Heimatsrecht  in  unseren 
Aquarien  erworben.  Mag  man  über  die  Exoten- 
liebhaberei denken  wie  man  will  — im  Sinne 
Roßmäßlers  war  sie  sicher  nicht  — das  eine 
muß  man  zugebeu;  gerade  der  Makropode  ist 
ein  exotischer  Fisch,  der  durch  die  Pracht  seiner 
Farben,  die  Eleganz  seiner  Bewegungen,  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Behandlungsfehler 
und  — last  not  least  — die  Leichtigkeit,  mit 
der  er  sich  im  Aquarium  züchten  läßt,  wie  kein 
anderer  geeignet  ist,  neue  Anhänger  zunächst 
der  Aquarienliebhaberei,  dem  Aquarien sport, 
wie  man  neuerdings  sogar  manchmal  sagt,  zu 
gewinnen;  und,  wenn  nicht  ans  allen,  aus  manchen 
dieser  neugebackenen  „Sportfexe“  werden  doch 
einmal  tüchtige  Jünger  der  Aquarienkunde. 
Ein  Fisch,  wie  der  Makropode,  verdient  es  daher 
wohl,  wenn  wir  sein  Jubelfest  in  Deutschland 
nicht  ganz  achtlos  vorübergehen  lassen;  wir 
wollen  es  festlich  begehen,  indem  wir  nach  einem 
kurzen  Eückblick  auf  die  Geschichte  seiner  Ein- 
führung uns  etwas  mit  seiner  Stammesgeschichte 
beschäftigen,  indem  wir  die  bisher  noch  immer 
nicht  völlig  entschiedene  Frage  nach  der  Her- 


kunft des  Makropoden  endgültig  zu  beantworten 
versuchen. 

Der  Makropode  (deutsch:  Großflosser)  wurde 
zum  erste  Male  1869,  und  zwar  von  der  chine- 
sischen Hafenstadt  Ningpo  aus,  durch  Offiziere 
des  französischen  Kriegsschiffes  „Imperatrice“ 
lebend  nach  Frankreich  gebracht^).  Nach  An- 
gabe Lacepedes'*)  kommt  er  in  sumpfigen  Seen 
Chinas  freilebend  vor.  P.  Carbonnier,  der 
erste  bedeutende  Züchter  exotischer  Fische,  dem 
wir  so  viele  unserer  Pfleglinge  verdanken,  gibt  als 
Heimat  die  Eeissümpfe  in  der  Umgebung  von 
Kanton  (China)  an.  AV.  Hinderer *)  teilt  mit, 
daß  er  aus  zuverlässiger  Quelle  als  Heimat  des 
Makropoden  die  Eeissümpfe  der  jetzt  zu  Japan 
gehörigen  Insel  F ormosa  genannt  erhalten  habe; 
schließlich  weist  ihn  Jobs.  Peter Q in  Singa- 
pore,  also  sehr  weit  südlich,  nach.  Das  Ver- 
breitungsgebiet wäre  demnach  ein  sehr  großes, 
wie  man  es  für  ein  so  ganz  und  gar  nicht  für 
einen  harten  Kampf  ums  Dasein  eingerichtetes 
Geschöpf  wie  den  Makropoden  nicht  erwarten 
sollte.  Doch  wollen  wir  in  eine  kritische  Würdi- 
gung dieser  Angaben  erst  später  eintreten.  Fest 
steht,  daß  Makropoden  seit  beinahe  nndenklicheu 
Zeiten  von  den  Chinesen  als  Haustiere  in  kleinen 
Behältern  gehegt  und  gepflegt  werden.  A^on  der 
genannten  ersten  Sendung  gelangten  22  Stück 
am  8.  Juli  1869  lebend  nach  Paris,  wovon  der 
größte  Teil  in  die  Hände  P.  Carbonniers  überging. 


9 Dürigen,  Fremdländische  Zierfische.  2.  Auflage. 
Seite  71. 

Lacepöde,  Histoire  des  Poissons  (1803). 
h „Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  VM 
(1895),  S.  53. 

Ebenda,  VII  (18£I6),  S.  29. 


*)  Die  Tondrucktafel  kann  erst  dem  nächsten  Heft  heigelegt  werden. 


W.  Köhler:  2um  30jährigeu  Jubiläum  des  Makropoden  in  Deutschland. 


Schon  im  nächsten  Jahre  vermehrten  sich  die  kennt.  Und  wenn  wir  unserer  heutigen  Betracli- 
Tiere  reichlich,  und  zwei  Jahre  nach  vollzogenem  tung  eine  Tondrucktafel : Makropodenpärchen  in 
Import  .sah  Carbonnier  mehr  als  600  Zuchtpaare  Brunst  beigegeben  haben,  so  ist  das  nur  ge- 
in  seinen  Behältern.  Nun  fand  der  Fisch  seinen  . schehen,  um  das  Jubilämii  unseres  Jiieblings  an.cb 

äußerlich  würdig  auszugestalten; 
Wir  wollen  uns  vielmehr  gleich 
der  wichtigen  Frage  zuwenden : 
AVelches  ist  nun  die  eigent- 
liche Heimat  unseres  Makro- 
poden? Und  ferner  der  anderen: 
Kommt  der  Makropode  wirk- 
lich freilebend  (nicht  bloß 
verwildert)  vor  oder  nicht? 

AVir  haben  eingangs  eine  ganze 
Reihe  Fundorte  des  Makropoden 
genannt,  an  denen  er  überall  wild 
Vorkommen,  soll.  Es  wäre  vielleicht 
nicht  ausgeschlossen,  daß  er  an  dem 
einen  oder  anderen  der  genannten 
Orte  wirklich  autochthoii,  d.  h.  ein- 
geboren, wildlebend,  nicht  durch 
Zutun  des  Menschen  verbreitet 
und  verwildert  lebt.  Indes,  große 
AA^ahrscheinlichkeit  hat  diese  An- 
nahme nicht  für  sich:  Der  Makropode  ist  eben 
wegen  seiner  satten,  grellen  Farben  und  wegen 
seiner  langen,  schönen  Flossen  ein  Fisch,  der 
gar  keine  Aussicht  hat,  im  Kampf  ums  Dasein 
siegreich  vor  aller  Anfeindung  zu  bestehen. 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Makropode,  hier  gezogenes  Männchen, 
einjährig.  (Nat.  Größe.) 


Weg  in  die  Aquarien  zunächst  französischer  und 
1876  auch  erstmalig  in  die  deutscher  Liebhaber. 
Die  ersten  Makropoden  standen  im  November 
1876  auf  der  Ausstellung  des  A^ereins  „Aegiutha“ 
in  Berlin  öffentlich  zur  Schau.  Trotz  des  an- 
fänglich  hohen  Preises  — noch  1878  kostete 
ein  kleines  Zuchtpaar  30  Mk.  — fanden  die 
„Paradiesfische“  wegen  ihrer  an  Fischen  unserer 
Breiten  ungekannten  Farbensattheit  und  wegen 
der  Leichtigkeit  ihrer  Pfiege  bald  Liebhaber  und 
wurden,  wohl  mehr  durch  diese,  als  durch  Berufs- 
fiändler  und  -Züchter,  bald  in  ganz  Deutschland 
verbreitet.  Jetzt,  da  der  Preis  für  ein  präch- 
tiges Zuchtpaar  auf  weniger  als  7io  des  da- 
maligen Preises  herabgegangen  ist,  gehört  unser 
Fisch  zum  eisernen  Bestand  eines  jeden  Aquarien- 
liebhabers, der  über  das  Stadium  des  Goldfisch- 
haltens in  Marterglockeii  und  Schusterkugeln 
hinausgediehen  ist.  Fast  jeder  hat  die 
ernstere  Liebhaberei  mit  ihm  angefangen 
und  keiner,  der  ihn  je  gehalten,  wird  ihn 
missen  mögen. 

AA^ir  wollen  den  Leser  nicht  mit  einer 
Schilderung  der  schönen  Farben-  und  Flossen- 
praclit  eines  Makropodenpärchens  im  Hoch- 
zeitskleid langweilen ; wollen  uns  nicht  mit 
einem  Bericht  über  das  so  ungemein  fesselnde 
Laichgeschäft  und  die  interessante  Brut- 
pflege dieser  Fische  auf  halten;  das  alles  sind 
ja  Dinge,  die  heutzutage  jeder  kleine  Junge 


Seine  grelle  Farbe  verrät  ihn  seinen  Feinden, 
sein  schöner  Flossenschmuck  hindert  ihn  an 
rascher  Flucht  vor  ihnen.  AA'eil  man  so  extrem 
entwickelte  Flossen  sonst  nirgends  von  anderen 
Lab3a’intlifischen  kannte,  neigte  man  denn  auch 
von  vornherein  dazu,  ihn  für  eine  künstlich  ge- 
züchtete AArietät  eines  anderen  Großflossers 
(Gattung  Polyacanthus  Cuv.  d-  Val.)  zu  halten, 
die  nur,  etwa  wie  mancherorts  im  südlicheren 
Europa  die  Goldfische,  verwildert  sei’’’),  im 

®)  „Blätter  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde“  II  (1891), 
S.  34  (A.  Frank,  „Der  Großflosser  oder  Paradiesfisch“). 


Originalaufnahme  nach  dem 
Lehen  für  die  „Blätter“. 


Makropode,  hier  gezogenes  Weib- 
chen, einjährig.  (Nat.  Größe). 


W.  Köhler:  Zum  30jährigeu  Jubiläum  des  Makropoden  in  Deutschland. 


Gegensätze  zu  Lacepede-j,  der  ihn  als  selb- 
ständige Art  (Macroioodus  viridiauratus)  führt. 
Hingegen  bezeichnet  ihn  bereits  Günther'*)  als 


Nach  einem  Originalaquarell 
von  K.  Neunzig. 


Der  Mattesche  Polyacanthus  opercuJaris  von  1893. 

(Etwas  verkleinert.) 


eine  künstlich  gezüchtete  Spielart  ohne  nähere 
Angabe  über  die  Stammart,  während  sicli  neuer- 
dings G.  A.  Bonlenger  '^)  ganz  bestimmt  darüber 
ausdrückt:  „Eine  dome- 
stizierte Abart  des 
chinesischen  Polya- 
canthus  ojjercularis, 
bekannt  als  Maero- 
podus  viridiauratus, 
bemerkenswert  durch  die 
Schönheit  seiner  Gestalt 
und  Farbe,  schreitet 
leicht  zur  Fortpflanzung 
in  unseren  Aquarien.“ 

Den  Polyacanthus  oper- 
cularis  muß  man  schon  früher  im  Verdacht  ge- 
habt haben,  Stammvater  unseres  Makropoden 
zu  sein;  denn  es  erregte  seinerzeit  (1893)  großes 
Aufsehen,  als  der  bekannte  Fischzüchter 
Paul  Matte- Lankwitz  Polyacanthus  oper- 
cularis,  den  „Stammvater  des  Makropoden“ 
anbot.  Dieser  „Stammvater“  ist  aber  aus 
den  Aquarien  sehr  rasch  wieder  verschwun- 
den. Nur  noch  einige  schöne,  offenbar 
etwas  geschmeichelte  Abbildungen  exi- 
stieren von  ihm,  von  denen  ich  zwei  (nach 


Originalaufnahme 
für  die  „Blätter“. 


Aquarell  bez.  Bleistiftzeichnung  von  K.  Neunzig) 
dem  Leser  vorführe.  Derartiger  Fische,  wie  das 
abgebildete  Männchen,  scheinen  übrigens  nicht 

allznviele  gewe- 
sen sein,  viel- 
leicht eben  so 
Avenige,  als  die 
lierühmten  Mol- 
lienisia  latipin- 
ua-Männchen 
mit  der  Garman- 
scheiG)  Eücken- 
flosse  — ich  muß 
zu  meiner  Schan- 
de gestehen:  ich 
habe,  trotzdem 
mir  hunderte 
dieser  Cyprino- 
donten  diircli  die 
Händegegangen 
sind,  nicht  ein 
Exemplar,  das 
sicli  dieses 
Schmuckes  in 
so  ausgesproche- 
ner Weise  erfreut  hätte,  gesehen.  Und  ein  Leip- 
ziger Freund  von  mir,  ein  Veteran  auf  dem  Ge- 
biete der  Aquarienliebhaberei,  versichert  mir  das 

gleiche  von  dem  viel- 
gerühmten Polyacanthus 
opercularis\o\\  1893.  Er 
sagt,  die  Fische,  die  er 
bei  Matte  gesehen,  seien 
wunderbar  schöne  Ma- 
kropoden gewesen,  wie 
man  sie  gelegentlich  auch 
von  gewöhnlichen  Ma- 
kropodenpärchen nach- 
züchtet;  aber  etwas  so 
ganz  besonderes  hätte  er 
an  ihnen  nicht  erkennen  können.  Makropoden 
müssen  eben  zur  Auffrischung  des  Blutes  öfters 
q Garman,  The  Cyprinodonts.  1895.  Tafel  12. 


Männchen. 


Der  echte  Polyacanthus  opercularis. 
Männchen,  von  Eutschau  (China). 


®)  Handbuch  der  Ichthyologie.  Deutsch  von 
Hayek,  Wien  1886,  S.  368. 

’)  Cambridge  Natural  History  VU,  pg.  669. 


Nach  einer  Originalzeichnung 
von  K.  Neunzig. 


Der  Mattesche  Polyacanthus  oper- 
cularis. Weibchen.  (Nat.  Größe.) 
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W.  Köhler:  Zum  30jährigen  Jubiläum  des  Makropoden  in  Deutschland. 


ueu  importiert  werden;  sie  degenerieren  rasch  wie 
die  meisten  Labyrinthiische  in  unseren  Aciuarien 
— nebenbei  bemerkt:  den  von  mir  seinerzeit  für 
alle  Labyrintlifiscliarten,  die  wir  in  unseren  Aqua- 
rien halten,  angegebenen  Geschlechtsunterschied, 
daß  die  Männchen  breite  Schnauzen  mit  wulstigen 
Lippen,  die  Weibchen  spitze  Schnauzen  ohne 
Lippenwülste  haben,  zeigen  Importfische 
mit  Ausnahme  eben  des  Makropoden 
nicht,  Avie  ich  nunmehr  in  insgesamt  beinahe 
hundert  Fällen  feststellen  konnte.  Dieser  Unter- 
schied ist  also  auch  eine  — Avodurch,  sei  dahin- 
gestellt — in  unseren  Aquarien  erst  erworbene 
Neubildung.  Importierte  Makropoden  — die 
natürlich  in  ihrer  Heimat  auch  künstlich  ge- 
züchtet Avorden  sind,  nicht  aus  der  Freiheit 
stammen  — sind  denn  auch  stets  farbenprächtiger 
und  sehr  oft  flosseuschöner,  als  hier  iiach- 
gezüchtete.  AVer  das  auf  Seite  6,  oben,  ab- 
gebildete Importmänuchen  bei  mir  im  Hochzeits- 
kleide gesehen,  wird  es  aus  der  notgedrungen 
erst  kürzlich  im  Alltagskleid  hergestellteii  Ab- 
bildung, die  Avir  zu  anderem  Zwecke  noch 
brauchen  Averden,  kaum  Aviedererkennen.  Auf- 
fallend ist  bei  Importmakropoden  das  Übenviegen 
der  blauen  Töne  vom  zartesten  Himmelbau  bis 
zum  sattesten  Ultramarin,  gegen  Avelche  das 
Hot,  wenigstens  in  den  Flossen,  fast  ganz 
zurückti'itt.  Mattes  Polyacanthus  opercularis“ 
waren  eben  farbenprächtige,  flossenschöne  Ini- 
portmakropoden,  und  es  ging  ihm  wie  mir  und 
Aielleicht  hundert  anderen,  die  solche  Tiere  be- 
sessen haben : in  der  zweiten,  dritten  Generation 
Avar  die  8chöuheit  Aveg.  Die  schlanke  Körper- 
form Avurde  breiter,  das  Blau  trat  zurück  gegen 
das  Rot,  die  Farben  wurden  schmutziger,  und 
der  gemeine  Makropode  unserer  Aquarien  war 
fertig.  So  erkläre  ich  mir  das  sehr  rasch  auf 
den  damaligen  Enthusiasmus  folgende  Still- 
Averden.  Der  „Stammvater  des  Makropoden“  war 
und  blieb  seitdem  in  Deutschland  verschollen. 
Sehr  vernünftig  äußert  sich  schon  Dürigen“) 
(1897)  zu  dem  Alatteschen  Polyacanthus  oper- 
cidaris:  „Ob  übrigens  der  Paradies-  oder  Flaggen- 
fisch als  Stammvater  des  Makropoden  zu  be- 
trachten ist,  möchte  ich  dahingestellt  sein 
lassen;  eher  dürfte  man  auf  das  Gegenteil 
schließen:  Die  Züchter  sind  doch  bestrebt, 
ihre  Zierfische  zu  immer  höherer  Schönheit  zu 
bringen  — sollten  beim  Paradiesfisch,  der  in 
Flossenwerk  und  Färbung  doch  den  Makropoden 
übertrifft,  die  Chinesen  den  gegenteiligen  AA^eg 
verfolgt  und  das  Umgekehrte  — — , d.  h.  einen 
®)  Dürigeu,  a.  a.  0..  S.  07. 


Fisch  als  Haustier  und  Zimmerschmuck  ge- 
züchtet und  erzielt  haben,  der  weniger  schön 
als  die  freilebende  Stammart  ist?“  Die  von 
Dürigen  für  unseren  Makropoden  und  den 
„schönen  Paradiesfisch“  gegebenen  Beschreib- 
ungen und  Angaben  über  Flossenstrahlen-  und 
Schuppenzahl  sind  jedenfalls  nicht  so  ver- 
schieden, daß  man  uotAvendig  in  dem  damals  * 
von  Matte  importierten  Fisch  eine  andere  Art 
als  unseren  Makropoden  erblicken  müßte.  Zu- 
dem dürften  die  Angaben  nicht  von  allzu  reich- 
lichem Material,  namentlich  Avas  den  letztge- 
nannten der  beiden  Fische  anlangt,  gewonnen 
sein,  sind  also  nicht  absolut  zuverlässig. 

Mit  voller  Absicht  habe  ich  das  Bild  des 
Avirklichen  Stammvaters  unseres  Makropoden, 
des  in  China  überall  in  den  ßeissümpfen  wild- 
lebenden Qc\\i&n.  Polyacanthus  opercularis 
(L.)  Bich.  zAvischen  den  beiden  Abbildungen 
der  Matteschen  Fische  von  1893  untergebracht. 
Das  abgebildete  Tier  ist  ein  noch  nicht  ganz 
erwachsenes  Männchen.  Ich  verdanke  es  mit 
noch  einem  anderen  (ebenfalls  ein  unerwachsenes 
Männchen)  der  Güte  des  Herrn  G.  A.Boulenger, 
Chef  der  Abteilung : Fische  und  Reptilien 

des  British  Museum  in  London.  Ob  die  rote 
Färbung  der  Querstreifen  in  der  Konservierungs- 
flüssigkeit (Alkohol)  nur  ausgebleicht  ist,  oder 
ob  sie  auch  bei  dem  lebenden  Tier  nur  an^ 
gedeutet  Avar,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Jedenfalls  ist  die  Farbe  der  Tiere  die  zu  kalt 
gehaltener  Makropoden.  Die  Querstreifung  ist 
durchaus  regelmäßig,  was  leider  bei  unseren 
Makropoden  nicht  immer  der  Fall  ist;  die  Flossen 
sind  kurz  und  gedrungen,  namentlich  die  Brust- 
flossen (vgl.  den  Importmakropoden  S.  6!),  die 
Körperform  elliptisch,  breiter  als  bei  den  Matte- 
schen Importfischen  von  1893  und  bei  meinen 
Importflschen,  nicht  so  breit,  als  bei  den  meisten 
unserer  Nachzuchtfische.  AA^omit  deren  Ab- 
änderung in  der  Körperform  zusammenhängt, 
werde  ich  später  eingehender  erörtern.  Die 
größte  Länge,  die  der  echte,  d.  h.  freilebende 
Polyacanthus  opercularis  erreicht,  dürfte  etwa 
6 — 7 cm  betragen,  wohlverstanden,  inklusive 
ScliAvanzflosse.  Makropoden  von  10  cm  Länge 
inklusive  Schwanzflosse  sind  bekanntlich  keine 
Seltenheit.  Ich  habe  schon  1jährige  Fische  in 
dieser  Größe  besessen.  In  der  Zahl  der  Flossen- 
strahlen, wie  in  der  Beschuppung  stimmt  der 
echte  Polyacanthus  opercularis  mit  unserem 
Makropoden  vollständig  überein,  so  daß  es  gar 
keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  daß  unser 
Makropode  nur  eine  Varietät  des  Polyacanthus 
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opercularis  darstellt,  imd  daß  die  von  den  ver- 
schiedenen Autoren  angegebenen  Fundplätze  des 
Makropoden  nur  verwilderte  Individuen  beher- 
bergen. Die  wissenschaftliche  Bezeichnung  des 
Makropoden  muß  demnach  korrekt  lauten: 
Polyacantlius  opercularis  {L)  Rieh.  var. 
virid i-auratus  [Lacepi)  Boulgr.  An  Länge 
läßt  sie  jedenfalls  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Das  abgebildete  Exemplar  der  Stammart  stammt 
nach  brieflicher  Mitteilung  des  Herrn  Boul enger 
aus  Futsch  au  in  China. 

Wie  der  Makropode  aus  dem  viel  unschein- 
bareren Polyacantlius  opercularis  entstanden  ist, 
das  zu  erklären  bietet  keine  Schwierigkeit.  Da- 
durch, daß  die  Fische  im  sicheren  Gewahrsam 
des  Menschen  dem  Kampfe  ums  Dasein  ent- 
rückt waren,  indem  sie  weder  Feinde  zu  fürchten 
brauchten,  noch  Kahrungssorgen  hatten,  wurden 
sie  träger  in  ihrem  Naturell,  behäbiger  in  ihrem 
Körperbau,  durch  Auf  geben  der  Schutzfärbung 
(wegen  Nichtgebrauchs)  von  Generation  zu 
Generation  lichter  und  farbenprächtiger,  während 
die  Flossen  wuchsen,  wie  Leuten,  die  ihre  Hände 
nicht  zu  schwerer  Arbeit  gebrauchen,  die  Finger- 
nägel. Die  Inzucht  mag  noch  ihr  Teil  dazu  bei- 
getragen haben,  die  Degeneration  zu  beschleuni- 
gen, denn  trotz  seiner  (nach  menschlichem  Ge- 
schmack) hervorragenden  Schönheit  ist  der 
Makropode  ein  degenerierter  Fisch.  Durch  Aus- 
wahl besonders  langflossiger  Exemplare  gleicher 
Abstammung  zu  Zuchttieren  erreicht  man  ja  mit 
absoluter  Sicherheit  eine  verstärkte  Vererbung 
des  Gebrechens  (hier  die  Flossenverlängerung; 
für  einen  Fisch,  der  auf  sich  selbst  angewiesen 
ist,  tatsächlich  ein  Gebrechen!).  So  entstand, 
vielleicht  nicht  einmal  nach  allzu  vielen  Gene- 
rationen, aus  dem  wildlebenden  Polyacantlius 
opercularis  unter  der  schützenden  Obhut  und 
der  auswählenden  Züchtertätigkeit  des  Menschen 
unser  Makropode. 

Zum  Schlüsse  dieser  Arbeit  sei  es  mir  noch 
gestattet,  auf  eine  interessante  Tatsache  hinzu- 
weisen, die  mir  bereits  als  Anfänger  auf  dem 
Gebiete  der  A(iuarienkunde  den  Alakropoden 
verdächtig  gemacht  hat,  was  seine  Artberechti- 
gimg  anbelangt.  Alle  Ospliromenidae,  wie  die 
Labyriuthfische  unter  Abtrennung  der  Kletter- 
fische (Anabantidae)  jetzt  genannt  werden,  haben 
entweder  abgerundete,  abgestumpfte  oder  sclnvach 
konkave  Schwanzflossen;  niemals  aber  sind  die 
äußeren  Strahlen  derselben  in  eine  Spitze  aus- 
gezogen. Das  kommt  höchstens  bei  den 
mittelsten  Strahlen  (z.  B.  der  abgebildete 
Polya.cnntlius  cupanus  Cur,  & Val.^  ferner 


Ctenops  vittatus  Cur.  & Val.)  der  (faiidale 
und  auch  dann  meist  nur  bei  den  Männchen 
zur  Laichzeit  vor  und  muß  als  sekundär 
geschlechtlicher  Charakte]-  betrachtet  werden. 
Die  Skizzenreihe  auf  Seite  7 soll  dem  Leser 
ein  Bild  davon  geben,  wie  mutmaßlich  der 
Maki’opode  seine  eigenartige  von  der  oller 
andei'en  Ospliromenidae  abweichende  Schwa.nz- 
flossenforni  erlangt  hat.  Unten  i'echts  ist 
ein  Männchen  von  Polyaccmthus  cupanus  in 
den  Umrissen  gezeichnet;  darüber  ein  Männchen 
eines  gewöhnlichen  Makropoden  mit  dreigeteilter 
Schwanzflosse,  wie  ich  deren  bereits  2 (neben  1 
Weibchen)  selbstbesessen  und  einegauzeEeihez.T. 
recht  regelmäßig  gebaute  Exemplare  in  fremdem 
Besitze  getroffen  habe.  Diese  abnoi'ine  Bildung 
scheint  durchaus  nicht  selten  zu  sein;  sie  läßt  sieh 
nur  durch  Atavismus  erklären.  Ich  bin  begierig, 
wie  viele  der  etwa  100  Jungen  eines  dreiteilig 
geschwänzten  Paares,  die  ich  noch  besitze, 
nächstes  Jahr  die  Abnormität  zeigen  werden. 
Die  zweite  Figur  vou  oben  stellt  ein  Import- 
männchen mit  gespreizter  Schwanzflosse  dar. 
Form  und  Haltung  derselben  erinnert  durchaus 
an  Polyacantlius  cupanus.  Ein  leichter  Riß 
in  der  Mitte  mit  unvollständige]'  Verheilung  — 
und  die  Schwanzflosse  dieses  Exemplars  ist  fertig. 
Die  obere  Skizze  schließlich  zeigt  ein  gewöhn- 
liches Nachzuchtmännchen  mit  gespreizter 
Schwanzflosse. 


iNaolidruok  verboten.) 

Baumschlangenjagd  bei 
Gondokoro.*) 

Von  Dr.  F.  Werner,  Wien. 

■Is  wir  am  11.  März  dieses  Jahres  morgens 
, unser  Haus  verließen,  um  die  gewohnten 
Streifzüge  durch  die  mit  Dumpalmen,  Akazien, 
Kigelien  und  Kandelaber-Euphorbien  durchsetzte 
Steppe  hinter  Gondokoro  anzutreten,  wurden 
wir  auf  einen  mächtigen  Spektakel  aufmerksam, 
den  etliche  Schwarze  bei  dem  Zelt  unseres  Kochs 
Osman  aufführten.  Näher  tretend,  erfuhren  wir 
von  den  Leuten,  daß  eine  halbe  Stunde  landein- 
wäi'ts  von  dem  einen  der  Eingeborenen  zAvei 
große  Schlangen  auf  Bäumen  gesehen  worden 
Avaren.  Das  war  natürlich  Wassei'  auf  unsere 
Mühle  und  sofort  trabten  Avir  hinter  unserem 

*)  Nördlichster  Urt  des  britischen  Uganda-Protek- 
torats, Britisch  - Ostafrika,  am  rechten  Ufer  des  Nils 
(Hahr-el-Oebelj  unter  5”  n.  Br.  gelegen. 
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baimilaiigen  schwarzen  Führer  in  die  im  Sonnen- 
brände daliegende  Steppe,  gefolgt  von  einer  Anzahl 


Ongiualaufnalime  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Makropode,  Import-Männchen,  in  gewöhnlicher  Fiirbnng. 
(Nat.  Größe.) 


von  Kindern,  bei  denen  mit  abnehmender  Größe 
Nacktheit  und  Umfang  der  Bäuche  Zunahmen. 
Endlich  hielt  die  Karawane  an  und  unser  langer 
Freund  deutete  auf  eine  mächtige  Akazie,  wo 
er  mit  seinem  Falkenblick  die  eine  der  Schlangen 
entdeckt  hatte.  Lange  blieb  uns  das  Tier  un- 
sichtbar; nach  minutenlangem,  angestrengten 
Hinstarren  wurde  es  endlich  hoch  oben  in  der 
Krone  des  Baumes,  einem  dünnen  Aste  gleichend, 
erblickt.  Nun  war  guter  Bat  teuer.  Davon- 
kommen durfte  sie  absolut  nicht,  konnte  auch 
wohl  nicht,  denn  der  Baum  stand  ziemlich  isoliert 
in  der  Savanne,  und  ich  traute  mir  doch  zu,  sie 
auf  dem  AVege  zum  nächsten  noch  zu  erwischen; 
aber  ob  sie  überhaupt  herunter  wollte?  Die 
Sache  schien  bei  dem  Umfange  der  Laubkrone 
lioffnungslos  und  so  bat  ich  denn  schweren 
Herzens  meinen  Eeisegefährten,  Dr. 

Sassi,  das  Tier  herunterzuschießen, 
damit  ich  doch  wenigstens  sehen 
konnte,  welcher  Art  es  angehöre. 

Gesagt,  getan.  Die  Büchse  knallte 
und  die  Schlange  stürzte  durch  das 
Gezweig  herunter,  bald  hier,  bald 
dort  hängen  bleibend,  bis  sie  endlich 
ohne  erhebliche  Schwierigkeit  mit 
Händen  gegriffen  werden  konnte.  Sie 
war  schon  in  den  letzten  Zügen,  als 
ich  sie  in  Händen  hielt;  ein  etwas 
über  meterlanges  Exemplar  des  tro- 
pisch-afrikanischen DiftphoUdus  typus, 


einer  furchenzähnigen,  mit  den  sandbewohnenden 
Psanim ophis- Arten  nahe  verwandten  Natter  von 

prächtig  grüner  Fär- 
bung ; dielangen,  schma- 
len Seitenrumpfschup- 
pen hinten  sehr  schmal 
dunkel  gerändert,  was 
bei  der  steilen  Anord- 
nung der  Schuppen- 
querreihen eine  feine 
Querbänderung  des 
Tieres  zur  Folge  hat. 
Die  xA.ugen  mit  runder 
Pupille  sind  sehr  groß, 
der  Kopf  relativ  kurz 
und  dick,  der  Eumpf 
langgestreckt,  mit  lan- 
gem Schwänze.  Da 
ich  wußte,  daß  diese 
Schlange  äußerst  vari- 
abel in  der  Färbung  ist, 
so  war  es  mir  wichtig, 
noch  weitereExemplare 
zu  erhalten;  und  da  die  zAveite  Akazie  ebenso 
mächtig  war,  als  die  erste,  so  blieb  nichts  übrig, 
als  auch  das  zweite,  ebenso  große  Exemplai' 
herabschießen  zu  lassen,  was  Dr.  Sassi  mit  ge- 
wohnter Präzision  besorgte;  dieses  zweite  war 
einfarbig  rotbraun. 

Längere  Zeit  hörten  wir  dann  nichts  mehr  von 
„big  snakes'h  aber  als  wir  bereits  gänzlich  darauf 
vergessen  hatten,  wurden  wir  an  einem  glühend 
heißen  Nachmittage,  als  wir  nach  einem  be- 
scheidenen Mahle  von  Büchsenfleisch  und  Kürbis- 
gemüse eben  in  unseren  Feldbetten  eingeschlum- 
mert waren,  wir  von  unserem  getreuen  Mohammed 
mit  der  elektrisierenden  Nachricht,  ein  Ein- 
geborener hätte  abermals  auf  einem  großen 
Baume  zwei  große  Schlangen  gesehen,  über- 
rascht. Natürlich  wai‘  es  mit  der  Euhe  vorbei. 


Origiualaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Bläffer“. 


Folyacanthus  cupaniis  <A  (Importfisch, 
etwas  yergrößerf). 
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und  wieder  zogen  wir  querfeldein,  diesmal  mit 
einer  etwas  größeren,  teilweise  mit  langen 
Bambnsstangen  bewaffneten  Horde  hinter  uns. 
Als  ich  unter  dem  ersten  Baume  stand  und  seine 
lockere  und  nicht  allzu  ausgedehnte  Laubkrone 
betrachte- 
te, nahm  ich 
mir  vor,  un- 
ter allen 
Umständen 
die  Schlan- 
gelebendzu 
fangen  und 
wenn  auch 
einige  Qua- 
dratzenti- 
meter Haut  au  den  kleinfingeiiangen  Akazien- 
stacheln hängen  bleiben  sollten.  Hie  Schwarzen 
bildeten  nun  einen  Kreis  um  den  Baum  und  der 
längste  von  ihnen,  der  auch  schon  die  beiden 
ersten  Schlangen  entdeckt  hatte,  stocherte  nun 
mit  seiner  Bambusstange  im  Ge- 
zweig herum,  um  die  Schlange 
zum  Herunterkommen  zu  veran- 
lassen. Nun  ging  eine  wilde  Hetz- 
jagd an,  die  uns  beiden  wohl 
unvergeßlich  sein  wird.  Die 
Schlange,  die  wir  mit  unseren 
nunmehr  geübteren  Augen  auf 
ihrem  Wege  recht  gut  vei'folgen 
konnten,  schoß  mit  unglaublicher 
Schnelligkeit  durch  das  Gezweig; 
in  wenigen  Sekunden  durchmaß  sie  die  ganze 
Breite  der  Baumkrone  und  bald  hier,  bald  dort 
schien  es,  als  ob  sie  am  Stamm  herabgleiten 
und  ihr  Heil  auf  dem  Boden  suchen  würde.  Da 
die  stachelbewehrten  Zweige  tief  herabhingen, 
stürzte  ich  mit  wahrer  Todesverachtung,  Kopf 
voran,  durch  das  Gestrüpp,  um  zur  richtigen 
Zeit  dort  anzukommen,  wo  die  Schlange  herab- 
zukommen schien;  aber  immer  wieder  schlängelte 
sie  sich  mit  unverminderter  Schnelligkeit  auf- 
wärts, und  war  bald  wieder  zwischen  den 


höchsten,  schwankenden  Zweigen  sichtbar. 
Denkt  man  sich  diese  Szene  noch  durch 
das  Gekreisch  und  Hailoh  einer  Scliai' 
schwarzer  Teufel  verschönert,  so  kann  man 
sich  von  dem  anmutigen  Tanz  um  den 
Baum  mit  der  Schlange  eine  ziemliche  Vor- 
stellung machen. 

Doch  so  konnte  es  auf  die  Dauer  nicht 
fortgehen.  Freund  Mohammed,  der  voi’ 
Schlangen  und  auch  anderem  kriechenden 
Getier  einen  entsetzlichen  Respekt  hatte, 
und  den  ein  ganz  unglückseliges  Geschick  gerade 
in  den  Dienst  einer  zoologischen  Expedition  ge- 
bracht hatte,  gab  mir  nun  schon  zum  sechsten 
Male  Winke  und  Ratschläge,  wie  und  von  wo 
aus  sich  die  Schlange  am  besten  herabschießeu 
ließe;  und  ich  hatte  ihn 
zum  sechsten  Male  an- 
gebrüllt, daß  ich  sie  lebend 
haben  wolle  und  daß  er 
sein  Maul  gütigst  halten 
möge,  wenn  er  keinen  an- 
deren Rat  wüßte;  worauf 
der  über  meine  — bei  mir 
notabene  ganz  ungewöhn- 
lichen — Wutanfälle  ganz 
betretene  arme  Kerl  sich 
demütigst  entschuldigte,  und  innerhalb  der  näch- 
sten fünf  Minuten  mit  entzückendem  Lächeln 
sagte:  Jetzt,  Herr,  wird  sie  Dr.  Sassi  gut  her- 
unterschießen können  — man  sieht  sie  sehr  gut! 
xlber  der  lange  Schwarze  rettete  die  Situation 

durch  einen 
guten  Ein- 
fall. Er  band 
ein  Hölz- 
chen schief 
fest  an  das 
Ende  der 
Bambus- 
stange, so 
daß  es  mit 
dieser  einen 

Haken  bildete,  und  versuchte  damit  die  Schlange 
in  der  Mitte  zu  packen  und  herabzuziehen.  Die 
Idee  war  wirklich  nicht  übel,  aber  sie  hatte 
einen  Haken,  wie  die  Bambusstange  selbst;  denn 
v'enn  ei‘ 
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er  den  Haken  im  Grezweig  niclit  inelir  los- 
inaclien  nnd  ninßte  froh  sein,  wenn  er  sein 
Instrninent  überhaupt  wieder  fi'ei  bekam.  Doch 
man  sah,  daß  es  so  ging.  Mit  Stochern  nnd 
Schlagen  Avnrde  die  Schlange  wieder  ziemlich 
weit  hernntergetrieben,  der  Haken  tat  seine 
Schnldigkeit,  nnd  wenn  er  auch  Aviedei‘  einmal 
nicht  mehr  los  konnte,  so  tat  es  diesmal  nichts ; 
denn  mm  begann  ich  mit  dem  breiten,  zwei- 
schneidigen sudanesischen  Dolchmesser  dieDonien 
abschlagend,  den  Aufstieg  und  konnte  in  wenigen 
Metern  Höhe  die  Heute  beim  Schwanz  ergreifen 
nnd  herabziehen,  Avoranf  ich  eine  inerkAvürdige 
Entdeckung  machte:  während  sie  nämlich  mit 
mir  am  Stamme  herabglitt,  richtete  sie  ihren 
Vorderkörper  nach  Art  einer  Brillen-  oder 
Kleopatraschlange  hoch  auf  nnd  breitete  den 
Halsteil  (al)er  nicht  flach,  A\de  diese  Schlangen, 
sondern  i'und)  AAmit  auseinander;  einen  VA'irklicli 
nnheimlichen  imd  furchteiuflößenden  Anblick 
geAAmhrend.  Doch  ich  Avnßte,  daß  Amn  ihr  nichts 
ernstliches  zu  befürchten  AAmr  nnd  nahm  daher 
auch  einen  kräftigen  Biß  in  den  Finger  mit 
Buhe  hin,  ein  Gegenstand  der  höchsten  Ver- 
Avimdernng  für  die  staunende  Schar  der  ScliAAmrzen, 
die  nnnmehr  grinsend,  lachend  nnd  schAratzend 
um  (len  Baimi  herumsaßen. 

Nach  den  nnnmelir  geAAmnnenen  Erfahrungen 
Avar  die  Niederlage  der  zAA^eiten  Schlange  nur 
mehr  eine  Frage  dei-  Dimensionen  des  Baumes; 
und  da  auch  dieser  keiner  Amn  den  Biesen  AAmr, 
so  konnten  AAur  schon  in  A'erhältnismäßig  kurzer 
Zeit  Halali  machen  nnd  ich  abermals  zni'  Ab- 
holung der  festgehaltenen  Schlange  meinen  Weg 
ins  Gezweig  aufwärts  antreten,  einem  Kletter- 
staclielscliAA^ein  des  tropischen  Amerika  nicht 
ganz  nnähnlich,  Avobei  die  abgebrochenen,  in  den 
Haaren  und  im  Eilcken,  soAveit  er  nach  hinten 
sich  ansdehnt,  steckenden  langen  Akazienstacheln 
den  Vergleich  Amrvollständigen. 

Beide  Schlangen  Avaren  grün  mit  breiten 
scliAAurzen  Qnei-binden  nnd  Aum  derselben  Länge, 
AAÜe  die  geschossenen.  Sie  waren  ganz  Adel  nnd 
lebhaft  nnd  Mohammed  betrachtete  sie  aus  an- 
gemessener Entfernung  genau,  AAU)bei  er  mit  der 
Kennermiene  eines  erfahi’enen  Kommis  der 
ModeAvaren-Branche  gnädig  bemerkte:  „Good 
colonr!“  (Gute,  d.  i.  schöne  F"arbe!) 

Leider  erlagen  die  beiden  schönen  Tiere  auf 
der  Heimreise  bereits  am  7.  April  Avährend  der 
Dampferfahrt  aut  dem  AA^eißen  Nil  der  furcht- 
baren Hitze,"'AA^ eiche  in  den  Nachmittagsstunden 
herrschte;  auch  eine  sudanesische  Katzenschlange, 
welche  im  Hotelgarten  in  Khartum  gefangen 


Avorden  AAmi'  und  Avelche  auf  der  ganzen  Eeise 
von  Khartum  bis  Gondokoro  und  auch  dort  sich 
mit  jungen  Vögeln  redlich  genährt  hatte,  Ei- 
dechsen (Mahuia  striata)  nnd  Fische  {I I aplodiilus 
marni  nnd  Anabas  Petherici)  flelen  diesem  Tage 
zum  Opfer. 

Andere  Banmschlangeu  habe  ich  weder  im 
Sudan  noch  bei  Gondokoro  beobachtet;  denn  die 
grünen  Schlangen  dei'  Gattungen  ChlorojAiis  und 
Fhilothamnus  habe  ich  nur  im  Papyrnssnmpf  des 
oberen  Nils,  niemals  aber  auf  Bäumen  angetroffen, 
möchte  sie  daher,  ähnlich  den  nordamerikaiiischen 
grünen  Contia- Arten  {vernalis  und  aes^iu^ns)  mehr 
für  Grasschlangen  halten. 


Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  Paul  K a m m e r e r - Wien. 

Einleitende  Bemerkungen. 

In  meinem  Vortrag  „Die  Aquarien-  und  Terrarien- 
kuiide  in  ihrem  Verhältnis  zur  modernen  Biologie“  b 
habe  ich  zwei  Vorschläge  gemacht,  deren  Durchführung 
eine  Vermischung  der  Literaturen  der  biologischen  Lieb- 
habereien und  biologischen  AVissenschaften  bezwecken 
und  in  weiterer  PVlge  ein  gedeihliches  Zusammenwirken, 
eine  gegenseitige  Nutzanwendung  der  von  der  einen 
wie  von  der  anderen  Seite  gewonnenen  Fortschritte  er- 
mögliclien  sollen. 

Die  l)eiden  V^orschläge  lauteten  folgendermaßen: 

1.  Es  werden  in  die  Liebhaberzeitschriften  ßeferate 
über  Arbeiten  aus  wissenschaftlichen  Fachblättern  auf- 
genommen, etw'a  unter  der  Rubrik  „Bio  1 ogische  Ru n d - 
schau“;  jedoch  wäre  an  dieser  Stelle  ausschließlich  über 
solche  wissenschaftliche  Ergebnisse  Bericht  zu  erstatten, 
welche  mit  der  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in  un- 
mittelbarem Zusammenhang  stehen,  also  Tiere  und  Pflanzen 
betreffen,  die  in  Aquarien  und  Terrarien  gehalten  werden 
können  und  --  so  füge  ich  heute  noch  hinzu  — es  müssen 
Ergebnisse  sein,  welche  die  Aquarien-  und  Terrarientiere 
und  -Pflanzen  in  einer  Weise  betreffen,  die  für  den 
Aquarien-  und  Terrarienpfleger  von  Interesse  ist  und 
nicht  außerhalb  seiner  Arbeitssphäre  liegt,  also  vorwiegend 
ökologische  Ergebnisse,  keine  morphologischen  und 
systematischen  Einzelheiten ! 

2.  Es  werden  an  biologische  Fachblätter  Jahres- 
berichte über  die  wuchtigsten  Resultate  der  Aquarien- 
und  l'errarienkunde  eingesandt,  ferner  auch  einzelne 
referierende  Notizen  und  selbständige  Aufsätze. 

Zu  meiner  großen  Freude  ist  dem  ersteren  Vorschlag 
seither  wiederholt  entsprochen  worden.  In  dieser  Zeit- 
schrift waren  es  namentlich  die  Aufsätze  von  August 
Knoblauch  über  „Die  Liebesspiele  der  Molche  und 
Salamander“'^),  von  Hermann  Einfel  dt  über  „Meeres- 
algen“®), von  Ph-iedrich  Knauer,  „Wie  orientieren 
sich  die  Fische  gegen  die  strömende  Umgebung“^),  von 
E.  Herold,  „Aus  dem  Reiche  der  Infusorien“®),  von 
R.  Scupin,  „Einiges  über  Siißwasserbryozoen“  ®),  „Lepto- 
dora  hyalina  Lilljehorg“  und  .„  Vom  Liebesieben  des 
Aales“®),  schließlich  von  Kurt  Poenicke  über  „Die 
CoreWira-Larve“  ”),  unter  welchen  Aufsätzen  ein  jeder 
die  Resultate  der  AVissenschaft  in  Bezug  auf  ein  bc- 


Kleine  Mitteilungen. 
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stimmtes  Thema  oder  ein  bestimmtes  Objekt  dem  Kreise 
der  Liebhaber  vor  Augen  führt. 

Einer  freundlichen  Aufforderung  der  Schriftleitung 
folgend,  will  ich  es  nun  mit  vorliegenden  Zeilen  über- 
nehmen, in  den  Spalten  der  „Blätter  für  Aquarien-  und 
Terrarienkunde“  und  dem  Programm  dieser  Zeitschrift 
strenge  angemessen,  eine  regelmäßige,  periodisch  er- 
scheinende ßubrik  zu  schaffen,  welche  ausschließlich  dazu 
bestimmt  ist,  aus  dem  Gesamtgebiete  der  Biologie, 
der  Lehre  vom  Leben  und  von  den  lebendigen 
Naturkörpern,  solche  Arbeiten  herauszugreifen  und 
über  deren  Inhalt  zu  berichten,  die  der  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  Interesse  bieten  und  ihr  von  Wichtigkeit 
sein  können. 

Ehe  ich  an  die  bezeichnete  Aufgabe  selbst  herantrete, 
sei  es  mir  gestattet,  in  ein  paar  Worten  die  Grundsätze 
zu  entwickeln,  nach  welchen  ich  bei  ihrer  Ausführung 
vorzugehen  beabsichtige. 

Um  meine  Tätigkeit  ein  wenig  über  das  Niveau  ge- 
wöhnlicher Referate  zu  erheben,  will  ich  mich  nicht  ganz 
darauf  beschränken,  nur  den  Inhalt  der  zur  Besprechung 
ausersehenen  Abhandlungen  und  Werke  wiederzugeben, 
sondern  ich  will  auch,  wo  es  nötig  erscheint,  etwas 
Kritik  üben,  ferner  auf  die  aus  den  Ergebnissen  der 
betreffenden  Abhandlung  neu  erstehenden  Probleme 
hinweisen,  insofern  nämlich,  als  sie  mit  Hilfe  der  Aqua- 
rien- und  Terrarientechnik  gelöst  werden  können,  und 
in  welcher  AVeise  ungefähr  man  dies  anstellen  müßte. 
Liegen  mir  über  diesen  oder  jenen  dabei  in  Betracht 
kommenden  Punkt  bereits  eigene  Erfahrungen  vor, 
so  will  ich  diese  nicht  für  mich  behalten,  sondern  arbeits- 
freudigen Vertetern  der  Aquarien-  und  Terrarienknnde 
zu  weiterer  Benützung  übergeben,  — dies  alles  jedoch 
in  knappem  Rahmen,  im  engstem  Anschluß  an  das  Referat 
selbst,  welches  innerhalb  der  hierdurch  ins  Leben  ge- 
rufenen Rubrik  „Biologische  Rundschau“  Hauptsache  ist 
und  Hauptsache  bleiben  soll. 

Ferner  erblicke  ich  auch  die  Aufgabe  einer  speziell  den 
Zwecken  der  Aquarien-  und  Terrarienkunde  angepaßten 
Biologischen  Rundschau  nicht  allein  darin,  bei  der  Be- 
sprechung nur  wissenschaftliche  Arbeiten  neuesten 
Datums  zu  berücksichtigen.  Vielmehr  gilt  es  manches 
von  früher  her  nachzuholen;  es  müssen  öfters  ältere 
Autoren  und  vor  .Jahrzehnten  erschienene  Werke  zu 
AVorte  kommen,  wenn  allmählich  planmäßig  alle  Tatsachen 
gesammelt  vorliegen  sollen,  die  den  Fortschritten  der 
Aquarien-  und  Terrarienkunde  dienstbar  sind.  Ja  bis- 
weilen gilt  es  sogar,  Arbeitsfrüchte  eines  Nestor  der 
Biologie  der  Vergessenheit  zu  entreißen,  Arbeitsfrüchte 
ehrwürdigen  Datums,  die  aber  oft  und  oft  von  jüngsten 
Jüngern  der  Wissenschaft  nochmals  aufgefunden  und  in 
unabsichtlicher,  zuweilen  auch  wohl  absichtlicher  Un- 
kenntnis der  alten,  sorgfältigen  Beobachtungen  einer 
überraschten  und  bewundernden  Mitwelt  als  neu  dar- 
geboten werden. 

Mögen  es  aber  alte  oder  neue  Untersuchungsergebnisse 
sein,  welche  den  Lesern  dargeboten  werden,  immer  ge- 
denke ich  bei  deren  Auswahl  darauf  das  Hauptgewicht 
zu  legen,  daß  sie  auf  experimenteller  Grundlage  fußen, 
mit  Hilfe  planmäßig  angelegter  V ersuche  gewonnen 
wurden,  nicht  bloß  deshalb,  weil  diese  biologische 
Forschungsmethode  das  Meiste  mit  der  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  gemeinsam  hat,  sondern  auch  deswegen, 
weil  wir  unsere  Rundschau  dadurch  unabhängig  von  der 
Jahreszahl  des  betreffenden  Werkes,  zum  Gipfel  der 


modernen  Forschung  erheben,  derjenigen  modernen 
Forschung,  welche  sich  nicht  damit  begnügt,  eine  Menge 
von  einzelnen  Beobachtungen  zu  sammeln  und  aus  deren 
vergleichender  Zusammenstellung  theoretische  Schlüsse 
zu  ziehen,  sondern  deren  Bestreben  es  ist,  die  durch 
direkte  Beobachtung  mit  nachfolgender  Gedanken- 
arbeit (Spekulation)  erschlossenen  Gesetze  mittels 
künstlicher  Veränderung  der  Existenzbedingungen  zu 
prüfen  und  aus  der  sich  ergebenden  Beeinflussung  jene 
Gesetzmäßigkeit  tiefer  verstehen  zu  lernen. 

Literaturnachweis  zu  den  „Einleitenden 
Bemerkungen“. 

Alle  in  diesem  Abschnitt  zitierten  Aufsätze  finden  sich 
im  vorigen  Jahrgang  vorliegender  Zeitschrift,  und  zwar: 

1)  Heft  9 und  10,  Seite  83 — 86  und  94 — 96. 

2)  Heft  37,  38,  39  und  40,  Seite  361—364,  373-  375, 
383—385  und  395-397. 

•’)  Heft  29—32,  Seite  281—284,  295—297,  308—310 
und  313 — 314. 

Heft  16,  Seite  156 — 158. 

5)  Heft  27,  28  und  29,  Seite  262—264,  276—278 
und  287 — 288. 

6)  Heft  39,  Seite  381—383. 

’)  Heft  35  und  36,  Seite  384  und  356 — 357. 

8)  Heft  31  und  32,  Seite  306—308,  318—319. 

8)  Heft  43  und  44,  Seite  428—430  und  433—438. 

JCIeine 

Nerophis  ophidiou  (L.)  (kleine  Schl.angemi.'ulel) 
in  der  Leiheshöhle  des  Herings  (Clnpea  liarengiis  L ). 

Am  30.  Nov.  v.  J.  wurde  mir  eine  kleine  Schlangen- 
nadel {Nerophis  ophidion  (L.))  gebracht,  die 
beim  Zurechtmachen  von  Heringen  in  der  Leibes- 
höhle des  einen  aufgefunden  worden  war.  Leider  war 
es  für  mich  zn  spät,  den  Tatbestand  genauer  zu  unter- 
suchen, aber  wie  man  mir  mit  Bestimmtheit  versicherte, 
steckte  das  Tier  nicht  etwa  im  Magen  oder  Darm,  sondern 
lag  ganz  frei  im  Leibe  des  Tieres.  „AVie  ist  es  nun  da 
hineingekommen?“  war  die  Frage.  Das  ist  sehr  schwer 
zu  beantworten.  A^erschluckt  kann  es  der  Hering  nicht 
haben,  denn  ein  28  cm  langes  AA^eibchen  dieser  Art 
hinunterzuschlingen,  ist  einem  Hering  ganz  unmöglich. 
AVie  aber  sonst?  Hier  bleiben  nur  zwei  Möglichkeiten: 
Entweder  ist  das  Tier  nach  dem  Tode  des  Herings  auf 
dem  Fangplatze  in  denselben  hineingekrochen  oder  hineiu- 
gesteckt,  oder  die  Schlangennadel  hat  sich  bei  Lebzeiten 
des  Herings  in  diesen  hineingebohrt.  Die  Entscheidung 
ist  ziemlich  schwierig.  Die  zuerst  genannte  Eventualität 
ist  beinahe  sicher  ausgeschlossen,  da  eine  Schlangennadel 
auf  dem  Trockenen  einen  Hering  kaum  überleben  dürfte. 
Sie  müßte  denn  gerade  bei  einem  besonders  ergiebigen 
Zug,  während  das  Netz  noch  im  AVasser  sich  befand,  in 
einen  Hering  sich  hineinverkrochen  haben.  Andererseits 
ist  unter  den  Lophobranchiern  (Büschelkiemern)  bisher 
kein  einziger  Fall  von  Parasitismus  bekannt  geworden, 
so  daß  man  auch  der  letzten  Möglichkeit  skeptisch  gegen- 
überstehen muß.  Da  es  aber  auch  andere  im  Bau  der 
Schlangennadel  ähnliche  Fische  (Fierasfer  z.  B.)  gibt, 
die  in  Tieren  (Holothurien)  schmarotzen,  sollte  man  auf 
ähnliche  Fälle  ja  genau  achten  und  den  betreffenden 
Fund,  ohne  eine  Lagenänderung  mit  dem  Eindringling 
vorzunehmen,  zur  genauen  Feststellung  des  Tatbestandes 
einem  Zoologen  von  Fach  übergeben,  H.  H. 
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Zeitsehriftenichau.  — Vereins-Nachrichten. 


ZeifsGbriffenschau. 
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■x  * Voaalde»  Zeitschrift  ‘'„Der  Zoologische  Garten“, 
Veriag  Von  'Mählau '‘&j  \VaIdschmidt  in  Frankfurt  a.  M., 
erschien  soeben  No.  11,,  des^XLjVI.  Jahrgangs  für  1905 
mit  folgendem  Inhalt: 

'Über  die  Instinkte  der  Haustiere;  von  W.  Schimke- 
witsch  in  St.  Petersburg.  — Über  Hilfsfermente  im  Tier- 
körper, I.;  von  Karl  Knauthe  in  Hamburg.  — Über  das 
Vorkommen  des  Schakals  (Canis  aureus  L.)  auf  dem 
Dalmatinischen  Festlande  bei  Slano;  von  Prof.  A.  Pichler 


in  Mostar  (Herzegowina).  — Nimmt  der  Bestand  an 
Pferden  in  Deutschland  (bezw.  Hessen)  mit  der  Zunahme 
der  Automobile  (und  des  elektrischen  Straßenbahn- 
verkehrs) an  Zahl  ab?  Auf  (rrund  der  Großh.  hessischen 
Landesstatistik  beantwortet  von  Wilhelm  Schuster  in 
Neckär-Steinach  bei  Heidelberg.  — Einige  zfoologische 
Neuigkeiten  aus  Rußland;  von  C.  Greve  in  Riga.  — Der 
Verlauf  der  Lop/j^ri(S-Kalamität  im  Jahre  1905;  von 
Ludwig  Schuster  in  Gonsenheim  bei  Mainz.  ■ — Kleinere 
Mitteilungen.  — Nekrolog.  — Literatur.  — Eingegangene 
Beiträge.  — Bücher  und  Zeitschriften. 


VEREINS“#^ 
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NACHRICHTEN 


Für  den  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  tragen  die  Schriftführer  der  einzelnen  Vereine  die  volle  Verantwortung. 


,, Wasserrose“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Dresden. 

Vereinslokal:  Restaurant  „Viktoriahaus“,  Seestraße. 
Versammlung  jeden  Sonnabend.  — Gäste  willkommen. 

Versammlung  vom  2.  Dezember  1905. 

Als  Vereinsorgan  für  das  nächste  Jahr  wird  die 
„Wochenschrift“  bestimmt.  Die  Herren  Schwanhäusser 
und  Grohmann  werden  als  Rechnungsprüfer  gewählt. 
Der  Verein  „Nymphaea“-Leipzig  kündigt  uns  die  gegen- 
seitige Mitgliedschaft  „infolge  mehrfach  vorgekommener 
Mißhelligkeiten“.  Herr  A.  Knaffl  erklärt  aus  privaten 
Gi'ünden  seinen  Austritt.  Der  Verein  beabsichtigt,  im 
nächsten  Jahre  seine  zweite  Ausstellung  zu  veranstalten. 
Als  Arbeitsausschuß  werden  die  Herren  Engmann, 
Grohmann,  Lehnert,  Pittrich,  Sehaeffer,  Schulze.  Schwan- 
häusser, Thumm  und  Volbrecht  gewählt,  ünser  Herr 
Schulze  veranstaltet  im  Verein  „Cauaria“  (Anfang  Januar 
1906)  eine  kleine  Sonderausstellung  von  Aquarien  und 
ladet  zum  Besuche  derselben  ein.  Zu  dem  Artikel  des 
Herrn  Dr.  Roth-Zürich  „Zur  Gyrodactylusfrage“  („Wochen- 
schrift“ II  No.  48)  bemerken  wir,  daß  auch  bei  uns  mit 
Ektoparasiten  behaftete  Fische  nach  Umsetzen  in  altes 
Wasser  gesundeten.  Was  das  Wühlen  der  Cichliden 
angeht  („Nymphaea  alba“-Berlin,  Bericht  vom  20.  Sept. 
1905  betr.  Neotroplus,  „Wochenschrift“  II  No.  48, 
„Blätter“  XVI  No.  47),  so  haben  wir  die  Erfahrung  ge- 
macht, daß  es  dabei  viel  auf  die  individuelle  Veranlagung 
des  betreffenden  Pärchens  ankommt,  weniger  wohl  auf 
die  Bepflanzung  des  Beckens.  Diese  dürfte,  sofern  nicht 
ganz  kräftige  Sumpfpflanzen  in  Frage  kommen,  ein  taten- 
durstiges Pärchen  wohl  kaum  abhalten,  den  Bodengrund 
nach  seinem  Gutdünken  umzustalten.  Zum  V'ertilgen 
von  Blattläusen  auf  Schwimmpflanzen  oder  flottierenden 
Teilen  von  Unterwasserpflanzen  empfehlen  wir  den  Wasser- 
läufer (Velia  currens),  vgl.  unseren  Bericht  vom  1.  Juli 
1905,  „Wochenschrift“  II  No.  34  „Blätter“  XVI  No.  36. 
Die  in  dem  „Heros“-Bericht  vom  3.  Oktober  1905 
(„Blätter“  XVI  No.  48)  empfohlenen  Grasfrösche  dürften 
wohl  nur  bei  starken  Schwimmblättern,  z.  B.  Nymphaeen 
in  Frage  kommen.  Die  winterharten  Wasserrosen, 
welche  unser  Herr  Sehaeffer  nun  im  dritten  Jahre  im 
Freien  pflegt,  haben  in  diesem  Sommer  wieder  derart 
prächtig  und  dankbar  geblüht  — die  meisten  von  Ende 
Mai  bis  zum  ersten  Frost  — • daß  wir  nicht  versäumen 
möchten,  auf  die  Kultur  dieser  herrlichen  Pflanzen  hin- 
zuweisen und  dieselben  jedem  Liebhaber  zu  empfehlen, 
der  über  sonnige  Freilandbecken  verfügt.  Für  das 
Zimmeraquarium  eignen  sich  nur  die  kleineren  Sorten 
und  auch  diese  kommen  darin  äußerst  selten  zur  Blüte, 
jedenfalls  nur  bei  besonders  hellem,  sonnigem  Standort. 
Im  Freien  dagegen  gibt  es  kaum  eine  dankbarere  und 
anspruchslosere  Pflanze.  In  Teichen  frei  ausgepflanzt, 
bedecken  sie  binnen  kurzem  ansehnliche  Strecken  mit 
ihren  saftigen  Blättern  und  leuchtenden  Blüten;  sie  ge- 
deihen aber  auch  in  engeren  Verhältnissen  prächtig, 
sofern  ihnen  ein  zusagender  Bodengrund  sowie  Luft  und 


Licht  geboten  wird.  Winterhärte  Wasserrosen  existieren 
in  fast  allen  Blütenfarben  außer  blau,  das  die  Züchter, 
soviel  wir  wissen,  bis  jetzt  noch  nicht  winterhart  erzielten. 
Die  Rhizome  (Wurzelstöcke)  sollen  sehr  flach  gepflanzt 
werden:  die  geeignete  Zeit  zum  Auspflanzen  ins  Freie 
dürfte  die  zweite  Hälfte  des  Mai  sein.  Wasserstand 
30 — 100  cm;  ein  Gefrieren  bis  auf  die  Rhizome  ist  zu 
vermeiden,  entweder  durch  entsprechend  hohen  Wasser- 
stand im  Winter  oder  durch  Zudecken.  Nachstehend 
lassen  wir  eine  Beschreibung  der  Anlage  unseres  Herrn 
Sehaeffer  folgen,  die  als  recht  praktisch  bezeichnet  werden 
kann.  Diese  Anlage  besteht  aus  fünf  Faßhälften  (Eiche), 
ca.  70  cm  hoch  und  120  cm  im  Durchmesser  an  der 
weitesten  Stelle.  Die  Fässer  wurden  in  der  Mitte  aus- 
einander geschnitten,  durch  tüchtiges  Bürsten  von  dem 
Kellerstaub  befreit,  an  der  Außenseite  gründlich  geteert 
und  später  dicht  nebeneinander  etwa  zur  Hälfte  in  die 
Erde  vergraben,  während  gegen  die  noch  herausstehenden 
Hälften  auf  drei  Seiten  Erde  angehäuft,  die  vierte  Seite 
(Längsseite)  aber  mit  Brettern  verschalt  und  die  Zwischen- 
räume mit  Erde  ausgefüllt  wurden.  Durch  das  Umgeben 
der  Fässer  mit  Erde,  die  später  noch  mit  Gras  besät 
wurde,  wird  ein  gefälliges  Aussehen  erzielt,  und  was  die 
Hauptsache  ist,  es  wird  dadurch  allzu  großen  Temperatur- 
schwankungen vorgebeugt.  Die  Verschalung  an  der 
einen  Längsseite  macht  dem  Pfleger  das  Hantieren  an 
den  Becken  leicht,  das  bei  völlig  in  die  Erde  versenkten 
sehr  unbequem  ist.  Im  Winter  wird  gegen  die  Ver- 
schalung Stroh  und  Pferdemist  angehäuft  und  die  Fässer 
mit  Brettern,  sowie  Lumpen  und  Stücken  alter  Dach- 
pappe zugedeckt,  um  ein  Ausfrieren  bis  auf  den  Boden- 
grund zu  vermeiden.  Bei  mildem  Wetter  wird  gelüftet. 
Wir  kommen  nun  zur  inneren  Einrichtung  und  Be- 
setzung der  Becken.  Der  Bodengrund  besteht  aus  un- 
gefähr gleichen  Teilen  schwarzer,  fetter  Erde,  verwittertem 
Lehm  und  Sand.  Dieser  Mischung  wurde  noch  etwas 
gut  verquollener  Torfmull,  sowie  frischer  Rinderdünger 
zugesetzt,  worauf  die  von  Henkel-Darmstadt  bezogenen 
Wasserrosen  am  18.  Mai  eingesetzt  wurden.  Einige  davon 
blühten  noch  im  selben  Jahre,  während  das  allgemeine 
„freudige“  Blühen  erst  im  nächsten  Jahre  einsetzte.  Im 
Laufe  des  zweiten  Sommers  hatten  sich  die  Rhizome 
einiger  Pflanzen  so  ausgewachsen,  daß  im  darauffolgenden 
Frühling  eine  ganz  schöne  Zahl  Ableger  herausgeschnitten 
und  verschenkt  werden  konnten.  Nachgedüngt  wurde  im 
Sommer  ab  und  zu  mit  kleinen  Mengen  getrockneten 
(sogenannten  konzentrierten)  Rinderdüngers  und  im 
Herbst,  nachdem  die  Vegetation  aufgehört,  mit  Horn- 
spänen. Einer  weiteren  Pflege  bedürfen  die  winter- 
harten Wasserrosen  keineswegs,  und  für  die  wirklich 
recht  geringe  Mühe,  die  man  mit  ihnen  hat,  bringen  sie 
willig  Blatt  um  Blatt,  Blüte  um  Blüte,  so  eines  jeden 
Menschen  Herz  erfreuend,  der  einigermaßen  empfänglich 
ist  für  die  Schönheiten  der  Natur. 

W.  Sehaeffer,  Reinhold  Jüngling. 

Ilhlandstraße  3,8/1. 
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„Tritoü“,  V erein  für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde 
zu  Berlin.  (Eingetragener  Verein.) 

Vereinslokal:  Restaurant  Örtler,  Karlstraße  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  3Ionat. 

12.  ordentliche  Sitzung  am  17.  November  1905. 

Der  .1.  Vorsitzende  macht  die  Mitteilung,  daß  der 
Vertrag  mit  „Natur  und  Haus“  abgeschlossen  ist  und 
zwar  auf  ein  Jahr  fest  und  von  da  ab  halbjährlich  kündbar. 
Hierauf  hält  Herr  Dr.  Schnee  einen  ausführlichen  Vortrag 
über  Omirandra  fenestralis  Poir.  Es  ist  dies  bekanntlich 
eine  untergetauchte  Wasserpflanze,  bei  deren  Blättern  die 
Zwischenräume  der  Blattrippen  nicht  mit  Blattgewebe 
ausgefüllt  sind,  so  daß  sie  den  Anblick  eines  Gitters 
darbietet.  Der  Vortragende  hat  die  Gitterpflanze  bereits 
1901  im  botanischen  Garten  zu  Sydney  gesehen,  später 
erhielt  er  eine  Pflanze  und  nahm  sie  mit  nach  den 
Marschallinseln  in  der  Südsee,  seinem  neuen  Wirkungs- 
kreise. Dort  gedieh  dieselbe  unter  den  einfachsten  Ver- 
hältnissen sehr  gut.  Sie  befand  sich  in  einem  Blumentopf, 
der  in  einem  mit  Regenwasser  gefüllten  Aquarium  stand 
und  dieses  war  auf  der  Veranda  im  tiefen  Schatten 
aufgestellt.  Während  die  Stammform  von  Oiivirandra 
in  Europa  selbst  in  den  Warmhäusern  der  Gärtnereien 
nicht  weiter  gezogen  werden  kann,  und  mit  Ausnahme 
einiger  in  Petersburg  befindlichen  Exemplare  wieder 
verschwunden  ist,  entwickelte  sich  diese  im  Aquarium 
des  Vortragenden  prächtig,  wobei  ihr  allerdings.  Tag  und 
Nacht  im  Freien  stehend,  die  klimatischen  Verhältnisse 
der  Südseeinsel  zu  gute  kamen.  Die  Temperatur- 
schwankungen zwischen  Tag  und  Nacht  sind  dort  nämlich, 
im  Gegensatz  zu  anderen  Tropenländern,  nur  sehr  geringe. 
Näheres  über  seine  Erfahrungen  wird  Herr  Dr.  Schnee 
in  der  recht  empfehlenswerten,  im  Verlage  von  Nägeli- 
Stuttgart  erscheinenden  neuen  Zeitschrift:  „Aus  der 

Natur“  veröffentlichen.  Hierbei  ist  zu  erwähnen,  daß 
Herr  Reichelt  aus  Hinterindien  eine  Gitterpflanze  mit- 
gebracht hat,  die  in  recht  trostlosem  Zustande  hier  ein- 
traf. Im  geheizten  Zementbecken  und  durch  über- 
wuchernde Pflanzen  gegen  direktes  Sonnenlicht  geschützt, 
hat  sie  sich  aber  schnell  erholt  und  treibt  jetzt  Blätter 
auf  Blätter.  Jedenfalls  aber  muß  betont  werden,  daß 
die  Oiivirandra  in  den  bisher  in  Europa  bekannten  und 
kultivierten  Arten,  so  interessant  sie  auch  sein  mag,  für 
den  Liebhaber  immer  nur  eine  Rarität  und  ein  Studieu- 
objekt  bleiben  muß.  Ihre  Empfindlichkeit  gegen  Licht 
und  niedere  Temperaturgrade,  sowie  die  Unmöglichkeit, 
sie  wegen  ihres  zarten  Baues  mit  Schnecken  und  größeren 
Fischen  zusammenzubringen,  machen  sie  für  das  Aquarium 
ira  allgemeinen  untauglich.  Deshalb  ist  es  mit  Freuden 
zu  begrüßen,  daß  von  Heinrich  Henkel-Darmstadt,  dem 
unsere  Liebhaberei  eine  ganze  Anzahl  neuer  Pflanzen 
sowie  auch  einige  neue  Fische  verdankt,  neuerdings  eine 
Abart  der  Omirandra,  nämlich  var.  niajor  eingeführt 
wird,  welche  in  jeder  Beziehung  anspruchsloser  und 
dauerhafter  sein  soll,  so  daß  weitere  Versuche  damit  zu 
empfehlen  sind.  Herr  Herold  berichtet  nun  über  die 
Erfahrungen,  welche  er  mit  B,uppia  occidentalis  und 
Hydrilla  verticillata  gemacht  hat.  Beide  Pflanzen  sind 
von  ihm  in  diesem  Frühjahr  von  Henkel-Darmstadt  be- 
zogen und  in  einem  geräumigen  Glase  für  sich  mit 
Bodengrund  und  Sandschicht  kultiviert  und  beobachtet 
worden.  Über  die  erstere  hat  A.  Reitz  (Iris-Frankfurt 
a.  M.“  in  No.  36  der  „Blätter“  eine  begeisterte  Lobrede 
geschrieben,  der  sich  der  Vortragende  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maße  anschließen  kann.  Die  Pflanze  ist 
zierlich  und  hübsch,  gewiß,  aber  das  Wachstum  und  die 
Vermehrung  ist  eine  äußerst  spärliche  gewesen.  Das 
vorgeschlagene  Verfahren,  die  abgeschnittenen  Triebe 
wiederum  einzupflanzen,  versagte;  kein  einziger  derselben 
hat  Wurzel  geschlagen,  sie  sind  sämtlich  allmählich  ab- 
gestorben. Der  Hauptstamm  der  Riqypia  hat  sich  nach 
Absterben  des  alten  erneuert,  aber  der  neue  ist  ebenso 
dürftig  ausgefallen  als  der  alte.  Mehrere  der  Anwesenden 
haben  ganz  ähnliche  Resultate  erzielt.  Es  darf  hier  die 
Ansicht  nicht  verschwiegen  werden,  daß  sich  ähnliche 
Mißerfolge  zum  großen  Teil  vermeiden  ließen,  wenn  die 
Firma  Henkel-Darmstadt  sich  entschließen  könnte,  ihren 
Pflanzensendungen  Kulturanweisungen  beizufügen,  wie  es 
jede  Gärtnerei  bei  Samen-  und  Pflanzenbezügen  zu  tun 
pflegt,  die  sich  hier  hauptsächlich  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Bodens  beziehen  müßten.  An  den  Darm- 
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Städter  PfianzeuWufzeln  Vefindenl 'sTch'  oft*  ResFe  einer 
ganz,  eigentfiiplichen  rötlichen  Erde,  über  itdereii/  Be- 
standteile kaum  etwas.  Näheres  bpkapnt  seip;dürRe.,  H.ehr 
üppig  dageghn  hat  ,sicE  in  demselben  Gfase  .die  Jlydf  iäa 
verticillata  entwickelt.  ■ 'Es-  ist  ■hinh' reich  velästelt'ei  'v'hl- 
gliedrige  Pflanze  entstanden  mit  lebhaft  grün  gefärbten 
Blättchen;  von  Algen  ist  sie  gänzlich  verschont  geblieben, 
die  Zweige  haben  eine  stattliche  Länge  erreicht.  Die 
Pflanze  ist  für  jedes  größere  Aquarium  zu  empfehlen. 
Leider  sind  nähere  Angaben  über  die  hübsche  Pflanze 


in  den  uns  zugänglichen  Zeitschriften  nicht  aufzufindeu 
gewesen.  Zur  Verlesung  gelangt  eine;  Notiz  aus  der 
„Allg.  Fischerei  Zeitung“  über  die  Altersbestimmung 
von  Fischen.  Dr.  Reibisch-Kiel  hat  nämlich  gefunden, 
daß  diese  an  den  im  Fischkörper  befindlichen  Gehörsteinen 
möglich  ist.  Diese  Organe  bestehen  aus  einem  durch- 
sichtigen Kern  und  einer  abwechselnden  Folge  von  durch- 
sichtigen und  undurchsichtigen  Schichten,  die  sich  ring- 
förmig um  den  Kern  lagern,  und  von.  denen  in  jedem 
.lähre  zwei  abgeschieden  werden,  so  daß  man  also  voll- 
ständige Jahresringe  vor  sich  hat.  Bei  den  Seefischen 
hat  Heincke  noch  einen  zweiten  Weg  zur  Altersbestimmung 
angegeben.  Es  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  daß  das 
Skelett  der  Seefische  im  Winter  und  im  Sommer  im  un- 
gleichen Maße  wächst,  und  dieser  jedesmalige  Beginn  der 
neuen  Wachstumsperiode  ist  als  eine  Art  Jahreslinie  an 
allen  Knochen,  am  deutlichsten  aber  an  allen  AVirbel- 
knochen  und  an  den  Knochenplatten  des  Kiemendeckels 
zu  erkennen.  Der  Vorstand. 


„Nymphaea  alba‘‘,  Verein  für  Aquarien-  und  'J'errarien- 
Kunde,  Berlin. 

Sitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
im  „Eberlbräu“  Jerusalemerstr.  8. 

Generalversammlung  vom  4.  Oktober  1905. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt 
als  Gäste  die  Herren  G.  Bertling  von  der  „Hertha“  und 
0.  Kiefer.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  ver- 
lesen und  angenommen.  Herr  B.  Zschiesche  wird  als 
neues  Mitglied  in  den  Verein  aufgenommen.  Eingegangen: 
Zeitschriften;  Karte  des  Herrn  Stansch.  Nach  dem  von 
Herrn  Genz  verlesenen  Kassenbericht  wurde  dem  Kassierer 
auf  Antrag  der  Revisoren  Entlastung  durch  Erheben  der 
Mitglieder  von  den  Plätzen  erteilt.  Ein  von  Herrn 
Rudolph  eingebrachter  Antrag,  die  Kassengeschäfte  be- 
treffend, wird  angenommen.  In  Heft  39  der  „Blätter“ 
bringt  die  „ Wasserrose“-Dresdcn  in  ihrem  Vereinsbericht 
vom  2.  September  eine  Kritik  unserer  Ausstellung  von 
Herrn  Kummer,  welcher  dieselbe  besuchte.  Hierzu  macht 
der  Vorsitzende,  Herr  Stehr,  folgende  Ausführungen: 
„Meine  Herren!  Betrübend  ist,  daß  die  „Wasserrose“, 
welche  ich  hoch  in  Ehren  halte,  in  letzter  Zeit  über  alles 
den  Stab  bricht  und  kurzerhand  ihr  Urteil  in  die  Zeit- 
schriften hineinbringt,  ohne  vorher  alles  reiflich  geprüft 
zu  haben.  Ich  für  meine  Person  würde  inieh  schwer 
hüten,  mit  einem  derartigen  Urteil  in  die  Öffentlichkeit 
zu  treten,  indem  ich  sage:  „Die  ausgestellten  Fische 
waren  mit  wenig  Ausnahmen  nicht  zufriedenstellend“, 
ohne  jeglichen  Grund  anzuführen,  welcher  stichhaltig  ist, 
um  in  der  Öffentlichkeit  erörtert  zu  werden.  Selbstver- 
ständlich stellen  die  Vereine  aus,  um  ihr  Wissen  und 
Können  und  ihre  Ziele  dem  großen  Publikum  sowie  auch 
dem  eingefleischten  Liebhaber  zur  Kritik  vorzuführen,  uni 
daraus  zu  lernen  und  es  ein  andermal  besser  zu  machen. 
Herrn  Kummer  kann  ich  hiermit  antworten,  daß  die 
„Nymphaea  alba“  eine  Aquarien-  und  keine  Fischzucht- 
ausstellung veranstaltet  hat.  Wir  wollten  doch  nur  den 
Interessenten  das  „Stückchen  Natur  im  Zimmer“  zeigen, 
nicht  einen  Rekord  im  Fischezüchten  aufstellen!  Unsere 
Ausstellung  durfte,  nebenbei  bemerkt,  auch  von  keinem 
Händler  pder  Berufszüehter  beschickt  werden,  und  da  bin 
ich  der  Überzeugung,  daß  Herr  K.  von  den  letzten  Neu- 
einführungen an  Fischen  genug  Nachzucht  zu  sehen  be- 
kommen hat,  was  ihn  meines  Erachtens  hätte  befriedigen 
können.  Wenn  die  „Wasserrose“  ihre  I.  Ausstellung  in 
Berlin  hätte  veranstalten  müssen,  so  habe  ich  die  feste 
Überzeugung,  daß  ihr  Urteil  anders  ausgefallen  wäre. 
Denn  wir  Berliner  finden  das  Entgegenkommen  von  Be- 
hörden und  Gesellschaften  nicht,  wie  es  die  Vereine  in 
anderen  Städten  finden.  Hier  heißt  es:  die  Zeit  ist  kurz 
und  das  Geld  ist  rund,  jeder  Tag  kostet  sein  Bestimmtes, 
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Da  lobe  ich  mir  die  Dresdener,  welche  ganz  andere 
Chancen  und  Zeit  hatten  wie  wir,  ihre  Ausstellung  zu 
arrangieren.  Wie  schön  läßt  sich  da  alles  machen,  wenn 
man  zwei  oder  drei  Wochen  vor  der  Ausstellung  seine 
Aquarien  an  Ort  und  Stelle  bringt,  wie  schön  läßt  sich 
der  Katalog  bearbeiten ; aber  in  einem  Tage  ist  das  so 
leicht  nicht  fertig  gestellt,  wenn  obendrein  die  Mitglieder 
zu  guterletzt  mit  ihren  Anmeldungen  säumig  sind.  Aus 
diesem  Grunde  sind  auch  Fehler  im  Katalog  geblieben, 
und  diene  dieses  als  Entschuldigung;  gut  haben  wirs 
jedenfalls  gemeint !‘‘  ln  der  Diskussion  schlossen  sich 
die  Mitglieder  den  Ausführungen  des  Vorsitzenden  an. 
Der  Antrag,  unser  übliches  Weihnachtsfest  auch  in  diesem 
Jahre  zu  begehen,  wurde  angenommen  und  beschlossen, 
daß  jedes  Mitglied  zu  iiesem  Zweck  und  für  jede  Sitzung 
bis  Weihnachten  20  Pfg.  Extrabeitrag  zu  zahlen  hat. 
Die  Weihnachtsfeier  soll  am  30.  Dezember  bei  Pachura 
stattfinden.  Herr  Andersen  hat  zur  Ansicht  Danio  rerio 
mit  Nachzucht  mitgebracht.  Näheres  über  diese  hübsche 
Barbe  wird  in  nächster  Sitzung  mitgeteilt  werden  und 
bemerkt  Herr  Stehr,  daß  dieselben  27®  R.  aushalten;  wo 
aber  die  niedrigste  Grenze  sei,  habe  er  noch  nicht  aus- 
probiert. Einen  schönen  Erfolg  hat  Herr  Lehmann  in 
Aufzucht  von  Makropodenlaich  zu  verzeichnen.  Ein  Nest, 
welches  genanntem  im  Verein  übergeben  war,  ergab' einen 
Zuchterfolg  von  331  Stück.  Die  Tiere  schlüpften  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  aus  und  sind  auch  bis  jetzt 
ohne  Heizung  geblieben.  Ihre  Größe  ist  ca.  1 — 2 cm 
und  geschah  die  Aufzucht  derselben  mit  dem  s.  Zt.  be- 
schriebenen Heusamengazebeutel,  welcher  alle  drei  Tage 
erneuert  wurde.  Für  verkaufte  Präparatengläser  gingen 
ein  4,40  Mk.  A.  R. 

„Heros‘‘j  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Sitzung  vom  21.  November  1905. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wurde  verlesen 
und  genehmigt.  — Anmeldungen  zur  Mitgliedschaft  liegen 
vor  von  Herrn  Jakob  Stiller,  Bäckermeister,  Färberstr.  3, 
und  Herrn  Karl  Müller,  Geschäftsführer,  Ebnersgasse  5. 

— Im  Einlauf  befindet  sich  außer  den  Zeitschriften  die 
Einladung  des  Fischerei- Vereins  Nürnberg  zur  Versamm- 
lung am  29.  d.  M.,  die  Vereinspapiere  des  „ Wasserstern“ - 
Augsburg  und  Zirkular  des  Vereins  „Salvinia“-Hamburg. 

— Herr  Kalb  stellt  zu  Beginn  der  Sitzung  den  Antrag, 
es  möchten  künftig  durch  eine  zu  wählende  Kommission 
Besuche  bei  allen  dem  Verein  neu  hinzugetretenen  Mit- 
gliedern gemacht  werden,  um  denselben  eventl.  in  der 
Liebhaberei  usw.  mit  Rat  und  Tat  beizustehen  (Wochen- 
schrift No.  47  Vereinsbericht  „Hydrophilus“).  Der  An- 
trag wurde  angenommen  und  eine  dreigliedrige  Kommission 
gewählt.  — Herr  Wendler  machte  Mitteilung  über  die 
mit  Erfolg  vorgenommene  Massagebehandlung  au  einer 
durch  Verstopfung  erkrankten  Ellritze.  Auch  Herr  Lutz 
berichtet  über  gleich  günstige  Resultate  mit  dieser  Be- 
handlung bei  Schleierschwänzen,  welche  gleichfalls  an 
Verstopfung  litten.  Diese  Erkrankungsfälle  geben  Anlaß 
zu  einer  interessanten  Diskussion  über  den  Wert  der 
verschiedenen  Fütterungsmethoden  und  wiesen  besonders 
die  Herren  Lutz  und  Fischer  das  Notwendige  in  der 
praktischen  Fütterung  dadurch  nach,  daß  sie  durch 
mehrere  Beispiele  erläuterten,  wie  wichtig  die  Beigabe 
von  Grünzeug,  wie  Salatblätter,  ferner  Froschbiß,  Heter- 
anthera,  Elodea  densa  und  sonstige  weiche  Pflanzen  für 
die  Ernährungsweise  der  Fische,  besonders  der  Karpfen- 
arten sei.  Die  meisten  Fische  zeigen  große  Vorliebe  für 
Pflanzenkost,  und  wenn  ihnen  diese  nicht  durch  Beigabe 
im  Futter  oder  lose  eingeworfene  Blätter  zugeführt 
wird,  so  gehen  dieselben  der  Aquarienflora  zu  Leibe  und 
weiden  diese  in  oft  recht  unerfreulicher  Weise  ab.  Die 
Verabreichung  von  Pflanzenkost  hat  aber  außerdem  noch 
das  Gute,  daß  die  oft  mit  großen  Verlusten  begleitete 
Verstopfung  vermieden  wird.  — Über  die  Versuche  zur 
Eingewöhnung  fremdländischer  Wasserpflanzen  in  einigen 
hiesigen  Privat-Gewässern  berichtet  eingehend  Herr 
Siedow.  Die  verschiedenen  Beobachtungen  waren  sehr 
lehrreich  und  wurden  seitens  der  Anwesenden  mit  Beifall 
entgegengenommen.  — Herr  Naumann  fragt  an,  ob  schon 


dahingehend  Beobachtungen  gemacht  worden  seien,  daß, 
mit  Ausnahme  der  Barsche,  alle  Fische,  von  oben  gesehen, 
mit  einer  Neigung  nach  rechts  im  Wasser,  stehen  bezw. 
schwimmen.  ,Da  niemand  dergleichen  wahrgenommen, 
ersucht  Herr  Fischer,  die  Anwesenden,,  in  ..der-  näbhsten 
Sitzung  gefälligst  hierüber  Mitteilung  niäche.n,-?u.  wollen. 
— Nach  Austausch  weiterer  Beobachtungen  ei-suchte  der 
1.  Vorsitzende  um  recht  rege  Beteiligung . zu  dem  am 
25.  d.  M.  stattfindenden  VII.  Gründungsfest  uüd  hofft, 
daß  wieder  recht  viele  Geschenke  zu  der  damit  ver- 
bundenen Verlosung  einlaufen.  — Als  Geschenk  zu.Gunsten 
der  Vereinskasse  übergibt  Herr  Postexpeditor,  Schlosser 
2 Bände  der  „Nerthus“,  3 Bände  der  „Blätter“  und 
1 Band  „Wochenschrift“,  Der  alsbald  vorgenömmene 
Verkauf  ergibt  für  die  Vereinskasse  eine  Einnahme  von 
Mk.  15.  — Zur  Gratisverlosung  spendete  ferner  Herr 
Binger  eine  größere  Anzahl  selbstgezüchteter  Chanchito, 
Makropoden,  Diamantbarsche  und  kleine  Sonnenfische. 
Den  Spendern  hierfür  besten  Dank. 

Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  5.  Dezember  1905. 

Der  I.  Vorsitzende  begrüßt  die  zahlreich  erschienenen 
Mitglieder  herzlichst  zur  1.  Sitzung  im  neuen  Lokale  und 
berichtete  ..dann  eingehend  über  die  plötzlich  vorge- 
nommene Änderung,  welche  hauptsächlich  dadurch  ent- 
standen sei,  daß  das  bisherige  Lokal  zu  klein  wurde,  der 
Besitzer  desselben  jedoch  auf  Überlassung  eiues  größeren 
und  Abstellung  verschiedener  Mißstände  nicht  eingehen 
wollte.  — Die  Anwesenden  sind  über  den  getroffenen 
Entschluß  sehr  erfreut,  und  sprechen  über  die  vorge- 
nommene Wahl  ihre  Anerkennung  aus.  — Das  Protokoll 
der  letzten  Sitzung  wurde  verlesen  und  genehmigt.  — 
Aufgenommen  wurde  als  ordentliches  Mitglied  Herr  Jak. 
Stiller,  Bäckermeister,  und  als  außerordentliches  Mitglied 
Herr  Karl  Müller,  Geschäftsführer.  Anmeldung  zur 
Aufnahme  ging  ein  von  Herrn  Georg  Steinhäuser, 
Magazinier,  Siebenkernstraße  11.  Im  Einlauf  befindet 
sich  außer  den  verschiedenen  Zeitschriften  die  Monats- 
liste desVereins  „ Wasserstern“-Augsburg.  Herr  Expeditor 
Schlosser  teilt  brieflich  mit,  daß  er  sein  Austrittsgesuch 
zurückzieht  bezw.  trotz  seiner  Versetzung  dem  Verein 
als  außerordentliches  Mitglied  treu  bleibt,  und  Herr  Lehrer 
Zippelius  dankt  in  einem  längeren  Schreiben  für  ein 
erhaltenes  Buch  und  schilderte  gleichzeitig  seine  Schick- 
sale in  Betreff  seines  Aquariums  und  dessen  konstanter 
Wassertrübung.  — Aus  dem  seitens  des  I.  Vorsitzenden 
gehaltenen  Referate  über  den  Verlauf  des  am  25.  No- 
vember abgehalteuen  Stiftungsfestes  ist  zu  entnehmen, 
daß  dieses  sich  würdig  an  die  Seite  der  früheren  stellen 
konnte.  Zur  Verlosung  gingen  insgesamt  122  Geschenke, 
sowie  Mk.  14.—  - in  bar  ein,  welche  Zuwendungen  dem 
Verein  im  ganzen  Mk.  124. — erbrachten.  Nach  Abzug 
der  sich  auf  rund  Mk.  44. — belaufenden  Unkosten  konnten 
der  Vereinskasse  Mk.  80. — überwiesen  werden.  — Der 
im  „Kosmos“  Heft  9 befindliche  Artikel  über  „Das 
Milchtrinken  der  Schlangen“  v.  Dr.  Olbrich  gelangte  zur 
Verlesung  und  rief  derselbe  eine  lebhafte  und  zum  Teil 
sehr  interessante  Diskussion  hervor.  Daß  die  Schlangen 
den  Kühen  Milch  aus  dem  Euter  saugen,  wird  in  Über- 
einstimmung mit  den  Ausführungen  des  Verfassers  für 
eine  Unmöglichkeit  erklärt  und  die  ganze  Sache  in  das 
Reich  der  Fabel  und  des  Aberglaubens  verwiesen.  — 
Eine  Anfrage  des  Herrn  Schlenk:  „Wie  kann  man  am 
besten  den  Tubifex  aus  dem  Aquarium  entfernen?“  wurde 
dahin  beantwortet,  daß  das  beste  Mittel  die  Einsetzung 
von  Greßlingen  sei.  — Verschiedene  Mitteilungen  aus 
der  Gesamtliebhaberei  kamen  noch  zur  Besprechung, 
besonders  interessierte  die  dürch  Herrn  Siedow  erfolgte 
Vorzeigung  verschiedener  Schneckenarten  aus  der  Um- 
gebung Nürnbergs.  Bin  kranker  Makropode,  durch  Herrn 
Schlank  vorgezeigt,  wird,  als  mit  Wassersucht  behaftet, 
in  Augenschein  genommen.  — Herr  Bonnenberger  über- 
läßt ein  neues  Aquarium,  welches  er  am  Stiftungsfest 
gespendet  und  dann  wieder  gewonnen  hatte,  dem  Verein 
zur  freien  Verfügung.  — Der  billige  Verkauf  einer  Anzahl 
Sagittaria-TLnollen  durch  Herrn  Siedow  zu  Gunsten  der 
Kasse,  sowie  die  kostenlose  Abgabe  einer  größeren  Anzahl 
Wasserpflanzen,  durch  Herrn  Fischer  gespendet,  bilden 
den  Schluß  der  Sitzung.  Die  Verwaltung. 
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Zoologisches  von  der  englischen  Südwestküste. 


Von  Wolfg.  F.  Ewald.  (Mit  1 Photographie  und  4 Originalzeichnungen  vom  Verfasser.) 


■ie  Gegend,  in  der  ich  einen  Teil  meiner 
diesjährigen  Somnierferien  verbrachte, 
liegt  ganz  im  Südwesten  Englands;  ja,  sie  gehört 
zu  den  am  weitesten  nach  Westen  liegenden 
Landstrichen  Europas  überhaupt.  Der  Südwest- 
zipf el  Englands  um- 
faßt die  Grafschaf- 
ten Cornwall  und 
Devonshire;  er 
läuft  aus  in  das  Kap 
Landsend,  in  dessen 
Nähe  der  berühmte 
Eddystone  Leucht - 
türm  auf  Kap  Li- 
zard  steht,  das  erste 
oder  letzte  europä- 
ische Licht,  das  der 
Amerikadampfer 
auf  seiner  Eeise  er- 
blickt. Das  welt- 
veidorene  Fischer- 
nest, in  dem  ich 
auf  den  Rat  eines 
englischen  Freun- 
des Aufenthalt 
nahm,  liegt  in 
Devonshire,  an  der  Nordküste  des  „Zipfels“, 
der  Mündung  des  sogenannten  Bristolkanals. 
Frei  branden  die  Riesenwellen  des  atlantischen 
Ozeans  an  die  steilen  Felsklippen  und  doch,  kaum 
hat  man  dem  Meere  den  Rücken  zugekehrt,  so 
glaubt  man  sich  meilenweit  von  ihm  entfernt, 
mitten  im  Binnenland.  Die  Vegetation  ist  von 
einer  geradezu  südlichen  Üppigkeit;  die  feuchte, 
milde  Seeluft  läßt  hier  Pflanzen  gedeihen,  die 
man  sonst  auf  das  sonnige  Italien  beschränkt 
glaubt.  Myrte,  Lorbeer,  Stechpalme,  Fuchsia, 


Bambus,  Feige,  Maulbeei’baum  und  viele  andere 
überwintern  dort  im  Freien  und  sind  in  Pracht- 
exemplaren in  jedem  Bauerngärtchen  und  in  den 
Pai'ks  zu  finden.  Oben,  auf  der  Höhe  der  Felsen- 
küste, wachsen  dichte  Eichenwälder  von  nie  ge- 
ahnter Üppigkeit; 
auf  den  knorrigen, 
bemoosten  Ästen 
siedeln  sich  wieder 
prächtige  Edel- 
farne, Hirschzun- 
gen oder  Stech- 
palmen an;  jeder 
Stamm  ist  mit 
Fpheu  umrankt  und 
der  Durchblick 
durch  die  Wildnis 
auf  das  Meer  ist 
überwältigend 
schön.  Steigen  wir 
durch  das  male- 
rische Dörfchen  mit 
seinen  blitzblanken 
Hütten  herab,  so 
kommen  wir,  als 
große  Blumen- 
freunde, nicht  aus  der  Bewunderung  heraus. 
Jedes  Häuschen  ist  berankt  mit  Fpheu,  Wein, 
Ampelopsifi,  Passionsblume  oder  Clematis,  die 
mit  ihren  hendichen  blauen  Blüten  alles  be- 
deckt. Fuchsienbäume  von  fast  3 m Höhe,  über- 
schüttet mit  Blüten,  ragen  über  die  Mauern, 
große  Araukarien  und  hundert  hübsche  Blumen 
stehen  in  den  kleinen  Vorgärtchen.  Es  ist  ein 
seltener  Genuß,  durch  dieses  Paradies  zu  wandeln! 
Kein  großes,  häßliches  Haus  stört  die  künstle- 
rische Wirkung  und  Harmonie  dieses  ruhigen 


Originalaufnahme  Felsiger  Strand  an  der  englischen  Südwestküste, 
für  die  „Blätter“.  ^ ® 
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Plätzchens,  das  noch  genau  so  steht,  wie  vor 
200  Jahren.  Doch  schon  zu  lange  habe  ich  mich 
2u  Abschweifungen  hinreißen  lassen.  Man  ver- 
zeihe mirs  auf  Grund  meines,  Gegenstandes  und 
Versuche  hinter  mir  - 


Originalzeichnung 
für  die  .Blätter“. 


herzukomm  en,  wenn  ich , 
um  die  Zeit  einzubriu- 
gen,  dank  meiner  langen 
Übung  wie  eine  Berg- 
ziege von  Felsblock  zu 
Felsblock  den  Strand  , 
entlang  laufe.  Fast 
100  m hoch  erhebt  sich 
steil  über  uns  die  senk- 
rechte Felswand,  stel- 
lenweise so  deutlich  ge- 
schichtet und  gefaltet, 
wie  auf  den  Abbildungen 
der  geologischen  Lehr- 
bücher. Es  ist  Ebbe, 
und  weit  hinaus  ist 
der  Strand  ein  Chaos 
riesiger  Steiublöcke, 

zwischen  denen  der  Neuling  sich  nur  äußerst 
langsam  fortbewegen  kann.  Tiefe  Höhlen  führen 
in  die  Felswand  hinein,  trefflich  als  Badehäuser 
zu  benutzen,  und  überall  ragen  mitten  aus  dem 
Wasser  die  zackigen  Spitzen  losgelöster  Fels- 
trümmer. Großartig  ist  es,  wenn  bei  heulendem 
Nordwest  der  aufgeregte  Atlantik  Welle  auf 
Welle  zum  Gigantenkampf  mit  den  Felsen  schickt. 
Dann  spritzt  der  weiße  Gischt  haushoch  empor 
an  den  schwarzbraunen  Klippen,  ein  Anblick, 
den  keiner,  der  ihn  sah,  sobald  vergessen  wird. 
Aber  der  Zoologe  sucht  sich  stilles  Wetter  und 
Ebbe.  Da  sitzen  auf  den  eben  noch  überfluteten 
Felsen  Scharen  vop  Lachmöven  und  Herings- 
möven  und  sonnen  sich.  Im  letzten  Augenblick 
fliegen  sie  träge  und  kreischend  davon,  um  sich 
in  einiger  Entfernung  wiedei'  niederzulassen. 
Je  näher  man  an  das  Wasser  herankommt,  um 
so  farbiger  wird  es  zwischen  den  Steinen.  Die 
abgerundeten  Blöcke  sind  überzogen  mit  den 
langen  schlüpfrigen  Grünalgen,  Enteroniorpha 
Unm  und  Cladophora  rupestris,  sodaß  das 
Gehen  allmählich  geradezu  lebensgefährlich  wird. 
Schließlich  purzeln  wir  denn  auch  in  eine  Spalte 
und  haben  Gelegenheit,  uns  die  Wasserlache,  in 
die  wir  fast  geraten  wären,  näher  anzusehen. 
An  der  Unterseite  der  Steinblöcke  wächst  ülva 
lactuca,  der  Meersalat,  und  Enteromorpha,  der 
Darratang.  Losgerissene  Bruchstücke  von  vielen 
Tangarten  schwimmen  durcheinander  und  einige 
Fischchen  huschen  davon.  Wir  sehen  aber  bald, 


daß  hier  ein  ungünstiges  Terrain  ist  und 
„marschieren“  weiter,  bis  wir  an  die  Stelle 
kommen,  die  unsere  Abbildung  zeigt.  Ich  nannte 
den  Ort  „das  Felseuaciuarium“.  Dimch  die  Wucht 

der  hier  besonders  m^h- 
tigen  und  großartigen 
Brandung  sind  die  Fels- 
blöcke sämtlich  weiter 
hinausgeschafft  worden 
und  der  kahle  Felsgrund 
tritt  zu  Tage,  so,  wie 
er  in  einer  vergangenen 
Erdperiode  durch  die 
Zusammenziehung  der 
erkaltenden  Erdrinde  ge- 
faltet wurde.  Ursprüng- 
lich war  dies  alles  glatter 
Meeresboden,  auf  :dem 
sich  im  Lauf  der  Jahr- 
tausende der  Meeressand 
und  -schlämm  scliichten- 

Scli Wimmkrabbe  weise  absetzte.  Durch 
(Fortumis  holsatus). 

den  Druck  und  andere 
Einflüsse  wurde  dieser  Schlamm  zu  Stein,  und 
später  wurden  die  Gesteinsschichten  in  Falten 
geworfen,  sodaß  die  ursprünglich  horizontal 
ansgebreiteten  Lager  nun  fast  senkrecht  in 
die  Höhe  gerichtet  sind  und  die  abenteuer- 
lichsten Bogen  lind  Schleifen  bilden.  Meist  sind 
die  emporragenden  Teile  eingestürzt,  wurden 
zu  Felsblöcken,  und  das  Meer  hat  sie  langsam 
zu  Sand  zermahlen.  An  dieser  Stelle  ist  aber  die 
Nivellierung  noch  nicht  so  weit  fortgeschritten: 
ein  Teil  der  Schichten  steht  noch  unberührt  und 
auch  der  Felsboden  ist  noch  nicht  soweit  ab- 
geschliffen, als  daß  man  nicht  unschwer  die 
einzelnen,  abgebrochenen  Schichten  erkennen 
könnte.  In  den  langen  Binnen  zwischen  den 
Schichten  bleibt  nun  bei  jeder  Ebbe  das  Wasser 
stehen,  und  so  ist  es  da  zur  Bildung  natürlicher 
Felsenaquarien  gekommen,  die  das  Herz  jedes 
,.  Zoologen  höher  schlagen  lassen.  Der  ganze  Fels 
ist,  soweit  er  sich  im  Wasser  befindet,  über- 
wachsen von  der  zart  blaurot  gefärbten  Kalk- 
alge Lithothamnium;  außerdem  wuchern  am 
Boden  der  kristallklaren  Tümpel  wahre  Wälder 
einer  anderen  Kalkalge,  des  Korallentangs 
(Corallina  ruhens).  Die  Gewebe  dieser  Pflanzen 
speichern  soviel  kohlensauren  Kalk  auf,  daß  sie 
völlig  steinhart  werden,^  Neben  diesen  rosigen 
Algen  bilden  die  prächtigen  hellgrünen  Clado- 
phora-Krtm  ausgedehnte  Bestände  ihrer  haar- 
feinen Büschel,  dazu,  kommen  die  blutroten 
Delesserien  und  die  braunroten,  lebhaft  stahl- 
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blau  irisierenden  Knorpeltange  (Chondrus  cris- 
pus)\  kurz,  es  ist  ein  wahrer  Farbenrausch! 
Auf  den  Felsen  festgewachsen  sind  überall,  inner- 
nnd  außerhalb  des  Wassers,  die  Seepocken 
(Baianus  balandides).  Sie  überziehen  das  Ge- 
stein in  der  ganzen  Gezeitenzone,  bis  hoch  hin- 
auf, wo  nur  selten  die  äußersten  Wellen  zur 
Flutzeit  hingelangen  könueiu  Ich  betrachtete 
diese  eigenartige,  festsitzende  Krebsart  mit  ihrem 
spitzigen  Kalkgehäuse  mit  sehr  geteilten  Ge- 
fühlen: sie  erleichterte  zwar  das  Gehen  auf  den 
schlüpfrigen  Steinen  sehr,  aber  beim  Baden  habe 
ich  mich  an  ihnen  schrecklich  zerschuiiden;  ich 
kam  immer  blutüberströmt  aus  dem  Wasser. 

Ein  steter  Begleiter  der  Seepocken  ist  die 
Napfschnecke  (Patella  vulgata),  die  an  den 
deutschen  Küsten  nicht  vorkommt.  Sie  hat  ein 
ganz  einfaches,  flach  kegelförmiges  Gehäuse  und 
ihr  fleischiger  Fuß  saugt  sich  durch  Bildung 
eines  luftleeren  Hohlraumes  an  den  Steinen  fest. 
Sitzt  sie  in  Euhe,  so  tritt  unter  der  Schale  rings 
der  mit  kleinen  Fühlern  besetzte  Mantelsaum 
hervor;  berührt  man  sie  aber,  so  zieht  sie  blitz- 
schnell die  Schale  an  den  Felsen  heran.  Man 
kann  sie  dann  nur  mit  Hilfe  eines  Messers  ab- 
lösen.  Sie  scheint  sich  hauptsächlich  von  der 
erwähnten  Kalkalge  Lithothaninium  zu  nähren, 
denn  wo  eine  solche  Napfschnecke  gesessen 
hatte,  wai’  die  Algenschicht  stets  abrasiert.  Die 
Patella  wird  in  Frankreich  überall  von  der 
Bevölkerung  gegessen;  der  englische  Fischer 
scheint  sie  aber,  sofern  er  nicht  sehr  arm  ist, 
in  Frieden  zu  lassen.  Neben  diesen  beiden 
Tieren  ist  in  den  Tümpeln  am  häuflgsten 
der  Schleimflsch  (Blennius  pholis).  Diese 
Fischchen  leben  in  den  kleinsten  Steinlöchern 
oft  in  Mengen  beisammen,  und  da  sie  nicht  ent- 
weichen können,  sind  sie  selbst  mit  der  Hand 
sehr  leicht  zu  fangen.  Es  sind  ausnahmslos 
Jungfische  bis  zu  4 cm  Länge,  die  sich  so  weit 
auf  den  Strand  wagen;  in  etwas  größerer  Tiefe 
leben  größere  Exemplare,  bis  zu  15  cm  Länge. 
Sie  haben  einen  ziemlich  hohen,  seitlich  ab- 
geplatteten, gestreckten  Körper  von  echtem 
Grundflschtyp  mit  bodenständigem  Maul  und  sind 
auf  olivgrünem  Grunde  mit  dunkelbraunen 
Flecken  gezeichnet.  Ich  habe  wiederholt  eine 
Anzahl  gefangen  und  zu  Haus  in  einer  Wanne 
gehalten.  Sie  waren  als  Sauerstoffmesser  sehr 
gut  zu  brauchen,  denn  sobald  das  Wasser 
schlecht  wurde,  schnellten  sie  sich  ein  Stück 
über  den  Wasserspiegel  und  blieben  stundenlang 
an  der  Wand  des  Gefäßes  angeheftet.  Sie  be- 
dienen sich  zum  Ansaugen  ihrer  Brustflossen, 


die  sie  zn  einem  Trichter  Zusammenlegen  und 
mittelst  derer  sie  einen  luftleeren  Raum  her- 
stellen.  Es  war  immer  ein  sehr  drolliger  Anblick, 
die  kleinen  Fischchen  in  Reih  und  Glied  außer- 
halb des  Wassers  sitzen  zu  sehen;  sie  sollen 
sehr  lange  an  der  Luft  aushalten  können.  Die 
einzigen  Fische,  die  ich  außerdem  fand,  wai'en 
Schwärme  zufällig  vom  Meer  abgesperrter  Saud- 
spierlinge (Ämmodytes  lanceolatus)  und  ein  junger 
Drachenkopf  (Scorpaena  porcus)  Die  Sand- 
spierlinge sind  unglaublich  empfindlich.  Einige 
Exemplare,  die  ich  in  einen  großen  Einmach- 
hafen tat,  hatten  schon  nach  wenigen  Augen- 
blicken sämtliche  Schuppen  verloren  und  nach 
fünf  Minuten  lagen  sie  im  Sterben.  Von  Crusta- 
ceen  fand  ich  außer  kleinen  Schwimmkrabben 
(Portunus  holsatus),  die  sich  durch  das  zum 
Ruderfuß  umgebildete  letzte  Beinpaar  und  damit 
verbundene  Schwimmfähigkeit  auszeichnen,  eine 
einzige  kleine  Strandkrabbe  ( Careinus  maenas), 
das  häufigste  Tier  unserer  deutschen  Küsten,  und 
einen  riesigen  Taschenkrebs  (Cancer  pagurus),, 
den  ich  mit  Aufbietung  aller  Kräfte  unter  einem 
Felsen  hervorzog  und  später  dem  ältesten  Mann 
des  Ortes  verehrte.  Das  Fleisch  des  Cancer  gilt 
bei  vielen  für  schmackhafter  als  Hummer. 
Letzterer  kommt  übrigens  auch  zwischen  den 
Felsen  vor  und  wird  oft  von  den  Leuten,  die 
seine  Lieblingsverstecke  kennen,  erbeutet.  Die 
häufigste  freilebende  Crustaceenart  ist  sicherlich 
Palaemon  serratus,  die  Sägegarneele,  so  genannt 
nach  den  sägeförmigen  Zähnen  auf  ihrem  Stirn- 
stachel. Sie  ist  hübsch  gestreift  und  kommt 
ebenso  massenhaft  vor,  wie  der  Schleimfisch. 
Bei  tiefer  Ebbe  werden  in  den  weiter  draußen 
liegenden  Tümpeln  größere  Exemplare  mit  ge- 
wöhnlichen Kätschern  von  den  Fischern  ge- 
fangen. Mikroskopische  Krebstierchen,  Cope- 
poden,  den  Diaptomus  des  Süßwassers  nahe 
verwandt,  fand  ich  massenhaft  in  einzelnen 
hochgelegenen  Wasserlachen  von  der  Größe 
eines  Briefbogens.  Daß  diese  kleinen  Becken 
auf  der  Höhe  einzeln  stehender  Felsblöcke  nicht 
ausgesüßt  oder  aber  von  der  Flut  ausgewaschen 
werden,  verstehe  ich  nicht;  zum  mindesten 
müssen  die  Krebschen  sehr  großem  Wechsel 
im  Salzgehalt  ausgesetzt  gewesen  sein. 

(Schluß  folgt.) 
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Dr.  Paul  Kämmerer:  Biologische  ßundschau. 


Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  Paul  Kammerer-Wien. 

I. 

Karl  Künkel,  „Zuehtversuche  mit  linksgewundenen 
Weinbergsschnecken  Helix  pomatia“. 

„Über  Pflege  und  Zucht,  wie  überhaupt  Lebensweise 
von  Landschnecken  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt“.  Dieser 
Ausspruch  des  Herausgebers  vorliegender  Zeitschrift, 
Herrn  W.  Köhler“'^),  veranlaßt  mich,  meine  „Biologische 
Rundschau“  heute  mit  Besprechung  einer  Abhandlung 
zu  beginnen,  welche  die  Zucht  unserer  größten  und  ge- 
wöhnlichsten Land-Gehäuseschuecke,  der  Weinbergs- 
schnecke (Helix  [Pomatia]  poynatia,  Linne),  in  Ver- 
bindung mit  einem  höchst  bemerkenswerten  Vererbungs- 
versuch, zum  Gegenstand  hat. 

Die  meisten  Schneckengehäuse  sind  bekanntlich 
rechtsgewunden;  man  versteht  darunter  solche  Ge- 
häuse, bei  welchen  die  Mündung  rechts  liegt,  wenn  man 
jene  mit  der  Spitze  (dem  Wirbel)  gegen  das  Gesicht 
gekehrt  vor  sich  hinhält.  Nun  gibt  es  aber  unter  einer 
Anzahl  von  Arten,  deren  Gehäuse  für  gewöhnlich  rechts- 
gewunden ist,  ab  und  zu  auch  liuksgewundene  Individuen. 
Zu  diesen  mitunter  aberrierenden  Formen  gehört  eben 
auch  unsere  allbekannte  Weinbergsschnecke. 

Karl  Künkel  hatte  sich  nun  die  Frage  gestellt,  ob 
linksgewuudeue  Exemplare  ihre  abweichende  Eigenschaft 
auf  die  Nachkommen  übertragen.  Das  wesentlichste  Er- 
gebnis der  von  ihm  behufs  Lösung  dieser  Frage  an- 
gestellten  Zuchtversuche  läßt  sich  in  einem  einzigen 
Satze  zusammenfassen:  Die  Nachkommen  der  links- 
gewundenen Eltern  waren  ausnahmslos  rechts- 
gewunden. 

Es  muß  bis  auf  weitere  Versuche  dahingestellt  bleiben, 
ob  dieses  Resultat  darauf  zurückzuführen  ist,  daß  die 
Vererbung  im  vorliegenden  Falle  gar  keine  Rolle  spielt 
— was  im  Sinne  der  neueren  Anschauungen  wohl- 
verständlich  wäre,  da  sich  nach  ihnen  nur  chemische, 
nicht  aber  mechanische  Veränderungen  vererben  — oder 
ob  vielleicht  die  Mitwirkung  von  Samentierchen  in 
Rechnung  gezogen  werden  muß,  welche  ein  zur  Zucht 
verwendetes  linksgewundenes  Tier  gelegentlich  einer 
früheren,  etwa  im  Sommer  vor  dem  Einfangen  statt- 
gefundenen Begattung  von  einem  normalen,  rechts- 
gewuudenen  Exemplar  empfangen  und  in  der  Samen- 
tasche aufbewahrt  haben  könnte.  Daß  eine  Begattung 
zwischen  rechts-  und  linksgewundenen  Tieren  trotz  der  ver- 
schiedenen Lage  ihrer  Genitalöffnungen  sehr  wohl  möglich 
ist,  hat  schon  ein  früherer  Beobachter,  Chemnitz^)  fest- 
gestellt. Zur  Erlangung  einwandfreier  Resultate  inbezug 
auf  die  Erblichkeit  der  Drehrichtung  des  Gehäuses  wäre 
es  also  notwendig,  junge,  noch  nicht  geschlechtsreife 
Schnecken  isoliert  aufzuziehen  und  mit  diesen  jung- 
fräulichen linksgewundenen  Exemplaren  die  Zucht  von 
neuem  zu  beginnen,  wie  dies  ja  auch  einen  Punkt  des 
von  Künkel  gegen  Schluß  seiner  Abhandlung  dargelegten 
Arbeitsplanes  bildet. 

Künkels  Zuchtresultat  stimmt  sowohl  mit  den  uralten 
von  Pastor  Chemnitz*)  als  auch  mit  den  viel  neueren 
von  Lang'*)  gewonnenen  Ergebnissen  überein.  Außer 
diesen  beiden  Literaturangaben  liegt  nur  noch  eine  weitere 
Notiz  über  denselben  Gegenstand  vor,  und  zwar  in 
J ohnstous  Konchyliologie,  wo  von  einem  französischen 
Händler  erzählt  wird,  der  sich  aus  einem  Paare  links- 
gewundener Weinbergsschuecken  eine  ansehnliche  Zucht 


gleichgestalteter  Tiere  verschafft  haben  soll,  um  sie  an 
Raritätensammler  mit  Vorteil  zu  verkaufen.  Diese  mit 
den  übrigen  Untersuchungen  im  Widerspruch  stehende 
Angabe  ist  aber  wohl  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen, 
zumal  sie  Johnston  nicht  direkt,  sondern  erst  aus  dritter 
Hand  erfuhr. 

Sehr  bemerkenswert  ist  ein  mit  den  eigentlichen 
Zuchtversuchen  Künkels  parallel  laufendes  Experiment, 
die  Richtung  des  Gewindes  durch  mechanische  Ein- 
griffe zu  beeinflussen.  Da  der  Einfluß  des  inneren 
Faktors  Vererbung  nicht  nachzuweisen  M'ar,  versuchte 
es  Kü  nkel  folgerichtig  mit  dem  Einflüsse  der  Anpassung 
an  äußere  Faktoren.  Künkel  legt  etliche  Schnecken- 
eier zwischen  zwei  Glasplättchen  (zu  welchem  Zwecke 
er  Mikroskopobjektträger  verwendet)  und  umwickelt  diese 
mit  Draht;  vorher  werden  Holzstäbchen  zwischen  die 
Objektträger  geschoben,  welche  das  Zerquetschen  der 
Eier  verhüten.  Je  nachdem,  ob  mau  dünnere  oder  dickere 
Holzstäbchen  hierzu  auswählt,  sind  die  Eier  einem  größeren 
oder  geringeren  Druck  ausgesetzt.  Durch  diesen  Druck 
wurde,  wie  eigentlich  von  vornherein  zu  erwarten  war, 
nicht  die  Drehrichtung  des  Gewindes  beeinflußt, 
sondern  bloß  dessen  Form.  Es  schlüpften  junge  Wein- 
bergsschuecken aus,  deren  Gehäuse  nicht  kugelig  gewölbt 
war,  sondern  flachgedrückt,  ähnlich  dem  Gehäuse  der 
Süßwasserschneckengattung  Planorbis,  Teil  erschnecke. 
Dabei  bildete  sich  die  Mittelachse  (Columella)  des 
Gehäuses  stets  in  der  Druckrichtuug  aus,  also  senkrecht 
auf  den  Glasplättchen,  gleichgültig  ob  diese  in  lotrechter, 
wagrechter  oder  schiefer  Lage  in  die  feuchte  Kalkerde, 
wo  sie  ihre  Entwicklungszeit  verbrachten,  vergraben 
worden  waren.  — 

Mein  Referat  wäre  nunmehr  eigentlich  beendigt,  doch 
möchte  ich  im  Anschlüsse  an  die  erwähnte  mechanische 
Beeinflussung  der  Gehäuseform  eine  Hypothese  auf  Grund 
eigener  Beobachtungen  hinzufügen,  welche  Hypothese 
einige  Leser  vielleicht  zu  weiteren  Versuchen  anregen 
kann.  Alle  Spezies  der  Untergattung  Pomatia  nämlich 
(zu  welcher  Untergattung  ja  auch  unsere  W^einbergs- 
schnecke  gehört)  besitzen  unter  normalen  Verhältnissen 
schon  als  frisch  dem  Ei  entschlüpfte  Junge  die  kugelige 
Gehäuseform  der  Erwachsenen.  Diese  Arten,  wie  z.  B. 
diegesprenkelteW ei  nb  er gsschnecke  aspersa 

Müller)  die  weitmündige  Weinbergsschnecke 
(Helix  aperta  Born),  Helix  lucorum  Müll.,  Helix  lutescens 
Ziegler  und  andere,  legen  ihre  Eier  in  selbst  gegrabene 
Erdhöhlen,  wo  sie  gar  keinem  Druck  ausgesetzt  sind. 
Viele  flefc-Artenhingegen,  beispielsweise  die  Angehörigen 
der  Untergattungen  Canipylaea,  Macularia,  Xeropliila, 
Tachea,  Petasia  usw.  legen  ihre  Eier  regelmäßig  unter 
Steinen,  Baumstämmen  und  dergleichen  ab,  ohne  eine 
Höhlung  zu  graben,  so  daß  die  Eier,  wie  ich  mehrfach 
feststellen  konnte,  einem  beträchtlichen  Drucke  seitens 
der  auf  ihnen  lastenden  Stein-  bezw.  Holzdecke  ausgesetzt 
sind.  Frisch  abgelegt  sind  auch  diese  Eier  vollkommen 
kugelig,  wie  diejenigen  des  Subgenus  Pomatia;  während 
letztere  aber  auch  im  weiteren  normalen  Verlaufe  der 
Entwicklung  die  kugelige  Gestalt  beibehalten,  erscheinen 
die  Eier  der  anderen  Subgenera,  wahrscheinlich  infolge 
des  Druckes,  bald  mehr  oder  weniger  ellipsoidisch. 
Dementsprechend  ist  auch  das  Gehäuse  der  J ungen  flach- 
gedrückt, fast  planorbenähnlich,  und  wölbt  sich  bei  den 
meisten  Arten  erst  im  Verlaufe  des  späteren  Wachstumes 
stärker.  Bei  einem  Teil  der  Helix- Arten  wölbt  es  sieh 
zur  Kugelform,  bei  einem  anderen  Teil  nur  zu  einem 
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mehr  oder  weniger  von  oben  nach  unten  zusammen- 
gedrückten Ellipsoid, 

Es  wäre  nun  Aufgabe  weiterer  Experimente,  fest- 
zustellen, ob  in  der  flachen  Jugendform  vieler  Helix- 
Arten  tatsächlich  nur  — wie  die  beschriebenen  ökologi- 
schen Beobachtungen  es  wahrscheinlich  machen  — die 
Einwirkung  des  auf  die  Eier  ausgeübten  Druckes  zu 
finden  ist,  oder  eine  Erscheinung  des  biogenetischen 
Grundgesetzes  („Die  Keimesgeschichte  ist  eine  abge- 
kürzte Wiederholung  der  Stammesgeschichte“,  Haeckel) 
wonach  man  diejenigen  Subgenera  der  Gattung  Helix, 
welche  zeitlebens  ein  ellipsoidisches  Gehäuse  beibehalten, 
als  die  stammesgeschichtlich  älteren  zu  betrachten  hätte. 

Die  auf  Lösung  dieses  Problemes  hinzielenden  Ver- 
suche würden  einfach  darin  bestehen,  verschiedene 
Schneckenarten,  die  in  der  Jugend  oder  zeitlebens  ein 
flaches  Gehäuse  besitzen,  unter  günstigen  Bedingungen 
im  Terrarium  zu  halten,  so  daß  sie  zur  Fortpflanzung 
schreiten.  Die  Eier  müßten  sodann  ohne  Druck,  also 
z.  B.  in  kleinen  Erdhöhlen,  wie  solche  von  der  Wein- 
bergsschnecke und  ihren  LTntergattungsverwandten  ge- 
graben werden,  gezeitigt  werden.  Ich  halte  es  nicht  für 
ausgeschlossen,  daß  gleich  die  Jungen  erster  Generation, 
wenn  die  Eier  nicht  gedrückt  werden,  also  prall  und 
kugelig  bleiben,  mit  kugelförmigen  Gehäusen  zur  W^elt 
kommen.  Möglich  ist  es  aber  auch,  daß  sich  im  V erlaufe 
der  ersten  Generationen  die  Macht  der  Vererbung  noch 
zu  sehr  betätigt  und  die  Jungen  trotz  des  Mangels  au 
Druck  flachgehäusig  ausschlüpfen  läßt.  Auf  jeden  Fall 
wären  die  zu  erzielenden  Resultate  äußerst  interessante, 
und  die  einzige  technische  Vorbedingung  zu  ihrer  Ge- 
winnung besteht  darin,  die  Schnecken  so  gut  zu  pflegen, 
daß  sie  sich  in  Gefangenschaft  mehrere  Generationen 
hindurch  fortpflanzen.  Das  zu  erreichen,  ist  aber,  wie 
ich  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  keiuesweges  eine  Hexerei. 

Um  nun  noch  einmal  auf  die  Künkel’sche  Arbeit 
selbst  zurückzukommen,  möchte  ich  zweier  Punkte  ge- 
denken, die  mir  darin  als  Regeln  für  biologische  Ver- 
öffentlichungen bemerkenswert  erscheinen. 

Der  erste  Punkt  betrifft  die  Art  und  Weise,  wie 
Künkeldie  einschlägige  Literatur  berücksichtigt.  Künkel 
zieht  nicht  nur  sehr  alte,  sondern  auch  populäre  Literatur, 
soweit  sie  nicht  kompilatorischer  Natur  ist,  zu  Rate,  ln 
beiden  Literaturen  findet  man  nämlich  häufig  hochinter- 
essante und  durch  ihre  Trefifendheit  überraschende  Be- 
funde niedergelegt.  Einerseits  sind  viele  Beobachtungen, 
die  in  modernen  Schriften  als  neu  publiziert  werden, 
schon  in  uralten,  meist  seltenen  und  daher  schwer  zu- 
gänglichen Schriften  zu  finden,  andererseits  besitzen  oft 
Laien,  die  sich  aus  Liebhaberei  mit  dem  Sammeln  und 
Züchten  von  naturhistorischen  Objekten  befassen,  eine 
außerordentlich  scharfsinnige,  nicht  durch  übermäßige, 
im  Verlaufe  des  Studiums  angehäufte  und  oft  überflüssige 
Wissenslast  befangene  Beobachtungsgabe;  solche  Laien 
fördern  oft,  namentlich  auf  experimentellem  Wege,  be- 
deutungsvolle Ergebnisse  zutage,  leider  meist  ohne  die- 
selben in  theoretischer  Beziehung  recht  würdigen  zu 
können.  — Doch  das  sind  Gedanken,  die  ich  schon 
wiederholt  in  diesen  Spalten  geäußerst  habe.  — 

Der  zweite  Punkt  betrifft  die  angenehme  und  hübsche 
Art  und  Weise,  in  welcher  Künkel  den  technischen 
Teil  seiner  Aufgabe  löst;  unter  Technik  ist  hier  die 
Pflege-Methode,  das  Füttern,  die  Aufzucht  der  Jungen, 
die  Behältnisse  und  deren  Einrichtung  zu  verstehen. 
Künkel  scheut  sich  nicht  davor,  diesen  notwendigen 


Dingen  in  seiner  Abhandlung  einen  breiten  Raum  zu 
gewähren,  z.  B.  vor  seinem  gelehrten  Leserkreis  von 
„Kohlsprossen“  und  „Kopfsalat“  zu  sprechen.  Ich  ver- 
trete in  meinen  Arbeiten  dasselbe  Prinzip,  nämlich  der- 
artige technische  Angaben,  die  ja  für  das  Wesen  der 
Arbeit  von  geringem  Belang  sein  mögen,  mit  voller  Ge- 
nauigkeit darzulegen,  weil  ich  die  Leser  dadurch  in  die 
Lage  versetze,  meine  Resultate  nachzuprüfen,  — und  es 
ist  mir  meine  Ausführlichkeit  in  technischen  Dingen 
schon  wiederholt  zum  Vorwurf  gemacht  worden.  Nichts- 
destoweniger halte  ich  dieselben  für  unumgänglich  not- 
wendig und  begrüße  es  daher  mit  Freuden,  wenn  ich 
ein  ähnliches  Voi’gehen  auch  in  anderen  Werken  wieder- 
finde. Übrigens  kann  ich  das  Studium  der  Künkel 'sehen 
Arbeit  im  Original  jedermann  aufs  wärmste  empfehlen: 
sie  ist  ungeachtet  ihrer  strengen  Wissenschaftlichkeit 
und  ihrer  beneidenswerten  Ergebnisse  flott  und  anregend 
und  durchaus  auch  für  jeden  gebildeten  Laien  verständlich 
geschrieben,  sehr  im  Gegensatz  zu  so  vielen  anderen 
wissenschaftlichen  Arbeiten,  die  infolge  ihres  berüchtigten 
„Gelehrtendeutsch“  ungenießbar  sind,  ungenießbar  nicht 
bloß  für  die  Laienwelt,  wodurch  sie  der  Weiterverbreitung 
von  aufklärenden  Kenntnissen  hinderlich  in  den  Weg 
treten,  sondern  sogar  für  Fachkollegen,  die  sich  nicht 
gerade  auf  demselben  Spezialgebiet  betätigen  wie  der 
betreffende  Autor. 
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„Zoologischer  Anzeiger“,  XXVI.  Band,  Leipzig 
1903,  No.  706,  Seite  556—664. 

„Zur  gef.  Beachtung!“  unter  Rubrik  „Kleine 
Mitteilungen“  in  Heft  50,  Seite  499  des  vorigen  .Jahr- 
ganges vorliegender  Zeitschrift. 

„Neues  systematisches  Konchylienkabinett“,  1786. 

„Festschrift  der  naturforscheuden  Gesellschaft  zu 
Zürich“,  1896. 
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;}Cleiflc  JVIiffeilun^en* 

Pliysa  acuta  fresseu  deu  Laich  anderer  Sclmeekeu  J 

Im  Mai  1905  gab  ich  in  ein  ca.  45  Liter  Wasser  haltendes 
Aquarium,  welches  ich  mit  verschiedenen  submersen 
Pflanzen  einrichtete.  3 Stück  Planorbis  corneus  L., 
5 Stück  Hninaea  ovata  Drap,  und  2 Stück  Physa  acuta 
Drap. 

Nach  kurzer  Zeit  sah  ich,  daß  sämtliche  Schnecken 
Laich  abgesetzt  hatten. 

Die  ersten,  welche  auskamen,  waren  die  Planorhen; 
etwas  später  sah  ich  junge  Physa;  von  Limnaea  ovata, 
kam  kein  junges  Exemplar  zum  Vorschein,  wiewohl  auch 
diese  massenhaft  Laich  abgesetzt  haben. 

Ein  Irrtum  meinerseits  konnte  nicht  stattfinden, 
da  ich  schon  alle  3 Arten  früher  separat  gezogen  hatte; 
die  Form  wie  die  Farbe  des  Laiches  ist  mir  wohl  bekannt. 

Fische  hatte  ich  nicht  im  Aquarium ; also  können 
nur  Physa  und  Planorhis  als  Vertilger  des  Laiches  von 
Dimnaea  ovata  in  Frage  kommen. 

Da  bis  zum  Hochsommer  das  Aquarium  so  dicht  mit 
Pflanzen  bewachsen  war,  daß  ich  nicht  mehr  hindurch 
sehen  konnte,  war  mir  auch  die  Möglichkeit  des  Beob- 
achtens  der  Laichvertilger  benommen. 
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V ereins-N  achrichten . 


Mein  Verdacht  lenkt  sich  auf  Fhysa  acuta,  da  ich,  veröffentlicht,  beobachtete,  daß  Physa  junge  Paludinen 
wie  schon  früher  in  meinem  Aufsatz*)  „Die  Siißwasser-  verzehrte. 

molluskenfauna  der  nächsten  Umgebung  Münchens“  Bestimmtheit  darüber  zu  erlangen,  werde  ich 

*)  ,, Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienkuiide“  XV,  S.  27ü  ff.  nächstes  Jahr  weitere  Versuche  anstellen.  0.  Sigl. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung 


„Isis^S  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 

Terrarienkunde  zu  München  (E.  V.). 

Vereiüslokal;  Restaurant  „Schiitzenlust“,  Frauenstr.  5b. 

Donnerstag,  den  12.  Oktober  1905. 

Das  Protokoll  der  32.  Wochenversammlung  gelangt 
erst  in  der  nächsten  Versammlung  zur  Verlesung.  Zur 
Aufnahme  in  die  Gesellschaft  hat  sich  angemeldet  Herr 
Albert  Schlumberger,  Bankbeamter  in  Augsburg.  Ein- 
gelaufen ist  ein  Zirkularschreibeu  des  „Heros“-Nürnberg 
und  die  Monatsschrift  der  ,,Iris“-Frankfurt.  Brief  des 
Herrn  Andres  betr.  seine  Maja  haje  und  Schreiben  des 
Herrn  Dr.  Rammerer-Wien  nebst  Liste  der  in  der  bio- 
logischen Versuchsanstalt  in  Wien  zur  Zeit  in  Pflege  be- 
findlichen Tiere.  Ein  Herr  Endres  in  Karlsruhe  bietet 
Makropoden  zum  Kaufe  an.  An  Zeitschriften  liegen  auf: 
„Blätter“  Mo.  40,  „Matur  und  Haus“  Mo.  1 und  „Wochen- 
schrift“ Mo.  41.  Die  in  diesen  Zeitschriften  enthaltenen 
interessierenden  Veröffentlichungen  werden,  soweit  dies 
angängig,  verlesen  und  dann  besprochen.  ln  seinem 
Bericht  „Die  Ausstellung  der  „Mymphaea“  Verein  für 
Aquarien-  und  Terrarienkunde  in  Chemnitz“  („Wochen- 
schrift“ Mo.  41)  schreibt  Herr  Thumm-Dresden  u.  A. 
„Ein  Drittel  dieses  Aquariums  mißfiel  mir  deshalb,  weil 
in  demselben  alle  möglichen  Arten  lebend  gebärender 
Kärpflinge  untergebracht  waren.  Wehe  demjenigen,  der 
Machzucht  aus  diesem  Sammelsurium  erhält“.  Ein  weiterer 
Beitrag  zur  Verwirrungsfrage.  Der  Vorsitzende  zeigt 
eine  durch  Herrn  Sigl  angefertigte  Kartenpause  von 
Bayern  vor.  Leider  eignet  sich  die  verwendete  Tusche 
nicht  zur  Reproduktion,  weshalb  Herr  Lankes  eine  weitere 
Pause  für  Ausstellungszwecke  verfertigen  ließ.  Die  Ab- 
züge dieser  Kartenpause  entsprechen  vollständig  unseren 
Wünschen.  Durch  Herrn  Dr.  Bruner  wird  demonstriert 
Cyclemys  amboinensis  von  Sumatra  und  Nicoria  trijuga 
von  Ceylon.  Herr  Motar  Braun  hatte  einen  kleinen  Egel 
zur  Bestimmung  eingesandt.  Es  handelt  sich  um  einen 
Fischegel  (Piscicola).  Das  Tierchen  wird  von  Herrn 
Knan  in  Pflege  genommen.  Herr  Kunstmaler  Müller 
zeigt  vor  Lacerta  oxycepliala  von  Lissa  und  Lacerta 
litoralis  var.  lissana,  ebenfalls  von  dort.  Schließlich 
demonstriert  Herr  Knan  die  Präparate  durch  ihn  in  der 
Umgegend  Münchens  erbeuteter  Linmadia  hermanni. 

Donnerstag,  den  19.  Oktober  1905. 

Zu  Beginn  der  Wochenversammlung  widmet  der 
I.  Vorsitzende  Herr  Lankes  den  nur  allzufrüh  dahin- 
geschiedenen früheren  II.  Vorsitzenden  Herrn  Kaufmann 
Alois  Reiter  einen  warmen  Machruf  und  beleuchtete 
dessen  Verdienste  um  die  „Isis“.  Die  Versammlung  ehrt 
den  Verblichenen  durch  Erheben  von  den  Sitzen.  Die 
Protokolle  der  32.  und  33.  Wochen  Versammlungen  ge- 
langen sodann  durch  den  Herrn  Protokollführer  zur 
Verlesung  und  durch  die  Versammlung  zur  Genehmigung. 
Im  Einlauf:  Dankschreiben  der  Frau  A.  Reiter,  Karte 
des  Herrn  Bister,  ein  Flug-  und  Reklameblatt  „Zur 
Pflege  der  Goldfische“  von  Herrn  Mulertt,  Wiesbaden, 
ferner  2 Karten  unseres  Herrn  von  Cölln  aus  Rom  und 
Meapel.  Herr  Bernh_  Wichand-Leipzig  wendet  sich  an 
den  Vorsitzenden  um  Überlassung  geschlechtsreifer  Larven 
von  Triton  alpestris.  Insoweit  dieses  möglich  sein  sollte, 
wird  dem  Wunsche  des  Herrn  Wichand  gerne  entgegen- 
gekommen. Weiter  ist  eingegangen  ein  Zirkular  des 
Herrn  August  Knöppel  (,,Salvinia“-Hamburg),  Schreiben 
des  Herrn  Rud.  Mandee-Prag,  nebst  Fragebogen  für  das 
neue  J ahrbuch  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde.  Herr 


Rechtsanwalt  Dr.  Posch  meldet  ab  1.  Januar  1906  seinen 
Austritt  an.  Brief  des  Herrn  Dr.  Paul  Krefft  an  den 
Vorsitzenden,  Preisliste  von  Ernst  Ehl,  Cöln.  Die  Kugel- 
abstimmung über  Herrn  Albert  Schlumberger,  Bank- 
beamter Augsburg  ergibt  de.ssen  Aufnahme  ab  1.  Januar 
1906.  An  Zeitschriften  liegen  auf  „Wochenschrift“ 
Mo.  42  und  „Blätter“  Mo.  4L  In  einem  Aufsatz  („Blätter“ 
Mo.  41)  über  Noraenklaturfragen  kommt  Herr  W.  Köhler 
wieder  auf  den  Streit  über  den  richtigen  wissenschaftlichen 
Mamen  der  roten  Barbe  zurück.  Wir  können  einem 
großen  Teil  seiner  Ausführungen  rückhaltlos  zustimmen, 
indes  nicht  allen.  Wenn  er  es  verurteilt,  daß  der  Streit 
in  pei’sönliche  Ausfälle  und  Angriffe  ausartete,  so  stimmen 
wir  mit  ihm  überein.  Wenn  er  die  Forderung  aufstellt, 
daß  niemand  sich  ein  Urteil  in  Sachen  der  Systematik 
aumaßen  soll,  der  nicht  über  die  nötigen  Kenntnisse 
verfügt,  hat  er  Recht.  Ebenso  hat  er  Recht,  wenn  er 
sagt,  jedes  Tier  habe  nur  einen  richtigen  wissenschaft- 
lichen Mamen  unil  dieser  gelte  für  die  Wissenschaftler 
wie  für  Laien  und  niemand  habe  das  Recht  zu  sagen: 
„Für  uns  heißt  der  Fisch  so“.  Dagegen  können  wir 
Herrn  Köhler  nicht  zustimmen,  wenn  er  sagt,  der  ganze 
Streit  sei  überflüssig  gewesen  und  sei  besser  unterblieben. 
Besser  unterblieben  und  mehr  als  überflüssig  waren  aller- 
dings die  Auswüchse,  die  er  im  Gefolge  hatte,  aber  die 
Frage  selbst  war  nicht  überflüssig.  Galt  es  doch  eben 
den  einzig  richtigen  Namen  für  die  rote  Barbe  zu  finden. 
Ursprünglich  beschritten  ja  auch  beide  Parteien  den 
richtigen  Weg.  Sie  gaben  einfach  die  Ansichten  ihrer 
Gewährsmänner  wieder.  Die  Sache  war  auch  anfänglich 
gar  nicht  so  verfahren.  Es  handelt  sich  darum,  darzutun, 
ob  die  von  Day  vorgenommene  Vereinigung  von  Barbus 
conchonius  Ham.  Buch  und  Barbus  pyrrliopterus  Mc.  Clell. 
sachlich  berechtigt  ist.  Aber  nun  wurden  beide  Contra- 
henten  persönlich,  statt  sachlich  zu  bleiben.  Wir  haben 
damals  für  Niemanden  Partei  genommen,  sondern  vor 
allem  den  Wunsch  ausgesprochen,  etwas  genaueres  darüber 
zu  hören,  ob  Day  überhaupt  die  Zusammenziehung  der 
beiden  Formen  in  eine  Art  in  seinem  Werke  ausreichend 
begründet.  (Uns  ist  leider  das  Werk  nicht  zugänglich.) 
Denn  hierum  handelt  es  sich  in  erster  Linie.  Hat  er 
keine  Gründe  angeführt,  so  muß  seine  Zusammenziehung 
nicht  anerkannt  werden,  obwohl  er  der  letzte  ist,  der  über 
die  Art  schrieb.  Denn  eine  Zusammenziehung  zweier 
Arten  ohne  jede  Angabe  der  Gründe  (die  Gründe  können 
event.  durch  die  F'assung  der  Diagnose  der  vereinigten 
Art  ausgedrückt  sein,  wenn  schon  diese  Art  der  Be- 
gründung nicht  ideal  genannt  werden  darf)  verpflichtet 
Niemand  zur  Anerkennung.  Es  ist  z.  B.  sehr  leicht 
möglich,  daß  Herr  Dr.  Pappeuheim  auf  Günthers  Katalog 
zurückgriff,  weil  ihm  die  Daysche  Ansicht  durch  ihren 
Autor  nicht  begründet  erschien.  Die  Frage  wäre  also 
die:  Hat  Day  sein  Vorgehen  mit  Gründen  belegt?  Ist 
dies  der  Fall,  so  behält  seine  Nomenklatur,  so  lange, 
nicht  in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  oder  einem 
systematischen  Werk  ihre  Unhaltbarkeit  überzeugend 
nachgewiesen  worden  ist,  ihre  Gültigkeit.  Fehlte  bei 
Day  jedwede  Angabe  der  Gründe,  ist  Herr  Pappenheim 
vollauf  berechtigt,  Günthers  Nomenklatur  zu  ge- 
brauchen und  Days  Marne  (resp.  die  Zusammenziehung 
der  beiden  Arten  mit  ihren  nomenklatorischen  Folgen) 
ist  weder  für  die  Wissenschaftler,  noch  für  den  Laien 
bindend.  Es  hätte  also  Herr  Köhler  einige  Worte  darüber 
sagen  müssen,  womit  Day  sein  Vorgehen  begründet.  Es 
hätte  dies  wesentlich  zur  Klärung  beigetragen.  Auch 


V ereins-N  achrichten . 


19 


findet  sich  ferner  in  dem  Aufsatze  des  Herrn  Köhler 
folgender  Passus,  der  sich  durchaus  nicht  mit  den  Tat- 
sachen deckt:  „Habei  ist  von  Hay,  dem  neuesten  Werke, 

welches  in  Präge  kommt,  bis  die  iievision  des 
Güntherschen  t'atalogue  of  the  Fishes  in  the 
British  Museum  (nicht  Catalogue  of  Fishes  of  British 
Museum)  durch  G.  A.  Boulenger  beendigt  sein 
wird  usw.‘‘  Es  gewinnt  hier  den  Anschein,  als  ob  die 
Daysche  Nomenklatur  unter  alten  Umständen  bis  zur 
Vollendung  des  betreffenden  Bandes  des  neuen  Boulenger- 
schen  Fischkataloges  beibehalten  werden  müßte,  was  auch 
aus  folgenden  Passus  hervorgeht:  „Es  wäre  wohl  möglich, 
daß . z.  B.  Boulenger  bei  der  Bevision  seines  Materials 
zur  Übei’zeugung  kommt:  „Wir  müssen  tatsächlich  die 

beiden  Arten  getrennt  weiter  führen,  aus  den  und  jenen 
Gründen“.  „Hann  würde  die  von  Hr.  Pappenheim  ge- 
gebene Bezeichnung  Barbus  pyrrhopterus  allein  weiter 
anzuwenden  sein,  denn  unsere  Fische  neigen  in  der  Tat 
mehr  dem  Güntherschen  Pyrrhopterus-T^Ypws  als  den 
Conchonius-Typas  zu“.  Es  ist  nun  keineswegs  der  Fall, 
daß  wir  uns  bis  zum  Erscheinen  des  neuen  Fischkataloges 
des  British  Museums  nach  der  Hayschen  Nomenklatur 
zu  richten  haben;  daß  im  Falle  einer  fehlenden  Be- 
gründung der  Zusammenziehung  beider  Arten  Hr.  Pappen- 
heim durchaus  nicht  verpflichtet  war,  den  Hayschen 
Namen  zu  respektieren,  erwähnten  wir  schon.  Abej-  auch 
im  Falle  einer  Begründung  ist  der  Haysche  Name 
nicht  absolut  bindend.  Sobald  Herr  Hr.  Pappenheim  oder 
irgend  ein  anderer,  selbst  bis  dato  unbekannter  Autor- 
einwandfrei  nachweist,  daß  die  Hayschen  Gründe  für 
die  Zusammenziehuug  beider  Arten  nicht  stichhaltig  sind, 
fällt  die  Verpflichtung,  sich  der  Ansicht  Hays  anzuschließen. 
Auf  das  Erscheinen  der  Revision  des  Güntherschen 
Kataloges  braucht  nicht  gewartet  zu  werden,  auch  muß 
derjenige,  der  gegen  die  Ansicht  Hays  auftritt,  keine 
Autorität  sein.  Bedingung  ist  nur,  daß  er  seine  An- 
sichten in  einer  wissenschaftlichen  Zeitschrift  in 
wissenschaftlicher  Weise  begründet.  Vorr  einerrr  „Ab- 
lehnen“ seitens  der  Autoritäten  kann  dann  keine  Rede 
mehr  sein.  Hie  Ansichten  eines  derartigen  Publizisten 
müssen  berücksichtigt,  d.  h.  entweder  anerkannt  oder- 
sachlich  widerlegt  werden.  Hies  wäre  die  wissenschaft- 
liche Seite  der  angeschnittenen  Frage.  Nnn  kommt  aber 
für  den  Liebhaber  — auch  für  den,  der-  gerne  alle 
Systematik  verbannt  sähe  — auch  eine  praktische  dazu. 
Herr  Köhler-  sagt  selbst,  daß  unsere  Fische  den  Pyr- 
rhopterus-Typas  darstellen.  Also  existieren  auch  für  den 
Fall,  beide  Formen  seien  nur  eine  Art  (für  die  unter- 
allen Umständen  dann  der  Name  conchonius  zu  gelten 
hat),  2 Typen  in  derselben.  Nun  ist  es  durchaus  nicht 
gesagt,  daß  der  kleinschuppige  ConcJionius-Typus  an 
Schönheit  dem  Pyrrhopterus-Typus  gleichkommen  muß. 
Es  hat  also  der  Liebhaber  durch  den  Streit  erfahren, 
daß  ihm  unter  Barbus  conchonius  zwei  differente  Formen 
offeriert  werden  können,  und  er  kann,  um  unliebsamen 
Enttäuschungen  vor/.ubeugen,  verlangen,  daß  ilrrrr  der 
Händler,  bei  dem  er  bestellt,  angibt,  welche  der- Formen 
er  offeriert.  Bis  jetzt  scheint  ja  allerdings  nur-  der 
Pyrrhopterus-Typus  auf  den  Markt  gekommen  zu  sein. 
Wer  aber  kann  wissen,  ob  dies  immer  der  Fall  sein  wird. 
Wir  sind  also  im  Gegensatz  zu  Herrn  Köhler  der  Ansicht, 
daß  der  ganze  Streit  keineswegs  überflüssig  war.  — Herr 
Rembold  legt  zur  Ansicht  ein  Buch  vor:  „Has  Leben 
unserer  heimischen  Lurche  und  Kriechtiere  im  Kreisläufe 
eines  Jahres“  von  Hr.  Fr.  Knauer.  Has  Buch  wird  für  die 
Bibliothek  erworben.  Herr  Hr.  Kreitner  berichtet,  daß 
seine  Kreuzotter  kleine  Rana  fusca  gerne  annimmt.  In  der 
Sammlung  der  Gesellschaft  finden  sich  Vallisneria,  Elodea 
und  Myriophyllum  seit  8 Jahren  in  einer  Formollösung. 
Hie  Pflanzen  habe  das  natürliche  Grün  vollständig  bei- 
behalten. Mit  Bezug  hierauf  stellt  Herr  Hauptlehrer  Groß- 
mann einige  Anfragen  über  die  Art  der  Konservierung. 

Honnersfag,  den  26.  Oktober  1905. 

Als  Gäste  anwesend  Herr  Brandmeister  Hirnagl  und 
Herr  Ingeniuer  Fischer  aus  Ulm.  welche  beide  vom  Vor- 
sitzenden begrüßt  wurden;  das  einschlägige  Protokoll 
wurde  verlesen  und  wie  verfaßt  genehmigt.  — Im  Einlauf 
eine  Rechnung  der  Firma  Büchner  & Cie.,  Hankschreiben 
des  Herrn  .Schlumberger,  Augsburg-  Zur  Aufnahme  ist 
angemeldet  Herr  Hugo  Mußhofi,  Patschkau  in  Schlesien. 
Herr  Hr.  Wolterstorff  dankt  für  die  ihm  vom  Vorsitzenden 


überlassenen  Echsen  (Lacerta  viridis)  und  ersucht  um 
nähere  Fundort- Angabe.  Offerte  Müller- Köln  überReform- 
blumentöpfe  „Natur“,  Brief  des  Herrn  Hr.  Kammerer- 
Wien,  in  dem  er  den  Empfang  der  Lacerta  bedriagae 
und  L.  graeca  anzeigt,  2 Karten  der  Herren  Kainradi 
und  Uri  in  Riva  am  Gardasee.  Beide  Herren  stellen  uns 
eine  größere  Partie  Vallisneria,  dann  Blennius  vulgaris 
und  Gobius  fluviatilis  in  Aussicht.  Im  voraus  schon 
herzlichsten  Hank,  „Blätter“  No.  42.  Einige  Aufsätze 
werden,  soweit  veranlaßt,  verlesen.  — Was. den  Zweifel 
anbetrifft,  den  Herr  Köhler  bezüglich  des  Überwinterns 
der  Frösche  im  Schlamm  („Blätter“  No.  42  Seite  417) 
äußert,  so  können  wir  versichern,  daß  ein  derartiges 
Überwintern  tatsächlich  stattfindet.  Wir  holen  schon 
seit  langen  Jahren  mitten  im  Winter  Frösche  nach 
Hurchschlagung  der  Eisdecke  der  Gewässer  aus  dem 
Schlamm  hervor,  ebenso  haben  wir  beobachtet,  daß  Rana 
fusca,  die  im  Sommer  bei  uns  hauptsächlich  in  Wäldern 
lebt,  dann  Rana  agilis  gegen  Ende  des  Herbstes  (Anfang 
bis  Mitte  Oktober)  sich  in  die  Gewässer  zurückzieht. 
Ferner  erhält  unser  Aquarienhändler  Herr  Hamböck  im 
Sommer  nur  wenige  Taufrösche,  da  diese  in  den  Waldungen 
zerstreut  leben,  im  Winter  aber  werden  ihm  allwöchentlich 
30  bis  40  Stück  von  Bauern  gebracht,  die  sie  in  dieser 
Airzabl  aus  dem  Schlamm  der  Türnjjel  und  Wassergräben 
fischen.  — In  No.  43  der  „Wochenschrift“  kündet  die 
Redaktion  eine  Serie  von  Artikeln  aus  der  Feder  des 
Herrn  Hr.Paul  Kammerer-Wien  „Naturfurschei-fahrt  durch 
Ägypten  und  dem  Sudan“  an.  Wir  freuen  uns  auf  diese 
Aufsätze.  — Vorgezeigt  wird  durch  Herrn  Lankes  eine 
junge  Tropidonotus  ordinatus  var.  sirtalis  aus  Nord- 
amerika, ferner  zwei  junge,  zunächst  noch  unbestimmte 
Schlangenarten,  ebenfalls  aus  Nordamerika.  --  Herr  Seifers 
verteilt  eine  Partie  kleiner  Mehlkäfer-Larven.  Hurch  Herrn 
Hamböck  werden  5 Eier  demonstriert,  welche  von  einem 
mittelgroßen  Stück  Chamaeleo  vulgaris  des  Herrn  Reiz 
stammen;  das  Chamaeleon  hatte  im  ganzen  19  Stück  Eier 
gelegt.  Hie  Eier  sind  größer  als  jene  der  Lacerta  viridis 
und  rundlich  und  pergamentartig.  Wir  hätteii  gerne  über 
das  Eierlegen  des  Ghamaeleons  näheres  erfahren. 
„Wassersterii“,  Verein  für  Aquarien-  u.  rerrarienknnde 
zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  I.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzung  vom  18.  November  1905. 

Angemeldet  die  Herren  Perschall  und  Foertsch.  Her 
Herr  Vorsitzende  verliest  die  aul'gezeichneten  Resultate 
eines  Heizapparates  (System  Vogel)  von  Herrn  Heister. 
Has  Ergebnis  ist  sehr  zufriedenstellend.  Anschließend 
übermittelt  Herr  Flurl  die  Erfahrungen  unseres  Herrn 
Schneid  mit  verbesserterHomheizung  (FabrikatHamboeck- 
München).  Auch  hier  sind  die  Erfolge  sehr  gute.  Auf- 
liegend „Blätter“  No.  44  u.  45,  „Wochenschrift“  No,  45. 
Über  Laichgeschäft  der  Ampullaria  gigas  berichtet  Herr 
Walter  Köhler  in  anziehender  Weise.  Weiter  verfolgen 
wir  mit  Interesse  die  Ausführungen  über  seltene  Barsch- 
arten von  Herrn  Labonte,  „Isis“-Münehen.  Unter  Bücher- 
schau; „Können  die  Fische  hören?“  Wir  werden  das 
Werkchen  unserer  Bibliothek  einverleiben.  Währenddes 
Verlesens  einschlägiger  Artikel  aus  dem  neuen  Flotten- 
kalender finden  wir  auf  Seite  102  ein  kurzes,  ebenfalls 
diese  Frage  behandelndes  Kapitel,  in  welchem  das  gerade 
Gegenteil  von  fachmännischer  Seite  bewiesen  wird.  Wir 
möchten  darauf  hinweisen.  . Im  Sitzungsbericht  des 
„Heros“-Nürnberg  „Blätter“  No.  45  lesen  wir,  daß  in 
einem  Vortrage  dem  verbreiteten  Glauben  „der  Aal  gehe 
zur  Nachtzeit  auf  das  Land“,  entgegengetreten  wurde. 
Hiesem  Passus  bringen  wir  Interesse  entgegen;  weil  auch 
wir  an  nehmen,  daß-  der  Aal  tatsächlich  zeitweise  sein 
Element  verläßt.  Haß  junge  Aale  diese  Gepflogenheit 
haben,  konnte  vor  .lahren  von  Herrn  Riedel  bestimmt 
beobachtet  werden.  Auch  der  Umstand,  daß  im  Aquä- 
rium  gehaltene  junge  Tiere  des  Nachts  auf  Schwimm- 
blätter  kriechen  und  dort  vollständig  außer  Wässer  liegen 
bleiben,  wird  unserer  Ansicht  nach  lediglich  dem  Be- 
streben „das  Wasser  zeitweise  zu  verlassen“  zuzuschreiben 
sein.  Vielleicht  worden  wir  im  Laufe  des  nächsten  Jahres 
diesbezügliche  Beobachtungen  sammeln  können.  Hier 
anschließend  sei  erwähnt,  daß  diese  Fische  im  Aquarium 
sehr  bösartige  Burschen  sind.  Es  wurde  von  2 Seiten 
beobachtet,  daß  dieselben  in  Schlamm  eingewühlt,  aus 
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welchem  nur  der  Kopf  hervorschaut,  mit  plötzlichem 
Ruck  vorbeischwimmende  Weißfischchen  in  den  Rauch 
bissen,  welcher  Verletzung  die  Tierchen  daun  bald  er- 
lagen. Allein  gehalten  sind  Aale  äußerst  interessante 
Bewohner  des  Beckens.  Keine  Kostverächter,  würgen  sie 
alles  genießbare,  ob  lebend  oder  tot,  hinunter.  Fleisch- 
stückchen  in  verhältnismäßig  beträchtlicher  Größe  wurden 
sofort  angenommen.  Am  heutigen  Abend  hält  Herr 
Riedel  einen  Vortrag  über  Zucht  und  Pflege  des 
Ctenops  vittatus.  Nach  einleitenden  Worten  über  die 
Familie  der  Lahyrinthici.  deren  Heimat  und  Verbreitung 
usw.  bespricht  Vortragender  die  schon  von  Makropoden, 
Guramis  und  anderen,  allbekannte  Brutpflege,  welche  sich 
mit  unbedeutenden  Unterschieden  auch  bei  Ctenops 
vittatus  wiederholt.  Vergleichend  mit  der  Laichabgabe 
anderer  Labyrinthfische  seien  hier  einige  Punkte  wieder- 
gegeben. Der  Nestbau  wird  oberflächlicher  vollzogen. 
Die  Schaumblasen  sind  größer  und  scheinen  nicht  die 
Stabilität  zu  besitzen,  wie  beispielsweise  bei  Tricho- 
gaster  lalius.  Die  Laichkörner  werden  in  bedeutend  ge- 
ringerer Menge  abgesetzt,  wie  bei  Makropoden  oder 
Trichogaster  lalius.  1.  Brut  25  ausgeschlüpfte  Junge; 
2.  35;  3.  und  4.  wurde  bei  den  Alten  belassen  und  nicht 
gezählt;  5.  Brut  ergab  etwa  60 — 70  Stück.  Diese  Unter- 
schiede beruhen  auf  der  Tatsache,  daß  ältere,  größere 
Tiere  mehr  Eier  als  jüngere  Exemplare  der  gleichen  Art 
erzeugen;  mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Zuchttiere  ist 
die  Laichabgabe  größer  geworden.  Die  ausgeschlüpften 
striätus  unterscheiden  sich  von  gleichaltrigem  Nachwuchs 
anderer  Labyrinth  fische  durch  einen  schwarzbrauneu 
Strich  entlang  der  Mittellinie  des  Körpers.  Die  Tierchen 
sind  schnellwüchsig,  zeigen  in  den  ersten  Lebenswochen 
braunpigmentierte  Färbung,  nehmen  aber  bald  die  Zeich- 
nung der  Alten  an  und  gleichen  diesen  dann  auf  ein 
Haar.  Das  Wachstum  hängt  auch  hier  von  der  Tempe- 
ratur des  Wassers  und  den  mehr  oder  minder  günstigen 
Ernährungsverhältnissen,  unter  welchen  die  Tiere  heran- 
wachsen, ab;  auch  zeigen  die  einzelnen  Individuen  des- 
selben Alters  eine  große  Verschiedenheit  in  ihren  Dimen- 
sionen. Die  Alten  sind  nach  kurzer  Zeit  zu  entfernen. 
Von  zwei  Bruten,  die  absichtlich  bei  den  Elterntieren 
belassen  wurden,  kam  kein  Stück  auf,  alle  verschwanden 
nach  und  nach  im  Magen  der  liebenden  Eltern.  Auch 
der  dem  Trichogaster  lalius  nachgerühmte  Vorzug,  daß 
derselbe  keine  Jungfische  fresse,  ist  hinfällig  durch  Beob- 
achtungen unseres  Herrn  Vorsitzenden,  der  durch  die 
Alten  die  ganze  Brut  verlor.  Es  spielt  auch  hier  die 
individuelle  Veranlagung  eine  große  Rolle.  Sicherer  ist 
jedenfalls  bei  allen  Labyrinthfischen,  die  alten  Tiere  recht- 
zeitig zu  entfernen,  wenn  man  günstige  Resultate  erzielen 
will.  So  kam  die  erste  Brut,  die  unmittelbar  nach  dem 
Ausschlüpfeu  in  einem  kleinen  Zuchtbecken  untergebracht 
wurde,  vollzählig  auf.  Dem  Vortragenden  wird  gedankt. 
Herr  Deister  demonstriert  ein  Benzinheizlämpchen  ä 85  Pf. 
und  ein  Nadelspitzventil  ä 2,50  M.k.  Die  Preise  verstehen 
sich  für  Vereinsmitglieder.  Beide  Gebrauchsstände  sind 
exakt  ausgeführt  und  sehr  empfehlenswert.  R. 

Sitzung  vom  2.  Dezember  1905. 

Aufgenommen  die  Herren  Franz  Perschall  und  Lorenz 
Foertsch.  Angemeldet:  Herr  Peter  Balleis,  Kaplan  in 
Toppenhausen  und  Herr  Joh.  Seitz,  cand.  merc.,  hier. 
Eingelaufen:  Katalog  Henkel-Darmstadt.  Rückäußerung 
der  „Salvinia“  auf  das  Knöppelsche  Zirkular.  Offerte 
über  das  Buch  der  Nymphaeen  und  Offerte  von  Preuße. 
Aufliegend:  „Blätter“  No.  46  u.  47,  „Wochenschrift“ 
No.  46  u.  47,  „Natur  u.  Haus“  No.  2,  3 u.  4.  ln  No.  4 
von  „N.  u.  H.“  interessieren  die  Artikel  über  „Osphro- 
menidae“  und  „Schmarotzerfische“.  Weiter  verfolgen  wir 
die  Fortsetzung  über  „Seltene  Barscharten“  und  die  Ab- 
handlung über  „Welse“.  Nach  unserm  heutigen  Programm 
hält  Herr  Wolf  seinen  angekündigten  Vortrag  über  Zucht 
und  Pflege  des  Tetragonopterus  spec.  Den  in  der  „Wochen- 
schrift“ No.  39  erschienenen  Artikel  über  das  gleiche 
Thema  von  Herrn  Dr.  Zimmermann  verlesend,  flicht  Vor- 
tragender seine  Beobachtungen  und  Erfahrungen  ein.  In 
Kürze  mögen  folgende  Punkte  wiedergegeben  werden. 
Das  Temperament  dieser  Fische  ist  ungemein  lebhaft. 
Es  ist  besonders  schwierig,  diese  gewandten  Tiere  aus 
dem  Becken  herauszufangen.  Interessant  ist  bei  der 
Fütterung  die  unvergleichliche  Beweglichkeit  zu  be- 


staunen. Von  den  in  dichtem  Regen  niederfallenden 
Piscidinkörnern  erreicht  nicht  eines  den  Boden,  da  sämt- 
liche in  den  schnellsten  Wendungen  und  Sprüngen  von 
den  beweglichen  Tierchen  aufgefangen  werden.  Als 
Algenvertilger  leisten  sie  nicht  zu  verachtende  Dienste. 
Stark  veralgte  Myriophylluni-Zweige  in  den  Behälter  ge- 
bracht, wurden  in  kürzester  Zeit  vollständig  gesäubert. 
Dagegen  scheinen  die  Fische  die  an  den  Scheiben  haften- 
den Algen  zu  verschmähen.  Die  geeignetste  Temperatur 
ist  15--  20®  C.  Die  Flossenfärbung  ist  bei  beiden  Ge- 
schlechtern gleich.  Das  AVeibchen  ist  lediglich  an  dem 
größeren  Körperumfang  kenntlich.  Die  Laichabgabe 
konnte  nicht  beobachtet  werden.  Die  massenhaft  ab- 
gesetzten Eier  fanden  sich  meist  am  Boden  liegend, 
weniger  an  den  Pflanzen  und  Glascheiben  haftend.  Die 
Jungfischchen  wuchsen  äußerst  rasch,  so  daß  sie  nach 
6 Wochen  bereits  3^/2  cm  erreicht  hatten.  Vortragender 
empfiehlt  die  Fischchen  sehr  der  Pflege  der  Liebhaber, 
ihr  anspruchsloses,  munteres  Wesen  macht  sie  für  unsere 
Behälter  sehr  geeignet.  Reicher  Beifall  und  Dank  lohnt 
die  sachlichen  Ausführungen  des  Herrn  Vortragenden. 
Anschließend  bestätigt  Herr  Rast  die  Verwendung  dieser 
Fische  zur  Algenvertilgung  und  hebt  die  Geselligkeit 
derselben  hervor.  Ein  Schwarm  junger  Tetragonopterus 
jagend  und  springend  in  blitzschnellen  Bewegungen  das 
Becken  durcheilend,  den  dichten  Knäuel  lösend  und  zu- 
sammensehließend  in  immer  wechselnden  Bildern,  ist  ein 
reizvoller,  lebensfroher  Anblick.  Herr  Deister  demon- 
striert Luftkessel  für  komp.  Luft  mit  drei  Kugelspitz- 
ventilverschlüssen. Herr  Gruber  selbstgefertigtes,  sehr  prak- 
tisches, zusammenlegbares  Daphniennetz  mit  Holländer- 
verschraubung. Herr  Riedel  zeigt  in  zwei  Exemplaren 
die  warzige  Sternschuecke  des  Mittelmeeres:  Ein  großes 
ca.  10  cm  messendes,  violett-marmoriertes  und  ein  kleineres 
orangegelb  gefärbtes  Tier.  Die  sehr  ausdauernden,  hüb- 
schen Schnecken  zeigen  eine  große  Bewegungsfähigkeit. 
AVir  sehen  sie  auf  der  Oberfläche  treibend  oder  ohne  Halt 
mitten  im  Wasser  schwimmend,  dann  wieder  die  veralgten 
Glasscheiben  entlang  laufend  oder  eine  auf  kurze  Zeit  ihre 
eigenartige  Pracht  zeigende  Pflanze  erkletternd.  Wenn 
das  Tier  oben  angelangt  ist,  kann  man  beobachten,  wie  es 
sich  an  einem  selbstgezogenen  ca.  ^/2  cm  breiten,  gallert- 
artigen, durchsichtigen  Bande  zum  Boden  niederläßt,  dort 
ihren  AVeg  in  kreuz  und  quer  fortsetzend;  immer  in  gleich- 
mäßigem, ruhigen  Fortgleiten,  bald  da  bald  dort  sichtbar 
werdend.  Das  große  Tier  setzte  seinen  durchsichtigen,  band- 
förmigen Laich  in  einem  spiralförmig  zusammengerollten 
Ballen  am  Felsen  ab.  Siehe  „Der  Strandwanderer“  von 
Kuckuck,  In  einer  anregenden,  lebhaften  Diskussion 
über  die  Verwendung  natürlichen  und  künstlichen  See- 
w'assers  bringen  mehrere  Herren  ihre  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  zur  Kenntnis  der  Versammlung.  R. 

Sitzung  vom  16.  Dezember  1905. 

Im  Einlauf:  Schreiben  der  Creutz’schen  Verlags- 
buchhandlung. Weiter  Einladung  zur  Bestellung  auf  das 
Mandesche  Jahrbuch  und  eine  erfreuliche  W’eihnachts- 
gabe  unseres  Herrn  Unkauf:  400  Exemplare  unseres 
Monatsblättchen  mit  Kopfvordruck.  Für  das  äußerst 
reiche,  glücklich  gewählte  Geschenk  wird  der  herzlichste 
Dank  ausgesprochen.  Aufliegend  „Blätter“  No.  48  u.  49, 
„Wochenschrift“  No.  48  u.  49.  Die  im  Sitzungsbericht  des 
„Heros“-Nürnberg  „Blätter“  No.  48  ausgesprochene  An- 
sicht, daß  die  Daphnien  lediglich  an  dem  Mangel  geeigneten 
Futters  zu  Grunde  gehen,  deckt  sich  mit  unseren  Aus- 
führungen, siehe  Sitzungsbericht  vom  5.  August  „Blätter“ 
No.  34.  In  unserm  Bericht  vom  21.  Oktober  „Blätter“ 
No.  49  findet  sich  ein  Fehler,  der  den  Sinn  des  Satzes  voll- 
ständig verändert.  Es  muß  heißen:  Die  langen  Nächte 
nötigen  die  Pflanzen  den  von  ihnen  während  der  kurzen 
Tageszeit  (statt  Jahreszeit)  produzierten  Sauerstoff  selbst 
zu  verbrauchen  usw.  Der  heutige  Abend  ist  durch  die  all- 
jährlich am  letzten  Sitzungsabeud  des  Jahres  statt- 
findenden Gratisverlosung  ausgefüllt.  Äußerst  schmuck 
zwischen  frischem  Grün  sind  auf  langer  Tafel  — eine 
kleine  Ausstellung  — „ein  Tischlein  deck  Dich“  — die 
zahlreich  vorhandenen  Verlosungsobjekte  zur  Schau  ge- 
stellt. Allen  Mitgliedern,  die  zum  Gelingen  des  schönen 
Abends  beigetragen  haben,  danken  wir  von  Herzen,  ins- 
besondere aber  verdient  unser  Herr  Vorsitzender  für  seine 
selbstlosen  Bemühungen  reichen  Dank.  R. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


(Nachdruck  verboten.) 

Zoologisches  von  der  englischen  Südwestküste. 


Von  Wolfg.  F.  Ewald.  (Mit  1 Photographie 

Bilies  Tages  machte  ich  die  Bekanntschaft 
eines  höchst  eigenartigen  Tieres,  des  See- 
hasen, Aplysia  dejnlans.  Ich  sali  in  einem  der 
Tümpel  eine  hübsche,  olivgrün  gefärbte  Nackt- 


und  4 Originalzeichnungen  vom  Verfasser.)  (Schluß.) 

nicht  im  entferntesten  ansgewachsen;  es  maß 
vielleicht  4 — 5 cm,  während  die  Art  eine  Länge 
von  14  cm  erreicht.  Der  Farbstoff  ist  ein 
flüssiges  Anilinrot,  welches  scheinbar  nicht  mir 


Originalzeichnung 
für  die  „Blätter“. 

Schnecke  kriechen,  die  auf  dem  Rücken  eine  Art 
Sack  trug.  Ich  versuchte  sie  aufzunehmen,  doch 
mit  einem  Male  stieß  sie  einen  violettroten  Saft 
aus,  der  das  Wasser  des  Tümpels  intensiv  färbte. 
Gleichzeitig  entschlüpfte  dem  Sack  eine  ganz 
kleine  Äphjsia,  die  alsbald  lustig  umherzukriechen 
begann.  Das  ältere  Tier  war  übrigens  auch 


Der  Heringskönig  (Zeus  faber). 

das  Tier  den  Blicken  seiner  Verfolger  entziehen, 
sondern  es  auch  durch  seine  giftige  Wirkung 
und  seinen  Geruch  schützen  soll.  Der  Artname 
„depilans“  heißt  auf  deutsch  „haarentfernend“; 
das  bezieht  sich  auf  die  alte  Sage,  daß  mau  nach 
Berührung  des  Seehasen  seine  Haare  verlieren 
soll.  Ich  kann  aber  versichern,  daß  ich  trotz 
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besagter,  Heldentat  noch  im  Vollbesitz  meiner 
„Behaarnng“  bin. 


Origiiialzeichniing: 
für  die  „Blätter“. 


Großer  Seestern  (Asterias  glacialis). 


Zwischen  kleinen  Eissen  nnd  Spalten  im 
Gestein  war  oft  die  Miesmuschel  festgeheftet 
und  zwar,  wie  das  bei  diesen  Tieren  üblich  ist, 
in  großen  Kolonien.  Sie  wanderten  nie  so  hoch 
an  den  Felsen  hinauf,  wie  Patella  oder  Baianus, 
brauchen  also  offenbar  mehr  Wasser.  Ich  komme 
mm  zur  Besprechung  der  zahlreichen  prächtigen 
Aktinienarten,  die  in  den  Felseuaqnarien  lebten. 
Am  häufigsten  war  die  Erdbeerrose,  Äctinia 
mesemhrijanthemum,  meist  schön  purpurrot, 
seltener  oliv-  oder  dunkelgrün  gefärbt.  Diese 
Art  lebte  stets  einzeln,  während  eine  mehr 
bräunliche  Varietät  den  Boden  der  Tümpel,  da, 
wo  sie  vorkani,  wie  ein  lebender  Rasen  überzog. 
Das  prächtigste  Bild  bot  entschieden  die  Faden- 
rose, Anemonia  sulcata-,  die  für  die  atlantischen 
Küsten  charakteristisch  ist.  In  dunklen  Grotten 
unter  großen  Felsblöcken  sah  ich  sie  oft  in 
riesigen  Exemplaren  angeheftet;  meist  ließ  sie 
die  langen  Arme  nach  unten  herabhäiigen,  und  da 
sie  gewöhnlich  zu  mehreren  beisammen  saß,  so 
machte  das  Gewirr  der  zarten  Fühler  einen  höchst 
eigenartigen  Eindruck.  Die  Färbung  war  zart 
hellgrün  mit  violetten  Fühlerspitzen,  mitunter 
auch  fliederfarben  oder  hell  kaffeebraun.  Eine 
dritte  Art,  die  noch  vorkam,  war  mir  unbekannt; 
sie  glich  namentlich  im  zusammengezogenen  Zu- 
stande völlig  einer  Erdbeere,  war  aber  von  der 
gewöhnlich  als  Erdbeerrose  bezeichneten  Aktinie 


deutlich  verschieden.  Sie  war  dunkelrot  mit 
kleinen  gelbgrünen  Flecken,  die  Arme  waren  rot. 

Um  ein  einiger- 
maßen vollständiges 
Bild  der  Seetierwelt 
dieses  Küstenstriches 
zu  geben,  muß  ich  auch 
kurz  auf  die  Lebewesen 
etwas  größerer  Tiefen 
eingehen,  wie  sie  beim 
Fischfang  vom  Boot 
aus  erbeutet  werden. 
Das  einzige  der  dort 
vorkommenden  See- 
tiere, dem  man  nach 
englischer  Anschauung 
als  Sportsman  nach- 
stellen darf,  ist  der 
Seebarsch  (Lairax  . 
lupus).  Er  wird  in  der 
Nähe  der  Küste  vom 
kleinen  Boot  mit  Wür- 
mern regelrecht  ge- 
angelt, doch  soll  man 
die  Schnur  andauernd 
ruckweise  bewegen.  Weit  lukrativer  und  der 
Haupterwerbszweig  der  Bevölkerung  ist  der 
Heringsfang.  Er  wird  von  verhältnismäßig  sehr 
kleinen  Booten  aus  mit  Stellnetzen  betrieben,  in 
deren  Maschen  sich  die  Fische  mit  den  Köpfen 
verfangen.  Die  Zeit  des  Fanges  ist  Mitte  Sep- 
tember bis  Ende  Dezember  und  die  Ausbeute 
meist  recht  befriedrigend.  In  derselben  Weise 
wird  während  des  Hochsommers  die  Makrele 
(Scomber  scomher)  gefangen.  Sowohl  Hering  wie 
Makrele  werden  zur  Nachtzeit  erbeutet.  Weniger 
lohnend  ist  der  Fischfang  mit  der  Kurre  (Trawl), 
auch  Dredgen  genannt.  In  meinem  Aufsatz  „Der 
Fang  verschiedener  Seetiere  auf  Helgoland“ 
(„Wochenschrift  für  Aquar-.  u.  Terr.-Kunde  I“) 
habe  ich  diese  Fangmethode  genauer  beschrieben. 
Es  ist  dabei  hauptsächlich  auf  Plattfische  ab- 
gesehen, doch  kommt  auch  vieles  andere  ins 
Netz.  Die  Methode  eignet  sich  natürlich  nur 
für  Sandboden,  da  ein  schweres  Grundnetz 
zwischen  den  Felsen  hängen  bleiben  würde.  Ich 
war  einmal  einen  vollen  Tag  bei  ziemlich  schwerer 
See  an  Bord  eines  solchen  Fischkutters,  und  wir 
hatten  einen  recht  befriedigenden  Fang,  aus  drei 
Zügen  von  je  ca.  4 Stunden.  Der  wertvollste 
Teil  der  Beute  bestand  aus  ca.  20  Pfund  großen 
Seezungen  (Solea  vulgaris)  und  ebensovielen 
Schollen  (Pleuronectes  platessa).  Am  zahlreich- 
sten waren  die  Haifische,  von  denen  3 Arten 
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(Katzenhai,  ScylUum  catulus,  Himdshai,  Scyllium 
canimla,  Doriihai,  Acanthias  vulgaris)  ins  Netz 
kamen.  Darauf  folgten  nnmeriscli  die  Eoclien, 
von  denen  der  Nag'elroche  (Raja  clavata)  am 
häufigsten  vorkommt.  Dramatisch  besclirieben 
mir  meine  biederen  Fischer  den  Fang  eines  Zitter- 
rochens (Torpedo  niarmorata),  der  sich  im  Netz 
verfangen  hatte  und  herausgenommen  werden 
sollte.  Man  konnte  sich  nur  dadurch  vor  seinen 
Schlägen  retten,  daß  man  ihn  mit  dem  Messer 
aus  dem  Netz  herausschnitt.  Viel  seltener  als 
die  bisher  aufgezählten  Arten  kamen  junge 
Dorsche  an  Bord.  Sie  hatten  ausnahmslos  sehr 
dicke  Bäuche,  was  mich  veranlaßte,  etwa  20  Stück 
aufzuschneiden.  Bei  einem  fand  sich  als  Magen- 
inhalt ein  Kalmar  (Loligo  vulgaris),  eine  Tinten- 
flschart,  die  auch  sonst  noch  verschiedentlich 
gefangen  wurde.  Bei  sämtlichen  anderen  be- 
stand die  Nahrung  aus  kleinen  Krebsen  ( Galathea, 
Portunus,  Palaemon  und  anderen  Garneelen^ 
sowie  aus  — kleinen  Steinen!  Ob  diese  nur 
zufällig  beim  Gründeln  mit  der  Nahrung  binein- 
gelangten  — wozu  sie  eigentlich  zu  groß  waren 
— ob  sie  für  Krebse  gehalten  oder  aber  zur 
Beförderung  der  Verdauung  verschluckt  wurden, 
ist  schwer  zu  sagen.  Ein  höchst  bizarr  ge- 
stalteter Fisch  ist  der  Heringskönig  (Zeus  faher) 
den  ich  zum  photographieren  nach  Haus  nahm 
und  mir  nachher  braten  ließ.  Er  schmeckt  ganz 
vortrefflich!  Von  Weichtieren  sah  ich,  außer 
dem  Kalmar,  noch  einige  Austern,  die  ja  überall 
an  der  englischen  Küste  leben.  Die  Schalen 
der  Austern  zeigen  oft  die  Bohrgänge  des  Bohr- 
schwammes ('C'^iowa  celata)  und  waren,  wie  ge- 
wöhnlich, von  Hydroidpolypen  bewachsen.  Die 
prächtige  Seeraupe,  Aphrodite  aculeata,  zu  den 
Würmern  gehörig,  erfreute  mich  durch  ihre  in 
allen  Eegenbogenfarben  schimmernden  Borsten. 
Die  Crustaceen  waren  nur  durch  riesige  Exem- 
plare der  Seespinne  (Hyas  aranea)  vertreten,  die 
dort  gern  gegessen  wii’d.  Sehr  zahlreich  war  da- 
gegen das  Geschlecht  der  Stachelhäuter.  Der  große 
Seestern  (Asterias  glacialis)  mit  seinen  gelben 
Stacheln,  bald  i'ot,  bald  blaugrau  gefärbt;  dei- 
Kammstern  (Astropecten  mülleri),  der  schöne, 
purpurrote  Soniienstern  (Solaster  pur  pur  eus)  mit 
13  Armen,  der  Schlangenstern  (Opjhiothrix 
fragilis),  der  behend  umherkriecht  und  sich 
allmählich  sämtliche  Gliedmaßen  abbricht,  alle 
kamen  sie  in  den  Maschen  des  Netzes  an  die 
Oberwelt.  Auch  verschiedene  altbekannte  Seeigel 
kommen  vor;  kurz,  der  Fang  hat  in  manchen 
Stücken  mit  einem  Fischzug  in  der  Nordsee 
große  Ähnlichkeit. 


Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  eines 
Abends,  als  ich  zu  meinem  Ve'rgnügen  ruderte, 
die  Tochter  eines  Fischers  nicht  weit  von  meinem 
Boot  eine  große  Seeschildkröte  am  Bein  packte. 
Sie  rief  um  Hilfe,  da  sie  das  große  Tier  nicht 
lange  festhalten  konnte  und  ich  sowie  ein  Fischer 
eilten  in  unseren  Booten  herbei.  Bei  dem 
herrschenden  hohen  Seegang  gelang  es  der  Schild- 
kröte jedoch,  zumal  es  schon  dunkel  war,  zu 
entkommen.  Ein  ander  Mal  sichtete  ich  vom 
Boot  aus  einen  Sonnenfisch  (Orthagoriscus  mola), 
der  auf  der  Obei'fläche  trieb  und  schlief;  doch 
auch  er  entkam  mir. 

Wiederholt  habe  ich  auch  Plankton  gefischt, 
doch  war  der  Fang  sehr  artenarni.  Einige 
Copepodenarten  sowie  deren  Jugendstadien, 
eine  Krabbenlarve  im  Zoeastadium  und  eine 
Garneelenlarve  war  alles,  was  ich  bei  stunden- 
langem Fischen  eidiielt  und  dazu  hatte  ich  den 


Originalzeichnung  Kalmai'  (Loligo  vulgaris). 

TUr  (116  . 
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Holm  der  Fisclier  zu  ertragen,  die  sich  über 
meine  „idiotischen“  Fischereiversnche  lustig 
machten.  Groß  war  zwar  ihr  Erstaunen,  als 
sie  sahen,  daß  Avirklich  kleine  Lebewesen  im 
Meer  schwimmen,  die  sie  sonst  nicht  sehen 
konnten,  doch  mein  herabsetzender  Beiname  „der 
Schmetterlingsfänger“  Amrblieb  mir  dennoch.' 

Man  sieht  immerhin  ans  dem  Gesagten,  daß 
die  Fauna  der  englischen  Südwestküste  im 
allgemeinen  nngleich  reicher  ist,  als  die  der 
deutschen  AFasserkante,  besonders,  wenn  man 
bedenkt,  daß  ich  natürlich  nur  einen  Teil  der 
vorkommenden  Tiere  anfzählen  konnte.  Arten, 
die  bei  uns  nie  oder  doch  nur  selten  anftreten, 
zählen  zu  den  häufigsten  Erscheinungen.  Dazu 
kommt,  daß  man  dort  nicht  allein  auf  die  marine 
Fauna  angewiesen  ist.  Der  Naturfreund  findet 
unmittelbar  hinter  der  Küste  ein  üppiges  AVald- 
nnd  Weideland  mit  einen  ungemein  regen  und 
anziehenden  Vogelleben.  Ferner  münden  allent- 
halben kleine  Bei'gfiüsse  in  das  Meer,  in  denen 
Lachse,  Lachsforellen,  Forellen,  Aale  und  Quappen 
Vorkommen.  Das  Angeln  zählte  dort  zu  meinen 
schönsten  Beschäftigungen;  wie  manche  intimen 
lind  reizvollen  Züge  ans  dem  Leben  der  Vögel, 
Fische  und  kleinen  Säugetiere  habe  ich  nicht 
in  diesen  stillen  Angelstnnden  beobachtet.  Es 
ist  Avirklich  ein  Dorado  für  den  Naturfreund, 
ein  Landstrich,  wo  Tier  und  Mensch  sich  frei 
und  uneingeschränkt  anstoben  können. 


(Nachdruck  verboten.) 

Kletterpflanzen  und  Ampel- 
pflanzen für  das  Terrarium. 

Von  I)r.  Paul  Krefft. 

(Mit  4 Originalaufnahmeu.) 

»ür  die  x4.nsstattnng  eines  Terrariums  — 
möge  es  als  kaltes  oder  warmes,  als 
feuchtes  oder  trockenes  betrieben  werden  sollen 
— sind  kletternde  und  herabhängende  Pflanzen 
von  ganz  besonderem  AA^erte.  Man  kann  mit 
diesen  Gewächsen  bei  richtiger  Auswahl  nicht 
nur  allen  Anforderungen,  die  die  tierischen  Be- 
Avohner  an  die  Bepflanzung  ihrer  Behälter  stellen 
können,  vollauf  genügen,  sondern  man  vermag 
auch  mit  ihnen  allein  unter  Zuhilfenahme  von 
einigen  anderweitigen  Eequisiten  — als  Steinen 
und  Zierkork  — die  idyllischsten  A^egetations- 
bilder  hervorzuzanbern,  ohne  dazu  noch  anderer 
Pflanzen  zu  benötigen,  falls  Sparsamkeitsrück- 


sichten oder  andere  Umstände  solche  Be- 
schränkung geboten  erscheinen  lassen  sollten. 
Eine  reichhaltige  Auswahl  von  solchen  Pflanzen 
zu  AAÜssen,  dürfte  daher,  für  den  angehenden 
Terrarianer  zumal,  von  großem  Nutzen  sein, 
Aveshalb  ich  es  für  Avohlgetan  erachten  darf, 
wenn  ich  meine  Erfahrungen  auf  diesem,  mit 
besonderer  Vorliebe  von  mir  gepflegten  Gebiete 
auch  anderen  Liebhabern  hier  eingehender  mit- 
teile, und  zwar  das  um  so  mehr,  als  bisher  diesen 
Pflanzenkategorien  bei  Aveitem  noch  nicht  der 
im  Terrarium  ihnen  zukommende  Platz  ein- 
geräumt zu  Averden  pflegt. 

lu  der  Aufzählung  für  das  Terrarium  ge- 
eigneter Schlingpflanzen  möge  mit  solchen  be- 
gonnen Averden,  die  alle  Eigenschaften  und 
Attribute  dieser  Pflanzenkategorien  in  schönster 
Vollendung  zeigen.  Zu  diesen  nun  gehören 
ganz  besonders  die  Passifloren,  mit  deutschem 
Namen  Passions-  oder  Leidensblumen  genannt, 
in  legendenhafter  Anspielung  auf  die  angeblichen 
Ähnlichkeitsbeziehungen  geAvisser  Blütenteile 
dieser  Gattung  mit  den  Nägelmalen  des  ge- 
kreuzigten Heilandes. 

Die  bekannteste  aller  Passionsblumen  ist  die 
in  früheren  Zeiten  als  Zimmerpflanze  weit  ver- 
breitete Passiflora  coerulea,  wegen  ihrer  zart 
himmelblauen  Kronblätter  so  genannt.  Sie  ist 
eine  schnell  und  dankbar  Avachsende  Liane  mit 
kleinen  drei-  oder  auch  fünflappigen  Blättern. 
Der  dünne,  anfangs  krautartige,  später  aber  ver- 
holzende Stengel  Avindet  sich  graziös  um  jede  er- 
reichbare Stütze  empor,  Avobei  als  hauptsächliche 
Haftorgane  die  korkzieherartig  gestalteten,  aus 
den  Blattachseln  entspringenden  Zweigranken 
dienen,  die  wir  bei  allen  Vertretern  der  Gattung 
Passiflora  wiederfinden.  Die  schönen,  aber 
schnell  vergänglichen  Blüten  sind  nicht  immer 
blau,  sondern  manchmal  auch  rein  weiß  mit 
prächtig  dunkelblauem  Staubfädenkranze.  Diese, 
aus  Nordamerika  stammende,  gemeine  blaue 
Passionsblume  wird  von  den  Gärtnern  als  Kalt- 
hauspflanze kultiviert  und  gehörte  demgemäß 
auch  nur  in  das  ungeheizte  Terrarium.  Da  sie 
aber  AA^ärme  auch  im  AAflnter  (so  wie  im  Sommer) 
gut  erträgt  und  das  Laub,  warm  gehalten,  im 
Herbste  nicht  abwirft,  so  kann  sie  auch  mit 
A'orteil  im  warmen  Terrarium  Verwendung 
finden,  wo  sie  durch  üppig  wucherndes  AVachs- 
tum  sich  als  außerordentlich  dankbare  Pflanze 
zu  erweisen  pflegt.  Sie  gehört  zu  den  wenigen 
Gewächsen,  deren  Aufzucht  aus  Samen  sich  auch 
für  den  Laien  wohl  verlohnte.  In  dem  großen 
Terrarium  eines  eifrigen  Berliner  Terrarien- 
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pflegers,  Herrn  Obei’lt.  Eeinelt,  befindet  sich  eine, 
vor  3 Jahren  von  diesem  ans  Samen  gezogene 
Passiflora  coerulea,  deren  ßankwerk  jetzt  bereits 
eine  G-esamtlänge  von  vielen  Metern  erreicht  bat. 

Ähnliche  Kiilturbedingnngen  wie  diese  Art 
erfordern  Passiflora  hyhrida  Imperatrice  Eugenie 
mit  großen,  prachtvoll  dnnkelblaiien  Blüten  und 
großen,  dreilappigen  Blättern,  deren  Oberseite 
im  Sonnenlichte  einen  bräunlichen  Metallschimmer 
zeigt,  und  die  rein  weiß  blühende  Passlfl,ora 
hyhrida  Consta^ice  EUiot  sowie  noch  eine  Anzahl 
anderer  Passifloren. 

Echte  M'armhauspflanzen  sind  dagegen 
folgende,  dem  Terrarianer  ganz  besonders 
empfehlbare  Arten;  Passiflora  violacea  mit  drei- 
teiligen, zierlichen  Blättern  und  auffallenden 
Blüten,  Passiflora  hermesina  vera  mit  leuchtend 
purpuiTOten,  8 cm  breiten  Blüten  und  violetter 
Blattunterseite  und  Passiflora  princeps  coccinea 
(=  racemosa),  bei  der  die  gleichfalls  roten 
Blüten  in  Trauben  angeordnet  sind.  Eine  erst 
in  neuerer  Zeit  aus  Venezuela  eingeführte 
Passionsblume,  P.  maculifolia,  zeichnet  sich 
durch  sonderbare,  ungelappte,  zu  einer  Spindel 
in  die  Breite  ausgezogene  Blätter  aus,  die  ober- 
seits  auf  dunkelgrünem  Grunde  mit  weißen 
Flecken  geziert  und  unterseits  prächtig  violett 
gefärbt  sind.  Diese  besonders  schnellwüchsige 
Art  ist,  wie  die  vorher  genannte,  in  ansehnlich 
starken,  prächtigen  Exemplaren  bei  der  rühm- 
lichst  bekannten  Aquarienpflanzen-Gärtnerei  von 
H.  Henkel  in  Darmstadt  zu  haben  ebenso  wie 
die  zweifellos  noch  schönere,  prachtvoll  bunt- 
blättrige P.  trifasciata,  deren  dreilappige  Blätter 
mit  dreifältiger,  breiter  Mittelrippe  von  blassem 
oder  ki’äftigem  Rosa  und  mit  violett-purpurner 
Unterseite  geziert  ist,  deren  sattes  Kolorit 
manchmal,  gleichsam  dui'chfärbend,  auch  auf 
der  Blattoberseite  in  Erscheinung  tritt. 

Von  anderen  schön  belaubten  Schlingpflanzen 
mit  windendem  Stengel,  die  sich  mit  mehr  oder 
weniger  gutem  Erfolge  im  Terrarium,  je  nach 
seiner  Größe,  Belichtung  und  Heizung,  sowie 
nach  der  Art  seiner  Bevölkerung,  kultivieren 
lassen,  sei  erwähnt  die  buntblättrige  Klimme, 
Cissus  discolor,  mit  spitzovalem  Blatt,  dessen 
dunkelgrüne  Oberseite  mit  einer  silberfarbenen 
Zone  geschmückt  ist,  während  die  Unterseite 
wie  auch  das  Stengelwerk  im  prächtigsten 
Pui'xmrbraun  oder  Purpurviolett  prangt.  Leider 
brechen  die  Blätter  leicht  ab;  immerhin  aber 
kann  man  an  der  prachtvollen  Pflanze,  der  man 
in  größeren  Gärtnereien  allerorten  begegnet, 
eine  geraume  Zeit  lang  seine  Freude  haben. 


Härter  als  diese  sind  die  ebenfalls  schön  bunt- 
blättrigen Pfefferarten  Piper  ornatum  mit 
glänzendem,  weißgesprenkeltem  Blatt  und  Piper 
porphyrophyllimi,  dessen  gebuckelte  Blatt- 
spreiten ein  prachtvoll  schimmerndes,  rosa  ge- 
sprenkeltes Dunkelgrün  schmückt,  während  die 
Unterseite  dunkelrot  gefärbt  ist.  Die  erst- 
genannte Art,  Avelche  bedeutend  kleinere  Blätter 
hat.  erweist  sich  härter  als  die  letzte.  Auch 
der  einfach  grüne  Pfeffer,  Piper  nigrum,  ist 
empfehlenswert.  Alle  diese  Pfefferarten  haben 
herzförmige  Blätter.  Eine  andere  prächtige 
Schlingpflanze  von  dieser  Blattform  ist  Dioscorea 
discolor,  deren  anilinrote  Blattunterseiten  im 
durchfallenden  Lichte  einen  Farbeneffekt  ein- 
ziger Art  hervorbringen.  Auch  Dioscorea 
marmorata  ist  prächtig. 

Schnellwüchsige  Warmhauslianen  mit  ge- 
schwänzt herzförmiger  Blattform  finden  wir  ferner 
unter  den  Trichterwinden  (Ipomoeen),  von  denen 
verschiedene  Arten  im  Handel  zu  haben  sind; 
leider  jedoch  befindet  sich  die  „süße  Kartoffel“, 
die  ihrer  knolligen,  nahrhaften  Früchte  wegen  im 
tropischen  Amerika  kultivierte  Ipomoea  hatatas, 
deren  Schnellwüchsigkeit  bewunderungswürdig 
ist,  nicht  darunter. 

Hochinteressante,  für  Terrarienzwecke  ge- 
eignete Schlingpflanzen  finden  wir  ferner  inner- 
halb der  Gattung  der  Pfeifensträncher,  Aristo- 
lochia.  Die  großen  Blüten  der  Aristolochien 
überbieten  an  abenteuerlicher  Gestaltung  fast 
noch  die  Orchideen;  als  Beispiel  für  die  riesen- 
haften Dimensionen,  die  diese  grotesken  Gebilde 
annehmen  können,  mag  die  von  A.  v.  Humboldt 
berichtete  Tatsache  dienen,  daß  die  Blüten  einer 
besonders  großblumigen  Aristolochia  bei  einem 
kolumbischen  Indianerstamme  als  martialische 
Kopfbedeckung  im  Gebrauch  sind  bzw.  früher 
waren.  Der  Terrarist  tut  nun  zwar  gut,  keine 
Pflanze  insonderheit  ihrer  Blüten  wegen  zu 
kultivieren;  für  ihn  müssen  andere  Vorzüge  der 
Pflanze,  deren  Hervortreten  an  wenigei-  schwierige 
Bedingungen  geknüpft  ist,  als  wie  es  mit  dem 
Blütenflor  im  Terrarium  leider  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  maßgebend  sein.  Es  ist  daher  erfreulich, 
daß  die  Gattung  Aristolochia  solche  auch  in 
ihren  oft  aparten  Blattformen  darbietet.  So  hat 
die  empfehlenswerte  Art  A.  elegans  ein  eigen- 
artiges herzförmiges  Blatt  mit  eingebogenem 
Rande,  während  das  Blatt  der  gleichfalls  brauch- 
baren, harten  A.  macrura,  deren  Blüte  übrigens 
besonders  interessant  ist,  in  der  Form  gleichzeitig 
an  das  Blatt  des  Efeus  und  dei’  Leberblume 
(Hepatica  angulosa)  erinnert. 
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Als  geeignete  TeiTarieii-SclilingpÜanzen  mit 
langen,  schmalen  (lanzettlichen)  Blättern  seien 
sodann  erwähnt  die  leider  im  Handel  seltene 
Dipladenia  crassinoda  und  Echites  melaleuca. 
beide  lederartig  hart  belanbt;  die  schwarzgrünen 
Blätter  der  letzteren  Pflanze  haben  eine  weiße 
IMittelrippe,  weit  prächtiger  ist  die  leider  teure 
E.  rubrovenosa.  Eine  im  Terrarium  wohl  ver- 
wendbare fiederblättrige  Schlingpflanze  ist  das- 
m i i i um  grandißoricui. 

Wer  endlich  die  Blattform  des  wilden  A^Aines 
auch  in  seinem  Terrarium  vertreten  sehen  möchte, 
der  halte  sich  z.  B.  an  die  sdiönedutisVoinieriana^ 
die  zwar  gemeinhin  als  Kalthauspflanze  kultiviert 
zu  werden  scheint,  It.  H.  Henckel,  von  dem  ich 
ein  schönes  Exemplar  bezog,  aber  auch  für 
warme  Teri  arien  sehr  geeignet  sein  soll.*)  Mit 
ihren  silberfilzigen  Trieben  und  ihrem  stilvollen 
Blattwerk  wirkt  die  Pflanze  sehr  dekorativ. 
Den  Verehrern  des  Brombeergeschlechtes  sei 
außerdem  noch  der  prächtige  buntblättrige 
Ruhus  moluccanus  für  das  warme  Terrarium 
empfohlen,  obwohl  auch  er,  trotz  seiner  tropischen 
Herkunft,  mehr  als  Kalthauspflanze  kultiviert 
zu  werden  pflegt.  Das  große  behaarte  Blatt 
zeigt  oben  ein  rotbraunes  Mittelfeld  von  der 
prachtvoll  smaragdgrünen  Eandzoue  umgeben. 

V^ähreud  alle  die  bisher  aufgeführten  Schling- 
pflanzen krautartigen  Charakter,  vor  allem  auf  der 
für  unsere  Zwecke  besonders  brauchbaren  VAchs- 
tumstufe,  haben  — weshalb  man  an  ihre  AVider- 
standsfähigkeit  bereits  von  vornhei'ein  keine 
allzu  großen  Ansprüche  stellen  darf  — wollen 
wir  nun  zur  Besprechung  einer  Schlingpflanzen- 
gruppe übergehen,  die  alle  guten  Eigenschaften, 
welche  man  von  einer  Terrarienpflanze  er- 
warten kann,  in  idealem  Maße  in  sich  vereinigt. 
Den  ersten  Platz  in  dieser  auserlesenen  Gruppe 
von  „eisernen“  Terrarienpflanzen  behauptet, 
alles  in  allem  betrachtet,  unseren  bisherigen 
Erfahrungen  nach  die  weiße  AA'achsblume,  Hoya 
carnosa,  auch  Asclepias  und  an  manchen  Orten, 
auf  Grund  einer  gänzlich  unberechtigten  Laien- 
systematik, Passionsblume  genannt.  An  dieser 
indischen  Liane,  deren  deutscher  Name  auf  die 
wachsartige  Starrheit  und  auch  wohl  auf  den 
wachsartigen  Glanz  der  Blätter  und  Blüten  ge- 
münzt ist,  ist  alles  sozusagen  unverwüstlich, 
wenn  man  von  den  bedauerlich  leicht  — unter 


*)  Eine  echte  Warmhaus- 'Fife,  Y.  gongylodes,  ist, 
wie  viele  selteneren  Pflanzen,  bei  Haage  & Schmidt  in 
Erfurt  zu  haben.  Leider  konnte  ich  die  Bekanntschaft 
dieser,  als  interessant  gerühmten  Schlingpflanze  vor  Druck- 
legung dieser  Abhandlung  nicht  mehr  machen. 


Belastung  — abbrechenden  Blütenknospen  ab- 
sieht. An  dem  dicken  zähen  und  sehr  bald  ver- 
holzenden Stengel  inserieren  die  derbfleischigen, 
dabei  aber  doch  elastischen,  gegenständigen 
Blätter  mit  enorm  dicken,  kurzen  Stielen,  die 
man  nur  unter  Anwendung  roher  Gewalt  zu 
brechen  imstande  ist.  In  der  feuchtwarmen 
Atmosphäre  des  Ten-ariums  treiben  die  Stengel 
massenhaft  kleine,  kurze,  fleischige  Luftwurzeln. 
Die  neuen  Stengel  triebe  kommen  aus  den  Blatt- 
achseln hervor  und  wachsen  erst  zu  einer  be- 
trächtlichen Länge  aus,  ehe  sich  die  jungen,  wie 
die  jungen  Triebe  selber  schön  rotbraun  gefärbten 
und  bereits  bei  ihrem  Entstehen  lederartig  harten 
Blätter  daran  entwickeln.  Die  Dauer  der  alten, 
spitzovalen  Blätter  erstreckt  sich  auf  mehrere 
Jahre.  Außer  den  Blättern  treiben  die  jungen 
Sprosse  auch  noch  kurze,  dicke  Stiele,  an  denen 
alljährlich  ein  Büschel  Blütenknospen  sich  im 
Hochsommer  zu  bilden  pflegt.  Die  Entwicklung 
des  doldigen  Blütenstandes  bis  zum  Aufbruch 
der  Knospen  dauert  wochenlang  und  in  dieser 
Zeit  ist  dieser  empflndlichste  und  edelste  Pflanzen- 
teil im  stark  besetzten  Terrarium  sehr  gefährdet, 
da  die  zarten  Kuospenstengelchen  unter  der 
Last  der  kletternden  und  springenden  Terrarien- 
bewohner leicht  brechen.  Die  erschlossenen 
Blüten  erfreuen  nicht  nur  das  Auge  durch  ihre 
eigenartig  schöne  Gestaltung  und  durch  ihre 
in  weiß,  rot  und  horngelb  prangenden  Farben 
(die  erstere  Färbung  zeigen  stets  die  5 Kron- 
blätter),  sondern  sie  erfüllen  auch  unser  Riech- 
organ mit  köstlichem,  ambrosischem  Duft.  Dieser 
ist  so  stark,  daß  eine  blühende  Hoya  viele  Tage 
lang  das  ganze  Zimmer  mit  ihrem  eigenartigen 
Parfüm  schwängert,  wenn  es  gelungen  ist,  eine 
gleichzeitige  Massenentfaltung  der  Blütenstände 
zu  erzielen,  was  bei  Zimmerpflanzen,  die  also 
nicht  im  Terrarium  gehalten  und  malträtiert 
werden,  mühelos  zu  erlangen  ist.  Leider  ist 
Hoya  carnosa  als  Zimmerpflanze  sehr  unmodern 
geworden,  obwohl  sie  es  an  Dankbarkeit  als 
solche  nicht  fehlen  läßt.  Der  Hoya  carnosa 
sehr  ähnlich  ist  Hoya  australis  (Dalrympleana). 
Die  weiße  AVachsblume  kommt  auch  in  einer 
sehr  abweichenden  Varietät  mit  bedeutend 
kleineren,  runden  Blättern  als  Hoya  carnosa 
var.  rotundifolia  und  ferner  als  weißgerandete 
Farbenspielart,  Hoya  carnosa  fol.  var.,  mit 
gleichfalls  kleineren  Blättern  vor.  Noch  dickere 
Blätter,  die  aber  trotzdem  nicht  so  wider- 
standsfähig bei  mir  sich  erwiesen,  als  die  der 
weißen  Wachsblume,  — der  weitaus  härtesten 
Art,  — besitzt  Hoya  Motoshei  und  sehr  lange 
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Blätter  Hoya  cinnamomifolla,  die  größten 
Blätter  von  allen  WaclisUunienarten  aber  Hoya 
fraterna.  Von  anderen  Arten  sei  nur  noch 
Hoya  lmj)erialis  ihrer  wellrandigen  Blattforni, 
sowie  ihrer  prächtigen  violetten,  berauschend 
wohlduftenden  Blüten  wegen  erwähnt.  Leider 
sind  alle  Hoyas  — die  gemeinste,  zuerst  ge- 
schilderte Art  auch  nur  stellenweise  ausgenommen 
— im  Handel  heute  weit  seltener,  als  sie  es 
verdienten  und  das  ist  besonders  im  Interesse 
der  TerrarienpÜege  lebhaft  zu  bedauern.  Für 
Chamaeleone  und  andere  Baumbewohner  gibt  es 
keinen  geeigneteren  Aufenthalt  als  ein  System 
von  wohlverteilten  ifoyo-Eanken.  An  die  Erd- 
niischung  stellt  die  gemeine  Hoya  die  allerbe- 
scheidensten Ansprüche  ebenso  wie  an  die  Größe 
des  Blumentopfes.  Hitze  erträgt  sie  gleich  gut 
wie  Kühle. 


Trocken- 
heit wie 
Nässe  und 
volles  Son- 
nenlicht wie 
Lichtman- 
gel, kurzum 
sie  ist  das 
Ideal  einer 
Terrarien- 
püanze.  die 
ihres  Glei- 
chen sucht, 
leider  aber 
nicht  findet, 
auch  unter 
ihren  Gat- 
tungsver- 
wandten 
nicht. 


Eine nahe 

.r-  T,  Stephanotis  fioribmida. 

V TI  rl  T * ' 
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der  Hoya 

ist  Stepha'iwtis  fiorihunda,  der  man  auch  das  Lob, 
eine  gute  Terrarienpflanze  zu  sein,  nicht  wird  ver- 
sagen können,  wiewohl  ihre  Blätter,  die  immer- 
hin von  derber,  lederartiger  Konsistenz  sind, 
sich  an  Widerstandsfähigkeit  den  Wachsblumen- 
blättern nicht  an  die  Seite  stellen  lassen.  Der 
Glanz  der  dunkelgrünen  Blätter  und  die  Pracht 
und  der  Duft  der  Aveißen,  Avillig  erscheinenden 
und  lange  andauernden  Blüten  verleihen  der 
Pflanze  einen  hohen  Schmuckwert. 


(Fortsetzung  Folgt.) 


jVlitfeilun^en- 

Die  rote  Postliornschnecke  (Planorbis  coniöus  (L.) 
var.  rosea  aut.)  ist  ein  Tieralbino  der  gemeinen  Post- 
liornschnecke  (Planorbis  comeus  L.),  der  in  einem  einzigeTi 
Exemplare  in  dei'  Umgebung  Berlins  vor  3 Jahren  von 
A.  Reimanii  aufgefunden  und  im  Aquarium  nachgeziiehtet 
wurde.')  Seither  hat  das  'Tierchen  einen  wahren  Triumph- 
ziig  durch  die  deutschen  Aquarien  gehalten;  jeder,  der 
das  prächtig  rosen-  bis  blutrote  Tier  sieht,  ist  entzückt 
von  ihm.  Seine  Farbe  erhält  es  dadurch,  daß  ein  roter 
Saft  durch  die  pigmentlose  Haut  hindurchschimmert. 
Ob  dieser  Saft  die  Funktionen  unseres  Blutes  versieht, 
ist  noch  nicht  recht  klargestellt.  Jedenfalls  „bluten“ 
auch  die  gewöhnlichen  Planorben,  wenn  sie  durch  Auf- 
schlagen des  Oehäuses  auf  einen  harten  Gegenstand  sich 
eine  w'enn  auch  nur  geringfügige  innere  Verletzung  zu- 
gezogen haben.  Fehlen  des  Pigments  (Albinismus)  ist 
aber  ein  Gebrechen,  welches  in  ganz  ausgesprochenem 
Maße  sich  vererbt,  und  es  sind  deshalb  alle  die  Berichte, 
daß  von  roten  Planorben  gewöhnliche  schwarze  Nach- 
zucht erhalten  worden  sei,  von  vornherein  zu  bezweifeln. 
Ich  habe  in  diesem  Jahre  an  die  Tausend  roter  Planoihen 
von  5 oder  7 alten  Exemplaren  gezogen  und  nicht  ein 
einziges  schwarzes  Individuum  unter  der  streng 
gesondert  gehaltenen  Nachzucht  gehabt.  Ja.  selbst  wenn 
man  ein  normales  schwarzes  Individuum  mit  einem  Albino 
paart,  dürfte  wenig  Aussicht  vorhanden  sein,  schwarze, 
also  normale,  pigmentöse  Tiere  unter  der  Nachzucht  zu 
erhalten.'-')  Die  gegenteiligen  Berichte  beruhen  sicher 
auf  Versehen,  indem  man  den  kaum  von  dem  roter  Post- 
hornschnecken  zu  unterscheidenden  Laich  gewöhnlicher 
Individuen  mit  Futterpflanzen  ins  Aufzuchtaquarium  ein- 
gebracht hat.  Sonst  sind  rote  Planorben  bei  mir  nur 
vorübergehend  dunkler  gefärbt  gewesen,  als  ich  eine 
Einmachebüchse  mit  den  Tieren  versehentlich  in  einen 
dunklen  Winkel  gestellt  hatte  und  bei  ganz  verpestetem 
Wasser  die  Tiere  mit  dem  Tode  rangen.  Nach  Einsetzen 
in  frisches  Wasser  (natürlich  einem  A(juarium  entnommen) 
und  Hellstellen  des  Hehälters  kehrte  die  normale  rosen- 
rote Färbung  schon  nach  wenigen  Stunden  wieder.  Hie 
roten  Posthornschnecken  sind  meiner  Erfahrung  nach 
kaum  empfindlicher  als  ihre  pigmenthaltigen  Stammeltern. 
Ich  habe  sie  In  geheizten  und  ungeheizten  Aquarien  ge- 
halten und  gezüchtet  bei  Temperaturen  von  10 — 30"  C.; 
wenn  der  Wechsel  nicht  allzu  schroff  war,  habe  ich  nie 
Verluste  gehabt.  Als  Laichpfianze  bevorzugten  sie 
Sagittaria  natans  L.,  laichten  gelegentlich  auch  an 
die  Scheiben,  während  ich  unter  weit  über  100  Laich- 
polstern nur  2 oder  3 an  der  massenhaft  im  Laichbehälter 
befindlichen  Elodea  densa  Casp.  vorfand.  Man  sollte 
bei  jeder  Schnecke  aut  derartige  Eigensinnigkeit  achten 
und  ihr  hauptsächlich  die  bevorzugte  Pflanze  in  den 
Zuchtbehälter  geben.  Als  Zuchtbehälter  habe  ich  lediglich 
eine  Einmachebüchse  von  2 1 Inhalt  ohne  Bodengrund 
verwandt  und  die  Pflanzen  einfach  hiueingeworfen.  Alle 

')  ,, Blätter  f.  Aquarien-  u.  Terrarienkunde“  XIV, 
S.  15,  55,  57,  127,  139.  184,  194.  Andere  Fundstellen  angegeben 
ebenda,  k 223,  251. 

“)  Das  einzige  von  Reimann  gefundene  Exemplar  dürfte 
schwerlich  von  einer  anderen  ,, roten“  Schnecke  begattet  worden 
sein.  Gleichwohl  heißt  es  (,, Blätter“  XIV,  S.  57):  ,,In  einem 
naturgemäß  eingerichteten  Aquarium  sorgsam  allein  gepflegt, 
setzte  die  Schnecke  Ende  September  (1902)  Laich  ah,  der  Anfang 
November  auskam  und  eine  ganze  Anzahl  Nachkommen  ergab, 
die  alle  mehr  oder  weniger  eineintensiv  roteKörper- 
farbe  besitzen.“ 
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2 Tage  wenigstens  habe  ich  die  Laichpolster  abgesucht, 
indem  ich  einfach  die  damit  besetzten  Blätter  abpfliickte, 
und  bis  zu  20,  30  Stück  in  ebensolche  Einniachehäfen 
zur  Aufzucht  geworfen.  Die  Laichzeit  dauerte  von  Anfang 
April  bis  Anfang  Juni.  Ein  Laichpolster  enthielt  durch- 
schnittlich 12 — 20  Eier,  so  daß  in  jeder  Einmachebiichse 
etwa  300  Schnecken  auskamen.  Die  Zeit  der  Zeitigung 
betrug  je  nach  der  Temperatur  14  Tage  bis  4 Wochen. 
Alte  wie  junge  Schnecken  rührten  die  Pflanzen  und  auch 
die  sich  daran  und  im  Wasser  bildenden  Algen  kaum  an; 
dagegen  fraßen  sie  mit  Begier  das  von  mir  schon  wieder- 
holt angegebene  Euttergemisch  (1  Teil  Bartmannsches 
Fischfutter,  1 2 Teile  Spratts  Fleischbiskuit,  fein  ge- 

mahlen). Einen  drolligeren  Anblick  kann  man  sich  kaum 
denken,  als  die  Stelle,  wo  das  Futter  hingestreut  wurde, 
etwa  10 — 15  Minuten  nach  der  Fütterung.  Ein  richtiger 
Klumpen  von  Hunderten  roter  Planorben  hängt  an  dem 
Futterrahmen,  indem  eine  Schnecke  sich  an  der  anderen 
festhält.  Die  Schnecken  „wittern“  das  Futter.  20  Minuten 
nach  der  Fütterung  ist  im  ganzen  Bassin  keine  einzige 
mehr  zu  finden;  alle  hängen  an  der  Futterstelle.  Etwa 
alle  4 Wochen  verteilte  ich  den  Schneckeninhalt  einer 
Aufzuchtbüchse  auf  2 solcher  Büchsen,  um  das  Wachstum 
der  Tiere  zu  beschleunigen.  Gegenwärtig  dürften  nur 
wenige  unter  den  hunderten  von  Exemplaren  sein,  die 
sich  auf  alle  meine  Aquarien  von  den  größten  bis  zu  den 
kleinsten  verteilen,  die  kleineren  Schalendurchmesser  haben 
als  ein  Fünfpfennigstück.  Und  dabei  sind  die  Tiere  samt 
und  sonders  nicht  älter  als 
()  Monate ! 

Im  Anschluß  an  vor- 
stehende Ausführungen 
möchte  ich  noch  die  kurze 
Mitteilung  knüpfen,  daß  die 
Stammform  Planorbis 
corneus  L.  sich  bei  mir 
am  reichlichsten  in 
geheizten  Becken  ver- 
mehrt hat.  Die  Schalen 
der  im  Aquarium  ausge- 
kommenen Schnecken  waren 
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glatter  als  die  junger  im  freien 
Tümpel  aufgefundener  Exem- 
plare. Dabei  waren  die  Ge- 
häuse nicht  dünner,  wie  die  in 
der  Freiheit  aufgewachsener 
Tiere.  Ich  habe  niemals  künst- 
lich für  Kalkersatz  im  Wasser 
gesorgt.  Mag  sein,  daß  das 
Bartmannsche  Futter  bez. 
Fleischbiskuit  genügend  Kalk- 
salze zum  Aufbau  der  Gehäuse 
enthält  — nur  so  kann  ich  mir 
die  Vorliebe  der  Schnecken  für 
das  doch  durchaus  nicht  vege- 
tabilische Futter  erklären  — 
möglicherweise  ist  auch  das  zur 
Füllung  verwandte  Leitungs- 
wasser (Elbwasser),  dessen  ver- 
hältnismäßig reichlichen  Kalk- 
gehalt (Gips)  ich  zu  meinem 
Leidwesen  durch  Reaktionen 
bei  photographischen  Manipu- 
lationen, wo  ich  von  ihnen  nicht 
gerade  entzückt  war,  wiederholt  feststellen  konnte,  der 
Schneckenzucht  in  meinen  Aquarien  besonders  günstig. 
Meines  Erachtens  sollte  man,  wenn  schwache,  gebrechliche 
Gehäuse  der  Schnecken  eine  Kalkzugabe  zum  Aquarien- 
wasser erfordern,  lieber  Gips  in  geringen  Mengen  (natürlich 
als  Gipswasser!),  nicht  aber  den  noch  schwerer  löslichen 
einbasisch  phosphorsauren  Kalk  wählen,  der  des  öfteren 
empfohlen  wurde.  Die  Fraßspuren  an  den  Gehäusen  älterer 
Exemplare  kommen  auch  bei  reichlichem  Kalkgehalt  des 
Wohngewässers.  auch  in  der  Freiheit,  vor  und  lassen  sich 
durch  nichts  beseitigen.  Sie  sind  eine  einfache  Ver- 
witterungserscheinung, zurückzuführen  auf  den  Gehalt 
freier  Säuren  im  Wasser.  Eine  analoge  Erscheinung  ist 
die  mit  den  Alter  des  Menschen  zunehmende  Zahnkaries, 
die  wohl  durch  Bakterien  beschleunigt  werden  mag. 
aber  sicher  nicht  in  der  Tätigkeit  dieser  Mikroorganismen 
ihre  alleinige  Ursache  hat.  Köhler. 

Geschlechtsunterschiede  der  Cobitidinen  (Schmer- 
len). (Mit  2 Originalaufnahmen  nach  dem  Leben)  Schon 
bei  früherer  Gelegenheit*)  habe  ich  einmal  erwähnt, 
wie  man  äußerlich  die  Geschlechter  bei  den  Cobitidinen 
unterscheiden  kann.  Heute  will  ich  dem  Leser  die 
Unterschiede  an  zwei  photographischen  Aufnahmen  der 
Schmerle  (Nemachilus  barbatulus  (L.))  demonstrieren. 
Das  Männchen  (unsere  erste  Abbildung)  zeigt  eine  deutliche 
Verdickung  des  ersten  Brustflossenstrahls,  die  dem  Weib- 


*)  ,, Blätter  f.  Aiiuarien-  u.  Terrarienkunde“  XVI  (1905),  S.  416. 


Schmerle  (Nemachilus  barbatulus).  Weibchen.  (Nat.  Gr.) 


Schmerle  (Nemachilus  barbatulus). 
(Natürl.  Größe.) 
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chen  fehlt.  Außerdem  ist  durch  die  Verlängerung  dieses 
Strahles  die  Brustflosse  des  Männchens  ziemlich  scharf 
zugespitzt,  während  die  des  Weibchens  stumpf,  fast  ab- 
gerundet ist.  Ferner  zeigt  sich  ein  charakteristischer  Unter- 
schied in  den  liiickenflossen  der  beiden  Fische.  Die  des 
Männchens  ist  ganz  bedeutend  höher  und  von  ganz  anderer 
Form  als  die  des  Weibchens,  was  man  aus  unseren  Ab- 
bildungen auf  den  ersten  Blick  erkennen  wird.  Die 
Verlängerung  der  Rückenflossenstrahlen  beim  Männchen 
hat  eine  sekundär  geschlechtliche  Bedeutung  (Ge- 
schlechtsschmu ck),  etwa  wie  der  höhere  Kamm  beim 
Hahn  oder  das  prächtigere  Federkleid  bei  den  Männchen 
der  meisten  Vögel.  Dagegen  glaube  ich  in  die  Ver- 
längerung des  ersten  Brustflossenstrahles  bei  der  männ- 
lichen Schmerle  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  eine  Er- 
werbung, die  direkt  dem  Laichgeschäft  dient,  zu  sehen. 
Da  alle  Cobitidinen,  auch  der  Schlammbeißer  (Misgur- 
nus  fossilis  (L.))  und  der  Steinbeißer  (Cohitus  taenia 
L.)  genau  die  gleichen  Geschlechtsunterschiede  zeigen, 
wie  die  Schmerle,  namentlich  aber  die  Verdickung  und 
Versteifung  des  etwas  gekrümmten  ersten  Pektoralstrahles 
bei  alten  Schlammbeißermännchen  von  30  cm  Länge  und 
mehr  ganz  evident  auftritt,  und  ferner  alle  Cobitidinen 
echte  Grundfische  sind,  dürfte  der  gekrümmte  erste 
Pektoralstrahl  der  Männchen  offenbar  zum  Festhalten  am 
Weibchen  während  der  Laichabgabe  dienen  und  so  die 
Befruchtung  des  Laiches  wesentlich  erleichtert  werden. 
Cobitidinen  gelten  im  allgemeinen  als  nicht  besonders 
haltbar  im  Aquarium  (mit  Ausnahme  des  beinahe  un- 
verwüstlichen Schlammbeißers).  Ihre  Zucht  dürfte  noch 
keinem  Liebhaber  gelungen  sein.  Gleichwohl  halte  ich 
diese  für  nicht  allzu  schwer.  Freilich  darf  man  nicht 
denken,  daß  durch  eine  kräftige  Injektionsdurchlüftung 
ein  kleines  Akkumulatorenglas  in  den  heimatlichen  Bach 
der  Schmerle  umgewandelt  wird.  Die  Hauptsache  ist 
die  Einrichtung  des  Zuchtbeckens,  die  man  bei  Exoten 
ja  ziemlich  sorgfältig  deren  Lebensweise  anzupassen  sich 
bemüht,  auf  die  man  aber  bei  den  billigen  heimischen 
Fischen  viel  weniger  Sorgfalt  verwendet.  Sollen  Schmer- 
len in  einem  Aquarium  laichen,  so  ist  erstes  Erfordernis, 
daß  das  Becken  nach  Osten  aufgestellt  wird,  so  daß  es 
nur  Morgensonne  erhält.  Ferner  muß  das  Becken  eine 
große  Fläche  bei  ganz  flachem  von  10  bis  20  cm 
variierenden  Wasserstand  haben.  Der  Bodengrund 
sei  reingewaschener  Bachkies,  nicht  feiner  Sand. 
Ein  paar  Steine  mit  aufgewachsenem  Quellmoos  geben 
die  Bepflanzung.  Dafür  muß  aber  das  Becken  ge- 
nügend Wurzelwerk  alter  Weiden  und  Erlen 
enthalten;  denn  dies  bildet  die  Versteck-  und  Laichplätze 
der  Schmerle  in  ihrem  Heimatbach.  Das  von  mir  ab- 
gebildete Männchen  habe  ich  unter  Erlengestrüpp  hervor- 
geholt; es  hatte  sich  durch  intensive  Querstreifung  diesem 
völlig  akkommodiert,  so  daß  ich  erst  auf  das  Tier  auf- 
merksam wurde,  als  es  auf  der  Suche  nach  Nahrung  sich 
ein  Stück  fortbewegte.  Im  Aquarium,  wo  das  Wurzel- 
gestrüpp fehlte,  verlor  es  die  Querstreifung  sehr  schnell. 
Unser  Bild  zeigt  nur  noch  die  Andeutung  derselben. 
Das  Weibchen  entstammt  offenbar  einem  nicht  mit 
Wurzelgestrüpp  durchwucherten  Kiesbache.  Es  kopiert 
in  seiner  Färbung  augenfällig  den  Kiesboden.  Die  ver- 
schiedene Örtlichkeit  der  Herkunft  (das  cj  stammt  aus 
dem  unteren  Vogtland  bei  Werdau,  das  ? aus  Holstein), 
dürfte  schwerlich  Einfluß  auf  die  Färbung  haben.  Ständige 
Wassererneuerung  durch  Durchfluß  von  Leitungswasser 
halte'  ich  für  entbehrlich,  wenn  die  Tiere  eingewöhnt 


sind;  doch  dürfte  eine  schwache  Injektionsdurchlüftung 
(ev.  nur  Tropfen  fall)  mit  frischem  Leitungswasser  an  warmen 
Tagen  kaum  ganz  zu  entbehren  sein.  Vor  allem  beherzige 
man,  wenn  man  Zuchtversuche  mit  heimischen  Fischen  im 
Aquarium  anstellen  will,  daß  alle  heimischen  Fische 
an  seichten  Ufer  st  eilen  laichen,  daß  man  also 
keinen  Erfolg  erwarten  kann  mit  den  bekannten  hohen 
Akkumulatorenbassins,  die  man  gewöhnlich  zur  Zucht 
der  Labyrinthfische  (und  auch  da  ganz  mit  Unrecht!) 
verwendet.  Solche  Behälter  dürfen,  wenn  sie  genügend 
groß  sind,  nur  halb  gefüllt  werden;  sind  aber  daun 
wiederum  praktisch,  indem  man  nicht  nötig  hat,  sie  zu- 
zudecken, um  ein  Herausspringen  der  Fische  zu  ver- 
hindern. Man  lasse  möglichst  oft  frische  Luft  durch 
Öffnen  des  Fensters  mit  der  Oberfläche  des  Aquariums 
in  Berührung  kommen.  AVer  über  einen  Hausgarten  ver- 
fügt, stellt  das  Aquarium  am  besten  im  Freien  unter  einem 
schattigen  Baum  oder  in  einer  offenen  Laube  auf.  Dann 
dürfte  sich  ständige,  wenn  auch  nur  langsam  erfolgende 
Wassererneuerung  ganz  erübrigen.  Der  Leser  wird  sich 
fragen,  was  diese  lange  „Gebrauchs-Anweisung“  eigentlich 
mit  meinem  Thema  zu  tun  hat.  Ich  gebe  sie  aber,  um 
möglichst  den  einen  oder  anderen  Liebhaber  unserer 
heimischen  Tierwelt,  dem  diese  Notiz  vor  Augen  kommt, 
anzuregen,  die  Richtigkeit  der  von  mir  gegebenen  Deu- 
tung der  sekundär  geschlechtlichen  Charaktere  unserer 
Schmerlenfische  experimentell  zu  prüfen  bezw.  zu  erweisen. 
Glückt  ihm  die  Zucht  der  Schmerle  oder  des  Steinbeißers 
— auf  den  Schlammbeißer  komme  ich  demnächst  einmal 
besonders  zurück;  er  dürfte  laichfähig  den  meisten  Lieb- 
habern für  ihre  Aquarien  zu  groß  sein  — so  hat  er  zwar 
nicht  klingenden  Lohn  davon,  aber  den  Ruhm,  der  erste 
gewesen  zu  sein,  dem  der  große  Wurf  gelungen,  und  die 
Befriedigung,  die  Wissenschaft  um  ein  ganz  bedeutendes 
Stück  Biologie  heimischer  Süßwasserfische  bereichert  zu 
haben.  Köhler. 

Die  Selbstreinigung  der  Flüsse.*)  — Jedem,  der 
mit  offenen  Augen  in  die  Natur  blickt,  wird  es  schon 
aufgefallen  sein,  daß  die  so  lebhafte  und  reingrüne  Farbe 
des  Frühjahrslaubes  im  Laufe  des  Sommers  sich  verwischt. 
Dunklere  Töne,  schmutziges  Grün,  Beimengungen  von 
gelb  und  braun  treten  auf,  und  ein  in  das  AA^esen  der 
Natur  eindringender  Landschaftsmaler  wird  sich  wohl 
hüten,  in  einem  Spätsommerbild  diese  satten,  seltsamen 
Nuancen  der  Bäume  zu  vergessen.  Gerade  sie  geben  ja 
dem  Bilde  einen  wesentlichen  Teil  seiner  charakteristischen 
Stimmung.  Fragt  er  bei  einem  Botaniker  an,  worauf 
dieser  Farbenwechsel  beruht,  so  kann  ihn  dieser  aufklären, 
es  seien  die  Zersetzungsprodukte  des  Chlorophylls  durch 
das  intensive  Sonnenlicht.  In  den  Tropen  geht  das  noch 
viel  weiter.  Gelbliche  Verfärbungen  des  Laubes  sind 
ganz  allgemein,  und  bei  gewissen  Bäumen  (z.  B.  Pisonia 
alba)  werden  die  in  der  Jugend  reingrünen  Blätter  infolge 
des  Sonnenlichtes  im  Alter  schneeweiß.  Diese  Verfärbung 
hat  aber  weder  bei  uns  noch  im  Süden  zu  dem  Ver- 
trocknen und  dem  Laubfall  Beziehung;  sie  ist  nichts 
anderes  als  ein  Symptom  des  Alterns,  das  bei  jedem, 
grellem  Sonnenlicht  ausgesetzten  Chlorophyll  sich  einstellt. 
Das  Blattgrün  erleidet  den  Lichttod  — es  wird  ebenso 
zerstört  wie  Anilinfarben  an  der  Sonne  verbleichen,  und 
dadurch  muß  es  auch  seine  physiologischen  Funktionen 
einstellen.  Diese  Tatsache  machte  nun  die  Naturforschung 


*)  Textprobe  aus  R.  H.  Francfe,  „Das  Leben  der  Pflanze“. 
Franckh’scbe  Verlagshandlung,  Stuttgart  1906. 
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darauf  aufmerksam,  daß  man  vielleicht  auch  schädliche 
Pflanzen  durch  grelles  Licht  abtöteu  könne.  Ein  Natur- 
vorbild hierfür  war  ohnedies  in  jener,  unseren  Gebildeten 
fast  gar  nicht  bekannten  und  wirtschaftlich  doch  so 
wichtigen  Erscheinung  gegeben,  die  man  die  Selbst- 
reinigung der  Flüsse  nennt.  Das  ist  ein  Phänomen, 
das  mau  für  ein  Wunder  halten  mußte,  bevor  man  seine 
Erklärung  wußte.  Es  besteht  darin,  daß  der  gesamte 
Unrat  unserer  Städte,  den  wir  gewöhnlich  in  die  Flösse 
leiten,  unbedingt  deren  Wasser  endgültig  verpesten  und 
die  fürchterlichsten  Seuchen  nach  sich  ziehen  müßte  — 
wenn  nicht  die  Flüsse  all  ihre  Verunreinigungen  selbst 
verzehren  würden.  Das  anschaulichste  Bild,  um  welch 
ernste  und  wichtige  Angelegenheit  es  sich  hierbei  handelt, 
gibt  uns  der  Bericht,  den  eine  vor  Jahren  in  Paris  ein- 
gesetzte K’ommission  erstattete,  die  den  Grad  der  Ver- 
unreinigung der  Seine  durch  die  Pariser  Kanäle  unter- 
suchte. Der  Bericht  sagt  u.  a. : „Während  oberhalb  der 
Brücke  von  Asnieres  das  Flußbett  mit  weißem  Sande 
bedeckt,  der  Fluß  dort  von  Fischen  belebt  ist  und  die 
Ufer  mit  reichlichem  Pflanzenwuchs  bestanden  sind,  ver- 
schwindet dies  alles  von  der  Stelle  an,  wo  der  große 
Sammelkanal  von  Clichy  einraündet.  Er  bringt  eine  Flut 
schwarzen,  mit  Fettaugen,  Pfropfen,  Haaren,  Tierleichen 
und  anderem  Unrat  bedeckten  Wassers,  das  sich  nur 
langsam  mit  dem  Strome  mischt.  Ein  grauer  Schlamm, 
mit  organischen  Resten  vermischt,  häuft  sich  längs  des 
rechten  Ufers  und  erzeugt  erhöhte  Bänke,  welche  zeit- 
weise übelriechende  Inseln  bilden.  Dieser  Schlamm 
bedeckt  weiter  unten  das  ganze  Flußbett.  In  ihm  gäre 
es,  und  die  bei  den  Zersetzungen  frei  werdenden  Gas- 
blasen, welche  aufsteigen  und  an  der  Oberfläche  platzen, 
haben  in  der  heißen  Jahreszeit  oft  1 — IV2  m Durchmesser 
und  heben  den  stinkenden  Schlamm  vom  Boden  des 
Flusses.  Kein  lebendes  Wesen,  weder  Fisch  noch  Pflanze 
gedeiht  hier.“  Aber  wie  merkwürdig,  trotz  dieser  un- 
geheuerlichen Verunreinigung,  die  das  Leben  von 
2 7a  Millionen  zusammengedrängter  Menschen  mit  sich 
bringt,  ist  die  Seine  70  km  abwärts  von  Paris  wieder 
ebenso  rein,  freundlich  und  appetitlich  wie  vor  der  Stadt! 
Und  dasselbe  Bild,  wie  die  Seine  in  Paris,  zeigt  die 
Themse  unterhalb  Londons,  die  Spree  hinter  Berlin,  die 
Oder  nach  Breslau,  die  Donau  unterhalb  Wiens,  kurz 
alle  Flüsse,  die  durch  große  Städte  strömen.  Je  nach 
der  Größe  der  Stadt,  bezw.  der  Verunreinigung,  sind  sie 
nach  50—70  km  wieder  völlig  gereinigt.  Die  Hygiene 
begrüßte  das  freilich  dankbarsten  Herzens,  aber  es  machte 
ihr  viel  Kopfzerbrechen.  Heute  wissen  wir,  daß  es 
eigentlich  das  Sonnenlicht  ist,  welches  die  Flüsse  und 
alle  Wässer  reinigt.  Und  zwar  in  folgender  komplizierten 
Weise:  Die  organischen  Abfallstoffe  ernähren  Billionen 
von  Wasserbakterien  und  Fadenpilzen.  Diese  spalten  die 
Substanzen  in  einfachere  chemische  Verbindungen,  er- 
zeugen aber  zugleich  giftige  Zersetzungsprodukte,  die 
keinerlei  anderes  Pflanzenleben  aufkommen  lassen.  Aber 
wenn  weiter  flußabwärts  sich  die  Abfalljauche  mehr 
zerlöst  und  das  Sonnenlicht  tiefer  in  das  Wasser  -ein- 
dringen  kann,  beginnt  die  Selbstreinigung.  Die  Bakterien 
können  dem  hellen  Sonnenlicht  nicht  widerstehen.  Sie 
erleiden  den  Lichttod.  Die  durch  sie  erzeugten  organischen 
Stolfe  bleiben  zwar,  aber  ihre  Gifte  werden  durch  die 
immer  weiter  gehende  Verdünnung  unwirksam,  und  die 
Sonne,  welche  die  uns  schädlichen  Organismen  tötet, 
ruft  die  uns  nützlichen  ins  Leben.  Eine  Unmenge 
mikroskopischer  grüner  Pflänzchen  siedelt  sich  dann  an 


und  verzehrt  eifrig  alle  Reste  der  Jauche,  welche  durch 
die  Bakterien  merkwürdigerweise  just  so  weit  chemisch 
zerlegt  wurde,  daß  sie  in  den  Stoffwechsel  der  grünen 
Pflanzen  einverleibt  werden  kann.  Es  ist  derselbe  Prozeß, 
den  wir  bei  der  Humusbildung  kennen  lernten,  nur  ist 
es  hier  ins  Wasser  übertragen  und  spielt  sich  ausschließ- 
lich in  den  Regionen  mikroskopischer  Kleinheit  ab.  Die 
grüne  Pflanze  ist  eben  überall  die  Erhalterin  der  Gesund- 
heit; so  wie  sie  eine  kahle  Einöde  zum  Paradies  ver- 
wandelt, so  kann  sie  den  übelriechenden  Kanal  auch 
wieder  zum  klaren,  durchsichtigen,  poetischen  Flüßchen 
machen,  und  durch  den  zarten,  grünen  Schimmer  unserer 
Gewässer,  von  dem  der  Kundige  weiß,  daß  er  aus  lauter 
mikroskopischen  Pflänzchen  besteht,  uns  vor  Seuchen  und 
den  Giften  der  Bakterien  bewahren.  Deshalb  sucht  man 
jetzt  diese  „biologische  Klärung  der  Abwässer“,  wie  der 
technische  Ausdruck  für  diesen  Vorgang  lautet,  mit  allen 
Mitteln  zu  erzielen  und  zu  beschleunigen. 

R.  H.  France. 

A 

§ücl^epsGliau. 

Jahrbuch  der  Xatunvissenschaften,  20.  Jahrgang. 
1904  bis  1905.  Freiburg  i.  B.,  Herdersche  Verlagshandlung. 
Preis  broschiert  6 Mk.,  gebunden  7 Mk. 

Ein  geschmackvoll  ausgestatteter,  starker  Band,  der 
über  alle  Fortschritte  auf  den  verschiedenen  Gebieten 
der  Naturwissenschaften  und  der  verwandten  Gebiete 
der  Heilkunde,  Industrie  und  Technik  gewissenhaft  Aus- 
kunft gibt.  Kurz,  ein  Nachschlagebuch,  das  allen  denen 
warm  empfohlen  werden  kann,  die  sich,  ohne  umfang- 
reiche Quelleuwerke  studieren  zu  können,  doch  über  das 
Fortschreiten  naturwissenschaftlicher  Forschung  und  Er- 
kenntnis auf  dem  Laufenden  erhalten  wollen.  Köhler. 

Die  Tierwelt  unserer  Süßwasseraquarien.  Von 
Dr.  Friedrich  K.  Knauer.  Mit  30  Illustrationen.  Regens- 
burg 1905.  Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Manz.  Preis,  in 
Leinwand  geb.,  2.80  Mk. 

Ein  Buch,  zu  dessen  Abfassung  meines  Erachtens 
ein  Bedürfnis  nicht  vorlag;  wenn  es  aber  durchaus  ge- 
schrieben werden  mußte,  hätte  es  mit  etwas  mehr  Sorgfalt 
und  Sachkenntnis  abgefaßt  sein  können.  Auf  die  Nomen- 
klatur ist  sehr  wenig  Fleiß  verwandt  worden,  auch  ab- 
gesehen davon,  daß  nirgends  die  Autorenbezeichnung  dem 
lateinischen  Namen  des  Tieres  beigefügt  ist.  Das  Buch 
ist  im  wesentlichen  eine  rein  kompilatorische  Arbeit, 
die  aber  für  den  Aquarienliebbaber  erst  dann  von  Wert 
sein  würde,  wenn  der  Verfasser  nicht  nur  Zoologe, 
sondern  auch  Spezialist  auf  dem  Gebiete  der  Aquarien- 
kunde wäre.  Das  kann  aber,  trotzdem  er  schwer  zu 
haltende  Fische  (S.  91)  jahrelang  im  Aquarium  gepflegt 
hat,  nicht  der  Fall  sein;  sonst  würde  er  bei  der  Zusammen- 
tragung seines  Materiales  nicht  auf  jede  kritische  Be- 
wertung desselben  verzichten.  Wer  die  vorhandene 
Literatur  seit  — sagen  wir  nur  — Nitsches  Zeiten  einiger- 
maßen kennt,  weiß,  wieviel  da  Spreu  von  Weizen  ab- 
gesondert werden  muß.  Verfasser  hat  aber  sogar  Druck- 
fehler aus  der  vorhandenen  Literatur  übernommen  (z  B. 
Apomitis,  statt  Apomotis  aus  der  2.  Auflage  von  Zerneckes 
Leitfaden);  er  hat  ohne  Prüfung  das  Versehen  Bades 
mit  der  Bezeichnung  des  Chanchito  {Cichlasoma  facetum 
Steind-,  der  Fisch  heißt  nach  wie  vor  Heros  facetus 
Jenyns)  sogar  in  versclilimnierter  Form  (Cichlasoma 
fasciatum)  adoptiert.  Geophagus  brasiliensis  und 
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G.  gymnogenys  sind  trotz  Steindachner  zwei  wohl 
charakterisierte  Arten.  Rotauge  und  Rotfeder  sind 
verwechselt  (S.  82);  der  Zehnfleckkärpfling  heißt 
Girar dinus  (richtig  Cnesterodon)  decemmaculatus, 
nicht  decemlineatus-,  über  Brutpflege  der  kleinen 
Muscheln  (Sphaerium,  Pisidiutn)  weiß  man  bis  jetzt  sehr 
wenig;  das  von  ihnen  angegebene  (Seite  18)  gilt  für 
die  Unionen  und  Änodonten;  nicht  alle  Sumpf- 
schnecken sind  lebendgebärend  (S.  17);  die  Bryozoen 
sind  falsch  ins  System  eingereiht  (S.  65);  der  See- 
stichling gehört  nicht  ins  Süßwasseraquarium  (S.  87)! 
Das  nur  als  Proben!  Die  Zahl  der  Einwendungen,  die 
ich  mir  allein  beim  ersten  flüchtigen  Durchlesen  des  Buches 
notiert  habe,  ist  eine  ganz  erheblich  größere.  Der  Haupt- 
fehler des  Buches  besteht  darin,  daß  nicht  ein  einziges 
der  darin  ziemlich  summarisch  aufgezählten  Tiere  so  be- 
schrieben und  abgebildet  wird,  daß  der  Neuling  auf  dem 
Gebiete  der  Aquarienkunde  danach  die  tierischen  In- 
sassen seines  Aquariums  mit  Sicherheit  erkennen  könnte. 
Was  hat  es  aber  für  Zweck,  Anweisungen  über  Pflege 
und  Zucht  bez.  Auskunft  über  Haltbarkeit,  Schönheit, 
Beweglichkeit  eines  Fisches  zu  geben,  wenn  der  Laie 
aus  dem  Buche  nicht  erkennt,  welche  Art  denn  eigentlich 
der  von  ihm  gefangene  oder  erworbene  F'isch  ist?  Und 
der  fortgeschrittene  Liebhaber  hat  seine  Fachzeitschriften, 
die  ihm  meist  zuverlässiger  und  eingehender  seine  Fragen 
beantworten,  als  das  Knauersche  Buch.  Das,  was  in  diesem 
Buche  steht,  weiß  jeder  fortgeschrittene  Aquarien- 
liebhaber selber.  Die  Illustrationen  lehnen  sich  größten- 
teils eng  an  wohlbekannte  Originale  an,  ohne  deren 
Güte  zu  erreichen.  Soweit  sie  originell  sind,  können 
sie  auch  bescheidenen  Ansprüchen  nicht  genügen.  Ein 
lebendes  Original  scheint  dem  Zeichner  in  keinem  Falle 
Vorgelegen  zu  haben.  Barhus  pyrrhopterus  (richtig: 
cotichonius)  und  Capoeta  sind  verwechselt!  Wenig- 
stens könnte  man  den  unteren  Fisch  bei  einiger  Fantasie 
als  Barbus  conchonius  identifizieren,  während  die  Er- 
kennung des  oberen  als  Capoeta  auch  bei  sehr  viel 
Fantasie  kaum  möglich  ist.  Danio  rerio  (nicht  rero, 
wie  Verfasser  immer  schreibt)  ist  in  doppelter  Lebens- 
größe abgebildet,  ohne  daß  darauf  aufmerksam  ge- 
macht wird.  Das  erweckt  aber  im  Nichtkenner  falsche 
Vorstellungen  von  dem  Fische. 

Die  Ausstattung,  die  der  Verlag  dem  Buche  gegeben 
hat,  ist  eine  sehr  gute  und  der  Preis  an  sich  nicht  hoch. 
Schade,  daß  das  Buch  nicht  vorher  einem  Fachmanne 
zur  Prüfung  übergeben  worden  ist;  dann  hätte  vielleicht 
noch  manches  darin  zum  Besseren  gewendet  werden 
und  das  Buch  eher  seinen  Zweck  erfüllen  können. 

Köhler. 


Das  Meer  und  seine  Bewohner.  Von  Chr.  J.  Ed. 
Brüning.  Mit  1 Farbentafel  und  28  Abbildungen.  Preis, 
in  Leinwand  geb.,  Mk.  3. — . Verlag  von  Hans  Schultze, 
Dresden. 

Der  Verfasser  vorliegenden  Werkes  gefällt  sich  darin, 
Themen  zu  bearbeiten,  wie  sie  der  bekannte  volkstüm- 
liche Schriftsteller  Prof.  W.  Marshall  in  Leipzig  bereits 
behandelt  hat.  So  ist  der  Gedankengang  seiner  „Spazier- 
gänge eines  Naturfreundes“  im  wesentlichen  der 
gleiche  wie  in  Marshalls  „Spaziergänge  eines  N atur- 
forschers“,  während  sein  neues  Buch,  „Das  Meer 
und  seine  Bewohner“  sich  dem  Ideenkreise  von 
Marshalls  „Die  deutschen  Meere“  eng  an- 
schließt. Brüning  besitzt  entschieden  Darstelluugs- 
talent;  die  allernaiveste  Schilderung,  wie  in  den  Kapiteln 
„Juugfer  Ohneruh“  und  „Prinz  Troll“,  macht  ihn  dem 
kleinsten  Kinde  verständlich  und  verrät  den  geschickten 
Lehrer.  Nur  sollte  er  nicht  eben  mit  einem  Marshall 
in  Wettbewerb  treten,  gegen  dessen  unübertreffliche 
Meisterschaft  volkstümlicher  Schilderung  niemand  auf- 
kommen  kann.  Zudem  leidet  das  vorliegende  Buch  an 
einer  gewissen  Unsicherheit  des  Zieles;  es  enthält  Kapitel, 
für  die  Kinderstube  geschrieben,  neben  Kapiteln  ziemlich 
wissenschaftlichen  Inhalts,  wie  die  Abhandlung  über  die 
Chorda  dorsaüs  S.  60  ff.  und  deren  Bedeutung  für  die 
Systematik.  Und  gerade  das  Wissenschaftliche  ist  die 
schwächste  Seite  des  Werkes,  indem  absolute  wissenschaft- 
liche Zuverlässigkeit  fehlt  (z.  B.  in  der  Behandlung  der 
Aalfrage  S.  32  ff.,  die  durchaus  nicht  so  völlig  klargelegt 
ist,  wie  Brüning  dem  Leser  glauben  macht,  in  der  falschen 
Anwendung  des  „Plankton“-Begriffes  S.  33.  — Plankton 
treibt  nicht  in  der  Tiefe  des  Meeres  — u.  a.).  Ferner 
hält  der  Inhalt  des  Buches  nicht,  was  sein  Titel  verspricht. 
Kaum  die  Hälfte  des  an  sich  bescheidenen  Umfanges  be- 
faßt sich  mit  eigentlichen  Bewohnern  des  Meeres;  diese 
werden  überhaupt  nur  kurz  abgetan,  manche  durch  die 
oder  jene  hübsche  Episode  oder  Sage,  während  man  er- 
wartet, mit  ihrer  Gestalt  und  ihrer  Lebensweise  eingehend 
vertraut  gemacht  zu  werden.  Den  gefiederten  und  be- 
haarten Strandbewohnern  ist  ein  zu  breiter  Raum  ge- 
widmet. Abbildungen  der  Meeresbewohner  bilden  nur 
den  kleineren  Teil  der  an  sich  nicht  zahlreichen  Illustra- 
tionen. Kuckucks  „Strandwanderer“  und  Apsteins 
„Tierleben  der  Hochsee“  bieten  darin  weit  mehr  bei  auch 
nicht  unerschwinglich  hohen  Preisen.  Das  Buch  ist  sonst 
gefällig  ausgestattet,  wie  alle  mir  bekannten  Werke  des 
Schultze’schen  Verlages;  die  Abbildungen  sind  zum  großen 
Teil  bereits  bekannte,  die  nach  Photographien  her- 
gestellten, wie  auch  die  Farbentafel  sehr  gut. 

Köhler. 


NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Isis“,  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  zu  München  (E.  V.). 
Vereinslokal:  Restaurant  „Schiitzenlust“,  Frauenstr.  5 b. 
Donnerstag,  den  2.  November  1905. 

Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolles  der 


letzten  Wochenversammlung.  Im  Einlauf:  Tagesordnung 
des  Vereines  „ Wasserstern“-Augsburg.  Herr  stud.  rer.  nat. 
Büchner  in  Würzburg  ersucht  in  einem  Briefe  um  eine 
Liste  bayerischer  Trichopteren-Fundorte.  Herr  Alphons 
Fischer,  Ingenieur  in  Ulm  a.  D.  meldet  sich  zur  Aufnahme 
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in  die  Gesellschaft  an.  Durch  Herrn  Rudolf  Mandee, 
Prag  werden  in  einem  Schreiben  die  Gründe  ausgeführt, 
welche  ihn  veranlaßten,  die  vor  einem  Jahre  von  uns  ge- 
lieferten umfassenden  Beiträge  in  seinem  Jahrbuch  un- 
berücksichtigt zu  lassen.  Der  Genannte  ersucht  um 
Mitteilungen  für  das  neue  Jahrbuch.  Die  Kugelabstimmung 
über  Herrn  Hugo  Musshof  in  Patschkau,  Schlesien  er- 
gibt Aufnahme.  Zeitschriften : „Blätter“  No.  43.  und 
„Wochenschrift“  No.  44.  Alfred  Buschkiel  fragt  unter 
der  Rubrik  „Kleine  Mitteilungen“  („Blätter“  No.  43 
S.  431)  „Kann  man  bei  der  Ellritze  von  einem  Hochzeits- 
kleide sprechen“  und  kommt  dabei  auf  eine  frühere 
bezügl.  Bemerkung  in  dem  Bericht  der  „Isis“  zurück. 
Das  Kleid,  das  unsere  Ellritze  gegenwärtig  oder  bald 
nach  der  Laichzeit  trägt,  zeigt  uns  lediglich  Anfänge  des- 
jenigen Kleides,  das  wir  an  unserem  Fisch  Ende  Mai 
Anfang  Juni,  kurz  vor  dem  Ablaichen  wahrnehmen  können. 
Es  gibt  uns  von  der  Schönheit  des  Kleides  zu  dieser 
Zeit  ein  durchaus  unvollständiges  Bild.  Während  man 
beispielsweise  jetzt  nur  an  starken  jedenfalls  vollkräftigen 
Männchen  an  den  Ober-  und  Unterlippen,  den  Ansatz- 
steilen  der  Brust,  namentlich  aber  der  Bauch-  und  After- 
flossen mehr  oder  minder  große  blutrote  Flecken  findet, 
die  aber  untereinander  entweder  nur  äußerst  schwach, 
oder  meist  überhaupt  nicht  im  Zusammenhang  stehen, 
ist  zur  Laichzeit  die  ganze  Unterseite  des  Männ- 
chens der  Ellritze  unserer  Gewässer  von  der  Oberlippe 
bis  zum  Beginn  der  Schwanzflossenstrahlen  prachtvoll 
blutrot  gefärbt.  Dieses  Rot  tritt  auch  teilweise  (stärker 
als  zur  Zeit)  in  die  Afterflosse  ein,  die  silbernen  Fleckchen 
des  Flossenansatzes  sind  dann  außerordentlich  deutlich 
und  blitzen  förmlich,  die  zur  Zeit  weniger  dunkle  Zeichnung 
wird  dunkel,  sehr  dunkel,  ja  bei  vielen  Stücken  ganz 
schwarz  und  der  goldene  Streifen  erscheint  weit  intensiver 
leuchtend  als  sonst.  Eine  ganz  exakte  Beschreibung 
des  Hochzeitskleides  unserer  Ellritze  event.  auch  be- 
züglich des  Weibchens  können  wir  gelegentlich  nachholen. 
Soviel  aber  wollen  wir  bemerken,  daß  bezüglich  der 
Ellritze  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Gasterosteus  aculeatus 
und  Rhodeus  arnarus  von  einem  ausgeprägten  und  pracht- 
vollen Hochzeitskleide  gesprochen  werden  kann.  — Mit 
den  Ausführungen  des  Herrn  Wolfgang  Ewald  über 
„Tierschutz  und  Vivisektion“  („Wochenschrift“  No.  44 
Seite  4t!3)  erklären  wir  uns  vollständig  einverstanden. 
Desgleichen  ist  auch  den  im  Berichte  des  „Hydrophilus“- 
Brandeuburg  a.  H.  vom  6.  Oktober  If.  Js.  gegebenen 
Darstellungen,  insonderheit  bezüglich  der  eingeführten 
Tiere  zuzustimmen.  Inwieweit  der  dort  gemachte  Vor- 
schlag praktisch  sich  durchführen  läßt,  soll  indes  dahin- 
gestellt bleiben.  Einige  Veröffentlichungen  werden  ver- 
lesen. Die  „Münchener  Post“  wendet  sich  in  einem 
längeren  Aufsatz  gegen  die  Fang-  und  die  Sammelwut 
unserer  Schuljugend.  Unser  Bestreben  ist  seit  Jahren 
darauf  gerichtet,  die  Lehrkräfte  unserer  Gesellschaft  zu 
bitten,  den  Schulkindern  nach  Möglichkeit  das  Fangen 
und  Halten  der  heimischen  Kriechtiere  zu  verbieten. 
Nur  dann,  wenn  erfahrene  erwachsene  Kräfte  Aufsicht 
und  Pflege  mitüberwachen,  soll  die  Haltung  lebender 
Tiere  gestattet  sein.  — Zur  Vorzeigung  gelangt  durch 
Herrn  Dr.  Bruner  lebend  Kachuga  tectum  aus  Indien, 
ferner  das  Präparat  von  Homalopsis  buccata.  Diese 
prächtige  indische  Schlange  fand  beim  Versand  bei  der 
z.  Z.  herrschenden  ungewöhnlich  rauhen  Witterung  den 
Tod.  Herr  Lankes  demonstriert  Eumeces  qninquelineatus 
von  Canada  und  zum  erstenmal  einen  reizenden  Skink 
Lyyosoma  lateralis  von  Texas,  endlich  ein  großes  prächtiges 
Stück  des  grünen  Leguans  Iguana  tuberculata.  Der 
Leguan  ist  Eigentum  des  Herrn  Scherer  und  würd  zum 
Kaufe  angeboten.  Herr  Oberlehrer  Köhler  sandte  einige 
zum  Aufsatz  des  Herrn  Labonte  gehörige  Photographien 
des  Zingel  und  Streber  an  Herrn  Labonte.  Die  Photo- 
graphien zirkulieren.  Unser  Herr  Kainradi  und  Herr 
Uri  in  Riva  am  Gardasee  überraschten  uns  in  liebens- 
würdiger Weise  mit  einem  mächtigen  Sacke  kräftiger 
Vallisnerien.  Herr  Lankes  teilt  schließlich  mit,  daß  er 
gelegentlich  einer  Exkursion  nach  Lochhausen  mit  Herrn 


Müller  am  1.  November  noch  eine  Anzahl  junger  Tiercheft 
der  Lacerta  agilis  erbeuten  konnte. 

Donnerstag,  den  9.  November  1905. 

Zu  Beginn  der  Wochenversammlung  gedenkt  der 
I.  Vorsitzende  Herr  Lankes  in  einigen  Worten  der  vor 
11  Jahren  erfolgten  Gründung  der  „Isis“  und  bittet  die 
Anwesenden  auf  dem  betretenen  Wege  rüstig  weiter- 
zuschreiten, weiterzuarbeiten  und  zu  lernen,  unbekümmert 
um  das,  was  anderweitig  zu  tun  beliebt  wird.  Das  Ziel 
sei  Suchen  nach  Erkenntnis  und  Wahrheit;  Wort  und 
Schrift  dieser  zu  unterordnen.  An  der  sittlichen  Ver- 
pflichtung, den  zu  haltenden  Tieren  in  jeder  Weise  und 
nach  Kräften  ihre  Bedürfnisse  zu  decken,  sei  ernsthaft 
festzuhalten.  Sodann  wird  das  Protokoll  der  letzten 
Wochenversammlung  verlesen  und  genehmigt  und  folgt 
Bekanntgabe  des  Einlaufes.  Als  solcher  ist  zu  nennen: 
Bekanntmachung  des  „Heros“-Nürnberg,  Karte  der  Herren 
Schifferl  und  Rembold.  Brief  eines  Herrn  Büchner  in 
Würzburg,  Anfrage  des  Vereins  „Wasserstern “-Augsburg 
bezügl.  gegenseitiger  Mitgliedschaft  und  Brief  des  Herrn 
Dr.  Wolterstorff  an  den  Vorsitzenden.  Herr  Karl  Dirnagl, 
städt.  Brandmeister,  wohnhaft  Blumenstraße  34,  meldet 
sich  zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft.  Die  Kugel- 
abstimmung über  Herrn  Ingenieur  Fischer-Ulm  ergibt 
Aufnahme.  Die  Ichthyologische  Gesellschaft  in  Dresden 
sendet  uns  ihre  Satzungen  und  ersucht  um  gegenseitige 
Mitgliedschaft.  Wir  kommen  sehr  gerne  diesem  Wunsch 
entgegen.  Herr  R.  Mandee-Prag  wiederholt  das  Ansuchen 
um  Überlassung  von  Beiträgen  zu  seinem  Jahrbuch. 
Verschiedene  Herren  geben  auf  Ansuchen  des  Vorsitzenden 
ihre  diesjährigen  Zuchterfolge  bekannt.  Diese  Erfolge 
sind  nicht  allzu  groß  und  befriedigen  wenig,  und  es  ist  in 
dieser  Hinsicht  der  Wunsch  nach  mehr  begreiflich  und 
berechtigt,  auch  wenn  in  Erwägung  gezogen  wird,  daß 
die  Freunde  der  Aquariensache  in  unserer  Gesellschaft 
sich  in  der  Minderzahl  befinden.  An  Zeitschriften  liegen 
auf:  „Wochenschrift“  No.  45,  „Blätter“  No.  44  und 
„Natur  und  Haus“  No.  2.  Aus  der  „Wochenschrift“ 
interessieren  uns  zumeist  die  Ausführungen  von  P.  Engmann 
über  üichlasoma  nigrofasciatum,  weil  wir  diesen  prächtigen 
Fisch  noch  kaum  kennen.  Aus  No.  44  der  „Blätter“ 
interessiert  zunächst  ein  instruktiver  Aufsatz  von  Kurt 
Poenicke  „Daplinia“-Halle  über  die  Corethra-Larve,  ferner 
auch  der  Artikel  des  Herrn  W.  Köhler  über  „Laich- 
geschäft und  Geschlechtsunterschiede  bei  Ampullaria 
gigas^^  Zu  der  Anmerkung  des  Herrn  Schriftleiters  der 
„Blätter“  zu  unserem  Berichte  vom  17.  August  wollen 
wir  bemerken,  daß  das  Urhebergesetz  mit  unseren  Be- 
richten gar  nichts  zu  tun  hat.  Der  Herr  Schriftleiter  hat 
wohl  das  Preßgesetz  im  Auge.  Nach  diesem  haftet 
allerdings  der  Redakteur  mit.  Aber  es  dürfte  doch  als 
ausgeschlossen  gelten,  daß  irgend  Jemand,  der  sich  durch 
einen  Vereinsbericht  beleidigt  glaubt,  den  Redakteur  mit 
verklagen  sollte.  Ein  solcher  Mann  dürfte  ziemlich  all- 
gemein unmöglich  werden.  Sodann  ist  die  „Isis“  rechts- 
fähig und  kann  daher  sogleich  verklagt  werden.  Endlich 
ist  zu  erwähnen,  daß  keiner  der  bisherigen  Schriftleiter 
jemals  an  uns  eine  ähnliche  Forderung  gestellt  hat.  Da  für 
ihre  Berechtigung  juristische  Gründe  sprechen,  wird  sie 
erfüllt.  Es  erübrigt  noch  einzuschalten,  daß  die  Gesichts- 
punkte, die  wir  in  unserem  Berichte  vom  17.  August  1905 
entwickelten,  für  die  Schriftleitung  nicht  in  Frage  kamen. 
Interessante  Ausführungen  bringt  Herr  Hesdörffer  in 
No.  2 von  „Natur  und  Haus“  unter  der  Überschrift 
„Einiges  über  die  Anpassungsfähigkeit  von  Sumpf-  und 
Landpflanzen  an  die  Lebensweise  im  Wasser“.  In  diesen 
Ausführungen  bestätigt  u.  A.  Herr  Hesdörffer  auch  die 
Richtigkeit  der  seinerzeit  durch  Herrn  Mandee-Prag  ge- 
machten Beobachtungen,  daß  das  Sumpfvergißmeinnicht 
tief  unter  Wasser  gedeihen  kann.  Herr  Kunstmaler 
Müller  demonstriert  lebend  Männchen  und  Weibchen 
einer  z.  Z,  noch  unbestimmten  Cinosternum- Art  aus  Texas. 
Nach  Ansicht  des  Herrn  Müller  handelt  es  sich  wahr- 
scheinlich nm  Cinosternum  henrici.  Eine  Nachprüfung 
der  Bestimmung  soll  gelegentlich  herbeigeführt  werden. 

Der  Vorstand:  K.  Lankes,  I.  Vors. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  Verlag  der  Creu  tz ’schen  Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  — Druck  von  A.Hopfer,  Burg  b.  M. 
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Kletterpflanzen  und  Ampelpflanzen  für  das  Terrarium. 

Von  Dr.  Paul  Krefft.  (Mit  4 Originalaufnahinen.)  (Fortsetzung.) 


Ijiesen  vorzüglich  brauchbaren  Terrarieii- 
schlingpflanzen  möchte  ich  noch  den  dick- 
blättrigen  Bandelierstrauch,  Zanonia  sarcophylla, 
anreihen,  der  mit  seinen  kleinen,  fleischig  dicken 
Blättern,  die  kleeblattartig  dreiteilig  sind,  und 
seinen  zierlichen  Eankstengeln  einen  hüb 
sehen  Anblick  gewährt  und  wegen  seiner 
bescheidenen  Größenverhältnisse 
vor  allem  für  kleine  und  kleinste 
Terrarien,  in  denen  für  Hoya 
und  Steplianotis  kein 
rechter  Platz  vor- 
handen, als  robuste 
Schlingpflanze  von 
hohem  Werte  ist,  wenn 
ihm  auch  nicht  etwa 
die  Dauerhaftigkeit 
der  Hoya  carnosa 
nachgerühmt  werden 
soll. 

Eine  durable  Ter- 
rarienschlingpflan- 
ze ganz  eigener 
Art  ist  eine  — 

Palme,  Chamaeclo- 
rea  desmo7icoides, 
derenFiederblätter 
an  die  der  Cocos- 
palme  erinnern. 

Der  Stamm  dieser 
ausgearteten  Palme  schlingt 
sich  tatsächlich,  wie  der  einer 
Liane,  um  andere,  dickere 
Baumstämme  herum,  in  Spiral- 
windungen emporsteigend. 

H.  Henkel  hält  diesen  hoch- 
interessanten Pflanzen  typ  auf  737-77  7 

V 1.  Jrlh%LoclC'yi(Lv'OH 

Lager  und  bescherte  uns  sogar  Originalaufnahme  f.  d, 


noch  einen  ferneren  Vertreter  desselben  in  Ge- 
stalt der  im  Gegensatz  zu  der  vorgenannten 
Art  sich  verzweigenden  Chamaedorea  juncea, 
die  leider  noch  sehr  teuer  ist. 

An  Sensationalität  kämen  die  schlingenden 
Farnkräuter,  deren  es  mehrere  Arten 
gibt  (z.  B.  Lygodium  scandens, 
Pellaea  fiexuosa  usw.),  wohl 
den  windenden  Palmen 
gleich,  leider  aber  keines- 
wegs an  Widerstands- 
fähigkeit, weshalb 
nicht  weiter  darauf 
eingegangen  werden 
soll.  Eher  wäre 
schließlich  noch  der 
windenden  Zierspar- 
gelarten zu  geden- 
ken, von  denen  As- 
paragus com,oriensis 
als  Terrarien-Schling- 
pflanze  neben  den  weniger 
willig  schlingenden,  aber  im 
Handel  viel  häufigeren  Arten 
Asparagus  pilumosus  und  Aspa- 
ragus tenuisswius  besonders 
empfehlenswert  erscheint. 

Aus  der  Kategorie  der 
eigentlichen  8chlingpflanzen 
(mit  windendem  Stengel)  wären 
damit  wohl  genügend  viele 
Vertreter 
wir  nun  zu  der 
solcher  Kletterpflanzen  über- 
gehen können,  die  sich  nicht 
mit  Spiraltouren  des  Stengels 
(wieerstere)  an  ihrem  Halt  fest- 


aufgezählt,  sodaß 
Betrachtung 


melanochrysum. 
„Blätter“  v.  H.  Mußhoff, 


klammern,  sondern  die  durch 
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Einwurzeln  auf  demselben  ihre  Stützpunkte  beim 
Emporklimmen  sich  verschaffen.  Dieser  Pflanzen- 
typ, für  den  innerhalb  unserer  heimischen  Flora 
der  Efeu  ein  klassisches  Beispiel  darbietet,  ist  in 
den  Tropenländern,  wo  der  Kampf  ums  Dasein 
unter  den  Kindern  Floras  weit  heißer  tobt  als 
in  unserer  gemäßigten  Zone,  sehr  verbreitet  wie 
überhaupt  das  pflanzliche  Schmarotzertum.*)  Ins- 
besondere zählt  die  morphologisch  wie  biologisch 
gleich  interessante,  vorwiegend  tropische,  große 
Familie  der  Arongewächse  (Araceen)  eine  große 
Anzahl  Vertreter  dieses  pittoresken  Kletter- 
pflanzentyps, unter  denen  einige  auch  für  unsere 
Zwecke  wohl  geeignete  sich  befinden.  Da  ist 
zunächst  hinzuweisen  auf  den  wohl  jedem  Terra- 
risten  bekannten  Zehrwurzstrauch,  Monstera 
deliciosa,  der  zumeist  mit  dem  wissenschaftlich 
unhaltbaren  Namen  Philodendron  pertusum  be- 
legt wird.  Bei  ihren  in  anbetracht  des  engen 
Terrarienraumes  riesig  zu  nennenden  Dimen- 
sionen hat  diese  prächtige  Pflanze  allerdings 
hier  keinen  Spielraum  zur  Entfaltung  ihres 
biologischen  Charakters;  man  merkt  es  dem  (im 
Terrarium  allein  möglichen)  winzigen  Pflänzchen, 
wennschon  es  im  Terrarium  eine  Blattpflanze 
erster  Größe  repräsentiert,  nicht  an,  daß  es  ihm 
von  Natur  bestimmt  ist,  an  hundertjährigen  Ur- 
waldstämnien  zu  schwindelnder  Höhe  empor- 
zuklininien.  Eher  entwickeln  die  viel  klein- 
blättrigeren, echten  Philodendron- Arten  des 
Handels,  Ph.  eruhescens,  Ph.  gloriomm  Än- 
dreanum,  Ph.  imperiale  var.  laucheana  und 
Ph.  melanochrysum  ihre  biologische  Eigenart 
und  empfehlen  sich  aus  diesem  Grunde  noch 
eher  für  das  Terrarium,  wo  sie  sich  allerdings 
empfindlicher  zu  zeigen  pflegen  als  die  derbe 
Monstera.  Die  an  zweiter  Stelle  genannte  Art 
ist  durch  silberweiß-bunte  und  die  letzte  Art 
durch  prächtige  dunkel  gold-braun,  sammetartig 
schimmernde  Blätter  ausgezeichnet.  Im  Gegen- 
satz zu  der  Herzblattform  dieser  Gruppe  haben 
zerschlissene  Blätter  (ähnlich  wie  Monstera)  Ph. 
alhovaginatum  und  die  durch  besonders  an- 
sprechende Blattformen  ausgezeichneten  Arten 
Ph.  verrucosum,  Ph.  quer  cif olium  und  Ph. 
Warscewiczi,  die  alle  drei  im  Handel  leider  selten 
sind,  sich  aber  doch  gelegentlich  aus  botanischen 
Gärten  beschaffen  lassen.  Alle  diese  Pflanzen 


*)  Es  handelt  sich  streng  genommen  hierbei  um  einen 
Pseudoparasitismus  (Scheinschmarotzertum)  im  Gegensatz 
zu  dem  echten  Parasitismus,  dessen  Wesen  darin  besteht, 
daß  die  Schmarotzerpflanze  Nährstoffe  in  vorbereiteter 
Form  ausjdem  lebenden  Gewebe  entnimmt,  während  z.  B. 
die  Bfeuwurzeln  im  toten  (Borken-)Gewebe  haften. 


haben  ein  unter  Beihilfe  großer  Luftwurzeln 
emporsteigendes  Ehizom  (W urzelstock)  und  lassen 
sich  im  Terrarium  willig  an  Zierkorkstücken, 
F eisen  und  dergleichen  hochziehen ; als  stimmungs- 
volle, echt  exotische  Staffage  sind  sie  von  hohem 
dekorativen  Werte.  Den  Philodendron- Arien 
im  Habitus  sehr  ähnlich  und  in  gleicher  W’eise 
verwendbar  sind  die  drei  Po(/?os- Arten  P.  argy- 
raea,  P.  aurea  und  P.  celatocaulis.  Alle  drei 
haben  mittelgroße,  ungeteilte,  herzförmige  Blätter, 
die  bei  den  beiden  erstereii  Arten  weiß  bez. 
goldgelb  gefleckt  sind,  während  die  letztgenannte 
Art  durch  die  eigentümliche  Eigenschaft,  sich 
fest  mit  flachanliegenden  Blättern  gegen  ihre 
Unterlage  anznklammern  sowie  durch  ihre 
scheinbare  Stengellosigkeit  und  durch  die  streng 
paarweise  Anordnung  der  gegenständigen  Blätter 
einen  ganz  seltsamen  Eindruck  macht. 

Andere,  für  unsere  Zwecke  höchst  wertvolle, 
wurzelnde  Kletterpflanzen  liefert  uns  die  zu 
einer  anderen  Pflanzenfamilie  gehörende  Gattung 
Ficus.  Der  brauchbarsten  Art  F.  stipulata 
(=  stipularis),  auch  wohl  als  F.  repens  be- 
zeichnet, begegnet  man  überall  wohl  genugsam, 
um  hier  von  einer  Schilderung  absehen  zu  können. 
Die  Eankfeige  findet  bereits  vollauf  die  ihr  als 
Terrariumpflanze  gebührende  Anerkennung  und 
wird  mit  fast  dem  gleichen  Erfolge  als  Boden- 
vegetation, als  Kletterpflanze  und  als  Ampel- 
pflanze verwandt  — wenn  man  es  an  der  zum 
Gedeihen  unerläßlichen,  reichlichen  Bewässerung 
nicht  gebrechen  läßt;  die  Wasserbedürftigkeit 
dieser  Pflanze  wird  am  besten  durch  die  Tatsache 
erwiesen,  daß  die  dauernd  im  Wasser  stehenden 
Töpfe  ganz  besonders  üppig  gedeihen  und  daß 
Banken,  die  von  oben  her  bis  anf  den  Wasser- 
spiegel herabhängen,  ganze  Büschel  langer,  sonst 
der  Pflanze  keineswegs  eigentümlicher  Luft- 
wurzeln in  das  nasse  Element  hineinsenden. 
Noch  kleinere  Blätter  als  diese  bekannte  Eank- 
feige hat  F.  minima,  ein  reizendes  Gewächs, 
und  bedeutend  größere  hat  F.  radicans  und  noch 
größere  die  behaarte  F.  harhata,  alles  brauchbare 
wurzelnde  Kletterpflanzen,  die  man  natürlich 
auch  auf  dem  Boden  in  horizontaler  Eichtung 
ranken  lassen  kann.  Alle  Picws-Arten  fühlen 
sich  in  der  Treibhausatmosphäre  des  warmen  und 
dabei  feuchten  Terrariums  ebenso  heimisch  und 
wohl  wie  die  zuvor  besprochenen  Araceen-Arten. 

In  gleichem,  wenn  nicht  noch  höherem  Maße 
feuchte  Wärme  liebende  Luftwurzel-Kletter- 
pflanzen sind  einige  für  Terrarienzwecke  ge- 
eignete Orchideen,  den  Gattungen  Vanda  und 
Yanilla  angehörig.  Vanda  ist  durch  eigentümliche 


W.  Köhler:  Nomenklaturfragen. 
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fäclierartige  Anordnung-  ihrer  am  Stamme  in 
zwei  dichten,  gegenständigen  Reihen  ungestielt 
inserierenden,  schwertförmigen,  geschweiften 
Blätter  sehr  charakteristisch,  und  Vanilla,  von 
der  die  wenig  verschiedenen  Arten  V.  aromatica, 
V.  planifolia  und  V.  andifolia  im  Handel  an- 
zutreffen sind,  hat  langgestielte,  ovale,  glänzende 
Blätter  von  lederartiger  Derbheit  und  empfiehlt 
sich  durch  ihren  eleganten  Habitus  für  (be- 
mittelte!) Terraristen  ebenso  und  vielleicht  noch 
mehr  als  die  etwas  zu  massiv,  steif  und  sperrig 
wachsenden,  monströsen  Vanda  - Arten.  Auf 
Entwicklung  der  prachtvollen  Blüten  ist  leider 
im  Terrarium  bei  beiden  Gattungen  kaum  zu 
hoffen. 

Als  ganz  aparte  Luftwurzel-Kletterpflanze 
kann  endlich  noch  die  Varietät  arhorea  der 
prachtvoll  metallblan  schimmernden  Selaginella 
caesia  empfohlen  werden,  die  Henkel-Darmstadt 
in  starken,  wüchsigen  Exemplaren  liefert. 

Wenn  wii’  bei  der  Gattung  Ficus  bereits 
Übergänge  aus  der  Kletterpflanzengruppe  in  die 
Kategorie  der  Ampelpflanzen  kennen  lernten,  so 
hat  sich  bei  den  beiden  nun  zu  besprechenden 
wohlbekannten  Tradescantien- Arten,  T.  viridis 
und  T.  zebrina  dieser  Übergang  noch  weiter 
vollzogen,  denn  wenn  es  auch  gelingen  dürfte, 
diese  Pflanzen  an  einer  rauhen  Wand  emporzu- 
ziehen, so  bewegt  sich  ihre  Wachstumstendenz 
doch  für  gewöhnlich  in  horizontaler  bzw.  ab- 
steigender Richtung,  infolgedessen  sie  bereits  als 
eigentliche  Ampelpflanzen  kultiviert  zu  werden 
pflegen.  Unter  verschiedenen  Temperatur-  und 
Belichtungsverhältnissen  variieren  die  Trades- 
cantien sehr.  So  bildet  T.  viridis  in  der  feucht- 
warmen Atmosphäre  des  Treibhauses  große, 
schlaffe,  hellgrüne  Blätter  und  lange,  faden- 
förmige Luftwurzeln,  in  der  kälteren  und  trocknen 
Zimmerluft  dagegen  viel  kleinere,  derbere, 
dunklere  Blätter  und  überhaupt  keine  Luft- 
wurzeln und  ebendieselben  Unterschiede  doku- 
mentieren sich  im  warmen  und  kalten  Terrarium. 
In  ersterem  gedeiht  übrigens  die  schöne  silber- 
gestreifte T.  zebrina,  meinen  Erfahrungen  zufolge, 
weit  besser  als  wie  T.  viridis,  mit  deren  viel- 
gerühmter „Unverwüstlichkeit“  man  öfters 
traurige  Erfahrungen  machen  kann,  zumal,  wenn 
sie,  was  ihr  nach  der  Meinung  ihrer  Verehrer 
nicht  viel  anhaben  soll,  einen  dunkeln  Standort 
hat.  T.  viridis  kommt  auch  in  einer  (manchmal 
spontan  auftretenden)  weiß-  bzw.  gelbbunten 
Form  vor  — vielleicht  ist  auch  eine  seltene, 
durch  violette  Blattunterseiten  und  Stengel  aus- 
gezeichnete T.  nur  eine  Farben  Varietät  der  ihr 


sonst  sehr  ähnlichen  T.  viridis*)  — und  T.  zebrina 
geht  durch  regelloses  Auftreten  von  Weiß  und 
Rosa  auf  der  Blattoberseite  (auch  anscheinend 
manchmal  spontan?)  in  die  buntere  und  em- 
pflndlichere  var.  multicolor  Madame  Lequesne 
über.  Eine  recht  seltene  Ampel-Tradescantie, 
T.  hypopliaea,  kultiviert  Henkel  in  Darmstadt. 
Die  jungen  Blätter  sind  hier  rotviolett  im  Gegen- 
satz zu  den  älteren,  grünen  Blättern. 

Der  Tradescantia  viridis  sehr  ähnlich,  abei' 
durch  die  längeren,  oft  etwas  wellrandigen  und 
durch  feine  Behaarung  matt  erscheinenden  Blätter 
von  ihr  deutlich  unterschieden,  ist  ein  anderes, 
jetzt  allmählich  im  Handel  sich  ausbreitendes 
Ampelgewächs  mit  Namen  Callisia  repens,  das 
mit  Tradescantia  auch  die  Widerstandsfähigkeit 
und  Schnellwüchsigkeit  gemein  hat. 

(Schluß  folgt.) 

Ml 


(Nachdruck  verboten.) 

Nomenklaturfragenü) 

Von  W.  Köhler. 

IV.  Unsere  beiden  Girardinus- Arten. 

(Mit  9 Skizzen  nach  Garman,  The  Cyprinodonts.) 

i?jj^m  Berichte  über  die  Ausstellung  des  Ver- 
eins  „Nymphaea  alba“  Berlin  von  H. 
Christopher  ^)  dürfte  manchem  Leser  die  Wen- 
dung anfgefallen  sein:  „Girardinus  caudimacu- 
lat'us  und  G.  decemmaculatus  (nach  der  neueren 
Systematik  müßten  sie  Glaridodon  januarius 

resp.  Cnesterodon  decemmaculatus  heißen) “ 

Einige  Vereine,  welche  die  Literatur  offenbar 
besonders  sorgfältig  verfolgen,  griffen  in  ihren 
Berichten  diese  „neuere  Systematik“  ohne 
weiteres  auf  und  schrieben  mehrere  Male  Glari- 
dodon bez.  Cnesterodon  statt  Girardinus,  welche 
Schreibung  ich  aber  zunächst  unterdrückt  habe, 
um  vor  gründlicher  Untersuchung  der  Frage 
nicht  neue  Verwirrung  in  die  Nomenklatur 
unserer  Aquarienfische  zu  bringen.  Die  be- 
treffenden Vereine  werden  ja  selbst  aus  den 
Berichten  anderer  Vereine  wissen,  wie  sehr  man 
gegen  die  „neuen  lateinischen  Namen“  sich 
mancherorts  sträubt.  Und  es  ist  dem  Liebhaber 

D Diese  kürzlich  mit  einer  Orchidee  zusammen  zu- 
fällig eingeschleppte  Trad  escantie,  die  nach  fachmännischem 
Urteil  eine  -wertvolle  Zimmerpflanze  zu  werden  verspricht, 
wird  im  Frühjahr  als  Neuheit  im  Handel  erscheinen.  Sie 
ist  üppig  im  Wachstum  und  blüht  auch  dankbar  (weiß); 
wahrscheinlich  handelt  es  sich  doch  um  eine  neue  Art. 
Ich  kultiviere  zur  Zeit  ein  Exemplar  mit  Erfolg  im  Terrarium. 

')  Vgl.  auch  den  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift 

2)  „Blätter“  1905,  S.  349. 
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Girardinus  nietallicus  Poey. 


wahrlich  nicht  übel  zu  nehmen,  wenn  er  dagegen 
Protest  erhebt,  einen  Fisch  heute  so  und  morgen 

so  nennen  zu 
müssen.  Ande- 
rerseits darf 
man  sich  nicht 
auf  eine  so  ge- 
legentlich hin- 
geworfene Be- 
merkung stützen,  ohne  der  Sache  auf  den  Grund 
zu  gehen.  Zudem  wird  der  aufmerksame  Leser 
der  „Nomenklaturf ragen“  im  vorigen  Jahr- 
gange dieser  Zeitschrift  sich  sofort  sagen,  daß 
mit  der  „neueren  Systematik“  etwas  nicht  ganz 
inOrdnungsein 
kann;  denn  an 
den  Artnamen 
kann,  weil  die 
Gesetze  der 
Priorität  gel- 
ten, auch  die  „neueste“  Systematik  nicht  lierum- 
ändeni.  Gesetzt,  die  Gattungsnamen  Glaridodon 
und  Cnesterodon  wären  aufrecht  zu  erhalten,  so 
könnte  trotzdem  ein  Fisch,  der  vorher  Oirar- 
dinus  caudimaculatus  hieß,  nicht  plötzlich  Glari- 
dodon Januarius  genannt  werden. 

Diese  Erkenntnis  wird  wohl  auch 
namentlich  die  älteren  Vereine 
veranlaßt  haben,  auf  die  Bemer- 
kung im  obengenannten  Bericht 


Girardinus  Januarius  Hens. 


nicht  weiter  einzugehen  und  vor- 
läufig ruhig  die  „alte“  Systematik 
beizubehalten. 

Zur  Untersuchung  und  Entscheidung  einer 
solchen  Nonienklaturfrage  gehört  zweierlei: 
Literatur  und  Material.  Prüfen  wir  zunächst 
die  Literatur!  Da  ergibt  sich  allerdings,  daß 
die  alte  Systematik  sich  geirrt  hat  und  die 
neuere  im  Rechte  ist.  Im  „Archiv  für  Natur- 
geschichte“ XXXIV,  pg.  360  (1868)  beschreibt 
Hensel  unseren  Einfleckkärpfling  als  Girar- 
dinus Januarius ; in  der  gleichen  Zeitschrift  und 
im  gleichen  Jahrgange  auf  Seite  368  gibt  der- 
selbe Autor  demselben  Fisch  den  Namen  Girar- 
dinus caudimaculatus.  Beide  Namen  behält  er 
gelegentlich  einer  weiteren  Arbeit  über  unseren 
Fisch  in  dem  folgenden  Jahrgang  (XXXV)  obiger 
Zeitschrift  bei.  Wenn  wir  demnach  streng  nach 
dem  Prioritätsgesetze  gehen  wollen,  was  ja  auf 
dem  internationalen  Zoologenkongreß  zu  Berlin 
ausdrücklich  bestimmt  worden  ist,  müssen  wir 
unseren  Einfleckkärpfling  Girardinus 
Januarius  Hens.  nennen.  Die  Bezeichnung 
G.  caudimaculatus  hat  als  die  später  ge- 


Glaridodon uninoiatus  (Poey)  Garyna?).. 


gebene  zu  fallen.  Gott  sei  Dank!  werden 
manche  Leser  sagen;  denn  sie  hat  durch  miß- 
verständliche Auffassung  der  Bedeutung  des 
ersten  Bestandteils,  cauda,  welches  Wort  zwar 
wörtlich  übersetzt  „Schwanz“  heißt,  in  der 
Ichthyologie  aber  für  den  ganzen  Hinterkörper 
von  der  Rückenflosse  bis  zur  Schwanzwurzel 
gebraucht  wird,  zu  der  sinnwidrigen  Verdeut- 
schung „Schwanzfleckkärpfling“  geführt!  Doch 
nun  zum  Zehnfleckzahnkarpfen!  Dieser  Fisch 
wurde  zuerst  beschrieben  und  abgebildet  1842 
von  Jeny  ns  in  „The  Zoology  of  H.  M.  S.  Beagle“, 
pt.  V,  Fishes,  und  zwar  als  Poecilia  decemma- 
culatus.  Günther®)  weist  den  Fisch  der  Gat- 
tung Girardmus  zu,  so  daß  die  „ältere“  Nomen- 
klatur Girardinus  decemmaculatus  (Jeny  ns) 
Günther  demnach  durchaus  korrekt  ist.  Nun 
kommt  die  „neuere  Systematik“  dazwischen,  und 
zwar  in  Gestalt  von  Garmans  Cyprinodonts, 
Cambridge  (ü.  S.  A.),  1895.  Garman  befindet 
es  auf  Grund  anatomischer  Untersuchungen  für 
nötig,  beide  Arten  von  der  Gattung  Girardinus 
abzutrennen  und  sie  in  besondere  neu  aufgestellte 
Gattungen,  Glaridodon  Garmayi  und  Cneste- 
rodon Garman,  zu  verw^eisen.  Mit  welchem 
Rechte,  soll  im  folgenden  kurz 
geprüft  werden. 

Garman  ist  der  einzige  Er- 
forscher der  Familie  der  Zahn- 
karpfen (Poecilidae,  wie  sie 
jetzt  bezeichnet  wird),  der  Wert 
auf  die  Bezahnung  der  Kiefer 
und  des  Schlundes  gelegt  und  diese  gründlicher 
Untersuchung  unterworfen  hat.  Die  Unterschiede 
in  der  Bezahnung  wie  in  der  Ausdehnung  der 
Leibeshöhle  sind  für  ihn  hauptsächlich  maßgebend 

für  seine  Klassifi- 
kation gewesen. 
Besser  als  nach 
dem  Texte  stu- 
dieren wir  diese 
nach  seinen  vor- 
züglichen Tafeln,  von  denen  einige  photographisch 
nachgebildete  Kopien  dieser  Arbeit  beigegeben 
sind.  Da  sehen  wir  allerdings  durch  Vergleich 
der  Kiefer-  und  Schlundzähne  nnserer  beiden 
Fische  mit  ein- 
ander, daß  ei- 
nige Abwei-  

chungen  vor- 
handen  sind,  Cnesterodon  scalpridens  Garman. 
während  aber 

of  Fishes  in  the  British  Museum 


Cnesterodon  decemmaculatus 
(Jen.)  Garman. 


VI, 


Catalogue 

355. 
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Girardinus  metallicus  Poey. 


n 


Girardinus  januarius  Hens. 


andererseits  die  von  Garman  weiter  als  Girar- 
dinus gefnlirte  Art  G.  metallicus  in  der  Be- 
zahnnng  kaum  mehr  von  G.  januarius  ab  weicht, 
als  diese  Art  von  Glaridodon  uninötatus.  An 
und  für  sich  mag 
die  Untersuchung 
wenigstens  der 
Schlundzähne  (p 
= pharyngeal 
teeth  in  unseren 
Abbildungen)  ein  wichtiges  Unterscheidungs- 
merkmal liefern,  wie  bei  den  Cypriniden,  aber 
sicherlich  nur  für  die  Gattungen  und  nicht  für 
die  Arten.  Ob  aber  das  von  Garman  unter- 
suchte Material  — bei  manchen  Arten  ein  Fisch 
— ansreicht,  um  die  Konstanz  der  Zahnzahl  und 
Zahnformen  zu  erweisen 
(erst  dann  könnte  sich  da- 
rauf eine  Systematik  grün- 
den), bleibt  zweifelhaft. 

Vergleichen  Avir  z.  B.  die 
Schlundzähne  von  Girar- 
dinus metallicus,  Glaridodon  uninötatus  und 
Cnesterodon  decemmaculatus,  so  ergibt  sich  in 
Zahl  (4)  und  Gestalt  der  Schlnndzähne  eine  sehr 
gute  Übereinstimmung,  während  Girardinus 
januarius  beträchtlich  abweicht  (6).  Anderer- 
seits stimmt  in  Zahl  und  Gestalt  der  Kiefer- 
zähne (m  = mandibular  teeth  in  unseren 
Skizzen)  Girardinus  metallicus  und 
Glaridodon  uninötatus  gut  überein,  wäh- 
rend Girardinus  januarius  abweicht. 

Es  läßt  sich  deshalb  aus  der  Verschieden- 
heit der  Bezahnung  nicht  das  Recht, 
unseren  Einfleckkärpfling  von  der 
Girardinus  abzutrennen,  herleiten.  Eher  noch 
wäre  das  beim  Zehnfleckkärpfling  begründet. 

Sehen  wir  uns  ferner  die  Zeichnungen  des 
ganzen  Tieres  an,  so  finden  wir  zwischen  Girar- 
dinus metallicus  und  unserem  Einfleckkärpfling 
sicher  eine  größere  Übereinstimmung  im  Bau 
der  Rippen,  Form,  Größe  und  Lage  der  Körper- 
höhle als  zwischen  diesem  und  der  anderen 
Glaridodon- Art  (Gl.  uninötatus),  während  die 
Befestigung  des  Kopulationsstachels  an  den 
Rippen  bei  Girardinus  januarius  wie  bei  Girar- 
dinus metallicus  sich  vorfindet,  bei  Glaridodon 
uninötatus  fehlt.  Dagegen  ist  der  Bau  von 
G.  decemmaculatus  durchaus  abweichend  von 
dem  der  abgebildeten  Girardinus-  und  Glari- 
dodon-Arim..  Betrachten  wir  noch  dazu  die 
ebenfalls  durchaus  abweichende  Form  des  Kopu- 
lationsorgans bei  dem  Zehnfleck-  und  dem  Ein- 
fleckkärpfling, während  andererseits  die  Endi- 


gungen dieses  Organs  bei  den  Gattungen  Glari- 
dodon und  Girardinus  ebenso  wie  bei  den  beiden 
abgebildeten  Cnesterodon- Arien  unter  sich  recht 
gut  übereinstimmen,  so  kommen  wir  zu  dem 
Schluß,  daß  die  Gattung  Cnesterodon  Garman 
allerdings  wohl  charakterisiert  und  streng  von 
Girardinus  und  Glaridodon  geschieden  ist, 
während  man  andererseits  die  Berechtigung  einer 
Abtrennung  der  Gattung  Glaridodon  von  der 
Gattung  Girardinus  Poey  nicht  recht  einsehen 
kann.  Bevor  sich  aber  durch  tiefgehende 
anatomische  Unterschiede  die  zwingende 
Notwendigkeit  ergibt,  Arten  von  einer  Gat- 
tung abzutrennen  und  einer  neuen  zuzuweisen, 
ist  es  zweckmäßig  und  folgerichtig,  die  alte 
Klassifikation  beiznbehalten.  Das  Resultat 
unserer  Betrachtungen  gipfelt  danach 
in  folgenden  Sätzen: 

Der  Einfleckkärpfling  verbleibt 
der  Gattung  Girardinus  Poey  und 
hat  künftighin  zu  heißen: 

Girardinus  januarius  JPensel. 

Der  Zehnfleckkärpfling  wird  mit  Garman 
von  der  Gattung  Girardinus  Poey  ab- 
getrennt und  in  die  von  Garman  aufgestellte 
neue  Gattung  Cnesterodon  verwiesen.  Er  hat 
demnach  künftig  zu  heißen: 

Cnesterodon  decemmaculatus  (Jenyns) 

Garman. 

Aufmerksamen  Beob- 
achtern dürften  die  wesent- 
lichen Unterschiede  zwi- 


Glaridodon  uninötatus  (Poey)  Garman. 


Gattung 


sehen  den  beiden  „ Girar- 
dinus“-Arien  auch  äußer- 
lich schon  längts  aufgefallen  sein  und  ihnen 
unsere  heutige  Betrachtung  außer  zwei  neuen 
lateinischen  Fischnamen  nichts  Neues  gebracht 
haben.  Hoffentlich  regen  aber  die  vorliegenden 
Zeilen  den  oder  jenen  glücklichen  Girardinus- 
Besitzer  dazu  an,  zufällig  verendete  Exemplare 

nicht  achtlos 
in  die  Aschen- 
grube zu  wer- 
fen, sondern 
vorher  mit 
einem  schwach 
vergrößernden 

Mikroskop  einmal  innerlich  und  äußerlich  etwas 
genauer  zu  betrachten. 


Cnesterodon  decemmaculatus  (Jen.) 
Garman. 
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Kleine  Mitteilungen.  — Bücherschau. 


j^ieine  jyHtfeilun^en* 

Veränderungen  im  Habitus  einer  Pflanze  durch 
Schneckenfraß  konnte  ich  an  Elodea  densa  Casp.  konsta- 
tieren. In  dichten  Ranken  durch  wucherte  diese  Pflanze 
das  Bassin,  worin  meine  diesjährigen  Jungtiere  von 
AmpuUaria  gigas  aufgezogen  wurden.  Diese  ließen  sich 
in  Ermangelung  zarterer  Nahrung  (Elodea  densa  wird 
selbst  von  alten  Ampullarien  nicht  gern  genommen)  die 
Blättchen  der  Elodea  munden.  Dadurch  wurden  die 
Triebe  von  unten  nach  oben  zu  entblättert  und  die  Pflanze 
durch  die  fortwährenden  Verwundungen  im  Wachstum 
gehemmt.  Die  Folge  war,  daß  die  Internodien  kürzer 
und  kürzer  wurden,  zuletzt  nur  noch  1/3  so  lang  wie  die 
der  sich  normal  in  ganz  gleicher  Weise  und  unter  gleichen 
Ernährungs-  und  Lichtverhältnissen  aufgestellten  Be- 
hältern entwickelnden  Vergleichspflanzen.  Gleichzeitig 
wurden  die  Blätter  kürzer  und  an  den  Enden  stumpfer. 
Dadurch  gewann  die  ganze  Pflanze  einen  robusten 
Habitus  der  auf  das  Auge  weit  gefälliger  wirkt,  als 
der  der  normal  entwickelten  Exemplare.  Dieselbe 
Wachstumsveränderung  konnte  ich  bereits  im  vorigen 
Jahre  konstatieren,  als  ein  Bassin,  das  die  Pflanze  ent- 
hielt, mit  einsömmerigen  Tilajna  zilli  Gerv.  (rotbrüstiger 
Farbenfisch)  besetzt  war.  Bekanntlich  nährt  sich  dieser 
Fisch  mit  Vorliebe  von  vegetabilischer  Kost,  was  ich  noch 
in  diesem  Frühjahr  zu  meinem  Leidwesen  an  dem  Dahin- 
schwinden meiner  prächtigen  Sagittaria  montevidensis 
und  Aponogeton  distachyus  wieder  bestätigt  fand.  Nur 
auf  die  durch  seine  Tätigkeit  hervorgerufenen  Ver- 
wundungen der  unteren  Beblätterung  ließ  sich  die  Ab- 
änderung im  Habitus  der  Triebspitzen  zurückführen.  Es 
wäre  vielleicht  nicht  uninteressant,  wenn  der  eine  oder 
andere  aus  unserer  Mitte,  der  sich  besonders  mit  der 
Kultur  von  Wasserpflanzen  befaßt,  Kontrollversuche  mit 
anderen  Pflanzen  anstellen  und  seine  Beobachtungen  ver- 
öffentlichen würde.  Gleichzeitig  möchte  ich  darauf  hin- 
weisen,  daß  auch  im  Freilandbassin  Elodea  densa  sowie 
auch  andere  exotische  Pflanzen  einen  veränderten  Habitus 
aufweisen  gegenüber  den  im  Zimmeraquarium  gepflegten 
gleicher  Art.  Durch  Abänderungen  der  Lebensbedingungen 
(kaltes  bez.  warmes  Wasser,  Flußwasser  bez.  Brunnen- 
oder Quellwasser,  viel  bez.  wenig  Licht,  Seiteulicht  oder 
nur  Oberlicht  usw.)  ließe  sich  vielleicht  eine  Gesetz- 
mäßigkeit in  der  Veränderung  des  Wachstums  feststellen. 

Köhler. 

§üct^epSGi^au. 

Jahrbuch  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde. 

II.  Jahrgang.  Herausgegeben  von  Rudolf  Mandee. 
Dresden  1906.  Verlag  von  Hans  Schnitze.  Preis  1.50  Mk. 

Der  zweite  Jahrgang  des  „Jahrbuches“  zeichnet  sich 
gegen  seinen  Vorgänger  in  vieler  Beziehung  vorteilhaft 
aus.  Ein  flüchtiger  Blick  überzeugt  uns  schon  von  der 
sorgfältigeren  Arbeit  und  der  genaueren  Durchsicht  vor 
der  endgültigen  Drucklegung  gegenüber  dem  im  vorigen 
Jahrgange  Gebotenen.  Ist  auch  noch  lange  nicht  das 
erreicht,  was  wir  als  Ideal  eines  solchen  „Jahrbuches“ 
uns  vorstellen,  so  halten  wir  Mandees  Arbeit  doch  auch  in 
der  vorliegenden  Fassung  für  recht  gut  geeignet, 
dem  Liebhaber,  der  weniger  Zeit  auf  ein  ein- 


gehendes Studium  der  Fachliteratur  verwenden 
kann,  in  gedrängter  Kürze  einen  Überblick  über 
die  Erfolge  des  Vorjahres  zu  geben.  Was  wir 
persönlich  bedauern,  ist  die  Tatsache,  daß  den  Exoten 
noch  immer  ein  zu  breiter  Raum  gewährt  wird,  namentlich 
auch  solchen,  die  bisher  entweder  ganz  wenige  oder  auch 
gar  keine  Liebhaber  gesehen,  geschweige  denn  gehalten 
haben.  Desgleichen  ist  unseres  Erachtens  den  Hilfsmitteln 
eine  zu  breite  Behandlung  zu  teil  geworden.  Wir  sind 
fest  überzeugt,  daß  90®/o  aller  Liebhaber  völlig  ohne 
die  angegebenen,  aber  auch  ohne  ähnliche  nicht  an- 
gegebene Hilfsmittel  recht  gut  durchgekommen  sind  und 
gleich  gute  Erfolge  erzielt  haben,  wie  die  übrigen  10®/o 
mit  den  Hilfsmitteln.  Wenn  ein  Anfänger  das  Buch 
kauft  und  liest  die  betreffenden  Kapitel,  dann  dürfte  ihm 
wohl  vor  dem  Anfänge  eher  grauen,  als  Begeisterung  für 
unsere  Sache  in  ihm  geweckt  werden.  Recht  gefreut 
haben  wir  uns  dagegen  über  die  wissenschaftlichere 
Richtung,  die  das  „Jahrbuch“  im  vorliegenden  Jahr- 
gange eingeschlagen  hat.  Möge  der  Verfasser  auf  diesem 
Wege  fortfahren!  Besonders  die  Kapitel  über  Fisch- 
parasiten und  deren  Bekämpfung,  ferner  die 
Schilderung  der  „mikroskopischen  Unkräuter“  (mit 
guten  Abbildungen),  die  Anatomie  der  Ampul- 
laria  gigas  mit  schematischer  Zeichnung  von  Dr. 
W.  Roth  bedeuten  dem  vorigen  (ersten)  Jahrgange 
gegenüber  entschieden  einen  Fortschritt.  Leider  ist  nicht 
alle  Literatur  genügend  berücksichtigt  worden  und  daher 
hier  und  da  ein  schiefes  Bild  von  der  Lebensweise  des  eine 
oder  anderen  Tieres  enstanden  (z  B.  rote  Posthornschnecke, 
bei  der  nur  der  Aufsatz  von  H.  Vollbrecht  berücksichtigt 
wurde,  der  vielfach  Widerspruch  fand).  Einige  Kleinig- 
keiten mögen  hier  einfach  berichtigt  werden:  Seite  29 
Barbus  obtusirostris  nicht  obtusinostris ; ein  Osphro- 
menus,  der  lebendige  Junge  bringt,  ist  bis  heute  un- 
bekannt; es  liegt  wahrscheinlich  ebenso  wie  bei  dem 
anderen  Labyrinthfisch  Luciocephalus  pulcher,  der  übrigens 
ebensowenig  wie  Hemiramphus  fluviatüis  eine  Hechtart 
genannt  werden  kann,  ein  Beobachtungsfehler  des  Herrn 
Reichelt  vor;  dagegen  bringt  Hemiramphus  ftuviatilis  in 
der  Tat  lebendige  Junge  zur  Welt  (mit  diesen  wird 
wohl  Herr  R.  die  vermeintlich  beobachteten  jungen 
Luciocephalus  verwechselt  haben);  der  Goldfisch  ist  schon 
öfter  im  Aquarium  gezüchtet  (u.  a.  von  0.  Klemenz, 
„Nymphaea“-Leipzig!);  Knoop’sche  Nährsalzlösung  (nicht 
Knopp);  einige  Druckfehler  (Tropidinotus  statt  Tropido- 
notus;  Salamandrina  perspicillata-,  desodirisierend  statt 
desodorisierend;  Ceratopteris,  nicht  Cyolepteris)  seien 
gleichfalls  kurz  verbessert.  Nicht  Cabomba  aquatica, 
sondern  Ambulia  heterophylla  ist  von  Prof.  Goebel 
nach  Deutschland  gebracht  worden  (S.  86).  Es  wäre 
wünschenswert,  daß  der  Herausgeber  im  nächsten  Jahr- 
gange noch  mehr  Wert  auf  Genauigkeit  in  der  Ortho- 
graphie der  lateinischen  Namen  legte  und  auch  allen 
wissenschaftlichen  Bezeichnungen  die  Autorität  anfügte. 
Die  Ausstattung  ist  eine  sehr  vornehme  zu  nennen;  mit 
Illustrationen  ist  nicht  gekargt  worden,  wenn  wir  auch 
nicht  allen  rückhaltlose  Anerkennung  zollen  können. 
Es  freut  uns,  diesmal  dem  Verlage  von  Hans  Schnitze 
eine  — bis  auf  Kleinigkeiten  — anerkennende  Kritik 
eines  Werkes  geben  zu  können,  um  so  mehr,  als  es  der 
Zufall  wollte,  daß  uns  bisher  nacheinander  innerhalb 
weniger  Jahre  von  ihr  eine  Anzahl  Werke  zur  Begut- 
achtung vorgelegt  wurde,  die  wir  nicht  bedingungslos 
empfehlen  konnten.  Köhler; 
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Die  Kleinteichwirtschaft.  Herausgegeben  iin  Auf- 
träge des  „Fischerei- Vereins  für  die  Provinz  Brandenburg“ 
von  Dr.  Emil  Walter.  Mit  24  Abbildungen  im  Texte. 
Neudamm  1906;  Verlag  von  J.  Neumann. 

Eine  gemeinverständliche  Anleitung  zur  Ausnutzung 
kleiner  Wasseransammlungen  (Teiche,  Tümpel)  für  die 
Aufzucht  von  Wirtschaftsfischen.  K. 

Das  Lehen  der  Pflanze.  Von  E.  H.  France 
II.  Halbband.  Stuttgard  1906,  Verlag  des  Kosmos, 
Gesellschaft  der  Naturfreunde  (Franckh’sche  Verlags- 
handlung). Preis  6.50  Mk. 

Auch  der  zweite  Halbband,  der  das  Pflanzenleben 
Deutschlands  und  der  Nachbarländer  beendet,  hält,  was, 
nach  dem  ersten  Halbband  zu  schließen,  das  Werk  ver- 
sprach. Dem  Inhalte,  wie  der  Illustration  nach  schließt 
er  sich  würdig  seinem  Vorgänger  an.  K. 

Die  sexuelle  Frage.  Eine  naturwissenschaftliche, 
psychologische,  hygienische  und  soziologische  Studie  für 
Gebildete  von  Prof.  Dr.  August  Forel.  4.  und  5. 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage  (16. — 25.  Tausend). 
München  1906,  Verlag  von  Ernst  Reinhardt.  Preis 
broschiert  8. — Mk.,  gebunden  9.50  Mk. 

Ein  Meisterwerk,  dessen  beste  Empfehlung  schon  die 
Höhe  der  in  kurzer  Zeit  nötig  gewordenen  Auflagen 
bietet!  Ein  Werk,  das  jeder  Gebildete,  bevor  er  sich 
in  den  Strudel  des  Lebens  hineinbegibt,  lesen  sollte! 
Ein  Werk,  das  bei  aller  rückhaltlosen  Offenheit  in  ge- 
schlechtlichen Fragen  in  einem  so  ernsten,  von  echtem 
Philanthropismus  getragenen  Tone  geschrieben  ist,  daß 
es  jede  gebildete  Frau,  ohne  erröten  zu  müssen,  lesen 
kann.  Unseres  Erachtens  würde  der  Verlag  sich  ein 
unschätzbares  Verdienst  erwerben,  wollte  er  den  Verfasser 
zur  Herausgabe  einer  noch  leichter  verständlich  ge- 
schriebenen, billigen  Volksausgabe  veranlassen.  Daß 
auch  im  niederen  Volke  Tausende  und  Abertausende 
durch  den  Fluch  des  Alkohols  und  der  Prostitution  zu 
Grunde  gerichtet  werden,  liegt  hauptsächlich  au  dem 
Fehlen  geeigneter  Belehrung.  Es  wird  hohe  Zeit,  daß 
mit  dem  falschen  Schamgefühl  — alias  Heuchelei  1 — 
in  sexuellen  Dingen  aufgeräumt  wird.  K. 

* 

Sßpecitsaal.*) 

In  No.  I dieses  Jahrganges  der  „Blätter“  ver- 
öffentlicht Herr  Dr.  Kämmerer  einleitende  Bemerkungen 
zu  einer  neuen  Rubrik  „Biologische  Rundschau“.  Viel- 
leicht vergönnen  Sie  einem  eifrigen  Aquarier  und  Arbeiter 
auf  dem  Felde  volkstümlicher  Naturkunde  dazu  kurz  das 
Wort,  zumal  auch  mein  Name  (freilich  nicht  ganz  mit 
Recht)  genannt  ist  und  beifällige  Äußerungen  mich  er- 
mutigen. 

Wenn  ich  Herrn  Dr.  K.  recht  verstehe,  will  er 
Zwischenträger  sein:  Ergeben  sich  aus  wissenschaftlichen 
Veröffentlichungen  Aufgaben,  zu  deren  Lösung  wir  Lieb- 
haber ev.  beitragen  könnten,  so  will  er  uns  über  den 

*)  Unter  dieser  Rubrik  wollen  wir  auch  künftighin  unseren 
Lesern  Gelegenheit  geben,  ihr  Herz  auszuschütten,  soweit  es  sich 
um  Fragen  der  Aquarien-  und  Terrarienkunde,  ihrer  Förderung 
und  Verbreitung  handelt.  Zu  vorliegender  Äußerung  möchten  wir 
nur  bemerken,  daß  die  von  uns  geschaffene  „Biologische  Rund- 
schau“, redigiert  von  Dr.  Kämmerer,  nur  einen  festen  Eckp feiler 
bilden  soll,  und  sich  niemand  abhalten  lassen  möge,  das  Seinige 
zu  einem  soliden  Ausbau  des  Ganzen,  das  wir  erstreben,  bei- 
zutragen. Die  Schriftleitung. 


Gegenstand  berichten;  andererseits  will  er  das  von  uns 
tatsächlich  Gefundene  der  Wissenschaft  zutragen.  Den 
Wert  dieses  Unternehmens  wird  die  Zukunft  feststellen. 
Jedenfalls  zeigt  das  I.  Referat  in  No.  2,  daß  an  Leser 
gedacht  wurde,  denen  die  „biologische  Wissenschaft“  nicht 
mehr  ganz  fremd  ist.  Die  Zahl  solcher  Leser  ist  sicher 
nicht  klein,  scheint  auch  prozentual  im  Wachsen  zu  sein. 
Aber  es  gibt  in  unseren  Reihen  viele  Eifrige,  bei  denen 
die  Dinge  anders  liegen.  Man  pflegt  sie  auf  eine  ganze 
Reihe  populärer  Schriften  hinzuweisen.  Diese  aber  hul- 
digen fast  alle  dem  leidigen  Grundsätze:  Wer  vieles  bringt, 
wird  Manchem  .etwas  bringen.  Nein,  nicht  vieles  ist 
uns  not,  sondern  viel!  Wir  möchten  selber  suchen 
und  denken  lernen.  Vor  der  „überflüssigen  Wissens- 
last“ (vgl.  Dr.  K.  in  No.  2)  haben  wir  einstweilen  noch 
keine  Angst.  Wir  wundern  uns,  daß  Dr.  K.  selbst  schreibt 
„leider  meist  ohne  dieselben  in  theoretischer  Beziehung 
recht  würdigen  zu  können“  und  zu  der  Frage:  „Muß  das 
notwendig  so  bleiben?“  nicht  fortschreitet. 

Und  hier  setzen  meine  Vorschläge  ein: 

1.  Ein  Mikroskop  (Größe  unserem  Geldbeutel  pro- 
portional) müssen  wir  Aquarier  als  zu  unserem  Hand- 
werkszeug gehörig  betrachten  lernen,  wie  der  Hiuimels- 
kundige  sein  Fernrohr. 

2.  Wenn  die  Schriftleitung  künftig  konsequent  alle 
eingesandten  Aufsätze  bloß  kompilatorischen  Inhalts 
dankend  ablehnen  wollte,  würde  von  Zeit  zu  Zeit  Platz 
für  eine  gründliche  Einzeldarstellung  aus  der  auch  uns 
angehenden  kleinen  Lebewelt. 

3.  a)  Schlichte,  klare  und  zur  Selbsttätigkeit  fort- 

gesetzt anregende  Darstellung, 

b)  ein  besonders  geeignetes  und  leicht  zugäng- 
liches Objekt, 

c)  ein  bestimmtes  und  für  tiefere  Naturerkenntnis 
wesentliches  Ziel, 

d)  allmähliche  Einführung  in  die  Anfangsgrüude 
mikroskopischer  Technik 

das  sollen  diese  Arbeiten  bieten. 

Ob  dabei  neueste  Forschungsergebnisse  geboten 
werden  können,  ist  nebensächlich. 

Herrn  Dr.  K.’s  Plan  mag  meinen  Ausführungen  nahe 
stehen;  wenn  nicht,  so  schließt  eins  das  andere  nicht  aus. 
Jedenfalls  wäre  es  bedauerlich,  wenn  mau  über  wissen- 
schaftlichen Zielen  derer  vergäße,  für  die  ich  hier  eintrete. 

Freilich,  tüchtige  Allgemeinkenntnisse,  umfassendes 
Literaturstudium  und  vor  allem  gr ü n dl  i c he  Vertrau  t- 
heit  mit  dem  betreffenden  Objekte,  neben  der 
Gabe  gemeinverständlicher  Darstellung,  sind  zur  be- 
friedigenden Lösung  einer  solchen  Aufgabe  unerläßlich. 
Und  deshalb  würde  ich  auch  Bedenken  tragen  (Herr 
Dr.  K.  wird  mir  das  nicht  übel  nehmen),  die  Ausführung 
des  Planes  in  die  Hände  eines  Einzelnen  zu  legen.  Viel- 
leicht aber  wecken  diese  Zeilen  edlen  Wettstreit. 

Poenicke-Halle  a.  S.,  I.  Vors,  der  „Daphnia“. 

ü 

Berichtigung. 

Unter  der  Rubrik  „Vereinsnachrichten“  des 
Registers  zum  letzten  Jahrgang  hat  sich  ein  bedauerlicher 
Irrtum  eingeschlichen,  den  wir  unsere  Leser  freundlichst 
zu  korrigieren  bitten.  Es  muß  hinter  Augsburg  heißen: 
„Wasserstern«  320.  330.  339.  391.  451.  491. 


40 


V ereins-N  achrichten . 


yEREINS"#W%%T 
NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Hertha“,  V ereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Königstadt-Kasino,  Holzmarktstraße  72. 

Sitzung  jeden  1.  und  3.  Donnerstag  im  Monat. 

Sitzung  vom  16.  November  1905. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls 
der  vorigen  Sitzung  wurde  der  Einlauf  erledigt.  Es 
liegen  vor  die  fälligen  Zeitsohriften,  außerdem  ein  Katalog 
der  Buchhandlung  R.  Hachfeld,  Potsdam.  Von  den 
ersteren  interessiert  diesmal  besonders  „Natur  und  Haus“ 
No  4;  der  darin  enthaltene  Artikel  von  H.  Ohristopher, 
Hamburg  über  Schmarotzerfische,  ist  sehr  interessant;  er 
wird  vom  Vorsitzenden  zur  eingehenden  Durchsicht  em- 
pfohlen. Der  in  derselben  Nummer  enthaltene  Aufsatz 
über  das  Aquarium  „Natura“,  welcher  sich  sehr  lobend 
über  dasselbe  ausläßt,  ist  uns  ebenfalls  von  Interesse. 
Herr  Schwieder,  der  denselben  vorliest,  ermahnt  ein- 
dringlich betreffs  unseres  letzten  Berichts  zur  Vorsicht 
bei  voreiligen  Kritiken;  erst  die  praktische  Erfahrung 
berechtige  zum  Urteil.  Nach  Erledigung  mehrerer  ge- 
schäftlicher Anträge  interner  Natur  folgte  eine  lebhafte 
Debatte  über  eine  im  Jahre  1906  abzuhaltende  Ausstellung, 
die  von  einigen  Mitgliedern  schon  seit  längerer  Zeit  ge- 
wünscht wird.  Doch  nach  längerer  Beratung,  bei  welcher 
speziell  Herr  Hamann  auf  die  enormen  Schwierigkeiten 
aufmerksam  machte,  die  zu  überwinden  wären,  wenn  wir 
das  Jahr  1906  als  Ausstellungsjahr  aunehmen  wollten, 
wurde  in  der  nun  folgenden  Abstimmung  beschlossen, 
diese  Sache  bis  zum  Jahre  1907  zurückzustellen.  Es  ist  in- 
zwischen ziemlich  spät  geworden.  Herr  Hamann  erstattete 
deshalb  nur  noch  ganz  kurz  Bericht  über  den  am  letzten 
Sonntag  erfolgten  Besuch  der  Matte’schen  Fischzucht- 
anstalt. In  leuchtenden  Farben  sehilderie  Referent  die 
neu  angekommenen  Fische,  die  Herr  Matte  in  liebens- 
würdiger Weise  den  Teilnehmern  der  Exkursion  vorzeigte. 
Besonders  zwei  aus  Vorderindien  stammende  waren  es, 
die  das  Staunen  Aller  hervorriefen.  Der  Vorsitzende 
dankte  für  die  interessanten  Ausführungen  des  Referenten 
und  teilt  mit,  daß  in  allernächster  Zeit  der  Besuch  des 
Matte’schen  Etablissements  wiederholt  werden  soll. 

Carl  Schmidt,  Treskowstr.  32. 

„Triton“,  V erein  für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde 
zu  Berlin.  (Eingetragener  Verein.) 

Vereinslokal:  Restaurant  Ortler,  Karlstraße  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 

13.  ordentliche  Sitzung  am  8.  Dezember  1905. 

Ein  Freund  des  „Triton“,  Herr  Oberlehrer  Dr. 
W.  Schönicheu,  hatte  es  in  liebenswürdiger  Weise  über- 
nommen, uns  einen  Blick  werfen  zu  lassen  in  die  so  über- 
aus interessante  mikroskopisch  kleine  Lebewelt  des  Wassers. 
An  der  Hand  äußerst  instruktiver  Lichtbilder  schilderte 
der  Vortragende  zunächst  den  Lebenslaufeines  einzelligen 
Organismus,  der  Vampyrella  Spirogyrae.  Es  ist  dies  ein 
amöbenartiges  Tier,  welches  mittelst  wurzelartiger  Aus- 
stülpungen, die  es  an  seinem  Körper  hervorzubringen 
vermag,  die  Außenwandung  von  Algen  (Spirogyra- Arten) 
durchdringt  und  sich  den  Zellsaft  der  Pflanze  aneignet. 
Der  Vortragende  wies  nach,  daß  bereits  die  einfachsten 
Lebewesen  die  vier  Fähigkeiten  der  Bewegung,  der  Er- 
nährung, der  Fortpflanzung  und  endlich  die  Fähigkeit 
Reize  zu  empfinden  und  zu  beantworten,  besitzen,  also 
dieselben  vier  Hauptfähigkeiten,  auf  die  sich  auch  die 
gesamte  Lebenstätigkeit  aller  höheren  Organismen 
zurückführen  läßt.  In  einem  eingehenden  Vergleiche 
zwischen  den  einzelligen  Organismen  und  den  vielzelligen 
bis  hinauf  zu  deu  am  vollkommensten  organisierten,  den 
Säugetieren,  wobei  der  Zellenaufbau  der  letzteren  Gruppe 
eingehend  geschildert  wurde,  beleuchtete  Vortragender 
diesen  Satz  noch  näher.  Er  wandte  sich  dann  zu  den 
einzelnen  Gruppen  der  einzelligen  Tiere,  zeigte  uns  die 


Bewohner  des  Süßwassers,  Wurzelfüßer  und  Infusorien, 
mit  ihren  eigenartigen  Unterscheidungsmerkmalen  und 
führte  uns  die  Lebewesen  des  Meeres,  Vertreter  der 
Foraminiferen,  die  Radiolarien  und  Gl  obigerinen  vor 
Augen.  Speziell  bei  diesen  Meeresbewohnern,  bei  denen 
die  Zelle  von  einem  dauerhaften  kalk-  oder  kieselsäure- 
haltigen Skelett  geschützt  wird,  treten  die  wunderbaren, 
nach  streng  mathematischen  Gesetzen  aufgebauten  „Kunst- 
formen der  Natur“  deutlich  zu  Tage.  Doch  auch  im 
Süßwasser  fehlen  diese  Formen  nicht,  und  es  lag  Heft  6 
der  für  Naturfreunde  so  anregenden  Zeitschrift  „Aus  der 
Natur“  aus,  deren  Herausgeber  Herr  Dr.  Schönichen  ist, 
worin  ein  von  ihm  verfaßter  Aufsatz  über  „Kunstformen 
aus  dem  Infusorienreiche“  enthalten  ist.  Indem  wir  auch 
an  dieser  Stelle  Herrn  Dr.  Schönichen  für  seine  fesselnden 
Ausführungen  unseru  lebhaftesten  Dank  aussprechen, 
erinnern  wir  daran,  daß  ein  dasselbe  Gebiet  behandelnder 
Vortrag  in  diesem  Frühjahr  von  unserm  Mitgliede  Herrn 
Herold  gehalten  wurde.  Derselbe  findet  sich  in  den 
Heften  27,  28  und  29  des  vorjährigen  Jahrganges  der 
„Blätter“  abgedruckt  und  es  dürfen  verschiedene  der 
dort  abgebildeten  Tierformeu  gleichfalls  als  Kunstformen 
der  Natur  zu  betrachten  sein  und  zur  Illustration  des 
Vorgetragenen  dienen.  Zur  Besprechung  gelangte  ferner 
die  Abhaltung  einer  Weihnachtsfeier,  und  es  wurde  be- 
schlossen, am  29.  Dezember  eine  solche  zu  veranstalten, 
hingegen  die  ordentliche  Sitzung  am  22.  Dezember,  welche 
ja  doch  wohl  nur  sehr  schwach  besucht  werden  dürfte, 
ausfallen  zu  lassen.  — Ferner  kam  ein  vorläufiger  Antrag 
des  Vorstandes  zur  Abstimmung,  welcher  vorschlägt, 
unser  diesjähriges  „Wintervergnügen“,  welches  alljährlich 
im  März  stattzufiuden  pflegt,  in  Gestalt  einer  Roßmäßler- 
Feier  abzuhalten  und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Versuch 
zu  machen,  alle  Aquarien-  und  Terrarienvereine  Berlins 
zu  einer  gemeinsamen  Feier  zu  vereinigen.  Ein  Rund- 
schreiben, welches  jeden  Verein  auffordert,  zwei  Vertreter 
zu  weiteren  Beratung  dieses  Planes  zu  entsenden,  soll  an 
sämtliche  Berliner  Vereine  gesandt  werden.  Als  Ver- 
treter des  „Triton“  werden  die  Herren  Diewitz  und  Herold 
mit  der  weiteren  Verfolgung  dieser  Angelegenheit  betraut. 

Der  Vorstand. 

„Daphnia“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien-Freunde 
zu  Halle  (Saale). 

Jeden  ersten  und  dritten  Dienstag  im  Monat  Sitzung  im 
Vereinslokal  „Dresdner  Bierhalle“,  Kaulenberg  1. 

Gäste  sind  willkommen. 

Generalversammlung  am  9.  Jannar  1906. 

Der  Jahres-  und  der  Kassenbericht  geben  Zeugnis 
von  einer  erfreulichen  Entwickelung  unseres  Vereins. 
Auch  die  Mitgliederzahl  ist  gerade  in  den  letzten  Monaten 
erheblich  gestiegen.  Der  Vorstand  hat  den  ihm  ge- 
spendeten Dank  wohl  verdient.  In  Zukunft  erhält  jedes 
Mitglied  unseres  Vereins  nach  Wunsch  entweder  die 
„Wochenschrift“  gratis  oder  die  „Blätter“  zum  halben 
Preise.  Ein  Hand-  in  Hand- Arbeiten  mit  dem  hiesigen 
großen  „Verein  für  Naturkunde“,  der  nunmehr  auch  in 
unserem  Vereinslokale  tagt,  ist  in  die  Wege  geleitet. 
Bibliothek  und  Präparatensammlung  wachsen  stetig.  Der 
jetzige  Vorstand  setzt  sich  wie  folgt  zusammen:  I.  Vor- 
sitzender Herr  Kurt  Poenicke,  Herderstraße  12;  II.  Vor- 
sitzender Herr  Max  Otto;  Kassierer  Herr  Albert  Rudolph, 
Herrenstraße  20;  Schriftführer  Herr  Ernst  Zeidler,  Gr. 
Steinstraße  75;  Sammlungsverwalter  Herr  Otto  Hoffmann. 
Wir  bitten  die  kleine  Änderung  im  „Mandeeschcn  Jahr- 
buch“ nachzutragen.  Die  Zusendung  von  „Tier-  und 
Pflanzenlisten“  usw.  wird  gern  gesehen.  Als  Mitglied 
wurde  heute  aufgenommen  Herr  Kaufmann  Ernst  Krüger. 
Gemeldet  zur  Aufnahme  hat  sich  Herr  Wilhelm  Reinicke. 
Nächste  Sitzung:  Dienstag,  den  23.  Januar  1906.  Bericht 
und  abschließende  Beratung  über  verschiedene  Vereins- 
angelegenheiten. Z. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Yerlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Cr eutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M, 


(Nachdruck  verboten.) 

Beiträge  zur  Ökologie,  Anatomie  und  Phylogenie  der 

elektrischen  Fische. 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer  und  W.  Kühler. 

I.  Ökologische  Beobachtungen  am  Zitterwels  (Malapterurus  electricus  (Gmel.)  Lacep). 


Von  Dr.  Paul  Kämmerer.  (Mit  2 Üriginalaut’nahmen  nach  dem  Leben  von  W.  Köhler.' 


ßijb  es  anderen  Beobachtern  ancli  so  geht, 
weih  ich  nicht;  aber  die  mir  am  wert- 
vollsten erscheinenden  Erfahrungen  verdanke 
ich  fast  immer  dem  blinden  Zufall.  Entweder 
icli  trete  pDeispielsweise  vor  ein  Aqnaiinm  und 


Sch wartze-Hambnrg  las,  Avelche  junge  Zitter- 
Avelse  {MalcqAerurus  electricus,  Lac.)  anknndigte. 
Sofort  bestellte  ich  den  ganzen  Vorrat  und  er- 
hielt am  14.  Oktober  1904  noch  ein  Dutzend 
der  plumpen,  aber  ansprechend  gezeichneten 


Zitterwels  (Malapterurus  electricus).  Junges  Exemplar.  (IMatiirl.  Größe.) 


Origiualaufualime  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 

erhasche  den  Anblick  eines  wichtigen,  selten  zu 
beobachtenden  Lebensprozesses;  oder  ich  halte 
gewöhnliches  Viehzeug,  von  dem  ich  rein  gar 
nichts  besonderes  erwarte,  und  es  gewährt  mir 
dennoch  neue  Aufschlüsse  über  noch  ungelöste 
Fragen,  ....  oder  ich  überfliege  halb  achtlos 
den  Inseratenteil  einer  Fachzeitschrift,  bis  mein 
zuerst  gleichgültiger  Blick  an  einem  seltenen 
Angebot  haften  bleibt,  welches  Angebot  mich 
dann  rasch  in  den  Besitz  einer  längst  gewünschten 
Rarität  bringt. 

So  ging  es  mir  auch,  als  ich  vor  etwas  mehr 
als  Jahresfrist  eine  Annonce  der  Firma  W. 


Fische,  junge  Tiere,  damals  von  etwa  7 — 10  cm 
Körperlänge. 

Sie  kamen  Avundenbedeckt  an.  Die  Wunden 
hatten  sie  sich  unterwegs  wohl  selber  gebissen, 
so  schloß  ich  aus  der  Analogie  mit  anderen 
Welsarten,  deren  Unverträglichkeit  ich  öfters 
zu  meinem  LeidAvesen  hatte  erfahren  müssen. 
Die  zwölf  Zitterwelse  wurden  daher  nicht  in 
ein  Aquarium  zusammengesperrt,  sondern  zu  je 
vieren  in  drei  ziemlich  große  Becken  (Dimensionen : 
1 m Länge,  je  ^2  Breite  und  Tiefe)  verteilt. 
Hier,  so  dachte  ich,  würden  sie  genug  Raum 
haben,  um  einander  aus  dem  Wege  zu  gehen. 
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Nach  längerem,  langsam  suchenden  ümher- 
schwimmen  fand  jeder  einen  Eiiheplatz  auf 
dem  sandigen  Grunde,  meist  in  einer  Aquarium- 
ecke oder  nahe  einer  solchen,  möglichst  im 
Dunkeln  und  daher  möglichst  von  größeren 
Steinen,  wie  solche  auf  dem  Grunde  verstreut 
lagen,  gedeckt.  Diese  Ruheplätze  wurden  tags- 
über nicht  mehr  verlassen  und  auch  an  den 
folgenden  Tagen  beibehalten. 

Aber  des  Nachts!  Da  w^ar  der  Raum  für 
vier  kleine  Welse  nicht  groß  genug,  um  Raufereien 
zu  verhüten,  deren  grausame  Folgen  in  furcht- 
baren Verwundungen,  namentlich  auf  dem 
Schwanzrücken,  bestanden,  die  sich  bald  mit 
einem  üppigen  Rasen  des  Wasserschimmels 
(Saprolegnia)  bedeckten  und  in  kurzer  Zeit  die 
Hälfte  der  Fische  hinwegrafften. 

Dann  schien  es  ruhig  zu  werden.  Statt  zu 
vieren,  bewohnten  die  Zitterwelse  jetzt  nur  noch 
zu  zweien  die  ihnen  zugewiesenen  drei  Aquarien. 
Jeder  hatte  einen  von  dem  des  Genossen  mög- 
lichst weit  entfernten  Standort  erwählt  uud  ver- 
teidigte ihn  gegen  jedermann  mit  Hartnäckigkeit, 
so  zwar,  daß  er  sich  auch  vom  Netzstöckchen  und 
dergl.  nur  schwer  vertreiben,  besser  gesagt,  nur 
gewaltsam  verdrängen  ließ,  und  nur,  um  sofort 
nach  Auf  hören  der  Störung  wieder  zurück- 
zukehren. Ebenso  hatte  jedes  Exemplar  sein 
eigenes,  streng  abgegrenztes  Bewegungs-  und 
Jagdrevier,  welches  den  Ruheplatz  umgab, 
im  Aquarium;  jenes  Revier  durfte,  wenigstens 
nach  Einbruch  der  Dämmerung,  kaum  un- 
gestraft überschwommen  werden,  d.  h.  nicht, 
ohne  daß  ein  heftiger  Angriff  seitens  des  Nach- 
barn erfolgte. 

Dieses  Außerachtlassen  der  Grenze,  gleich- 
bedeutend mit  einer  Herausforderung  zum 
Kampfe,  ereignete  sich  in  der  Tat  des  öfteren, 
und  somit  hörten  die  Beißereien  auch  jetzt,  nach 
so  starker  Dezimierung  des  Bestandes,  nicht  auf. 
Ich  betone,  daß  dabei  kein  auch  noch  so  leises 
Hungergefühl  die  Veranlassung  geben  konnte, 
denn  die  Welse  bekamen  so  viel  Futter,  als  sie 
überhaupt  anuahmen,  und  ich  wundere  mich 
immer  noch,  daß  sie  nicht  platzen,  so  erschreckende 
Dimensionen  erhält  ihr  Wanst  unmittelbar  nach 
eingenommenem  Mahle.  Immer  wieder  also  kam 
es  vor,  daß  ich  frühmorgens  dieses  oder  jenes 
Exemplar  mit  blutigen  Schrammen  am  Rücken 
und  Schwanz  antraf.  Da  aber  die  noch  vor- 
handenen Exemplare  dem  äußeren  Anscheine 
nach  von  gleicher  Größe  und  Stärke  waren,  so 
konnten  sie  sich  vorläufig  nichts  ernstliches  mehr 
anhaben,  und  schon  beruhigte  ich  mich,  als  ich 


zu  bemerken  glaubte,  daß  die  Feindseligkeiten 
immer  seltener  und  ungefährlicher  wurden. 

Leider  blieb  es  nicht  bei  der  gleichen  Größe 
und  Stärke,  welche  die  Gegner  einander  ge- 
wachsen und  daher  für  einander  ungefährlich 
sein  ließ.  Das  fortschreitende  Waclistum  zeitigte 
Verschiedenheiten  der  Konstitution,  welche  ur- 
sprünglich äußerlich  nicht  wahi'zunehnien  gewesen 
waren.  Nur  drei  Exemplare  entwickelten  sich 
normal  und  wuchsen  zu  starken  Tieren  heran, 
während  die  anderen  drei  — je  eines  in  den 
drei  Aquarien  — klein  und  kümmerlich  blieben. 
So  fand  abermals  eine  natürliche  Auslese  statt: 
die  Kämpfe  wiederholten  sich  mit  erneuter 
Leidenschaft,  und  heute  besitze  ich  nur  noch 
drei,  allerdings  prachtvolle  Zitterwelse,  deren 
jeder  seinen  eigenen  Behälter  bewohnt  und  auf 
diese  Weise  allen  weiteren  Kampf  gelüsten  für 
immer  entrückt  ist.  Erst  seit  Durchführung  der 
strengen  Einzelhaft  kamen  die  — früher  be- 
ständig wieder  aufgerissenen  — Wunden  zum 
Vernarben,  und  dadurch  wurde  auch  eine 
raschere  Größen  Zunahme  bewirkt,  indem  die 
sonst  für  Wundheilung  auf  gebrauchten  Nahrungs- 
säfte jetzt  dem  Wachstumsprozesse  zugeführt 
werden  konnten.  Der  größte  von  den  übrig- 
gebliebenen Zitterwelsen  ist  heute  (20.  Oktober 
1905)  ungefähr  18  cm  lang. 

Die  bis  zum  äußersten,  nämlich  um  Leben 
und  Tod,  gehende  Unverträglichkeit,  die  ich 
in  gleichem  Ausmaß  an  keinem  zweiten  Fische 
bemerkt  habe,  bildet  wohl  die  hervorstechendste 
Charaktereigeutümlichkeit  des  Zitterwelses  und 
wurde  auch  von  den  wenigen  anderen  Beobachtern 
ins  rechte  Licht  gesetzt,  welche  den  Zitterwels 
vor  jenem  eingangs  erwähnten  Import  der  Firma 
Schwartze — meines  Wissens  überhaupt  höchstens 
der  dritte  Import  nach  Deutschland,  wenn  wir 
die  Versuchstiere  des  Physiologen  Dubois- 
Reymond  als  ersten,  ein  im  Herbst  1880  im 
Berliner  Aquarium  gehaltenes  Exemplar  als 
zweiten  Import  annehmen  — im  Aquarium  zu 
sehen  Gelegenheit  hatten.  Nach  den  von 
V.  Solotnitzky  wiedergegebenen  Aus- 
führungen des  Professors  Babuchin  in  Moskau 
verbissen  sich  die  von  letzterem  gepfiegten 
Zitterwelse  so  fest  ineinander,  daß  es  kaum  ge- 
lingen wollte,  die  Streiter  zu  trennen. 

Von  sonstigen  Charaktereigenschaften 
des  Zitterwelses  ist  wenig  genug  zu  berichten. 
Vor  allem  bin  ich  geneigt,  ihm  jedwede  Regung 

0 „Der  Zitterwels  (Malapterurus  electricus) 
und  sein  Gefangenleben.“  „Natur  und  Haus“, 
VIII.  Jahrgang  (Berlin  1899—1900),  Seite  61—63. 
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einer  höheren  Intelligenz,  durch  welche  uns 
viele  andere  Eaubflsche  erfreuen,  rundweg  abzu- 
sprechen, vielmehr  möchte  ich  ihm  die  drei 
sprichwörtlichen  Attribute  der  Dummen,  „Dick, 
Faul  und  Gefräßig“,  in  vollem  Maße  zuerkennen. 
Deshalb  vermag  ich  auch  nicht  recht  daran  zu 
glauben,  daß  Babuchin  richtig  beobachtet  hat, 
wenn  er  (wie  v.  Solotnitzky  an  soeben  zitierter 
Stelle  referiert)  den  Zitterwelsen  ein  Unter- 
scheidungsvermögeu  für  einzelne  Personen  zu- 
schreibt. „So  bedachten  sie  z.  B.  Fremde,  die 
sie  berührten,  sofort  mit  einem  elektrischen 


rochen  (Torpedo  marmorata,  liisso),  von  denen 
später  noch  die  Rede  sein  soll.  Im  Wiener 
physiologischen  Universitätsinstitut  wurden  jene 
Welse  und  diese  Rochen  bezüglich  der  Stärke 
ihrer  elektrischen  Entladungen  geprüft  und  mit- 
einander verglichen,  und  es  erregte  Erstaunen, 
um  wie  viel  der  Vergleich  zu  Gunsten  der  weit 
kleineren  Welse  ausfiel. 

Unter  den  Sinnesfähigkeiten  des  Zitterwelses 
ist  unbedingt  der  Tastsinn  am  meisten  ans- 
gebildet: insbesondere  ruht  in  den  Bartfäden, 
wie  bei  allen  Welsen,  ja  überhaupt  allen  mit 


Originalaufnahme  nach  dem  Zitterwels  (Mulapternrus  electricus). 

Leben  für  die  „Blätter  . Dasselbe  Exemplar  wie  in  voriger  Abbildung,  durch  den  Licbtblitz  bei  der 

Aufnahme  erschreckt,  nach  oben  gehend. 


Schlage,  der  zuweilen  recht  stark  sein  konnte. 
Wenn  sie  aber  Professor  Babuchin  berührte, 
oder  sein  Diener,  der  sie  zu  pflegen  hatte,  so 
schienen  sie  im  Gegenteil  diesen  zu  schmeicheln 
und  trotz  aller  Bemühungen,  sie  zu  reizen,  ließen 
sie  niemals  einen  Schlag  erfolgen.“  — Meine 
Zitterwelse  reagieren  auf  jede  Be- 
rührung ohne  Unterschied  der  Person  mit 
einem  elektrischen  Schlag,  der  im  Verhält- 
nis zur  geringen  Größe  der  Fische  ganz  enorm 
stark  genannt  werden  muß,  denn  er  entspricht 
etwa  der  Entladungskraft  einer  mittelgroßen 
Leydener  Flasche  und  übertrifft  bei  weitem  die 
^ Leistung.sfähigkeit  doppelt  so  langer  Zitter- 


solchen  ausgestatteten  Fischen,  eine  große  Fein- 
fühligkeit, weshalb  sich  diese  Anhängsel  auch 
in  fast  beständiger  Bewegung  befinden.  Ich 
nehme  an,  daß  die  Tastfunktion  der  Bärtel  deren 
primäre  Funktion  darstellt,  während  die  Dienste, 
welche  sie  ihrem  Träger  dadurch  leisten,  daß 
sie  ihrer  Wurmähnlichkeit  wegen  einen  Köder 
für  manche  Beute  bilden,  nur  sekundär  hinzu- 
treten. Der  Gesichtssinn  des  Zitterwelses  ist 
von  untergeordneter  Bedeutung:  er  mag  zwar 
in  der  Dämmerung  und  in  nächster  Nähe, 
namentlich  beim  Durchsuchen  finsterer  Verstecke, 
von  einigem  Nutzen  sein;  die  Nahrung  aber 
wurde,  so  oft  ich  bei  deren  Aufnahme  zugegen 
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war,  stets  nur  mit  Hilfe  des  Tastsinnes  ermittelt. 
Der  Vorgang  ist  dabei  folgender:  das  Vorhanden- 
sein von  etwas  Freßbarem  fühlt  der  auf  dem 
Grunde  ruhende  Wels  an  der  Wasserbewegung, 
welche  durch  das  Untersinkeu  z.  B.  eines  Wurmes 
verursacht  wird ; er  wird  aufmerksam,  mag  nun 
die  Beute  vor  ihm  oder  seitlich  oder  hinter  ihm 
niederschweben;  aber  auch  im  ersteh  Falle,  wenn 
jene  direkt  vor  sein  Antlitz  zu  liegen  kommt, 
gewahrt  er  sie  nicht  unmittelbar,  sondern  sucht 
erst,  in  mannigfachen  Wendungen  hin-  und  her- 
schwimmend, den  ganzen  Boden  in  seiner  Um- 
gebung ab,  bis  er  die  Beute  endlich  mit  den 
Bartfäden  berührt.  Dann  erst  fälirt  er  darauf 
los  und  läßt  sie  in  seinem  breiten  Bachen  ver- 
schwinden. — Daß  der  chemische  Sinn  des 
Zitterwelses  fein  entwickelt  sei,  vermag  ich  nicht 
zu  behaupten ; es  schmeckt  ihm  alles  lebendige, 
was  ihm  ins  Maul  paßt  und  womit  er  sich  nicht 
beim  Fange  anstrengen  muß,  denn  eine  schnelle 
Beute  zu  ei’jagen,  ist  nicht  Sache  unseres  Zitter- 
welses noch  irgend  eines  anderen  elektrischen 
Fisches,  soweit  ich  solche  beobachtete.  Der 
Temperatursinn  scheint  mindestens  nicht  sehr 
empfindlich  zu  sein,  denn  der  Zitterwels  stellt 
bezüglich  der  Wassertemperatur  durchaus  keine 
namhaften  Ansprüche.  Ich  habe  allerdings  nicht 
gewagt,  es  bei  den  kostbaren  Fischen  darauf 
ankommen  zu  lassen,  wie  sie  niedrige  Temperaturen 
und  jähen  Temperaturwechsel  vertragen  hätten; 
immerhin  aber  ist  die  Wasserwärme  der  von 
ihnen  bewohnten  Becken  keine  so  hohe,  als  sie 
von  manchen  anderen  tropischen  und  subtropischen 
Fischen  zur  Betätigung  gesunder  Lebensenergie 
verlangt  wird : im  Sommer,  wenn  der  Baum,  wo 
die  Aquarien  stehen,  in  der  Begel  nicht  geheizt 
wird  und  seine  Erwärmung  nur  den  eindringenden 
(aber  nicht  bis  zu  den  Zitterwelsbehältern,  welche 
ziemlich  dunkel  stehen,  vordringenden)  Sonnen- 
strahlen überlassen  bleibt,  beträgt  sie  20 — 22  ® C., 
im  Winter,  während  dessen  hauptsächlich  der  in 
demselben  Baum  untergebrachten  Beptilien  wegen 
ziemlich  intensiv  geheizt  wird,  pflegt  sie  etwas  höher 
zu  sein,  nämlich  24 — 26  ® C.  Eine  Temperatur- 
schwankung von  3-4  C.  — stärkere  Schwankun- 
gen wurden,  wie  gesagt,  vermieden  — ruft  keiner- 
lei Veränderung  im  Benehmen  der  Fische  hervor. 

Wenn,  wie  ich  des  näheren  ausgeführt  habe, 
die  psychischen  Eigenschaften  des  Zitterwelses 
nicht  danach  angetan  sind,  um  seine  Haltung 
im  Aquarium  lohnend  zu  machen,  so  bieten  dafür 
seine  Bewegungen  und  Stellungen  manches 
Interessante.  Bei  Tageslicht  herrscht  entweder 
völlige  Buhe,  wobei  der  Fisch  in  einem  möglichst 


dunklen  Versteck  auf  dem  Grunde  liegt;  oder 
es  wird  eine  eigentümliche,  rhythmische  Bewegung 
ausgeführt,  wobei  der  Fisch  in  schräger  oder 
beinahe  lotrechter  Haltung  auf  seiner  Schwanz- 
flosse steht,  etwa  so  wie  die  photographische  Auf- 
nahme auf  Seite  43.  Indem  nun  die  am  Grunde 
aufruhende  Schwanzflosse  regelmäßig  bald  nach 
links,  bald  wieder  nach  rechts  abwechselnd  um- 
gebogen wird,  fegt  der  Fisch  auf  dem  Boden 
hin  und  her;  bei  jedesmaligem  Umbiegen  senkt 
sich  der  Bumpf  etwas,  beim  darauffolgenden 
Ausstrecken  (welches  sich  ja  selbstredend  stets 
zwischen  dem  Umbiegen  nach  der  einen  und  nach 
de)‘  anderen  Seite  einschalten  muß)  hebt  sich 
der  Bumpf  wieder  um  ein  Geringes.  Je  ein 
Biegen  und  Strecken  nimmt  zusammen  etwa  eine 
Sekunde  an  Zeit  in  Anspruch;  die  ganze  takt- 
mäßige Folge  von  Bewegungen,  welche  oft 
ununterbrochen  eine  halbe  Stunde  und  länger 
ausgeführt  wird  und  wobei  keine  Orts  Veränderung 
eintritt,  macht  den  Eindruck  eines  Tanzes. 
Lange  Zeit  konnte  ich  mir  nicht  erklären,  was 
wohl  der  Zweck  dieses  „Tanzens“  sein  könne, 
und  war  geneigt,  es  mit  sexuellen  Begungen  in 
Zusammenhang  zu  bringen,  zumal  gerade  mein 
stärkstes,  größtes  Exemplar  (ein  Weibchen?) 
sich  am  eifrigsten  in  seiner  von  ihm  als  Stand- 
ort erwählten  Aquarienecke  dabei  betätigte. 
Ich  glaube  jedoch  jetzt  die  richtige  Erklärung 
gefunden  zu  haben:  durch  das  fortwährende 
Streichen  der  Schwanzflosse  auf  dem  feinen  Sand 
und  Kies  entsteht  nämlich  allmählich  eine  seichte 
glatt  ausgefegte  Grube,  in  welche  sich  der  Fisch, 
wenn  sie  ihm  tief  genug  erscheint,  niederduckt, 
um  auszuruhen.  Eine  Art  Nestbau  also  ist  es, 
den  die  Tiere  mit  ihren  regelmäßig  wedelnden 
Bewegungen  bewerkstelligen,  und  er  mag  aller- 
dings insoferne  mit  der  Sexualität  in  indirektem 
Zusammenhänge  stellen,  als  das  Weibchen  des 
Zitterwelses  auch  im  Freileben  zur  Zeit  der 
Fortpflanzung  eine  Grube  scharren  soll,  in  welche 
die  Eier  abgelegt  werden.  In  unserem  Ealle 
dienen  aber  die  Gruben  vorläufig,  da  die  eigent- 
liche Geschlechtsreife  Avohl  noch  nicht  erreicht 
ist,  bloß  als  Buhebett.  (Schluß  folgt.) 


(Nachdruck  verboten.) 

Kletterpflanzen  und 
Ampelpflanzen  für  das  Terrarium. 

Von  Dr.  Paul  Krefft.  (Mit  4 Üriginalaufnahmen.) 
,,/*  (Schluß.) 

(inen  besonders  interessanten  Ampelpflanzen- 
typus,  den  ich  den  viviparen  (lebendig- 
gebärenden) nennen  möchte,  lehrt  uns  eine  alte, 
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auch  für  das  Terrariuni  brauchbare  Zimmer- 
pflanze. die  Crrünlilie.  keimen,  die  niclit  weniger 
als  vier,  teilweise  sehr  verschiedenartige  latei- 
nische Namen  hat,  indem  sie  bald  als  Chlorophy- 
tum  Sternhergianum  oder  Chi.  capense,  bald  als 
Phalangium  lineare  und  endlich  auch  als  Cordy- 
line  vivlpara  in  den  Gärtnerkatalogen  anfgefnhrt 
wird.  An  populären  deutschen  Namen  führt  sie 
außer  ..Grünlinie"  auch  noch  den 
des  „Fliegenden  Holländers".  TJie 
etwa  einem  breithlättrigen  ( 'arex- 
bnsche  im  Aussehen  vergleich- 
bare Mutterpflanze  treibt  lange 
Blütenstiele  mit  rispenartig  ge- 
ordnetem Blütenstande.  Zwischen 
den  kleinen  Aveißen  Lilienblnmen 
sprossen  nach  beendigte!'  Blüte- 
zeit neue  .Tochterindividuen  in 
Gestalt  kleiner  Büschchen  hervor. 

Avorauf  der  ehemalige  Blütenstiel 
uuter  der  Last  des  jungen  Nach- 
wuchses sich  herabseiikt.  Bald 
bilden  sich  LuftAvurzeln  au  den 
jungeu  Büschen  aus,  ohne  daß 
es  nötig  Aväre,  daß  diese  die  Frde 
erreichen, 
blühen  die 
Tochter- 
b fische,  die 
durch  den 
ehemaligen 
Blütensten- 
gel in  ernäh- 
rendem Kon- 
nex mit  der 
Mutterpflan- 
ze bleiben, 
später  bald 

selber  und  lassen  an  ihren  Blütenstielen  wiederum 
neuen  NachAvuchs  hervoi'si)rießen,  der  sich  bald 
wieder  abAvärts  neigt.  So  kommt  rings  um  die 
^Mutterpflanze  herum  ein  prächtiger  Behang  von 
Nachkömmlingen  zustande.  Phalangium  lineare, 
das  jetzt  hauptsächlich  in  der  buntblättrigen 
Varietät  mit  breiter,  grfiner  Mittelrippe  und 
Aveißen  Bändern  kultiviert  Avird,  ist  für  Terrai'ien 
von  geAvöhnlichen  Dimensionen  leider  schon  zu 
gi'oß.  um  diesen  interessanten  Habitus  voll  zur 
Veranschaulichung  bi'ingen  zu  können.  Um  so 
erfreuter  Avar  ich,  ein  Phalangium  mit  weißer 
Mittelrippe  und  grünen  Kandzonen  bei  einem 
Berliner  Gärtner  zu  „entdecken",  das  infolge 
seiner  ganz  erheblich  kleineren  Dimensionen 
für  Terrarien zAvecke  trefflich  geeignet  ist.  Für 


0 rigi  n al  auf  n ah  m e 
für  die  ,Blättev‘‘. 


die  AVeiterkultivierung  dieses  seinem  Namen 
nach  noch  nicht  feststellbaren  Phalangium  soll 
gesorgt  Averden. 

Als  vivipare  Ampelpflanzen  ließen  sich  auch 
verschiedene,  für  das  kalte  Terrarium  vorwiegend 
geeignete  hängende  Gewächse  bezeichnen;  so  der 
prächtige  Judenbart  Saxifraga  sarmentosa  mit 
runden,  weiß  geaderten,  haarigen  Blättern,  ferner 
Cyperus  fertilir  sowie  Scirpus 
prolifer,  außerdem  das  Aveißbuute, 
grSiSSLriigeStenotaphrumglahrum, 
die  indische  .Erdbeere,  Fragaria 
indica,  und  die  auch  warm  kulti- 
vierbare, mit  herrlichem  E,ot  ge- 
schmückte Episcia  erythropus  (= 
Cyrtodeira  fulgida).  Bei  allen 
diesen  Pflanzen  hängen  junge 
Tochterindividuen  und  von  diesen 
eventuell  Avieder  Enkelindividuen 
an  den  Stolonen  (Ausläufern), 
bzw.  Pseudo-Stolonen,  aus  denen 
sie  hervorsproßten,  von  der 
Stamnipflanze  malerisch  herab. 

Von  anderen  Ampelpflanzen 
ist  noch  als  sehr  geeignet  für  das 
Terrarium 
zu  empfeh- 
len Cerope- 
gia  Woodi, 
ein  aller- 
liebstes Mi- 
niatur- 
pflänzchen 
mit  gegen- 
ständigen 
Blättern, 
die  in  Form 
und  Zeich- 

nnng,  Avenn  auch  nicht  in  ihren  Avinzigen  Dimen- 

sionen, ungemein  an  die  Belaubung  des  pei'- 
sischen  Alpenveilchens  erinnern.  Die  lang 
herabpendeliulen  Stengel  entspringen  aus  einer, 
teils  oberirdiscJi  gelagerten,  zwiebelartigen 

Wurzelknolle.  Das  bei  jeder  Temperatur  dank- 
bar wachsende  Pflänzchen  ist  in  dieser  Zeit- 
schrift bereits  früher  einmal  von  anderer  Seite*) 
gebührend  fürTerrarienzAvecke  empfohlen  worden, 
welchem  Lobe  jeder  beistimmen  wird,  der  einen 
Versuch  damit  gemacht  hat.  Eine  andere  Art, 
Ceropegia  Saimdersii,  hat  infolge  der  spindel- 


Acsch.ynanfhus  iinlcher. 


*)  Vgl.  „Kriechende  Terrarieuptianzen  und  ihre 
Kultur“  von  H.  Baum,  „Blätter“  .Jahrgang  1905,  p.  113 
Auch  einige  andere  hier  genannte  Pflanzeuarten  werden 
dort  eingehender  besprochen. 
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artig-  aufgetriebenen  Stengelgiieder  (Internodien) 
ein  recht  sonderbares  Aussehen  und  ist  auch 
eine  Ampelpflanze,  während  Ceropegla  elegans 
und  andere  einen  windenden . Stengel  besitzen 
und  somit  zu  den  Schlingpflanzen  gehören. 

Hartblättrige,  znm  Teil  für  das  Terrarium 
recht  brauchbare  Ampelpflanzen  sind  die  Aeschyn- 
anthus-kvi&ü  („Schamblumen“  — niclit  mit  der 
„schamhaften“  Mimose  zu  verwechseln!),  die  von 
Natur  im  Urwalddickicht  auf  alten  Baumstämmen 
in  luftiger  Höhe  ein  Scheinschmarotzerdasein 
führen,  ähnlich  wie  die  epiphytischen  Orchideen 
und  Bromeliaceen.  Man  trägt  dieser  Eigenart 
der  interessanten  Ampelgewächse  am  einfachsten 
Rechnung,  indem  man  sie  in  aufrecht  oder  schräg- 
gestellte  Zierkorkröhren  mit  oder  ohne  Topf  — 
was  sie  auch  gut  ertragen,  falls  man  ihnen  einen 
eingezwängten  Moosballen  oder  dergleichen  als 
feste  Unterlage  bietet  — hineinpflanzt,  so  daß 
die  zierlichen  Ranken  frei  herabhängen  können. 
Die  Abbildung  führt  uns  eine  der  geeignetsten 
Arten,  Aesch.  pulcher,  vor.  Andere,  wie  Aesch. 
grandißorus,  die  ich  lange  Zeit  im  Terrarium 
pflegte  und  die  auch  ein  stattliches  Blüten- 
büschel ansetzte,  sind  zwar  auch  sehr  dnrabel 
und  wüchsig,  aber  in  allen  Verhältnissen  zu 
groß  für  unsere  ZAvecke.  Prächtig-  ist  Aesch. 
zehrinus.  Um  Schamblumen  im  Handel  zu  be- 
kommen, muß  man  sich  schon  an  die  größten 
Sortimentsgärtnereien  Avenden,  da  sie  keines- 
Avegs  zu  den  Markt-  oder  Mode-  oder  Sport- 
pflanzen gehören;  die  reichhaltigste  Auswahl 
dürfte  bei  der  Genter  Firma  L.  van  Houtte 
Pere  zurzeit  zu  finden  sein. 

Ganz  besonders  bizarre  Ampelpflanzen  sind 
die  Nepenthes-kvlen,  deren  Gedeihen  an  gleich- 
zeitig sehr  Avarme  und  sehr  feuchte  Luft  ge- 
bunden ist.  Audi  abgesehen  von  diesen  Be- 
dingungen sind  es  sehr  empfindsame  Pflanzen, 
die  sich  aus  diesem  Grunde  und  melir  noch 
wegen  des  leider  recht  hohen  Preises,  nur  der 
Liebhaber  für  sein  Teri-arium  leisten  Avird,  den 
der  Ehrgeiz  oder  die  Sucht  nach  dem  Absonder- 
lichen auf  die  höchste  Staffel  des  Rafflnements 
Innauftreibt.,  J.  v.  Fischer,  dessen  unübertreff bai- 
rührige  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Terrarien- 
kunde vor  theoretischen  und  praktischen  Be- 
denken nie  zurückwich,  widmet  diesen  exotischen 
Pflanzensonderlingen  in  seinem  unsterblichen 
Werke  ein  liebevolles  Kapitel  und  räumt  ihnen 
unter  den  für  das  feucht-warme  Terrarium  em- 
pfohlenen Pflanzen  so  weit  den  Vorrang  ein,  daß 
er  für  diese  Terrarien-Kategorie  schlechtweg  die 
Bezeichnung  Nepenthes-AAwso.Y  einführt.  Wir 


heutigen  Terraristen  sind  Aveit'  von  einer  Be- 
rücksichtigung der  Terrarienflora,  wie  Avir  sie 
hier  und  anderwärts  bei  J.  v.  Fischer  begegnen, 
entfei-nt;  uns  gelten  die  Pflanzen  mehr  oder 
minder  stets  nur  - als  Staffage,  als  natürliche 
Kulissen,  vor  und  zAvischen  denen  sich  unsere 
tierischen  Pfleglinge,  möglichst  ihrer  Eigenart 
gemäß,  tummeln  sollen  — das  Beispiel  v.  Fischers, 
das  übrigens  eine  Verallgemeinerung  als  „Zeichen 
seiner  Zeit“  nicht  zuläßt,  lehrt  uns,  wie  man  als 
begeisterter  Tierliebhaber  und  -Pfleger  auch  den 
Kindern  Floras  um  ihrer  selbst  willen  im  Terra- 
rium Raum  bieten  kann.  Immerhin  dürfte  es 
diesem  seltenen  Naturfreunde,  der  sein  Herz  so 
unparteiisch  zwischen  der  Tier-  und  die  Pflanzen- 
Avelt  zu  teilen  verstand,  kaum  gelungen  sein, 
die  Nepenthes-kxiQw  als  Terrarienpflanzen  zu 
„lancieren“.  Dem  liatte  bereits  die  enorme 
Seltenheit  und  der  hohe  Preis  dieser  Gewächse, 
die  in  Deutschland  Avohl  nur  Haage  & Schmidt 
in  Erfurt  (zu  Mk.  7, .50 — 15)  auf  Lager  hält, 
einen  Riegel  vorgeschoben.  Solchen  Liehhabern, 
die  trotzdem  die  Versuchung  fühlen,  Nepenthes 
für  ihr  Terrarium  zu  erAverben,  sei  hiermit  ver- 
raten, daß  solche  im  Auslande  teilweise  be- 
deutend billiger  zu  haben  sind.  So  ist  bei 
James  Veitch  in  London,  einer  der  größten  und 
vornehmsten  Gärtnereien  der  Welt,  die  prächtige 
Nepenthes  Sedenii  rubra  nebst  anderen  Arten 
bereits  zu  Mk.  3,50  zu  haben;  auch  belgische 
Großgärtnereien,  Avie  Desmet  - Duvivier  und 
L.  Petrick  in  Gent,  liefern  geringere  Arten 
bereits  von  5 Frcs.  (=  4 Mk.)  aufwärts.  Von 
der  letztgenannten  Firma  stammt  das  ab- 
gebildete tadellose  Exemplar.  Der  morpho- 
logische Gattungscharakter,  die  Avie  ein  Deckel- 
krug gestalteten,  tief  herabhängenden  und  oft 
prachtvoll  gefärbten  Blattanhänge*)  sind  auf  dem 
Bilde  , deutlich  ersichtlich.  Diese  seltsamen 
Organe  dienen  den  zu  den  sogenannten  fleisch- 
fressenden Pflanzen  gehörigen  Nepenthes  als 
Insektenfalle,  indem  ein  süßliches,  meist  mit 
atmosphärischem  Wasser  verdünntes  Verdauungs- 
sekret, das  die  Kanne  zum  Teil  erfüllt,  die  dort 
hineingeratenen  Kerbtiere  maceriert,  Avobei  die 
verdaulichen  Stoffe  in  den  Säftekreislauf  der 
Pflanze  zum  Vorteil  derselben  übergehen. 

Weit  weniger  heikle  und  gleichzeitig,  auch 
Avieder  mehr  eigentliche  (d.  h.  tief  herabhängende 
Ampelpflanzen  Anden  Avir  unter  den  Zierspargeln. 

’')  Im  botauischen  Sinne  sind  die  scheinbaren  Blätter 
die  blattartig  umgewandelten  Blattstiele  (Phyllodien), 
während  die  wirklichen  Blätter  in  die  eigentümliche 
Urnenform  umgew-andelt  sind. 
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Für  das  Terrarium  ist  Asparagus  scanclem  var. 
clefiexus  besonders  geeignet;  weniger  leider  die 
gemeinste  und  überall  erhältliche  Art  A.  Sprengeri, 
da  ihr  Gedeihen,  speziell  im  'Wintei’,  einen  kühlen 
Standort  erfordert  — warm  gehalten  wirft  die 
Pflanze  die  Nadeln  oder  beginnt  doch  spillerig 
zu  wachsen. 

Auch  unter  den  Farnen  begegnen  wir  für 
Ampelkultur  geeigneten  Arten,  insbesondere  inner- 
halb der  Gattungen  Nephrolejois  und  Platycerium, 
von  denen  eine  unverwüstliche,  jetzt  erfreulicher- 
weise recht  häufige  Marktpflanze,  Nephrolepls 
exaUata,  sowie  die  seltenere,  teuerere  und 
größere  var.  hostoniensis  neben  der  schönen 
neuen  N.  Pearsoni  sowie  Platycerium  alcicorne 
und  PI.  grande  hervorgehoben  Averden  mögen. 
Die  Platycerien  sind  höchst 
eigenartige,  rein  epiphy- 
fische  (d.  h.  auf  Baum- 
stämmen und  Ästen  an- 
gesiedelte) Gewächse  mit 
liirschgeweihartig  geteil- 
ten, lederig-derben  Blät- 
tern. 

Ähnliche  Kulturbedin- 
gungen erfordern  die  aus 
mäßig  feuchtwarmen  Ge- 
genden stammenden, 
gleichfalls  vorwiegend  epi- 
phytisch  lebenden,  abson- 
derlichen Ruten-Cacteen 
(Rhipsalis-  und  Lepismi- 
«m-Arten,  deren  schmäch- 
tige, wenig  oder  gar  nicht 
bestachelten  Triebe  gra- 
ziös von  Baumzweigen 
usw.  herabpendeln. 

Auch  die  in  den  Aqua- 
rien alten  Stils  als  Felsen- 
schmnckpflanze  beliebte 
Isolepis  gracüis,  jenes  fein-  und  langsträhnige 
Ziergras,  läßt  sich  in  sehr  feuchten  Terrarien 
jahraus  jahrein  als  Ampelpflanze  mit  Erfolg 
verwenden. 

Um  nun  endlich  auch  noch  für  das  „kalte“, 
trockne  Sommerterrarium  einige  Ampelpflanzen 
zu  envähnen,  so  sei  auf  die  Verwendbarkeit 
der  allbekannten  Efeu-Pelargonie,  Pelargonium 
peltatum.,  des  interessanten,  graugrünen,  rot- 
blütigen  Schotenklees,  Lotus  peliorhyncJms,  der 
reizenden  Glockenblume,  Campanula  garganica, 
der  ziei'lichen  Fuchsia  procumljens  und  der  trotz 
ihrer  minutiösen  Zierlichkeit  sehr  harten,  holzigen 
Cotoneaster  fMühlenheckla)  microjyhylla  zu  diesem 


Zwecke  hingewiesen.  Auch  einige  Succulenten, 
Avie  Othonna  crassifolia  und  Sedum.  Sieholdi, 
von  dem  6s  eine  reizende  buntblättrige  Varietät 
gibt,  sind  hier  besonders  am  I’latze,  Avenn  sie 
auch,  infolge  ihrer  größeren  Anpassungsfähigkeit 
an  warme  ÜberAvinterung,  im  Terrarium  mit 
Dauerbetrieb  gleichzeitig  nicht  unmöglich  sind. 

(NaclKh’uok  verboten.) 

Futtersieb,  Futter  Streubüchse 
und  Planktonsieb. 

Von  I)r.  Wilhelm  Roth,  Zürich.  (Mit  2 Skizzen.) 

*11  den  nachstehenden  Zeilen  möchte  icli  dem 
geneigten  Leser  ein  paar  Aquarien- 
Utensilien  beschreiben, 
die  mir  seit  Jahren  un- 
entbehrlich geworden  sind 
und  die  sich  wohl  der  eine 
oder  andere  Fischfreund 
in  Anbetracht  der  großen 
Vorteile,  die  sie  liezüglich 
der  Fütterung  bieten, 
gerne  hersteilen  Avird,  zu- 
mal dies  mit  wenig  Zeit - 
a u f Av  and  und  sehr  g e r i n - 
gen  Kosten  möglich  ist. 

Das  Futter  sieb  (Abb. 
1),  das  ich  in  einem  8or- 
t im  eilte  von  drei,  höch- 
stens vier  verschiedenen 
Nummern  benutze,  ver- 
wende ich  in  erstei'  Linie 
bei  der  Fütterung  mit 
B a r t m a 11  n sei  lein  Futter, 
das  nicht  — Avie  beispiels- 
Aveise  das  Piscidin  — in 
verschiedenen  Körnungen 
hergestellt  Avird  und  Avohl 
auch  nicht  hergestellt  av  erden  kann,  ohne  seinen 
Charakter  als  Universalflschfuttei'  in  mehr  oder 
minder  hohem  Grade  einzubüßen  (Avas  Herr 
Bartmann  wohl  ganz  gut  weiß).  Das  für 
größere  Fische  bestimmte  Futter  lasse  ich 
nun  namentlich  desAvegen  gerne  vor  der  Ver- 
fütterung  ein  gröberes  Sieb  passieren,  weil  es 
dadurch  fast  absolut  staubfrei  wird  und  in- 
folgedessen keine  Wassertrübnng  verursacht. 

Dabei  erhalte  ich  als  Nebenprodukt  ein 
für  kleine  Fische  soAAÜe  für  die  Aufzucht  von 
Fischbrut  sehr  AAmrtv olles,  aavIiI  fast  alle 
AA'esentlichen  Bestandteile  des  Bartmannschen 
Futters  enthaltendes  Fütterungsmittel,  das 


Originalaufnalime  Nepenthes  iiracilis  mcijor. 

für  die  „Blätter“.  i j j 
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mit  sehr  geringer  Mühe  in  zwei  bis  drei 
Körnungen  sortiert  werden  kann.  Wer  darauf 
hält,  Avb'klich  alle  Bestandteile  des  Bartmann- 
schen  Futters  auch  an  die  Fischbrut  zu  ver- 
füttern oder  AVer 
eines  größeren 
Quantums  von 
feinkörnigeniFut- 
ter  bedarf,  kann 
zu  diesem  ZAvecke 
das  an  der  Sonne 
oder  auf  dem  Ofen 
gut  ausgetrock- 
nete Futter  zAvischen  den  Fingern  oder  Itesser 
in  der  Eeibschale  fein  zerreiben. 

Gute  Dienste  leistet  das  Futter  sieb  auch 
bei  der  VerAvendiing  des  namentlich  für  die 
limnophagen  Zahnkarpfen  bestimmten 
Salatpulvers,  das  ich  ebenfalls  mit  großem 
Vorteil  in  verschiedenen  Körnungen  verfüttere 
lind  zAvar  stets  mit  Bartmannschem  Futter 
( 1 ; 3)  vermischt.*) 

Makropoden-  und  Trichogasterbruten 
verabreiche  ich  gesiebtes  (gelegentlich  auch  mit 
Bartmannschem  Futter  A^ermischtes)  Fl  ei  sch - 
pnlver,  das  ich  früher  durch  Feilen  von  ge- 
trockneten Fleischkugeln  herstellte,  an  dessen 
Stelle  ich  jetzt  aber  aucli  der  Bequemlichkeit 
halber  ein  als  diätetisches  Produkt  im  Handel 
betindliches,  sehr  reines,  von  den  Fischcheii  gerne 
genommenes  Fleisclipulver,  Carbovis,  benutze. 

Das  Futtersieb  läßt  sich  auf  sehr  einfache 
und  schnelle  Weise  lierstellen,  indem  man  über 
eine  geöffnete  Pulver-  oder  Pillenschachtel 
(Avie  sie  in  jeder  Apotheke  oder  Droguerie  er- 
hältlich ist)  ein  Stückchen  Seidenbeuteltuch 
(=  Müllergaze,  wohl  in  jedem  Geschäft  für 
Müllereiartikel  zu  bekommen)  von  ent- 
sprechender MascheiiAveite  legt  und  alsdann  den 
1 )eckel  so  auf  die  Schachtel  stülpt,  daß  die  Gaze 
möglichst  gleichmäßig  gespannt  wird.  Hierauf 
trennt  man  Deckelplatte  und  Boden  in  der  Weise 
ab.  daß  man  mit  dem  Fingernagel  oder  bessei 
mit  einem  Federmesser  den  Falz  lingsherum 
durchritzt.  Die  zAvischen  Deckel  und  Schachtel 
herausragenden  Gazezipfel  lassen  sich  mit  einem 
scharten  Messer  sauber  und  glatt  Avegschneiden. 

Bei  der  Herstellung  eines  Sortimentes  von 
Futtersieben  ist  es  ganz  zAveckmäßig,  sich  die 
hierzu  uotAvendigen  Schachteln  „im  Satz“  — 

*)  Einer  freundlichen  brieflichen  Mitteilung  des  Herrn 
Schäme  entnehme  ich,  daß  er  mit  Vorteil  den  Kärpf- 
lingen  mindestens  dreimal  so  viel  Bartmannfutter 
als  Salatpulver  verabreicht. 


Avie  der  technische  Ausdruck  lautet  — anzu- 
schaffen, Avobei  in  abnehmender  Größe  eine  in 
der  andern  verpackt  ist  und  zAvar  wähle  ich  für 
die  größte  Maschenweite  die  kleinste  Schachtel, 
Aveil  die  gröberen  Bestandteile  sich  viel 
leichter  und  rascher  absieben  lassen,  av ährend 
füi-  die  feinen,  Aveil  schwerer  siebbaren, 
das  Sieb  möglichst  groß  genommen  werden  soll. 
Durch  Austreichen  mit  schAvarzem  Spiritus- 
oder Asphaltlack  kann  die  Haltbarkeit 
diesei'  papierenen  Sieb  dien  wesentlich  erhöht 
Averden. 

Die  Futter  Streubüchse  wird  in  ganz  ähn- 
licher Weise  hergestellt  Avie  das  Futter  sieb, 
nur  daß  Avir  vorher  die  Schachtel  bis  zu  zAvei 
Dritteln  mit  dem  feingeriebenen  Futter  füllen 
und  nach  der  Festklemmung  der  Gaze  durch 
den  Deckel  bloß  die  Deckelplatte  in  der  oben 
angegebenen  Weise  ablösen.  Die  Futterstreu- 
büchse eignet  sich,  abgesehen  von  ihrer  be- 
quemen und  saubeni  Handhabung,  namentlich 
bei  der  VerAA^endung  von  sehr  feinem,  für 
Fischbruten  bestimmtem  Futter,  da  die  hierbei 
in  Frage  kommende,  meist  sehr  geringe  Menge 
sich  leichter  dosieren  läßt  und  die  einzelnen 
Teilchen  beim  Aufstreuen  nicht  ballen. 

Als  recht  praktisch  hat  sich  mir  ferner  das 
Planktonsieb  (Abb.  2)  beAAmhrt.  Die  zu 
FütterimgszAvecken  aus  dem  Ewald  scheu  Futter- 
trichter allgelassenen  oder  in  einem  andern  Ge- 
fäße aufbeAvahrten  Daphnien  und  Cyclopen 
Averden  am  zweckmäßigsten  in  einem  kleinen, 
unter  näher  beschriebenen  Planktonsieb  auf- 
gefangen  und  falls  das  betreffende  Aquarium 


stimmt  ist,  in  einem  Trinkglas  voll  W asser  aus- 
gescliAvenkt,  dessen  Inhalt  dann  beliebig  in  die 
verschiedenen  Aciuarien  verteilt  werden  kann. 

Da  ich  das  Futterplankton  für  geAAmhnlich 
einfach  in  einigen  großen  Einmachegläserii 
in  einem  kühlen  Vorkeller  aufzubeAvahren  pflege, 
so  bin  ich  gezwungen,  das  Wasser  ein-  bis 
zweimal  wöchentlich  zu  erneuern,  was  ich  in 
AA^enigen  Minuten  mit  Hilfe  des  Planktonsiebes 
dadurch  bewerkstellige,  daß  ich  bei  der  Leerung 
der  Gläser  die  Krebschen  mit  dem  Sieb  auffange 
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und  dann  in  den  tvieder  mit  friscliem  Wasser 
gefüllten  aiisschwenke. 

Da  ich  die  Erfahrung  gemacht  liahe,  daß  das 
Plankton  im  Frühling*)  zu  einem  beträchtlichen 
Teil  aus  sehr  kleinen  Cy clopslarven  (im  sog. 
Naupliusstadium)  besteht,  so  habe  ich  mir 
ein  zweites,  etwas  gröberes  Plankton  sieb 
angefertigt,  durch  welches  dieselben  passieren, 
während  die  ausgewachsenen  Cy  dopen  in  dem- 
selben zurückgehalten  werden.  So  erhalte  ich 
ein  vorzügliches,  lebendes  Futter  für  ganz  junge 
Brutfische,  das  schon  zu  einer  Zeit  au  dieselben 
verfüttert  werden  kann,  zu  welcher  die  voll- 
ständig entwickelten  Ivrebschen  der  Fischbrut 
noch  gefährlich  wären. 

Zur  Herstellung  des  Plankton  sieb  es  ver- 
wende ich  irgend  eine  kleine  Blechbüchse  (am 
geeignetsten  sind  Piscidin  „ 1 — Bartmann 
No.  2 — und  kleine  Kakaobüchsen),  von  der 
ich  den  oberen,  d.  h.  deckeltragenden  Teil  in 
einer  Breite  von  3 — 4 cm  in  der  Weise  abschneide 
daß  ich  die  Büchse  mit  Sägemehl  oder  Sand 
vollstopfe  und  mit  einem  alten,  geschärften 
Federmesser,  das  irgendwo  in  die  vorgezeichnete 
Linie  eingestoßen  wird,  mit  sägenden,  kräftigen 
Zügen  den  Blechmantel  ringsherum  durchtrenne. 
Der  etwas  nach  innen  umgekrempelte  Schnitt- 
rand wird  mit  einem  runden  Holz  auf  harter 
Unterlage  geglättet,  mit  einer  alten  Schere 
gerade  abgeschiiitten  und  wegen  seiner  großen 
Schärfe,  die  leicht  zu  Schnittwunden  Veran- 
lassung geben  könnte,  mit  etwas  Smirgeltuch 
abgerundet. 

Der  Büchsendeckel,  aus  welchem  ein  fast 
bis  an  den  Eand  reichendes,  rundes  Stück  Blech 
herausgeschnitten  werden  muß,  wird  zu  diesem 
Zwecke  mit  der  äußern  Fläche  auf  ein  weiches 
Brett  gelegt  und  mit  dem  Federmesser  einer 
vorgezeichneten  Linie  entlang  das  Blech  aus- 
gestochen, ungefähr  in  der  Weise,  wie  man  ein 
Stück  Karton  ausschneidet.  Hierauf  wird  der 
nach  außen  gewölbte  Band  mit  dem  Messerheft 
geglättet  und  mit  Smirgel  abgeschliffen.  Im 
weitern  verfährt  man  wie  bei  der  Verfertigung 
des  Futtersiebes,  indem  man  die  Gaze  mit 

*)  Ich  habe  die  große  Annehmlichkeit,  mir  jahraus, 
jahrein  Plankton  im  Vorfilter  des  städtischen 
Pilterwerkes  verschaffen  zu  können.  Während  die 
kleinen  Kruster  im  Winter  und  Frühling  in  allerdings 
nur  spärlicher  Menge  erhältlich  sind,  steigt  das  Quantum 
im  Sommer  trotz  täglicher  Reinigung  des  Vorfilters  der- 
art, daß  das  Planktonnetz  bei  einmaligem  Untertauchen 
kaum  ohne  Gefahr,  zu  zerreißen,  herausgezogen  werden 
kann  und  ich  nur  bedaure,  nicht  allen  planktonbedürftigen 
Äquarieru  von  dem  Überfluß  abgeben  zu  können. 


dem  ausgeschiiitteneu  Deckel  festklemmt.  Durch 
Aubriugung  eines  Stieles  wird  das  Instrument 
viel  handlicher  und  ich  gehe  hiei'bei  gewöhnlich 
so  vor,  daß  ich,  wie  aus  der  Figur  2 ersichtlich 
ist,  einen  weichen,  aber  möglichst  dicken  Draht 
um  das  Sieb  lege  und  zusammendrehe. 

Streicht  man  endlich  das  Planktonsieb  mit 
schwarzem  Spiritus-  oder  Eisenlack  an,  so  rostet 
es  nicht  und  sieht  wie  „gekauft“  aus. 

Wer  die  etwas  größern,  technischen  Schwierig- 
keiten nicht  scheut,  kann  sich  natürlich  auch 
Futtersieb  und  Futtei’streubüchse  aus 
Blechbüchsen  herstell en,  andererseits  läßt  sich 
auch  das  Pappsieb  nach  mehrmaligem,  gründ- 
lichem Lackanstrich  als  Plankton  sieb  ver- 
wenden. 

;}CIeine  JWiffeilun^cn* 

Regenerieren  Süßwassersclinecken  verloren  ge- 
gangene Fühler  ? Diese  Frage,  die  sich  meines  Wissens 
nirgends  in  der  malakozoologischen  Literatur  beantwortet 
findet,  wurde  vor  2 Jahren  einmal  an  mich  im  Verein 
„Nymphaea‘‘-Leipzig  gerichtet.  Ich  konnte  damals  nur 
darauf  antworten:  Ich  weiß  es  nicht!  Was  der  Frage- 
steller an  seinen  so  verstümmelten  Planorben  damals  beob- 
achtet haben  mag,  weiß  ich  nicht.  Gegenwärtig  kriecht 
in  einem  kleinen  Einmachehafen  bei  mir  eine  mächtige 
Limnaea  stagnalis  L.  herum,  der  ein  paar  Montee-Aale 
die  Verstüinmelung  zugefügt  hatten.  Sie  macht  trotz 
abgesonderter  Aufbewahrung  und  reichlichster  Fütterung 
seit  3 Monaten  keine  Anstalt,  die  verloren  gegangenen 
Fühler  zu  ersetzen,  fühlt  sich  aber  sonst  augenscheinlich 
wohl.  Köhler. 

Fortpflanzung  von  Spliaerinni  rivicola  Leach  im 
Aquarium.  Vor  einigen  Wochen  fand  ich  ein  junges 
Exemplar  von  Spliaer inm  rivicola  Leach  in  einem 
Aquarium  vor,  dessen  Anwesenheit  ich  mir  nur  daraus 
erklären  kann,  daß  Tiere  der  Art,  die  ich  vor  1^/2  Jahren 
aus  einem  toten  Arm  der  Pleiße  bei  Leipzig  in  meine 
Aquarien  eiugebracht  habe,  zur  Fortpflanzung  geschritten 
sind.  Denn  seit  ich  in  Magdeburg  bin  (seit  1^4  Jahr), 
habe  ich  noch  nie  in  einem  Flusse  gekätschert,  und  in 
Tümpeln  wohl  massenhaft  Pi si dien  in  verschiedenen 
Arten  gefunden,  nie  aber  Sphaeriumarten.  Das  von 
mir  jetzt  in  dem  betr.  Aquarium  zufällig  entdeckte  Exem- 
plar hat  etwa  7 mm  Schalendurchniesser  und  ist  in  der 
Färbung  etwas  heller,  als  die  in  Leipzig  von  mir  auf- 
gefundenen Tiere.*)  Köhler. 

Über  die  Rolle  der  Wasserpflanzen  in  dem  Haus- 
halte der  Gewässer  hat  neuerdings  Raymond  H.  Pond 
eine  auf  experimentellen  Untersuchungen  beruhende  Arbeit 
in  den  „Reports  of  the  U.  S.  Commission  of  Fish  and 
Fisheries“,  Part  XXIX,  1905  veröffentlicht,  die  sich  be- 
sonders auch  mit  der  Bodengrundfrage  befaßt.  Ich  gebe 
die  Resultate  seiner  Versuchsreihen  nach  dem  vorzüg- 

*)  Frau  Mathilde  Ziegeler-Spandau  teilt  mir  soeben 
brieflich  mit,  daß  sie  seit  U Tagen  .junge  Nachzucht  von  Sphaerien 
besitzt.  Die  Tiere  sind  demnach  auch  bei  ihr  im  Aquarium  zur 
Fortpflanzung  geschritten  und,  wie  es  scheint,  mit  besserem 
Erfolg,  als  bei  mir. 
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liehen  Keferat  von  Dr.  Hans  Reuß  in  No.  2 der  „All- 
gemeinen Fischereizeitung“  1906  wieder. 

Sämtliche  in  den  Versuchen  benutzten  Wasserpflanzen, 
welche  überhaupt  Wurzeln  bilden  (Vallisneria  spiralis, 
Myriophyllum  spicatum,  Elodea  canadensis,  Chara),  also 
auch  die  mit  sogenannten  Adventivwurzeln,  bedürfen  zu 
ihrer  normalen  Fntwicklung  eines  nahrhaften  Boden- 
grundes. Die  Wurzeln  dienen  nicht  nur  zum  Festhalten, 
sondern  auch  zum  Aufsaugen  der  Nährsalze.  Die  frühere 
Annahme  einer  Oberflächenresorption  der  Wasserpflanzen 
trifft  für  die  untersuchten  bewurzelten  Arten  nicht  zu,  wie 
Kulturversuche  in  Sachs’scher  Nährlösung  bez.  solcher 
und  reinem  Sandboden  evident  erkennen  ließen.  Schwim- 
mende Pflanzen  ohne  Wurzelbildung  besitzen  die  Fähig- 
keit, ihre  Nahrung  dem  Wasser  direkt  zu  entnehmen 
(Ceratophyllum  und  eigentliche  Schwimmpflanzeu).  Da- 
durch werden  die  letzteren  zu  Konkurrenten  der  Mikro- 
flora (Diatomeen,  Phytofiagellaten,  Chlorophyceen,  Conju- 
gaten),  welche  wiederum  die  direkte  Nahrung  der  Mikro- 
fauna (Protozoen,  Kruster,  ja  selbst  der  Fischbrut)  bildet. 
Es  ergibt  sich  daraus  von  selbst  für  den  Fischzüchter  die 
Nutzanwendung:  Hornkraut,  Wasserlinsen,  überhaupt  alle 
nicht  im  Bodengrund  wurzelnden  höheren  Pflanzen  sind  aus 
den  Zuchtteichen  so  weit  als  möglich  zu  entfernen,  dagegen 
auf  eine  reichliche  Bepflanzung  mit  bewurzelten  Wasser- 
pflanzen (Myriophyllum,  Characeen,  Elodea  canadensis, 
Potamogeton,  Batrachium  usw.)  zu  achten.  Letztere  bieten 
der  Fischbrut  Verstecke  und  konkurrieren  nicht  mit  der 
Mikroflora,  dem  sog.  Phytoplankton,  welches  in  letzter 
Instanz  den  ausschließlichen  Nährfaktor  für  alle  Insassen 
des  Gewässers  bildet.  Die  Konsequenzen,  die  sich  aus 
den  Versuchsergebnissen  Ponds  für  eine  rationelle  Be- 
pflanzung von  Zuchtaquarien  ergeben,  wird  sieh  jeder 
Züchter  mit  Leichtigkeit  selbst  aus  diesen  Zeilen  ziehen 
können.  Köhler. 

Die  zwei  einander  sehr  nahestehenden  Pfeil- 
blattarten Sagittaria  lancifolia  (L.)  und  Sagittaria 
papillosa  Buchenau  zeigten  bei  mir  ein  ganz  verschiedenes 
Verhalten  bei  der  Überwinterung.  AVährend  Sagittaria 
lancifolia  im  Dezember  fast  völlig  eingezogen  hatte,  indem 
Blatt  um  Blatt  gelb  wurde  und  abfaulte,  und  erst  jetzt 
(Ende  Januar)  wieder  4 — 5 Blättchen  von  höchstens  30  cm 
Höhe  über  dem  Wasserspiegel  getrieben  hat,  behielt 
Sagittaria  papillosa  bis  auf  wenige  absterbende  Blätter 
ihren  Habitus  auch  im  Winter  völlig  bei  und  trieb  den 
ganzen  Winter  hindurch  große,  kräftige  Blätter  bis  zu 
1 m Höhe  über  dem  Wasser.  Beide  Pflanzen  werden 
unter  genau  gleichen  Bedingungen  in  gleichgroßen  Akku- 
mulatorengläsern  (25x25x40  cm)  bei  annähernd  gleich- 
hoher (10 — 12  cm)  Bodengrundschicht  von  gleicher  Zu- 
sammensetzung (Gai’ten-  und  Lehmerde)  und  bei  den 
ganzen  Winter  hindurch  gleichbleibendem  Wasserstand 
von  20  cm  Höhe  kultiviert.  Beide  Pflanzen  haben  reich- 
lich Nebentriebe  gebildet;  Sagittaria  lancifolia,  die  ich 
nun  bereits  das  dritte  Jahr  in  Kultur  habe,  im  Vorjahre 
nur  einen,  dieses  Jahr  mindestens  5,  so  daß  sie  das 
ganze  Bassin  durchwuchert  hat  und  alle  anderen  Pflanzen 
{Vallisneria,  Elodea  densa,  Myriophyllum  scabratum) 
allmählich  erstickt.  Das  gleiche  gilt  von  Sagittaria 
papillosa,  die  ich  erst  seit  vergangenem  Frühjahr  kultiviere. 
Nicht  einmal  die  anspruchslose  Elodea  densa  gedeiht  mehr 
in  diesem  Becken;  die  Triebe  werden  spillrig,  die  Blätter 
bleich.  Ich  will  die  mit  Barbus  coMCÄowiMS-Nachzucht 
und  roten  Planorben  bevölkerten  Aquarien  im  Frühjahr 
ausfischen  und  den  Bodengrund  mit  Schafsdünger  rege- 


nerieren, damit  die  Bewurzelung  nicht  zu  sehr  gestört 
wird.  Eine  Erneuerung  des  Bodengrundes  halte  ich 
nicht  für  ratsam.  Übrigens  hatten  beide  Sagittarien  im 
vorigen  Sommer  weit  über  2 m Höhe  erreicht,  Sagittaria 
lancifolia  zweimal  üppig  geblüht,  während  zwei  mächtige 
Blütenscliäfte  von  Sagittaria  papillosa  ihre  Blüten  nicht 
zur  Entfaltung  brachten  und  abdorrten.  Warum,  weiß 
ich  nicht.  Beide  Pflanzen  sind  im  Erker  direkt  nach 
Süden  aufgestellt.  Noch  sei  auf  die  Tatsache  hingewiesen, 
die  ich  stets  konstatieren  konnte,  daß  diese  beiden  Sagit- 
taria-Arten  den  Sommer  über  fast  ganz  läusefrei  bleiben, 
während  man  an  den  anderen  Arten  vor  Blattläusen  kaum 
Blätter  und  Stengel  erkennen  kann,  sofern  man  nicht 
durch  Einbringung  von  Marienkäferchen  (Siebenpunkte) 
ins  Zimmer  für  Vernichtung  des  Ungeziefers  sorgt. 

Köhler. 

Ff?a^ekasien. 

Auf  mehrere  Anfragen  nach  der  Artzugehörigkeit 
der  in  Meerwarths  „Photographischen  Naturstudien“  ab- 
gebildeten, schlechthin  mit  Knochenhecht,  Sogo,  Mond- 
fisch, Korallenfisch  bezeichneten  Fische  und  deren  even- 
tueller Haltbarkeit  im  Aquarium  ist  zu  antworten,  daß 
der  einzige  der  abgebildeten  Fische,  der  bereits  importiert 
und  in  Deutschland  im  Aquarium  gehalten  worden  ist, 
der  Knochenlieclit  (Lepidosteus  osseus  (L.))  ist.  Ein 
Exemplar,  ein  Geschenk  Paul  Nitsches,  fristet  noch  heute 
im  Berliner  Aquarium  sein  Dasein.  Die  anderen  3 Arten 
sind  Seefische  von  der  atlantischen  Küste  Nordamerikas, 
die  allerdings  auch  anderorts.  z.  B.  der  Sogo  an  der  Küste 
Westafrikas,  gefunden  worden  sind.  Der  Sogo  (Holo- 
centrus  ascensionis  (Osbcck))  gehört  zu  den  Holocen- 
tridae,  welche  den  echten  Makrelen  (Scombridae)  nahe 
verwandt  sind;  der  Mondfisch  (Selene  vomer  (L.))  ge- 
hört zu  den  Carangidae  (falsche  Makrelen:  der  Stöcker 
der  Nord-  und  Ostsee)  und  der  Korallenfisch  (rich- 
tiger Engelsfisch  (Angelichthys  ciliaris  (L.))  zu  den 
Squaniipinnes  (Schuppenflosser).  Der  Knochenhecht 
ist  ein  Schmelzschupper  ( G anoidei ) und  am  nächsten 
verwandt  unserem  Stör.  Die  anderen  3 sind  Knochen- 
fische ('Tefeos^ei')- 

Bücher-  und  Zeitschrinenschau. 

Darwinismus  iiiul  Lamarckismus.  Entwurf  einer 
psychophysischen  Teleologie.  Von  Dr.  August  Pauly. 
Mit  113  Textfiguren.  München  1905.  Verlag  von  Ernst 
Reinhardt. 

Eine  Kritik  der  Darwinschen  Selektionstheorie,  von 
psychologischem  Standpunkte  aus  geschrieben,  in  welcher 
der  Verfasser  zur  Verwerfung  des  eigentlichen  Darwinismus 
gelangt  und  auf  die  Lehre  Lamarcks  zurückkommt.  Das 
Buch  ist  nur  für  den  Gebildeten  geschrieben  und  diesem 
zur  Lektüre  zu  empfehlen.  Mir  dünkt  der  Standpunkt 
des  Verfassers  zu  einseitig,  um  ihn  als  allein  maßgebend 
erachten  zu  können,  Die  Wiedereinführung  der  Teleologie 
in  die  Naturwissenschaft  bez.  Naturphilosophie  halte  ich 
entgegen  der  Meinung  des  Verfassers  für  einen  Rück- 
schritt, nicht  aber  für  einen  Fortschritt.  In  einzelnen 
Punkten,  welche  wirkliche  Schwächen  der  Darwinschen 
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Lehre  berühren,  wird  man  gleichwohl  dem  Verfasser  zu- 
stimmen müssen,  auch  wenn  man  sich  nicht  auf  den  Boden 
der  psychophysischen  Teleologie  stellt.  K. 

Zu  BiTiuiug,  Das  Meer  und  seine  Bewohner.  Aus 
einer  Zuschrift  des  Herrn  Brüning  entnehme  ich,  daß 
er  durch  die  ersten  Sätze  meiner  Kritik  des  genannten 
Buches  in  No.  3 der  „Blätter“  sich  beleidigt  gefühlt  bez. 
aus  ihnen  den  Vorwurf  des  Plagiats  herausgelesen  hat. 
Ich  gebe  hier  gern  die  Versicherung  ab.  daß  ein  solcher 
Vorwurf  mir  ferngelegen  hat  und  auch  unbegründet  wäre, 
und  hoffe,  daß  außer  Herrn  Brüning  niemand  meine 
Kritik  in  dieser  Weise  ausgelegt  hat.  Köhler. 

Wetterkalender.  Von  Guido  Lamprecht.  Bautzen 
1905.  Selbstverlag  des  Verfassers. 

Der  Titel  des  Buches  entspricht  nicht  ganz  dem  In- 
halte. Der  Verfasser  hat  eine  ungeheure  Arbeitslast  be- 
wältigt, um  Gesetzmäßigkeiten  aus  direkten  genauen 
Wetteraufzeichnungen,  Jahre  hindurch  ausgeführt,  ab- 
zuleiten. Die  Wetterprognosen  beschränken  sich  auf  die 
Angaben  „Naß“  und  „Trocken“,  was  natürlich  dehnbare 
Begriffe  sind.  Über  das  Embryonalstadium,  in  welchem 
sich  die  Meteorologie  bis  heute  befindet,  vermag  ihr  auch 
diese  an  sich  anerkennenswerte  Arbeit  noch  nicht  hinaus- 
zuhelfen. K. 


„Die  Umschau“  (Verlag  von  H.  Bechhold,  Frank- 
furt a.  M.)  bringt  in  No.  2 des  neuen  Jahrganges  eine 
reich  illustrierte  Arbeit  „Neues  über  Ameisen“  von  Dr. 
Fr.  Knauer,  worin  der  Verfasser  die  in  verschiedenen 
Abhandlungen  jüngeren  Datums  und  Zeitschriften  sowie 
periodischen  Gesellschaftsschriften  niedergelegten  neueren 
Beobachtungsergebnisse  über  die  Instinkte  der  Ameisen 
übersichtlich  zusammenstellt.  Überhaupt  sei  genannte 
Zeitschrift  jedem  nach  Erweiterung  seiner  Allgemein- 
bildung strebenden  Leser  auf  das  Beste  empfohlen.  K. 

Von  der  Zeitschrift  „Der  Zoologische  Garteu“, 
Verlag  von  Mahlau  und  Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M., 
erschien  soeben  No.  12  des  XLVI.  Jahrgangs  für  1905 
mit  folgendem  Inhalt: 

Die  Verbreitung  von  Turteltaube,  Wiedehopf  und 
Schwarzspecht  in  Hessen;  von  Ludwig  Schuster  in  Gonsen- 
heim bei  Mainz.  — Allerlei  über  den  Hühnerhabicht 
(Astiir  palumbarius  L.);  von  Erwin  Detmers  in  Lingen 
a.  d.  Ems.  — Die  lateinischen  Namen  unserer  deutschen 
Vögel  I.  — Einige  Aberrationen  und  sonst  seltene 
Arten  von  Schmetterlingen  im  Mainzer  Becken;  von 
Pfarrer  Wilhelm  Schuster.  — Kleinere  Mitteilungen.  — 
Literatur.  — Bingegangene  Beiträge.  — Bücher  und 
Zeitschriften. 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Nymphaea‘‘,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1. 

Sitzung  vom  9.  Januar  1906. 

Anwesend  19  Mitglieder.  Der  I.  Vorsitzende  eröffnet 
die  1.  Sitzung  im  neuen  Jahre  mit  herzlichen  Glück- 
wünschen für  die  Miiglieder  und  gibt  der  Hoffnung 
Ausdruck,  daß  auch  im  neuen  Jahre  die  Vereinstätigkeit 
eine  recht  rege  und  ersprießliche  werde.  — Eingänge: 
1.  Wunschkarten  zum  neuen  Jahre  von  befreundeten  und 
angeschlossenen  Vereinen.  2.  Preisliste  von  Glaschker- 
Leipzig.  (Angesichts  der  niedrigen  Preise  und  der  guten 
Ware  bittet  der  Vorsitzende,  bei  entstehendem  Bedarf 
an  Acjuarien  sieh  der  Firma  erinnern  zu  wollen.)  3.  Offerte 
von  0.  Preuße,  Aquarien-  und  Terrarieutiere  betr. 
4.  Schreiben  des  Verlags  von  „Natur  und  Haus“,  Jahr- 
buch betr.  5.  Probehefte  der  „Blätter“.  (Dieselben 
kommen  an  die  Mitglieder,  soweit  sie  nicht  schon  Abon- 
nenten dieser  Zeitschrift  sind,  zur  Verteilung.)  6.  Preis- 
liste von  Henkel-Darmstadt,  Pflanzen  betr.  7.  Abmeldungs- 
schreiben der  Herren  Eggeling  und  Lenzmann.  8.  Karte 
des  Herrn  Dr.  med.  Roth-Zürich,  bezugnehmend  auf 
die  von  unserem  Herrn  Heinecke  an  roten  Planorben 
beobachteten  Parasiten,  (cf.  Bericht  v.  12.  Dez.  1905  in 
No.  52  der  „Wochenschrift“.)  Danach  scheint  der  betr. 
Parasit  der  auf  Limnaeen  und  Planorben  schmarotzende 
Borstenwurm  Chaetogaster  limnaei  v.  Baer  zu  sein.  Da 
die  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  Roth  von  allgemeinem 
Interesse  sein  dürften,  so  gestatten  wir  uns,  dieselben 
in  Kürze  wiederzugeben:  „Der  betr.  Parasit  ist  ein 

2 — 3 mm  langes  Würmchen,  das  sich  durch  zwei  Borsten- 
reihen, die  auf  der  Bauchseite  sitzen  (^Chäte  = Borste, 
gaster  = Bauch),  von  andern  Borstenwürmern  aus- 
zeichnet. Der  Chaetogaster  limnaei  pflanzt  sich  meist 
durch  einfache  Teilung  fort;  man  sieht  auch  meist 


2 Tiere  und  mehr  kettenförmig  Zusammenhängen.  Die 
Borsten  tragen  Doppelhaken.  Der  Parasit  schmarotzt 
namentlich  in  der  Atemhöhle,  häufig  aber  auch  auf  der 
Oberfläche  und  verleiht  den  Schnecken  ein  sehr  häßliches 
Aussehen.  Andere,  d.  h.  reine  Schnecken  (z.  B.  auch 
Physa),  die  man  zu  den  infizierten  gibt,  zeigen  den 
Schmarotzer  oft  schon  nach  1 — 2 Stunden.  Die  rote 
Planorbis  scheint  für  den  Schmarotzer  sehr  empfänglich 
zu  sein.  Irgendwelchen  Schaden  konnte  ich  selbst 
nach  ca.  ^(2  j äh ri ger  Beob ach t u n g nicht  konsta- 
tieren. Ein  mir  befreundeter  Herr  sah  junge  Makropoden 
die  Würmchen  eifrig  von  den  Schnecken  ablesen.“  — 
Herr  Heinecke  konnte  das  Ablesen  des  Parasiten  durch 
Fische  ebenfalls  beobachten,  namentlich  geschah  es  durch 
Girardinus  caudimaculatus.  Herrn  Dr.  Roth  für  sein 
aufklärendes  Schreiben  herzlichsten  Dank.  9.  Brief  des 
Herrn  Dr.  Ziegeler,  enthaltend  das  Resultat  der  ver- 
gleichenden Untersuchung  von  Sphaerium  rivicola  und 
der  „S  chmu ckni u schel  aus  Cuba“.  Danach  wird 
unser  diesbezügliches  Urteil,  wie  wir  es  in  unserem  Be- 
richte vom  21.  November  1905  in  No.  49  der  „Wochen- 
schrift“ abgegeben  haben,  als  vollständig  gerechtfertigt 
bezeichnet.  — Der  I.  Vorsitzende  erstattet  nun  den 
statutarisch  vorgeschriebenen  Jahresbericht,  der  ein  aus- 
führliches Bild  über  das  Wirken  und  die  Entwicklung 
des  Vereins  im  Geschäftsjahr  1905  entrollte.  Am  Schlüsse 
seines  Berichtes,  auf  dessen  Einzelheiten  wir  hier  in 
Anbetracht  der  veröffentlichten  Sitzungsberichte  nicht 
näher  eingehen  wollen,  wünscht  er  dem  Verein  ein  ferneres 
Wachsen,  Blühen  und  Gedeihen.  Hierauf  folgen  die 
Berichte  des  Kassierers  (Herr  Karl  Schmidt),  des  Samm- 
lungsverwalters (Herr  Bernh.  Wichand)  und  des  Biblio- 
thekars (Herr  Herrn.  Fischer).  Nachdem  noch  Herr 
Klemenz  im  Namen  des  Vereins  dem  Vorstande  für  seine 
aufopfernde  Tätigkeit  herzlichst  gedankt  hatte,  wurde 
letzterem  Entlastung  erteilt  und  die  Neuwahl  vorgenommen. 
Dieselbe  hatte  folgendes  Ergebnis:  1.  Vors.  Herr  Winzer 
(an  dessen  Adresse,  L. -Reudnitz,  Teubnerstr.  5,  sämtliche 
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unseren  Verein  betreffenden  Sendungen  zu  richten  sind). 
II.  Vors.  Herr  ßernh.  Wichand,  Kassierer  Herr  Kar] 
Schmidt,  Schriftf.  Herr  Seidelll,  Bibliothekar  Herr  Kühne, 
Sammlungsverwalter  Herr  Wichand.  — Da  ein  Antrag 
auf  Änderung  der  Satzungen  nicht  vorlag,  gelten  diese 
unverändert  für  das  Geschäftsjahr  1906.  — Zur  Be- 
streitung der  voraussichtlich  nicht  unbedeutenden  Kosten 
anläßlich  der  geplanten  Roßmäßlerfeier  wird  die  Leistung 
eines  außerordentlichen  Beitrages  von  50  Bfg.  pro  Mitglied 
auf  das  I.  Quartal  beschlossen.  — Literaturbesprechung; 
In  „Blätter“  No.  51  macht  uns  Herr  Oberlehrer  W.  Köhler 
mit  einem  wahren  Biesen-Gurami  bekannt,  dem  Osphro- 
menus  trichopterus  (Pall.)  var.  cantoris  Gthr.,  der  von 
der  Birma  Fr.  F.  Schneising-Magdeburg  importiert  wurde. 
Von  der  Zutraulichkeit  dieser  d'iere,  die  wir  bekanntlich 
bei  allen  anderen  uns  bekannten  Gurami-Arten  vermissen, 
konnten  sich  mehrere  Herren  unseres  Vereins,  die  die 
Ausstellung  der  „Vallisneria“  besuchten,  überzeugen.  Ob 
aber  der  Fisch  viel  Freunde  finden  wird,  möchten  wir 
seiner  Größe  wegen  fast  bezweifeln.  — Ein  anregender 
Aufsatz  ist  der  von  Scupin-Breslau  über  „Libelluliden“ 
in  No.  51  und  52  der  „Blätter“.  Betreffs  der  Begattung 
dieser  Tiere  bemerken  wir,  daß  das  Männchen  das  im 
2.  Hinterleibsringe  sich  befindliche  Kopulationsorgan  vor- 
dem eigentlichen  Begattungsakt  durch  eine  Krümmung 
des  Hinterleibes  mit  den  im  9.  Hinterleibsring  liegenden 
Ausgängen  der  Hoden  in  Berührung  bringt  und  mit 
Samen  füllt.  (Also  ähnlich  wie  bei  den  Spinnen,  die  ihre 
löffelartig  umgewandelten  Kiefertaster  als  Begattungs- 
werkzeuge benützen.)  — „Blätter“  No.  1 enthalten  einen 
recht  interessanten  Artikel  über  „Der  Makropode  ein 
Produkt  künstlicher  Züchtung“  von  Oberlehrer  W.  Köhler. 
Nach  diesen  Ausführungen  ist  also  als  Stammvater  unseres 
Makropoden  der  in  den  Reissümpfen  Chinas  wildlebende 
Polyacanthus  opercularis  anzusehen.  — „Eine  ßaum- 
schlangenjagd  bei  Gondokoro“  beschreibt  Dr.  F.  Werner- 
Wien.  — Die  Rubrik  „Biologische  Rundschau“,  die 
regelmäßig  allmonatlich  erscheinen  und  von  Dr.  Paul 
Kämmerer  bearbeitet  werden  wird,  findet  allgemeinen 
Beifall.  Für  diese  Einrichtung  sind  wir  der  Schriftleitung 
sowohl,  als  auch  Herrn  Dr.  Kämmerer  zu  Dank  ver- 
pflichtet. • — „Natur  und  Haus“  Heft  6 bringt  einen 
„Beitrag  zur  Lösung  der  Heizungsfrage  unserer  Aquarien 
und  Terrarien“  von  Hans  Geyer.  Ohne  einen  schützenden 
Blechmantel  über  den  Heizkörper  fürs  Terrarium  wird 
man  wohl  auch  hier  nicht  wegkommen;  schreibt  der 
Verfasser  doch  selbst,  daß  sich  derselbe  ziemlich  be- 
trächtlich erhitze.  — In  Heft  No.  7 vorgenannter  Zeit- 
schrift bringt  Dr.  Wilh.  Roth  ergänzende  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  „Über  das  Laichgeschäft  der  Ampul- 
laria  gigas^‘.  Die  Behauptung  des  Verfassers,  daß  bei 
gleichaltrigen  Ampullarien,  die  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen gehalten  werden,  die  an  Wachstum  zurück- 
bleibenden meist  Männchen  seien,  wird  von  mehreren 
Mitgliedern  des  Vereins  bestätigt.  Des  weiteren  wird 
von  einem  Mitgliede  berichtet,  daß  ein  großes  weibliches 
Tier  nach  Spinnenart  sich  über  ein  kleineres  Männchen 
hergemacht  und  dasselbe  vor  lauter  Liebe  aufgefressen 
habe.  Von  Limnaea  stagnalis,  die  in  großen  aus- 
gewachsenen Exemplaren  zu  Ampullarien  gesetzt  wurden, 
waren  nach  Verlauf  einiger  Tage  nur  noch  leere  Gehäuse 
sichtbar.  — Damit  auch  die  niedere  Tierwelt  zu  ihrem 
Rechte  komme,  berichtet  E.  Holzfuß-Stettin  über  „Floh- 
krebse und  ihre  Bewohner.“  — „Wochenschrift“  No.  52 
bringt  von  Pfarrer  W.  Schuster  einen  Artikel  „Naeh- 
klänge  zur  Darmstädter  Ausstellung“.  „Si  tacuisses“  sagen 
wir  und  schließen  uns  den  diesbezüglichen  Ausführungen 
des  „Hydrophilus“  in  No.  1 der  „Wochenschrift“  voll  und 
ganz  an.  — In  No.  1 der  „Wochenschrift“  beginnt 
Dr.  Kämmerer  die  Schilderung  einer  Naturforscherfahrt 
durch  Ägypten  und  den  Sudan.  — Weiter  berichtet 
Jul.  Reichelt-Conradshöhe  über  Luciocephalus  pulcher  und 
Osphromenus  malayanus,  2 lebendgebärende  Fische,  die 
er  neben  vielen  anderen  Tieren  von  seiner  2.  Reise  nach 
Singapore  und  Sumatra  mitgebracht  hat.  Zu  den  Aus- 
führungen bezw.  Abbildungen  bemerken  wir  folgendes: 
Luciocephalus  pulcher  ist  keine  Hechtart,  sondern  ein 
Hechtkopffisch.  Die  Gattung  Luciocephalus,  deren  einziger 


Vertreter  er  ist,  wurde  von  Günther  als  besondere  Familie 
Lucio cephalidae  neben  den  eigentlichen  Labyrinthici  zu 
den  Labyrinthihranchii  gerechnet.  (Handbuch  der  Ichthyo- 
logie pag.  369);  neuerdings  wird  die  Gattung  Luciocephalus 
einfach  den  Osphronienidae  (d.  s.  die  Labyrinthfische  ohne 
die  Anabantidae)  zugeteilt  (Boulenger  in  „The  Cambridge 
Natural  History“  VII  pag.  669).  Charakteristisch  für 
Luciocephalus  ist  das  Fehlen  einer  Schwimmblase.  Ein 
stundenlanges,  absolutes  Stillstehen  des  Fisches  im  Wasser, 
wie  es  der  Verfasser  trotz  der  Kaffeefärbung  des  Wassers, 
beobachtet  haben  will,  ist  demnach  ganz  unmöglich;  denn 
die  Fische  ohne  Schwimmblase  sind  immer  schwerer  als 
das  Wasser  und  können  im  Gegensatz  zu  den  mit  einer 
Schwimmblase  versehenen  Fischen,  die  in  jeder  Tiefe  aus- 
ruhen und  Stillstehen  können,  nur  auf  dem  Boden  aus- 
ruhen. — Wenn  die  fraglichen  Fische  wirklich  lebendige 
Junge  zur  Welt  brächten,  so  zeigten  diese  in  der  Jugend 
doch  bestimmt  nicht  die  sekundären  Geschlechtscharaktere 
der  Alten,  wie  sie  auf  der  Abbildung  zu  sehen  sind; 
spitz  ausgezogene  Rückenflosse  bei  0.  malayanus,  ver- 
längerter Ventralstachel  bei  Luc.  pulcher.  Die  Bilder, 
so  schön  sie  auch  wirken,  sind  eben  deswegen  keine 
lebenswahren  und  naturtreuen  Abbildungen.  W.  W. 

„Lotus“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

in  Wien. 

Generalversammlung  am  12.  Januar  1906. 

Obmann- Stellvertreter  Fischer  eröffnet  die  Ver- 
sammlung und  macht  gleichzeitig  Mitteilung,  daß  der 
langjährige  Obmann  des  Vereins,  Herr  Müllauer  seine 
Stelle  niedergelegt  habe  und  eine  Wiederwahl  derzeit 
nicht  anzunehmen  in  der  Lage  sei.  Herr  Fischer  spricht 
sein  lebhaftes  Bedauern  über  den  Entschluß  Herrn 
Müllauers  aus,  weist  in  seiner  Rede  auf  die  vielfachen 
Verdienste  hin,  welche  sich  derselbe  um  den  Verein 
„Lotus“  erworben  habe  und  beauftragt  den  Schriftführer, 
dem  scheidenden  Obmann  den  Dank  des  Vereines  aus- 
zudrücken. Kassierer  Demuth  erstattet  den  Rechenschafts- 
bericht und  weist  das  Vereinsvermögen  einen  Saldo  von 
270  Kr.  68  h aus,  ferner  die  Dr.  Rudolf  Wehrenpfennig- 
Stiftung  im  Betrage  von  600  Kr.  Bei  der  hierauf 
folgenden  Neuwahl  wurden  folgende  Herren  in  den  Vor- 
stand gewählt:  Obmann  Jos.  Fischer,  Obmann-Stell- 
vertreter Emil  Beck,  Schriftführer  Jos.  Wessely,  Kassierer 
Leonhard  Demuth.  II.  Kassierer  Siegfr.  Deutschinger, 
Beisitzende  Dr.  S.  Kreisler,  Professor  Hiesl,  Dr.  Ziegler, 
Hubert  v.  Zwickle,  Mosch,  Franz  Neumann.  Der  österr. 
Fischerei- Verein  veranstaltet  vom  6. — 8.  April  eine  Aus- 
stellung für  Futtermittel  und  Fische  und  wird  beschlossen, 
daß  sich  der  Verein  „Lotus“  mit  einem  großen,  sowie 
eventuell  mehreren  kleinen  Seewasser- Aquarien  daran 
beteiligen  möge,  um  sowohl  für  unseren  Verein,  als  auch 
für  die  Haltung  und  Pflege  von  Seetieren  Propaganda 
zu  machen.  Vom  Reichsbund  der  österr.  Tierfreunde 
ist  die  Einladung  zu  seiner  vom  23. — 27.  Mai  stattfindenden 
Ausstellung  eingelangt.  Es  wird  im  Prinzip  beschlossen, 
sich  an  dieser  Ausstellung  korporativ  zu  beteiligen  und 
bleibt  es  der  nächsten  Vereins-Versammlung  Vorbehalten, 
über  die  näheren  Modalitäten  schlüssig  zu  werden.  Neu 
beigetreten  sind  die  Herren  Krebs,  Grohmann,  Architekt 
Prutscher,  Pittl- Brünn.  Verein  „Nerthus“  hat  einen 
Abzug  von  Ausstellungs-Diplomen  eingesendet.  Ein- 
gelangt ist  das  Jahrbuch  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
freunde von  Mandee-Prag,  welches  sich  bedeutend  reich- 
haltiger als  der  erste  Jahrgang  präsentiert  und  besonders 
als  Nachschlagewerk  gute  Dienste  zu  leisten  verspricht. 
„Wasserrose“-Dresden  berichtet  in  ihrem  Protokoll  in 
Heft  1 der  „Blätter“  über  die  Kultur  von  winterharten 
Seerosen  in  Freilandbecken  sehr  ausführlich  und  haben 
uns  die  diesbezüglichen  Ausführungen  sehr  interessiert, 
umsomehr  weil  darin  genau  angegeben  wird,  wie  vor- 
gegangen werden  muß,  um  Kulturerfolge  zu  erzielen. 
Wir  gestatten  uns  an  dieser  Stelle  die  Bitte  auszusprechen, 
daß  auch  andere  Besitzer  von  Freilandbecken  ihre  dies- 
bezüglichen Erfahrungen,  sowohl  was  Pflanzenkultur,  als 
auch  was  Zucht  von  Fischen  anbelangt,  zu  Nutz  und 
Frommen  unserer  Liebhaberei  veröffentlichen  mögen. 

Jos.  W essely. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Cr eutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


. „ ..  (Nachdruck  verboten.) 

Beiträge  zur  Ökologie,  Anatomie  und  Phylogenie  der 

elektrischen  Fische. 


Von  Dr.  Paul  Kämmerer  und  W.  Köhler. 


I.  Ökologische  Beobachtungen  am  Zitterwels  (Malapterurus  electricus  (Gmel.)  Lacep). 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer.  (Mit  2 Originalaufnahmen  nach  dem  Leben  von  W.  Köhler.)  (Schluß.) 


ie  sonstigen  Bewegungen  der  Zitterwelse, 
nämlicli  die  eigentlichen  Schwimm- 
bewegungen, welche  der  Ortsvei  änderung 
dienen,  beginnen  unter  normalen  Umständen  stets 


Wels  seine  Schnauze  bodenwärts  und  schnüft'elt 
unter  lebhaftem  Spiel  der  Bärtel  im  Sand  und 
zwischen  Steinen  herum,  wobei  die  Bewegungs- 
linie sich  natürlich  in  vielfache  Krümmungen 


*^Leben^für^d^™^Blätt^r“^^  Junge  Schlammbeißer  (Misgurnus  fossilis  (L.)).  Natürl.  Größe. 

(Siehe  „Kleine  Mitteilungen“.) 


erst  nach  Eintritt  der  Dämmerung.  Eile  und 
Hast,  rasches,  kühnes  Dahinschiehen,  sonst  so 
zahlreichen  Räubern  des  Wassers  eigen,  erwartet 
man  von  den  elektrischen  Welsen,  Ja  den  elek- 
trischen Fischen  überhaupt,  ganz  vergebens. 
Sie  schwimmen  in  schräger  Körperhaltung  mit 
gemessener  Langsamkeit  längs  der  ’\\'ände  dahin, 
meist  nahe  dem  Grunde.  Werden  sie  von  keinen 
anderen  Absichten,  als  nur  dem  Trieb,  das 
äußerst  bescheidene  Bewegungsbedürfnis  zu  be- 
friedigen, geleitet,  so  geschieht  das  Schwimmen 
gewöhnlich  in  ziemlich  gerader,  ungebrochener 
Linie,  wobei  die  Kopfhälfte  etwas  nach  aufwärts 
getragen  wird  und  die  Lippen  mit  den  Bartfäden 
Ruhe  halten.  Ist  hingegen  nebstbei  auch  das 
Nahrungsbedürfnis  rege  geworden,  so  richtet  der 


auflöst,  indem  bald  hier  eine  vielversprechende 
Mulde  genauer  untersucht,  bald  dort  eine  an- 
scheinend von  Beutetieren  als  Versteck  benutzte 
Steingruppe  mehrfach  umschwommen  und  durcli- 
krochen  wird.  Dabei  leuchten  die  Augen  in 
der  Dämmerung  oder  noch  mehr,  wenn  nach 
Einbruch  der  Finsternis  die  Strahlen  einer  fernen 
Lichtquelle  das  Aquarium  treffen,  in  grün 
phosphoreszierendem  Lichte.  Dieses  im  Verein 
mit  der  Form  des  Augapfels,  welcher  zAvar  klein, 
aber  vorstehend  und  rund  ist,  schatten  den  Ein- 
druck, als  hätte  der  Zitterwels  vorne  zwei  an- 
geriebene Streichholzköpfe  eingesetzt.  Das 
Phosphoreszieren  wird  natürlich  von  einem  das 
Licht  stark  reflektierenden  Tapetum  hervor- 
gebracht, welches  andere  Welsarten  nicht  zu 
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besitzen  scheinen;  Avenigstens  fehlt  es  bei  gleich- 
zeitig beobachteten  Donau-,  Katzen-  und  Kiemen- 
sackwelsen. 

AVie  alle  von  mir  beobachteten  Fischai-ten, 
welche  über  ein  elektrisches  Organ  verfügen, 
ist  auch  der  ZitterAvels  ein  echter  Grundfisch, 
und  dieser  Lebensweise  entsprechend  besteht 
seine  Nahrung  vorwiegend  oder  ausschließlich 
aus  solchen  Tieren,  welche  sich  gleich  ihm  auf 
dem  Boden  anfhalten  oder  Avühlend  und  grabend 
im  Boden  selbst  ihre  Lebenszeit  verbringen. 
Ehe  ich  zu  dieser  Erkenntnis  gelangt  war,  hatte 
ich  meinen  Zitterwelsen  außer  AA^ürmern  auch 
kleine  Fische  ins  Becken  geworfen,  doch  blieben 
diese  stets  unbehelligt.  Und  jetzt,  nach  Isolierung 
der  mir  übrig  gebliebenen  Zitterwelse,  Avelche 
Isolierung  es  ausgeschlossen  sein  ließ,  daß  infolge 
Hungernlassen  Aveitere  Kannibalismen  eintreten, 
machte  ich  den  planmäßigen  A^ersnch,  sie  zur 
Jagd  auf  Fisch chen  zu  zwingen,  indem  ich  ihnen 
nur  solche,  und  zwar  in  großer  Anzahl,  zur  Ge- 
sellschaft gab,  die  AA^ürmer  hingegen  vorderhand 
ganz  von  ihrem  Speisezettel  entfernte.  Alleif 
ich  vermochte  nie  zu  beobachten,  daß  die  Zittei 
weise  ihren  kleinen  MitbeAvohnern  etwas  Zu 
Leide  getan  hätten,  nie,  daß  einer  von  jenen 
nach  diesen  gejagt  und  geschnappt  oder  versucht 
hätte,  die  Gewalt  des  ihm  zu  Gebote  stehenden 
elektrischen  Schlages  zu  ihrem  A"erd erben  aus- 
zunützen, obAVohl  oft  der  Schwarm  kleiner  Fisch- 
chen  ganz  dicht  um  den  fettleibigen  Beherrscher 
des  Aquariums  herumschwamm.  So  furchtbar 
bösartig  und  blutgierig  sich  die  ZitterAvelse 
ihresgleichen  gegenüber  benommen  hatten,  genau 
so  friedfertig,  besser  gesagt  gleichgültig  be- 
nahmen sie  sich  nnn  gegenüber  andersartigen, 
ihnen  an  Größe  und  Stärke  bei  weitem  unter- 
legenen Fischen.  Diese  verlernten  bald  jede 
Furcht  vor  den  plumpen  AA^ eisen;  sie  trugen 
sogar  ein  sehr  dreistes  Benehmen  zur  Schau, 
indem  sie,  jedenfalls  in  der  Meinung,  AA^urmfutter 
zu  finden,  die  AFelse  an  den  Avurmförmigen 
Bärteln  zupften  und  auch  verschiedene  andere 
Körperstellen  jener,  wahrscheinlich  durch  deren 
ziemlich  reichliche  Schleimabsonderung  angelockt, 
als  AFeideplätze  benutzten.  Nachdem  so  die 
Zitterwelse  entgegen  ihrer  sonstigen  Gewöhnung 
zwei  AFochen  lang  gefastet  hatten,  wurden  ihre 
kleinen  Quälgeister  in  unverminderter  Zahl 
herausgefangen,  nnd  an  ihrer  Stelle  gab  es 
wieder  den  gewohnten  Eegenwurmschmaus. 

Regenwürmer  sind  den  Zitterwelsen  stets 
das  liebste  Futter  geblieben,  und  sie  machen 
keinen  Unterschied  zwischen  feinen  E r d w ü r m e r n 


(Lumbricus)  und  stinkenden  Mi  st  Würmern 
(AUolobopliora)\  zwischen  diesen  beiden  Gattungen 
auf  dem  Lande  lebender  AVürmer  und  den  im 
AA^asser  lebenden  Gattungen  Ctenodrilus,  Enchy- 
traeus,  N'cm,  Tubifex  usw.  nur  insoferne,  als 
letztere  viel  kleiner  sind  und  die  AAAlse  daher 
einer  viel  bedeutenderen  Quantität  davon  be- 
dürfen, um  ihren  gesegneten  Appetit  zu  stillen. 
A^on  dem  kleinen  roten  Bach  wurm  Tubifex 
rivulorum  z.  B.  verscliAvindet  ein  nußgroßer 
Klumpen  auf  einmal  im  Rachen  eines  Zitter- 
welses. — Außer  all  diesen  AA^ürmern  habe  ich 
die  Zitterwelse  noch  AA^asserasseln,  Flohkrebse 
und  verschiedene  Insektenlarven  fressen  gesehen, 
Avobei  es  Aviederum  für  deren  Eigenschaft  als 
Grundfische  bezeichnend  ist,  daß  die  wenigstens 
zeitweise  mehr  auf  dem  Grunde  verharrenden 
Larven  der  Zuckmücke  {Chironomus  plumosus) 
und  der  Eintagsfliegen  (Ephemeridae)  stets 
bereitAvillig  genommen  wurden,  während  die 
mitten  in  der  AA^assermasse  schAvebenden  Larven 
der  Stechmücke  {Culex)  und  Büschelmücke 
{Corethra plumicornis)  verschont  blieben,  letztere 
Avahrscheinlich  anch  deshalb,  Aveil  sie  vermöge 
ihrer  glasartigen  Durchsichtigkeit  von  den 
schwachsichtigen  AVelsen  nicht  Avahrgenommen 
AV erden  konnten. 

Trotz  der  ansehnlichen  Nahrungsmenge, 
Avelche  von  den  Zittenvelsen  verbraucht  Avird, 
ist  die  A^erunreinigung  des  AA^assers  eine  ganz 
unbedeutende;  sie  exkrementieren  Avenig,  sondern 
verdauen  das  meiste.  Diese  Beobachtung  fällt 
noch  mehr  ins  GeAvicht,  indem  die  Zitterwels- 
aquarien, welche,  wie  schon  früher  erwähnt, 
nicht  sehr  licht  stehen,  keine  Bepflanzung  er- 
hielten, also  auch  nicht  für  Selbstreinigung  ge- 
sorgt ist.  Nur  eine  schwache  Durchlüftung  dient 
als  Zufuhr  des  notwendigen  Respirationsstoffes. 

Damit  glaube  ich  so  ziemlich  alles  gesagt  zu 
haben,  was  für  das  Gefangenleben  des  Zitter- 
welses nnd  seine  Pflege  von  AA^ichtigkeit  ist.  Es 
bleibt  höchstens  hinzuzufügen,  daß  ich  im  De- 
zember 1903  ein  Paar  vollkommen  ausgewach- 
sener Zitterwelse  in  einem  Grottenbecken  des 
Schau-Aquariums  auf  Gezireh  gesehen 
habe,^)  welches  Paar  sich  — wenigstens  bei 

ö Vgl.  Kämmerer,  „Zoologische  Schaustellungen 
in  Ägypten  und  im  Sudan“,  II.  „Das  Aquarium  auf  der 
Nilinsel  Gezireh  bei  Kairo“.  • — „Der  zool.  Garten“,  XIV. 
(Frankfurt  a.  M.  1904),  No.  9,  pp.  265 — 268.  — Vgl. 
ferner  Bade,  „Eine  Sammeltour  |im  Lande  der  Pyra- 
miden“, II.  „Das  Aquarium  auf  Gezira“.  — „Blätter 
für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“,  XVI  (Magdeburg 
1905),  No.  16,  pp.  154  — 156;  mit  einer  photographischen 
Aufnahme. 
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Tage  — genau  ebenso  träge  und  langweilig 
verhielt,  als  die  viel  jüngeren  Exemplare,  welche 
ich  Jahre  später  selbst  in  Pflege  bekam  und 
noch  gegenwärtig  pflege.  Der  Verwaltungsbericht 
des  Agnarinms  auf  Gezireh  vom  Jahre  1905^) 
bestätigt  übrigens  meine  oben  geschilderte 
Beobachtung  in  Bezug  auf  das  Verhalten  der 
Zitterwelse  zn  anderen  Fischen,  denn  es  heißt 
dort  auf  Seite  27  (das  Original  ist  natürlich  in 
englischer  Sprache  abgefaßt) : „Im  Becken  No.  12, 
welches  ungefähr  ein  Enbikmeter  Wasser  ent- 
hält, werden  neben  den  zwei  Malajjteruri  mehrere 
Boltis  {Tilapia  nilotica)  gehalten,  und  keine 
der  beiden  Fischarten  scheint  die  andere  zn 
behelligen.“  Die  Zitterwelse  bilden  im  Aquarinni 
auf  Gezireh  die  Prachtstücke  und  den  Haupt- 
anziehungspunkt der  reichen  Kollektion  von 
Nilflschen,  denn  die  Art  ist  im  Nile  bereits  sehr 
selten  geworden;  ja  sie  muß  in  diesem  mächtigsten 
Flusse  Nordafrikas  bereits  als  eine  Rarität  ersten 
Ranges  bezeichnet  werden.  Ich  bemühte  mich 
damals  (auf  der  nämlichen  Reise,  während  welcher 
ich  auf  Gezireh  kam)  vergeblich,  einige  Exem- 
plare aufzutreiben,  und  erhielt  nur  zufällig  ein 
totes,  aber  gut  erhaltenes,  mittelgroßes  Stück 
auf  dem  Fischmarkt  in  Omdurmäu  (englisch- 
ägyptischer Sudan),  wo  es  unter  anderen  Welsen 
zum  Verkauf  ausgeboten  war;  ich  erstand  es 
nebst  einer  Anzahl  andersartiger  Welse  um  den 
Pauschalpreis  von  zwei  Piastern  und  zwei 
l\Iilliemes  (=  44  Pfennige)!  In  Westafrika 
scheinen  die  Zitterwelse  viel  häufiger  zu  sein; 
von  dort  sollen  auch  nach  Mitteilung  der  ein- 
gangs genannten  Bezugsflrma  diejenigen  Exem- 
plare, deren  Leben  und  Treiben  ich  den  Lesern 
in  vorliegenden  Zeilen  zu  schildern  versuchte, 
stammen. 


(Nachdruck  verboten.) 

Verbreitung  und  Aufenthalt  der 
echten  Spitzkopfeidechse. 

Von  Otto  Ritter  v.  Tomasini. 


der  „Blätter“  („Die  echte  und  die  vermeintliche 
Spitzkopfeidechse  von  Lorenz  Müller-Mainz)  be- 
schriebene wirkliche  Lac.  oxycephala  D.  B.  eine 
der  elegantesten,  nach  meinem  und  wie  es  scheint 
auch  nach  Müllers  Geschmack:  „Das  Tierchen 


„Zoological  Gardens,  Giza,  near  Cairo.  Report 
for  tke  year  1904“,  by  the  Director.  — „Government  of 
public  Works  department“,  Cairo  1905,  pp.  24 — 28. 


schlüpft  aalglatt  in  sein  Versteck“,  nicht  „mit 
polternder  Hast“  . . „wie  bei  der  Wiesen- 
eidechse“. Wer  die  echte,  gar  die  pechglanz- 
rabenschwarze Spitzkopf eidechse*)  nicht  kennt 
— und  deren  gibt  es  nach  Müller-Mainz  und  nach 
meinen  Wahrnehmungen  anch  unter  nicht  mehr 
laienhaften  Reptilienliebliabern  sehr  viele  — 
der  kann  nach  diesen  paar  treffenden  Worten 
sich  von  dem  ansprechenden  Wesen  dieser 
Creme  der  Eidechsen  eine  Vorstellung  machen. 
Heute  dürften  wenige  die  Wieseneidechse  noch 
nicht  kennen,  denn  allein  schon  der  Tierhändler 
Novak  versendet  bloß  aus  der  Umgebung  von 
Zara  mehrere  tausend  Stück  Lac.  serpa  und 
zwar  zumeist  nach  Deutschland. 

Ich  kenne  das  Leben  der  echten  Spitzkopf- 
eidechse mindestens  eben  so  gut  wie  das  der  ande- 
ren Reptilien,  welche  nun  lü  Jahre  lang  meine 
Landsleute  waren  oder  noch  sind.  Daß  diese 
in  Bezug  auf  Eleganz  der  Gestalt  und  Gewandt- 
heit und  Ebenmäßigkeit  ihrer  Bewegung  hervor- 
ragende Eidechse,  welche  hierin  in  ihrer  Heimat 
nui-  in  der  illyrischen  Felseneidechse  erreicht 
wird,  noch  so  wenig  bekannt  wurde,  liegt  nur 
darin,  daß  Sammler  in  den  Ländern,  wo  diese 
interessante  Eidechse  häufig,  ja  sehr  häufig, 
sehr  selten  sind  und  Händler  bisher  gänzlich 
fehlen.  So  kommt  Müller-Mainz  1902  zn  dem 
auch  heute  noch  richtigen  Ausspruch,  daß  „ein 
sehr  großer  Teil  unserer  Terrarianer  gar  keine 
Ahnung  von  der  Existenz  jener  Eidechsenformen 
habe,  welche  die  Gruppe  der  platy-  und  oxy- 
cephalen  Mauereidechse  bilden“.  Nur  das  in  den 
zitierten,  interessanten  Mitteilungen  enthaltene 
Beiwort  „seltene“  zu  „Eidechsenformen“  möchte 
ich  heute  wegzulassen  vorschlagen,  denn  aus  ihrem 
Heim  könnten  Händler  gerade  so  wie  von  Zara 
die  Lac.  serpa  tausende  jährlich  exportieren  — 
wenn  sie  Fänger  auftreiben,  die  geschickt  genug 
sind.  Voraussichtlich  wird  es  noch.  Diejenigen 
Terrarier,  welche  auch  heute  noch  „gar  keine 
Ahnung“  von  der  interessanten  und  schönen 
Lac.  oxycephala  haben,  seien  unterdessen  auf 
die  lebensfrische  Originalzeichnung  im  Heft  14, 
Jahrgang  XIII,  1902,  aufmerksam  gemacht, 
damit  sie  sich,  falls  Lacerta  oxycephala 
bald  für  ihre  Terrarien  eine  nicht  mehr  so 
schwer  erlangbare  (wirkliche)  Zierde  werden 
kann,  durch  Vergleichen  mit  einer  gut  gemachten 
Abbildung  leichter  davor  bewahren,  statt  ihrer 
die  „vermeintliche  Spitzkopfeidechse“,  nämlich 
Lac.  serpa  zu  erhalten,  welcher  „von  öster- 

*)  Lac.  oxycephala  var.  tomasinii  Schreiber. 

Anm.  d.  Herausgebers. 
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reicliisclien  Händlern  diese  falsche  Bezeich- 
nung“ (Spitzkopf  eidechse)  auf  gezwängt  zu  sein 
scheint.  Dadurch  soll  der  österreichische  Kenner 
dieser  auch  österreichischen  Eidechse  dazu  bei- 
tragen, die  deutschen  „Terrarier“  freundschaftlich 
vor  möglicher  Täuschung  zu  bewahren. 

Eine  der  „seltenen  Echsenfornien“  ist  die 
„echte  Spitzkopfeidechse“  nur  für  den  auch 
noch  heutigen  „Terrarier“;  für  unseren  Süden 
und  für  dortiges  Freileben  durchaus  nicht. 
Dort  könnte  jeder  menschliche  Bewohner  lOOStück 
gefangen  halten  und  noch  immer  fänden  sich 
ihrer  mehr  im  Lande  freilebend  als  Lac.  agilis 
im  nördlichen  Mitteleuropa. 

Meinen  bis  zu  den  „Skizzen  nsw.  1894“  ge- 
machten Wahrnehmnngen  habe  ich  noch  bei- 
zufügen: Die  hell  gefärbte,  typische  Lacerta 
oxyeejyhala  fand  ich  in  Dalmatien  bei  Spalato, 
sowie  west-  und  iiordwestAVärts  dieser  Stadt 
nicht.  Ich  habe  nach  dieser  Eidechse  auf 
den  Straßenstrecken  Spalato  - Dernis  und  Sebe- 
nico-Dernis,  sowie  Zara- Dernis  und  Zara- 
Sebenico,  reitend,  fahrend  und  gehend,  gut  d.  h. 
aufmerksam  Ausschau  gehalten.  Trotzdem  ich 
vom  Rücken  eines  IGfäusters  Dutzende  Fang- 
schrecken und  zAvar  nicht  Mantis,  sondern  die 
kleine  (gespeusterhafte)  schlanke,  zackige,  graue 
Empura  in  feinfaserigen,  grauen  Disteln  gesehen 
und  erkannt  habe,  rvar  auf  den  genannten  Linien 
mein  Spähen  nach  Lac.  oxycephala  erfolglos. 

ln  und  zunächst  der  alten  schroffwandigen 
F elskegöl  krönenden  Feste  Clizza  an  der  Chaussee 
gegen  Sinj,  sammelte  ich  nebst  der  hellen  auch 
die  schwarze  „echte  Spitzkopfeidechse“.  In 
einem  sehr  schwierig  beschreitbaren  (auch  für 
gewandte  Karstbesteiger,  nicht  nur  für  Saud- 
läufer) Karste  zwischen  Mnc  und  Sinj  (Linie 
Sinj-Dernis),  habe  ich  beide  Formen  auch  bis 
an  die  Straße  reichend  so  zahlreich  gesehen, 
daß  ein  geschickter  Sammler  innerhalb  einer 
Stunde  doch  zuversichtlich  eines  ^2  Dutzends 
sich  habhaft  machen  kann.  Nach  einer  Mit- 
teilung des  Reptilien-  und  Kerbtierhändlers 
Novak  in  Zara,  ist  die  lichte  Lac.  oxycephala- 
Forni  (dieser  österreichische  Händler  verwechselt 
die  „echte  Spitzkopf  eidechse“  nicht  mit  der 
„vermeintlichen“)  auch  auf  der  mit  schütterem 
Niederwald  und  Gestrüpp  bestandenen  Karst- 
terrasse ca.  1^2  km  südwestlich  Sinj  ziemlich 
häufig.  Ich  habe  diesen  für  unsere  Eidechse 
genügend  verkarsteteten  Teil  der  Umgebung  von 
Sinj  in  Dalmatien  bei  nicht  günstigem  Wetter 
(starke  Sonnenhitze  usw.)  betreten  und  füglich 
deshalb  das  Tier  dort  nicht  gesehen.  Nach 


meinem  Dafürhalten  ist  auch  dieses  Lac.  oxy- 
cephala-W  o\mgebi&i  in  die  Stiefelzieher-  und 
Rasiermesserkarste  einzureihen  und  in  dieser 
Hinsicht  keine  kleine  Insel;  es  setzt  sich  zu- 
sammenhängend mehrere  Kilometer  weit  nach 
West  und  Nordwest  fort  und  liegt  zwischen 
4-  und  500  Meter  hoch.  (Schluß  folgt.) 

* 

jCIeine  J)4iReilun^eii- 

Etwas  vom  Schlammbeißer.  (Mit  einer  Origioal- 
aufnahme  nach  dem  Leben.)  Im  Vereinsbericht  des 
„Humboldt“ -Hamburg  vom  3.  Februar  1904*)  berichtet 
Herr  Johs.  Peter  von  einem  Schlammbeißer,  der  nach 
Aussage  eines  Bekannten  in  dessen  Aquarium  lebendige 
Junge  zur  Welt  gebracht  habe.  Der  sehr  starke  Fisch 
habe  14  Junge  geboren,  worauf  er  eingegangen  sei.  Die 
Sektion  ergab,  daß  das  Tier  noch  weitere  7 Junge  ent- 
hielt. Der  Meinung  des  Berichterstatters,  daß,  da  dies 
der  zweite  ihm  bekannt  gewordene  Fall  der  Art,  und  der 
diesmalige  Beobachter  ein  sehr  zuverlässiger  Herr  sei, 
beinahe  zweifellos  erscheine,  daß  wir  im  Schlammbeißer 
einen  lebendiggebärenden  Fisch  vor  uns  haben,  habe  ich 
mich  nie  anschließen  können  und  kann  sie  heute  auf  das 
allerbestimmteste  widerlegen.  Mit  den  Jungen  des 
Schlammbeißers  steht  es  genau  wie  mit  den  Jungen  des 
Aales,  die  man  seinerzeit  immer  und  immer  wieder  ge- 
funden haben  wollte:  es  sind  Parasiten  aus  der  Klasse 
der  Würmer.  Es  wäre  wünschenswert,  daß,  wenn  wieder 
ein  solcher  Fall  beobachtet  werden  sollte,  das  alte  Tier 
samt  den  „Jungen“  augenblicklich  in  Spiritus  gesteckt 
(denaturierter  Spiritus  genügt)  und  zur  Bestimmung  der 
Parasiten  einem  Zoologen  von  Fach  zugesandt  würde. 
Im  zeitigen  Frühjahr  1905  hatte  ich  prächtige  laichreife 
Schlammbeißer  zur  Verfügung,  die  mich  eigentlich 
dauerten,  da  ich  gern  Zuchtversuche  damit  angestellt 
hätte.  Doch  im  Hinblick  auf  obigen  Bericht  opferte  ich 
sie  und  fand  bei  der  Sektion  übereinstimmend  70 — 80000 
orangegelbe  Eier,  etwa  von  der  Größe  groben  Grieses. 
Daß  mit  Rücksicht  auf  die  Eierzahl  an  ein  Lebendiggebären 
gar  nicht  zu  denken  ist  — denn  dieses  stellt  eine  Art 
Brutpflege  dar,  und  eine  solche  wird  nur  nötig,  wenn  die 
Fruchtbarkeit  eine  geringe  ist  — ist  wohl  klar.  Gleich- 
wohl untersuchte  ich  noch  ein  prächtiges  über  30  cm 
langes  Männchen  auf  das  Voi’handensein  eines  Begattungs- 
organs hin,  ohne  welches  eine  innere  Befruchtung  und 
ein  Lebendiggebären  ja  absolut  undenkbar  ist.  Das  Er- 
gebnis der  Untersuchung  fiel,  wie  zu  erwarten  war,  durch- 
aus negativ  aus.  Der  Schlammbeißer  legt  nach  wie  vor 
Eier  wie  alle  übrigen  „Durchschnittsfische“,  und  dürfte 
im  Hinblick  auf  die  große  Eierzahl  nicht  einmal  eine  Art 
Brutpflege  ausüben,  wie  etwa  Groppe,  Stichling  und 
Moderlieschen.  Nichtsdestoweniger  würde  es  sich  lohnen, 
Schlammbeißer  im  Aquarium  zu  halten,  um  das  Laich- 
geschäft zu  beobachten.  Freilich  sind  laichreife  (20  bis 
30  cm  lange)  Schlammbeißer  für  ein  „Salonaquarium“ 
nicht  zu  empfehlen.  Und  damit  kommen  wir  gleich  auf 
eine  zweite  interessante  Frage  bei  diesem  Fische:  Wie 
kommt  es,  daß  der  Schlammbeißer  bei  drohen- 

*)  „Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  XV  (1904), 
Seite  80. 
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dem  Gewitter  wie  toll  den  ßodengrund  des 
Aquariums  aufwühlt,  dabei  in  kurzen  Zwischen- 
pausen an  die  Oberfläche  schwimmend,  um  Luft 
zu  schnappen  und  Kohlendioxyd  (verbrauchte 
Luft)  aus  dem  After  auszustoßen?  Wohl  allgemein 
vindizierte  man  dem  Schlammbeißer  eine 
spezifische  Empfindlichkeit  gegen  Elektri- 
zität und  setzte  mithin  in  ihm  ein  Nerven- 
organ,  das  speziell  auf  Elektrizität  rea- 
gierte, voraus.  Von  einem  solchen  findet 
sich  aber  in  der  Literatur  über  den  sonst 
sehr  genau  beschriebenen  Eiseh  nichts.  Um 
mit  Sicherheit  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  cs  wirklich  die  Elektrizitätsniengcn  in 
der  Luft  sind,  auf  welche  der  Schlamm- 
beißer reagiert,  oder  nicht,  bedürfte  es 
meines  Erachtens  nur  eines  einfachen  V^er- 
suches:  Man  bringe  eine  Metallplatte  etwa 
10  cm  über  dem  Aquarium,  das  die  Ver- 
suchsfische beherbergt,  an  und  verbinde 
diese  leitend  mit  einer  Influenzmaschine,  > 
die,  um  Erschütterung  des  Wassers  beim 
Drehen  zu  vermeiden,  auf  einem  anderen 
Tische  aufgestellt  ist.  Die  Versuche  sind 
an  einem  Tage  anzustellen,  an  welchem  sich 
die  Schlammbeißer  völlig  ruhig  verhalten 
und  die  Luft  möglichst  elektrizitätsfrei  ist.  Zeigen  dann  beim 
Drehen  der  Maschine  die  Schlammbeißer  dieselbe  Linriihe 
und  das  gleiche  Verhalten,  wie  bei  Gewitterschwüle,  dann 
wäre  eine  Empfindlichkeit  derselben  gegen  elektrische 
Spannungen  der  Luft  klar  erwiesen.  Reagieren  sie  nicht 
auf  die  viel  stärkere  Spannung  in  der  Luft  und  im  Wasser 
des  Aquariums,  welche  gegenüber  der  beim  Gewitter  von 
der  Influenzmaschine  erzeugt  wird,  dann  kann  auch  nicht 
das  Gewitter  selbst  die  Ursache]  des® auffälligen  Gebarens 


der  „Wetterfische“  sein.  Und  ich  behaupte  — den  Ver- 
such habe  ich.  trotzdem  ich  ihn  mit  Leichtigkeit  hätte 
anstellen  können,  unverzeihlicher  Weise  bisher  noch  nicht 
ausgeführt  — die  Fische  werden  nicht  auf  die 
durch  die  Influenzmaschine  erregte  Eletrizität 


reagieren!  Ich  erkläre  mir  ihre  Aufregung  viel  ein- 
facher. Gewitter  treten  — das  ist  in  der  Natur  ihrer 
Entstehung  begründet  — nur  nach  einer  Reihe  sehr 
heißer  Tage  auf.  Die  heißen  Tage  haben  aber  das  Wasser 
des  Tümpels,  in  welchem  der  Schlammbeißer  haust,  außer- 


gewöhnlich stark  erwärmt,  und,  da  wärmeres  Wasser 
weniger  Sauerstoff  gelöst  enthält  als  kaltes,  sauerstoffarm 
gemacht.  Dasselbe  gilt  für  das  Wasser  des  Aquariums. 
Der  Schlammbeißer  leidet  dann,  abgesehen  von  der  ihm 
nicht  angenehmen  großen  Wasserwärme,  an  Atemnot  und 
kommt  in  seiner  Angst  bald  an  die  Oberfläche,  um  Luft 
zu  schnappen  — das  tun  übrigens  auch  andere  Fische 
bei  drohendem  Gewitter  — bald  will  er  sich  in  den 
Bodengrund  einbohren,  wie  in  der  Freiheit,  wenn  das 
Wasser  seines  Tümpels  mehr  und  mehr  zu- 
rückgeht durch  Verdunstung.  Und  das  tritt 
ja  auch  bei  großer  Hitze  ein.  Nicht  das 
Gewitter  also  ist  die  Ursache  des  auffälligen 
Gebarens  der  „Wetterfische“,  sondern  die 
diesem  vorangehende  drückende  Hitze,  und 
der  Sehlamndjeißer  wird  nur  dadurch  zum 
Wetterpropheten,  daß  auf  große  Hitze  regel- 
mäßig Gewitter  folgen.  Seiner  „aufrühre- 
rischen“ Tätigkeit  verdankt  übrigens  der 
Fisch  seinen  Namen.  Schlammbeißer  ist 
eine  Verstümmelung;  Schlammjieitsoher 
ist  der  richtige  Name.  In  der  .Börde  bei 
Magdeburg  heißt  er  bei  der  Jugend  ganz 
allgemein  Modderpitscher,  was  dem 
Sinne  nach  der  Bezeichnung  Schlamm- 
peitscher  gleichkommt.  Köhler. 

Die  Süßwassergai’iieeleii,  welche  seit 
dem  nur  teilweise  geglückten  Import  aus 
Ägypten  durch  Dr.  Bade  und  den  Mit- 
teilungen über  gelungene  Zucht  in  den  Be- 
richten des  Vereins  „Triton“-Berlin  wohl 
in  weitesten  Kreisen  der  Liebhaber  niederer 
Aquarientiere  Interesse  erregt  haben,  viel- 
leicht gemischt  mit  dem  Gefühle  des  Be- 
dauerns, daß  die  Tiere  nur  schwer  und  selten  im  Handel 
erhältlich  sind,  bildeten  in  einigen  schönen  Exemplaren, 
welche  von  Hans  Stüve  aus  Südamerika  importiert  waren, 
ein  Hauptanziehungsobjekt  der  letzten  „Vallisneria“- 
Ausstellung  in  Magdeburg.  Die  zuletzt  überlebenden 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Süßwassergarneele  aus  Brasilien 
(Palaemon  spec.?). 

(Von  der  Unterseite.)  Natürl.  Größe. 
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beiden  Tiere  habe  ich  Ende  vorigen  Jahres  übernommen 
und  das  kleinere  davon  in  Spiritus  konserviert,  wo  es  noch 
jetzt  seiner  wissenschaftlichen  Bestimmung  harrt.  Was 
ich  bisher  daran  mit  einiger  Sicherheit  ermitteln  konnte, 
ist,  daß  es  entweder  der  Gattung  Palaemon  selbst  zu- 
gehört oder  einer  dieser  ganz  nahe  verwandten  Gattung. 
Eine  genauere  Bestimmung  kann  ich  leider  mangels  ge- 
eigneter Literatur  nicht  selbst  vornehmen.  Gas  wenige, 
was  aus  dem  Leben  der  Süßwassergarneelen  bekannt  ist 
und  was  ich  selbst  an  dem  größeren  Exemplare,  das 
ich  beistehend  von  der  Seite  und  von  unten  gesehen 
abbilde,  bisher  beobachten  konnte,  möge  hier  mit- 
geteilt werden 

Süßwassei-garneelen  gibt  es  nur  in  den  Tropen.  Diese 
ganze  Familie  der  Dekapoden  (Zehnfußkrebse)  ist  marinen 
ürspirungs.  Ihre  Einwanderung  ins  Süßwasser  ist  noch 
jungen  Datums  und  das  Vorkommen  im  Süßwasser  aus- 
schließlich innerhalb  des  Tropengürtels  durch  die  Stärke 
der  Gezeiten  in  diesen  Gegenden  mit  Leichtigkeit  zu 
erklären.  Man  kennt  Süßwassergarneelen  aus  allen  tro- 
pischen Erdteilen;  außer  in  den  Unterläufen  der  süd- 
amerikanischen  und  afrikanischen  Flüsse  kommen  sie  in 
Indien  und  auf  den  indischen  Inseln  vor.  Trotzdem  sind 
die  Tiere  durchaus  nicht  wärmebedürftig.  Ich  war  ganz 
erstaunt,  als  ich  meine  beiden  Exemplare  aus  einem  Bassin, 
dessen  Wasser  5®  0.  zeigte,  bei  bestem  Wohlsein  ent- 
nahm. Ja,  ich  kann  bestimmt  behaupten,  daß  das  größere 
Tier  jetzt,  da  ich  es  bei  etwa  12®  C.  halte,  nicht  so 
farbenprächtig  ist,  als  es  damals  bei  der  abnorm  niedrigen 
Wassertemperatur  war.  Die  Pflege  ist  die  denkbar  ein- 
fachste; ich  pflege  es  nämlich  gar  nicht.  Es  sitzt  in  einer 
Einmachebüchse  mit  etwa  2 1 Wasser,  ohne  Bodengrund; 
nur  einige  Triebe  von  Elodea  densa  schwimmen  darin. 
Wenn  ich  gerade  daran  denke,  werfe  ich  ein  Kügelchen 
rohen  Schabefleisches  hinein,  das  mit  den  kleinen  Scheren 
sofort  gepackt  und  zwischen  die  Kauwerkzeuge  geführt 
wird.  Dann  kann  man  geraume  Zeit  das  emsige  Arbeiten 
derselben  beobachten.  Durchlüftet  wird  selbstverständlich 
nicht,  geheizt  erst  recht  nicht.  Ist  das  Zimmer  geheizt, 
dann  steigt  die  Temperatur  im  Wasser  gelegentlich  auf 
1.5®  C. ; ist  es  nicht  geheizt  und  draußen  Frostwetter,  so 
tällt  sie  auch  einmal  auf  8®  C.  herab.  Das  ist  scheinbar 
der  Garneele  ganz  gleichgültig. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  wäre  sie  also  sehr  zu 
empfehlen.  Keiner  unser  heimischen  Kruster  ist  so  an- 
spruchslos und  unempfindlich  wie  sie.  Interessant  ist 
ferner,  zu  beobachten,  mit  welcher  Meisterschaft  sie  es 
versteht,  aus  der  Haut  zu  fahren.  Auf  der  Kückenseite 
in  der  Mitte  zeigt  die  abgeworfene  Haut  einen  Biß,  durch 
den  das  Tier  aus  ihr  herausgekrochen  ist.  Es  muß  also 
bei  der  Häutung  Scheren,  Kopf  und  Brust  zurückgezogen, 
den  Hinterleib  nach  vorn  geschoben  haben.  Leider  habe 


ich  den  Vorgang  selbst  noch  nicht  beobachten  können, 
übertroffen  wird  sie  in  dieser  Hinsicht  nur  von  unseren 
heimischen  Apws-Arten,  deren  abgestreifte  Haut  überhaup 
keinen  Riß  erkennen  läßt.  Vielleicht  regen  diese  kurzen 
Notizen  einmal  zu  diesbezüglichen  genauen  Beobachtungen 
an,  zu  denen  mir  gegenwärtig  die  Zeit  fehlt.  Da  sich 
ägyptische  Süßwassergarneelen  bei  einem  Mitgliede  des 
„Triton“  fortgepflanzt  haben,  steht  ja  wohl  zu  erwarten, 
daß  die  Tiere  bald  weiteren  Kreisen  zu  niedrigem  Preise 
zugänglich  werden.  Aus  den  in  den  Berichten  des 
„Triton“  *)  gegebenen  Schilderungen  geht  hervor,  daß  der 
Pfleger  der  Garneelen  sich  die  Hauptsache  beim  Fortpflan- 
zungsgeschäft hat  entgehen  lassen.  Die  Garneelen  durch- 
laufen nämlich  eine  Reihe  von  Larvenstadien,  und  es  wäre 
ein  unschätzbares  Verdienst  um  die  Wissenschaft  gewesen, 
wenn  Herr  Mazatis,  der  die  Tiere  zur  Fortpflanzung 
brachte,  genau  darauf  geachtet  und  wenigstens  vom  Tage 
des  Freiwerdens  der  Jungen  — die  Eier  und  Larven  in 
den  ersten  Lebenstagen  hängen  zwischen  den  Afterfüßchen 
der  Alten,  wie  bei  unserem  Flußkrebs  — alltäglich  eine 
oder  zwei  der  Larven  herausgefischt  und  in  Spiritus  oder 
Formolsprit  konserviert  hätte.  Dadurch  wäre  es  ihm  mit 
Leichtigkeit  möglich  gewesen,  eine  vollständige  Ent- 
wicklungsserie einer  ägyptischen  Süßwassergarneele  her- 
zustellen. Vielleicht  denkt  der  nächste  glückliche  Züchter 
rechtzeitig  daran!  Es  ist  durch  die  Erfahrungen  des 
Herrn  Mazatis  wahrscheinlich  gemacht,  aber  nicht  end- 
gültig festgestellt,  daß  die  alten  Tiere  nach  erfolgter 
Fortpflanzung  sterben.  Auch  dieser  Punkt,  wie  auch  der 
Eintritt  der  Geschlechtsreife,  wäre  sorgfältiger  Nach- 
prüfung wert.  Noch  möchte  ich  erwähnen,  daß  ich  die 
Tiere,  als  sie  von  Stüve  hier  eintrafen  — es  waren,  glaube 
ich,  5 Stück  — ihrer  hyalinen  Beschaffenheit  wegen  für 
sehr  zart  hielt  und  dringend  vor  Heransfischen  mit  dem 
Netze  warnte.  Sie  wurden  denn  auch  stets  bei  Über- 
führung von  einem  Behälter  in  den  anderen  heraus- 
geschöpft.  Jetzt  kann  ich  behaupten,  daß  das  Heraus- 
nehmen aus  dem  Wasser  den  Tieren  absolut  nichts 
schadet.  Ich  fische  das  überlebende  Exemplar  jetzt,  ohne 
mich  dabei  sonderlich  zu  beeilen,  mit  einem  gewöhnlichen 
Käscher  heraus.  Köhler. 

Roßmäßler-Feier.  Wie  wir  aus  sicherer  Quelle  er- 
fahren, hat  sich  in  Berlin  ein  Ausschuß  von  Vertretern 
der  sämtlichen  dortigen  Vereine  „Triton“,  „Nymphaea 
alba“,  „Verein  der  Aquarien-  und  Terrarienfreunde“, 
„Hertha“,  „Elodea“  und  „Trianea“,  gebildet,  um  eine 
gemeinsame  Roßmäßlerfeier  vorzubereiten.  Es  ist  eine 
solche  Einigung  unter  Hintansetzung  aller  Sonderinteressen 
nur  mit  Freuden  zu  begrüßen  und  wünschen  wir  den  be- 
teiligten Vereinen  von  Herzen  guten  Erfolg! 

*)  „Blätter“  1906,  S.  231,  469. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichtenjlehnt  die  Schnftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


, Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde 
zu  Berlin.  (Eingetragener  Verein.) 
Vereinslokal:  Restaurant  Öi’tler,  Karlstraße  27. 
Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 


14.  ordentliche  Sitzung  am  12.  Januar  1906. 

Der  I.  Vorsitzende  machte  die  Mitteilung  von  dem 
in  Breslau  erfolgten  Ableben  unseres  Mitgliedes  Herrn 
Staatsanwalt  Kahter;  die  Versammlung  ehrte  das  An- 
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denken  des  Verstorbenen  durch  Erheben  von  den  Plätzen. 
Herr  Lentz  legte  den  Kassenbericht  ab  über  das  ver- 
flossene Vierteljahr,  welcher  mit  einem  Bestände  von 
2136,40  Mk.  am  1.  Januar  abschließt.  Sodann  nimmt  die 
Versammlung  Kenntnis  von  dem  Wechsel  in  der  Redaktion 
der  „Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“. 
Mit  Freuden  begrüßen  wir  unsern  hochverehrten  Freund 
Herrn  Hr.  Wolterstorff  auf  dem  Redaktionssessel  und 
wünschen  ihm  von  Herzen  Glück  auf  . dem  dornenvollen 
Wege.  Die  Gründe  der  unerwarteten  Änderung  sind  uns 
unbekannt.  Herrn  Stansch,  dem  bisherigen  Redakteur,  ist  es 
imVereiu  mit  dem  Verlage  jedenfalls  gelungen,  der  „Wochen- 
schrift“ in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  einen  ehren- 
vollen Platz  in  der  Fachliteratur  unserer  Liebhaberei  zu  ver- 
schaffen; möge  dieser  Erfolg  dem  Blatte  treu  bleiben ! — 
Herr  Dr.  Schnee  machte  uns  nun  in  längerer  Ausführung  mit 
den  heutigen  Ansichten  über  den  Mythus  der  „Seeschlange“ 
bekannt.  Er  nimmt  Bezug  auf  deu  in  Ko.  50  des  voi’igen 
Jahrganges  der  „Wochenschrift“  enthaltenen  Artikel  von 
A.  Buschkiel,  kann  sich  aber  der  darin  ausgesprochenen 
Ansicht,  daß  hinter  der  so  oft  gesehenen  „Seesohlange“ 
ein  Plesiosauriis  zu  suchen  sei,  nicht  anschließen.  Ein 
schlangenähnliches  Ungetüm  des  Meeres  befindet  sich 
schon  in  einer  alten  Chronik  vom  Jahre  1550  erwähnt; 
1764  beschrieb  ein  norwegischer  Bischof  ein  solches  und 
1848  wird  ein  merkwürdiges  Tier  von  riesigen  Dimen- 
sionen von  einem  französischen  Kriegsschiff  gesichtet  und 
beinahe  gefangen;  es  riß  nämlich  beim  Aufwinden  in 
Stücke  und  verschwand  in  die  Tiefe.  Dem  Vortragenden 
selbst,  welcher  gegen  8 Jahre  das  Meer  befahren  hat, 
sind  von  verschiedenen  Seeleuten  allerlei  Berichte  von 
einem  solchen  Tiere  gemacht  worden,  und  er  zweifelt 
nicht  daran,  daß  ein  wirklich  vorhandenes  Wesen  hierzu 
Veranlassung  gegeben  hat.  Sehr  wahrscheinlich  dünkt 
ihm  die  Erklärung,  einen  Octopus  darunter  zu  vermuten. 
Die  Kraken  oder  Tintenfische  kommen,  wie  einzelne 
3 — 5 m lange  Exemplare  in  den  Museen  zeigen,  bisweilen 
in  Riesengröße  vor  und  können,  wenn  sie  den  voraus- 
schwimmenden Kopf  aus  dem  Wasser  emporstrecken, 
während  die  beiden  längsten  Fangarme  auf  der  Obeifläche 
nachgezogen  werden,  von  weitem  durchaus  den  Eindruck 
einer  in  Windungen  dahinziehenden  Schlange  hervorrufen. 
Dann  darf  man  nicht  vergessen,  daß  alle  Schätzungen 
von  Längenmaßen  auf  dem  Meere  den  unglaublichsten 
optischen  Täuschungen  unterliegen  und  daher  stets  mit 
Mißtrauen  zu  betrachten  sind.  Eine  zweite  Erklärung 
mag  noch  darin  zu  suchen  sein,  daß  mehrere  Wale,  die 
sich  in  Liebesspielen  miteinander  tummeln,  durch  optische 
Täuschung  in  eine  gerade  Linie  hintereinander  geraten 
und,  indem  nun  von  dem  einen  der  Kopf,  von  dem  zweiten 
der  Rücken,  von  dem  dritten  die  Schwanzflosse  zu  sehen 
st,  erscheint  wiederum  dies  wellenförmig  sich  f ortbe  wegende 
Tier  auf  der  Wasserfläche.  Ein  Kapitän  glaubte  am 
Horizonte  eine  Seeschlange  zu  erblicken,  beim  Näher- 
kommen entwickelte  sich  die  Erscheinung  als  eine  Anzahl 
hintereinander  schwimmender  Schwertfische  mit  großer 
aus  dem  Wasser  segelartig  emportauchender  Rückenflosse. 
Daß  eine  der  im  Meere  lebenden  wirklichen  Seeschlangen, 
von  denen  es  etwa  40 — 50  Arten  gibt,  nicht  in  Frage 
kommen  kann,  geht  daraus  hervor,  daß  von  diesen  bisher 
noch  kein  Exemplar  gefangen  worden  ist,  welches  die 
Länge  von  2 oder  272  m überschritten  hätte.  Der  durch 
selbst  gefertigte  Zeichnungen  unterstützte  Vortrag  erregte 
den  lebhaften  Beifall  der  Versammlung.  — An  einem  in 
der  „Vereinigung  der  Aquarien-  und  Terrarienfreunde“ - 
Frankfurt  a.  M.  am  10.  November  v.  J...von  Herrn  Dr. 
Wolf  über  die  „Malaria“  und  ihre  „Überträger“  ge- 
haltenen Vortrage  übte  Herr  Herold  eine  zwar  scharfe 
aber  berechtigte  Kritik  und  entwickelte  darin  über  das- 
selbe Thema  eine  klare  und  erschöpfende  Darstellung, 
welche  ihren  Zweck,  das  etwas  komplizierte  Verhältnis 
zwischen  Malaria  und  Moskito  jedermann  verständlich  zu 
machen,  in  jeder  Weise  erfüllte.  — Im  Vereinsberichte 
des  „Hydrophilus“-Brandenburg  a.  d.  H.  vom  15.  Dezember 
V.  J.  (cf.  „Wochenschrift“  No.  I d.  J.)  befindet  sich  ein 
Protest  dieses  rührigen  Vereines  gegen  die  Elaborate  eines 
allbekannten  Vielschreibers.  Wir  schließen  uns  diesem 
Proteste  an.  Wir  sind  gewiß  die  Letzten,  welche  einem 
frisch-fröhlichen  Humor  den  Eintritt  in  unser  Vereins- 
leben und  in  unsere  Literatur  verwehren  möchten;  ein 
Schriftsteller  aber,  der  in  den  Spalten  sämtlicher  natur- 


freundlicher Blätter  zu  Hause  ist,  muß  eine  Grenze  zu 
ziehen  wissen  zwischen  Humor  und  faulen  Witzen. 
Für  diese  sind  unsere  Blätter  zu  schade!  — Der  Verein 
„Nerthus“-Braunsohweig  hat  uns  in  liebenswürdiger  Weise 
ein  Exemplar  eines  von  ihm  geschaffenen  künstlerisch 
ausgeführten  Ausstellungsdiploms  gestiftet,  welches  all- 
gemeinen Beifall  fand.  Wir  machen  hierdurch  solche 
Vereine,  die  eine  Ausstellung  beabsichtigen,  darauf  auf- 
merksam. — Schließlich  gelangen  die  bestellten  Exem- 
plare des  soeben  erschienenen  Neudruckes  von  Jäger, 
„Das  Leben  im  Wasser“  zur  Verteilung.  Soweit  ein 
flüchtiger  Blick  zeigt,  stellt  das  Buch  eine  recht  em- 
pfehlenswerte Erwerbung  dar.  Eine  eingehende  Kritik 
behalten  wir  uns  vor  und  bitten  diejenigen  unserer  Mit- 
glieder, welche  dasselbe  bezogen  haben,  uns  ihr  Urteil 
darüber  mitzuteilen.  Wir  stellen  weitere  Exemplare  zum 
Preise  von  1.25  Mk.  ungebunden  ausschließlich  Porto 
unseren  Mitgliedern  zur  Verfügung.  Der  Vorstand. 

„Isis“,  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 

Terrarienkunde  zu  München  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5b. 

Donnerstag,  den  16.  November  1905. 

Der  Besuch  der  Wochenversammlungen,  der  bis  vor 
ganz  kurzer  Zeit  ein  sehr  guter  war,  hat  nachgelassen. 
Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolles  der  letzten 
Wochenversammlung.  Hierauf  erfolgte  die  Bekanntgabe 
des  Einlaufes.  Als  solcher  ist  anzuführen:  Karte  unseres 
Herrn  Sigl  von  Neupasing.  Schreiben  des  Vereins  „Wasser- 
stern“ nebst  Satzung  und  Mitgliedskarte.  An  Zeitschriften 
liegen  auf:  „Wochenschrift“  No.  46,  „Blätter“  No.  45 
und  „Zoologischer  Garten“  No.  10.  Aus  der  „Wochen- 
schrift“ interessiert  besonders  unter  „Kleine  Mitteilungen“ 
eine  Bemerkung  von  B.  „Nerthus“-Braunschweig  bezüglich 
Osp)liroineniis  trichopterus.  Nach  dieser  Bemerkung  führt 
der  unter  obigem  Namen  bei  uns  bekannte  Fisch  im 
British  - Museum  die  Bezeichnung  Osphromerms  siamensis. 
Vollständige  Klarheit  in  der  Sache  nach  irgend  einer 
Richtung  wäre  sehr  erwünscht.  Zu  dem  hübschen  Aufsatz 
des  Herrn  Musshoff  „Etwas  über  die  Krötenechse“  „Blätter“ 
No.  45  bemerkt  Herr  Dr.  Bruner,  daß  seine  Stücke  auch 
gern  Ameisen  (verschiedene  Formen)  fraßen.  Seine  Kröten- 
echsen gruben  sich  lieber  in  Kies  als  in  feinen  Sand  ein. 
Das  Eingraben  geschah  sehr  rasch  mit  einigen  ruckartigen 
Bewegungen  des  Kopfes.  In  der  gleichen  No.  der  „Blätter“ 
beginnt  unser  Herr  Labonte  seine  mit  peinlicher  Ge- 
nauigkeit und  großem  Fleiße  gesammelten  umfangreichen 
Beiträge  zur  Verbreitung  und  Biologie  der  drei  seltenen 
Barscharten  Äspro  Streber,  A.  zingel  und  Acerina  schraetser 
zu  veröffentlichen.  Die  beigegebenen  Photographien, 
Aufnahmen  der  toten  Tiere  — vermögen  uns  freilich 
keinen  richtigen  Begriff  von  den  lebenden  Fischen  zu 
geben.  Verschiedene  kleinere  Aufsätze  und  Mitteilungen 
gelangen  zur  Verlesung.  — Die  Kugelabstimmung  über 
Herrn  Brandmeister  Dirnagl  ergibt  die  Aufnahme  dieses 
Herrn. 

Donnerstag,  den  23.  November  1905. 

Protokoll-Verlesung  u.  Genehmigung.  Einlauf:  Offerte 
Reichelt-Berlin  in  Reptilien.  Herr  Uri  in  Riva  zeigt  an, 
daß  Herr  Kainradi  von  dort  in  Bälde  mit  einer  Kanne 
Blennius  in  München  eintreffen  wird.  Vom  früheren 
Vorstand  der  „Salvinia“-Hamburg  liegt  die  Antwort  auf 
das  Knöppel’sche  Zirkular  vor.  Karte  des  Herrn  Schrift- 
leiters der  „Blätter“  bezüglich  des  Breitrandes  (Dytieus 
latissimus).  An  Zeitschriften  liegen  im  Einlauf:  „Wochen- 
schrift“ No.  47,  „Blätter“  No.  46  und  „Natur  und  Haus“ 
3 und  4.  Eine  Anzahl  Aufsätze  gelaugt  im  Auszuge  zur 
Bekanntgabe.  In  No.  46  der  „Blätter“  hat  Herr 
W.  Köhler  der  Arbeit  unseres  Herrn  Labonte  über  Aspro 
Streber  usw.  2 sehr  instruktive  Karten  über  das  Ver- 
breitungsgebiet der  wenig  bekannten  Barscharten  bei- 
gegeben. Herr  Labonte  demonstriert  lebend  ein  aus- 
gewachsenes Exemplar  des  Strömers  (Leuciscus  agassizi), 
des  nächsten  Verwandten  unserer  munteren  Ellritze  und 
einen  prächtigen  ca.  14  cm  langen  Aspro  Streber.  Das 
schöne  auf  den  ersten  Blick  der  Groppe  ähnliche  Tier 
fällt  in  seiner  eigenartigen  springenden  Fortbewegung  im 
Wasser  auch  dem  oberflächlichen  Beobachter  sofort  auf. 
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V ereins-N  achrichten. 


Durch  Herrn  Dr.  Bruner  werden  demonstriert  5 Stück 
des  zierlichen  Brillensalamanders  {Salamandrina  perspicil- 
lata)  und  2 Spelerpes  fuscus.  Herr  Dankes  demonstriert 
Lacerta  ocellata  und  Lacerta  muralis,  diesjährige  Tierchen 
aus  der  Umgebung  von  Oporto  und  Herr  Müller  Diadophis 
amabilis  aus  Kalifornien.  Letztere  hübsche  Schlange 
geht  in  die  Hände  des  Herrn  Dr.  Bruner  über.  Herr 
Damböck  hat  verschiedene  Größen  seiner  Aquarien  zur 
Ansicht  ausgestellt.  Zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft 
ist  angemeldet  Herr  Theodor  Fischer,  Bankbeamter, 
wohnhaft  Ohlmüllerstraße  24/11.  Die  Kugelabstimmung 
über  den  Genannten  erfolgt  in  der  nächsten  Wochen- 
versammlung. 

Donnerstag,  den  30.  November  1905. 

Das  Protokoll  der  letzten  Wochenversammluug  wird 
verlesen  und  genehmigt.  Im  Einlauf:  Einladung  der 
K.  B.  Akademie  der  Wissenschaften  zum  Besuche  der 
indomalayischen  Sammlungen  der  Herren  Professor 
Hermann  Dürk,  Hofrat  Hagen  und  Dr.  Brügel.  Brief 
des  Herrn  Schlumberger- Augsburg  betr.  feuerlose  Heizung 
der  Terrarien.  Offerte  Henkel-Darmstadt.  Zeitschriften: 
„Blätter“  No.  47  und  „Wochenschrift“  No.  48.  Herr 
Flurschütz-Paris  informiert  uns  in  No.  47  der  „Blätter“ 
über  die  Aquarien-  und  Terrariensache  in  Paris  und 
unser  Herr  Labonte  setzt  seine  Beiträge  zur  Biologie  der 
seltenen  Barscharten  des  Donaugebietes  fort.  Die  beiden 
beigegebenen  Photographien  von  Aspro  zingel  und  Aspro 
Streber  vermögen  uns  eine  gute  Zeichnung  der  Tiere 
freilich  nicht  zu  ersetzen.  Einige  weitere  Veröffentlichungen 
werden  im  Auszuge  bekannt  gegeben.  — Die  Kugel- 
abstimmuug  über  Herrn  Theodor  Fischer  ergibt  Aufnahme. 
Herr  Sigl  läßt  durch  Herrn  Knan  das  neueste  Nachrichten- 
blatt der  deutschen  malakozoologischen  Gesellschaft  vor- 
legen. Ferner  läßt  Herr  Sigl  durch  Herrn  Knan  eine 
Anzahl  kleiner  Schneckengehäuse  aus  dem  Gardasee 
demonstrieren.  Zur  Vorzeigung  gelangt  durch  Herrn 
Jjankes  ein  mächtiger  Laubfrosch,  nämlich  Hyla  septen- 
trionalis  von  Cuba,  Herr  Dankes  schildert  sodann  seine 
bisherigen  Beobachtungen  an  dem  Tiere,  das  er  Herrn 
Dr.  Krefft  verdankt.  Weiter  läßt  Herr  Dankes  die  erste 
Lieferung  eines  ornithologischen  Werkes  des  bekannten 
Ornithologen  und  Vogelzeichners  Herrn  0.  Kleinschmidt: 
„Berajah“  oder  „Zoographica  infinita“  und  „Falco“  unter 
den  Mitgliedern  zirkulieren.  Der  Vorsitzende  äußerst 
hierbei  den  Wunsch,  daß  es  außerordentlich  erfreulich 
wäre,  ein  solches  Werk  auch  auf  unserem  Gebiete,  in- 
sonderheit für  Reptilien  und  Amphibien  — für  Fische 
seien  die  Schwierigkeiten  wohl  noch  größer  — erstehen 
zu  sehen.  Daran  dürfe  aber  auf  lange  Jahre  hinaus  noch 
kaum  zu  denken  sein. 

Donnerstag,  den  7.  Dezember  1905. 

Zu  Beginn  der  Wochenversammlung  begrüßt  der 
1.  Vorsitzende  Herr  Dankes  die  Anwesenden,  insonderheit 
das  neue  Mitglied  Herrn  Theodor  Fischer  von  hier. 
Hierauf  erfolgt  die  Verlesung  und  Genehmigung  des 
Protokolles.  Im  Einlauf:  Tagesordnung  des  Vereins 
„Wasserstern“  in  Augsburg,  und  je  ein  Führer  durch  den 
Zoologischen  Garten  und  das  Aquarium  in  Berlin  von 
unserm  Mitgliede  Herr  Seifers  jun.,  ferner  Subscriptions- 
einladung für  das  neue  Jahrbuch  des  Herrn  R.  Mandee. 
Frau  Brauereibesitzerswitwe  Schneider,  ein  früheres  Mit- 
glied, offeriert  der  Gesellschaft  die  von  ihrem  verstorbenen 
Herrn  Gemahl  gesammelten  Präparate.  In  Hinsicht  auf 
die  finanziellen  Verhältnisse  können  wir  von  der  Offerte 
keinen  Gebrauch  machen.  Herr  Uri-Riva  bittet  um  Angabe 
von  Quellen  zum  Bezüge  von  kleinen  Karpfen  undSchleihen. 
Fräulein  Dr.  Plehn  von  der  biologischen  Versuchsstation 
für  Fischerei  schreibt  unterm  2.  Dezember  1.  Js.  an  den 
Vorsitzenden:  „Besten  Dank  für  Übersendung  des  inter- 
essanten Patienten  (eine  große  Ringelnatter).  Es  ließ 
sich  bereits  feststellen,  daß  die  Knoten  unter  den  Schuppen 
durch  Bakterieuinfektion  hervorgerufen  wurden.  Es  finden 
sich  in  der  Unterhaut  kolossale  Mengen  eines  Micrococcus. 
Schon  im  Sommer  vor.  Js.  erhielt  ich  von  Ihnen  eine 
Würfelnatter  mit  ähnlicher  Krankheit  und  bald  darauf 
durch  Herrn  Rembold  ein  anderes  Exemplar.  Bei  beiden 
ließ  sich  lokale  Entzündung  des  Unterhautgewebes  infolge 


starker  Bakterieninfektion  nachweisen,  es  war  aber  immer 
ein  anderes  Bacterium.  Die  Sache  wird  mit  jedem  neuen 
Fall  interessanter,  weshalb  ich  meine  schon  öfters  geäußerte 
Bitte  um  lebendes  Untersuchungsmaterial  auch  heute 
wiederhole“.  Der  Magistrat  München  stellt  uns  mit 
Schreiben  vom  29.  November  1.  Js.  den  mitleren  Schrannen- 
pavillou  für  unsere  Ausstellung  im  Jahre  1906  kostenlos 
zur  Verfügung.  Herr  Damböck  zeigt  ein  neues  Blatt  vor 
„Zoologischer  Zentral-Anzeiger“,  Organ  des  Verbandes 
der  Aquarien-  und  Terrarieuhändler  Deutschlands.  Durch 
Herrn  Dr.  Krefft  wurde  uns  ein  Fragebogen  betr.  die 
Haltung,  Pflege  usw.  von  Terrarientieren  zur  ent- 
sprechenden Ausfüllung  übermittelt.  Dem  Wunsche  wird 
natürlich  gern  entsprochen.  An  einschlägigen  Zeitschriften 
liegen  auf:  „Blätter“  No.  48,  „Wochenschrift“  No.  49 
und  „Natur  und  Haus“  No.  5.  Wir  geben  sehr  gerne 
zu,  daß  das  Photographieren  von  Fischen  in  Bächen, 
überhaupt  im  Wasser  in  der  Natur  draußen  mit  außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten  verbunden  ist,  und  von 
diesen  Gesichtspunkten  aus  ist  auch  die  auf  S.  478  der 
„Blätter“  No.  49  gebrachte  Photographie  „Groppe  (Cottus 
gobio  L.)  eine  Schmerle  verspeisend“  zu  beurteilen.  Es 
dürfte  anderseits  aber  Niemand  bestreiten,  daß  der  Vor- 
gang auf  dem  Bilde  nur  durch  obige  Worte  verständlich 
erscheint,  denn  von  einer  Schmerle  ist  nichts  zu  sehen. 
Dem  Vereine  „Heros“-Nürnberg  mit  Bezug  auf  seine 
Sitzung  vom  7.  November  betr.  Bombinator  igneus 
unseren  besten  Dank.  In  der  No.  49  der  „Wochenschrift“ 
bringt  Hans  Welke-Dortmund  einen  dankenswerten  Auf- 
satz über  unsere  ausländischen  Myriophyllum-Arten.  Viel 
des  Interessanten  bietet  für  uns  auch  der  Aufsatz  „Ein 
zoologischer  kulinarischer  Spaziergang  in  Canton“  von 
Dr.  Kreyeuberg  z.  Z.  in  China.  Die  lehthyologische  Ge- 
sellschaft Dresden  bestätigt  in  ihrem  Sitzungsberichte 
vom  7.  Oktober  1.  Jls.  unsere  Ansicht  über  das  Hochzeits- 
kleid der  Ellritze.  Uber  „Die  heimischen  Süßwasserfische 
im  Aquarium“  bringt  Herr  E.  Leouhardt  längere  inter- 
essante Ausführungen  in  „Natur  und  Haus“  No.  5.  Be- 
züglich des  Hochzeitskleides  der  Ellritze  drückt  sich  Herr 
Deonhardt  noch  recht  vorsichtig  aus:  „Nicht  selten  und 
scheinbar  unabhängig  von  der  Laichzeit  ist  eine  prächtige 
purpurrote  Färbung  des  Bauches  und  der  Ansatzstelle  der 
paarigen  Flossen“.  Einige  weitere  Aufsätze  und  Mit- 
teilungen werden  verlesen.  Zur  Vorzeigung  und  kurzer 
Besprechung  gelangt  durch  Herrn  Müller  ein  großer 
prächtiger  Trionyx  triunguis  aus  Afrika  und  durch  Herrn 
Dankes  ein  Pärchen  hübscher  Hyla  pnlchella  aus  Argen- 
tinien. Männchen  und  Weibchen  dieser  Laubfrösche 
zeigen  sich  abweichend  von  vielen  bekannten  Formen  in 
Färbung  und  Zeichnung  auffallend  verschieden. 

Der  Vorstand:  K.  Dankes,  I.  Vors. 


„Nympliaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraßei. 

(632.)  Versammlung  am  16.  Januar  1906. 

Eingänge:  Offerte  von  der  Verlagshandlung  G.  J.  Manz 
in  Regensburg  über  das  Werkchen  „Die  Tierwelt  unserer 
Süßwasser-Aquarien“  von  Dr.  Fr.  K.  Knauer.  (Preis  2 Mk.) 
Die  Bücher  von  Mandee  1905,  II.  Jahrgang,  die  den  betr. 
Herren  Bestellern  ausgehändigt  wurden.  Herr  Walter 
Köhler  in  Magdeburg  sandte  einige  Sonderabdrücke  aus 
den  „Blättern“:  „Osphronienus  trichopterus  var.  cantoris 
Othr.  und  „Der  Makropode,  ein  Produkt  künstl.  Züchtung“, 
die  zur  Ansicht  umgereicht  und  der  Bibliothek  einverleibt 
werden,  und  für  die  wir  auch  an  dieser  Stelle  bestens 
danken.  Herr  Wichand  brachte  Muscheln  zur  Bitterlings- 
zucht mit  (A7iodonta  und  Unio  pictor-um).  In  einer  Ano- 
donta  fand  Herr  Wichand  eine  kleine  schöne  Perle.  Die 
Muscheln  gelangten  zur  Gratis- Verteilung.  Weiter  zeigte 
Herr  Winzer  die  bekannten  „C/iirono»iMs"-Larven  vor, 
die  er  durch  liebenswürdige  Vermittlung  des  Herrn  Gerlach 
in  Dresden  erhielt.  Herr  Winzer  empfiehlt  die  Larven 
sowohl  als  bestes  Futter  für  kleinere  Terrarientiere  als 
auch  für  Fische,  was  einige  Mitglieder  zur  Bestellung 
veranlaßt.  W.  W. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


(Nachdruck  verboten.) 

Beiträge  zur  Ökologie,  Anatomie  und  Phylogenie  der 

elektrischen  Fische. 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer  und  W.  Köhler. 

II.  Die  Zitterrochen  (Torpedineae)  nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Lebensweise  elektrischer  Fische. 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer.  (Mit  2 Originalaufnahmen  nach  dem  Lehen  von  A.  Cerny.) 


Bs  ist  im  höclisten  Grade  auffällig,  wie 
spärlich  in  der  Literatur  Nachrichten  über 
die  Lebensgewohnheiten  des  Zitterrochens  und 
der  elektrischen  Fische  überhaupt  zu  finden  sind, 
trotzdem  begreif- 
licherweise gerade 
diese  Fische  viel- 
fältigen gründlichen 
Forschungen  unter- 
zogen wurden  und 
stets  ein  vielbegehr- 
tes Studienobjekt 
bildeten.^)  Sehr  lehr- 
reich ist,  was  die 
Knappheit  der  über 
die  Lebensweise  vor- 
liegenden Daten  an- 
langt, ein  Blick  in 
Brehms  Tierleben; 
einzig  der  südame- 
rikanische Zitter- 
aal (Gymnotus 
electricus  Linne)  ist  hinsichtlich  seiner  Lebens- 
geschichte ausführlich  behandelt^)  und  es 
ist  bezeichnend,  daß  ein  universeller  Geist  wie 
Alexander  von  Humboldt  den  Anstoß  dazu 
gegeben  hat,  dem  Leben  des  Zitteraales  eine 

0 Emil  Ballowitz  zählt  in  seiner  Abhand- 
lung „Das  elektrische  Organ  des  afrikanischen  Zitter- 
welses  (Malopterurus  electricus  Lacepede)“ , Jena  1899, 
worin  er  eine  vollständige  Zusammenstellung  der  ein- 
schlägigen Literatur  bringt,  nicht  weniger  als  292  Arbeiten 
auf,  die  sämtlich  die  Anatomie  und  Physiologie  der 
elektrischen  Organe  zum  Gegenstand  haben. 

Brehms  Tierleben,  VIII.  Band,  3.  Auflage, 
Seite  385 — 395,  2.  Auflage,  Seite  320 — 324. 


größere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  als  sie 
dem  aller  übrigen  elektrischen  Fische  zuteil  ge- 
worden; Humboldts  Verdienst  um  diese  Be- 
reicherung unserer  Kenntnis  wii'd  nicht  ge- 
schmälert durch  den 
Umstand,  daß  gerade 
seine  berühmte  Schil- 
derung der  Jagd  auf 
Zitteraale  mit  Hilfe 
von  ins  "Wasser  ge- 
triebenen Pfei’den 
sich  später,  nament- 
lich infolge  der  von 
Karl  Sachs drei- 
viertel Jahrhunderte 
nach  Humboldt  an 
denselben  Örtlich- 
keiten gepflogenen 
Erhebungen  als  eine 
V erallgemeinerung 
herausstellte. 

Aber  Zitterwels  ■*) 
und  Zitterrochen:  mit  wie  wenigen  Wmrten  wer- 

den wir  da  von  Brehm  und  seinen  Gewährsmännern 
abgespeist!  Anscheinend  hat  man  über  der  Unter- 
suchung des  elektrischen  Organes,  welches  ja 
selbstredend  den  Löwenanteil  des  Interesses  für 
sich  beansprucht,  dieBeobachtungder Lebensweise 

„Beobacbtungen  und  Versuche  am  südamerika- 
nischen Zitteraal“.  In  Briefen  an  Du  Bois-ßeymond  mit 
einer  Vorbemerkung  des  letzteren.  „Archiv  für  Anatomie 
und  Physiologie“,  Physiologische  Abteilung,  1877,  p.  66. 

Brehms  Tierleben,  VIII.  Band,  3.  Auflage,  Seite 
241 — 243,  2.  Auflage,  Seite  204 — 205. 

A.  a.  0.,  3.  Auflage,  Seite  464 — 467,  2.  Auflage, 
Seite  382 — 385. 


Originalaufnahme  nach  dem  Zitterrochen  (Torpedo  marmorata 
Leben  für  die  „Blätter  . Eisso)  im  Aquarium,  schwimmend. 
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außer  acht  gelassen.  Es  wäre  sonst  nicht  möglich, 
daß  man  z.  B.  über  die  Art  der  Fortpflanzung 
der  merkwürdigen  Fische  noch  so  sehr  im  Un- 
klaren bleiben  konnte,  als  es  tatsächlich  der 
Fall  ist.  Meist  sind  es  einerseits  Berichte  von 
Beobachtern  des  Altertums  (Aristoteles)  oder 
des  Urbeginns  der  Neuzeit  (Konrad  Gesner, 
gestorben  1565),  andererseits  Berichte  von  ein- 
geborenen Fischern,  auf  welche  wir  noch  heute 
angewiesen  sind  und  von  denen  sich  einige  in- 
zwischen bestätigt  haben,  viele  aber  noch 
dringend  der  Bestätigung,  Ergänzung  und  Be- 
richtigung bedürfen.  Jedenfalls  hat  sich  unsere 
Kenntnis  von  der  Lebensweise  der  elektrischen 
Fische  (immer  mit  Ausnahme  des  neuweltlichen 
Zitteraales)  seit  jenen  alten  Zeiten  in  keiner 
merkbaren  Weise  gehoben. 

Vom  Zitterrochen  wußten  schon  die  Alten 
(und  neuere  Beobachtungen  haben  die  Tatsache 
erhärtet),  daß  die  Geschlechter  sich  in  echter 
Begattung  finden  und  daß  eine  innere  Be- 
fruchtung vor  sich  geht,  als  deren  Folge 
B--14  lebendige  Junge  zur  Welt  gebracht 
werden.  Diese  Jungen  soll  der  Zitterrochen, 
wie  Gesner  erzählt,  ins  Maul  nehmen,  wenn 
Gefahr  droht,  eine  Beobachtung,  die  in  neuerer 
Zeit  nicht  wiederholt  werden  konnte.  Sie  ist 
aber  sehr  bemei'kenswert,  und  ich  erwähne  sie 
hier  mit  Hinblick  darauf,  daß  die  Fellachen  des 
Niltales  vom  Zitterwels  ähnliches  erzählen;  die 
elektrischen  PJsche  haben  infolge  der  konver- 
genten Anpassung  außer  ihrer  elektrischen 
Batterie  noch  so  viel  Gemeinsames,  so  viel  über- 
einstimmende Züge  in  ihrem  Wesen,  ihrem  Tun 
und  Treiben,  daß  aus  all  diesen  Analogien  ge- 
radezu auch  auf  eine  gleiche  oder  doch  ähnliche 
Art  der  Fortpflanzung  geschlossen  werden  kann, 
und  es  würde  mich  daher  nicht  überraschen, 
wenn  die  untereinander  auffallend  einigen  An- 
gaben des  alten  Gesner  bezüglich  des  Zitter- 
rochens und  der  ägyptischen  Fischer  bezüglich 
des  Zitterwelses  Eecht  behalten  sollten.  Daß 
die  Beobachtung  des  Manlbrütens  beim  Zitter- 
rochen aus  der  Luft  gegriffen  sei,  ist  umso 
weniger  anzunehmen,  als  in  seinem  Lebens- 
element, dem  Meere,  ein  zweitei’  maulbrütender 
Fisch  nicht  bekannt  ist,  die  Erscheinung  also 
eine  ganz  neue,  zu  dem  bisher  Gesehenen  gegen- 
sätzliche war  und  daher  nicht  von  anderen 
Fischen  fälschlich  auch  auf  den  Eochen  über- 
tragen werden  konnte.  Eher  wäre  dies  für  den 
Zitterwels  denkbar,  da  es  in  dessen  Heimat,  den 
afrikanischen  Süßwässern,  noch  andere  maul- 
brütende Fische  (z.  B.  Tilapia!)  gibt  und  deren 


merkwürdige  Bnitpflege  den  Eingeborenen  überall 
wohlbekannt  ist. 

Nicht  viel  besser  als  über  die  Fortpflanzung 
der  elektrischen  Fische  werden  wir  in  der  öko- 
logischen Literatur  über  deren  Art,  sich  zu 
ernähren,  unterrichtet.  Beispielsweise  findet 
sich  diesbezüglich  in  Brehms  Tierleben  bei  der 
Lebensbeschreibung  des  Zitterwelses  gar  keine 
Erwähnung,  bei  der  des  Zitterrochens  nur  eine 
höchst  bescheidene  Andeutung  innerhalb  des 
langen  Gesner 'sehen  Zitates,  welches  fast  die 
Hälfte  des  vom  Zitterrochen  handelnden  Ab- 
schnittes einnimmt  und  worin  zu  lesen  steht: 
„Wiewohl  die  Zitter-  fisch  von  Natur  im  schwim- 
men langsam  und  träg  sind,  so  hat  ihnen  doch 
die  Natur  eine  solche  Kunst  und  Ki-afft  ver- 
liehen, daß  sie  auch  die  allerschnellesten  fisch  zu 
ihrer  Speiß  und  Nahrung  kriegen  mögen,  denn 
was  sie  berühret,  also  bald  entschläfft,  und  müd, 
lahm  und  todt  wird  . . .“  Martin  sagt  über  die 
Nahrung  und  Fortpflanzung  des  Zitterrochens®) 
ganz  lakonisch:  „Die  Zitterrochen  sind  sehr  ge- 
fräßig, fressen  meist  lebende  Tier«  und  gebären 
lebendige  Junge“.  Eine  genauere  Angabe  finde 
ich  in  einer  alten  „Naturgeschichte  des  Tier- 
reiches“ von  Eamisch  und  Presl,  aus  dem 
Jahre  1841 '):  „Er  (der  Zitterroche)  nährt  sich 
von  kleinen  P'ischen,  besonders  soll  er  an  den 
Mündungen  der  PJüsse  und  Bäche  die  Gründ- 
linge aufsuchen.  Seine  elektrische  Kraft  scheint 
er  von  der  Natur  erhalten  zu  haben,  um  eine 
Beute  zu  betäuben  und  erhaschen,  denn  er 
müßte  bei  seiner  Trägheit  verhungern.“ 

Nach  diesen  mehr  allgemeinen  Betrachtungen 
wende  ich  mich  wiederum  der  Darstellung  meiner 
eigenen  Erfahrungen  zu,  und  zwar  insoweit  sie 
speziell  die  Zitterrochen  betreffen. 

Von  den  verschiedenen  Eochengattungen, 
welche  durch  den  Besitz  einer  galvanischen 
Batterie  vor  ihren  Familienverwandten  ausge- 
zeichnet sind  — Astrape  und  Temera  im  indischen 
Ozean,  Discopyge  an  der  peruanischen  Küste, 
Hypnos  in  den  australischen  Meeren,  Narcine  in 
den  brasilischen  Strömen,  Torpedo  und  Baja^) 
im  atlantischen  Weltmeere  — habe  ich  nur  die 
gewöhnlichste  und  bekannteste,  die  Gattung 

®)  jjllustrierte  Naturgeschichte  der  Tiere“  (Leipzig 
1882),  II.  Band,  1.  Abteilung  (bearbeitet  von  Friedrich 
Heinke),  Seite  543. 

’)  „Naturgeschichte  des  Tierreiches“,  2.  Abteilung, 
von  Prof.  C.  B.  Presl,  Prag  1841,  Seite  454. 

®)  Daß  auch  die  gevföhnlichen  Rochen  (Raja) 
über  ein  schwach  ausgebildetes  elektrisches  Organ  verfügen, 
ist  noch  nicht  lange  bekannt.  Vgl.  hierüber  ßallowitz, 
„Über  den  feineren  Bau  des  elektrischen  Organs  des  ge- 
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Zitter-  oder  Krampfrochen  (Torpedo),  vapxTj 
der  Griechen,  Tremolo  der  Italiener  im  Aquarium 
gehalten,  und  zwar  die  beiden  im  Golfe  von 
Triest,  woher  die  betreffenden  Exemplare  alle 
stammten,  häufigsten  Arten:  Marmel  Zitter- 
rochen (Torpedo  marmorata  Bisso)  und  Tüpfel- 
zitterrochen (T.  oceUata  Risfio). 

Es  war  eines  der  imposanten  „Dunkelgang- 
Becken“  (mit  Oberlicht,  Dimensionen:  3 m 
Länge,  1,7  m Breite,  1 m Tiefe)  im  Gebäude  der 
Biologischen  Versuchsanstalt  in  Wien,  welches 
ich  den  Zitterrochen  in  Anbetracht  ilirer  meist 
respektablen  Größe  als  geeignete  Unterkunft 
anwies.  Vorher  hatten  sich  schon  einige  plumpe 
Bärenkrebse,  langsame  Taschenkrebse, 
lustige  Strand-  und  Schwimmkrabben  sowie 
unruhige  Ein- 
siedler in  ak- 
tinienbewachse- 
nen  Schnecken- 
gehänsen  darin 
heimisch  ge- 
macht, und  über 
den  Steinboden, 
auf  welchem 
alter  Schlamm 
eine  zollhohe 
Schicht  bildete 
und  wo  der  breite 
Meersalat 
(ülva  laüssinia 
Grise&ac/O  seine 
leuchtend  grü- 
nen Schleier  entfaltete,  war  ein  herrliches 
I Blumenbeet  purpurroter  Pf erdeaktinien, 
j lachsfarbener  Semannsliebchen  und  pitto- 
I resker  Gürtelrosen  ausgebreitet,  nicht  allzu 
I dicht,  so  daß  dazwischen  noch  hinreichend  Platz 
übrig  blieb  für  Tiere,  die  keine  Lust  ver- 
spüren. mit  den  scharfen  Schleimsekreten  der 
Aktinienkörper  und  mit  deren  nesselbeAvehrten 
Fangarmen  Bekanntschaft  zu  schließen.  See- 
scheiden  und  Miesmuscheln  hatten  vereint 
ihr  Bestes  getan,  um  das  Wasser,  welches  übrigens 
in  diesem  Becken  nicht  bis  zum  vollen  Höhen- 
ausmaß eines  Meters,  sondern  nur  etwa  bis  zur 
Hälfte  aufgefüllt  war,  zu  klären,  so  daß  es 
kristallhell  über  der  farbigen  Grundlandschaft 
lag.  In  einer  Ecke  stieg  ununterbrochen  eine 

wohnlichen  Rochen  (Raja  clavata  L.)“ ; „Anatomische 
Hefte“,  VII.  Q897)  und  Retzius,  „Über  die  Endigungen 
der  Nerven  im  elektrischen  Organ  von  Raja  clavata  und 
Raja  radiata“;  ,. Biolog.  Untersuchungen“,  Neue  Folge 
‘Band  VIII,  1898. 


Säule  feiner  Luftperl eii  empor,  einen  schwachen 
Strom  erzeugend,  ohne  die  majestätische  Ruhe 
der  Wassermasse  zu  stören.  — Einen  schöneren 
Aufenthalt  hätten  sich  die  Zitterrochen  nun 
eigentlich  gar  nicht  wünschen  können. 

Dennoch  muß  ich  gleich  von  vorneweg  ge- 
stehen, daß  mir  die  vollständige  Eingewöh- 
nung dieser  Fische  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen ist.  Von  den  drei  Attributen,  welche 
ich  als  Hauptmerkmale  im  Charakter  der  Zitter- 
welse hinstellte  — „Dumm,  Faul  und  Gefräßig“ 
— kann  ich  daher  auch  leider  nur  die  beiden 
ersten  auf  meine  gefangenen  Rochen  an  wenden. 
Mit  ihrem  Appetit  ist  es  immer  schlecht  bestellt 
gewesen,  was  natürlich  — vergleiche  die  oben 
zitierte  Angabe  im  Martins  Naturgeschichte  — 

für  das  Frei- 
leben nicht  zu- 
treffen dürfte 
und  lediglich 
eine  Folge  da- 
von war,  daß 
die  Rochen  im 
Aquarium 
nicht  diejeni- 
gen Lebensbe- 
dingungenvor- 
f ander,  welche 
ihnen  ein  dau- 
erndes Wohl- 
befinden ge- 
Avährleisten. 
Woran  es  ei- 
gentlich gefehlt  haben  mag,  ist  mir  bis  heute 
nicht  recht  klar  geworden,  d.  h.  ich  bin  über 
Vermutungen  nicht  hinansgekommen. 

(Schluß  folgt.) 


(Nachdruck  verboten.) 

Verbreitung  und  Aufenthalt  der 
echten  Spitzkopfeidechse. 

Von  Otto  Ritter  v.  Tomasini.  (Schluß.) 

«^^üdöstlich  Spalato  kenne  ich  Dalmatien  in 
herpetologischer  Hinsicht  durch  eingehen- 
deren Augenschein  erst  wieder  von  der  Narenta 
an  nach  Süden  hin.  Im  Gebiete  der  antiken 
Republik  Ragusa,  sowie  im  eigentlichen  Süd- 
dalmatien ist  Lac.  oxycephala  Bürger  überall 
da,  wo  der  Boden  die  ihrer  Bewegungsfähigkeit 
notwendige,  in  den  „Blättern“  1902  Heft  16  und 
in  den  Skizzen  . . . 1894“  ausgedrückte  Be- 
schaffenheit hat.  Bäume  oder  Pflanzen  über- 


64 


Otto  Eitter  v.  Tomasini:  Verbreitung  und  Aufenthalt  der  echten  Spitzkopfeidechse. 


liaupt  sali  icli  Lac.  oxycephala  nie  besteigen. 
Trotzdem  fühlt  sich  auch  dieses  Eeptil  in  einem 
Käfige  mit  einer  Wohnraiimeinrichtung  wie  die 
des  „Zimmerwarmvivariums“  („Blätter“  1905, 
Heft  32 — 34),  in  welchen  kein  Stein  eingelegt 
ist,  auf  Brettern  oder  anderen  nicht  zu  sehr 
glatten  Böden  sichtlich  wohl  und  gedeiht  zu- 
friedenstellend. Sie  entratet  angenscheinlich 
des  Steines  so  gut  wie  andere  Eeptilien,  die 
man  z.  B.  aus  dem  Grün  oder  dem  Humus  weg- 
fing, der  Pfianzen  und  der  Erde.  Lac.  oxycephala 
blieb  mir  — Futter  (auch  tüchtige  Mehlwürmer 
und  -Käfer  hat  sie  brillant  verdaut,  wenn 
F euchtigkeit  nicht  mangelte)  und  Wasser  voraus- 
gesetzt genügend  geboten  — in  einem  nach 
obigem,  ich  möchte  sagen,  stallznchtartig  ein- 
gerichteten Gewahrsam,  in  welchem  sie  von 
der  Sonne  beschienen  werden  konnte,  sichtlich 
wohlbehalten.  Darüber  gelegentlich  der  Be- 
sprechung des  Gefangenhaltens. 

Lac.  oxycephala  tritt  in  Mittel-  und  Süd- 
dalmatien, in  der  Herzegowina  und  in  Äfonte- 
negro  stellen-  oder  strichweise  znm  Teile  oder 
wirklich  ganz  an  die  Stelle  der  Mitglieder  der 
engeren  il/wrafe-Gruppe.  Sie  wird,  so  wie  diese 
mit  der  Nähe  menschlicher  Ansiedlungsgruppen 
zahlreicher,  ja  sie  tritt  sogar  auffallend  erst 
innerhalb  dieser  auf.  So  ist  sie  bei  Eagusa 
erst  innerhalb  dieser  Stadt,  deren  Vororte  Pille 
und  Ploce  hinzngerechnet,  eigentlich  zu  finden. 
Sie  läuft  dort  an  allen  Hans-  und  Gartenmauern 
und  auf  Dächern  hemm,  fehlt  aber  wieder  der 
von  der  gigantischen  Lac.  serpa  besiedelten 
Festnngsnmwallung  (Mauern  und  Felswändeuj 
und  dergl.  Das  gilt  aber  nur  für  die  Küsten- 
nähe des  südlichen  Festlandes  und  der  südlichen 
Inseln.  Für  die  schwarze  und  zum  Teile  auch  für 
die  helle  Form,  soweit  diese  das  bergige  Land- 
innere bewohnt,  (Sebenico,  Trebiuje  nsw.),  habe  ich 
gerade  das  Gegenteil  wahrgenommen.  Sonder- 
bar, aber  es  ist  so.  Innerhalb  des  Menschen- 
ansiedlimgskoniplexes  Gravosa  - Pille  - Eagusa- 
Ploce,  von  über  4 km  Längen-  und  I km  Breiten- 
ausdehnung sieht  der  Eagusaner  viel  öfter  die 
Spitzkopfeidechse  an  seinen  Mauern,  als  An- 
gehörige der  Lac.  muralis-Gxivp^Q  in  engerem 
Sinne.  Diesen  gewähren  zu  glatte  Mauern  kein 
so  bequemes  Bewegungs-  und  Aufenthaltsfeld. 
Überall  da,  wo  die  robuste  Lac.  serpa  als  Mit- 
bürger erscheint,  wohnen  die  beiden  Eidechsen- 
nationalitäten getrennt.  Seine  Ursache  hat 
dieser  Umstand  natürlich  in  Lac.  oxycephala'^ 
Kraftinferiorität  gegenüber  Lac.  serpa.  Ganz 
weichen  muß  die  weniger  kampffähige,  wenn 


auch  durchaus  nicht  weniger  kampfsüchtige, 
aber  viel  behendere  oxycephala,  dem  ihr  an 
Kampfkraft  überlegenen  Landesmitbewohner 
(serpa)  durchaus  nicht,  sie  dringt  bloß  dahin 
nicht  vor,  wo  die  stärkeren  der  Anderen  sich 
breit  zu  machen  vermögen.  Sie  hält  sich  an 
die  Wände,  Avelche  sich  für  die  Bewegungs- 
werkzeuge der  weitaus  minder  gewandten  und 
viel  robusteren  Lac.  serpa  nicht  gut  oder  gar 
nicht  mehr  eignen.  Lac.  oxycephala  bildet  in 
diesem  Falle  ein  Beispiel  für  den  Kampf  ums 
Dasein.  Sie  führt  diesen  Kampf  unter  diesen 
Umständen  zwar  ziemlich  passiv,  gewiß;  aber 
sie  führt  ihn. 

In  offene  Lande  mit  dem  oben  erwähnten 
Karstcharakter  unseres  Südens  traf  ich  die 
lichte  Easse  der  („echten“)  Spitzkopfeidechse 
zumeist  sporadisch,  d.  h.  etwa  so  oft,  als  beispiels- 
weise Lac.  agilis  um  Wien,  oder  einer  anderen 
nordischen  Stadt,  in  deren  Umgebung  sie  vor- 
kommt. Stellen,  welche  Lac.  oxycephala  so 
dicht  bewohnen  würde,  wie  die  sterilsten  süd- 
dalmatinischen, montenegrinischen  und  herzego- 
winischen  Hochgelände,  habe  ich  an  den  Küsten, 
fern  von  geschlossenen  (größeren)  Ortschaften 
nicht  getroffen. 

Ein  Lac.  oxycephala-Lor^i^o,  wie  es  die  hoch 
gelegenen  Teile  der  Herzogewina  und  des  dieser 
benachbarten  Montenegro  sind,  habe  ich  bis 
heute  nicht  wieder  gesehen,  wenn  auch  die 
Spitzkopfeidechse  auf  den  Felsenhöhen  Süd- 
dalmatiens ein  häufiges  Eeptil  genannt  zu  werden 
verdient.  Sie  ist  dort  (Krivosije)  in  ihrer 
schwarzen  Varietät  allgemein  verbreitet  und 
tritt  daselbst  neben  der  (nach  den  bisher  fest- 
gestellten Fundorten  wirklichen)  Illyriereidechse 
(Lac.  mossorensis)  auf.  Bei  der  schwarzen  Süd- 
dalmatinerkarstgebirgsform  vermißte  ich  auch 
bei  6 , selbst  zur  Begattungszeit,  die  schön 
berlinerblauen  Bäuche;  diese  Farbe  beschränkt 
sich  auf  die  Schwanzunterseite  bis  in  die  Anal- 
gegend. Lac.  oxycephala  lebt  in  der  Krivosije 
von  ca.  900  m Seehöhe  an  aufwärts  bis  ebenfalls 
(„Skizzen“  und  wiedergegeben  in  den  „Blät- 
tern“) ca.  1400  m,  zumeist  von  menschlichen  Be- 
hausungen fern.  Die  Menschennähe  überläßt  sie 
dort  der  Lac.  fusca,  der  typischen  Mauereidechse. 
Ich  sage  bedacht:  „überläßt“,  denn  Lac.  fusca 
gegenüber  ist  sie  nicht  nur  kampftüchtiger, 
sondern  auch  an  Gewandtheit  und  Kampfkraft 
überlegen.  Lac.  fusca  ist  dort  oben  viel  kleiner, 
d.  h.  kürzer  im  Eumpf  als  Lac.  oxycephala. 
Dieser  ist  sie  nicht  gewichen  und  der  Lac. 
viridis,  die  in  Menschennähe  dort  haust,  auch 
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nicht,  denn  dieses  viel  robustere  Tier  lindet  anf 
den  für  Lac.  oxycephala  wohnlichen  Böden  kein 
gastliches  Dasein. 

Diese  W'ahrnehinnngen  basieren  auf,  wieder- 
holtem. unausgesetzt  einmonatlichem  Aufenthalte 
im  süddalmatischen  Hochlande  und  auf  eigener 
Sicht  von  mehreren  100  dieser  Eidechse. 

Am  Yelebit.  zwischen  Obrovazzo  und  der 
Lika  (Kroatien)  sah  ich  Lac.  oxycephala  nicht, 
obwohl  die  gegen  das  Meer  gekehrten  Abfälle 
dieses  Gfebirges  den  Karstcharakter  jener  des 
südlichen  Oxycep/ada-DoYAclos  tragen.  Erst  bei 
Sebenico  ( vide  AVerner:  Reptilien  und  Amphibien 
Österreich- Ungarns)  fand  auch  ich  Lax.  oxy- 
cepjliala  und  zwar  deren  helle  Form  wieder;  die 
nächste  Nähe  von  Sebenico  erreicht  diese  Eidechse 
aber  nicht.  Auf  den  dortigen  alten  Venezianer 
Felsenforts  suchte  ich  sie  zwei  i\ronate  lang 
vergebens.  Ich  fand  sie  erst  8 km  südöstlich 
Sebenico  auf  den  Karsthöhen,  aber  auch  da 
nur  sehr  sporadisch.  M'er  reichlich  Beute 
! durch  eigene  Hand  machen  will,  der  gehe  lieber 
nach  Eagusa  oder  auf  die  Felsen  der  Krivosije 
I hei  Akvice  in  Süddalmafien.  Im  Canalitale 
(zwischen  Eagusa  und  Eagusa  vecchia)  habe  ich 
die Spitzko})feidechse während  mehrwöchentlichen 
Aufenthaltes  — freilich  zur  heißen  Zeit  — nur 
ab  und  zu  gesehen;  in  Eagusa  vecchia  dafür 
wieder  ziemlich  häufig,  aber  doch  auffallend 
weniger  zahlreich  als  in  Eagusa.  Diese  alte 
Stadt  ist  Dalmatiens  0.ryce2)hala-i\evn  für  die 
lichte  Easse. 

Dem  Gedeihen  der  fertigen,  d.  h.  dei'  dem 
Ei  entkrochenen  Eidechse,  auch  unserer  Art, 
scheinen  mir  die  Lebensbedingungen,  welche  die 
benachbarten  aber  den  pannonischen  Wasser- 
läufen angehörenden  Gebiete  gewähren  würden, 
nicht  hindei’lich;  auch  sie  zeigen  den  erforder- 
lichen Karst  und  haben  kein  rauheres  Klima. 
Hinderlich  abei-  ist  doch  das  Klima  dem  Entwickeln 
des  Embryos  im  abgelegten  - dem  Schicksale 
überlassenen  Eie  — dadurch,  daß  namentlich 
an  den  kontinentwäits  abfallenden  Dachungen 
die  Sonnenwirkung  dort  nicht  genügt,  um  die 
F’elsklüfte,  weh-he  die  Eier  bergen,  für  genügend 
lange  Zeit  zu  durchwärmen;  die  zu  häufige 
Wolkenbildung  kontinentseits  der  adriatisch- 
pontinischen  Wasserscheiden  nainentlich  noch 
zur  Einachreifezeit  hindert  das.  Mir  scheint 
dies  der  Grund,  daß  die  Verbreitung  dei'  Lac. 
oxycephala  in  die  eben  erwähnten  Gebiete  nicht 
hinübergreifen  kann.  Dort  — zunächst  der 
Wasserscheiden,  — können  nur  die  lebend- 
gebär-enden  Giftschlangen,  ferner  Lac.  virlpara, 


05 

Coronella  laecL  und  Aayah  frayllls  sich  des 
Euhmes,  Ahne  zu  Averden,  erfreuen.  Auf  der  Linie 
Cattaro-Gettinje  (000  m)  sah  ich  die  helle  Foi  iu 
nicht  häufiger,  als  im  t^analitale;  die  schwarze 
gar  nicht.  Sehr  dunkle  Exemplare,  Avenn  auch 
nicht  so  tief  schwarze  als  im  lierzegovvinischen 
und  süddalmatinischen  Hociikarste.  ei'hielt  ich 
von  der  Stadt  Curzola. 


(Nachdruck  verboten.; 

Ein  praktischer  Apparat 
zur  gleichzeitigen  Durchlüftung 
beliebig  vieler  Aquarien. 

A'on  Paulus  H ertlein -Leipzig.  (Mit  2 Skizzen.) 

aiir  Aufzucht  von  Schleierschwänzen  Avendet 
; man  fast  ohne  Ausnahme  Durchlüftung 
an,  und  Avenn  die  Liebhaber  l>ei  den  andern 
Fischen  es  nicht  tun,  so  liegt  dies  nicht  daran, 
daß  dieselben  der  Meinung  sind,  es  sei  dort 
nicht  notwendig,  sondern,  daß  es  bisher  an  einer 
Vorrichtung  fehlte,  die  sie  in  die  Lage  setzte, 
gleichzeitig  mehrere  Behälter  zu  durchlüften. 

Der  Durchlüftungsa})parat,  den  ich  hier  be- 
schreiben Averde,  hilft  dem  ab;  ohne  Kraft- 
aiiAvendung  ist  es  mit  ihm  möglich,  20  — 25A(iua- 
rien  und  mehr  zugleich  zu  durchlüften.  Dabei 
sind  die  Betriebskosten  nicht  groß.  Die  Leitung, 
die  bei  mir  aus  3 mm  Außendui'chmesser  be- 
sitzendem Messingrohr  besteht,  kann  von  jedem 
selbst  gelegt  Averden. 

Del'  Allparat  besteht,  Avie  beigegebene  Zeich- 
nung veranschaulicht,  aus  einem  Kessel  A und 
einem  Injektor  B.  durch  Avelchen  mit  einem  aus 
der  Spindel  a kommenden  'Wasserstrahl  Jmft 
mit  dem  AVasser  durch  eine  am  unteren  Teile 
des  Injektors  befindliche  Düse  in  den  Kessel 
hineingetrieben  Avird,  aus  einem  MAsserabfluß- 
rohr  C und  einem  Luftabgang  D. 

MTe  die  meisten  Leser  ersehen,  ist  es  keine 
neue  Erfindung,  die  ich  hier  vorbringe,  sondern 
es  ist  eine  seit  mehr  als  5o  .(ahren  aoui  einem 
französischen  Ingenieur  zuerst  angeAvandte  und 
heute  fast  allgemein  zur  Speisung  amu  Dampf- 
kesseln dienende  Vorrichtung,  das  Injektoren- 
system;  nur  ist  bei  letzterem  die  treibende 
Kraft  Dampf,  Avährend  es  hier  ein  0,5 — 1,0  mm 
starke)'  AV asserstrahl  ist.  Der  Apparat  ist  45  cm 
hoch  und  aus  starkem  Material  gearbeitet,  zum 
ZAveck  dei'  Eeinigung  in  allen  seinen  Teilen 
zerlegbai',  und  da  alle  Teile  vernickelt  sind,  hat 
er  ein  hübsches  Aussehen. 
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All  einem  Rohre  der  Wasserleitung-,  oder  an 
der  Seite  eines  gewölinliclien  Wasserleitnngs- 
liahnes  läßt  man  sich  einen  kleinen  Hahn  von 
mindestens  6 mm  Durchgang  anhringen.  An 
diesem  wird  ein  Hantschlauch  (zur  Vorsicht) 
mit  Draht  befestigt,  und  dann  am  oberen  Teil 
der  Spindel  a ebenso  befestigt,  die  Konsole, 
worauf  der  Apparat  gestellt,  wird  dann  so  an 
der  Wand  angebracht,  daß,  wenn  der  Apparat 
in  Tätigkeit  ist,  das  Ende  des  Rohres,  aus  dem 
das  Wasser  abläuft,  nocli  über  dem  Abguß  steht, 
da  man  daun  nicht  nötig  hat.  einen  Schlauch 
zur  Ableitung  des 


aus  drei  Etagen,  deren  unterste  4 Gläser 
ä 36x32x30,  die  mittlere  6 Gläser  ä 25 
X24X26,  die  obere  8 Gläser  20x20x20  ent- 
hält. Von  einem  in  der  Mitte  des  Gestelles  an- 
gebrachten Messingrohr  von  6 mm  Öffnung 
gehen  bei  jeder  Etage,  in  der  Höhe  der  Gläser, 
von  dort  angebrachten  Vierwegstücken  3 mm 
starke  Röhrchen  nach  beiden  Seiten  ab,  von 
denen  die  Leitungen  in  die  Behälter  zweigen. 
Stehen  die  Gläser  in  einer  Höhe  und  ist  der 
Wasserstaud  ein  gleicher,  so  wird  es  sich  bei 
dieser  Anlage  empfehlen,  an  der  Stelle  c kleine 

Hähnchen  anzu- 


Luftzufii. 


K^asserabfluss 
Störung  ^ 


Schlauch 


Wassers  anzubrin- 
gen. Nun  geht  es 
an  die  Legung  der 
ijeitung,  um  die 
I mft  nach  dem 
Zimmer  zu  führen, 
in  dem  sich  die 
A(iuarien  betindeii. 

Aus  dem  Kessel 
ragt  eine  kleine 
Spitze,  an  dessen 
oberem  Ende  ein 
3 mm  starkes  Röhr- 
chen sich  befindet, 
von  hier  aus  wird 
die  Leitung  weiter 
gelegt,  verbunden 
durch  Überziehen 
von  gut  auliegen- 
<len  Enden  von 
Gummischlauch ; 
dort,  wo  dies  nicht 
angängig  ist,  müs- 
sen die  Enden  durch 
Überziehen  von 
stärkerem  Messing- 
i'ohr  befestigt  und 
dann  verlötet  wer- 
den. Bei  Benutzung  von  Bleirohr,  das  neben 
bei  billiger,  fallen  diese  Wrbindungen  weg,  doch 
mnß  dasselbe  zuerst  auf  seine  Dichtigkeit  nach- 
gesehen werden;  wo  es  undicht,  wird  es,  tveiin 
nicht  anders  möglich,  ahgeschnitten  und  mit 
Gummischlauch  verbunden. 

Wie  die  Leitung  zur  Durchlüftung  selbst 
angelegt  wird,  ist  nicht  näher  zu  beschreiben, 
da  sich  dieselbe  nach  dem  Standort  der  zu 
durchlüftenden  Behälter  richtet. 

Beistehende  Zeichnung  veranschaulicht  meine 
Anlage,  die,  da  sie  sehr  gut  funktioniert,  als 
Grundlage  dienen  kann.  Die  Anlage  besteht 


Lufflei  tung  zu  den  Aguariett 


bringen,  um  den 
übermäßigen  A b- 
ßuß  von  Luft  nach 
einer  Richtung  zu 
hemmen,  um  auch 
dort,  wo  es  nach 
der  Ansclia  uung  des 
Besitzers  notwen- 
dig, die  Durchlüf- 
tung eine  stärkere 
oder  schwächere 
sein  zu  lassen.  Sind 
die  Behälter  auf  den 
einzelnen  Etagen 
ungleiche,  so  ist  es 
gut,  wenn  bei  jedem 
Einlaß  in  die  Gläser 
ein  derartiges 
Hähnchen  d (Größe 
wie  bei  Modell- 
maschinen) zur  R e- 
gelung des  Luft- 
abganges ange- 
bracht wird.  Zum 
Kinlaß  in  das  Was- 
,sei'  benutze  ich 
Glasröhrchen  e,  die 
ich  über  einer  Pe- 
t)  oleumlanii)e  so  L gebogen  habe,  über  das  im 
Wasser  am  Boden  liegende  Ende  wird  ein  Stück- 
chen (Rmimischlauch  gezogen,  au  dessen  Ende 
ein  etwa  5 cm  langes  sogen,  spanisches  Rohr,  das 
in  Stärke  von  4 mm  zu  haben  ist,  angebracht, 
das  in  dieser  Form  PX  zugeschnitten  ist.  Am 
oberen  Ende  wird  das  Glasrohr  vermittels  eines 
Schlauches  an  dem  Hähnchen  befestigt,  und  da- 
mit ist  die  Anlage  fertig. 

Nachdem  die  Wasserleitung  mit  dem  Apparat 
und  dieser  wiederum  mit  der  Luftleitung  dicht 
verbunden  und  die  Leitung  so  angelegt  ist,  daß 
für  das  Entweichen  von  Luft  kein  anderer  Ans- 
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eaiig  vorliaiuleii,  als  die  Kolireuden.  kann  der 
Apparat  in  Betrieb  gesetzt  werden. 

Zuvor  nocji  einiges  über  die  Ivonstruktion 
des  Apparates:.  Aus  welchen  Teilen  derselbe 
bestellt,  ist  schon  ini  vorausgehenden  beschrieben, 
ilie  Kraft  zum  Eiusaugen  der  Luft  und  damit 
der  einzige  bewegliche  Teil,  ist  ein  A^'asserstrahl 
von  0.5—  1.0  mm  Stärke,  der  durch  die  Spitze 
der  Spindel  entströmt,  mit  dem  Druck  der 
AA'asserleitung  durch,  eine  nach  innen  gehende 
Düse  aufgefangen  wird.  Jedei-  Gegenstand,  der 
mit  Kraft  getrieben  wird,  hat  das  Bestreben, 
seine  ümgebung  mit  sich  zu  reißen,  in  diesem 
Falle  das  Wasser  die  ]>uft  und  zwar  mit  dem 
Erfolg,  daß  das  in  die  Düse  einströmende  AVasser 
Luft  mit  in  den  Kessel  durch  ein  Böhrcheu 
reißt.  Xach  \’ er- 
lassen dessellien 
teilt  sich  Luft  und 
AA’a.sser:  die  Luft 
geht  nach  oben,  das 
AA'asser  bleilit  un- 
ten. Der  Luftab- 
gang befindet  sich 
am  Deckel  des 
Kessels,  und  ent- 
weicht dieselbe 
direkt  in  die  Lei- 
tung. wo  ihr  dann 
ein  AViderstand 
durch  die  Robr- 
eiideu  entgegenge- 
setzt wird,  da  aVier 
fortwährend  neues 
AA'asser  und  Luft 
zugeführt  Avird.  so 
ei'hält  die  in  der 
Leitung  behndliche  Luft  so  viel  Druck,  um  sich 
durch  die  Poren  des  Holzes  hindurchzupi'essen. 
womit  die  Luft  bei  der  Durchlüftung  in  lauter 
kleine  Teile  zerteilt,  den  AVeg  imm  Boden  des 
Behälters  nach  oben  zurücklegen  muß,  und  da- 
durch die  Abgabe  von  Sauerstoff  au  das  AA'assei' 
oine  bedeutend  größere  ist,  als  Avenu  die  Luft 
unzerteilt  den  AA'eg  zurücklegen  müßte. 

Außerdem  hat  die  Luft  noch  eine  Aufgabe, 
nämlich  dafür  zu  soi-gen,  daß  das  AA'asser  aus 
dem  Kessel  Avieder  entfernt  Avird.  Das  AV'asser- 
abgangsrohr  geht  bis  nahe  an  den  Boden  des 
Ke.ssels.  dui-(  h die  sich  im  Kessel  ansammelnde 
Luft  wird  nun  das  AA'asser  im  Kessel,  da 
kein  anderer  AusAveg  Amrhanden,  durch  das 
Rohi-  nach  oben  und  dadurch  aus  dem  Kessel 
getrieben.  .Afit  dem  am  Abflußrohi'  angebrachten 


Hahn  regele  ich  den  Jiiiftdriick  nach  Bedarf, 
ein  Offnen  desselben  erleichtert  dem  AA^assei- 
den  Abgang;  bei  einem  Aveiteren  Schließen  des- 
selben wird  der  Abgang  erscliAvert,  infolgedessen 
ein  größerer  Luftdruck  uotAvendig,  den  man  so- 
fort in  den  Aiiuarien  Avahrnimmt.  doch  ist  da- 
bei zu  beachten,  daß  der  iAbhuß  derartig  sein 
muß,  daß  soviel  AA'dtsser  entAveicht,  als  iii  den 
Kessel  hineingetrieben  Avird,  da  sonst  ein  Steigen 
des  AA'assers  die  Folge  ist  und  das  AAAsser 
durch  die  ljuftleitung  nach  den  A(iuarien  geführt 
Avürde.  Doch  ist  dies  bei  meinem  Apparat  aus- 
geschlossen, da  beim  Steigen  des  AAAssers  ein 
im  Tnnern  des  Kessels  angebrachtes  ScliAvimmer- 
A'entil  die  Luftleitung  abschließt,  kein  AA'asser 
mehr  in  den  Kessel  hinein  kann,  und  dasselbe 

an  einem  seitlich 
des  Injektors  an- 
gebrachten Röhr- 
chen nach  dem 
Abguß  aldließt. 
Ein  Avenig  Offnen 
des  Hahnes  regelt 
den  Abgang  des 
AA'assers,  und 
kann  dersellte 
dann  so  stehen 
bleiben.  Ebenso 
kann  die  Spindel  a 
am  Injektor  zur 
Erzielung  einer 
höheren  rmftzu- 
fuhr  durch  Höher- 
schrauben be- 
nutzt Averden.  Es 
ist  dies  notwen- 
dig, da  der  Druck 
der  AA’asserleitung  nicht  überall  der  gleiche  ist, 
nicht  nur  in  verschiedenen  Städten,  sondern 
schon  in  den  verschiedenen  Stockwerken. 

Hat  man  die  richtige  Höhe  der  Spindel 
herausgefunden,  so  Avird  dieselbe  durch  die  an- 
gebrachte Stellmutter  festgezogen,  und  das  an 
der  AA'asserleitung  angebrachte  Hähnchen  ge- 
öffnet, beim  Eintluß  des  AA'assers  in  den  Injektor 
darf  nur  ein  leichtes  Säuseln  oder  Saugen  hör- 
bar sein,  ein  Plätschern  oder  lauteres  Geräusch 
des  AA^assers  veranlaßt,  die  Spindel  etwas  tiefer 
zu  stellen,  bis  das  oben  envähnte  Saugen  sich 
einstellt.  Ist  die  Leitung  an  allen  Stellen  dicht, 
so  hört  man  schon  beim  Eintritt  in  die  Stube, 
in  der  sich  die  Acpiarien  befinden,  das  leichte 
für  das  Ohr  sehr  angenehme  Geräusch.  Avelches 
die  Luftperlen  im  AA'asser  verursachen. 


J.uftLeitu  ny 
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.Aber  die  Kosten  für  das  viele  AVasser,  Avird 
sich  der  Leser  fragen,  niiissen  doch  ganz  enorm 
sein?  Znr  Bernhignng  kann  ich  initteilen,  daß 
dem  nicht  so  ist.  Ein  Apparat,  dessen  Spindel- 
öffn iing  (1,5  mm  beträgt  und  der  zur  Durch- 
lüftung von  mindestens  ein  Dutzend  Aquarien 
reiclit,  verbraucht  pro  Stunde  Ltr.  AA^asser, 
in  24-  Stunden  also  = 180  Ltr.  AA^asser.  In 
imipzig  stellt  sicli  der  Kubikmeter  = 1000  Ltr. 
A'asser  auf  22  Pfg.,  mithin  ])etragen  die  Un- 
kosten pro  Tag  etwa  4 Pfg.,  welche  Ausgabe 
in  gai'  keinem  Vergleiche  steht  zu  der  Mühe, 
die  angeAvandt  Averden  müßte,  die  gleiche  Zald 
von  Becken  vermittelst  Luftkessel  oder  anderen 
Systemen  zu  durchlüften.  Bei  größerer  Anzahl 
und  dementsprechender  Bohrung  steigert  sich 
der  V^erbranch  von  AA^asser  bis  17  Ltr.  pro 
Stunde  und  steigen  die  Unkosten  dementsprecliend 
auf  9 k*fg.  pro  Tag. 

Bemerken  Avill  ich  nocb,  daß  ich  diesen 
Ai>parat  nicht  als  Neuheit  anpreise;  ich  sah  vor 
längerer  Zeit  einen  von  der  Firma  Skell-Dresden 
in  den  Handel  gebrachten  Apparat,  außerdem 
soll  Hei'i’  Thumm-Dresden  einen  gesetzlich  ge- 
schützten Apparat  fabrizieren,  der  Avohl  auf 
ähnlichen  Prinzipien  beruht.  AAne  dieselben 
arbeiten,  Aveißich  nicht,  da  über  ihre  Einrichtung 
bisher  nichts  genaueres  verlautet.  Von  dem 
beschriebenen  kann  ich  behaupten,  daß  ei'  all 
das  A'ersprochene  auch  erfüllt;  längere  Zeit 
danei'nde  AArsuche  damit  hal)en  mir  das  bewiesen. 

Übel'  ein  AArfahren,  Avobei  die  Durchlüftung 
zugleich  als  Heizung  lienntzt  Avird.  sjtäter  einmal! 

A 

Biologische  Rundschau. 

Von  ür.  Paul  K a m m e r e r -AA'ieii. 

11. 

Zur  experimentellen  M o r j i h o 1 o g i e d e r 
Frosch  larven. 

Wohl  Jeder  Aquarienfreund  kennt  die  fischiihn- 
liclien,  karpfenmäuligen,  dickbäuchigen,  breitgeschvvänzten 
.hingen  der  Frösche  und  Kröten:  kennt  sie  selbst,  wie 
ihre  drollige  Art  und  Weise,  in  schwankenden  oder 
zitternden  Rumptbewegungeu  durchs  AA^asser  zu  rudern, 
sieh  scharenweise  an  die  (lallertkugeln  zu  hängen,  welche 
die  Eier  umhüllten,  denen  sie  vor  kurzem  erst  ent- 
schlüpften, später  aber  an  PÜauzen  und  Tierkadavern  zu 
nagen,  — kennt  endlich  auch  ihre  merkwürdige  Um- 
wandlung in  den  vierbeinigen  Froschlurch.  Er  schätzt 
sie  als  fleißige  Algenvertilger : während  sie  als  fußlose 
Lärvchen  in  unermüdlichem  Eifer  seine  AVasserpflarizen 
und  Aquariumwände  von  dem  unangenehmen,  grünen 
oder  braunen  Überzug  befreien,  läßt  diese  Tätigkeit  be- 
reits etwas  nach,  wenn  ihnen  zuerst  die  hinteren  Beine 
wachsen:  in  dem  Bestreben,  sich  nun  auch  tierische 
Nahrung  zu  verschaffen,  säubern  sie  das  Becken  von  den 


Exkrementen  seiner  Bewohner,  und  wenn  irgendwo  ein 
Fischchen  das  Zeitliche  segnet,  gleich  sind  sie  da  und 
nagen  mit  den  hornigen  Kiefern,  bis  nur  noch  ein  kleines 
Skelett  auf  dem  Grunde  liegt.  Schließlich  wachsen  die 
A'^orderbeine,  bald  darauf  schrumpft  der  Schwanz  ein  und 
die  Tierchen  verlassen  das  AA^asser. 

Ganz  abgesehen  jedoch  von  diesem  allen  Aquarien- 
freunden wohlbekannten  Entwicklungsgang  besitzen  die 
unscheinbaren  Larven  der  Froschlurche  oder,  wie  man 
sie  auch  nennt,  die  Kaulquappen,  noch  manch  andere 
erstaunliche  Eigenschaft,  wovon  in  folgenden  Zeilen  ein 
wenig  die  Bede  sein  soll. 

Seit  Spallanzauii)  wissen  wir,  daß  die  Kaulquappen 
über  ein  ziemlich  bedeutendes  Begenerationsver- 
mögen,  d.  i.  die  Fähigkeit,  verloren  gegangene  Körper- 
teile zu  ersetzen,  verfügen.  Genannter  großer  Experimen- 
tator sah  bei  jungen  (^uajqjen  sowohl  den  Schwanz, 
als  auch  die  Extremitäten  regenerieren.  Barfurth-) 
war  der  erste,  welcher  vor  einem  .Jahrzehnt  am  braunen 
Grasfrosch,  Rana  temporaria  L.,  die  zeitliche  Begrenzung 
jener  Erneuerungsfähigkeit  nachwies.  Kr  amputierte  an 
Kaulquappen  des  Grasfrosches  die  hinteren  Glied- 
maßen und  erfuhr,  daß  sie  sieh  neuerdings  bildeten, 
vorausgesetzt  daß  die  'J'iere  zur  Zeit  der  Operation  noch 
so  jung  gewesen  waren,  daß  Ober-  und  Unterschenkel  zu 
einander  im  stumpfen  AViidcel  gehalten  wurden.  Später 
nämlich  nähert  sich  die  Reinhaltung  schon  mehr  derjenigen 
des  ausgebildeten  Frosches,  und  dann  schließen  die 
Schenkel  einen  rechten,  zuletzt  einen  sj)itzen  AAdnkel  ein; 
auf  dieser  vorgeschritteneren  Kntwicklungsstufe  operierte 
'l'iere  also  vermögen  ihre  Beine  nicht  nochmals  wachsen 
zu  lassen,  sondern  bleiben  lebenslänglich  Krüppel.  .Hin- 
gegen wird  der  Schwanz  auch  noch  von  älteren  Stadien 
regeneriert^).  Diese  Befunde  Barfurth's  wurden  ergänzt 
von  Kochs  und  von  Fraisse:  der  erstere’^)  ließ  bei  ganz 
jungen  Quappen  vom  Grasfrosch  und  der  rotbauchigen 
Unke,  Bombinatoy  ignens  Laur.,  Hinterbeine  und  Augen; 
linse  regenerieren,  der  letztere“)  stellte  die  Fähigkeit 
der  Schwauzregeneration  bei  einer  Beihe  von  anderen 
einheimischen  Froschlurcharten  fest.  Bid  e w o o d “)  machte 
sodann  die  bedeutsame  Entdeckung,  daß  die  Hinterbeine 
der  Geburtshelferkröte,  Alytes  obstetricäns  Laiir.,  sogar 
nach  der  Verwandlung  regenerieren,  wenn  sie  kurz 
vor  der  A'erwandluug  amputiert  worden  waren,  wogegen 
bei  allen  übrigen  bis  dahin  untersuchten  Arten  das 
Begenerationsvermögen  spätestens  zugleich  mit  dem  A’er- 
wandlungsprozeß  erlosch.  Endlich  zeigte  Byrnes')  an 
tlem  nordamerikanischen  Leopardenfrosch,  Rana  virescens 
Kahn.,  daß  auch  die  Vordergliedmaßen  einer  Neu- 
erzeugung fähig  sind,  aber  nur  solange,  als  gerade  die 
erste  Anlage  davon  unterder  dieKiemenhöhle  bedeckenden 
Haut  sichtbar  wird.  Daß  überdies  verschiedene  innere 
Organe,  beispielsweise  nach  OehD)  die  Nerven,  nach 
Cecchini”)  die  Milz,  zu  regenerieren  vermögen,  sei 
beiläufig  erwähid,  ist  aber  für  den  A(|uarienfreund  von 
geringerem  Interesse,  da  behufs  Ausführung  solcher 
Experimente  bereits  eine  spezielle  chirurgische  Vorübung 
notwendig  wird. 

An  die  bisher  aufgezählten  Ergebnisse  knüpfte  ich 
an  *®),  als  ich  im  Sommer  vorigen  Jahres  zunächst  nach- 
wies, daß  die  Begenerationsfähigkeit  vöh  Schwanz  und 
Gliedmaßen  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Froschlurche 
darstelle,  indem  ich  die  entsprechenden  Amputationen 
auf  eine  größere  Z.ahl  bisher  noch  ununtersucht  gebliebener 
Spezies  ausdehnte.  Es  ergab  sich  dabei  des  weiteren. 
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daß  jenes  Regenerationsvermögen  zwar  bei  allen  Quappen- 
arten qualitativ  dasselbe  ist,  sich  nämlich  bei  allen  auf 
Extremitäten  und  Schwanz  erstreckt,  quantitativ  sich 
jedoch  bei  verschiedenen  Arten  nicht  in  gleichem  Grade 
ausgebildet  hat.  Während  beispielsweise  bei  Ratia 
temporaria  (Barfurth)^)  und  den  übrigen  Rana-  sowie 
denKw/b-Arten  die  Hinterbeine  nur  so  lange  regenerations- 
fähig bleiben,  als  ihre  Schenkel  noch  einen  stumpfen 
AVinkel  einschließen,  wachsen  sie  bei  der  Knoblauchs- 
kröte, Pelobates  fuscus  Laur.,  auch  dann  noch  nach,  wenn 
ihr  Verlust  zu  einer  Zeit  erfolgt  war,  um  welche  die 
Schenkel  bereits  in  rechtem  oder  spitzem  Winkel  ge- 
tragen wurden.  Bei  den  Scheibenzünglern,  Discoglossidae, 
von  welcher  Familie  Kidewood®)  die  Geburtshelferkröte 
untersucht  hatte,  geht  die  Regenerationsfähigkeit  sogar 
noch  über  die  Metamorphose  hinaus,  indem  an  alten 
Larven  amputierte  Gliedmaßen,  die  bis  zum  Eintritt  der 
Metamorphose  nicht  mehr  genug  Zeit  zur  vollkommenen 
Erneuerung  hatten,  ihr  Wachstum  trotzdem  noch  nachher 
vollenden.  Zugleich  mit  Konstatierung  dieser  gradweisen 
Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung  der  regenerativen 
Fähigkeit  war  aber  auch  für  die  Froschlurche  eine  merk- 
würdige Erscheinung  festgestellt,  die  Nußbaum  schon 
früher  für  die  Hydroidpolypen,  Przibram'^)  für  die 
Krebse,  FraisseQ  für  die  Reptilien  gefunden  hatte, 
nämlich  daß  die  Regenerationsfähigkeit  gleichen  Schritt 
hält  mit  dem  Stammbaum  der  Tiere,  und  zwar  in  ver- 
kehrtem Verhältnis  zur  Höhe  der  Stammesentwick- 
lung: ist  ein  Tier  stammesgeschichtlich  älter,  z.  B.  bei 
den  Froschlurchen  Pelobates,  Discoglossus,  Bombinator 
Alyfes,  so  regeneriert  es  besser,  ist  es  stammesgeschichtlich 
jünger,  z.  B.  Rana,  Bufo,  Hyla,  so  regeneriert  es  schlechter. 
(Vgl.  auch  Kämmerer.  1®) 

Nicht  nur  frühere  Formen  der  Stammesentwicklung, 
sondern  dementsprechend  — biogenetisches  Grundgesetz, 
vgl.  vorige  „Rundschau“,  Seite  17,  Zeile  9!  — auch 
frühere  Stufen  der  Keimes-(Individual)- Entwicklung  sind 
besser  zu  regenerieren  imstande.  Dies  zeigt  sich,  wie 
wir  bereits  gesehen  haben,  bei  den  Froschlurchen  ganz 
deutlich,  indem  die  Regenerationsfähigkeit  in  der  Regel 
zugleich  mit  der  Metamorphose,  bei  mehreren  schon  früher, 
bei  wenigen  etwas  später,  ihr  Ende  findet.  Wenn  nun 
aber  die  Quappen  länger  als  normal  im  Larvenzustande 
verharren,  wenn  sie  sich  zu  einem  Zeitpunkt,  um  welchen 
sie  schon  auf  dem  trockenen  Lande  umherhüpfen  und  nach 
Mücken  schnappen  sollten,  immer  noch  schwimmend, 
pflanzen-  und  aasfressend  unter  Wasser  tummeln,  so  büßen 
sie  nichtsdestoweniger  ihre  Regenerationsfähigkeit  zur 
selben  Zeit  ein,  in  der  die  Metamorphose  normalerweise 
hätte  vor  sich  gehen  sollen;  jene  sogenannten  „neo- 
tenischen“,  d.  h.  ihre  Jugendform  beibehaltenden 
Larven  der  Froschlurche,  die  aus  irgend  einem  ihre 
Weiterentwicklung  hemmenden  Grunde,  sei  es  weil  das 
Gewässer  zu  kalt  oder  zu  finster,  sei  es  weil  das  Ufer 
zu  steil  war,  nicht  rechtzeitig  aus  dem  nassen  Element 
entkommen  konnten,  sind  ebenso  wenig  regenerationsfähig 
als  gleichalterige  Vollfrösche  und  Vollkröten 

Während  der  Wiedererzeugung  eines  verlorenen 
Körperteiles,  vom  Augenblick  seines  Verlustes  angefangen 
bis  za  seinem  vollständigen  Ersätze,  kann  man  mehrere 
eigentümliche  Begleiterscheinungen,  jenes  Wachstums- 
prozesses beobachten,  Parallelerscheinungen,  welche  das 
Verständnis  für  die  Wachstums-  und  Entwicklungsgesetze 
des  Tierkörpers  überhaupt  in  einer  außerordentlichen 
Weise  zu  fördern  geeignet  sind.  Eine  Gruppe  von  solchen 


Nebenerscheinungen  und  Nebenproblemen  stellen  die 
sogenannten  „Kompensationen“  („Ausgleiche“)  dar 
Kochs'*)  amputierte  bei  Salamanderlarven  die  vorderen 
Extremitäten;  solange  diese  nicht  neu  gebildet  waren, 
trat  ausgleichweise  eine  übermäßige  Ernährung  und  dem- 
zufolge eine  übermäßige  Größenzunahme  („Kompen- 
satorische Hypertrophie“)  der  hinteren  Gliedmaßen 
und  des  Schwanzes  ein.  Schneidet  man  einer  Frosclnjuappe 
das  linke  Hinterbein  weg  'Q,  so  erscheint  vor  Regeneration 
desselben  ein  Vorderbein  zuerst  auf  der  nämlichen  Körper- 
seite, wo  die  Verletzung  stattgefunden  hatte,  also  im 
angenommenen  Falle  links;  wenn  jedoch  das  Hinterbein 
Zeit  hatte,  volkommen  zu  regenerieren,  ehe  die  Vorder- 
beine zum  Durchbruch  gelangen,  so  erscheint  bei  Regene- 
ration des  linken  Hinterbeines  zuerst  das  rechte  Vorder- 
bein, und  umgekehrt.  Die  einfache  Erklärung  für  die 
geschilderten,  scheinbar  so  komplizierten  Ausgleichs- 
vorgänge ist  aber  folgende;  die  verletzte  Körperseite 
nimmt  während  des  Heilungsprozesses  die  Nahrungssäfte 
stärker  in  Anspruch  als  die  unverletzte:  sie  wird,  solange 
der  Heilungsprozeß  andauert,  ausgiebiger  ernährt  und  ent- 
wickelt sich  daher  rascher.  Deshalb  erscheint  das  Vorder- 
bein natürlich  zuerst  dort,  wo  die  noch  im  Verheilen 
begriffene  Verletzung  (es  muß  nicht  gerade  eine  Bein- 
amputatior.  sein,  jede  andere  Vei’wundung  bewirkt  dasselbe) 
sich  ereignet  hat.  Ist  die  Heilung  vollendet,  so  muß  die 
unverletzt  gebliebene  Körperseite,  welche  zugunsten  der 
verletzt  gewesenen  eine  Zeitlang  vernachlässigt  worden 
war,  entschädigt  werden;  der  Hauptstrom  ernährender 
Flüssigkeiten  wird  nunmehr  ihr  zugeleitet.  Die  Folge 
davon  ist  abermals  eine  komjjensatorische  Entwicklungs- 
beschleunigung, die  sich  dem  Auge  äußerlich  am  deut- 
lichsten durch  das  erwähnte,  verfrühte  Erscheinen  des 
betreffenden  Vorderbeines  kuudgibt. 
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JCIcine  J\^itteilun^en. 

Die  rote  Posthornselmecke.  Im  Winter  1904 — 05 
brachte  ein  Paar  roter  Planorben,  welche  ich  völlig  ge- 
trennt von  anderen  Schnecken  gehalten  hatte,  Laich. 
Am  Fenster  eines  nur  mäßig  geheizten  Zimmers,  also 
ziemlich  kühl  stehend,  brauchten  die  jungen  Schnecken 
lange  Zeit  bis  zu  ihrem  Ausschlüpfen  und  wurden  dunkel. 
Dasselbe  Paar  brachte  im  Sommer  rote  Nachzucht.  Im 
zeitigen  Frühjahr  1905  habe  ich  ferner  eine  rote  und  eine 
schwarze  Posthornschnecke  zusammengesetzt;  die  Nach- 
kommen waren  zum  größeren  Teil  dunkel,  nur  der  kleinere 
Teil  sehr  hübsch  rot.  Von  diesen  dunklen  Bastarden, 
sowie  von  den  roten  habe  ich  wieder  je  ein  Paar  zu- 
sammengesetzt, um  zu  sehen,  ob  das  bekannte  Mendelsche 
Gesetz  sich  anwenden  lassen  würde.  Ich  muß  aunehmen, 
daß  die  dunkle  Färbung  die  kräftigere  ist  und  sich  zu- 
nächst mehr  vererbt,  als  die  rote,  und  daß  sich  die  Farben 
im  Verlaufe  von  mehreren  Generationen  ausgleichen 
werden.  Außerdem  scheint  es,  daß  die  Temperatur  einen 
Einfluß  ausübt,  daß  wie  oben  bemerkt  beschleunigte  Ent- 
wicklung, also  Wärme,  das  Rot  begünstigt.  Ähnlich  be- 
richtet Dr.  H.  Simroth  über  steierische  Nacktschnecken; 
auch  er  glaubt,  daß  Wärme  Rot,  Kälte  Schwarz  bei  diesen 
bunt  gefärbten  Tieren  begünstigt.  Herr  Reimann  hatte 
Seinerzeit  die  roten  Schnecken  im  geheizten  Acpiarium, 
der  Laich  war  wundervoll  rubinrot,  später  im  Mai,  als 
derselbe  in  der  Fischerei-Ausstellung  1903  im  ungeheizten 
Aquarium  (wie  ich  glaube)  ausstellte,  fand  ich  den  Laich 
viel  heller  rot.  — Es  sind  später  sowohl  bei  Berlin,  wie 
bei  Hamburg  noch  öfter  rote  Posthornschnecken  gefunden 
worden;  nicht  unerwähnt  möchte  ich  lassen,  daß  ich  schon 
auf  der  „Triton“-Ausstellung  1902  eine  rosa  gefärbte 
Posthornschnecke  ausgestellt  habe,  deren  Schale  allerdings 
brüchig  und  mit  Algen  bedeckt  war  und  die  deshalb, 
weil  sie  meistens  sich  in  die  Schale  zurückgezogen  hatte, 
wenig  bemerkt  wurde.  Das  offenbar  alte  Tier  brachte 
keine  Nachzucht. 

Herr  Geheimrat  v.  Martens  war  der  Ansicht,  daß  die 
normalen  Planorben  neben  ihrem  roten  Farbstoff  noch 
einen  schwarzen  in  ihrem  Blute  und  in  ihrer  Haut  haben. 
Wenn  der  schwarze  Farbstoff  sich  nicht  entwickelt,  bleibt 
der  rote  allein  wirksam,  wie  wir  dieses  auch  bei  dem 
Orangegelb  der  albinotischen  Paludina  contecta  sehen, 
wo  die  schwarze  Farbe  des  Kopfes  und  der  Fühler  und 
die  graublaue  (verdünnt  schwarze)  Farbe  des  Mantels  und 
des  Fußes  fehlt.  Andere  Malakozoologen  glauben,  daß 
das  Schwarz  der  Planorben  nur  ein  verdicktes  Rot  ist 
und  daß  in  dem  Blute  der  Albinos  nur  wenig  von  diesem 


Farbstoff  vorhanden  sei.  Es  könnte  dann  eintreteu,  daß 
einzelne  Nachkommen  dieser  Albinos  noch  farbloser  wür- 
den, wie  denn  im  Tegeler  See  michweiße  Posthorn- 
schnecken vorkommeu  sollen.  Die  oben  erwähnte  blässere 
Farbe  des  Laichs  ließe  sich  vielleicht  auch  so  erklären. 
Auch  bei  kleinen  Planorben  (Planorhis  vortex  und 
Planorhis  spirorbis)  gibt  es  blutrote  Tierchen. 

Mathilde  Ziegeler. 

Bei  der  Albinoerzeugimg  bei  Süßwassei’schnecken 

spielt  eine  wichtige  Rolle  die  plötzliche  Variation 
der  .Lebensbedingungen.  So  liefert  Lininaea 
ovata  Drap.,  die  bekanntlich  am  häufigsten  in  klaren 
Bächen  und  fließenden  Wiesengräben  vorkommt  und  kaltes 
Wasser  liebt,  stets  bereits  in  erster  Genei’ation  aus- 
gesprochen albine  Nachzucht,  wenn  man  sie  direkt  aus 
ihrem  Wohngewässer  in  ein  geheiztes,  dicht  bepflanztes 
Aquarium  mit  altem  Wasser  einbringt.  Auf  diese  Weise 
ist  es  mir  gelungen,  eine  neue  durchaus  konstante 
Varietät  mit  goldgelber  Farbe  des  Tieres  und  beinahe 
durchsichtigem  Gehäuse  bereits  in  zweiter  Generation 
herauszuzüchten,  die  Herr  H.  Honigmann  in  No.  1 
des  ,, Nachrichtsblatt  der  deutschen  Malakozoologischen 
Gesellschaft“,  1906,  als  L.  ovata  var.  koehleri  be- 
schrieben hat.  Inzwischen  habe  ich  bereits  eine  neue 
Varietät  von  Lininaea  stagnalis  (L.),  einen  gleichfalls 
rein  gelben,  echten  Tieralbino,  genau  auf  gleiche 
Weise  erhalten,  den  ich  in  derselben  Zeitschrift  als  Lininaea 
stagnalis  var.  fiava  beschreiben  werde.*)  Köhler. 

Ffahluuiscbeln  (Miesinusclieln)  als  Fisclifiitter. 
Infolge  Mangels  an  lebendem  Fischfutter  hatte  ich  längere 
Zeit  ausschließlich  mit  Schabefleisch  und  Mischfutter  ge- 
füttert, wie  ich  es  schon  des  öfteren  beschrieben  habe. 
Da  kam  ich  auf  die  Idee,  einmal  einen  Versuch  mit  den 
Überresten  gekochter  Pfahlmuscheln  zu  machen.  Ich  ver- 
fütterte die  „Bärte“  (Kiemen)  und  das  von  den  Schalen 
abgestoßene  Muskelfleisch.  Von  allen  Fischen  wurde 
das  Fleisch  der  Muscheln  begierig  angenommen.  Sogar 
Kalikobarsche  machten  sich  darüber  her,  obwohl  sie  sonst 
nur  lebendes  Futter  fraßen.  Ich  glaube,  zur  Bereicherung 
des  Speisezettels  unserer  Aquarienfische  im  Winter  in 
dem  Fleisch  der  Pfahlmuschel  (Mytilus  ediilis  L.)  ein 
willkommenes  Futter  gefunden  zu  haben,  das,  auch  wenn 
man  die  gesamte  Muschel  verfüttert  (natürlich  vorher  klein- 
gehackt und  in  einem  groben  Mullnetz  ausgeschwenkt), 
außerordentlich  billig  ist.  Das  Pfund  der  Muscheln  dürfte 
auch  im  Binnenlande  schwerlich  über  10  Pfennige  im 
Preise  steigen,  und  liefert  ausreichende  Nahrung  für  ein- 
malige Fütterung  von  mehreren  Hundert  Aquarienfischen. 

Köhler. 

Neue  Fischiuiporte.  Wie  wir  von  der  Firma  Köppe 
&Siggelkow,  Hamburg-Eimsbüttel,  erfahren,  sind  dieser 
mehrere  Importe  aus  Südamerika  nnd  Afrika  mit  bestem 
Erfolge  gelungen.  Erstere  brachten  eine  neue  Kärpflings- 
art,  Poeciliaretieulata Peters,  3 neue  Tetragonopterus- Arien 
und  7 neue  Welsarten,  während  der  afrikanische  Import  in 
TTapioc/tifMS- Arten,  Chromiden  und  Welsen  besteht.  Nach  er- 
folgter Bestimmung  der  einzelnen  Arten  werden  wir  einige 


*)  Diese  Zeilen,  die  schon  seit  über  6 Wochen  gedruckt  Vor- 
lagen, finden  durch  obige  vor  kurzem  erst  bei  mir  eingegangenen 
Ausführungen  Frau  Mathilde  Ziegelers  über  die  rote  Posthorn- 
schnecke eine  glänzende  Bestätigung.  In  allerletzter  Zeit  ist  die 
direkte  Züchtung  roter  Planorben  von  schwarzen  Stammeltern 
gelungen.  Der  glückliche  Züchter,  Herr  H.  Schülke-Hamburg,  hat 
hoffentlich  die  Liebenswürdigkeit,  darüber  genaueres  mitzuteilen. 
Zur  Klärung  unserer  Frage  würden  seine  Beobachtungen  außer- 
ordentlich wichtig  sein. 


Zur  gefälligen  Beachtung.  — Vereins-Kachrichten. 
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Zur  gefälligen  Beachtung! 

No.  9 unserer  Zeitschrift  (1.  März  1906)  soll  in  Gestalt 
eiuer  Festnummer  ausschließlich  dem  Andenken  unseres 
Altmeisters  E.  A.  Roßmäßler  gewidmet  sein,  dessen  Ge- 
burtstag am  3.  März  dieses  Jahres  zum  hundertsten  Male 


wiederkehrt.  Wir  bitten  daher  die  verehrlichen  Vereine, 
ihre  Berichte,  die  sonst  für  diese  Nummer  bestimmt  sein 
würden,  so  frühzeitig  einzusenden,  daß  sie  in 
der  Nummer  vorher  Aufnahme  finden  können. 

Die  Schriftleitung. 


VEREINS"#W#T 

NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  A'ereinsnachrichten  lehnt  die  Schriflleituiig  jede  Verantwortung  ab. 


„Hertha“,  V ereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Clubhaus,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  1.  u.  3.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 

Sitzung  vom  7.  Dezember  1905. 

Die  Sitzung  wurde  vom  Vorsitzenden  eröffnet,  als 
Gast  anwesend  Herr  A.  Friedrich-Halensee.  Das  Protokoll 
wurde  verlesen  und  genehmigt.  Die  Literaturbesprechung 
wurde  vom  Vorsitzenden  und  Sammlungswart  erledigt. 
Von  der  Literatur  interessiert  uns  diesmal  besonders  die 
„Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“.  Im 
voraus  ist  zu  erwähnen,  daß  dieselbe  in  letzter  Zeit  be- 
deutende Anstrengungen  macht,  um  auf  der  Höhe  der  Zeit 
zu  bleiben.  In  No.  45  derselben  ist  ein  Artikel  von  Herrn 
Scupin-Breslau  über  Hydra  enthalten,  der  das  Prädikat 
„vorzüglich“  verdient.  In  demselben  Heft  ist  der  Schluß 
des  Aufsatzes  von  Engmann  über  Chromiden  enthalten  ; 
unser  Sammlungswart  Herr  Hamann  wird  Gelegenheit 
nehmen,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  darüber  zu  refe- 
rieren. Aus  No.  49  unserer  Zeitschrift  „Blätter  für  Aqua- 
rien- und  'J'errarien-Kunde“  gelangten  zwei  von  Herrn 
Köhler  geschriebene  Artikel  zur  Verlesung;  dieselben 
betiteln  sich  „Unsere  Barbe“  und  „Uber  Süßwasser- 
schwämme“. Speziell  der  letztere  ist  sehr  interessant  und 
soll  als  Fingerzeig  für  unsere  künftige  Ausstellung  nicht 
vergessen  werden.  Bei  dem  Artikel  „Unsere  Barbe“  wäre 
hervorzuheben,  daß  die  Auffassung  des  Herrn  Köhler 
wohl  eine  irrige  ist,  wenn  er  ausführt,  daß  die  Liebhaber 
ihre  Becken  einer  allsonnabendlichen  Reinigung  unter- 
ziehen; das  könnte  unserer  Ansicht  nach  doch  nur  für 
Anfänger  in  Betracht  kommen;  jeder  auch  nur  einiger- 
maßen unterrichtete  Aquarier  wird  wohl  von  einer  der- 
artigen, zwar  nicht  direkt  schädlichen,  aber  immerhin 
wenig  empfehlenswerten  Manipulation,  solange  wie  es 
irgend  geht,  Abstand  nehmen.  Die  Zeitfrage,  die  doch 
jedenfalls  bei  den  meisten  eine  große  Rolle  spielt,  wollen 
wir  hierbei  noch  ganz  außer  Acht  lassen.  Ein  nun  zur 
Verlesung  kommender  Aufsatz  aus  „Natur  u.  Haus“  No.  5 
erregte  aufs  Lebhafteste  das  Interesse  der  Anwesenden, 
da  aber  noch  eine  ziemlich  umfangreiche  Tagesordnung 
zu  erledigen  war,  wurde  derselbe  zu  einer  eingehenden 
Besprechung  für  die  nächste  Sitzung  voruotiert,  er  trägt 
die  Überschrift  „Einheimische  Fische“.  Herr  Hamann 
zeigt  den  von  Herrn  Schild  für  die  Sammlung  gestifteten 
Eleotris  vor;  er  hat  denselben  präpariert,  nach  eingehender 
Erklärung  und  Besichtigung  wird  derselbe  der  Sammlung 
einverleibt.  Bei  Erklärung  der  Präparation  machte  Herr 
Hamann  besonders  auf  die  schwierige  Aufsteckung  der 
Flossen  aufmerksam,  welche  bei  kleinen  Fischen  sogar 
I mit  der  größten  Vorsicht  ausgeführt  werden  muß.  Nach 
' Erledigung  mehrerer  geschäftlicher  Fragen  interner  Natur 
I folgte  eine  zwanglose  Besprechung  über  Gasheizung  für 
j Aquarien.  Herr  Hamann  teilte  mit,  daß  er  Versuche  ge- 
I macht  hat,  selbige  für  Glasbecken  zu  verwenden,  hat  aber 
damit  wohl  infolge  eines  noch  unaufgeklärten  Fehlers 
bedauerlicherweise  kein  Glück  gehabt,  ein  schon  längere 
I Zeit  im  Gebrauch  befindliches  Glasbecken  ist  dabei  zer- 
sprungen und  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  ist 
größerer  Schaden  verhütet  worden.  Es  wurde  hierüber 
nun  wie  gewöhnlich  lebhaft  debattiert;  zu  einer  einheit- 
lichen Auffassung,  wie  derartiges  vermieden  werden  kann, 
konnten  die  Anwesenden  nicht  kommen.  Ein  Fehler, 
welcher  bei  Gasheizung  vielfach  gemacht  wird,  ist  der, 


daß  man  die  Flamme  dem  Glasboden  zu  nahe  bringt,  es 
entsteht  dadurch,  wenn  das  Gas  nicht  mit  genügend  Luft 
versetzt  ist,  gewöhnlich  ein  Rußansatz,  welcher  durch 
Konzentration  der  Hitze  allmählich  ins  Glühen  gerät,  ein 
Springen  des  Glases  ist  dann  unvermeidlich.  Das  wäre 
unserer  Meinung  nach  die  einzige  Erklärung.  Herr 
Hamann  wird  es  aber  trotzdem  wagen,  noch  einen 
Versuch  zu  unternehmen,  wir  wollen  hoffen,  daß  der- 
selbe vom  Glück  mein-  begünstigt  wird,  als  der  hier 
angeführte,  denn  durch  Schaden  wird  man  ja  be- 
kanntlich klug.  Der  Inhalt  der  heutigen  Sitzung  wäre 
hiermit  wohl  erschöpft,  zu  erwähnen  sei  noch,  daß  unser 
Herr  Lindstädt  in  der  ersten  Januarsitzung  einen  Demon- 
strations-Vortrag über  Injektiousdurchlüftung  halten  wird. 
Sollte  in  der  Sitzung  noch  Zeit  genug  sein,  so  wird  auch 
Herr  Bertling  über  das  Aquarium  „Excelsior“  sprechen. 

Carl  Schmidt,  Treskowstr.  32. 
„Nyinphiiea  alba“,  Verein  für  Aquarien-  und  Teri-arien- 
Kunde,  Berlin. 

Sitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
im  „Eberlbräu“  Jerusalemerstr.  8. 

Sitzung  vom  18.  Oktober  1905. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und 
wie  niedergeschrieben  angenommen.  Herr  0.  Kiefer 
wird  als  neues  Mitglied  in  den  Verein  aufgenommen. 
Eingegangen;  Grußkarte  von  Herrn  Hipler  aus  Gütergotz; 
Mandee.  Anmeldebogen,  betr.  „Jahrbuch“;  hierzu  fordert 
Herr  Stehr  die  Mitglieder  auf,  das  Unternehmen  recht 
weitgehend  mit  Beiträgen  zu  unterstützen.  Ferne)'  ist  an 
Eingängen  zu  verzeichnen:  Prospekt  über  Fischfuttei 
„J.  &L.“;  Offerte  des  „Heros“;  Zeitschriften.  Nachdem 
der  Vorsitzende  Giüße  von  den  Herren  Engmann-Dresden 
und  Zachmann-Darmstadt  übermittelt  hatte,  machte  er 
die  Mitglieder  auf  den  in  letzter  Sitzung  gefaßten  Be- 
schluß, die  Weihnachtsfeier  betreffend,  aufmerksam  und 
bemerkt,  daß  der  beschlossene  Beitrag  von  20  Pfg.  pro 
Sitzung  bis  Weihnachten  obligatorisch  ist,  daß  aber 
dafür  die  üblichen  50  Pfg.  nicht  enti-ichtet  w'erden.  Herr 
Andersen  berichtet  über  seinen  Zuchterfolg  mit  Danio  rerio, 
welcher  ca.  150  Junge  ergab.  Das  Laichgeschäft  konnte 
Vortragender  leider  nicht  beobachten.  Der  Laich  ist  klein 
und  durchsichtig  und  wird  von  den  Alten  gefressen, 
weshalb  es  angezeigt  erscheint,  diese  rechtzeitig  zu  ent- 
fernen. Die  ausgoschlüplten  Jungen  sind  außerordentlich 
schnellwüchsig  und  haben  bei  guter  Fütterung  in  vier 
Wochen  eine  Größe  von  1 cm  erreicht,  wie  Herr 
Andersen  an  einem  mitgebrachten  Fischchen  zeigt.  Herr 
Kühne  bringt  zur  Ansicht  eine  Würfelnatter  sowie  eine 
Ringelnatlei',  welche  aus  den  w’ährend  der  Ausstellung 
gelegten  Eiern  ausgeschlüpft  sind;  fei'ner  2 Larven  und 
ein  entwickeltes  Tier  vom  italienischen  Kammmolch; 
Kammmolchlarven  selbst  gezüchtet.  Herr  Weimar  bringt 
hierauf  zwei  Artikel  aus  dem  „Lok.-Anz.“  zur  Verlesung 
„Uber  das  Schreien  der  Kröten“.  Wenn  auch  in  dem 
zweiten  Artikel  gesagt  wird,  die  „Kröte“  würde  wohl  ein 
„Frosch“  gewesen  sein,  so  wird  in  der  sich  erhebenden 
Diskussion  doch  bezw'eifelt,  daß  „Angstschreie“  dieser 
Lurche  „Kanonendonner“  übertönen  können.  Herr 
Schlieper  zeigt  eine  große  Anzahl  mit  Glockentierchen 
behafteter  Daphnien  und  zeigt  erstere  in  einem  mit- 
gebrachten Mikroskop.  Auf  Anfrage  wird  erklärt,  daß 
diese  Tierchen  den  Aquarien-Insassen  nicht  gefährlich 
werden  können.  Herr  Schroeter  hat  an  Pflanzen  mit- 
gebracht: Limnocharis  humholdti,  Cyperus  alternifolius^ 


72 


V ereins-N  achrichten. 


Myrioph.  pros.,  Vallisneria  spir.,  welche  freihändig  ver- 
kauft werden.  Herr  Schlieper  berichtet,  daß  seine  Fische 
nach  Anwendung  I)r.  Roth’scher  Lösung  eine  Kiemen- 
erkrankung davongetragen  haben;  doch  hofft  Vortragender, 
daß  sich  dieselbe  mit  der  Zeit  von  selbst  legen  wird. 
Es  wird  auch  berichtet,  daß  sich  das  Mittel  vorzüglich 
bei  Polypen  (Hydra)  bewährt.  Hierauf  verliest  Herr 
Weimar  den  Artikel  Dr.  Roths  (No.  40  der  „Wochen- 
schrift"). Herr  Stehr  ersucht  hierauf,  den  alten  Brauch 
weiter  zu  pflegen  und  Sonnabends  zu  gemütlichen  Be- 
sprechungen im  Vereinslokal  zusammenzukommen.  Herr 
Schroeter  überweist  für  verkaufte  Pflanzen  1,45  Mk,  zu 
txunsten  des  Medaillenfonds.  Dem  frdl.  Spender  besten 
Dank.  A.  R. 

Sitzung  vom  8.  November  1905. 

Da  sowohl  der  erste  als  auch  der  zweite  Schriftführer 
nicht  anwesend  sind,  kann  das  Protokoll  nicht  verlesen 
werden.  Die  Führung  des  heutigen  Protokolles  wird  Herrn 
Rosemann  übertragen.  An  Eingängen  sind  die  Zeitschriften 
zu  verzeichnen  sowie  ein  Brief  des  Mitgliedes  Herrn 
Vog't,  der  Familienverhältnisse  halber  seinen  Austritt  aus 
dem  Verein  anzeigt.  Herr  Schroeter  fragt  an,  ob  die 
Strafgelder  für  die  Bibliothek  in  jedem  Falle  gezahlt 
werden  müssen,  auch  wenn  die  Bücher  im  Interesse  des 
Vereins  entliehen  werden.  Herr  Schlieper,  der  im  Vereins- 
interesse einige  Bücher  längere  Zeit  in  Benutzung  hat, 
lehnt  unter  Hinweis  auf  den  Zweck  die  Zahlung  ab. 
Herr  Stehr  beantragt  die  Streichung  für  diesen  Fall  aus- 
nahmsweise, was  von  den  Anwesenden  genehmigt  wird. 
Es  wdrd  hierauf  an  die  Bußtagspartie  erinnert  (Bernau, 
dort  Zusammentreffen  mit  der  ,,Vallisneria“-Eberswalde). 
Herr  Genz  gibt  nochmals  einen  kurzen  Bericht  über  die 
Kassenerfolge  der  Ausstellung.  Herr  Stehr  spricht  der 
Ausstelliingskommission  für  ihre  viele  Mühe  und  Arbeit, 
die  sie  vor,  während  und  nach  der  Ausstellung  gehabt 
hat,  den  wärmsten  Dank  ans,  die  Kommission  wird  auf- 
gelöst und  dem  Kassierer  Decharge  erteilt.  Für  die  im 
nächsten  Jahre  stattfindende  Roßmäßlerfeier  soll  eine 
Vereinigung  sämtliclier  Berliner  Aquarien-Vereine  an- 
gebahnt werden  und  schlägt  Herr  Schlieper  eine  allgemeine 
Festsitzung  sämtlicher  Berliner  V^ereine  vor.  Nach  der 
stattgefundenen  Pause  hielt  Herr  Schlieper  einen  längeren 
Vortrag  über  Infusorien-Erzeugung.  Nach  seinen  Aus- 
führungen ist  es  nicht  zweckmäßig,  die  Infusorien  in 
einem  Zuchtbecken  direkt  zu  erzeugen,  weil  die  ge- 
wonnenen Infusorien  sofort  von  den  Jungfischen  vertilgt 
werden  und  selbst  nicht  zur  Fortpflanzung  schreiten  können. 
Ein  besonderes  Becken  zur  Intusorienzucht  ist  daher  an- 
zulegen und  daraus  portionsweise  in  die  Fischzuehtbecken 
zu  geben.  Herr  Lehmann  erinnert  noch  die  Verlosungs- 
kommission an  eine  schon  längst  fällige  Verlosung.  A.  R. 

Sitzung  vom  22.  November  (Bußtag)  1905. 

Nach  altem  Brauch  fand  am  heutigen  Tage  gemüt- 
liche Sitzung  mit  Damen  statt,  welche  erst  belebter 
wurde,  als  die  Teilnehmer  an  der  Partie  nach  dem  Liepnitz- 
see  zurückkehrten.  An  dieser  Partie  beteiligten  sich 
13  Mitglieder  unseres  Vereins  und  wäre  die  Beteiligung 
bei  freundlicherem  Wetter  eine  entschieden  größere  ge- 
wesen. So  hielt  das  neblige  Wetter  viele  zu  Hause  zurück. 
Vom  Verein  „Vallisneria“ -Eberswalde  war  zur  Partie 
leider  niemand  erschienen.  Herr  Andersen  teilt  mit,  daß 
von  Herrn  Walter  Köhler  freundlichst  gestiftete  Ampul- 
laria  gigas  bei  ihm  eingetroffen  seien,  wofür  dem  Spender 
besten  Dank.  Eingegangene  Karte  des  Herrn  Klose- 
Eberswalde.  A.  R. 

„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde 
zu  Berlin.  (Eingetragener  Verein.) 

Vereinslokal:  Restaurant  Örtler,  Karlstraße  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 

15.  ordentliche  Sitzung  am  26.  Januar  1906. 

Der  I.  Vorsitzende  unterrichtet  die  Versammlung 
über  den  Stand  der  Vorarbeiten  zur  Roßmäßler-Feier. 
Auf  Anregung  des  „Triton“  sind  die  Berliner  Aquarien- 
vereine zu  gemeinsamem  Handeln  zusammengetreten  und 
haben  je  zwei  Vertreter  zu  einem  „Festausschluß“  entsandt, 
in  welchem  nun  folgende  Vereine  vertreten  sind:  „Triton“, 
„Nymphaea  alba“,  „Verein  der  Aquarien-  und  Terrarien- 
freunde“, „Elodea“,  „Hertha“,  und  „Trianea“-Rixdorf. 
Zum  Vorsitzenden  wurde  HerrDiewitz-„Triton“,  zu  Schrift- 
führern die  Herren  Herold-„Triton“  und  Grund-,, Verein 


der  Aquarien-  und  Terrarienfreunde  und  zum  Kassenführer  1 
Herr  Stehr-„Nymphaea  alba“  gewählt.  Die  Feier  ist  als  ' 
ein  Kommers  mit  Damen  geplant  und  soll  am  7.  April 
abgehalten  werden.  Es  ist  beabsichtigt,  die  Aquarien- 
vereine von  ganz  Deutschland  für  diese  Feier  zu  inter- 
essieren, und  es  wird  in  kurzem  eine  umfassende  Propaganda 
einsetzen.  Unter  den  Berliner  Vereinen  herrscht  völlige 
Übereinstimmung  in  demselben  ernsten  Wollen,  und  wir 
glauben  hierin  eine  gute  Vorbedeutung  für  die  Zukunft 
erblicken  zu  können.  — Herr  Dr.  Schnee  berichtet: 
„Interessantes  über  Kriechtiere  Madagaskars  nach  Beob- 
achtungen des  Professors  Dr.  Völtzkow“.  Der  Vortragende 
beabsichtigte  zuerst  auch  die  Fische  in  den  Kreis  seiner 
Betrachtungen  mit  hineinzuziehen;  der  Umfang  des 
Themas  wäre  indessen  zu  groß  geworden,  und  so  möge 
dieser  Teil  einer  späteren  Darlegung  Vorbehalten  sein.  — 
Prof.  Völtzkow  ist  ein  rühmlichst  bekannter  Forscher, 
welcher  große  Reisen  unternommen  und  sich  u.  a.  mit 
der  Tierwelt  des  tropischen  Süßwassers  eingehend  be- 
schäftigt hat;  die  Aquarien-  und  Terrarienkunde  ist  durch 
ihn  um  mancherlei  Neues  bereichert  worden.  — Die  Insel 
Madagaskar  ist  mit  kleinen  Tümpeln  bedeckt,  welche  im 
Sommer  völlig  austrockuen,  zur  Regenzeit  jedoch  sich 
mit  Wasser  füllen  und  dann  mit  Reis  besät  werden. 
Hierher  ziehen  sich  allerlei  Kriechtiere  zusammen,  welche 
dann  von  den  Eingeborenen  in  großen  Mengen  gefangen 
und  geschossen  werden.  Häutig  findet  sich  in  diesen 
Niederungen  das  Riesenkrokodil  (Crocodilus  niloticus), 
welches  die  Flüsse  aufwärts  wandert  und  auf  einer  Fluß- 
fahrt erlegt  werden  kann.  Dies  geschieht  am  einfachsten 
durch  Schrotschüsse,  und  es  wäre  ein  Irrtum,  anzunehmen, 
daß  der  Panzer  dieser  Tiere  für  derartige  (leschosse  un- 
durchdringlich sei.  Das  Riesenkrokodil  erreicht  oft  ein 
hohes  Alter  und  eine  mächtige  Größe;  Tiere  von  5 m 
Länge  sind  keine  Seltenheit.  Die  Geschlechtsreife  erlangt 
es  nicht  vor  zehn  Jahren.  Da  Prof.  Völtzkow  Embryologe 
ist,  hat  er  sich  mit  den  Brutverhältnissen  des  Krokodils 
eingehend  beschäft=g-t  und  berichtet  darüber  folgendes: 
Die  Eiablage  erfolgt  während  des  ganzen  Monats  Sep- 
tember. Zu  diesem  Zwecke  wandert  das  weibliche  Krokodil 
die  Flüsse  hinauf  und  sucht  sich  trockene,  sandige  Stellen 
am  seichten  Ufer  auf.  Hat  es  eine  solche  gefunden,  so 
gräbt  es  eine  oft  1 1/2  m tiefe  Grube,  worin  die  Eier  in 
zwei  Etagen  übereinander  aufgebaut  werden,  jede  durch 
eine  Sandschicht  von  der  andern  getrennt.  Das  Ganze 
wird  mit  Sand  überdeckt  und  die  Oberfläche  vermittelst 
des  Schwanzes  glatt  gemacht.  Drei  Monate  dauert  nun 
die  Entwicklung  des  Eies,  dessen  Reife  sich  durch  deut- 
lich wahrnehmbare  Töne  ankündigt.  Dann  erscheint  die 
Alte,  sucht  ihre  seiner  Zeit  angelegte  Grube  wieder  auf, 
gräbt  sie  auf  und  trägt  die  Eier  zum  Wasser,  wo  die 
Schale  von  den  jungen  Tierchen  nach  kurzer  Zeit  durch- 
brochen wird.  So  ein  junges  eben  ausgeschlüpftes  Krokodil 
mißt  etwa  28  cm,  und  man  fragt  sich  verwundert,  wie 
dasselbe  in  dem  Ei  von  etwa  5 bis  8 cm  Durchmesser 
Platz  gefunden  haben  mag.  — Von  den  auf  Madagaskar 
vorkommenden  Schildkröten  sei  besonders  die  Büchsen- 
schildkröte, die  Strahlenschildkröte  und  die  Riesen- 
schildkröte  angeführt,  welch  letztere  wegen  ihres  ge- 
schätzten Fleisches  einen  bedeutenden  Handelsartikel 
bildet.  Herr  Dr.  Schnee  gedenkt  über  all  die  erwähnten 
Tiere  noch  ausführlicher  in  den  „Blättern“  zu  berichten; 
es  sei  daher  an  dieser  Stelle  auf  diese  interessanten 
Ausführungen  hiugewiesen.  — Herr  Walter  gibt,  durch 
eine  Anfrage  veranlaßt,  sein  Verfahren  an,  um  Pflanzen 
und  Bodengrund  vor  dem  Aufwühlen  durch  Chanchitos 
zu  schützen.  Nach  Einträgen  des  Bodengrundes  über- 
deckt er  diesen  mit  einer  Zinkblechplatte  von  der  Größe 
der  ganzen  Grundfläche.  In  dieser  sind  an  verschiedenen 
Stellen  runde  Löcher  ausgeschnitten,  deren  Ränder  zur 
Vermeidung  der  Schärfe  mit  Porzellanringen  ausgekleidet 
sind.  Hier  hinein  werden  die  Pflanzen  gesetzt,  und  da 
diese  in  der  Ausbreitung  ihrer  Wurzeln  auf  keine  Weise 
gehindert  sind,  ist  das  Wachstum  derselben  ein  vorzüg- 
liches. Hierauf  kommt  die  Sandschicht.  Das  Verfahren 
hat  sich  bisher  vorzüglich  bewährt.  Will  man  ein  An- 
greifen der  Zinkplatte  durch  die  Humussäuren  des  Boden- 
grundes vermeiden,  so  überstreicht  man  sie  mit  irgend 
einem  haltbaren  Lack,  etwa  Bootlack,  wie  er  zum  Lackieren 
der  Boote  benutzt  wird.  Der  Vorstand. 
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Beiträge  zur  Ökologie,  Anatomie  und  Phylogenie  der 

elektrischen  Fische. 

Voü  Dr.  Paul  Kämmerer  und  W.  Köhler. 

II.  Die  Zitterrochen  (Torpedineae)  nebst  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Lebensweise  elektrischer  Fische. 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer.  (Mit  2 Originalaufnahmen  nach  dem  Leben  von  A.  Cerny.)  (Schluß.) 


SUese  Vermutungen  richten  ihren  Verdacht 
I auf  den  Transport,  welcher  in  geräumi- 
gen, mit  Seewasser  gefüllten  und  mit  Viva  als 
Verpackungsmaterial  versehenen  Holzkülteln  be- 
werkstelligt wurde  uud  nach  welchem  die  Tiere 
immer  sehr  matt  an- 
kamen, — ferner  auf 
etAvaigen  ungünstigen 
Einfluß  der  immerhin 
recht  gemischten  Gesell- 
schaft, welche  vorhin 
noch  nicht  ganz  voll- 
ständig aufgezählt  wurde 
und  in  deren  Mitte  die 
Rochen  zu  leben  gezwun- 
gen Avaren.  Sehr  möglich, 
daß  sie  in  Einzelnhaft, 
ich  will  sagen;  zwar 
untereinander  vergesell- 
schaftet, aber  doch  nur 
untei'  ihresgleichen,  län- 
gei’  ausgedauert  hätten. 

Es  existieren  Angaben, 

Avonach  sich  die  Zitter- 
rochen ganz  gut  im  A(iua- 
rium  halten:  „Nach  Schmidtleins  und  anderer 
Beobachtungen  liegen  die  Zitterrochen  im  Aqua- 
rium, Avo  sie  sich  leicht  halten,  nach  Art  der  Platt- 
fische halb  im  Sand  oder  Schlamm  eingewühlt 
uud  streifen  nur  des  Nachts  umher.“ 

W'ir  haben  im  ganzen  di'eimal  Zitterrochen 
bezogen,  jedesmal  von  der  k.  k.  zoologischen 


Martins  „fllustrierte  Naturgeschichte  der  Tiere“, 
it.  Band,  1.  Abteilung,  .Seite  542. 


Station  zu  Triest:  am  4.  Juni  1903  sechs  Stück, 
am  25.  Februar  1904  vier  Stück  uud  neuerdings 
Ende  Oktober  1905  wiederum  sechs  Stück.  Die 
Tiere  der  ersten  Sendung,  in  welcher  sich  auch 
zAA'ei  reizende  kleine  Rochen  von  nur  10 — 12  cm 

Länge  befanden,  die  sich 
also  auch  für  ein  kleines 
Zi mnieraquarium  geeig- 
net hätten  (alle  übrigen 
besaßen  eine  Durch- 
schuittslänge  von  etwa 
30  cm  bei  einer  Breite 
von  20  cm),  hielten  gegen 
fünf  Wochen  aus,  von 
denen  der  zweiten  Sen- 
dung starben  zAvei  gleich 
nach  der  Ankunft,  avo- 
gegeu  die  übrigen  zAvei 
länger,  nämlich  sechs 
bezAV.  sieben  Wochen 
lebten.  Die  Tiere  der 
dritten  Sendung  sind  bis 
auf  ein  tot  angekomine- 
nes  Exemplar  noch  ziem- 
lich munter. 

Beim  Hineinlasseu  der  Rochen  ins  große 
A(iuarium  sanken  sie  regelmäßig  unter  sclnvachen 
RuderbeAveguugeu  des  ScliAvanzes  augenblicklich 
zu  Boden  und  blieben  daselbst,  teihveise  auf 
dem  Rücken,  ruhig  liegen.  Elektrische  Schläge 
wurden,  trotzdem  man  die  Tiere  beim  Heraus- 
nehmen aus  dem  Transportkübel  einfach  mit  der 
Hand  ergriff,  nicht  verspürt;  zum  Gebrauche 
ihrer  Verteidigungswaffe  waren  die  Tiere  offen- 
bar zu  matt.  Im  Verlaufe  einiger  Stunden 


Origiiial-Mikro-  Batrachospermiim  moniliforme  Roth. 
Photographie  f.  ' 

d.  Blätter“  (Siehe  „Kleine  Mitteilungen  .) 
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schienen  sie  sich  erliolt  zn  haben,  denn  nnn  lag 
kein  Exemylar  mehr  anf  dem  Eiicken,  und  alle 
batten  sich  nacli  Möglichkeit  in  den  Miilni  ein- 
gewhhlt,  worin  sie  selir  schwer  zn  erkennen 
waren;  doch  machten  sie  sich,  besonders  abends, 
aber  ancli  bei  Tage,  durch  rnckweises  Vor- 
Avärtsbewegen  bemerklich.  Jeder  von  diesen 
ganz  knrzen  Bewegnngsstößen,  zwischen  denen 
je  ein  Zeitinterwall  in  der  Dauer  einer  bis  dreier 
Seknnden  eingeschaltet  wurde,  brachte  das  Tier 
um  etwa  einen  lialben  Dezimeter  vorwärts.  Die 
kleinen  Angen  Ingen  dabei  stets  ans  dem  Schlamm 
hervor,  oder,  anders  ansgedrückt,  die  Haltung 
des  Vorderkörpers  ist  immer  eine  derartige,  daß 
das  Tier  die  Gesichtsorientierung  über  seine- 
nächste  Umgebung  behält,  wahrscheinlich  ein 
Akt  der  Wachsamkeit  und  Beutesuche. 

Einigemale  glaube  ich  gesehen  zu  haben,  daß 
ein  Eegenwurm,  der  bei  der  Aktinien-  und 
Krabbenfütterung  seinem  Schicksal  entgangen 
und  liegen  geblieben  war,  verschwand,  nachdem 
ein  Eochen  über  ihn  hinweggeschwommen  — 
beinahe  könnte  man  richtiger  sagen:  hinweg- 
gekrochen — war.  Eegenwürmer  aber,  die  ich 
den  Eochen  eigens  zu  dem  [Zweck,  um  sie  zu 
füttern,  vorwarf,  blieben  stets  so  lange  un- 
berührt, Ins  irgend  ein  Krebstier  seines'  Weges 
kam  und  mit  dem  sich  krümmenden  VTirm  Er-" 
l)anuen  hatte  — ein  Ereignis,  Avelclies  freilich 
niemals  lange  auf  sich  Avarten  ließ.  Mit  Be- 
stimmtheit liabe  icli  die  Krampfrochen  jedoch  an 
einer  anderen  Mahlzeit  mithalten  gesehen, 
welche  eigentlich  für  drei  am  8.  Juni  190.3  zu 
ilnieii  in  dasselbe  Becken  gesetzte  Hundshaie 
(ScylUum  canicula  Oiivter)  bestimmt  war;  es 
wui'den  nämlich  gehackte  Fleischstücke  von 
Moschuskraken  (Eledone  moschata  Lamarcl'), 
eine  sehr  zuträgliche  Lieblingsspeise  der  Haie, 
ins  Wasser  geworfen.  Die  letzteren  fielen  so 
gierig  darüber  her,  daß  nur  wenige  Stücke  bis 
auf  den  Grund  gelangten;  die  meisten  wurden 
sclion  während  des  üntersinkens  aufgefangen. 
Einiges  fiel  doch  noch  für  die  Eochen  ab,  welche 
lässig  das  anf  dem  Boden  liegende  Fleisch  mif 
ihren  breiten  Vorderleibern  bedeckten  und  im 
stillen  recht  eifrig  kauten.  Ich  fütterte  sie  von 
nun  ab  Avährend  der  kurzen,  ihnen  noch  be- 
schiedenen  Lebenszeit  regelmäßig  mit  Kraken- 
fieisch. 

Fische  habe  ich  die  Zitterrochen  nie  fressen 
gesehen,  obzwar  es  wiederholt  vorkam,  daß  kleine 
Endel  von  Kärpflingen  (Cyprinodon  fasciatus 
L.)  den  massigen  Eochenkörper  dicht  umgaben 
und  sogar  mit  den  Schnauzen  berührten,  um  sich 


au  dessen  starker  Schlei mabsondei'ung  (vergleiche 
die  nämliche  Beobachtung  beim  Zitterwels!) 
gütlich  zu  tun.  Es  wäre  den  Eochen  ein  leichtes 
geAvesen,  mit  der  Wucht  einer  elektrischen  Ent- 
ladung die  frechen  Kerlchen  ringsherum  zu  be- 
täuben, um  dann  die  leblosen,  zu  Boden  sinken- 
den Körper  derselben  in  aller  Buhe  aufzusuchen. 
Aber  diese  Katastrophe  trat  ebensowenig  ein 
als  bei  den  früher  geschildeiden  Zitterwelsen. 
Vielleicht  wnrden  beide  Arten  von  elektrischen 
Fischen  dui'ch  die  Gefangenschaft  und  andere, 
be(pienier  zu  erlangende  Nahrung,  noch  träger, 
noch  unlustiger,  einen  KraftaufAvand,  wie  ihn 
die  Entladung  jedenfalls  bedingt,  zu  leisten,  als 
dies  im  Freileben  schon  der  Fall  Avar.  Wenn 
es  nicht  durch  verläßliche  Beobachtungen  fest- 
stünde, daß  die  elektrischen  Fische  ihre  gal- 
vanische Kraft  tatächlich  dazu  benützen,  um 
Beute  zu  erobern,  und  daß  die  Entladung  nicht 
nur  bei  unmittelbarer  Berührung,  sondern  auch 
auf  einige  Entfernung  durchs  Wasser  zu  lähmen 
vermag,  so  würde  ich  aus  meinen  Beobachtungen 
an  Zittei'Avels  und  Zitterrochen  (mehr  am  ersteren, 
als  am  letzteren,  da  nur  jener  sich  bei  mir 
im  Vollbesitze  seiiiei'  Stärke  und  Gesundheit 
befand)  schließen,  daß  jenes  nur  Hypothese  sei 
und  der  einzig  naclnveisbare  Nutzen  des  elek- 
trischen Oi’ganes  dai'in  bestehe,  ein  furchtbares 
Verteidigungsmittel  gegen  feindliche  Angriffe 
zu  gewäliren.  — Wenn  die  Zitterrochen  tat- 
sächlich, woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  im  Frei- 
leben Fische  verzehren,  so  Averden  es  Avohl  in 
erster  Linie  Grundfische,  also  etAva  die  in  der 
Adria  uugemein  häufigen  Schleimfische  (Blen- 
nius)  sein,  welche  ihnen  am  regelmäßigsten  zum  j 
Opfer  fallen.  Deswegen  hat  auch  die  oben 
zitierte  Angabe  aus  der  Naturgeschichte  von 
Eamisch  und  Presl,  nämlich  daß  die  Zitterrochen 
die  Mündungen  der  Flüsse  behufs  Jagd  auf  j 
Gründlinge  auf  suchen,  vieles  für  sich  und  be-  I 
ruht  jedenfalls  auf  wirklicher  Anschauung. 

Denn  der  Zitterrochen  selbst  ist,  wie  aus 
vorstehende!'  Schilderung  zur  Genüge  hervor- 
gehen dürfte  und  wie  auch  schon  aus  dem  ganzen 
Körperbau,  dem  gewichtigen  Vorderende  und  I 
den  unverhältnismäßig  kleinen,  schwachen  Flossen 
erhellt,  ein  echter  Grundfisch.  Ein  Erheben 
über  die  Bodenfläche,  ein  Schwimmen  durchs 
freie  Wasser,  wie  es  die  Aufnahme  Seite  61 
zeigt,  gehört  zu  den  größten  Seltenheiten,  ist 
nur  die  Folge  eines  heftigen  Schreckens  (etAva 
wenn  das  langstielige,  große  Netz  den  Grund 
entlang  streicht)  und  von  ganz  gei'inger  Dauer: 
ein  kiu’zer  jäher  Stoß  iu  die  Höhe,  ein  flüchtiges 
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Schwimmen  in  horizontaler  Richtung  und  dann 
sofort  ein  träges  Zurncksinken. 

Der  marmorierte  Zitterochen  variiert  ziem- 
lich stark  in  Färbung  und  Zeichnung: 
manche  Stücke  sind  schokoladebraun  mit  vor- 
vorwiegend dunkler,  granschwarzer  und  wenig 
oder  gar  keiner  weißen  Marmelzeichnung;  andere 
sind  graubraun  mit  weißen  Sprenkeln,  während 
die  dunkle  Marmorierung  in  einzelne  kleine, 
nicht  miteinander  zusammenhängende  Flecken 
aufgelöst  ist;  viele  zeigen  eine  ausgesprochen 
fleischfarbene  Abtönung  ihrer  Grundfarbe,  und 
solche  Stücke  sind  oft  beinahe  einfarbig,  zeich- 
nungslos, während  wiederum  bei  andei’en  die 
Marmorierung  derart  gehäuft  ist,  daß  fast  nichts 
von  der  Grundfarbe  übrig  bleibt.  Diese  Fest- 
stellungen sind  nicht  bloß  an  den  vorhin  aus- 
gewiesenen, lebenden  Exemplaren,  sondern  auch 
an  reichlichem  Spiritusmaterial  meiner  Samm- 
lung gemacht  worden.  Ebenso  ist  die  Grund- 
farbe, Größe  und  Anordnung  der  Flecken  beim 
getupften  Zitterrochen  verschieden. 

Außer  dieser  Veränderlichkeit,  welche  ver- 
schiedene Individuen  betiifft,  hal)e  ich  auch 
einen  intra-individuellen  Farben  wechsel  wahr- 
genommen : ein  und  dasselbe  Exemplar  ist  manch- 
mal lichter,  manchmal  dunkler  gefärbt;  im 
ersteren  Falle  sind  die  Marmelzeichnungen,  bezw. 
Tupfen  deutlich  abgehoben,  im  letzteren  Falle 
undeutlich,  verschwommen.  Von  welchen  Ein- 
flüssen das  Hellerwerden  und  Abdunkeln  der 
Grundfarbe  abhängt,  weiß  ich  nicht  bestimmt 
zu  sagen;  es  erstreckt  sich  niemals  gleichmäßig 
und  gleichzeitig  anf  alle  Exemplare  eines  Be- 
hälters, sondern  einzelne  sind  dunkel,  andere 
hell  nuanciert,  sodaß  momentane  Konstitntions- 
erscheinnngen  im  Spiele  zu  sein  scheinen. 

Nebst  meinen  eigenen  Pfleglingen  habe  ich 
gefangeneZitterrochennochimBerliner  Aquarium, 
im  Aquarium  der  k.  k.  zoologischen  Station  in 
Triest  und  im  A(iuarium  auf  der  Insel  Lido  bei 
Venedig  gesehen.  Die  Zitterrochen  in  der 
zuletzt  genannten  Anstalt  lagen  zwar  ganz  be- 
wegungslos auf  dem  Boden,  wo  sie  nicht,  wie 
bei  uns,  Gelegenheit  znm  Einwühlen  hatten, 
sahen  aber  sehr  wohl  aus ; es  waren  vermntlich 
frisch  gefangene  Exemplare.  Von  den  Exemplaren 
im  Triester  Aquarium  weiß  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung, daß  sie  in  einem  großen  Trog  mit 
ziemlich  seichtem  AV asserstand  und  ständigem 
Durchfluß  frischen  Seewassers  wochenlang  lebten. 

Vgl.  Kämmerer,  „Mein  Pfingstansflug  1905“, 
Heft  29,  .BO  und  31  (pp.  288  - 290,  297—299,  303—304) 
des  vorigen  .Jahrganges  dieser  Zeitschrift. 


bis  sie  entweder  verschickt  oder  an  Ort  und 
Stelle  zu  wissenschaftlichen  Experimenten  be- 
nützt werden.  Sie  teilen  ihren  Aufenthalt  ge- 
wöhnlich mit  anderen  Fischen,  als  kleinen 
Haien,  Lippfischen,  Brassen,  Mugils,  so- 
wie mit  riesigen  Seesternen  und  See  walzen. 
Es  ist  nicht  zu  meiner  Kenntnis  gelangt,  daß 
jemals  eines  dieser  Tiere  durch  elektilsche  Ent- 
ladungen seitens  der  Zitterrochen  behelligt 
worden  wäre,  obwohl  sie  in  Triest  noch  im 
A^ollbesitze  ihrer  Verteidignngs-  und  Angriffs- 
mittel waren,  wie  ich  öfters  am  eigenen  Leib 
erprobte.  Indessen  kann  sich,  wie  bereits  im 
ersten  Teile  erwähnt,  die  Schlagkraft  selbst 
eines  halbmeterlangen,  frisch  gefangenen Eochens 
nicht  mit  derjenigen  eines  jungen,  spannen- 
langen, seit  -lalir  und  Tag  gefangen  gehaltenen 
Zitterwelses  messen. 

A 

{fCIeine  ^itfeilungen- 

Zu  Dr.  Kämmerers  Aufsatz:  Ökologisclie  Beoh- 
achtiingea  am  Zitterwels.  Vou  dem  gleichen  Import, 
aus  welchem  die  Zitterwelse  Dr.  Kämmerers  herstammen, 
hatte  auch  ich  ein  „Paar“  der  Tiere  erstanden,  wovon  ich 
das  eine  in  zwei  verschiedenen  Stellungen  abgebildet  und 
der  Arbeit  genannten  Autors  beigegeben  habe,  während 
ich  das  andere  in  absehbarer  Zeit  dem  Leser  einmal  „von 
innen  gesehen“  vorführen  werde.  Was  ich  an  meinen 
beiden  Exemplaren,  die  sich  übrigens,  wie  so  viele  von 
denen  Dr.  Kämmerers,  schon  längst  vor  lauter  Liebe  auf- 
gefressen haben,  außer  den  von  genanntem  Herrn  bereits 
geschilderten  Beobachtungen  wahrgenommen  habe,  will 
ich  hier  kurz  mitteilen.  Regenwürmer  waren  das 
liebste  Eutter  meiner  Zitterwelse;  sie  vertilgten 
ganz  unglaubliche  Mengen  davon  und  Exemplare  von 
Täuwürmern,  die  ihnen  an  Länge  beinahe  gleich- 
kamen. Zur  Annahme  von  wurnd’örmig  geschnittenen 
Stücken  von  ßindsleber  und  von  rohem  Schabefleisch 
konnte  ich  die  Fische  nur  ausnahmsweise  (durch  längeres 
Hungernlassen)  bewegen.  Daß  sie  ihre  Waffe  (das 
elektrische  Organ)  zur  Betäubung  von  Fischen 
(also  als  Angriffswaffe)  benutzt  hätten,  habe  ich 
nie  beobachten  können,  — während  ich  ab- 
weichend von  Dr.  Kämmerer  bestimmt  behauj^ten 
kann,  daß  meine  Zitterwelse  kleine  Karauschen  ge- 
fressen haben.  Aber  auch  nur  durch  Entziehung 
anderer  Nahrung  habe  ich  die  Fische  dazu  ge- 
bracht. Die  von  Kämmerer  abweichende  Beobachtung 
erkläre  ich  ungezwungen  daraus,  daß  sich  die  Karausche 
als  Grrundfisch  meist  am  Boden  des  Aquariums  aufhält 
und  auch  nicht  besonders  behend  schwimmt.  Auch  ich 
halte  es  für  ausgeschlossen,  daß  ein  so  plumper  Fisch 
wie  der  Zitterwels  sich  unter  normalen  Umständen  von 
Fischen  ernährt.  Herr  Dr.  Kämmerer  wird  vielleicht  sog. 
Flitteidische  verfüttert  haben,  bei  deren  Behendigkeit 
natürlich  auch  einem  hungrigen  Zitterwels  ganz  unmöglich 
ist,  auzukommen.  Ich  habe  feimer  nie  gesehen,  daß 
die  Z i 1 1 e r w e 1 s e gegen  einander  von  ihrer  Waffe 
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Gebrauch  gemacht  hätten.  Der  Anlage  des 
Organs  nach  ist  das  auch  physikalisch  ganz  un- 
möglich; doch  werde  ich  in  dem  Teile  der  Artikelserie, 
den  ich  übernommen  habe,  ausführlicher  auf  diese  Frage 
zurüekkommen.  Dagegen  habe  ich  wiederholt  beobachtet, 
wie  sich  die  Fische  aneinander  rieben,  dann  mit  den 
Schnauzen  packten  und  die  Haut  gegenseitig 
fetzenweise  sich  herunterrissen,  so  daß  das 
Muskelfleisch  bloßlag.  Einem  der  Welse  wurde  bei  einer 
solchen  Rauferei  eine  Bartel  abgerissen,  die  doppelt 
regenerierte.  Ich  habe  anderorts  bereits  darüber  be- 
richtet^), und  Dr.  Roth -Zürich  hat  einen  analogen  Fall 
bei  einem  Panzerwelse  konstatiert  und  die  Frage  der 
doppelten  Bartelregeneratiou  theoretisch  behandelt  ’). 
Gegen  niedere  Temperaturen  sind  die  Welse  nicht  be- 
sonders empfindlich.  Im  Oktober  1904  transportierte  ich 
meine  Exemplare  zu  einem  Demonstrationsvortrage  nach 
Leipzig.  Als  ich  dort  ankam,  zeigte  das  Wasser  10®  C. 
und  die  Fische  waren  halb  erstarrt,  reagierten  bei 
Berührung  auch  nicht  mit  elektrischen  Schlägen.  . Nach 
allmählicher  Erwärmung  auf  15®  0.  erholten  sie 
sich  zusehends  und  gaben  ihrem  Wohlbefinden  durch 
kräftige  elektrische  Schläge  jedem  neugierig  sie 
Berührenden  kund.  Bin  U nterscheidungsvermögen 
für  Pfleger  und  Fremde  bekundeten  meine  Welse 
nicht;  ich  erhielt  ebenso  prompt  meinen  elek- 
trischen Schlag,  wie  jeder  Fremde,  der  die 
Fische  berührte.  Nach  einstimmigem  Zeugnis  von 
etwa  100  Personen,  die  nacheinander  sich  von  den  Fischen 
Schläge  erteilen  ließen,  war  die  Heftigkeit  der 
Schläge  eine  ganz  erstaunliche.  Der  Fisch  ver- 
mag willkürlich  Schläge  zu  erteilen.  Einige  Per- 
sonen erhielten  an  dem  damaligen  Demonstrationsabend 
erst  beim  dritten  od  e r vie rte  n Berühren  mit  der 
flachen  Hand  Schläge.  Fs  kommt  natürlich  darauf 
an,  wie  mau  den  Fisch  berührt.  Deshalb  achtete  ich. 
um  die  schon  vorher  aus  der  Literatur  bekannte  Will- 
kiirlichkeit  des  Sehlägeerteilens  nachzuprüfen,  sorgfältig 
ilarauf,  daß  alle  Personen  den  Fischen  die  flache  Hand  unter 
den  Leib  schoben  und  sie  darauf  bis  zur  Wasseroberfläche 
hochhoben,  oder  allmählich  mit  den  Fingern  festgriffen. 
Gleichwohl  erfolgte  nicht  in  Jedem  Falle  ein  elektrischer 
Schlag.  Die  Wirkung  des  Organs  nahm  nicht 
wesentlich  ab,  auch  nachdem  die  Fische  ins- 
gesamt an  die  300  Schläge  erteilt  hatten.  Später 
hielten  sich  die  beiden  Fische  in  einem  größeren  breiteren 
Kastenaquarium  auf,  dessen  Temperatur  auf  etwa  20®  C. 
gehalten  wurde.  Eine  zwischen  der  seitlich  angebrachten 
Heizvorrichtung  und  einer  daran  gelehnten  Marmorplatte 
gebildete  Höhle  war  tagsüber  ihr  Versteck.  Wenn  ihnen 
dieses  genommen  wurde,  wühlten  sie  den  Bodengrund 
auf  und  trübten  das  Wasser  vorübergehend  so  sehr,  daß 
man  nicht  hindurchsehen  konnte.  Die  Zitterwelse 
zeigten  sich  überhaupt  als  durchaus  lichtscheue 
und  lichtempfindliche  Gesellen.  Nachts  lungerten 
sie  im  ganzen  Bassin  umher  auf  der  Suche  nach  Nahrung, 
und  bei  jeder  Begegnung  gab  es  dann  eine  solenne 
Rauferei,  so  daß  ich  vorübergehend  zu  einer  Teilung  des 
Aquariums  in  zwei  Abteile  meine  Zuflucht  nehmen  mußte, 
in  deren  jedem  ich  einen  der  Kämpen  isolierte.  Beide 
erlagen  schließlich  den  schweren  Fleischwunden,  die  sie 
sich  gegenseitig  beigebracht  hatten.  Im  übrigen  be- 


0 „Wochenschrift“  1904,  I.  Jalirg.,  Seite  235. 
■}  „Blätter“  XVI,  1905,  Seite  408. 


stätigten  meine  Beobachtungen  sämtliche  auch  von  Herrn 
Dr.  Kämmerer  gemachten  Erfahrungen.  Köhler. 

Eigentüiiiliclier  Ortswechsel  einer  Seerose.  (Mit 
5 Skizzen.)  Eine  meiner  Puiqmri'osen  (Actinia  meseni- 
brianthemum)  weilte  gewöhnlich  an  einer  Scheibe  des 
Aquariums,  aber  nicht  immer  am  gleichen  Fleck,  im 
Gegenteil!  ,Ie  stärker  die  Durchlüftung  funktionierte, 
desto  lustiger  kutschierte  sie  an  den 
Scheiben  hin  und  her.  War  sie 
heute  au  der  linken  unteren  Ecke, 
so  konnte  sie  bereits  morgen  an  der 
rechten  Ecke  oben  angetroffen  wer- 
den. Mit  derselben  Ruhe,  mit  der 
sie  sieh  auf  den  Durchlüfter  setzte, 
sah  ich  sie  einige  ü’age  später  im 
ästigen  Gezweige  einer  Koralle 
hängen.  Kurzum,  ich  hatte  noch 
keine  Aktinie,  die  eine  solche  Be- 
wegungslust zeigte.  Bemerken  muß 
ich,  daß  das  Tier  auch  fast  täglich 
einen  Regenwurm  oder  eine  Kaul- 
C quappe  ver-  _ 

schlang,  welch 
letztere  übrigens  ein  gutes,  sehr  gerne 
genommenes  Futter  für  Seerosen  ab- 
geben. 

Eines  I’ages,  etwa  um  5 Uhr 
abends,  befand  sich  die  Purpurrose  an 
einem  Punkte  einer  Schmalseite  des 
Aquariums,  von  dem  der  Felsen  etwa 
3 — 4 cm  ent- 
fernt war. 

Diesen  Mo- 
ment veran- 
schaulicht die 
Skizze  1.  Als 
ich  später  wie- 
der vor  mein 
Aquarium 
trat,  fiel  mir 
bei  der  roten 
Rose  auf,  daß 
sich  der  mo- 
mentan oben 
befindliche 
'Peil  des  an 
der  Glasschei- 
be anhaften- 
den Fußes  et- 
was losgelöst 
hatte.  (Skizze 
II, j Daichmir 
nicht  recht  er- 
klären konnte,  ^ 

was  das  Tier 

zu  dieser  Bewegung  veranlaßte,  so 
behielt  ich  es  den  ganzen  Abend 
im  Auge.  Ich  bemerkte  nun,  wie 
sich  der  ganze  Körper  der  Rose 
langsam,  ganz  langsam  senkte,  so 
daß  der  losgelöste  Lappen  des 
Fußes  mit  dem  gegenüberliegenden 
Felsen  in  Berührung  kam  und  sich 
dort  anheftete.  (Skizze  III.)  So  war 
die  Verbiuduugzwischen  Glaswand 
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und  Felsen  gleich  einer  Brücke  liergestellt.  Die  Aktinie 
hing  nun  mit  dem  Oberteil  nach  unten.  Nicht  lange  dauerte 
es.  so  löste  sich  der  noch  an  der  Grlasscheibe  befindliche  Teil 
des  Fußes  los  und  richtete  sich  auf  (Skizze  IV  j,  um  sich  dann 
ebenfalls  au  den  Felsen,  den  neuen  Standort,  anzulegen 
(Skizze  V).  Nun  war  die  schwierige  Arbeit  getan,  der 
„Salto  mortale“  vollendet,  und  gleichsam  stolz  auf  die 
vollbrachte  Leistung,  breitete  das  Tier  die  prächtigen 
Tentakeln  aus,  welche  während  der  ganzen  Dauer  des 
Ortwechsels  fast  vollständig  eingezogen  waren.  Trotz  der 
weit  vorgerückten  Stunde  bekam  sie  nun  auch  eine 
Belohnung  für  die  Leistung  und  die  interessante  Stunde, 
die  sie  mir  bereitete,  in  Gestalt  eines  ßegenwurmes,  der 
auch  mit  sichtlichem  Behagen  verspeist  wurde. 

S.  Müllegger,  „Wasserstern“-Augsburg. 

Batracliospermiiin  mouiliforiue  Roth,  die  Frosch- 
laichalge, ist  einer  der  wenigen  Vertreter  der  im  Meere 
so  weit  verbreiteten  prächtigen  Florideen  im  Süßwasser. 
Außer  dem  Chlorophyll  enthalten  diese  Algen  noch  andere 
Farbstoffe,  denen  sie  ihre  herrliche  bunte  Färbung  ver- 
danken. Auch  unsere  Froschlaichalge,  der  wir  häufig  in 
Bächen  und  Teichen  begegnen,  ist  nicht  reingrüu  gefärbt, 
wie  die  anderen  Algen  des  Süßwässers,  sondern  entweder 
blaugrün  oder  violett.  Mit  bloßem  Auge  sind  nur  die 
Zweigwirtel  als  kleine  Knötchen  zu  sehen,  die  bei  etwas 
Fantasie  an  Froschlaich  oder  noch  eher  an  den  schnur- 
förmig  angeordneteii  Krötenlaich  erinnern.  Unsere  Ab- 
bildung, von  Dr.  E.  Bade  hergestellt,  zeigt  ein  Stück  der 
Pflanze  bei  mäßiger  Vergrößerung.  Die  Fortpflanzung 


dieser  Alge  kann  sowohl  ungeschlechtlich  wie  geschlecht- 
lich erfolgen,  doch  sind  die  Vorgänge  bei  letzterer  F’ort- 
pflanzungsweise  zu  kompliziert,  um  sie  hier  erörtern  zu 
können.  F’ür  den,  welcher  über  ein  kleines  Mikroskop 
verfügt,  ist  die  Froschlaichalge  ein  dankbares  Pflege-  und 
Beobachtungsobjekt.  K. 

Wasserspinneil  (Argyroneta  aqiiatica).  An  dem 

flachen  Ufer  des  ruhigen  Servester  Sees  fand  ich  im 
Oktober  1904  große  Schneckenschalen  von  Linmaca  und 
P(«H0rfct.S,  .welche  von  Wasserspinnen  bewohnt  waren,  die 
im  Schutze  der  Gehäuse  überwintern  wollten.  Im  A(pia- 
rium,  in  welches  ich  meinen  Fund  brachte,  sanken  die 
Schalen  zunächst  natürlich  auf  den  Bocten,  die  Spinnen 
jedoch  bauten  ihr  luftiges  Nest  hinein  und  dieses  hob 
die  Gehäuse  an  die  Oberfläche.  Das  schien  den  Spinnen 
so  zu  behagen,  daß  sie  nun  die  Schalen  mittelst  ihres 
Gespinstes  an  die  Glaswand  befestigten,  wozu  sie  sogar 
kurze  Zeit  aus  dem  Wasser  heraus  auf  die  Wölbung  des 
Gehäuses  kriechen  mußten.  Im  Sommer  gingen  die 
Spinnen  ein  und  ich  ersetzte  sie  durch  andere  in  der 
Havel  gefangene.  Diese  kennen  die  Bewohnbarkeit  der 
Schneckenschalen  offenbar  nicht,  denn  sie  machten 
keinerlei  Anstalten,  sie  zu  beziehen,  obgleich  ich  die 
Gehäuse  recht  augenfällig  mit  der  Mündung  nach  unten 
zwischen  die  Pflanzen  gehängt  hatte.  Auch  jetzt,  mitten 
im  Winter,  haben  die  Spinnen  ihre  luftige  Wohnung  frei 
in  dem  Gezweige  einer  Tausendblattart  erbaut. 

Mathilde  Ziegelei-,  Spandau. 
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F’ür  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Isis^^,  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  zu  Münclieu  (E.  V.). 

Vereinslokal;  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5 b. 
Donnerstag,  den  14.  Dezember  1905. 

An  die  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolles 
der  letzten  Wochenversammlung  reiht  sich  die  Bekannt- 
gabe des  Einlaufes.  Als  solcher  ist  zu  verzeichnen: 
Offerte  W.  Ranger,  hier,  in  Aquarien  als  W'^andbild 
dienend.  Die  Beilage  des  „Hofer  Anzeigers“  enthält 
einen  Aufsatz  von  S.  Schertel  über  „Plankton“.  Der 
Aufsatz  gelangt  auszugsweise  zur  Verlesung.  Schreiben 
der  Creiitz’schen  Verlagsanstalt  und  Probehefte  der 
„Blätter“.  Schreiben  des  Herrn  Enianuel  Kaiser,  Chromo- 
lithograph,  hier,  betr.  Einführung  in  die  Gesellschaft. 
Herr  K.  Notar  Braun  in  Arnstorf  übersandte  uns  eine 
Partie  Süßwasserschwämme  sowie  verschiedene  heimische 
Pflanzen.  Besten  Dank!  Bekanntmachung  des  „Heros“- 
Nürnberg.  Brief  des  Herrn  Dr.  Krefft  betr,  Hyla  aiirea. 
dann  Beschaffung  von  Futter-Material  für  Eidechsen  und 
FVösche.  Mitteilung  des  Herrn  Labontc  bezüglich  seines 
Aspro  Streber,  der  in  letzter  Zeit  ein  eigentümliches  Ge- 
baren an  den  Tag  legt,  das  große  Ähnlichkeit  mit  einem 
Liebesspiel  hat.  Karte  des  Herrn  Gladbach-Köln  betr. 
Triton  cristatus  var.  carnifex.  An  Zeitschriften  liegen 
auf  „Blätter“  No.  49  und  „Wochenschrift“  No.  50.  Zu 
dem  Aufsatze  des  Herrn  Dr.  Schnee  „Von  mir  selbst  ge- 
sammelte und  importierte  Schildkröten“  bemerkt  Herr 
Tankes,  daß  es  ihm  gelang,  eine  der  von  Herrn  Dr.  Schnee 
eingeführten  kleinen,  reizenden  Schlangenhalsschildkröten 
fChelodina  longicollis)  zu  erwerben.  Das  I'ierchen  war 
volle  Jahre  in  Pflege,  bis  ihm  eines  schönen  Tages  eine 
außerordentlich  böse  und  bissige  Chelydra  serpentina  den 


Kopf  glatt  wegbiß.  Seit  der  Einführung  der  kleinen 
Chelodina  durch  lleri-n  Di-.  Schnee  dürfte  diese  kluge 
Schildkröte  in  jungen  und  kleinen  Stücken  wenig  oder 
nicht  mehr  auf  den  Markt  gekommen  sein,  seit  dieser 
Zeit  sei  auch  alFe  Mühe,  solche  junge  Tiere  wieder  zu 
erlangen,  vergebens  gewesen.  Die  „Wochenschrift“  Nr.  50 
bringt  den  Schluß  eines  instruktiven  Aufsatzes  „Die  aus- 
ländischen Myriophylliim-Arten“  von  Welke-Dortmund. 
Unter  „Kleine  Slitteilungen“  spricht  Otto  Hamann-Danzig 
der  Ellritze  ein  Hochzeitskleid  zu.  Recht  interessant  ist 
uns  auch  der  Bericht  der  „Wasserrose“  - Itresden  vom 
4.  November  1.  Js.  Dieser  Bericht  enthält  Ausführungen 
über  den  Teil  des  F’ortpflanzimgsgeschäftes  des  See- 
pferdchens, welcher  bisher  noch  recht  wenig  beobachtet 
wurde,  nämlich  über  die  Ablage  der  Eier  durch  das 
AVeibclien  und  die  Unterbringung  der  Flier  in  der  Brut- 
tasche des  Männchens.  Ein  Herr  A.  Skell  genannten 
Vereines  hatte  Gelegenheit,  im  vergangenen  F’rühjahr  die 
Paarung  des  Seepferdchens  genau  zu  beobachten.  Im  Vereins- 
berichte des  „Hydrophilus“  Brandenburg  a/H.  vom  31.  De- 
zember lesen  wir  folgendes:  „Ein  Sitzungsbericht  vom 
19.  Mai,  der  in  den  „Blättern“  trotz  seiner  gänzlichen 
Unwichtigkeit  Aufnahme  gefunden  und  ein  Sitzungsbe- 
richt in  derselben  Zeitschrift  eine  Seite  zuvor,  in  dem 
sich  die  wichtige  Mitteilung  findet,  daß  ein  Mitglied  den 
Tod  seiner  Mutter  anzeigt  und  ein  anderer  Herr  um  Zu- 
sendung der  Satzungen  bittet,  gaben  dem  Vorsitzenden 
Veranlassung,  auf  einige  Mißstände  in  den  Berichten  auf- 
merksam zu  machen“.  Mit  einer  Summe  von  Ignoranz, 
mit  der  freilich  das  Verständnis  nicht  den  dürftigsten 
Schritt  zu  halten  vermag,  wird  hier  eine  geschäftliche 
Bemerkung  aus  dem  Zusammenhang  des  gedrängten  Be- 
richtes (nämlich  unserer  Berichte  vom  21.  und  28.  Sep- 
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tember  1.  J.)  gerissen  und  in  versteckter  Weise  glossiert. 
Abgesehen  davon,  daß  es  im  Vereinsleben  männiglich 
bekannt  ist,  daß  eine  Sitzung  einmal  anregender,  inter- 
essanter ist  und  Wichtigeres  für  unsere  Sache  hervor- 
bringen kann,  als  eben  eine  andere,  abgesehen  davon, 
daß  die  beiden  vom  „Hydrophilus“  herausgegriffenen  Be- 
merkungen nicht  für  diesen  Verein,  sondern  für  unsere 
Mitglieder  berechnet  sind,  scheint  es  den  Herren  auch 
entgangen  zu  sein,  daß  „der  Sitzungsbericht  vom  19.  Mai, 
der  trotz  seiner  gänzlichen  Un Wichtigkeit  Aufnahme  ge- 
funden hat“,  eine  Bemerkung  enthält,  die  nicht  nur  für 
den  fortgeschrittensten  Terrarianer  von  hohem  Interesse 
ist,  sondern  auch  vom  Zoologen  als  wichtig  bezeichnet 
und  mit  Genugtuung  begrüßt  und  gelesen  wird.  Wir 
fragen  den  „Hydroj)hilus“ : „Was  enthält  sein  obener- 

wähnter Bericht,  was  übei’haupt  eine  ßeihe  seiner  Be- 
richte Wichtiges  und  welche  „wichtigen  Mitteilungen“? 
Eine  Veranlassung,  auf  einige  Mißstände  in  den  Berichten 
hinzuweisen,  möchten  wir  den  „Hydr.“  gebeten  haben, 
gefälligst  anderweitig  zu  suchen.  Herr  Labonte  teilt  mit, 
daß  er  zu  seinem  größeren  Aufsatz  über  die  seltenen 
Honaubarsche  noch  einen  Nachtrag  ausgearbeitet  habe. 
Vom  Verein  „Nerthus“  Braunschweig  ging  uns  der  Ent- 
wurf eines  Diplomes  zu.  Der  Preis  für  die  Diplome 
auf  starkem  weißen  Karton  stellt  sich  bei  10  Stück  auf 
nur  3 Mk,  Wir  danken  dem  Verein  „Nerthus“  für  die 
liebenswürdige  Aufmerksamkeit;  leider  können  wir  uns 
mit  der  künstlerischen  Durchführung  des  Diploms  nicht 
recht  einverstanden  erklären. 

Donnerstag,  den  21.  Dezember  1905. 

Protokoll- Verlesung  und  Genehmigung.  Im  Einlauf 
Brief  des  Herrn  W.  Köhler  betr.  Nachtrag  zum  Aufsatz 
des  Herrn  Labonte  über  die  seltenen  Donaubarsche.  Ein 
Herr  A.  Eischer,  Dachauerstraße  Nr.  39.  bietet  ein  großes 
Aquarium  zum  Kaufe  au.  Herr  Rechtsanwalt  Posch 
zieht  seine  Austrittserkläruug  zurück.  Karte  des  Herrn 
Gerlach-Dresden  und  Brief  des  Herrn  Riedel-Augsburg 
an  den  Vorsitzenden.  Ein  Techniker  Th.  Wagner  ersucht 
um  Zuweisung  von  Arbeiten  für  die  Ausstellung.  Unser 
Herr  Kainradi  teilt  in  einem  Briefe  an  den  Kassierer  mit, 
daß  die  versprochenen  Blennixis  vulgaris  aus  dem  Garda- 
see im  Monat  Januar  1906  durch  ihn  überbracht  werden. 
Herr  Kainradi  bemerkt  weiter,  daß  größere  Eischchen 
dieser  Art  schwer  einzugewöhnen  sind.  Am  leichtesten 
wohl  Eischchen  in  der  Größe  von  2 — 3 cm.  Diese  gehen 
leicht  ans  Eutter  und  wachsen  ziemlich  rasch.  Bezüglich 
Haltung  und  Eütterung  will  Herr  Kainradi  uns  noch 
weitere  Mitteilungen  zugehen  lassen.  Bin  Herr  Konrad 
Haack-St.  Ludwin  im  Elsaß  empfiehlt  Aalbrut.  An  Zeit- 
schriften liegen  im  Einlauf:  „Natur  und  Haus“  Nr.  6, 

„Blätter“  Nr.  50  und  „Wochenschrift“  M-.  Bl.  „Natur  und 
Haus“  Nr.  6 enthält  den  Schluß  eines  längeren  instruk- 
tiven Aufsatzes  „Die  heimischen  Süßwasserfische  im  A(iua- 
rium“  von  E.  Leonhardt.  Etwas  unverständlich  ist  uns 
eine  Bemerkung  des  Herrn  Leonhardt  bezüglich  Cottus 
gohio  L.  Herr  Leonhardt  schreibt:  „Die  Fortpflanzung 
in  der  Gefangenschaft  soll  einmal  beobachtet  worden  sein; 
doch  steht  dies  Ergebnis  sicher  in  keinem  vernünftigen 
Verhältnis  zu  den  aufgewandten  Mühen“.  Wir  möchten 
denken,  daß  gerade  bei  schwierigen  Verhältnissen  ein 
Gelingen  außerordentlich  befriedigen  müßte.  Übrigens 
ist  nicht  recht  klar,  warum  die  aufzuwendenden  Mühen 
bei  Cottus  gohio  L besonders  groß  sein  sollten.  Alhur- 
nus  bipunctaUis  BL,  welchen  Herr  Leonhardt  bisher  noch 
nicht  pflegen  konnte,  ist  im  Aquarium  ein  außerordent- 
lich reizvolles  und  munteres  Tierchen.  Aber  es  stellt, 
wie  Leonhardt  treffend  einschaltet,  hohe  Anforderungen 
an  den  Sauerstoffgehalt  des  Wassers.  In  Aquarien,  die 
mit  Zulauf  versehen  sind,  stellt  sich  das  Eischchen  fast 
fortwährend  gegen  die  Strömung.  Verschiedene  Aufsätze 
aus  den  erwähnten  Zeitschriften  werden  im  Auszuge  be- 
kannt gegeben.  Herr  Labonte  demonstriert  lebend  zwei 
Stück  Alburmis  bipunctatus  Bl.  fSchneiderfisch,  Aland- 
blecke). Durch  Herrn  Dr.  Brunner  gelangte  ein  ihm  von 
Herrn  Rembold  übergebener,  vor  kurzer  Zeit  eingegangener 
Anolis  mit  verkrümmter  Wirbelsäule  zur  Vorzeigung. 
Zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft  meldet  sich  an  Herr 
Emanuel  Kaiser,  Chromolithograph,  wohnhaft  Blisabeth- 
straße  Nr.  4/III  1. 


Donnerstag,  den  28.  Dezember  1905. 

Als  Gast  anwesend  Herr  Brönner.  Protokoll-Ver- 
lesung und  Genehmigung.  Im  Einlauf:  Karte  des  Herrn 
Dr.  Krefft  betr.  seinen  Fragebogen  zum  Terrarienbuch. 
Gratulationskarte  unseres  Herrn  Seifers  jun.  in  Berlin. 
Herr  Ernst  von  Sperl  bittet  um  Zusendung  unserer 
Satzungen.  Brief  des  Herrn  Radstorfer  bezügl.  unserer 
Ausstellung.  Herr  Seifers  sen.  legt  einen  Prospekt  über 
Medaillen  und  Diplome  zur  Ansicht  auf.  An  Zeitschriften 
liegt  lediglich  die  „Wochenschrift“  Nr.  52  auf.  Einige 
Veröffentlichungen  gelangen  im  Auszuge  zur  Bekannt- 
gabe. „Ausstellungsgedanken  am  letzten  Ausstellungstag“ 
(Nachklänge  zur  Darmstädter  Ausstellung)  heißt  ein  in 
obiger  Nr.  der  „Wochenschrift“  enthaltener,  von  Pfarrer 
W.  Schuster  geschriebener  Aufsatz.  Das  wenige,  was 
Schuster  uns  über  die  Darmstädter  Ausstellung  berichtet, 
reicht  kaum  aus,  um  uns  nur  ein  halbwegs  richtiges  Bild 
über  diese  zu  machen,  und  mit  seinen  sonstigen,  inson- 
derheit im  Schlußsätze  ausgedrückten  Ausstellungs-,, Ge- 
danken“ hätten  wir  uns  nicht  zu  befassen  gebraucht,  uns 
auch  nicht  befaßt,  wenn  nicht  derselbe  Herr  Schuster, 
ein  bekannter  Vielschreiber,  uns  vor  noch  nicht  allzu- 
langer Zeit  und  mit  einer  ihm  außerordentlich  eigenen 
Selbstgefälligkeit  eine  Predigt  darüber  gehalten  hätte, 
was  in  einen  Vereinsbericht  hineingehört  und  nicht. 
Wenn  irgendjemand  eine  Belehrung  darüber  nötig  hätte, 
was  in  einen  Aufsatz  oder  Artikel  gehört  und  nicht,  ist 
es  Herr  Schuster,  das  kann  und  wird  ein  jeder  Leser, 
der  bisher  aufmerksam  seine  in  „Natur  und  Haus“,  den 
„Blättern“,  der  „Wochenschrift“,  „Nerthus“  und  im 
„Zoologischen  Garten“  veröffentlichten  Aufsätze  gelesen 
hat,  sofort  bestätigen.  Auf  seine  „Reform“- Vorschläge 
können  wir  unter  solchen  Umständen  leicht  verzichten. 
— Für  unsere  Herren  Aquarianer  dürfte  der  Vortrag  des 
Herrn  Heinrich:  „Eine  neue  jRmthts- Art“  ungleich  mehr 
Interesse  bieten  als  vorerwähnte  „Ausstellungsgedanken“. 
Das  nach  der  Beschreibung  besonders  im  Männchen 
schöne  Eischchen  stammt  aus  Nordbrasilien.  — Zur  Auf- 
nahme in  die  Gesellschaft  ist  angemeldet  Herr  Angele, 
stud.  ehern.,  Linz  a/D.,  Schützenstraße  Nr.  9,  ab  Januar 
Tübingen,  Wilhelmstraße  25.  Die  Kugelabstimraung  er- 
folgt in  der  nächsten  Wochenversammlung.  Die  Kugel- 
abstimmung über  Herrn  Emanuel  Kaiser,  Chromolitho- 
graph, ergibt  Aufnahme.  Der  Vorsitzende  gibt  noch 
bekannt,  daß  die  ordentliche  Mitgliederversammlung  auf 
den  18.  Januar  1906  anberaumt  ist. 

Der  Vorstand:  K.  Lankes,  I.  Vors. 

„Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Clubhaiis,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  1.  u.  3.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 

Sitzung  vom  4.  Januar  1906. 

Der  zu  heute  angekündigte  Vortrag  des  Herrn  Lind- 
städt.  über  Injektions-Durchlüftung,  konnte  leider  nicht 
statttinden,  da  der  Referent  wegen  Krankheit  ent- 
schuldigt ist.  Einlauf:  Derselbe  ist  heute  sehr  umfang- 
reich; außer  den  üblichen  Zeitschriften,  liegen  eine  Ein- 
ladung des  Vereins  „Triton“  zur  Roßmäßler-Feier,  ein 
Brief  von  Carl  Walter,  Zeuthen,  ein  Zirkular  des  Jahr- 
buches und  ein  Diplom-Muster  vom  Verein  „Nerthus“, 
Braunschweig,  vor;  außerdem  noch  verschiedene  interne 
geschäftliche  Mitteilungen  und  Reklame-Zuschriften  Auf 
das  Jahrbuch  sind  wir  sehr  gespannt;  der  Inhalt  scheint 
diesmal  bedeutend  reichhaltiger  zu  sein.  Zur  Bildung 
eines  Komitees,  welches  die  Arrangierung  einer  Roßmäßler- 
Eeier  übernehmen  soll,  versendet  der  Verein  „Triton“ 
die  oben  angeführte  Einladung  an  alle  Aquarien-Vereine, 
mit  der  Bitte,  zwei  Vertreter  zu  entsenden,  die  geneigt 
wären,  dem  zu  gründenden  Festkomitee  beizutreten.  Da 
es  Ehrensache  eines  jeden  derartigen  Vereins  sein  müsse, 
zu  dieser  Feier  sein  Scherflein  beizutragen,  schließen  auch 
wir  uns  nicht  aus  und  werden  die  Herren  Heilers  und 
Hamann  gewählt,  um  unsere  Vereinigung  offiziell  zu  ver- 
treten. Für  rege  Beteiligung  der  Mitglieder  soll  möglichst 
Propaganda  gemacht  werden.  Die  Beschwerdeschrift  des 
Herrn  Carl  Walter,  Zeuthen,  über  die  nach  seiner  Meinung 
ungerechte  Kritik  seines  Aquariums  Natura  wird  ver- 
lesen; derselbe  teilt  mit,  daß  er  bereit  ist,  uns  eins  seiner 
Becken  zur  Prüfung  einzusenden,  welcher  Vorschlag  all- 
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gemeine  Anerkennung  fand.  Sollte  die  Probe  das  be- 
weisen, was  Herr  Walter  in  seinen  Zirkularen  verspricht, 
so  werden  wir  auch  nicht  verfehlen,  dies  zur  öffentlichen 
Kenntnis  zu  bringen.  Herr  Hamann  teilt  mit,  daß  am 
Mittwoch,  den  16.  und  Dienstag,  den  23.  Januar  d.  J. 
im  Institut  für  Meereskunde  je  ein  Vortrag  über  „Fahrten 
an  der  Adria“  stattfindet.  Wer  dafür  Interesse  hat,  möge 
hiugehen,  er  wird  es  nicht  bereuen.  Derartige  Veran- 
staltungen sind  nur  zu  empfehlen.  Der  Artikel  des  Herrn 
Köhler  (SOjähriges  Jubiläum  des  Makropoden)  im  ersten 
Heft  des  neuen  Jahres  wird  wohl  auch  Gegner  finden; 
wir  halten  die  Ausführungen  des  Verfassers  für  richtig. 
In  der  „Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde“ 
fühi’t  uns  Herr  Thumm  seine  Heizanlage  vor;  dieselbe 
mag  ja  äußerst  praktisch  sein,  das  Ideal  der  Schönheit 
ist  aber  eine  solche  Kollektiv-Ausstellung  von  Aquarien 
unserer  Ansicht  nach  nicht,  das  wird  auch  Herr  Thumm 
anstandslos  zugeben.  Dann  käme  noch  in  Betracht,  daß 
mancher  Liebhaber  bei  Anbringung  einer  derartigen 
Heizanlage  wohl  auf  ganz  gewaltigen  Widerstand  von 
seiten  seiner  verehrten  Frau  Gemahlin  stoßen  wird,  den 
zu  brechen,  wie  wir  ja  alle  wissen,  sich  schon  mancher 
vergebliche  Mühe  gegeben  hat.  Fine  lebhafte  Debatte 
entspinnt  sich  noch  über  unser  Weihnachtsvergnügen; 
von  vornherein  ist  zu  bemerken,  daß  die  Hauptschuld 
daran,  daß  dies  nicht  so  von  statten  ging  wie  es  gehen 
sollte,  wohl  darin  zu  suchen  war,  weil  der  Tag  ungünstig 
gewählt  war.  Bevor  der  Vorsitzende  die  Sitzung  schloß, 
gibt  er  bekannt,  daß  am  Sonntag,  den  21.  Januar,  eiii 
Besuch  der  Beicheltschen  Fischzucht- Anstalt  in  Conrads- 
höhe stattfindet  und  bittet  um  zahlreiche  Beteiligung. 
Herr  Müller  stellt  der  Vereinigung  ein  größeres  Glas- 
becken zu  Versuchs-  und  Vertragszwecken  zur  Verfügung 
C.  Schmidt,  Schriftführer. 

,,Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
• zu  Leipzig. 

Sitzung;  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1. 

(633.)  Versammlung  am  23.  Januar  1906. 

Eingänge:  Eine  Grußkarte  von  Mitgliedern  des  neu- 
gegründeten Bernburger  Vereins,  dem  wir  auch  an  dieser 
Stelle  bestes  Gedeihen  wünschen,  Drucksache  von  der 
Firma  H.  Henkel-Darmstadt.  — Der  I.  Vorsitzende  macht 
Mitteilung  von  einem  Unglücksfall,  der  unseim  II.  Vor- 
sitzenden, Herrn  Lehrer  Wichand  am  20.  d.  JM.  betroffen 
hat.  Derselbe  verletzte  sich  beim  Reinigen  bez.  beim 
Zerbrechen  eines  Akkumulatorenglases  am  rechten  Hand- 
gelenk derart,  daß  eine  breite  klaffende  Wunde  um  die 
Hälfte  des  letzteren  herum  entstand,  die  sehr  großen 
Blutverlust  zur  Folge  hatte;  schnelle  ärztliche  Hilfe  ver- 
eitelte glücklicherweise  schlimmere  Folgen.  Diese  Mit- 
teilung beeinflußte  die  heutige  Versammlung  ungünstig; 
der  Fall  mahnt  wieder  ein  Mal  recht  zur  Vorsicht!  Die 
heutige  Debatte  über  die  Roßmäßlerfeier  ergab  im  all- 
gemeinen die  Annahme  der  bereits  vorangegangenen  Vor- 
schläge; das  spezielle  Programm  wurde  dem  Vorstande 
übertragen,  soweit  sich  dasselbe  mit  dem  in  der  jetzigen 
allgemeinen  Festzeit  sehr  fühlbaren  Mangel  an  einem 
entsprechenden  größeren  Lokal  vereinbaren  läßt.  Wirver- 
I missen  übrigens  in  den  Berichten  unserer  Vereine  die 
^ .Angaben  über  Vorbereitungen  zur  Roßmäßlerfeier,  an 
[ die  schon  vor  zwei  Jahren  überall  erinnert  wurde.  — 
Herr  Gärtner  stiftete  in  dankenswerter  Weise  ein  Zucht- 
pärchen Paratilapia  mtiUicolor  für  eine  Verlosung,  welches 
dem  Ermunterungsfonds  1,50  Mk.  brachte.  — Herr  Dr. 
Schulze  hält  Freitrag  den  9.  Februar  in  der  Polytechn. 
Gesellschaft  einen  Vortrag  über  „Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff“, zu  welchem  er  durch  den  Vorsitzenden  auch  unsere 
Mitglieder  einladen  läßt.  Eintritt  frei. 

Ernst  Winzer  I.  V ors. 

(634.)  Versammlung  am  30.  Januar  1906. 

Als  Gäste  anwesend  die  Herren  Bauch  und  Beier. 
Herr  Wichand  ist  wieder  anwesend;  der  Vorsitzende 
wünscht  ihm  namens  des  Vereins  baldige  gänzliche  Wie- 
derherstellung. — Eingegangen  sind  die  von  der  Fa. 
Henkel-Darmstadt  avisierten  Kataloge,  die  jedem  Mitglied 
eingehändigt  werden;  die  in  der  heutigen  Versammlung 
Fehlenden  wollen  dieselben  gefl.  vom  Bibliothekar  Herrn 
Kühne  entnehmen.  Für  die  Versammlung  am  6.  Februar 


übernimmt  Herr  Wichand  ein  Referat  über  besonders 
empfehlenswerte,  in  genannten  Katalogen  verzeichnete 
Pflanzen.  In  der  Versammlung  am  13.  Februar  wird  eine 
Gesamtbestellung  in  Pflanzen  an  die  Fa.  Henkel 
aufgegeben  werden,  worauf  wir  unsere  Mitglieder  beson- 
ders aufmerksam  machen!  — Das  Werk:  Knauer,  „Das 
Leben  unsrer  heimischen  Lurche  und  Kriechtiere“  soll 
für  unsere  Bibliothek  beschafft  werden.  — In  der  Ver- 
sammlung am  6.  Februar  Diskussion  über:  „Die  Be- 

pflanzung des  Aquariums,  mit  Demonstration,  sowie  Vei’- 
losung  des  betr.  Aquariums.“  — An  den  Vortrag  unseres 
Herrn  Dr.  Schulze  wird  nochmals  erinnert.  — Wegen 
einer  A'orstandssitzung  wurde  die  Versammlung  früher 
als  sonst  offiziell  geschlossen. 

Ernst  AAGnzer,  I.  Vorsitzender. 

„Wasserstern“,  A^erein  für  Aquarien-  u.  Terrarienknnde 

zu  Augsburg. 

Vereiuslokal;  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen;  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzung  vom  6.  Januar  1906. 

Glückwunschkarte  „Isis“  - München,  „Heros“  - Nürn- 
berg. Bestellungen  auf  das  Jahrbuch  1906  werden  ent- 
gegengenommen.  Aufgenommen  die  Herren:  Balleis, 
Seitz  u.  Dallinger.  Angemeldet  Herr  Offiziant  Stell.  An- 
schließend verliest  der  Herr  Vorsitzende  Beobachtungen 
unseres  Herrn  Müllegger.  Dieselben  werden  in  den 
„Blättern“  erscheinen,  weshalb  wir  hier  nicht  weiter 
darauf  eingehen.  Auffiegend  „Blätter“  und  „Wochen- 
schrift“ No.  51,  52  „Natur  und  Haus“  No.  5 und  6. 
Durchgehends  ist  der  Inhalt  äußerst  interessant  und  lehr- 
reich. In  der  Abhandlung  über  Osphromenus  trichopiterus 
var.  cantoris  Günther  von  AV alter  Köhler  wird  einflechtend 
über  Intelligenz  des  Hechtes  diskutiert.  Ein  hierher  passen- 
der Fall  sei  zur  Kenntnis  gebracht:  „Zwei  ziemlich  große 
Behälter  sind  derart  etagenförmig  übereinander  angeordnet, 
daß  auf  der  Vorderplatte  des  Tisches  der  eine,  auf  vier 
Säulen,  die  den  Durchblick  vom  Zimmer  aus  zum  vorderen 
gestatten,  zurückliegend  der  andere  ruht.  Das  oben- 
stehende  beherbergte  einen  Hecht  nebst  verschiedenen 
nordam.  Barscharten  (gemeiner,  lang,  breitohriger  Sonnen- 
fisch, Forellen,  Steinbarsch  usw.)  Das  zudringliche,  rück- 
sichtslose Wesen  dieser  Fische  schien  dem  in  der  Regel 
ruhig  in  seiner  Ecke  stehenden  Hechte  nicht  behagt  zu 
haben;  denn  durch  einen  Sprung  über  den  Aquarienrand 
suchte  er  sich  den  Anfeindungen  zu  entziehen.  Zufällig 
wurde  der  Sprung  auf  der  Rückseite  des  Beckens  versucht, 
wodurch  der  Flüchtling  in  den  unteren,  größeren  Behälter 
gelangte.  Dieser  Aufenthalt  gefiel  ihm  offenbar  besser, 
zumal  kleine  Flitterfische  dasselbe  bewohnten,  unter  denen 
er  auch  mächtig  aufzuräumen  begann.  Weniger  behagte 
mir  diese  Beschäftigung  des  Räubers,  weshalb  ich  ihn 
wieder  nach  dem  oberen  Behälter  verbrachte,  was  jedoch 
nichts  nützte;  denn  wiederholt  sprang  der  Hecht  von  der 
Rückseite  aus  zurück  in  das  untere  Aquarium.  Eigen- 
tümlich ist,  daß  er  nicht  an  einer  der  drei  anderen  Seiten 
übersprang,  sondern  jedesmal  die  Hinterwand  zu  seiner 
Flucht  benutzte,  eigentümlich  deshalb,  weil  es  kaum 
glaublich  erscheint,  daß  der  Hecht  aus  einer  einmaligen 
Erfahrung  eine  Nutzanwendung  gezogen  habe,  anderseits 
aber  auch,  weil  ein  bloßer  Zufall  nicht  recht  wahrscheinlich 
ist“.  Daß  E.xoten,  insbesondere  Labyrinthfische  und  von 
diesen  wieder  haupsächlich  Betta  pugnaoe,  die  kleinsten 
Spalten  zwischen  Aquarienwand  und  Glasscheibe  benützen, 
um  aus  dem  AVasser  zu  springen,  ist  eine  jedem  Liebhaber 
bekannte  Tatsache.  Um  eine  praktische  Erklärung  zu 
geben,  wäre  es  vielleicht  nicht  fehlgegriffeu,  anzunehmen, 
daß  die  Fische,  insbesondere  Labyrinthici,  die  durch  diesen 
Spalt  zirkulierende  Lufströmung  fühlen  und  dieser  folgen. 
Dadurch  ließe  sich  auch  der  Umstand  erklären,  daß  wieder- 
holt die  gleiche  Stelle  zum  Herausschnellen  benutzt  wird, 
denn  wollte  man  annehmen,  daß  der  Fisch  überlegend 
handelt,  wenn  er  den  Sprung  an  der  gleichen  Stelle 
wiederholt,  müßte  man  unstreitig  eine  hohe  Intelligenz 
voraussetzen,  die  im  umgekehrten  Verhältnis  dem  Fische 
aber  auch  die  Fähigkeit  verleihen  würde,  die  Nutzan- 
wendung zu  ziehen,  des  öftern  einen  Sprung  nicht  mehr 
zu  wagen,  der  ihn  auf  das  Trockene  gesetzt  hatte.  Zum 
Kapitel:  „Reproduktiousvermögen  bei  Seerosen“  (siehe 
Sitzungsbericht  vom  7.  Okt.  1905  „Blätter“  No.  45),  wäre 
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iiaehsteheiides  hinzuzufüge]i.  Diircli  Unvoi'siclitigkeit  fiel 
ein  scharfkantiger  Steiti  auf  zwei  kleinere  Zyliiiderrosen, 
so  unglücklich,  daß  der  einen  dersell)en  der  Körper  voll- 
ständig, der  der  anderen  zur  Hälfte  durchschlagen  wurde. 
Dieser  verstümmelte  Teil  wurde  durch  einen  scharfen 
Scherenschnitt  vollends  abgetrenut,  so  daß  nun  beide 
'l'iere  hinten  eine  leere  Höhlung  zeigten.  Unter  günstigen 
Verhältnissen  ( ftlittelmeerwasser)  schloß  sich  nun  bei 
beiden  Tieren  diese  beschädigte  Stelle  binnen  zwei 
Monaten  vollständig  zusammen,  so  daß  heute  nur  noch 
eine  Narbe  an  die  schwere  Verwundung  erinnert.  Beide 
d'iere  vergruben  sich,  allerdings  erst  nach  Verheilung 
der  Wunde,  im  Sande  und  fressen  vorzüglich.  Jiliuen 
l’arallelfall  zu  den  in  erwähntem  Berichte  mitgeteilten 
Verstümmelungen  hat  Herr  Werner  zu  berichten,  mit  dem 
Unterschiede,  daß  dieser  Fall  ohne  künstlichen  Eingriff 
lediglich  dem  Zufall  zu  danken  war.  Durch  eine  enge 
scharfkantige  l )ffnung  des  Felsens  suchte  sich  eine  größere 
Fadenrose  durchzuzwängen,  wurde  aber  quer  durch  die 
Mundöffnung  durchschnitten,  so  daß  die  eine  Hälfte  ihre 
'l’entakeln  der  Vorderseite  zustreckte,  die  andere  an  der 
Ifinterseite  des  Felsens  saß.  Dieser  Platz  ließ  eine  genaue 
Beobachtung  nicht  zu,  weshalb  dieser  Teil  abgetrennt 
und  an  die  Vorderseite  verbracht  wurde,  woselbst  er  sich 
sofort  festsetzte,  seine  Tentakeln  vollständig  frisch  und 
kräftig  ausstreckend.  Beide  Hälften  begannen  sofort 
ihren  Tentakelkranz  zu  schließen  und  es  ist  nur  eine 
Frage  der  Zeit,  daß  dieselben  auch  wieder  Nahrung  zu 
sich  nehmen.  Anläßlich  unseres  heutigen  Stiftungsfestes 
gemütlicher  Abend.  B. 

Sitzung  vom  20  Januar  1906. 

Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
vorigen  Sitzung.  Im  Einlauf;  Offerte  Preuße,  Schreiben 
Mandee,  Zirkular  Henkel-Darmstadt.  Die  eingetroffenen 
.lahrbücher  kommen  zur  Verteilung.  Aufliegend  „Blätter'“ 
No.  1 u.  2,  „Natur  u.  Haus“  No.  7.  Aus  „Natur  u.  Haus“ 
No.  7 ist  der  Aufsatz  von  Herrn  E.  HolzfuB  . „Der  Floh- 
krebs und  seine  Bewohner'“  sehr  interessant.  Tiber  .Pütte- 
rung  von  Seepferdchen  berichtet  Herr  Riedel  folgendes: 
,. Die  großen  Schwierigkeiten,  welche  sich  beim  Füttern 
dieser  interessanten  Bewohnei-  tles  Meeres  dem  Pfleger 
entgegenstellen,  sind  zur  Hauptsache  in  dem  angeborenen 
Phlegma  dieser  Tierchen  zu  suchen,  weniger  in  der  Be- 
schaffung geeigneten  Futters.  Der  Schwefrpuukt  liegt  in 
dem  Umstand,  daß  ilieselben  nur  lebende  Nahrung  zu 
sich  nehmen.  Durch  ihr  langsanms  Zugreifen  ist  es  aber 
schwer,  beispielsweise  Daphnien  im  Fangbereieh  derselben 
zu  halten.  Der  in  Brehm  (neueste  Ausgabe)  dargelegte 
Standpunkt,  daß  Seepferdchen  nur  mikroskopisch  kleine 
Nahrung  zu  sich  nehmen,  ist  längst  zum  öfteren  in  den 
,.  Blättern“  widerlegt.  Um  nun  die  Tiei'chen  am  Leben 
zu  erhalten,  versuchte  ich  zuerst,  sie  künstlich  zu  ernähren, 
indem  ich  ganz  kleine  Wurmstückchen  zwischen  Ober- 
und  Unterkiefer  zu  schieben  suchte,  was  allerdings  mit 
gioßen  Schwierigkeiten  und  Aufbietung  riesiger  Geduld 
— auch  mitunter  gelang.  Nur  zu  oft  fiel  der  Brocken 
l)ei  Freilassen  iles  Fischchens  zu  Boden  oder  wurde  durch 
den  eingesogenen  Wasserstrom  hinein-  und  unmittelbar 
darauf  wieder  herausgeschwemmt.  Nur  wenn  durch  ein 
eigenartiges  Rückwärtsschnellen  des  Kopfes  das  Wurm- 
stückchen energisch  eingesogen  wurde,  wobei  ein  ver- 
hältnismäßig kräftiges,  kurzes  Schnalzen  hörbar  wurde, 
war  iler  Versuch  geglückt.  Diese  zeitraubende  Methode 
konnte  natürlicherweise  nicht  auf  die  Dauer  angewandt 
werden,  weshalb  ich  meinem  Ziele  auf  natürlichem  Wege 
näher  zu  koinnien  suchte.  Daphnien,  Cyclops  in  das 
Aquarium  verbracht,  verteilen  sich  rasch  im  ganzen  Becken 
und  schwimmen  wenn  abgemattet  zumeist  an  der  Ober- 
fläche, dadurch  zwecklos  werdend;  die  wenigen  aber, 
welche  auf  den  Grund  gehen,  sind  durch  ihre  ruckweisen 
Bewegungen  den  Seepferdchen  unerreichbar.  Mittels  ihres 
Greifschwanzes  an  einer  Pflanze  oder  Koralle  festge- 
klammcrt  suchen  sie  — oft  vollständig  horizontal  (parallel 
mit  dem  Sandboden)  ausgestreckt  — den  Boden  und  die 
an  Steinen  und  Muscheln  haftenden  Algen  nach  Nahrung 
ab.  Auch  die  veralgten  Glasscheiben  werden  einer  genauen 
Musterung  unterzogen.  Es  ist  nach  meiner  Beobachtung 
nicht  richtig,  wenn  ljuki  (s.  Brehm)  sagt  „sie  beobachten 
das  Wasser  sorgfältig  nach  Beute  und  wenn  sie  solche  be- 
merken, stürzen  sie  sich  mit  vieler  Fertigkeit  nach  ihr.“ 


Es  ist  mir  noch  nicht  gelungen,  zu  beobachten,  daß  meine 
Seei)ferdchen  nach  Beute  gejagt  oder  die  Absicht  gezeigt 
hätten,  im  V'asser  schwimmende  Da^jhnien  zu  verfolgen, 
höchstens  wenn  sieh  eine  — möglichst  lange  aber  — 
direkt  auf  das  Maul  setzt,  dann  kann  es  einmal  Vor- 
kommen, daß  zugeschna[ipt  wird.  (Ausnahmefall.)  Da- 
gegen erweckt  am  .Boden  zappelnde  Beute  sofort  ihre 
Aufmerksamkeit.  Ijangsam,  endlos  langsam  strecken  sie 
ihren  Körper  nach  dem  Opfer,  bis  der  Kopf  endlich  über 
demselben  steht.  Nun  langsam  näher,  immer  näher,  dann 
nach  nochmaliger  genauer  Besichtigung  — wohl,  ob  sich 
auch  wirklich  Leben  zeigt  — wird  die  Beute  endlich  in 
obenbeschriebener  Weise  eingesogen.  Ich  konnte  nicht 
beobachten,  daß  sich  Seepferdchen  mit  großer  Fertigkeit 
nach  der  Beute  gestürzt  hätten.  AVenn  beispielsweise  zwei 
Beutetierchen  am  Boden  zappeln  und  das  weiter  entfernte 
erregt  zufällig  die  Aufmerksamkeit  des  Seepferdchens,  so 
sucht  es  starrköpfig  dieses  zu  erreichen,  das  näherliegende 
gar  nicht  beachtend.  Wenn  nun  das  Tierchen  solange 
an  der  gleichen  Stelle  liegen  bleibt,  bis  das  Pfei'dchen 
seinen  Kopf  in  die  Nähe  gebracht  hat,  dann  ist  es  gut, 
wenn  aber  die  Daphnie,  sieh  ruckweise  fortschnellend, 
den  Platz  verändert,  dann  nimmt  es  ruhig  seine  frühere 
Stelle  ein,  bis  ein  anderes  Lebewesen  seine  Aufmerksam- 
keit erweckt.  Nie  konnte  ich  bis  jetzt  eine  Verfolgung 
bemerken.  Daphnien  geben  kein  geeignetes  Futter,  ihre 
hüpfenden  Bewegungen  bringen  sie  in  den  meisten  Fällen 
aus  dem  Fangbereich.  Ich  versuchte  nun  ausgesucht 
kleinste  Flohkrebschen  (Gammarus  pulex)  als  Futter  zu 
verwenden.  Diese  haben  den  A^orzug,  zu  Boden  zu  sinken 
und  sich  dort  längere  Zeit  lebend  zu  erhalten,  wenn  ab- 
gemattet noch  lange  mit  den  Beinen  vibrierend.  Es  läßt 
sich  bei  Einbringung  dieser  Kruster  in  das  Aquarium 
aber  ebenfalls  nicht  vermeiden,  daß  sich  dieselben  im 
ganzen  Becken  verteilen;  man  ist  somit  gezwungen,  sie 
zusammenzulesen  und  mit  Hilfe  eines  Glasrohres  in  die 
Nähe  des  zu  fütternden  Seepferdchens  zu  bringen.  Diese 
Arbeit  suchte  ich  nun  dadurch  überflüssig  zu  machen,  daß 
ich  einen  oben  abgeschnittenen,  über  den  Wasserspiegel 
herausragenden  Glassturz  zur  Zeit  der  Fütterung  in  das 
Becken  stellte  und  die  Seepferdchen  an  diesen  ab- 
gegrenzten, selbstverständlich  mit  Anhaltspunkten  zum 
Festklainmern  ausgestatteten  Raum  verbrachte.  Diese 
Methode  zeitigte  unbedingten  Erfolg.  Ich  beobachtete 
Seepferdchen,  die  8 — 10  kleinste  Flohkrebschen  nach- 
einander verzehrten.  Aus  vorerwähnten  Gründen  sind 
Flohkrebse  entschieden  den  Daphnien  und  Cyclops  als 
Futter  vorzuziehen.  Weiter  wäre  zu  berichten,  daß  zwei 
grüne  Erdbeerrosen  Junge  absetzten.  (Das  eine  Exem- 
j)lar  ;j,  die  andere  Rose  2 Stück.)  Die  zuerst  abgesetzten 
waren  beidemale  bedeutend  größer  als  die  Nachgeborenen. 
Der  Tentakelkranz  der  größten  maß  ca.  2 cm,  wogegen 
die  kleinsten  kaum  Erbsengröße  erreichten  Der  Ge- 
burtsakt konnte  nicht  beobachtet  werden,  doch  ist  zu 
vermuten,  daß  die  Jungen  von  unten  (Haftscheibe)  aus- 
geschieden und  nach  außen  geschoben  wurden,  denn 
sämtliche  saßen  nicht  in  gewisser  Entfernung  der  Alten, 
sondern  unmittelbar  am  Fuße  derselben,  zum  Teil  noch 
von  demselben  bedeckt.  Erst  allmählich  schoben  sie  sich 
vollständig  hervor.“  Zu  unserm  heutigen  Demonstrations- 
abend brachte  Herr  Rast  eine  große  Anzahl  Polypen  in 
allen  Gi'ößcn  zur  Vorzeigung.  Derselbe  Herr  demon- 
striert eine  Posthornschnecke,  deren  Gehäuse  an  der 
vorderen  Wölbung  ein  bedeutendes  Loch  zeigte.  Inter- 
essant ist  nun,  daß  die  Schnecke  zum  Auskriechen  nicht 
wie  normal  die  Mündung  benutzt,  sondern  ihren  Körper 
durch  die  Bruchstelle  des  Gehäuses  zwängt  und  zurück- 
zieht; ohne  nachteilige  Folgen.  Herr  Gruber,  der  beim 
Daphnienfang  einen  Klumpen  Eierchen  mit  herausfischte, 
zeigt  nun  die  ausgekommenen  Köchei'fliegenlarven  ('Limwo- 
philus  rhombicus)  in  verschiedenen  Dimensionen,  die 
meisten  mit  spitzen  aus  Mainsand  gefertigten  Gehäusen, 
einige  ohne  diese  schützende  Hülle.  Dem  Eierklumpen 
entschlüpften  150 — 200  Stück.  Herr  Müllegger  stiftet  ein 
Präjjarat  des  Scheltopusik  für  unsere  Sammlung,  wofür 
bestens  gedankt  wird.  Eine  beträchtliche  Zahl  von  Herrn 
Gast  mitgebrachter  Bitterlinge  werden  auf  Wunsch  des 
Spenders  billigst  zu  Gunsten  der  Bibliothekskasse  an  die 
Mitglieder  verkauft  und  dafür  ein  Betrag  von  2.50  Mk., 
wofür  herzlicher  Dank  ausgesprochen  wird,  erzielt.  R. 


Kür  die  Scliriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’sohen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 
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Roßmäßler-Oedenknummer 


{Nachdruck  verboten.) 

Ein  Gedenktag  für  uns. 


Von  Prof.  Dr.  W.  Kob  eit. 


Bm  dritten  März  1906  sind  hundert  Jahre 
seit  dem  Tage  verflossen,  an  welchem 
Emil  Adolf  Eoßmäßler  das  Licht  der  lYelt 
! erblickte.  Wenn  irgend  Jemand,  so  sind  alle 
diejenigen  zur  besonde- 
ren Feier  dieses  Tages 
verpflichtet,  welche  in 
irgend  einer  Weise  die 
Hebung  der  Volksbildung 
auf  ihre  Fahne  geschrie- 
ben haben.  Denn  von 
Eoßmäßler  ging  die  erste 
Anregung  dazu  aus,  Bil- 
dung unabhängig  von  der 
Schule  ins  Volk  zu  tra- 
gen. Er  war  der  erste 
anerkannte  Gelehrte  und 
Professor,  der  vom  Ka- 
theder herab  in  das  Volk 
trat  lind  Vorträge  hielt, 
die  Jedermann  zugäng- 
I lieh  und  Jedermann  ver- 
' ständlich  waren.  Und  er 
: war  auch  der  Mann,  der 
die  ersten  Vereine  ins 
ii  Leben  rief,  welche  die 

l » . ' 

: Bildung  ins  Volk  tragen 
und  das  Volk  im  weite- 
I sten  Sinne  zur  Mitarbeit 
' heranziehen  sollte,  die 
j Humboldtvereine. 

Und  wenn  diese  Vereine 
auch  der  Ungunst  der 
Zeiten  erlagen,  die  von  Eoßmäßler  gestreuten 
Samenkörner  keimten  und  brachten  Frucht,  und 
alles,  was  seit  1850  für  die  Hebung  der  Volks- 
bildung in  Deutschland  geschehen  ist,  hat  seine 
Wurzeln  in  dem  Wirken  Eoßmäßlers. 


Emil  Adolf  Eoßmäßler  war  der  Sohn 
eines  damals  bekannten  und  angesehenen  Kupfer- 
stechers in  Leipzig.  Der  Vater  hielt  den  talent- 
vollen Sohn  schon  früh  zum  Zeichnen  an  und 

gewöhnte  ihn  daran,  mit 
offenem  Auge  die  Natur 
zu  betrachten  und  zu 
beobachten.  Leider  starb 
er  früh,  und  die  Mutter 
folgte  ihm  rasch  nach. 
Verwandte,  die  sich  des 
Knaben  annahmen,  be- 
stimmten ihn  zum  Stu- 
dium der  Theologie,  und 
trotz  seiner  ausgeprägten 
Neigung  für  die  Natur- 
wissenschaft bezog  er 
1825  als  Studiosus  der 
Theologie  die  Universität 
seiner  Heimatstadt.  Seine 
selbständige  Natur  brach 
sich  aber  bald  Bahn. 
Anstatt  der  Gottes- 
gelahrheit  trieb  er  mit 
einigen  Gesinnungsge- 
nossen mit  dem  größten 
Eifer  Pflanzenkunde,  und 
die  drei  Studienjahr  e ver- 
flossen fast  ganz,  ohne 
daß  er  sich  um  sein  Brod- 
studium  bekümmert 
hätte.  Ein  glücklicher 
Zufall  half  ihm  aus  der 
den  Verwandten  gegenüber  immerhin  fatalen 

Lage.  Es  wurde  ihm  die  Leitung  einer  Privat- 

schule  in  M^eida  angeboten,  und  er  griff  mit  beiden 
Händen  zu  und  unterrichtete  die  Kinder  der 
„Honoratioren"'  zu  ihrer  und  der  Eltern  vollster 
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Zufriedenheit.  Dabei  botanisierte  er  fleißig 
weiter*  und  die  Pflanzenkunde  sollte  bald  eine 
günstige  Wendung  in  seinem  Lebenslaufe  lierbei- 
I führen. 

Schon  als  Student  war  er  mit  dem  berühmten 
uiul  in  Sachsen  sehr  einflußreichen  Naturforscher 
Reichenbach  in  Bezieliungen  gekommen.  Nun 
erhielt  e'r  von  diesem  die  Anfrage,  ob  er  die  Stelle 
eines  Lehrers  der  Zoologie  an  der  Akademie  für 
Land-  und  Forstwirte  in  Tbarand  übernehmen 
wolle;  er  Averde  sich,  nachdem  er  einmal  wissen- 
schaftlich arbeiten  gelernt,  rasch  genug  in  die 
Zoologie  einarbeiten.  Das  war  ja  damals  noch 
möglich.  Der  arme  aussichtslose  „Kandidat“ 
nahm  natürlich  mit  Freuden  an;  er  rechtfertigte 
das  Vei'trauen  seines  Beschützers  in  glänzender 
^^'eise  und  erwarb  sich  bald  auch  einen  an- 
gesehenen Namen.  Neben  den  forst-  und  land- 
wirtschaftlich Avichtigen  Tieren  nahm  er  sich 
besonders  der  von  der  Wissenschaft  arg  vernach- 
lässigten Weichtiere  (Schnecken  und  Muscheln) 
an.  Seine  Ikonographie  der  europäischen  Land- 
und  SüßAvasserkonchjdien*)  erregte  durch  ihre 
vorzüglichen,  von  ihm  selbst  auf  den  Stein  ge- 
zeichneten Abbildungen  berechtigtes  Aufsehen. 
Im  Jahre  1840  wurde  ihm  auch  der  Unterricht 
in  der  Botanik  übertragen.  Der  ruhigen  Avissen- 
schaftlichen  Tätigkeit  machte  das  Jahr  1848 
ein  Ende;  der  Wahlkreis  Tharand  sandte  den 
Professor  der  Botanik  als  seinen  Vertreter  in 
das  Frankfurter  Parlament.  Er  sollte  nicht  an 
die  Akademie  zurückkehren. 

Schon  damals  erkannte  Roßmäßler  klar, 
woran  es  unserem  Volke  fehle.  Unablässig 
drängte  er  auf  Verbesserung  der  Schulen,  Hebung 
der  Volksbildung.  Er  ließ  sich  in  den  Schul- 
ausschuß wählen,  und  erließ  mit  einigen  Ge- 
nossen einen  Aufruf  an  die  deutschen  Lehrer, 
der  sie  zu  Berichten  über  den  Zustand  ihrer 
Schulen  auff orderte;  der  tiefe  Blick,  den  er  dabei 
in  die  traurigen  Verhältnisse  der  meisten  Gegen- 
den tat,  Avurde  bestimmend  für  sein  ganzes 
späteres  Leben.  Es  kamen  die  Tage  der  Reak- 
tion. Roßmäßler  ging  mit  dem  Rumpfparlament 
nach  Stuttgart  und  gehörte  zu  denen,  die  am 
18.  Juni  1849  von  Avürttembergischeu  Dragonern 
niedergeritten  wurden.  Aber  er  Avar  nicht  ge- 
sonnen, den  Kampf  aufzugeben.  In  Ludwigsburg 
hatte  er  eine  Zuflucht  gefunden,  und  dort  wurde 

*)  Roßmäßler  hat  zwei  Bände  mit  60  Tafeln  heraus- 
gegeben und  diesen  viel  später  noch  einen  dritten  folgen 
lassen.  Der  Schreiber  dieses  hat  spater  das  Unternehmen 
wieder  aufgenommen  und  es  erscheint  eben  der  zwanzigste 
Band,  sodaß  das  ganze  Werk  jetzt  gegen  600  Tafeln  zählt. 


es  ihm,  wie  er  in  seiner  Lebensbeschreibung*) 
so  schön  erzählt,  klar,  was  fortan  sein  eigeut- 
licher  Beruf  sein  solle;  sein  müsse.  Die  Hebung 
der  Bildung  des  Volkes,  die  Verbreitung  einer 
natürlich  begründeten  Weltanschauung  war  von 
da  an  seine  Lebensaufgabe,  und  für  sie  hat  er 
geAvirkt,  bis  sich  seine  müden  Augen  schlossen. 

Noch  in  Ludwigsburg  schrieb  er  sein  präch- 
tiges Volksbuch  „Der  Mensch  im  Spiegel 
der  Natur“.  Es  ist  leider  jetzt  auch  in  zweiter 
Auflage  vergriffen  und  selbst  antiquarisch  schwer 
zu  haben;  Aver  es  kennt,  hält  es  fest.  — In  der 
sächsischen  Heimat  erAvartete  ihn  ein  Hoch- 
verratsprozeß; er  geAvaiin  ihn  glänzend,  AVurde 
aber  in  den  Ruhestand  versetzt  nnd  fortan  von 
der  politischen  Polizei  scharf  im  Auge  behalten. 
Alsbald  nachher  unternahm  er  dann,  der  erste 
Wanderlehrer  für  Volksbildung,  eine  Rundreise 
durch  Deutschland  und  hielt  überall  Vorträge 
über  Naturkunde  vor  einem  Laienpublikum.  Wir, 
die  Avir  seit  mehr  als  einem  Menschengedenken 
geAvöhnt  sind,  die  bedeutendsten  Gelehrten  und 
Professoren  jedem  zugängliche  Vorträge  halten 
zu  hören,  können  uns  kaum  einen  Begriff  machen 
von  dem  Aufsehen,  das  damals  dieses  unerhörte 
Unterfangen  machte.  Natürlich  wurden  aber 
auch  die  Regieruugeu  aufmerksam  und  quittierten 
in  ihrer  Weise.  Aus  einem  Vaterlande  nach  dem 
anderen  wurde  der  kühne  Neuerer  ausgewiesen. 
x4.ber  es  war  zu  spät.  An  seine  Stelle  traten 
andere,  die  man  nicht  ausweisen  konnte,  und 
mit  dem  ErAvachen  des"  deutschen  Volksgeistes 
— Anno  Schillerfest  1859  und  Anno  Schützen- 
fest 1862  — kamen  die  „populären  Vorträge“  j 
in  die  Mode  und  sind  seitdem  das  wichtigste  ! 
Hilfsmittel  für  die  Verbreitung  von  Volksbildung  t 
geblieben.  i 

Roßmäßler  aber  griff,  als  ihm  das  Reden  j 
draußen  unmöglich  gemacht  wurde  — in  Leipzig  | 
hat  er  seine  Vorträge  unermüdlich  fortgesetzt,  j 
sogar,  horribile  dictu!,  im  Wirtshause  vor  hier-  I 
trinkendem  Publikum  — zur  Feder.  Mit  seinen  1 
Freunden  Karl  Müller  und  Otto  Ule  gründete  1 
er  die  „Natur“,  die  erste  populärwissenschaft-  | 
liehe  Zeitschrift,  — und  auch  an  der  Gründung  1 
der  Gartenlaube  durch  Ernst  Keil  und  an  ihrem  I 
Aufblühen  trotz  des  Zetergeschreis  der  Reaktion, 
hatte  er  einen  sehr  bedeutenden  Anteil.  Aber  er 
ließ  es  nicht  dabei  bewenden.  Nach  einer  halb- 
jährigen Reise  nach  Spanien,  die  dem  Studium 
der  Weichtiere  galt  und) -der  Wissenschaft  den 

*)  „Hein  Leben  und  Streben,“  und  „Adolf  ein  Natur- 
fotscherleberi“',  letzteres  in  der  Zeitschrift  ,;Aus  äer'Hel- 
mat“  erschienen.  ' ''  ’Otbof 


I)r.  W.  ivobelt::Eio  Ciedenkiag  l'ü)-  uns,i 


dritten  Baud  der  Ikonographie  braclite,  erschien 
das  sinnige  Büchelchen  ,.Flora  im  Winter- 
kleide“, ein  Versuch,  den  Vielen,  welche  acht- 
los oder  verständnislos  durch  unsere  heimatliche 
Natur  gehen,  die  Augen  zu  öffnen  für  deren 
Schönheit,  der  in  größerem  Maßstabe  in  den  1855 
erschienenen  -„Vier  Jahreszeiten“  fortgesetzt 
wurde.  Beide  Bücher  hatten  bei  ihrem  Erscheinen 
einen  ausgezeichneten  Erfolg  und  liefen  eine 
ganze  Literatur  ähnliclier  Unternehmen  hervor. 
Ihnen  folgte  die  „Geschichte  der  Erde“,  dann 
ein  größeres  Unternehmen  „Bücher  der  N atur“) 
der  Vorgänger  der  massenhaften  heutigen  Sammel- 
werke zu  billigem  Preis,  damals  noch  verfrüht 
und  mit  ungenügenden  Kräften  unternommen 
und  schließlich  „Das  Wasser“  und  „Der  Wald‘S 
die  ersten  wissenschaftlichen  Volksbücher  mit 
reicherer  Ausstattung,  heute  noch  Kleinodien 
in  dem  Schatz  unseiur  Volksliteratur. 

Aber  diese  Büclier,  so  wertvoll  sie  auch  für 
uns  sind,  bilden  doch  nur  den  kleineren  Teil 
dessen,  was  Eoßmäßler  für  die  . Volksbildung 
getaiu  Ungleich  mehr  hat  ein  Blatt  gewirkt, 
das  er  im  Jahre  1858  ins  Leben  rief.  Er  gab 
ihm  den  Titel  „Ans  der  Heimat“,  weil  es  den 
Menschen  heimisch  machen  sollte  in  seinei-  eigent- 
lichen Heimat,  der  ihn  umgebenden  Natur.  Hier 
und  da  wird  sich  noch  ein  alter  Mann,  wie  ich, 
mit  stiller  Wehmut  des  anspruchslosen  Blattes  er- 
innern, dessen  Platz  nicht  wieder  völlig  aus- 
gefüllt  worden  ist,  seit  es  die  Stürme  des  Jahres 
1866  verwehten.  Eröffnet  wurde  es  mit  dem 
„Gebirgsdörfchen“,  das  es  wohl  verdient,  daß 
wieder  einmal  ein  neuer  Abdruck  veranstaltet 
wird,  wie  es  in  den  siebziger  Jahren  die  Gesell- 
schaft für  Verbreitung  von  Volksbildung  getan. 
Ähnliche  Aufsätze  bleibenden  Wertes  sind  später 
noch  eine  ganze  Anzahl  erschienen.  Sie  sind 
später  gesammelt  herausgegeben  Avorden  unter 
dem  Titel  „Für  freie  Stunden“  und  sollten 
in  keiner  Volksbibliothek  fehlen. 

Um  seines  Blattes  willen  gab  Boßmäßler 
die  sicheren  Verbindungen  mit  Natur  und  Garten- 
laube auf.  Es  brachte  ihn  aber  dafür  durch 
ganz  Deutschland  in  Verbindung  mit  Gleich- 
gesinnten, und  so  entstand  schon  1859  der  Plan, 
diese  in  einem  Verein  zu  sammeln,  dessen  Zweck 
es  sein  sollte,  Bildung,  und  namentlich  natur- 
Avissenschaftliche  Bildung  in  immer  weitere  Kreise 
zu  Hagen.  Eoßmäßler  hatte  schon  1853  ge- 
legentlich der  Naturforschervei’samralung  in 
Wiesbaden  einen  ähnlichen  Plan  in  einem  Vor- 
frag entwickelt;  die  versammelten, Naturforscher 
hatten  ihn  mit  großem  Beifall  aufgenommen,, 


aber  zur  Ausführung  war  er  nicht  gelangt.  Am 
10.  Mai  1859,  auf  der  Eückfahrt  von  dem  Be- 
gräbnis Alexander  von  Humboldts,  faßte  Eoß- 
niäßler  den  Entschluß  zu  energischem  Vorgehen, 
und  am  14.  Sept,  1859,  dem  Tage,  au  welchem 
Humboldt  das  neunzigste  Lebensjahr  vollendet 
haben  würde,  wurde  der  Deutsche  Humboldt- 
verein gegründet,  die  erste  Vereinigung  mit  dem 
Zweck  der  Hebung  der  Volksbildung.  In  den 
nächsten  Jahren  bildeten  sich  eine  Eeihe  Amu 
Lokalvereinen.  Aber  die  Zeiten  AAmren  nicht 
günstig.  Das  Avieder  erAvachende  politische  Leben 
der  Konßiktsperiode  nahm  die  besten  Kräfte  in 
Anspruch;  den  liberalen  Parteien  ei'schieu  die 
mühsame  Arbeit  dei-  Volkserziehung  ein  zu  großei' 
Umweg  und  auch  überßüsHg,  und  noch  hatte  die 
Furcht  vor  der  bösen  Sozialdemokratie  die  Gleich- 
gültigen nicht  aufgerüttelt.  Doch  haben  die 
Humboldtvereine  den  Grund  vorl)ereitet  für  die 
Gesellschaft  für  Volksbildung.  Das  Jahr  1866 
brachte  die  Unterdrückung  des  Vereinsorganes, 
der  Tod  Eoßmäßlers  entzog  dem  Verband  die 
letzte  Stütze,  und  es  l)lieb  nur  der  Zusatz  „Organ 
der  deutschen  HumboldtAmreine“  auf  dem  Titel- 
blatt der  Zeitschrift  „Natur“,  in  der  ich  mit 
Otto  Ule  zusammen  einen  letzten  veigeblichen 
Versuch  machte,  die  Lokalvereine  zusammenzu- 
halten.*) Die  Einzel  vereine  traten  später  der 
Gesellschaft  für  Verbreitung  von  Volksbildung  bei 
und  dürften  in  Sachsen  meistens  noch  existieren. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  auf  die 
Wirksamkeit  einzugehen,  die  Eoßmäßler  als  Vor- 
sitzender des  Leipziger  Arbeiteivei'eins  entfaltete. 
Sie  brachte  ihm  scharfe  Konßikte  nach  rechts 
und  nach  links,  von  rechts  die  Konfiskation  seiner 
Broschüre  „Ein  AVort  an  die  deutschen  Arbeiter“ 
und  ein  paar  mehrmonatliche  Gefängnisstrafen, 
von  links  die  Kämpfe  mit  Lassalle  und  mit  seinem 
früheren  Mitarbeiter  August  Bebel.  Nur  das 
müssen  wir  hervorheben,  daß  er  von  Anfang  an 
der  Arbeiterbewegung  das  richtige  Verständnis 
entgegenbrachte  und  ihre  Tragweite  erkannte, 
und  daß  er  stets  der  Überzeugung  blieb,  daß 
sie  durch  Vei’breitung  von  höherer  Bildung  in 
das  richtige  Fahiwasser  gelenkt  Averden  müsse. 
— Der  Hebung  der  Volksschule  gälten  seine 
Bestrebungen  vor  allem,  und  in  Lehrerkreisen 
hat  man  ihm  auch  das  treueste  Gedächtnis  be- 
wahrt. Sein  gedankenreiches  Büchlein  „der 

*)  J.)er  „Deutsche  Lehrerverein  für  Iv atiirkunde'*  liat 
später  Ifoßmäßlers  Idee  'wiexler  aufgeDommen  und  gibt 
im  Verlag  von  O.  K.  Lut?  in  Stuttgart  unter  dem  alten 
Titel  zweimonatlich  die  Zeitschi-ift  „Aus  : der  Heimat“ 
heraus,  die  wir  unseren  Lesern  angelegentlichst  empfehlen. 
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natiirgesdiichtliche  Unterricht“  hat  wohl  kein 
denkender  Schulmann  ohne  wesentliche  Förderung 
und  Klärung  aus  der  Hand  gelegt.  Es  ver- 
diente wohl,  daß  der  Verband  der  Ausschüsse 
für  Volks  Vorlesungen  sich  seiner  annehme  und 
ihm  eine  größere  Verbreitung  schaffte,  als  ihm 
unter  dem  Druck  der  Reaktion  zu  teil  geworden  ist. 

Leider  fanden  Roßmäßlers  Bestrebungen  zu 
Grünsten  der  Schule  bei  den  liberalen  Parteien 
nur  wenig  Anklang.  Sein  Aufruf  zur  Gründung 
eines  deutschen  Sclmlvereins  blieb  unbeachtet. 
Ein  Antrag  auf  „Bestellung  eines  Ausschusses 
zur  Beratung  der  Mittel  luid  Wege,  zur  Be- 
schaffung einer  möglichst  billigen  Volksliteratur, 
welche  geeignet  ist,  den  wissenschaftlichen  und 
gewerblichen,  den  religiösen  und  politischen  Fort- 
schritt des  Volkes  zu  fördern“,  fand  auf  dem 
Abgeordnetentag  in  Frankfurt  eine  so  kalte  Auf- 
nahme, daß  er  ihn  selbst  zurückzog. 

Ungebeugt  durch  diese  Mißerfolge,  unbe- 
kümmert um  die  Verfolgung  .und  Anfeindung 
ging  Roßmäßler  seinen  Weg.  Aber  eine  Er- 
kältung, die  er  sich  bei  einer  Vortragsreise  nach 
Zwickau  im  Februar  1864  zuzog,  brachte  ihm 
ein  Nierenleiden,  das  ihm  nur  vorübergehend 
noch  zu  arbeiten  gestattete.  Eine  Frucht  dieser 
Leidenszeit  war  die  von  ihm  selbst  verfaßte 
Lebensbeschreibung,  die  aber  erst  1874  unter 
dem  Titel  „Mein  Leben  und  Streben“  erschien. 
Tm  Oktober  1866  verschlimmerte  sich,  wohl 
znni  Teil  durch  das  brutale  Niedertreten  seiner 
Zeitschrift,  der  Zustand,  nach  unsäglichen 
Schmerzen,  die  er  ohne  Klage  mit  der  größten 
Standhaftigkeit  ertrug,  hauchte  Roßmäßler  am 
8.  April  1867  seinen  letzten  Atem  aus.  Es  war 
ihm  nicht  vergönnt,  das  Aufgehen  der  Saat  zu 
erleben,  die  er  gestreut  hatte.  Seine  Freunde 
haben  ihm  ein  Denkmal  auf  dem  Leipziger  Fried- 
hof gesetzt  und  die  zu  seinem  Andenken  ge- 
haltenen Reden  in  einer  Broschüre  „Roßmäßlers 
Ehre“  gesammelt. 


(Nachdruck  verhoten). 

Der  See  im  Glase.* *) 

Von  Emil  Adolf  Roßmäßler. 

Sehen  dem  „Ocean  auf  dem  Tische“,  der 
in  englischen  Küstenstädten  jetzt  so  all- 
gemeinen Beifall  findet,  darf  sich  der  „See  im 

*)  Wir  glaubten,  durch  einen  wörtlichen  Nachdruck 
des  viel  zitierten,  für  unsere  Sache  bahnbrechend  ge- 
wordenen Artikels  aus  Jahrgang  1856  der  „(iartenlaube“ 
unseren  Lesern  einen  besonderen  Gefallen  zu  tun.  Die 


Glase“  für  die  Binnenlandsbewohner  schon  sehen 
lassen.  Beide  sind  erfreuliche  Zeichen  von  dem 
täglich  zunehmenden  Geschmack  für  Natürliches, 
und  neben  der  Beschreibung  des  ersteren  in 
No.  38  des  vorigen  Jahrg.  der  Gartenlaube  von 
einem  andern  Verfasser,  der  in  Deutschland  zu- 
erst Mittheilungen  über  das  Aquarium  überhaupt 
gab,  geben  wir  nun  hier  eine  Beschreibung  des 
„See’s  im  Glase“  und  eine  ausführliche  Anleitung 
zu  dessen  Einrichtung  und  Abwartung. 

Als  von  England  aus  der  Ocean  auf  dem 
Tische  oder,  wie  man  das  geschmackvolle  und 
lehrreiche  Ding  auch  nennt,  das  Aquarium,  dem 
Verfasser  dieser  Mittheilungen  zuerst  bekannt 
wurde,  hätte  er  sich  an  die  Stirn  schlagen  mögen, 
daß  er,  ein  Naturforscher  im  Dienste  der  Ver- 
allgemeinung  seiner  reichen,  schönen  Wissen- 
schaft, nicht  längst  daran  gedacht  habe,  die  seit 
vielen  Jahren  von  ihm  gepflogene  Gewohnheit) 
zu  Avissenschaftlichen  Beobachtungen  in  großen 
Gläsern  Wasserthiere  und  Wasserpflanzen  zu 
ziehen,  zu  einem  neuen  Mittel  zu  machen,  natur- 
Avissenschaftlichen  Sinn  zu  Avecken  und  pflegen. 
Die  sofort  eingeleiteten  Veranstaltungen  zur 
Herstellung  genügender  Glasgefäße  und  Gestelle 
haben  nach  vielfältigen  vergeblichen  Versuchen 
erst  jetzt  zu  dem  gewünschten  Ergebnisse  ge- 
führt;*) und  nun  ist  auch  die  Wiederkehr  des 
Frühlings  beflissen,  uns  die  Gefäße  mit  Leben  zu 
erfüllen. 

Das  etAva  20  par.  Zoll  hohe  und  15  Zoll 
Aveite  Glasgefäß  füllt  man  zunächst  am  Boden 
etwa  3 Zoll  hoch  mit  Flußsand.  Ein  weiteres 
aus  dem  Steinreiche  zu  entlehnendes  Erfordernis  | 
— denn  es  vereinigen  sich  alle  drei  Reiche  im  | 
Aquarium  — ist  eine  gehörige  Anzahl  größerer  t 
und  kleiner  Stücke  von  dem  Kalksinter,  welcher  I 
schon  längst  als  Einfassung  von  Gartenbeeten  | 
oder  zu  Miniaturfelsen  auf  Blumengestellen  in  I 
Gebrauch  und  allgemein  bekannt  ist.  Dieser  | 
schöne  Stein,  das  Erzengniß  kalkhaltiger  Quellen  j 
aus  der  jüngsten  erdgeschichtlichen  Vorzeit,  ver-  j 
leiht  dem  Aquarium  nicht  nur  einen  großen  | 


nummerierten  Anmerkungen  sind  zur  Erklärung  nicht 
mehr  gebräuchlicher  ßezeichiiuugen  usw.  von  uns  hinzu- 
gefügt. Die  Schriftleitung. 

*)  Mit  daukeswerthem  Eifer  war  die  Glaswaaren- 
handlung  von  Fritzsche  und  Rreiter  in  Jjeipzig  bemüht, 
nach  Anleitung  des  Verfassers  Süßwasser -Aquarien  her- 
zustellen, so  daß  sie  nun,  in  diesem  hohen  Grade  der 
Vollendung  wenigstens,  unseres  Wissens  in  Deutschland 
allein  und  zuerst  damit  hervortraten.  Für  Leipzig  und 
nächste  Umgegend  besorgen  sie  das  Aquarium  (siehe 
das  Vollbild)  mit  der  Füllung,  für  auswärts  ohne 
dieselbe. 
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Scliranck,  sondern  gewährt  ancli  den  PÜanzen 
und  Thieren  eine  erwnnsclite  Stätte.  Die  Pflanzen 
treiben  ihre  'Wurzeln  in  die  vielen  röhrenartigen 
Zwischenräume  des  Kalksinters,  aus  Avelchem  viele 
von  ihnen  zugleich  eine  gedeihliche  Nahrung 
ziehen,  und  kleinere  Thiere  linden  in  denselben 
einen  Zufluchtsort,  wenn  sie  von  gröfleren  ver- 
folgt werden.  Von  größeren  Kalksinterstücken 
baut  man  in  der  Mitte  des  Gefäßes  einen  Felsen, 
welcher  mit  seiner  Spitze  über  das  Wasser  hervor- 
ragt und,  je  nachdem  man  die  Botanik  oder  die 
Zoologie  vorherrschen  lassen  will,  für  letzteren 
Fall  sogar  noch  über  den  Rand  des  Gefäßes 
hinausragen  kann.  Die  Porosität  des  Steines 
zieht  auch  in  diese  als  Felseiiinsel  emporstehende 
Spitze  forGvährend  Wasser  in  die  Höhe,  so  daß 
in  ihre  Spalten  und  Risse  gepflanzte  Moose  und 
andere  kleine  Pflanzen  freudig  wachsen  und  so 
dem  Steine  das  Ansehen  eines  bebuschten  F elsens 
en  miniature  verleihen.  Rings  um  den  Fuß  des 
kleinen  Berges  bedeckt  man  den  Flußsand  mit 
kleinen,  höchstens  faustgroßen  Steinstücken  oder 
kleinen  Bachkieseln.  Sie  geben  nicht  nur  dem 
Boden  das  Ansehen  eines  felsigen  Meeresbodens, 
sondern  verhindern  auch  die  Thiere,  den  Sand 
aufzuwühlen,  wodurch  das  Wasser  getrübt  werden 
würde. 

Ehe  ich  weiter  beschreibe,  muß  ich  an  meine 
Leser  die  Vorfrage  richten,  ob  sie  ihrem  Aquarium 
mehr  einen  landschaftlichen  Charakter  geben 
wollen,  oder  ob  es  mehr  das  Ansehen  eines 
Pflanzenkübels  erhalten  soll. 

Nehmen  wir  zunächst  letzteren  Fall  an  (nach 
welchem  die  Abbildung  aufgefaßt  ist),  so  muß 
in  die  Mitte  des  Gefäßes  ein  etwa  8 Zoll  hoher 
und  4 Zoll  weiter  walzenförmiger  Korb,  aus  un- 
geschälten Weidenruthen  weitläuftig  geflochten, 
gestellt  werden,  den  man  durch  an  seine  Seiten 
angelegte  Kalksinterstücken  verdeckt.  In  diesen 
Korb  setzen  wir  mit  etwas  Teichschlamm  einige 
größere  Wasserpflanzen,  die  sich  nun  scheinbar 
aus  dem  Steinfelsen  hoch  über  die  Wasserfläche 
erheben.  Der  Korb  ist  überflüssig,  wenn  man 
aus  passend  geformten  Steinen  einen  kleinen 
Krater  für  die  Pflanzen  zusammenbauen  kann. 
Ohne  der  Liebhaberei  für  Ausländisches  wehren 
zu  wollen,  so  spreche  ich  doch  in  Folgendem 
nur  von  einheimischen  Pflanzen,  denn  ich  räume 
der  Fremde  nur  erst  dann  ein  Recht  ein,  wenn 
die  Heimath  sich  unzulänglich  erweist.  Und  in 
der  That  bietet  der  »Spiegel  unserer  Sümpfe  und 
verschilfter  Teiche  genug  Pflanzen  dar,  welche 
in  das  Aquarium  versetzt,  sich  sehr  gut  aus- 
nehmen, ja  welche  vielen  meiner  Leser  und 


Leserinnen  wegen  ihrer  zum  Theil  abenteuer- 
lichen Foi'inen  wie  ausländische  ■ Vorkommen 
werden.  Zudem  sind  diese  Pflanzen  überall  zu 
Anden,  wo  die  ihnen  zusagende  Oertlichkeit  vor- 
handen ist,  was  überall  in  ganz  Deutschland  der 
Fall  ist.  Neben  den  straußartig  aus  dem  Mittel- 
punkte des  Gefäßes  hervorwachsenden  höheren 
Pflanzen  kann  man  theils  in  den  Zwischenräumen 
der  äußeren  Steinumkleidung  des  Korbes,  theils 
in  den  Fugen  der  am  Boden  vertheilten  Steine 
kleinere  Pflanzen  anbringen;  ja  eine  unserer 
schönsten  Wasserpflanzen,  dei’  Froschbiß,  Hydro- 
eharis  morsus  ranae,  schwimmt  ganz  frei  auf 
dem  Wasserspiegel,  indem  sie  ihre  etwa  fliiger- 
langen  schön  bewimperten  Wurzeln  in  das  Wasser 
frei  hinabhängen  läßt. 

Als  die  für  diese  Einrichtung  des  Aquariums 
(als  Pflanzenkübel)  geeignetsten  Pflanzen  nenne 
ich  folgende:  1.  Das  Pfeilkraut,  Sagittaria  sagitÜ-. 
folia,  nächst  den  gelben  und  Aveißen  Seerosen 
unstreitig  diejenige  Pflanze,  welche  dem  land- 
schaftlichen Oharacter  unserer  Teiche  und  Lachen 
einen  geradehin  tropischen  Zug  verleiht.  Schon 
Mancher  wollte  mir  kaum  glauben,  daß  die 
Pflanze  mit  dem  vollkommen  einem  Pfeile  gleichen- 
den Blatte  und  den  sonderbaren  dreiblättrigen 
Blümchen  eine  gemeine  deutsche  Wasserpflanze 
sei.  2.  Der  Igelkolben,  Sparganmm  ramosum. 
Auch  dieses  schilfartige  GeAvächs  mit  den  aben- 
teuerlichen Blüthen  wächst  beinahe  in  jedem 
Teiche  und  ist  doch  außer  Botanikern,  Fischern 
und  — Badenden  den  W eiligsten  bekannt.  3.  Der 
Froschlöffel,  Alisma  Plantago.  Neben  den  pfeil- 
förmigen und  den  langen  säbelförmigen  Schilf- 
blättern der  beiden  vorigen  bietet  eine  dritte 
Blattgestalt  diese  in  jedem  Graben  Avachsende 
Pflanze.  Ihre  Blätter  sind  länglichrund.  Ihr 
mit  vielen  Hunderten  dreiblättriger  rosenrother 
Blüthchen  übersäter  Blüthenschaft  bildet  ein 
zwei  Fuß  hohes,  ungemein  -zierlich  und  leicht 
verästeltes  Bäumchen.  4.  Das  Riedgras  oder 
Segge,  Car  ex.  Von  dieser  artenreichen  Gattung 
sollte  man  stets  jenen  drei  Gewächsen  eine  ihrer 
größeren  Arten  beigesellen,  namentlich  C.  strida, 
limosa,  vesicaria,  ampullacea  oder  Pseudocyperm. 
Die  ansehnlichen  äußerst  zierlich  aus  zahlreichen 
Schlauchfrüchtchen  zusammengesetzten  weib- 
lichen Blüthenähren,  welche  auf  zarten  Stielen 
bogig  Überhängen,  Averden  Vielen  zum  ersten  Male 
zu  Gesicht  kommen,  da  diese  schönen  Gräser  meist 
an  unzugänglichen  Stellen  sich  verbergen. 

Diese  vier  Pflanzen  reichen  zu  einer  Gruppe 
vollkommen  aus;  ich  nenne  jedoch  noch  einige, 
welche  sich  ebenfalls  dazu  eignen. 
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5.  Die  Wasserviole,  Butomus  umhellatus.  Sie 
hat  über  eine  Elle  lange  aufrecht  stehende  band- 
förmige Blätter  und  auf  hohem  Schafte  eine 
reiche  Dolde  violetter  Blüthen.  6.  Das  Sumpf- 
schlangenkraut, Calla  palustris,  die  Gattungs- 
schwester des  bekannten  Aaronstabes,  Galla 
aethiojnca');  jedoch  niedriger  bleibend  und  mit 
herzförmigen  Blättern.  7.  Die  Sumpf brunnen- 
kresse,  Nasturtium  palustre;  sie  empfiehlt  sich 
durch  ihre  fein  fiederspaltigen  Blätter  und  findet 
sich  fast  überall  in  Gräben.  Gar  nicht  oder  nur 
wenig  treten  über  den  Wasserspiegel  hervor:  8. 
Die  Wassernuß,  Trapa  natans,  eine  zierliche  auf 
dem  Wasser  schwimmende  Blätterrosette  bildend. 
9.  Das  Hornblatt,  Cerato- 
phyllum  demersum;  10. 

Das  krausblättrige  Laich- 
kraut, Potamogeton  cris- 
pus:  11.  Der  Wasser- 

stern, Callitriche  verna; 

12.  Der  Froschbiß,  Hij- 
drocharis  morsus  ranae.^) 

Soll  das  Acpiarium 
vorzugsweise  eine  kleine 
botanische  Garteninsel 
für  möglichst  viele  Sumpf- 
und  Wasserpflanzen  wer- 
den, mit  nur  beschränktem 
Spielraum  für  die  Fisch- 
chen  am  Umfange  des 
Steinbeetes,  wozu  der 
Kalksinter  so  sehr  pas- 
sende Gelegenheit  bietet, 
so  wähle  man  aus  nach- 
benannten Pflanzen,  die 
fast  überall  auf  den  deut- 
schen Moorbrüchen  wach- 
sen: 13.  Der  Fieberklee, 

Menianthes  trifoliata,  eine  unserer  schönsten 
deutschen  Pflanzen  mit  einem  schlanken  Schafte, 
welcher  hyazinthenähnliche,  blendend  weiße,  in- 
wendig zart  bebartete  Blumen  trägt;  14.  Das 
Vergißmeinnicht,  Myosotis  palustris;  15.  Der 
Gagel,  Myrica  Gale,  ein  zierlicher,  schön  be- 
blätterter kleiner  Strauch.  16.  Die  Parnassie 
Parnassia  palustris,  eine  wunderschöne  Blume; 
17.  Die  Kriechweide,  Salix  repens,  ein  astreiches 


0 Wir  verstellen  unter  Aronstab  die  bekannte 
Aroidee  unserer  Wälder,  Arum  maculatitni  L.  Die  weiße 
Kalla  heißt  richtig  Richardia  aethiopica  L. 

Es  wird  auffallen,  daß  Roßmäßler  die  gemeine 
Wasserpest  (Eloäea  canadengis  Rieh)  nicht  erwähnt.  Diese 
Pflanze  wurde  aber  erst  von  Schiffen  um  das  Jahr  1860  in 


Weidenbüsclichen,  welches  nicht  über  eine  Spanne 
hoch  wird;  18.  Sioertia  perennis,  mit  dunkeL 
blauer  Sternblume^);  19.  Die  Sumpf tofieldie,  To- 
fieldia  palustris'^) ; 20.  Mehrere  Orchisarten,  z.  B. 
Orchis  viridis,  conopsea,  palustris  und  andere; 
21.  Die  Sumpfheidelbeere,  Vaccinium . oxycoccos, 
ein  zarter  kriechender  Strauch  mit  fadeudünnen 
Stämmchen  und  rosenrothen  Blumen;  22.  Die 
Bärenwurzel,  Meum  athamanticum,  eine  kleine 
Dolde  mit  haarfeinen,  tausendfältig  zerschlissenen 
Blättern;  23.  Das  Siebenfingerkraut,  Comaruni 
palustre,  mit  schönen  aus  sieben  Blättchen  zu- 
sammengesetzten Blättern  und  schwarzrother 
Blume;  24.  Die  Rauschbeere,  Empetrum  nigrum, 

ein  höchst  zierlicher, 
dicht  mit  kleinen  Blätt- 
chen bedeckter  Strauch 
von  Fingerlänge;  25.  Die 
Moorhaide,  Erica  Tetra- 
lix,  den  capischen  Haiden 
unserer  Gewächshäuser 
nicht  nachstehend;  26. 
Der  Wassernabel,iZyfZro- 
cotyle  vulgaris,  ein  zartes 
Gewächs  mit  kreisrunden, 
sonnenschirmartig  auf 
dem  Blattstiele  sitzen- 
den Blättern;  27.  Die 
Borstbinse,  Scirpus  seta- 
ceus,  ein  äußerst  zartes 
Gras,  welches  dichte 
kleine  Rasen  bildet. 

Unser  Aquarium  ist 
vielleicht  auch  berufen, 
unsere  zarteste  deutsche 
Pflanze,  welche  ihren  fast 
mährchenhaft  lautenden 
Namen,  Sonnenthau,  Dro- 
sera rotundifolia,  mit  Fug  und  Recht  trägt, 
von  ihrem  für  die  Spaziergänger  fast  unzugäng- 
lichen Standorte  in  unser  Zimmer  zu  versetzen. 
Dieses  reizende  Gewächs  wächst  immer  auf  den 
wassergetränkten  Moospolstern  mooriger  Wiesen 
und  würde  ohne  Zweifel,  mit  einem  Moosbüschel 
zugleich  ausgehoben  und  mit  diesem  in  das 
Aquarium  versetzt,  in  diesem  gedeihen,  und  was 
man  fest  behaupten  darf,  staunendes  Entzücken 
erregen.  Übei'haupt  ist  Freunden  der  kleineren 
meist  so  zierlichen  Pflanzenformen  anzurathen. 


®)  Sweertia  perennis  ist  eine  zienilicb  seltene  Gen- 


tianacee. 

0 = Tofiddia  calyeulatä,  eine’sehr  seltene  Verwandte  ’ 
Deutscbland;dingeschleppt.  Ihre  Heimatist  Nprdamenka.  / der  .Herbstzeitlose,  ■ 


Der  gemeine  Wasserschlauch,  Utricularia  vulgaris.  (Vi) 
a eine  Blüthe,  nat.  Gr.,  6 ein  Schlauch,  stark  vergrößert. 
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im  Aquarium  eiu  nur  1 — 2 Zoll  über  den  Wasser- 
spiegel emporragendes  steinumfriedigtes  Moor- 
bett für  diese  einzuricliten. 

Endlich  sind  noch  einige  höhere  Glewächse 
nachzutragen,  welche  namentlich  im  Frühjahre 
das  Aquarium  schmücken:  28.  Die  Dotterblume, 
Caltha  imlustris,  welche  als  kräftiger  voller 
Stock  mit  seinen  großen  dottergelben  Blumen 
im  März  und  April  dem  Aquarium  einen  schönen 
Schmuck  verleiht.  29.  Die  Waldbinse,  Smyus 
silvaticus;  30.  Die  Wollgräser,  Eriophorum  laü- 
foliiim,  augmtifolium  und  vaginatum  zieren  nach 
dem  Verblühen  ihren  Standort  durch  dieblendend- 
Aveißen  Wollbüschel  der  Fruchtährchen.  31.  Die 
gelbe  Schwertlie,  Iris 
Pseudacorus. 

Ist  eine  Auswahl  aus 
den  genannten  31  Pflan- 
zen getroffen,  und  die- 
selben theils  auf  dem 
Grunde,  theils  in  den 
Fugen  des  Mittelfelsens 
und  in  dem  Korbe  im 
Inneni  dieses  mit  nur 
weniger  Schlammerde 
eingepflanzt,  so  füllt  man 
das  Gefäß  bis  etwa  3 — 4 
Zoll  unter  dem  Bande  mit 
Fluß-  oder  Baclnvasser. 

Um  nicht  zu  lange  Zeit 
ein  trübes  Wasser  zu 
haben,  gießtman  es  natür- 
lich langsam  und  ruhig 
ein,  wo  möglich  so,  daß  es 
gegen  die  innere  Wand 
des  Gefäßes  strömt,  und 
von  dieser  breit  auf  den 
Boden  abfließt.  Am  besten 
bedient  man  sich  beim  Ein-  und  Ausgießen  des 
Wassers  eines  Guttaperchaschlauches  als  Heber. 

Der  Kalksinter  enthält  oft,  namentlich  wenn 
es  Stücken  sind,  die  nicht  frisch  gebrochen 
wurden,  sondern  vielleiclit  schon  lange  Zeit  am 
Boden  der  Witterung  ausgesetzt  gelegen  haben, 
in  seinen  Zwischenräumen  Erde  und  Staub 

7 

welche  man  mit  einer  Bürste  oder  einem  kleinen 
Besen  von  Birkenreisern  vorher  ausAvaschen  muß, 

' damit  nicht  das  Wasser  lange  Zeit  dadurch  ge- 
; trübt  wird,  indem  sich  diese  anhängende  Masse 
, erst  nach  und  nach  ablöst. 

Hat  man  kein  Flußwasser  zur  Hand,  so  kann 
man  auch  reines  Brunnenwasser  nehmen,  dessen 
, Kohlensäure  zAvar'  sofort  etAvas  von  dem  Kalk 
I auf  lösen  und  das  Wasser  für  einige  Stunden 


etAvas  milchig  machen  Avii’d,  Avorauf  sich  aber 
die  dadurch  gebildete,  sehr  geringe  Menge  weißen 
Kalkpulvers  auf  den  Boden  niederschlagen  wiid, 
so  daß  der  Niederschlag  nicht  einmal  als  Aveiße 
Farbe  darauf  sichtbar  bleibt.  Hierl)ei  entwickelt 
sich  anfangs  sehr  lebhaft  der  bekannte  Kalk- 
geruch, der  aber  bald  verscliAvindet.  Nach  dem 
Einfüllen  des  Wassers  auf  dessen  Oberfläche 
scliAvimmende  Körperchen  entfernt  man  leicht, 
indem  man  die  Hand  in  das  Wasser  taucht,  an 
der  dieselben,  Aveiin  man  sie  Avieder  herauszieht, 
hängen  bleiben.  Man  spült  sie  dann  von  der  Hand 
in  einem  andern  mit  VAsser  gefüllten  Gefäß  ab. 

Wenn  Avir  nun  die  Anlegung  des  Aquariums 
mehr  in  landschaftlichem 
Gharacter  auffassen, 
haben  wir  manche  der 
genannten  Pflanzen  zu 
vermeiden  und  einige 
andere  hinzuzufügen.  Wir 
Averden  dabei  den  Busch 
in  der  Mitte  ganz  weg- 
zulassen haben,  vielmehr 
in  der  Mitte  eine  avo- 
möglich  mehikuppige 
kleine  Felseninsel  auf- 
thürmen  und  bis  viel- 
leicht 5 — 8 Zoll  noch 
über  den  Band  des  Ge^ 
fäßes  lierausragen  lassen. 
Es  ist  dabei  [maßgebend, 
ob  die  Porosität  des  Kalk- 
sinters im  Stande  ist, 
das  Wasser  so  hoch  über 
den  Spiegel  desselben 
emporzusaugen,  denn  im 
entgegengesetzten  Falle 
Avürde  man  die  Steine 
Aveniger  über  das  Wasser  herausstehen  lassen 
dürfen,  da  dieselben  durch  und  durch  immer 
feucht  sein  müssen.  Es  ist  gut,  Avenn  man  zu 
dieser  Auffassung  zunächst  das  untere  Fünftel 
der  Höhe  des  Gefäßes,  AA^elches  der  engste  Theil 
desselben  ist,  mit  grobem  Flußsand  ausfüllt  und 
dann  erst  auf  diesen  den  Kalksinterfelsen  auf- 
führt, Avobei  man  am  Avenigsten  vergessen  darf, 
die  ganze,  nun  etAvas  beträchtlichere,  Grundfläche 
mit  kleineren  Brocken  von  Sinter  zu  belegen. 
Hat  man  dazu  ein  sehr  weites  Gefäß,  so  daß 
man  AÜelleicht  über  eilte  ruiide^Bodenfläche  von 
einer  Elle  Durchmesser  zu  vei'füg’etf  so  läßt 

sich  auf  dem  sandigen  Gjmnde Je jcht  .ein  Miniatur- 
bild von  untermeerischeu  .Gebirgszügen  und  da- 
zAvischen  liegenden  sandigen  i Ebenen  darstellen 


Das  Tausendblatt,  Myriophyllum  spicatmn.  (V2) 
a männliche  Blüthe  mit  den  vier  Blumenblättern,  eine  ohne 
diese,  c d eine  weibliche  blumenblattlose  Blüthe,  ohne  und  mit 
den  Kelohblättei  n. 
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Sechs  pariser  Zoll  '\^"assertiefe  ist  dann  liin- 
reicliencl,  damit  die  kleinen  Felsenpartien  nicht 
zn  tief  im  Wasser  stehen  und  an  ihren  Seiten 
lind  auf  den  Kuppen  mit  passenden  Gewächsen 
bepflanzt  werden  können.  Hierzu  eignen  sich 
nnn  ganz  vorzüglich  einige  unserer  deutschen 
Farrenkräutei',  deren  Wui'zelstock  selbst  im 
Wasser  stehen  darf,  jedoch  nur  so  tief,  daß  die 
sicli  bildenden  jungen  "Wedel  sogleich  ans  dem 
W asser  heraustreten  können.  Von  unseren  Fairen 
sind  am  tauglichsten  32.  33.  Die  beiden  Tüpfel- 
farren,  Polypodium  Bryopieris  und  P.  Phego- 
pteris:  für  eine  Stelle  über  dem  W^asser  auch  34. 
P.  vulgare,  eben  so  der  in  den  westlichen  Theilen 
Deutschlands  vorkommende  35.  Ceterrach,  Cete- 
rach  offieinarwn,  36.  Der  Rippenfarren,  Blechnum 
Spicant,  37.  Die  Mauerraute,  Asplenium  ruta 
miiraria,  und  38.  Der  schöne  Haarfarren,  AsjAe- 
nium  TrichoDMues.  Ganz  vorzüglich  durch  die 
zarte  Zertheilung  des  Laubes  empfiehlt  sich  auch 
(jedoch  nicht  tief  unter  den  Wasserspiegel  zu 
bringen).  39.  Der  zerbrechliche  Blasenfarren 
Cystopter\s  fragilis.  Vlll  mau  vielleicht  ans  der 
Felsparthie  in  der  Mitte  einen  größeren  Farren- 
busch  seinen  schönen  Fächer  entfalten  lassen, 
so  dient  dazu  irgend  eine  Art  der  Schildfarren. 
Ai-spidium,  vor  allen  40.  A.  Thedipteris  und  A. 
Oreopteris,  welche  auch  eine  tiefere  Einsenkung 
ihres  Wurzelstockes  in  das  M'asser  vertragen; 
dasselbe  gilt  42.  von  dem  prachtvollen  Königs- 
farren,  Osm-mnla  regalis,  welcher  auf  Moorwiesen 
und  in  moorigen  Waldungen  an  vielen  Orten 
1 ieutschlands  vorkommt. 

So  können  wir  die  ganze  Ptlanzemvelt  unseres 
Landschafts- Aiiuarinms  aus  lauter  Farrenkräutern 
hersteilen.  Das  lebhafte  Grün  der  vielgestaltigen 
Wedel  (so  nennt  man  das  Laub  der  Farrenkräuter), 
die  zierlichen  Frnchthäufchen  auf  deren  Rück- 
seite ohne  sich  einmischende  Hlüthenformen  brin- 
gen einen  eigenthümlichen  fast  fremdländiscben 
Character  hervor.  Er  erinnert  uns  unwillkürlich 
an  jene  vorzeitliche  Ptianzenwelt,  aus  deren  Über- 
resten sich  unsere  mäclitigen  Steinkohlenlager 
gebildet  haben,  und  in  welcher  die  Farrenkräuter, 
freilich  meist  als  ansehnliche  Bäume,  den  Haupt- 
zug bildeten.  Dann  dürfen  wir  aber,  •lun  die 
Ähnlichkeit  vollständig  zn  machen,  43.  Den  Wald- 
schafthalm, E<p(isefum  silvaticum,  nicht  vergessen, 
dessen  quirlartig  verästelte  Stengel  die  ele- 
gantesten Bäumchen  bilden.  Er  verträgt  den 
Stand  im  Schlamm  sehr  gut. 

Will  man  auch  einige  andere  Gewächse 
zAvischen  den  Farren  vertheilen,  so  empfehlen 


sich  dazu  von  den  anfgezählten  ganz  besonders 
No.  21.  22.  24.  25.  26.  und  27. 

Von  allen  diesen  für  die  landschaftliche 
Gruppirung  aufgezählten  Pflanzen  wähle  mau 
kleine  Exemplare  aus,  die  mau  mit  ein  wenig 
Moorerde  in  passende  Grübchen  und  Fugen  der 
Steine  locker  eiubettet. 

Noch  ist  aber  eines  wesentlichen  Schmuckes 
zu  gedenken;  der  WLassermoose.  Ziemlich  viele 
Arten  unserer  Laubmoose  wachsen  entweder 
geradezu  im  Wasser,  namentlich  in  steinigen 
Bächen,  oder  wenigstens  auf  moorigen  Wuesen, 
und  gedeihen  dann  auch  sehr  gut  in  dem  W^ asser 
unseres  Aquariums.  Namentlich  in  gebirgigen 
W^aldgegenden  wird  man  leicht  solche  Moose 
selbst  auffinden,  die  man  dann  mit  den  Steinchen, 
au  denen  sie  festsitzen,  einsammelt,  und  ohne 
sie  unterwegs  vertrocknen  zu  lassen,  in  das 
Gefäß  bringt.  Ich  nenne,  obgleich  hier  eine 
namentliche  Bezeichnung  kaum  nöthig  ist,  44. 
bis  46.  mehrere  Astmoose,  namentlich  Hypnmn 
riparium.  H.  palustre,  H.  aJopecurum  und  47. 
Das  Quellmoos,  Funaria  hygrometrica^).  In  die 
Fugen  der  feuchten  Oberflächen  der  Steine  passen 
48.  49.  Die  Sternmoose,  Mnimn  cuspidatum 
mii  punctaf um,  50.  Der  graue  Gabelzahn,  Dicra- 
niwi  glaucum,  und  51.  einige  der  kürzeren  Arten 
der  Gattung  Wiederthon,  Polytriclnmi. 

Endlich  sind  zum  Schluß  der  Pflanzenwelt 
noch  die  Algen  zu  erwähnen,  jene  bekannten 
grünen  Fadenschöpfe  der  Bäche  und  Mühlgerinne. 
Man  wähle  solche,  welche  im  Wasser  an  Steinen 
und  Bauunvurzeln  festsitzen,  da  diese  am  meisten 
einen  regelmäßigen  schopfartigen  Wuchs  haben. 
Alte  Mühlräder  werden  am  leichtesten  einen 
Vorrath  liefern. 

Wir  gehen  nun  zur  Thierwelt  unseres  Aqua- 
riums ülier.  Wollen  wir  in  diesem  den  Pflanzen- 
schmuck vorherrschen  lassen,  so  werden  wir  uns 
mit  wenigen  Arten  von  fldiieren  begnügen  müssen, 
indem  natürlich  diejenigen  zu  vermeiden  sind, 
welche  von  den  Pflanzenwurzeln  und  Blättern 
leben.  Dahin  gehören  vor  allen  alle,  wenigstens 
die  größeren,  pflanzenfressendenWasserschnecken. 
Da  aber  diese  gerade  durch  ihre  Lebensweise 
viel  Unterhaltung  und  Belehrung  bieten,  so  kann 
man  wenigstens  einige  wenige  aufnehmen.  Diese 
großen  Arten  sind  die  große  Schlammschnecke, 
Limnaeus  fitagnalis  und  die  hornfarbige  Teller- 
schnecke, Planorlns  eorneus.  Beide  leben  ge- 
mein in  unsern  Teichen.  Im  Frühjahre  legen 


5)  .letzt  Fontinnlis  antipyretica. 
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sie  ihren  krystallhellen  gal lert artigen  Eierlaich 
an  die  Glaswände  ali,  und  man  kann  dann  mit 
einer  einfachen  Lupe  die  Entwickelung  der  jungen 
Sclmeckchen  von  Tag  zu  Tag  verfolgen.  Ans 
dem  winzigen  hellgelben  Dotterkügelchen  ent- 
wickelt sich  in  einigen  Wochen  unter  fort- 
Avährender  langsamer  Achsendrehimg  die  kleine 
Schnecke  mit  dem  Gehäuschen  innerhalb  eines 
Eierfaches  im  Laiche.  Unsere  beiden  großen 
Snmpfsclmecken:  vivipara  und  fasciata 

sind  rteischfressend  und  daher  den  Pflanzen  nicht 
nachtheilig.  Sie  reinigen  im  Gegen theil  dasAVasser 
von  allerhand  thierischen  Abfällen.  Sie  bringen 
lebendige  Junge  zur  AA^elt  von  Erbsengroße,  und 
diase  haben  gleich  ein  Gehäuse  von  4 Umgängen, 
Die  Snmpfschnecken  können  die  Mündung  ihres 
Gehäuses  hinter  sich  mit  einem  hornartigen 
Deckel  fest  verschließen.  Neben  diesen  großen 
Arten  winmieln  die  meisten  AViesengräben  und 
snmpflgen  Lachen  von  einer  Alenge  kleiner 
Schneckenarteu  und  auch  einigen  kleinen  erbsen- 
großen Alnscheln,  von  denen  man  viele  anfnehmen 
kann.  Die  Thiere,  deren  zierliche  Gehäuse  sehr 
manichfaltige  Gestalten  haben,  bevölkern  die 
j AA'ände  des  Gefäßes  auf  eine  angenehme  AATise. 
Größere  Muscheln,  namentlich  die  Teichmuscheln, 
Anoclonta,  und  Flnßperlenmnscheln,  Unio,  darf 
man  nur  aufnehmen,  wenn  das  Thierreich  vor- 
I herrschen  soll,  rveil  sie  meist  ohne  Unterlaß,  freilich 
langsam  wie  der  Zeiger  der  Uhr,  den  Grund  durch- 
I furchen  und  daher  die  Pflanzen  aufwühleu. 

Ich  schalte  hier  die  Jagd  nach  diesen  kleinen 
Schnecken  und  anderen  kleinen  AA'assertliieren 
ein.  Sie  ist  nichts  Aveuiger  als  umständlich  und 
zeitraubend.  Man  kann  sie  auf  verschiedene 
AA'eise  ausführen.  Mit  einem  großen  Aveißen  so- 
genannten Zucker-  oder  Einmachglase  geht  man 
aus  und  sucht  einen  mit  Pflanzen  durch Avachsenen 
und  viel  abgestorbene  P)!ätter  auf  seinem  Grunde 
enthaltenden  AAJesengraben,  oder  eine  solche 
Lache  oder  Sumpf.  Mit  der  Hand  oder  mit 
einem  Haken  nimmt  man  aufs  GeratheAvohl  einige 
Klumpen  von  verAvesenden  P>lättern  und  AA'asser- 
pflanzen  und  Stengelstückchen,  die  den  Boden 
j bilden,  herauf  und  thut  sie  in  das  mit  AA'asser 
gefüllte  Glas.  Nachdem  man  den  Brei  etwas 
iimgerührt  hat,  Avodurch  die  darin  enthaltenen 
' Thiere  sich  in  dem  Wasser  vertheilen,  so  schöpft 
1 man,  ehe  sie  zu  Boden  sinken,  die  entvölkerten 
I Blätter  heraus.  Die  übrigen  in  dem  AVasser 

i A'ertheilten  Dinge  fallen  zu  Boden,  während  sich 

) _ 

'')  Druckfehler  .statt:  Falndina.  Die  beiden  Arten 

; heißen  jetzt  Vivipara  vera  und  V.  fasciata. 


die  Schnecken  nach  und  nach  alle  an  den  Wänden 
des  Glases  versammeln,  von  denen  man  sie  leicht 
abnehmen  katin.  Besonders  ergiebig  ist  die  Jagd, 
Avenn  man  im  heißen  AV etter  einen  Graben  flndet, 
v^elcher  durch  Austrocknung  das  AVasser  schon 
ziemlich  ganz  verloren  hat.  Dann  finden  sich 
die  Schnecken  geAvöhnlich  in  großer  Menge 
zwischen  den  noch  nassen  Blättern,  welche  recht 
eigentlich  einen  verfaulenden  Blätterteig  am 
Boden  bilden.  Dann  kann  man  auch,  Avenn  man 
das  Glas  nicht  zur  Hand  hat,  solche  halb  trockene 
Klumpen  zu  Hause  entvölkern.  Eine  andere 
Art  der  Jagd  auf  kleine  AATisserthiere  geschieht 
mit  einem  Schmetterlingsnetz.  Tn  diesem  Aväscht 
man  jene  Blätterklumpen  unter  AA^asser  aus,  avo- 
bei  sich  alle  Thiere  unten  im  Zipfel  des  Netzes 
ansammeln,  während  man  die  Blätter  oben  wieder 
herausfischt.  Die  gefangenen  Thiere  nimmt  man 
ohne  AVasser,  blos  naß,  in  einem  kleineren  Glase, 
welches  man  dann  mit  etwas  Moos  locker  zu- 
stopft, oder  in  einer  gebundenen,  nicht  geleimten, 
Schachtel  mit  nach-  Haus.  Das  AAAsser  Avürde 
selbst  auf  einem  nur  eine  halbe  Stunde  langen 
HeiniAvege  Avarm  und  faulig  und  für  die  'Thiere 
tödtlich  werden. 

Bei  dieser  Jagd  hat  der,  welcher  sie  zum 
ersten  Male  maclite,  ohne  es  zu  ahueu,  zugleich 
eine  Menge  anderer  Thiere  mit  erwischt,  von 
denen  Adele  in  das  A(iuarium  gehören.  Auch 
nur  einen  Theil  derselben  hier  namentlich  auf- 
zuzählen, Avürde  zu  weit  führen.  Das  Aquarium, 
Avenn  es  dabei  vorzugSAveise  auf  thierisches 
Leben  abgesehen  ist,  ist  eben  eine  Avahi'e  AA'asser- 
Menagerie,  Avelche  dem  Freunde  der  Natur  eine 
Menge  kleine  Geheimnisse,  noch  nicht  gesehene 
Thiere,  voj-  Augen  führen  wird.  Zu  entfernen 
sind  von  der  umvillkürlichen  Beute  die  großen 
AA^asserkäfer  (namentlich  Dityscus"‘)  marginalis 
und  andere)  und  die  Blutegel,  Aveil  beide  den 
größeren  Thieren  und  auch  den  Schnecken  nach- 
stellen. Sicherlich  hat  uns  ein  solcher  Eisch- 
zug  auch  einige  Larven  der  Köcherjungfern 
(Phrt/ganea)  verschafft.  Sie  sind  vor  allen 
Dingen  zu  beachten,  denn  sie  sind  geschickte 
MosaikarbeiterinneiU).  Jede  baut  sich  nach  ihrer 
Art  entweder  von  kleinen  Binden-,  Holz-  und 
Blattstückchen,  oder  aus  kleinen  Steinchen  oder 
aus  kleinen  leeren  Schnecken-  und  . Muschel- 
schalen ein  einen  Zoll  langes  und  längeres 
köcherförmiges  Gehäuse,  Avas  sie  immer  mit  sich 
herunischleppt.  ATelleicht  scliAvärmt  eines  Tages 


')  Richtig:  Dyticns,  von  ousiv  tauchen. 

Aber  auch  nichtswürdige  i’flanzenvertiigerinnen ! 
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eine  prächtige  Libelle  in  unserem  Zimmer  herum, 
die  wir  als  Puppe  im  Wasser  auch  mit  gefangen 
liaben.  Die  Köcherjungfern  sind  weniger  schön 
geflügelte  Schwestern  der  Libellen. 

Zu  den  Fischen  übergehend,  haben  wir  unser 
Aquarium  vor  den  räuberischen  Fischen  zu  be- 
wahren, den  Forellen,  Hechten  und  Barschen. 
Kleine  Samenflschchen®)  aller  Art  eignen  sich, 
denn  der  Fisch  streckt  sich  nach  der  Decke 
und  bleibt  im  kleinen  Lebensraume  ein  Zwerg. 
Dies  beweist  der  Goldfisch,  eigentlich  ein  Karpfen, 
Cyprmus  auratus  ^ '*),  der  in  Bassins  auch  über 
1 Fuß  lang  wird,  in 
unseren  Gläsern  aber  in 
10  Jahren  nicht  merk- 
lich wächst  und  höch- 
stens 4 — 5 Zoll  lang 
Avird.  Nebenbei  gesagt, 
ist  der  Goldfisch,  von 
Nationalität  ein  Chinese, 
der  einzige  aus  fremden 
Welttlieilen  bei  uns  ein- 
geführte Fisch.  Wir  füt- 
teni  unsere  Fischchen, 
aber  ja  nicht  zu  reich- 
lich, mit  gedörrten 
Ameiseneiern  (wenn  es 
nicht  eine  Schande  für 
einen  Naturforsclier  ist, 
die  Ameisenpuppen  Eier 
zu  nennen),  weißen  Ob- 
laten, Brotki'ümcheu  u. 
dergi.  Sie  finden  außer- 
dem mancherlei  zu  leben 
auf  dem  Grunde  des 
Gefäßes,  auf  welchem 
sich  mit  der  Zeit,  wie 
in  der  freien  Natur, 
als  Beute  für  solches 
Gethier  kleine  Pflänz- 
chen und  Thierchen  ein- 
flnden.  Die  kleinen  Ell- 
ritzen,  die  in  einem  Ge- 
fäße von  der  angegebenen  Größe  zu  hundert 
Platz  haben,  bilden  ein  sich  munter  umher- 
tummelndes Fischpublikum  neben  den  bedächtigen 
in  Gold  gekleideten  Chinesen.  Bringen  wir  als 
'\^^etterpropheten  einen  W etterfisch,  Cohitis  fossilis, 
mit  in  das  Aquaidum,  so  müssen  wir  seinetwegen 
eine  Stelle  des  Sandgrundes  frei  von  Steinen 
lassen,  damit  er  darin  herumwühlen  kann. 


1.  2. 


In  dein  Aquarium  schädliche  Insekten. 

Der  geraiidete  Schwimmkäfer,  Dytiscus  marginoHs,  mit 
seiner  Larve.  3.  Der  große  Wasserkäfer,  Hydrophilus  piceus. 
4.  Die  Sohwimmwanze,  Notonecta  glauca.  5.  Der  Wasser- 
■skorpion,  Nejm  cinerea. 


Wir  kommen  nun  zu  den  Lurchen,.;, wie  wir 
echt  deutsch  die  Amphibien ,,  nennen  wollen. 
Leider  herrscht  vor  ihnen  ein  grundloses.  Wor- 
urteil  bei  den  Leuten,  welches  einzig,  und  allein 
bei  der  Kreuzotter  oder  Viper”)  kein  grundloses 
ist,  obgleich  ich  die  häßliche  Krötgj  mit  ihrem 
scharfen,  aber  durchaus,  nicht  giftigen  Harn, 
durchaus  nicht  liebensAvürdig  wie  das  Fischchen 
nennen  will.  Aber  die.  harmlosen  ..  Molche, 
namentlich  die  kleinen  sogenannten  Teichsala- 
mander, Triton  einer mit  dem  schönen 
Hautkamme  über  Rücken  und  Schwanz,  gehören 

notwendig  in  das  Aqna- 
rium,  Avelches  wir  ihret- 
wegen nicht  zu  lioch  mit 
Wasser  füllen  dürfen,  da 
sie  sonst  gern  heraus- 
klettern.  Soll  die  Bo- 
tanik in  dem  Aquarium 
die  Hauptrolle  spielen, 
so  müssen  die  , Mol  che 
leider-  AvegbhfibeigaAveil 
sie  gern  an  den  zarten 
Stämmchen,  z.  B> ; der 
Farrenkiäutei',  in  die 
Höhe  klettern  und  sie 
daftn  umknicken. 

Das  wäre  nun  j. un- 
gefähr das  Leben  für  un- 
ser Aquarium. . Aber  wird 
es  darin  auch  Leben- 
bleiben?  Wird  es  uns 
nicht  viel  Sorge  und 
Mühe  machen,  es  zu  er- 
halten? Wie  oft  müssen 
wir  das  Wasser.;  erneu- 
ern? Antwort: . Niemals. 
Wenn  die  Pflanzen  darin 
recht  freudig  gedeihen, 
so  saugen  sie  mit  ihren 
Wurzeln  alle  fauligen 
Stoffe  auf,  Avelche  von 
dem  Abgang  der  Thiere 
sich  dem  Wasser  beimisehen.  In  diesem -.Augen- 
blicke steht  neben  dem  Arbeitstische,  an  welchem 
dies  geschrieben  wurde,  seit  .6  Monaten . ein 
großes  Aquarium,  ohne  daß-  das  Wasser  einmal 
erneuert  worden  Aväre.  Nur -zuweilen  naehzu,- 
füllen  hat  man  das,  was  durch  die  Verdunstung 
verloren  geht.  Doch  weise  man-Idem  SüßA^as^eG 

- t.  ■ ..  V'.' 


®)  Wir  sag-eü;  .Eischbrufc.  ; ; 

Eine  Karausche,  Carassius  auratus  Nilss> 


Ein  Versehen  ßoßmäßler's  ;'^dib'Sfe£jpab^lrr  gbliSÄ'n 
\\K  i'ih  .9lüai4.'?eg 


bekanntlich  zu  den 'ßeptJlien; 

■ Triton  vulgaris.  i'q  ■ irnj 


Walter  Köhler:'  Roßmäßler  und  der  „neue  Kurs“  in  der  Äquarienkunde. 


91 


Aquarium  seinen  Platz  nicht  an  einem  Fenster 
an,  das  von  der  Sonne  stark  und  lange  be- 
schienen'werden  kann,  damit  das  Wasser  darin 
nicht'  zu  stark  erwärmt  werde.  Größere  Leichen, 

todte  Fische  entgehen  der  Aufmerksamkeit 
nicht,  weil  sie  sofort  auf  der  Seite  liegend,  oben 
auf  schwimmen  — kann  man  leicht  entfernen, 
ehe  sie  faulen.  Gleichwohl  sind  in  meinem 
Aquarium  in  der  angegebenen  Zeit  Avenigstens 
zehn  größere  Schnecken  gestorben  und  verfault, 
deren  leere  Gehäuse  nun  am  Boden  liegen.  Ein 
Fisch  ist  darin  noch  nicht  gestorben.  Was 
das  Thierleben  gefährden  könnte,  wird  sofort 
von  den  Pflanzen  als  gedeihliche  Nahrnng  anf- 
genommen. 

Dem  Hornblatt  (9),  was  langen  Fichten- 
trieben ähnelt  uiid  sieh  in  jedem  Teiche  findet, 
glaube  ich  vorzüglich  das  Gedeihen  meines 
Aquariums  znschreiben  zu  müssen.  . Denn  im 
Oktober  vorigen  Jahres  hin- 
eingelegte abgerissene  finger- 
lange Stengel  desselben  sind 
seitdem  zu  ellenlangen  arm- 
leuchterähnlich beblätterten 
Guirlanden  erwachsen,welche 
im  . Lichte  ununterbrochen 
kleine  Perlen  von  Sauerstoff 
austreten  lassen  und  dadurch 
sowie  wahrscheinlich  durch 
eine  lebhafte  Einsaugung  von 
Kohlensäure  das  Wasser  für 
die  Thiere  athembar  halten. 

Gleich  gute  Dienste  würde 
ohne  Zweifel  die  schwim- 
mende Salvinie,  Salvinia  na- 
tans,  leisten,  ein  sehr  niedlicher  WAsserfarren, 
welcher  sich  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
häufig  auf  dem  Wasserspiegel  großer  Sümpfe 
findet. 

So  möge  denn  diese  das  reichhaltige  Thema, 
welches  dem  eigenen  Nachdenken  und  Erfinden 
immer  noch  Spielraum  genug  läßt,  nur  tbeilweise 
erschöpfende  Mittheilung  etwas  dazu  beifragen, 
die  Freude  an  der  Natur  zu  unterstützen. 

Das  Aquarium  ist  im  häuslichen  Familien- 
kreise ein  wirksames  Mittel,  die  Kinderwelt  an 
den  vertrauten  Umgang  mit  der  Natur  zu  ge- 
wöhnen. Spielschulen  und  Kindergärten,  ja 
jede  gute  Schule  sollte  sich  dieses  Mittels  be- 
dienen. ■ Es  schärft  das  Auge  und  lenkt  die 
Beobachtungsgabe  auf  ein  bisher  von  der  Menge 
unbeachtet  gelassenes  Feljl  Die  Entwickeluugs- 
geschichte  der  Schnecken,  vieler  Insekten,  der 
froschartigen  Lurche  gewährt  nicht  blos  dem  wiß- 


begierigen Auge  des  Kindes  eine  angenehme  Unter- 
haltung, sondern  vermittelt  nützliches  Wissen. 

Dem  See- Aquarium  gegenüber  hat  das  unselige 
ganz  entschieden  einen  Vorzug,  den  der  Ver- 
bindung des  unter  dem  Wasserspiegel  sich 
herumtnmmelnden  Thierlebens . nnd  des  freudig 
sich  über  ihm  erhebenden  Grün  der  GeAVächse, 
während  im  Seeaquarium  Alles  unter  Wasser 
bleiben  muß. 


Roßmäßler  und  der 


Der  Süßwasserschwamm*),  Halcyonella 
stagnorum. 

a ein.  Schneckenhaus,  zum  Theil  mit  dem 
Polypenstock  überzogen  (uat.  Gr.),  b zwei  ein- 
zelne Polypen  (loo/i). 


(Nachdruck  verboten.) 

„neue  Kurs“ 
in  der  Aquarienkunde. 

Von  Walter  Köhler. 

or  mir  liegt  das  erste  — und  ich  stehe 
nicht  an,  hinzuzusetzen,  beste  — deutsche 
Buch  über  Atiuarienkiinde  in  der  Originalaus- 
gabe: Eoßmäßlers  „Aqua- 
rium“. DasWerk  istiniHandel 
kaum  mehr  zu  erhalten;  ich 
verdanke  es  der  Freundlichkeit 
des  Verlegers  H.  Mendels- 
solin  in  Leipzig.  Im  Buch- 
handel sind  nur  neuere  Auf- 
lagen in  der  Bearbeitung  von 
0.  Herrn  es -Berlin,  von  den 
eine,  die  fünfte  (1892),  mir 
gleichzeitig  vorliegt,  erhältlich. 
Ich  habe  die  erste  Auflage,  die 
ein  Jahr  nach  dem  berühm- 
ten Aufsätze  „Der  See  irn 
Glase“  (1857)  erschien,  und 
von  deren  prächtigen  far- 
bigen Illustrationen  wir  einige,  leider  nur 
in  Schwaizdrnck,  niiseren  Lesern  heute  vor- 
führen können,  wiederholt  durchgeblättert  und 
andächtig  gelesen:  Ich  traute  meinen  Angen 
kaum,  darin  Ansichten  über  das  Süßwasser- 
aquarium,  seine  Einrichtung,  seinen  Zweck  nnd 
seine  Verwendung  zu  finden,  die  ebenso  gut 
heute  geschrieben  sein  könnten,  heute,  da  ein 
Kampf  entbrannt  ist  im  Lager  der  Aquarien- 
beflissenen, der  sich  zugespitzt  hat  zu  der  Losung: 
Liebhaberei  oder  Wissenschaft.  Auf  den 
Mahnruf : Zurück  zu  Roßmäßler!  antwortete 
man  seinerzeit  entweder  mit  ironischem  Lächeln, 
oder  man  behauptete,  die  moderne  Aquarien- 

■ P ' ' - I _ ’ -.Jij'' 


*)  Eine  Bryozoe,  die  in  „Blätter“  1905,  Seite  381 
mikrophotographisch  abgebildete  Plumatella  fimgosa  Allni. 
Die  Zeichnung  des  Stockes  auf  dem  Schneckenhaus  ist 
ganz  voi'ziiglich.  • •ii  sruLl.  ■ 
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künde,  „der  neue  Kurs“,  wie  man  sie  spöttisch 
auch  wolil  bezeichnet  hat,  gebrauche  den  Namen 
„Roßmäßler“  nur  als  Schlagwort,  oder  — 
günstigstenfalls  — man  reagierte  überhaupt 
nicht  darauf.  Schreiber  dieser  Zeilen  konnte 
sich  bei  seinen  wiederholten  Vorstößen  gegen 
das  rein  Sportsmäßige  und  Eerufsmäßige  in  der 
Aqnarienliebhaberei  nur  auf  Roßmäßlers  erste 
Publikation,  eben  den  vielgenannten  Artikel  in 
der  „Gartenlaube“  1856,  berufen.  Die  erste 
Auflage  des  „Aiiuarium“  von  E.  Roßmäßler 
war  ihm  nicht  zugänglich.  Heute  muß  er,  und 
mancher  andere,  der  in  gleichem  Sinne  sich  ge- 
äußert hat,  zugeben,  daß  seine  Ansichten  eigent- 
lich durchaus  nichts  Modernes,  keine  neue 
Richtung  der  Aiiuarienkunde  darstellen,  sondern 
daß  es,  den  heutigen  Fortschritten  entsprechend, 
konsequent  weitergeführt,  die  Ansichten  sind, 
welche  bereits  unser  Altmeister  Roßmäßler!  auf 
das  Banner  der  damals  noch  jungen  A(iuai'ien- 
kunde  geschrieben  hat.  Das  zu  beweiseil,  soll 
der  ZAveck  der  folgenden  Zeilen  sein. 

„AVer  kennt  sie  nicht,  diese  Macht:  den 
Wetteifer  im  Begehren  und  Gewähren  natur- 
wissenschaftlicher Kenntniß?  AVer  freut 
sieh  nicht  über  diese  Macht,  die  berufen  ist, 
uns  das  äußere  Lieben  behaglich  zu  machen  und 
als  wohlthätiges  Gewitter  die  schwarzen  Wolken 
confessioneller  Zwiespältigkeit  allmälig  zu  zer- 
teilen und  den  tiefblauen  Himmel  natürlichen 
AWssens  über  aller  AVelt  leuchten  zu  lassen? 

Diese  Macht  und  keine  andere  ist  es,  welcher 
wir  im  Aipiarium  eine  freundliche  Zierde 
unserei'  Zimmer  und  eine  Quelle  edeln 
Genusses  verdanken. 

Alänner  wie  Swammerdam,  Loeweuhoek, 
R e a u m u r , 8 c h ä f f e r,  T r e m b 1 e y , deren  N amen 
auf  bereits  verwitternden  Grabsteinen,  aber  in  un- 
verlöschlichem  Glanze  auf  den  Tafeln  derAAässen- 
schaft  stehen,  sind  es,  die  wir  als  die  ersten 
Erlinder,  wenn  auch  als  die  absichtslosen  Erfinder 
unserer  A([uarieu  nennen  müssen.“  (S.  1.) 

„Aus  Küche  und  Vorrathskammer  ver- 
schwundene Töpfe  und  Gläser  und  Eiaschen  und 
Büchsen  entdeckte  die  mit  Unrecht  von  der 
Hausfrau  darob  ausgescholtene  Magd  auf  dem 
Studirtische  ihres  Herrn,  gefüllt  mit  allerlei 
Gethier  und  räthselhaftem  AA^assergewächs. 

Das  sind  die  Keime  unserer  heutigen  Aquarien. 
Jetzt  sind  sie  hinausgewachsen  ins  frische,  freie 
Leben,  wie  die  AA^eizenkörner,  die  Jahrtausende 
in  den  Gräbern  der  Pharaonen  geruht  hatten. 
Es  kam  über  sie  der  belebende  Hauch  des 
Naturdranges  unserer  Tage.“  (8.  2.) 


Also  der  AA’issenschaf t verdanken  wir 
das  Aquarium. 

„Ein  Aquarium  ist  eine  freundliche 
Zimmerzierde  und  zugleich  ein  ewig- 
lebendiger  Quell  belehrender'  Unterhal- 
tung, durch  ZlTsammenbi'ingen  von  AA'asser- 
pflanzen  und  AVasserthieren  in  ihrem  Leben  zu- 
sagenden Behältern.  AA^as  es  also  soll,  ist  da- 
mit zugleich  ausgedrückt  und  ist  nur  noch 
etwa  hinzuzufügen,  daß  es  ein  nicht  unbe- 
deutend zu  nennender  8chritt  ist  auf  der 
Bahn  zu  eingehender  Beachtung  der  uns 
umgebenden  Natur,  ein  Mittel,  die'  Auf- 
merksamkeit auf  solche  Punkte  des’Nätur- 
lebens  zu  lenken,  die  außer  von  den 
Naturforschern  unbeachtet  gelassen  zu 
werden  pflegen;  ein  Heilmittel  gegen  die 
kindische  8cheu  der  Unwissenheit,  womit 
Dinge  gemieden  werden,  die  nicht  nur  nicht 
verabscheuungswürdig  oder  gar  gefahrdrohend, 
sondern  reich  an  ungeahnter  8chönheit  und  an 
Anregung  sind.“  (8.  4.) 

Ich  habe  die  Ansichten  Roßmäßlers  über  die 
Bedeutung  des  Aquariums  für  Volkserziehung 
und  Volksbildung  an  anderem  Orte*)  so  zusammen- 
gefaßt: „Popularisierung  der  Naturwissenschaften 
einerseits,  Bildung  des  Gemütes  an  der  erhebenden 
Betrachtung  der  Natur  andererseits,  das  waren 
die  Endziele  Roßmäßlers.“ 

„Ich  fasse  das  Aiiuarium  eben  von  dem 
höchsten  Gesichtspunkte  auf.  Was  mir 
ebenso  unverAvehrt  sein  Avird,  als  ich  es 
Jedermann  freisteile,  sich  daran  nur  er- 
freuen zu  Avollen.“  (8.  5.) 

Möchten  Avir  alle  diese  goldenen  AVorte 
Roßmäßlers  beherzigen!  Mit  dem  „nur  sich 
daran  erfreuen“  fängt  man  an;  es  Aväre  abei- 
verkehrt,  wenn  man  auf  dieser  8tufe  beharren 
Avollte.  Unter  keinen  Umständen  darf  die 
Literatur  über  Aquarienkunde,  vor  allem 
die  Zeitschriftenliteratuf,  dabei  be- 
harren. Es  muß  eine  der  vornehmsten  Aufgaben 
unserer  Vei-eine  sein,  solche,  die  zunächst  nur 
der  „8chönheit“  Avegen  sich  ein  Aquarium  an- 
geschafft haben,  durch  MeinungsauMausch  und 
Vorträge  an  den  8itzungsabenden,  durch  ernste 
Beantwortung  auch  lächerlich  erscheinender 
Fragen,  zu  erziehen  und  zu  fördern  und  ihre 
naturwissenschaftliche  Erkenntnis  zu  erweitern. 
Die  Anleitung  zum  Beobachten  ist  die 
Hauptsache;  sie  muß  dem  Anfänger  ge- 


*)  „AVochenschrift  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde“, 
1904,  S.  169. 
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, geben  werden.  Die  Lust,  der  Trieb  znni 
Beobachten  kommt  dann  von  selbst. 

* ‘ EoßmäJller  war  ein  vorzüglicher  Pädagog: 
er  weist  nicht  An,  sondern  leitet  nur  an,  Avie 
mans  machen  muß.  Darin  nntei’scheidet  sich 
sein  Werk  vorteilhaft  von  allen  anderen  exi- 
stierenden Leitfäden  für  Aqnarienknnde.  Ein 
geweckter  Schüler  fängt  unter  Umständen  zu 
heulen  an,  wenn  man  ihm  eine  Sache  vor  trägt, 
die  er  beim  Befragen  glatt  selber  ge- 
funden hätte.  AUarum  soll  man  das,  was  der 
Jugend  gegenüber  nicht  nur  Gebrauch,  sondern 
Gesetz  geAvorden  ist,  dem  Alter  verweigern? 
Muß  man  genau  angeben,  Avieviel  Fische  höchstens 
auf  einen  Liter  AA'asser  zu  rechnen  sind,  und 
womöglich  noch;  AvieAÜel  und  welche  Pflanzen 
dazu  gehören?  Ist  es  nicht  viel  richtiger,  AAÜe 
es  Eoßmäßler  tat,  der  nach  einer  klaren  Aus- 
einandersetzung der  Gesetze  des  Gasaustausches 
zAAflschen  Tier  und  Pflanze  einfach  anfügt:  „Wir 
errathen  nach  diesen  Mittheilungen  leicht,  daß 
im  Aquarium  zunächst  darauf  Bedacht  zu  nehmen 

■ ist,  Thiere  und  unter  dem  AVasser  vegetirende 
; GeAvächse  in  solchem  A'^erhältniß  zu  einander  zu 
I bringen,  daß  sie  sich  g-egenseitig  die  gedeihlichen 

Lebensbedingungen  schaffen  und  die  nachtheiligen 
I Stoffe  einander  aus  dem  AAAge  räumen“?  (S.  7), 
„Ist  einmal  das  Aquarium  in  gedeihlichem 
Zustande,  so  künstle  man  nicht  viel  daran 
herum,  sondern  überlasse  es  seiner  ruhigen 
EntAA-icklung.  Man  habe  Geduld!“  (S.  85.) 

I Die  „moderne“  Aquarienkunde  verAvirft  kunst- 
; voll  verzierte  Behälter,  überhaupt  Prunkaquarien. 

‘ Ich  habe  seinerzeit  scliAA^eren  Anstoß  erregt,  als 
j ich  energisch  gegen  diese  Kategorie  von  Aquarien 

■ zu  Felde  zog.*)  Hören  wir,  Avie  sich  Eoßmäßler 
: dazu  stellt:  ,.Indem  ich  es  Jedermanns  Geschmacke 
' überlasse,  das  gußeiserne  oder  durch  Klempner- 
i (Spengler-)Arbeit  hergestellte  Gei’üst  des  Kasten- 

Aquariums  mit  mehr  oder  Aveniger  Eleganz  aus- 
I zustatten  — Avobei  ich  meinerseits  die  mög- 
lichste Einfachheit  beobachten  würde,  um 
nicht  auf  Nebendinge  zu  sehr  die  Auf- 
merksamkeit zu  lenken  — füge  ich  usf.“ 
(S.  76.) 

Ich  habe  die  Exotensucht  bekämpft  (a.a.O.); 
wohlverstanden,  nicht  das  Halten  von  exotischen 
''  Fischen  überhaupt  — bildet  doch  eine  Gruppe 
von  Exoten  den  Gegenstand  meines  fast  aus- 
1,  schließlichen  Studiums  auf  dem  Gebiete  der 
! Aquarienkunde  — , wohl  aber  dieV ernachlässigung 
der  heimischen  AA’assertierwelt.  auch  der  niederen 

' *)  „Wochenschrift  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde.“ 

1904,  S.  169  ff. 


Tiere  unserer  GeAAdisser  auf  Kosten  der  Haltung 
und  Züchtung  von  Exoten.  Am  schlagendsten 
läßt  sich  die  gleiche  Ansicht  Eoßmäßlers  mit 
einem  anderen  Ortes  verzeichneten  Ausspruche 
belegen:  „In  der  Heimat  ein  Fremdling  zu 
sein,  ist  füi'  Jedermann  ein  Schaden  Und 
eine  große  Schande.“  AA^enn  Eoßmäßler  als 
einzigen  exotischen  Fisch  im  „Aquarium“  den 
Goldfisch  behandelt,  so  ist  das  keiiU  BeAveis 
für  unsere  Ansicht;  andere  Exoten  gab  es  eben 
damals  in  Deutschland  noch  nicht.  Aber  auch 
direkte  HiiiAveise  auf  das  Heimische,  ausge- 
sprochene Bevorzugung  des  Heimischen  vor  dem 
Fremden  findet  man  in  Eoßmäßlers  Buch;  z.  B. 
S.  8:  „Mit  einigen  Avenigen  Ausnahmen  schlage 
ich  auch  hier,  Avie  in  dem  Artikel  in  der 
„Gartenlaube“  nur  einheimische  Pflanzen 
vor,  treu  meinem  in  allen  meinen  natur- 
Avissenschaftlichen  A^olksbüchern  mich 
beAvegenden  Streben,  vor  Allem  die  be- 
achtende Aufmerksamkeit  meiner  Leser 
und  Leserinnen  auf  die  heimische  Natur 
zu  lenken.“  Heute  Avird  das  heimische  Ele- 
ment unzAveifelhaft  dem  Fremden  hintangesetzt. 
Ich  möchte  bloß  einmal  die  vergleichenden 
Prozentsätze  der  Liebhaber  kennen  lernen,  Avelche 
Barlms  conchonius  und  Barhas  ticto  einer- 
seits, Eotfeder  und  Eotauge  und,  wenn  die 
Fische  noch  jung,  auch  Bitterling  andererseits, 
und  vielleicht  noch  in  kleinen  gleicligroßen 
Exemplaren  Aland,  Ueklei  und  Moderlieschen 
unterscheiden  können!  Dabei  stehen  sich  die 
beiden  Exoten  systematisch  viel  näher  als  irgend 
ZAvei  der  in  beiden  Gruppen  ähnlicher  heimischer 
Fische  genannten.  Aquarinni  und  Zuchtbecken 
sind  heutzutage  beinalie  identische  Begriffe  ge- 
worden. A^on  Avenigen  rühmlichen  Ausnahmen, 
in  denen  ancli  niederen  und  niedersten  Tieren 
größere  A(iuarien  eingeräumt  werden,  znmeist 
von  Leuten,  die  bereits  über  ein  nicht  unbe- 
trächtliches Quantum  naturAvissenschafflicher 
Kenntnisse  von  vornherein  verfügten,  und  von 
einigen  Aveniger  rühmlichen  Ausnahmen,  in  denen 
das  Aquarium  eben  nur  zur  Zierde  dient  und 
alles  Mögliche  und  Unmögliche  — verschlingt 
(um  gleich  den  richtigen  Ausdruck  zu  gebrauchen ; 
denn  ein  Massensterben  darin  ist  dann  gewöhn- 
lich das  Ende  vom  Liede)  abgesehen,  halten  eben 
die  meisten  Aquarienliebhaber  ilire  Aquarien  nur 
zur  Zucht,  und  größtenteils  zur  Zucht  exotischer 
Fische.  Unsere  heutigen  Liebhaber  werden 
staunen,  Avenn  sie  hören,  daß  Eoßmäßler  in  seinem 
88  Seiten  starken  AA^erkchen  die  Fische  mit 
noch  nicht  ganz  einer  Seite  abtut  und 
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nicht  einen  einzigen  Fisch  abbildet!  Da- 
gegen sind  den  Pflanzen  42  Seiten  und 
43  Abbildungen,  den  wirbellosen  Tieren 
des  Afiuariiinis  17  Seiten  mit  6 Abbildungs- 
gruppen (manche  enthält  10  Teilfignren) 
gewidmet!  Und  es  ist  doch  kaum  anznnehmen, 
daß  diese  Rücksichtslosigkeit,  den  befloßten 
Wasserbewohnern  gegenüber  lediglich  auf  eine 
unliebsame  Erfahrung Roßmäßlers  zurückzuführen 
sei,  wie  sie  zwischen  folgenden  Zeilen  heraus- 
klingt (S.  69);  „Über  das  Fangen  der  Fische  für 
das  Aquarium  und  über  die  sicherste  Art,  sie  zu 
transportieren,  dürfte  überall  am  leichtesten  der 
Rath  der  Fischer  einzuholen,  ja  diesen  überhaupt 
die  Herbeischaffung  der  Fische  zu  überlassen 
sein.  Es  gehört  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten, 
mit  den  ihr  gewerbliches  Recht  wahrenden 
Fischern  in  Collision  zu  kommen.“  Jedenfalls 
sehen  wir,  daß  bei  Roßmäßler  Aquarium  und 
Fisch  glas  noch  nicht  dasselbe  ist,  wie  heutzu- 
tage bei,  niedrig  geschätzt,  9ü'Vo  unserer  Lieb- 
haber. Möchte  man  das  Andenken  dieses  Mannes 
dadurch  ehren,  daß  man,  seiner  Mahnung  getreu. 


sich  wieder  mehr  der  heimischen  Tierwelt 
zuwendet  und  dabei  auch  die  Kleintierwelt  j 
nicht  ganz  vergißt.  Auch  da  gilt  es  noch  j 
manches  Rätsel  zu  lösen,  vielleicht  mehr,  als  j 
bei  den  exotischen  Gästen  unserer  Aquarien. 
Auf  Exkursionen  allmählich  eine  Lokal- 
flora und  -Fauna  aufzustellen,  wie  es  ornitho- 
logische  und  entomologische  Vereine  längst  schon 
tun  und  einige  der  größeren  Aquarien-  und 
Terrarienvereine  begonnen  haben,  ist  eine  würdige 
Befolgung  der  Worte  unseres  Altmeisters:  „In 
der  Heimat  ein  Fremdling  zu  sein,  ist  für  Jeder- 
mann ein  Schaden  und  eine  große  Schande.“ 
Vergleicht  man  an  der  Hand  der  hier  ge- 
gebenen Zitate  aus  der  ersten  Auflage  von  Roß- 
mäßlers „Aquarium“  die  Kampfliteratur  des 
„neuen  Kurses“  in  der  Aquarienkunde,  dann 
wird  sich  vielleicht  mancher  diesem  neuen  Kurse 
gegenüber  weniger  feindlich  zeigen,  vielleicht 
auch  sich  ihm  anschließen.  Was  wir  wollen, 
ist  im  wesentlichen  dasselbe,  was  bereits 
er  wollte,  nämlich  unser  Altmeister  Emil 
Adolf  Roßmäßler. 


ßBrlin,  im  Febi’uar  1906. 

An  die  deutschen  Vereine  für  Aquarien-  und  Terrarienknnde! 

Am  3.  März  dieses  Jahres  werden  hundert  Jahre  verflossen  sein,  seitdem  ein  Mann  geboren  wurde,  deni 
die  volkstümliche  Naturkunde  so  unendlich  viel  zu  verdanken  hat.  Etwa  zur  selben  Zeit  sind  es  fünfzig  Jahre  her, 
daß  dieser  selbe  Mann  in  der  „Gartenlaube“  die  erste  Anregung  zur  Herstellung  eines  Zimmeraquariums  gegeben 
hat,  welchem  ersten  Artikel  bald  ein  Buch  folgte,  durch  welches  der  Verfasser  zum  eigentlichen  Schöpfer  der 
Aquarienkunde  in  Deutschland  geworden  ist.  Dieser  Mann  hieß:  E.  A.  Roßmäßler. 

Die  Unterzeichneten  Aquarien-  und  Terrarienvereine  haben  es  nun  für  ihre  Pflicht  gehalten,  das  Andenken 
au  diesem  Volksmann  zu  ehren  und  glauben  dies  am  besten  erreichen  zu  können  durch  eine  in  Berlin  gemeinsam 
abzuhaltende 

= Rossmässler-Feier.  = 

Diese  Feier  soll  in  einfachem  Rahmen  als  eine  durchaus  volkstümliche  erscheinen,  w'odurch  wir  dem  An- 
denken des  schlichten  Mannes,  der  sein  ganzes  Leben  und  Wirken  dem  Wohle  des  Volkes  und  der  Einführung  des- 
selben in  die  Natur  gewidmet  hat,  am  besten  gerecht  zu  werden  hoffen.  Die  Feier  soll  am  7.  April  ds.  Js.  in  den 
Sophien-Sälen  zu  Berlin,  Sophienstraße  17/18  in  Form  eines  Kommerses  mit  Damen  abgehalten  werden,  wobei 
wir  eine  rege  Beteiligung  aller  derer  erhoffen,  welche  gleich  uns  der  Liebe  zur  Natur  und  ihrer  Verbreitung  in  alle 
Kreise  huldigen. 

Wir  treten  nun  an  Sie  mit  der  ergebenen  Anfrage  heran,  ob  Ihr  Verein  mit  diesem  Plane  einverstanden 
ist,  und  ob  unter  Umständen  auf  eine  Beteiligung  daran  Ihrerseits  in  irgend  einer  Weise  von  uns  gerechnet 
werden  darf. 

Zeit  und  Ort,  wie  sie  oben  genannt  sind,  dürfen  als  festgelegt  betrachtet  werden;  die  genaue  Aufstellung 
der  Festordnung  müssen  wir  uns  noch  Vorbehalten.  Nach  endgültiger  Feststellung  derselben  werden  wir  uns  erlauben, 
Ihnen  davon  Kenntnis  zu  geben. 

Mit  der  Hoffnung  eines  guten  Gelingens  verbinden  wir  den  aufrichtigen  Wunsch,  recht  viele  Ihrer  Mit- 
glieder dabei  begrüßen  zu  können  und  verbleiben 

hochachtungsvoll 

Der  Festausschuss  für  die  Rossmässler-Feier. 

„Triton“  „Nympliaea  alba“  „Verein  der  Aquarien-  und  Terrarienfreunde“ 

„Elodea“  „Hertha“  „Trianea“. 

I.  A.  Der  Schriftführer:  E.  Herold,  Berlin  SW.  29,  Friesenstraße  19. 

Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


(NaohdrucU  verboten.) 

Zur  Heizfrage. 


Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 


Einleitende  Bemerkungen. 

Von  W.  Köhler. 


etzt,  da  der  Winter  seinem  Ende  zuneig't 
imd  im  Herzen  des  Aqnarienbesitzers  und 
vollends  des  Fisclizncliters  bereits  in  aller  Stille 
ein  freudiges  Frülilingslioffen  anfdämmert  — 
jetzt  kommen  die  „Blätter“  nun  glücklich  mit 
der  Heizfrage!  So  wird  mancher  vorwurfsvoll 
vor  sich  hinniurmeln  beim  Anblick  der  Über- 
schrift unserer  Artikelserie.  Und  wohl  oder 
übel  müssen  yvir  uns  gegen  diesen  scheinbar 
nur  zu  berechtigten  Vorwurf  verteidigen.  Ge- 
wiß, wer  das  Zimmer,  worin  er  seine  Exoten 
durch  den  Winter  bringt,  nicht  ständig  heizt, 
etwa  mittels  eines  sog.  Berliner  (Kachel-)  Ofens, 
so  daß  auch  Nachts  die  Temperatur  kaum  unter 
12°  C.  herabsinkt,  ist  namentlich  während  der 
kalten  Jahreszeit  genötigt,  seine  Aquarien  zu 
heizen,  um  die  Insassen  am  Leben  zu  erhalten. 
Aber  das  dürfte  doch  meistens  nur  eine  Aus- 
nahme sein;  welcher  rechte  Aquarienfreund 
stellt  sich  denn  seine  Pfleglinge  in  die  gute 
Stube  oder  in  eine  ungeheizte  Kumpelkammer? 
Wozu  hält  er  sich  denn  dann  die  Tiere,  wenn 
er  sie  nicht  in  dem  Zimmer,  worin  er  sich  die 
längste  Zeit  des  Tages  über  auf  hält,  unterbringen 
will,  damit  er  sie  ständig  beobachten  und  sich 
an  ihnen  erfreuen  kann?  Und  in  seinem  Wohn- 
zimmer würde  es  ihm  bald  selbst  ungemütlich 
werden,  wenn  die  Temperatur  auf  12  ° C.  oder 
noch  weiter  herabginge.  15 — 16  °C.  dürfte  die 
normale  Zimmertemperatur  im  Winter  sein ; die 
meisten  Menschen  lieben  eine  noch  höhere 
Temperatur  (bis  18  ° C.).  Dann  würde  aber  die 
Wassertemperatur  im  ungünstigsten  Falle  14  bis 
15  ° C.  betragen,  eine  Temperatur,  die  selbst 
den  wärmebedürftigsten  Exoten  im  Winter  ge- 
nügt. Ich  habe  z.  B.  Kampffische  und  Haplochilus 
■ panchax  ohne  große  Verluste  überwintert,  ohne 


das  Becken  besonders  zu  heizen.  Die  durch- 
schnittliche Temperatur  meines  Aquarien-  und 
Arbeitszimmers  von  etwa  18°  C.  genügte  völlig, 
um  die  Tiere  gesund  und  munter  zu  erhalten. 
Man  darf  eben  nicht  vergessen,  daß  die  tropischen 
Fische  auch  in  ihrer  Heimat,  abgesehen  von 
den  täglichen  Temperaturschwankungen  zwischen 
Mittag  und  Mitternaclit  eine  längere  Periode 
bei  verringertem  Stoffwechsel  überdauern,  die 
der  Regenzeit.  Wälirend  der  tropischen  Regen- 
schauer sinkt  die  Wassertemperatur  auch  be- 
trächtlich tiefer  gegenüber  den  Temperaturen 
während  der  Trockenperiode.  Jedes  Tier  braucht 
eine  Zeit  der  Erholung  und  Kräftigung,  damit 
die  volle  Entfaltung  der  Lebenstätigkeit  wieder 
aufs  Neue  einsetzen  kann.  Wir  Europäer  er- 
schlaffen bei  längerem  Tropenaufenthalt,  weil 
uns  diese  Erholung  und  Neukräftigung,  unser 
Winter,  fehlt.  Es  ist  deshalb  auch  vom  Stand- 
punkt des  Züchters  aus  nur  rationell,  die  exo- 
tischen Fische  im  Winter  nur  so  warm  zu 
halten,  als  zu  ihrem  Wohlbefinden  eben  uner- 
läßlich ist.  Eine  dauernde  Steigerung  der 
Nerventätigkeit  durch  ständige  Heizung  auch 
im  Winter  erschöpft  die  Tiere  vorzeitig  und 
trägt  die  Hauptschuld  an  darauffolgenden 
schlechten  Zuchtresultaten.  Die  Heizung  im 
Winter  ist  und  bleibt  ein  Notbehelf,  den  man 
nur  da  anwendet  bezw.  anwenden  sollte,  wo  die 
Heizung  des  Zimmers  nicht  ausreicht,  um  tags- 
über im  Wasser  des  Aquariums  eine  Temperatur 
von  14 — 15°  C.,  Nachts  von  mindestens  13  ° C. 
zu  erhalten.  Ganz  anders  dagegen  im  Sommer, 
wo  die  Exoten  ihre  volle  Lebensenergie  ent- 
falten, ihr  Hochzeitsgewand  anlegen  und  zm- 
Fortpflanzung  schreiten  sollen.  Da  bedürfen  sie 
eben  einer  höheren  Temperatur  als  der  Mensch, 
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der  mit  ihnen  das  Zimmer  teilt.  Und  wenn  im 
^ommer  während  der  Laichzeit  der  Fische  die 
Temperatur  von  22  — 25  C.  plötzlich  auf  18  ° C. 
sinkt,  so  ist  das  gleichbedeutend  mit  einem  Miß- 
erfolg in  der  Zucht.  Solche  manchmal  ziemlich 
schroffe  Temperaturwechsel  kommen  aber  häufig 
genug  vor  und  sollten  jenen  nttchterii  denken- 
den Exotßnzüchter  veranlassen,  Vorkehrungen 
zu  treffen,  seine  Pfleglinge  vor  der  einschneiden- 
den Wirkung  jähen  Temperaturabfalls  zu  be- 
wahren. Es  wird  nun  keinem  Menschen  ein- 
fallen, weil  seine  Guramis  beim  Laichen  sind 
und  die  Temperatur  durch  Gewitterregen  plötz- 
lich auf  18°  C.  herabgesetzt  wurde,  das  Wohn- 
zimmer zu  heizen.  Er  empfindet  es  ja  als  eine 
Wohltat,  daß  es  kühler  geworden,  und  das 
AVohnzimmer  ist  denn  doch  auch  bei  einem 
Fischzüchter  in  erster  Linie  für  das  AA^ohlbefinden 
der  Menschen  und  nicht  für  das  der  Fische  da. 
Hier  beginnt  die  eigentliche  Aufgabe  der  Aqua- 
rienheizapparate und  heizbaren  Aquarien.  Man 
wird,  um  den  warmen  Sommer  zur  Aufzucht 
der  Fischbruten  möglichst  auszunutzen,  bereits 
im  zeitigen  Frühjahr  (Ende  März,  Anfang  April) 
anfangen,  durch  Heizung  der  A(iuarien  die 
AVassertemperatur  und  mit  ihr  die  Lebensenergie 
der  Fische  allmählich  zu  steigern,  um,  sobald 
genügend  lebendes  Futter  zu  beschaffen  ist,  auch 
wenn  die  Sonne  noch  nicht  mittun  will,  mit 
„A^olldampf“  einzusetzen  und  so  das  Treiben  und 
Laichen  der  Exoten  zu  veranlassen.  Das  ist 
die  Hauptaufgabe  der  Heizapparate  unserer  An- 
sicht nach.  Deshalb  behandeln  wir  die  Heiz- 
frage gegen  Ende  und  nicht  vor  Beginn  des 
AATnters.  AATe  man  auch  des  Sommers  die 
Heizung  vernünftig  gebraucht  und  nicht  durch 
ständigen  „Dampfbetrieb“  die  Fische  erschöpft, 
ist  bereits  oft  genug  von  uns  ausgeführt  worden 
und  erübrigt  deshalb  eine  nochmalige  eingehende 
Behandlung  dieser  Frage.  Die  seinerzeit  von 
uns  vorgetragenen  Ansichten  dürften  gegen- 
wärtig wohl  zu  allgemeiner  Anerkennung  durch- 
gedrungen sein. 

Die  nachstehenden  Artikel  bieten  teils  Neues, 
teils  bewährtes  Altes.  Sie  stehen  untereinander 
in  einem  losen  Zusammenhang;  wir  haben  ab- 
sichtlich darauf  verzichtet,  eine  vollständige 
Aufzählung  aller,  auch  der  inzwischen  als  ver- 
altet und  unrationell  befundenen  Heizmethoden 
zu  geben.  Den  Grundsatz,  den  wir  namentlich 
bei  der  Ausarbeitung  der  letzten  beiden  Teil- 
artikel gehabt  haben,  war  neben  größtmöglicher 
Einfachheit  auch  größtmögliche  Billigkeit  der 
Heizeinrichtung  Avie  des  Heizbetriebes,  natürlich 


unter  ständiger  Beachtung  der  Fragen:  AVird  f 
durch  die  Heizvorrichtung  nicht  etwa  das  AVohl-  [ 
befinden  der  Insassen  des  Aquariums  gefährdet?  !• 
AA^ erden  für  die  Tiere  des  Aquariums  durch  die  jj 
Heizvorrichtung  nicht  etwa  unnatürliche  Be^  i 
dingungen  geschaffen?  AVenn  wir  dabei  hier  und  I 
da  zu  Ansichten  gelangen,  die  von  den  bisher  jf 
herrschenden  ab  weichen,  so  wolle  man  diese  !, 
Tatsache,  wie  man  auch  aus  der  Begründung  j;> 
entnehmen  rvird,  auf  die  besondere  Betonung  |i' 
dieser  uns  prinzipiell  am  wichtigsten  erscheinen- 
den  Fragen  zurückführen.  Einem  vernünftigen  {■ 
Fischzüchter  kann  es  nicht  darauf  ankommen,  j| 
um  jeden  Preis  und  möglichst  viel  zu  züchten,  |r 
sondern  möglichst  naturgemäß  das  Laichgeschäft  i 
vor  sich  gehen  zu  lassen  und  möglichst  kräftige,  Ii 
nicht  degenerierte  Nachzucht  zu  erhalten.  |‘ 

I.  Über  die  Verwendung  von  Thermo-Regulatoren  | 
bei  der  Heizung  von  Aquarien  mit  Gas."^)  |i 

Von  Bernli.  Wiehand,  „Nymphaea“ -Leipzig.  [l 

(Mit  4 Skizzen.)  | 

Sei  allen  unseren  Aquarienheizsystemen 
existiert  noch  immer  ein  Übelstand,  das  j. 
ist  das  fortwährende  Bedienen  und  Be-  j 
aufsichtigen  der  Heizquelle:  Bald  gibt  es  f 
Öl  oder  Spiritus  aufzugießen,  bald  einen  neuen  j 
Docht  einzuziehen,  bald  ist  die  Flamme,  zu  groß  | 
und  bald  zu  klein.  Letzteres  kann  gerade  beim 
Heizen  mit  Gas  unliebsame  Katastrophen  herbei- 
führen. AATe  gern  würde  man  oft  auf  einige 
Tage  verreisen,  wenn  die  leidige  Aquarienheizung 
nicht  wäre;  denn  in  den  meisten  solchen  Fällen  ' 
ist  kaum  jemand  zu  finden,  der  einem  diese  i 
Arbeit  abnimmt.  Und  hat  man  endlich  einen  i 
guten  Freund  gefunden,  so  ist  es  für  ihn  als  , 
„UneingeAveihten“  scliAver,  die  richtige  Flammen-  i 
stärke  zu  finden;  denn  das  will  erst  genau  aus-  * 
probiert  sein.  Verluste  durch  Überheizung  oder  j 
durch  zu  niedere  Temperaturen  sind  dann  die  ^ 
unausbleiblichen  Folgen,  so  peinlich  gewissenhaft  I 
die  Bedienung  der  Heizquelle  auch  ausgeführt  t 
worden  ist.  Und  welcher  Liebhaber  hätte  bei 
größter  A^orsicht  nicht  auch  schon  Fische  „ge- 
kocht“ oder  durch  zu  niedere  Temperaturen 
umkommen  lassen?  Das  Ideal  einer  Aquarien- 
heizung Avürde  nun  sein,  wenn  ein  fort- 
währendes Bedienen  und  Beaufsichtigen  der 
Heizquelle  überflüssig  wäre,  Avenn  sich  die 
Flamme  selbst  regulierte  und  dadurch  das 

*)  Vgl.  „Blätter“  1900,  S.  78.  Nur  der  verhältnis- 
mäßig hohe  Preis  eines  solchen  Instrumentes  macht  es 
erklärlich,  daß  es  bisher  so  wenig  in  der  Aquarien- 
liebhaberei Verwendung  gefunden  hat.  AV . K. 
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Aciiiariiimwasser  immer  auf  einem  gewünschten 
Temperatnrgrad  erhalten  würde.  Dies  alles 
bewirkt  in  der  Tat  ein  kleines  Instrument,  der 
Thermo-Kegnlator,  der  sonst  für  Brutschränke, 

Bakterienöfen,  Sterili- 
sations-Apparate usw. 
benützt  wird.  Dieses 
Instrument  habe  ich 
mir  s.  Z.  ans  Manebach 
i.  Th.  niitgebracht.  In 
diesem  Orte  und  in  den 
umliegenden  Ortschaf- 
ten (Ilmenau,  Stützer- 
bach) werden  diese 
Glasinstrnmente  selbst 
angefertigt  und  sind 
daher  zu  bedeutend 
niedrigeren  Preisen 
zu  haben,  als  in  den 
einschlägigen  Handlun- 
gen anderer  Orte,  wenn 
sie  da  überhaupt  zu  be- 
kommen sind.  Das  Prinzip  dieses 
Regulators  besteht  darin,  daß  das 
in  Folge  der  Erwärmung  sich 
ausdehende  Quecksilber  die  Zn- 
flnßöffnung  für  das  zur  Heizung 
dienende  Leuchtgas  verschließt. 
Wie  aus  der  Figur  I zu  ersehen 
ist,  welche  den  Regulator  etwa  in 
^3  der  natürlichen  Größe  dar- 
stellt, besteht  derselbe  aus  2 Tei- 
len,  der  Glasröhre  a und  dem 
eingeschliffenen  Glasstöpsel  b. 
Der  zuletzt  genannte  Teil  ist  in 
Figur II  auch  für  sich  allein  abgebildet;  eist  das 
mit  Quecksilber  gefüllte  Gefäß,  welches  sich  nach 
oben  zu  einer  Capillare  verengt  und  seitlich  eine 
weitere  mit  Quecksilber  gefüllte  Glasröhre  trägt, 
die  am  Ende  mit  einer  leicht  beweglichen,  luft- 
dicht schließenden  eisernen  Schraube  d versehen 
ist.  Letztere  dient  dazu,  um  auf  bestimmte 
Temperaturen  einstellen  zu  könuen.  Bei  e wird 
der  Regulator  mit  der  Gaszufuhr  verbunden.  Das 
Gas  strömt  alsdann  in  der  von  Pfeilen  an- 
gedeuteten Richtung  durch  den  hohlen  Glas- 
stöpsel und  entweicht  bei  f,  wo  die  Weiterleitung 
zu  dem  Brenner  hergestellt  wird.  Wird  nun 
der  Regulator  mit  seinem  unteren  Ende  c in 
das  Aquariumwasser  eingesetzt  und  die  Heizung 
in  Tätigkeit  gesetzt,  so  wird  dasselbe  alsbald 
erwärmt.  Je  mehr  es  sich  aber  erwärmt,  desto 
höher  steigt  das  Quecksilber  in  der  Capillare, 
und  es  verschließt  endlich  bei  g die  Verbindung 
von  e über  g nach  f.  Das  Gas  kann  nun  nur 


den  Weg  von  e nach  f durch  die  kleine  Öffnung  h 
in  dem  Glasstöpsel  machen.  Die  Flamme  wird 
also  jetzt  nur  noch  mit  dem  Gas  gespeist,  welches 
durch  die  winzige  Öffnung  h strömen  kann.  Das 
dabei  sich  zeigende  Erhaltnngsflämmchen 
ist  nun  nicht  mehr  imstande,  das  Aquariumwasser 
auf  eine  noch  höhere  Temperatur  als  wie  be- 
absichtigt zu  bringen.  Da  der  Quecksilber- 
meniskus eine  ganz  bedeutend  konvexe  Ober- 
fläche bildet,  so  genügt  schon  eine  minimale 
Temperatnrdifferenz,  um  die  Zufuhr  bei  g zu 
verschließen  resp.  wieder  zu  öffnen.  Hierauf 
beruht  hauptsächlich  die  große  Empfindlichkeit 
und  Genauigkeit  des  Regulators.  Um  nun  den 
Regulator  für  eine  bestimmte  Temperatur  ein- 
zustellen, ist  es  nur  nötig,  mittels  der  Schraube  d 
das  Quecksilber  so  zu  stellen,  daß  bei  der  be- 
absichtigten Temperatur  der  Quecksilbermeniskus 
gerade  beginnt,  die  Öffnung  bei  g zu  verschließen. 
Das  Instrument,  nach  den  Angaben  von  Babes 
angefertigt,  ist  für  niedere  Temperaturen  ge- 
eicht, also  für  unsere  Aquarienheizung  wie  ge- 
schaffen und  funktioniert  mit  großer  Präzision. 
Es  gestattet  die  Einhaltung  der  verschiedensten 
Temperaturen  mit  einei'  Genauigkeit  von  ± 0,2  ® C. 
— Was  nun  den  Brenner  anbelangt,  so  habe 
ich  innerhalb  eines  halben  Jahres  die  ver- 
schiedensten Arten  ausprobiert.  Am  wenigsten 
gefallen  haben  mir  die  Mikrobrenner,  nnd  zwar 
des  Leuchtens  und  lästigen  Rußens  wegen. 
Am  geeignetsten  haben  sich  die  patentamtlich 
geschützten  Schraubenhahn-Gasbrenner  (Fig.  3) 
erwiesen,  die,  abgesehen  von  dem  Vorteil  des 
Ni  eilt  rußens,  sich  bedeutend  billiger  im  Preise 
stellen  als  andere  Brenner  und  zugleich  aber 
auch  Garantie  für  ein  leich- 
tes und  vorzügliches  Funk- 
tionieren bieten.  Da  das 
winzige  Erhaltnngsflämm- 
chen durch  den  geringsten 
Luftzug  verlöschen  würde, 
so  ist  der  Brenner  mit  einem 
verstellbaren  Glimmerzylin- 
der versehen.  Kondens- 
wasser,  das  sich  namentlich 
bei  Spiritusheizung  reichlich 
bildet,  ist  bei  dieser  Heizung 
nicht  zu  bemerken.  — Die 
Verwendung  des  Thernio- 
Regulators  empfiehlt  sich  ganz  besonders  für  sog. 
Ü b e r w i n t e r u n g s a q u a r i e n.  Diese  seien  mög- 
lichst groß,  um  alle  wärmebedürftigen  Fische 
darin  unterbringen  zu  können.  Falls  auffallende 
Größenunterschiede  und  Charaktereigentümlich- 
keiten der  Tiere  eine  Scheidung  notwendig  machen. 
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SO  besorge  man  dies  durch  eine  oder  mehrere  Matt- 
scheiben. DenEegulator  bringe  man  etwas  entfernt 
von  der  Heizkapsel  unter  und  zwar  so,  daß  die 
Glasröhre  nahe  der  Scheibe  des  Aquariums  zu 
stehen  kommt.  (Siehe  Fig.  4.)  Obgleich  das  Wärme- 
bedürfnis bei  den  verschiedenen  Arten  der  Fische 
verschieden  ist,  so  kann  man  sie  doch  ohne 
Schaden  bei  einer  Durch schnittstemperatur 
Zusammenhalten.  Ich  halte  die  Temperatur  des 
Wassers  bei  Tage  auf 
2 2 ® C.  und  in  der  N acht 
auf  20  ®.j|^Da  die  mei- 
sten unserer  Exoten 
bei  einer  Temperatur 
von  20  \C.  zur  Fort- 
pflanzung schreiten,  so 
kann  man  das  so  ein- 
gerichtete Aquarium 
auch  recht  gut  als 
Zuchtbecken  für 
solche  Fische  benut- 
zen. Durch  die 
gleichmäßige  Tem- 
peratur wird  man  sicher  vorzügliche  Erfolge 
erzielen  können.  — Den  hier  und  da  vielleicht 
auftauchenden  Bedenken,  daß  bei  dieser  Hei- 
zung der  Pflanzenwuchs  nachteilig  beeinflußt 
werde,  sei  entgegengehalten,  daß  bei  dem 
von  mir  benützten  Brenner  eine  intensive 
Verbrennung  stattfindet  und  darum  ein  nach- 
teiliger Einfluß  ganz  unmöglich  ist.  Zu  den 
schon  angeführten  Vorteilen  dieser  Heizmethode 
(Bequemlichkeit,  gleichmäßige  Temperatur,  also 
Unmöglichkeit  einer  Überheizung)  kommt  nun 
noch  die  außerordentliche  Billigkeit  derselben. 
Bei  einer  Temperatur  von  21  C.  in  einem  Aqua- 
rium, das  20  1 Wasser  faßt,  brauche  ich  in  24 
Stunden  durchschnittlich  1601  = 0,160  cbm  Gas. 
Da  hier  in  Leipzig  1 cbm  Heizgas  mit  12  Pfg. 
berechnet  wird,  so  betragen  die  Heizkosten  pro 
Tag  1,9  rund  2 Pfg.  Solche  Thermoregulatoren 
lassen  sich  am  besten  verwenden  bei  den  heiz- 
baren Aquarien  „Excelsior“  und  „Ideal“ 
welch’  letzteres  ich  zur  Zeit  benütze  (siehe 
Fig.  IV),  aber  auch  beim  Gebrauch  des  Heiz- 
apparates „Eapid“.  Will  man  die  Aquarien 
„Triumph“  oder  „Ideal“  (Olaf  Andersen) 
verwenden,  so  wird  aus  dem  Boden  des  Heiz- 
kanales ein  Streifen  von  1 cm  Breite  aus- 
geschnitten und  der  Brenner  eingehängt.  Die 
Tischplatte,  auf  dem  das  Aquarium  ruht,  müßte 
dann  einen  entsprechenden  Ausschnitt  bekommen. 
Man  hat  es  so  in  der  Hand,  den  Brenner  unter 
das  Abteil  zu  schieben,  in  welchem  die  höchste 


Temperatur  herrschen  soll;  gewöhnlich  wird  er 
aber  in  der  Mitte  hängen  können,  denn  er- 
fahrungsgemäß haben  die  angrenzenden  Ab- 
teile eine  ca.  2 ® C.  geringere  Temperatur 
aufzuweisen  und  danach  richte  man  sich  beim 
Einsetzen  der  verschiedenen  Arten  der  Fische. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  die  Kosten  dieser 
Heizanlage  aufführen: 

1 Thermoregulator  . 3.50  Mk. 

1 Brenner  ....  3.50  ,, 

Gummischlauch  . .1.50  „ 

Summa  8.50  Mk. 

Wenn  auch  die  Summe  nicht  gerade  niedrig 
ist,  so  möge  man  doch  immer  bedenken,  daß 
sich  die  ganze  Anlage  innerhalb  eines  einzigen 
Winterhalbjahres  nahezu  bezahlt  macht;  gegen- 
über der  Heizung  mit  Spiritus  erhalte  ich 
wöchentlich  25  Pfg.,  das  ist  in  den  Monaten 
Oktober  bis  Februar  rund  5 Mk.,  und  die  ein- 
gangs erwähnten  Vorteile  sind  doch  auch  etwas 
wert.  Ich  kann  eine  solche  Heizanlage  für  die- 
jenigen, in  deren  Wohnung  bereits  Gas  liegt, 
nur  empfehlen. 

(Nachdruck  verboten.) 

Ein  Beitrag  zur  Behandlung 
augenkranker  Schildkröten. 

Von  Dr.  Paul  Krefft. 

as  dem  Schildkrötenliebhaber  die  Freude 
an  seinen,  bei  ihrer  Anspruchlosigkeit 
und  Zahmheit  sonst  so  dankbar  zu  nennenden 
Pfleglingen  oft  recht  übel  verleidet,  ist  das  Auf- 
treten einer  meist  sehr  langwierigen  Augen- 
affektion, die  leider  nur  allzu  häufig  den  schlimmen 
Ausgang  in  Hungertod  nimmt,  da  die  kranken 
Tiere  bald  völlig  ihr  Sehvermögen  verlieren  und 
damit  die  Fähigkeit,  das  Futter  durch  diesen, 
hauptsächlich  dem  Nahruugserwerbe  dienenden 
Sinn  wahrzunehmen.  Die  hier  gemeinte,  wohl 
keinem  erfahrenen  Liebhaber  unbekannt  ge- 
bliebene Augenkrankheit,  zu  der  die  Schildkröten 
vor  allen  übrigen  Reptilien  in  auffallender  Weise 
inklinieren  — und  unter  den  Schildkröten  an- 
scheinend wieder  ganz  besonders  manche  aqua- 
tilen  Gattungen,  wie  z.  B.  Clemmys,  Chrysemys 
— geht  nicht  vom  Augapfel  selber  aus,  sondern 
von  den  Augenlidern,  die  stark  geschwollen  und 
bald  nach  Beginn  der  Affektion  fest  zusammen- 
geklebt sind,  so  daß  die  Augen  dauernd  ge- 
schlossen bleiben.  Es  wird  behauptet,  daß  die 
Lidentzündung  mit  der  Zeit  auch  zerstörend  auf 
das  Auge  selber  übergreift,  indem  sie  zunächst 
dessen  äußerste  Schicht,  d.  h.  die  Bindehaut  der 
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sog-enamiten  Sclera  („das  Weiße  im  Auge“)  so- 
wie die  durchsichtige,  den  Regenhogenhautring 
und  die  Pupille  überwölbende  Hornhaut  in  Mit- 
leidenschaft zieht  und  von  dort  dann  weiter 
verderblich  in  die  Tiefe  des  Augapfels  eindringt. 
Ob  sich  diese  Theorie  bereits  jetzt  durch  Beob- 
achtungstatsachen belegen  läßt,  ist  zAvar  eine 
andere  Frage,  die  hier  nicht  erörtert  av  erden 
soll.  Yielleicht  hat  ein  oberflächlicher  Analogie- 
schluß von  der  menschlichen  Augenpathologie, 
Avo  allerdings  das  Auftreten  von  Hornhaut- 
geschwüreu  im  Gefolge  Amn  vernachlässigten 
Bindehautentzündungen  beobachtet  wird,  anf  das 
Schildkrötenauge,  dessen  Affektionen  wohl  kaum 
jemals  der 
AVissen- 
schaft  als 
Beobach- 
tungsohjek- 
te  gedient 
haben  dürf- 
ten, zu  die- 
sem Glau- 
ben gefühlt. 

Jedenfalls 
Avird  die  fol- 
gende Mit- 
teilung he- 
Aveisen,  daß 
es  auch  in 
recht 
scliweren 
Fällen  von 
Bindehaut- 
entzündun- 
gen nicht  immer  so  liald  zu  einem  Übergreifen 
der  Krankheit  auf  den  Augapfel  kommt  und  daß 
demgemäß  auch  die  Hoffnung  auf  AA-Tederherstel- 
lung  des  Sehvermögens,  mithin  auf  Erhaltung  des 
Lebens  durch  geeignete  Behandlnngsmaßnahmen 
auch  in  recht  verzAveifelt  ausseheiiden  Fällen  nicht 
ohne  weiteres  aufgegeben  zu  werden  braucht. 

Seit  nunmehr  bald  sechs  Jahren  besitze  ich 
unter  meinem  Schildkrötenbestande  eine  noch 
ziemlich  junge  australische  Schlangenhalsschild- 
kröte Chelodina  longicoUis  Shaiv,  die  wegen 
ihrer  tadellosen  Körperbeschaffenheit,  ihren  immer 
noch  sehr  handlichen  Dimensionen  (Rückenschild 
ca.  10  cm  lang)  und  ihrer  Zahmheit  einer  meiner 
bevorzugtesten  Pfleglinge  ist,  zumal  da  ich  seit- 
her nur  noch  eine  Aveitere  Chelodina  von  un- 
gefähr ebenso  geringer  Größe,  aber  in  Aveit 
schlechterer  Kondition  erwerben  konnte,  wie 
denn  überhaupt  diese  Art  in  den  letzten  Jahren 


im  Handel  Avieder  recht  rar  geworden  ist.  Die 
kleine  Australierin  war  gegen  niedere  Tempera- 
turen von  jeher  empflndlicher  als  ihre  größeren 
Schwestern  und  litt  daher  ziemlicli  oft  an 
katarrhalischen  Affektionen  der  Atnmngsorgane, 
die  sich  durch  pfeifendes  und  giemendes  Atmen 
jedes  Mal  deutlich  zu  erkennen  gaben.  Oft  ging 
damit  nun  auch  ein  Bindehautkatarrh  einher, 
der  sich  meistens  — bei  sofort  eingeleiteter  Be- 
handlnng,  d.  h.  bei  gesteigerter  AA^ärmeziifuhr  — 
jedoch  nur  wenige  Tage  durch  Schwellung  und 
leichte  Rötung  der  Augenlider  soAvie  durch 
häuflges  AugenzAvinkern  bemerkbar  machte.  1 )as 
letzte  Mal  aber,  vor  etAva  acht  AVochen,  wurde 

der  Zustand 
bedenklich, 
Avenigstens 
hinsichtlich 
des  Zustan- 
des der  Au- 
gen. Ich 
hatte  das 
Anfangs- 
stadiuni  der 
diesmaligen 
Erki'an- 
kung  aus  be- 
sonderen 
Gründen 
ül)ersehen 
und  traf 
meinen 
Günstling 
l)ereits  in 
recht  bösem 

Zustande  mit  zugeschwollenen  und  stark  hervor- 
geAvölbten  Augen  an.  Alit  der  Überführung  der 
Patientin  aus  ihrem  ungeheizten  Behälter  in  ein 
Avarmes  Terrarium  mit  geräumigem  AA^asserbecken 
erreichte  ich  durchaus  nicht  die  erhoffte  Besserung; 
im  Gegenteil  Avurde  die  ScliAvellung  der  Angen 
bezw.  der  Lider,  die  sich  nun  auch  auffallend 
röteten,  eher  noch  stärker,  und  nach  zwei  Tagen 
entschloß  ich  midi  zur  Einrichtung  einer  be- 
sonderen Krankenzelle  für  die  Chelodina,  die 
auf  einem  geheizten  Säulenofen  untergebracht 
wurde.  Nach  einigen  Tagen  hatte  ich  die  Ge- 
nugtuung, das  eine  Auge  wieder  so  Aveit  ab- 
schwellen zu  sehen,  daß  es  zeitweilig  Avieder 
geöffnet  werden  konnte.  Die  Behandlung  be- 
stand in  Borwasserspülnng  (S^o)  mittelst  Augen- 
pipette. (Schluß  folgt.) 

tsü 
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Spreehsaal.  — Bücherschau. 
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Sßreci^saal. 

Regeueriereii  Scliueckon  verloren  gegangene  Füh- 
ler? Ich  habe  zuweilen  Doppelbildungen  an  Schnecken- 
fühlern*)  gesehen  und  zwar  an  Physa  acuta  und  einmal 
au  PI.  contortus,  ferner  unregelmäßig  gelappte  Fühler 
au  Limnaeen,  weiß  aber  nicht,  ob  diese  Tiere  verletzt 
worden  waren,  niemals  aber  habe  ich  bemerkt,  daß  die 
Fühler  der  Posthornschnecken,  welche  oft  von  Fischen 
abgebissen  werden,  regeneriert  waren. 

Mathilde  Ziegelei',  Spandau. 

Die  von  Herrn  W.  Köhler  in  Heft  5 (unter  Rubrik 
,, Kleine  Mitteilungen“,  Seite  49)  gestellte  Frage,  ob  Süß- 
wasserschnecken verloren  gegangene  Fühler  neuerdings 
zu  bilden  vermögen,  will  ich  heute  nur  ganz  kurz,  und 
zwar  in  bejahendem  Sinne,  beantworten.  Positive 
Ergebnisse,  welche  durch  Adolf  Cerny  (den  die  Leser 
von  seinen,  meine  Aufsätze  über  „Donaubarsche“  und 
„Elektrische  Fische“  begleitenden  Photographien  her 
kennen)  gewonnen  wurden,  existieren  bis  jetzt  allerdings 
nur  betr.  der  Gattungen  Tellerschnecke  (Planorbis) 
und  Sumpfschnecke  (Paludina).  Es  ist  aber  kaum 
zu  bezweifeln,  daß  auch  die  verwandten  Gattungen  von 
der  Regenerationsfähigkeit  nicht  ausgeschlossen  sind. 
Der  Herrn  Köhler  vorliegende  negative  Befund,  beobachtet 
an  einer  verstümmelten  S ch  1 amm  s chnecke  („eine 
mächtige  Limnaea  stagnalis  L.“)  dürfte  seine  Ursache 
darin  haben,  daß  jenes  Exemplar  schon  zu  alt  und  daher 
schon  zu  wenig  wachstumskräftig  ist,  um  den  erlittenen 
Verlust  aus  dem  zur  Neuerzeuguug  von  Kürpersubstanz 
verfügbaren  Bildungsmaterial  zu  decken. 

Dr.  Paul  Kämmerer. 

Ich  habe  wiederholt  beobachtet,  daß  Planorbis  cur- 
»ie«s*die  abgebissenen  Fühler  wieder  erneuert. 

H.  Schülke,  Hamburg. 

A 

güci^epsci^au. 

Das  Liebeslebeu  der  Pflanzen.  Von  R.  France. 
„Kosmos“,  Gesellschaft  der  Naturfreunde  (Frankh’scbe 
Verlagshandlung  in  Stuttgart).  Preis  geh.  1 Mk. 

AVer  sich  spielend  in  die  Blütengeheimnisse  vertiefen, 
in  das  Zusammenweben  von  Blüten  und  Insekten  hinein- 
leben will,  dem  sei  dieses  kleine  Buch  zur  Lektüre  em- 
pfohlen! Ein  Meister  der  Darstellung,  versteht  es  France, 


*)  Vgl.  dazu  auch  die  Fußnote  zu  Dr.  Roth’s  Aufsatz  „Doppelte 
Regeneration  eines  Bartfadens  bei  einem  Panzerwelse“,  Bliitter 
XVI,  1U05,  S.  42S  über  die  doppelte  Regeneration  eines  verloren- 
gegangeneii  Fühlers  bei  AmpuUaria  gigas  Spix.  Köhler. 


in  anschaulichster  Weise  das  Leben  und  Weben  auf 
blumigen  Auen  dem  Leser  vor  Augen  zu  führen  und  ihm 
so  recht  für  die  Schönheiten  der  Natur  die  Augen  zu 
öffnen.  Wir  haben  schon  wiederholt  unseren  abweichen- 
den Standpunkt  betont,  was  die  Erklärungsweise  der 
Erscheinungen,  welche  F’rance  vertritt,  anbetrifft.  Was 
er  selbst  an  manchen  Stellen  seines  Werkchens  zurück- 
weist, ist  sein  Hauptfehler:  er  vermenschlicht  zu  sehr  in 
der  Deutung  aller  Naturvorgänge.  Aber  gerade  diese 
Vermenschlichung  wirkt  auf  den,  der  bloß  Mensch  und 
nicht  zugleich  nüchterner  Fachgelehrter  ist.  Das  Endziel, 
mit  den  Tatsachen,  die  im  Pflanzenleben,  speziell  in  der 
Blütenbiologie,  überall  in  Erscheinung  treten,  vertraut 
zu  machen,  erreicht  er  in  dem  Leserkreise,  für  den  er 
seine  Bücher  schreibt,  um  so  sicherer.  Eine  Kleinigkeit 
möchten  wir  bitten,  bei  einer  Neuauflage  zu  berichtigen : 
nämlich  die  Arbeiterbiene  nicht  wieder  aus  dem  Ei  aus- 
schlüpfen zu  lassen  (S.  24) ! Im  übrigen  wünschen  wir 
dem  geradezu  j>rächtig  (außer  dem  Titelblatt  mit  3 vor- 
züglichen Farbentafeln)  ausgestatteten  Werkchen  von 
Herzen  besten  Erfolg!  Gleichzeitig  nehmen  wir  Gelegen- 
heit, auf  die  Gesellschaft  „Kosmos“  überhaupt  hinzu- 
weisen, die  gegen  einen  mäßigen  Jahresbeitrag  (4,80  Mk.) 
ihre  Publikationen,  wozu  auch  vorliegende  gehört,  nebst 
dem  monatlich  erscheinenden  Organ  (Handweiser  für 
Naturfreunde)  ihren  Mitgliedern  gratis  liefert.  K. 

Das  lieiuiische  Tier-  und  Pflanzenlcben  iin  Kreis- 
läufe des  Jahres.  Teil  II:  Das  Leben  unserer 
heimischen  Lurche  und  Kriechtiere  von  Dr.  Frie- 
drich K.  Knauer.  Verlag  von  Hans  Schnitze,  Dresden 
1905.  Preis  .3,60  Mk.,  geb.  4,50  Mk. 

Das  Buch  führt  in  leicht  verständlicher  Weise  in 
die  Biologie  unserer  einheimischen  Amphibien  und  Rep- 
tilien ein,  indem  der  Verfasser  den  Leser  zu  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  an  die  verschiedenen  Aufenthalts- 
orte dieser  Tiere  führt  und  sie  auf  alles,  was  der 
Beobachtung  wert  ist,  gewissenhaft  hinweist.  Hier  ist  der 
Autor  zu  Hause;  das  merkt  man  bei  jeder  Zeile,  die  man 
liest,  während  man  bei  dem  letzthin  besprochenen  AVerk 
desselben:  „Die  Tierwelt  unserer  Süßwasseraquarien“ 

das  gleiche  nicht  sagen  konnte.  Gelegentlich  der  Be- 
trachtung rein  ökologischer  Verhältnisse  gibt  der  Ver- 
fasser kurze  systematische  Erörterungen  und  auch  einige 
Referate  über  experimentell-biologische  Forschungsergeb- 
nisse, die  unseres  Erachtens  nicht  recht  in  den  Rahmen 
des  Buches  passen.  Für  den,  der  sich  eingehender  mit 
den  interessanten  Wechsel  Warmblütern  beschäftigen  will, 
reicht  das  Buch  natürlich  nicht  aus;  in  diesem  Falle 
würde  man  schon  zu  dem  großen  Werke  von  Dürigen 
greifen  müssen.  Aber  für  die  Einführung  in  das  Studium 
dieser  Tiere  ist  Knauers  Bucli  recht  zu  empfehlen,  zudem 
der  Preis  bei  der  vorzüglichen  Ausstattung  ein  sehr 
mäßiger  ist.  K. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Heros“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 


Mitglieder- Versammlung  vom  19.  Januar  1906. 
Dieselbe  wurde  durch  den  1.  Vorsitzenden  eröffnet. 
Aufgenommen  wurden  als  ordentliche  Mitglieder:  Herr 
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Karl  Müller,  Gescliäftsführer  und  Herr  Georg  Steinhäuser, 
Magazinier;  ferner  als  außerordentliche  Mitglieder  die 
Herren:  Julius  Schlosser,  Postexpeditor,  Christian  Junge, 
Modellschreiner,  Priedrich  Greifenstein,  Postadjunkt  und 
Hans  Schmidt,  Restaurateur.  Zur  Aufnahme  als  ordent- 
liches Mitglied  ist  angemeldet  Herr  Josef  Schöner,  Ver- 
walter, Hefnersplatz  7.  — Im  Einlauf  befinden  sich  die 
Einladungen  zur  Generalversammlung  der  Vereine  „Isis“ 
München  und  „Iris“  Fürth;  Schreiben  und  Monatsblatt 
des  „Wasserstern“  Augsburg;  Preisliste  über  Aquarien 
usw.  der  Firma  Voß-Köln;  die  Verlagsanstalt  Manz- 
Regensburg  empfiehlt  ein  neues  Werk  von  Dr.  Knauer; 
„Die  Tierwelt  unserer  Süßwasser-Aquarien“,  Preis  2 Mk. 
Dasselbe  wird  für  die  Bücherei  angeschafft.  Die  be- 
stellten 30  Stück:  Professor  Jaeger  „Das  Leben  im 
Wasser“  sowie  12  Stück  Jahrbücher  1905  sind  einge- 
troffen und  gelangen  zur  Ausgabe.  — Zu  Punkt  1 der 
Tagesordnung:  „Erstattung  des  Jahresberichts  1905“ 

ergriff  der  1.  Vorsitzende  Herr  Fritz  Fischer  das  Wort; 
davon  ist  in  Kürze  folgendes  zu  erwähnen:  Mit  dem 

1.  Januar  1905  trat  der  Verein  in  das  achte  Jahr  seines 
Bestehens  ein.  Die  Mitgliederzahl  hat  sich  um  23  ordent- 
liche und  35  außerordentliche  Mitglieder  vermehrt,  so 
daß  der  Verein  zu  Anfang  des  Jahres  1906  (nach  Aus- 
tritt von  8 Mitgliedern)  einen  Mitgliederbestand  von  rund 
100  Personen,  darunter  1 Ehrenmitglied,  aufweist  gegen- 
über einem  Bestände  von  57  Mitgliedern  im  Vorjahre. 
Mit  8 Vereinen  steht  der  „Heros“  in  gegenseitiger  Mit- 
gliedschaft und  ist  nur  zu  berichten,  daß  die  gegen- 
seitigen Beziehungen  die  freundschaftlichsten  genannt 
werden  können.  An  Zusammenkünften  fanden  insgesamt 
eine  ordentliche  Mitgliederversammlung,  20  ordentliche 
Sitzungen  und  zur  Regelung  der  Vereinsgeschäfte  12 
Verwaltungssifzungen  statt.  Die  Durchschnittsbesuchs- 
zahl war  24  Mitglieder  pro  Sitzung.  Die  Tätigkeit  in 
den  ordentlichen  Sitzungen  war  erfreulicherweise  eine 
sehr  rege.  Außer  vielen  Gratisverlosungen  und  sonstigen 
kostenfreien  Abgaben  von  Tieren  und  Pflanzen  fanden 
noch  viele  Vorzeigungen,  meist  mit  Vorträgen  verbunden, 
statt.  Es  seien  nur  erwähnt  die  Vorträge  der  Herren 
Lutz:  „Die  Grudeheizung  in  Warmhäusern“;  Fischer; 
„Die  Schlangen  der  Umgebung  Kürubergs“  (öffentlicher 
Vortrag  mit  Demonstration);  Roegner ; „Der  gemeine 
Flußaal,  seine  Lebensweise  und  Entwickelung“ ; Dr. 
Wendler:  „Die  praktische  Mutzfischerei  u.  a.“;  Saar: 

„Mein  Freiland-Aquarium“  und.  „Meine  Erfahrungen  in 
der  Kultur  der  Wasserpflanzen“;  Überingenieur  Längen- 
felder:  „Das  Mikroskop  im  Dienste  der  Aquarienkunde“ 
mit  Vorzeigungen.  Auf  die  Vergrößerung  der  Bücherei 
wurde  auch  in  diesem  Jahre  großes  Augenmerk  gelegt 
und  keine  Kosten  gescheut,  was  daraus  hervorgeht,  daß 
dieselbe  einen  Zuwachs  von  48  Werken  erhalten  hat  und 
infolgedessen  insgesamt  nahezu  200  Nummern  aufweist. 
Auch  die  Präparatensammlung  erfuhr  eine  Vermehrung 
um  27  Stück;  das  Herbarium  ist  dank  vieler  gütigen 
Zuwendungen  ganz  bedeutend  angewachsen  und  der  Fund- 
bogen-Sammlung wurde  lebhaftes  Interesse  entgegen- 
gebracht. Eine  weitere,  sehr  interessante  und  lehrreiche, 
aber  viel  Mühe  und  Arbeit  erforderliche  Libellen-Samm- 
lung  wurde  im  Laufe  des  Sommers  seitens  des  1.  Vor- 
sitzenden errichtet  und  geleitet  und  berechtigt  zu  den 
schönsten  Hoffnungen.  Der  geselligen  Zusammengehörig- 
keit bot  das  vergangene  Jahr  ein  reiches  Feld;  Exkur- 
sionen und  Ausflüge  wechselten  in  rascher  E'olgc;  beide 
fanden  auch  stets  eine  sehr  gute  Beteiligung.  Um  die 
weitesten  Kreise  mit  dem  Zweck  des  Vereins  bekannt  zu 
machen  und  um  die  Kenntnis  der  niederen  Tierwelt  durch 
den  Anschauungsunterricht  zu  fördern,  wird  die  Errich- 
tung einer  permanenten  Ausstellung  geplant  und  seitens 
der  Mitglieder  wärmstens  unterstützt.  Ein  eigens  zu 
diesem  Zweck  errichteter  „Baufond“  verfügt  bereits  über 
.Spenden  im  Betrage  von  10t  Mk.  Weitere  Zuwendungen 
stehen  für  das  neue  Vereinsjahr  schon  in  Aussicht,  Die 
Kassenverhältnisse  stellen  sich  trotz  der  im  Laufe  des 
Jahres  für  die  Mitglieder  geleisteten  Vergünstigungen 
und  Anschaffungen  keineswegs  ungünstig,  da  nach  Bericht 
des  1.  Kassiers  ein  Barbestand  von  329  Mk.  46  Pfg.  zur 
Verfügung  steht.  Nachdem  nun  Redner  noch  allen  Mit- 
gliedern, speziell  den  .Spendern  für  ihre  opferwilligen 
Unterstützungen  und  den  Verwaltungsmitgliedern  für  ihre 
ersprießliche  und  jederzeit  freudig  geleistete  Mitarbeit 


herzliehst  gedankt,  schloß  derselbe  seinen  Bericht  mit 
dem  Wunsche,  daß  auch  fernerhin  im  Interesse  des 
Vereins  und  unserer  guten  Sache  ein  strebsames  Zusam- 
menarbeiten sich  entwickeln  möge.  — Herr  Oberingenieur 
Längenfelder  bespricht  den  Jahresbericht,  beleuchtet  die 
aufopfernde  Tätigkeit  des  1.  Vorsitzenden  und  bittet  die 
Anwesenden,  ihren  Dank  durch  ein  kräftiges,  dreifaches 
„Gut  Lurch“  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Dies  geschieht. 
— Ein  Antrag  des  Herrn  Kalb,  es  möchte  in  Zukunft 
jedes  neue  Mitglied  besucht  werden,  um  dasselbe  even- 
tuell auf  Fehler  in  der  Liebhaberei  aufmerksam  zu  machen, 
wurde,  nachdem  auf  Anregung  iles  Herrn  Oberingenieur 
Längenfelder  noch  beigefügt  wurde  „auf  Wunsch“,  ein- 
stimmig angenommen.  Ein  Zusatzantrag  des  llerrn 
Expeditor  Saar,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Mitglieder 
durch  Prämierungen  anzuspornen,  wurde  gleichfalls  ge- 
nehmigt. — Die  hierauf  vorgenommene  Neuwahl  hatte 
folgendes  Ergebnis:  1.  Vorsitzender:  Herr  Fritz  Fischer, 
Martin-Richterstraße  12  (Adresse  für  alle  Zuschriften), 
2.  Vorsitzender:  Herr  K.  Seitz,  Kaufmann,  1.  Schrift- 
führer; Herr  H.  Wendler,  Kaufmann,  2.  Schriftführer: 
Herr  W.  Jaeger,  Fostadjunkt,  1.  Kassier:  Herr  Fr. 

Schlenck,  Postadjunkt,  2.  Kassier:  Herr  G.  Schedel, 
Schreiner,  Büchereiverwalter:  Herr  H.  Etterer,  Samm- 
lungsverwalter: Herr  K.  Kalb.  Materialverwalter:  Herr 
H.  Dürmeyer.  Beisitzer  die  Herren:  A.  Haubold,  Kauf- 
mann und  Th.  Albrecht,  Kaufmann.  Nach  Erledigung 
einiger  unter  „Verschiedenes“  vorgenommener  Vereins- 
angelegenheiten, w'ie  Pachtung  zweier  Weiher,  Abhaltung 
tler  „Roßmäßlerfeier“  usw.  war  die  Tagesordnung  erschöpft 
und  schloß  Herr  Fischer  die  Mitglieelerversammlung  mit 
dem  Wunsche,  daß  sich  im  kommenden  Jahre  bevor- 
stehende Arbeiten,  insbesondere  die  Roßmäßlerfeiei-, 
welche  am  3.  März  durch  Festrede,  gesangliche,  musi- 
kalische und  humoristische  Darbietungen  begangen  wird, 
recht  segensreich  für  den  Verein  gestalten  möchten. 

Die  Verwaltung. 

„Hertha“,  V ereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berliu.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Olubhaus,  Ara  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  1.  u.  3.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 

Sitzung  vom  18.  Januar  1906. 

Im  Einlauf:  Glückwunschkarte  zum  neuen  Jahre  vom 
Verein  „Triton“,  Berlin,  wofür  hiermit  der  beste  Dank 
ausgesprochen  wird.  „Natur  und  Haus“  enthält  einen 
Artikel  von  Julius  Reichelt,  Conradshöhe  über  einige 
von  ihm  neu  importierte  Fische;  da  wir  Gelegenheit 
nehmen  werden,  dieselben  in  nächster  Zeit  zu  besichtigen, 
so  wurde  von  einer  Besprechung  heute  abgesehen.  In 
demselben  Heft  ist  auch  ein  Artikel  von  Herrn  E.  Leon- 
hardt über  „Danio  rerio“  enthalten.  Derselbe  ist  ziemlich 
einwandfrei;  nur  betreffs  der  schnellen  Entwicklung  des 
Laiches  irrt  wohl  der  Verfasser;  dieselbe  soll  nach  seiner 
Ansicht  in  sechs  Stunden  erfolgen,  was  aber  von  unserem 
Herrn  Westphal  ganz  entschieden  bestritten  wird.  Letz- 
terer, der  schon  zu  verschiedenen  Malen  Danio  rerio 
gezogen  und  beobachtet  hat,  führt  aus,  daß  die  Ent- 
wicklung der  .Laichkörner  mindestens  24  Stunden  in 
Anspruch  nimmt  und  zwar  eher  mehr,  denn  weniger. 
Zu  dem  im  1.  Heit  der  „Blätter  für  Aquarien-  und  Ter- 
rarien-Kundo“  enthaltenen  Artikel  „30jähriges  Jubiläum 
des  Makropoden“  von  Herrn  Oberlehrer  Köhler  teilt  noch 
nachträglich  Herr  Brettschneider  mit,  daß  die  Annahme 
des  Verfassers,  Makropoden  seien  erst  im  Jahre  1876 
nach  Deutschland  gekommen,  irrig  ist.  Schon  im 
Jahre  1873  war  ersterer  im  besitze  von  solclien  und  1875 
war  die  Nachzucht  bereits  im  Handel.  Dürigen  gibt 
allerdings  1876  als  das  .Jahr  der  ersten  Einführung  in 
Deutschland  au.  Zum  Transport  von  wärinebedürftigen 
Fischen  und  Terrarientieren  auf  kürzere  Strecken  hat 
Herr  Brettschneider  aus  einer  sogenannten  Bonbonbüchse 
eine  Kanne  konstruiert,  die,  wie  cs  scheint,  außer  ihrer 
Einfachheit  auch  den  Vorzug  hat,  sehr  praktisch  zu  sein. 
Dieselbe  ist  innen  mit  einer  U/s  Zentimeter  dicken  E'ilz- 
einlage  gefüttert  und  außen  mit  dichtem  Stoff  bezogen. 
Die  Temperatur  soll  sich  im  Innenraum  der  Kanne  binnen 
24  Stunden  nicht  merklich  verändern.  Im  übrigen  wäre 
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noch  zu  bemerken,  daß  sie  mit  einer  überaus  sinnreichen 
TragvorrichUuig  versehen  ist,  wodurch  es  sich  ei'möglicht, 
sie  leicht  und  ohne  Mühe  von  der  vertikalen  in  die  hori- 
zontale Lage  zu  bringen.  Jeder  ist  imstande,  ohne  viele 
Mühe  und  große  Kosten  sich  eine  derartige  Kanne  selbst 
anzufertigen.  Kun  führte  . uns  Herr  Lindstädt  seinen 
verbesserten  Injektions  - Hurchlüfter  , vor.  Zu  dem  ße- 
hnfe  war  im  Vereinszimmer  eine  interimistische  Durch- 
lüftungsaulage aufgestellt.'  Von  vornherein,  bemerkte 
der  , Keferent, ; ist  eine  Wasserdurchlüftung  immer 
praktischer,  wie  eine  solche,  die  mit  komprimierter 
Luft  gespeist  wird.  Außer  der  frischen  Wasserzuführung 
kommt  noch  als  Hauptfaktor  der  zweimalige  Weg,  den 
die  Lnftbläsehen  machen  müssen,  hauptsächlich  in  Be- 
tracht; daß  natürlich  hierdurch  eine  viel  innigere  Ver- 
mischung der  Luft  mit  dem  Wasser  stattfindet,  liegt  klar 
auf  der  Hand.  Herr  Lindstädt  hat  nun  den  gewöhnlichen 
Wasserdurchlüfter  insofern  verbessert,  indem  er  statt  der 
bisher  üblichen  Nadel  als  Strahlenbrechef  eine  kleine 
zirka  6 — 8 Millimeter  Durchmesser  habende  Metallkugel 
verwendet,  welche  durchbohrt  und  so,  daß  sie  sich  drehen 
kann,  auf  die  Nadel  aufgesteckt  wird.  Ein  Umstand, 
worauf  der  Referent  besonders  hinwies,  ist  der,  daß  nicht 
die  Kugel  samt  der  Nadel  über  dem  Wasser,  sondern 
sich  ungefähr  Zentimeter  unter  der  Oberfläche  des- 
selben befindet.  Wie  wir  uns  überzeugten,  war  die 
Wirkung,  die  dadurch  erzielt  wurde,  direkt  überraschend. 
Die  Luftbläschen  gingen  in  dichten  Wolken  zirka  30 — 35 
Zentimeter  tief  ins  Wasser,  in  kurzer  Zeit  waren  Hoden 
und  Wände  des  Glases  mit  einer  dicken  Luftschicht  be- 
deckt. Zu  bemerken  wäre  noch,  daß  das  Reservoir  nur 
2^2  Meter  hochstand;  also  eine  Leistung,  die  wohl  so 
leicht  nicht  übertroffen  wird.  Und  noch  eins,  die  bei 
den  bisherigen  Wasserdurchlüftern  ziemlich  schwierige 
Einstellung  der  Nadel  fällt  fast  ganz  weg.  Infolge  der 
Drehung  der  Kugel  trifft  der  Strahl,  einmal  eingestellt, 
immer  die  richtige  Stelle;  ein  halber  Millimeter  spielt 
dabei  gar  keine  Rolle.  Alles  in  allem,  den  von  Herrn 
Lindstädt  verbesserten  Durchliifter  können  wir  nur 
empfehlen.  Zum  Schluß  fragt  Herr  Schulz  an,  worauf 
es  zurückzuführen  ist,  daß  seine  roten  Schnecken  innen 
weiß  geworden  sind.  Leider  konnte  keiner  der  An- 
wesenden genügend  Auskunft  geben,  deshalb  appellieren 
wir  hiermit  an  die  Freundlichkeit  der  Liebhaber.  Aus- 
kunft wäre  sehr  erwünscht! 

Carl  Schmidt,  Schriftführer. 

),Nyiii|)1iaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraßei. 

(635.)  Versammlung  am  6.  Februar  1906. 

Am  letzten  Sonntag  war  der  Vorsitzende  des 
Beruburger  Vereins,  Herr  Schönemann,  hier  an- 
wesend, der  unter  Führung  des  Herrn  Fischer  mehrere 
unsrer  Mitglieder  besuchte.  — Der  Vorsitzende  gibt 
bekannt,  daß  unser  Verein  die  Roßmäßler- 
feier  am  Dienstag,  den  6.  März,  abends  ^2  9 Uhr 
im  Saale  des  Mariengartens  im  Form  eines  Gästeabeuds 
begeht.  Finladungen  hierzu  ergehen  durch  Inserat  und 
durch  die  Mitglieder  an  ihnen  bekannte  Liebhaber. 
Es  wird  ein  Vortrag  über  Roßmäßler  (vom  1.  Vorsitzenden) 
gehalten.  Mit  dem  Gästeabend  ist  eine  kleine  Ausstellung 
gut  eingerichteter,  vorbildlicher  Aquarien  verbunden  ; die 
Mitglieder  werden  hierdurch  gebeten,  in  diesem  Sinne 
mitzuwirken  und  die  betr.  Anmeldungen  hierzu  baldigst 
bei  Herrn  Otto  anzubringen!  Nach  den  Vorträgen  gemüt- 
liches Beisammensein  der  Mitglieder  mit  Familie!  — 
Herr  Wichand  referierte  über  die  in  den  Henkel’schen 
Katalogen  verzeichneten  empfehlenswerten  neueren  Pflan- 
zen. Einleitend  hierzu  empfahl  er  den  Mitgliedern  ange- 
legentlich die  Einrichtung  eines  Paludariums  (Sumpf- 
aquariums), das  bekanntlich  verhältnismäßig  weniger 
Pflege  bedürfe,  schon  im  kleinen  Maßstabe  (ev.  runder, 
größerer  Käseglocke  mit  Untersatz)  sehr  dekorativ  wirke 
und  last  not  least  auch  wohl  von  den  zuweilen  unsrer 
Liebhaberei  nicht  gerade  sympathisch  gegenüber  stehenden 


Damen  wohlgelitten  sei.  Unsre  Mitglieder  wollen  gefl. 
davon  Notiz  nehmen,  daß  in  der  Versammlung  am 
27.  Februar  eine  Gesamtbestellung  bei  der  Firma  Henkel- 
Darmstadt  aufgegeben  wird.  — Nach  dem  Referat  des 
Herrn  Wichand  erfolgte  die  für  heute  vorgesehene  Vor- 
führung der  Bepflanzung  eines  Aquariums.  Herr  Kle- 
menz,  hierzu  vorgeschlagen,  entledigte  sich  dieser  Aufgabe 
mit  großem  Geschick.  Der  Vorsitzende  veidas  hierbei 
einen  Artikel  aus  dem  „Praktischen  Wegweiser“,  der 
entgegen  anderen,  unsre  Liebhaberei  betreffende  Zeitungs- 
notizen recht  sachlich  gehalten  war.  Das  von  Herrn 
Wichand  gestiftete  Akkumulatorenglas  und  2 Pärchen 
Makropoden,  von  Herrn  Klemenz  gestiftet,  kamen  zur 
Verlosung.  Gewinner  die  Herren  Fischer,  Hampe  und 
Spitzner.  — Literaturbesprechung:  „Blätter“  Nr.  2 bringen 
im  Sitzungsbericht  des  „Wasserstern“  einige  biologische 
Bemerkungen  über  den  Aal.  Die  dort  angegebenen 
Beobachtungen  des  Herrn  Riedel  werden  von  einem  Mit- 
gliede  unseres  Vereins  bestätigt.  Durch  die  spongiösen 
Gaumenbeinknochen,  die  die  Feuchtigkeit  halten  und 
durch  die  Enge  der  Kiemenöffnung,  die  das  schnelle 
Abfließen  des  Atemwassers  verhindert,  vermag  der  Aal 
einige  Zeit  außerhalb  des  Wassers  in  feuchter  Umgebung 
zu  leben.  Die  oft  wiederholte  Behauptung,  daß  er  nachts 
die  Erbsenfelder  besuche,  um  die  jungen  Erbsen  zu  ver- 
zehren, ist  natürlich  eine  Fabel.  — In  Nr.  3,  4 und  5 
der  „Blätter“  macht  uns  Herr  Dr.  Krefft  mit  besonders 
empfehlenswerten  „Kletter-  und  Ampelpflanzen  für  das 
Terrarium“  bekannt.  — Die  Nr.  8 und  9 von  „Natur 
und  Haus“  bringen  die  Beschreibung  und  Abbildung 
zweier  von  Herrn  Jul.  Reichelt  importierter  Fische,  des 
Hemiramplms  fluviatilis  und  Tetrodoii  fluviatilis. 
Hoffentlich  erscheinen  diese  Fische  noch  in  diesem  Som- 
mer im  Handel.  — In  der  Versammlung  am  20.  Februar 
Referat  des  Herrn  Winzer  über  empfehlenswerte  Tiere 
und  Pflanzen  für  das  kalte,  trockene  und  feuchte  Ter- 
rarium. In  der  Versammlung  am  27.  Februar  Vortrag 
des  Herrn  Wichand  über  „Vergiftungen  durch  Schlangen“. 

Ernst  Winzer,  1.  Vors. 

(636.)  Versammlung  am  13.  Februar  1906. 

Eingänge:  Preisliste  der  Firma  Wilhelm  Krause - 
Crefeld  und  Drucksache  vom  Verein  „Humboldt“- 
Hamburg.  — Herr  Dr.  Roth-Zürich  übersandte  uns 
ein  Sortiment  von  5 Stück  seiner  in  den  „Blättern“, 
Heft  5,  beschriebenen  Futtersiebe  usw.,  wofür  wir  an 
dieser  Stelle  bestens  danken!  Diese  ebenso  einfachen 
als  praktischen  Gegenstände  finden  allgemeinen  Beifall; 
der  betreffende  Artikel  wird  verlesen  und  die  Siebe 
zu  Gunsten  des  Ermunterungsfonds  (70  Pfg.)  verloost. 
— Aus  der  Zeitschrift  „Aus  der  Natur“,  die  wieder- 
holt gute  und  interessante  Artikel  bringt,  wurde  u.  A. 
die  Notiz  in  Heft  21  über  einen  Schmarotzer  der  Sardine 
zur  Verlosung  gebracht.  Daraus  geht  hervor,  daß  die 
kleineren  Tiere  nicht,  wie  oft  fälschlich  angenommen 
wird,  die  jüngeren  und  deshalb  schmackhafteren  sind, 
sondern  daß  hier  eine  Wachstumshemmung  vorliegt,  für 
die  ein  etwa  3,5  cm  langer  Parasit  aus  der  Gruppe  der 
Ruderfußkrebse  (Copepoden)  namens  Lernaenicus  sprottae 
verantwortlich  zu  machen  ist,  der  sich  in  einer  Anzahl 
von  6 — 7 Stück  an  den  Kiemendeckeln,  am  Körper  und 
Schwänze,  auch  in  der  Augengegeud  dieser  Fische  fest- 
setzt und  sich  bei  den  Bewegungen  seines  Wirtes  in 
flatternder  Bewegung  befindet,  weshalb  ihm  die  breta- 
gnischen  Fischer  den  Namen  Schiffswimpel  beilegten. 
Einen  sehr  lesenswerten  Artikel  brachte  genannte  Zeit- 
schrift auch  in  den  Heften  19  und  20  über  den  Lachs 
und  seine  Wanderungen.  ■ — Dem  Aufruf  des  Herrn 
Dr.  Wolterstorff  in  Nr.  6 der  Wochenschrift  folgen  wir 
insofern,  als  wir  neben  der  Pflichtsteuer  von  50  Pfg. 
(s.  Bericht  der  Generalversammlung  in  Nr.  4 der  W.) 
auch  eine  Sammlung  freiwilliger  Beiträge  Vornahmen, 
deren  Ertrag  zugleich  mit  der  Hälfte  der  vorgenannten 
Beiträge  und  abgerundet  mit  einem  noch  zu  beschließen- 
den Beitrag  aus  der  Kasse  wir  dem  hier  lebenden  Sohne 
Roßmäßlers  übermitteln  werden.  Letzterer  wird  auch  zu 
unserer  Roßmäßler-Feier  (s.  Bericht  vom  6.  Februar) 
eingeladen  werden.  Ernst  Winzer,  1.  Vors. 
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Etwas  vom  Zander  (L^icioperca  sandva  Cui\). 

Von  Alfred  Buschkiel,  Freiburar  i.  B.  (Mit  einer  Originalaufnahme  vom  Verfasser. 


In  den  Heften  5 und  6 von  „Natur  n.  Haus“ 
erschien  kürzlich  ein  Aufsatz  E.  Leonhardts, 
betitelt  „Die  heimischen  Süßwasserfische  im 
Aquarium“ . 

Ist  es  für  einen  begeisterten  Freund  der 
deutschen  Wasserfauua  schon  schmerzlich,  solche 
Abhandlungen  en  gros  über  unsere  Fische  an  der- 
selben Stelle  zu  sehen,  wo  sonst  einer  einzigen  Art 
oder  kleinen  (jfruppeu  fremdländischen  Ursprungs 
spalten-  und  seitenlange  Beschreibungen  ge- 
widmet werden,  so  erbost  es  ihn  fast,  wenn  bei 
vielen  Arten  nur  alte,  oft  anfechtbare  Urteile 
wiedergegeben  werden.  Zu  diesen  Urteilen  zähle 
ich  in  erster  Linie  das  in  der  genannten  Arbeit 
über  den  Zander  (Lucioperca  sanclra  Cuv.)  ge- 
fällte. Es  lautet;  „Sehr  schwer  zu  halten,  weil 
sauerstoffreiches  AYasser  und  ein  großes  Becken 
verlangend,  ist  der  Zander;  er  wird  ans  diesem 
Grunde  nui'  in  ganz  großen  Aquarien  mit  einiger 
Aussicht  auf  Erhaltung  gepflegt  werden  können.“ 
Schon  früher  habe  ich  wiederholt  Zander 
in  kleinen  Zimmeraquarien  gehalten  und  nie 
über  Empfindlichkeit  zu  klagen  gehabt.  Im 
letzten  Sommer  las  ich  in  einem  holländischen 
Handbüchlein  für  Aquarienfreunde,  daß  der  betr. 
Verfasser  mit  vielem  Erfolg  Zander  gelialten 
habe  und  deshalb,  entgegen  den  Äußerungen  in 
deutschen  Leitfäden,  ihn  für  einen  recht  empfeh- 
lenswerten Aquarienbewohner  erklären  müsse. 
Dies  veranlaßte  mich,  wieder  auf  Zander  zu 
pürschen,  und  ich  war  sehr  froh,  bald  darauf  für 
die  hiesigen  Schulaquarien  junge  Zander  mit- 
kommen lassen  zu  können. 

Die  5 ca.  9^2  cm  langen  Kerlchen  brachte 
ich  gleich  nach  der  Ankunft  in  das  größte  der 
drei  Schulaquarien  mit  Bachfischen  und  Bitter- 
lingen zusammen.  Als  sich  am  nächsten  Tage 
ein  kleiner  Bitterling  mit  abgebissenem  Schwanz 


vorstellte,  setzte  ich  die  Zander  in  ein  nur 
30x20x22  cm  großes  Aquarium,  das  in  meinem 
tagsüber  geheizten,  nachts  (bei  offenem  Fenster) 
kühlen  Arbeitszimmer  steht.  Das  Becken  ist 
dicht  bewachsen,  besitzt  aber  keine  künstliche 
Durchlüftungsanlage.  Die  Hinterwand  und  die 
beiden  Seitenwände  sind  stark  veralgt.  Nach 
kurzem  Toben  benahmen  sich  die  Zander  „Avie 
zu  Hause“.  An  einer  für  die  Fütterung  be- 
stimmten pfianzenfreien  Ecke  machten  sie  bald 
eine  flache  Mulde  in  den  Sand,  und  der  frechste 
von  allen  liegt  hier,  dem  Auge  des  Beschauers 
so  nah,  seelenruhig  stundenlang. 

Einer  der  Fünfe  zeichnete  sich  durch  seinen 
kugelig  aufgetriebeneu  Bauch  aus.  Ich  glaubte, 
daß  er  große  Parasiten,  vielleicht  Schistocephalux 
soUdus  Crepl.,  beherberge.  Deshalb  wurde  er 
mit  einem  sicheren  Kopfschnitt  getötet  und  in 
Spiritus  getan.  Als  ich  bald  darauf  zur  Sektion 
schritt,  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen  als  Ur- 
sache der  Bauchverdickung  einen  vollgepfropften 
Magen.  Ein  schmales  Blatt,  wohl  von  Vallis- 
neria  spiralis  L.^  eine  ca.  3 cm  lange  Goldschleie 
und  einiges  undeflniei'bares,  alles  fest  zusammen- 
geballt, bildeten  den  Mageninhalt.  Hieran  an- 
schließend sei  erwähnt,  daß  Susta  oft  im  Magen 
des  Zanders  die  erbeuteten  Fischchen  in  Blättern 
eingervickelt  fand.  Er  hielt  sie  für  Grasblätter. 
In  dem  obigen  Fall  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
es  sich  um  Vallisneria-Ei^iiei'  handelt,  weil  in 
derselben  Transportkanne,  die  u.  a.  die  Zander 
und  Goldschleien  beherbergte,  sich  ValUsneria 
befunden  hatte.  Außerdem  habe  ich  Aviederholt 
Zander  an  A^allisnerien  zupfen  gesehen.  — Die 
Schleie  hat  der  Räuber  unterwegs  gefressen. 
Der  Appetit  auf  einer  fast  einen  Tag  langen 
Bahnreise,  während  welcher  der  Räuber  mit 
99  anderen  Fischen  in  einer  Kanne  weilen  mußte, 
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zeugt  doch  sicherlich  von  einer  gewissen  Un- 
empfindlichkeit. 

Als  die  Zander  weder  fiegenwürmer  noch 
totes . Futter  annahmen  und  die  Sektion  mir 
gezeigt  hatte,  was  wohl  ihren  Appetit  zu  reizen 
vermöchte,  kam  ich  in  einige  Verlegenheit.  Da 
das  Wetter  keine  Fangausfiüge  zuließ,  mußte 
ich  junge  Makropoden,  die  ich  zufällig  in  größerer 
Anzahl  besitze,  verfüttern.  Kanin  hatte  ich 
einen  Makropoden  eingesetzt,  da  begann  ein 
Zander  mit  den  Angen  zu  rollen  und  nach  dem 
Leckerbissen  zu  schielen.  Die  Brustflossen 
spielen  schneller,  ein  kaum  merk- 
barer Sclnvanzschlag  und  der  Zan- 
der schnellt  mehrere  Zentimeter 
vorwärts,  noch  ein  Kuck,  der  Mör- 
der steht  vor  dem  ahnungslosen 
Opfer.  Grimmig  funkeln  seine 
Augen  — d£ 
schon  in  sei- 
nem Maul. 

Es  regt  sich 
nicht  mehr, 
obgleich  es 
noch  am  Le- 
ben ist.  Vei'- 
fehlt  der  Zan- 
der aber  beim 
ersten  Male 
sein  Ziel,  so 
läßt  er,  ähnlich  wie  der  Löwe,  die  erhoffte  Beute 
fliehen,  aber  ebensowenig  wie  der  „König  der 
Tiere“  aus  Großmut  oder  Ärger,  sondern  weil  er 
wie  jener  nicht  geeignet  ist,  eine  Verfolgung  auf- 
zunehmen; denn  trotz  seiner  schlanken  Gestalt 
schwimmt  wenigstens  der  junge  Zander  nicht 
geschickt.  Kommt  er  aber  nach  kurzer  Zeit 
wieder  in  die  Nähe  des  Futtertieres,  so  ver- 
sucht er  einen  zweiten  Angriff. 

Als  das  Makropodchen  so  schnell  verzehrt 
war,  opferte  ich  einen  kleinen  Goldfisch.  Auch 
er  war  bald  erschnappt,  aber  leicht  wurde  es 
dem  Eäuber  nicht,  den  großen  Bissen  zu  be- 
wältigen. Der  Kopf  der  Beute  hing  zum  Maule 
heraus;  der  Kauende  bewegte  lebhaft  die  Kiemen- 
deckel, von  Zeit  zu  Zeit  stieß  er  mit  dem  Maule 
gegen  die  Aquarienscheiben  oder  feste  Pflanzen, 
um  das  Opfer  hineinzustopfen.  Der  Verdauungs- 
prozeß geht  langsam  vor  sich  und  noch  nach 
zwei  Stunden  liegt  der  Kopf  des  Beutetieres  im 
Maule  des  Zanders.  Endlich  kündet  des  Bauches 
rundliche  Wölbung,  daß  wohlgelungen  das  Werk 
ist.  Diese  Fütterungen  sind  mir  aber  auf  die 
Dauer  zu  teuer,  deshalb  „friß,  Fisch,  Regen- 


wurm, oder  hungere!“  Die  Hungerkur  hat 
Erfolg.  Der  gefräßigste  Kerl  nimmt  einen  recht 
beweglichen  Regenwurm  an.  Jeder  erfahrene 
Fischpfleger  wird  wissen,  was  gewonnen  ist, 
wenn  wenigstens  ein  Mitglied  gleichartiger 
Aquarienbewohnerschaft  ungewohntes  Futter  zu 
fressen  beginnt.  In  den  meisten  Fällen  folgen 
wohl  die  übrigen  seinem  Beispiele.  So  ging  es 
auch  hier.  Zwar  sind  die  Zander  nur  durch  ein- 
oder  mehrtägiges  Hungernlassen  zum  Fressen 
von  Regenwürmern  zu  bewegen.  Meist  kommt 
ihnen  der  Appetit  in  nächtlicher  Stunde;  tags- 
über werden 
die  Würmer 
seltener  an- 
gerührt. 

Jetzt  zur 
Winterzeit 
sind  bei  der 
frostharten 
Erdkruste 

Regenwürmer  schwer  zu 
finden.  Stundenlang  ver- 
suche ich,  den  Zandern  mit 
an  Draht  befestigtem  Rind- 
fleisch ein  Schnippchen  zu 
schlagen.  Sie  beißen  aber 
nicht  an.  Es  bleibt  mir  oft 
nichts  anderes  übrig,  als  aus 
einem  Gebirgstümpel  in  der 
Nähe,  der  das  ganze  Jahr  hindurch  Kaulquappen 
(wahrscheinlich  Larven  von  Bombinator  pachypus 
Laiir.)  enthält,  lebendes  Futter  zu  holen.  Das 
erste  Mal  schienen  die  Kaulquappen  den  Zandern 
fremd.  Mit  den  großen  „klugen“  Augen  glotzen 
die  sonst  so  dreisten  Räuber  aus  respektvoller 
Entfernung  die  merkwürdigen  Geschöpfe  an.  Da 
nimmt  sich  einer  Mut,  vorwärts  — rückwärts 
im  schärfsten  Tempo;  die  Kaulquappe  hatte  sich 
plötzlich  bewegt  und  ihn  damit  — im  eigent- 
lichen Sinne:  — „schrecklich“  überrascht.  Doch 
bald  ist  die  Scheu  überwunden,  und  schon 
arbeiten  die  Kauwerkzeuge  mächtig  an  dem 
großen  Bissen.  Einige  Larven  aber,  die  schon 
bewegungslos  im  Zandermaule  hingen,  wurden 
nach  vergeblichen  Freßversuchen  wieder  los- 
gelassen und  merkwürdigerweise  kommen  sie 
mit  zerfetztem  Schwanz  davon. 

Anspruchsvoll  sind  die  Zander  also  im  Futter, 
wenigstens  anfangs,  — ich  werde  es  ihnen 
wahrscheinlich  abgewöhnen  können  — aber  in 
Bezug  auf  Sauerstoff  finde  ich  sie  ziemlich 
bescheiden.  Selbst  die  langen  Nächte  und 
dunklen  Nebeltage  des  Dezembers  bereiten  keine 
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Schwierigkeiten.  Abends  blase  ich  durch  eine 
Glasröhre  ungefähr  zAvei  Minuten  lang  Luft  in 
das  Wasser,  so  daß  es  recht  kräftig  in  Be- 
wegung kommt.  Unterlasse  ich  es  trotz  trüber 
Witterung,  so  schnappen  die  Zander  morgens 
früh  an  der  Oberfläche  nach  Luft,  bis  das  helle 
Tageslicht  die  Pflanzen  wieder  in  Tätigkeit 
bringt. 

Sorgliche  Pflege  gibt  es  bei  mir  nicht,  das 
wäre  bei  der  großen  Zahl  der  von  mir  unter- 
haltenen Aquarien  und  meiner  knappen  freien 
Zeit  unmöglich.  Aber  darin  liegt  wohl  gerade 
der  Grund  dafür,  daß  ich  besonderes  Glück  beim 
Halten  von  Tieren  und  Pflanzen  habe,  daß  z.  B. 
zarte  Eheinflsche  und  als  so  empflndlich  ver- 
schrieene Bachfische  wie  Schmerle  und  Groppe 
ausgezeichnet  gedeihen. 


Zur  Heizfrage. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

II.  Heizbare  Glasaquarien. 

Von  W.  Köhler.  (Mit  4 Originalaufnahmen.) 

feit  geraumer  Zeit  schon  ist  man  zu  der 
Einsicht  gelangt,  daß  bei  nicht  zu  großem 
Eauminhalt  ganz  aus  Glas  hergestellte  Aquarien 
(sog.  Elementgläser)  vor  Kastenaquarien  un- 
bedingt den  Vorzug  verdienen.  Jede  Art  Aqua- 
rium hat  Licht-  und  Schattenseiten.  Es  läßt 
sich  nicht  leugnen,  daß  eine  Beobachtung  durch 
geschliffene  Spiegelglasscheiben  bequemer  und 
zuverlässiger  ist  als  dimch  die  nicht  überall 
gleichdicken  Wände  eines  Elementglases.  Zur 
Anfertigung  von  Fischphotographien  sind  Ele- 
mentgläser schlechterdings  nicht  zu  gebrauchen. 
Indes  verschwindet  dieser  Nachteil  gegenül)er 
der  großen  Menge  praktischer  Vorteile  dieser 
Aquai'iengattung  gegenüber  dem  Kastenaquarium 
mit  eingekitteten  Scheiben.  Es  kommt  weder 
Metall  (das  sich  im  Wasser  verändert,  denn  das 
Aquarienwasser  ist  nicht  säurefrei)  noch  Kitt 
noch  die  manchmal  in  Bezug  auf  Zusammen- 
setzung und  Löslichkeit  zweifelhafte  Anstrich- 
farbe mit  dem  Wasser  des  Aquariums  in  Berüh- 
rung. So  ist  es  einem  Verein  erst  jüngst  gelungen 
nachzuweisen,  daß  die  Bildung  einer  Fettschicht 
auf  einem  Aquarium  auf  das  Vorliandensein  von 
Zink  zurückzuführen  war.’)  Manche  Fische 
sind  spezifisch  empflndlich  gegen  Kitt  (Schleier- 

’)  „Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Teiu’arien- 
Kunde“,  1905,  S.  457  (Sitzungsbericht  des  „Proteus“). 


schwänze  z.  B.),  namentlich  wenn  das  Aquarium 
erst  seit  einigen  Wochen  frisch  verkittet  war, 
trotz  der  Besetzung  vorausgegangener  wochen- 
langer Auswässerung.  Manche  Farben  (Blei- 
weiß, Schweinfurter  Grün  u.  a.)  enthalten  oder 
bilden  starke,  wenn  auch  nur  schwer  .lösliche 
Gifte.  Und,  last  not  least,  wenn  sonst  alles 
ganz  gut  gegangen  ist,  weder  das  Metall,  noch 
der  Kitt,  noch  der  Anstrich  schädliche  Wirkungen 
auf  die  Insassen  des  Aquariums  gezeigt  haben, 
dann  fängt  der  Behälter  an  zu  „laufen“,  erst 
tropfenweise,  schließlich  womöglich  in  dünnem 
Strahl  — und  ich  kann  es  jedem  Aquarien - 
besitze!’  nachfühlen  (mir  geht  es  nämlich  selbst 
so),  wenn  er  trotz  der  schönen  Kittrezepte  und 
Anweisungen  in  Leitfäden,  Zeitschriften,  Praxis 
der  Aquarienkunde  und  wo  noch  immer,  die 
Sache  schon  beim  bloßen  Anblick  des  in.  sekunden- 
langen Intervallen  erfolgenden  regelmäßigen 
Tropfenfalles  gründlich  satt  bekommt.  Es  ist 
mir  trotz  Anwendung  einer  ganzen  Reihe  von 
Rezepten  nie  gelungen,  ein  eingerichtetes  Acpia- 
rium,  ohne  es  ablassen  bezw.  gar  einreißen  zu 
müssen,  wieder  dicht  zu  bekonmen.  Große  Aqua- 
rien werden  von  vornherein  sorgfältiger  gebaut 
und  gekittet;  bei  diesen  dürfte  es  weit  weniger 
häufig  Vorkommen,  daß  sie  anfangen  zu  „lecken“; 
bei  kleineren  gehört  diese  Unart  beinahe  zu 
den  periodischen  Übeln,  wenn  sie  auch  wirklich 
einmal  ein  oder  1^2  Jahre  lang  dicht  geblieben 
sind.  Deshalb  wird  man  stets  das  Element- 
glasaquarium, soweit  die  Gefahr  des  »Springens 
durch  Wasserdruck  ausgeschlossen  erscheint, 
also  mindestens  bis  zu  einem  Inhalt  von  40  1, 
dem  Kastenaquarium  vorziehen.  Das  wirkliche 
„Ideal“  eines  Exotenzüchters  wird  daher  trotz 
„Ideal-“  und  „Triumph“-Heizung  und  anderer 
Kastenaquarienheizungen  ein  heizbaresGlas- 
a q u a !■  i u m bleib  en . 

Es  gibt  meines  Wissens  nur  zwei  Typen 
heizbarer  Glasaquarien,  die  beide  auf  dem  gleichen 
Prinzip  benihen:  das  heizbare  Glasaquarium 
„Ideal“  von  M.  Biehl-Leipzig  und  das  heizbare 
Glasa(|uarium  „Unikum“  von  G Lehmann -Forst 
(Lausitz).  Ich  möchte  keins  der  beiden  Aqua- 
rien unbedingt  vor  dem  andern  bevorzugen; 
beide  haben  bei  mir  ihi'en  Zweck  zu  meiner 
größten  Zufriedenheit  erfüllt.  Genaue  Messungen 
habe  ich  nur  mit  dem  letzteren  („Unikum“)  an- 
stellen können,  da  der  Fabrikant  des  anderen 
Typs  auf  mein  Ersuchen  um  Übersendung  eines 
kleinen  Behälters  zwecks  Vornahme  von  Ver- 
suchen über  Erwännungsgeschwindigk  eit,  Wärme- 
kapazität und  Wärmeverlust  nicht  geantwortet 
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hat  und  ich  meine  seit  3 Jahren  altbepflanzten 
Becken  dieser  Art  nicht  einreißen  wollte.  Die 
Idee,  die  diesen  Aquarientypen  zu  Grunde  liegt, 
rührt  von  0.  Patzig,  einem  Mitgliede  des  Ver- 


Originalaufnahme 
für  die  Blätter“. 


Heizbares  Glasaquarium  ,. Unikum“ 
mit  Heizlampe. 


eins  „Nymphaea“ -Leipzig,  her  und  ist,  meiner 
Ansicht  nach,  gerade  wegen  ihrer  verblüffenden 
Einfachheit  die  genialste,  die  jemals  in  der  Frage 
der  Aquarienheizung  von  jemand  gefaßt  worden 
ist.  Ich  weiß  nicht,  ob  der  Erfinder  des  Aqua- 
riums „Unikum“,  Harmuth-Forst,  unabhängig 
zu  der  gleichen  Idee  gekommen  ist;  fast  muß 
es  so  scheinen;  denn  dieser  Aquarien  typ  erschien 
nur  wenig  später  auf  dem  Markte  als  das  von 
Pätzig  konstruierte  Aquarium  „Ideal“,  dessen 
Alleinvertrieb  die  Firma  M.  Biehl-Leipzig  über- 
nommen hat.  Die  Heizeinrichtung  besteht  in 
einem  im  Boden  des  Aquariums  befindlichen 
Hohlkegel  aus  Glas,  genau  so,  wie  wir  ilmi  in 
jeder  Weißweinflasche  begegnen  (vgl.  auch 
Fig.  IV  der  vorigen  Nummer).  In  dem  Aqua- 
rium „Ideal“  von  Kegelform,  erreicht  die  Heiz- 
vorilchtung  etwa  % der  Höhe  des  ganzen  Be- 
hälters, während  in  dem  Aquarium  „Unikum“ 
die  Heizvorrichtung  mehr  Halbkugelform  zeigt 
und  noch  nicht  ganz  die  halbe  Höhe  der  Seiten- 
wände erreicht.  Die  Aquarien  werden  aus 
einem  Stück  geblasen  wie  jedes  andere  Ele- 
mentglas; nur  ist  die  Form  des  Bodens  eine 
andere.  Es  mag  sein,  daß  durch  die  kompli- 
ziertere Form  der  Bodenfläche  beim  Kühlen 
mehr  Exemplare  springen  als  bei  gewöhn- 
lichen Elementgläsern;  immerhin  aber  sind  die 
Preise  im  Verhältnis  zu  den  einfachen  (nicht 
heizbaren)  Elementgläsern  gleicher  Größe 
noch  bedeutend  zu  hoch  (namentlich  bei 
„Ideal“)  und  dürfte  sich  bei  Massenfabrika- 
tion eine  beträchtliche  Preisherabsetzung  wohl 
ermöglichen  lassen.  Ich  bin  fest  überzeugt. 


daß  dann  der  Massenherstellung  auch  ein  Massen- 
absatz folgen  würde.  Die  beiden  Typen  „Ideal“ 
und  „Unikum“  unterscheiden  sich  namentlich 
durch  eine  kleine  praktische  Verbesserung  an 
letzterem,  der  Schaffung  von  Luftzufüh- 
rungs-  und  Luftableitungsgängen  zur 
Heizflamme,  so  daß  man  das  Aquarium 
„Unikum“  wie  ein  gewöhnliches  Ele- 
mentglas auf  einer  Filzunterlage  auf- 
stellen kann.  Durch  den  Luftzuleitungs- 
gang wird  die  dem  Aquarium  bei- 
gegebene Heizlampe  (Spiritus  oder 
Petroleumheizung,  je  nach  der  Em- 
pfindlichkeit der  Geruchsnerven  des 
Aquarienbesitzers  bezw.  seiner  Ange- 
hörigen), die  eigens  dem  Aquarium  an- 
gepaßt ist,  eingeschoben.  Eine  kleine 
Schiebeklappe  ermöglicht  die  Hegulie- 
rung  der  Luftzufuhr.  Die  des  Sauerstoffs 
beraubte  Luft  entweicht  durch  zwei 
rechtwinklig  zum  Zuführungsgang  von 
der  Heizkuppel  ausgehende  niedrigere  Seiten- 
gänge. Dieselben  könnten  vielleicht  künftig  noch 
etwas  höher  bemessen  sein ; die  Lampe  ließ  sich 
wenigstens  bei  dem  mir  zur  Prüfung  übersandten 
Exemplar  nur  brennend  erhalten,  wenn  ich  das 
Aquarium  mit  den  vier  Ecken  auf  niedrige  Holz- 
klötze aufstellte.  Eine  erhöhte  Aufstellung  ist 
bei  dem  Aquarium  „Ideal“  schon  wegen  der 
Unterstellung  der  Heizflamme  unumgänglich. 
Man  kann  sich  dazu  ein  hübsches  Holzgestell 
bauen  lassen,  wie  ich  es  bei  dem  Erfinder  des 
Aquariums  sah. 

(Schluß  folgt.) 


Originalaufnahme 
für  die  „Blätter“. 


Heizbares  Glasaquarium 
in  Betrieb. 


„Unikum“ 
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Ein  Beitrag  zur  Behandlung 
augenkranker  Schildkröten. 

Von  Dr.  Paul  Krefft.  (Schluß.) 

^l^eider  war  die  Besserung-  aber  mir  von 
kurzer  Dauer,  indem  das  genesende  Auge 
wieder  ziiscliwoll  und  auch  so  blieb  trotz  nun- 
mehr forcierter  Borbehandlung  (2dstiindiges  Bor- 
wasserbad). Da  die  Entzündungserscheinungen, 
speziell  die  Bote,  einen  ganz  bedenklichen  Grad 
erreicht  hatten,  so  versuchte  ich  es  nun  mit 
einem  24stündigen  Bleiwasserbade,  das  bekannt- 
lich bei  Entzündungen  empfindlicher  Körperteile 
als  erprobtes  Linderungsmittel  gilt.  Leider  v'ar 
auch  hiermit  nichts  zu  erreichen  und  ich  gab 
den  mir  so  teueren 
Pflegling  bereits 
verloren;  hätte  es 
sich  um  eine  leich- 
ter zu  ersetzende 
Schildkröte  ge- 
handelt, so  wäre 
eine  beschleunig- 
te Erlösung  von 
ihren  Leiden 
durch  Abtötung 
beschlossene 
Sache  gewesen  — 
in  diesem  Falle 
aber  wollte  ich 
trotz  der  an- 
scheinenden Aus- 
sichtslosigkeit 
weiterer  Bemüh- 
ungen alles  zurRettung  aufbieten.  Die  fast  halb- 
kugelig vorgewölbten  Augenlider  waren  prall  ge- 
spannt und  erschienen  mit  einer  offenbar  eiterigen, 
gelben  Masse  unterlegt,  was  ich  mir  als  Wink  zu 
' einem  operativen  Eingriff  dienen  ließ.  Zunäclist 
, versuchte  ich  Entleerung  des  vermuteten  eiterigen 
: Sekretes  durcli  vorsichtigen  Druck  auf  die  Augen, 

j was  auf  der  einen  Seite  auch  insofern  Erfolg 
! hatte,  als  ein  Tropfen  gelblicher,  dünner  Flüssig- 
I keit  herausspritzte.  Was  aber  noch  weiter  zum 
I Vorschein  kam,  schien’mich  aller  Hoffnung  wieder 
I berauben  zu  wollen:  es  war  eine  rundliche, 
weiße,  ziemlich  harte,  bröckelige  Masse,  die  ich 
zunächst  für  einen  wichtigen  Bestandteil  des 
anscheinend  abgestorbenen  Auges,  für  die  Linse 
nämlich,  hielt.  Ich  förderte  dieses  Gebilde  zu- 
nächst zu  Tage  und  stieß  dann  auf  weitere  cote 
Gewebsmassen,  unter  denen  ich  dann  aber  zu 
meinem  freudigen  Erstaunen  den  unversehrten, 


weit  nach  innen  in  die  geräumige  Augenhölde 
gedrängten  Augapfel  liegend  fand.  Die  Gewebs- 
trümmer konnten  demnach  nichts  anderes  sein 
als  geronnene  Entzündungsprodukte  der  Binde- 
hautaffektion,  die  diesem  Befunde  zufolge  als 
eine  Art  von  krupöser  oder  diphtherischer  Er- 
krankung angesprochen  werden  mußte.  Die 
Wichtigkeit  der  Entfernung  dieser  toten  Gewebs- 
massen aus  dem  Augenlidsack,  an  dem  sie 
stellenweise  wie  festgewachseii  waren,  leuchtete 
mir  vor  allem  ein,  und  da  ich  auf  anderem 
Wege  nichts  erreichte,  so  griff  ich  schließlich 
zum  Messer.  Mit  einem  kleinen  Spitzbistouri 
durchstach  ich  von  außen  her,  d.  h.  von  unten 
und  oben  die  Ansatzstellen  des  oberen  und 
unteren  Lides  in  beträchtlicher  Ausdehnung  und 

drängte  durch  die 
so  in  dem  Lidsack 
oben  und  unten 
geschaffenen 
Schlitze  die  krü- 
meligen, weißen 
Massen  heraus, 
teils  durch  Spü- 
lung mitSublimat- 
lösung  (1  : 5000) 
teils  vermittelst 
einer  Sonde.  Die 
Reinigung  des 
Lidsackes  gelang 
erstvöllig  am  drit- 
ten Tage  nach  der 
Operation.  Schon 
nach  dreiweiteren 
Tagen  schien  das 
so  behandelte  Auge  dann  wieder  ganz  in  Ordnung 
zü  sein,  indem  die  Lider  wieder  angewachsen 
und  völlig  abgeschwollen  waren;  allerdings  zeigten 
sie  sich  etwas  verschmälert,  was  aber  die  Funk- 
tion des  Auges  in  keiner  Weise  beeinträchtigte. 
Ich  nahm  nun  das  andere  Auge,  dessen  Lid- 
entzüudung  zuvor  die  vorübergehende  Besserung 
gezeigt  hatte,  in  gleicher  Weise  operativ  in  An- 
griff und  mit  ganz  dem  gleichen  Erfolge  vor- 
läufig. Die  Heilung  vollzog  sich  hier  jedoch 
weniger  glatt;  die  schlaffen  Lider  verklebten 
immer  wieder  über  dem  Auge,  so  daß  ich  mich 
nach  einigen  Tagen  zu  einer  Nachoperation  ent- 
schloß, bei  der  ich  das  untere  Lid  bis  auf  den 
Knorpel  amputierte,  um  dem  Auge  den  Ausblick 
so  frei  zu  machen.  Der  Erfolg  war  durchaus 
befriedigend.  Der  kleinen  Chelodina  ist  jetzt 
nichts  mehr  anzusehen  von  der  schweren  Krank- 
heit, außer  wenn  man  ihre  Augenlider  mit  denen 
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einer  normalen  Schildkröte  vergleicht.  Der 
Lidschlnß  beim  Augenzwinkern  gelingt  völlig  — 
dagegen  ist  es  mir  zweifelhaft,  ob  das  Tier  die 
Angen  längere  Zeit  geschlossen  halten  kann; 
sollte  dieses  vorläufig  oder  auch  selbst  für  immer 
unmöglich  geworden  sein,  so  stehe  ich  doch  nicht 
an,  diese  operative  Behandlung  der  sonst  hoff- 
nungslosen Augenbindehaiitdiphtherie  als  einen 
schönen  Erfolg  zu  verzeichnen.  Jedenfalls  kann 
ich  das  Verfahren  aufs  angelegentlichste  bei 
allen  ähnlich  erkrankten  Schildkröten  empfehlen. 
Daß  die  Natur  „sich  selber  hilft“,  d.  h.  die  ge- 
ronnenen Enteündnngsprodnkte  ans  dem  Lidsack 
ohne  unser  Zutun  entfernt,  ist  absolut  aus- 
geschlossen und  ebenso  nnmöglich  erscheint  mir 
die  zur  Heilimg  nötige  Eeinigniig  des  Auges 
ohne  Anlegung  der  Kontreöft'nnngen  an  den  An- 
wachsstellen der  Lider  sowie  ohne  eventuelle 
völlige  Beseitigung  abgestorbener  Angeiilid- 
partien.  Ohne  operative  Hilfe  bleiben  die  im 
vorgescliritteuen  Stadium  befindlichen  angen- 
kranken Schildkröten  sicher  das,  als  was  sie 
bisher  stets  galten  — das  heißt  nmuttbare,  in 
absehbarer  Zeit  hinsiechende  Todeskandidaten. 

Bei  der  Anlegung 
der  Schlitze  in  den 
Lidern  ist  natürlich 
darauf  zu  achten,  daß 
der  meist  ja  sehr  tief 
und  daher  geschützt 
liegende  Augapfel 
nicht  angestochen 
Avird.  Am  besten 
kontrolliert  man  die 
Messerführnngdnrch 
Einblick  in  die  ver- 
mittelst Einführnng 
eines  Knebels  wäh- 
rend der  Operation 
offengehaltene  Lid- 
spalte. An  narkotisierten  z.  B.  durch  Äther 
betäubten  Schildkröten  ist  die  Operation  be- 
sonders leicht  und  schonend  ausführbar. 

über  das 

Glochidium  parasiticum. 

Von  Dr.  Wilhelm  Roth,  Zürich. 

(Mit  10  Skizzen  vom  Verfasser.) 

■n  einem  mit  über  hundert  Ellritzen  be- 
setzten, mehrere  Hektoliter  fassenden 
Becken ' hatten  sich  im  vergangenen  Früh- 
jahr und  zwar  angeblich  binnen  kurzer  Zeit  an 


den  Flossen  sämtlicher  Fische  zahllose,  Aveiße 
Knötchen  gezeigt  und  der  Besitzer  des  Aqua- 
riums, welcher  die  naheliegende  Befürchtung 
hegte,  daß  es  sich  um  eine  Verseuchung  mit 
Ichtyophthirius  handle,  Avünschte  meine  An- 
sicht darüber  zu  vernehmen. 

Ich  gestehe  offen,  daß  ich  ohne  vorherige 
mikroskopische  Untersuchung  nicht  imstande 
Avar,  die  Diagnose  auf  Ichthy ophthirius  so 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  Aveisen,  obgleich 
mir  allerdings  von  vornherein  zwei  Einzelheiten 
aufgefallen  Avaren,  welche  dagegen  sprachen, 
nämlich  einmal  der  Umstand,  daß  sämtliche 
Knötchen  absolut  gleich  groß  Avaren  (was  bei 
der  Ichthyophthiriuskrankheit  nicht  der  Fall  ist) 
und  dann  die  Lokalisation  derselben,  die  fast 
ausnahmslos  auf  die  infolgedessen  zierliche  perl- 
schnurartige Verdickungen  zeigenden  Flossen- 
ränder der  übrigens  anscheinend  gesunden  und 
sehr  munteren  Fische  beschränkt  war.  Trotz 
der  bei  der  Ellritze  doch  ziemlich  dunkeln 
Pigmentierung  konnte  ich  bei  keinem  der  Fische 
auf  der  übrigen  Körperoberfläche  ähnliche 
Knötchen  feststellen,  Avas  ebenfalls  gegen  den 

vorerwähnten 
Schmarotzer  sprach. 

Daß  es  sich  bei 
uiisern  Ellritzen  in 
der  Tat  nicht  um  den 
bösartigen  Fisch- 
feind handelte,  ergab 
nun  der  mich  sehr 
überraschende  Be- 
fund der  mikrosko- 
pischen Untersuch- 
ung. Ich  sah  näm- 
lich schon  bei  ganz 
schwacher  Vergröße- 
rung in  jedem  einzel- 
nen Knötchen  eine 
zierliche,  ungefähr  ^3  Millimeter  große,  hellbraune 
Kapsel,  deren  verdickte  Ränder  ein  gleichseitiges 
Dreieck  bildeten,  jedoch  so,  daß  ZAvei  Seiten  etwas 
stärker  geAvölbt  waren  als  die  dritte.  Die  aus 
Chitin  Ä bestehende  Kapsel  zeigte  auf  ihrer  Ober- 
fläche sehr  feine,  gleichmäßig  verteilte,  schwarze 
Pünktchen,  die  sich  bei  starker  Vergrößerung 
als  die  Kapsel  durchbohrende  Löcher  erwiesen 
(Fig.  1,  Fig.  2,  P.).  Sämtliche  Kapseln  waren 
mit  Bezug  auf  den  Flossenrand  in  auffallend 
regelmäßiger  Weise  so  angeordnet,  daß  sie  mit 

q Von  Chiton,  Gewand,  Panzer;  eine  kornartige  Sub- 
stanz, die  namentlich  bei  den  Gliedertieren  zum  Aufbau 
des  Körpergerüstes  dient.  | 


Fig.  1.  Mit  Glochidien  besetzte  Brustflosse  einer  Ellritze. 
Bei  a:  ein  Glochidium  in  seitlicher  Ansicht. 

„ b : abgestorbenes  und  aufgeklapptes  Glochidium. 
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dem  iiiclit  gewölbten  Rand  gegen  denselben 
gerichtet  waren  (Fig.  1). 

Vergeblich  suchte  ich  in  meinem  Gedächtnis 
nach  einem  ähnlichen  Bilde  und  auch  beim 
Diirchstöbern  der  mir  zur  Verfügung  stellenden 
zoologischen  Literatur  sowie  namentlich  auch 
der  parasitologischen  Werke  von  Doflein  und 
Hofer  fand  ich  keinen  dem  vorliegenden  Para- 
siten — denn  um  einen  sol- 
chen handelte  es  sich  ja 
zweifellos  — irgend  wie 
ähnlichen  Schmarotzer.  Als 
ich  dann  zufällig  bei  wieder- 
holtem Durchmustern  der 
Präparate  eines  der  Gebilde 
in  seitlicher  Ansicht  (Fig. 
la)  zu  Gesichte  bekam  und 
dabei  deutlich  sah,  daß  die 
Kapsel  aus  zwei  muschel- 
ähnlichen Schalenhälften 
bestand,  zwischen  denen 
ein  aus  feinen  Fäserchen 
bestehender  Strang,  dem 
bekannten  Schließmuskel 
einer  Wuschel  vergleichbar, 
quer  verlief,  so  tauchte 
in  mir  trotz  der  im  übrigen  so  abweichenden 
Gestalt  und  Beschaffenheit  des  Parasiten  der 
Verdacht  auf,  daß  es  sich  bei  unsern  Ellritzen 
wahrscheinlich  einfach  um  eine  Infektion 
mit  Muschellar  veil  handle  — von  denen  ich 
ja  allerdings  noch  von  der  Schulbank  her  wußte, 
daß  sie  auf  Fischen  schmarotzen,  die  ich  aber 
noch  nie  im  Bilde  gesehen  hatte.“) 

Die  sofort  vorgenommene  Untersuchung  des 
betreffenden  Aquariums  bestätigte  dann  auch 
tatsächlich  meine  Vermutung,  indem  ich  die 
Anwesenheit  einiger,  tief  im  Sande  steckender 
Teichmuscheln,  die,  wie  die  Nachfrage  ergab, 
im  Herbste  vorigen  Jahres  zufällig  in  dem 
Becken  untergebracht  worden  waren,  feststellte. 

Vor  allem  der  Umstand  nun,  daß  die  höchst 
merkwürdige  Entwicklungsgeschichte  un- 
serer Süßwassermuscheln  in  den  meisten 
zoologischen  Lehrbüchern  nur  mit  wenigen 
V'orten  gestreift  wird  und  auch  in  der  Aquarien- 
literatur bisher  kaum  in  ausreichender  Weise 
Beachtung  gefunden  hat,  regte  mich  dazu  an. 

Eine  einzige  Abbildung  eines  Muschelembryo  habe 
ich  nachträglich  in  K.  Lampert,  „Das  Leben  der 
Binnengewässer“,  gefunden;  sie  ist  aber  so  unrichtig, 
oder  genauer  gesagt,  so  muschelähnlich  asymmetrisch 
gezeichnet,  daß  ich  allerdings  eine  kleine  Muschel,  nicht 
aber  das  Gebilde,  wie  es  meine  Präparate  aufwiesen,  zu 
erkennen  vermochte. 


an  Hand  des  mir  zur  Verfügung  stehenden 
Materiales  und  mit  Hilfe  der  einschlägigen 
Literatur  ein  Thema  zu  bearbeiten,  das  schon 
vor  mehr  als  zweihundert  Jahren  in  intensiver 
Weise  die  Aufmerksamkeit  des  alten  Leeuwen- 
hoek®)  in  Anspruch  genommen  hat  und  für  das 
ich  auch  in  den  nachstehenden  Zeilen  das  Inter- 
esse des  geneigten  I^esers  zn  gewinnen  hoffe, 
zumal  in  jüngster  Zeit  noch 
eine  Reihe  von  hübschen 
Einzelheiten  [aus  dem  Lar- 
venleben unserer  Zweischa- 
ler bekannt  geworden  sind. 

Trotz  der  zalilreiclien 
Arbeiten,  die  in  einer  ziem- 
lichreichhaltigen, allerdings 
meist  in  schwer  zugäng- 
lichen Sitzungsberichten 
nnd  Denkschriften  vergra- 
benen, z.  T.  aucli  in  uns 
Avenig  geläufigen  Sprachen 
(holländisch,  scliAvedisch, 
russisch)  gescliriebenen 
Literatur  niedergelegt 
sin  d,Aveist  die  EntAvicklungs- 
geschiclite  der  Muscheln 
immer  noch  Lücken  auf,  die  ausfüllen  zu  helfen 
in  erster  Linie  dei'  Aquarier  berufen  sein  dürfte, 
der  zweifellos  je  länger,  je  weniger  Befriedigung 
darin  findet,  sich  ausschließlich  den  sich  Hals 
über  Kopf  überstürzenden  Neueinführungen  zu 
widmen  und  dies  besonders,  wenn  er  erst  einmal 
die  große  Genugtuung  empfunden  hat,  Avelche 
die  Lösung  noch  offener,  unsere  einheimische 
Tierwelt  betreffender  Fragen  gewährt. 

Obschon  die  ersten  Untersuchungen  über  die 
Entwicklung  unserer  S ü ß w a s s e r m u s c h e 1 n , der 


®)  A.  van  Leeuwenhoek(1662 — 1723),  ursprünglich 
Buchhalter  in  einer  Tuchhandlung,  widmete  sich  aus- 
schließlich der  Mikroskopie  (er  besaß  gegen  200  selbst- 
angefertigte  Mikroskope)  und  ist  berühmt  geworden  durch 
die  Entdeckung  der  Samenfäden,  der  Infusorien, 
des  Blutkreislaufes  im  Erosohlarvenschwanz  usw. 

q Von  den  Autoren  erwähne  ich  bloß  dem  Namen 
und  dem  Datum  ihrer  Arbeiten  nach:  Leeuwenhoek  1695, 
ßathke  1797,  C.  Pfeifer  1825,  De  Blainville  1828,  L. 
Jakobson  1828,  C.  G.  Carus  1832,  Quatrefages  1835, 
E.  Leuckart  1848,  0.  Schmidt  1856,  v.  Hessling  1859, 
Leydig  1866,  F.  A.  Forel  1867,  W.  Flemming  1875,  Rabl 
1876,  M.  Braun  1878,  0.  Schierholz  1878,  E.  Schmidt 
1885,  C.  Schierholz  1889,  Faussek  1901  und  1903. 

Zu  der  obigen  Abhandlung  benutzte  ich  hauptsächlich 
die  Arbeiten  von  Braun,  Flemming,  Schierholz  und 
Faussek.  — Die  Skizzen  sind  größtenteils  nach  eigenen 
Präparaten,  Fig.  7,  9 und  10  frei  nach  Schierholz  und 
Faussek  gezeichnet. 


Fig.  2.  Schalenhälfte  eines  Glochidium. 

SA  = Schalenaufsatz.  M = durohtrenntei'  Schließ- 
muskel. P = Poren.  SM  = Soheinmantel. 
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Najaden  oder  Unioniden®)  wie  bereits  er- 
wähnt bis  auf  A.  Leeuwenhoek  zurückreiclien, 

welcher 
im  Jahre 
1695  an 
den  Kei- 
men der 
Mnschel- 
■’eier  die 
sog.  Eo- 
tation 
(Drehbe- 
wegung) 
entdeckt 
hat,  die 
ihn  so  in 
Erstaunen 

versetzte,  „daß  er  seine  Frau  und  Tochter  als 
Zeugen  dieses  wunderbaren  Schauspiels  herbei- 
rief“, — die  aber  merk- 
würdigerweise erst  von 


Fig.  3.  Schematische  Darstellung  der 
Anheftuug  eines  Glochidium,  I. 

K = Knorpel.  SA  = Sohalenaufsatz. 

E = Epidermis.  SH  = Sinneshaare. 

S = Schale. 


R. 


Garns  (1832)  wieder  auf- 
gefunden worden  ist  — , 
so  blieb  die  Entwicklungs- 
geschichte dieser  Mollus- 
kenfamilie im  Gegensatz  zu 
derjenigen  vieler  anderer 
Weichtiere  lange  Zeit  in 
geheimnisvolles  Dunkel  ge- 
hüllt. 

Während  Leeuwen- 
hoek die  Natur  der  in  den 
als  [Bruttaschen  dienenden 
Kiemen  in  ungeheurer 
Menge  aufgespeicherten,  in  Entwicklung  be- 
griffenen Eier  richtig  erkannt  hatte,  kam 
Eathke  (1797),  welcher  den  reifen  Muschel- 
embryo genauer  untersucht  und  so  abweichend 
organisiert  gefunden  hatte,  daß  er  ihn  gar  nicht 
für  die  Jugendform  der  Muschel  hielt,  zu  dem 
Eesultate,  daß  es  sich  um  einen  fremden  Para- 
siten handle,  den  er  als  Glochidium* *^)  para- 
siticum bezeichnete. 

Die  dreieckige  Form  der  Schale,  der  voll- 
ständige Mangel  an  Bewegungswerkzeugen,  dann 
eigentümliche  Haarorgane  und  endlich  ein  langer 
Haftfaden  lassen  die  Annahme,  daß  es  sich  um 
einen  Schmarotzer  handle,  wohl  leicht  erklären. 


Fig.  4.  Schematische  Darstellung  der  An- 
heftung eines  Glochidium,  II. 

B = Bindegewebe.  M = Schließmuskel.  HL  — Ein 
geklemmtes  Hautläppohen.  SM  = Soheinmantel. 


b Von  Najas  = Najade,  Nymphe ; v.  ünio  = Perle, 
Perlmuschel  der  Alten,  Familienbezeichnung  für  unsere 
Süßwassermuscheln,  deren  Hauptvertreter  ünio  und 
Anodonta  (die  „Zahnlose“;  das  Schloß  ist  im  Gegensatz 
zu  demjenigen  von  ünio  ungezähnt)  sind, 

*)  Von  Glochis  — Pfeilspitze. 


Dieselbe  wurde  merkwürdigerweise  selbst  noch 
von  Jakobson  (1828)  verteidigt,  nachdem 
bereits  eine  Eeihe  von  Autoren  die  wahre  Natur 
dieses  Parasiten  als  Muschelembryo  festgestellt 
hatten.  In  einwandfreier  Weise  gelang  es  dann 
Carus  (1832),  indem  er  zu  seinen  Untersuchungen 
die  orangerote  Eier  besitzende  ünio  litoralis 
verwandte,  den  Weg,  den  die  Eier  vom  Eier- 
stock in  die  Kiemen  nahmen,  genau  zu  verfolgen 
und  in  diesen  letztem  die  Übergänge  vom 
befruchteten  Keim  bis  zur  entwickelten  Glo- 
chidiumlarve  zu  beobachten. 

Obgleich  nun  endgültig  festgestellt  war,  daß 
man  es  beim  Glochidium  parasiticum  emfsich 
mit  der  Muschellarve  zu  tun  hatte,  so  blieb 
dennoch  lange  Zeit  die  weitere  Entwicklung 
derselben  in  völliges  Dunkel  gehüllt,  denn  keinem 
der  vielen  Forscher  war  es  trotz  aller  Mühe 
gelungen,  an  dem  reifen  Mnschelembryo  irgend- 
welche Veränderungen,  wie 
Größenwachstum,  Bildung 
der  bleibenden  Schale,  Ent- 
wicklung von  Verdaunngs- 
und  Bewegungsorganen 
nsw.,  d.  h.  mit  andern  Wor- 
ten gesagt:  die  Umwand- 
lung in  die  junge  Mu- 
schel, zu  beobachten,  ob- 
schon Pfeifer  bereits  im 
Jahre  1825  gezeigt  hatte, 
„daß  die  Embryonal- 
schalen den  Wirbeln 
kleiner  freilebender  Na- 
jaden wie  ein  kleines 
Hütchen  aufsitzen  (vgl.  Fig.  9).“ 

^Erst  infolge  der  für  die  Entwicklungs- 
geschich- 
te unse- 
rer Süß- 
wasser- 
muschel 
bahn- 
brechen- 
• 

den  Ent- 
deckung 
Ley- 
digs 
(1866), 
welcher 
anFisch- 
flossen 

kleine  Zweischaler  eingekapselt  gefunden  hatte, 
in  welchen  er  nichts  anderes  als  die  von 
Eathke  als  Glochidium  beschriebnene 


Fig.  5.  Schematische  Darstellung  der  An- 
heftung eines  Glochidium,  III. 

NE  = Neugebildete  Epideimiszellen. 


Kleine  Mitteilungen.  — Vei-eins-Nachrichten. 
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Muschellarveu  wieder  erkannte,  gelang  es,  den 
Lebenslauf  des  merkwürdigen  Wesens  weiter 
zu  verfolgen.  — 

Es  ergab  sich  somit,  wie  ich  an  dieser  Stelle 
hervorheben  möchte,  die  bemerkenswerte  und 
Zeugnis  für  die  f eine  Beobachtungsgabe  Eathkes 
ablegende  Tatsache,  daß  das  von  ihm  als  Pa- 
rasit angesehene  Glochidium  zwar  kein 
Muschelparasit  ist,  sich  aber  schließlich  nun 
als  Fischschniarotzer  entpuppte,  der,  wie  ich 
dem  geneigten  Leser  in  den  nachstehenden 
Zeilen  zu  zeigen  Gelegenheit  habe,  in  geradezu 
raffinierter . Weise  dafür  ausgestattet  ist,  den 
als  Wohntier  ausersehenen  Fisch  zu  überfallen 
und  auf  demselben  bis  zur  Entwicklung  der 
bleibenden  Organe  ein  eclites  Schmarotzelieben 
zu  führen.  — ( Itort.setzung  folgt.) 

A 

J^Ieine  J\4ifteilun^en- 

Die  Zucht  roter  Posthornschnecken  von  schwarzen 
Staminelterii.  Meine  Aquarien  stehen  an  Fenstern,  die 
nach  Süden  hinausgehen,  in  meinem  Wohnzimmer,  welches 
im  Winter  geheizt  ist.  Die  Wassertemperatur  beträgt  im 
Sommer  bis  28®  K.  und  geht  im  Winter  bis  auf  7®  ß. 
hinunter. 

Bereits  im  Sommer  1903  hatte  ich  bemerkt,  daß  die 
im  Aquarium  geborenen,  inzwischen  ausgewachsenen 
Planorbis  corneus  abweichend  von  den  im  Freien  gefun- 
denen Exemplaren,  nicht  wie  diese,  einen  schwarzen,  son- 
dern einen  kastanienbraun  gefärbten  Körper  mit  sehr 
langen  Fühlern  besaßen.  Da  ich  inzwischen  erfahren 
hatte,  daß  es  auch  rote  Posthornschnecken  gibt,  tauchte 
in  mir  der  Gedanke  auf,  zu  versuchen,  ob  ich  nicht  durch 
Zuchtwahl  auch'  rote  Schnecken  erzielen  könnte.  Mir 
war  dabei  sofort  klar  geworden,  daß  ich  dieses  Ziel  nur 
durch  Inzucht  erreichen  konnte.  Demgemäß  handelte 
ich  auch.  Ich  isolierte  ein  Paar  brauner  Planorben  und 


ließ  sie  sich  vermehren.  Als  Kahrung  hatten  die  Schnecken 
Wasserpflanzen  aller  Art  und  reichlich  Algen.  Nebenher 
fütterte  ich  auch  mit  Piscidin.  Die  ersten  Jungschnecken, 
welche  eine  rote  Färbung  zeigten,  fand  ich  im  Herbst 
1904  neben  zahlreichen  anderen  mehr  oder  weniger  rot- 
braun gefärbten  Exemplaren.  Es  gingen  mir  jedoch, 
jedenfalls  weil  ich  die  roten  Schneckchen  nicht  gleich 
herausnehmen  konnte,  alle  roten  Exemplare  ein  bis  auf 
eins,  das  ich  herausnahm  und  isolierte.  Diese  eine 
Schnecke  war  damals  3 — 4 mm  groß  und  schön  rosenrot 
gefärbt.  Als  sie  im  Sommer  1905  ausgewachsen  war, 
tat  ich  eine  rotbraun  gefärbte  Planorbis  corneus  von 
gleicher  Größe  hinzu  und  wartete  auf  Nachzucht.  Wohl 
2 bis  3 Monate  erzeugten  diese  beiden  Tiere  nur  braun 
gefärbte  Nachkommen,  die  ich,  weil  für  mich  wertlos? 
entfernte.  Erst  im  September  1905  erhielt  ich  Nach- 
zucht, von  welcher  ungefähr  die  eine  Hälfte  rotbraun, 
die  andere  Hälfte  schön  rot  gefärbt  war.  Ich  bewahrte 
mir  nun  wieder  die  roten  Exemplare  auf,  von  denen  ich 
jetzt  noch  zirka  20  Stück  besitze.  Die  übrigen  roten, 
vielleicht  10 — 12,  sind  eingegangen  und  8 Stück  habe 
ich  neulich  in  der  Salvinia  verteilt.  Die  Größe  schwankt 
jetzt  zwischen  6 und  10  mm. 

Ich  erhielt  also,  wie  erwähnt,  die  ersten  rot  gefärbten 
Schnecken  im  Herbst  1904,  also  nach  reichlich  2 Jahren. 
Leider  kann  ich  nicht  angeben,  bei  welcher  Generation 
die  absolut  rote  Färbung  eintrat,  da  meine  Schnecken 
sich  nicht  nur  im  Sommer,  sondern,  wenn  auch  im  be- 
schränkten Maße,  auch  im  Winter  vermehrten.  Ich 
nehme  an,  daß  die  rote  Färbung  bei  der  vierten  im 
Aquarium  gezüchteten  Generation  eingetreteu  ist. 

Um  nun  die  nach  meiner  unmaßgeblichen  Meinung 
zur  Zucht  roter  Planorben  aus  schwarzen  Elterntieren 
erforderlichen  Bedingungen  nochmals  zu  wiederholen,  so 
sind  es  die  folgenden:  Inzucht,  Wärme  und  reich- 
liches Futter. 

Leider  habe  ich  mir  während  der  ganzen  Zeit  weder 
genaue  Notizen  gemacht  noch  die  Übergangsformen  ge- 
sammelt, da  ich  nie  daran  dachte,  etwas  über  die  Schnek- 
kenzucht  zu  veröffentlichen.  Ich  werde  aber  bei  passen- 
der Gelegenheit  Parallelversuche  unter  genauer  Beobach- 
tung aller  Einzelheiten  machen  und  zu  gegebener  Zeit 
darüber  berichten.  H.  Schülke,  Hamburg. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Triton“,  V erein  für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde 
zu  Berlin.  (Eingetragener  Verein.) 

Vereinslokal:  Restaurant  Örtler,  Karlstraße  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 

16.  ordentliche  Sitzung  am  9.  Februar  1906. 

Der  I.  V' ersitzende  teilt  der  Versammlung  mit,  daß 
Herrn  Dr.  Heck,  Direktor  des  zoologischen  Gartens  zu 
Berlin,  der  Titel  „Professor“  verliehen  worden  ist.  Der 
„Triton“  bringt  seinem  hochverehrten  Ehreumitgliede  die 
aufrichtigsten  Glückwünsche  dar.  — Herr  Herold  macht 
uns  in  einem  ausführlichen  Vortrage  mit  Roßmäßlers 
Leben  und  Wirken  bekannt.  Wenngleich  Roßmäßlers 
Name  jetzt  in  aller  Munde  ist,  so  kann  doch  nicht  ge- 
leugnet werden,  daß  alle  die  Einzelheiten,  welche  das 
Leben  und  Streben  dieses  großen  Volksmannes  so  be- 
merkenswert erscheinen  lassen,  wenig  genug  bekannt  sind. 


Die  Ausführungen  des  Vortragenden  finden  daher  das 
regste  Interesse  und  lebhafte  Anerkennung.  Da  die 
Literatur  der  kommenden  Wochen  voraussichtlich  den- 
selben Gegenstand  in  vielseitigster  Weise  behandeln  wird, 
so  verzichten  wir  auf  eine  Drucklegung  des  Vortrages; 
wir  stellen  ihn  jedoch  denjenigen  Vereinen,  welche  ihre 
Mitglieder  mit  demselben  Thema  bekannt  machen  wollen, 
und  welchen  vielleicht  das  Material  hierzu  fehlt,  gern  zur 
Verfügung.  Im  Anschluß  hieran  macht  der  Vorsitzende 
auf  den  Aufruf  in  No.  6 der  „Wochenschrift“  aufmerksam, 
welche  eine  Sammlung  auregt  zu  Gunsten  des  ältesten 
Sohnes  Roßmäßlers,  der  in  sehr  bedrängten  Verhältnissen 
in  Leipzig  lebt.  Es  wird  beschlossen,  als  Spende  des 
„Triton“  100  Mk.  zu  gewähren.  — Herr  Ebert  berichtet 
über  die  in  seiner  Pflege  befindlichen,  aus  dem  Dr.  Bade- 
schen  Import  stammenden  Cichliden,  welche  er  auch  zur 
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Vorzeigung  bringt.  Es  sind  dies  drei  Tiere,  von  denen 
mit  Wahrscheinlichkeit  das  eine  ein  Männchen  ist,  die 
beiden  anderen  Weibchen  sind.  Jenes  ist  ca.  15  cm  lang, 
die  beiden  Weibchen  ca.  12  cm.  Die  Fische  sind  noch 
nicht  bestimmt  worden,  doch  sind  sie  den  Tilapia  nilotica. 
den  ägyptischen  „Boltis“  ähnlich,  also  Maulbrüter,  nach 
unsern  Begriffen  allerdings  von  Riesengröße.  Während 
sie  im  Anfang  nur  durch  lebendes  Futter  zu  befriedigen 
waren,  sind  sie  jetzt  an  Trockenfutter  vollständig  gewöhnt, 
welches  der  Vortragende  nach  bestimmten  Verhältnissen 
besonders  zurecht  mischt.  Eigentümlich  ist  der  Eifer, 
mit  dem  sie  sich  der  Algenvertilgung  widmen;  die  dickste 
Schicht  an  den  Glasscheiben  fällt  ihrem  Appetit  zum 
Opfer,  dabei  mögen  sie  von  Wasserpflanzen  gar  nichts 
wissen  und  Salatblätter  rühren  sie  fast  gar  nicht  an.  Sie 
sind  ihrem  Pfleger  gegenüber  sehr  zutraulich,  zu  den 
anderen  Fischen  sehr  friedfertig,  dabei  sind  sie  lebhaft 
und  flink  und  sehr  schwer  zu  fangen.  — Herr  Mazatis 
legt  Verwahrung  ein  gegen  die  ihn  betreffenden  Aus- 
führungen des  Herrn  Köhler  in  No.  6 der  „Blätter“. 
Die  Aquarienkunde  sei  für  ihn  in  erster  Linie  eine  Lieb- 
haberei, und  -wenn  er  sich  bestrebe,  Fische  und  andere 
Wassertiere  zur  Nachzucht  zu  bringen,  so  sei  ihm  dies 
eben  der  Endzweck;  nach  welchen  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  das  geschehe,  komme  erst  in  zweiter  Linie 
in  Betracht  Das  von  Herrn  Köhler  angegebene  Ver- 
fahren, die  einzelnen  Entwicklungsstadien  zu  beobachten 
und  sorgsam  zu  sammeln,  sei  für  ihn  einfach  deshalb 
nicht  durchführbar  gewesen,  weil  sein  Beruf  ihm  die 
hierzu  nötige  Zeit  nicht  gestatte.  Der  von  Herrn  Dr. 
Bade  mitgebrachte  Garneelenvorrat  sei  zum  größten  Teile 
in  Dr-  Bades  Händen  geblieben,  welcher  die  wissenschaft- 
liche Beobachtung  der  Krebstiere  übernehmen  wollte; 
nur  ein  geringer  Teil  sei  zu  Zuchtzwecken  in  seine  Hände 
gelangt  und  die  Zucht  auch  von  ihm  erreicht  worden. 
Was  er  bislang  darüber  geäußert  habe,  seien  nur  kurze 
Antworten  auf  an  ihn  gerichtete  Fragen  gewesen;  er  habe 
aber  seine  Beobachtungen  sehr  wohl  aufgezeichnet  und 
beabsichtige  in  kurzem  darüber  Vortrag  zu  halten;  den 
apodiktischen  Behauptungen  des  Herrn  Köhler  habe  er 
jedenfalls  mancherlei  entgegenzuhalten.  — Wir  berich- 
tigen einige  Fehler,  welche  sieh  in  das  Referat  über  Herrn 
Dr.  Schnees  Vortrag  in  der  16.  Sitzung  am  9.  Februai-ji 
eingeschlichen  haben.  Das  auf  Madagaskar  am  häuiigsten)! 
vorkommende  Krokodil  ist  das  Nilkroködil  (Crocoäilus^ 
niloticus).  Das  Riesenkrokodil  (Crocodilus  robustns)  ist 
sehr  selten.  Das  Krokodil  gräbt  eine  Grube,  die  bis 
*'2  m (nicht  1 '(2  m)  tief  ist,  in  welche  es  die  Eier  ablegt. 
Hierin  gelangen  später  auch  die  Eier  zum  Reifen,  und 
die  ausgeschlüpften  jungen  Tiere  (nicht  die  Eier)  werden 
von  der  Mutter  zum  Wasser  getragen.  — Herr  Walter- 
Zeuthen  zeigt  die  von  ihm  gefertigte  Lampe  für  Aquarien- 
heizung mittelst  Spiritus  vor,  eine  eigentümliche  Kon- 
struktion bewirkt  die  Vergasung  des  Brennmaterials  in 
so  vollkommener  Weise,  daß  der  Heizeffekt  im  Vergleich 
zum  Spiritusverbrauch  eine  ganz  hervorragende  ist.  'Die 
Lampe  brennt  ruhig  und  gleichmäßig  und  scheint  in  der 
Tat  die  ihr  nachgerühmten  Eigenschaften  zu  besitzen. 
Herr  Walter  erbietet  sich  einige  Probelampen  zur  Ver- 
fügung zu  stellen,  die  von  uns  auf  ihre  Wirksamkeit  ge- 
prüft werden  sollen.  — Der  Büchereiverwalter  Herr  Marx 
teilt  mit,  daß  das  abhanden  gekommene  Werk:  Fischer, 
„Das  Terrarium“,  nach  welchem  mehrfach  gefragt  worden 
ist,  der  Bücherei  wieder  einverleibt  worden  ist  und  nun- 
mehr wieder  ausgeliehen  werden  kann.  — Gelegentlich 
einer  Anfrage  über  den  „Winterschlaf“  von  Wasser- 
pflanzen bemerkt  Herr  Ebert,  daß  auch  die  ausdauernden 
untergetauchten  Pflanzen  einer  Ruhepause  im  Wachstum 
benötigen,  und  daß  diejenigen  Pflanzen  im  nächsten  Früh- 
jahr am  schönsten  gedeihen,  denen  man  diese  Ruhepause 
durch  zeitweises  Kaltstellen  der  Aquarien  gegönnt  habe. 
Ihm  sei  beispielsweise  durch  Unachtsamkeit  ein  Behälter 
mit  verschiedenen  Pflanzen  bis  auf  den  Grund  eingefroren 
und  längere  Zeit  eingefroren  geblieben.  Die  darin  be- 
findlichen Fische  seien  natürlich  eingegangen,  aber  die 
Pflanzen  hätten  nicht  den  geringsten  Schaden  davon- 
getragen. — - Herr  A.  Franck-Speyer  sendet  seine  Preis- 
liste ein  und  macht  auf  seinen  neuen  Heizapparat  ,, Zu- 
kunft“ aufmerksam.  Ohne  denselben  geprüft  zu  haben, 
können  wir  natürlich  ein  Urteil  darüber  nicht  abgeben. 

' — Unser  wertes  Mitglied  Herr  O.  Preuße-Thalmühle  stellt 


uns  freund  liehst  einige  neue  Myriophyllum-Fäanzen  zur 
Verfügung  und  zwar  wahrscheinlich  M.  sparsiflorum, 
M.  hippuroides  und  M.  spec.?  Die  Pflänzchen  fanden 
schnell  Abnehmer,  und  hoffen  wir  später  genauer  darüber 
berichten  zu  können.  — Eine  Verlosung  zahlreicher  Fische 
beschloß  den  an  Anregungen  reichen  Abend. 

Der  Vorstand. 

Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 

Terrarienkunde  zu  München  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5 b. 

Donnerstag,  den  4.  Januar  1905. 

Der  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls 
der  letzten  Wochenversammlung  folgte  die  Bekanntgabe 
des  Einlaufes:  Neujahrsgratulationen  der  Vereine:  Triton- 
Berlin,  Nymphaea  alba-Berlin,  Heros-Nürnberg,  Wasser- 
stern-Augsburg, der  Herren  Rechtsanwalt  Schifferl,  Gerlach- 
Dresden,  Reichelt-Konradshöhe,  Köhler-Magdeburg  und 
Gladbach-Köln.  Fräulein  Dr.  Plehn  dankt  für  die  Zu- 
sendung des  Barsch-Aufsatzes  unseres  BTerrn  Labonte. 
Herr  Egger-Linz  erklärt  seinen  Austritt  mit  der  Bemerkung, 
daß  er  seit  einem  Jahre  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  mehr 
in  der  Lage  ist,  sich  mit  der  Haltung  und  dem  Studium 
von  Aquarientieren  zu  befassen.  HerrR.  Mandee  empfiehlt 
sein  neues  „Jahrbuch“.  Tagesordnung  des  Heros-Nürnberg 
und  No.  1 des  „Monatsblattes  des  Vereins  Wasserstern- 
Augsburg.“  Zeitschriften:  „Wochenschrift“  No.  1 und 
Blätter  No.  51  und  52.  Einen  sehr  instruktiven  Aufsatz 
über  Osphromenus  tricliopterus  var.  cantoris,  begleitet 
von  einer  Anzahl  Photographien  mächtiger  und  pracht- 
voller Fische  bringt  Herr  W.  Köhler  in  No.  51  der  „Blätter“. 
In  solchen  Größen  dürften  die  meisten  unserer  Herren  diese 
Fische  wohl  kaum  gesehen  haben.  Über  Libelluliden 
berichtet  in  der  gleichen  und  folgenden  No;  der  „Blätter“ 
Scupin-Breslau,  der  sich  mit  seiner  Vorliebe  für  die  niedere 
Wasserwelt  längst  als  erfahrener  und  eifriger  Beobachter 
eiugeführt  hat.  Aus  der  Schlußnummer  52  der  Blätter  für 
das  Jahr  ] 905  erhellt,  daß  Herr  Köhler  auch  die  Vereins- 
berichte in  einer  bestimmten  Weise  für  das  Sachregister 
in  Berücksichtigung  zog.  Es  ist  dies  zwar  eine  umständliche, 
doch  für  den  Biologen  und  Zoogeographen  endlich  auch 
für  viele  Freunde  unserer  Sache  außerordentlich  dankens- 
kwerte  Aufgabe.  Herr  Karl  Brönner,  Kaufmann,  Frauen- 
Jstraße  No.  4c  meldet  sieh  zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft. 
'Die  Kugelabstimmung  über  Herrn  Angele-Linz  ergibt 
Aufnahme.  Ausstellungsangelegenheiten. 

Donnerstag,  den  11.  .Januar  1906. 

Protokoll -Verlesung  und  -Genehmigung.  Einlauf: 
Karte  des  Herrn  von  Kölln.  Herr  Franz  Premier, 
Lehrer,  hier,  ersucht  um  Zusendung  der  Satzung. 
Grußkarten  der  Herren  Fischer  und  Haimerl  aus  Ulm, 
Herr  R.  Flurschütz  in  Paris  ersucht  um  Übermittelung 
der  Satzung.  Herr  Dr.  AVolterstorff  teilt  mit,  daß  er 
die  Redaktion  der  „Wochenschrift“  übernimmt  und  ersucht 
um  Mitarbeit.  Karte  des  Herrn  Kainradl-Riva  betreffend 
Blcnnins.  Von  den  über  brachten  Fischen  leben  nur 
mehr  2 kleine  Stücke.  Die  gleichfalls  mitgesandten 
Larven  von  Tr.  alj^estris  stellen  keine  geschlechtsreifen 
Tiere  dar,  sondern  solche,  die  überwintern  und  im  Frühjahr 
zur  Umwandlung  gelangen  werden.  Die  beiden  winzigen 
Blennius  vulgaris  nimmt  Herr  Labonte  in  Pflege.  Herr 
Notar  Braun  in  Arnstorf  übermittelt  eine  größere  Anzahl 
Miesmuscheln  (Mytilus  edulis  L-),  die  leider  alle  tot 
ankamen.  An  Zeitschriften  liegen  im  Einlauf:  No.  4 der 
„Monatschrift“,  der  „Iris“  Fankfurt  a/M.,  „Wochenschrift“ 
No.  2.  „Blätter“  No.  1 und  „Natur  und  Haus“  No.  7. 
Der  Übergang  der  „Wochenschrift“- Redaktion  in  die 
Hände  des  Herrn  Dr.  Wolterstorff  wird  von  uns  mit 
lebhafter  Freude  begrüßt.  ..Dr.  Kämmerers  Aufsatz  „Eine 
Naturforscherfahrt  durch  Ägypten  und  den  Sudan“  in 
No.  2 der  „Wochenschrift“  bietet  für  den  Naturfreund 
jeder  Richtung  viel  des  Interessanten,  ebenso  der  weitere 
Inhalt  für  die  Freunde  unserer  Sache.  Mit  einem 
größeren  Aufsätze  „Zum  30  jährigen  Jubiläum  des  Makro- 
poden in  Deutschland“  erfreut  uns  Herr  W.  Köhler  in 
No.  1 der  „Blätter“  Den  instruktiven  Ausführungen  sind 
eine  Reihe  guter  Abbildungen  beigegeben.  In  derselben 
No.  berichtet  Herr  Dr.  Werner -Wien  in  der  ihm  eigenen 
anregenden  Weise  über  eine  Baumschlangenjagd  bei 
Gondokoro  (Britisch  Ostafrika).  Mehrere  hier  nicht 
weiter  genannte  Aufsätze  und  kleinere  Mitteilungen  aus 
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den  vorgenannten  Zeitschriften  gelangen  zur  Eekanntgabe. 
Die  Kugelabstimmung  über  Herrn  Brönner,  Kaufmann, 
ergibt  Aufnahme.  Hen-  Labonte  demonstriert  lebend 
einen  deutschen  Fisch,  der  wohl  kaum  noch  in  einem 
Verein  zur  Vorzeigung  gelangt  sein  dürfte,  nämlich 
Leueiscus  virgo  Heck,  den  Frauenfisch  in  einem  ca.  20  cm 
langen  Exemplare,  ln  Deutschland  kommt  der  Fisch  in 
der  Douau  bis  oberhalb  Ulm  und  in  deren  größeren 
Kebenflüssen  vor.  Für  die  Aquariensache  dürfte  das 
Tier,  wie  die  meisten  Leifcisats-Formeu  zu  groß  sein. 
Trotzdem  beabsichtigt  Herr  Labonte  den  Fraueufisch 
längere  Zeit  zu  halten  und  zu  beobachten.  Der  Vorsitzende 
erinnert  an  die  über  8 Tage  stattfindende  ordentliche 
ILtgliederversammlung,  zu  der  etwaige  Anträge  ungesäumt 
einzubringen  sind.  K.  Dankes,  1.  Vors. 

„Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

_ zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Emst“,  Georgenstraße  i. 

(637.)  Versammlung  am  20.  Februar  1906. 

Anwesend  16  Mitglieder.  — Eingänge:  Abmeldungs- 
schreiben des  Herrn  Oertelt ; Schreiben  eines  Herrn 
Senf  in  Altenburg,  der  um  Offerten  von  Schleierschwanz- 
goldfischen bittet;  Preisliste  von  Leonh.  Schmitt,  München, 
Seewassertiere  betreffend.  — Auf  unsere,  am  Dienstag 
den  6.  März  im  Saale  des  „Mariengarten“  stattfindende 
Boßmäßlerfeier  wird  nochmals  aufmerksam  gemacht ! 
Die  Mitglieder  werden  gebeten,  ihrerseits  recht  zahlreiche 
Einladungen,  besonders  an  ihnen  bekannte  Liebhaber 
ergehen  zu  lassen,  selbst  auch  ausnahmslos  mit  ihren 
Angehörigen  und  pünktlich  zu  erscheinen,  besonders  aber 
die  Ausstellungsobjekte  mindestens  um  8 Uhr  zur  Stelle 
zu  bringen!  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Wichand  wird 
beschlossen,  ein  vergrößertes  Portrait  von  Roßmäßler 
photographisch  zu  Lasten  des  Ermunterungsfonds  an- 
fertigen zu  lassen,  welches  bekränzt,  bei  der  Feier  aufgestellt 
werden  soll.  — Ferner  wird  beschlossen,  dem  neuen 
Verein  „Salvinia“  Hamburg,  die  gegenseitige  Mitgliedschaft 
änzutragen.  — Herr  Winzer  hält  den  angekündigten 
Vortrag:  „Tiere  und  Pflanzen  für  das  kalte,  trockene  und 
feuchte  Terrarium.“  Zunächst  die  Einrichtung  der  letzteren 
mit  Skizzen  an  der  Wandtafel  streifend,  gab  er  seine 
Erfahrungen  mit  den  betreffenden  Tieren  und  Pflanzen  zum 
Besten,  zeigte  dabei  auch  eine  Anzahl  der  letzteren  vor. 
Da  der  Vortrag  naturgemäß  in  der  Hauptsache  Bekanntes, 
manchem  unserer  Mitglieder  indes  auch  neues  bot,  so  sei 
hier  von  speziellen  Erläuterungen  abgesehen.  — Zur 
Verlosung  kamen  2 Zeitungsnotizen:  „Schnelligkeit  von 

Tieren“  (auch  Fischen)  und  „Spinnende  Schnecken“. 

Litteraturbesprechung:  „Wochenschrift“  No.  4,  6 und  7 
enthalten  eine  Plauderei  von  Oberlehrer  Kraft-Büdingen 
über  „31ein  Aqua-Terrarium“,  die-  recht  gefällig  und 
anheimelnd  geschrieben  ist;  No.  5 der  „Wochenschrift“ 
bringt  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer  neuen 
Kärpflingsart  von  J.  Groth-Hamburg.  Hoffentlich  er- 
scheint das  reizende  Fischchen  bald  im  Handel.  In  No.  7 
der  „Wochenschrift“  interessiert  besonders  die  Beschrei- 
bung und  Abbildung  eines  neuen,  lebendgebärenden  Zahn- 
karpfens, der  „Poecilia  reticulataPeters^  von  Leonhardt.  — • 
„Blätter“  No.  5 u.  6 bringen  eine  interessante  Arbeit  von 
Dr.Kammerer:  „Ökologische Beobachtungen  am  Zitterwels“. 
Herr  Oberlehrer  W.  Köhler  hat  im  Oktober  1904  in 
unserm  Verein  einen  sehr  eingehenden  Vortrag  über  den 
Zitterwels  gehalten  und  dabei  auch  gesagt,  daß  dieser 
Fisch  nicht  imstande  sei,  durch  elektrische  Schläge  Art- 
genossen zu  töten.  Daß  Herr  Oberlehrer  Köhler,  ein 
Naturwissenschaftler  von  Fach,  eine  solche  Behauptung 
nicht  ohne  vorherige  kritische  Durchsicht  der  dies- 
bezüglichen Literatur  abgegeben  hat,  ist  wohl  ohne 
weiteres  einleuchtend.  Auch  hat  genannter  Herr  nach 
seinen  Aussagen  bei  seinen  Zitterwelsen  nie  beobachten 
können,  daß  sie  gegeneinander  von  ihrer  Waffe  Gebrauch 
machten.  Auf  Grund  dieser  Aussagen  K’s.  haben  wir 
in  unserm  Bericht  vom  21.  November  1904  in  No.  49 
der  „Wochenschrift“  eine  dementsprechende  Bemerkung 
aulgenommen.  Vielleicht  kommt  aber  Herr  Oberlehrer 
Köhler  selbst. .noch  einmal  auf  diese  Angelegenheit  zu 
sprechen  — Übrigens  decken  sich  Herrn  Dr.  Kämmerers 
Beobachtungen  in  diesem  Punkte  mit  denen  des  Herrn  K. 
und  dies  erhärtet  K.’s  Ansicht  wesentlich.  — In 


No.  7 der  „Blätter“  berichtet  uns  Herr  Dr.  Kämmerer 
auch  über  die  Zitterrochen  (Torpedineae)  und  gibt  weiter 
auch  „allgemeine  Bemerkungen  über  die  Lebensweise 
elektrischer  Fische“.  Es  wäre  interessant  zu  erfahren, 
ob  der  Herr  Referent  beobachten  konnte,  daß  der  Zitter- 
rochen bei  jeder  Entladung  des  elektrischen  Organs  selbst 
eine,  wenn  auch  nur  schwache  Zuckung  erleidet,  da  man 
doch  früher  allgemein  annahm,  daß  das  Tier  gegen  seinen 
eigenen  Schlag  geschützt  sei.  — Einen  praktischen  Apparat 
zur  gleichzeitigen  Durchlüftung  beliebig  vieler  Aquarien 
beschreibt  Herr  Hertleiu-Leipzig.  Unser  Herr  Laudsiedel 
hat  den  Durchlüfter  bereits  in  einer  früheren  Versammlung 
vorgezeigt  und  beschrieben.  Die  saubere  Ausführung  des 
Apparats  hat  allgemein  befriedigt.  Wenn  der  Durchlüfter 
das  hält,  was  Herr  Hertlein  in  seinem  Aufsatze  verspricht, 
so  kann  er  nur  empfohlen  werden.  In  der  Versammlung 
am  13.  März  2.  Vortrag  des  Herrn  Wichand  über 
„Vergiftung  durch  Schlangen“. 

Ernst  Winzer,  1.  Vorsitzender. 

„Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Clubhaus,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  1.  u.  3.  Donnerstag  im  Jlonat,  abends  9 Uhr. 

Sitzung  vom  1.  Februar  1906. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  mit  einigen 
Änderungen  genehmigt.  Im  Einlauf  die  üblichen  Zeit- 
schriften. Als-  uns  interessierend  kommen  die  Reise- 
beschreibung  des  Herrn  Reichelt,  („Natur  und  Haus“)  und 
der  Artikel  von  Otto  Preusse  ,, Einst  und  jetzt“  in  der 
,, Wochenschrift“  in  Betracht.  Es  ist  in  derselben  Nummer 
der  ,, Wochenschrift“  außerdem  noch  ein- hochinteressanter 
Aufsatz  über  die  Stechmücke  enthalten,  -welcher  unsere 
Liebhaberei  zwar  nur  ein  wenig  streift;  aber  trotzdem  ist  es 
empfehlenswert,  diesen  Artikel  einer  eingehenden  Durch- 
sicht zu  unterwerfen.  Heft  5 der  ,, Blätter  für  Aquarien- 
und  Terrarien-Kiinde“  bringt  unter  kleinen  Tlitteilungen 
eine  von  Herrn  Oberlehrer  Köhler  Unterzeichnete,  kurze 
Wiedergabe  des  Berichts  von  Di‘.  Hans  Reuß  in  No.  2 
der  „Allgemeinen  Fischerei-Zeitung“.  Genannter  Bericht 
befaßt  sich  mit  einer  auf  experimentelle  Untersuchungen 
gestützten  Arbeit  des  Herrn  Raymond  H.  Pand.  Letzterer 
hat  die  Resultate  derselben  in  den  „Reports  of  the  U.  S. 
Commission  of  Fish  and  Fisheries“  Part  XXIX  veröffent- 
licht. Diese  Untersuchungen  befassen  sich  eingehend  mit 
der  Bodengrundfrage  bei  Wasserpflanzen.  In  dem  Bericht 
heißt  es  wörtlich:  „Sämtliche  untersuchte  Wasserpflanzen, 
d.  h.  solche,  welche  überhaupt  Wurzeln  bilden,  wie  z.  B. 
Vallisneria  spiralis,  Myriophilbmi,  Elodea  usw.,  sowie  auch 
die,  welche  sogenannte  Adventivwurzeln  bilden,-  bedürfen 
zu  ihrer  normalen  Entwicklung  eines  nahrhaften  Boden- 
grundes. Die  Wurzeln  dienen  nicht  nur  zum  Festhalten, 
sondern  auch  zum  Aufsaugen  der  Nährsalze. ' Die  frühere 
Annahme  einer  Obertlächenresorption  trifft  außer  für 
die  direkten  Schwimnipflanzen  für  andere  der  untersuchten 
Arten  nicht  zu.  Soweit  der  Verfasser  des  Berichts;  da 
vielfach  schon  über  diesen  Punkt  in  unseren  Sitzungen 
gestritten  wurde,  so  waren  diese  Ausführungen  natürlich 
für  uns  von  größtem  Interesse.  Als  Beweis  für  die 
Richtigkeit  derselben  zeigte  Herr  Heilers  2 Steng-el  von 
Elodea  densa  vor.  Einer  davon  war  mit  und  einer  ohne 
Bodengrund  gezogen  und  zwar  bei  den  gleichen  Licht- 
verhältnissen. Hier  konnten  die  Anwesenden  sich  gleich 
überzeugen,  wie  günstig  der  Bodengrund  auf  die  Ent- 
wicklung der  Pflanzen  gewirkt  hatte.  Die  mit  Boden- 
grund gezogene  war  in  Farbe  sowie  auch  im  Wuchs 
bedeutend  kräftiger  als  die  andere.  Es  folgte  der  Bericht 
des  Herrn  Hamann  über  den  Besuch  der  Fischzuchtanstalt 
Conradshöhe.  Bevor  Referent  mit  der  Beschreibung  der 
einzelnen  Arten  begann,  teilte  er  mit,  wie  erstaunt  die 
Teilnehmer  der  Exkursion  über  die  Menge  der  neu 
eingeführten  Fische  waren.  Trotzdem  Herr  Reichelt  auf 
seinen  Reisen  sozusagen  fortgesetzt  vom  Pech  verfolgt 
wurde,  ist  es  ihm  doch  noch  gelungen,  ganz  ansehnliche 
Resultate  zu  erzielen.  Im  engen  Rahmen  des  Protokolls 
ist  es  leider  nun  nicht  möglich,  alles  eingehend  anzuführen, 
wer  sich  näher  orientieren  will,  muß  schon  das  diesjährige 
„Jahrbuch“  des  Herrn  Mandee  zur  Hand  nehmen.  Zuerst 
wären  zwei  Arten  zu  nennen,  die  unserer  Meinung  nach 
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den  Clou  der  ganzen  Kollektion  bilden.  Das  ist  Rasbora 
heteromorpha,  ein  schöner  bunter,  rot,  blau  und  weißer 
Fisch,  siehe  Abbildung  im  „Jahrbuch“.  Ein  äußerst 
lebhaftes  Kerlchen,  das  sich  die  Herzen  der  Liebhaber 
im  Sturme  erobern  wird.  Er  stammt  aus  Singapore  und 
wird  ca.  3—4  cm  groß.  Daun  kommt  der  Gobius 
xanthozona  aus  Borneo.  Ein  Fisch  mit  Haftflossen  unter 
der  Brust  und  je  drei  tiefschwarzen , einem  leuchtend 
gelben  und  zwei  orangefarbenen  Querbändern  auf  der 
Seite  des  walzenförmigen  Körpers.  Leider  hat  Herr 
Reichelt  nur  noch  drei  Stück  in  seinem  Besitz;  ob  aber 
ein  Pärchen  darunter  ist,  kann  noch  nicht  sicher  fest- 
gestelltwerden. An  sonstigen  Neuheiten  wäre  noch  hervor- 
zuheben der  lebendgebärende  Hemiramphus  fluviatilis, 
ein  sehr  eigenartiger  Fisch  mit  auffallend  langem  Unter- 
kiefer. Von  diesem  ist  es  gelungen,  schon  zahlreiche 
Nachzucht  zu  erhalten.  Seine  Heimat  ist  Malacca,  er 
erreicht  eine  Größe  von  ca.  8 cnfT  Nun  sollen  auch  noch 
die  weniger  hervorragenden  neueingeführten  Fische  kurz 
angeführt  werden.  Als  erster  Osphromeniis  cantoris; 
derselbe  war  schon  einmal  importiert,  ist  aber  bald 
wieder  eingegangen.  Dann  Eleotris  marmorata,  ein 
hübscher  Schlammfisch  aus  Sumatra  ca.  8 — 10  cm  groß; 
darauf  2 Barben:  Barbus  maculata  und  Barbus  lateristriga. 
Letztere  sehr  hübsch,  schwarz,  rot  und  grün  gefleckt. 
Beide  aus  Sumatra.  Zum  Schluß  noch  zwei  Kampffische, 
Betta  pugnax  und  Betta  bellica,  große  kräftige  Tiere, 
die  unsere  schon  bekannte  Kampffischart  in  Größe  be- 
deutend übertrefien.  Ihre  Körperlänge  beträgt  10 — 12  cm. 
Ersterer  stammt  aus  Singapore,  letzterer  aus  Sumatra. 
Zu  sehen  vergessen  haben  wir  den  Etroplus  suratensis-, 
dieser  soll,  wie  verlautet,  ein  ungemein  bunter,  ca.  7 cm 
langer  Fisch  aus  Colombo  auf  Ceylon  sein.  Nach  den 
uns  vorliegenden  Abbildungen  zu  urteilen,  erinnert  er 
stark  au  den  schon  bekannten  Neotroplus  carpintis 
Auch  den  Kugelfisch  (Tetrodon  fluviatilis)  haben  wir 
leider  nicht  sehen  können,  da  dessen  Becken  in  einem 
Zimmer  stand , welches  uns  wegen  Krankheit  eines 
Familienmitgliedes  nicht  zugänglich  war.  Lobend  sei 
noch  die  liebenswürdige  Aufnahme  von  seiten  des  Herrn 
Reichelt,  sowie  auch  von  seiner  verehrten  Gattin  erwähnt, 
wofür  wir  an  dieser  Stelle  unseren  verbindlichsten  Dank 
aussprechen.  Im  Anschluß  daran  teilte  Herr  Hamann 
dann  weiter  mit,  daß  bezüglich  der  Roßmäßler-Feier, 
welche  am  7.  April  d.  Js.  stattfiudet,  der  Handwerkersaal 
Sophienstraße  als  Festlokal  in  Aussicht  genommen  ist. 
Das  nähere  Programm  soll  noch  in  den  Sitzungen  des 
Vergnügungskomitees  ausgearbeitet  werden  und  nach 
erfolgter  Fertigstellung  den  beteiligten  Vereinen  zugeheu. 
Die  ,, Wochenschrift“  No.  5 bringt  auf  ihrer  ersten  Seite 
das  Bild  einer  neuen  Kärpflingsart,  die  von  Herrn 
E.  Brüning -Hamburg  als  Poecilia  amazonica  bestimmt 
wurde,  dem  beigefügten  Text  nach  soll  dieser  Fisch  eine 
reizende  Neuheit  sein.  Daß  das  wirklich  der  Fall  ist, 
beweist  die  beigefügte,  vorzüglich  gelungene  Zeichnung. 
Im  übrigen  ist  zu  bemerken,  daß  wir  den  Neuheiten  in 
letzter  Zeit  ziemlich  skeptisch  gegenüberstehen,  da  sich 
dieselben  direkt  überstürzen;  es  gehört  heute  schon  eine 
ganz  gehörige  Kenntnis  der  Aquarienkunde  dazu,  um  neues 
und  altes  auseinanderzuhalten (?).  In  derselben  Nummer 
der  „Wochenschrift“  in  dem  Bericht  des  Vereins  „Roß- 
mäßler“-Hamburg  heißt  es;  Eine  lebhafte  Debatte  ent- 
spinnt sich  über  die  Trächtigkeitsdauer  der  Kärpflinge, 
Während  viele  Vereinsmitglieder  dieselbe  nach  ihren 
Beobachtungen  auf  vier  Wochen  angaben,  wird  von 
anderer  Seite  behauptet,  daß  die  Trächtigkeitsdauer  etwa 
50 — 60  Tage  in  Anspruch  nähme,  wobei  allerdings  zu- 
gegeben wird,  daß  oft  mehrere  Würfe  in  vierwöchentlichen 
Zwischenperioden  von  einer  Begattung  herrühren.  Die 
Herren  streiten  sich,  unserer  Meinung  nach,  um  des 
Kaisers  Bart.  Zuerst  kommt  doch  die  Individualität 
des  Fisches  selbst,  dann  aber  auch  die  Temperatur  des 
Wassers,  worin  er  gehalten  wird,  in  Betracht.  Letztere 
mag  aber  auch  allein  den  Ausschlag  für  die  Länge  der 
Trächtigkeit  geben;  das  möchten  wir  dahingestellt  sein 
lassen.  Hierzu  sei  bemerkt,  daß  wir  unsere  Ansicht 
lediglich  im  Interesse  der  Öffentlichkeit . zum  Ausdruck 
gebracht  haben,  nicht  etwa  um  die  Äußerungen  der 
betreffenden  Mitglieder  genannten  Vereins  zu  kritisieren. 
Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß  unser  heute  zum  dritten  Male 


anwesender  Gast  Herr  Größler-Rixdorf,  Aufnahmeantrag 
gestellt  hat.  Die  Abstimmung  erfolgt  unseren  Satzungen 
gemäß  in  der  folgenden  Sitzung.  Nun  ergriff  Herr  Bertling 
das  Wort  zu  seinem  schon  seit  längerer  Zeit, angekündigten 
Vortrag,  über  das  Aquarium,  „Exelsior“  d,es  Herrn  Peter- 
Hamburg.  In  kurzen  sachlichen  Worten  rühmte  er  die  Vor- 
züge desselben.  Seine  Ausführungen  entnahm  er  größten- 
teils der  „Wochenschrift“  vom  21.  November  1905.*)  Hier 
näher  auf  den  Vortrag  einzugehen,  ist  nicht  nötig  und 
würde  auch  zu  weit  führen,  da  ja  voraussichtlich  allen 
Interessenten  das  Aquarium  „Excelsior“  bekannt  sein  dürfte. 
Sollte  das  nicht  der  Fall  sein,  so  sei  nochmals  auf  die 
obengenannte  Nummer  der  „Wochenschrift“  hingewiesen. 
In  derselben  erklärt  Herr  Peter  selbst  die  Einrichtung 
seines  Aquariums.  Übrigens  wer  Herrn  Peter  kennt,  weiß, 
daß  alle  seine  Arbeiten  für  die  Liebhaberei  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrungen  zustande  kommen,  da  ist  so 
ziemlich  von  vornherein  jeder  Zweifel  ausgeschlossen, 
daß  seine  Bemühungen  nicht  vmn  einem  befriedigenden 
Resultate  begleitet  sein  sollten.  Herr  Bertling,  der  die 
Aquarien  für  Herrn  Peter  konstruiert  und  vertreibt,  teilt 
am  Schluß  seiner  Ausführungen  mit,  daß  er  den  Mitgliedern 
der  „Hertha“  darauf  10%  bewilligt.  Herr  Westphal, 
der  sich  jetzt  zum  Wort  meldet,  polemisiert  gegen  die 
Ausführungen  des  Vorredners  und  somit  auch  gegen  die 
Erfindung  des  Herrn  Peter.  Da  ein  persönlicher  Wunsch 
des  Referenten,  seine  scharfe  Kritik  zu  veröffentlichen,  nicht 
vorliegt,  übergehen  wir  dieselbe,  um  nicht  böses  Blut  zu 
machen.  Insbesondere  weisen  wir  darauf  hin,  daß  noch 
niemand  von  unsern  Mitgliedern,  außer  Herrn  Bertling,  das 
Aquarium  „Excelsior“  praktisch  versucht  hat,  wir  uns  auch 
nicht  für  berechtigt  halten,  daran  Kritik  zu  üben.  Da  nun 
die  Heizfrage  einmal  angeschnitten  war,  teilt  auch  gleich-, 
zeitig  Herr  Schulz  mit,  daß  er  eine  neue  Heizvorrichtung 
erfunden  hat.  Dieselbe  hat  die  Gestalt  eines  Zylinders 
von  ca.  5 cm  Durchmesser,  innen  sind  verschiedene 
quergehende  Durchflußröhren  angebracht.  Diese  Vor- 
richtung wird  in  den  Zinkboden  des  zu  heizenden  Beckens 
eingelassen.  Da  der  Apparat  noch  in  Arbeit  ist,  ist 
noch  nichts  darüber  zu  sagen.  Sowie  derselbe  fertig- 
gestellt ist,  wird  ihn  Herr  Schulz  mit  den  nötigen  Er- 
klärungen vorführen.  In  Parenthese  sei  hierzu  bemerkt: 
„Es  geht  mit  den  neuen  Heizungen  so,  wie  mit  den 
Neueinführungen  von  Fischen;  ehe  dieselben  richtig 
bekannt  geworden  sind,  ist  schon  wieder  etwas  neues 
auf  der  Bildfläche  erschienen.  Wenn  das  so  weiter 
geht,  hat  schließlich  jeder  Liebhaber  seine  eigenen 
Arten  Fische  und  seine  eigenen  Heizsysteme,  der  Ideal- 
Zukuuftsstaat  in  unserer  Liebhaberei  wäre  dann  erreicht. 
Als  ein  erfreulicher  Zug  der  heutigen  Sitzung  ist  die 
eifrige  Benutzung  des  Fragekastens  zu  erwähnen. 
Folgende  Fragen  wurden  nach  bestem  Wissen  und 
Gewissen  kurz  beantwortet.  I.  Wie  stellt  man  guten 
Aquarienkitt  her?  Indem  man  2 Teile  gewöhnlichen 
weißen  Kitt  mit  1 Teil  Mennige  mischt.  II.  Vermehrt 
sich  der  Laubfrosch  im  Terra- Aquarium?  Bei  angemessener, 
möglichst  der  Natur  entsprechender  Pflege,  jawohl.  III. 
Was  für  eine  Temperatur  verträgt  Gambusia  affinis  (?) 
am  besten?  Die  Ansichten  sind  hierüber  verschieden, 
18 — 22*  R.  dürfte  aber  wohl  die  günstigste  Temperatur 
zur  Haltung  obengenannten  Fisches  sein ! IV.  Wie  unter- 
scheidet man  die  Geschlechter  bei  Paratilapia  multicolor 
und  bei  Panzerwelsen  ? Bei  ersteren  ist  das  Männchen 
in  der  Afterflosse  mit  einem  roten  Fleck  gezeichnet  und 
dann  ist  auch  die  Rückenflosse  bedeutend  farbenprächtiger 
wie  beim  Weibchen.  Bei  Panzerwelsen  hat  das  Männchen 
eine  spitze  Rückenflosse!**)  Verlost  wurden  einige  vom 
Unterzeichneten  gestiftete  Süehlinge  und  zurVersteigerung 
kamen  2 Pärchen  Barbus  conchonius.  In  „Wochenschrift“ 
Heft  5 ist  in  dem  Bericht  des  Vereins  für  Aquarienfreunde 
zu  Dortmund  eine  von  einem  Mitglied  hergestellte  Benzin - 
lampe  angeführt,  welche  8 Tage  brennen  soll.  Es  wird 
Beschluß  gefaßt,  sowie  dieselbe  im  Handel  zu  haben  ist, 
eine  zur  Probe  zu  beschaffen. 

Carl  Schmidt,  Treskowstr.  32. 


*)  Herr  Peter  hat  seine  Erfindung  ausführlich  zuerst  in 
„Blätter“  XVI,  S.  293  ff.  beschrieben.  K. 

**)  Das  sicherste  Unterscheidungsmerkmal  bilden  die  Bauch- 
flossen, die  beim  Männchen  deutlich  zugespitzt,  beim  Weibchen 
stets  abgerundet  sind.  K. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


Zur  Heizfrage. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

II.  Heizbare  Glasaquarien. 


habe  mir  einfache  Holzrahmen  von  den 
Dimensionen  der  Bodenfläche  zusammen- 
gezimmert lind  die  Aquarien  mit  diesen  auf 
je  zwei  Ziegelsteine  anfgestellt,  die  auf  der 
schmalen  Läiigsfläche  stehen.  Gegenwärtig  stehen 
die  Behälter  mit  anderen  auf  einem  Gestell  aus 
Winkeleisen;  die  Lampen  werden  auf  Hänge- 
brücken von  ~l !~  Form  mit  starken  Drähten 

darunter  gehalten.  Die  Abbildung  zeigt  ein 
„Ideal“ -Aqua- 
rium auf  der 
erstgenannten 
primitiven  Un- 
terlage in  Be- 
trieb. Als  Heiz- 
quelle empfiehlt 
sich  trotz  des 
höheren  Preises 
für  beide  Typen 
Spii’itus;  erstens 
wegen  des  ge- 
ringeren Ge- 
ruches, zweitens 
wegen  der  grö- 
ßeren Heizkraft 
gegenüber  der 
des  Petroleums, 
drittens,  weil 
die  Spiritusflam- 
me nicht  rußt. 

Spirituslampen 
sind  auch  stets 
reinlicher  in  der  Handhabung  alsPetroleumlampen. 
Übrigens  kommt  es  vor,  daß  durch  den  schwachen 
Schimmer  des  Spiritusflämmchens  scheue  Fische 
beunruhigt  werden  und  infolgedessen  nicht  zum 
Laichgeschäft  schreiten.  Dann  berußt  man  ein- 


(Schluß.) 

fach  künstlich  den  Heizkegel  oder  die  Heiz- 
kuppel von  unten,  hüte  sich  aber  dann  doppelt, 
die  Flamme  zu  hoch  schlagen  zu  lassen;  sonst 
ist  das  Springen  des  Beckens  die  unvermeid- 
liche Folge.  Ein  kleiner  Zinkblechaufsatz, 
welcher  der  „Unikum“-Lampe  beigegeben  wird 
(siehe  die  eine  Photographie!),  macht  indes  bei 
diesem  Aquarium  ein  Springen  durch  Zugroß- 
werdeu  der  Heizflamme  geradezu  unmöglich,  wäh- 
rend bei  dem 
Aquarium  „Ide- 
al“, bei  dessen 
Heizung  eine 
solche  Vorrich- 
tung mit  zu  gro- 
ßem Wärmever- 
lust verbunden 
sein  würde,  wie- 
derum die  Höhe 
des  Heizkegels 
ein  Anschlägen 
der  Flamme  ans 
^ Glas  bei  sorg- 
fältiger Aufstel- 
lung der  Lampe 
genau  unter  der 
Mitte  des  Hohl- 
raums nahezu 
ausschließt.  Na- 
mentlich bei  dem 
letzteren  Aqua- 
rium „Ideal“  be- 
achte man,  daß  man  die  Lampe  nie  früher  anzündet, 
als  das  Wasser  im  Aquarium  mindestens  2 cm  hoch 
über  dem  Heizkegel  steht.  Bei  dem  Aquarium 
„Unikum“  gebietet  es  schon  das  ästhetische  Ge- 
fühl, das  Becken  höher  aufzufüllen,  da  die  Heiz- 


Von  W.  Köhler.  (Mit  4 Origioalaufnahmen.) 


Originalaufnahme  Heizbares  Glasaquarium  „Ideal“  in  Betrieb, 

für  die  „Blätter“.  ^ . 
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kuppel  ja  noch  nicht  einmal  die  halbe  Höhe  des 
Behälters  erreicht.  Ebenso  nehme  man  ja  vor 
jeder  Leerung  eines  solchen  Beckens  die  Heiz- 
lampe weg  oder  lösche  sie  aus!  Aus  den  bei- 
gefügten 4 photographischen  Aufnahmen  wird 
man  ohne  weiteres  ersehen,  daß  der  bisher  gegen 
die  Atiuarien  ,,Ideak‘  und  Unikum“  erliobene 
Haupteinwand,  daß  der  Heizkessel  bez.  die  Heiz- 
kuppel das  Schönheitsgefühl  beleidige,  bei  rich- 
tiger Einrichtung  und  genügend  dichter  Be- 
pßanzung  der  Becken  hinfällig  ist.  Der  obere 
Teil  der  Kuppel  beim  ,. Unikum“  braucht  durch- 
aus nicht  mit  Sand  bedeckt  sein.  Es  genügt 
völlig,  den  Bodenbelag  so  hoch  zu  nehmen,  daß 
die  Zuführungsgänge  davon  bedeckt  sind,  d.  h. 
bei  ..Unikum“  etwa  10  cm.  Die  Höhe  des 
Bodenbelags  bei  ..Ideal“  ist  ganz  beliebig.  Der 
Heizkonus  kann  nicht  verdeckt  werden,  und 
sonst  ist  nichts  zu  verdecken.  Es  möge  hier 
gleich  als  praktischer  Wink  mitgeteilt  werden, 
daß  man  zweckmäßig  von  Einbringung  nahrhaften 
Bodengrundes  in  heizbare  Aquarien  absieht 
oder  doch  nur  stellenweise  und  in  geringen 
Mengen  solchen  einbringt.  Das  erwärmte  Wasser 
laugt  den  Bodengrund  zu  leicht  aus,  und,  wenn 
auch  vorübergehend,  sind  Wassertrübungen  die 
Folge,  abgesehen  davon,  daß  die  Bodenaus- 
laugungen nicht  von  allen  Fischen  vertragen 
werden.  Zuchtaciuarien  sind  im  allgemeinen  keine 
Prtanzenkulturaquarien,  und  die  Exkremente  der 
Fische  und  Schnecken  (trotz  aller  Warnungen 
halte  ich  solche  in  meinen  Zuchtbehältern,  aus 
vielen  Grründen!)  genügen  völlig,  nm  den  Pßanzen 
leidlich  gutes  Gedeihen  zu  ermöglichen.  Es  ist 
wohl  selbstverständlich,  daß  man,  um  die  MArnie- 
ausstrahlung  zu  verringern,  heizbare  Aquarien 
im  Betriebe  mit  Deckscheiben  zudeckt,  und  zwar 
ohne  Sch  eiben  klammern,  die  weder  hier 
noch  bei  anderen  Becken  Zweck  haben.  Denn 
Luftsauerstoff  in  größeren  Mengen  brauchen  die 
Fische  nicht,  und  die  geringen  Mengen,  deren 
die  Labyrinthtische  zur  Unterhaltung  der  Atmimg 
bedürfen,  finden,  da  die  Deckscheibe  das  Aqua- 
rium nicht  hermetisch  abschließt,  durch  die 
kleinen  Zwischenräume  zwischen  Aquarien- 
wandung und  Deckscheibe  Zutritt;  und  eine  ge- 
nau der  Größe  des  Acpiariums  angepaßte  Deck- 
scheibe läuft,  auch  ohne  von  Scheibenklammern 
gehalten  zu  werden,  nicht  Gefahr,  herunter- 
zugleiten oder  heruntergestoßen  zn  werden.  Das 
Aquarium  „Unikum“  eignet  sich  besonders  auch 
zur  naturgemäßen  Haltung,  Zucht  und  Auf- 
zucht mittelgroßer  und  kleinerer  Labyrinthfische 
(Trichogaster  fasciatus  und  T.  lalhcs,  Osphro- 


mentcs  IxoelVeuteri,  Makropoden,  Polgacanthus 
cupanus,  Betta  pugnax,  Ctmops  vittatus):  warum, 
soll  gelegentlich  einer  späteren  Arbeit  über 
dieses  Thema  ausführlicher  erläutert  werden. 
Selbstverständlich  schreiten  die  genannten  Fische 
auch  im  „Ideal“-Aquarium  und  in  jedem  anderen 
heizbaren  Behälter  zur  Fortpflanzung,  was  ich 
wohl  kaum  erst  zu  erwähnen  brauche. 

Es  erübrigt  noch,  eine  tabellarische  Zu- 
sammenstellung der  mit  dem  A(iuarium  „Unikum“ 
angestellten  Versuchsreihe  zu  geben,  die  für 
jedes  andere  auf  gleichen  Piinzipien  beruhende 
heizbare  Glasa(iuarium  im  wesentlichen  dieselben 
Ergebnisse  haben  dürfte. 


Dimensionen:  34,5x^^8x31,5  cm. 
Inhalt:  18  1 Wasser. 


Datum 

Stunde 

Luft- 

tempe- 

ratur 

W asser- 
teinpe- 
ratur 

Bemerkungen 

6.  1. 

41'  Nm. 
6>‘  „ 
81'  „ 
101'  „ 
121'  ,, 

11,60  0. 
11,2"  C. 
11,70  C. 
12,40  c 
12,50  0. 

6,20  c. 
10,00  0. 
12,40  0, 
13,8«  C, 
15,20  C. 

Es  verbrannten  250  ccm 
90  "/o  Spiritus  in  46  Stunden. 
Der  mittlere  Effekt,  aus  den 
Daten  vom  G.  l.  (weil  in 
regelmäßigen  Intervallen 
von  2 Stunden  gewonnen) 
errechnet,  ergibt,  daß  zur 
Temperaturerhöhung  von 
10  1 Wasser  um  l “ C.  8,2  com 
Spiritus  erforderlich  waren. 

Das  entspricht  einer 
ausgeniitzten  Energie  von 
24,4%.*) 

7.  1. 

1 H Vm. 
41' Nm. 
81'  „ 
111'  . 

11.20  C. 
12,80  0. 

11.20  0 

12,50  Q 

20,00  0. 

21,40  0. 
22,50  0 
23,8«  C. 

8.  1. 

11' Vm. 

13,6  0 0. 

25,1«  C. 

Die  Schlußfolgerungen,  welche  sich  daraus 


über  Vorzüge  und  Nachteile  heizbarer  Glasaqua- 
rien im  allgemeinen  ergeben,  sind  folgende: 
Vorzüge: 

1.  Die  Temperatursteigerung  erfolgt  langsam, 
wie  in  der  Natur  (wir  werden  hierin  im 
Schlußwort  unserer  Artikelserie  die  heiz- 
baren Glasaquarien  mit  den  heizbaren 
Kastenmiuarien  vergleichen). 

2.  Die  Abkühlung  erfolgt  langsam,  wenn  die 
Flamme  erlischt  (was  durch  Zufall  eintreten 
kann,  z.  B.  durch  Abtropfen  von  Schwitz- 
wasser). 

3.  Der  Bodengrund  wird  nicht  direkt  erAvärmt, 
sondern  erst  durch  die  Zirkulation  des 
Wassers  (man  beachte  den  üppigen  Pflanzen- 
wuchs in  dem  altbewachsenen  Aquarium 
„Ideal“!)  Alle  diese  Vorzüge  sind  dem 
Umstande  zuzuschreiben,  daß  Glas  ein 
schlechter  V'ärmeleiter  ist. 

Nachteil: 

Zu  großer  Energieverlust,  ebenfalls  weil 
Glas  ein  schlechter  Wärmeleiter  ist,  so  daß  die 
Heizung  kostspieliger  ist,  als  bei  Kastenaquarien, 

*)  Zugrunde  gelegt  wurden  die  Angaben  in  Suinj)f’s 
Lehrbuch  der  Physik. 
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in  denen  der  Heizkörper  aus  Metall  besteht, 
gleichen  Effekt  vorausgesetzt. 

Nehmen  wir  nun  noch  die  eingangs  erwähnten, 
allen  Glasaquarien  eigenen  Vorzüge  vor  Kasten- 
aquarien hinzu,  so  ergibt  sich  wohl  ohne  weiteres, 
wofür  man  sich  bei  der  Auswahl  eines  heizbaren 
Aquariums  entscheiden  Avird.  Man  vergesse 
aber  nicht,  daß,  wenn  größerer  Ranminhalt  ge- 
fordert wird,  der  Betrieb  von  Glasaquarien  wegen 
des  großen  Energieverlustes  unrationell  wird, 
und  ferner,  daß  je  größer  der  Behälter,  desto 
größer  die  Gefahr  des  Springens  durch  Wasser- 
druck,w eiche  Gefahr  durch  Tempei'aturdifferenzen 
innen  und  außen,  AAÜe  sie  naturgemäß  jedes  ge- 
heizte Aquarium  zeigen  muß,  nicht  unAvesentlich 
erhöht  wird!  Dadurch  werden  der  Verwendbarkeit 
heizbarer  Glasaquarien  bestimmte  Grenzen  ge- 
zogen, Avas,  AAÜe  sehr  es  vom  Standpunkte  des 
Exotenzüchters  zn  bedauern  ist,  nicht  geändert 
werden  kann. 


Über  das 

Glochidium  parasiticum. 

Von  Dr.  Wilhelm  Roth,  Zürich. 

(Mit  10  Skizzen  vom  Verfasser.)  (Fortsetzung.) 

Sch  muß  hier  selbstverständlich  darauf  ver- 
zichten, das  befruchtete  Muschelei  bis  zur 
Bildung  der  reiferen  GlocMcUum-lj&TYe  vorzu- 
führen, zumal  es  sich  um  einen  liöchst  kompli- 
zierten (ungefähr  zAvei  Monate  dauernden) 
Entwicklungsgang  handelt,  der  trotz  der  leichten 
Beschaffbarkeit  des  Materiales  und  der  leichten 
Zugänglichkeit  der  Eier  einer  fortlaufenden 
Untersuchung  namentlich  deshalb  große  ScliAvie- 
rigkeiten  bietet,  Aveil  sämtliche  Eier  einer 
Muschel  sich  immer  auf  der  nämlichen  Ent- 
wickelnngsstufe  befinden  und  deshalb  eine  große 
Anzahl  von  Tieren  geopfert  Averden  muß. 

Ich  beschränke  mich  hier  vielmehr  darauf, 
dem  geneigten  Leser  das  Leben  und  Treiben 
der  parasitier enden  Muschellarve,  das  sog. 
GZoc/ntHww- Stadium  derselben  zn  schildern 
und  zwar  von  dem  Momente  an,  wo  der  als 
Schmarotzer’  ausgerüstete  Muschelembryo  vom 

Muttertiere  ausgestoßen  wird,  bis  er  nach  Ab- 

• ' 

Schluß  der  parasitischen  Lebensweise  auf  dem 
Fisch  als  junge  Muschel  im  freien  Wasser 
den  eigentlichen  Lebenslauf  beginnt. 

Während  bei  dem  Gebären  in  der  freien 
Natur  die  Glochidien  einzeln  oder  zu 
mehreren,  und  zwar  noch  in  der  Eihülle  ein- 


geschlossen, durch  einen  kräftigen  Wasserstrahl 
oft  mehrere  Zentimeter  hoch  aufgewirbelt 
Averden,  wobei  das  zarte  Eihäutchen  erst  beim 
Anffallen  des  nun  frei  werdenden  Tierchens 
platzt,  findet  in  der  Gefangenschaft  die  Aus- 
stoßung meist  in  großen  Klumpen  statt,  — 
wie  man  denn  auch  sehr  häufig  sich  in 
schlechtem,  d.  h.  sauerstoffarmem  Wasser  befind- 
liche Malermuscheln  ganze  Kuchen  von  un- 
entAAdckelten,  polygonal  abgeplatteten  EieriU) 
auswerfen  sieht,  offenbar  um  die  Kiemen  für 
die  Atnmng  frei  zu  bekommen. 

Sehr  interessant  ist  die  Beobachtung,  daß 
die  Muscheln  in  der  Gefangenschaft  die 
reifen  Larven  unter  Umständen  längere  Zeit 
znrückbehalten,  dann  aber  sofort  ausstoßen 
wenn  Fische  in  das  betreffende  Becken  ge- 
bracht werden. 

Sobald  nun  die  Eihülle  geplatzt  ist,  klappen 
die  beiden  Hälften  der  Glochidium-  oder 
Embryonalschale  nach  mehreren  heftigen 
BeAvegungen  maximal  auseinander,  nnd  wir  können 
alsdann  das  Tierchen  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung mit  einer  gespannten  Eattenfalle  ver- 
gleichen. (Fig.  6.)  In  ganz  ähnlicher  Weise, 
Avie  die  Tierfalle  durch  Berührung  eines  Kon- 
taktes, des  Köders,  znr  Auslösung  kommt,  sehen 
Avir  beim  Glochidium  besondere  Sinnesorgane, 
deren  Beizung  die  mit  Haken  beAvaffneten 
Schalenhälften  zum  Zusammenklappen  und  in- 
folgedessen znm  Festhalten  der  Beute  bringt. 

Beträchtlich  besser  als  beim  geschlossenen 
Glochidium  sehen  wir  an  der  geöffneten  Schale 
jederseits  an  der,  dem  Schlosse  gegenüber- 
liegenden Ecke,  einen  stark  vorspringenden, 
hakenförmig  gekrümmten  Dornfortsatz,  den  sog. 
Schalenanfsatz  (Fig.  2,  6,  8 SA)  entspringen, 
der  mit  zahlreichen  von  der  Spitze  gegen  die 
Basis  hin  an  Größe  abnehmenden  Zähnchen 
besetzt  ist,  — eine  zum  Einschlagen  in  die 
Oberhaut  und  zum  Festklammern  geAviß  aus- 
gezeichnete Waffe.  Bei  geschlossener  Schale 
liegen  die  beiden  Schalenaufsätze  scheren- 
artig gekreuzt  nebeneinander. 

Mitten  ans  der  die  Weichteile  des  Tieres 
bedeckenden  Schleimhaut,  die  man  fälschlich 
mit  dem  Mantel  der  Muschel  verglichen  hat 


’)  Schierholz  empfiehlt  (bei  länger  andauerndem 
Transport)  frisch  gefangene,  trächtige  Muscheln  nicht  in 
AA^asser  aufzubewahren,  sondern  gut  in  Papier  einzuwickeln, 
damit  sie  weder  austrocknen  noch  den  Laich  ausstoßen 
können.  Deshayes  habe  eine  acht  Monate  in  Papier 
eingewickelte  Anodonta  aus  Conchinchiua  noch 
lebend  vorgefunden. 
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und  nach  dem  Vorschlag  Längs*)  besser  als 
Scheinmantel  (Fig.  2,  6,  SM)  bezeichnet,  ent- 
springt aus  einer  die  großen  Scheinmantel- 
zellen  stark  überragenden  Drüsenzelle  (Fig.  6, 


Fig.  6.  Aufgeklapptes  Glochidium. 

SM  = Scheinmautel.  F = Faden.  SZ  = Sinueszelle. 
FD  =;  Fadendrüse. 


FD)  — man  hat  sie  unrichtigerweise  der 
Byssusdrüse®)  der  Miesmuschel  gleichgestellt 

— ein  langer  Faden  (Fig.  6 F),  der  beim  ge- 
schlossenen Glochidium  in  Spiralen  aufgerollt 
ist,  beim  geöffneten  aber  im  Wasser  flottiert. 

Nach  den  meisten  Autoren  dient  der  die 
Muschellarve  der  Länge  nach  mehr  als  dreißig- 
mal überragende  Faden  als  Haftorgan  zum 
Festkleben  am  Fisch,  nach  Schi  er  holz  soll  er 
namentlich  verhindern,  „daß  die  Larven  im 
Schlamm  oder  Sand  vergraben  ihrer  weitern 
Entwicklung  auf  dem  Fischkörper  verlustig 
gehen.“  Daß  das  Organ  übrigens  ganz  ent- 
behrt werden  kann,  zeigt  das  Fehlen  des- 
selben bei  Anodonta  complanata. 

Sehr  bemerkenswert  sind  ferner  die  an 
der  offenen  Larve  leicht  sichtbaren,  borsten- 
förmige Häkchen  tragenden,  über  die  Schleim- 
haut  hervorragenden  Zellen  (Fig.  6,  7,  SZ), 
deren  jederseits  vier  vorhanden  sind  und  die 
als  die  einzigen  Sinnesorgane  des  Glochi- 
dium aufgefaßt  werden  müssen.  Sie  dienen 
nämlich  in  erster  Linie  dazu,  den  bei  der  Be- 
rührung einer  geeigneten  Ansiedelungsstelle, 

— die  für  die  Teichmuschellarven  fast 
ausschließlich  auf  die  Flossenränder,  für 
diejenigen  der  Malermuschel  aber  auf 
die  Kiemen  beschränkt  ist,  — erzeugten 


Eeiz  aufzunehmen  und  durch  die  Nervenleitung 
auf  den  kräftigen,  sofort  in  Funktion  tretenden 
Schließmuskel  zu  übertragen. 

Diese  Sinneszellen  zeigen  nun  aber  dem 
Tierchen  nicht  nur  an,  wo  es  sich  festklammern 
soll,  sondern  in  viel  subtilerer  Weise  durch  Er- 
zeugung einer  gewissen  Tastempflndung,  ein 
wie  großes  Hautfältchen  durch  die  Schalen- 
aufsätze gepackt  werden  muß.  Würden  die- 
selben nämlich  zuviel  fassen,  so  könnten  die 
Schalen  nicht  vollständig  geschlossen  werden, 
ohne  die  Weichteile  des  Glochidium  zu  quetschen; 
außerdem  müssen  die  Haken  durchaus  so  viel 
Oberhautgewebe  einreißen,  daß  die  tiefer  ge- 
legenen Bindegewebszellen  durch  die  Zähn- 
chen  der  Schalenaufsätze  mitgefaßt  werden,  da 
sonst  das  Tierchen  von  den  wenig  Halt  bie- 
tenden Epidermiszellen  wieder  abf allen  würde. 

Ich  habe  in  den  drei  Skizzen  (Fig.  3,  4,  5) 
den  Versuch  gemacht,  das  Anheften  und  Ein- 
kapseln der  Glochidium-JjSirye  an  einen  Flossen- 
strahl in  schematischer  Weise  zu  erläutern. 

In  Fig.  3 ist  das  Tierchen  im  Begriff,  die 
Schalenaufsätze  durch  Koutraktion  des  Schließ- 
muskels in  die  Oberhaut  einzutreiben.  Fig.  4 
stellt  den  Akt  nach  seiner  Beendigung  'dai-, 
wobei  ich  darauf  hinweisen  möchte,  daß  durch 
die  feinen  Zähnchen  der  Sehalenaufsätze  auch 
einige  Bindegewebsfasern  eingeklemmt  sind. 


®')  Lang-:Heseheler,  Lehrbuch  der  vergleich. 
Anatomie  der  wirbellosen  Tiere. 

®)  Byssos,  die  Seide  der  Alten,  Muschelseide; 
feine  Fäden  gewisser  Muscheln,  die  aus  einer  Drüsen- 
absonderung gebildet  werden  und  zur  Befestigung  an 
Steinen  usw.  dienen. 


Fig.  7.  Querschnitt  durch  ein  eingekapseltes  Glochidium. 
E = Epidermiszellen.  S =:  Schale.  SA  = Schalenaufsatz. 

M = Schließmuskel.  HA  = abgeklemmtes  Hautläppcheu. 

SM  = Scheinmantelzellen.  SZ  = Sinneshaarzellen. 

B = Bindegewebszellen.  EL  = Einwandemde  Leucocyten. 

L = Leucocyten,  z.  T.  in  Auflösung  begriffen. 

FZ  = fressende  Scheinmantelzellen  mit  Ausläufern  und  in  Auflösung 
begriffenen  Epidermiszellen. 


Kleine  Mitteilungen.  — Fragekasten. 
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welche  das  Abfallen  der  Larve  verhüten.  In 
Fig.  6 sehen  wir  den  Schmarotzer  bereits  von 
einer  dicken  Schicht  nengebildeter  Epider- 
miszellen  umwuchert.  (Schluß  folgt.) 

jCIeine  J\4iftcilun^cii- 

Warum  Planorhis  corneus  als  Laichpflauze  Sagit- 
tarla  natans  bevorzugt,  eine  Tatsache,  die  ich  nament- 
lich bei  der  roten  Varietät  genau  erweisen  konnte  (doch 
wohl  nur  deshalb,  weil  ich  ihr  mehr  Beachtung  schenkte, 
als  der  Stammform),  glaube  ich  jetzt  mit  Sicherheit  er- 
mittelt zu  haben.  Wie  manche  interessante  Frage,  so 
erfuhr  auch  diese  ihre  Lösung  durch  Zufall.  Beim  Heraus- 
fangen von  Fischen  aus  einem  Aquarium  riß  ich  aus  Ver- 
sehen einige  Unterwasserblätter  von  Sagittaria  chilensis 
(sonst  als  Sagittaria  chinensis  bekannt)  ab  und  warf  die- 
selben in  den  Einmachehafen,  worin  einige  zehn  Zucht- 
tiere der  roten  Posthornschnecke  untergebracht  waren. 
Am  Tage  darauf,  als  ich  wie  gewöhnlich  die  Laichpolster 
ablesen  wollte,  saßen  90%  derselben,  und  zwar  die  größten 
auf  den  abgerissenen  breiten  Blättern  von  Sagittaria 
chilensis,  während  die  sonst  regelmäßig  zur  Laichablage 
benutzten,  reichlich  im  Behälter  vorhandenen  Sagittaria 
natans  beinahe  unbenutzt  geblieben  waren.  In  einem 
Becken,  welches  neben  mächtigen  Sagittaria  papillosa, 
von  welchen  nur  die  dicken,  runden  Stengel  unter  Wasser 
stehen,  nur  Elodea  densa  und  Myriophyllum  scahratum 
beherbergte,  fand  ich  schon  vorher  wiederholt  Laich  an 
den  Stengeln  von  welkgewordenen  Blättern  der  Sagittaria, 
die  ich  entfernte,  nie  aber  an  Elodea  oder  Myriophylliini. 
In  einem  Einmachehafen,  worin  nur  scbmalblätterige, 
junge  Pflänzchen  von  Sagittaria  natans  sich  befanden, 
laichten  die  Posthornschnecken  überwiegend  an  der  Wand 
des  Gefäßes.  Aus  allen  diesen  Beobachtungen  geht  evident 
hervor,  daß  die  Blätter,  welche  mit  den  Laiehpolstern 
besetzt  werden,  eine  gewisse  Breite  haben  müssen, 
und  daß,  wenn  solche  Blätter  nicht  vorhanden  sind,  der 
Laich  an  die  glatte,  breite  Fläche  der  Aquarienwandung 
abgesetzt  wird.  Das  ist  durchaus  erklärlich,  da  die  Laich- 
polster der  Planorben  stets  langgestreckte,  flache  Ellip- 
so'ide  darstellen,  deren  Breite  bei  erwachsenen  Tieren 
mindestens  5 mm  beträgt.  Wer  also  erfolgreich  Planorhis 
corneus,  sei  es  nun  in  der  Stammform,  oder  in  der  roten 
Albinoform,  züchten  will,  sorge  für  geeignete  Laichpflanzen 
im  Zuchtbecken.  Je  breiter  die  Blätter  der  Pflanzen, 
desto  gewisser  und  reichlicher  der  Erfolg.  Köhler. 

Bitte!  Herr  Prof.  Berthold  Hatschek,  Vorstand 
des  zoologisch-vergleichend  anatomischen  Instituts  an  der 
Wiener  Universität,  hat  an  mich  das  Ersuchen  gerichtet, 
ich  möge  ihm  für  eine  osteologische  Untersuchung  Fische 
mit  doppelter  Schwanz-  und  Afterflosse  be- 
schaffen. 

Man  wird  für  die  geplante  Untersuchung  hauptsächlich 
auf  doppelflossige  Abarten  des  Goldfisches  an- 
gewiesen sein;  bei  gewöhnlichen  Gold-  und  anderen 
Fischen  kommen  Doppelflossen  zwar  gelegentlich  eben- 
falls vor  (und  derartige  Exemplare  sind  recht  erwünscht), 
aber  dies  ist  viel  zu  selten,  um  daraus  das  Material  für 
eine  anatomische  Arbeit  gewinnen  zu  können.  Anderseits 
ist  klar,  daß  die  Beschaffung  zum  Sezieren  bestimmten 
Materiales  nicht  annähernd  so  hohe  Kosten  verursachen 


darf,  als  sie  vom  Liebhaber  bezahlt  werden,  der  edle 
Rassetiere  in  lebendigem  Zustand  sein  eigen  nennen  will. 

Das  Material  kann  sich  aber  aus  minderwertigen,  mit 
Rassefehlern  behafteten  oder  nicht  mehr  lebensfähigen 
Scbleierschwänzen,  Teleskopen  u.  dgl.  zusammensetzen; 
auch  Formolexemplare,  für  Liebhaber  in  der  Regel 
wertlos,  heiße  ich  willkommen,  falls  die  Flossen,  auf  welche 
es  ankommt,  unbeschädigt  sind.  — Neben  ausgebildeten 
Tieren  ist  ferner  eine  möglichst  lückenlose  Ent- 
wicklungsserie von  Doppelflossern  erforderlich:  vom 
befruchteten  Ei  bis  zu  jener  Stufe,  auf  welcher  die  lösche 
schon  ihre  endgültige  Gestalt  angenommen  haben,  wären 
recht  viele  Altersstadien  zu  je  mehreren  Exemplaren  in 
eine  ca.  2%  Formollösung  einzulegen,  natürlich  die  Exem- 
plare eines  jeden  Stadiums  für  sich  in  ein  besonderes 
Fläschchen. 

Ich  glaube  nun  den  Wunsch  meines  verehrten  Lehrers 
am  besten  erfüllen  zu  können,  wenn  ich  hiermit  an  Lieb- 
haber, Züchter  und  Vereine  einen  Aufruf  erlasse,  worin 
ich  die  herzliche  Bitte  ausspreche,  bezeichnetes  Material 
freundlichst  an  meine  Adresse  gelangen  zu  lassen.  Auf- 
laufende Spesen  werden  selbstverständlich  gerne  und  mit 
bestem  Dank  für  jedwede  Mühewaltung  ersetzt.  Außer- 
dem ist  zu  Gegendiensten  gern  bereit 

Dr.  Paul  Kämmerer, 

AVien  II/2,  Prater,  Biologische  Versuchsanstalt. 

tu 

Fra^ekaslen. 

N.  Th.  in  Reval.  - Frage  1:  In  meinem  Süßwasser- 
aquarium habe  ich  eine  Menge  kleiner  milchweißer  Würm- 
chen von  Zwirnsfadendicke  und  U/2--2  mm  Länge  ent- 
deckt. Dieselben  bewegten  sich  sowohl  am  Glase  als 
auch  frei  im  Wasser  hin  und  her.  Seit  einiger  Zeit  haben 
sie  sich  an  der  Stelle  des  Bodens  gesammelt,  wo  unter 
dem  Futterrahmen  das  Futter  für  die  Fische  (Piscidin) 
hinfällt.  Die  Würmchen  sind  an  dieser  einen  Stelle  so 
zahlreich,  daß  der  Boden  hier  weiß  erscheint,  namentlich 
wenn  ich  mehr  Piscidin  den  Fischen  gereicht.  Sind  es 
eine  Art  Strudelwürmer,  sind  dieselben  den  Fischen 
irgendwie  gefährlich  (sie  werden  von  den  letzteren  nicht 
gefressen)  und  sollten  sie  durch  das  Fischfutter  quasi 
hingelockt  worden  sein,  da  das  ganze  übrige  Wasser  als 
auch  die  Scheiben  vollständig  frei  von  ihnen  sind? 

Antwort:  Nematoden  (Fadenwürmer).  Die  Art 
läßt  sich  ohne  mikroskopische  Prüfung  nicht  feststellen. 
Jedenfalls  sind  die  Tiere  den  Fischen  absolut  ungefährlich, 
würden  für  manche  sogar  (Girardinus,  Stichlinge)  ein 
willkommenes  Futter  sein. 

Frage  2:  Auf  der  Wasseroberfläche  desselben 

Aquariums  (das  übrigens  einen  verdeckten  Überbau  wie  ein 
kaltes  Terrarium  trägt,  mithin  kein  Staub  auf  das  Wasser 
gelangen  kann),  hatte  sich  die  bekannte  graue  Schicht 
gebildet.  Ich  hatte  dieselbe  absichtlich  nicht  entfernt, 
um  sie  zu  beobachten.  Seit  ein  paar  Tagen  nun  hat  diese 
Schicht  sich  aufgelöst  in  lauter  kleine  (2 — 3 mm  im  Durch- 
messer) Häutchen  von  derselben  Farbe  wie  die  ganze 
Schicht  im  Anfang  war.  Die  Untersuchung  unter  dem 
Mikroskop  bei  660facher  Vergrößerung  ergab,  daß  diese 
Häutchen  Kolonien  von  Mikrokokken  des  Trinkwassers 
waren.  Sind  diese  Bakterien  irgendwie  von  Einfluß  auf 
die  Tiere  oder  Pflanzen  im  Aquarium  und  woher  die  Auf- 
lösung der  grauen  Schicht  in  die  einzelnen  Häutchen? 
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Antwort:  Die  Bakterienschicht  kann  nur  indirekt 
schädlich  für  die  Insassen  des  Aquariums  werden,  indem 
sie  die  Oberflächenresorption  von  Sauerstoff  verhindert. 
Ich  habe  mit  einem  solchen  Überbau  vor  Jahren  die  gleiche 
unliebsame  Erfahrung  gemacht  und  kann  nur  jedem  raten, 
von  einer  solchen  Einrichtung  abzusehen.  Die  Sumpf- 
pflauzen  schimmeln  direkt,  wenn  nicht  täglich  stundenlang 
gelüftet  wird,  und  durch  das  Lüften  wird  wieder  der 
Zweck  des  Überbaus,  eine  konstante  Tenqjeratur  zu 
erhalten,  illusorisch.  Die  periodische  Auflösung  der 
Schicht  rührt  von  einem  Massenabsterben  der  kleinen 
Bakterien  her. 

Frage  3:  An  meinen  vor  einigen  Wochen  ein- 
gepflanzten Vallisnerien,  Wasserpest,  Quellmoos  und  auch 
in  den  Ecken  des  Aquariums  (an  den  Kittstellen)  hat  sich 
eine  milchweiße  Schicht,  die  aus  den  feinsten  Fädchen  be- 
steht, angesetzt.  Wird  man  die  Pflanzen  davon  mechanisch 
befreien  können  oder  wird  man  das  ganze  Aquarium  einer 
gründlichen  Reinigung  unterziehen  müssen? 

Antwort:  Ohne  mikroskopische  Untersuchung  nicht 
festzustellen.  Es  kann  sich  um  Vorticellen,  aber  auch  um 
Bakterien  handeln.  Bei  guter  Belichtung  (Sonne!)  wird 
die  Erscheinung  von  selbst  verschwinden. 

Frage  4:  Welche  Bodenmischung  ist  für  das  Aqua- 
rium die  beste?  Torf  ist  wohl  in  jedem  Fall  auszuschließen, 
da  ich  damit  stets  die  Erfahrung  gemacht,  daß  nach  einem 
Jahr  sich  Sumpfgas  stark  zu  entwickeln  anfing? 

Antwort:  Das  kommt  auf  die  Art  der  Pflanzen  an, 
die  Sie  vornehmlich  darin  kultivieren  wollen.  Für  Nym- 
phaeen  z.  B.  ist  Lehm  als  Bestandteil  des  Bodeugrundes 
unerläßlich.  Für  die  meisten  Wasserpflanzen  genügt  jede 
gewöhnliche  Gartenerde,  mit  Sanrfi  vermischt.  Auch 


Moorerde  mit  Sand  habe  ich  erfolgreich  als  Bodengrund, 
namentlich  für  Sagittarienkulturen,  verwandt. 

Frage  5:  In  Heft  14  (6.  April  1905)  der  „Blätter 
für  Aquarien-  u.  Terrarien-Kunde“  war  in  den  Vereins- 
nachrichten unter  „Isis“-München  eine  sehr  scharfe  Kritik 
des  Prof.  Dr.  0.  Boettger-Frankfurt,in  betreff  des  Werkchens 
Lehmann,  „Schnecken  und  Muscheln  Deutschlands“,  aus- 
geführt. • — Da  nach  den  Worten  des  Professors  dieses 
Buch  in  den  Händen  der  Liebhaber,  bei  Bestimmung  der 
Konchylien,  viel  Konfusion  und  Schaden  anrichten  kann, 
so  möchte  ich  wissen,  ob  es  ein  gutes,  nicht  teures  Werk 
gibt,  das  auch  dem  Laien  ermöglicht,  sich  mit  dieser 
interessanten  Liebhaberei  zu  beschäftigen? 

Antwort:  D.  Geyer,  „Unsere  Land-  und  Süßwasser- 
mollusken“. Stuttgart  (ohne  Jahreszahl),  Süddeutsches 
Verlagsinstitut.  Nur  noch  antiquarisch,  Preis  etwa  1 Mk. 

Frage  6:  Gibt  es  ein  separates  Werk  mit  der  Ge- 
schichte, Einrichtung  und  überhaupt  der  genauen  Be- 
schreibung a)  des  Aquariums  in  Neapel  und  b)  der  bio- 
logischen Station  auf  Helgoland?  — In  unseren  Zeit- 
schriften ist  ja  auch  manches  darüber  erschienen,  doch 
hätte  ich  gern  noch  mehr  und  genaueres  darüber  erfahren, 
namentlich  da  ich  beide  Anstalten  aus  persönlicher  An- 
schauung kenne. 

Antwort:  Ja,  die  in  den  dortigen  Instituten  ver- 
kauften Führer;  der  des  Aquariums  zu  Neapel  wird  wohl 
auch  in  deutscher  Sprache  zu  haben  sein.  Übrigens 
brachten  die  „Blätter“  in  Jahrgang  XIII,  S.  ISüfif.  eine 
ausführliche  illustrierte  Beschreibung  der  biologischen 
Station  Helgoland,  während  demnächst  in  den  „Blättern“ 
ein  größerer  reich  illustrierter  Aufsatz  über  das  Aquarium 
zu  Neajjel  erscheinen  wird.  K. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Daphnia“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien-Freunde 
zu  Halle  (Saale). 

Jeden  ersten  und  dritten  Dienstag  im  Monat  Sitzung  im 
Vereinslokal  „Dresdner  Bierhalle“,  Kaulenberg  1. 

Zu  der  am  5.  d.  Mts.  im  Saale  des  „Goldenen 
Schiffchens“  (unser  Vereinslokal  war  leider  nicht  frei) 
veranstalteten  „Roßmäßler  - Gedenkfeier“  hatte  Herr 
Chemiker  F.  Roßmäßler,  Leipzig,  der  einzige  noch  lebende 
Sohn  des  Gefeierten,  die  Gedächtnisrede  übernommen. 
In  schlichten,  zu  Herzen  gehenden  Worten  schilderte  der 
Greis  das  Leben  und  Werk  seines  Vaters,  insbesondere 
seine  Tätigkeit  als  Akademiker  und  Naturforscher,  als 
Politiker  der  Sturm-  und  Drang-Periode,  als  Volksfreund 
und  Volkslehrer,  dem  fast  unausgesetzt  Hindernisse  und 
Anfeindungen  entgegentreten,  und  der  doch  nicht  müde 
wird,  durch  Wort  und  Schrift  an  der  geistigen  Hebung 
seines  Volkes  zu  arbeiten,  insbesondere  begeisterte  Liebe 
zur  Natur  zu  wecken.  Der  Vortrag  fand  lebhaften  Beifall. 
Anknüpfend  daran  legte  der  Vorsitzende  kurz  dar,  was 
gerade  wir  Aquarienfreunde  Roßmäßler  verdanken.  Später 
im  engem  Kreise,  erzählte  Herr  Roßmäßler  noch  so 
manches  von  dem  Gefeierten,  vor  allem  aus  seinem 
Familienleben.  Auch  verschiedene  denkwürdige  Schrift- 
stücke, Farbenskizzen  zu  dem  großen  Molluskenwerke 
usw.  lagen  aus.  — Im  zweiten  Teil  des  Abends  hielt  dann 
der  I.  Vorsitzende  Herr  Poenicke,  anküpfend  an  den 
Namen  des  Vereins,  einen  Vortrag  über  Daphnien.  Auf 
eigenen  gründlichen  und  erfolgreichen  Untersuchungen 
fußend  schilderte  er  an  der  Hand  schönen  Anschauungs- 


materials Bau  und  Leben  der  kleinen  Krebse  und  er- 
örterte verschiedene  für  den  Naturfreund  interessante 
Fragen,  die  sich  gerade  aus  den  neuesten  Beobachtungen 
dieser  Tiergruppe  ergeben.  — Die  nächste  Sitzung  flndet 
Dienstag,  den  20.  März  statt. 

,,Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1. 

(638.)  Versammlung  am  27.  Februar  1906. 

Eingänge:  1.  Einladung  des  Festausschusses  der 

Berliner  Vereine  für  die  am  7.  April  a.  c.  in  Berlin 
stattfindende  Roßmäßlerfeier.  2.  Offerte  auf  das  im 
Verlage  des  Darnistädter  Vereins  erscheinende  Lieder- 
buch, von  dem  eine  Anzahl  bestellt  werden.  — Hei’r 
Wichand  hält  den  1.  Teil  seines  angekündigten  Vor- 
trages über  „Vergiftungen  durch _ Schlangen“.  In  der 
Einleitung  gab  er  einen  kurzen  Überblick  über  die  Ge- 
schichte der  Giftschlangen,  dann  verbreitete  er  sich  aus- 
führlich über  die  Anatomie  des  Giftapparates,  über  die 
Menge  des  bei  einem  Bisse  entleerten  Giftes  und  besonders 
auch  über  die  Umstände,  unter  welchen  der  Schlangenbiß 
mehr  oder  weniger  gefährlich  sei.  Zuletzt  wurde  die 
Frage  näher  erörtert,  welchem  Bestandteile  das  Schlangen- 
gift seine  Wirkung  verdanke.  Für  die  Therapie  des 
Schlangenbisses,  so  schloß  der  Vortragende  seine  Aus- 
führungen, dürfte  vielleicht  noch  eiumal  der  im  Samen 
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von  Abrus  iwecatorius  (Paternostererbse)  enthaltene  Stoff, 
das  Abrin,  insofern  Bedeutung  erlangen,  als  derselbe  eine 
ganz  ähnliche  Zusammensetzung  (2  Eiweißkörper,  von 
denen  der  eine  zu  den  tllobulinen  gehört  und  der  andere 
eine  Albuminose  ist)  aufweist,  wie  das  Schlangengift. 
Herr  Wiehand  unterstützte  den  Vortrag  durch  Spiritus- 
präparate aus  unserer  Sammlung,  durch  selbstgefertigte 
große  Zeichnungen,  die  Anatomie  des  Schlangenkopfes 
darstellend,  durch  diverse  Abbildungen,  die  im  Vortrage 
erwähnten  Giftschlangen  zeigend  und  ganz  besonders 
durch  ein  von  ihm  aus  Holz  geschnitztes  Modell  der 
Kopfknochen  einer  Giftschlange,  mit  welchem  er  die 
Funktion  des  durch  einen  Muskel  in  Bewegung  gesetzten 
Quadratbeines  und  der  daraus  folgenden  Aufrichtung  der 
Giftzähne  in  höchst  anschaulicher  Weise  vorführte.  Zur 
Vorzeigung  gelangten  weiter  auch  Samen  von  Abrus 
precatorius,  die  das  schon  erwähnte  Abrin  enthalten,  und 
einige  Tropfen  Schlangengift,  das  Herr  W.  der  Freundlich- 
keit eines  ihm  bekannten  Mediziners  verdankt.  Reicher 
Beifall  und  Dank  des  Vorsitzenden  wurde  dem  Redner 
zuteil.  — Infolge  der  vorgerückten  Zeit  wurde  die  be- 
absichtigte Pflanzenbestellung  bis  nach  unserer  Roß- 
mäßlerfeier,  nämlich  auf  die  Versammlung  am  13.  März 
verschoben ! — Das  Buch  „Das  Leben  unserer  heimischen 
Lurche  und  Kriechtiere“  von  Dr.  Knauer  wird  der  Biblio- 
thek einverleibt.  — Die  Sammlung  für  den  Sohn  Roß- 
mäßlers  ergab  15  Mark,  welche  demselben  übermittelt 
werden.  — Auf  die  für  den  13.  und  20.  März  angekündigten 
Vorträge  des  Herrn  Wichand  (Fortsetzung  und  Schluß 
über  das  Thema  „Vergiftungen  durch  Schlangen“)  machen 
wir  unsere  Mitglieder  ganz  besonders  aufmerksam! 

Ernst  Winzer,  I.  Vorsitzender. 

„Lotus“,  Verein  für  Acpiarien-  und  Terrarienkunde 

in  Wien. 

Sitzung  am  26.  Januar  1906. 

Einlauf:  Zuschrift  des  österr.  Fischereivereines,  Üsterr. 
Fischerei-Zeitung  No.  8.  Vom  I.  Vorsitzenden  des  Bruder- 
vereines „Wasserstern“  Augsburg  ist  eine  Anfrage  wegen 
Bezugsquellen  von  Meerestieren  eingelaufen  und  wird 
HeiT  Neumann  ersucht,  die  Beantwortung  des  Schreibens 
zu  übernehmen  und  die  uns  bekannten  Bezugsquellen 
namhaft  zu  machen.  Herr  Grohmann  hat  eine  Partie 
Scampi,  eine  kleine  Krebsart,  zur  Vorzeigung  mitgebracht 
und  werden  dann  dieselben,  nachdem  sie  von  den  An- 
wesenden besichtigt  worden  sind,  in  der  Küche  unseres 
Klubrestaurants  zubereitet  und  auch  auf  ihre  Genießbar- 
keit untersucht,  welche  Probe  zur  vollen  Zufriedenheit 
ausfiel.  Es  wird  beschlossen  eine  Neuauflage  unseres 
Mitgliederverzeichnisses  anfertigen  zu  lassen.  Der  für 
2.  Februar  angekündigte  Vortrag  unseres  Herrn  Prof. 
Hiesl  wurde  des  auf  diesen  Tag  fallenden  Feiertages 
wegen  für  den  16.  Februar  verschoben.  Uber  Fütterung 
von  Schleierschwänzen  mit.  Tubifex  entspinnt  sich  eine 
Debatte,  an  welche  sich  die  Herren  Dr.  Kreisler, 
V.  Zwickle  und  Wessely  beteiligen  und  haben  alle  3 Herren 
die  Beobachtung  gemacht,  daß  speziell  bei  neugekauften 
Schleierschwänzen  sehr  vorsichtig  mit  dieser  Fütterung 
vorgegangen  werden  muß,  da  sich  diese  Fische  an  diesem 
Futter  leicht  überfressen  und  eingehen.  Schreiber  dieses 
hat  unter  anderem  eine  größere  Anzahl  junger  Schleier- 
schwänze und  Teleskopen  mit  klein  gehackten  Rotwürmern 
(Tubifex)  und  Piscidin  groß  gezogen  und  sehr  günstige 
Resultate  erzielt. 

Sitzung  am  16.  Februar  1906. 

In  der  sowohl  von  Mitgliedern  als  auch  Gästen  recht 
gut  besuchten  Sitzung  hatten  wir  auch  das  Vergnügen, 
das  Ehrenmitglied  unseres  Vereines,  Frau  Dr.  Wehreu- 
pfennig zu  begrüßen.  Es  werden  die  Modalitäten  be- 
sprochen, unter  welchen  sich  der  Verein  „Lotus“  an  der 
im  April  stattfindenden  Ausstellung  in  St.  Marx  über  Ein- 
ladung des  österr.  Fischereivereins  beteiligen  soll.  Es 
wird  beschlossen,  unter  dem  Titel  „Kollektiv-Ausstellung 
des  Vereins  „Lotus“  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“ 
Flora  und  Fauna  der  Strandzone  der  Adria  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Aprovisionierung  2 große  Aquarien 
und  eine  Anzahl  kleinerer  Glaswannen  besetzt  mit  den 
verschiedensten  Meerestieren  und  Pflanzen  zur  Exposition 
zu  bringen.  Das  nötige  Quantum  Seewasser,  ca.  1600  Liter, 


121 

soll  in  Glasballons  gleichfalls  von  Triest  beschafft  werden 
und  haben  sich  mehrere  Mitglieder  bereit  erklärt,  einen 
Teil  des  nach  der  Ausstellung  frei  werdenden  Seewassers 
zum  Kostenpreise  zu  übernehmen.  Als  hindernd  für  die 
Seewasser-Aquarien-Liebhaber  sind  die  Schwierigkeiten 
zu  betrachten,  welche  die  Finauz-Landesdirektion  dem 
Bezug  von  Seewasser  bereitet;  es  sei  hier  nur  darauf  hin- 
gewiesen, welche  Mühe  und  Opfer  an  Zeit  und  Geld  es 
dem  Vereine  gekostet  hat,  bis  er  endlich  die  Erlaubnis 
erhielt,  Seewasser  zoll-  und  lizenzfrei  beziehen  zu  können. 
Dem  Privatliebhaber  ist  es  heute  noch  fast  unmöglich, 
Seewasser  direkt  zu  beziehen,  außer  er  riskiert  den  enorm 
hohen  Zoll,  welcher  darauf  lastet.  — Es  ergreift  nun  das 
Wort  Herr  Prof.  Hiesl  zu  seinem  V'ortrage:  Beobachtungen 
au  meinen  Seewasser- Aquarien.  Vortragender  schildert 
zuerst  den  anatomischen  Bau  der  hauptsächlich  für  die 
Liebhaberei  in  Betracht  kommenden  Tiere  und  kommt 
dann  auf  das  Gebaren  der  einzelnen  von  ihm  gehaltenen 
und  beobachteten  Tiere  zu  sjjrechen  und  soll  der  Vortrag 
auszugsweise  in  den  „Blättern“  zum  Abdruck  gelangen. 
Herr  Demuth  hat  2 prachtvoll  ausgeführte  Tableaux  zur 
Ansicht  mitgebracht,  auf  welchen  Namen  und  Zweck  des 
Vereins,  Klublokal  und  Zeit  der  Zusammenkünfte  an- 
gegeben sind  und  welche  an  passenden  Stellen  angebracht, 
für  unseren  Verein  Propaganda  machen  sollen.  Den 
beiden  Spendern  Herren  Beck  uud  Demuth  wird  der 
Dank  ausgesprochen.  Wessely. 

„Wasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzung  vom  11.  Februar  1906. 

Im  Einlauf:  Schreiben  „Heros“- Nürnberg,  „Isis“- 

München;  Zirkular  Sehwartze-Hamburg;  Offerte  Voß-Köln. 
Aufl.  „Blätter“  No.  3,  4,  „Wochenschrift“  No.  1,2,  3,  4. 
In  No.  3 der  „Blätter“  berichtet  Herr  W.  Köhler  „Über 
Geschlechtsunterschiede  der  (Jobitidinen  (Schmerlen)“ 
und  in  No.  4 „Über  Nomenklaturfragen“,  wonach  also 
Girardinus  caxid.  richtig  Girardinus  januarins  Hensel; 
Gird.  de.  nun  Onesterodon  decemmaculatus  Garm.  benannt 
ist.  In  „Wochenschrift“  No.  1 bringt  Herr  Reichelt 
einen  kurzen  Bericht  über  Luciocej?Jialus  pulcher  (Hecht- 
kopffisch) und  Osphromenus  malayamis  (Klassifik.  noch 
nicht  sicher?).  Wenn  die  Wirklichkeit  hält,  was  die  Ab- 
bildungen versprechen,  können  sich  diese  beiden  Neu- 
einführungen würdig  den  Importen  der  letzten  Jahre 
anreihen.  Das  kurze  Kapitel  über ' Entwicklung  der 
Stechmücke  von  Herrn  Ursin-Hamburg  lesen  wir  mit 
Interesse.  In  derselben  Nummer  ist  die  von  vielem 
Humor  durchsetzte  Plauderei  des  Herrn  U.  Kraft  sehr 
kurzweilig  zu  lesen.  Sehr  bemerkenswert  wäre  das  Ver- 
fahren zur  Heilung  der  von  Saprolegnia  befallenen  Tiere 
(auf  1 Liter  Wasser  1 Teelöffel  Listrin)  s.  Sitzungsbericht 
der  „Nymphaea“  Chemnitz  „Wochenschrift“  No.  4.  Im 
Fragekasten  der  „Vereinigung  der  Naturfreunde  Berlin“ 
wird  eine  von  Herrn  W.  G. -Stuttgart  gestellte  Frage 
nach  einem  praktischen  Daphniennetz  beantwortet.  Viel- 
leicht können  wir  genanntem  Herrn  dienen.  Unser  Herr 
Gruber  verfertigte  zum  Eigengebrauch  ein  äußerst  prak- 
tisches, haltbares  Netz.  Im  Stiefel,  der  mittels  einer 
Schraube  an  jedem  Stocke  befestigt  werden  kann,  ist 
der  eine  Teil  des  aus  starkem  Messingdraht  hergestellteu 
Bügels  eingelötet,  der  bewegliche  andere  Teil  durch  eine 
Stellschraube  fest  eingeklemmt.  Beide  Teile  sind  oben 
durch  Holländerverschraubung  äußerst  stabil  zu  verbinden. 
Dieses  zusammenlegbai-e  äußerst  exakt  und  schmuck  ge- 
arbeitete Netz  ist  sehr  empfehlenswert,  Anfragen  können 
direkt  an  Herrn  Gruber,  Haunstetterstraße  19,  gerichtet 
werden.  Zu  berichtigen  bitten  wir  in  „Jahrbuch“  Seite  98, 
„Wasserstern“- Augsburg  : statt  Seewasserheizung  — AVarm- 
wasserröhrenheizung. 

Generalversammlung. 

Jahres-,  Kassa-,  Bibliotheks-  und  Inventurbericht. 
Der  Fortschritt  des  Vereins  kann  ein  sehr  guter  genannt 
werden.  Der  Verein  zählt  am  Schluß  des  Jahres  1905 
rund  70  Mitglieder  (ein  Zuwachs  von  25  Personen).  Das 
Barvermögen  beläuft  sich  auf  372  Mk.  Die  Bibliothek 
ist  mit  91  Mk;  das  Inventar  zu  84  Mk.  25  Pf.  veranschlagt, 
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V ereins-Nachrichten. 


die  Präparatensammlung  nicht  inbegriffen.  Ein  Antrag 
auf  Änderung  d^s  § 27  der  Statuten,  Vermehrung  des 
Vorstandes  von  7 auf  9 Mitglieder  (Wahl  eines  Samm- 
lungs-  und  eines  Materialverwalters)  wird  vorweg  an- 
genommen. Hierauf  Neuwahl,  welche  folgendes  Resultat 
ergibt.  I.  Vors.  Herr  Willi.  Kathmann,  Gabelsberger- 
straße 6/HI,  II.  Vors.  Herr  Max  Steber,  Schriftführer 
Herr  Karl  Riedel,  Haunstetterstraße  21/1,  Kassierer  Herr 
Anton  Rast,  Sammlungsverwalter  Herr  Hans  Wolf, 
Materialverwalter  Herr  Hans  Flurl,  Beisitzer  die  Herren 
Seb.  Müllegger,  Wilh.  ünkanl  und  Joh.  Pabst.  Weiter 
werden  die  Herren  Uruber  und  Schupp  zu  Kassenrevisoren, 
Herr  Friedrich  als  Stellvertreter  gewählt.  Drei  weiter 
vorliegende,  interne  Angelegenheiten  des  Vereins  be- 
treffende Anträge  kommen  zur  Erledigung.  Beschlossen 
wird,  daß  sieh  der  Verein  im  Laufe  des  Sommers  an  der 
von  der  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und  Terra- 
rien-Kunde  „Isis“ -München  veranstalteten  Ausstellung 
korporativ  beteiligt.  Riedel. 

Sitzung  vom  16.  Februar  1006. 

Aufgenommen  die  Herren  .loh.  Stoll  und  Leonhard 
Schmitt- München.  Angemeldet  Herr  Beuttenmüller.  Im 
Einlauf:  Offerte  Krause-Krefeld,  Jahresbericht  „Hum- 
boldt“, Schreiben  Albert  Frank-Speyer,  Kataloge  Heukel- 
Darmstadt  und  Monatsblatt  „Heros“-Nürnberg.  Die  uns 
seitens  des  Vereins  „Irjs“-Fi’ankfurt  a.  M.  angebotene 
gegenseitige  Mitgliedschaft  wird  akzeptiert  mit  dem 
Wunsche  gemeinsamer,  ersprießlicher  Arbeit.  Ein  Antrag 
unseres  Herrn  Wolf,  Erwerb  des  Werkes  „Das  Buch  der 
Nymphaeaceen“,  für  unsere  Bibliothek  gilt  als  vorgemerkt. 
Laut  Versammlungsbeschluß  übermittelt  der  Verein  zur 
Unterstützung  des  Sohnes  Roßmäßlers  einen  unseren  Ver- 
mögensverhältnissen angemessenen  Betrag  aus  derVereins- 
kasse;  von  einer  Sammlung  unter  den  Mitgliedern  wird 
abgesehen..  Das  neuerworbene  Buch  „Die Tierwelt  unserer 
Süßwasseraquarien  von  Dr.  Knauer  liegt  zur  Ansicht  auf. 
Au  Zeitschriften  sind  eiugelaufen:  „Blätter“  No.  5,  6,  u.  7, 
„Wochenschrift“  No.  5 u.  6,  „Natur  u.  Haus“  No.  8 u.  9. 
Derartige  knapp  gehaltene,  auszugsweise  Entwicklungs- 
bilder wie  beispielsweise  über  die  Stechmücke  von  Herrn 
Ursin,  erscheinen  uns  nicht  gerade  so  unangebracht. 
Wenn  auch  diese  Zeilen  dem  fortgeschrittenen  Liebhaber 
nichts  Neues  bringen  konnten,  so  ist  doch  zu  berück- 
sichtigen, daß  vielen  Mitgliedern,  denen  ihr  Beruf  wenig 
oder  gar  keine  Zeit  läßt,  wissenschaftliche  Bücher  zu 
studieren,  die  aber  ihre  Zeitschriften  mit  Interesse  ver- 
folgen, derartige  kurzgehaltene  Naturbilder  sehr  will- 
kommen sein  können.’  Sie  erwecken  Interesse  an  unserer 
Insektenwelt  und  es  erscheint  uns  nicht  ausgeschlossen, 
daß  Einer  oder  der  Andere,  angeregt  durch  derartige  Auf- 
sätze, in  einem  bescheidenen  Glase  die  Entwicklung  solcher 
niederen  Tierformen  zu  beobachten  wünscht,  daraus  sicher 
denselben  geistigen  Nutzen  ziehend,  wie  wenn  er  die 
Brutpflege  irgend  eines  exotischen  Fisches  verfolgt.  In 
No.  6 unter  „Kleine  Mitteilungen“  lesen  wir  über  den 
Schlammbeißer  und  die  Süßwassergarneele  von  W. Köhler. 
In  No.  5 wird  die  Frage  aufgeworfen  „Regenerieren 
Süßwasserschnecken  verloren  gegangene  Fühler.“  Unser 
Mitglied  Herr  Griffel  konnte  an  einer,  durch  einen 
Steiubarsch  verstümmelten  schwarzen  Planorbis  konsta- 
tieren, daß  die  bis  zu  einem  halben  cm  abgebissenen 
Fühler  innerhalb  8 Wochen  nachwuchsen,  jedoch  nicht 
mehr  die  ursprüngliche  Länge  erreichten.  Während 
dieser  Zeit  zeigte  die  Schnecke  ein  äußerst  gedrücktes, 
unsicheres  Wesen;  während  sie  früher  im  ganzen  Aqua- 
rium herumkroch,  war  sie  zu  dieser  Zeit  meist  eiugezogen 
in  einer  bestimmten  Ecke  des  Aquariums  zu  finden,  ge- 
schützt durch  ziemlich  dichten  Pflanzeuwuchs.  Nach 
Regeneration  der  Fühler  trat  auch  die  frühere  Lebhaftig- 
keit wieder  ein.  In  Blätter  No.  7,  ebenfalls  unter  „Kleine 
Mitteilungen“,  bringt  Frau  Dr.Ziegeler  äußerst  interessante 
Beobachtungen  über  Albinismus  bei  unseren  Schnecken. 
Die  in  diesem  Artikel  wiedergegebene  Ansicht  verschie- 
dener Malakozoologen,  daß  das  Schwarz  der  Planorben 
nur  ein  verdicktes  Rot  ist  und  daß  in  dem  Blute  der 
Albinos  nur  wenig  von  diesem  Farbstoff  vorhanden  sei, 
möge  seine  Bestätigung  durch  einen  interessanten  Versuch 


unseres  Hn.  Friedrich  finden.  Genannter  Herr  bestreute 
eine  rote  Posthornschnecke’  (Halbalbino  des  schwarzen 
Planorbis)  mit  Salz  und  erzielte  eine  intensive  Absonderung 
des  roten  Farbstoffes;  die  Körperfarbe  der  Schnecke 
zeigte  hierauf  eine  bedeutend  hellere  Färbung.  Ein 
zweiter,  unmittelbar  darauf  vorgenommener  Versuch  ver- 
ursachte den  Tod  des  Tieres.  Bestreut  man  nun  den 
Körper  einer  schwarzen  Planorbis,  so  sondert  diese  genau 
denselben  roten  Farbstoff  ab.  Besehen  wir  versclueden 
gefärbte  Haare  des  Menschen  unter  dem  Mikroskop,  so 
werden  wir  finden,  daß  das  schwarze  Haar  sehr  dicht 
gelagerten  Farbstoff,  das  braune  diesen  in  geringerem 
Maße  enthält,  während  im  blonden  Haar  die  Farbzellen 
nur  spärlich  auftreten  und  im  weißen  ganz  verschwinden. 
Herr  Müllegger  zeigt  photographische  Aufnahmen 
seines  Seewasseraquariums.  Zur  Demonstration  gelangen 
durch  Herrn  Friedrich  schwarze  und  rote  Planorbis, 
Limnaea  auricularia  und  eine  Arndeuchterart  (Ohara 
scoparia)  im  Aquarium  kultiviert.  Herr  Wolf  demonstriert 
Winterknospen  des  gemeinen  Froschbiß  (Hydrocharis 
morsus  ranae  L.)  und  gibt  eine  kurze  Erläuterung  dazu. 
Die  im  Herbst  als  Abschluß  der  Vegetation  getriebenen 
Brutknospen  der  Pflanze  sinken  zu  Boden,  überwintern, 
füllen  sich  im  Frühjahr,  wenn  die  wärmer  werdende 
Sonne  die  Starre  des  Winters  gebrochen  hat,  mit  Luft, 
steigen  zur  Oberfläche  empor,  dort  bald  eine  üppige, 
neue  Vegetation  beginnend.  Herr  Wolf  verkauft  zu 
Gunsten  der  Bibliothekskasse  eine  beträchtliche  Anzahl 
solcher  Knospen  an  die  Mitglieder.  Herr  Müllegger 
zeigt  ein  kräftiges  Exemplar  des  Schrätzerbarsches 
(Acerina  schraetser)  und  ein  solches  des  Zingel  oder 
Zindel  (Aspro  zingel),  Herr  Riedel  ein  lebendes  See- 
pferdchen und  eine  Strandkrabbe  (Carcinus  maenas),  die 
innerhalb  drei  Monaten  zweimal  gehäutet  und  jedesmal 
um  ihre  frühere  Größe  gewachsen  war.  Gefüttert 
wurden  Fleisch  und  Wurmstückchen,  Fischfleisch, 
Gammarus  pulex  und  Süßwasserschnecken.  Derselbe 
Herr  demonstriert  weiter  Plumaria  elegans,  die 
zierliche  Seefeder,  welche  seit  zirka  Jahr  im 

Aquarium  ausdauert.  Heimat  Nordsee.  Ein  ausge- 

wachsenes Exemplai-  der  Köcherfliegenlarve  wird  eben- 
falls durch  Herrn  Riedel,  ein  Fischegel  (Piscicola)  durch 
Herrn  Hofbauer  vorgezeigt.  Dieser  Schmarotzer  wurde 
versuchsweise  zu  zwei  amerikanischen  Hundsfischen  ge- 
setzt, wo  er  sich  sofort  an  einem  der  Tiere  festsaugte. 
Der  andere  Fisch  aber  befreite  seinen  Genossen  von 
diesem  Plagegeist  dadurch,  daß  er  den  Egel  einfach 
auffraß.  Herr  Unkauf  teilt  mit,  daß  sein  Chanchito- 
weibchen  auf  der  Pupille  einen  sich  immer  mehr  ver- 
größernden weißen  Punkt  zeige  und  bittet  um  Erklärung 
dieser  Erscheinung.  Die  Ansichten  gehen  auseinander: 
es  wäre  möglich,  daß  durch  überreiche  Fütterung  oder 
durch  zu  kalt  stellen  derartige  Pilzwucherungen  hervor- 
gerufen werden.  Herr  Flurl  beobachtete  einen  ähnlichen 
Fall  bei  einem  Makropodenweibchen.  Die  Augen  wurden 
nach  und  nach  herausgetrieben  und  überzogen  sich  mit 
einer  weißen  Schicht.  Herr  Flurl  heilte  den  Fisch  durch 
Baden  in  schwacher  Kochsalzlösung  innerhalb  10  Tagen; 
Herr  Wolf  glaubt  den  Grund  dieser  Erscheinung  in  zu 
dunklem  Standort  des  Aquariums,  welches  der  Fisch  be- 
wohnte, zu  finden.  Durch  bestimmte  Umstände  mußte 
genannter  Herr  sein  Makropodenbecken  vorübergehend 
ziemlich  dunkel  stellen.  Dadurch  stellte  sich  eine  Augen- 
und  Flossenerkrankung  ein,  welch  letztere  — durch 
Knotenbildungen  bemerkbar  — einen  derart  bösartigen 
Charakter  annahm,  daß  die  Flossen  so  vollständig  zer- 
stört wurden,  daß  sie  nach  und  nach  gänzlich  abfielen. 
Lichter  Standort,  klares,  frisches  Wasser  und  Durch- 
lüftung heilten  beide  Krankheitserscheinungen  in  kürzester 
Zeit.  Herr  Müllegger  stiftet  Präparate  der  Wollkrabbe 
des  Mittelmeers  (Dromia  vulgaris),  Herr  Aeckerle  Blocks 
zur  Verteilung  an  die  Vorstandsmitglieder.  Herr  Hammer 
zwei  amerikanische  Hundsfische,  welche  zu  Gunsten  der 
Bibliothekskasse  versteigert  werden  und  einen  Betrag 
von  2 Mk.  ergeben.  Der  Verkauf  vorerwähnter  Winter- 
knospen durch  Herrn  Wolf  bringt  derselben  Kasse 
3 Mk.  20  Pf.  Für  diese  Geschenke  wird  durch  den 
Vorsitzenden  der  beste  Dank  ausgesprochen.  Riedel. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich;  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’sclien  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


über  das  Glochidium  parasiticum. 

Von  Dr.  Wilhelm  Roth,  Zürich.  (Mit  10  Skizzen  vom  Verfasser.) 


Sehrere  Autoren  haben  künstliche  In- 
fektionsversnche  mit  reifen  Glochi- 
dien  g-emacht  und  neben  verschiedenen  Fischen 
(der  Barsch  wurde  wegen  seinen  verhältnis- 
mäßigen großen  Flossen  vorgezogen)  auch  junge 
Axolotl  und  Froschlarven  dazu  verwendet. 
Die  letzteren  wurden  zwar  sehr  leicht  infiziert, 
aber  wegen  der  Zartheit  der  Bindegewehszellen 
fielen  die  Larven  bald  wieder  ab. 

Da  hei  den  künstlichen  Übertragungs- 
versuchen die  durch  das  Fadengewirr  meist  in 
großem  Klumpen  und  Fetzen  zusammengeklebten 
Glochidien  weniger  günstige  Gelegenheit  finden, 

I .sich  einzeln  an  den  Flossenrändern  anzuklammern 
oder,  wenn  dies  gelungen  ist,  durch  die  übrigen 
wieder  losgerissen  werden,  so  ging  Schierholz 
so  vor,  daß  er  die  Fäden  durch  Schütteln  der 
< Larven  mit  Wasser  entfernte.  Auf  diese  Weise 
erreichte  er,  daß  z.  B.  ein  15  cm  langer  Barsch 
nach  wenigen  Stunden  mit  2 — 3000  Glochi- 
' dien  besetzt  war. 

' Wie  mehrfach  beobachtet  wurde,  bildet  sich 
, schon  wenige  Stunden  nach  dem  Festhaften 
j über  dem  Glochidium  ein  feines  Häutchen  von 
neugebildeten  Epidermiszellen,  das  sich  nach 
einigen  Tagen  zu  einem,  den  Parasiten  als  Kern 
in  sich  bergenden  Knötchen  (Fig.  5 NE, 
! Fig.  7 Ej  verdickt. 

In  diesem  sichern  Verließe  verweilt  nun  die 
Anodontenlarve  nach  Braun  ungefähr  70  Tage 
(nach  Schierholz  übrigens  auch  den  ganzen 
i Winter  hindurch,  d.  h.  etwa  5 Monate,  während 
j unter  günstigen  Verhältnissen  bei  Unionen- 
larven  das  Parasitenleben  bereits  nach  14  Tagen 
I abgeschlossen  sein  kann),  um  sich  während 
dieser  Zeit  durch  die  mit  einer  gleichzeitigen 
Rückbildung  der  embryonalen  Gebilde 
einhergehenden  Entwicklung  der  bleibenden 


(Schluß.) 

Organe  für  das  freie  Wasserleben  als  junge 
M u s ch  e 1 vorzubereiten. 

Neben  den  komplizierten  Umwandlungs- 
prozessen, die  in  der  eingekapselten  Glochidium- 
Larve  stattfinden  — ich  darf  hier  nicht  auf  sie 
eingehen  — nimmt  vor  allem  nun  die  höchst 
eigentümliche  Ernährungsweise  des  Parasiten, 
über  die  unsFaussek  in  seiner  schönen  Arbeit 
vor  kurzem  überraschende  Mitteilungen  gemacht 
hat,  unser  Interesse  in  Anspruch. 

Der  genannte  Forscher  zeigt  uns  nämlich 
an  zahlreichen  Schnittserien,  die  er  durch  ein- 
gekapselte  Glochidien  gemacht  und  von 
denen  ich  einige,  für  den  Laien  schwer  zu  ent- 
rätselnde Bilder  zu  einer  gemeinverständlichen 
etwas  schematisch  gehaltenen  Skizze  (Fig.  7) 
vereinigt  habe,  daß  das  Glochidium  sich  nicht 
nur  an  der  Fischflosse  einhakt,  um  sich  daran 
festzuhalten,  sondern  um  bei  diesem  Anlaß,  wie 
ich  bereits  oben  (Fig.  4 und  5,  HL)  dargestellt 
habe,  gleichzeitig  ein  Klümpchen  Ob  er  h au  t- 
zellen  (Fig.  7,  HL)  in’s  Innere  aufzunehmen. 
Dasselbe  hat  nun  die  Bestimmung,  dem  Para- 
siten für  geraume  Zeit  hin  als  Nahrungs- 
vorrat zu  dienen. 

Als  Verdauungsorgan  funktioniert  nun 
nicht  der  bloß  als  ein  geschlossenes  Bläschen 
angedeutete  Magendarmkanal,  sondern  der  aus 
auffallend  großen  Zellen  bestehende  Schein- 
mantel,  der  als  rein  embryonales  Organ  auf- 
gefaßt werden  muß  uud  wie  bereits  oben  an- 
gedeutet mit  dem  sich  erst  gegen  das  Ende  des 
Parasitenlebens  entwickelnden  bleibenden 
Mantel  der  Muschel  nichts  zu  tun  hat. 

Diese  in  ähnlicher  Weise  wie  die  ja  eben- 
falls eine  einzige  Zelle  darstellenden  Infuso- 
rien mit  Nahrungsvacuolen^ü  versehenen 

'®)  Mit  Flüssigkeit  gefüllte  Lücken  oder  Hoülräume. 
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iScheiiimantelzellen  besorgen  die  Ernährimg 
der . Muscliellarve  vermittelst  der  sog.  intra- 
zellularen Nalirimgsaufnalime  in  der  Weise, 
daß  sie  wie  gewisse  Urtiere  Ausläufer  (die 
man  Pseudopodieu  oder  Sclieinfüßclien 
nennt)  gegen  die  einzelnen  Fiscliepidermiszellen 
anssenden  (Fig.  7 FZ).  Durch  die  von  den 
Mantelzellen  ansgelienden,  dem  Verdannngs- 
vorgang  bei  liöliern  Tieren  ähnlichen,  chemischen 
Einwirkungen  gehen  die  überfallenen  Epider- 
miszellen  zu  Grunde,  was  sich  aus  dem  in  Körn- 
chen aufgelösten  Zellkern  ergibt,  und  das  in 
Lösung  übergegangeue  Proto- 
plasma wird  als  Nahrnngs- 
saft  anfgesogen. 

Auf  höchst  merkwnrdigeWeise 
findet  nun  aber  neben  den  als 
Nahrungsvorrat  von  vornherein 
in  den  Parasiten  anfgenommenen 
Oberhautzellen  ein  Zuschuß  von 
lebendem  Zellenniaterial  statt, 
indem  aus  den  Blutgefäßen  der 
angrenzenden  Fischhaut  weiß  e 
Blutzellen  (auch  Leukozyten 
oder  Lymphkörperchen  ge- 
nannt) (Fig.  7,  EL,  L)  längs  den 
eingeklemmmten  Bindegewebs- 
zellen einwandern  — freilich  in 
ganz  anderer  Absicht  als  dem 
Schmarotzer  als  willkommenes 
Futter  zu  dienen. 

Vielleicht  ist  dem  geneigten  Leser  bekannt, 
daß  die  weißen  Blutzellen  im  Haushalte  des 
einen  ja  so  außerordentlich  komplizierten  Zellen- 
staat bildenden  tierischen  Organismus  gewisser- 
maßen den  Sicherungsdienst  besorgen:  man 
hat  sie  mit  Polizeiorganen,  insbesondere  mit  der 
Seuchenpolizei  verglichen. 

Den  Leukozyten  ist  unter  anderem  die  Auf- 
gabe übertragen,  überall  da,  wo  durch  das  Ein- 
dringen eines  fremden  Körpers  wie  Bakterien, 
allerlei  Parasiten,  Splitter  und  dergl.  in  den 
Organismus  eine  lokale  Störung  entstanden 
ist,  aus  den  angrenzenden  Blutgefäßen  aus- 
zutreten und  dem  fremden  Eindringling  auf  den 
Leib  zu  rücken.  Handelt  es  sich  um  gewisse 
Bakterien,  so  werden  sie  von  den  weißen  Blut- 
zellen aufgenommen  und  vertilgt,  — man  nennt 
sie  deshalb  auch  Phagozyten”)  oder  Freß- 
z eilen  — , haben  wir  es  aber  mit  einem 

”)  Nach  Metschnikoff  sind  die  Phagozyten 
Kampfzellen,  welche  von  Fremdkörpern,  namentlich 
Bakterien  durch  chemische  Einflüsse  (sog.  Chemotaxis) 
angelockt  werden. 


sclntderiger  aus  dem  Organismus  zu  entfernenden 
Fremdkörper,  z.  B.  einem  Holzsplitter  zu  tun, 
dann  häufen  sie  sich  in  so  ungeheuren  Mengen 
( — sie  stellen  dann  in  ihrer  Gesamtheit  nichts 
anderes  dar,  als  was  man  gemeinhin  als  Eiter  be- 
zeichnet — ) um  denselben  an,  daß  er  gelockert 
und  durch  die  Leukozyten  gleichsam  aus  dem 
Körper  herausgeschwemmt  Avird. 

Den  gleichsam  zu  Kekognoszierungszwecken 
zwischen  den  Hakenzähnchen  in  den  Parasiten 
eingedrnngenen  und  dem  eingeklemmten  Haut- 
stückchen zu  Hilfe  eilenden  Leukozyten  geht 
es  nun  aber  schlecht,  indem  sie 
von  dem  Schmarotzer  wie  Faus- 
sek  etwas  euphemistisch  sagt, 
„zu  seinen  Gunsten  exploitiert“, 
d.  h.,  mit  anderen  Worten  aus- 
gedi'ückt,  von  den  Scheinmantel- 
zellen überfallen  und  auf  gef  res- 
sen werden. 

Daß  die  Sache  übrigens  — 
wie  ich  hier  einschalten  Avill  — 
gelegentlich  auch  einmal  anders, 
d.  h.  zu  Ung misten  des  Para- 
siten ansfallen  kann,  hat  Faus- 
sek  in  hübscher  Weise  nach- 
gewiesen. Es  kommt  nämlich  vor, 
daß  die  sog.  Verteidigungs- 
reaktion der  Zellen  eine  so 
intensive  ist,  daß  ihr  der  Schma- 
rotzer erliegt.  Es  gelingt  den  überall  in  den  Para- 
siten eindringenden  weißen  Blntzellen,  ihre 
Phagozytennatnr  zur  Geltung  zu  bringen,  indem 
sie  die  sämtlichen  durch  chemische  Einwirkungen 
aufgelösten  Weichteile  desselben  aufzehren,  was, 
da  auch  der  embryonale  Schließmuskel  ver- 
tilgt Avird,  ein  Auf  klappen  der  leeren  Glochi- 
f7iwm-Schale  zur  Folge  hat  (Fig.  Ib).  — 

Mit  der  Aufzehrung  des  abgeklemmten  Zell- 
klümpchens und  der  eingewanderteu  Leukozyten 
ist  nun  aber  die  Aufgabe  der  Schein  mantel- 
zellen als  Ernährungsorgan  erfüllt;  sie  selber 
fallen  einem  Auflösungsprozeß  anheim,  um 
ebenfalls  als  Nahrung  von  dem  Parasiten 
resorbiert  zu  werden. 

Dasselbe  Schicksal  erleiden  nun  nacheinander 
die  sämtlichen  embryonalen  Organe  wie 
Siuneszellen,  Fadendrüse  und  Schließ- 
muskel, AV ährend  sich  gleichzeitig  der  aus 
kleinen  Zellen  bestehende  bleibende  Mantel, 
ein  Gefäß-  und  Nervensystem,  die  beiden 
Schließmuskeln,  die  definitive  Muschel- 
schale und  endlich  Avohlausgebildete  Verdau- 
ungsorgane entwickeln,  auf  welch  letztere  ich 


Fig.  8.  Junge  Muschel,  mit  etwas 
vorgeschrittenem  Wachstum  der 
bleibenden  Schale. 

ES  = Embryonalscliale.  AA’'S  = Wachs- 
tumsstörung der  Muschelschale. 

SA  = Schalenaufsatz. 

MS  = Bleibende  Schale. 
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Fig.  9.  Kleine  Muschel  mit 
noch  aufsitzenden  Glochidium- 
oder  Embryonalschalen, 
ßezeiclmungen  wie  in  Fig.  8. 

des  Sclieinmaiitels,  die 


noch  mit  einigen  Worten  eingehen  muß,  da  sie 
eine  neue  Phase  der  Ernährung  des  Parasiten 
bedingen.  Nachdem  sich  nämlich  an  dem  ans 
dem  embr3’onalen  Darmbläschen  hervor- 
gegangenen Magen  dann  kan  al  eine  Mund- 
öffnnng  gebildet  hat,  fangen  die  bleibenden 
Yerdauungswerk- 
zeuge  an,  in  Funk- 
tion  zu  treten,  in- 
dem sie  die  aus  den 
Lymphspalten 
der  umgebenden 
Fischhaut  stam- 
mende, eiweißhal- 
tige Lymphflüs- 
sigkeit  als  Nah- 
rung auf  nehmen. 

Ich  stelle  mir 
die  Sache  so  vor, 
daß  nach  dem  Yer- 
sclnvinden  der  em- 
bryonalen Organe, 
und  zwai'  namentlich 
L^mtphe  durch  die  nun  freigewordenen 
Poren ^-)  der  Embryonalschale  in  dem  Maße  ein- 
dringt, als  sie  von  den  Yerdauuiigsorganen  auf- 
gesogen Avird.  Gleichzeitig  möchte  ich  auf  die 
Möglichkeit  hinweisen,  daß  dieser  Yorgaug,  der 
Adelleicht  noch  durch  Absonderung  von  Yer- 
daunngssäften  von  Seiten  der  jungen  Muschel 
unterstützt  wird,  eine  Lockerung  und  Auf- 
lösung der  das  Tier  in  dicker  Schicht  umhüllenden 
Epidermiszellen  beAvirkt  und  auf  diese  lY eise 
die  Loslösung  der  jungen  Muschel,  an  welcher 
sich  in  der  letzten  Zeit  namentlich  der  dicht 
bewimperte  Fuß  in  stärkerem  Maße  ausgebildet 
hat,  von  der  Fischhaut  vorbereitet  Avird. 

Während  nun  die  junge  Muschel,  so  lange 
sie  auf  der  Fischflosse  eine  parasitische  Lebens- 
weise führt,  leicht  erreichbar  und  der  Unter- 
suchung zugänglich  ist,  verlieren  Avir  sie  nach 
dem  Yerlassen  des  AYohntieres  sehr  bald  aus 
den  Augen  und  dieser  Umstand  ist  schuld  daran, 
daß  die  Untersuchungen  über  die  EntAvicklungs- 
geschichte  unser  Süßwassermuschein  bis  heutigen 
Tags  noch  nicht  vollständig  abgeschlossen  sind. 


‘‘“'j  Dürften  nicht  vielleicht  die  Poren  der  Gloehi- 
diuinschale  — es  ist  bis  jetzt  meines  Wissens  von  keinem 
der  Autoren  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  — dazu 
dienen,  den  Gasaustausch  zwischen  dem  Parasiten 
und  der  umgebenden  Gewebsflüssigkeit,  bezw.  den 
das  Sauerstoffgas  liefernden  Plutgefäßen  der  Fischhaut 
(somit  die  eigentliche  Atmung)  zu  vermitteln,  da  eine 
Diffusion  der  Gase  durch  die  harte  Ghitinschale  hin- 
durch wohl  unmöglich  ist? 


zumal  „da  wohl  noch  niemand  eine  Muschel  von 
1 Millimeter  Länge  gesehen  hat.“  (Schierholz.) 

Braun  hat  zuerst  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  die  junge  Muschel  nach  dem  Yerlassen 
ihres  lYirtes  lebhafte  Kriech beAvegungen 
ausführt,  indem  der  bewimperte  Fuß  nach  allen 
Seiten  herumtastend,  Avurmförmig  ausgestreckt 
Avird,  und  zugleich  auch  die  Schalen  in  flügel- 
ähnlicher  Weise  sich  verhältnismäßig  rasch  be- 
Avegen. 

Es  ist  gelungen,  in  Glasschalen  junge 
Muscheln  über  einen  Monat  lebend  zu  erhalten, 
Avobei  dann  ein  deutliches  AYachstiim  der 
Schale  nach  vorn  und  hinten  über  die  Embryonal- 
schale hinaus  konstatiert  werden  konnte. 
Mehrere  von  Schierholz  gemachte  Yersuche, 
an  jungen  Muscheln,  die  er  längere  Zeit  in  einem 
Aquarium  mit  feinem  Sand  aufbeAvahrte,  ein 
solches  AYachstum  zu  erzielen,  daß  sie  durch 
Sieben  von  den  Sandkörnern  hätten  getrennt 
werden  können,  schlugen  fehl.  Auch  mir  ist 
es  nicht  gelungen,  in  einem  kleinen,  allerdings 
für  diesen  ZAveck  nicht  gut  vorbereiteten  Aqua- 
rium, die  jungen  Muscheln  wieder  aufzufinden. 

Die  kleinsten  Teiclimuscheln,  AA^elche  bis 
jetzt  im  Freien  gefunden  worden  sind,  waren 
5 Millimeter  groß,  die  kleinsten  Maler- 
m lisch  ein  (deren  Glochidien  sehr  viel  kleiner 
sind,  als  diejenigen  der  Anodonta)  dagegen  bloß 
1,6  Millimeter. 

Die  Teichmuscheln,  welche  meist  schon 
im  April  den  Fisch  verlassen,  erreichen  bis  im 
Oktober  durchschnittlich 
eine  Größe  von  14  Alilli- 


Fig.  10.  Kleine  Muschel 
mit  Andeutung  der  durch 
die  Schalenhaken  bewirk- 
ten AVachstumsstörung 
(WS). 


metern,  die  Malermu- 
scheln vom  Juni  bis  Ok- 
tober ungefähr  3 Milli- 
meter ; die  erstem  bis  zum 
folgenden  Herbst  etwa  20, 
die  letztem  10  Millimeter. 

Die  Geschlechts- 


reife tritt  in  3 — 5 Jahren 
ein,  das  erreichbare  Alter  Avird  auf  20 — 30 


Diese  Versuche  wieder  aufzunehmen,  d.  h.  die 
Bedingungen  festzustellen,  unter  denen  die  Aufzucht 
und  Kontrolle  von  jungen  Najaden  im  Aquarium 
möglich  ist,  wäre  eine  sehr  hübsche  (Preis-)  Aufgabe  für 
unsere  Liebhaberwisseuschaft.  Vielleicht  dürfte  sich  die 
bekannte  Molluskenfreundin,  die  „uns  Männern  gern  die 
strengere  Wissenschaft  überläßt“  („Natur  und  Haus“  1903, 
S.  232)  mit  bestem  Erfolg  dieser  subtilen,  aber  dankbaren 
Arbeit  unterziehen.  — Durch  entsprechende  Beutel - 
tuchsiebe  läßt  sich  der  Aquariensand  (wohl  am  besten 
weißer  Meersand)  mit  Leichtigkeit  auf  bestimmte 
Korngrößen  einstellen. 
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(bei  der  Flußperlmuscliel  sogar  auf  70 — 80)  Jahre 
geschätzt.  — 

Während  alle  europäischen  Najaden 
während  ihrer  Entwicklung  ein  parasitisches 
Jugendstadium  durchmachen  und  die  Un- 
regelmäßigkeiten an  den  A^Jrbeln  gut  er- 
haltener fossiler  Unionidenschalen,  die  auf  durch 
die  Schalenkaken  entstandenen  Wachstums- 
störungen zurückzuführen  sind,  einen  Schluß  auf 
die  Anwesenheit  von  Schalenaufsätzen  an  den 
Embryonalschalen  und  somit  auf  die  parasi- 
tische Lebensweise  der  betreffenden  Jugend- 
formen schließen  lassen,  sind  embryonale  Schalen 
bei  n 0 r d a in  e r i k a n i s c h e n Süßwasser- 
niuscheln  beschrieben  worden,  die  keine 
Schalenaufsätze  besitzen  und  deshalb  gegen  ein 
Schmarotzerstadium  sprechen.  Bei  ihren  süd- 
a m e r i k a n i s c h e n V erwandten,  den  M u t e 1 i d e n , 
spricht  die  vom  Glochiduim  sehr  abweichend 
gebaute  Larve,  die  man  Lasidium  nennt, 
von  vornherein  gegen  einen  Parasitismus  auf 
Fischen.  Andererseits  wurde  die  GlochüivmnVAi'Ye 
auch  bei  einer  marinen  Form  {Phylohr ya), 
die  zu  der  gleichen  Familie  gehört,  wie  die 
echte  Perlmuschel,  gefunden. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  wie  wir 
uns  den  Parasitismus  der  Muschellarve  ent- 
standen zu  denken  haben,  so  liegt  die  Annahme 
nahe,  daß  einerseits  zu  einer  früheren  Zeit,  wo 
die  Muschellarven  noch  nicht  zum  Schmarotzer- 
tum übergegaugen  waren,  einzelne  von  ihnen 
gelegentlich  ein  Fetzchen  Oberhaut  von  einem 
vorbeistreichenden  Fisch  abgezwickt  haben 
mögen  und  andererseits  wolil  auch  häulig  die 
von  der  Muttennuschel  ausgestoßenen  Jungen 
von  kleinen  Fischen  erhascht  worden  sein  dürften, 
wobei  sie  dann  etwa  Gelegenheit  gefunden  haben, 
an  den  ihnen  in  der  Folge  als  Ernährungstiiielle 
dienenden  Kiemen  sich  festzuklaniniern.^®)  Ur- 
sprünglich zufällig  vorhandene  kleine  Vorsprünge 
an  den  Schalen  dürften  hierbei  von  großem 
orteil  gewesen  sein  und  zur  allmälichen  Bildung 
von  hakenförmigen  SchalenaufsätzenA^eranlassung 
gegeben  haben. 

Ich  kann  nicht  umhin,  an  dieser  Stelle  die 
höchst  interessanten  Wechselbeziehungen 
zwischen  Muschel  und  Fisch  zu  streifen. 
Während  einerseits  die  Malermuschellarven 
ihren  Entwicklungsgang  in  den  Fischkiemen 

Von  lasios  zottig,  dicht  beiiaart. 

„Der  Najadenlaich  wird  zuweilen  von  kleinen 
Fischen  gefressen,  welche  sich  auch  gegenseitig  die  an- 
gehefteten Muschellarven  von  den  Flossen  beißen“. 
(Schierholz.) 


durchmachen,  sehen  wir  andererseits  den  Fisch 
(und  zwar  speziell  den  Bitterling)  seine  Eier 
in  den  Muschelkiemen  unterbringen.  AV ährend 
nun  die  Muschellarven,  wie  ich  oben  gezeigt, 
in  vorzüglicher  AA^eise  für  das  Schniarotzerleben 
auf  dem  Fisch  ausgerüstet  sind,  genügt  es  für 
den  Fisch,  eine  gewisse  Geschlechtsempfindung 
der  Muschel  zugunsten  seiner  Brut  auszubeuten. 
Denn  wir  dürften  doch  zu  der  Annahme  be- 
rechtigt sein,  daß  die  Muschel  die  zwischen 
ihre  Kiemen  eingeschmuggelten  Eier  einfach 
Avieder  ausstoßen  Avürde,  wenn  nicht  die  gleiche 
Empfindung,  die  sie  ihre  eigenen  Eier  in  den 
Kiemen  zurückhalten  läßt,  sie  betrügen  würde 
und  dazu  veranlaßt,  die  „Kuckuckseier“  aus- 
zubrüten.*) Daß  die  Muschel  im  Aguarium  ge- 
legentlich znni  Leidwesen  des  Besitzers  die 
Bitterlingsbrnt  vor  dem  Ausschlüpfen  ausstößt, 
darf  man  ihr  nicht  für  übel  nehmen,  macht  sie 
es  doch,  Avie  ich  oben  gezeigt,  mit  den  eigenen 
Eiern  unter  den  gleichen  A’erhältnissen  häufig 
ebenso. 

AVie  der  Bitterling  überhaupt  dazu  ge- 
kommen ist,  seine  Eier  in  die  MuscheP*^)  zu 
legen,  läßt  sich  vielleicht  durch  die  Annahme 
erklären,  daß  dieser  Fisch  in  früherer  Zeit  seine 
Eier  in  engen  Eitzen  und  Spalten  unter- 

*)  Ich  erkläre  uiir  das  Festhaften  der  Eier  zwischen 
den  Kiemen  auf  rein  mechanische  Weise.  Durch 
den  Reiz  der  Reibung  des  Eies  an  den  Wandungen  der 
Interlamellarräume  tritt  eine  Schwellung  der  Lamellen  ein, 
welche  das  Hinausgleiten  des  Eies  mit  dem  Atemwasser 
hindert.  Mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des 
Embryos  wird  der  Dottersack  kleiner,  der  Druckreiz  also 
geringer,  die  Schwellung  der  Kiemen  geht  zurück  und 
das  nadelfeine  Fischchen  gleitet  nach  völliger  Aufzehrung 
des  Dottersackes  mit  dem  Strom  entsauerstofften  Wassers 
von  seihst  wieder  aus  den  Kiemen  hinaus.  Junge  Muscheln 
sind  empfindlicher  gegen  den  Druckreiz  des  Fremdkörpers 
(Bitterlingseies),  wie  alte;  so  kommt  es,  daß  alte  Muscheln 
die  ihnen  anvertrauteu  Bitterlingseier  meist  wieder  aus- 
speien, während  jüngere  Exemplare  sie  gewöhnlich  be- 
halten. — Ob  das  Fischei  wirklich  der  Sauerstoffzufuhr  ganz 
entbehren  kann,  möchte  ich  übrigens  nicht  so  ohne  weiteres 
behaupten.  Hier  könnten  vielleicht  Untersuchungen  an 
lebendgebärenden  Zahnkarpfen  Aufschluß  geben. 

Köhler. 

'®)  Daß  das  Sauerstoffbedürfnis  des  in  Ent- 
wicklung begriffenen  Eies  die  Ursache  hierfür  ist  (vgl. 
E.  Riepe,  „Sauerstoftbedürfnis  des  Laiches  usw.“,  „W.“ 
1905  No.  26,  S.  250),  dürfte  doch  nicht  sehr  wahrscheinlich 
sein,  da  ein  solches  wohl  kaum  vorhanden  ist.  Sauerstoff 
wird  nur  da  benötigt,  wo  ein  Stoffwechsel  vorhanden, 
was  beim  Embryo  nicht  der  Fall  ist.  Der  durch  die 
fächelnden  Flossenbewegungen  gewisser  Fische  erzeugte 
Wasserstrom  gegen  die  Eier  dürfte  wohl  eher  den  Zweck 
haben,  Ansiedelungen  von  tierischen  und  pflanz- 
lichen Schädlingen  von  der  Brut  abzuhalten_ 
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brachte,  um  sie  vor  Naclistelluugen  zu  schützen, 
wobei  die  im  Saude  vergrabene,  eine  einfache 
Spalte  vortäuschende  und  deshalb  gelegentlich 
ans  Versehen  als  Sclünpfwinkel  für  die  Eier 
benutzte  Muschel  sich  als  ausgezeichnete, 
sichere  Brutstätte  erwiesen  hat. 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  die  für  den 
Fischfrennd  wichtige  Frage  zu  erörtern,  ob  der 
Parasitismus  der  Gloclncliiim-\j2iVY&  für 
seinen  Wirt  schädlich  ist. 

Im  freien  Wasser  dürften  namentlich  in 
anbetracht  des  Umstandes,  daß  die  zahllosen 
LarveiU')  von  der  Muschel  einzeln  ansgestoßen 
werden  und  nicht  wie  in  der  Gefangenschaft 
in  großen  Massen  zugleich,  kaum  nachteilige 
Folgen  für  die  Fische  zu  gewärtigen  sein. 

Dies  ist  wohl  auch  hauptsächlich  der  Grund, 
weshalb  wir  das  Glochidium  parasiti cum 
vergeblich  in  den  Lehrbüchern  über  Parasiten 
und  Fischkrankheiten  suchen.  Ich  möchte  den- 
selben aber  insofern  für  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt halten,  als  wir  z.  B.  in  dem  vorzüglichen, 
allerdings  namentlich  praktischen  Zwecken 
dienenden  Lehrbuch  Hofers  eine  ganze  Reihe 
von  Parasiten  beschrieben  finden,  die  für  den 
Fisch  gar  nicht  oder  nur  in  ganz  extremen 
Fällen  schädlich  sind  und  weil  feiner  die  An- 
führung des  Glochidium  parasiticum  in  diffe- 
renzialdiagnostischer Beziehung  auch  für 
den  Praktiker  von  Wert  sein  dürfte. 

Bezüglich  unserer  Aquarienfische  dürfte 
nun  aber  eine  schädigende  Eimvirknng  durch 
das  Glochidium  nicht  so  von  vornherein  ans- 
znschließen  sein,  denn  wie  ich  schon  mehrfach 
dem  geneigten  Leser  zu  zeigen  Gelegenheit  hatte, 
kann  ein  für  freilebende  Fische  meist  ganz 
harmloser  Schmarotzer  gerade  in  nnsern 
Aquarien  eine  verhängnisvolle  Tätigkeit 
entwickeln. 

Infolge  der  engen  Ranmverhältnisse  und 
der  mehrfach  erwähnten  Eigentümlichkeit  der 
Muschel,  im  Aquarium  die  Brut  auf  einmal  aus- 
znstoßen,  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  daß  z.  B. 
die  Kiemen  eines  Fisches  derart  mit  Maler- 

Der  Umstand,  daß  selbst  in  großen  Prosclil  aich- 
klumpen,  in  denen  eine  Sauerstoffzufuhr  unmöglich  ist, 
ferner  die  außerordentlich  häufig  in  hermetisch  ab- 
geschlossenen Chitinkapseln  untergebrachten  Eier  von 
Insekten,  Würmern  usw.,  sprechen  gegen  ein  Sauer- 
stoftbedürfnis  des  werdenden  Organismus. 

Pfeifer  gibt  die  Zahl  der  Eier  einer  größeren 
Teichmuschel  auf  400000  an.  Schierholz  erhielt 
bei  einer  ziemlich  genauen  Berechnung  fast  die  gleiche 
Zahl,  nämlich  384000,  meint  aber,  daß  sie  bei  einem 
großen  4’iere  bis  auf  eine  Million  steigen  könne. 


nmscliellarven  überschwemmt  werden,  daß  er 
daran  erstickt.^*) 

Den  Beweis,  daß  auch  die  sich  für  gewöhnlich 
auf  der  äußeren  Körperoberfiäche  anheftenden 
Anodontenlarveii  für  Aquarienfische  ver- 
derblich werden  können  — es  mögen  sieb  in 
dem  speziellen  Fall  wohl  auch  ihrer  viele  in 
den  Kiemen  der  Fische  verfangen  haben  — 
entnehme  ich  einer  Beobachtung  Rudolf  Grab  er  s 
in  Basel,  bei  welchem  im  Aquarium  eine 
Anodonta  gelaicht  hatte  und  deren  Larven 
mit  iliren  Fäden  Wasserpfianzen  und  Felsen  in 
so  großer  Anzahl  überzogen,  „daß  das  Ganze 
wie  ein  Stelliietz  anssah“  und  die  über  und  über 
mit  den  Tierchen  besetzten  Fische  eingingen. 


Die  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde in  England. 

Von  Wolfg.  P.  Ewald. 

». 

England  ist  eigentlicli  das  Land  der  Lieb- 

I habereien.  Jeder  der  zahlreichen,  •vom 

Geschäft  zurückgetreteneii  Kanflente,  alle  die, 
welche  nach  sauren  Jahren  in  den  Kolonien  oder 
der  Metropole  den  oft  recht  beträchtlichen  Rest 
ilirer  Tage  in  Ruhe  verbringen  wollen,  haben  irgend 
ein  „hobbj"“,  eine  Liebhaberei.  Und  da  sich  das 
Leben  des  „conntry  gentleman“,  dieses  ländlichen 
Rentiers,  wie  Avir  ihn  in  Deutschland  nicht  in 
gleicher  Häufigkeit  und  Qualität  besitzen,  haupt- 
sächlich um  die  ilin  umgebende  Natur  dreht,  so 
sind  auch  seine  Liebhabereien  meist  naturkund- 
licher Art.  Er  hat  Vogel-  und  Eiersämmlnngen, 
er  pliotographiert  Tiere,  er  sammelt  Schmetter- 
linge oder  hält  sich  Aquarien.  Wir  finden  das 
Aquarium  in  England  meist  in  wirtschaftlich 
sehr  gut  gestellten  Kreisen,  dort,  wo  man 
in  Deutschland  sich  schämen  Avürde,  solche 
„Kindereien“  zu  treiben.  Daneben  sind  natürlich 
auch  bei  den  sogenannten  „kleinen  Leuten“ 
Aquarien  anzntreffen,  aber  sicher  nicht  in  dem 

'®)  Ich  werde  bei  einer  anderen  Gelegenheit  einen 
Pall  genauer  beschreiben,  wo  ich  ein  Dutzend  Sonnen- 
fische, deren  Kiemen  in  sehr  mäßigem  Gj-ade  mit  für 
freilebende  Pische  wohl  kaum  je  schädlichen  Myxospo- 
ridien Zysten  infiziert  waren,  durch  Erstickung  im 
Aquarium  verloren  habe.  Die  Sektion  der  Pische  hat 
ergeben,  daß  die  noch  sehr  kleinen  Zysten  in  den  bei 
nächtlichem  Sauerstoffmangel  mit  Blut  überfüllten  Kiemen 
(durch  Veranlassung  von  kleinen  Zirkulationsstörungen 
in  den  Haargefäßen)  zahlreiche,  punktförmige 
Blutergüsse  bewirkt  hatten,  welche  ihrerseits  nun  die 
Ersticku  ng  herbeiführten. 
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Maße,  wie  bei  uns.  Es  ist,  besonders  in  London,, 
keine  Rede  davon,  daß,  wie  z.  B.  in  Berlin,  auch 
in  den  ärmsten  Stadtvierteln  vor  jedem  Fenster, 
in  jeder  „guten  Stube“  etwas  Grünes  stellt.  Der 
Kampf  nms  Dasein  hat  dort  jedes  anmntige 
Deckinäntelchen,  jed_eii  erfrenlichen  Rnliepnnkt 
verloren.  Gran,  wie  das  Leben  jener  Leute, 
sind  auch  ihre  Häuser;  die  dauernde  Existenz 
in  der  Großstadt  hat  jede  Freude  an  der  Natur 
znm  Erlöschen  gebracht.  Allerdings  könnten,  was 
Wohnungseinrichtnng  betrifft,  unsere  deutschen 
Hansfranen  viel  von  ihren  englischen  Schwestern 
lernen;  aber  das  gehört  nicht  hierher.  Tatsache 
ist,  daß  die  Aipiarienliebhaberei  in  England  noch 
nicht  Gemeingut  des  Volkes  ist,  wie  bei  uns, 
sondern  mehr  ein  Sport  der  weniger  Begüterten, 
speziell  auch  der  Damen;  daher  hat  sich  der 
Handel  dieser  „Branche“  nicht  in  dem  Maße 
angenommen,  nie  bei  uns,  kann  sich  und  wird 
sich  auch  nicht  die  Wissenschaft  und  Technik 
unter  diesen  Liebhabern  regen.  Es  fehlt  an 
Zeitschriften,  die  guten  Ideen  auf  diesem  Ge- 
biete zur  Verbreitung  helfen  und  überhaupt  einen 
Erfahrnngsaustausch  in  die  Wege  lenken.  .Jeder 
beobachtet  für  sich  und  ein  Weiterkommen  gibts 
nicht.  Die  Liebhaberei  befindet  sich  dort  noch 
vollkommen  im  Anfangsstadinm.  Ich  weiß  nicht, 
ob  es  daran  liegt,  daß  so  wenig  Leute  sich  mit 
ihr  beschäftigen,  oder  daran,  daß  es  an  Propa- 
gandaTehlt.  Vielleicht  ist  auch  das  Beliarrnngs- 
vermögen  der  Engländer,  ihre  Abneigung  vor 
allen  Neuerungen  und  jedem  rührigen  Forschen 
und  Vordringen  auf  geistigem  Gebiet  daran 
Schuld,  eine  Eigenschaft,  die  ihnen  auf  wirt- 
schaftlichem Gebiet  jetzt  so  verhängnisvoll  zu 
werden  droht.  Vielleicht  liegt  es  an  mangelndem 
Idealismus  der  Beteiligten;  es  findet  sich  dort 
keiner,  der  eine  Zeitschrift  um  der  Sache  willen 
ohne  jeden  Verdienst  herausgibt  oder  redigiert, 
keinen,  der  mit  ungeheurem  Eifer  und  beträcht- 
licher Mühewaltung  Vereine  ins  Leben  ruft  oder 
Erfindungen  macht,  keinen,  der  sich  hinsetzt  und 
ans  seine]'  Liebhaberei  durch  eifriges  Studium 
von  Fachwerken  eine  Wissenschaft  macht,  sich 
selbst  und  anderen  zum  Nutzen.  Es  fehlt  der 
rastlos  vorwärtsstrebende  Geist,  der  das  neue 
Deutschland  auszeichnet,  sein  Wissensdurst,  sein 
Hunger  nach  Bildung  und  einer  vernünftigen 
Weltanschauung.  Doch  genug  der  allgemeinen 
Betrachtungen.  Versuchen  wir,  uns  an  der  Hand 
von  Tatsachen  ein  genaues  Bild  der  Aquarien- 
liebhaberei in  England  — denn  eine  solche, 
und  keine  Aquarienknnde  finden  wir  dort  — 
zu  machen. 


und  Terrarienkunde  in  England. 

Beginnen  wir  mit  den  Behältern.  Da  fällt 
es  zunächst  auf,  daß  die  beiden,  bei  uns  meist 
benutzten  Typen  fehlen:  das  Elementglas  unii 
das  heizbare  Aquarium.  An  gauzgläsernen  Be-, 
hältern  findet  sich  nur  die  Käseglocke  und  das: 
Kelch-  sowie  das  Goldfischglas.  Von  einsichtigen 
Aquarienfreunden  wird  daher  lediglich  das 
Kastenaquarinm  verwendet  und  zwar  in  sehr 
mannigfachen  Ausführungen.  Außer  dem  bei 
uns  üblichen  Zinkblechg-estell  werden.  Aquarien 
aus  Holz,  Schiefer  und  Glas  in  allen  Kombi- 
nationen erbaut  und  scheinen  sich  durchaus  zu 
bewähren. 

Die  einfachste  Methode  besteht  darin,  daß 
man  drei  Holz-  oder  Schieferplatten  nimmt, 
eine  als  Boden,  zwei  als  Schmalseiten,  und  die 
letzteren  in  die  erstere  einläßt.  Vorher  hat 
man  in  geringer  Entfernung  vom  Rande  Kehlen 
geschnitten,  die  zur  Aufnahme  der  beiden  Seiten- 
scheiben bestimmt  sind.  Man  füllt  alsdann  diese 
Kehlen  mit  Kitt,  setzt  die  Seitenscheiben  ein 
und  verbindet  nun  noch  die  Oberkanten  der 
beiden  Schmalseiten,  entweder  indem  man 
doppelten  Messingdraht  beiderseits  durch  ein 
an  der  Kante  befindliches  Loch  zieht  und  mittels 
Bolzens  festdreht,  oder  indem  man  Holzleisten 
darübernagelt  oder,  besser  noch,  in  die  Kante 
einläßt.  Hat  man  Holz  gewählt,  so  sind  Boden 
und  Schmalseiten  noch  mit  Glas-  oder  Schiefer- 
platten zu  bekleiden.  Dasselbe  Prinzip  läßt 
sich  auch  für  kleine  Aquarien  anweuden,  indem 
man  an  den  vier  Ecken  eines  starken  Holz- 
brettes winklige  |_  Zinkblechstreifen  festnagelt, 
so,  daß  sie  senkrecht  in  die  Höhe  stehen.  Zur 
Verstärkung  nagelt  man  noch  um  die  Kante 
des  Brettes  einen  Zinkblechstreifen,  der  die 
vier  Pfosten  festhält,  und  zieht,  nach  Einsetzung 
der  Scheiben,  durch  Löcher  an  der  oberen  Kante 
der  Pfosten  starken  Messingdraht.  Ganz  kleine 
Insektenaquarien  können  hergestellt  werden, 
indem  man  die  vier  Seitenscheiben  untereinander 
und  auf  einer  etwas  überragenden  Bodenscheibe 
mit  Schiffsleim  befestigt.  Der  Leim  wird  auf 
der  Spitze  einer  Ale  erwärmt  und  an  den  Binde- 
flächen entlang  geführt.  Mit  Pechkitt  (s.  u.) 
wird  nach  gedichtet. 

Was  den  Kitt  betrifft,  so  las  ich  von  ver- 
schiedenen Rezepten,  die  ich  angeben  will,  da 
sie  sich  zu  Experimenten  empfehlen.  Außer 
dem  bekannten  Mennigkitt  (der  nach  Bateman 
mit  Goldgrund  unterlegt  werden  muß)  wird 
feinster  Portland-Zement  angegeben,  ferner  eine 
Mischung  von  1 Teil  Pech  mit  ^4  Teil  Gutta- 
percha; diese  beiden  Stoffe  werden  in  einem 
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kleinen  Tiegel  ^geschmolzen  und,  nachdem  sie 
ein  wenig  abgekühlt  sind,  mit  einem  Löffel  auf 
die  Kittstellen  gegossen.  Durch  hin-  und  her- 
neigen des  Aquariums  leitet  man  die  zähe 
Flüssigkeit  an  die  gewünschten  Stellen,  der 
Kitt  soll  sich  besonders  für  die  erwähnten  Holz- 
aqnarien  eignen.  Ein  anderes  Eezept  besteht 
ans  gleichen  Teilen  Gips,  feinem,  weihen  Sand 
und  Bleiglätte,  soAvie  % Teilen  feingepulveidem 
Kautschuk.  Bei  Gebrauch  wird  dieser  Vorrats- 
mischnng  gekochtes  Leinöl  und  ev^ent.  ein 
Trockeumittel  zugesetzt.  Dieser  Kitt  hat  sich 
auch  für  die  Seewasseraquarien  des  Londoner 
Zoologischen  Gartens  bestens  bewährt.  Schließ- 
lich wird  der  Kitt  empfolilen,  den  man  zum 
Befestigen  Amn  Fahrad- Vollgummireifen  auf  den 
Felgen  verwendet. 

Als  Überzug  über  frischen  Kitt,  besonders 
für  Seewasseraquarien,  gebraucht  man  in  Eng- 
land außer  schwarzem  Lack  besonders  eine 
Lösung  von  bestem  Siegellack  in  Weingeist. 

Heizbare  Aquarien  sind,  wie  ich  schon  be- 
merkte. unbekannt;  die  Geschäfte  führen  sie 
nicht.  Man  hilft  sich,  Avenn  man  Exoten  halten 
will,  mit  der  bekannten  nntergestellten  Cakes- 
büchse, die  eine  Petroleum-Nachtlampe  enthält. 
Nun,  das  schlechteste  ist  dies  ja  auch  nicht; 
es  gibt  viele  erfahrene  Liebhaber  bei  uns,  die 
dieser  Heizmethode  für  kleinere  Behälter  un- 
bedingt den  Vorzug  geben.  Nichtsdestoweniger 
glaube  ich,  daß  unsere  Aqnariengeschäfte  sich 
mit  großen  englischen  Tierhandlungen  wie 
Wilson  in  London,  in  Verbindung  setzen  sollten. 
Sie  würden  dort  mit  unserm  schönen  „Triumph“; 
„Ideal“  und  anderen  heizbaren  Aquarien  und 
Terrarien  sowie  mit  Elementgläsern  ein  sein- 
gutes  Geschäft  machen.  Auch  unsere  sonstigen 
Hilfsmittel,  als  automatische  Durchlüfter  'und 
Springbrunnen,  fehlen  vollkommen,  und  das  bei 
der  großen  Verbreitung  des  Seewasseraquariunis ! 
Es  gibt  nui’  das  primitive  2-Flaschen-System, 
und  durchlüftet  wird  entweder  mit  der  Glas- 
spritze oder  mit  einer  Tropfvorrichtung.  Zu 
diesem  Zweck  klemmt  man  einen  Schwamm  in 
das  Bodenloch  eines  Blumentopfes,  sodaß,  Avenn 
der  Topf  mit  Wasser  gefüllt  ist,  ein  langsamer 
Tropfenfall  eintritt. 

(Schluß  folgt.) 


Biologische  ßundschaii. 

Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  Paul  K am m e r e r -AVieu. 

III.  Allerlei  Pütter u n gs  Vers u che. 

(Erster  I’eil:  Direkte  Anpassung  der  Körjjerbeschaffenheit 
an  die  Futterart.) 

Es  darf  wohl  vorausgesetzt  werden,  daß  der  Gegen- 
stand, welchen  ich  für  meine  dritte  und  vierte  Rundschau 
ausgewählt  habe,  den  Vivarienliebhabern  anheimelnd 
klingen  muß:  beruht  doch  die  Grundbedingung  zur 
dauernden  Erhaltung  der  Bewohnerschaft  eines  Aquariums 
oder  Terrariums  auf  zweckentsprechender  Fütterung;  die 
wichtigste  Frage  erwächst  dem  Pfleger  stets  aus  der 
Notwendigkeit,  den  Ernährungszustand  seiner  Schützlinge 
so  zu  gestalten  und  aus  der  zu  verabreichenden  Atzung 
jene  Auswahl  zu  treffen,  daß  sie  einerseits  stets  vor 
Hungersnot  bewahrt  und  anderseits  in  gesunden  Schranken 
gehalten  werden.  Hierzu  kommt  noch,  daß  die  Eigen- 
tümlichkeiten der  Tiere  sich  nächst  der  Fortpflanzung 
bei  keiner  zweiten  Verrichtung  ihres  Lebens  so  deutlich 
zu  erkennen  und  dem  Beobachter  so  vielen  Stoff  zur 
Unterhaltung  und  Belehrung  geben,  als  gerade  durch 
ihre  Art  und  AVeise,  Nahrung  aufzunehmeu.  Darum  ge- 
hört erstens  das  Kapitel  „Fütterung“  zum  ABO  jedes 
ATvarienbesitzers,  zweitens  bildet  das  Füttern  selbst  immer 
die  Lieblingsbeschäftigung  eines  rechten,  wahren  An- 
hängers unserer  Vivarienkunde. 

Kann  denn  aber  das  Füttern  einen  AVert  für  die 
AVissenschaft  erlangen?  Scheinbar  liegt  doch  in  dem 
einfachen  Vorwerfen  von  etwas  Freßbarem  und  dem  Zu- 
sehen, ob  und  wie  es  angenommen  wird,  eine  so  simple, 
fast  hausbackene  Handlung,  daß  man  nicht  von  vorn- 
herein einsehen  möchte,  wie  sich  daraus  wertvolle 
Beiträge  zu  unserer  Naturanschauung  aufbauen 
können.  Und  doch  ist  dies  der  Fall;  und  darin  besteht 
außerdem  gerade  das  Schöne  am  Experimentieren,  daß 
es  uns  mit  den  einfachsten  Mitteln  zu  großen  Erfolgen 
führt,  während  das  bloße  Nachdenken  auf  schwacher 
empirischer  Grundlage  immer  zum  Irrtum  verleitet,  sei 
es  selbst  aus  dem  genialsten  Kopfe  entsprossen  und  von 
ihm  mit  zwingender  Logik  durchgeführt. 

Seit  es  eine  vergleichende  Lebens-  und  Entwicklungs- 
lehre gibt,  hat  unter  all  ihren  Problemen  die  Frage  nach 
dem  Ursprung  der  Arten  den  Brennpunkt  des  Interesses 
für  sieh  beansprucht.  Man  nimmt  an,  daß  im  wesent- 
lichen zwei  Triebkräfte  Zusammentreffen,  welche  unter 
Vermittelung  der  Vererbung  die  gesamten  A^erände- 
rungen  der  Tier-  und  Pflanzenformen  bewirken : erstens 
die  direkte  Anpassung  an  die  Umgebung,  nament- 
lich durch  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch  bestimmter 
Organe  (Lamarck)  zweitens  die  indirekte  Anpassung 
durch  natürliche  Zuchtwahl  (Darwin). — Es  ist  die 
Aufgabe  der  heutigen  „Rundschau“,  nachzuweisen  und 
anzuleiten,  wie  man  dieser  Frage  durch  Fütterungs- 
versuche näherkommen  kann. 

Indem  ich  zunächst  darangehe,  das  Prinzip  der  un- 
mittelbaren, funktionellen  Anpassung  an  der  Hand  von 
Fütterungsversuchen  zu  beleuchten,  kann  ich  zugleich  an 
die  vorige  Rundschau,  „Zur  experimentellen  Morphologie 
der  Froschlarven“,  eng  anschließen  und  diese  fort- 
setzen. Bekanntlich  sind  die  Kaulquappen  Allesfresser, 
die  normalerweise  sowohl  Pflanzenteile,  als  auch  tierische 
Stoffe  ZU  sich  nehmen.  Indessen  wurde  von  manchen 
Beobachtern  behauptet,  die  Quappen  seien  strenge  Vege- 
tarianer. Dem  entgegen  hat  A.  Brunkq  festgestellt,  daß 
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bei  ausschließlicher  Verabi’eichung  vou  Pflanzenkost 
schwere  Bntwickluugsstörungen  Platz  greifen:  Larven  der 
Geburtshelferkröte  (Alytes  obstetricans  Lanrenti)  die 
nur  mit  Algen  gefüttert  wurden,  verharrten  trotz  der  sonst 
günstigen  Bedingungen  2^2  Jahre  im  Quappenzustande, 
unfähig  sich  zu  verwandeln.  Knauer®)  gelang  es,  eine 
Quappe  der  Erdkröte,  Bufo  vulgaris  Laur..  bei  Fütte- 
ruug  mit  faulenden  Pflanzenteilen  und  Oblaten  fast  drei 
Jahre  lang  in  zweibeinigem,  breitgeschwänzten  Zustand 
fortzuziehen.  Heron-Royer®)  hielt  die  Larven  vom 
Grasfrosch  ( Rana  temporaria -Limie)  unter  dreierlei 
Ernährungsbedingungen:  im  ersten  Behälter  wurde  nur 
mit  pflanzlichen,  im  zweiten  nur  mit  tierischen,  im  dritten 
mit  beiden  Stoffen  gefüttert.  In  der 
ersten  Gruppe  starben  84%,  ehe  sie 
imstande  gewesen,  ihre  Entwicklung  zu 
vollenden.  Überdies  offenbarte  sich  ein 
bemerkenswerter  Einfluß  der  Nahrung 
au  f die  Farbe : die  vegetarischenQuappen 
waren  sehr  dunkel;  die  Fleischfresser 
hell  und  mit  metallisch  glänzenden 
Fleckchen  besät;  die  von  gemischter 
Kost  lebenden  endlich  zeigten  die  ge= 
wöhnliche  graue  Abtönung  der  Gras- 
froschquappen mit  Metallflecken  in  ge- 
ringerer Zahl  und  schwächerem  Glanze. 

E.  BaräkQ  hat  die  Wirkung  der  Er- 
nährung auf  die  Länge  des  Darmkanals 
untersucht.  Es  ist  bekannt,  daß  die 
allesfressenden  Kaulquappen  einen  sehr 
langen,  spiralig  aufgerollten,  die  aus- 
gebildeten Froschlurche,  welche  durch- 
aus bloß  vom  Raube  lebender  Beute  sich  ernähren,  einen 
verhältnismäßig  kürzeren,  mehr  gestreckten  Darm  besitzen. 
Babäk  stellte  mehrere  Versuchsreihen  auf:  die  eine  Serie 
wurde  nur  mit  dem  Fleisch  verschiedener  Wirbeltiere, 
Fisch,  Frosch,  Pferd  gefüttert  und  lieferte  einen  Darm- 
kanal, dessen  Länge  im  Verhältnis  zur  Gesamtlänge  des 
Leibes  stets  6,6:1  ausmachte;  eine  zweite  Serie,  mit 
Muschelfleisch  gefüttert,  ergab  das  Verhältnis  5,9:1 
zwischen  Darm-  und  Körperlänge;  die  dritte  Serie  erhielt 
KrebsÜeisch,  wobei  7,6 : 1,  die  vierte  endlich  Pflanzen- 
Eiweißkörper,  wobei  8.3  : 1 herauskam.  Demnach  hatte 
die  Pflanzenkost  den  längsten,  die  Weichtierkost  den 
kürzesten  Darmtrakt  hervorgerufen.  In  diesen  Längen- 
unterschieden sind  zweckmäßige  Anpassungen  zu  erkennen, 
welche  die  verdauende  Fläche  desto  umfangreicher  ge- 
stalten, je  schwierigei-  die  betreffenden  Nahrungsstoffe 
assimiliert  werden. 

Nicht  bloß  im  Tierreich,  nein,  auch  im  Pflanzenreich 
gibt  es  Geschöpfe,  die  sich  nur  von  Fleischkost  nähren 
(insektentötende  Pilze  und  manche  Bakterien)  andere  die 
nur  von  Pflanzenstoffen  leben  (Schmarotzerpflanzen)  die 
auf  anderen  Pflanzen  wachsen  und  ihre  Wurzeln  in  deren 
Gewebe  eintreibeii,  wieder  andere,  die  gemischte  Kost  zu 
sich  nehmen  (viele  Fäulnisbewohner)  die  sich  sowohl  auf 
Tier-  als  auf  Pflanzenkadavern  ansiedeln.  Gemischt 
möchte  mau  auch  diejenige  Kost  nennen,  welche  die 
insektenfressenden  Pflanzen  beanspruchen,  obzwar 
sich  die  Mischung  hier  nicht  aus  Pflanzen-  und  Tierstoffen, 
sondern  aus  Tierstoffen  und  anorganischen  Stoffen,  wie 
sie  alle  grünen  Gewächse  zum  Aufbau  ihres  Leibes  ver- 
wenden können,  namentlich  Kohlensäure,  zusammensetzt. 
Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  fleischfressenden  Pflanzen 
auf  Ausübung  des  Tierfanges  unbedingt  angewiesen  sind. 
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oder  ob  sie  auch  ohne  solche  gedeihen  können.  Fr. 
Darwin®),  sowie  Rees,  Kellermanu  und  v.  Raumer®) 
haben  Parallelversuche  behufs  Lösung  dieses  Problemes 
am  rundblätterigen  Sonnentau  {Drosera  rotundi- 
folia  L.)  angestellt:  die  eine  Kultur  wurde  ausschließlich 
der  Kohlensäure-Assimilation  und  der  Entnahme  von 
Nährsalzen  aus  dem  Erdboden  überlassen,  während  die 
zweite  Kultur  außerdem  Blattläuse  und  gehacktes  Fleisch 
erhielt.  Die  Versuche  ergaben,  daß  die  Zahl  der  Blüten- 
stände und  Blätter  bei  der  zweiten  Gruppe  größer,  Zahl 
und  Gewicht  der  Samen  mehr  als  verdoppelt  war.  Diese 
Unterschiede  gegenüber  der  ersten  Gruppe  springen  noch 
mehr  in  die  Augen,  wenn  man,  wie  es  Busgen  ^)  getan 
hat,  die  vergleichenden  Versuche  schon  mit  Keimpflanzen 
beginnt  und  einen  Teil  derselben  bis  zum  Alter  von 
2 Jahren  mit  Blattläusen  füttert.  Gewährt  somit,  ent- 
gegen der  Ansicht  von  Decandolle®),  Nordstedt®) 
Regel*®)  u.  a.  die  organische  Nahrung  den  fleisch- 
fressenden Pflanzen  einen  entschiedenen  Nutzen,  so  ver- 
mögen sie  doch  anderseits  auch  ohne  solche,  nur  eben 
kümmerlicher,  fortzukommen.  So  konnte  A.  Schenk**) 
die  blasige  Aldrovaudie  (Aldrovandia  vesiculosa  L.) 
während  zweier  Jahre  in  anorganischer  Nährlösung 
kultivieren.  In  anderen  Fällen  scheint  es  nicht  so  sehr 
das  tierische  Gewebe  selbst  zu  sein,  was  den  betreffenden 
Pflanzen  zu  Nahrung  gereicht,  sondern  die  Exkremente 
der  in  ihren  Fallen  eine  Zeitlang  lebendig  bleibenden 
Tierchen  liefern  einen  wertvollen  Dünger:  diese  Art  der 
Verwertung  dürfte  z.  B.  in  den  Fangblasen  des  Wasser- 


schlauches, TJtricularia  vor  sich  gehen*®). 

Ich  möchte  nun  dazu  anregen,  ähnliche  Versuche 
auch  auf  andere  fleischfressende  Pflanzen  und  auf  andere 
allesfressende  Tiere  auszudehnen.  Es  gibt  deren  eine 
ganze  Menge  in  den  Reihen  beliebter  Aquarien-  und 
Ten-arientiere  und  -Pflanzen,  welche  diesbezüglich  bisher 
ununtersucht  geblieben  sind.  Von  insektenfangenden 
Pflanzen,  die  jedem  Terrarium  zur  Zierde  gereichen, 
möchte  ich  mit  Hinblick  auf  jene  sehr  wünschenswerten 
Untersuchungen  namentlich  die  arten- 
reiche Gattung  der  Kannengewächse 
(Nepenthes)  sowie  die  Venus -Fliegen- 
falle {Dionaea  muscipula  L.)  und  das 
gemeine  Fettkraut  (Pinguicola  vul- 
garis L.)  anraten.  Von  Omnivoren  Tier- 
gattungen hat  Brüning**)  Parallelver- 
suche, betreffend  ausschließliche  Pflanzen- 
bezw'.  Fleischfütterung  namentlich  an 
Süßwasserschn  ecken  empfohlen.  In 
gleicher  Absicht  weise  ich  außerdem  auf 
die  Kärpflinge  hin,  die  ja  auch  schon 
Gegenstand  derartiger,  aber  noch  zu  ober- 
flächlicher Diskussionen  geworden  sind  **), 
ferner  auf  die  verschiedenen  Arten  von 
Krebsen  des  Süß-  und  Seewassers.  Daß 
mindestens  unser  Flußkrebs  (Astacus 
fluviatilis  L.)  keineswegs  nur  Räuber  und  Aasfresser  ist, 
wie  vielfach  geglaubt  wird,  sondern  eine  reiche  Auswahl 
meist  kalkhaltiger  Vegetabilien  mit  seiner  Gönnerschaft 
beehrt,  habe  ich  schon  in  einem  früheren  Aufsatz  *®)  nach- 
gewiesen. Es  wurden  dort,  eigenen  Erfahrungen  zufolge, 
das  alte  Volksmittel  beim  Krebstransport,  die  Brennessel, 
( Urtica)  weiter  Hornblatt  {Ceratophyllum)  und  Armleuchter, 
(G/mrrt)dann  laut  Marshall  *®)  wiederum  der  Armleuchter^ 
allerlei  Wurzelwerk  anderer  Wasserpflanzen,  Mohrrüben- 
und  Kürbisstückchen  als  Leibgemüse  des  Krebses  auf- 
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gezählt.  Leider  hatte  ich  damals  einen  Beitrag  übersehen, 
den  bereits  im  .Jahre  1755  der  alte  Bösel  von  ßosen- 
hof  zu  dieser  Angelegenheit  geliefert  hat,  und  hole  dessen 
Zitierung  heute  pflichtschuldigst  nach;  der  ausgezeichnete 
Beobachter  schreibt  über  die  Nahrung  des  Flußkrebses 
folgendes;  „Im  Wasser  beisset  er  nicht  allein  das  Aas 
an,  es  mag  nun  selbiges  von  einem  Fisch  oder  auch  von 
einem  anderen,  sonst  außer  dem  Wasser  lebenden  Tier 
sein,  sondern  es  sind  ihm  auch  die  Muscheln  und  AVasser- 
schnecken,  wenn  er  selbige  außer  ihrer  Schale,  oder  außer 
ihrem  Haus  bekommen  kann,  nebst  den  Fröschen,  eine 
rechte  Leckerspeise ; daß  er  sich  aber  außer  dem  Wasser 
auch  von  Gras  und  Kräutern,  von  Grillen  und  Heu- 
schrecken nähren  sollte,  wie  einige  schreiben,  kommt  mir 
ganz  unglaublich  für,  weil  er  an  und  für  sich  das  Wasser 
nicht  leicht  verläßt,  noch  weniger  Insecte  zu  fangen  im 
Stand  ist;  giebt  man  ihm  aber  gelbe  Büben,  Hollünder- 
beeren,  andere  Früchte,  Milch  und  Kleyen  als  ein  Futter: 
so  läßt  er  sich  solche  wohl  schmecken.“ 

Zum  Schluß  unserer  heutigen  Betrachtung  möchte 
ich  auf  eine  eigentümliche,  mit  der  Ernährung  unmittel- 
bar zusammenhängende  Entwicklungserscheinung  auf- 
merksam machen:  nämlich,  daß  ein  unzureichender  Er- 
nährungszustand, möge  er  nun  durch  ausschließliche 
Pflanzenfütterung  bei  einem  Allesfresser  oder  durch  all- 
zu knappe  Fütterung  überhaupt  entstanden  sein,  nicht 
immer  nur  Entwicklungshemmungen  auslöst.  Dies 
trifft  beispielsweise  nicht  zu  für  diejenigen  Altersstufen, 
welche  bei  Larven  ihrer  Umwandlung  in  das  vollkommene 
Tier  kurz  vorhergehen.  Um  glücklich  auf  dem  Umwege 
über  die  Botanik  und  niedere  T'ierwelt  wieder  bei  den 
Amphibien  anzulangen,  sei  erwähnt,  daß  Barfurth^**) 
bei  F'roschlarven,  Wolterstorf f^**)  bei  Larven  des 
Kammolches  {Triton  cristatus  Laur.),  Powers^'')  bei  einer 
Axolotl  art  {Ämblystoma  tigrinum  Green),  K a m m e r e r^  i) 
bei  Larven  der  Erdmolche  (Salamandra)  gezeigt  haben, 
daß  der  Hunger  die  letzten  Stadien  des  Larvenzustandes 
abkürzt  und  eine  vorzeitige  Verwandlung  veranlaßt. 
Man  ist  demnach  in  der  Lage,  willkürlich  das  Larven- 
leben zu  ferkürzen,  indem  man  änfangs  täglich  füttert 
und  so  viel,  als  die  Tiere  überhaupt  annehmen,  später 
hingegen  plötzlich  mit  dem  Füttern  viel  seltener  und 
sparsamer  umgeht;  umgekehrt  läßt  sich  der  Zeitpunkt 
der  Metamorphose  weit  über  die  gewöhnliche  Dauer 
hinaus  verschieben,  wenn  die  knappe  Fütterung  in  das 
frühere  Larvenalter,  die  Mästung  auf  die  Zeit  beim 
Herannahen  der  Metamorphose  verlegt  wird. 
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jCleine  .^itfeilungen- 

Sclmeckenegcl  (Clepsinc  biociilata).  (Mit  zwei 
Origiualzcichnungen  der  Verfasserin).  Schneckenegel, 
Glepsinen  oder  Glossiphonien,  sind  durchaus  keine  häß- 
lichen Tiere  und  erinnern  an  die  anderen  Egel  nur 
dann,  wenn  sie  ihren  laugen  Büssel  hervorstrecken,  mit 
welchem  sie  in  die  Gehäuse  der  Schnecken  dringen,  deren 
Blut  sie  aussaugen.  Sie  kriechen  nach  Art  der  S]>anner- 
raupeu  und  liegen  auch  oft  der  Breite  nach  zusammen- 
geklappt auf  dem  Boden,  wo  sie  dann  meistens  nicht  be- 
achtet werden.  Becht  ansehnlich  jedoch  ist  die  Olepsine, 
wenn  sie  ausgebreitet  an  den  Glasscheiben  haftet;  sie 
sieht  dann  ungefähr  aus,  wie  ein  ovales  lichtbraunes  Blatt 
mit  brauner  und  grüner  Zeichnung.  Ihr  sehr  flacher 
Körper  ist  so  durchschimmernd,  daß  man  die  inneren 
Teile  erkennen  kann  und  man  sieht  zuweilen  zahlreiche 
Eier,  welche  sie  unter  sich,  also  in  diesem  Falle  dem  Be- 
schauer zugewandt,  trägt.  Sie  beschützt  sie  wie  eine 
kleine  Henne  und  bewegt  sie  zuweilen  leise  um  ihnen 
eine  andere  Lage  zu  geben.  In  einem  Glase,  in  welchem 
eine  Ohrschneckengesellschaft  wohnte,  bemerkte  ich  eine 
eiertragende  Olepsine  und  wollte  sie  behutsam  in  ein 
anderes  Glas  zur  Beobachtung  setzen.  Ein  großer  Teil 
der  Eier  fiel  aber  zu  Boden,  als  ich  die  Mutter  fortnehmeu 
wollte;  einige  blieben  an  der  Glasscheibe  haften.  Nun 
kroch  das  Tier  auf  diese  letzten  zu  und  bettete  sie  aufs 
neue  unter  sich.  Sie  muß  sie  wohl  auch  aufgezogen  haben, 
denn  von  den  jungen  Schnecken  wuchs  keine  heran. 

Mathilde  Ziegelei-,  Spandau. 
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Flohkrebse  (Gaminarns  pulex).  Flohkrebse  mit 
zahlreicher  Nachkommenschaft  habe  ich  lange  in  einem 
dichtbepflanzten  Aquarium  mit  Welsen  zusammen  gehalten. 
Die  Krebschen  saßen  in  den  dichten  Köpfen  von  Elodea 
densa  unmittelbar  an  der  Oberfläche  und  fraßen  trockenes 
Fischfutter,  ohne  auf  weitere  ßaubzüge  auszugehen.  Als 
aber  die  gar  zu  verwilderten  Ranken  verkürzt  wurden 
und  nicht  mehr  die  Oberfläche  erreichten,  war  die  Herrlich- 
keit in  einer  Nacht  aus  und  alle  Krebschen  waren  den 
Welsen  zum  Opfer  gefallen.  Die  Flohkrebse  sind  sehr 
anspruchslos,  halten  in  kleinen  und  kleinsten  Gläsern  aus, 
bedürfen  also  durchaus  keiner  Durchlüftung,  wie  oft  an- 
gegeben wird.  Mathilde  Ziegelei’,  Spandau. 

Schulaqiiarieu.  (Mit  einer  Originalskizze).  Sowohl 
die  beiden  Gymnasien  Freiburgs  i.  B.  wie  die  Oberreal- 
schule sind  seit  einiger  Zeit  m.it  Aquarien  ausgestattet. 
Das  Bertholdsgymnasium  und  die  Oberrealschule  besitzen 
je  einen  80x40x40  cm  großen  Behälter  gleicher  Bauart. 
AVie  die  Skizze  zeigt,  wird  die  Laugseite  durch  eine 
„Mittelripiie“  des  Gestelles  unterbrochen.  In  der  Linie 
der  Mittelrippe  steht  eine 
Scheibe,  die  das  Aquarium 
halbiert.  Der  Dachaufsatz 
besteht  an  den  Langseiten 
aus  Glas,  den  Schmalseiten 
aus  Drahtgaze.  Der  Aufsatz 
soll  verhindern,  daß  un- 
berufene Hände  an  das 
Wasser  gelangen. 

Das  Aquarium  imBert- 
holdsgymuasium  besitzt 
herrlichen  Pflanzenwuchs, 
keine  künstliche  Dnrch- 
lüftungsanlage,  das  in  der 
Ob.errealschule  besitzt  einen 
Injektionsapparat.  Das 
Leitungswasser  läuft  zuerst 
in  einen  großen  Blechkasten, 
der  in  einem  Nebeuraume 
an  der  AVandhängt.  Hier  wird  das  AA^asser  nötigenfalls 
vorgewärmt;  dann  läuft  es  durch  eine  kurze  Leitung  in 
das  Aquarium.  Das  Rohr  endet  in  eine  Injektorspitze. 
Mit  gerade  richtigem,  dazu  noch  regulierbarem  Druck 
strömt  das  AA'asser  in  das  Aquarium.  Dabei  reißt  es  viel 
Luftteilehen  mit.  Der  Abfluß  ist  mit  der  Hausleitung 
verbunden. 

AViederum  ohne  künstliche  Durchlüftung  ist  das 
dritte  Sehulaquarium,  im  Friedriclisgymnasium.  Der  Be- 
hälter besitzt  die  stattliche  Größe  100x50x.^0  cm,  ist 
nicht  als  Schul aquarium  gebaut,  sondern  von  der  ge- 
wöhnlichen Form.  Er  kann  geheizt  werden. 

Ein  Teil  der  Pflege,  vornehmlich  die  Fütterung  wird 
von  einem  dazu  bestimmten  Schüler  besorgt.  Mehrmals 
in  der  AVoche  sehe  ich  nach  dem  Gesundheitsstand  von 
Tieren  und  Pflanzen.  Ab  und  zu  wird  eine  größere 
Reinigung  vorgenommen.  Der  Besatz  an  Tieren  siedelt 
von  Zeit  zu  Zeit  aus  dem  einen  Schulbehälter  in  einen 
andern  über,  sodaß  schon  dadurch  für  Abwechselung  ge- 
sorgt ist.  Außerdem  wird  möglichst  oft  neues  Material 
beschafft.  Es  kommt  auch  vor,  daß  die  Aquarien  leer 
bleiben.  So  ist  eins  augenblicklich  wegen  Ausbruchs  der 
Ichthyophthiriusseuche  geräumt.  Die  Krankheit  ist  mit 
einer  großen  Sendung  aus  dem  Rheinland  eingeschleppt. 
Es  war  die  erste  Sendung  von  einer  auswärtigen  Handlung. 
Für  die  Zukunft  wird  beabsichtigt,  die  Hilfe  auswärtiger 


Liebhaber  zu  beanspruchen  und  diesen  Zeilen  schließe  ich 
die  Bitte  an,  daß  im  folgenden  Frühjahr  recht  viele  der 
freundlichen  Leser  durch  Zusendung  von  Schnecken 
(insbesondere  Planorbis  corneus  und  Palndina  vivipara), 
Fischen  und  Pflanzen  uns  unterstützen  möchten. 

Für  das  folgende  Jahr  planen  wir  die  Einrichtung 
eines  Terrariums.  Es  ist  schon  gebaut  und  zwar  in  Holz 
nach  den  Angaben  Wolfg.  F.  Ewalds.  Ein  im  Bau  be- 
findliches Gebäude  für  eine  zweite  Oberrealschule  wird, 
so  hoffe  ich,  ein  Seewasseraquarium  im  Kellergeschoß 
erhalten. 

Mein  AVunsch  ist,  daß  dieser  Bericht  manchen  Lieb- 
haber und  recht  viele  \''ereine  dazu  anregen  möge,  für 
die  Einrichtung  weiterer  Schul- Aquarien  und  -Terrarien 
zu  wirken.  Buschkiel. 

Die  sagenhaften  Landwamlernngen  der  Aale*) 
wurden  bisher  von  wissenschaftlicher  Seite  allgemein  auf 
Täuschung  der  Beobachter  zurückgeführt.  Dies  wurde 
damit  begründet,  daß  der  Aal,  wenn  sein  AVohngewässer 
durch  irgend  welche  Umstände  vergiftet  und  unbewohnbar 

geworden  sei,  niemals 
einen  Versuch  mache,  aus 
ihm  zu  entweichen,  was 
ihm  doch,  wenn  er  an 
Landwanderungen  ge- 
wöhnt sei,  ein  leichtes  sein 
müßte.  Auf  Grund  einer 
vorkurzem  zufällig  in  einer 
Zeitung  gefundenen  Notiz 
und  einer  von  mir  an 
Montee-Aalen  angestellten 
Beobachtung  komme-  ich 
indes  zu  der  Ansicht,  daß 
die  Möglichkeit  einer 
Landwanderung  des  Aales 
wenigstens  bei  sehr  feuch- 
tem AVetter  nicht  ganz 
von  der  Hand  zu  weisen 
ist.  Natürlich  will  ich 
damit  nicht  gesagt  'haben,  daß  der  Aal  spontan  das 
AATrsser  verlasse,  um  Zuckererbsen  zu  naschen  oder 
auch  nur.  um  die  auf  Erbsenfeldern  häufigen  Nackt- 
schneckeu  aufznsammeln,  die  der  Geschmacksrichtung 
dieses  Fisches  eher  entgegenkommen  dürften  als  die 
Erbsen;  aber  durch  zwingende  Umstände  (Verpestung 
des  AA^assers),  dürfte  meines  Erachtens  doch  wohl  ein 
Anlandgehen  des  Aales  bewirkt  werden  können,  und 
diese  Fälle  sind  es,  welche  der  fantasievolle  Beobachter 
in  echt  menschlicher  Weise  ausgedeutet  hat,  etwa  wie 
die  Eingeborenen  Indiens  die  Spaziergänge  des  Kletter- 
fisches für  bessere  AVeinreisen  halten,  indem  sie  ihm  uach- 
reden,  er  steige  auf  Palmen,  um  Palmwein  zu  trinken. 
Unter  dem  28.  Dezember  vergangenen  Jahres  wird  aus 
Calbe  a.  S.  von  der  Vergiftung  des  AVassers  in  einem 
Teiche  berichtet,  gelegentlich  der  man  sämtliche  Fische 
an  der  Oberfläche  des  Wassers  verendet  vorfand.  „Die 
Aale  scheinen  ihrem  Schicksal  zu  entfliehen  versucht 
haben ; denn  sie  waren  zum  Teil  an  Land  gegangen,  hier 
aber  auch  verendet“,  heißt  es  dann  wörtlich.  In  einer 
etwa  3 1 fassenden  Einraachebüchse  war  durch  ver- 
sehentliche Aufstellung  in  einer  absolut  finsteren  Ecke 
das  AVasser  total  verpestet  und  von  den  drei  Montee- 
Aalen  darin  einer  tot,  zwei  lebten  noch  und  ragten  mit 

*)  Vgl.  auoli  den  Vereinsbericlit  des  Vereins  „Wasserstem“ 
vom  18.  November  190B,  „Blätter“  190G,  S.  19. 


Vereins-Nachrichteü. 


133 


den  Köpfen  etwa  1 — l^/a  cm  über  die  Wasseroberfläche 
heraus,  indem  sie  sich  an  dem  au  der  Büchsenwandung 
befindlichen  Algenpolster  festhielten.  Sie  hatten  also 
gleichfalls  zweifellos  den  Versuch  gemacht,  durch  V^er- 
lassen  des  Wassers  dem  Verderben  zu  entrinnen.  Die 
Nachprüfung  dieser  „Aalfrage“  wäre  eine  schöne  und  auch 
nicht  allzu  schwere  Aufgabe  der  Vereine  für  Aquarien- 
kunde. Durch  Aussetzung  eines  mäßig  hohen  Geldjjreises 
für  das  Auffinden  eines  lebenden  Aales  auf  dem  Lande 
in  mindestens  5 m Entfernung  vom  Wasser  — das  natürlich 
durch  absolut  glaubhafte  Zeugen  erhärtet  werden  muß 
— und  für  Einreichung  desselben  au  ein  Mitglied  des 
Vereins  oder  auch  nur  zunächst  — zur  einwandfreien 
Feststellung  der  Aaluatur  (sehr  oft  dürften  harmlose 
Blindschleichen  oder  Ringelnattern  für  Aale  angesehen 
worden  sein)  — an  einen  Lehrer  oder  Arzt  des  Ortes,  in 
dessen  Umgebung  der  Fund  erfolgte,  dürfte  sehr  bald 
Klarheit  in  der  Sache  geschafft  werden.  Köhler. 

A 

^eitsd^piffenscl^au. 

,,Die  Umschau“  (Verlag  von  H.  Bechhold,  Frankfurt 
a.  M.)  bringt  in  ihrer  letzten  Nummer  (12)  ein  interessantes 
Referat  über  die  Beteiligung  Deutschlands  an  der  inter- 
nationalen Meeresforsehung,  erstattet  von  Dr.  Reh. 
Deutschland  hai  sich  namentlich  bei  der  Feststellung  der 
Wanderung  von  Seefischen  beteiligt.  In  größerem  Maß- 
stabe wurden  Versuche  mit  Schollen,  die  mit  Ringen 
aus  Aluminium  oder  mit  knopfartigen  Hartgummimarken 
gezeichnet  waren,  angestellt.  Es  gelang,  ganz  bestimmte 
Wanderrichtungen  festzustellen.  — Auch  der  Bericht 
über  „Lachsfischerei  in  Amerika“  in  No.  11  der  genannten 
Zeitschrift  dürfte  für  viele  unserer  Leser  Interesse  haben. 

Von  der  Zeitschrift  „Zoologischer  Beobachter“  — 
Der  Zoologische  Garten  — Verlag  von  Mahlau  und 
Waldschmidt  in  Frankfurt  a.  M.,  erschien  No.  2 des  XLVII. 
Jahrgangs  für  1906  mit  folgendem  Inhalt: 

Das  neue  Affenhaus  des  Zoologischen  Gartens  in 
Rotterdam;  von  Direktor  Dr.  J.  Büttikofer  in  Rotterdam, 
(jyßt  2 Abbildungen.)  — Winterbericht  aus  dem  Schön- 
brunner Zoologischen  Garten  in  Wien;  von  Maximilian 
Siedler  in  Wien.  — Eigenartige  Tierfreundschaft;  von 
P.  Momsen  in  Flensburg.  — Kreuznacher  Wintergäste; 
von  Gymn. -Oberlehrer  Ludw.  Geisenheyner  in  Kreuznach 
(Nahe).  — Die  Sattelschrecke  bei  Kreuz-  nach;  von  dem- 
selben. — Wildapfel  in  Strauchform  und  Sacchalin- 
Knöterich  als  billigste  Massen-Asungsmittel  in  Wildparks; 
von  Ludwig  Dach  in  Königsberg  i.  Pr.  (Mit  einer 
Abbildung.)  — Entgegnung  auf:  „Beiträge  zur  Mono- 
graphie der  Turteltaube  (Columba  turtur  L.)“;  von 


G.  üaster  in  Frankfurt  a.  M.  — Kleinere  Mitteilungen. 
— Nekrolog.  — Literatur.  — Eingegangene  Beiträge.  — 
Bücher  und  Zeitschriften. 

Von  dem  „Uaiidiveiser  für  Natiirfreuude“,  Verlag 
der  Gesellschaft  „Kosmos“,  Stuttgart  (Frankh’sche  Ver- 
lagsbuchhandlung) liegen  uns  die  drei  ersten  Hefte  des 
neuen  Jahrgangs  vor.  Der  Inhalt  ist  ein  zum  Teil  ganz 
vorzüglicher  und  umfaßt  alle  Gebiete  der  Naturwissen- 
schaften. U.  a.  ist  in  Heft  2 ein  vortrefflicher  Artikel 
des  auch  unseren  Lesern  rühmlich  bekannten  Dr.  Schnee 
über  „Spazierengehende  Fische,  musizierende  Krebse  und 
andere  sonderbare  Gesellen“  enthalten.  Wir  möchten, 
wie  schon  bei  früherer  Gelegenheit,  auch  an  dieser  Stelle 
empfehlend  auf  die  Publikationen  der  Gesellschaft  „Kos- 
mos“ verweisen.  K. 

An  unsere  Leser! 

Im  Laiife  des  neuen  (II.)  Quartals  'wird  unsere  Zeit- 
schrift außer  den  Fortsetzungen  der  begonnenen  Artikel- 
serien n.  a.  bringen: 

*Bade,  Dr.  E.,  Eine  Studienreise  mit  der  Kamera. 

(Reisebilder  aus  Nordamerika.) 

*Jaffe,  Das  Aquarium  zu  Neapel. 

*Kerbert,  Dr.  0.,  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Aquariums.  (Übersetzt  von  A.  Buschkiel.) 
*Köhler,  W.,  Das  Photographieren  lebender  Wassertiere. 
*Köhler,  W.,  Beiträge  zur  Biologie  der  Schlangen- 
kopffische ( Ophiocephalidae). 

’='Köhler,  Poenicke  und  S cupin,  Die  niedei'en  Kruster 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Ökonomie  der  Gewässer. 
I.  Branchipus  stagnalis  und  II.  Die  deutschen  ApMS- 
Arten-von  E.  Scupin,  III.  Die  Cladoceren  (Daphniden) 
vonK.  Poenicke, IV.  Die  Oopepoden  (nicht parasitische) 
von  W.  Köhler,  V.  Die  Ostracoden,  von  E.  Scupin,  VI. 
Bedeutung  der  niederen  Kruster  für  die  Ökonomie  der 
Gewässer,  von  W.  Köhler. 

*Kräusel,  R.,  Die  gemeine  Erdkröte  (ßiifo  vulgaris) 
im  Terrarium, 

*Krefft,  Dr.  P.,  Zur  Chamäleonfrage. 

*Mülle.gger,  S.,  Ringbrasse  (Sargus  annularis)  und 
Schmetterlingsfiseh  (Blennius  palmicornis)  im  See- 
wasseraquarium. 

*Rembold,  R.,  Der  gemeine  Schleimfisch  (Blennius 
vulgaris)  des  Garda-Sees  im  Aquarium. 

*Roth,  Dr,  W.,  Über  Herkunft  und  Alter  der  Zürichsee- 
Paludina  (Viviparus  pyramidatus  Jan.), 

Saar,  K.,  Mein  Freilandaquarium. 

Scherer,  Jos.,  Einiges  über  den  Fang  und  das  Freileben 
der  Perleidechse  (Lacerta  ocellata). 

*Wichand,  B.,  Über  Neotenie  bei  Molchen. 

Die  mit  * versehenen  Artikel  sind  illustriert. 

Die  Schriftleitu ug. 
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NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Lotus“,  Verein  für  Aquarien-  und^Terrarienkunde 

in  Wien. 

Sitzung  vom  2.  März  1906, 

Im  Einlauf:  Protokoll  des  österr.  Fischerei- Vereins, 
Subskriptionsliste  auf  das  Liederbuch  für  Aquarien-  und 


Terrarien-Liebhaber.  Einladung  zur  Roßmäßler-Feier. 
Monatsbericht  des  „Wasserstern“ -Augsburg.  Zuschrift 
unseres  Mitgliedes  Prof.  Frisch,  Seewasser  betreffend. 
Entschuldigungsschreiben  des  Obm, -Stellv.  Herrn  Beck. 
Herr  Demuth  referiert  bezüglich  Anschaffung  eines  Cyclo- 
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style  Vervielfältigungsapparates.  Obmann  Ei  scher  referiert 
nun  über  die  Ausstellungsangelegenheit  und  teilt  mit,  daß 
der  österr.  Eischerei-Verein  vreitgehende  Begünstigungen 
für  den  Transport  von  Wasser  und  Tieren  erreicht  hat.  Er 
bringt  nun  eine  Zusammenstellung  der  Tiere  für  die 
einzelnen  Aquarien  zur  Verlesung  und  wurde  ein  Haupt- 
augenmerk darauf  gerichtet,  nur  solche  Tiere  zusammen- 
zubringen, welche  sich  gegenseitig  nicht  bekämpfen  und 
beschädigen  können.  Hie  Tiere  sollen  nach  der  Aus- 
stellung an  darauf  reflektierende  Mitglieder  zum  Selbst- 
kostenpreise abgegeben  werden.  Herr  Müllauer  stellt 
seinen  Durchlüftungsajjparat  in  entgegenkommender 
Weise  zur  Verfügung,  weiter  soll  ein  Eischtransport- 
apparat  „Hydrobion“  zur  Durchlüftung  der  Aquarien  inVer- 
wendung  kommen.  Auch  Herr  Dr.  Ziegler  stellt  einen  neu- 
artigen Durchlüftungsapparat  zur  Verfügung.  Herr  Eischer 
berichtet  weiter,  daß  er  sich  mit  Herrn  ürl  in  Riva  wegen 
Beschaffung  des  im  Gardasee  vorkommenden  Blennius 
in  Verbindung  gesetzt  habe  und  daß  genannter  Herr  zu- 
gesagt habe,  die  gewünschten  Eische  zu  besorgen.  Der 
weitere  Teil  des  Abends  wurde  der  Besprechung  der  im 
Mai  vom  österr.  Reichsbunde  der  Tierfreunde  zu  ver- 
anstaltenden Ausstellung  gewidmet,  an  welcher  sich  der 
Verein  „Lotus“  gleichfalls  korporativ  zu  beteiligen 
gedenkt.  Jos.  Wessely. 

,,Nyinpliaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraßei. 

((339.)  Versammlung  am  6.  März  1906. 

Roßmäßler  - Feier. 

Unsere  zu  Ehren  Roßmäßlers  veranstaltete  Feier  fand 
im  Saale  des  „Mariengartens“  statt  und  war  von  den 
Mitgliedern  mit  Familie  und  einer  Anzahl  Gäste  gut  be- 
sucht. Das  Rednerpult  zierte  ein  großes  Bild  Roßmäßlers, 
von  immergrünen  Ranken  umkränzt;  vor  demselben  hatten 
auf  einer  langen  Tafel  eine  größere  Anzahl  kleinerer 
Aquarien  und  Aqua-Terrarien  Aufstellung  gefunden. 
Ferner  waren  die  meisten  Werke  Roßmäßlers,  u.  A.  „Der 
Wald“,  „Das  Wasser“,  „Die  4 Jahreszeiten“,  „Das  Süß- 
wasseraquarium“, ausgelegt;  unsere  Satzungen  und  eine 
größer  Anzahl  Roßmäßler-Gedenknummern  und  Probe- 
nummern der  „Blätter“,  vom  Verlag  der  letzteren  frdl. 
zur  Verfügung  gestellt,  kamen  zur  Verteilung.  — Ein- 
gegangen war  ein  Begrüßungstelegramm  vom  Nürnberger 
Verein  „Heros“,  für  das  wir  auch  an  dieser  Stelle  bestens 
danken.  — Der  1.  Vorsitzende  eröffnete  die  Feier  um 
9 Uhr  mit  der  Begrüßung  der  Erschienenen,  besonders 
des  mit  seiner  Gattin  anwesenden  Sohnes  Roßmäßlers, 
des  hiesigen  68  jährigen  Chemikers  F.  Roßmäßler.  — ln 
einem  fesselnden  Vortrage  gab  der  II.  Vorsitzende,  Herr 
Lehrer  Wichand,  ein  umfassendes  Bild  Roßmäßlers  über 
dessen  Leben  und  Wirken,  der  mit  einem  Appell  am  Fest- 
halten der  Roßmäßlerschen  Ideen  schloß.  Lauter  Beifall 
und  Dank  des  Vorsitzenden  wurde  Herrn  Wichand  zu 
teil.  — Nach  einer  Pause,  in  welcher  die  ausgestellten 
Objekte  von  den  Anwesenden  besichtigt  wurden,  hielt 
Herr  Winzer  einen  Vortrag  über  die  Haltung  von  Aqua- 
rien, an  dessen  Schluß  er  auf  unsern  Verein  und  seine 
Ziele  hinwies.  Auch  dieser  Vortrag  fand  reichen  Beifall. 
— Unser  Herr  Otto  hatte  vier  ihm  befreundete  Herren, 
ein  Gesangsquartett,  eingeladen,  welche  mehrere  Lieder, 
die  recht  gut  zur  Ausführung  gelangten,  zum  Besten 
gaben  und  gleichfalls  viel  Beifall  ernteten.  — Einen 
Vielen  willkommenen  Abschluß  fand  die  Feier  durch  ein 
kleines  Tanzvergnügen,  zu  dem  unser  Herr  Meerboth 
in  dankenswerter  Weise  die  Klaviermusik  stellte  und 
welches  die  Festteilnehmer  bis  in  die  2.  Morgenstunde 
beisammen  hielt.  Unsere  Roßmäßlerfeier  dürfte  allgemein 
befriedigt  haben.  — Literaturbesprechung:  In  No.  8 der 
„Blätter“  interessieren  u.  a.  besonders  auch  die  unter 
der  Rubrik  „Kleine  Mitteilungen“  gegebenen  Auf- 
zeichnungen von  Müllegger-Augsburg  „über  den  Orts- 
wechsel einer  Seerose“.  Die  Bewegungen  sind  also  denen 
unseres  Süßwasserpolypen,  mit  dem  die  Seerose  ja  auch 
eng  verwandt  ist,  ganz  ähnlich.  — In  dem  Berichte  des 
„Wasserstern“- Augsburg  vom  20.  Januar  1906  ist  die 
Vermutung  ausgesprochen,  daß  die  jungen  Erdbeerrosen 
von  unten  (Haftscheibe)  ausgeschieden  und  nach  außen 


geschoben  worden  seien.  Diese  Annahme  ist  irrig.  Der 
Raum  zwischen  dem  sackförmigen  Magen  und  der  Körper- 
haut ist  durch  senkrechte  Hautfalten  in  Fächer  geteilt. 
Darin  befinden  sich  die  Eierstöcke,  deren  Eileiter  sich, 
längs  der  Hautfalten  verlaufend,  im  Grunde  des  Magens 
öffnen.  Hier  entwickeln  sich  die  Eier  zu  bewimperten 
Larven,  die  durch  den  Mund  des  Muttertieres  ins  Wasser 
gelangen.  Nach  ca.  8 tägigem  freiem  Umherschwimmen 
verlieren  sich  die  Wimpern;  die  Larven  setzen  sich  jetzt 
fest  und  bekommen  einen  Tentakelkranz:  die  Aktinie  ist 
fertig.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  neben  der  Fortpflanzung 
durch  Eier  auch  eine  solche  durch  Knospung,  sowie 
durch  freiwillige  und  gewaltsame  Teilung  auftritt.  — Die 
No.  9 der  „Blätter“  ist  dem  Andenken  Roßmäßlers  ge- 
widmet. Die  Auswahl  und  Zusammmenstellung  der  betr. 
Artikel  ist  jedenfalls  eine  ganz  glückliche  gewesen  und 
darum  zu  begrüßen.  Daß  Redaktion  und  Verlag  der 
„Wochenschrift“  beschlossen  haben,  die  „Roßmäßler- 
Nummer“  am  Tage  der  Berliner  Roßmäßlerfeier  (7.  April) 
erscheinen  zu  lassen,  ist  doch  zum  mindesten  recht  merk- 
würdig; wir  haben  uns  bisher  vergeblich  bemüht,  einen 
stichhaltigen  Grund  hierfür  zu  finden.  — Die  No.  9 der 
„Wochenschrift“  bringt  einen  lesenswerten  Aufsatz  von 
Frau  Mathilde  Ziegeler  über  Deckelschnecken.  Die  Angabe 
(Martini-Chemnitz),  „daß  bei  den  jungen  Paliidina  fasciata 
überhaupt  keine  Spur  von  Fransen“  vorhanden  sei,  können 
wir  nicht  bestätigen;  in  unserem  Verein  sind  wiederholt 
junge  im  Freien  gefundene  Paludina  fasciata  (Stamm- 
form !),  deren  Gehäuse  mit  solchen  Härchen  versehen 
waren,  vorgezeigt  worden.  — Die  Ausführungen  des  Herrn 
Stansch  in  No.  10  der  „Wochenschrift“  über  „Schwimm- 
pflanzen und  Plankton“  werden  wohl  von  allen  Lieb- 
habern ihre  Bestätigung  finden. 

Ernst  Winzer,  I.  Vors. 

,,Elodea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in 
Bei'liu-Moabit.  Vereinslokal:  Waldstr.  8 bei  Pielecke 
vorm.  Fischer. 

Sitzung:  Jeden  Freitag  nach  dem  1.  und  16.  im  Monat. 

Sitzung  vom  2.  Februar  1906. 

Der  Vorsitzende  eröffnete  die  Sitzung  und  teilt  mit, 
daß  der  erst  neugewählte  Schriftführer  sein  Amt  nieder- 
gelegt hat.  Herr  Ämhoff  wird  hierauf  mit  der  Führung 
des  Protokolles  beauftragt.  Im  Einlauf:  die  fälligen 
Zeitschriften,  Offerten  der  Firmen  Schwartze,  Hamburg; 
Matte,  Lankwitz  und  Niemand,  Quedlinburg.  Die  be- 
stellten Jahrbücher  sind  eingetroffen.  Zu  der  von  den 
Berliner  Vereinen  geplanten  Roßmäßlerfeier  werden  zwei 
Delegierte  gewählt  und  fünfzehn  Mark  gezeichnet.  Auf 
Antrag  des  Vorsitzenden  wird  beschlossen,  wie  alljährlich, 
so  auch  in  diesem  Jahre  am  Charfreitag  einen  Ausflug 
zu  machen.  Ferner  wird  einem  Antrag  Folge  gegeben 
und  Herr  Matte  schriftlich  ersucht,  dem  Verein  am 
kommenden  Sonnntag  die  Besichtigung  seiner  Anstalt 
zu  gestatten.  Nachdem  noch  der  Vorsitzende  auf  die 
im  Sommer  stattfindende  Ausstellung  hingewiesen  und 
zur  regen  Beteiligung  aufgefordert  hat,  wird  die  Sitzung 
geschlossen.  A. 

Sitzung  vom  16.  Februar  1906. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolles 
der  vorigen  Sitzung  wurde  der  Einlauf  erledigt.  Ver- 
schiedene Mitglieder  haben  Pflanzen  mitgebracht,  als 
Ludwigia  mulertti,  Sauriirus  lucidus  und  Cypenis,  welche 
zum  Besten  der  Vereinskasse  versteigert  wurden.  Hierauf 
erstattete  der  Vorsitzende  Bericht  über  den  am  letzten 
Sonntag  stattgefundenen  Besuch  der  Matte’scheu  Fisch- 
zuchtanstalt. In  launigen,  treffenden  Worten  schilderte 
er  die  Exkursion.  Herr  Paul  Matte,  der  in  liebens- 
würdiger Weise  die  Teilnehmer  durch  die  Anstalt 
führte,  zeigte  unter  vielem  auch  die  neueren  Importe, 
von  denen  besonders  2 Jlaplochilus- Arten,  dann  1 noch 
unbestimmter  Kugelfisch  und  der  bereits  aus  den  „Blättern“ 
bekannte  HaJis  badis  durch  ihre  Farbenpracht  entzückten. 
Nach  Verlauf  von  ca.  2 Stunden,  und  nachdem  sich  noch 
mehrere  Mitglieder  Fische  und  Pflanzen  gekauft  hatten, 
wurde  in  jeder  Weise  voll  befriedigt  die  Rückfahrt  an- 
getreten. Der  Vorsitzende  schloß  seinen  Bericht  mit  dem 
Wunsche,  es  möge  uns  noch  öfter  vergönnt  sein,  der- 
gleichen Anstalten  besuchen  zu  können.  A. 
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Zur  Heizfrage. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

III.  Das  neue  heizbare  Kastenaquarium  ,, Natura“. 

Von  W.  Köhler.  (Mit  1 Originalaufnahme  und  1 Skizze.) 


Seiclilich  anspruchsvoll  klingt  die  den  Pro- 
spekten über  dieses  neue  Aquarinm  auf- 
gedruckte  Überschrift:  Aquarium  „Natura“ 
mit  Zirkulations-Heizungs-  und  Durch- 
lüftungs Apparat,  und  ist  es  deshalb  durchaus 
begreiflich,  wenn  die  Mehrzahl  der  Vereine  und 
Liebhaber  sich  anfangs  etwas  skeptisch  dieser 
Neuheit  gegenüber  verhielten.  Ich  entsinne 
mich,  daß  ich 
selbst,  als  ich 
vor  über  Jah- 
resfrist die 
Offerte  mit 
dem  umseitig 
hier  wieder- 
gegebenen 
Schema  des 
Aquariums 
zugesandtbe- 
kam,  stumm 
mit  dem 
Kopfe  schüt- 
telte und  mir 
dachte:  So 
was  gibts 
nicht!  Im- 
merhin ver- 
anlaßte  mich 
dieses  Durch- 
schnitts- 
schema zum  Nachdenken  über  unsere  Heiz- 
methoden  überhaupt  und  danach  zu  der  Äußerung 
der  Bitte  an  den  Erfinder  dieses  Aquariums,  mir 
ein  Exemplar  zur  Prüfung  zu  übersenden.  Dieser 
Bitte  wurde  bereitwilligst  entsprochen,  so  daß 
■ich  heute  in  der  angenehmen  Lage  bin,  unsere 
Leser  genau  über  die  Vorzüge  und  Mängel  des 


neuen  Aquarientyps  zu  unterrichten.  Ich  will 
gleich  vorausschicken,  daß  sich  mein  vor  Jahres- 
frist ziemlich  ungünstiges  Urteil,  welches  ich 
allerdings  nur  auf  Grund  des  Durchschnitts- 
schemas und  darauf  begründeter  theoretischer 
Eiwägungen  mir  bilden  konnte,  in  vieler  Hin- 
sicht zugunsten  des  Aquariums  „Natura“  ge- 
ändert hat,  und  daß  ich  jetzt  überzeugungsgemäß 

erklären 
kann,  daß  das 
Aquarium 
„Natura“ 
sicherlich 
mindestens 
ebenso  gut 
brauchbar  ist 
wie  andere 
heizbare 
Aquarienty- 
pen aus  der 
Gruppe  der 
Kastenaqua- 
rien. 

Zunächst 
was  das  Au- 
ßere anbe- 
langt, stellt 
sichdasAqua- 
rium  „Natu- 
ra“, wie  auch 
die  photographische  Aufnahme  des  eingerichteten 
Beckens  dem  Leser  veranschaulichen  wird,  als 
ein  schmucker,  wenn  auch  nicht  gerade  prunk- 
voll ausgestatteter  Behälter  dar,  der  auf  das 
Auge  recht  gefällig  wirkt.  Manche  Leute  legen 
ja  viel  Wert  auf  die  äußere  Ausstattung,  und, 
wenn  sie  ihr  Aquarium  in  das  Wohnzimmer  oder 


Originalaufnahme  Heizbares  Aquarium  „Natura“  in  Betrieb, 

für  die  „Blätter“. 
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gar  in  die  „gute  Stube“  stellen  müssen,  kann 
man  ihnen  das  auch  nicht  verargen.  Das  Aqua- 
rium besitzt  Holz-  und  Metallboden  und  steht 
auf  einfachen  gedrehten  Füßen,  die  es  ermög- 
lichen, die  Heizflamme  imterzustellen.  Originell 
ist  die  Art  der  Verpackung,  in  welcher  ich  das 
Aquarium  zugesaudt  erhielt.  Mit  zwei  großen 
Schrauben  war  der  Holzboden  des  Aquariums 
mit  dem  Boden  der  Versandkiste  fest  ver- 
schraubt, so  daß  ein  Zerbrechen  oder  Verbiegen 
irgend  eines  Teiles  während  des  Transportes 
absolut  ausgeschlossen  war.  Das  Aquarium  ist 
mit  Falzen  aus  Blech  uud  Mattscheiben  zur 
Teilung  in  zwei  Abteile  versehen;  der  „Zirku- 
lations“ -Aufsatz  trägt  die  beiden  weiteren  Riefen, 
welche  den  Teilscheiben  Halt  geben.  So  erfolgt 
eine  sehr  gut  schließende  Teilung  in  zwei  Hälften, 
deren  jede  zur  Zucht  oder  Haltung  einer  anderen 
Art  von  Fischen  benutzt  werden  kann. 

Der  Heizeffekt  mit  einer  gewöhnlichen 
Spirituslampe  — die  jetzt  dazu  angebotene 
Lampe  mit  Lang’ schein  Vergasungsbrenner  habe 
ich  erst  vor  kurzem  erhalten  und  zu  V ersuchen 
noch  nicht  benutzen  können  — ist  ein  recht 
guter.  Die  Tabelle  mag  darüber  Auskunft  geben. 
I )imension en  des  Behälters:  41x33x27  cm. 

Inhalt:  19  1 Wasser. 


Datum 

Zeit 

Luft-  ; Wasser- 
tempe-  tempe- 

ratur  | ratur 

in  Celsiusgradeii. 

Bemerkungen 

6.  1. 

4l>  N, 
eil 

81i 

10  h 
1211  „ 

8,1 

8.5 

8,8 

9,0 

8.9 

-1,4 

8,0 

10,8 

12,0 

15,0 

Es  verbrannten  250  ccm 
Spiritus  in  40  Stunden. 
Demnach  wurde  zur  Er- 
höhung von  10  1 Wasser  um 
C.  0,0003  1 90%  Spiritus 
gebraucht  i,aus  den  in  regel- 
mäßigen Intervallen  er- 
folgten Beobachtungen  vom 
o./i.  berechnet). 
Mithin  beträgt  die  aus- 
geniitzte  Energie  32,d"„. 

7.  1. 

11h  V. 
4 h N. 
8 h 

11 ’l  „ 

10,1 

9,8 

10,0 

10,5 

18,8 

17,5 

18.9 

19,8 

“ S X 

’-O 

8.  1. 

IhN, 

11,2 

20, .8 

Selbstverständlich  ist  bei  allen  Aquarien, 
deren  Heizvorrichtung  aus  Metall  besteht,  die 
ausgenützte  Energie  größer  als  bei  Grlasaquarieu, 
weil  die  Metalle  gute  Wänueleiter  siiub  - 
Nun  zur  kritischen  Würdigung  der  vom  Er- 
flnder  dem  Aquarium  iiachgerühmten  besonderen 
Vorzüge: 

1.  Das  Wasser  wird,  wie  in  der  freien 
Natur,  von  der  Ob  er  fläche  aus  erwärmt.  Das 
trifft  zu,  gilt  aber  von  jeder  anderen  Heizvor- 
richtung, die  nicht  gerade  auf  direkter  Boden- 
heizung durch  Unterstellung  einer  Heizlampe 
unter  den  mit  Bodengrund  und  Sand  belegten 
Aquarienboden  beruht,  in  gleicher  Weise.  Denn 
das  erwärmte  Wasser  steigt  auch  hier  nach 


oben  und  dafür  sinkt  das  spezifisch  schwerere 
kalte  nach  unten. 

2.  Das  Wasser  wird  gleichzeitig  mit 
der  Erwärmung  durchlüftet.  Diesen  Vorzug 
muß  ich  bestreiten;  eine  gewisse  Durchlüftung  j 
von  der  Oberfläche  her  findet  in  jedem  nicht  auf  I 
Bodenheizung  beruhenden  Aquarium  statt,  so  I 
natürlich  auch  hier.  Aber  von  einer  Durchlüftung  I 
in  dem  Sinne  des  Wortes,  in  Avelchem  es  der  j! 
Aquarienliebhaber  gebi’aucht,  kann  keine  Rede  : 
sein.  Das  ist  aber  auch  nicht  nötig.  Die  Fische  1 
der  heißen  Zone  sind  an  eine  intensive  Durch-  ( 
lüftung  des  Wassers  auch  in  ihrer  Heimat  nicht  ( 
gewöhnt  und  bedürfen  einer  solchen  nicht. 

3.  Der  Bodengrund  wird  nicht  erhitzt  j 

Gilt  genau  so,  wie  der  unter  1.  angegebene  Vor- 
zug von  jedem  richtig  konstruierten  heizbaren  I 
Aquarium.  ^ 

4.  Der  Bodengruud  wird  durchlüftet  i 
und  säuert  nicht,  daher  üppiges  Gedeihen 
der  Pflanzen.  Die  Durchlüftung  des  Boden- 
grundes ist  eine  Illusion.  Was  unter  2.  von  der 
Durchlüftung  des  Wassers  gesagt  ist,  gilt  auch 
von  der  Durchlüftung  des  Bodengrundes.  In- 
soweit findet  eine  solche  in  jedem  heizbaren 
Aquarium  statt.  Mehr  leistet  hierin  auch  das 
Aquarium  „Natura“  nicht,  und  die  Pfeile,  die 
die  Durchlüftungsströmung  im  Bodengrund  be- 
zeichnen, können  künftig  getrost  wegbleiben. 
Das  ist  aber  kein  Nachteil,  sondern  ein  Vorzug 
für  das  Aquarium;  denn  bestände  eine  solche 
Zirkulation,  so  würde  das  Wasser,  auch  wenn 
unr  geringe  Mengen  Bodengruud  in  den  Behälter 
eingebracht  würden,  stets  trübe  sein,  und  aus 
der  reichlicheren  Lösung  von  Humussäui'e  im 
Aquariumwasser  könnte  für  manche  Fische  eine 
etnste  Gefahr  entstehen.  Die  groß  auf  rotem 
Zettel  gedruckte  Warnung,  den  Heizkonus  nicht 
direkt  mit  Bodengrund  zu  umgeben,  sondern 
durch  gröberen  Kies  abzuschützen,  damit  keine 
AVassertrübung  eintrete,  ist  überflüssig.  Ich 
habe  mit  Absicht  die  Erde  in  ziemlicher 
Menge  direkt  um  den  Konus  herum- 
geschichtet und  keine  Wassertrübung  be- 
merkt, auße^r-zu  Anfang,  wie  sie  beim  Ein- 
richten  eines  jeden  'Aquariums  auftritt. 
Über  die  weiteren  auf  dem  Prospekte  angegebe- 
nen Vorzüge  kann  ich  hinweggehen,  sie  sind 
nach  dem.  A^orausgegangenen  selbstverständlich. 

Nun  müssen  wir  aber  auch  gerecht  sein  und 
die  Schattenseiten  des  neuen*  Aquariums  er- 
wähnen. Auch  da  sind  zunächst  einige  vorhanden, 
die  sich  bei  allen  heizbaren  Kastenaquarien  vor- 
finden, nämlich:  rasches  Abkühlen  beim  A^er- 
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' löschen  der  Flainiiie,  woran  das  bei  Spiritus- 
heiznng-  sich  reichlich  bildende  Kondenswasser 
oft  die  Schuld  trägt,  und  dadurch  die  Gefahr 
für  tropische  Fische,  zu  erstarren  (gerade  in 
I diesem  Afinarinm  ereilte  bei  mir  einige  Import- 
j kampffische  durch  einen  solchen  unglücklichen 
! Zufall  dieses  Schicksal!)  Die  rasche  Abkühlung 
I hängt  eben  damit  zusammen,  daß  Metall  ein 
' guter  Wärmeleiter  ist.  Ferner  wiederum  die 
j Anwesenheit  von  Metall  im  Wasser,  und 
noch'  dazu  von  Zink  (die  Falzen!),  welches  Zink- 
säiire  und  Zinksalze  bildet  und  für  manche  Fische 
i ein  spezifisches  Gift  darstellt. 

Ich  würde  dem  Er- 
ünder  entschieden  raten, 
i austelle  des  Zinkes  künf- 
' tigKnpferoderNeusilber, 

I am  besten  vernickeltes 
Kupfer  zu  verwenden, 
wenn  auch  der  Preis  da- 
I durch  sich  etwas  erhöhen 
i sollte. 

Und  nun  noch  einige 
j spezifische  Mängel  des 
Aquarinms  Natura“, 
denen  aber  leicht  al)- 
' geholfen  werden  kann. 

' Der  grüne  Anstrich 
des  Dm’chlüftimgsrohres 
sieht  zwar  recht  hübsch 
ans  und  macht  dasselbe  im  bepflanzten  Aquarium 
fast  unsichtbar,  bildet  aber  eine  ernste  Gefahr 
für  die  Aqnarieninsassen  und  muß  künftig  ver- 
mieden werden.  In  erwärmtem  M'asser  löst  sich 
nämlich  die  Farbe  ab  und  wird  blasser,  so  daß 
I man  befürchten  muß,  daß  sie  sich  teilweise  im 
Wasser  löst.  Meines  Erachtens  hat  der  ganze 
Dnrchlüftimgsaufsatz  überhaupt  keinen  Zweck; 
denn  ob  das  „sauerstoffhaltige“  Wasser  inner- 
' halb  dieses  Rohres  oder  frei  zirkuliert,  kommt 
doch  auf  eins  hinaus.  Fällt  dieses  Rohr  aber 
j weg,  so  ist  ein  ganz  bedeutendes  Stück  Metall - 
I fläche  gespart,  und  je  weniger  Metall  mit 
dem  Wasser  in  Berührung  kommt,  desto 
besser.  Soll  das  Rohr  aber  durchaus  bleiben 
— ohne  das  Rohr  unterschiede  sich  das  Aqua- 
rium „Natura“  von  anderen  Kastenaquarien  typen 
nur  durch  eine  kleine  Konstruktionsveränderung, 
nämlich  die,  welche  die  Durchlüftung  bewirken 
soll,  bei  Abwesenheit  von  Bodengrund  auch  be- 
wirken müßte,  bei  bepflanztem  Aquarium  aber 
meiner  Überzeugung  und  Beobachtung  nach  eben 
nicht  oder  doch  in  absolut  unbedeutendem  Um- 
fange bewirkt  — so  müßte  es  schon  aus  Neusilber 


oder  vernickeltem  Kupfer  hergestellt  werden. 
Ferner  bildet  dieses  Rohr  mit  seinen  Löchern 
dicht  unter  der  Oberfläche  eine  ganz  ge- 
fährliche Fischfalle.  Mir  wären  Kampffische 
darin  unfehlbar  umgekommen  („ertrunken“), 
wennn  ich  sie  nicht  rechtzeitig  vennißt  und 
durch  Abnehmen  des  Aufsatzes  aus  ihrer  ver- 
zweifelten Lage  befreit  hätte,  xlußerdem  könnten, 
wenn  das  Aquarium  geteilt  wird,  durch  diese 
Öffnungen  hindurch  Fische  aus  einem  Abteil  ins 
andere  gelangen  und  so  anderen  zur  Beute  werden. 
Dieser  Übelstand  ließe  sich  vermeiden  durch 
Auflöteii  feinster  vernickelter  Drahtgaze.  Ich 

habe  die  Löcher  mit 
feinem  Seidenmull  um- 
bunden,  um  mich  vor 
Verlusten  durch  Hinein- 
bez.  Hindurchschwimm  eil 
vouFischen  zu  bewahren. 

Die  jetzt  dem  Aqua- 
rium „Natura“  beige- 
gebene Vergasungsheiz- 
lampe ist  zwar  keine 
originelle  Erfindung  — 
ein  Spirituskochej'  der 
Zentral-Spiritus-Kom- 
panie  gleicher  Konstruk- 
tion hat  mir  schon  vor 
5 Jahren  gute  Dienste 
geleistet  — aber  sie  be- 
wahrt sich  vorzüglich.  Sie  brennt  nicht  spar- 
sam ei'  wie  andere  Spirituslämpchen,  aber  die 
durch  die  vollständige  Vergasung  gebildeten 
kleinen  Stichtiämmchen  lassen  einen  höheren 
Heizeffekt  erzielen,  der  durch  die  beigegebenen 
Rohraufsätze  noch  beliebig  abgestuft  und  ge- 
steigert werden  kann. 

Fassen  wir  in  wenig  Worten  unser  Urteil 
zusammen,  so  ergibt  sich,  daß  das  A([uarium 
„Natura“,  auch  wenn  gerade  die  ihm  spezifisch 
nachgerühmten  Vorzüge  nicht  oder  nur  in  ge- 
ringem Maße  zutreffen,  in  jeder  Hinsicht 
anderen  heizbaren  Kastenaquarien  eben- 
bürtig zur  Seite  gestellt  werden  kann 
und  daß  es  ein  brauchbares,  ansehnliches 
und  dabei  nicht  allzu  teures  Aiiuarium 
zur  Haltung  und  Zucht  von  Warmwasser- 
fischen darstellt. 


Längschnitt  durch  das  A(iuariinn  „Natura“. 
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Die  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde in  England. 

Von  Wolfg.  P.  Ewald.  (Schluß.) 

ei  den  geschilderten  Verhältnissen  wird  es 
nicht  wunder  nehmen,  daß  die  Exotenpflege 
keine  große  Rolle  in  der  englischen  Aquarien- 
liebhaberei spielt.  Meines  Erachtens  ist  das 
auch  kein  großer  Schade,  denn  der  Erfolg  ist, 
daß  man  sich  weit  umfassender  mit  der  heimischen 
Tierwelt  abgibt.  Allerdings  gäbe  es  bei  uns 
ohne  die  Exoten  sicherlich  keine  so  verbreitete 
Aquarienliebhaberei.  Ich  fand  auf  dem  Markte 
die  amerikanischen  Barsche  (außer  Diamant- 
barsch und  Scheibeubarsch),  den  Makropoden, 
Hundsfisch,  Katzenwels,  Schleierschwanz,  Tele- 
skopfisch,*) Amia  calva,  Tilapia  nilotica  und 
Paratilapia  multicolor,  Heros  facetus,  Tricho- 
gaster  fasciatus.  Osphromenus  trichopterus,  Betta 
pugnax,  Capoeta  sp>ec.?,  Oirardinus  decem- 
maculatus.  Damit  ist  es  aber  auch  aus.  Die 
Handlungen  führen  dagegen  fast  stets  niedere 
Tiere  und  Wasserpflanzen,  wenn  auch  alles  zu 
sehr  teuren  Preisen.  Der  Bitterling,  der  in 
England  nicht  heimisch  ist,  heißt  dort  „Regen- 
bogenfisch“ und  kostet,  sage  und  schreibe, 
ß Mk.  pro  Stück.  Wenn  diese  Angabe  nicht 
genügt,  um  das  Ansehen  unseres  Bitterlings  bei 
den  deutschen  Liebhabern  zu  Ehren  zu  bringen, 
dann  weiß  ich  nicht  - — ! Elodea  canadensis 
kostet  Pfg.  pro  Stiel,  Hornkraut  50 — 90  Pfg., 
Hottonia  40  Pfg.!  Dagegen  bekommt  man 
AIyriop>hylhmi  p)Toserpinacdides  schon  für  30  Pfg., 
Vallisneria  spiralis  gar  für  10  Pfg.  das  Stück. 
Von  exotischen  Wasserpflanzen  führen  die 
Handlungen  eine  ganze  Anzahl;  besonders  be- 
liebt ist  Äponogeton  distachyus,  der  aus  dem 
Kapland  importiert  wird. 

Von  Terrarientieren  scheinen  hauptsächlich 
viele  Schlangen  importiert  zu  werden,  daneben 
Geckos,  Smaragd-  und  Perleidechsen,  Skink, 
Chamäleon  und  Gongylus,  gelegentlich  wohl 
auch  Aiiolis  u.  a.  Die  Preise  sind  überall  recht 
hoch,  doch  wird  darin  ja  auch  bei  uns  mitunter 
erstaunliches  geleistet. 

Die  Pflege  von  Seewasseraquarien  ist  in  Eng- 
land, wie  bereits  erwähnt,  sehr  verbreitet  und 
auch,  bei  der  geringen  Entfernung  aller  Orte 
von  der  Küste,  sehr  erleichtert.  Sie  datiert, 
ebensowie  die  Haltung  von  Süßwasseraquarien, 

*)  Für  die  Spezialisten  auf  diesem  Gebiet  sei  gesagt, 
daß  die  sogenannte  „Qualität“  dieser  Fische  bis  auf  zu- 
fällige Ausnahmen  eine  sehr  schlechte  ist.  Man  kennt 
dort  keine  Bewertung  nach  Punkten  usw. 


sehr  weit  zurück,  viel  weiter,  als  in  Deutschland.  ; 
Schon  1842  machte  Ward  auf  Grund  seiner  Er-  | 
fahrungen  darauf  aufmerksam,  daß  tierisches  und  |i 
pflanzliches  Leben  sich  in  einem  kleinen  Gefäß  | 
die  Wage  halten.  In  demselben  Jahr  veröffent-  ||i 
lichte  ein  anderer  Forscher  Beobachtungen,  die  |j;| 
in  kleinen  Seewasseraquarien  gemacht  wurden,  I 
und  1846  gab  es  bereits  eine  Liebhaberin  für  i 
Seewasseraquarien  in  London,  die  ihre  Aquarien  Ü 
mit  Algen  zur  Sauerstofferneuerung  versah.  ] 
Roßmäßler  hinkt  also  um  14  Jahre  hach!  I 
Allerdings  stehen  die  englischen  Liebhaber  noch  I 
heute  auf  dem  Standpunkt  von  1846,  und  der  j] 
ist,  was  die  Seewasseraquarien  betrifft,  scheinbar  || 
besser  wie  der  unsrige  von  1906.  Man  benutzt  | 
in  London  meist  natürliches  Seewasser,  das  von  ] 
den  großen  Eisenbahngesellschaften  für  ca.  5 Pfg.  1 
pro  Liter  in  irdenen  Krügen  besorgt  wird.  Doch  | 
hat  sich  auch  dort  das  künstliche  Wasser  durch-  1 
aus  gleichwertig  gezeigt.  Allerdings  darf  man  | 
meiner  Ansicht  nach  bei  der  Zusammensetzung 
auch  die  nur  in  sehr  geringen  Mengen  auf- 
tretenden Bestandteile  des  Seewassers  nicht  ein- 
fach fortlassen.  Im  Verein  „Phorkys“  wurde 
seinerzeit  in  einem  Vortrage  darauf  hingewiesen, 
daß  auch  sehr  geringe  Mengen  eines  Stoffes  eine 
sehr  intensive  Wirkung  ausüben,  wenn  sie  fein 
verteilt  sind  und  dadurch  eine  große  wirksame 
Oberfläche  erhalten.  So  spielen  sicherlich  die 
minimalen  Jod-  und  Brommengen  gerade  im 
Leben  der  Seepflanzen  eine  sehr  wichtige,  ja 
unentbehrliche  Rolle.  Man  findet  in  allen  Algen 
und  Tangen  des  Meeres  Jod  und  Brom  und  es 
ist  bekannt,  daß,  wenn  man  einer  Pflanze  auf 
die  Dauer  auch  nur  einen  der  ihr  nötigen  Be- 
standteile entzieht,  sie  unbedingt  eingehen  muß. 
Herr  Fischer  macht  im  Bericht  des  „Lotus“- 
Wien  („Blätter“  No.  21,  1905)  vielleicht  mit 
Recht  auf  die  Notwendigkeit  der  Ernährung  der 
Pflanzen  aufmerksam  und  erwähnt  auch  das  Jod 
als  Bestandteil,  der  hinzugefügt  werden  muß. 
Wie  wichtig  gerade  dieses  Element  für  die  See- 
pflanzen sein  muß,  erhellt  schon  daraus,  daß  man 
Jod  aus  der  Asche  verbrannter  Tange  ge- 
winnt. Ich  weiß  aus  Erfahrung,  daß  man  kleine 
Seewasseraquarien  mit  Seepflanzen  und  wenigen 
Tieren  besetzt  jahrelang  klar  und  frisch  halten 
kann,  und  das  ist  mir  auch  in  England  bestätigt 
worden.  Eine  Dame  aus  London  teilte  mir  mit, 
daß  sie  in  ihren  Seewasseraquarien  die  Grün- 
algen Ulva  lactuca,  Enteromorpha  compressa  und 
die  Rotalge  Porphyra  laciniata,  auch  die  blut- 
rote Delesseria  sanguinea  mit  Erfolg  längere 
Zeit  halte.  Sie  durchlüftet  ihre  Aquarien  gar 
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nicht,  und  verteilt  die  Tiere  in  kleine,  gut  be- 
pflanzte Becken.  Die  Algen  geben  sehr  reichlich 
Sauerstoff  ab,  so,  daß  Bläschenbildung  eintritt. 
In  den  Kellerräumen  der  biologischen  Anstalt 
auf  Helgoland  stehen  undurchlüftete,  mit  Algen 
und  einigen  Aktinien  besetzte  Behälter  schon 
jahrelang.  Nach  all  diesen  Erfahrungen  möchte 
ich  die  apodiktische  Behauptung,  Algen  gedeihen 
nicht  im  Aquarium,  nicht  gelten  lassen.  Ich 
empfehle  vielmehr  Versuche  mit  natürlichem 
Seewasser  und  gut  erhaltenen,  auf  großen  Steinen 
festgewachsenen  Algen  in  kleinen,  flachen 
Aquarien  mit  wenigen  Tieren  darin.  Als  Aqua- 
rien verwendet  man  am  besten  ganz  flache,  sog. 
Glaswannen,  von  beliebiger  Größe,  aber  höchstens 
15  cm  Höhe.  Man  unterlasse  hierin  jede  Durch- 
lüftung und  überhaupt  tunlichst  jede  Bewegung 
des  Wassers,  ausgenommen  vielleicht  eine  Tropf- 
vorrichtung,  und  kann  ja  auch  in  einem  be- 
sonderen Behälter  mit  Nährsalz  experimentieren, 
das  man  am  besten  selbst  zusammenstellt.  In 
pflanzenphysiologischen  Werken  lassen  sich 
sicher  die  Stoffe  feststellen,  die  zum  Aufbau  der 
Seepflanzen  nötig  sind. 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  eine  Schilderung 
der  Aquarien  und  Terrarien  des  Londoner  zoolo- 
gischen Gartens  geben,  die  in  vieler  Beziehung 
sehr  instruktiv  sind.  Der  Londoner  Zoo  kann 
sich  allerdings,  was  Größe  und  Schönheit  der 
Anlage  betrifft,  mit  seinem  Berliner  Rivalen 
durchaus  nicht  messen.  Statt  der  künstlerisch 
vollendeten  und  gleichzeitig  im  höchsten  Grade 
zweckmäßigen  Tierhäuser  des  Berliner  Gartens, 
■ der,  auch  was  die  Üppigkeit  und  Schönheit  der 
Vegetation  betrifft,  wirklich  ein  Garten  ist, 
Anden  wir  in  London  nui'  spärliches  Grün  und 
sehr  nüchterne  Backsteinhäuser  oder  Eisenkäfige, 
und  dabei  liegt  der  Zoo  ganz  außerhalb  der  Stadt, 
im  Regents  Park.  Auch  der  Inhalt  ist  weniger 
reichhaltig,  wie  in  Berlin,  aber  dafür  sind  einzelne 
Stücke  da,  die  jeder  Zoologe  nur  mit  größter 
Andacht  betrachten  wird.  Diese  Andacht  er- 
reichte bei  mir  den  Höhepunkt,  als  ich  das 
Reptilienhaus  betrat  und  vor  dem  Becken  des 
Neoeeratodus  forsteri  stand.  Meinen  Lesern  wird 
ja  aus  der  populären  entwicklungsgeschichtlichen 
Literatur  bekannt  sein,  welche  Rolle  die  Lurch- 
fische (Dipnoer)  als  Zwischenglieder  zwischen 
Fischen  und  Amphibien  in  der  Entwicklungs- 
geschichte spielen.  Auf  Dutzenden  von  Ab- 
bildungen und  als  Präparate  hatte  ich  den  Neo- 
eeratodus und  seine  Genossen,  Lepidosiren  und 
Protopterus,  schon  gesehen  und  nun  schwamm 
dieser  ürweltszeuge  gemächlich  vor  meinen 


Augen  auf  und  ab  und  wedelte  mit  den  langen 
Schaufel  - Flossen  oder  Schaufel  - Beinen  oder 
Flossen-Beinen,  oder  wie  man  diese  ehrwürdigen 
Gliedmaßen  sonst  nennen  will.  Es  waren  2 riesige 
Exemplare  von  70—80  cm  Länge  in  dem  un- 
bepflanzten  Behälter.  Gefüttert  wurden  sie,  wie 
mir  der  Wärter  sagte,  mit  Fleisch  und  grünem 
Gemüse.  Sie  leben  schon  seit  1897  in  ihrem 
Gewahrsam.  Diesem  Becken  gegenüber  befand 
sich  in  dem  großen  Saale  ein  anderes  inter- 
essantes Schauobjekt:  Der  Zitteraal  (Gymnotus 
electricus),  der  mir  aus  dem  schönen  Buch  des 
leider  verunglückten  Dr.  Sachs  (über  seine  Reise 
nach  Venezuela  zur  Erforschung  der  Lebensweise 
des  Gymnotus)  bereits  näher  bekannt  war.  Der 
Londoner  Zoo  besitzt  zwei  Exemplare,  und  wenn 
man  gehört  hat,  wie  ungeheuer  schwer  es  ist, 
diese  Tiere  lebend  herüberzuschaffen  (Dr.  Sachs 
brachte  höchstens  den  zehnten  Teil  seiner  Tiere 
in  halbtotem  Zustande  nach  Berlin),  so  weiß  man 
diesen  Anblick  zu  schätzen.  Die  beiden  Exem- 
plare in  London  leben  schon  eine  stattliche  Reihe 
von  Jahren  dort  und  gedeihen  prächtig.  Von 
sonstigen  Wassertieren  beherbergte  das  Reptilien- 
haus viele  exotische  Schildkröten  und  Krokodile, 
so  ziemlich  alle  Arten,  die  auch  in  Deutschland 
auf  den  Markt  kommen.  Ich  zählte  gegen  30 
verschiedene  Spezies,  von  denen  allerdings  die 
meisten  in  dem  benachbarten  Schildkrötenhaus 
untergebracht  waren.  Dazu  kamen  große  Molch- 
arten, wie  der  Schlammteufel  (Menopoma  alle- 
ghaniense),  der  Aalmolch  (Amp>liiuma  means)  und 
(las  Axolotl  (Amhlystoma  mavortium).  Einige 
Aquarien  waren  auch  aufgestellt,  in  denen  sich 
Girardinus  decemmaculatus  und  einige  heimische 
Fische  herumtrieben.  Die  Hauptsache  waren 
aber  natürlich  die  Terrarien,  die  rings  an  den 
Wänden  teils  eingebaut  waren,  teils,  soweit  sie 
klein  waren,  frei  standen.  Die  Heizung  war 
eine  Dampfheizung  des  ganzen  Saales,  die  die 
Temperatur  im  Winter  auf  ca.  30*^  C.  halten 
soll.  Im  Sommer  wird  in  den  Reptilienhäusern 
nicht  geheizt.  Die  eingemauerten  Terrarien  ent- 
hielten außer  verschiedenen  europäischen  und 
exotischen  Schlangenarten  große  Echsen,  z.  B. 
den  Teju  (Tupinambis  teguixin),  Waran  (Vara- 
nus  griseus  und  niloticus),  den  Riesenskink 
(Egernia  cunninghami),  den ' Nashornleguan 
(Metopocerus  cornutus),  Physignathus  lesueuri 
u.  a.  Die  kleinen  Terrarien  waren  höchstens 
50 — 60  cm  lang  und  beherbergten  immer  nur 
wenige  Arten.  Sie  waren  mit  Kies,  Moos  und 
höheren  Pflanzen  aller  Arten  eingerichtet  und 
die  Tiere  sichtlich  in  vortrefflichem  Gesundheits- 
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zustande.  Icli  sah  u.  a.  den  ixeckö  (Tarentola 
mauretanica),  die  Siedl eragame  (Agama  colo- 
normn),  den  indischen  Dornschwanz  (Uromastix 
Jtardwickei),  eine  sehr  schöne  Anolisart,  die  mit 
weit  aufgeblähtem  Kehlsack  erbitterte  Kämpfe 
veranstaltete,  die  Krötenechse  (Phrynosoma 
conmtitm),  die  Ameive  (Ameira  vulgaris),  sodann 
die  verschiedensten  Lacerten,  als  Lacerfa  viridis, 
vivipara.  agilis,  nmralis,  ocellata  und  galloti: 
ferner  gab  es  Skinke  fSeincus  officinalis), 
Erzschleichen  (Chalcides  sepoides)  und  viele 
andere  Arten.  Die  ganze  Anlage  machte  einen 
vorzüglichen  Eiiidrnck.  Dasselbe  gilt  von  dem 
Ijenachbarten  Schildkrötenhans,  in  dem  sich  neben 
einigen  Alligatoren  • die  mannigfachsten  Arten 
der  Gattungen  CheJydva,  Oinosternum,  Glemmys, 
Emgs,  Oinixys,  Sternothaerus,  Platemys,  Hydro- 
mednsa,  Trionyx,  Eniyda  u.  a.  sehr  vergnügt 
hernmtrieben.  Besonders  häutig  Avar  das  ameri- 
kanische „Terrapine“  (Malacoclemmys  terrapeu), 
diese  größte  Delikatesse  auf  dem  Markte  XeAv- 
Yorks,  für  die  selbst  dortzulande  unerhörte  Preise 
gezahlt  Averden.  Alle  diese  W asser-  und  Sumpf- 
schildkröten lebten  in  großen  Zementbecken,  die 
ca.  10 — 15  cm  tief  WAssei-  enthielten  und  an 
einer  Seite  einen  Landteil  aufAviesen.  Die  Dampf- 
heizung ei'Aväi'inte  auch  hier  nur  die  Luft.  Einen 
l)eträchtlichen  Teil  des  Hauses  nahm  der  Käfig 
für  die  Elefantenschildkröten  ein.  Von  diesen 
Tieren  besitzt  dei’  Londoner  Zoo  etwa  30  Stück, 
von  teihveise  riesiger  Größe.  Sie  haben  außer 
dem  Platz  im  Schildkrötenhause  außerhalb  des 
Gebäudes  eine  große  ümzännung,  wo  sie  sehr 
behaglich  in  der  Sonne  umherkriechen.  Schließ- 
lich sei  noch  das  Aquarienhans  und  das  Insekten- 
haus ei'wähiit.  Ersteres  ist  ein  Pavillon  in  Eisen- 
konstruktion, in  dem  rings  auf  einem  Gestell 
große  Kastenaquarien  mit  einheimischen  Fischen. 


gut  bepflanzt  und  gehalten,  stehen.  Die  Mitte 
nimmt  ein  riesiges  Becken  ein,  das  zur  Zeit 
meiner  AiiAvesenheit  leer  stand.  Das  Insekten- 
hans  enthält  eine  große  Anzahl  Holzterrarien, 
in  denen  die  Puppen  tropischer  Schmetterlinge 
hängen  und  auskriechen,  ln  den  Terrarien  ist 
eine  üppige  Vegetation,  die  durch  große  Feuchtig- 
keit erhalten  wird.  Die  Temperatur  des  Hauses 
ist  eine  sehr  hohe  und  es  herrscht  darin  eine 
feuchte  Treibhausluft.  Einige  der  Terrarien  be- 
herbergen auch  vollständig  entwickelte  Glieder- 
tiere, z.  B.  Tausendfüße,  Skoiqüoue  und  Käfer 
verschiedener  Art,  von  denen  aber  nur  Avenig  zu 
sehen  Avar.  Sehr  hübsch  Avar  ein  Ameisen- 
terrarium, das  einen  ganzen  Ameisenhaufen  ent- 
hielt. Neben  Insekten  waren  in  diesem  Hause 
auch  empfindliche  tropische  Vögel,  besonders 
Paradiesvögel  von  großei'  Schönheit,  unter- 
gebracht. 

Damit  bin  ich  am  Ende  angelangt.  AVenn 
ich  aus  dem  Alitgeteüten  einen  Schluß  ziehen 
darf,  so  wäre  es  der  folgende:  Aquarien  und 
Terrarien  werden  in  England  Aveniger  gehalten 
Avie  in  Deutschland,  und  ihre  Pflege  ist  nicht  in 
breite  Schichten  der  Bevölkerung  übergegaugen. 
Infolgedessen  fehlen  die  Vorteile  eines  aus- 
gedehnten Spezialhandels  und  der  Fachzeit- 
schriften, besonders  was  die  Verbesserung  der 
Hilfsmittel,  Erleichternng  der  Beschaffung  von 
Tieren,  Pflanzen  und  A])paraten  aller  Art  und 
den  W'ert  der  einzelnen  Beobachtungen  usav. 
betrifft.  Dagegen  hat  der  primitive  Standpunkt 
der  Liebhaberei  zu  einem  vertieften  Studium 
der  heimischen  Tieiavelt  (bes.  auch  der  Seetiere)' 
unter  natürlichen  Bedingungen  geführt  und  hier 
sein-  schöne  Resultate  gezeitigt.  SoAveit  meine 
Erfahrungen  reichen,  Avar  die  Pflege  der.  Tiere 
überall  naturgemäß  und  rationell. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


,, Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (B.  V.) 

Vereinslokal:  AVendts  Central-Olubhaus,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  1.  u.  3.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 
Sitzung  vom  15.  Februar  1906. 

Als  Gäste  anwesend  die  Herren  Hans  Größter,  L. 
ßiehards  und  K.  Rittweger.  Das  Protokoll  der  letzten 
Sitzung  wurde  laut  Niederschrift  genehmigt.  Im  Einlauf 
befinden  sich:  das  Generalversammlungs-Protokoll  des 
Vereins  „Humboldt“  - Hamburg  und  eine  Offerte  von 
AA^.  Krause,  Crefeld,  betreffs  Süßwasserkrabben,  außerdem 
die  Zeitschriften.  Von  den  letzteren  interessiert  be- 


sonders in  „Natur  und  Haus“  der  in  dem  Heft  No.  10 
enthaltene  Artikel  über  Gobius  xanthozona  von  J.  ßeichelt. 
Verfasser  macht  uns  hier  mit  einer  von  seinen  Neuein- 
führungen  bekannt  und  wahrlich,  der  dem  Artikel  bei- 
gefügten Abbildung  nach  zu  urteilen,  nicht  mit  der 
schlechtesten.  In  No.  6 unserer  Blätter  schreibt  Herr 
Köhler  unter  „Kleine  Mitteilungen“  „Etwas  vom  Schlamm- 
beißer“. Genannter  Herr  widerlegt  darin  die  vielfache 
Annahme  des  Lebendgebärens  obiger  Fischart,  außerdem 
aber  auch  noch  den  Glauben,  der  Schlammbeißer  reagiere 
auf  elektrische  Spannungen.  Daß  letzteres  nicht  der 
Fall  sein  kann,  würde  ein  einfacher  Versuch  erweisen, 
welchen  Verfasser  zwar  leider  nicht  ausgeführt  hat,  der 
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aber,  wenn  er  gemacht  wird,  unzweifelhaft  den  Beweis 
von  der  Nichtigkeit  obiger  Annahme  liefert.  Dann  liegt 
noch  weiter  vor  die  „Wochenschrift“  Heft  6 und  7. 
Erstere  Nummer  enthält  den  Aufruf  für  die  Nachkommen 
Roßmäßlers.  Diese  Angelegenheit  wird  der  V^orstand  in 
seiner  nächsten  Sitzung  behandeln.  Im  Heft  7 wird 
ein  neuer  Fisch  (Poecilia  reticulata)  beschrieben.  Näher 
darauf  einzugehen,  war  die  Zeit  heute  zu  knapp.  Nun 
folgte  die  Besprechung  des  Jahrbuches  durch  Herrn 
Hamann,  ebenfalls  ganz  kurz,  des  Zeitmangels 
wegen.  Referent  führt  aus,  daß  der  Inhalt  des 

Buches  ein  guter  und  auch  reichhaltiger  ist;  aner- 
kannt sei,  daß  sich  der  Verfasser  bei  Einteilung  und 
Anordnung  der  einzelnen  Sachen  große  Mühe  gegeben 
hat.  Nur  wie  im  vorigen,  so  auch  in  diesem  Jahre, 
muß  wieder  auf  die  Mangelhaftigkeit  der  Fisch- Abbildungen 
hingewiesen  werden.  Ins  Auge  fällt  da  besonders  die 
Photographie  des  Nandus  marmoratus,  dieses  dem  natür- 
lichen Aussehen  des  Fisches  so  wenig  entsprechende 
Bild  ist  uns  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  schon 
einmal  in  einer  Zeitschrift  zu  Gesicht  gekommen;  es  nun 
noch  extra  im  Jahrbuch  zu  verewigen,  war  auch  gerade 
nicht  nötig.  V^om  Nandus  existiert  auch  noch  eine 
bessere  Photographie  und  zwar  die  seinerzeit  von  Dr. 
Bade  in  den  „Blättern“  gebrachte.  Auf  eine  Anregung 
unseres  Herrn  Brettschneider  hin  entspinnt  sich  eine 
längere  Debatte  über  Trockenfutter.  Genannter  Herr 
ist  von  dem  Bartmannschen  Futter  sehr  eingenommen, 
er  ist  der  Meinung,  daß  es  trotz  aller  Neuanpreisungen 
immer  noch  das  Beste  ist.  Die  Ansichten  darüber  sind 
allerdings  sehr  geteilt,  wie  aus  einer  vorgenommenen 
Rundfrage  des  Vorsitzenden  zu  ersehen  war.  Ein  Haupt- 
fehler, der  größtenteils  bei  allen  Trockeüfuttern  gemacht 
wird,  ist  der,  daß  man  zu  viel  gibt;  der  goldene  Mittel- 
weg ist  schwer  zu  finden;  ist  das  Futter  sehr  nahrhaft, 
so  genügt  gewöhnlich  schon  ein  ganz  klein  wenig,  und 
die  Tiere  werden  satt.  Zu  beachten  ist  aber  außerdem 
noch,  daß  auch  Fische  Geschmack  haben;  da  die  Trockeu- 
futter  größtenteils  aus  verschiedenen  Bestandteilen  be- 
stehen, so  würden  diese  auch  wiederum  nur  von  ver- 
schiedenen Fischen  angenommen.  Zu  empfehlen  wäre, 
möglichst  oft  und  jedesmal  möglichst  wenig  zu  füttern. 
Unser  Herr  Schwieder  empfiehlt  dagegen  Regenwürmer 
als  sehr  geeignetes  Futter  für  Zierfische;  er  schildert  die 
Zucht  der  erstere n und  zwar  noch  nach  der  alten 
Methode  mit  Kaffeegrund;  derselbe  ist  in  neuerer  Zeit 
als  absolut  untauglich  zur  Haltung  von  Regenwürmern 
erklärt.  Zur  Regenwurmfütterung  gehört  vor  allen 
Dingen  Zeit,  und  über  die  verfügen  die  wenigsten 
Liebhaber.  Dieses  Futter  käme  somit  nur  Sonntags  in 
Betracht,  wo  ja  schließlich  einer  oder  der  andere  Muße 
hat,  Regenwmrmer  zu  hacken  und  zu  brühen.  Herr 
Hamann  fragt  im  Anschluß  hieran  über  Infusorienfutter 
an.  Aber  auch  hier  herrschen  sehr  geteilte  Ansichten, 
einer  empfiehlt  Heu,  ein  anderer  Salat,  ein  dritter  das 
Wasser,  womit  rohes  Fleisch  abgewaschen  ist  usw.  Aus 
einer  darauffolgenden  Debatte  war  zu  entnehmen,*  daß 
alle  organischen  hauptsächlich  aber  tierische  Substanzen, 
bei  ihrer  Verwesung  die  Infusorienerzeugung  fördern. 
Diese  wird  von  den  umgebenden  Licht-  und  Temperatur- 
verhältnissen ganz  bedeutend  beeioflußt.  Im  hellen 
Sonnenlicht  bilden  sich  sehr  viel  Infusorien,  die.  aber 
wiederum  auch  wegen  Sauerstoffmangel  leicht  absterben. 
Helles  Tageslicht  ist  jedenfalls  das  Günstigste  zair  -Er- 
zeugung von  Infusorien;  die  dazu  verwendeten  Stoffe 
spielen  eine  viel  kleinere  Rolle,  als  gewöhnlich  ange- 
nommen wird.  Herr  .Hans  Größler  wurde  einstimmig 
als  Mitglied  aufgenommen.  Zu  einer  zweiten  diesjährigen 
Exkursion  zur  Fischzuchtanstalt  P.  Matte,  Lankwitz 
melden  sich  8 Herren.  Im  vorigen  Jahre  hatten  wir 
mit  unserer  Pflanzenzucht  aus  Samen  ganz  gute  Erfolge 
zu  verzeichnen;  darum  soll  auch  diesmal  wieder  damit 
versucht  werden.  Zum  Aussuchen  der  Samenarten  hatte 
Herr  Schulz  einen  Katalog  der  bekannten  Samenhandlung 
W.  Boese-Berlin,  Ländsbergerstr.,  mitgebracht.  Die  aus- 
gesuchten Samen  wurden  notiert  und  sollen  zur  folgenden 
Sitzung  besorgt  werden.  Interesse  erregte  eine  Mitteilung 
des  Herrn  Wenzel,  welcher  erklärte,  er  habe  in  der  Havel 
echtes  japanisches  Pfeilkraut  gefunden.  Bei  der  nächsten 
Grunewald-Exkursion  soll  die  Stelle,  wo  dasselbe  wächst, 
aufgesucht  werden.  Zur  Versteigerung  kamen:  1 Portion 


lebendes  Futter,  4 Sag.  jty?. -Knollen  und  eine  Excelsior- 
Lampe.  Der  Fragekasten  enthielt  4 Fragen,  2 davon 
interessieren  eventl.  die  Öffentlichkeit:  1.  Auf  welche  Art 
verpflanzt  man  aus  Samen  gezogene  Keimlinge  von  Zwerg- 
»seeroseu?  Unter  Wasser  vorsichtig  mit  Pinzette  uinsetzen. 
2.  Lebt  der  Regenwurm  längere  Zeit  im  Wasser?  .Die 
Ansichten  ,^sind  sehr  verschieden;  man  nimmt  im  all- 
gemeinen an.  daß  er  10 — 12  Tage  im  Wasser  leben 
kann.  Carl  Schmidt,  Treskowstr.  32. 

„Heros“j  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nüruberg.  (E.  V.) 

VereinsJokal;  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Sitzung:  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  un  Monat. 

Sitzung  vom  6.  Februar  1900. 

Mit  freundlicher  Begrüßung  der  zahlreich  erschienenen 
Mitglieder  und  Gäste  eröffnet  der  1.  Vorsitzende  die 
Sitzung.  Das  Protokoll  der  ordentlichen  Mitglieder- 
versammlung vom  19.  Januar  wird  vmrlesen  und 
genehmigt.  Aufgenommen  wurden,  als  ordentliche  Mit- 
glieder die  Herren:  Georg  Weiler,  Flaschner,  Bernhard 
Stöckert,  Monteur  und  August  Gruber.  Lehrer;  als  außer- 
ordentliches Mitglied  Herr  Andr.  Wülfel,  Schreinermeister. 
Antrag  zur  Aufnahme  als  ordentliches  Mitglied  stellt 
Herr  Richard  Müller,  techn.  Betriebsleiter,  Glaishammer- 
straße  176,  Herr  H.  Adam,  Ingenieur,  Adamstraße  6, 
Herr  Paul  Bertrand,  Dekorationsmaler,  Marieutorgraben  7 
und  Herr  Theodor  Prell,  Kalkulant,  Schuck ertstr.  II.  — 
Vom  I.  Schriftführer  werden  folgende  Einläufe  bekannt 
gegeben:  Brief  eines  Plern  N.  Hamorak,  Kolomea,  mit 
der  Bitte  um  Übersendung  der  Vereinspapiere;  Mouats- 
blatt  des  „Wasserstern“-Augsburg;  Ufferten  der  Firmen 
Glaschker,  Glaswarenhandlung  Leipzig;  W.  Schwartze, 
Hamburg  und  Konr.  Hack,  betreffend  „Aalbrut“;  „Isis“- 
München  macht  Mitteilung  über  die  erfolgte  Wiederwahl 
der  bisherigen  Verwaltungsmitglieder,  welches  Ergebnis 
uns  aufrichtig  freut.  Die  seitens  der  Firma  Henkel- 
Darmstadt  übersandten  Preislisten  gelangen  an  sämtliche 
Mitglieder  zur  Abgabe.  — Aus  den  eingelaufenen  Zeit- 
schriften gelangen  mehrere  einschlägige  Artikel  zur  Be- 
sprechung. Besonders  interessiert  die  Arbeit  des  Herrn 
Dr.  Krefft  in  No.  4 der  „Blätter“  über  „Kletter-  und 
Ampelpflanzen  für  das  Terrarium“.  Es  ist  nur  zu  be- 
dauern, daß  die  einheimischen  Arten  von  Ampelpflanzen 
so  wenig  Beachtung  in  Liebhaberkreisen  finden.  In 
No.  0 der  „Wochenschrift“  schreibt  Herr  Reitz-Frank- 
furt  a.  M.  über  „Sumpfpflanzen“;  erfreulicherweise  macht 
er  besonders  Anfänger  mit  der  einheimischen  Flora  näher 
bekannt.  In  gleicher  No.  beschäftigt  sich  die  „Ichthyo- 
logische  Gesellschaft“  Dresden  m ihrem  Vereinsberichte 
nochmals  in  bekannter  Weise  mit  dem  „Heros“  bezw. 
mit  dessen  Warmhäusern.  Nach  Verlesung  zweier  schrift- 
licher Gutachten  von  auswärtigen  Herren  in  dieser  Sache 
erklärt  der  I.  Vorsitzende  unter  Einschaltung  eines  treffen- 
den Sprichwortes  die  Angelegenheit  für  erledigt.  Eine 
Nachfrage  ergibt,  daß  zur  Zeit  im  „Heros“  11  Warm- 
häuser mit  Grudeheizung  in  Betrieb  sind,  diese  Zahl  dürfte 
sich  im  Laufe  des  Jahres  noch  bedeutend  erhölien.  Aus 
„Natur  u.  Haus“  wird  der  Artikel  über  - „Fischfang  auf 
Malakka  .und  den  Suudainseln“  verlesen;  derselbe  gibt 
uns  ein  Bild,  mit  welch  bedeutenden  Schwierigkeiten  die 
Importeure  zu  rechnen  haben.  Der  in  No.  6 der  „Wochen- 
schrift“ enthaltene  Aufruf  zur  Unterstützung  des  Sohnes 
Roßmäßlers  wurde  verlesen;  eine  vorgenommene  Samm- 
lung ergab  den  Betrag  von  20  Mk.,  welcher  sofort  direkt 
abgesandt  wurde.  Weitere  Unterstützungen  werden  noch 
folgen.  — Hierauf  erteilt  der  I.  Vorsitzende  unserem 
Gaste,  Herrn  Lehrer  Ulsch,  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trage: „Aus  einem  alten  Heilbuche“.  Auf  welch  niedriger 
Stufe  stand  doch  im  18.  Jahrhundert  die  Medizin!  Wahre 
Lachsalven  entfesselte  oft  die  allzu  komische  Behandlung 
der  einen  oder  anderen  Krankheit.  Redner  verstand  es 
meisterhaft,  durch  Zitieren  der  interessantesten  Stellen 
des  Buches  seine  Zuhörer  in  Spannung  zu  erhalten  und 
schloß  seine  Ausführungen  mit  dem  Bedenken,  daß  viel- 
leicht in  150  .Jalu’en  genau  so  über  unsere  Heilkunst  ge- 
lacht werde;  all  unser  Wissen  sei  Stückwerk,  und  gegen 
den  Tod  sei  bis  heute  noch  kein  Kraut  gewachsen. 
Reicher  Beifall  lohnte  den  Redner  für  seine  interessanten 
Ausführungen.  — Eine  hierauf  vorgenommene  Gratis- 
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Verlosung  fand  alle  Anerkennung  seitens  der  Anwesenden. 
So  waren  z.  B.  die  einzelnen  h’ischarten  in  besonderen 
hübsch  bepflanzten  Transportgläsern  untergebracht;  jedena 
derselben  war  eine  Beschreibung  über  Gattung,  Ab- 
stammung, Heimat  und  Behandlung  beigegeben.  Denf 
Arrangeur  dieser  Verlosung,  Herrn  Ingenieur  Adam,  wurde 
seitens  des  Vereins  wärmster  Dank  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Der  für  die  Verlosung  vom  Verein  ausgeworfene 
Betrag  wurde  von  genanntem  Herrn  zur  ßoßmäßlerspende 
überlassen.  Zur  Verlosung  gelangten:  2 Poecilia  mexi- 
cana,  fl  Heros  fac.,  fl  HapLodiüus  panchax,  3 Girardinus 
jatiuarius,  3 Cnesterodon  (Girardmus)  decemmaculatus, 
fl  Geophagus  hrasiliensis,  3 Tilapia  zilii  und  18  Makro- 
poden. — Zur  Vorzeigung  gelangte  durch  Herrn  Fischer 
unsere  Libellensammlung;  dabei  wurde  der  Fang  und  die 
mühevolle  Arbeit  des  Fräparierens  dieser  Tiere  besprochen 
und  um  die  Unterstützung  seitens  der  Mitglieder  gebeten. 
— Beschlossen  wurde,  am  11.  Februar  einen  Ausflug  nach 
Heroldsberg  zu  veranstalten.  — Für  die  Bücherei  wurde 
angeschafft:  Dr.  Knauer  „Die  Tierwelt  unserer  Süßwasser- 
aquarien“ ; gespendet  von  Herrn  Schlenckzwei  ältere  Werke 
über  Zoologie  und  Botanik ; ferner  von  den  Herren  Schlenck 
und  Wendler  je  ein  Kopierbuch.  Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  20.  Februar  190fi. 

Eröffnung  durch  den  I.  Vorsitzenden.  Verlesung  und 
Genehmigung  des  Protokolls  der  letzten  Sitzung.  Ein- 
läufe: Jahresbericht  des  „ VVasserstern“ -Augsburg,  Gesuch 
des  Vereins  „lris“-Frankfurt  a.  M.  um  Gewährung  gegen- 
seitiger Mitgliedschaft,  welchem  Wunsche  wir  gerne  ent- 
gegenkommen;  Einladung  des  „Humboldt“-Hamburg  zur 
Generalversammlung,  Offerten  von  L.  Schmitt-München 
auf  Seetiere  und  W.  Krause-Krefeld  auf  Molche.  Pflanzen 
und  Seetiere,  Schreiben  des  Herrn  ßoßmäßler  mit  Dankes- 
erstattung für  die  gesandte  Spende;  Brief  des  Herrn 
Dr.  Wolterstorif  unsere  Vereinsberichte  betreffend  in  der 
„Wochenschrift“.  — Der  I.  Vorsitzende  erteilt  sodann 
Herrn  Postexpeditor  K.  Saar  das  Wort  zu  seinem  Vor- 
trag: „Das  Sumpfaquarium“.  Redner  kann  sich  mit  den 
heutigen  Zielen  der  Mehrzahl  der  Liebhaber  nicht  ein- 
verstanden erklären;  die  meisten  sind  durch  eine  ein- 
seitige Beschäftigung  zu  Amateurzüchtern  geworden.  Der 
Pflanzen  werde  nur  insofern  gedacht,  als  sie  unbedingt 
notwendig  seien;  und  gerade  die  Pflanzen  sollten  unser 
regstes  Interesse  mit  in  Anspruch  nehmen.  Ein  sach- 
gemäß eingerichtetes  Sumpfaquarium  erfreue  die  Herzen 
Aller.  Vortragender  rät  in  erster  Linie,  für  die  Natur 
ein  offenes  Auge  zu  haben,  die  einheimischen  Sumpf- 
pflanzen zu  studieren  und  dieselben  an  Hand  der  Natur 
zu  Hause  zu  pflegen.  In  der  Literatur  sei  sehr  wenig 
über  dieses  Thema  zu  finden  und  bei  der  Anlage  eines 
Sumpfaquariums  nach  der  Literatur  mache  man  schlechte 
Erfahrungen  Es  werden  im  Verlaufe  des  Vortrages  vom 
Redner  neue  Gesichtspunkte  eröffnet,  um  die  Mitglieder 
für  diese  Sache  zu  begeistern.  Fs  wird  vorgeschlagen, 
ein  Vereinsalbum  für  gute  Photographien  von  Sumpf- 
pflanzen anzuschafien;  jedem  Vereinsmitglied  eine  Sumpf- 
pflanze zur  Zucht  und  Einzelkultur  zu  überweisen,  diese 
Pflanzen  hauptsächlich  aus  der  Umgebung  zu  beschaffen 
und  damit  das  Studium  unserer  einheimischen  Natur,  die 
bis  jetzt  arg  vernachlässigt  worden  sei.  zu  fördern.  Es 
folgte  nun  eine  eingehende  Besprechung  über  die  Be- 
handlung einer  Anzahl  einheimischer  Sumpfpflanzen,  die 
Zusammensetzung  des  Bodengrundes,  die  Belichtung  der 
einzelnen  Pflanzen  usw.  Soweit  die  erste  Hälfte  des  Vor- 
trages; die  zweite  wird  wegen  vorgerückter  Stunde  für 
die  nächste  Sitzung  in  Aussicht  genommen.  Herr  Saar 
bespricht  hierauf  nur  noch  die  von  Henkel-Darmstadt  für 
den  Vortrag  bezogene  reichhaltige  Sumpfpflanzenkollek- 
tion, welche  in  sehr  schönen  Arten  vorlag.  Vom  I.  Vor- 
sitzenden wird  dem  Redner  für  seine  sehr  belehrenden 
Ausführungen  wärmster  Dank  gezollt.  — In  der  sich  an- 
schließenden Diskussion  sprechen  die  Herren  Oberingenieur 
Längenfelder  und  Fahrenholtz;  ersterer  Herr  gibt  seine 
Erfahrungen  in  der  Kultur  der  Cyperus- Arten,  Pontederien, 
Sagittarien  und  Nymphaeen  bekannt.  Herr  Kannenberger 
wundert  sich,  daß  er  in  einem  Zinkkasten  keine  Schnecken 
halten  könne  und  bekundet,  daß  Zink  von  Humussäure 


zerfressen  werde.  Verschiedene  gleiche  Erfahrungen 
wurden  bekannt  gegeben  und  schließlich  ein  mehrfacher 
Anstrich  der  inneren  Zinkwände  mit  Emaillelack  em- 
pfohlen. — Der  I.  Vorsitzende  berichtet  sodann' ixber  die 
projektierte  Roßmäßlerfeier.  Dieselbe  findet  am  10.' März  i 
(für  den  fl.  März  konnte  leider  der  betreffende  Saal  nicht 
mehr  belegt  werden)  im  Gästhof  zum  goldenen  Schwan 
statt.  Die  Feier  ist  eine  öffentliche;  alle  Vorbereitungen  i 
sind  in  vollem  Gange,  es  steht  zu  erwarten,  daß  unsere  j 
gute  Sache  eine  weitere  Verbreitung  eriährt,  da  die  | 
Aquarienliebhaberei  von  ihren  Anfängen  bis  zum  heutigen 
Stande  durch  Aufstellen  diverser  Behälter  zur  Ver- 
anschaulichung gebracht  und  in  der  Festrede  auf  das  Be- 
streben des  Vereins  hingewiesen  werden  soll.  — Zu 
Gunsten  des  „Baufonds“  spendet  Herr  Oberingenieur 
Längenfelder  2 Bände  „Nerthus“,  welche  zum  Preise  von 
je  3 Mk  sofort  gekauft  werden.  Die  Verwaltung. 

„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  j 
zu  Berlin  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  „Oertier“  Karlstr.  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 

17.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag  den  23.  Februar  1906. 

Herr  Diewitz  teilt  der  Versammlung  den  Dank  des 
Herrn  Prof.  Dr,  Heck  auf  unser  Glückwunschschreiben 
mit.  — Herr  Mazatis  erstattet  Bericht.  Er  erinnert  daran, 
daß  ihm  seiner  Zeit  die  Überbleibsel  der  eingegangenen 
,, Importkommission“  überwiesen  worden  seien.  Dieselben 
befanden  sich  leider  in  sehr  derangierlem  Zustande ; der 
ihm  übergebene  Fischbestand  habe  sich  auf  wenige 
Exemplare  beziffert;  die  Geschäftsführung  habe  eine  Reihe 
von  Klagen  vei'anlaßt,  welche  zu  beschwichtigen  ziemlich 
mülisam  gewesen  sei.  Es  sei  ihm  die  Aufgabe  übertragen 
worden,  besonderes  die  Wünsche  der  auswärtigen  Mitglieder 
in  Bezug  auf  Tiere  und  Pflanzen  zu  befriedigen.  Zwar 
mußte  derPflanzenversand  in  diesem  Jahre  infolge  mißlicher 
Umstände  eingeschränkt  werden;  sehr  lebhaft  hingegen 
habe  sich  zeitweise  der  Versand  von  Tieren  gestaltet. 
Leider  sei  ihm  die  Unzulänglichkeit  seiner  Einrichtungen 
sehr  hinderlich  gewesen;  unvorhergesehene  Unglücksfälle 
seien  hinzugekommen,  und  so  habe  denn  das  Versand- 
geschäft nicht  die  Entwickelung  genommen,  die  er  davon 
erhofft  habe.  Er  behalte  sich  weitere  Vorschläge,  hierin 
eine  Besserung  der  Verhältnisse  zu  erreichen,  vor;  sein 
Kassenabschluß  ergebe  trotzdem  einen  Uberschuß  von 
61,16  Mk.  gegenüber  wenig  mehr  als  Null  bei  der  Über- 
nahme. Hierauf  beginnt  Herr  Mazatis  seinen  Vortrag 
über  „Beobachtungen  und  Erfahrungen  eines  Aquarien- 
liebhabers“. Da  dieser  Vortrag  sich  auf  mehrere  Abende 
erstrecken  dürfte  und  heute  nicht  viel  mehr  als  die  Ein- 
leitung bringt,  werden  wir  uns  ein  Referat  darüber  bis 
zur  Beendigung  desselben  aufsparen.  Es  gelangt  hierauf 
ein  Artikel:  „Exotische  Zierfische“  von  Dr.  Knauer  zur 
Verlesung,  welcher  in  der  „Umschau“  (Verlag  Bechhold 
Frankfurt  a.  M.)  enthalten  ist  und  aus  dem  bekannten 
Werke  desselben  Verfassers:  „Die  Tierwelt  unserer 

Süß  Wasser- Aquarien“  entstammt.  Der  äußerst  fesselnd 
geschriebene  Artikel  gibt  eine  Übersicht  über  alle  irgend- 
wie bemerkenswerten  Fischimporte  seit  dem  Beginn  der 
Liebhaberei  für  Exoten,  welche  mit  den  Makropoden 
ihren  Anfang  genommen  hat.  Der  Artikel  ist  infolge 
seines  reichen  Materials  in  historischer  wie  in  statistischer 
Beziehung  höchst  bemerkenswert.  Zur  Kenntnisnahme 
gelangt  die  Monatsliste  des  „Heros“-Nürnberg.  Herr 
Dr.  med.  Roth-Zürich  hat  uns  freundlichst  mehrere 
Muster  der  von  ihm  angefertigten  und  empfohlenen 
kleinen  Siebe  eingeschickt,  wie  sie  zur  Trennung  des 
Fischfutters  je  nach  dem  Feinheitsgrade  erforderlich  sind. 
Jedenfalls  erfüllen  dieselben  ihren  Zweck  und  können  von 
jedermann  leicht  selbst  hergestellt  werden.  Herrn  Dr.  Roth 
sei  hiermit  bestens  gedankt.  Bei  Erörterung  der  Frage, 
welche  Kältegrade  niedere  Wasserbewohner  noch  ertragen 
können,  erwähnt  Herr  Mazatis  die  Tatsache,  daß  ihm  ein 
Behälter  mit  Daphnien  und  Oyclops  bis  zum  Grunde  ein- 
gefroren sei;  nachdem  das  Wasser  im  Verlauf  von  drei 
Tagen  wieder  aufgetaut  sei,  seien  fast  sämtliche  eingefrore- 
nen Tiere  wieder  zu  neuem  Leben  erwacht,  ohne  den  ge- 
ringsten Schaden  genommen  zu  haben.  Der  Vorstand. 
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Eine  Studienreise  mit  der  Kamera. 

Reisebriefe  Ton  Dr.  E.  Bade. 


er  die  Tierwelt  eines  Landes  in  ihrem 
Leben  genau  kennen  lernen  will,  der 
muß  sie  in  ihrer  Heimat  aufsuchen.  Ich  weile 
nun  schon  5 Monate  an  der  Ostküste  Nord- 
Amerikas,  was  ich  aber  bis  heute  hier  an  Rep- 
tilien und  Am- 
phibien beob- 
achtethabe, ist 
verhältnismä- 
ßig wenig,  und 
dennoch  soll 
mein  erster 
Brief  diesen 
gelten.  Das  ge- 
ringe Material, 
was  mir  bisher 
zur  Verfügung 
stand,  hatte 
seinen  G-rund 
allerdings  in 
erster  Linie  da- 
rin, daß  sich 
vor  der  Hand 
meine  Tätigkeit  hier  auf  die  See  beschränkt,  und 
so  wird  mein  erster  Brief  nur  allgemeinere  Saclien 
■ bringen  können,  die  aber  dennoch  für  den  Terrarien- 
pfleger nicht  gänzlich  ohne  AVert  sein  dürften. 

In  der  Regel  wird  angenommen,  daß  das 
Klima  in  Nord- Amerika  den  gleichen  Verlauf 
zeigt  wie  in  Deutschland  und  dem  entsprechend 
werden  auch  die  Reptilien  und  Amphibien  in 
der  gleichen  AA^eise  behandelt  wie  die  deutschen 
Arten.  Diese  Annahme  ist  nun  eine  völlig- 
falsche.  Der  Sommer  hier  ist  bedeutend  wärmer 
j als  in  Deutschland  und  der  AAanter  lange  nicht 
so  kalt.  Vor  Januar  tritt  überhaupt  in  der 
Regel  kein  eigentlicher  AATnter  mit  Schneefall 


I. 

auf  und  dann  dauert  eine  Kälteperiode  von 
etwa  8 C liöchsteus  4 bis  5 Tage,  worauf 
wieder  wärmeres  AVetter  eintritt,  welches  direkt 
frühlingshaft  anmutet.  Ein  hier  als  kalt  bezeich- 
neter  AA^inter  ündet  seine  Erklärung  darin,  daß 

die  Bauart 
der  gebräuch- 
lichen Häuser 
eine  ganz  an- 
dere als  in 
Deutschland 
ist,  weil  die- 
selben fast  nur 
AVände  mit 
doppelter 
Bretterver- 
schalung zei- 
gen, geeignete 
Öfen  in  den 
Zimmern  feh- 
len und  die 
Schlafzimmer 
der  eingesesse- 
nen Bevölkerung  nie  Federbetten  aufweisen, 
sondern  nur  Decken.  Die  Zimmer  selbst  werden 
durch  die  eisernen  Öfen,  in  denen  das  Kohlen- 
feuer nie  ausgeht,  dauernd  überheizt,  wodurch 
natürlich  dann  die  Kälte  im  Freien  doppelt  hart 
empfunden  wird.  So  ist  es  kein  AA^under,  wenn 
von  großer  Kälte  gesprochen  wird,  die  in  AATrk- 
lichkeit  nicht  existiert.  Ein  normaler  deutscher 
AATnter  ist  hier  völlig  unbekannt.  Ende  De- 
zember erbeutete  ich  in  einem  kleinen  Tümpel 
sogar  noch  eine  Bema  damata  Detudin,  von  der 
noch  etwas  ausführlicher  die  Rede  sein  soll. 

Nach  diesen  Erfahrungen  würde  ich  die  Ein- 
bringung von  nordamerikanischen  Amphibien 


Originalaufnalime  Rana  clamata  Daudin.  (Nordamerika.) 

für  die  „Bl'ätter“.  ' 
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und  Reptilien  in  Übenvinternngskästen  nicht 
empfehlen,  sondern  die  Tiere  in  ihren  Behältern 
bei  gleicher  Pflege  nnd  bei  entsprechender  Tem- 
peratur belassen.  Man  kommt  ja  auch  heute 
schon  vielfach  davon  ab,  deutsche  Amphibien 
und  Reptilien  in  Überwinterungskästen  einzu- 
setzen, da  die  Überwinterung  so  ohne  Verluste 
nicht  abgeht,  andererseits  die  Überwinterung 
im  Terrarium  mühelos  und  auch  sonst  allen 
Arten  zuträglich  ist. 

Die  Rana  clamata  Dauclin,  der  „Pond  Frog“ 
oder  „Green  Frog“  der  Nordamerikaner  ist  eine 
größere  Art,  die  sehr  an  den  heimischen  Teich- 
frosch erinnert.  Sie  ist  dunkelbraun  oder  oliven- 
grün, die  Oberseite  mit  unregelmäßigen  schwarzen 
Flecken  bedeckt.  Für  gewöhnlich  zeigt  der 
Kopf  ein  leuchtendes  Grün,  die  Kehle  ist  beim 
Männchen  im  allgemeinen  gelb,  beim  Weibchen 
weiß  mit  grau  marmoriert.  Die  Farbe  der  ein- 
zelnen Exemplare  variiert  aber  mit  dem  Wechsel 
von  Licht  und  Temperatur.  Die  meisten  zeigen 
das  Grün  am  Kopf  und  den  vorderen  Körper- 
teilen, während  der  Hinterkörper  braun  oder 
oliv  ist.  Es  tritt  auch  der  Fall  ein,  daß  der 
ganze  Körper  grün  ist,  und  dem  entgegen  zeigt 
er  sich  bei  manchen  Tieren  wieder  dunkelbraun. 

Das  Volk  unterscheidet  die  Rana  clamata 
gewöhnlich  nicht  vom  Ochsenfrosch  (Rana  cates- 
hiana  Shaw)  und  wirft  beide  unter  der  Bezeich- 
nung „Bull  Frog“  zusammen,  trotzdem  beide 
leicht  auseinander  zu  halten  sind,  da  der  Ochsen- 
frosch natürlich  bedeutend  größer  wird  nnd  nie 
die  beiden  langen  Hautfalten  aufweist,  wie  die 
Rana  clamata.  Hinsichtlich  der  Verbreitung 
kommt  die  Rana  clamata  im  Osten  und  den 
mittleren  Staaten  von  Nord- Amerika  vor  und 
geht  nördlich  bis  zum  südlichen  Kanada. 

In  der  Umgegend  von  New-York  tritt  dieser 
Frosch  fast  ebenso  häufig  auf  Avie  Bufo  lenti- 
ginosus  americanus  Le  Conte,  die  Common  Toad 
(Kröte),  welche,  nebenbei  heute  nur  kurz  bemerkt, 
ein  reizendes  und  äußerst  munteres  Tier  ist. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  Tümpel  oder  Teich, 
welcher  die  Rana  clamata  nicht  beherbergte 
und  wo  sie  die  ganze  Sommerzeit  hindurch 
ihre  Stimme  erschallen  läßt.  Zeitig  im  Früh- 
linge  soll  der  Laich  abgelegt  werden  und  die 
Kaulquappen  sollen  ein  ziemlich  langsames 
Wachstum  zeigen,  sodaß  sie  gewöhnlich  zwei 
Jahre  zu  ihrer  Entwicklung  gebrauchen,  wenn 
die  Temperatur  des  Wassers  kalt  ist  und  wenig 
Sonne  erhält.  Die  Tiere  wühlen  sich  dann  in 
den  Schlamm  ein  und  übei’wintern  hier.  Sie 
sind  durchschnittlich  cm  lang,  während  der 


aus  ihnen  hervorgehende  Frosch,  nach  Verlust 
des  Schwanzes,  etwa  2^/2  cm  mißt.  Bei  im 
Aquarium  gehaltenen  Kaulquappen  soll  sich  ihre 
vollständige  Entwicklung  drei  Jahre  und  länger 
hinhalten  lassen. 

Rana  clamata  besitzt  eine  ziemlich  scharfe 
Hantabsonderung.  Das  Tier,  welches  ich  im 
Dezember  erbeutete  und  längere  Zeit  in  der 
Hand  tragen  mußte,  verursachte  dort,  wo  sie 
die  Finger  hielten,  am  anderen  Tage  einen 
äußerst  starken  Hautreiz,  der  sich  zu  einem 
Stechen  entwickelte  mit  unerträglichem  Jucken. 
Die  Hant  schälte  sich  an  den  Stellen  ab  und 
ersetzte  sich  nach  einigen  Tagen  durch  neue. 


Beiträge  zur  Ökologie, 
Anatomie  und  Phylogenie  der 
elektrischen  Fische. 

Vou  Dr.  Paul  Kämmerer  und  W.  Köhler. 

III.  Die  Schnabelfische  (Mormyridae)  nebst 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Anpassungs- 
erscheinungen der  Nilfische  an  den  Aufenthalt 
im  Bodenschlamm. 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer.  (Mit  5 Abbildungen.) 

Son  den  Gestaden  des  Mittelmeeres  wenden 
wir  uns  nochmals  zurück  zu  den  Ufern 
des  geAvaltigen  Nilstromes.  Während  meiner 
Nilreise  im  Jahre  1903  und  1904  habe  ich  mit 
mehreren  Mormyriden  flüchtige,  aber  eindrucks- 
tiefe Bekanntschaft  geschlossen.  Die  positiven 
Beobachtungen,  rvelche  ich  aus  diesen  Begeg- 
nungen schöpfte,  konnten  nur  oberflächlich  und 
dürftig  sein;  dennoch  vermögen  sie  unsere 
äußerst  geringen  Kenntnisse  von  den  Lebens- 
gewohnheiten jener  merkwürdigen  Fische  ein 
wenig  zu  erweitern. 

Gewöhnlich  hört  man  nur  Zitteraal,  Zitter- 
wels und  Zitterrochen  als  elektrische  Fische  auf- 
zählen, während  die  in  den  Süßwässern  Afrikas 
vorkommende,  artenreiche  Familie  der  Mormy-’ 
riden  meist  unerwähnt  bleibt,  weil  es  noch  vor 
kurzem  nicht  bekannt  war,  daß  die  beiderseits 
von  ihrem  Schwänze  liegenden,  zylinderförmigen, 
innerlich  in  Fächer  eingeteilten  Organe,  deren 
Ähnlichkeit  mit  den  elektrischen  Organen  der 
drei  genannten  „Zitterfische“  freilich  schon  von 
Anbeginn  jedem  Untersucher  aufgef allen  ist,  tat- 
sächlich imstande  sind,  Elektrizität  zu  entwickeln 
und  schwache  elektrische  Schläge  auszuteilen. 
Da  die  elektrischen  Wirkungen  sehr  gering  sind 
und  nur  durch  starke  Reizung  des  Fisches  aus- 
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gelöst  werden  können,  hat  man  sie  lange  über- 
sehen lind  nannte  jene  Organe,  weil  man  glaubte, 
es  bestehe  zwischen  ihnen  und  denen  des  Zitter- 
aales, Zitterwelses  und  Zitterrochens  nur  eine 
Ähnlichkeit  im  Bau,  nicht  auch  in  der  Ver- 
richtung, ,,ps  endo -elektrische“  (falsche  elek- 
trische) Organe.  Für  die  Betänhnng  der  Beute 
dürften  dieselben  bei  den  Mormyriden  wohl  be- 
deutungslos sein;  hei  der  Verteidigung  gegen 
manche  Feinde,  besonders  als  Schreckmittel, 
mögen  sie  ihren  Besitzern  immerhin  gute  Dienste 
leisten. 

Lebende  Mormyriden  — die  deutschen  Be- 
nennungen „Schnabelfische“  und  „Nil- 
hechte“ sind  wenig  zutreffend,  denn  manche 
Mitglieder  der  Familie  zeigen  keine  Spur  einer 
schnabelartigen  Verlängerung  der  Schnauze,  und 
mit  Hechten  haben  sie  erst  recht  weder  äußerlich, 
noch  innerlich  etwas  gemeinsam,  außerdem  ge- 
hören sie  nicht  bloß  dem  Nile,  sondern  auch 
anderen 
afrikani- 
schen Ge- 
wässern 
an  — le- 
bende 
Mormy- 
ridenalso 
sah  ich 
zum  ersten 
Male  im 
Aquarium 
auf  der 
Nilinsel 

Gezmeh  bei  Kairo  ^),  und  zwar  gleich  vier  Arten, 
in  Gestalt  und  Benehmen  eine  immer  sonderbarer 
als  die  andere,  und  jede  einen  besonderen  Typus 
für  die  in  der  Mormyridenfamilie  vorkommende 
F ormenmannigf altigkeit  darstellend. 

Von  äußerlich  auffallenden  Merkmalen 
sind  nur  das  enge  Manl,  das  kleine  Auge,  die 
kurzen  und  engen  Kiemenspalten,  die  Art  und 
Anordnung  der  Beschuppnng  sowie  annähernd 
auch  die  Farbe  allen  von  mir  lebend  beobachteten 
Mormyriden-Arten  gemeinsam.  Die  Schuppen 
sind  so  klein,  daß  man  sie  mit  freiem  Auge  kaum 
wahrnehmen  kann  und  die  Tiere  daher  voll- 
kommen nackt  aussehen,  während  in  Wirklich- 
keit nur  der  Kopf  ganz  unbeschuppt  bleibt.  Die 
Farbe  ist  dem  schlammigen  Grunde  der  afri- 
kanischen Flüsse  und  Seen  angepaßt:  ein  mattes, 
mehr  oder  minder  mit  Grau  und  Gelb  gemischtes 

q Vgl.  die  Zitate  auf  Seite  42,  Heft  5 d.  „Blätter“, 
Fußnote. 


Braun,  welches  sich  ziemlich  gleichmäßig,  d.  h. 
ohne  ausgesprochene  Fleckenzeichnnng,  über  den 
ganzen  Körper  erstreckt  und  bloß  gegen  den 
Kücken  hin  eine  Verdunkelung,  gegen  den  Bauch 
zu  eine  Aufhellung,  die  aber  nicht  bedeutend  ist, 
erfährt.  Färbung  und  Beschuppung,  sowie  die 
geringe  Größe  und  versteckte  Lage  der  Körper- 
öffnnngen  rufen  zusammen  den  Eindruck  hervor, 
als  sei  der  ganze  Fisch  mit  knapp  anliegendem 
Leder  überzogen,  welches  hinreichend  schmieg- 
sam ist,  daß  man  darunter  die  kräftige  Rnmpf- 
musknlatnr  mit  ihren  im  Zickzack  verlaufenden 
Abteilungs-Grenzlinien  („Myokommata“)  deutlich 
erkennen  kann. 

Diese  wenigen  Worte  im  Verein  mit  den 
beigegebenen  Abbildungen  werden  genügen,  um 
den  Lesern,  von  denen  viele  der  Mormyriden- 
faniilie  fremd  gegenüberstehen  dürften,  eine 
hinlängliche  Vorstellung  dieser  eigentümlichen 
Fische  zu  verschaffen. 

Die  Gat- 
tung Mor- 
myrus^ 
welche 
vielleicht 
als  Urbild 
der  Fami- 
lie ange- 
sehenwer- 
den darf 
lind  in  der 
Art  Mor- 
myrus 
caschive 

Hasselquist  ihren  berühmtesten,  weil  von  den 
alten  Ägyptern  heilig  gehaltenen  und  oftmals  auf 
den  Wandgemälden  der  Gräber  und  Tempel  in 
charakteristischer  Weise  abgebildeten  Vertreter 
besitzt,  ist  im  Aquarium  auf  Gezireh  durch  die 
Spezies  Morniyrus  hannume  Forshal  reprä- 
sentiert. Alle  Arten  der  Gattung  Mormyrus  be- 
mtzen  eine  sehr  lange  Rücken-  und  eine  ihr  gegen- 
überliegende sehr  kurze  Afterflosse;  Röchst  be- 
merkenswert ist  die  Gestaltung  der  Schnauzen. 
Diese,  bei  ersterer  Art  ziemlich  stark,  bei 
letzterer  schwach  nach  abwärts  gekrümmt,  sind 
kegelförmig  und  erinnern  vermöge  des  physio- 
gnomischen  Charakters,  welchen  sie  dem  Fiscli- 
gesicht  verleihen,  ungemein  an  Tapir -Rüssel; 
indem  sich  jedoch  nicht  bloß,  wie  beim  Tapir, 
der  Oberkiefer  an  der  Rüsselbilduug  beteiligt, 
sondern  auch  der  Unterkiefer,  und  das  enge 
Maul  an  die  Spitze  des  Rüssels  zu  liegen  kommt, 
gewinnt  die  Mormyrus-Sdinmze  mehr  Überein- 


Mormyrus  cahallus. 
(Nach  Boulenger.) 
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Stimmung  mit  dem  Kieferbau  eines  anderen 
Säugers,  des  Ameisenbären. 

Der  Verwaltungsbericht  des  Aquariums  auf 
Gezireh  vom  Jahre  1904*)  weiß  über  Mormyrus 
hannume  folgendes  zu  berichten:  „Die Rauf ereien 
zwischen  diesen  Fischen  werden  unglüchseliger- 


weise  immer  noch  von  Zeit  zu  Zeit  fortgesetzt, 
und  fünf  davon,  welche  man  während  der  letzt- 
verflossenen  10  Monate  in  ihrem  Behälter  tot 
fand,  sind  anscheinend  von  ihren  Kameraden 
umgebracht  worden;  einer  von  den  Ermordeten 
war  bereits  11  Zoll  lang.  Jetzt  befinden  sich 
ungefähr  zwölf  Exemplare  lebend  im  Becken 
No.  16,  welche  während  eines  Zeitraumes  von 
11  Monaten  bis  zu  2 Jahren  und  2 Monaten  in 
Gefangenschaft  sind.“  — Die  Erwähnung  dieser 
ho  chgr adigen  Unverträglichkeit  ersch  eint  mir 
in  ökologischer  Beziehung  von  besonderem  Wert, 
denn,  wie  wir  uns  erinnern,  hatten  alle  Beobachter 
in  seltener  Einigkeit  Gleiches  auch  vom  Zitter- 
wels zu  berichten.  Also  wiederum  eine  Eigen- 
schaft, welche  verschiedenen,  stammesgeschicht- 
lich weit  auseinander  liegenden  elektrischen 
Fischen  gemeinsam  ist!  Weder  hier  noch  dort 
entsprang  die  Unverträglichkeit,  wie  es  sonst 
im  Tierreich,  besonders  unter  Räubern,  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  dem  Hunger-  oder  Futterneid,' 
denn  von  den  Zitterwelsen  wurde  betont,  daß 
sie  stets  bis  zur  Grenze  der  Möglichkeit  gesättigt 
wurden,  und  die  Mormyriden  vergreifen  sich 
überhaupt  niemals  an  anderen,  auch  nicht  an 
sehr  kleinen  Fischen  in  der  Absicht,  sie  zu 
fressen,  denn  sie  ernähren  sich  nur  von  kleinsten 
Wasserinsekten  und  Würmern,  auch  pflanzlichen 
Substanzen:  schon  aus  der  Bildung  ihres  Mundes, 

*)  „Zoological  Gardens,  Giza,  near  Cairo.  Report 
for  the  year  1904,“  By  the  Director.  Gairo  1905,  page  24. 


der  infolge  seiner  Enge  ganz  ungeeignet  wäre, 
eine  größere  Beute  zu  erfassen,  geht  dies  zur 
Genüge  hervor. 

Eine  andere  bizarre  Mormyride  des  Gezireher 
Aquariums  ist  Gnathonemus  cyprinoides  L., 
gekennzeichnet  durch  einen  kurzen  Hautlappen, 


den  das  Kinn  trägt.  Die  Schnauze  ist  stumpf 
und  nicht  so  lang,  wie  bei  Mormyrus,  Rücken- 
imd  Afterflosse  sind  von  mäßiger  Ausdehnung 
und  einander  ziemlich  gleich.  „Von  diesen 
Eischen,“  sagt  der  schon  zitierte  Verwaltungs- 
bericht, „sind  13  Stück  im  Becken  No.  21  vor- 
handen: keines  derselben  lebt  weniger  als  10 
Monate,  einige  aber  leben  20  Monate  bis  zwei 
Jahre  in  demselben  Behälter.  Die  Art  hat  eine 
komische  Angewohnheit,  nämlich  manchmal  nach 
rückwärts  zu  schwimmen,  mit  dem  Schwänze 
als  Führer,  — eine  Eigenschaft,  die  übrigens 
im  Bericht  vom  Jahre  1903,  Seite  40,  auch  von 
Mormyrus  hannume  beschrieben  wurde.“ 

Die  dritte  Mormyriden-Form  des  in  Rede 
stehenden  Aquariums,  dort  irrtümlicherweise  als 
Marcusenius  isidori,  Cuvier  et  Valen- 
ciennes  bezeichnet,  ist  Petrocephalus  hane 
Lacepede.  (Die  richtige  Benennung  verdanke 
ich  einer  mündlichen  Mitteilung  des  Herrn  Dr. 
F.  Werner.)  Sie  hat  gar  keine  Schnauzen- 
anhänge, sondern  die  Schnauze  ist  nur  dick  mit 
F ett  gepolstert,  ganz  stumpf  und  breit  abgerundet. 
Hatten  die  Mormyrus- Arten  eine  physiognomische 
Ähnlichkeit  mit  dem  Tapir,  so  glaubt  man  in 
Petrocephalus  hane  kleine  Potwale  zu  erblicken. 
Entsprechend  diesem  Mangel  an  eigentlichen 
Wühl  Werkzeugen  sieht  man  auch,  daß  Petro- 
cephalus sich  nicht  so  beständig  einer  „gründeln- 
den“  Tätigkeit  hingibt,  wie  es  bei  Mormyrus 
der  Brauch.  Mormyrus  ist  fast  unablässig  da- 


Gnathonemiis  ibis. 

(Nach  Boulenger:  „Poissons  du  Bassin  du  Congo“.) 
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mit  beschäftigt,  im  Boden  zu  „schnüffeln“  (rich- 
tiger ausgedrückt,  zu  tasten),  wobei  der  Schlamm 
nach  allen  Seiten  emporgewirbelt  wird  und  eine 
beträchtliche  AYassertrübung  in  der  Umgebung 
des  Fisches  erzeugt.  Petrocephalus  hingegen 
zieht  mehr  nach  Art  unserer  Karpfenfische  in 
ruhigen,  aber  durchaus  nicht  träg-langweiligen 
Schwimmbewegungen  durchs  freie  Wasser,  und 
niu’  ab  lind  zu  strebt  er  nach  dem  Grunde,  nm 
einen  von  oben  erblickten  Leckerbissen  mittels 
kurzen  Stoßes  aufzunehmen.  Für  das  Aquarium 
eignet  sich  diese  Mormyride  wohl  vor  allen  an- 
deren: ihre  geringe  Größe  — die  anderen  Arten 
wachsen  bei  guter  Fütterung  sehr  schnell  und 
erreichen  eine  Länge  von  einem  Meter  und 
darüber  — , die  possierliche,  in  der  Tat  un- 
widerstehlich zum  Lachen  reizende  Ähnliclikeit 
dieser  Zwerge  mit  riesigen  Walfischen  des  Welt- 
meeres, nicht  zuletzt  auch,  daß  die  Unart,  den 
Schlamm  und  Schmutz  aufzuwühlen,  bei  ihr  so 
gut  wie  nicht  vorhanden  ist,  läßt  sie  sogar  für 
ein  wohleingerichtetes  Aquarium  mit  Boden- 
grund und  Bepflanzung  passend,  demnach  ge- 
wissermaßen salonfähig,  erscheinen.  In  Gefangen- 
schaft ausdauernd  sind  schließlich  alle  hier 
genannten  Mormyiiden,  und  ich  zweifle  nicht 
daran,  daß  es  ein  leichtes  wäre,  sie  zur  Fort- 
pflanzung zu  bringen.  Über  Petrocephalus  harte 
faßt  sich  der 
Verwal- 
tungsbericht, 
wo  die  Art, 
wie  bemerkt, 
als  Marcuse- 
nius  isidori 
katalogisiert 
ist,  ganz  kurz: 

„Wir  haben 
14Individuen 
im  Becken 
No.  11;  keines 
davon  war  weniger  als  10  Monate,  und  einige 
sind  sicherlich  20  Monate  und  möglicherweise 
über  2 Jahre  in  diesem  Behälter.“ 

Die  vierte  und  seltenste  Mormyriden-Spezies 
endlich,  welche  wir  auf  Gezireh  zu  sehen  be- 
kommen, ist  Mormyrops  anguilloides  L.: 
„7  Exemplare  wurden  im  Nile  nahe  bei  Embaba 
gefangen,  käuflich  erworben  und  in  das  Becken 
No.  5 eingesetzt.  Sie  haben  sehr  lichtscheue 
Gewohnheiten  (leben  sehr  zurückgezogen)  und 
verbringen  den  gTößten  Teil  des  Tages  versteckt 
unter  dem  Felswerk  des  Behälters;  sie  kommen 
nur  zum  Vorschein,  sobald  es  dunkel  wird,  und 


zwar  um  zu  fressen.  Diese  Art  ist  bisher  hier 
noch  nicht  in  Gefangenschaft  gehalten  worden, 
noch  auch,  soweit  bekannt,  irgendwo  anders.“ 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zur  Heizfrage. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

IV,  Wie  verwandelt  man  ein  gewöhnliches  Kasten- 
aquarium in  ein  heizbares? 

Von  W.  Köhler.  (Mit  4 Skizzen.) 

Biaiiclier  Liebhaber  hat,  wie  das  natur- 

^ gemäß  ist,  mit  der  Pflege  heimischer 

Fische  angefangen  und  möchte  sich,  nachdem 
er  vielleicht  jahrelang  an  dem  heimischen  Tier- 
leben im  Aquarien  sich  erfreut,  nun  einmal  in 
der  Haltung  und  womöglich  Zucht  von  tropischen 
Fischen  versuchen.  Da  ist  es  nötig,  daß  er  sich 
ein  heizbares  Aquarium  anschafft.  Seine  Eauni- 
veriiältnisse  gestatten  ihm  vielleicht  nicht,  ein 
zweites  größeres  Becken  aufzustellen.  Verkauft 
er  aber  das  alte,  so  büßt  er  viel  daran  ein, 
während  er  das  neue  heizbare  Aquarium  teuer 
bezahlen  muß.  Da  tritt  denn  die  Frage  an  ihn 
heran:  Läßt  sich  nicht  ein  gewöhnliches  Kasten- 
aquarium in  ein  heizbares  um  wandeln?  Auf  diese 

Frage  will  ich 
im  Folgenden 
antworten. 
Dabei  bitte 
ich  den  ge- 
neigten Le- 
ser, zu  beach- 
ten, daß  diese 
Frage  wohl 
ausschließ- 
lich an  den 
minderbe- 
mittelten 

Liebhaber  herantritt,  daß  deshalb  ausschlag- 

gebend bei  der  Beantwortung  die  Billigkeit  der 
Heizeinrichtung  sein  muß.  Wer  die  Mittel  hat, 
verfügt  gewöhnlich  auch  über  einen  größeren 
Raum,  und  wird  sich  einfach  ein  neues  heizbares 
Aquarium  nach  seinem  Geschmack,  entweder  eins 
von  den  in  unserer  Artikelserie  bisher  be- 
sprochenen oder  auch  ein  anderes  bewährtes 

System,  anschaffen. 

Für  den  Umbau  eines  gewöhnlichen  Aqua- 
riums in  ein  heizbares  kommen  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten der  Anbringung  einer  Heizvorrichtung 
in  Betracht,  von  Einstellapparaten,  die  im  nächsten 


Marcusenius  tumifrons. 

(Nach  Boulenger:  „Poissons  du  Bassin  du  Congo“.) 


148 


Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler:  Zur  Heizfrage. 


Artikel  kurz  behandelt  werden  sollen,  abgesehen: 
entweder  die  Anbringung  der  Heizvorrichtnng 
im  Boden  des  Aquariums,  oder  die  Anbringung 
in  eine  der  Schmalseiten.  Letztere  ist  bei  den 


jetzt  immer  häufiger,  weil  außerordentlich  prak- 
tisch, als  Bodenfläche  angewandten  Eohglas- 
platten  allein  möglich.  Nehmen  wir  aber  an, 
das  Aquarium  sei  mit  Zink-  und  Holzboden, 
oder  auch  mit  starkem  Eisenboden,  der  innen 
mit  Mennige  bestrichen  ist,  versehen,  wie  das 
bei  sehr  großen  Behältern  der  Fall  zu  sein 
pflegt,  so  ist  eine  Anbringung  der  Heizvorrich- 
tung im  Boden  das  einzig  richtige.  Ich  habe 
mir  vor  einigen  Jahren  zwei  große  Aquarien 
von  100  und  200  1 Inhalt  in  heizbare  umbauen 
lassen,  wofür  ich  zusammen  etwa  10  Mk.  aus- 
gegeben habe.  Die  Heizvorrichtung  hat  sich 
vorzüglich  bewährt,  so  daß  ich  sie  mit  gutem 
Gewissen  empfehlen  kann.  Ich  ließ  mir  aus 
verzinntem  (nicht  verzinktem)  Kupferblech 
zwei  würfelförmige  Kästen  von  den  Dimensionen 
10x10x10  cm  hersteilen  und  innen  quer  einen 
etwas  schmaleren  Kupferblechstreifen  an  zwei 
gegenüberliegenden  Seiten  vernieten  und  ver- 
löten. (Fig.  1.)  Wenn  ich  mich  recht  entsinne, 
habe  ich  für  beide  zusammen  7 Mark  bezahlt. 
Dann  ließ  ich  ein  Loch  von  5 — 6 cm  Durch- 
messer in  den  Boden  der  betreffenden  Aquarien 
schlagen  und  die  Kästen  einfach  innen  auf  den 
Boden  auflöten.  Die  Heizung  erfolgt  mit  einer 
einfachen  Rundbrennerlampe,  wie  man  sie  jetzt 
schon  für  50  Pfg.  zu  kaufen  bekommt.  Die 
Höchsttemperaturen,  die  ich  im  ungeheizten 
(etwa  10°  C.)  Zimmer  in  den  beiden  Aquarien 
erzielt  habe,  betrugen  im  kleineren  30  ° C.,  im 
größeren  25  ° C.  Wenn  ich  durch  Rohglas- 
scheibeu  das  größere  Aquarium  in  drei  Abteile 
trennte,  in  deren  mittelstem  die  Heizvorrichtung 


sich  befand,  war  die  Temperatur  in  den  beiden  [ 
Seitenabteilen  gewöhnlich  2 ° C.  niedriger.  Die  | 
Regulierung  der  Temperatur  erfolgt  1.  durch  j 
Höher-  oder  Tieferschrauben  der  Flamme,  2.  i: 
durch  Höher-  oder  Tieferstellen  der  Lampe.  ' 
Solange  die  Flamme  nicht  rußt,  ist  uicht  mehr  ( 
Geruch  wahrnehmbar,  als  bei  jeder  anderen,  1 
Beleuchtungszwecken  dienenden  Petroleumlampe.  ; 
Der  eingenietete  Querstreifen  verhindert  ein  j| 
direktes  Anschlägen  der  Hitze  an  die  Oberfläche  ^ 
des  Heizkörpers  und  gewährleistet  so  eine  größere 
Haltbarkeit  desselben.  Außerdem  verzögert  er  i| 
das  Entweichen  der  erwärmten  Luft;  denn  mit  i 
solcher  wird  bei  dieser  Heizvorrichtung  geheizt, 
nicht  direkt  mit  der  Flamme.  Eine  Erwärmung  i 
des  Bodengrundes  konnte  ich  in  5 cm  Entfernung  | 
vom  Heizkasten  nicht  beobachten;  die  Pflanzen  f 
gedeihen  vortrefflich  in  den  Aquarien.  Man  j 
kann  ja  aber  ein  übriges  tun  und  den  Heizkasten  | 
mit  Asbest  umkleiden.  Natürlich  liegt  auf  dem  i 
Heizkasten  nur  eine  wenige  cm  dicke  Sand-  ; 
Schicht,  um  ihn  zu  verdecken.  Bodengrund  darf  |, 
man  nicht  darauflegen.  Fig.  2 veranschaulicht  [ 
den  Querschnitt  dieser  Heizvorrichtung  mit  I 
untergestellter  Lampe.*) 

Hat  das  umzubauende  Aquarium  eine  Roh- 
glasbodenplatte, dann  ist  eine  Durchbrechung 
nicht  gut  mög- 
lich, und  außer- 
dem ließe  sich 
ein  Heizkasten 
aus  Metall  nicht 
darauf  befesti- 
gen. Dann  muß 
man  zur  seit- 
lichen Anbrin- 
gung der  Heiz- 
vorrichtung 
greifen.  Ich  be- 
sitze auch  ein 
Aquarium  dieser 
Art  von  etwa 
80  1 Inhalt,  das 
sich  vorzüglich 
bewährt.  Ich 
habe  voriges 
Jahr  darin  den 

erstmaligen  Zuchterfolg  mit  punktierten 
Schlangenkopffischen  { Ophiocephalus  punetatus 
Bloch)  erzielt,  bei  der  unheimlichen  Temperatur 

*)  Übrigens  ist  der  Heizkörper  des  neuen  unter  III 
beschriebenen  Aquariums  „Natura“,  ohne  Zirkulations- 
aufsatz, recht  gut  verwendbar  anstelle  des  beschriebenen 
Heizkastens  und  auch  einzeln  zu  billigem  Preise  erhältlich. 
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Figur  2. 
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Figur  3. 


von  37  °C.!  Als  die  jungen  Schlangenköpfchen 
darin  henimschwainmen,  roch  das  Wasser  wie 
gebrühter  Spinat;  alle  Pflanzen  bis  auf  Vallisneria 
sjnralis  und  Ilyriojyhyllum  affinis  elatmoides 
waren  eine  mehr  oder  weniger  breiige  Masse 
geworden!  Und  diese  Temperatur  habe  ich  mit 
einer  offenen 
Schmalbren- 
nerflamme (Pe- 
troleum) er- 
zielt, Brenner- 
breite  1,5  cm! 

Ein  Liter  Pe- 
troleum reich- 
te 6 — 7 Tage, 
natürlich  bei 
ununterbro- 
chener Hei- 
zung. Sparsa- 
mer kann  man 

wohl  kaum  heizen!  Die  Heizvorrichtung  dieses 
Aquariums  ist  in  Fig.  3 skizziert.  Einen  genauen 
Kostenüberschlag  kann  ich  hier  nicht  geben; 
ich  habe  das  Aquarium  seinerzeit  gebraucht  ge- 
kauft und  zunächst  einen  scheußlichen  Schorn- 
stein, der  auf  dem  Heizkasten  aufsaß,  weglöten 
lassen.  Ein  solcher  ist  nämlich  ganz  überflüssig, 
auch  bei  Spiritusheizung,  vorausgesetzt,  daß  die 
Löcher  in  der  Tür  (Fig.  4)  genügend  Luftzutritt 
gestatten.  Die  Konstruktion  des  Kastens  ist 
ganz  ähnlich  wie  die  in  Fig.  1 veranscliaulichte, 
nur  endet  die  Öffnung  in  einer  Schmalseite  des 
Aquariums.  Ein  Schutzstreifen  aus  Kupferblech 
Avie  in  Fig.  1 ist  auch  hier  zweckmäßig,  aber 
natürlich  quer  unter  einer  Längsseite  anzubringen. 
Bei  meinem  Aquarium  fehlt  dieser  Streifen.  Die 
Dimensionen  des  Kastens  richten  sich  ganz  nach 
der  Größe  des  Behälters.  Sein  Einbau  erfolgt 
folgendermaßen:  Man  nimmt  eine  Seitenscheibe 
des  Aquariums  heraus  und  verkürzt  ihre  Höhe 
um  10 — 12  cm.  Anstelle  des  fehlenden  Stückes 
wird  jetzt  ein  mit  Tür  versehener  verzinnter 
Kupferblechrahmen,  an  den  der  Heizkasten  an- 
gelötet ist,  eingelassen  (Fig.  4).  Nun  wird  der 
Best  der  Scheibe  wieder  eingesetzt  und  mit  dem 
Kupferrahmen  gut  verkittet.  Man  richte  den 
Kasten  so  ein,  daß  er  gerade  dem  Eohglasboden 
des  Aquariums  aufliegt.  Dadurch  erhält  das 
Ganze  mehr  Festigkeit,  und  man  hat  keine 
Schwierigkeiten  mit  der  Ausfüllung  der  etwaigen 
Lücke  durch  Bodengrund.  Die  Längsscheiben 
darf  der  Kasten  nicht  berühren.  Den  freien 
Piaum  zwischen  Kasten  und  Scheiben  füllt  man 
mit  Bodengrund  und  Sand  und  schrägt  den 


Bodengrund  vom  Kasten  aus  nach  der  anderen 
Querscheibe  hin  ab.  Der  Kasten  wird  wie  auch  im 
vorerwähnten  Falle  nur  mit  Sand  bedeckt.  Da- 
durch wird  die  Heizvorrichtung  auch  hier  gänzlich 
unsichtbar.  Die  Kosten  eines  solchen  Umbaues 
kenne  ich  leider  nicht;  doch  dürften  sie  kaum  die 
des  zuerst  beschriebenen  Einbaues  eines  Heiz- 
kastens im  Boden  des  Aquariums  überschreiten. 

So  umgebaute  Aquarien  sind  durchaus  zweck- 
entsprechend und  behalten  ihr  altes  Aussehen, 
weil  die  Heizvorrichtung  vollständig  verdeckt  ist. 

ü 

kleine  J\^itfeilun^en* 

Der  grüne  Süßwasserpolyp  (Hydra  viridis).  Pie 

dem  Fenster  zugekehrte  Seite  eines  20  cm  breiten,  45  cm 
langen  und  18  cm  hohen  Aquariums  war  dicht  mit  Algen 
und  grünen  Hydren  besetzt.  Wurde  diese  Seite  nach  dem 
Zimmer  zugekehi’t,  wanderten  sämtliche  Hydren  nach  dem 
Lichte,  einige  waren  schon  am  nächsten  Tage  drüben, 
bei  anderen  verzögerte  sich  die  Heise  so,  daß  erst  nach 
8 Tagen  die  halbhelle  Zimmerseite  leer  war.  Meistens 
wurde  die  Heise  an  der  Oberfläche  oder  dicht  unter 
derselben  schwimmend  zurückgelegt,  wobei  teilweise 
Schwimmpflanzen  als  Brücken  benutzt  wurden.  Nachdem 
diese  Wanderung  einigemale  hin-  und  hergemacht  war, 
wurde  ein  Drittel  der  Lichtseite  mit  einem  grünen  Glase 
bedeckt.  Sämtliche  Hydren,  welche  an  der  jetzt  grünen 
Wand  saßen,  wanderten  schnell  teilweise  links  nach  der 
hellen  Seite,  teilweise  rechts  nach  der  halbhellen  Seiten- 
wand. Rotes  und  orangefarbiges  Glas  hatte  einen  ähn- 
lichen Einfluß,  blaues  dagegen  gar  keinen.  Vielleicht 
wäre  es  möglich,  durch  von  oben  fallendes  grünes  Licht 
die  Hydren  von  der  Oberfläche  zu  vertreiben,  wo  sich  die 
junge  Fischbrut  aufzuhalten  pflegt.  Es  fragt  sich  jedoch, 
ob  bei  so  abgedämpftem  Licht  die  kleinen  Fische  ge- 
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deihen  und  ob  die  grauen  und  braunen  Polypen  sich 
ähnlich  den  grünen  verhalten.  — Es  müßte  immerhin  für 
eine  belichtete  Stelle  gesorgt  werden,  wo  sich  die 
Hydren  sammeln  würden  und  dann  vertilgt  werden 
könnten;  durch  den  Lichtmangel  werden  sie  nur  ver- 
trieben, nicht  getötet. 

Znr  besseren  Beobachtung  setzte  ich  einige  Hydren 
in  ein  kleineres  Glas;  auf  dem  glatten  Boden  eines  reinen 
Gefäßes  siedeln  sie  sich  nicht  leicht  an,  erst  wenn  Algen 
zu  wachsen  beginnen,  scheinen  sie  sich  wohl  zu  fühlen 
und  setzen  sich  fest.  Bei  guter  Fütterung  gediehen  sie 
und  vermehrten  sich  reichlich  durch  Sprossung.  Nicht 
nur  Daphnien  und  Cyclops  fielen  ihnen  zum  Opfer,  sondern 
große  glashelle  Mückenlarven  wurden  gefangen  und  aus- 
gesogen. Die  schwarzen  Punkte  (Luftblasen)  einer  solchen 
gefangenen  Larve  sah  man  durch  den  Leib  des  Polypen 
schimmern,  während  vier  Segmente  des  wehrlosen  Tieres 
aus  dem  Schlunde  hervorsahen.  Wenn  der  Saft  der  Opfer 
ausgesogen  ist,  werden  die  Häute  ausgeworfen;  der 
Boden  war  mit  solchen  Leichen  bald  bedeckt.  Die  Körper 
der  gefräßigen  Tiere  waren  den  Umrissen  der  Opfer 
folgend  ganz  aufgeweitet,  hauptsächlich  die  Wintereier 
der  verschluckten  Daphnien  bildeten  scharfe  Ecken  in 
dem  Polypenkörper,  und  hier  scheinen  sich  später  die 
Brutknospen  der  Tiere  vornehmlich  zu  bilden. 

Wenn  die  Hydren  sich  bewegen  wollen,  so  rutschen 
sie  teilweise  unmerklich  auf  ihrem  Fuß  weiter,  oder  sie 
strecken  sich  lang  aus,  befestigen  sich  mit  ihren  Armen, 
lösen  daun  den  Fuß,  verkürzen  ihren  Körper,  befestigen 
den  Fuß  und  beginnen  von  neuem.  Eine  andere  etwas 
umständlichere  Art  war  diese:  sie  legten  ihren  Oberkörper 
bis  zu  ihrer  Mitte  zurück  und  setzten  den  Fuß  über  den 
so  gebildeten  Ring.  In  ähnlicher  Weise  zusamiuengelegt 
fahren  sie  auch  von  oben  nach  unten  und  dieses  scheint 
zweckentsjjrechend  zu  sein.  Wenn  die  Hydra  sich  gerade 
von  oben  nach  unten  fallen  läßt,  liegt  ihr  Schwerpunkt 
im  Fuß  und  sie  gelangt  auf  den  Boden  des  Gefäßes.  Ist 
jedoch  ihr  Oberkör]>er  zum  Ring  zusammengelegt,  ist  er 
etwas  schwerer  als  ihr  Fuß.  sie  fährt  in  schräger  Rich- 
tung hinab  und  ihr  Fuß  kann  seitlich  einen  Anheftungs- 
punkt finden. 

Als  das  lebende  Fischfutter  knapp  wurde,  zog  auch 
in  das  idyllische  „Stillleben“  der  kleinen  Raubtiere  die 
Not  ein.  Jetzt  gab  es  nur  noch  winzige  Muschelkrebse, 
welche  kaum  ihren  Appetit  stillten,  sie  fingen  sie  mit 
einzelnen  hangfäden,  und  erst,  wenn  sozusagen  au  jedem 
Finger  so  ein  Unglückstier  saß,  stopften  sie  die  ganze 
Hand  in  den  Mund. 
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Mit  ihrer  Aufgeblasenheit  war  es  vorüber ; sie  wurden 
immer  schlanker  und  bildeten  keine  Brutknospen  mehr. 
Auch  Wintereier  konnte  ich  nicht  finden;  indes  müssen  sie 
sich  doch  wohl  vermehrt  haben;  denn  im  folgenden  Jahre 
1905  lebte  in  dem  oben  erwähnten  Aquarium  eine  früh-  i 
liehe  grüne  Gesellschaft  auf,  die  den  Fischen  das  lebende  , 
Futter  wegstahl,  und  jetzt  ist  wieder  Winterruhe  ein-  1 
getreten ; nur  noch  einzelne  Tiere  sind  zu  finden,  welche  j 
wahrscheinlich  ihr  Leben  von  Infusorien  fristen.  j 

Mathilde  Ziegeler,  Spandau. 

* II 

Fra^ekasten. 

Herrn  E.  B.  in  Altona.  Ihr  Schleierschwanz  ist 
blasenkrank  und  haben  Sie  durch  Ihre  Kur,  häufigen 
Wasserwechsel,  die  Krankheit  noch  verschlimmert.  Das 
Tier  ist  wahrscheinlich  verloren.  Im  Anfangsstadium  [ 
hilft  Einsetzen  in  altes,  grünes  Wasser;  das  Aquarium 
muß  warm  und  sonnig  stehen.  Flacher  Wasserstand! 

ü I 

Bücher*  nnü  Zeitschrinenschan.  I 

I 

Liederbuch  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde.  Ij 

Herausgegeben  und  Selbstverlag  von  Hans  Welke,  I 
Dortmund.  Preis  30  Pfg.  i. 

Das  Büchlein  wird  in  Vereinskreisen  sicher  Freunde  j 
finden.  Prinzipiell  ist  Rezensent  Gegner  derartiger  Ver- 
anstaltungen; doch  das  ist  eben  Ansichtssache,  und  man 
darf  es  niemand  übelnehmen,  wenn  er  nach  angestrengter 
Tätigkeit  sich  nach  etwas  Zerstreuung  und  Erheiterung 
sehnt.  Manche  Lieder  sind  tatsächlich  geeignet,  herzer- 
frischend zu  wirken,  nach  dem  Empfinden  des  Rezensenten 
z.  B.  der  „Wechselgesang“  von  Kratky-Dortmund  und 
die  prächtigen  Sachen  von  Hartmann-München  fast  i 
noch  mehr  als  die  drei  „Preislieder“.  K. 

Nordisk  Akvarie-  og  Ten’arie-Tidende,  udgivet  af 
L.  August,  Kjobenhavn. 

Wir  wünschen  dem  neuen  Unternehmen,  das  für  die 
Ausbreitung  der  Aquarien-  und  Terrarienkunde  im 
Norden  einen  bedeutsamen  Schritt  vorwärts  darstellt,  [■ 
guten  Erfolg!  Die  erste  Nummer  enthält  unter  anderem  i 
einen  Aufsatz  über  „Danio  rerio“  mit  hübscher  Photo- 
graphie, ferner  je  eine  kleine  Arbeit  über  „Goldfische“ 
und  „Vier  heimische  Aquarienpflanzen“.  K. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Berlin  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  „Oertier“  Karlstr.  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 

18.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag  den  9.  März  1906. 

Wir  begrüßen  als  werten  Gast  unter  uns  Herrn 
Lübeck,  den  I.  Vorsitzenden  der  „ Vallisneria“-Magde- 
burg,  welcher  uns  freundliche  Grüße  seines  Vereins 
überbringt,  die  wir  hiermit  herzlich  erwidern.  Herr 
Herold  teilt  der  Versämnilung  mit,  daß  ein  dem  Triton 


wohlwollender  Kunstverlag  in  Berlin  sich  erboten  habe, 
Roßmäßlerbilder  in  künstlerisch  ausgeführter  Kupferätzung 
herzustellen,  welche  er  dem  Verein  zu  dem  äußerst 
billigen  Preise  von  3,50  Mk.  bis  4 Mk.  liefern  will. 
Herr  Rosen-Charlottenburg,  welcher  der  Urheber  des 
Anerbietens  ist,  verpflichtet  sich,  diese  Angelegenheit 
vollständig  auf  seine  Verantwortung  hin  zu  übernehmen 
und  verspricht  dem  Triton  ein  Kunstwerk  von  hervor- 
ragend schöner  Wirkung.  Die  Versammlung  dankt 
Herrn  Rosen  für  dieses  hochherzige  Entgegenkommen. 
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Wir  beabsichtigen  diese  Bilder,  welche  bis  zur  Roß- 
mäßlerfeier  fertig  sein  werden,  unsern  Mitgliedern  und 
allen  Vereinen  zum  Selbstkostenpreise  zur  Verfügung 
zu  stellen.  Einem  Berichte  der  Wochenschrift  entnehmen 
wir,  daß  der  „Hydrophilus“-Brandenburg  eine  Aquarien- 
ausstellung beabsichtigt,  bei  welcher  in  der  Hauptsache 
die  einheimische  Fauna  und  Flora  zur  Darstellung  ge- 
langen soll.  Wir  begrüßen  diese  letztere  Absicht  schon 
ihrer  Seltenheit  willen  mit  großer  Freude  und  wünschen 
dem  „Hydrophilus“  ein  gutes  Gelingen.  Herr  Mazatis 
kommt  auf  seine  in  der  vorigen  Sitzung  angekündigten 
Vorschläge  zurück.  Seiner  Ansicht  nach  ist  es  für  den 
Triton  von  außerordentlicher  Wichtigkeit,  einen  Raum 
und  überhaupt  Einrichtungen  zu  besitzen,  welche  das 
Halten  von  Fischen  und  Pflanzen  im  großen  und  das 
Züchten  derselben  ermöglichen.  Nur  hierdurch  kann 
es  gelingen,  allen  Mitgliedern,  besonders  aber  den  aus- 
wärtigen, das  zu  bieten,  was  sie  vom  Verein  erwarten 
und  verlangen  können,  nämlich  auf  reeller  Basis  ihren 
Bedarf  an  Tieren  und  Pflanzen  zu  decken  und  ihre 
Nachzucht  ohne  Weitläufigkeiten  abzusetzen.  Das  früher 
ersehnte  Glashaus  ist  durch  die  Zurückzahlung  des  an- 
gesammelten Fonds  in  Luft  zerflossen.  Herr  Mazatis 
will  nun  einen  Ersatz  dafür  durch  folgendes  Anerbieten 
schaffen.  Er  stellt  die  geräumige  Loggia  seiner  Wohnung 
zur  Verfügung;  er  selbst  übernimmt  die  Pflege  und  die 
Aufzucht  sowie  auch  den  Versand  im  Interesse  und  im 
Sinne  des  Vereins  kostenlos  und  stellt  den  größten  Teil 
seiner  freien  Zeit  dafür  in  Aussicht.  Die  hierzu  nötigen 
Einrichtungen  beschafft  der  Triton  auf  eigene  Kosten, 
wofür  er  Eigentümer  des  Inventars  wird.  Nach  einer 
Aufstellung  des  Herrn  Mazatis  sollen  elf  große  heizbare 
Aquarien  beschafft  werden,  für  deren  billigste  Herstellung 
er  Sorge  tragen  wird.  Hierzu  kommen  noch  etwa  40 
mittelgroße  Glasaquarien,  die  zur  Pflanzenzucht  bestimmt 
und  bereits  vorhanden  sind.  Die  Gesamtkosten  werden 
sich  auf  350  Mk.  belaufen,  deren  Bewilligung  er  von 
der  Versammlung  erbittet.  Der  Vorstand  schließt  sich 
den  Ausführungen  des  Herrn  Mazatis  rückhaltlos  an  und 
stellt  den  Antrag  zur  Bewilligung  dieser  Summe.  Nach 
längerer  Diskussion,  welche  sich  hauptsächlich  auf 
Detaillierung  des  Projektes  bezieht,  gelangt  der  Antrag 
einstimmig  zur  Annahme.  Herr  Diewitz  hält  nun  seinen 
Vortrag:  „Der  Molch,  seine  Aufzucht  und  Pflege“.  Der 
Vortragende  ist  zu  diesem  Thema  veranlaßt  worden  durch 
einen  Artikel  von  Klose-Eberswalde  in  No.  46  des  vorigen 
Jahrganges  der  „Wochenschrift“.  Diese  Arbeit  enthält 
mancherlei  Ungenauigkeiten;  zum  mindesten  ist  der  Weg, 
den  der  Verfasser  bei  der  Aufzucht  der  Tiere  einschlägt, 
nicht  der  kürzeste  und  einfachste.  Beispielsweise  ist  das 
Eingewöhnen  des  neu  gekauften  Molches  eine  Sache, 
die  richtig  angefaßt  werden  muß.  Die  von  Händlern 
bezogenen  Tiere  sind  meist  wasserscheu,  weil  sie  dort 
vielfach  in  trockenen  Behältern  in  feuchtem  Moos,  aber 
nicht  im  Wasser  auf  bewahrt  worden  sind.  Setzt  man 
diese  Tiere  nun  ins  Terrarium,  so  verlieren  sie  die 
Freßlust,  magern  ab  und  gehen  zu  Grunde.  Man  muß 
sie  daher  direkt  ins  Aquarium  setzen,  welches  aber 
gut  bepflanzt  und  event.  mit  einer  Korkinsel  oder  einem 
anderen  Ruheplatz  versehen  sein  muß.  um  sie  so  allge- 
mach an  den  ständigen  Wasseraufenthalt  zu  gewöhnen. 
Allerdings  muß  man  es  zu  verhindern  wissen,  daß  sie 
einen  Ausweg  nach  außen  finden,  denn  sie  streben  mit 
allen  Kräften  danach,  das  Wasser  wieder  zu  verlassen. 
Der  Vortragende  schildert  dann  die  Einrichtung  und 
Bepflanzung  des  Behälters,  die  Laichablage  und  das 
Ausschlüpfen  der  Larven.  Er  erwähnt  die  Schwierigkeit 
der  Aufzucht  namentlich  dann,  wenn  die  Umwandlung 
der  Kiemen-  in  die  Lungenform  eintritt,  er  spricht  von 
der  Fütterung  und  preist  als  begeisterter  Molchfreund 
das  Farbenkleid  der  Tiere,  welches  dem  der  schönsten 
Zierfische  an  Glq,nz  und  Pracht  nicht  nachstehe!  Die 
Anwesenden  danken  Herrn  Diewitz  lebhaft  für  den  auch 
für  den  Nichtterrarianer  äußerst  fesselnden  Vortrag  und 
erfahren,  daß  .sie  denselben  späterhin  in  „Natur  und 
Haus“  zu  lesen  bekommen  werden.  Ein  auswärtiges 
Mitglied  sendet  einen  Ausschnitt  aus  einer  Heilbronner 
Zeitung.  Darin  wird  erzählt,  daß  ein  junges  Mädchen 
ein  viertel  Jahr  lang  an  heftigen  Magenschmerzen  ge- 
litten habe,  und  als  ihr  schließlich  vom  Arzt  der  Magen 
ausgepumpt  wurde,  sei  ein  fingerlanger  weißer  „Salamander“ 


zum  Vorschein  gekommen,  welcher  mit  seinen  klugen 
Äuglein  verwundert  umhergeblickt  habe.  Herr  Dr. 
Schnee  weist  darauf  hin,  daß  diese  Erzählung,  welche 
ähnlich  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Tageszeitungen  wieder- 
kehre, nicht  ohne  weiteres  als  aus  der  Luft  gegriffen 
zu  bezeichnen  sei.  Es  ist  wohl  möglich,  daß  das  Mädchen 
den  zu  den  Ascariden  gehörigen  Spulwurm  Ascaris 
lumbricoides  beherbergt  habe.  Dieser  Parasit  hält 
sich  im  Dünndarm  auf,  kann  aber  bei  starkem  Brechreiz, 
wie  er  durch  Einfuhren  der  Schlundsonde  hervorgerufen 
wird,  in  den  Magen  gelangt  und  von  dort  durch  die 
Magenpumpe  ans  Tageslicht  befördert  worden  sein.  Die 
Länge  und  die  weiße  Farbe  können  stimmen,  die  „klug 
blickenden  Äuglein“  existieren  natürlich  nur  in  der 
Fantasie  des  Berichterstatters.  Zur  Verteilung  gelangen 
Exemplare  der  Unterhaltungsbeilage  des  Berliner  Lokal- 
anzeigers vom  3.  März,  in  der  sich  ein  von  unserm 
Herrn  Herold  verfaßter  kleiner  Artikel  befindet,  welcher 
das  große  Publikum  mit  Roßmäßler  bekannt  und  ein 
wenig  auf  unsere  Liebhaberei  aufmerksam  machen  soll. 
Die  kleine  Arbeit  findet  ungeteilten  Beifall,  und  es  wird 
bestimmt,  dieselbe  allen  unsern  Mitgliedern  zugänglich 
zu  machen.  Herr  Ebert  hat  einen  Posten  ßilbergia 
natans(?)  zur  Versteigerung  gestiftet.  Es  ist  dies  eine 
unverwüstliche  Terrarienpflanze,  welche  am  Kap  der 
guten  Hoffnung  zu  Hause  ist.  Sie  pflegt  ihrem  Ur- 
sprungsland entsprechend  um  Weihnachten  herum  zu 
blühen  und  macht  ihrem  Besitzer  in  der  Regel  viel 
Freude.  Die  Pflanzen  fanden  rege  Abnahme;  Herrn 
Ebert  sei  bestens  dafür  gedankt.  Der  Vorstand. 

Jahresbericht  über  das  Vereinsjahr  1905/06 
erstattet  vom  I.  Vorsitzenden. 

Sehr  geehrte  Herren  I Mit  einem  Bestände  von 
299  Mitgliedern  traten  wir  in  das  neue  Vereinsjahr  ein; 
hinzugetreten  sind  im  Laufe  desselben  43,  ausgetreten  72 
und  ausgeschieden  wurden  7 Mitglieder;  außerdem  haben 
wir  den  Tod  eines  Mitgliedes  des  Herrn  Staatsanwalt 
Kahter-Breslau  zu  beklagen.  Ich  bitte  die  Herren  sich 
zum  Gedenken  des  Entschlafenen  nochmals  von  den 
Plätzen  zu  erheben.  (Geschieht.)  Wir  haben  in  diesem 
V^ereinsjahre  abgehalten  2 Generalversammlungen,  18 
ordentliche  und  22  Vorstandssitzungen,  unsere  Bücherei 
weist  verschiedene  Neuanschaffungen  auf  und  die  Samm- 
lung, in  welcher  sich  manches  wertvolle  Stück  befindet, 
ist  neu  geordnet  worden.  — An  Vorträgen  wurden  ge- 
halten: 1.  Dr.  Bade:  Bericht  über  .seine  im  Aufträge  des 
„Triton“  unternommene  Reise  nachÄgypten;  2.  Dr.Reuter: 
Haltung  und  Zucht  von  Hydrophilus caraboides;  3.  Hamann : 
Meine  Vivarien  und  deren  Bewohner;  4.  Mazatis:  Wie 
richte  ich  ein  Aquarium  ein;  5.  Herold:  Aus  dem  Reiche 
der  Infusorien;  6.  Dr.  Bade:  Einheimische  Karpfenfische 
für  das  Aquarium;  7.  Dr.  Krefft:  Neu  eingeführte  Terra- 
rientiere (mit  Demonstrationen;)  8.  AValter:  Welche 

Resultate  werden. init  meinem  Aquarium  „Natura“  erzielt; 
9.  Dr.  Schnee:  Uber  das  Vorkommen  von  Schildkröten 
im  Brack-  und  Seewasser;  10.  Dr.  Schnee:  Mit  Kapitän 
Bades  Söhnen  nach  Norwegen  und  Sp.itzbergen  (mit 
Originallichtbildern);  11.. .Dr.  Schnee:  jjher  Otiviranda 
fenestralis;  12.  Herold:  Uber  Ruppia  occidentalls  und 
Hydrilla  verticillata;  13.  Dr.  Schönichen:  Die  Welt  im 
Wassertropfen  (mit  Originallichtbildern);  14.  Dr.  Schnee: 
Einiges  über  die  Seeschlange;  15.  Dr.  Schnee:  Inter- 
essantes über  Fische  und  Kriechtiere  Madagaskars;  16. 
Herold:  Roßmäßlers  Leben  und  Wirken;  17.  Mazatis: 
Allerlei  Erfahrungen  und  Beobachtungen  aus  dem  Gebiete 
der  Aquarienkunde;  18.  Diewitz:  Der  Molch,  seine  Aul- 
zucht und  Pflege  (mit  Demonstrationen).  Meine  Herren! 
Ich  konstatiere  mit  Genugtuung,  daß  auch  die  verehrlichen 
Mitglieder  sowie  einige  Gönner  des  Vereins  uns  manche 
Vorträge  gehalten  und  nicht  dem  Vorstande  allein  dies 
Feld  überlassen  haben;  ich  nenne  die  Herren  Dr.  Reuter. 
Hamann  und  Walter.  Auch  Herr»  Ebert  möchte  ich 
nicht  vergessen  zu  erwähnen,  der  uns  des  Öfteren  seine 
Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der  Fischzucht  mitgeteilt 
hat,  sowie  Herrn  Reichelt,  der  in  fesselnder  uns  AVeise  von 
seiner  Reise  nach  Indien  zu  erzählen  wußte.  Unter  den 
mitgebrachten  von  ihm  zum  ersten  Male  eingeführten 
Fischen  befinden  sich  wahre  Prachtstücke,  die  bis  jetzt  die 
ungeteilte  Bewunderung  der  Besucher  gefunden  haben; 
hoffentlich  werden  sie  durch  Nachzucht  dem  Liebhaber 
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recht  bald  zugänglich  gemacht  werden.  — Der  Antrag 
des  Vorstandes  „Natur  und  Haus“  als  Vereinsorgan  fallen 
zu  lassen  und  an  dessen  Stelle  die  „Blätter“  zu  setzen, 
zeitigte  nur  eine  geringe  Majorität.  Es  wurde  jedoch 
demVorstande  nahe  gelegt,  eine  zweite  Generalversammlung 
einzuberufen,  um  gegen  eine  unbedeutende  Erhöhung  des 
Jahresbeitrages  den  Mitgliedern  beide  in  ihrer  Art  gleich- 
wertige Zeitschriften  liefern  zu  können.  Dies  war  eine 
sehr  glückliche  Ausgleichung  der  Gegensätze,  denn  die 
später  erfolgte  Abstimmung  über  diesen  Antrag  ergab 
das  Resultat,  daß  die  überwiegende  Mehrheit  der  Mit- 
glieder sieh  für  beide  Zeitschriften  aussprach.  — Die 
Leitung  unserer  Importabteilung,  welche  gleichzeitig  den 
Versand  von  Pflanzen  und  Tieren  an  unsere  auswärtigen 
Mitglieder  regelt,  hatte  dadurch  einen  schweren  Stand, 
daß  durch  das  Ausscheiden  eines  Herrn  der  Rommission 
und  zeitweilige  Behinderung  anderer  die  Arbeitslast  fast 
ausschließlich  auf  den  Schultern  eines  einzigen  ruhte; 
diesem  allein  jedoch  war  es  unmöglich,  alle  eingehenden 
Aufträge  prompt  zu  erledigen,  so  daß  berechtigte  Klagen 
die  P’olge  -^aren.  Der  Vorstand  hielt  es  daher  für  an- 
gezeigt, die  alte  Iiuportkommission  aufzulösen  und  eine 
neue  zu  bilden.  — Ich  möchte  nicht  verfehlen,  an  dieser 
Stelle  dem  jetzigen  Leiter  des  Tierversandes  Herrn 
Mazatis  meinen  wärmsten  Dank  für  seine  aufopfernde 
Tätigkeit  auszusprechen.  Nicht  nur  verstummten  die 
Klagen,  sondern  es  gingen  sehr  viele  Anerkennungen 
ein,  über  gute  Auswahl  der  gewünschten  Tiere  und  über 
billigste  Preisberechnung  derselben.  Der  Pflanzenversand, 
welcher  aus  den  oben  angeführten  Gründen  ebenfalls 
nicht  in  der  gewohnten  Weise  stattfinden  konnte  — auf 
Wunsch  wurden  den  auswärtigen  Mitgliedern  die  ge- 
wählten Pflanzen  übersandt  — wird  im  neuen  Vereins- 
jahre durch  den  üblichen  Pflanzenversand  im  Frühjahr 
wieder  geregelt  werden.  — Von  den  durch  Dr.  Bade  aus 
Ägypten  mitgebrachten  Tieren  liegen  interessante  Beob- 
achtungen an  Zuchterfolgen  der  Süßwassergarneelen  vor, 
über  welche  Herr  Mazatis  in  einer  der  ersten  Sitzungen 
im  neuen  Vereinsjahre  Bericht  erstatten  wird.  Einige 
neue  Cichliden  sowie  Elußbarben,  welche  sich  bei  sach- 
gemäßer Pflege  recht  stattlich  entwickelt  haben,  hoffen 
wir  im  Frühjahr  weiterzuzüchten.  — Das  Weihnachtsfest 
feierten  wir  am  29.  Dezember.  Frohe,  genußreiche  Stunden 
konnten  wir  mit  unseren  Damen  verleben,  hatte  es  doch  sogar 
„Knecht  Rupprecht“  noch  ermöglicht,  am  Festabende  zu 
erscheinen  und  den  Damen  und  Herren  hübsche  Geschenke 
zu  Erinnerung  zu  überreichen,  zumal  ihm  das  Versprechen 
gegeben  wurde,  daß  im  neuen  Jahre  die  Sitzungen  regel- 
mäßig besucht  würden.  Ich  ermangele  nicht,  den  Leitern 
der  so  gelungenen  Feier,  Herrn  Herold  und  Herrn  Marx, 
herzlichsten  Dank  auszusprechen.  — Unser  Winterfest 
haben  wir  in  diesem  Jahre  zu  einer  Roßmäßlerfeier  um- 
gewandelt. Sämtliche  Berliner  Vereine  haben  sich  auf 
unsere  Anregung  hin  freudig  bereit  erklärt,  mit  uns  zu- 
sammen eine  des  verdienstvollen  Mannes  würdige  Feier 
zu  veranstalten.  Gilt  es  doch  Roßraäßlers  100.  Geburtstag 
sowie  gleichzeitig  das  50  jährige  Jubiläum  der  Aquarien- 
und  Terrarienkunde  festlich  zu  begehen.  Delegierte  aus- 
wärtiger Vereine  haben  ihr  Erscheinen  zugesagt,  ja  ich 
könnte  Ihnen,  meine  Herren,  als  Leiter  des  Festaus- 
schusses noch  mehr  verraten,  jedoch  ich  will  nicht  aus 
der  Schule  plaudern.  Q,ui  vivra,  verra!  — Vor  allen 
Dingen  hat  mich  das  einmütige  Zusammengehen  sämt- 
licher hiesiger  Vereine  bei  diesem  schönen  Anlaß  aufs 
angenehmste  berührt;  vielleicht  zeitigt  die  Roßmäßlerfeier 
noch  andere  Früchte.  Einigkeit  macht  stark!  Meine 
Herren!  Die  Pflege  der  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
wird  immer  mehr  anerkannt,  fortwährend  werden  neue 
Vereine  gegründet,  in  Budapest  plant  man  den  Bau  eines  in 
großen  Dimensionen  gehaltenen  Aquariums,  und  ich  freue 
mich  der  Wertschätzung  des  „Triton“,  daß  man]  denselben 
um  Rat  bei  der  Anlage  des  geplanten  Baues  gebeten  hat. 
Das  anläßlich  der  Ausstellung  in  Mailand  dort  errichtete 
Aquarium  bleibt  ebenfalls  für  die  Dauer  bestehen.  — Zum 
Schluß  möchte  ich  noch  unseres  unvergeßlichen  Altmeisters 
Paul  Nitsche  gedenken.  Sein  Ideal  war  „ein  eigenes 
Heim“  ! Haben  wir  uns  dasselbe  auch  nicht  entfernt  so 
großzügig  hersteilen  können,  wie  es  unter  seiner  Leitung 
einst  sicher  erstanden  wäre,  so  besitzen  wir  doch  jetzt 
ein  solches,  wenn  auch  zur  Zeit  in  den  bescheidensten 
Anfängen.  Hen-  Mazatis,  welcher  in  seiner  dienstfreien 


Zeit  nur  eins  kennt,  nämlich  seine  Aquarien  und  seine 
Fische,  hat  uns  in  dankenswerter  Weite  2 Räume  zur 
Verfügung  gestellt,  in  denen  wir  einerseits  Pflanzen  für 
unsere  Mitglieder  selbst  kultivieren  werden,  andererseits 
Fische  pflegen  und  ziehen  können,  um  diese  alsdann  den 
jeweiligen  Interessenten  zu  annehmbaren  Preisen  an- 
zubieten; es  sollen  zunächst  12  größere  und  ca.  60  kleinere 
Aquarien  mit  allen  Hilfsmitteinversehen  aufgestellt  werden. 
Ich  verspreche  mir  von  diesem  Unternehmen  sehr  viel, 
und  wenn  der  Erfolg  mir  Recht  gibt,  wird  der  Vorstand 
mit  Vorschlägen  an  den  Verein  herantreten,  die  das 
Wachsen  und  Gedeihen  des  „Triton“  in  vielleicht  un- 
geahnter Weise  fördern  werden.  — Meine  Herren!  Ich 
schließe  hiermit  das  alte  Vereinsjahr  und  spreche  noch- 
mals den  Herren,  welche  durch  Vorträge  die  Sitzungen 
interessant  gestaltet  haben  oder  in  anderer  Weise  für  das 
Ansehen  des  „Triton“  gewirkt  haben,  meinen  herzlichsten 
Dank  aus.  In  Sonderheit  danke  ich  den  Herren  des 
Vorstandes  für  ihre  stets  opferwillige  Tätigkeit  und  Mit- 
arbeit, möge  der  Verein  auch  im  neuen  Jahre  wachsen 
und  gedeihen  und  stets  des  Wahlspruches  eingedenk  sein: 
„Allzeit  voran!“  Emil  Diewitz,  I.  Vorsitzender. 

„Nympliaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgensti-aße  1. 

(640.)  Versammlung  am  13.  März  1906. 

Nach  dem  Verlesen  des  Protokolls  dankt  der  Vor- 
sitzende allen  denjenigen  Mitgliedern,  die  sich  an  der 
Roßmäßlerfeier  aktiv  beteiligt  haben.  — Eingegangen 
sind  die  für  unsere  Mitglieder  vom  Rat  erbetenen  Wald- 
karten, welche,  soweit  noch  nicht  verteilt,  von  Herrn 
Kühne  zu  entnehmen  sind.  Die  Mitglieder  werden  ge- 
beten, sich  eines  maßvollen  Sammelns  zu  bedienen,  auch 
jedem  ihnen  von  anderer  Seite  begegnenden  Unfug  zu 
steuern!  Ferner  liegt  vor  eine  Einladung  zum  Abonnement 
auf  die  Zeitschrift  „Kosmos“,  welcher  seitens  des  Vereins 
entsprochen  wird,  sowie  1 Probeheft  des  Werkes:  „Das 
Leben  der  Pflanze“  von  France.  — Eine  Anzahl  Preislisten 
über  Aquariengläser  der  hies.  Firma  Glaschker,  Tauchaer- 
straße  26,  werden  an  die  Anwesenden  verteilt.  Beigefügt 
ist  jeder  Preisliste  eine  recht  ansprechende  Anweisung 
über  „Anlage  und  Pflege  des  Zimmeraquariums“,  eine 
manchem  Käufer  gewiß  willkommene  Zugabe.  Wir  machen 
unsere  Mitglieder  auf  die  billigen  Gläser  genannter  Firma 
aufmerksam!  — Bezüglich  der  vom  Verlag  der  Zeitschrift 
„Aus  der  Natur“  freundlichst  zur  Verfügung  gestellten 
Roßmäßler-Jubiläumskarten  wird  eine  Bestellung  auf- 
gegeben. — Dem  seitens  des  Nürnberger  Vereins  „Heros“ 
brieflich  ausgedrückten  Wunsche  um  Überlassung  resp.  Be- 
sorgung eines  großen  Roßmäßlerbildes  konnten  wir  wegen 
zu  kurzer  Lieferungsfrist  leider  nicht  entsprechen.  — Ein 
Herr  Tehme,  hier,  offeriert  uns  ein  billig  abzugebendes 
Aquarium.  — Herr  Wichand  hält  den  2.  Vortrag  über 
„Vergiftungen  durch  Schlangen“.  Er  verbreitet  sieh  zu- 
nächst über  die  Widerstandsfähigkeit  der  Gifte  gegen 
Hitze,  Kälte  undChemikalien,  Ad  oculos  wird  demonstriert, 
daß  Sublimat,  Gerbsäure  und  Alkohol  die  AVirkung  des 
Giftes  dadurch  aufheben,  daß  sie  die  Albumose  fällen; 
auch  die  zerstörende  Wirkung  von  Pepsin  auf  Schlangen- 
gift wird  vorge führt.  Des  weiteren  wird  die  Frage  er- 
örtert, wie  sich  Giftschlangen  selbst  gegen  ihr  eigenes 
Gift  oder  das  anderer  Spezies  verhalten.  Den  Kaltblütern 
sei  der  Biß  im  allgemeinen  weniger  gefährlich  als  den 
Warmblütern.  Die  vermeintliche  natürliche  Immunität 
des  Igels  und  des  wilden  Schweines  sei  nur  durch  äußere 
Umstände  bedingt,  welche,  wie  beim  Igel  die  Stacheln, 
beim  Schweine  die  dicke  Haut,  ein  Eindringen  der  Gift- 
zähne in  blutführende  Teile  erschwerten.  Die  Gefährlich- 
keit, welche  der  Schlangenbiß  dem  Menschen  bringt,  werde 
im  allgemeinen  sehr  überschätzt.  Anci  gefährlichsten  sei 
der  Biß  südamerikanischer  und  ostindischer  Schlangen. 
Zuletzt  werden  vom  Vortragenden  die  lokalen  Symptome 
und  die  Allgemeinwirkungen  nach  dem  Schlangenbiß, 
sowie  auch  Nachwirkungen  des  Schlangengiftes  näher 
besprochen.  Auch  dieser  Vortrag  wurde  beifällig  auf- 
genommen; der  I.  Vorsitzende  dankt  Herrn  Wichand  für 
seine  Ausführungen.  — Im  Anschluß  an  den  Vortrag 
verteilte  Herr  Wichand  noch  Samen  von  Abrus  precatorius 
(Paternoster-Erbse)  zu  Keimversuchen.  — Vorgezeigt 
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wurden  eine  mächtige  Emys  europaea,  die  Herr  Beyer 
in  weitere  Pflege  nimmt  und  Fiscicola  piscium  (Rüsselegel), 
die  Herr  Patzig  auf  Schleierschwänzen  parasitierend  ge- 
funden hat.  Herr  Wichand  hat  in  einem  mit  Bitterlingen 
und  Muscheln  (Anodonta  und  Unio)  besetzten  Aquarium 
die  interessante  Beobachtung  gemacht,  daß  eine  Anodonta 
Larven  in  ungeheurer  Menge  ausgestoßen  hat.  Einen 
ausführlichen  Bericht  hierüber  gedenkt  er  später  zu  geben. 
Nach  Erledigung  der  Pflanzenbestellung  wurde  die 
V’^ersammlung  geschlossen.  — ln  der  Versammlung  am 
27.  März  werden  die  bestellten  Pflanzen  au  die  betreffenden 
Mitglieder  abgegeben!  — 3.  Teil  des  Vortrags  von  Herrn 
Wichand:  „Uber  Vergiftung  durch  Schlangen.  Allseitiger 
Besuch  erwünscht!  Ernst  Winzer,  I.  Vors 

Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  zu  Müucheil  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Erauenstr.  5 b. 

Ordentliche  Mitgliederversammlung, 

Donnerstag,  den  18.  Januar  1906. 

Der  I.  Vorsitzende  Herr  Lankes  erstattete  nach  Be- 
grüßung der  erschienenen  Mitglieder  den  Jahresbericht  für 
das  abgelaufene  Jahr,  der  im  großen  und  ganzen  die  Vor- 
gänge und  die  Arbeit  umschließt,  die  in  den  Berichten  für 
die  Wochenversammlungen  weiter  erwähnt  sind.  Der  gegen- 
wärtige Mitgliederstand  ist:  4 Ehrenmitglieder,  43  hiesige 
und  21  auswärtige  Mitglieder.  Mit  8 Vei’einen  besteht 
das  gegenseitige  Mitgliedschafts- Verhältnis.  An  Ver- 
sammlungen haben  stattgefunden:  1 ordentliche  und 

1 außerordentliche  Mitgliederversammlung,  außerdem 
45  Wochenversammlungen.  Ein  bedeutsamer  Punkt  der 
letzten  ordentlichen  Mitgliederversammlung  muß  wohl 
der  genannt  werden,  welcher  entsprechend  einem  Anträge 
des  I.  Vorsitzenden,  die  Abhaltung  einer  Ausstellung 
Ende  Juni  Anfang  Juli  1906  bestimmt.  Ein  Antrag 
auf  Aufhebung  dieses  Beschlusses  ist  nicht  eingelaufen 
und  so  steht  die  Gesellschaft  vor  der  Ausstellung.  Die 
Abgleichung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  für  das  ab- 
geiaufene  Jahr  ergab  nach  dem  Bericht  des  Herrn  Kassierer 
Feichtinger  einen  Aktivrest  von  29,30  Mk.  Auf  der 
Sparkasse  ist  ein  Betrag  von  1200  Mk.  hinterlegt.  Die 
Aufstellung  des  Jahresaufwandes  erfolgt  nach  den  Anträgen 
des  I.  Vorsitzenden.  Anträge  waren  nicht  eingelaufen. 
Gewählt  wurde  der  alte  Vorstand  und  die  bisherigen 
Revisoren.  Nachdem  alle  Punkte  der  Tagesordnung  er- 
ledigt waren,  erklärte  der  I.  Vorsitzende  die  ordentliche 
Mitgliederversammlung  für  geschlossen  und  schritt  sofort 
zur  Eröffnung  der 

1.  Wochenversammlung. 

Im  Einlauf:  Bücherzettel  der  V erlagsanstalt  J.  G.  Manz 
Regensburgüber  „Die  Tierwelt  unserer  Süßwasseraquarien“ 
von  Dr.  Fr.  Knauer.  Henkel-Darmstadt  übersendet  uns 
den  neuen  Katalog.  Schreiben  und  Mitgliedskarte  der 
„Ichthyologischen  Gesellschaft“  Dresden.  Offerte  der 
Schultze’schen  Verlagsanstalt  bezüglich  des  neuen  Jahr- 
buches von  R.  Mandee.  Karte  des  Herrn  Oberexpeditors 
Paukner  in  Landshut.  Der  Verein  von  Kakteenfreunden 
München  E,  V.  frägt  an,  ob  eine  Ausstellung  mit  unserer 
Gesellschaft  sich  ermöglichen  ließe.  Eingelaufen  sind 

2 Separate  des  Herrn  Oberlehrer  Köhler.  Besten  Dank. 

Die  deutsche  „Malakozoologische  Gesellschaft“  ladet  zum 
Beitritt  ein.  Schreiben  des  Herrn  K.  Notars  Braun  in 
Arnsdorf.  Zeitschriften:  „Wochenschrift“  No.  3 und 

„Blätter“  No.  2.  Mehrere  Veröffentlichungen  werden 
auszugsweise  bekannt  gegeben.  Die  in  No.  3 der  „Wochen- 
schrift“ von  Dr.  Kämmerer  erwähnte  und  abgebildete 
Mabuia  quinquetaeniata  konnten  wir  wiederholt  in  den 
Wochenversammlungen  unseren  Herren  Mitgliedern  lebend 
vorführen,  auch  hat  der  Vorsitzende  das  im  Kopf  ab- 
gebildete Chamaeleo  basiliscus  lebend  vorgeführt.  Herr 
Damböck  demonstriert  ein  solid  und  elegant  ausgeführtes 
Aquarium  mit  einer  Heizvorrichtung.  Schade  daß  der 
Mann  es  zu  wenig  versteht,  seine  wirklich  brauchbaren 
und  eleganten  Erzeugnisse  mehr  in  den  Vordergrund  zu 
stellen.  Zwei  neue  Präparate  von  Aspro  zingel  und  Aspro 
Streber  werden  durch  Herrn  Müller  der  Präparaten- 
sammlung  zugeführt. 

2.  Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  25.  Januar  1906. 

Das  umfangreiche  Protokoll  der  ordentlichen  Mit- 
gliederversammlung, sowie  das  der  1.  Wochenversammlung 
gelangt  zur  Verlesung  und  Genehmigung.  Herr  Kainradi 


fragt  an,  wie  die  Blennius  vulgaris  angekommen  sind.  Ein 
Herr  Johann  Hübel,  Schlosser  hier,  Volkartstr.  68/111  lks. 
bietet  ein  großes  Aquarium  mit  Tropfsteinen  an.  Zwei 
Karten  des  Herrn  Dr.  Wolterstorff  betreffs  Triton  vittatiis. 
Brief  des  Herrn  Häberlin-Nürnberg  betreffs  Aquarien- 
gläser und  Mehlwürmer  usw.  Brief  des  Herrn  Ober- 
expeditors Paukner-Landshut.  Zeitschriften:  „Wochen- 
schrift“ No.  4,  „Blätter“  No.  3 und  „Natur  und  Haus“ 
No.  8.  Der  Inhalt  derselben  gelangt  zur  Bes])rechung. 
Der  Standpunkt  des  „Proteus“  (Sitzung  vom  9.  Januar  06) 
bezüglich  des  Artikels  des  Herrn  Pfarrer  Schuster  ist 
verständlich,  wenn  dieser  Ai-tikel  für  sich  abgewertet 
wird.  Es  ist  in  der  Tat  schon  ähnlich  schlechtes  und 
noch  schlechteres  geschrieben  worden.  Im  Zusammenhang 
mit  anderen  Erzeugnissen  des  Herrn  Pfarrer-Schriftstellers 
bewertet  erscheint  uns  der  Standpunkt  vom  „Hydrophilus“- 
Brandenburg,  dem  sich  auch  die  „Nyraphaea“-Leipzig 
(9.  Januar  06)  und  andere  Vereine  anschließen,  vollständig 
gerechtfertigt.  Zu  dem  interessanten  Aufsatz  des  Herrn 
Dr.  P.  Krefft  „Ein  westindischer  Laubfrosch“  „Natur  und 
Haus“  No.  8 bemerkt  Herr  Lankes,  daß  Herr  Dr.  Krefft, 
trotz  seiner  bisherigen  gegenteiligen  Erfahrungen  bezüglich 
der  kannibalischen  Gelüste  dieses  Frosches  mit  Recht  zur 
Vorsicht  mahnt.  Das  Exemplar  des  Herrn  Lankes  habe 
sich  recht  bald  au  kleine  Rana  fusca  und  Rana  esculenta 
gemacht  und  werde  seitdem  fast  nur  mit  solchen  gefüttert. 
Alle  großen  Hylenformen  dürfen  ohne  weiteres  als  Kanni- 
balen bezeichnet  werden.  Früher  oder  später  fallen  sie 
über  geeignete  kleinere  Angehörige  ihrer  Klasse,  ja  auch 
Gattungsverwandte  in  mörderischer  Weise  her.  Bezüglich 
der  „Giftigkeit“  von  Hyla  septentrionalis  bemerkt  Herr 
Lankes,  daß  wohl  bei  den  meisten  wenn  nicht  bei  allen 
Hylen  von  einer  solchen  gesprochen  werden  könne. 
Außerordentlich  schwierig  sei  es  aber,  nähere  bestimmte 
Daten  zu  gewinnen.  Bei  Hyla  septentrionalis  die  mit 
Hyla  aarea  und  Hyla  coerulea  vergesellschaftet  gehalten 
wird,  und  oft  zwischen  einer  Anzahl  kleiner  Rana  esculenta 
und  Rana  fusca  sitzt,  konnten  direkte  Nachweise  über 
ihre  „Giftigkeit“  bisher  nicht  gewonnen  werden;  die 
mitgehaltenen  Batrachier  zeigten  bisher  keinerlei  Krank- 
keitssymptome.  Eine  nunmehr  geheilte  schwache  Augen- 
entzündung einer  Hyla  aurea  kann  schließlich  auch  auf 
andere  Ursachen  zurückgeführt  werden.  Ein  recht  eigen- 
artiges und  interessantes  Fischchen  scheint  das  von  Herrn 
Reichelt  aus  Indien  importierte,  kurz  beschriebene  und 
als  halbschnäbeliger  Hecht  (Hemiramphus  fluviatilis)  be- 
zeichnete  Tierchen  zu  sein.  Reizende  Fischchen  ebenfalls 
aus  Indien  beschreibt  uns  Herr  Leonhardt  in  seinen 
Danio  rerio.  Im  vergangenen  Herbst  konnten  wir  bei 
Herrn  Damböck  hier  einige  Stücke  eine  zeitlang  beob- 
achten. Der  Vorsitzende  legt  einen  Plan  über  das  Aus- 
stellungslokal vor  und  kommt  au  der  Hand  desselben 
weiter  auf  die  Ausstellungsangelegenheit  zurück. 

K.  Lankes,  1.  Vors. 

,,Nyiiiphaea  alba“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarieu- 
Kunde,  Berlin. 

Sitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
„im  Eberlbräu“  Jerusalemerstr.  8. 

Sitzung  vom  6.  Dezember  1905. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Sitzung.  Die  Protokolle 
der  letzten  drei  Sitzungen  werden  verlesen  und  ange- 
nommen. Das  letzte  jedoch  unter  Vorbehalt  einer 
Änderung  in  der  Form:  Eingänge:  Zeitschriften;  Offerte 
Preuße;  Offerte  Henckel-Darmstadt;  Mitteilung  des 
Stuttgarter  Vereins  betr.  Verbandsaustritt;  Mitteilung 
bezügl.  „Jahrbuch“;  Karte  von  Herrn  Lehmann,  laut 
welcher  der  Antrag  gestellt  wird,  den  obligatorischen 
Bezug  der  „Blätter“  einzustellen  und  den  Beitrag  zu  er- 
mäßigen. Hierzu  stellt  Herr  Rosemaun  den  Antrag, 
anstatt  der  „Blätter“  die  „Wochenschrift“  obligatorisch 
einzuführen.  Da  die  Annahme  der  Anträge  eine  Änderung 
der  Satzungen  bedingen  würde  und,  wie  der  Vorsitzende 
in  längerer  Ausführung  darlegt,  auch  die  Erfahrung,  die 
wir  aus  der  Liquidation  der  „Salvinia“-Hamburg  er- 
worben haben,  uns  nahelegen,  die  Rechtsiähigkeit  unseres 
Vereins  erneut  nachzusuchen,  wird  eine  Revision  unserer 
Satzungen  nicht  zu  umgehen  sein.  Herr  Rudolph  stellt 
den  Antrag,  dem  Vorstande  die  Führung  des  Geschäft- 
lichen selbständig  zu  überlassen.  Herr  Fürst  regt  einen 
Besuch  der  Zuchtanstalt  Reichelts  an  und  soll  dieser 
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Anregung  stattgegeben  werden,  sobald  dieNeiieinfübrungen 
Reichelts  wissenschaftlich  bestimmt  sein  werden.  Da  es 
noch  nicht  feststeht,  ob  der  Antrag  des  Herrn  Lehmann 
in  der  Generalversammlung  angenommen  wird,  beantragt 
Herr  Schroeter,  die  „Blätter“  bis  nach  der  Generalver- 
sammlung nicht  zu  bestellen.  Der  Antrag  wird  ange- 
nommen. Herr  Rosemann  stiftete  eine  Anzahl  roter 
Posthornschnecken;  dieselben  erbrachten  bei  freihändigem 
Verkauf  einen  Erlös  von  55  Pfg.  A.  R. 

Sitzung  vom  20.  Dezember  1905. 

Die  Verlesung  des  Protokolls  muß  zurückgestellt 
werden,  weil  der  1.  Schriftführer  nicht  anwesend  ist. 
An  Eingängen  sind  vorhanden:  Muster  eines  von  der 
Kunstfinna  Werth  Braunschweig  anläßlich  der  in  diesem 
Sommer  stattgehabten  Ausstellung  des  Vereins  „Nerthus“- 
Braunschweig,  angefertigten  Diploms.  Dasselbe  behandelt 
speziell  den  Stoff  unserer  Liebhaberei  und  wird  für  den 
Fall  akzeptiert,  wenn  wirkungsvolleres  nicht  gefunden 
wird.  Ein  Schreiben  des  „Triton“  liegt  vor,  in  welchem 
der  Gedanke  einer  gemeinsamen  Roßmäßler-Feier  aller 
Berliner  Vereine  ausgedrückt  ist.  Dem  wird  zugestimmt 
und  die  Herren  Kraft  und  Stehr  als  Vertreter  unseres 
Vereins  in  den  geschäftsführenden  Ausschuß  gewählt. 
Die  Verlagsbuchhandlung  Schultze-Dresden  sandte  einen 
Prospekt  „Jahrbuch“  betr. ; desgleichen  Schreiben  des 
Oreutzschen  Verlages  der  „Blätter“.  Herr  Otto  Preuße, 
Talmühle,  offeriert  Teleskop-Eierfische.  Mehrere  Sitzungs- 
teilnehmer vertreten  die  Ansicht,  daß  dies  nur  ungeratene 
Kinder  von  Himmelsaugen  sein.  Leider  kann  in  die 
provisorische  Beratung  der  Satzungen  nicht  eingetreten 
werden,  da  Herr  Rudolph  die  diesbezüglichen  Unterlagen 
in  Händen  hat.  Herr  Stehr  gibt  zunächst  noch  die  zur 
Generalversammlung  gestellten  Anträge  bekannt:  1. 

Antrag  Lehmann : den  obligatorischen  Bezug  der  „Blätter“ 
aufzugeben  und  den  Vereinsbeitrag  entsprechend  zu 
modifizieren,  2.  Antrag  Rosemann:  die  „Wochenschrift“ 
als  obligatorisches  Vereinsorgan  anzunehmen;  — Unter- 
antrag Stehr  ad  2:  und  den  Vereinsbeitrag  auf  85  Pfg. 
zu  belassen,  3.  Antrag  Rudolph:  alle  geschäftlichen  An- 
gelegenheiten dem  Vorstand  zur  selbständigen  Erledigung 
zu  überlassen,  4.  Antrag  Rosemann:  den  Modus  bei  den 
Verlosungen  dahin  abzuändern,  daß  es  jedem  Mitglied 
freigestellt  werde,  welche  Anzahl  Lose  dasselbe  erwerben 
will.  Herr  Stehr  ersucht  die  Anwesenden,  der  Verlosungs- 
kommission aus  Zuchtprodukten  unentgeltliche  Zu- 
wendungen zu  machen  und  den  Verein  und  somit  dessen 
Kasse  nicht  immer  als  „milchende  Kuh“  zu  betrachten; 
auch  um  pünktliches  Erscheinen  im  neuen  Jahr  ersucht 
der  Herr  Vorsitzende  und  wünscht  den  Anwesenden  fröh- 
liche Weihnachten.  A.  R. 

Generalversammlung  vom  3.  .Januar  1906. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Generalversammlung.  Als 
Gast  ist  anwesend  Herr  W.  Kähler.  Vor  Eintritt  in  die 
Verhandlungen  gedenkt  der  Vorsitzende  unseres  am 
25.  Dezember  verstorbenen  Mitgliedes  Stephan;  die  An- 
wesenden erheben  sich  zu  Ehren  des  Verstorbenen  von 
den  Plätzen.  Hierauf  werden  die  zwei  letzten  Protokolle 
verlesen  und  wie  niedergeschrieben  angenommen.  Ein- 
gänge: Gratulationen  sind  eingegangen  von  Herren 

Lötte-Stuttgart,  Peter-Hamburg,  Vogt-Hannover,  Zach- 
inann-Darmstadt,  der  „Jsis“-München,  dem  „Verein  der 
Aquar.-  u.  Terr.-Kunde“ -Berlin,  dem  „Tausendblatt“- 
Plauen,  „Heros“-Nürnberg;  ferner  gingen  ein:  Karte  von 
Herrn  Mürr;  Zeitschriften;  „Zeitschrift  der  Fischerei  und 
deren  ITilfswissenschaften  XII“  (vom  Deutsch.  Fisch. -Ver.); 
Preisliste  Sächs.  Glaswerke,  Prospekt  vom  Deutsch.  Fisch. - 
Ver.  betreffs  Ausstellung  Mailand.  Nach  dem  Verlesen 
der  Eingänge  erstattet  Eerr  Stehr  den  Jahresbericht. 
Nachdem  Redner  die  Mitglieder  zum  neuen  .fahre  be- 
glückwünscht hatte,  und  auch  die  „N.  a.“  mit  Wünschen 
zum  guten  Gedeihen  bedacht  hatte,  ließ  derselbe  das 
verflossene  Vereinsjahr  in  einem  Rückblick  noch  einmal 
au  den  Versammelten  vorüberziehen.  Das  verflossene 
Vereinsjahr,  das  zehnte  seit  Bestehen  der  „N.  a.“,  habe 
viel  Arbeit  und  auch  manchem  unserer  Mitglieder  Ver- 
druß gebracht.  Die  Mitglieder  müßten  sich  mehr  an 
positiver  Arbeit  beteiligen,  so  z.  B.  für  Stoff  zu  Be- 
sprechungen im  Rahmen  unserer  Liebhaberei  mit  sorgen 
und  es  nicht  immer  einigen  wenigen  überlassen;  auch 


die  Veranstaltungen  des  Vereins  durch  regere  Teilnahme 
unterstützen,  da  unser  lOjähriges  Stiftungsfest  und  auch 
unsere  Jubiläumsausstellung  sehr  unter  der  Teilnahms- 
losigkeit unserer  Mitglieder  gelitten  hätten.  Durch  das 
Abseitsstehen  unserer  Mitglieder  würde  die  Arbeits- 
freudigkeit und  das  Interesse  der  opferwilligen  Mitglieder 
des  Vereins  an  der  „N.  a.“  getrübt,  so  daß  auch  diese 
einmal  die  Lust  verlieren  und  vereinsmüde  würden.  Es 
sei  die  Pflicht  jedes  einzelnen  Mitgliedes,  den  gefaßten 
Vereinsbeschlüssen  nachzukommen,  möge  es  sich  um 
eine  Ausstellung,  ein  Stiftungsfest,  um  eine  kleine  Um- 
lage zum  Weihnachtsfeste  oder  um  eine  Exkursion  handeln. 
Von  letzteren  seien  in  diesem  Jahr  nur  wenige  veran- 
staltet worden,  da  die  Vorarbeiten  zur  Ausstellung  den 
meisten  Mitgliedern  die  Zeit  hierzu  raubte.  Herr  Stehr 
gedenkt  im  besonderen  unseres  Umzuges  nach  dem  neuen 
Vereinslokal  am  28.  April,  unseres  Stiftungsfestes  und 
unserer  Ausstellung,  welche  vom  4. — 14.  August  veran- 
staltet wurde  und  des  während  dieser  Zeit  (vom  4. — 6. 
August  hier  abgehaltenen  Verbandstages.  Mit  einem 
nochmaligen  Appell  an  die  Mitglieder,  ein  regeres  Inter- 
esse an  den  Sitzungen  zu  zeigen,  schließt  der  Vorsitzende 
den  Jahresbericht.  Der  hierauf  von  Herrn  Genz  ver- 
lesene Kassenbericht  für  das  IV.  Quartal  1905  verzeichnet 
bei  einer  Einnahme  von  180.97  Mk.  und  einer  Ausgabe 
von  7 Mk.  einen  Bestand  von  173.97  Mk.  bei  45  Mit- 
gliedern. Die  Jahresberechnung  balanziert  in  Einnahme 
und  Ausgabe  mit  732.71  Mk.  Auf  Antrag  der  Revisoren 
wird  Herrn  Genz  in  üblicher  Weise  Entlastung  erteilt. 
Die  von  unserm  Kassierer  aufgestellte  Statistik  beweist, 
daß  die  Einnahmen  des  Vereins  gerade  die  notwendigen 
Bedürfnisse  desselben  decken  und  daß  mit  den  Einnahmen 
äußerst  sparsam  gewirtschaftet  werden  muß.  Die  nun 
folgende  Vorstandswahl  geht  recht  glatt  von  statten 
und  werden  gewählt  zum  I.  Vorsitzenden  Herr  Stehr, 
zum  II.  Herr  Weimar,  zum  I.  Schriftführer  Herr  Rudolph, 
zum  II.  Herr  Kühne,  zum  I.  Kassierer  Herr  Genz,  zum 
II.  Herr  Andersen,  zum  I.  Bibliothekar  Herr  Schröter, 
zum  II.  Herr  Kähler,  zum  I.  Beisitzer  Herr  Rosemann, 
zum  II.  Herr  Lehmann,  zum  I.  Sammlungswart  Herr 
Schlieper,  zum  II.  Herr  B.  Krafft.  Die  Wahl  einer  Ver- 
gnügungskommission wird  von  den  Versammelten  abge- 
lehnt. Die  Annahme  bezw.  Absendung  von  Importen 
bezw.  Exporten  übernimmt  Hei-r  Schlieper.  Die  Ge- 
schälte der  Verlosungskommission  werden  dem  Vorstand 
übertragen.  Die  jetzt  zur  Beratung  stehenden  Anträge 
der  Herren  Lehmann  und  Rosemann  werden  nach  längeren 
Debatten  abgelehnt,  so  daß  das  Obligatorium  der 
„Blätter“  weiterbesteht.  Der  Antrag  Rudolph  wird 

angenommen.  Es  wird  beschlossen,  daß  die  nächste  | 
Sitzung  eine  außerordentliche  Generalversammlune'  sein  I 
soll.  A R.  I 

Außerordentl.  Generalversammlung  vom  17.  Januar  1906. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt 
als  Gast  Herrn  J,  Mattha.  Eingänge:  „Allg.  Fischerei- 
Zeitung“  24.  1 u.  2;  Offerte  Knauer;  Brief  des  Herrn  , 
Weimar;  Einladung  des  „Triton“  betr.  Roßmäßler-Feier;  ' 
Offerte  von  Preuße;  Austrittserklärungen  der  Herren  G.  - 
Lehmann,  G.  Dümcke  und  G.  Nerlich;  Herr  J.  Mattha,  > 
Schilderfabrikant,  Kotheniusstr.  8,  meldet  sich  zur  Auf- 
nahme. An  Stelle  des  ausgetretenen  Herrn  Lehmann  wird  ; 
Herr  Spinder  zum  II.  Beisitzer  gewählt.  Hierauf  stellt  I 

Herr  Stehr  den  Antrag,  den  Verein  in  das  Vereinsregister  ' 
eintragen  zu  lassen.  Dieser  Antrag  wird  angenommen  . 
und  hierauf  in  die  Neuberatung  der  Satzungen  eingetreten. 
Diese  waren  von  den  Herren  Stehr  und  Rudolph  nach 
den  Erfordernissen,  welche  das  Gesetz  und  die  Praxis  i 
an  solche  stellen,  umgearbeitet  worden  und  wurden  i 
Ausstellungen  an  denselben  von  den  Versammelten  nicht 
gemacht.  Dieselben  wurden  sodann  nach  dem  Antrag  , 
des  Herrn  Karfunkel  en  bloc  angenommen.  Herr  Baum- 
gärtel  brachte  zur  Ansicht  Schnecken  mit  zum  größten  1 
Teil  zerfressenen  Gehäusen  mit.  Auf  Anfrage  wurde  I 
mitgeteilt,  daß  Parasiten,  u.  a.  eine  Milbenart,  die  ür-  ■■ 
Sache  der  Zerstörung  der  Gehäuse  seien.  Auf  Anfrage  ' 
des  Vorsitzenden  meldet  sich  Herr  Schröter  und  meldet  i 
einen  Vortrag  über  „Pflanzenkulturen“  an.  Die  Sammlung  . 
von  „freiwilligen  Beiträgen“  wird  mit  dem  heutigen  Tage  ;; 
eingestellt.  A.  R. 
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Eine  Studienreise  mit  der  Kamera. 

Reisebriefe  von  Dr.  E,  Bade 


II. 

Sn  Fleisch  iiiid  Blut  ist  bei  uns  die  Bezeicli- 
nung  übergegangen,  daß  Nord- Amerika  das 
Land  der  Schildkröten  sei.  Malerisch  schildern 
uns  verschiedene  AVerke,  wie  Teiche  und  Flüsse 
von  diesen  Panzer- 
trägern in  ziemlich 
Ifedentender  Anzahl 
belebt  werden  und 
recht  phantasievolle 
Bilder  des  Zeichen- 
stiftes unterstützen 
solcheSchildernngen. 

AVernacliNord-Ame- 
i'ika  kommt,  und 
Schildkröten  suchen 
und  fangen  will,wii'd 
hinsichtlichder  nähe- 
ren Umgebung  von 
New- York  in  dieser 
Hinsicht  recht  ent- 
täuscht werden.  Ich 
muß  gestehen,  daß 
ich  bis  heute  hier 
iKjcli  keine  lebende 
Schildkröte  gesehen, 
geschweige  denn  er- 
beutet liabe.  AVer 
im  Sommer  hier  auf 
Streit-  und  Sammel- 
tonren  ansgeht, 
möchte  eher  Nord- 
Amerika  das  Land 
der  Heuschrecken 

und  Grillen  nenneir  Überall,  wohin  man  im  Freien 
den  Fuß  setzt,  scliwirren  unzählige  Exemplare 
dieser  Tiere  aut,  und  daß  sie  der  Vegetation 
der  AA'iesen  keinen  erheblichen  Abbruch  tun. 


ist  im  höchsten  Grade  vern  nnderlich.  In  allen 
Stadien  der  Entwicklung  sieht  man  die  Tiere, 
die  der  Fuß  im  Grase  anfschencht  und  die  durch 
geschickte  Lnftsprünge  zwischen  den  strauch- 
artigen Gewächsen 
und  den  Gräsern 
Schutz  suchen.  Be- 
sonders ist  es  die  D?s- 
sosfp  i ) 'fl  ca  1 'olhian  a. 
mit  schwarzen  Hin- 
tertiügeln,  die  gelb- 
gesäumt  sind  und  die 
kleinere  Ariihia  siü- 
j[)hurea  mit  gelben 
Hinterßügeln,  die 
einen  schwarzen 
Saum  tragen,  die  un- 
willkürlich das  Auge 
aut  sich  lenken. 
AA^eiin  diese  Tiere  am 
AA^ege  plötzlich  ant- 
ßiegen  und  sich  ei- 
nige Schritte  weite]- 
Avieder  niedei'lassen, 
scheinen  sie  wie  vom 
Erdboden  verschlun- 
gen und  dabei  ist 
Dissosteira  carolin a 
immer  6 — 7 cm  lang. 
In  der  ersten  Zeit  ist 
es  auch  einem  geüb- 
ten Auge  nicht  mög- 
lich, die  ruhig  im 
Sonnenschein  sitzenden  Tiere  entdecken  zu  können. 
Sie  fliegen  auf,  entfalten  ihre  auffallenden  und 
leuchtenden  Flügel,  flattern  dahin  und  sind  ver- 
scliAvunden.  Das  Bild  wirkt  berückend  und  wnnder- 


Originalaufnahme  nach  dem  Plathemis  trimaculata. 

Leben  für  die  ^Blätter“. 
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bar.  Erst  iiacli  und  nach  erkennt  man  dann  am 
Boden  des  Fahrweges  ein  kleines,  scheinbar  ab- 
gestorbenes Holzstückchen,  welches  wie  zahl- 
reiche andere  dort  liegt.  Behält  man  es  scharf 
im  Ange  und  geht  anf  dasselbe  zn,  springt  die 
Henschrecke  anf  und  flattert  dahin.  Vorher 
aber  schon  sind  zahlreiche  andere  Heuschrecken 
anfgeflogen,  und  ihr  taumelnder,  unstäter  Flug 
verwirrt  das  Auge  in  kaum  glaublicher  Weise. 
Die  Anpassung  dieser  Tiere  an  den  Boden  ist 
so  trefflich,  daß  es  mich  Avundert,  sie  noch 
nirgends  als  hervorragendes  Beispiel  der  Mimikry 
beschrieben  gefunden  zn  haben.  Neben  den 
Heuschreckenarten  sind  es  die  Unmasse  der 
Grillen,  die  auffallen.  Überall  kreuzen  sie  den 
Weg  und  suchen  mit  nngeschickten  Sprüngen 
zu  entkommeu,  wobei  sie  in  ihrer  Hast  kopf- 
ül)er  und  kopfunter  stürzen.  Wahrlich,  der 
Terrarienliebhaber  braucht  hier  mit  dem  Futter 
für  seine  Pfleglinge  nicht  zu  knausern,  ich 
o-laube.  man  könnte  hier  Heuschrecken  in  der 

o / 

Sommerzeit  zentnerweise  an  einem  Tage  fangen. 

Da  ich  nun  einmal  bei  den  Insekten  bin, 
mögen  auch  gleich  noch  heute  die  Libellen  hier 
Ijehandelt  werden.  Um  Larven  oder  Puppen, 
wie  man  will,  dieser  Tiere  habe  ich  mich  noch 
nicht  bekümmert,  den  ausgebildeten  Tieren  aber 
mit  bald  mehr,  bald  weniger  Erfolg  nachgestellt. 
Die  großen  Arten  sind  hier  ebenso  scheu  und 
schwer  zu  erbeuten,  wie  in  Deutschland,  und 
nach  all  dieser  Mühe  ist  ihre  Präparation  wohl 
die  denkbar  undankbarste  von  allen  Insekten. 
Die  besten  Erfolge  habe  ich  immer  noch  gehabt, 
wenn  ich  den  Leib  der  erbeuteten  Tiere  mög- 
lichst bald  nach  dem  Abtöten  anfschnitt,  den 
1 )arm  und  Magen  mittelst  einer  Pinzette  heraus- 
nahm und  in  den  leeren  Hinterleib  ein  diesem 
entsprechend  geschnittenes  Stückchen  Holz  ein- 
führte, um  welches  die  Haut  gelegt  wurde  und 
hier  an  trocknete.  Den  ganzen  Farbenreichtum 
und  die  so  hübsche  Zeichnung  des  Hinterleibes 
vollständig  zu  erhalten,  ist  mir  noch  nicht 
e-eglückt,  auch  wenn  ich  die  mühsamen  Prä- 
parate,  wie  sie  Tümpel  *)  beschrieben  hat, 
gebrauchte.  Immerhin  aber  bin  ich  mit  meiner 
Sammlung  zufrieden. 

Während  in  Deutschland  Libellen  mit  Flügel- 
zeichnung nur  bei  dem  Männchen  von  Galo- 
pteryx  splendens  auftreten,  beherbergt  Nord- 
Amerika  Arten  mit  hübscher  und  ansprechender 
Flügelzeichnung,  unter  denen  Plathemis  trlmaeu- 
lata,  eine  schöne,  große  Art,  auffällt.  Ihre 

*)  Vergleiche  „Tümpel,  Die  Geradflügler  Mittel- 
Europas“. 


Flügel  tragen  zwei  große  milchweiße  und  drei  j 
schwarze  Flecke,  der  Hinterleib  ist  mit  einem  ) 
weißbläulichen  Reif  überzogen.  Ich  erbeutete  j 
das  Tier  meistens  in  der  Stellung,  wie  es  die  I 
Photographie  zeigt,  an  einer  Pflanze  sitzend,  j 
Im  Fliegen  selbst  scheint  diese  Art  träge  zu  ji 
sein.  Um  so  hurtiger  indessen  sind  die  größeren  ij 
Arten  der  übrigen  Libellen,  denen  ich  manchmal  |i 
stundenlang  mit  negativem  Erfolge  nachgestellt 
habe.  Auch  die  kleinere  LiheUula  variegata  ‘ 
mit  gelbbraun  gefleckten  Flügeln  ist  ein  hurtiger  { i 
Flieger  und  nur  schwer  zu  fangen. 

An  schönen  Abenden  kann  man  hoch  über  t 
den  Häusern  in  den  Straßen  der  Stadt  Brooklyn  | 
ganze  Sclnvärme  von  größeren  Libellen  in  der  1 
Luft  tanzend  beobachten.  Zu  Hunderten  fliegen  ■ ' 
sie  hier  und  verweilen  an  derselben  Stelle.  Ob  j« 
Mückenschwärnie,  an  denen  hier  kein  Mangel  i 
ist,  die  LTrsache  ihres  Verweilens  sei,  konnte 
ich  nicht  entscheiden,  da  auch  das  Fernglas 
keinen  Aufschluß  darüber  gab. 


Beiträge  zur  Ökologie, 
Anatomie  und  Phylogenie  der 
elektrischen  Fische. 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer  und  W.  Köhler. 

III.  Die  Schnabelfische  (Mormyridae)  nebst 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Anpassungs- 
erscheinungen der  Nilfische  an  den  Aufenthalt 

im  Bodenschlamm.  (Fortsetzung.) 
Von  Dr.  Paul  Kämmerer.  (Mit  5 Abbildungen.) 

as  der  Gezireher  Direktionsbericht  betreffs 
der  verborgenen  Lebensweise  von 
Mormyrops  anguilloides  hervorhebt,  ist  in  seiner 
Gültigkeit  wohl  keinesAvegs  auf  Mormyrops  be- 
schränkt, sondern  so  ziemlich  — vielleicht  mit 
alleiniger  Ausnahme  von  — ein 

Gemeingut  aller  Mormyriden.  lu  den  Gezireher 
Aquarienbecken,  avo  kein  Bodengrund  vorhanden 
ist,  verstecken  sie  sich  einfach  zAvischen  und 
hinter  den  Steingruppen,  falls  nicht  ihre  Körper- 
größe und  ihr  Körperumfang  sie,  wie  bei  einem 
Teil  des  Bestandes  an  Mormyrus  Icannume,  daran 
verhindert.  In  Freiheit  jedoch  wühlen  sie 
sich,  Avie  ich  mich  gelegentlich  unserer  Netz- 
züge überzeugen  konnte,  in  den  Schlamm  ein. 
Wenn  man  von  dieser  Gewohnheit,  welche 
übrigens  zahlreiche  andere  Nilflsche  mit  den 
Mormyriden  teilen,  keine  Kenntnis  hat,  so  fängt 
man  entweder  gar  nichts  oder  immer  und  immer 
Avieder  nur  die  unsäglich  gemeinen  Cichliden 
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. (besonders  Tilapia  nihtica  L.),  Nilbarsche 
{Lates  niloticus  L.).  Nilkarpfeii  {Laheo  nilo- 
j ticiis,  ForsJcat),  Barben  (Barbus  cliv.  spiee.)  und 
Salmler  (Alestes.  Citharinus),  weil  all  diese 
I mehr  das  freie  Wasser  lieben,  obschon  ich  auch 
I speziell  die  zuerst  genannten  liäntig  genug  recht 
tief  im  Schlamme  steckend  fand.  Sämtliche  an- 
’ deren  Fischformeu  aller,  in  erster  Linie  Silnriden 
und  IMormyriden,  dann  der  Fl  össeihecht  oder 
Flösse! stör  (Polypterus)  und  im  oberen  Nil 
der  Molchfisch  (Protopterus)  erscheinen  erst 
dann  regelmäßiger  unter  der  Ausbeute,  wenn 
man  das  Netz  durch  den  weichen  Grund  hin- 
schleift, so  daß  große  Klumpen  Schlamm  mit 
herauf  befördert  werden.  Ans  der  nämlichen 
Ursache  sind  die  Wnrfnetze  der  eingeborenen 
Fischer,  welcheNetze 
sich  beim  geschick- 
ten Schlendern  wäh- 
rend des  Fluges 
tellerförmig  ans- 
breiten und  unter 
A\Asser  ein  ansehn- 
liches Kreisstück  der 
Bodenfläche  bedek- 
keu,  nicht  aber  in 
den  Boden  selbst 
einzndringen  ver- 
mögen*), für  den 
Fang  solcher  im 
Grunde  wühlender 
Fische  ganz  untauglich. 

Der  Körperbau  der  Mormyriden  — von  Mor- 
myrops  anyuilloides  imd.  dem  verwandten  Gymn- 
arclius  niloticus  Cuvier  ist  dabei  abzn- 
sehen  — läßt  eigentlich  von  vornherein  nicht 
erwarten,  daß  wir  im  Boden  Avühlende  Fische 
vor  uns  haben,  die  sogar  einen  beträchtlichen 
Teil  ihrer  Lebenszeit  unterirdisch  verbringen: 
der  seitlich  stark  znsammengedrückte  Rumpf, 
die  meist  wohlentwickelten  Flossen,  die  wohl- 
I proportionierte,  nicht  übermäßig  gestreckte  Ge- 
stalt deuten  eher  auf  ein  frei  im  Stromwasser 
geführtes  Leben  und  gut  ausgebihletes  Schwimm- 
( vermögen  hin.  Auch  außerhalb  der  Mormyriden- 
' Familie  zeigen  manche  Nilfische,  die  sich  viel 
I im  Schlamm  auf  halten,  keine  deutlichen  An- 
I passungserscheinnngen  an  diesen  unterirdischen 
. I Aufenthalt,  so  einzelne  mit  Vorliebe  schlanim- 
■!  — 

Siehe  die  Beschreibung  und  zwei  photograjihische 
^ Aufnahmen  des  Wurfnetzes  bei  Bade,  „Eine  Sammel- 
tour im  Lande  der  Pyramiden“,  I.  Fischfang  in  der  Um- 
gebung von  Kairo,  XVI.  .Jahrg.  vorliegender  Zeitschrift, 
Heft  15,  pag.  14.3. 


bohrende  Cichliden  und  Silnriden;  bei  wiederum 
anderen  hingegen,  namentlich  Gymnarchus, 
Polypterus  und  Protopterus,  finden  Avir  eine 
ganze  Reihe  solcher  Anpassnngserscheinnngen : 
wir  erblicken  sie  in  der  langgestreckten,  aal- 
oder  schlangenförmigen  Gestalt,  in  der  starken 
Ausbildung  der  Rumpfmuskulatur,  welche  den 
Fischen  einen  kreisförmigen  Leibes(pterschnitt 
an  Stelle  des  ellipsenförmigen  (seitlich  kom- 
pressen)  verleiht,  bezw.  hauptsächlich  zu  dieser 
A^eränderung  des  Querschnittes  beiträgt,  ferner 
noch  in  der  Rückbildung  der  Flossen,  an  welchen 
einige  ganz  verkümmern  und  verscliAvinden 
können  (z.  B.  Bauchflossen,  After-  und  ScliAvanz- 
flosse  bei  Gymnarchus),  Avogegen  andere,  ins- 
besondere die  Rückenflosse  {Gymnarchus!)  zAvar 


an  Längenansdehnung  gewinnen  und  zur  Bildung 
eines  den  größten  Teil  des  Körpers  umfließenden 
Flossensanmes  neigen  (Polypiterus,  Protopterus!), 
an  Höhenansdehnnng  aber  entschieden  einbüßen. 

AATr  haben  demnach  unter  den  schlamm- 
b e Av  0 h n e n d e n N i 1 f i s c h e n z aa'  e i e r 1 e i 
Gruppen  zu  unterscheiden:  solche  mit  und 
solche  ohne  deutliche  Anpassungserschei- 
nnngen  an  die  AATihltätigkeit.  AA^orin  ist  nun 
die  Ursache  zu  suchen,  daß  die  einen  für  die 
besondere  Art  ihrer  Lebensführung  speziell  aus- 
gerüstet erscheinen,  während  die  anderen  einer 
derartigen  Ausrüstung  entweder  ganz  entbehren 
oder  nur  Andeutungen  davon  ihr  eigen  nennen? 

AA"er  dieses  Problem  lösen  wollte,  ohne  über 
direkte  Beobachtungen  zu  verfügen,  also  auf 
rein  spekulativem  AA'ege,  der  würde  gemäß  dem 
Lamarckschen  Prinzipe  etAva  den  Schluß  ziehen, 
daß  die  erste  Gruppe,  jene  mit  deutlichen  An- 
passungserscheinungen, sich  schon  seit  älteren 
Zeiten  an  das  Leben  im  Schlamme  geAvöhut 
habe,  während  dieser  Aufenthalt  bei  der  zweiten 
Gruppe  eine  verhältnismäßig  neuerworbene  Eigen- 
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Schaft  darstelle,  deren  funktionelle  Folgen  sich 
einleuchtenderweise  gegenwärtig  noch  nicht  in 
demselben  Grade  bemerkbar  machen. 

Trotzdem  verhält  sich  die  Sache  in  Wirklich- 
keit anders.  Beide  Gruppen  von  schlamm- 
bewohnenden Fischen  haben  zwar  das  Eine,  den 
Aufenthalt  im  Schlamm,  gemeinsam,  führen  aber 
trotzdem  innerhalb  desselben  eine  erheblich  ver- 
schiedene Lebensweise. 

Die  Angehörigen  der  ersten  Kategorie 
(mit  Anpassungserscheinungen),  zu  welcher 
wir  also  u.  a.  den  Mormyriden  Gymnarchics 
niloticm  (wahrscheinlich  auch  Mormyrops  an- 
gmlloides),  einzelne  Siluriden,  ferner  aus  anderen 
Ordnungen  Polyytterus  und  Protopterus  zählen, 
leben  mehr  in  seichteren  Stromteilen,  also  an 
den  Ufern,  in  toten  Armen,  Nebengewässern  und 
Sümpfen.  Gelegentlich  der  Nilüberschwemmungen 
gelangen  sie  weit  über  die  Grenzen  des  eigent- 
lichen Strombettes  hinaus,  beim  Zurückgehen 
der  Überschwemmung  gelangen  aber  viele  Indi- 
viduen nicht  mit  zurück  in  den  Strom,  sondern 
verbleiben  in  mehr  oder  weniger  kleinen  Wasser- 
ansammlnngen,  Tümpeln  und  Lachen  („Back- 
Waters“),  welche  sich  in  Bodenvertiefungen  dem 
Strome  benachbart  gebildet  haben  und  noch 
einige  Zeit  dem  Austrocknen  widerstehen,  wenn 
die  flachen  Teile  nach  dem  Zurücktreten  der 
Überschwemmung  schon  längst  wieder  ausgedörrt 
sind.  Schließlich  aber  versickert  die  letzte  Spur 
der  vorangegangenen  Überschwemmung  auch  in 
den  Mulden,  und  die  in  ihnen  zurückgebliebenen 
Schlamm  Asche  sind  gezwungen,  eine  Trocken- 
periode bis  zur  nächsten  Überschwemmung  zu 
überdauern. 

Die  Angehörigen  der  zweiten  Kategorie 
(ohne  deutliche  Anpassungserscheinun- 
gen), zu  welcher  wir  die  übrigen  Mormyriden  (außer 
Gymnarchus  und  wahrscheinlich  auch  außer 
Mormyrojjs),  das  Gros  der  Welse  (Siluriden) 
und  gewisse  Cichliden  rechnen,  leben  mehr  im 
eigentlichen  Strome,  zum  größeren  Teile  (Moi-- 
myriden!)  sogar  in  bedeutenderen  Tiefen.  Ein 
noch  übriger  geringerer  Teil  (Jungfische  von 
Cichliden,  dann  Clarias  und  Bagrus  unter  den 
Siluridengattungen)  bevorzugt  zwar  auch  die 
seichten  üferpartien  und  Buchten,  von  wo  aus 
häufig  die  weiter  entfernten  Nebeugewässer 
bevölkert  werden,  ist  aber  nicht  imstande,  voll- 
ständiger Trockenheit  Trotz  zu  bieten:  beim 
Verschwinden  des  letzten  Wasserrestes  sterben 
sie  eines  elenden  Todes,  meist  aber  sogai’  schon 
vor  diesem  völligen  Versickern  und  Verdunsten, 
indem  unter  den  Fischmassen,  welche  auf  die 


kleinsten  W asserüberreste  zusammengedrängt 
werden,  gar  bald  furchtbare  Seuchen  aufräumen. 
(Beobachtet  in  der  Oase  Fajoüm,  an  den  Ufern 
des  Karoon-Sees  am  18.  und  19.  Januar  1904.) 

Um  nun  zu  verstehen,  in  welcher  Art  das 
Leben  der  Fische,  je  nachdem  es  sich  an  seichten 
Stellen  abspielt  und  von  einem  Trockenschlaf 
unterbrochen,  oder  in  den  Tiefen  des  Flusses 
geführt  wird,  bis  wohin  selbst  die  ausdörrende 
Kraft  der  afrikanischen  Sonne  nicht  reicht,  auf 
die  Anpassungserscheinungen  des  Körperbaues 
znrückwirkt,  muß  man  schließlich  noch  die  ganz 
eigentümliche  Beschaffenheit  des  Nil- 
schlammes (wahrscheinlich  des  Schlammes 
der  meisten  afrikanischen  Flüsse)  kennen  und 
in  Betracht  ziehen.  Der  Schlamm  ist  nämlich 
unter  Wasser  außerordentlich  leicht  und  locker, 
so  daß  die  vom  Wasser  bedeckten  Schlamm- 
massen dem  Eindringen  eines  Körpers  bis  zu 
beträchtlicher  Tiefe  einen  äußerst  geringfügigen 
Widerstand  entgegensetzen.  — Dem  entgegen 
ist  der  Nilschlamm,  wenn  er  im  Vertrocknen 
begriffen,  ebenso  zäh,  und  wenn  er  ganz 
trocken  geworden,  ebenso  hart  und  spröde, 
als  er  vorher  locker  und  weich  gewesen;  der 
ansgedörrte  Boden  weist  zuletzt  zahllose  scharf- 
geränderte Eisse  auf.  Bloße  Füße,  welche  solches 
Terrain  betreten,  werden  ohne  weiteres  blutig 
geschnitten,  als  ob  man  auf  Glasscherben  wan- 
delte; dies  ist  wohl  das  aufdringlichste  Unter- 
scheidungsmerkmal gegenüber  dem  nassen  Nil- 
schlamm, wo  man  plötzlich  in  ungeahnte  Tiefen 
versinkt,  und  gegenüber  dem  halbnassen  (feuchten) 
Nilschlamm,  in  welchem  man  stecken  bleibt. 

Die  Schlammfische,  welche  sich  in  Tiefeu- 
regionen  aufhalten,  wo  der  Schlamm  niemals 
trocken  wird,  können  besonderer  Anpassungs- 
Vorrichtungen  leichtlich  entraten;  indem  einer- 
seits das  gesamte  Nilwasser  mit  Schlammteilchen 
durchsetzt  und  sonach  dichter,  dicklicher  ist  als 
klares  Wasser,  und  andererseits  der  Schlamm 
innerhalb  der  Gi  und  - Oberflächenschichten  so 
wenig  dicht  ist,  daß  er  sich  hierin  von  dein 
darüber  lastenden  freien  Stromwasser  eigentlich 
relativ  wenig  unterscheidet,  — indem  also  bei- 
nahe ein  allmählicher  Übergang  zwischen  Wässer- 
und  Grnndbeschaffenheit  vonstatten  geht,  können 
sich  die  im  tiefen  Strombett  lebenden  Schlamm- 
fische im  Bodengrund  fast  ebenso  ungehindert 
bewegen,  als  ob  sie  in  freiem  W asser  schwämmen. 
Sie  werden  also  ihr  normal  ausgebildetes  Flossen- 
werk und  ihre  lateral  zusammengedrückte, 
typische  Fischgestalt  gerade  so  gut  anwenden 
können,  als  die  echten  Schwimmfische.  Ich 
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j möchte  diese  ökologische  Gruppe  behufs  kurzer 
' V erständiguiig’  als  „ S c h w i m m - S c h 1 a m m - 

I fische“  bezeichnen. 

Diejenigen  Schlammüsche  aber,  welche  in 
ihren  winzigen  Lachen  und  Gräben  sämtliche 
j Übergänge  in  der  Konsistenz  des  Schlammes 
. mitmachen,  vom  Weichen  znm  Zähen  nnd  vom 
Zähen  zum  Harten,  die  müssen  sich  ordentlich 
anstrengen,  müssen  bohren  und  stemmen,  wobei 
ihnen  große  Flossen  rein  nichts  helfen  würden, 
; wohl  aber  ein  langer,  regenwnrmförmiger, 
, geschmeidiger,  muskulöser  Körper.  Ich  will 
[ diese  ökologische  Gruppe  kurz  als  „Bohr- 
j Schlammfische“  benennen. 

1 Es  ist  bezeichnend,  daß  gerade  jene  drei 
Gattungen  von  „Bohr-Schlammfischen“,  welche 
die  bereits  wiederholt  charakterisierten  Anpas- 
1 sungserscheinnngen  am  stärksten  anfweisen 
(Gymnarchus,  Polypterus,  Protopterus)  zugleich 
auch  eine  Schwimmblase  besitzen,  welche 
durch  zahlreiche  in  ihren  lunenranm  vorsprin- 
gende Querwände  in  zellige  AVaben  abgeteilt 
ist  nnd  mit  dieser  formalen  Lungenähnlichkeit 
auch  die  funktionelle  Fähigkeit  der  höheren 
AAlrbeltierlimge  bereits  verbindet,  die  Fähigkeit 
der  Luftatmnng  nämlich,  welche  ein  weiteres 
wirksames  Mittel  darstellt,  um  die  Trocken- 
periode zu  überwinden.  (Schluß  folgt.) 

ü 

JCIeinc 

Nochmals  die  Bodengruiidfrage.  Mein  Keferat 
über  die  Arbeit  Jt.  H.  Ponds,  die  Rolle  der  Pflanzen 
im  Haushalte  der  Gewässer  betreffend,  hat  unerwarteter- 
weise mehrfach  Widerspruch*)  gefunden,  und  zwar  ge- 
rade von  alten  Praktikern,  von  denen  ich  einen  Wider- 
spruch am  allerwenigsten  erwartet  hätte.  Die  sämtlichen 
Rinwendungen  beruhen  indes  auf  einer  mißverständlichen 
Auffassung  der  Ausführungen  Ponds.  Pond  hat  nicht 
behauptet,  daß  die  sämtlichen  höheren  Wasserpflanzen, 
auch  die  mit  Adventivwurzeln,  eines  nahrhaften  ßoden- 
grundes  bedürfen;  er  hat  nur  bewiesen,  daß  sie, 
wenn  ein  solcher  vorhanden  ist,  besser  gedeihen. 
Von  „normaler“  Entwicklung  war  die  Rede.  Das  ist 
auch  theoretisch  einleuchtend:  Jede  Wurzel,  auch  die 
Adventivwurzel,  ist  ein  Saugorgan;  ob  die  Wurzel  im 
Bodengrund  steckt  oder  nicht,  ist  gleichgültig;  in  beiden 
Fällen  vermag  sie  nur  flüssige  Nahrung  aufzunehmen. 
Diese  findet  sich  im  oder  dicht  über  dem  Boden 
eines  Gewässers  in  größter  Konzentration;  deshalb  ziehen 
sich  alle,  auch  die  Adventivwurzeln,  welche  von  losge- 
rissenen Stengeln  getrieben  werden,  nach  dem  Boden- 
grunde hin  (Geotropismus).  Anorganische  Nährlösung 
kann  nicht  ohne  weiteres,  sondern  nur  nach  vorausge- 
gangener Stickstoffassimilation  durch  die  an  der  Pflanzen- 

*)  „Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  1906, 
S.  101  ff.  u.  114. 


Wurzel  haftenden  sog.  Nitrobakterien  resorbiert  werden. 
Diese  Bakterien  finden  sich  in  jedem  Bodengrund,  aber 
nicht  in  anorganischen  Nährlösungen.  Auch  ich  habe 
in  Einmachegläsern  mit  reinem  Sandboden  meterlange 
üppige  Pflanzen  von  Myrio^ihylluni  affinis  elatino'ides 
und  Elodea  densa  erzielt,  weit  schöner  als  in  den  mit 
ßodengrund  versehenen  Aquarien.  Das  widerspricht  aber 
nicht  den  Versuchsergebnissen  Ponds.  Denn  in  den  be- 
treffenden Gläsern  waren  auch  Fische  und  Schnecken 
es  wurde  mit  lebendem  und  totem  Futter  darin 
gefüttert.  Das  liefert  alles  Nährsalze,  wie  sie  der 
fetteste  Boden  nicht  besser  bieten  kann.  Zudem  die 
gewaltige  Lichtfülle,  welche  die  Pflanze  in  dem  Ein- 
machehafen, ungehindert  durch  andere  Pflanzen,  wie  im 
Aquarium,  genießt;  dadurch  ist  doch  die  Pflanze  in  der 
Lage,  bedeutend  rascher  zu  assimilieren,  als  im  Aqua- 
rium! Daß  sich  Pflanzen  im  Freien,  selbst  unter  un- 
günstigen Verhältnissen,  besser  vermehren  nnd  üppiger 
gedeihen  als  im  Aquarium,  ist  auch  erklärlich:  erstens 
durch  den  größeren  Raum,  über  den  sie  verfügen,  zweitens 
durch  die  größere  Lichtmenge,  welche  sie  trifft  nnd 
drittens  durch  die  stets  frische  Luft,  die  ihnen  außerdem 
fortgesetzt  von  der  ÜbeiMäche  her  Nahrung  in  Gestalt 
feinen  Staubes  und  mikroskopischer  Organismen  zuführt. 
Durch  die  Blätter  findet  nur  die  Verwandlung  anorga- 
nischer in  organische  Substanz  (Assimilation)  statt, 
solange  besondere  Organe  für  die  Aufnahme  von  Nähr- 
salzen (Wurzeln)  vorhanden  sind.  Das  kann  sich  natür- 
lich durch  besondere  Umstände  modifizieren,  wie  im 
Tierreiche  ja  auch:  Der  Bandwurm  nimmt  seine  Nahrung 
durch  die  Hautporen  auf,  weil  er  in  der  fertigen  Nähr- 
lösung „schwimmt“.  Er  hat  sich  diesem  Leben  ange- 
paßt und  dadurch  überflüssige  Körperteile,  die  er  bloß 
nutzlos  mit  füttern  müßte  (Mund,  Magen,  Darm)  verloren. 
Mutatis  mutandis  gilt  dasselbe  für  unbewurzelte  Schwimm- 
pflanzen. Dieselbe  Erfahrungstatsache  macht  sich  der 
Aquarienliebhaber  zunutze,  wenn  er  Aquarienpflanzen 
durch  Stecklinge  vermehrt.  Er  steckt  sie  in  Sandboden, 
weil  das  Verlangen  nach  Nahrung  sie  veranlaßt,  darnach 
zu  suchen  und  demnach  rascher  Wurzeln  zu  treiben,  als 
wenn  sie  im  nährsalzreichen  Wasser  eines  altbepflanzten 
Beckens  schwimmen  oder  eingesteckt  sind.  Vallisneria 
treibt  in  reinem  Sandboden  vielmehr  Ablegei-,  als  in 
Mischböden.  Auch  eine  weitere  Einwendung  gegen  die 
Ausführungen  Ponds,  nämlich  daß  Schwimmpflanzen 
der  Entwicklung  des  Planktons  nicht  hinder- 
lich seien,  beruht  auf  einem  Mißverständnis  Ponds, 
Gewiß,  direkte  Nahrungskonkurrenten  sind  z.  B.  Rieda. 
Lemna  einerseits  und  die  Diatomeen  und  die  Konjugaten 
andererseits  nur  teilweise,  aber  Lichtkonkurrenten 
sind  sie,  und  damit  indirekt  N ahrun gskonkurreu- 
ten;  denn  vom  Lichte  erhalten  sie  einen  großen  Teil 
ihrer  Nahrung,  die  Stärke  (durch  den  Assimilations- 
prozeß)! Und  wo  • Teichlinsen  wuchern,  kann  keine 
Algenflora  wachsen.  Übrigens  ist  die  zum  Beweis  ange- 
führte Tatsache,  daß  sich  Konjugaten  in  mit  Hornkraut 
durchwachsenen  Teichen  massenhaft  vorfinden,  kein  Be- 
weis dafür,  daß  sich  beide  Pflanzen  von  verschiedenen 
Nährsalzen  nähren.  Daß  dieser  letzte  Teil  der  Schluß- 
folgerungen Ponds  auf  unsere  Aquarien  nicht  ängstlich 
angewendet  zu  werden  braucht,  ist  ja  selbstverständlich; 
bringen  wir  doch  für  die  Fischbrut  tagtäglich  Nahrung 
(Infusorienwasser,  feinstgekörntes  Kunstfutter  usw.)  in 
Menge  ein.  Wer  füttert  denn  aber  im  freien  Teiche, 
für  den  Pond  zunächst  allein  seine  Schlußfolgerungen 
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zieht,  täglich  die  eben  ausgekommene  Karpfeiibrut  mit 
Piscidiii  000  oder  mit  Heuaufguh':'  Ich  hoffe,  daß  ich  die 
Gegner  Ponds  — denn  ich  habe  nur  referiert  — durch 
vorstehende  Ausführungen  davon  überzeugt  habe,  daß 
nicht  seine  Versuche  einseitig  und  nicht  durch 
d i e P r a X i s e r w i e s e n s i n d , sondern  n u r v o n ihnen 
einseitig  aufgefaßt  und  deshalb  mißverstanden 
worden  sind.  Köhler. 

Miffioplifflltun  heteraphyll  um.  JlicU.  — Der 
botanische  Name  des  amerikanischen  Tausendblatts, 
welches  den  Aquarienfreunden  als  Myriophyllum  Tritonii 
bekannt  ist  war  bis  jetzt  nicht  festgestellt.  Die  Bestim- 
mung nach  den  Unterwasserblättern  ist  nicht  möglich, 
erst  wenn  die  Pil.inze  sich  über  das  Wasser  erhebt  und 
Blüten  treibt,  läßt  sich  ihre  Eigenart  erkennen.  Einen 
Zweig  mit  Blüten  und  Früchten  eines  vor  Jahren  vom 
^"erein  „Triton-Berlin“  als  Myriophyllum  Tritonii  er- 
haltenen Tausendblatts,  habe  ich  kürzlich  dem  botanischen 
Institut  Berlin  eingesandt  und  um  Bestimmung  derselben 
gebeten.  Iin  Aufträge  des  Vorstandes  teilt  Herr  Dr. 
.Krause  in  dankenswerter  Weise  mit.  daß  die  übersandte 
Pflanze  als  Myriophyllum  hderophyllmn  Mich,  bestimmt 
worden  sei.  Sie  ist  in  Nordamerika  von  den  Kanadischen 
Seen  bis  hinab  nach  Florida,  Texas  und  Neu-Mexiko 
heimisch  und  von  anderen,  nahe  verwandten  Arten  sehr 
leicht  dadurch  zu  unterscheiden,  daß  sie  nur  4 Staub- 
blätter besitzt,  und  daß  ihre  Früchte  auf  dem  Rücken 
eine  tiefe  Längsfurche  tragen. 

Dr.  Ziegelei-- Spandau. 

O.'spliromeiuis  cnntoris  Günther  als  Pflauzen- 
fresser.  Die  von  mir  in  No.  51  der  „Blätter“,  vorig. 
Jahrg , beschriebenen  und  abgebildeten  Osphromcnus 
cantoris  Günther  haben  sich  inzwischen  von  einer  weniger 
angenehmen  Seite  bemerkbar  gemacht.  Sie  haben  das 
dichtbepflanzte  große  Becken,  worin  ich  sie  überwintere, 
gründlich  geplündert.  Alle  Caboniha,  Myriophyllnni 
scabratum  nni  .Elodea  densa  sind  spurlos  verschwunden; 
nur  die  Vallisnerien  haben  sie  übrig  gelassen,  worin  sich 
eine  unverkennbare  Äußerung  eines  individuell  entwickelten 
Geschmacksinnes  zeigt.  Tilapia  zilli  Gervais  frißt  von 
allen  diesen  Pflanzen  zuerst  Elodea  densa,  von  unten  be- 
ginnend; die  Riesenschnecke  Ampullaria  giyas  Spix  be- 
vorzugt von  ‘diesen  Pflanzen  unbedingt  Vallisneria  sjnralis. 
Unser  Gurami  (0-  cantoris)  findet  dagegen  an  der  von 
beinahe  allen  Schnecken  gern  gefressenen  Vallisneria 
keinen  Geschmack.  Daß  andere  Fische,  die  mit  im  Bassin 
waren  (Osphromenus  koelreuteri,  Tricliogaster  fasciatus), 
die  Übeltäter  sind,  ist  ausgeschlossen.  Ich  habe  die 
0. . cantoris  wiederholt  beim  Pflanzenabzupfeu  ertappt. 
Futtermangel  herrschte  auch  nicht,  so  daß  also  ein  wirk- 
liches Bedürfnis  für  Pflanzenuahrung  bei  diesem  Fische 
vorliegen  muß.  Köhler. 

Der  nordamerikauisclie  Farchenmolch  (Necturus 
maculatus  Raf.)  in  bayerischen  Gewässern.  In  der  Sitzung 
der  Gesellschaft  „Isis“-München  vom  9.  Februar  1905 
machte  ich  die  Mitteilung,  daß  ein  im  Jahre  1898  mit 
7 anderen  Stücken  bei  Gauting  ausgesetzter  Necturus 
maculatus  Raf.  von  dem  Eigentümer  des  Bayersoyeu-Sees 
Herrn  M.  Berr  (nicht  Bär)  gefangen  und  wieder  frei- 
gelassen wurde.  Diese  Mitteilung  birgt  insofern  einen 
Irrtum,  als  die  Aussetzung  der  8 Stück  Necturus  nicht 
1898,  sondern  im  Jahre  1900  erfolgte.  In  letzterem  Jahre 
erhielt  nämlich  Herr  M.  Damböck-München  mehrere  ca. 
30 — 35  cm  lange  und  prächtige  Necturus  maculatus  direkt 


aus  Amerika.  Die  Nachfrage  nach  den  schönen  Molchen 
war,  seitdem  sie  P.  Njtsche  zum  erstenmal  auf  der  großen 
„Triton“-Ausstellung  1897  in  Berlin  einem  größeren  Kreise 
von  Naturfreunden  in  einigen  Stücken  vorführte,  allmählich 
geschwunden,  es  schien  wenig  oder  gar  keine  Liebhaber 
der  schönen  Tiere  mehr  zu  geben.  Herr  Damböck  setzte 
nun  vorläufig  und  auch  in  der  Hoffnung  auf  Nachkommen 
die  8 Stück  Necturus  bei  Gauting  (ca.  20  km  von  München 
entfernt)  in  einen  neben  der  AVürm  angelegten  und  mit 
dieser  in  Verbindung  stehenden  Graben  von  ca.  3 m Länge, 
1,50  m Breite  und  ca.  80  cm  W^assertiefe.  Die  Molche 
hielten  sich  hier  vorzüglich,  ohne  daß  ihnen  irgendwie 
eine  Pflege  wurde.  Gegen  Frühjahr  1901  wurde  der 
Graben  abgefischt  und  es  ergab  sich,  daß  kein  einziger 
der  eingesetzten  Necturus  mehr  vorhanden  war.  Diese 
hatten  neben  dem  engmaschigen  Gitter,  das  den  Graben 
von  der  Würm  abschloß,  unter  dem  Ufer  einen  Durchgang 
zur  IVürm  gefunden  und  blieben  trotz  aller  Nachforschung 
zunächst  vollständig  verschwunden.  Da  nach  2 Jahren 


(1902)  wurde  in  der  Amper  unterhalb  Dachau  unweit  der 
Einmündung  der  Würm  in  die  Amper  (s.  K.)  in  einer 
Fischreuse  ein  großer  und  kräftiger  Necturus  durch  einen 
Fischer  erbeutet  und  das  diesem  fremdai-tigem  Tier  Herrn 
Professor  Dr.  Hofer  an  der  K.  Tierärztlichen  Hochschule 
in  München,  in  deren  Besitz  das  Pi-äparat  noch  sein 
dürfte,  überreicht.  Weit  interessanter  noch  ist  die  Kunde 
bezüglich  eines  zweiten  Exemplars  der  durchgegangenen 
Tiere.  Dieses  zweite  Exemplar  wurde  Ende  August  1903 
durch  Herrn  M.  Berr,  Fischzuchtanstalt  Bayersoyen, 
100  m weit  weg  vom  Bayersoyensee  in  einem  Auslauf 
desselben  in  einer  Drahtreuse  gefangen,  aber  nachher 
wieder  in  Freiheit  gesetzt,  weil  der  Fischer  mit  dem  ihm 
unbekannten  Tiere  nichts  anzufangen  wußte.  Die  bei- 
gegebene Kartenskizze  veranschaulicht  den  weiten  AVasser- 
weg,  den  der  prächtige  Nordamerikaner  im  Laufe  der 
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Zeit  zurückgelegt  hat.  Von  der  Ortschaft  Gauting  an 
der  Würm  mußte  der  Molch  Würmabwärts  an  Pasing 
vorbei  eine  29  km  lange  Strecke  durchwandern  bis  er 
zur  Mündung  der  Würm  in  die  Amper  gelangte.  Hier 
ungefähr  wurde  auch  der  erste  Necturiis  erbeutet.  Fluß- 
aufwärts, gegen  Süden  von  der  Mündung  der  Würm  in 
die  Amper  weg,  bis  zum  Ammersee  legte  der  Molch  sodann 
wieder  35  km  Wasserweg  zurück  und  durchschwamm  und 
durchschritt  hierauf  den  Ammersee  in  einer  Länge  von 
14  km.  Vom  Austritt  aus  dem  Ammersee  in  der  Nähe  von 
Diessen  an  gerechnet,  mußte  der  Molch  in  der  Amper,  an 
Weilheim  usw.  vorbei,  flußaufwärts  bis  zur  Einmündung  der 
Ach  in  die  Amper  weitere  22  km  zurücklegen.  Hier  verließ 
der  Molch  die  Amper,  um  in  einem  Nebenfluß  derselben, 
der  Ach,  sich  weiter  aufwärts  zu  wenden.  Achaufwärts 
gelangte  der  Molch  nach  einem  weiteren  Wasserweg  von 
12  km  in  den  Staffelsee;  dieser  mußte  in  einer  ungefähren 
Länge  von  5 km  durchschwommen  und  durchkrochen 
werden,  um  endlich  in  einer  letzten  15  km  langen 
Wanderung  flußaufwärts  in  der  von  Westen  kommenden 
und  in  den  Staffelsee  sich  ergießenden  Ach  in  den  Payer- 
soyensee  zu  gelangen. 

Her  Gesamtwasserweg,  welchen  dieser  Necturus  zu- 
rücklegen mußte,,  um  an  seinen  Fundplatz  zu  gelangen, 
beträgt  ca.  132  km.  Das  Gelände,  welches  durch  Würm, 
Amper  und  Ach  gehen,  ist  abwechslungsreich,  Moor, 
bergiges  und  bewaldetes  Terrain  und  endlich  solches  mit 
breiten  Filzen. 

Eine  große  Heihe  Bäche,  Bächlein,  Wassergräben 
münden  in  Würm,  Amper  und  Ach,  und  es  ist  recht  zu 
verwundern,  daß  sich  der  Molch  in  keinem  dieser  kleinen 
Wasserläufe  verloren  hat. 

Noch  mehr  zu  verwundern  aber  ist  es,  daß  der  Molch 
den  vielen  und  mächtigen  Feinden,  die  ihm  auf  dem 


langen  Wasserweg  begegnen  konnten,  nicht  zum  Opfer 
fiel.  In  Amper,  Ammersee  und  Staffelsee  sind  genugsam 
der  Feinde  in  der  Größe,  daß  sie  sjjielend  mit  dem  Molch 
fertig  werden  konnten:  Huchen  (Salmo  Jiucho  L),  Waller 
(Silurns  glanis  L.)  und  Hechte  {Esox  lucius  L.).  Aber 
auch  mächtige  Lucioperca  Sandra  L.,  Leuciscus  ceplialus 
L.  und  endlich  auch  Salmo  lacustris  konnten  dem  Nord- 
amerikaner auf  seiner  Wasserreise  verhängnisvoll  werden. 
Möglich,  daß  die  übrigen  Durchgänger  dem  einen  oder 
anderen  von  den  genannten  Feinden  zur  Beute  fielen, 
möglich  auch,  daß  uns  eines  schönen  Tages  wieder  von 
einen  Necturus  Kunde  wird. 

Ob  die  Necturus  sich  fortpflanzte?  Wer  möchte  es 
sagen?  Wahrscheinlich  ist  dieses  nicht. 

K.  Lankes  „Isis“-Mlinchen. 

Paratilapia  multicolor  (Schoeller)  zeigt  sich  trotz 
der  ihm  schon  so  oft  nachgerühmten  Gutmütigkeit  und 
Verträglichkeit  gelegentlich  als  Räuber,  und  möchte  ich 
davor  warnen,  ihm  allzuviel  V^ertrauen  entgegen  ’ zu 
bringen.  Seine  Raubgier  hätte  ein  Weibchen  dieses 
Fisches  beinahe  mit  dem  Leben  bezahlen  müssen,  wenn 
ich  nicht  zufällig  interveniert  hätte.  Es  hatte  einen 
zur  Vertilgung  der  Tubifex  in  das  Aquarium  eingesetzten 
dreistachligen  Stichling  (Gasterosteus  aculeatus  L.)  ge- 
packt und  halb  hintergewürgt.  Dieser  hatte  selbstver- 
ständlich von  seinen  Sperrgelenken  Gebrauch  gemacht, 
und  so  war  er,  bereits  verendet,  mit  seinen  Stacheln 
zwischen  den  Kiefern  des  Räubers  festgeklemmt.  Es 
bedurfte  geraumer  Zeit  und  der  Anwendung  einer  Pin- 
zette, ehe  ich  den  toten  Stichling  aus  dem  Maule  des 
Räubers  entfernen  konnte.  Ohne  mein  Dazwischenkommen 
wäre  der  Fisch  sicher  daran  zugrunde  gegangen. 

Köhler. 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


Roßniäßlerfcier  der  sechs  Berliner  Vereine  für 
Aquarien-  und  Terrarienkuude  in  den  Sophiensälen 
zu  Berlin.  Sonnabend,  den  7.  April  1906. 

In  dem  großen  Saale  pi'angt  auf  dem  mit  Lorbeer- 
bäumen geschmückten  Konzertpodium  ein  großes  Porträt 
des  Gefeierten  mit  Lorbeer  umrahmt.  Gegen  9 Uhr  hat 
sich  der  Saal  ziemlich  gefüllt.  Zahlreich  sind  auswärtige 
Vereine  durch  Entsendung  von  Vertretern  der  an  sie  er- 
gangenen Einladung  zur  Teilnahme  an  der  Feier  gefolgt. 
Auch  die  beiden  Fachzeitschriften  hatten  ihre  Vertreter 
entsandt.  Nachdem  die  Musikkapelle  einige  Stücke  vor- 
gespielt hatte,  eröffnete  der  erste  Vorsitzende  des  „Triton“, 
Herr  E.  Diewitz,  die  Feier,  indem  er  auf  die  Bedeutung 
des  heutigen  Tages  als  einen  Markstein  der  Aquarien- 
kunde  hinwies  und  einen  kurzen  Rückblick  bis  auf  die 
Zeiten  vor  Roßmäßler  anschloß.  Daraus  ließ  sich  die 
bahnbrechende  Umgestaltung  unserer  Liebhaberei  durch 
Roßmäßler  evident  erkennen.  Seine  Rede  klang  in  ein 
Hoch  auf  die  zahrleich  erschienenen  Gäste  aus.  Die 
Festrede  des  Herrn  Privatdozenten  D.  Thesing,  die  sich 
daran  schloß,  behandelte  das  Leben  E.  A.  Roßmäßlers 
und  seine  Bedeutung  für  das  deutsche  Volk.  Reicher 
Beifall  belohnte  den  Vortragenden  für  seine  fesselnden 
Ausführungen,  llerr  Diewitz  dankt  dem  Redner,  weist 
auf  unsere  Dankespflicht  gegen  Roßmäßler  besonders 
hin  und  schließt  seine  Worte  mit  einem  Hoch  auf  die 
Berliner  Vereine.  Es  folgte  ein  Lied  auf  Roßmäßler, 


gedichtet  von  Dr.  M.  Spitz,  Breslau.  Darnach  sprach 
Unterzeichneter  im  Namen  der  geladenen  Gäste  seinen 
Dank  für  die  Einladung  und  den  Wunsch  glücklichen 
Gelingens  aus,  wobei  er  besonders  auf  die  seltene  Tat- 
sache der  erstmaligen  Vereinigung  von  6 Vereinen  an 
einem  Orte  zu  gemeinsamer  Tätigkeit  hinwies  und  die 
Hoffnung  aussprach,  daß  diese  jetzt  vorübergehende  Eini- 
gung ein  gutes  Omen  für  die  Zukunft  sein  möge,  da  mit 
vereinten  Kräften  dem  gleichen  Ziele,  dem  wir  alle  zu- 
strebten, nämlich  im  Sinne  Roßmäßlers  Liebe  zur  Natur 
im  Voike  zu  erwecken,  Kenntnis  der  Natur  zu  verbreiten, 
sich  am  leichtesten  zustreben  lasse.  Seine  Worte  endeten 
mit  einem  Hoch  auf  die  deutsche  Aquarien-  und  I’errarien- 
liebhaberei.  Darauf  folgt  eine  Ansprache  des  Herrn 
Geh. -Rat  Knie,  des  Vorsitzenden  des  Vereins  für  volks- 
tümliche Naturkunde,  worin  er  begründet,  warum  es  sein 
Verein  habe  ablehnen  müssen,  sich  offiziell  an  der  Feier 
zu  beteiligen.  Es  sei  gerade  dieses  Jahr  ein  Jubeljahr 
für  so  viele  bedeutende  Gelehrte  auf  allen  Gebieten  der 
Naturwissenschaft  und  wenn  man  dann  konsequent  alle 
hundertjährigen  Geburtstage  feiern  wollte,  käme  man  aus 
dem  Feiern  garnicht  heraus.  Er  persönlich  habe  gern 
an  der  Feier  der  Berliner  Vereine  teilgenommen,  um 
seine  Sympathie  für  die  Sache  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Die  humorgewürzte  Rede  endet  mit  einem  urkräftigen 
Salamander  auf  die  Festteilnehmer  und  Veranstalter. 
Manches  schöne  Lied  wurde  gesungen,  ehe  der  offizielle 
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Teil  der  Feier  in  vorgerückter  Stunde  abscbloß.  Dann 
kam  die  leichtere  Muse  in  Gestalt  von  Tanz  und  Humor 
zu  ihrem  Hechte.  Das  Ende  der  Feier  konnte  nicht 
genau  festgestellt  werden,  jedenfalls  dachten,  als  Deferent 
kurz  vor  Sonnenaufgang  den  Pestsaal  verließ,  sehr  viele 
noch  nicht  au  Schluß.  Die  Feier  muß  in  jeder  Hinsicht 
als  eine  wohlgelungene  bezeichnet  werden,  wozu  man  die 
Berliner  Vereine  nur  aufrichtig  beglückwünschen  kann. 

Köhler. 

,,Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1. 

(6T1.)  Versammlung  am  20.  März  190B. 

Eiugäuge:  Die  bestellten  Roßmäßler- Jubiläumskarten, 
die  zum  Teil  an  die  Mitglieder  abgegeben  werden;  eine 
Anzahl  Offerten  in  Fischen  und  PÜanzen  der  Firma 
E.  Zweifel  in  Gelnhausen,  die  gleichfalls  zur  Verteilung 
kommen;  Ofterte  in  Fischen  und  Pflanzen  von  Katz  in 
Hamburg;  eine  weiterere  neuere  Offerte  in  Gläsern  und 
Hilfsmitteln  der  hiesigen  Firma  Glaschker;  Schreiben  des 
Vereins  „Salvinia“,  Hamburg,  gegenseitige  Mitgliedschaft 
betr.  — Herr  VVichand  zeigt  unterm  Wreins-Mikroskop 
erstmalig  in  unserm  Verein  die  in  unserm  letzten  Bericht 
schon  erwähnten  Muschellarven,  die  gelegentlich  einer 
von  ihm  am  9.  März  angesetzten  Bitterlingszucht  von 
einer  Anodonta  zu  Tausenden  abgesetzt  wurden.  In 
einem  kurzen  Vortrage  empfahl  Herr  Wichand  zunächst 
den  Mitgliedern  die  bekanntlich  äußerst  interessante 
Bitterlingszucht,  teilte  dann  seine  Beobachtungen  bezügl. 
der  Muschellarven  in  höchst  anziehender  Weise  mit  und 
verwies  zum  Schluß  auf  eine  Anzahl  Fälle  von  Symbiose, 
wie  sie  ja  zwischen  Muschel  und  Bitterling  auch  besteht. 
Da  Herr  Wichand  diese  Beobachtungen  zu  veröffentlichen 
gedenkt,  so  sei  hier  von  nähern  Mitteilungen  abgesehen; 
der  Vorsitzende  sprach  ihm  den  wohlverdienten  Dank 
aus.  — Unserm  Herrn  Fischer,  der  am  26.  März  hier  ein 
Geschäft  in  Aquarien  und-  Terrarienartikeln  usw.  eröffnet, 
soll  ein  Glückwunschschreiben  Namens  des  Vereins  zu- 
gesandt werden.  — In  der  Versammlung  am  3.  April 
(.lesamt  - Fischbestellung  und  Beschlußfassung  wegen 
eines  Vereins-Zuchtpärehens.  — 

Ernst  W^inzer,  I.  V'ors. 

„Isis“,  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarionkunde  zu  Müuclieii  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5b. 

3.  Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  1.  Februar  1906. 

^'erlesung  und  Genehmigung  des  Protokolles  der 
2.  Wochenversammlung.  Im  Einlauf:  Verhandlungen  der 
morphologischen  und  physiologischen  Gesellschaft  Wien 
durch  Herrn  Dr.  Kämmerer  übermittelt.  Offerte  Preusse 
betr.  Myriophyllmn  sparsißoriim.  Hen-  W.  Schwartze- 
Hamburg  offeriert  einen  neuen  Durchlüftungskörper 
„Reform“.  Brief  des  Schriftleiters  der  „Blätter“  betr. 
Terrarienbeiträge  für  die  „Blätter“.  Aufruf  zur  Unter- 
stützung hilfsbedürftiger  Deutscher  in  Rußland.  Brief 
des  Herrn  Dr.  Bade  aus  Coney-Island.  Herr  Dr.  Bade 
ersucht  Herrn  Dankes  um  Mit-Korrektur  seiner  demnächst 
in  der  II.  umgearbeiteten  Auflage  erscheinenden  „Pi-axis 
der  Aquarienkunde“.  Gleichzeitig  teilt  Herr  Dr.  Bade 
mit,  daß  zwei  weitere  Werke  unserer  Liebhaberei  in  den 
nächsten  Monaten  neu  erscheinen,  nämlich  „Praxis  der 
Terrarienkunde“  und  das  „Seewasseraquarium“.  Auch 
bezüglich  letzterer  Werke  ersucht  Herr  Dr.  Bade  um 
Mitarbeit.  Herr  Dankes  wird  Herrn  Dr.  Bade  niitteilen, 
daß  er  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  in  der  Lage  ist. 
seiner  Bitte  bezüglich  der  vorerwähnten  drei  Werke  zu 
willfahren.  Herr  Dr.  .Bade  scheint  z.  Zt.  an  der  See  sehr 
beschäftigt  zu  sein  und  sich  zunächst  um  Amphibien, 
Reptilien  und  Süßwasserfische  wenig  kümmern  zu  können 
Seine  Reiseberichte  sollen  in  den  nächsten  Heften  der 
„Blätter“  erscheinen.  Vor  Sommer  1907  meint  der  Ge- 
nannte kaum  nach  Deutschland  zurückkehren  zu  können, 
dann  aber  mit  reicher  Ausbeute.  Wir  freuen  uns  darauf. 
Karte  des  Herrn  Dr.  Wolterstorff  betr.  Triton  vittatus. 
Herr  Sigl  legt  Heft  No.  1 des  „Nachrichtsblatt  der  Malako- 
zoologischen  Gesellschaft“  vor.  Zeitschriften:  „Zoolo- 
gischer Garten“  No.  11  und  12,  „Wochenschrift“  No.  5 
und  „Blätter“  No.  4.  Eine  Anzahl  Aufsätze  und  kleinere 


Veröifentlichungen  kommen  zur  Verlesung.  In  der 
„Wochenschrift“  No.  5 kommt  der  „Triton“-Berlin,  ferner 
der  Dortmunder  Verein  auf  die  Angelegenheit  „Hydro- 
philus“-Braudenburg  und  Schuster  zurück.  Wir  pflichten 
namentlich  dem  Schlußsätze  der  Auslassung  des  „Triton“ 
in  dieser  Angelegenheit  vollständig  bei,  weil  wir  uns 
anmaßen.  Deute  von  der  Bedeutung  des  Herrn  Schuster 
für  unsere  Sache  entsprechend  zu  würdigen.  Die  Herren 
Sigl  und  Molter  konstatieren,  daß  die  Prüfung  der  Bücher 
und  Belege  des  Kassierers  zu  keiner  Erinnerung  Anlaß 
gibt.  Herr  Kassierer  Feichtinger  wird  nunmehr  definitiv 
entlastet.  Durch  Herrn  Dr.  Brunner  werden  demonstriert 
einige  hübsche  Stücke  der  Lacerta  serpa  var.  melisellensis 
von  der  Insel  Set.  Andrea  bei  Lissa.  Ausstellungs- 
angelegenheiten. 

4.  Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  8.  Februar  1906. 

Protokollverlesung  und  Genehmigung.  Im  Einlauf: 
Monatsblatt  des  Vereines  „Wasserstern“-Augsburg.  Karte 
des  Herrn  Uri  aus  Riva  betr.  Blennius  vulgaris.  Mit- 
teilungen des  „Heros“-Nürnberg.  Von  der  Firma  Henkel- 
Darmstadt  sind  die  neuen  Pflanzenkataloge  eingelaufen, 
die  zur  Verteilung  gelangen.  Zeitschriften:  „Blätter“ 
No.  5,  „Wochenschrift“  No.  6.  und  „Natur  und  Haus“ 
No.  9.  Die  interessierenden  Aufsätze  gelangen  zur  Be- 
kanntgabe. In  seinem  Aufsatz  „Mein  Aqua-Terrarium“ 
(„Wochenschrift“  No.  6.)  plaudert  Herr  Oberlehrer  Kraft- 
Büdingen  u.  A.  auch  über  den  „großen  Gelbrand“  wie 
er  ihn  nennt,  den  Breitrand  {Dyticus  latissimus)  und 
erwähnt,  daß  dieser  Käfer  sich  bisher  noch  keine 
Räubereien  zu  schulden  kommen  ließ.  Weiter  heißt  es: 
„Noch  heute,  nach  einem  halben  Jahre,  ist  des  Gelbrands 
Gewissen  rein  von  Mord,  obwohl  er  nur  selten  ein  Stück- 
chen rohes  Fleisch  erhält.  Es  scheint  also  auch  in  der 
Tierwelt  auf  Individualität  anzukommen.  Er  zeigt  sich 
äußert  selten  und  muß  wohl  irgendwo  in  einer  Schlacken- 
höhle sein  Zelt  aufgeschlagen  haben.“  Wie  schon  früher 
einmal  dargetan,  entsprechen  diese  Ausführungen  voll- 
ständig unseren  Erfahrungen.  Der  Breitrand  ist  keinesfalls 
der  nichts  und  auch  die  eigene  Form  nicht  schonende 
Räuber  und  Mörder  wie  der  Gelbrand  (Dyticus  margi- 
nalis).  Inwieweit  der  Breitrand  sich  überhaupt  an  leben- 
den Mitinsassen  vergreift,  muß  noch  weiter  erprobt 
werden.  Fest  steht  indes,  daß  kleine  Fischchen  lange 
Monate  um  ihn  herschwimmen,  ohne  daß  sie  irgendwie 
belästigt  werden,  während,  wie  bekannt.  Angriffe  durch 
den  Gelbrand  meistens  schon  beim  Heimwege  erfolgen 
Auf  die  Individualität  weniger  Stücke  möchten  wir  das 
von  seinen  Gattungsverwandten  so  stark  abweichende 
Verhalten  nicht  zurückführen ; es  ist  dieses  sicherlich 
der  Art  eigen.  Der  Breitrand  zeigt  sich  dem  Beobachter 
weit  seltener  als  sein  Gattungsverwandter.  Bei  Tag 
meist  im  dichtesten  Pflanzengewirr  oder  unter  einem  Stein, 
in  einem  Steinloch  verborgen,  scheint  er  nächtliche 
Streifereien  zu  bevorzugen.  Im  Schwimmen,  in  der  Be- 
wegung weicht  er  wiederum  vom  Gelbrand  wesentlich  ab. 
Alle  Schwimmbewegungen  sind  langsamer,  gemessener. 
Nichts  erinnert  an  die  Hast  seines  Verwandten  und  mit 
dom  Schwimmeister  Cybister  Roeseli  könnte  er  erst 
recht  nicht  wetteifern.  Recht  interessant  ist  der  Bericht 
des  Herrn  Reichelt-Berlin  „Fischfang  auf  Malakka  und 
den  Sundainseln“  „Natur  und  Hans“  No.  9.  Es  erhellt 
aus  den  Ausführungen  des  Herrn  Reichelt,  daß  er  trotz 
der  3000  in  Basel  begrabenen  Fische  im  ganzen  doch 
20  neue  Arten  (für  unsere  Liebhaberei  neu)  lebend  nach 
Hause  bringen  konnte.  Der  Materialzufluß  an  neuen 
Pflegeobjekten  für  die  Herren  Aquarier  überste  gt  in  den 
letzten  Jahren  diejenigen  für  die  Terrarier  ziemlich.  Herr 
Labonte  demonstriert  lebend  ein  prächtiges  Stück  des 
Zingel  fAspro  zingd).  Zur  Verteilung  gelangt  durch 
Herrn  Seifers  das  von  mehreren  Herren  bestellte  neue 
Tausendblatt  (Myriophyllum  sparsiflorum).  Ausstellungs- 
angelegeuheiten : Herr  Adlmaier,  Grottenbauer,  bittet 

Aquarien  aus  Steinmaterial  aufstellen  zu  dürfen,  Herr 
Koller  ersucht  um  Genehmigung  der  Ausstellung  lebender 
Perlmuscheln  und  ein  Herr  Bader  bringt  sein  Gesuch  um 
Genehmigung  der  Ausstellung  von  Fontänen  in  Erinne- 
rung. Arrangement  mit  dem  Kunst-  und  Handelsgärtner 
Büchner.  Herr  Rechtsanwalt  Posch  hat  sich  dem  Vor- 
sitzenden gegenüber  verpflichtet,  den  Betrag  von  100  Mk. 
für  die  Ausstellung  zu  stiften.  K.  Dankes,  I.  Vors. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  Verlag  der  Cr  eutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


Zur  Chamaeleonfrage. 

Von  Dr.  Paul  Krefffc,  „Isis“-München.  (Mit  1 Photographie  von  Dr.  E.  Bade  und  4 Skizzen  vom  Verfasser.) 


in  der  „Woclienschrift  für  Aquarien-  und 
Terrarienkunde“  (No.  42 — 44  lauf.  Jalirg.) 
unternimmt 
Herr  0.  Tofohr, 
der  bekannte 
vorzügliche 
Kenner  und  ver- 
dienstvolle Ini- 
imrteur  von  me- 
diterranen Eep- 
tilien,  den  Ver- 
such, dem  Cha- 
maeleon  neue 
Freunde  in  Ter- 
raristenkreisen 
zu  gewinnen 
durch  allerhand 
anregende  und 
beherzigens- 
werte Mitteilun- 
gen aus  dem 
reichen  Schatze 
seinerErfahrun- 
genbeiderPfiege 
dieses  meines 
Erachtens  — 
trotz  aller  opti- 
mistischen Be- 
hauptungen — 
dochrecht, recht 
heiklen  Kriech- 
tieres. Nach 
diesem  vorzüg- 
lichen Eeptilien- 
pfleger  beruht 
das  Geheimnis 
des  Erfolges, 

abgesehen  von  der  oft  außerordentlich  schwierigen 
Erlangung  gesunder,  kräftiger  Tiere  vor  allem 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


darin,  daß  man  dieselben  in  einem  kleinen  Be- 
hälter, etwa  von  den  Dimensionen  eines  schmalen, 

mittelgroßen  x\k- 
kumulatorengla- 
ses  unterbringt; 
in  diesem  engen 
Käfig,  dessen  Ein- 
richtung vor  allem 
auf  die  Beschaf- 
fung von  Kletter- 
gelegenheit ge- 
richtet sein  muß; 
haben  die  lang- 
samen Insassen 
keine  Mühe,  sich 
den  oft  recht  un- 
ruhigen und  be- 
weglichen Futter- 
insekten auf 
„Schußweite“  zu 
nähern,  da  sie  von 
den  meisten  Stel- 
len des  Behälters 
aus  mit  ihren 
Lassozungen  so- 
zusagen das  ganze 
Eevier  ,.bestrei- 
chen“  können, 
ohne  — was  den 
unbeholfenen  Ge- 
sellen eine  will- 
kommeneErleich- 
terung  bedeutet, 
— den  „Anstand“ 

Das  gemeine  Chamaeleon  wechseln  ZU  mÜS- 

(Chamaeleon  vulgaris).  sen.  Tofohr  warnt 

auch  besonders 

eindringlich  davor,  das  Chamaeleon  als  Ge- 
sellschaftstier zu  behandeln,  d.  h.  man  solle 
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ke  nicht  anderen  Terrarientieren,  außer  den 
eigenen  Artgenossen,  beigesellen;  wer  das  Clia- 
(inaeleon  ini  „Gesellschafts “-Terrarium,  in  dem 
ein  buntes  Ensemble  heterogenster  Reptilien  — 
und  oft  dazu  noch  Amphibien  — sein  Wesen 
oder  auch  Unwesen  treibt,  zu  halten  sich  ver- 
hnäße,  der  würde  bald  der  ünznträglichkeit  dieser 
Unterbringung  zu  seinem  Nachteile  gewahr 
werden.  Herr  Tofohr  verdient  hierin  offenbar 
keinen  Widerspruch;  wer  diese  seltsamsten, 
hochinteressanten,  anderseits  aber  auch  un- 
beholfensten und  nervösesten  Reptilien  ge- 
deihlich und  für  lange  Zeit  halten  will,  der 
muß  sich  zur  Installierung  eines  Spezial  terrarinms 
für  dieselben  wohl  oder  übel  entschließen  und 
wer,  wie  die  meisten  Großstädter,  auf  karge 
Futterznfuhr  für  seine  Pfleglinge  angewiesen  ist, 
dem  wird  die  Erhaltung  seiner  Chamaeleone  mit 
schmalen  Fntterrationen  im  kleinen  Behälter 
weit  leichter  werden  als  im  großen,  wo  ein  be- 
dauerlich großer  Teil  der  flüchtigen  Kerfe  sich 
„weit  vom  Schuß“  halten  kann,  bzw.  imgefressen 
krepiert  und  somit  seinen  Beruf  gründlich  ver- 
fehlt. Wie  nun  aber  ist  jenen  Liebhabern  (die 
unter  heutigen  Verhältnissen  das  Gros  Aller 
repräsentieren  dürften)  zu  helfen,  die  ein  oder 
auch  zwei  große,  mit  anderen  Tieren  besetzte 
Terrarien  auf  dem  bzw.  den  „Plätzchen  an  der 
Sonne“,  d.  h.  am  Fenster,  bereits  postiert  haben 
und  die  nun,  wenn  die  Gelegenheit  zum  Ankäufe 
besonders  verführerischer  Chamaeleone  sich  dar- 
bietet, auch  einmal  diese  Reptile  in  ihrer  Eigen- 
art studieren  möchten?  — Sollen  sie  sich  für 
die,  aller  menschlich-bescheidenen  Voraussicht 
nach  doch  nur  einsömmerigen  Lassozüngler  in 
die  Unkosten  eines  neuen  Sonderbehälters  stürzen? 
— und  dann  außerdem:  wohin  mit  dem  doch 
in  allererster  Linie  sonnebedüi-ftigen  Chamaeleon- 
hause,  wo  doch  nicht  nur  der  beste,  sondern 
auch  der  einzig  denkbare  Platz  bereits  ander- 
weitig vergeben?  — Das  sind  recht  kniffliche 
Fragen,  deren  Beantwortung  ein  ganzes  Kapitel 
der  Terrarienpraxis  erschöpfen  würde,  zumal 
sie  sich  nicht  allein  bei  den  Chamaelonen,  sondern 
auch  bei  so  manchen  anderen  Tiergattungen  er- 
heben. Ich  möchte  es  mir  Vorbehalten,  in  ab- 
sehbarer Zeit  ausführlich  auf  dieses  Thema  ein- 
zugehen und  will  jetzt  bei  der  Stange,  d.  h.  den 
Chamaeleonen  bleiben.  Ich  setze  nunmehr  den 
Fall,  daß  der  Durchschnittsterrarianer  X.  sie 
doch,  Herrn  Tofohr  und  andern  alten  Praktikern 
zum  Trotz,  in  das  „Gesellschafts “-Terrarium  im 
gemischtesten  Sinne  gesetzt  habe,  wo  sie  nun 
mit  frechen  Lacerten,  flinken  Anolis  und  plump- 


vertraulichen Hylen  in  AVettbewerb  um  „das 
tägliche  Brot“  treten  mögen,  das  ihnen  wohl 
naseweis  um  die  abenteuerlichen  Helmköpfe 
schwirrt  und  hüpft,  leider  aber  meist  nicht  ge- 
ruht, in  Schußweite  sich  niederzulassen.  Ab 
lind  zu  gelingt  es  ja  wohl  mal,  einen  Zungen- 
schlag anzubringen,  aber  im  großen  und  ganzen 
gleicht  bei  der  jedesmaligen  Fütterung  das  Anteil 
der  Chamaeleone  doch  nur  der  Ausbeute  eines 
Sonntagsjägers,  wenn  auch  aus  ganz  anderen 
Gründen:  denn  nicht  mangelnde  Treffsicherheit, 
sondern  die  fatale  „Zuvorkommenheit“  dermassen- 
haften, beweglicheren  Nahrungskonkurrenten  ist 
Schuld  daran,  daß  unsere  Zungenschützen  sich 
den  — ach  so  leeren!  — AA^anst  nicht  recht- 
zeitig füllen  konnten.  Und  als  ob  das  alte 
Sprichwort,  daß,  wer  den  Schaden  trägt,  für 
den  Spott  nicht  zu  sorgen  braucht,  auch  im 
Gesellschaftsterrarium  Geltung  hätte,  fühlen  sich 
die  um  das  Futtei’  Betrogenen  auch  noch  in 
schnödester  AVeise  molestiert  durch  Anrempeleien 
seitens  der  übrigen,  zudringlichen  Käfiggenossen, 
die  ganz  ungeniert  das  Chamaeleon  als  Sprung- 
bock und  seinen  langen  AVickelschwanz  als 
Klettertau  benutzen,  mag  das  drehäugige  Ge- 
schöpf auch  noch  so  wütend  fauchen,  Katzen- 
buckel machen  und  sich  im  wahrsten  Sinne  des 
AVortes  scheckig  ärgern!  Die  Folge  davon  ist, 
daß  unser  Chamaeleon  alsbald,  nicht  nur  vom 
Nahrungsmaugel,  sondern  auch  vermutlich  vou 
vielen  Aufregungen  aufgerieben,  nach  Tagen 
oder  AAmchen  bereits  oder  höchst  selten  erst 
nach  Monaten,  seinen  beschränkten  Geist  auf- 
gibt. Vielen  Chamaeleonen,  ja  wohl  den  weitaus 
meisten,  blüht  nach  dem  Import  in  zivilisierte 
Länder  dieses  unwürdige  Los!  Die  Ausnahmen, 
die  zeitweilig  berichtet  werden,  scheinen  eigent- 
lich nur  die  traurige  Regel  bestätigen  zu  wollen 
— und  doch  verdienen  diese  Ausnahmen  meines 
Erachtens  unser  größtes  Interesse,  da  ich  sowohl 
aus  eigener  als  auch  auf  Grund  fremder  Er- 
fahrung der  Überzeugung  bin,  daß  sie  überhaupt 
nicht  das  gemeine  Chamaeleon,  sondern  das  meist 
verkannte  Basilisken -Chamaeleon  betreffen, 
womit  ich  bei  dem  Kernpunkte  meines  Themas 
angelangt  bin. 

Unter  den  zahlreichen  — der  berühmte 
Herpetologe  AVerner  zählt  in  seinem  „Prodromus 
einer  Monographie  der  Chamaeleonten“  bereits 
88  Arten  auf  — Chamaeleonarten,  die  aus  Afrika 
und  Madagaskar  sowie  aus  dem  südwestlichen 
Asien  bis  auf  heute  bekannt  geworden  sind, 
kommen  leider  zurzeit  wohl  nur  drei  Arten 
lebend  in  den  Handel:  Chamaeleon  vulgaris, 


Dr.  Paul  Krefft:  Zur  Chamaeleonfrage. 


165 


Chamaeleon  basiliscus  und  Chamaeleon  fcirdajis. 
Während  nun  die  letztere,  durch  ilire  bedeutende 
Gri’öße*)  und  den  Schnauzenfortsatz  ausgezeich- 
nete (madagassische)  Art,  die  übrigens  kaum 
1 Prozent  aller  jährlich  importierten  Chamaeleone 
ausmachen  dürfte  und  sehr  hoch  im  Preise  steht, 
niemand  mit  den 
beiden  vorge- 
nannten, kleine- 
ren (nordafrika- 
nischen) Arten 
verwechseln 
wird,  so  ist  die 
Verwechselung 
dieser  beiden  — 
also  Chamaeleon 
vulgaris-  und  Chamaeleon  basiliscas  — dei'en 
Frequenz  Verhältnis  (im  Handel)  man  wolü  auf 
etwa  9 : 1 veranschlagen  darf,  um  so  mehr  an 
der  Tagesordnung.  Daß  dieses  Versehen  den 
Laien  und  Halblaien  nicht  als  grober  Verstoß 
gegen  die  Naturgeschichte  — bei  Händlern  auch 
gegen  die  Reellität!  — zugerechnet  werden  darf, 
kann  ohne  weiteres  aus  der  historischen  Tatsache 
gefolgert  werden,  daß  auch  Fachleuten  in  früherer 
Zeit  dieser  Irrtum  zu  passieren  pflegte.  So  erging 
es  insbesondere,  wie  aus  der  Synonymik  des 
Boulengerschen  Kataloges  erhellt,  den  Herpeto- 
logen  Gray  und  E.  Schreiber,  so  erging  es  ferner 
Brehni,  der  in  seinem  Tierleben  auf  der  übrigens 
prächtigen  Chamaeleon- 
Farbentafel  neben  zwei 
typischen  Chamaeleon 
vulgaris  ein  prächtiges 
grünes)  Chamaeleon  basi- 
liscus, ohne  diesbezüg- 
lichen Texthinweis,  bringt.  Auch  Herrn  J.  v. 
Fischer  läßt  sich  aus  seinen  Aufzeichnungen, 
auf  die  ich  später  zurückkommen  werde,  der 
Nachweis  mit  Sicherheit  bedeutender  Walir- 
scheinlichkeit  liefern,  daß  er  Chamaeleon  basiliscus 
unerkannt  unter  seinen  Chamaeleon  vulgaris  ge- 
pflegt hat.  Und  doch  ist  der  Unterschied  zwischen 
den  beiden  Chaniaeleon-Arten  für  den,  der  ihn 
ein  Mal  gründlich  beachtet  hat,  unverkennbar 
in  mehrfacher  Hinsicht.  Eine  habituelle  Ab- 
weichung des  Chamaeleon  basiliscus  von  dem  ge- 
meinen Chamaeleon  kommt  zunächst  durch  die 
längeren  Beine  und  den  längeren  Schwanz  sowie 
durch  den  zierlicheren  Kopf  und  die  im  all- 
gemeinen höhere  Haube  — daher  der  Spezies- 
name! — zustande;  das  Basiliskenchamaeleon 

*)  Chamaeleon  pardalis  wird  gegen  ’/2  Meter  lang. 


sieht  also  im  Ganzen  schlanker  aus  und  pflegt 
auch  für  gewöhnlich  erheblich  größer  als  das 
plumper,  gedrungener  erscheinende  gemeine 
Chamaeleon  zu  sein.  Untrügliche  Unterscheidungs- 
merkmale stellen  aber  erst  die  sogenannten 
Hinterhauptslappen  des  gemeinen  Chamaeleon 
(Fig.  1 ^),  die  dem  Chamaeleon  basiliscus  fehlen 
(Fig.  2),  sowie  auf  der  anderen  Seite  — bedingungs- 
weise (nämlich  nur  beim  ö vorhanden;  siehe  die 
Skizze!)  — der  Fersensporn  (Processus  tarsalis) 
der  letzteren  Art  dar.  (Fig.  4 im  Vergleich  zu 
Fig.  3.)  Die  Kopflappen  des  gemeinen  Chamaeleon 
sind  außen  grob  und  innen  (d.  h.  auf  der  dem 
Körper  anliegenden  Seite)  sehr  fein  beschuppte 
falten-  oder  taschenartige  Hautanhänge  der 
Backengegend,  deren  freier  Rand  (siehe  die 
Abbildung:)  von  dem  Zipfel  der  Haube  bogen- 
förmig nach  unten  verläuft.  Rein  morphologisch 
betrachtet,  erscheinen  mii'  diese  Gebilde  mit  den 

Kiemendek- 
keln  der  Fische 
entfernt  ver- 
gleichbar. 
Chamaeleon 
basiliscus  feh- 
len diese  seit- 
lichen Hautan- 
hänge des  Kop- 
fes vollkom- 
men; an  Stelle  derselben  bemerkt  man  in  der  hin- 
teren Backengegend  nur  eine  Kante  als  Grenze 
zwischen  Kopf  und  Hals.  Infolge  Abwesenheit 
der  Kopflappen  erhebt  sich  der  Haubenzipfel  des 
Basiliskenchamaeleons  spitzwinklig  über  dem 
Nacken,  während  beim  lebenden  Chamaeleon 
vulgaris  der  Haubenzipfel  einen  sehr  stumpfen 
Winkel  zu  bilden  pflegt.  Auch  hinsichtlich  der 
Färbung  pflegt  ein  Unterschied  insofern  zwischen 
den  beiden  Chamaeleonen  zu  bestehen,  als 

bei  Chamaeleon  vulgaris 
eine  graugrüne  oder 
malachitgrüne  Grund- 
farbe die  Regel  bildet 
während  bei  dem  ge- 
meinen Chamaeleon  eine 
graue  bzw.  graubraune  Grundfärbung  vorherrscht, 
wenn  anderseits  zweifelsohne  auch  bei  dieser 
Art  grüne,  ja  sogar  ausgesprochen  grasgrüne 
Färbung  zuweilen  zur  Beobachtung  kommt**). 
Die  zwei-  bis  dreireihige  Längsfleckenzeichnnng 
kommt  beiden  Arten  zu,  sie  pflegt  indessen  bei 


••■*)  Die  prächtige  Farbentafel  in  John  Anderson’s 
„Zoology  of  Egypt“  stellt  z.  B.  ein  schön  grasgrünes 
Chamaeleon  vulgaris,  mit  weißen  Flecken  gezeichnet,  dar- 
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Chamaeleon  basiliscus  ständig  dunkel  zu  sein, 
während  ■ sie  beim  gemeinen  Chamaeleon  bald 
heller  bald  dunkler  als  die  Grundfarbe  ist. 

Neben  diesen  Unterschieden  in  Körperbau 
und  Färbung  tritt  auch  eine  gewisse  biologische 
Verschiedenheit  beider  Chamaeleone  in  einigen 
charakteristischen  Zügen  besonders  zu  Tage  und 
zwar,  wie  wir  sehen  werden,  zu  Gunsten  des 
Chamaeleon  basiliscus.  (Schluß  folgt.) 


Beiträge  zur  Ökologie, 
Anatomie  und  Phylogenie  der 
elektrischen  Fische. 

Vou  Dr.  Paul  Kämmerer  und  AV.  Köhler. 

III.  Die  Schnabelfische  (MormyHdae)  nebst 
allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Anpassungs- 
erscheinungen der  Nilfische  an  den  Aufenthalt 

im  Bodenschlamm.  (Schluß.) 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer.  (Mit  5 Abbildungen.) 

feil  habe  bisher  die  verschiedene  Art  der 
Beschuppung,  in  welcher  sich  jedenfalls 
auch  interessante  Anpassungserscheinungen  aus- 
sprechen, aus  meiner  Betrachtung  weggelassen 
und  möchte  auch  jetzt  nur  flüchtig  darauf  hin- 
weisen,  weil  mein  Beobachtungsmaterial  nicht 
groß  genug  ist,  um  die  diesbezüglich  bemerkbaren 
Unterschiede  und  deren  Entstehungsweise,  deren 
Zusammenhang  mit  ökologischen  Verhältnissen 
in  halbwegs  befriedigender  Genauigkeit  zu  deuten. 
Im  allgemeinen  besitzen  die  echten  Schlamm- 
bewohner unter  den  Fischen  — und  nicht  liloß 
des  Niles,  wie  denn  überhaupt  auch  für  die 
Fischfauna  anderer  Stromsysteme  vieles  von  dem 
(Tesagten  sich  als  gültig  erweisen  dürfte  — 
entweder  sehr  kleine  oder  gar  keine  Schuppen. 
Größere  Schuppen  haben  dann  einesteils  solche 
Fische,  die  nur  zeitweise,  nur  als  schutzbedürf- 
tige Gäste  im  Schlamme  zu  finden  sind,  eigent- 
lich aber  dem  freien  Wasser  angehören,  andern- 
teils  aber  überraschenderweise  einzelne  der  „ver- 
bohrtesten“ Schlammbewohner,  wie  z.  B.  der 
Flösselstör  (Polypterus)  im  Nil  und  Senegal, 
der  Barramunda  (Neoceratodus)  in  den  Flüssen 
auf  Queensland,  die  Kletterfische  (Anabas) 
Indiens.  Ja,  diese  drei  tragen  sogar  einen 
dicken  Panzer  von  großen  Schuppen,  welcher 
ihre  Haut  selbst  Messerschnitten  gegenüber  nur 
schwer  zugänglich  macht.  Daß  die  Fisclie, 
solange  sie  von  weichem  Schlamm  umgeben  sind, 
eine  Schuppenbekleidung  weniger  brauchen,  als 


jene,  die  im  freien  AVasser  vielfältigen  feind- 
lichen Angriffen  ausgesetzt  sind,  liegt  auf  der 
Hand;  daß  die  Fische,  wenn  sie  in  hartgewor- 
denem Schlamm  eingekrustet  sind,  einen  Panzer 
brauchen,  um  nicht  einfach  zerquetscht  zu  werden, 
ist  ebenso  einleuchtend ; daß  der  kleinschuppige 
Molchfisch  (Protopterus)  Äthiopiens  trotzdem 
einen  derartigen  Panzer  nicht  benötigt,  weil  er 
gelernt  hat,  sich  mit  einer  schützenden  Schlamm- 
kapsel zu  umgeben,  ist  nicht  minder  klar,  wie 
sich  aber  die  Sache  bei  Gymnarchus  und  bei 
einigen  Welsen,  die  wahrscheinlich  gleich  jenem 
Trockenschläfer  sind,  verhält,  ob  vielleicht  auch 
letztere  teils  (Gymnarchus)  kleinschuppigen, 
teils  (Welse)  schuppenlosen  Fische  sich  Zysten 
bauen,  die  ihren  weichen  Körper  vor  Verletzungen 
seitens  des  steinharten  Schlammes  bewahren,  ist 
meiner  Erkundung  bis  jetzt  unzugänglich  geblie- 
ben. Es  war  mir  eben  nur  vergönnt,  bis  zu 
diesem  kritischen  Punkt,  und  nicht  weiter,  posi- 
tive Erfahrungen  zu  sammeln. 

Zwischen  den  zwei  vorhin  mehrfach  gekenn- 
zeichneten ökologischen  Gruppen  der  „Schwimm- 
Schlammfische“  und  der  „Bohr-Schlammfische“ 
gibt  es  mehrere  Mittelformen.  Eine  der  lehr- 
reichsten ist  die Mormyride  Hyperopisus  bebe, 
Lac  eye  de  (siehe  die  Zeichnung  auf  Seite  167). 
Ich  erbeutete  diesen  Fisch  bei  Kawa  (linkes 
Ufer  des  weißen  Nil,  etwas  südlich  vom  14. 
nördlicher  Breite)  am  1.  Januar  1904  mittels 
„Grippo“  (italienisches  Schleppnetz).  Er  besitzt 
eine  zwar  noch  stark  seitlich  znsammengepreßte 
Körpergestalt,  wie  die  echten  Schwimni-Schlamm- 
fische,  zugleich  aber  sind  Eumpf  und  Schwanz 
sehr  in  die  Länge  gezogen,  wodurch  eine  An- 
näherung an  die  Bohr-Schlammfische  bewirkt 
wird.  Eine  weitere  Annäherung  an  letztere 
besteht  in  der  Beflossung:  alle  Flossen  sind  ver- 
hältnismäßig klein,  Bauchflossen  und  Rücken- 
flosse sogar  beinahe  schon  rudimentär  zu  nennen ; 
die  Afterflosse  ist  zwar  sehr  lang,  eine  konti- 
nuierliche Besäumung  des  rückwärtigen,  unteren 
Körperviertels  bildend,  aber  niedrig.  Als  AVühl- 
vorrichtung  dient  dem  Hyperopisus  ein  rund- 
licher AA^ulst,  der  ähnlich  wie  bei  unserer  heimi- 
schen Nase  (Chondrostoma  nasus,  L.)  eine  knor- 
pelige Umkleidung  des  Unterkiefers  darstellt. 
Auffallend  sind  an  Hyperopisus  noch  die  besonders 
zahlreichen  Hautsinnesorgane,  welche  über  den 
ganzen  Körper  zerstreut  sind,  sich  jedoch  an 
den  Kopfseiten  häufen  und  hier  eine  ansehnliche 
Größe  erlangen. 

Betrachten  wir  schließlich,  um  die  Reihe 
der  augenfälligeren  Anpassungserscheinungen  zu 
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i beenden,  noch  kurz  die  verschiedenen  Schnau- 
i zenan hänge  der  Mormyriden  in  Bezug  auf  die 
I äußere  Umgebung,  in  welcher  die  Fische  leben; 
I bei  Mormyrus  caschive  und  hannume  fanden 
wir  eine  Schnauzenverlängerimg,  an  deren  Zu- 
standekommen sich  beide  Kiefer  und  sämtliche 
Gewebsarten,  Knochen,  Muskeln,  Nerven  und 
Integument,  beteiligen ; wir  verglichen  diese 
' Schnauzenverlängerimg  phy siogn  omisch  mit  einem 
Tapii'-,  anatomisch  mit  einem  Ameisenbärenrüssel, 
während  man  bei  mehreren  ganz  bizarren  Mor- 
myrus- und  Gnathonemus-AriQw  des  Kongo- 
,1  fiusses  schon  eher  von  einem  Elefantenrüssel 
< und  Nashoruvogelschnabel  sprechen  müßte. 
I Wichtig  aber  ist  zunächst  — für  unsere  heutige 
I Betrachtung  — nur  die  Beteiligung  von  Ober- 
und Unter- 
kiefer sowie 
deren  ver- 
schieden- 
sten Gewe- 
ben. Bei 
dem  in 
Brehm’s 
Tierleben 
abgebilde- 
ten*) Mor- 
myrus[recte 
\ Gnathone- 

mus]  petersii  Gthr.  aus  dem  Old-Calabar-Flusse 
I ist  hingegen  bloß  der  Unterkiefer  in  einen 
' langen,  stumpf  endigenden,  stark  nach  abwärts  ge- 
!'  krümmten  Kegel  ausgezogen,  an  dessen  Bildung 
[ vermutlich  — Untersuchungsmaterial  liegt  mir 
{ nicht  vor  — ebenfalls  alle  GSwebssorten  Anteil 
L nehmen.  Gnathonemus  cyprinoides  hat  eine  kür- 
j zere  Schnauze  und  einen  Hautlappen  am  Kinn, 

■ Mormyrops  anyuilloides  eine  zwar  verlängerte, 
aber  geradlinig  verlaufende,  nicht  abwärts  ge- 
schwungene Schnauze  (physiognomische  Ähnlich- 
keit mit  einem  Schweinsrüssel),  Hyperopisus  hebe 
einen  Knorpel  willst  am  Unterkiefer,  Petroce- 
phalus  haue  als  schwächster  Wühler  entbehrt  der 
Anhängsel,  hat  aber  wenigstens  Fettpolster 
an  der  Schnauze,  die  letzterer  eine  große  Un- 
empfindlichkeit und  Möderstandskraft  mecha- 
nischen Einwirkungen  gegenüber  verleihen. 

All  diese  verschiedenen  Bildungen,  deren 
tiefgehende  entwicklungsgeschichtliche  und  histo- 
logische Verschiedenheit  anscheinend  bis  jetzt 
in  keiner  Beschreibung  gewürdigt  worden  ist, 
Stehen  nun  offenkundig  funktionelle  Anpas- 


sungen dar  an  die  schlammige  Umgebung  und 
die  NotAvendigkeit,  den  Schlamm  zu  durch- 
arbeiten, aus  ihm  die  Nahrung  zu  entnehmen.  Im 
ganzen  Tierreich  wird  es  nicht  viele  Beispiele 
geben,  daß  die  funktionelle  Anpassung  an  ein- 
und  denselben  äußeren  Faktor  in  ein-  und  der- 
selben Familie  so  viele  verschiedenartige  Form- 
bildungen erzeugt  hat,  verschiedenartig  nicht 
bloß  in  Bezug  auf  den  äußeren  Anblick  (Rüssel, 
Schnabel,  Höcker,  Wulst,  Lappen,  Polster), 
sondern  auch  in  Bezug  auf  den  Körperteil,  von 
Avelchem  die  betreffende  Bildung  ihren  entwick- 
lungsgeschichtlichen Ursprung  nimmt  (bald  von 
beiden  Kiefern,  bald  nur  vom  Unterkiefer),  end- 
lich, Avas  am  bedeutungsvollsten  erscheint,  in 
Bezug  auf  die  innere  histologische  Struktur  des 

Ganzen 
(entweder 
alle  GeAve- 
be,  oder  in 
je  einem  der 
envähnten 
Fälle  nur 
Haut  und 
Bindege- 
Avebe,  nur 
Knorpel, 
nur  Fett 
allein).  Bei 

der  überaus  gleichförmigen  Beschaffenheit  der 
Existenzbedingungen,  unter  welchen  die  genannten 
Mormyriden  in  den  schlammigenTiefen  des  Stromes 
leben,  ist  es  vorderhand  als  unmöglich  hinzu- 
stellen, die  großen  Verschiedenheiten  jener  Wühl- 
werkzeuge und  deren  Zustandekommen  aus  den 
Existenzbedingungen  heraus  zu  erklären ; erst 
müssen  weitere,  und  zwar  sehr  genaue  Details 
über  die  Lebensweise  der  Mormyriden  bekannt 
sein,  um  hier  das  Verständnis  anzubahnen  oder 
wenigstens  zu  gestatten,  eine  Hypothese  an 
Stelle  einer  endgültigen,  mit  allen  Tatsachen 
übereinstimmenden  Erklärung  zu  setzen,  eine 
Hypothese,  welche  Anspruch  auf  einige  Wahr- 
scheinlichkeit erheben  dürfte.  Vorläufig  müssen 
wir  uns  begnügen,  auf  die  seltsamen  und  seltenen, 
bis  jetzt  unbeachteten  Tatsachen  selbst  hinzu- 
weisen, welche  Tatsachen  unserer  deszendenz- 
theoretischen Vorstellung  zu wid erlaufen  und  dem 
Prinzip  von  der  Sparsamkeit  der  Natur,  der 
Einfachheit  und  Harmonie  ihrer  Mittel  zu  Avider- 
sprechen  scheinen. 


Originalzeiohnung  für  die  „Blätter“  Hyperopisus  hebe  Lacepede. 

von  Carola  N.,  Wien.  at-  f r- 


*)  VIII  Band,  3.  Auflage  Seite  318. 
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Mein  Freilandaquarium. 

Von  Kourad  Saar-Nürnberg. 

■ein  Freilandaquai'ium  ist  weder  ein 
künstlich  liergestelltes  Zement-  oder 
Steinbecken,  noch  ein  Behälter  ans  Glasscheiben; 
es  ist  ein  ausrangiertes  halbes  Bierfaß.  Vor 
zwei  Jahren  kaufte  ich  mir  in  einer  Brauerei 
eine  nicht  mehr  brauchbare  Biertonne  (Raum- 
inhalt 12  Hektoliter).  Dieselbe  wurde  dort  in 
der  Mitte  entzweigeschnitten.  Ich  erhielt  da- 
durch zwei  vollkommen  wasserdichte  Behälter 
von  136  cm  Durchmesser  und  68  cm  Höhe.  Der 
Anschaffungspreis  mit  Transportkosten  betrug 
14  Mk.  für  beide  Hälften.  Wie  ich  die  Fässer 
früher  bepflanzt  habe,  das  gehört  nicht  in  den 
Rahmen  meiner  heutigen  Arbeit.  Soviel  möchte 
ich  nur  erwähnen,  daß  ich  darin  großartige 
Sumpfpflanzenkulturen  erzielt  habe.  Den  einen 
Behälter  trat  ich  dieses  Frühjahr  an  ein 
„Heros“-Mitglied  ab.  Den  verbleibenden  wollte 
ich  zur  Aufbewahrung  und  Züchtung  von 
Daphnien  benützen. 

Als  ich  im  Frühjahr  meine  Aquarien,  zwölf 
an  der  Zahl,  bepflanzt  hatte,  blieben  mir  zwei 
Seerosen  übrig.  Ich  wußte  nicht,  wo  ich  sie 
unterbringen  sollte.  Beide,  eine  Nymphaea 
marliacea  chromatella  und  eine  Nymphaea  lay- 
decl'eri  puryurata  hatte  ich  voriges  Jahr  von 
Herrn  Henkel  in  Darmstadt  gekauft.  Die  gelb- 
blühende chromatella  befand  sich  in  einem 
Sumpfaquarium  in  der  Ausstellung  des  „Heros“ 
bei  dem  Fischereiverbandstag.  Sie  hatte  eine 
ganze  Anzahl  schöner  Blüten  getrieben  und  auch 
eine  Blütenknospe  angesetzt,  die  aber  nicht  mehr 
zum  Aufblühen  kam.  Nach  dem  Ausräumen  des 
Sumpf aquariunis  nach  Beendigung  der  Aus- 
stellung warf  ich  die  Seerose  in  einen  im  Hof- 
raum stehenden  Eimer.  Hier  verblieb  sie  auch 
nach  den  ersten  Frösten.  Verletzt  beim  Heraus- 
nehmen aus  dem  Aquarium,  vom  Froste  mit- 
genommen, teilweise  vertrocknet,  sah  die  Seerose 
doch  gar  zu  traurig  aus.  Zuletzt  erbarmte  sich 
ihrer  meine  Frau,  pflanzte  sie  ein  und  stellte 
sie  in  einen  frostfreien  Keller. 

Die  rotblühende  „purpurata“  befand  sich 
voriges  Jahr  im  oben  erwähnten  Fasse.  Sie  war, 
so  deuchte  mir  damals,  sehr  gut  gewachsen;  denn 
sie  hatte  viele  Blätter  getrieben  und  auch  zwei 
sehr  schöne  Blüten  hervorgebracht. 

Beim  Ausräumen  des  Fasses  im  Herbste  be- 
ging ich  leider  den  Fehler,  sie  in  6 Teile  zu 
zerschneiden.  Diese  überwinterte  ich  in  einem 
Aquarium  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 


schwimmend.  Im  vergangenen  Frühjahr  gab  ich 
alle  Stücke  bis  auf  eines  an  Bekannte  ab. 

: Die  im  Blecheimer  befindliche  gelbe  Seerose 

holte  ich  im  Februar  aus  dem  Keller  und  stellte 
sie  in  die  Küche.  Hier  fing  sie  bald  an  zu 
treiben.  Sobald  jedoch  die  Blätter  den  Rand  des 
Eimers  erreichten,  trockneten  sie  ein.  So  ging 
es  Blatt  für  Blatt.  Ärgerlich  darüber  stellte 
ich  im  März  den  Eimer  ins  Freie  in  das  große 
Faß,  und  füllte  das  letztere  mit  Wasser,  bis  die 
Seerose  bedeckt  war.  Dann  kümmerte  ich  mich 
nicht  weiter  darum.  Der  Unterschied  war  jetzt 
nur  der,  daß  die  Blätter  abfroren. 

Als  ich  meine  beiden  Seerosen  im  Mai  zu- 
sammensuchte und  von  Erde  und  Schmutz  be- 
freite, hatte  ich  zwei  recht  kümmerliche,  un- 
scheinbare, faustgroße  Stöcke  mit  je  einem 
kleinen  unversehrten  Blatte. 

Wegwerfen  wollte  ich  sie  nicht,  also  kommen 
sie  in  das  Faß;  die  werden  die  Daphnien  nicht 
stören.  Ich  hatte  zufällig  eine  größere  Partie 
verrotteten  Kuhmist,  der  mit  Holzabfällen  von 
der  Bleistiftfabrikation  bis  gut  zur  Hälfte  ver- 
mischt war.  Davon  nahm  ich  6 Eimer  und 
mengte  sie  mit  etwa  15  Eimer  gewöhnlicher 
sehr  sandreicher  Erde,  wie  ich  sie  voriges  Jahr 
aus  den  Aquarien  genommen  hatte.  Mit  dieser 
Mischung  füllte  ich  das  Faß  ungefähr  18  cm 
hoch  an. 

An  jedem  Punkte,  wo  ich  eine  Seerose  ein- 
setzen  wollte,  gab  ich  unter  die  Erde  als  Pflanzen- 
gi'und  noch  extra  einen  Eimer  Kuhmist  mit  Holz- 
abfällen gemischt  zu. 

Saud  als  Bodenbedeckung  im  Freien  vermeide 
ich  meistens  gänzlich.  Ich  streute  bloß  etwas 
Sand  auf  die  Erde,  damit  ich  sie  besser  andrücken 
konnte. 

Nun  hatte  ich  von  der  Frühjahrsbepflanzung 
der  Aquarien  auch  noch  einen  kleinen  Posten 
Wasserpflanzen.  Es  war  reiner  Abfall,  Elodea 
densa-,  Cabomha-,  Myriopihyllum-Stengel  ohne 
Kopf,  einige  beschädigte  Vallisnerien,  zwei  faden- 
dünne Stengel  des  chilenischen  und  japanischen 
Tausendblattes,  Blattachselknospen  von  Heteran- 
thera  graminea  und  Stückchen  Heteranthera 
zosteraefolia. 

Das  Zeug  hätte  ich  bald  weggeworfen.  Das 
steckst  du  in  das  Faß,  dachte  ich  mir  auf  einmal, 
und  versuchst  es,  wie  weit  etwas  davon  wächst. 
Nützt  es  nichts,  so  schadet  es  auch  nichts. 

Es  war  ein  kalter  Abend  anfangs  Mai,  als 
ich  an  die  Bepflanzung  ging.  Alle  vorhandenen 
Pflanzen  wurden  in  flngergliedlange  Stücke 
zerschnitten.  Ein  Elodea-  oder  Myriophylluni- 
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i Stengel  ergab  da  sicher  15  Stück.  Dann  ging 
ich  an  das  Einstecken  in  die  Erde.  Es  dauerte 
; sehr  lange  und  war  bei  dein  kalten  Wetter 

I kein  Vergnügen.  Als  ich  endlich  fertig  war, 

; sah  ich  aber  von  meiner  Arbeit  gar  nichts, 
i Alle  die  kurzen  Stecklinge  waren  in  der  Erde 
I verborgen.  Die  beiden  Seerosen  hatte  ich  flach 
I in  den  Grund  gelegt.  Ich  habe  gefunden,  daß 
das  besser  für  sie  ist,  als  sie  senkrecht  hinein- 
zustecken. Nun  goß  ich  vorsichtig  in  das  Faß 
soviel  Wasser  hinein,  daß  es  etwa  einen  Centi- 
i meter  über  der  Erde  stand. 

Ich  war  gespannt,  was  aus  meinem  Mach- 
werke werden  sollte..  Meine  Frau  fragte  mich 
1 anzüglich,  ob  das  Zeug  in  dem  Fasse  vielleicht 
auch  wachsen  sollte.  Äußerlich  entrüstet  ant- 
wortete ich  ,.ha  es  wird  sehr  schön,  du  wirst 
1 schauen.“  Innerlich  war  ich  so  gar  nicht  über- 
zeugt davon. 

Jeden  Tag  schüttete  ich  einen  Eimer  Wasser 
I in  das  Faß.  Nach  kurzer  Zeit  war  das  Wasser 
ganz  trübe.  Es  kamen  wie  auf  Bestellung  die 
Algen,  meine  ganz  besonderen  Freunde.  Das  Faß 
steht  an  der  Südseite  des  Hauses  beim  Treppen- 
aufgang, unter  dessen  Dache  eine  Anzahl  Tauben 
nisten.  Diese  verewigen  sich  reichlich  den  ganzen 
Tag  in  den  darunter  beflndlichen  Behälter.  x4.uch 
vom  Ausklopfen  der  Teppiche  und  Eeinigen  der 
Stiefel  fällt  ein  hübscher  Teil  Schmutz  für  mein 
Bassin  ab. 

Ich  war  ganz  ärgerlich,  daß  das  Wasser 
fortwährend  unappetitlicher  aussah.  Ob  etwas 
schon  wachsen  würde,  war  absolut  nicht  zu 
erkennen.  Jetzt  hielt  ich  es  an  der  Zeit,  das 
Faß  mit  Daphnien  zu  besetzen.  Nahrung  für 
sie  war  genug  vorhanden.  Bald  zeigten  sich 
die  ersten  Spuren  ihrer  Tätigkeit  in  tellergroßen 
ganz  klaren  Stellen.  Als  ich  eines  Tages  von 
einer  zweitägigen  Dienstfahrt  heimgekehrt  war, 
' präsentierte  sich  mein  Becken  vollkommen  klar. 

Der  Wasserstand  betrug  jetzt  15  cm.  Von 
■ Myriophyllum,  Elodea  und  Cahomba  sah  man 
I noch  nichts.  Heteranthera  zosterifolia  und  gra- 
minea  trieben  schon  hübsche  Blätter.  Jedoch 
i wie  leer  sah  das  Faß  aus.  Das  sollte  ausgefüllt 
I werden!  Es  schien  mir  nicht  möglich. 

, (Fortsetzung  folgt.) 

ü 


nischen  Gärten.  Beispiele:  Nach  Ehrmann  in  Leipzig  in 
Zementkiibeln  des  botan.  Garten  (Goldfuß,  Die  Binnen- 
mollusken Mitteldeutschlands,  1900),  nach  Schmidt  (Nach- 
richtsblatt 1901)  im  Gothaer  Teichaquarium,  nach  Protz 
(Nachrichtsblatt  1903)  in  Königsberg,  Botan.  Garten,  nach 
Goldfuß  (Nachtrag  zu  Binnenmollusken  Mitteldeutschlands 
1905)  im  Yictoria-regia-Ti&.ssm  in  Dresden,  nach  Franke 
in  Jena,  Botan.  Garten,  nach  Seil  (Nachrichtsblatt  1905) 
in  Kopenhagen,  Botan.  Garten,  nach  Blume  (Nachrichts- 
blatt 1905)  in  München,  Botan.  Garten.  Ganz  kürzlich 
stellte  nun  der  Assistent  am  hiesigen  zoolog.  Institut, 
Dr.  Franz,  fest,  daß  genannte  Schnecke  sich  auf  den 
Passendorfer  Wiesen  unweit  Halle,  also  in  völliger  Freiheit, 
im  Überschwemmungsgebiet  der  Saale,  eingebürgei’t  hat. 
Und  zwar  muß  das  schon  vor  längerer  Zeit  geschehen 
sein;  denn  ich  selbst  pflege  Stücke  vom  genannten  Fund- 
orte-seit  Jahr  und  Tag;  habe  auch  reichlich"  Nachzucht 
erhalten.  Ich  hielt  s\e  im  Physa  fontinalis  L.,  und  zwar 
für  die  Varietät,  welche  Goldfuß  (Nachtrag  zu  „Die 
Binnenmollusken  Mitteldeutschlands“  Halle  1905)  aus 
dem  hiesigen  botanischen  Garten  beschreibt.  Da  nun 
Prof.  Dr.  Böttger-Frankfurt,  der  gerade  meine  Stücke 
zur  Begutachtung  erhielt,  die  Übereinstimmung  mit  seinen 
aus  Südfrankreich  stammenden  feststellt  und  die  Be- 
stimmung des  Plerrn  Dr.  Franz  bestätigt,  und  da  ich 
zwischen  Tieren  aus  dem  botan.  Garten  und  solchen  von 
den  Passendorfer  Wiesen  keinen  Unterschied  sehe,  dürfte 
auch  Goldfuß  Physa  acuta  gefunden  und  nicht  erkannt 
haben.  Meine  größte  Schale  mißt  übrigens  15 V2  mm 

Die  nicht  häufige  verwandte  Art  Amphipeplea 
glutino sa  fand  sich  vor  kurzem  zahlreich  in  einem 
Tümpel  unweit  Ammendorf*).  Ein  Stück  hat  bei  mir 
bereits  Eier  abgelegt. 

In  einem  Steinbruchstümpel  auf  dem  Dautz  bei 
Diemitz  fing  ich  neulich,  wie  schon  in  früheren  Jahren, 
überwinterte  zweibeinige  Larven  der  Knoblauchskröte 
Pelobates  fuscus.  Poenicke-Halle. 

Das  Laichen  der  Schwarziiase,  EUritze  und 
Schmerle.  Das  Studium  des  Aufsatzes  Walter  Köhler’s 
„Geschlechtsunterschiede  der  Cobitidinen“  (Blätter  XVII 
S.  28)  veranlaßt  mich,  trotzdem  meine  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  nicht  abgeschlossen  sind,  einiges 
weniges  davon  bekanntzugeben,  welches  Liebhabern  ein- 
heimischer Fische  aber  immerhin  für  die  Haltung  sowie 
zu  erfolgreicher  Zucht  derselben  Fingerzeige  geben  kann. 
Ich  war  im  Frühjahr  1905  in  den  Besitz  zweier  Pärchen 
Schwarznasen  gelangt;  Pärchen  mußten  es  sein,  denn 
zwei  der  Fische  hatten  verdickte,  rötlichbrauue  Brust- 
flossen. die  anderen  beiden  aber  fast  farblose.  Die  Tiere 
trennte  ich  paarweise  ab  und  wartete  nun,  indem  ich 
sehr  gut  mit  roten  Mückenlarven  fütterte,  auf  Zucht- 
erfolge. Trotzdem  die  Weibchen  sehr  dick  waren,  die 
Männchen  eine  wunderbar  rosa  Farbe  zeigten,  wollten 
sich  doch  keinerlei  Fortpflanzungsgelüste  zeigen.  Es  war 
mir  nun  bald  klar,  daß  die  Tiere  ein  besonders  einge- 
richtetes Becken  haben  wollten,  die  übliche  Einrichtung 
mit  Pflanzen  usw.  schien  ihnen  durchaus  nicht  zu  behagen. 
Still  standen  sie  meistens  in  einer  Ecke  ihres  Behälters 
und  versteckten  sich,  sobald  man  sich  sehen  ließ.  Die 
Erwägung,  daß  die  Schwarznase  sehr  nahe  verwandt  mit 
unserer  Ellritze  ist,  brachte  mich  auf  die  Idee,  letztere 
in  der  Freiheit  zu  studieren.  Mitte  April,  an  einem 
wunderbaren  sonnigen  Sonntagsmorgen  schwang  ich  mich 
auf  mein  Stahlroß  und  fuhr  in  die  Dresdener  Haide. 
Dort,  wo  die  Prießnitz  sich  rauschend  durch  einengende 


ifCIeine 

Bemerkenswerte  Funde.  Die  in  Mittelmeerländern 
bSüdfrankreieh  usw.)  heimische  Schnecke  Physa  acuta 
Drp.  ist  schon  öfter,  oftenbar  eingeschleppt,  in  Deutsch- 
land gefunden  worden,  und  zwar  in  der  Hegel  in  bota- 
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Felsen  zwängt,  au  anderen  Stellen  ruhig  sich  durch  Wald- 
wiesen schlängelt,  weiß  ich  die  Standplätze  der  Ellritze. 
Platt  auf  dem  Bauche  liegend  beobachtete  ich  ihr  Tun 
und  Treiben  und  prägte  mir  die  Gestaltung  des  Baeh- 
bettes  ein,  wo  ich  sie  in  besonders  großer  Anzahl  fest- 
stellen konnte.  Jetzt  glaubte  ich  zu  wissen,  wie  ich  das 
Aquarium  einzurichten  hatte.  Kaum  nach  Hause  gekom- 
men fing  ich  die  Schwarznasen  heraus,  leerte  das  65x30x40 
cm  große  Aquarium  vollständig  aus  und  begann  mit  der 
Neuausstattung.  Zunächst  teilte  ich  an  beiden  schmalen 
Seiten  mittels  je  eines  Steinstreifens  15  cm  ab.  Die  so 
gewonnenen  Kästen  füllte  ich  mit  Erde,  darauf  4 cm 
dick  Sand  und  bepflanzte  beide  Seiten  mit  Vallisnerien 
und  Ludwigia  niulertti  ; den  sehr  feinen  Sand  ließ  ich 
nach  beiden  Seiten  zu  ansteigen,  genau  wie  das  Bachbett 


Originalaiifiialime  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 

war,  welches  ich  gesehen.  Die  Mitte  aber  füllte  ich  mit 
hühnereigroßen  Steinen  aus.  Nachdem  ich  das  alte 
Wasser  eingegossen  und  eine  kräftige  Durchlüftung  hinein- 
gebracht hatte,  setzte  ich  ein  Pärchen  der  Schwarznasen 
hinein.  Auf  die  Fische  brachte  die  Umwandlung  des 
Beckens  eine  vollständige  Verblüffung  hervor.  Eben  noch 
prächtig  satt  gefärbt,  veränderten  sie  auf  einmal  ihr 
Hochzeitskleid  und  erschienen  gelblich,  richtiger,  voll- 
ständig mißfarbig.  Nach  einigen  Minuten  aber  hatten 
sie  sich  zwischen  die  Steine  verkrochen  und  kamen  nun- 
mehr 4 Tage  lang  nur  auf  Minuten  zum  Vorschein.  Nach 
dieser  Zeit  aber  erschienen  sie  an  einem  sonnigen  Tage 
des  Mittags  und  vollführten  eine  tolle  Jagd.  Das  c5 
trieb  das  $ , bis  es  vollständig  erschöpft  zu  Boden  sank. 
Dies  war  die  günstige  Zeit  für  das  (J,  es  legte  sich  neben 
das  $ , schob  die  rechte  Brustflosse  unter  die  Brust,  den 
Schwanzstiel  über  den  des  $ hinweg,  beide  Tiere  zitterten 
heftig,  sodaß  der  Sand  nur  so  davonstiebte  und  plötzlich 
sah  ich  ein  Ei  von  über  einen  Millimeter  Durchmesser 
hervorwirbeln.  Einen  Augenblick  blieben  dann  beide 


Tiere  unter  inniger  Berührung  der  Afterpartien  liegen  i, 
und  trennten  sich  dann  voneinander,  blieben  aber  beide  B 
außerordentlich  heftig  atmend  am  Boden  liegen.  Das  ; 
Ei  fiel  zwischen  die  Steine  der  Mittelpartie;  war  dies  ' 
bei  späteren  Wiederholungen  des  Laichaktes  nicht  ge- 
schehen, so  wurde  es  totsicher  von  einem  der  Fische  I 
sofort  gefressen,  wenn  sie  aus  ihrer  förmlichen  Betäubung  ji 
erwachten.  Dies  geschah,  sobald  nach  einer  Bewegung 
des  einen  Tieres  das  andere  aufmerksam  wurde.  Sofort 
begann  das  wüste  Treiben  von  neuem,  bis  ca.  25 — 35 
Eier  gelegt  waren.  Das  Laichen  fand  ohne  Unter- 
brechung alle  Tage  statt,  d.  h.,  wenn  die  Sonne  schien; 
schien  diese  nicht,  so  laichten  die  Tiere  auch  nicht.  Da 
meine  Fischbehälter  (für  die  Zucht)  alle  nach  Westen 
stehen,  so  laichten  die  Tiere,  wenn  sie  die  Sonne  erhielten, 

zwischen  1 — 3 Uhr 
nachmittags.  Die 
Aufzucht  hat  mir  die 
meiste  Mühe  ge- 
macht, die  ich  jemals 
mit  der  Aufzucht  von 
Fischen  überhaupt 
gehabt  habe.  Im 
Aquarium  entwickel- 
te sich  von  vielen 
hundert  Eiern  nicht 
ein  einziges,  auch 
nicht  in  anderen  Be- 
hältern, erst  als  ich 
das  Laichen  der  Ell- 
ritzen  in  der  Freiheit, 
ebenfalls  in  vollster 
Sonnenglut,  gegen 
Ende  Mai  beobachtet 
hatte,  wußte  ich  mir 
zu  helfen.  Die  Bll- 
ritze  laicht  dort,  wo 
das  Wasser  flache 
Stellen  durch  An- 
schwemmen [von  fei- 
nem  Sand  gebildet 
hat,  in  oft  nur  1 cm 
Tiefe,  sodaß  die  Tier- 
chen oftmals  bei  ihren 
ungestümen  Bewe- 
gungen vollständig  außer  Wasser  geraten.  Der  Laich  wird 
durch  das  Wasser  auf  die  flachsten  Stellen  gespült  und 
liegt  au  solchen  Stellen  ziemlich  massenhaft  zwischen  dem 
ans  Ufer  geschwemmten  feinen  Mulm.  Nun  wußte  ich 
auch  meinen  Laich  zu  behandeln.  In  flachem  Wasser 
kam  jetzt  fast  jedes  Ei  der  nun  leider  nur  noch  kurze 
Zeit  laichenden  alten  Tiere  aus.  Durch  allerlei  Zufälle 
ist  es  mir  bedauerlicherweise  nur  geglückt,  ca.  15  Schwarz- 
nasen bis  auf  4 cm  Länge  großzuziehen.  Einen  Teil  gab 
ich  an  gute  Freunde,  der  Rest,  ein  altes  Paar  und  drei 
prachtvolle  Junge,  gingen  mir  leider  bei  einem  Massen- 
sterben, dessen  Ursache  ich  nicht  zu  ergründen  ver- 
mochte, vor  kurzer  Zeit  ein.  Schöner  war  der  Erfolg 
bei  den  Ellritzen.  Von  derjenigen  Exkursion,  gelegent- 
lich welcher  ich  das  Laichen  in  der  Freiheit  beobachtete, 
brachte  ich  mir  einige  Pärchen  mit.  Von  einem  kleinen 
Paare,  weiches  erst  im  Juni  das  Hochzeitskleid  anlegte, 
bekam  ich  drei  befruchtete  Eier  von  rosa  Farbe.  Aus 
diesen  3 Eiern  krochen  3 Jungtiere  aus  und  diese  3 * 
sind  heute  prächtige,  vollständig  ausgewachsene  Exem- 


Ellritze  (Pltoxinns  laevis  Ag.). 
Weibchen.  Nat.  Größe. 


V ereins-N  achricMen. 
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plare,  2 $ 1 (5,  welche  zu  den  besten  Hoffnungen  für 
dieses  Jahr  berechtigen.  Der  Geschlechtsunterschied  bei 
den  EUritzen  ist  auch  bei  Tieren,  welche  nicht  das  Hoch- 
zeitskleid tragen,  leicht  durch  die  Farbe  der  braunen 
Brustflossen  beim  Männchen  festzustellen,  .die  des  Weib- 
chens sind  stets  viel  heller  gefärbt.  Die  Art  der  Laich- 
abgabe ist  genau  dieselbe  wie  vorher  bei  der  Schwarz- 
nase beschrieben.  Aber  nicht  nur  in  diesen  beiden 
Fällen  ist  die  Laichabgabe  bezw.  das  Gebaren  der  Ge- 
schlechter dasselbe,  sondern  auch  bei  der  Schmerle,  nur 
daß  bei  dieser  die  Eier  nicht  im  Wasser  flottieren,  auch 
nicht  auf  dem  Sande  abgesetzt  werden,  ln  der  bereits  er- 
wähnten Frießnitz  sah  ich  ebenfalls  bei  der  Beobachtung 


der  EUritzen  plötzlich  nahe  der  Oberfläche  zwei  heftig 
zappelnde  Fische  vor  mir  auf  einem  mächtigen  Polster  flu- 
tenden Hahnenfuß.  Zunächst  dachte  ich,  es  seien  EUritzen. 
So  groß  als  diese,  genau  die  gleiche  Bewegung,  nur  un- 
endlich lange  fortgesetzt,  das  alles  konnte  mich  wohl  zu 
dieser  Annahme  verleiten,  jedoch  ein  schneller  Vorstoß  mit 
meinem  Käscher,  ein  Blick  auf  die  Fische  und  ich  sah 
meinen  Iridum  ein;  es  waren  Schmerlen,  welche  schleunigst 
in  meine  Transportkaune  wanderten.  Nun  untersuchte  ich 
den  Ranunculus  und  fand  daran  eine  ganze  Menge  Eier  von 
winziger  Größe.  Auch  diese  nahm  ich  mit.  Die  Schmerlen 
brachte  ich  nicht  lebend  nach  Hause,  von  den  Eiern  kam 
keines  aus,  sie  verpilzten.  Johannes  Thumm. 


VEREIN5-#W4%T 
NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Berlin  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  „Oertier“  Karlstr.  27. 
Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 
Generalversammlung  am  Freitag,  den  23.  März  1906. 
Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  gelangt  ein  Dank- 
schreiben des  Herrn  Roßmäßler-Leipzig  zur  Verlesung, 
worin  uns  der  alte  Herr  die  bedrängte  Lage  seiner  Familie 
schildert.  Er  schenkt  uns  zum  Andenken  an  seinen  un- 
vergeßlichen Vater  eine  von  dessen  Hand  aus  dem  Jahre 
1837  stammende  Zeichnung,  welche  zu  den  vorbereitenden 
Arbeiten  für  seine  „Ikonographie  der  europäischen  Land- 
end Süßwassermollusken“  gehört.  Mit  dieser  Erinnerung 
hat  er  uns  eine  große  Freude  bereitet;  wir  werden  sie 
stets  in  Ehren  halten!  — Im  Anschluß  daran  bringt  Herr 
Rosen  die  durch  ihn  besorgten  Roßmäßler-Bilder  an  die 
I Interessenten  zur  Verteilung.  Es  sind  dies  Kupfergravüren 
von  beträchtlicher  Größe,  deren  künstlerische  Ausführung 
allgemeinen  Beifall  findet.  Wir  empfehlen  diese  Kunst- 
werke, die  wir  zum  Selbstkostenpreise  von  4 Mk.  abgeben, 
jedem  Verehrer  Roßmäßlers  zur  Anschaffung.  Es  wird 
beschlossen,  Herrn  Chemiker  Roßmäßler  eins  dieser  Bilder 
zum  Geschenk  zu  machen;  Herr  Rosen  stiftet  die  Original- 
kreidezeichnung, welche  zur  Herstellung  der  Kupferplatte 
gedient  hat,  dem  „Triton“,  Herr  Werkmeister  erbietet 
sich,  beide  Bilder  auf  seine  Kosten  eiurahmen  zu  lassen. 
Sämtlichen  Gebern  sei  hierdurch  bestens  gedankt!  — 
j Herr  Hans  Mohr-Troppau  wird  einstimmig  als  ordentliches 
Mitglied  aufgenommen.  — Hierauf  legt  Herr  Lentz  den 
Kassenbericht  ab;  derselbe  ergibt  einen  Barbestand  von 
680,65  Mk.  Eine  Spezifikation  desselben  finden  unsere 
Mitglieder  an  anderer  Stelle.  — Herr  Kretschmann  und 
Herr  Belling  haben  die  Kassenrevision  vorgenommen  und 
alles  in  bester  Ordnung  befunden.  Herr  Kretschmann 
rügt  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  in  voriger  Sitzung  der 
Betrag  von  350  Mk.  zur  Anschaffung  von  Zuchtaquarien 
bewilligt  worden  sei,  ohne  daß  dieser  Antrag  auf  der 
Tagesordnung  gestanden  habe.  Der  Vorsitzende  erklärt 
lies  damit,  daß  Herr  Mazatis  die  gewünschte  Preis- 
iufstellung  nicht  eher  habe  beschaffen  können,  die  An- 
schaffung selbst  aber  sehr  dringlich  gewesen  sei,  um  die 
Aquarien  gleich  zu  Beginn  des  Frühjahrs  einrichteh  zu 
rönnen.  Der  Vorstand  habe  die  Sache  zu  der  seinen 
gemacht,  habe  den  Antrag  gestellt  und  derselbe  sei 
ünstimmig  angenommen  worden.  Das  ganze  Unternehmen 
lei  auf  solidester  Grundlage  aufgebaut  und  werde,  wie 
;r  hoffe,  dem  „Triton“  und  seinen  Mitgliedern  nur  zum 
legen  gereichen.  Daraufhin  erhärten  auch  die  heute 
inwesenden  ihr  Einverständnis  mit  dem  Beschlüsse.  — 
Herr  Mazatis  legt  Bericht  ab  über  den  Bestand  der 
i*räparatensammlung.  Mit  Unterstützung  des  Herrn  Dr. 
5chnee  hat  er  eine  Revision  der  Sammlung  vorgenommen 
ind  dabei  festgestellt,  daß  eine  größere  Anzahl  Präparate 


darunter  sind,  welche  für  uns  aus  verschiedenen  Gründen 
wertlos  sind  und  nur  einen  unnötigen  Ballast  darstellen; 
Herr  Schnee  macht  den  Vorschlag,  dieselben  kostenlos 
an  die  Herren  Dr.  Kämmerer  und  Dr.  Wolterstorff  ab- 
zugeben, welche  ihr  Interesse  dafür  kundgegeben  haben. 
Die  Versammlung  beschließt  dementsprechend.  — Herr 
Marx  berichtet  über  die  seiner  Obhut  anvertraute  Bücherei, 
deren  Bestand  sich  von  315  auf  340  Nummern  vermehrt 
hat,  allerdings  nur  durch  Ankauf.  Er  macht  die  verehrten 
Mitglieder  darauf  aufmerksam,  daß  Stiftungen  von  Büchern 
von  ihm  gern  in  Empfang  genommen  werden;  es  seien 
dies  ja  Objekte,  welche  allen  Mitgliedern  in  gleicher  Weise 
zu  gute  kämen,  und  es  könne  doch  dem  einen  oder  dem 
andern  nicht  schwer  fallen,  sich  von  diesem  oder  jenem 
Buche  zu  trennen.  Mehrere  Herren  erklären  sich  darauf- 
hin zu  Zuwendungen  bereit.  Erfreulicherweise  hat  die 
Bücherei  im  letzten  Jahre  eine  äußerst  rege  Benutzung 
gefunden.  — Nachdem  Herr  Diewitz  seinen  Jahresbericht 
in  der  gewohnten  ausführlichen  Weise  abgestattet  hat, 
findet  eine  Entlastung  des  nun  zurücktretenden  Gesamt- 
vorstandes statt.  Herr  Heinicke  übernimmt  den  Vorsitz, 
um  unterstützt  von  den  Herrn  Gottschlag  und  Kretschmann 
die  Neuwahl  des  Vorstandes  zu  leiten.  Er  spricht  dem 
scheidenden  Vorstande,  welcher  durch  sein  zielbewußtes, 
fleißiges  und  pflichtgetreues  Wirken  sich  das  besondere 
Vertrauen  des  Vereins  erworben  habe,  den  Dank  der 
Versammlung  aus.  Die  Wahl  ergibt  ungefähr  die  gleiche 
Zusammensetzung  des  Voi'standes  wie  im  Vorjahre,  nur 
haben  die  Herren  Dr.  Schnee  und  Herold  ihre  Ämter 
getauscht.  Der  Vorstand  besteht  daher  für  das  Vereinsjahr 
1906/07  aus  folgenden  Herren:  I.  Vors.  Herr  E.  Diewitz, 
König!  Eisenbahn-Assistent,  Berlin  NW.  40,  Haidestr.  33; 
II.  Vors.  Herr  F.  Gehre,  prakt.  Zahnarzt,  Friedenau 
b.  Berlin,  Beckerstr.  2;  I.  Schriftf.  Herr  E.  Herold, 
Apotheker,  Berlin  SW.  29.  Friesenstr.  19;  II.  Schriftf. 
Herr  Dr.  med.  Schnee,  prakt.  Arzt,  Gr.  Lichterfelde 
I).  Berlin,  Bahnstr.  26;  Kassen!  Herr  R.  Lentz,  Kaufmann, 
Berlin  SO.  26,  Reichenbergerstr.  26;  Büchereiverw.  Herr 
E,  Marx,  Kaufmann,  Friedenau  bei  Berlin,  Friedrich  Wil- 
helmplatz 17 ; Sammlungsverw.  Herr  F.  Mazatis,  Kaiser! 
Ober-Postassistent,  Berlin  N.  65,  Kamerunerstr.  2.  Zu 
Kassenrevisoren  werden  die  Herren  Kretschmann  und 
Gottschlag,  zum  Ersatzmann  Herr  Belling  gewählt. 

Der  Vorstand. 

„Wasserrose“,  Gesellschaft  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Elberfeld. 

ln  Elberfeld  hat  sich  unter  dem  Namen  „Wasserrose“, 
Gesellschaft  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  ein  Verein 
für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde  gebildet,  der  vorläufig 
etwa  30  Mitglieder  zählt.  Es  ist  außer  Zweifel,  daß  die 
Zahl  der  Mitglieder  in  kurzer  Zeit  bedeutend  wachsen 
wird,  da  es  hier  viele  eifrige  Liebhaber  dieser  Sache  gibt. 
Man  muß  sich  wundern,  daß  in  den  beiden  Wupperstädten 
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Elberfeld  und  Barmen  bisher  noch  keine  Vereinigung 
dieser  Art  bestanden  hat.  Der  Verein  tagt  jeden  2.  und 
4.  Freitag  im  Monat  in  seinem  Vereinslokale,  Hotel 
„Trierer-Hof“,  Schloßbleiche.  Der  Vorsitzende  ist  Herr 
Oberlehrer  Professor  Ph.  Encke,  Elberfeld,  Hansastr.  24. 
(Wir  wünschen  dem  jungen  Verein  eine  gedeihliche  Ent- 
wicklung! Schriftleitung  und  Verlag  der  „Blätter“.) 

„Lotus“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

in  Wien. 

Vereinsabend  jeden  1.  und  3.  Freitag  in  Josef  Gruß 
Restaurant,  IX,  Währingerstraße  67. 

An  der  mit  der  Mastvieh- Ausstellung  verbundenen, 
von  der  k.  k.  Österreich.  Fischerei-Gesellschaft  in  der 
Lämmerhalle  des  Schlachtviehmarktes  111.  Bez.  St.  Marx 
veranstalteten,  vom  6. — 8.  ds.  währenden,  ungemein 
reichlich  besetzten  und  interessanten  Fischausstellung, 
beteiligte  sich  auch  auf  freundliche  Einladung  der  k.  k. 
Österr.  Fischerei-Gesellschaft,  der  seit  10  Jahren  in  Wien 
domizilierende  Verein  „Lotus“,  Verein  für  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  mit  einer  Kollektiv-Ausstellung  von  See- 
tieren der  Adria.  — Die  Mitglieder  dieses  Vereins  be- 
fassen sich  mit  der  Pflege  und  Zucht  der  verschiedensten 
in-  und  ausländischen  Süßwasser-  u.  Seewassertiere,  mit 
der  Kultur  von  in-  u.  ausländischen  Pflanzen  irn  Zimmer- 
aquarium, sowie  auch  mit  der  Pflege  von  Terrarientieren 
und  haben  einzelne  Mitglieder  besonders  bezüglich  der 
Erhaltung  und  möglichst  langer  Lebensdauer  von  See- 
tieren im  Zimmeraquarium  reiche  Erfahrung  gewonnen. 
Die  Ausstelluugstiere  sind  in  16  hübsch  mit  Steinen  und 
Muscheln  dekorierten  Aquarien  untergebracht  und  um- 
fassen Fische,  Krebse,  Würmer,  Stachelhäuter  und  ver- 
schiedene Arten  der  farbenprächtigen  See- Anemonen. 
Von  Fischen  sind  außer  Schleimfischen  (Blemiius),  Gold- 
und  Silberbrassen,  Barscharten,  Flunder,  verschiedenen 
Lippfischen  und  Seepferdchen,  besonders  3 junge  Haifische, 
ein  kleiner  Tor])edo,  die  aufgehängten  im  Wasser  frei- 
schwebenden  Haifischeier  und  die  absonderlich  geformten 
Rocheneier  hervorzuheben.  Krebse  sind  mit  Hummern, 
Langusten,  Meerspinnen,  mehreren  schön  gefärbten  Heu- 
schreckenkrebsen, Einsiedlerkrebsen  u.  Krabben  vertreten. 
Von  Würmern  gewähren  Serpula  in  Kalkröhren  und 
Sabella  in  langen  lederartigen  weichen  Röhren,  durch 
Hervorstrecken  des  Kopfes  und  Entfaltung  des  daran 
befindlichen  Kiemenfächers  in  verschiedenen  Farben  einen 
hübschen  Anblick.  Von  Stachelhäutern  sind  die  als 
räuberisch  bekannten  großen  rote  und  grauen  Seesterne, 
Seewalzen  (Holothurien)  und  Seeigel  zu  sehen.  Am 
reichlichsten  vertreten  sind  die  zu  den  Blumenpolypen 
gehörenden  farbenreichen  Seeanemonen,  von  denen  die 
meisten  Arten  im  Zimmeraquarium  viele  Jahre  ausdauern 
und  sich  fortpflanzen.  Viele,  wie  die  schöne  blaßgelbliche 
Edelsteinrose,  die  rote  ErdbeeiTose,  die  grüne  Gürtelrose 
und  Sonnenrosen  (Heliactis  bellis)  sitzen  an  Steinen, 
Muscheln,  den  Glaswänden  mit  ihrer  Fußscheibe  fest, 
während  der  Cerianthus  sich  mit  seinem  Fußende  tief  in 
den  Sand  eingräbt  und  seine  breite  prachtvolle  Strahlen- 
krone im  Wasser  entfaltet.  Unter  den  festsitzenden 
Anemonen  fällt  die  dickhörnige,  an  den  Spitzen  der 
Tentakeln  purpurgefärbte,  sehr  empfindliche  Anenionia 
sulcata  besonders  auf.  — Der  Obmann  des  Vereins  Herr 
Fischer  hat  sich  um  die  Herbeischaffung  der  Tiere  und 
Anordnung  derselben  besonders  verdient  gemacht  und 
wurde  demselben  durch  den  die  Ausstellung  eröffnenden 
Ackerbau-Minister  Excellenz  Graf  Buquoy,  sowie  durch 
Bürgermeister  Dr.  Carl  Lueger  und  vielen  Gelehrten  in 
ganz  besonders  lobender  Art  die  Anerkennung  für  diese 
so  interessante  Exposition  ausgesprochen.  Dem  Verein 
wurde  der  II.  Ehrenpreis  des  Ausstellungskomitees  zu- 
erkannt. Wessely. 

„Heros“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal;  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Sitzung:  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  im  Monat. 

Sitzung  vom  6.  März  1906. 

Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  wie  verfaßt 
genehmigt.  Aufgenommen  wurden  als  ordentliche  Mit- 
glieder: Herr  Richard  Müller,  techn.  Betriebsleiter;  Herr 
H.  Adam,  Ingenieur;  Herr  Paul  Bertrand.  Dekorations- 
Malermeister  und  Herr  Theodor  Prell,  Kalkulant;  desgl. 
als  außerordentliche  Mitglieder:  Herr  Hans  Schmidt, 


Postadjunkt  und  Herr  Karl  Herold,  Postexpeditor.  Zur 
Aufnahme  als  ordentliche  Mitglieder  melden  sich  an: 
Herr  Gg.  Koch,  Postexpeditor  und  Herr  Fr.  Sperber, 
Flaschner.  Einlauf:  Verein  „Iris “-Frankfurt  a.  M.  spricht 
Dank  aus  für  gegenseitige  Mitgliedschaft;  Verein  „Wasser- 
stern“-Augsburg  übersendet  Monatsblatt  und  Bericht  der 
Generalversammlung;  Verein  „Iris“-Fürth  teilt  die  Wieder- 
wahl der  bisherigen  Vorstandschaft  mit.  Herr  F.  Roß- 
mäßler-Leipzig  übersendet  Dank  für  neuerdings  geleistete 
Spende  von  10  Mk. ; Subskriptions-Einladung  auf  das 
„Liederbuch  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde“  von 
Herrn  Welke-Dortmund;  Einladung  zur  Beteiligung  an 
der  „Roßmäßlerfeier“  Berlin  am  7.  April  durch  den 
Festausschuß.  — Bei  der  Literaturbesprechung  interessiert 
uns  die  in  verschiedenen  Vereinsberichten  behandelte 
Frage,  ob  von  roten  Posthornschnecken  nur  rote  Nach- 
zucht zu  erwarten  sei  oder  ob  event.  auch  schwarze  sich 
mit  entwickeln  können.  Aus  der  über  diesen  Punkt  von 
den  Herren  H.  Fischer,  Kalb,  Saar,  Wendler  und  Bertrand 
geführten  Debatte  geht  hervor,  daß  es  schon  mehrfach 
vorgekommen,  daß  in  eigens  nur  zum  Zwecke  der  Züchtung 
roter  Planorbis  eingerichteten  Behältern  außer  roter  Brut 
auch  vereinzelt  schwarze  Exemplare  aufgekommen,  sind, 
ja  in  einem  Behälter  des  Herrn  Baierlein  ist  von  großen 
roten  Planorben  nur  schwarze  Nachzucht  erzielt  worden. 
AVir  halten  dies  übrigens  für  keine  Unmöglichkeit  wie 
Herr  Oberlehrer  Köhler,  sondern  sind  der  Überzeugung, 
daß,  da  die  roten  Planorben  nur  Albinos  sind,  eine  Rück-|t 
bildung  zur  Stammform  res]).  Färbung  sehr  leicht  statt- 
finden kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  auch  konstatiert, 
daß  normale  Zimmertemperatur  die  zusagendste  für  die 
Zucht  der  roten  Planorben  sei.  — Herr  Dr.  med.  Roth- 
Zürich  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  eine  Anzahl  Futter- 
siebe eiuzusenden.  Der  betr.  Artikel  hierzu  in  No.  5 der 
„Blätter“  kommt  gelegentlich  der  Vorzeigung  dieser  Siebe 
zur  Verlesung  und  findet  die  einfache  Herstellungs weise 
und  Zweckmäßigkeit  derselben  volle  Anerkennung.  — 
Zur  Tubifex- V ertilgung  empfiehlt  Herr  Kalb  die  Einsetzung 
von  Capoeta  damascina-,  dem  fügt  Herr  Adam  noch  bei, 
daß  auch  Poecilia  mexicana  die  gleichen  schätzenswerten 
Dienste  verrichtet.  — Die  Beobachtung  des  Herrn  Kalb, 
daß  Paludina  vivipara  eingehe,  wenn  sie  2 — 3 Stück 
etwa  4 — 5 mm  große  Junge  zur  AVelt  gebracht  habe, 
bestätigen  gleichfalls  die  Herren  Fahrenholtz  und  Adam 
auf  Grund  eigener  Erfahrungen.  — Herr  Fischer  bespricht 
hierauf  die  vorliegende  „Roßmäßler“  Nummer  der 
„Blätter“  und  bedauert,  daß  der  Aufruf  zur  Sammlung 
für  den  Sohn  unseres  Altmeisters  in  dieser  Nummer 
keinen  Platz  gefunden.  Warum  die  gleiche  Festnummer 
der  „AVochenschrift“  erst  am  7.  April  erscheint,  ist  uns 
ein  Rätsel.  Nach  nochmaliger  Einladung  zur  zahlreichen 
Beteiligung  an  der  am  10.  März  stattfindenden  Roßmäßler- 
feier folgt  zum  Schluß  der  Sitzung  die  Abgabe  einer 
Anzahl  von  Herrn  Fahrenholtz  gespendeter  Pflanzen. 
Der  hierfür  freiwillig  einbezahlte  Betrag  von  1,10  Mk. 
fließt  als  „Baustein“  dem  hierfür  bestimmten  Fond  zu. 

Die  Verwaltung. 

Roßmäßler-Feier  10.  März  1906. 

Den  hierzu  ergangenen  Einladungen  wurde  sowohl 
seitens  der  Mitglieder  wie  auch  einer  großen  Anzahl 
Gäste  in  erfreulicher  Weise  entsprochen.  Die  Feier  selbst 
wurde  durch  einige  Konzertstücke  eingeleitet.  Hierauf 
begrüßte  der  I.  Vorsitzende  Herr  Fischer  die  Anwesenden 
und  hielt  im  Anschluß  hieran  die  Festrede.  Das  Leben 
und  Wirken  Roßmäßlers  sowie  die  letzten  Stunden  seines 
Lebens  in  ergreifender  Weise  eingehend  schildernd,  ging 
Redner  auf  die  durch  diesen  vortrefflichen  Naturfreund 
innerhalb  der  deutschen  Grenzen  ins  Leben  gerufene 
Aquarienliebhaberei  über,  zugleich  den  Aufschwung  der- 
selben im  Laufe  der  verflossenen  50  Jahre  ihres  Bestehens 
in  fesselnder  und  erschöpfender  Weise  behandelnd,  wofür 
ihm  nach  Schluß  der  ®/4stündigen  Ausführungen  der 
lebhafteste  Beifall  der  dankbaren  Zuhörer  zuteil  wurde. 

In  einer  Anzahl  Behälter,  neben  dem  festlich  geschmückten 
Rednerpult  aufgestellt,  wurde  praktisch  das  stete  Empor- 
streben vom  Einmacheglas,  Schusterglocke,  Fischglocke 
usw.  an  bis  zum  heutigen  naturgemäßen  Aquarium  ver- 
anschaulicht, welch  interessante  Ausstellung  großen  Beifall 
fand  und  stets  belagert  war.  Besondere  Freude  rief  das 
Eintreffen  eines  Handschreibens  nebst  Widmung  einer 
herrlichen  Photographie  vom  Grabe  des  Altmeisters, 
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' übersandt  von  dessen  Sohn,  Herrn  Franz  Roßmähler- 
Leipzig,  hervor.  In  warmen  Worten  nahm  sich  Herr 
Fischer  dieses  z.  Zt.  in  großer  Notlage  befindlichen 
■ Mannes  an  und  schloß  mit  dem  in  No.  9 der  „Wochen- 
schrift“ befindlichen  Hedicht  von  Frau  M.  Ziegelei': 
„Dank  an  ßoßmäßler“  seinen  Appell  an  die  Mildtätigkeit 
der  Anwesenden.  Die  vorgenommene  Sammlung  ergab 
den  Betrag  von  15  Mk.,  welcher  als  3.  Rate  sofort  ab- 
I gesandt  wurde.  Eine  große  Anzahl  Jubiläums-Postkarten, 
vom  Verlag  der  Zeitschrift  „Aus  der  Natur“  in  liebens- 
würdigster Weise  gratis  überlassen,  fand  schnellen  Absatz. 
Nach  Bekanntgabe  eingelaufener  Begrüßungsschreiben 
der  Vereine  „Nymphaea“-Leipzig  und  „Hottonia“-Darm- 
stadt  und  Zirkulieren  desRoßmäßlerschen  Original-Artikels 
in  der  „Gartenlaube“,  betitelt:  „Der  See  im  Glase“,  trat 
der  gesellige  Teil  des  Programms  in  Form  eines  Familien- 
abends in  seine  Rechte.  Derselbe  wurde  durch  Gesang 
und  Musik,  humoristische  und  deklamatorische  Einlagen 
seitens  mehrerer  Mitglieder  in  solch  trefflicher  Weise  aus- 
gefüllt, daß  die  Zeit  im  Fluge  entschwand  und  die  Tren- 
nungsstunde viel  zu  früh  anbrach.  Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  20.  März  1906. 

Das  Protokoll  wurde  verlesen  und  wie  verfaßt  ge- 
nehmigt. Aufgenommen  wurden  als  ordentliche  Mitglieder : 
Herr  G.  Koch,  Postexpeditor  und  Herr  Fritz  Sperber, 
Flaschner;  desgleichen  als  außerordentliche  Mitglieder: 
Herr  Math.  Müller,  Restaurateur  und  Herr  Franz  Finn, 
Photograph.  Zur  Aufnahme  als  ordentl.  Mitglied  meldet 
sich  Herr  A.  Stiber,  Vermessungs-Ingenieur.  — Einlauf: 
Karte  des  Herrn  Fr.  ßoßmäßler,  enthaltend  Dank  für 
gesandte  Spende;  Grußkarten  von  Mitgliedern  der 
„Hottonia“;  der  Verlag  der  Zeitschrift : „Aus  der  Natur“ 
sendet  eine  Anzahl  Probenummern,  welche  zur  Verteilung 
gelangen,  Herr  Lehrer  Wichmann-Buchelsdorf  ersucht 
um  die  Vereinspapiera.  — Aus  den  eingelaufenen  Zeit- 
schriften gelangen  verschiedene  Abhandlungen  zur  Ver- 
lesung und  Besprechung.  Bezüglich  der  Ausführungen 
über  den  Zander  (Lucioperca  Sandra  Cuv.)  in  Heft  11 
der  „Blätter“  können  wir  dem  Verfasser  Herrn  Alfred 
Buschkiel  nur  beipflichten,  wenn  .er  behauptet,  daß  der 
Zander  keiner  allzugroßen  Pflege  bedarf  und  leicht  auch 
in  kleineren  Aquarien  gehalten  werden  kann.  Vom 
hiesigen  „Fischereiverein“  erhielten  wir  vor  4 Jahren 
(gelegentlich  der  Aussetzung  von  3000  Stück  jungen 
Zandern  in  die  Pegnitz)  30  Stück  zur  Beobachtung  in 
Aquarien  überlassen  („Blätter“  1903  Seite  39.  111).  Die- 
selben wurden  verteilt,  5 Stück  nach  2 Jahren  während 
der  Fischerei- Ausstellung  in  Nürnberg  ausgestellt  (Be- 
hälter 30x22x25)  und  dann  wieder  ausgesetzt,  da  sie 
für  die  Weiterhaltung  im  Aquarium  zu  groß  wurden. 
Als  Nahrung  dienten  Regenwürmer,  welche  nach  einiger 
Zeit  gerne  genommen  wurden.  — In  No.  10  der  „Blätter“ 
beschreibt  Herr  Wichand-Leipzig  die  Verwendung  des 
Thermo-ßegulators,  denselben  bestens  empfehlend.  Unser 
Herr  Ingenieur  Adam  hat  sieh  einen  solchen  Apparat 
bereits  vor  6 Jahren  selbst  konstruiert  und  führt  den- 
I selben  heute  praktisch  vor.  Leider  bemerkt  der  Vor- 
tragende, kann  er  die  endgültige  Verwendbarkeit  dieses 
Apparats,  welcher  im  Prinzip  ganz  der  gleiche  ist,  wie 
der  von  Herrn  Wichand  beschriebene,  nicht  empfehlen, 
da  das  Quecksilber  durch  die  Wärme  einem  Verdunstungs- 
prozeß unterworfen  wird  und  infolgedessen  der  Moment 
eintritt,  daß  das  Qucksilber  nicht  mehr  an  die  bei  Fig.  1 
mit  g bezeichnete  Stelle  heranreicht,  um  dieselbe  zu 
decken.  — Heft  2 das  „Kosmos“  bringt  einen  recht  be- 
achtenswerten Artikel  des  bestbekannten  Herrn  Dr.  med. 
Schnee:  „Spazierengehende  Fische,  musizierende  Krebse 
und  andere  sonderbare  Gesellen“  mit  Beifügung  mehrerer 
sehr  schöner  Abbildungen.  — Herrr  Stiller  hatte  die 
Güte,  eine  Anzahl  Wassernüsse  (Trapa  natans)  zur  Ver- 
teilung mitzubringen.  Dieselben  geben  Herrn  Fischer 
Veranlassung  zu  einer  eingehenden  Besprechung  über  die 
Lebensbedingungen  dieser  hübschen  Wasserpflanze, 
welche  leider  immer  mehr  aus  dem  Gesichtskreis  der 
modernen  Liebhaber  verschwindet.  Durch  die  erwähnten 
Nüsse  zu  gunsten  der  „Büchse“  abgegeben,  wurde  eine 
Einnahme  von  60  Pfg.  erzielt.  — Herr  Kalb  macht  Mit- 
teilung über  die  in  seinem  Zimmer-Warmhaus  bereits 
erfolgten  Zuchtergebnisse  und  zwar  mit  Makropoden, 
Poecilia  vivipara,  Girardinus  caudim.  und  decemm., 
sowie  Haplochilus  panchax;  Gambusen  brachten  zweimal 
Junge  zur  Welt,  doch  stets  tot.  — Als  Geschenk  wurde 


dem  Verein  durch  die  Herren  Wendler  und  Albrecht  ein 
neues  prächtiges  Rednerpult  und  vom  II.  Vorsitzenden 
Herrn  Seitz  500  Mitteilungsformulare  und  1000  Stück 
Quittungen,  in  Heften  ä 50  St.  gebunden,  übergeben. 
Herr  Adam  spendete  den  erwähnten  Thermo-Regulator 
zur  Sammlung  für  Gebrauchsgegenstände.“  Allen  werten 
Spendern  hiermit  nochmals  herzlichsten  Dank.  — Mit 
der  Bitte  gelegentlich  der  nun  beginnenden  Ausflüge 
auch  der  „Fundbogen“  zu  gedenken,  schloß  iler  I.  Vor- 
sitzende die  Sitzung.  Die  V'erwaltung. 

,,Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1. 

(612.)  Versammlung  am  27.  März  1906. 

Anwesend  19  Mitglieder;  als  Gast  Herr  Bauch. 
— Eingegangen  sind  infolge  Abonnements  seitens  des 
Vereins  die  beiden  ersten  Hefte  und  die  Veröffentlichung: 
France,  „Liebesieben  der  Pflanzen“,  des  „Kosmos“,  sowie 
unsere  diesbezügliche  Mitgliedskarte  (No.  17220).  Schon 
diese  ersten  Lieferungen  bringen  füi-  uns  viel  Inter- 
essantes. — Die  bei  der  Firma  Henkel  in  Darmstadt  be- 
stellten Pflanzen  sind  eingetroffen  und  werden  an  die  Be- 
steller abgegeben ; dieselben  sind  zum  Teil  zwar  noch  etwas 
klein,  wahrscheinlich  infolge  des  verhältnismäßig  frühen 
Bezugs,  befriedigen  aber  sonst  sehr.  Letzterer  Umstand 
veranlaßt  eine  weitere  Pf lanzenbestellung,  die  am 
10.  April  aufgegeben  werden  und  am  24.  April  hier 
eintreffen  soll.  Diejenigen  Mitglieder,  welche  sich  an  der 
Bestellung  beteiligen  wollen,  werden  gebeten,  ihre  Wünsche 
bis  spätestens  zum  erstgenannten  Datum  bei  Herrn  Wichand 
anzumelden.  — Der  für  heute  angesetzte  3.  Vortrag  des 
Herrn  Lehrer  Wichand  fällt  wegen  dessen  jetziger  Ueber- 
bürdung  mit  (Oster-)Arbeiten  aus,  er  findet  in  der  Ver- 
sammlung am  24.  April  statt.  — Herr  Klemenz  besuchte 
kürzlich  wieder  die  Schämesche  Zuchtanstalt  in  Dresden 
und  macht  recht  interessante  Mitteilungen  über  das  dort 
Gesehene.  Unter  anderem  verwies  er  auf  die  Gesehlechts- 
unterschiede  bei  Danio  rerio,  das  (J  ist  schlanker  gebaut 
als  das  $ und  hat  eine  gelbliche  Bauchfärbung,  das  $ 
ist  gedrungener  gestaltet  und  hat  mehr  weiße  Bauch- 
färbung. Die  Schilderung  des  schönen  Schämeschen 
Fischbestandes  veranlaßt  wieder  die  Ventilierung  der 
Beschaffung  eines  sog.  Vereinspärchens,  das  einem  routi- 
nierten Pfleger  übergeben  werden  soll.  Die  Wahl  des 
letzteren  fällt  auf  Herrn  Otto;  Herr  Klemenz  wird  sich 
in  dieser  Angelegenheit  mit  Herrn  Schäme  in  Vei’bin- 
dung  setzen;  Beschluß  erfolgt  in  der  Versammlung  am 
3.  April.  — Die  bestellten  Liederbücher  sind  einge- 
troffen und  zum  Preise  von  30  Pfg.  (inkl.  Porto)  beim 
Bibliothekar  Herrn  Kühne  zu  entnehmen.  Nach  Schluß 
der  Versammlung  äußerte  sich  HeiT  Schmidt  über  das 
Liederbuch,  daß  dasselbe  als  erster  Versuch  eines  solchen, 
abgesehen  von  dem  mangelhaften  Druck,  immerhin  an- 
nehmbar sei.  Trotz  der  voraufgegangenen  abfälligen 
Urteile  über  ein  solches  befreunde  sich  nun  doch  viel- 
leicht mancher  Verein  damit,  in  einer  unbesetzten  fidelen 
Stunde  ein  Lied  zu  singen.  Das  Buch  enthalte  30  von 
Liebhabern  gelieferte  Lieder  und  26  Volkslieder.  Herr 
Liebsch  in  Dahlem  steuerte  allein  8 Lieder  (von  diesen 
die  besten  No.  3,  22,  48  und  51)  bei,  Andere  je  3,  2 und 
I Stück.  Manchmal  habe  die  Dichtkunst  krause  Blüten 
getrieben.  Ueber  die  Prämiierung  der  Lieder  könne  man, 
wie  immer  bei  solchen  Gelegenheiten,  geteilter  Meinung 
sein;  verwunderlich  sei,  daß  zu  den  2 Liedern,  recte 
Stimmungsbildern,  die  Herr  Major  a.  D.  Prestele  bei- 
steuerte (eins  davon  wurde  prämiiert)  und  dem  Herrn 
Hamann  prämiierten  Liede  die  Melodien  (in  einem  Lieder- 
buch!) fehlen,  bei  manchen  anderen  stimme  der  Text 
schwer  zur  Melodie.  Das  beste  für  uns  passende  Volks- 
lied sei  wohl  No.  29.  Hoffentlich  werde  einmal  die 
2.  Auflage  in  mehr  als  einer  Beziehung  besser  ausfallen. 
Herr  Winzer  bemerkt  im  Anschluß  hieran,  in  dem  Liede 
No.  11  habe  er  im  1.  Vers  geschrieben:  „muß  in  den 
Froschverein  etc.“,  statt:  „ich  muß  in  den  Verein“;  das 
Wort  sei  jedenfalls  sijrachlich  richtiger  als  das  oft  ge- 
brauchte infame  „Aquai'ienverein“.  Diese  Aeuderung 
ginge  noch  an,  im  11.  Vers  habe  er  aber  richtig  ge- 
schrieben: „zu  den  Penaten“,  statt:  „in  den  Penaten(l)“. 
Auf  seine  diesbezügliche  Anfrage  bei  dem  Verleger 
Herrn  Welke  sei  ihm  der  Bescheid  geworden,  daß  die 
Aenderungcn  von  dem  Korrektor  der  betr.  Druckerei 
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herrühren!  Diese  Art  unberufener  Mitarbeiterschaft  am 
Liederbuclie  seitens  eines  solchen  „Korrektors“  sei  doch 
bedenklich  und  er  (Winzer)  bitte,  diesen  groben  Fehler 
nicht  auf  sein  Konto  zu  setzen!  — Die  bestellten 
Fische  treifen  Dienstag,  den  10.  April  ein;  Gläser 
mitbringen!  Ernst  Winzer,  I.  Vors. 

i;  (643.)  Versammlung  am  3.  April  1906.  < 

Anwesend  14  Mitglieder.  —■  Eingegangen : Offerte 
des  Herrn  cand.  rer.  nat.  Hackenberg-Earmen  in  Präpa- 
raten von  Geburtshelferkröten,  sowie  lebenden  Tieren 
und  deren  Laichballen;  Offerte  der  Firma  Ehl-Köln  in 
Gläsern  usw. ; Karte  von  Frau  Math.  Ziegeler,  Spandau, 
Paludina  fase,  betr.;  Karte  eines  hiesigen  Gymnasiasten 
Reinsdorf,  Pflanzen  betr.;  Eintrittskarte  zur  Roßmäßlerfeier 
der  Berliner  Vereine.  — Hei-r  Klemenz  hat  Flugbarben 
{Nuria  danrica)  und  Cichlasoma  nigrofasciatum  zur  An- 
sicht mitgebracht.  Derselbe  teilt  die  Offerten  der 
Schämeschen  Zuchtanstalt  betreffs  des  zu  beschaffenden 
„Vereinspärchens“  mit.  Hierzu  entspinnt  sieh  eine 
ausgedehnte  Unterhaltung,  in  welcher  eine  Anzahl  Mit- 
glieder sich  über  die  Fortpflanzung  und  Brutgeschäfte 
der  in  Betracht  kommenden  Fische  äußern.  Beschlossen 
wird:  der  Verein  beschafft  ein  Pärchen  Tilapia  nilotica 
(welches  Herr  Otto  in  Pflege  nimmt)  für  10  Mk. ; für 
weitere  4 Mk.,  zu  denen  Herr  Hohnstedter  noch  5 Mk. 
in  dankenswerter  Weise  stiftet  (in  Summa  9 Mk.)  werden 
importierte  Tetragonopterus  spec.  ä 1.50  Mk.  zu  Verlosungs- 
zwecken  von  der  Firma  Schäme  bezogen.  Die  Übersendung 
bei  geeigneter  Witterung  wird  letzterer  überlassen.  — , 
Herr  Reichelt  ist  von  seiner  vierwöchigen  Reise  nach 
Rom  und  Neapel  zurückgekehrt  und  macht  recht  inter- 
essante Mitteilungen  hierüber,  besonders  über  die  Zoolo- 
gische Station  in  Neapel.  U.  a.  sah  er  auch  in  der 
dortigen  Via  nova  bei  einem  Händler  in  Schusterkugeln 
je  2 — 3 größere  Goldfische,  . die  also  __ursprünglich  nur 
in  geringer  Größe  durch  die  enge  Öffnung  gebracht 
worden  und  in  der  Kugel  gewachsen  waren.  Das  Ent- 
fernen etwa  gestorbener  Tiere  aus  derselben  dürfte  also 
schwierig  sein!  Ernst  Winzer,  I.  Vors. 

„Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereiuslokal:  Wendts  Oentral-Clubhaus,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  vom  1.  März  19C)6. 

Der  heutigen  Sitzung  wohnte  als  Gast  Herr  K.  Ritt- 
weger  - Charlottenburg  bei;  derselbe  stellte  im  Laufe  des 
Abends  Aufnahmeantrag.  Im  Einlaut  befinden  sich  ein 
Schreiben  des  Festausschusses  für  die  Roßmäßler-Feier, 
außerdem  eine  Einladung  zur  Subskription  auf  das 
Liederbuch.  Großes  Interesse  erregte  unter  den  heute 
vorliegenden  Zeitschriften  die  Roßmäßler-Nummer  der 
„Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“.  Der  darin 
enthaltene  Artikel  „Ein  Gedenktag  für  uns“,  gelangt  zur 
Verlesung;  er  fand  allgemeinen  Beifall.  . Die  weiteren 
in  der  Nummer  enthaltenen  Artikel  sind  auch  vorzüglich 
und  empfiehlt  der  Vorsitzende  dieselben  einer  eingehen- 
den Durchsicht  zu  unterwerfen.  Eine  lebhafte  Debatte 
entspinnt  sich  über  die  Anschaffung  eines  heizbaren 
Aquariums  zum  Gebrauch  in  den  Sitzungen.  Da  es 
schon  wiederholt  voi'gekommefi  ist,  daß  wärmebedürftige 
Fische  in  den  Sitzungen  zur  Vorzeigung  gelangten,  so 
wäre  die  Anschaffung  eines  heizbaren  Aquariums  jeden- 
falls sehr  empfehlenswert.  Es  wurde  Beschluß  gefaßt, 
darüber  in  der  folgenden  Vorstandssitzung  weiter  zu 
beraten  und  dazu  Herrn  Bertling  einzuladen,  um  mit 
ihm  eventuell  über  den  Ankauf  eines  Aquariums  mit 
Peterscher  Heizvorrichtung  zu  verhandeln,  da  genannter 
Herr  dieselben  fabriziert.  . Gleichzeitig  hätten  wir  dann 
Gelegenheit,  diese  Heizvorrichtung  einer  eingehenden 
Probe  zu  unterwerfen.  Im  Anschluß  hieran  sei  bemerkt, 
daß  in  unserem  Bericht  v.  1.  Febr.  1906  (Blätter,  Heft  11) 
eine  irrtümliche  Auffassung  des  Unterzeichneten  zum  Ab- 
druck gekommen  ist.  Es  heißt  darin:  „.Herr  Bertling,  der 
die  Aquarien  für  Hen-n  Peter  konstruiert  und  vertreibt“. 
Ein  von  Herrn  Peter  eingegangenes  Schreiben  besagt, 
daß  er  seine  Erfindung  Herrn  Bertling  völlig  gratis  zur 
Ausnützung  und  Verwertung  überlassen  hat.  — Die  zur 
heutigen  Sitzung  besorgten  Samen  gelangen  zur  Ver- 
teilung. Die  Herren,  die  schon  im  vorigen  Jahre  gute 


Erfolge  mit  der  Samenkultur  zu  verzeichnen  hatten, 
gaben  in  liebenswürdiger  Weise  Auskunft  über  Anpflan- 
zung und  Haltnug  der  verschiedenen  Samen.  — Zum 
Schluß  zeigt  Herr  Schulz  seinen  heuen  Heizapparat  vor, 
derselbe  ist  ebenfalls  “in  dem  Bericht  vom  1.'  Februar 
näher  beschrieben.  Neben  der  großen  Einfachheit  hat 
er  noch  den  Vorzug,  wenig  Platz  zu  gebrauchen  und 
kann  er  fast  im  Bodengrund  verschwinden,  so  daß  der 
Apparat,  wenn  man  nicht  scharf  sieht,  überhaupt  nicht 
ins  Auge  fällt.  Der  Heizeffekt  soll  nach  Versicherungen 
des  Erfinders  ein  ganz  enormer  sein,  doch  wollen  wir 
ein  maßgebendes  Urteil  noch  nicht  fällen,  da  wir  schon 
vielfach  damit  trübe  Erfahrungen  gemacht  haben.  Vor- 
läufig sei  gesagt,  daß  es  den  Anschein  hat,  soweit  wir 
vom  bloßen  Sehen  beurteilen  können,  daß  sich  diese 
Heizvorrichtung  wirklich  gut  bewähren  wird. 

Karl  Schmidt,  I.  Schriftf. 
„Wasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 
zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzung  vom  3.  März  1906. 

Aufgenommen:  Herr  Beuttenmüller.  Einlauf:  Ein- 
ladung Roßmäßlerfeier ; Preisliste  „Heros“;  Karte  “Iris“ - 
Frankfurt  a.  M.;  Einladung  auf  Bestellung  der  Lieder- 
bücher; Schreiben  der  Seetierhandlung  Schmitt-München. 
Die  erst  seit  kurzem  von  Plauen  nach  München  verzogene 
Firma  kann  Interessenten  nur  auf  das  wärmste  empfohlen 
werden.  Die  Tiere,  die  naturgemäß  teurer  im  Preise  stehen 
als  bei  eventuellem  Direktbezug,  werden  in  nur  ge- 
sunden Exemplaren  übersendet,  wozu  noch  der  Vorzug 
kommt,  daß  die  Bestellungen  ganz  nach  Wunsch  und  prompt 
erledigt  werden,  wogegen  bei  Direktbezügen  alle  möglichen 
nicht  bestellten,  nicht  selten  beschädigten  Tiere  mitüber- 
nommen  werden  müssen,  für  die  ein  Ersatz  nur  schwer 
oder  gar  nicht  zu  erlangen  ist.  Der  volle  Gratisersatz 
für  tot  angekommene  Tiere  wird  dagegen  von  genannter 
Firma  bei  Gelegenheit  event.  auch  durch  andere  Tiere 
gewissenhaft  .geleistet.  Aufliegend:  „Blätter“  u.  „Wochen- 
schrift“ No.  7 u.  8.  Im  Sitzungsbericht  des  „Triton“  wird 
empfohlen,  um  bei  der  Zucht  von  Chanchito  dem  lästigen 
Wühlen  entgegenzuwirken,  den  Boden  mit  einer  Zink- 
blechplatte von  der  Größe  der  Grundfläche  zu  überdecken. 
Die  Platte  ist  mit  Löchern  versehen,  in  welche  die  Pflanzen 
eingesetzt  werden.  Wir  halten  die  vor  längerer  Zeit  in 
den  „Blättern“  angeratene  Einbringung  eines  grob- 
maschigen Gitters  entschieden  für  praktischer  und  em- 
pfehlenswerter, weil  die  Ausläufer  der  Pflanzen  un- 
gehindert im  ganzen  Becken  Wurzel  . fassen  können. 
Die  Kritik  der  „Wasserrose“-Dresden  über  das  Knauer- 
sche  Werkchen  erscheint  uns  zu  schroff.  Zur  Erinnerung 
an  unseren  Altmeister  Roßmäßler  Vortrag  unseres  Herrn 
Müllegger:  Die  Entwicklung  der  Aquarien-Kunde  mit 

Biographie  Roßmäßlers.  Die  sehr  sachlichen,  intei’essanten 
Ausführungen,  welche  uns  ein  umfassendes  Bild  der  Ent- 
wicklung unserer  Liebhaberei  geben,  werden  mit  großem 
Beifall  aufgenommen  und  dem  Herrn  Vortragenden  durch 
den  Herrn  Vorsitzenden  gedankt.  Unter  unseren  Gästen 
befindet  sich  heute  der  .l.  Vors,  der  biolog.  Gesellschaft 
für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  „Isis“-München,  Herr 
Lankes.  Es  war  uns  eine  Freude,  genannten  Herrn,  den 
wir  als  ausgezeichneten  Kenner  der  Terrarienkunde  hoch- 
schätzen, in  unserer  Mitte  begrüßen  zu  können.  Wir  betrach- 
ten diesen  Besuch  als  einen  Beweis  unserer  freundlichen  Be- 
ziehungen und  wünschen,  daß  sich  das  geschlungene  Band 
— zum  Vorteil  unserer  gemeinsamen  Bestrebungen  — immer 
mehr  befestigen  möge.  Herr  Lankes  demonstriert  drei 
prächtige  äußerst  muntere  exotische  Riesenlaubfrösche 
{Hyla  aiirea  und  Hyla  caerulea),  beheimatet  in  Australien 
und  Hyla  septentrionqlis  aus  Cuba.  Eines  dieser  Tiere 
steht  seit  3,  ein  anderes  seit  5 Jahren  bei  Herrn  Lankes 
in  Pflege.  Unser  Mitglied  Herr  Damboeck-München 
demonstriert  zw.ei  äußerst  lebensfähige  Lacerten  (Eumeces 
schneidert  aus  Ägypten,  Sudan  und  Tropidurus  hispidus 
aus  Nordamerika).  Diese  Demonstrationsobjekte  bedeuten 
für  uns  einen  seltenen  Genuß,  da  sich  unser  Verein  fast 
ausschließlich  aus  Aquarianern  zusammensetzt.  Bestellung 
auf  Fische  nach  Preisliste  „Heros“-Nürnberg.  Zur  Ab- 
gabe gelangt  das  regelmäßig  in  den  Vereinssitzungen 
durch  unseren  Herrn  Foertsch  zur  Verteilung  gestellte 
lebende  Fischfutter.  Riedel. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


über  die  Herkunft  und  das  Alter  der  Zürichseepaludina. 

Von  Dr.  Wilhelm  Roth,  Zürich.  (Mit  2 Originalaufnahmen  nach  dem  Leben  von  W Köhler.) 

«inem  glückliclien  Zufälle,  aer  mich  zu  Den  Beweis,  daß  dies  iii  der  Tat  der  Fall 
weitern,  erfolgreichen  Nachforschuugeu  ist,  d.  h.  daß  die  speziell  in  den  oheritalie- 
anregte,  verdanke  ich  die  Möglichkeit,  im  An-  nischen  Seen  heimische  Paludina  mit  meiner 
Schluß  an  meine  frühere  Mitteilung  „Über  das  Deckelschnecke  übereinstimmt,  verdanke  ich,  wie 
Vorkommen 
einer  selte- 
neren Palu- 
dina im  Zü- 
richsee“ *) 
eine  befriedi- 
gende Aufklä- 
rung über  die 
Einschleppung 
des  Vivipa- 
rus  pyrami- 
datus  in  den 
Zürichsee 
sowie  über  den 
Zeitpunkt  der- 
selben geben 
zu  können. 

Xachdemich 
auch  von  an- 


Viüipcü'iis  pyi'amidat'us  Cr.  <£•  Jan.  aus  dem^Zürichsee. 

ich  bereits  an  anderer  Stelle  kurz  angedeutet, 
einer  persönlichen  Mitteilung  des  Herrn  Prof. 
Dr.  Stoll  vom  Eidgenöss.  Polytechnikum 
in  Zürich,  welcher  die  Schnecke  sofort  als  Vivi- 
parus  pyramidatus  Jan.  erkannte,  und  von 
der  er  angab,  sie  melirmals  im  Langensee  in 
der  Nähe  von  Locarno  gegen  die  Einmündung 
der  Maggia  hin  gefunden  zu  haben. 

Auf  die  tatsächlich  richtige  Fährte  bezüglich 
der  Herkunft  unserer  Schnecke  wurde  ich  nun 
aber  dadurch  geführt,  daß  ich  zufällig  in  der 
„Jenaischen  Zeitschrift  für  Naturwissen- 
schaften“ Band  XXX,  1896  eine  Arbeit 
(Inauguraldissersatiou)  von  Isaak  Bloch  über 


dei  ei  Seite  da-  Originalmifnalime  nach  dem 
rauf  aufmerk-  ^eben  für  die  „Blätter“. 

sam  gemacht  worden  war,  daß  eine  Verschlep- 
jmng  aus  dem  Lug  an  er-  oder  Langensee 
denkbar  sei,  habe  icli  darauf  hingewiesen,  daß 
die  von  mir  im  Zürich see  gefundene 
.jedenfalls  dann  mit  größter  Wahrscheinlichkeit 
aus  einem  der  beiden  ober  italienischen  Seen 
stamme,  wenn  der  Nachweis  erbracht  werde, 
daß  die  Zürichsee-PfpMc^'Lia  mit  der  in  den 
erwähnten  Seen  vorkommenden  Art  ü b er  ein- 
st im  mt  — vorausgesetzt,  daß  es  sich  um  eine 
weniger  verbreitete  bezw.  für  sie  charakte- 
ristische handle. 


D „Natur  u.  Haus“,  1900,  No.  10,  S.  154. 
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„Die  embryonale  Entwicklung  der  Radnla 
von  Paludina yivip (ir a^‘‘  fand,  in  welcher  der 
Autor  dem  bekannten  Züricher  Botaniker  Prof. 
l)r.  C.  Schröter  für  die  Angabe  einer  Fund- 
stelle von  Palndinen  zur  Beschaffung  des  für 
seine  Untersnclmngen  notAvendigen  Materiales 
dankte  und  bei  dieser  Gelegenheit  über  die 
Herkunft  der  Schnecken  folgende  Angabe  macht: 
„Dieselben  stammen  aus  dem  Lago  maggiore 
(Langensee)  und  wurden  an  den  Ufern  der  Isola 
bella  gesammelt.“ 

Gestützt  auf  diese  Wegieitung  Avandte  ich 
mich  nun  in  erster  Linie  an  Herrn  Prof. 
Schröter,  dessen  bereitAvilligst  erteilte  Aus- 
kunft dahin  lautete,  daß  er  die  betreffende 
Schnecke  mehrmals  auf  zoologisch  - botanischen 
Pfingstexkursioneu  nach  dem  Langensee  am 
Ufer  der  Isola  bella  gefunden  hätte.  Mit 
Bezug  auf  Aveitere  Aufschlüsse  verAvies  er  mich 
an  Herrn  Dr.  J.  Bloch,  Professor  an  der  Kanton- 
schule in  Solothurn,  Avelcher  mir  in  zuvor- 
kommendster Weise  mitteilte,  daß.  er  in  der  Tat 
im  Jahre  1893  die  in  Frage  kommende  Fahidiiia 
von  der  Isola  bella  bezogen  und  einige  Exem- 
plare in  der  Zürichhornbucht*)  ausgesetzt 
hätte.  Vei'geblich  habe  er  aber  im  nächsten 
Jahre  nach  der  Schnecke  gefahndet,  ebenso  wie 
auch  Herr  Biichi,  AbAvart  am  Zoologischen  Insti- 
tut, welcher  mir  außerdem  auf  persönliches 
Befragen  hin  angab,  daß  er  noch  nach  melireren 
.lahren  nach  den  Palndinen  gesucht  hätte.  Auch 
mii'.  der  ich  den  Inhalt  des  kleinen  Züri  clihorn- 
sees  annähernd  so  gut  kenne  Avie  «lenjenigen 
meiner  M'estentasche,  Avürde  die  für  unsere 
Landesgegend  jg  ganz,  ungeAvölinliche  Deckel- 
sclinecke  wohl  üaüin  'entgangen  sein. 

Kurz,  die  in  dem  für  solche  ZAvecke  an- 
scheinend vorzüglich  geeigneten,  selir  seichten 
J’eiche  ausgesetzten  Palndinen  waren  spurlos 
verschwunden,  und  wenn  sie  nicht  zn  Grunde 
gegangen  waren,  so  mußte  Avenigstens  ein  trif- 
tiger Grund  vorhanden  gewesen  sein,  der  sie  in 
den  See  hinausgetrieben  und  den  ich  mir  un- 
gefähr folgendermaßen  zu  erklären  versucht 
habe.**) 

Ein  künstlich  angelegter  Teich,  der  sich  in  dem 
am  rechten  Seeufer,  unmittelbar  oberhalb  der  Stadt  ge- 
legenen sog.  Zürichhorn,  einer  durch  den  Wildbach 
angeschwemmten,  in  einen  viel  besuchten  Park  um- 
gewandelten Landzunge,  befindet  und  der  mit  dem  See 
durch  einen  mehrere  Meter  breiten,  überbrückten,  füi 
Ruderboote  fahrbaren  Kanal  verbunden  ist. 

**)  Die  schon  vor  Jahren  von  mir  gehegte  Absicht, 
die  P.  pyramidalis  auch  in  der  Zürichhornbucht 
auszusetzen,  werde  ich  nun  namentlich  deshalb  ausfühien, 


M'ie  ich  in  meiner  früheren  Mitteilung  an- 
geführt, suchen  die  Schnecken,  Avie  ich  alljähr- 
lich zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  im  späten 
Hochsommer  das  Seebecken  auf,  und  da  mir  nun 
Herr  Prof.  Bloch  mitgeteilt  hat,  daß  er  die 
Palndinen  im  Juni  oder  Juli  des  betreffenden 
Jahres  erhalten  hätte,  so  dürften  dieselben  — 
zumal  er  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  erst 
mehrere  Monate  später,  d.  h.  nachdem  seine 
Untersuchungen  soweit  gediehen  waren,  daß  er 
über  entbehrliches  Material  verfügte,  ausgesetzt 
Pat  — wohl  bald  in  die  Tiefe  des  Sees  aus- 
geAvandert  sein.  Der  Umstand,  daß  die  abhanden 
gekommenen  Palndinen  bezAV.  ihre  Nachkommen 
später  an  dem  von  mir  im  Jahre  1902  entdeckten 
Standorte,  d.  h.  an  einer  ganz  anderen  und  sogar 
am  jenseitigen  Ufer  gelegenen,  in  gerader  Linie 
ca.  U/2  km  entfei-nten  Stelle,  Avieder  zum  Vor- 
schein gekommen  sind,  dürfte  z.  T.  auf  eine 
bloße  Zufälligkeit  zurückzuführen  sein,  z.  T.  aber 
auch  dadurch  begründet  Averden,  daß  der  seither 
konstant  gebliebene  Fundort  der  Sclinecke,  wie 
ich  an  anderer  Stelle  ausführlich  angegeben,  in 
geogiaphischer  und  meteorologischer  Bezeich- 
nung für  die  Ansiedlung  unserer  PalutVma  sehr 
günstig  gelegen  ist. 

Daß  die  Schnecke  sich  nicht  seeaufwärts 
daAmngemacht  hat,  dürfte  vielleicht  dadurch  zu 
eildären  sein,  daß  das  Seebecken  obeilialb  des 
Zürichliorns  sehr  steil  abfällt  und  bald  über 
hundert  Meter  tief  wird,  Avährend  die  allmählich 
durchwanderte  Seestelle  nur  ausnahmsweise  eine 
Tiefe  von  zehn  Metern  erreicht.  Von  einer 
seeabwärts  gerichteten  Wanderung  mag  die 
Paladina  durch  den  vorAviegend  sandigen  Boden 
und  die  gegen  den  AusÜuß  des  Sees  in  die 
Limmat  zunehmende  Wasserströmung  abgehalten 
Avorden  sein. 

Soviel  zur  Aufklärung  der  bisher  dunkeln 

Herkunft  unserer  Zürichsee-Pa^Mtfiwa,  die 

als  ein  echtes,  vom  herrlichen  Strande  der  Isola 
bella  über  die  Alpen  entführtes  Kind  Italiens 
sich  dem  rauhem  Klima  vorzüglich  angepaßt  und 
in  dem  ihr  zur  zweiten  Heimat  gewordenen 
Zürichsee  sich  in  ihrer  vollen  Schönheit  weiter 
entwickelt  hat. 

um  zu  beobachten,  ob  die  Schnecke  wirklich  wieder  aus- 
wandert oder  ob  sie,  w.enn  schon  im  Frühling  eingesetzt, 
dort  aus'ässig  wird. 
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Zur  Chamaeleonfrage. 

Von  Dr.  Paul  Krefft,  „Isis“-IVIüncheu. 

(liit  1 Photographie  von  Dr.  £.  Bade  und  4 Skizzen 
vom  Verfasser.)  (Schluß.) 

■'as  erste  Chamaeleon  basüiscus,  das  ich 
I bekam,  verdanke  ich  der  Güte  des  Vor- 
standes der  Gesellschaft  „Isis“.  Es  ging  mir 
frisch  importiert  ans  Ägypten,  von  wo  alle  Cha- 
maeleone  dieser  Art  und  anscheinend  mir  solche 
zn  uns  kommen,  an  einem  reclit  frisclien  Herbst- 
morgen in  einer  Büchse  als  „M.  o.  W.“  zn. 
Nach  halbstündiger  Vorwärmnng  im  Zimmer 
setzte  ich  es  in  ein  großes,  speziell  für  kletternde 
Tiere  eingerichtetes  Terrarium,  das  die  Morgen- 
sonne gerade  mit  ihren  Strahlen  überflutete. 
Gleichzeitig  entleerte  ich  ein,  soeben  auf  einer 
Wiesenstreife  ge- 
fülltes Glas  voll 
Heupferde  in  das 
Terrarinm.  Ganz 
wider  alles  Er- 
warten begann 
der  Neuankömm- 
ling ein  mörde- 
risches Schnell- 
feuer auf  die  grü- 
nenSpringer,  ohne 
sich  erst,  wie  ich 
an  Chamaeleon 
vulgaris  erfahren 
hatte,  Zeit  zum 
EingeAvöhnen  in 
den  neuen  Be- 
hälter oder  auch 
nur  zur  Stillung 
des  meistens  nach 
einer  so  weiten  Reise  vorhandenen  Durstes 
zu  gönnen.  Erst  bedeutend  später  kam 

dieses  leibliche  Bedürfnis  zn  seinem  Rechte 
— aber  in  durchaus  origineller  Weise.  Nach- 
dem das  Chamaeleon  sich  an  einigen  Tropfen, 
die  von  der  üblichen  IMorgenbesprengung  der 
Schlingpflanzen  übrig  geblieben,  gelabt,  machte 
es  zunächst  den  ])ossierlichen  — auch  bei 
anderen  Chamaeleonen  ja  öfters  zu  beobachten- 
den — Versuch,  die  glänzende  Therniometer- 
kugel  sich  einznverleiben,  dann  aber  ließ  es 
sich  zu  einem,  mir  noch  neuen,  weit  zweck- 
mäßigeren Triukmanöver  anregen  durch  den 
Anblick  des  aus  der  Gießkanne,  die  ich  gerade 
anwandte,  auf  die  Pflanzentöpfe  des  Terrariums 
herabfallenden  Wasserstrahls.  Es  stürzte  sich, 
soweit  man  diesen  Schnelligkeitssuperlativ  auf 
ein  Chamaeleon  anwenden  darf,  hinzu  und  be- 


gann höchst  eilfertig  das  glitzernde  Ding  mit 
der  Zunge  zn  beschießen.  Das  alles  mag  am 
Ende  einem  munteren  Chamaeleon  vulgaris  auch 
zuzntrauen  sein;  was  ich  aber  sehr  bald  danach 
an  meinem  Chamaeleon  hasiUsciis  zn  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  unterscheidet  diese  Spezies 
ganz  wesentlich  von  dem  gemeinen  Chamaeleon, 
wenn  die  Erfahrungen  nnsei'es  versiertesten 
Chamaeleon- ('ywI^raris-^Pflegers  der  Gegenwart, 
Herrn  0.  Tofohrs,  nicht  als  lückenhaft  gelten 
sollen:  mein  Basiliskenchaniaeleon  stieg  be- 
dächtig zum  Rande  des  Wasserbeckens,  dessen 
Spiegel  in  der  gewohnten  Ruhe  sich  ansbreitete, 
hinab  und  begann  nach  einer  Spanne  Zeit  an- 
scheinender Überlegung  sicher  und  zielbewnßt 
aus  etwa  10  cm  Entfernung  das  nasse  Element 

mit  der  Zunge  zu 
beschießen.  Nach 
jedem  der  in  sehr 
beträchtlichen  In- 
tervallen erfolgen- 
den Schüsse  machte 
das  Tier  schlucken- 
de Be  wegungen  und 
richtete  auch  wohl 
den  Kopf  hoch,  um 
das  Wasser  schnel- 
ler im  Schlunde 
verschwinden  zu 
lassen.  Bald  konnte 
ich  es  fa.st  jeden 
Morgen  also  sich 
tränken  sehen. 
Mehlwürmer  wur- 
den neben  den 

stets  bevorzugten 
Heupferden  als  Futter  gern  genommen,  und 
zwar  ohne  jede  nachherige  Indigestion,  während 
Fliegen  groß  und  klein  nicht  das  geringste 
Interesse  erwecken  konnten;  Schmetterlinge 
waren  dagegen  wieder  sehr  beliebt.  Leider 

mußte  ich  schon  nach  wenigen  Wochen  das 
große  Terrarium  aus  besonderen  Gründen  räumen, 
und  das  Chamaeleon,  dem  ich  als  einzigem  Ver- 
treter seiner  Gattung  — einige  Chamaeleon 
vulgaris  waren  inzwischen  bereits  den  Weg 

aller  Chamaeleone  gegangen  — kein  eigenes 
Behältnis  einrichten  konnte,  bezog  ein  kleines 
Terrarium  mit  einem  Dutzend  Anolis  zusammen, 
in  dem  die  Vegetation  völlig  mangelte  und  nur 
durch  trockene  Äste  markiert  war.  Hier  ver- 
lor es  in  den  trüben  Novembertagen  trotz  aus- 
giebiger Heizung  die  Lust  am  Dasein.  Es 

wurde  zum  Bodentier,  kratzte  in  öder  V'eise 


Originalaiitnahme  nach  dem  Viviparus  pyramiclatus  Cr.  tC-  Jan. 

Leben  für  die  „Blätter“. 
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an  den  Glaswänden  hemm  oder  scharrte  im 
Sande,  fraß  schlecht  und  lag  eines  Tages  tot 
am  Boden.  In  diesem  Frühjahr  bestellte  ich 
bei  Herrn  W.  Kranse  von  seinen  ohne  Artbe- 
zeichnung annonzierten  Chamaeleons  ein  Probe- 
exemplar und  erhielt  zu  meiner  freudigen  Über- 
raschung ein  Chamaeleon  basüiscus,  ein  statt- 
liches, wenn  auch  etwas  pockiges  Männchen 
mit  großen  Sporen.  Sofort  bat  ich  um  ein 
weiteres  Stück  desselben  Importes,  das  ich 
dann  auch  in  Gestalt  eines  total  verpockten 
Weibchens  erhielt,  dem  ich  leider  nur  eine 
äußerst  kurze  Lebensdauer  prophezeien  zn  können 
glaubte.  Beide  Tiere,  die  wieder,  der  Theorie 
zum  Trotz,  in  einem  Gesellschaftsterrarium  in- 
stalliert wurden,  fraßen  indessen  einstweilen 
eifrig  Mehlwürmer  und  Grasliüpfer,  ohne  sich 
in  ihrem  Freß vergnügen  durch  die  anderen 
Terrarieninsassen  sichtlich  stören  zn  lassen; 
Fliegen  im  engeren  systematischen  Sinne  (also 
Musciden,  Brumm-  und  Stubenfliegen)  wurden 
wieder  völlig  ignoriert,  bienenartige  Sylphiden 
dagegen,  z.  B.  die  Schlammfliege,  Eristalis  tenax, 
gelegentlich  aufs  Korn  genommen  und  erlegt. 
Das  Weibchen  magerte  indessen  langsam  aber 
sicher  immer  mehr  ab,  hatte  bald  mehr  Pocken 
als  Haut  auf  dem  dürren  Leibe  und  entschlief 
„nach  längeren,  schweren  Leiden“.  Das 
Männchen  dagegen,  das  vielleicht  durch  Berührung 
mit  Laubfröschen,  deren  etwa  ein  Dutzend 
Exemplare  verschietlener  Arten  im  Terrarium 
einquartiert  war,  eine  Augen-(Bindehaut-)Reizung 
acquiriert  zu  haben  schien,  wie  dem  beständi- 
gen Blinzeln  und  gelegentlichen  Scheuern  der 
Augen  gegen  feste  Gegenstände  nach  anzunehmen 
war,f)'istet  noch  heute,  wo  Mitte  November  bereits 
vorüber  ist,  sein  Dasein,  obgleich  es  seit  etwa 
vier  Wochen  auf  Mehlwürmerkost  allein 
angewiesen  war.  Noch  gestern  sah  ich  es  von 
diesen,  dem  Terrarienptleger  gottseidank  das 
ganze  Jahr  hindurch  getreulich  aushelfenden 
Larven  ein  halbes  Dutzend  hintereinander  mit 
der  Zunge  aus  einem  der  oben  in  den  Zweigen 
aufgehäugten  Zinknäpfe  holen,  wobei  es  sich 
auch,  gegen  die  sonst  übliche  Chamaeleons- 
gewohnheit,  nicht  scheute,  „ins  Volle“  d.  h.  in 
das  dichte  Getümmel  des  gelben  Gewürms,  hinein- 
znschießen.  Auch  die  Gewohnheit,  zum  Wasser- 
becken hinabzusteigen,  um  sich  dort  seinen 
täglichen  Trinkbedarf  zu  schießen,  hat  es,  wie 
mein  vorjähriges  Exemplar,  bald  ohne  irgend 
welches  Zutun  meinerseits  spontan  angenommen. 
Den  ganzen  September  über  machte  sich  starker 
Paarungstrieb  geltend,  den  das  Tier,  soviel  ich 


beobachten  konnte,  mit  Vorliebe  morgens  be- 
friedigte und  zwar,  in  Ermangelung  einer  recht- 
mäßigen Gattin,  an  zwei  Chamaeleon  vulgaris- 
AVeibchen,  die  zwar  nicht  immer  gute  Miene 
zu  diesen  Versuchen  unnatürlicher  Geschlechts- 
vermischung zu  machen  willig  waren,  sondern 
dem  verliebten  Seladon  manchmal  auch  derb 
die  Zähne  zeigten.  Im  Oktober  schienen  bei 
diesem  alle  Brunstgefühle  soweit  abgeflaut  zu 
sein,  daß  er  nunmehr  von  seinen  Schönen  nichts 
mehr  wissen  wollte.  Anfang  November  gab  es  j 
ein  neues  Ereignis,  insofern  sich  das  Tier  im  j 
Verlaufe  von  einigen  Tagen  häutete,  wodurch  ; 
die  Augenaffektion  behoben  erschien;  an  den 
pockigen  Körperstellen  erforderte  die  Häutung 
meine  Beihülfe.  Trotz  Nahrungsaufnahme  ist 
zwar  das  Chamaeleon  jetzt  nicht  in  einer  so  1 
vorzüglichen  Kondition,  daß  ich  auf  Durch- 
winterung zu  hoffen  wage;  immerhin  aber  ist 
seine  bisher  bewiesene  Ansdaner,  vor  allem  | 
unter  Berücksichtigung  der  durch  die  Pocken-  | 
krankheit  geschwächten  Konstitution,  bereits  j 
sehr  bemerkenswert.  Mehrere  andere  Chamae-  | 
leone  (Chamaeleon  vulgaris),  die  ich  in  diesem  j 
Sommer  hielt,  empfahlen  sich  bereits  nach  ! 
1 — 2 Monaten  aus  dem  dornenvollen  Erdendasein  I 
des  Gesellschaftsterrariums  in  ein  besseres  | 
Jenseits  — darunter  die  beiden  unrechtmäßigen  i 
Ehegenossinnen  des  Basilisken-Chamaeleons.  | 
Schließlich  bestätigte  das  ja  nur  meine  sowie  > 
anderer  Leute  frühere  Erfahrungen,  aber  von  | 
dem  einen  Tier,  das  dem  Elite-Import  des  i 
Herrn  Tofohr  entstammte,  hätte  ich  doch  ein  i 
längeres  Aushalten  erwartet.  Es  war  ein  selten  j 
wohlbeleibtes,  lebhaft  gefärbtes,  für  gewöhnlich 
mit  einer  Reihe  prächtiger  gelber  Flecken  ge- 
ziertes Exemplar  und  zudem  eins  von  den  im  t 
Handel  seltenen  Stücken,  die  alsbald  an  Fliegen- 
kost gehen.  Leider  währte  meine  Frende  an 
dem  Tiere  nicht  länger  als  etwa  14  Tage;  dann 
wurde  es  lan  im  Fressen,  ohne  daß  irgend  ein 
auf  Krankheit  hindeutendes  Symptom  außer  ge- 
legentlichem Augenblinzeln  zu  beobachten  ge- 
wesen wäre;  nach  vier  AVochen  fraß  es  bereits 
überhaupt  nicht  mehr  und  nach  sechs  AVochen 
war  es  geliefert.  Dieser  typische  Fall  von  höchst 
mangelhafter  Eignung  eines  gemeinen  Chamae- 
leons für  das  Gesellschaftsterrarinm  — auch 
wenn  es  in  voller  Lebenskraft  seinen  Einzug  in 
dasselbe  hält  — beweist,  neben  das  Beispiel 
meines  von  Anfang  an  kränkelnden  und  doch 
jetzt  noch  lebenden  Basilisken-Chamaeleons  ge- 
halten, wohl  aufs  schlagendste,  welcher  Art  die 
Chamaeleon-Importeure  sich  zuwenden  müßten. 
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Konrad  Saar:  Mein  IVeilandaquarium. 


wenn  dieses  einzig  in  seiner  Gestaltung  und 
Lebensweise  dastehende  Geschöpf  aus  dem  Ver- 
ruf e abschrecken  dsterHinfälligkeit  bei  dem  kauf  en- 
den Publikum  kommen  soll.  Daß  v.  Fischer, 
der  bisher  erfolgreichste  aller  Chamaeleoupfleger, 
der  sogar  die  freudige  Genugtuung  hatte,  den 
im  Terrarium  beobachteten  Paarungen  die  Ei- 
ablage und  dieser  wieder  nach  angemessener 
Zeit  sogar  das  glückliche  Ansschlüpfen  der  Jungen 
folgen  zu  sehen*),  solche  schönen  Erfolge  in 
erster  Linie,  Avenn  nicht  ausschließlich,  dem 
Chamaeleon  basiliseus  — das  er  nicht  von 
Chamaeleon  vulgaris  unterschied  — zu  ver- 
danken gehabt,  scheint  mir  durchaus  festzustehen. 
„Die  größten  messen  34  cm“  sagt  v.  Fischer 
von  seinen  Chamaeleonen,  und  man  darf  sicher 
sein,  daß  solche  eben  zu  dem,  bis  40  cm  lang 
werdenden  Chamaeleon  basiliseus  gehörten,  da 
Chamaeleon  vulgaris  nach  dem  heutigen  Stande 
unseres  VJssens  kaum  eine  Totallänge  von  30  cm 
völlig  erreichen  dürfte.  Auch  das  „sehr  kräftige 
Tier  aus  Ägypten“,  das  6 Jahr  bei  dem  Alt- 
meister der  Terrarieiikunde  aushielt,  darf  mit 
Sicherheit  als  ein  Basilisken-Chamaeleon  von 
uns  angesprochen  werden;  aus  Ägypten  kommen 
nämlich,  wie  schon  erwähnt,  seither  diese  Ghaniae- 
leone,  die  außerdem  noch  in  Abessinien,  Syrien, 
und  einem  Teile  von  Westafrika  zu  Hause 
sind,  hauptsächlich;  sie  scheinen  dort  die  vor- 
herrschende Art  zu  sein,**)  während  in  Syrien 
umgekehrt  das  gemeine  Chamaeleon  zu  dominieren 
scheint,  dessen  Verbreitungsgebiet  sich  be- 
kanntermaßen längs  der  ganzen  Küste  von 
Nordafrika  und  Palästina  hin  erstreckt.  Ferner 
weist  auch  v.  Fischers  Bemerkung:  „Einige 
(Chamaeleone)  lernen  herabzusteigen,  um  aus 
dem  Wasserbecken  zu  trinken“  auf  Chamaeleon 
basiliseus  hin,  gerade  so  wie  die  (erstaunte)  An- 
gabe eines,  mir  dem  Namen  nach  nicht  erinner- 
lichen ägyptischen  Reisebriefstellers  aus  unseren 
Liebhaberkreisen,  der  weitab  vom  Walde  ein 
Chamaeleon  an  einer  Pfütze  beim  Trinken  beob- 
achtete. Auch  die  Chamaeleone  des  Herrn 
Andres  (,,Isis“-Korrespondent)  in  Alexandrien 
stillten  sämtlich  aus  dem  Wassernapfe  im  Terra- 
rium ihren  Durst  und  erwiesen  sich  damit 
als  Basilisken-Chamaeleone;  übrigens  stammt 
mein  vorjähriges  Exemplar  dieser  Art  von  jenem 
Herrn.  Auf  der  anderen  Seite  scheint  mir  für 
die  Tatsache,  daß  das  gemeine  Chamaeleon 

*)  Vgl.  „Zool.  Garten“  XXIII,  S.  4,  39,  70. 

**)  Nach  John  Anderson  („Zoology  of  Bgypt“)  wird 
Chamaeleon  basiliseus  häufig  in  den  Gärten  von  Kairo  und 
Alexandria  beobachtet,  nie  jedoch  Chamaeleon  vulgaris. 


niemals  aus  einer  stehenden  Wasseransammlung 
am  Boden  seinen  Durst  stillt,  der  Ausspruch 
0.  Tofohrs  („AVochenschrift“  No.  44):  „Daß  ein 
Chamaeleon  niemals  aus  einem  AVasserbecken 
zu  trinken  pflegt,  setze  ich  als  bekannt  voraus“ 
als  vollgütiger  Beleg  zu  dienen.  Dieser,  in  bezug 
auf  Chamaeleon  vulgaris  so  erfahrungsreiche 
Pfleger  kennt  eben,  wie  er  mir  auch  brieflich 
mitteilte,  Chamaeleon  basiliseus  als  Pflegeobjekt 
leider  noch  nicht*). 

Die  Vorteile,  die  bei  der  Haltung  von  Cha?nae- 
leon  basiliseus  im  Gegensatz  zu  Chamaeleon 
vulgaris  für  die  Praxis  sich  ergeben,  sind  also, 
kurz  resümiert,  folgende:  Chamaeleon  basiliseus 
nimmt  mit  dem  Universalterrarienfutter,  den 
Mehlwürmern,  lange  Zeit  ohne  Nachteil  für  sein 
Befinden  fürlieb,  es  stillt  seinen  Durst  nach  Be- 
darf aus  dem  AA^asserbecken  und  enthebt  damit 
seinen  Pfleger  der  Mühe,  mehrere  Male  am  Tage 
für  ausgiebigen  Tropfenfall  im  TeiTarium  zu 
sorgen;  außerdem  fühlt  es  sich  offenbar  durch 
die  Nähe  anderer  Tiere  weit  weniger  besclnvert 
als  das  gemeine  Chamaeleon  und  kann  daher  — 
zni'  Not  — auch  im  Gesellschaftsterrarium  in- 
stalliert Av erden.  Endlich  bedeutet  auch  die, 
durch  den  männlichen  Fersensporn  so  sehr  er- 
leichterte Unterscheidbarkeit  der  Geschlechter 
des  Chamaeleon  basiliseus  eine  Annehmlichkeit 
für  (len  Händler  Avie  für  den  Liebhaber. 


Mein  Freilandaquarium. 

Von  Konrad  Saar,  „Heros“-Nürnberg.  (Fortsetzung.) 

® ach  einigen  Tagen  war  die  Herrlichkeit  des 
klaren  algenfreien  Wassers  vorüber,  die 
häufigen  Exkremente  der  Tauben  schienen  daran 
schuld  gewesen  zu  sein.  Häßliche,  schmierige 
blaugrüne  Algen  (Yaueheria-  uud  Phormidium- 
Artenj  traten  überall  auf,  vereint  mit  Eadenalgen 
(Cladophora- Arten)  — weiß  der  Kuckuck  avo 
die  letzteren  herkanien  — und  überzogen  alle 
Pflanzen.  Inzwischen  hatten  nämlich  die  anderen 
Stecklinge,  ausgenommen  Cabomba,  das  Treiben 
angefangen.  Es  ging  allseits  ein  so  zartgrünes 

*)  V^ahrscbeinlich  leben  die  zu  uns  gelangenden 
Basiliskencbamaeleone  in  solchen  Gegenden,  wo  ihnen 
AVasseransammlungen  am  Hoden  reichlich  Gelegenheit 
zur  Tränke  bieten,  während  die  Importe  des  Chamaeleon 
vulgavis  aus  dürren  Gegenden  stammen,  wo  sie  auf 
Stillung  ihres  Durstes  durch  den  Morgentau  allein  an- 
gewiesen sind, 
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frisches  Sprossen  durch  den  ganzen  Behälter,  wie 
ich  es  im  Zimmer  noch  nicht  beobachtet  habe. 

Was  nun  tun?  Ich  holte  mir  in  einem 
Il'eiher  eine  starke  Portion  eben  erst  ans- 
gesehlilpfter  Froschkaulqnappen  und  schüttete 
sie  in  das  Faß.  Die  schmierigen  blaugriinen 
Algen  waren  bald  verschwnuden,  weniger  weil 
die  Kaulquappen  sie  fraßen,  als  daß  die  ersteren 
sich  über  die  sich  zersetzenden  Taubenexkremente 
hermachten  und  so  die  Lebensbedingungen  der 
Algen  vernichteten. 

Die  Faden algen  hatten  sich  inzwischen  so 
vermehrt,  daß  der  Boden  wie  mit  einer  Watte- 
schicht überzogen  Avar.  Die  Kaulquappen  fraßen 
sie  nicht.  Dagegen  gingen  jene  über  die  saftig- 
gi'ün  über  die  WAtteschicht  herausAvachsenden 
PÜanzen,  besonders  Myriophyllum  und  Jtfeteran- 
thera  her.  Elodea  ließen  sie  nnberührt. 

Die  gelbe  Seerose  hatte  derAveilen  8 bis 
10  Blätter  getrieben.  Aber  Avie  kamen  sie  auf 
die  Oberfläche  des  Wassei’s:  eigentümlich  zer- 
fressen, ganz  so,  Avie  Avenn  man  ans  einem  zn- 
sammengerollten  Papiei'  mit  der  Schere  Stücke 
heransschneidet.  Das  Avar  das  AVerk  der  viel- 
gerühmten Kaulquappen.  Bekanntlich  lieflndet 
sich  das  Seerosenblatt,  bis  es  den  Wasserspiegel 
erreicht,  in  von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte 
zu  zusammengerolltem  Zustande.  Diese  hatten 
die  Quappen  am  Ornnde  angenagt  und  so  die 
eigentümlichen  Verletzungen  hervorgebracht. 

Aber  nun  heraus  mit  der  G-esellschaft,  und 
das  Faß  sich  selbst  überlassen! 

Bis  Fnde  Mai  hatte  ich  den  Wasserstand 
bis  zum  Bande  erhöht.  Das  Wasser  blieb  völlig 
klar.  Die  Daphnien  sorgten  schon  dafür,  obAVohl 
viele  in  den  Fadenalgen  am  Boden  zu  Grunde 
gingen.  Auffallendei'weise  hielten  sich  die 

Algen  mir  in  der  Tiefe  des  Wassers  auf,  be- 
sonders um  die  Steugelenden  der  Pflanzen.  Nach 
oben  hin  waren  diese  vollkommen  lein.  Zuerst 
entfernte  ich  die  Algen  soviel  als  möglich,  riß 
jedoch  viele  Pflanzen  mit  heraus,  so  daß  ich  es 
später  gehen  ließ. 

Wie  aber  bei  jedem  Mißgeschicke  etwas 
Gutes  ist,  so  Avar  es  auch  hier.  Inmitten  der 
Algenpolster  fand  ich  sehr  viele  Chironomus- 
Larven  (Federzuckmücke;  näheres  darüber 

findet  sich  „Blätter“  14.  Jahrgang  Seite  116.) 
Wohl  14  Tage  konnte  ich  meine  Fische  damit 
füttern. 

So  kam  der  Juni  heran.  Das  Wachstum  im 
Fasse  wurde  ungeheuer.  Es  war  hochinteressant, 
das  verschiedenartige  Treiben  der  Pflanzen  Tag 
um  Tag  zu  beobachten. 


Myriojdiyllum  scahratum,  affinis,  tritoni 
kümmerten  sehr;  sie  hatten  von  den  Fadenalgen 
und  Quappen  das  meiste  gelitten.  Myriophyllum 
spec.  japonica  und  proserpinacoides,  die  beim 
Einsetzen  ein  paar  fadendünne  Stengel  waren, 
trieben  viele  starke  rötlichbraun  gefärbte  dichte 
Ranken.  Heteranthera  zosteraefolia  lag  mit 
daumenbreiten  Blättern  an  der  Oberfläche.  Noch 
viel  mehr  breiteten  sich  Elodea  densa  und  Hete- 
ranthera yraminea  aus.  Man  sah  jetzt  nur  noch 
Avenig  freie  Stellen  im  Fasse.  Die  Cahomba- 
Stecklinge,  die  ich  umgekommen  wähnte,  schoben 
nun  kleine  hellgrüne  Knospen  aus  dem  Grunde 
heraus.  Während  Nymphaea  chromatella  riesig 
im  Wachstum  vorwärts  schritt,  rührte  sich 
Nymphaea  imrpurata  absolut  nicht.  Das  Zer- 
schneiden im  Herbste  schien  sie  sehr  geschädigt 
zn  haben.  (Fortsetzung  folgt.) 

Brieflicbe  Mitteilung  an  den  Herausgeber/) 

Züricli,  Ostern  1906. 

Über  die  Artbestimmiiug  der  Zürichseepaludina. 

Obschon  ich  mir  der  einem  so  hochangesehenen  Gelehrten 
gegenüber  geziemenden  Zurückhaltung  sehr  wohl  bewußt 
bin,  bitte  ich  Sie  dennoch,  die  nachstehenden  Be- 
merkungen im  Anschluß  an  den  von  Herrn  Prof.  Dr. 
0.  Boettger  in  No.  15  der  „AVochenschrift-“  publizierten 
Artikel  „Über  Paludina  vivipara  L.  aus  dem 
Zürichsee“  in  Ihr  geschätztes  Blatt  aufzunehmen  und 
zwar  aus  zweierlei  Gründen.  Nämlich  erstens  weil  der 
verehrte  Autor  sich  mit  seinen  für  uns  sonst  so  wert- 
vollen Belehrungen  an  den  nämlichen  Leserkreis  wendet, 
für  den  seinei'zeit  meine  kleine  Mitteilung  über  die 
Z üri  chsee- Pa  Ltd  Lta  geschrieben  worden  ist  und  ich 
deshalb  annehmen  muß,  daß  das  mich  sehr  überraschende 
Gutachten  bei  dem  einen  oder  andern  von  den  zahlreichen 
Aquarienfreunden,  welche  im  Anschluß  an  meine  Publi- 
kation in  den  Besitz  der  Zürichsee-Pahtdwa  gelangt  sind, 
teils  große  Enttäuschung,  teils  auch  Zweifel  verursacht 
hat.  Zweitens  tue  ich  es  namentlich  auch  deshalb,  weil 
ich  bei  der  Richtigstellung  der  meiner  Überzeugung  nach 
irrtümlichen  Diagnose  zugleich  sehr  wünsche,  die  Gründe 
darzulegen,  welche  den  vielbeschäftigten,  meinen  frühem 
Artikel  offenbar  nicht  kennenden  Forscher  veranlaßten, 
die  Bestimmung  meiner  Schnecke  als  Paludina  pyra- 
midalis Cr.  Jan.  auf  das  entschiedenste  zu  bekämpfen 
und  dieselbe  mit  der  Paludina  vivipara  L.  (=  fas- 
ciata  Müll.)  zu  identifizieren. 

Ich  habe  mich  in  meiner  kleinen  Arbeit  sehr  viel 
weniger  um  den  Tauf-  als  um  den  Geburtsschein 
der  von  mir  im  Zürichsee  gefundenen  Paludina  be- 
kümmert und,  da  die  Spuren  bezüglich  der  Herkunft  der- 
selben nach  den  oberitalienischen  Seen  hinzuweisen 

*)  loh  nehme  diese  Zuschrift  mir  deshalb  auf,  weil  die 
Redaktion  der  „Wochenschrift“  aus  mir  unbegreiflichen  Gründen 
die  Aufnahme  abgelehnt  hat,  um  Herrn  Dr.  Roth  eine  sachliche 
Verteidigung  seiner  Ansichten  gegen  die  von  Herrn  Prof.  Dr. 
Boettger  erhobenen  Einwendungen  zu  ermöglichen.  Im  übrigen 
bin  ich  der  Meinung,  daß  eine  Erwiderung  nur  dahin  gehöre,  wo 
der  Artikel,  den  sie  betrifft,  gestanden  hat.  Köhler. 
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schienen,  die  Ansicht  geäußert,  daß  die  Schnecke  jeden- 
falls dann  mit  Sicherheit  von  dorther  stamme,  wenn  sie 
mit  der  für  die  oberitalienischen  Seen  charakte- 
ristischen, mir  damals  noch  unbekannten  Art  identisch 
sei.  Die  Richtigkeit  dieser  Annahme  wurde  mir  denn 
auch  durch  Herrn  Prof.  Dr.  Stoll,  Direktor  der  zoolo- 
gischen Sammlungen  des  eidgenöss.  Polytechnikums,  be- 
stätigt, welcher  meine  Schnecken  sofort  als  identisch  mit 
derjenigen  erklärte,  welche  er  des.  öftern  bei  Locarno 
im  Langensee  (Lago  maggiore)  gefunden  hat  und 
von  welcher  er,  wie  ich  mich  nachträglich  überzeugt  habe, 
identische  Exemplare  aus  dem  Luganer-  und  Oomer- 
see  besitzt. 

Wie  ich  einer  inzwischen  von  Herrn  Prof.  Dr.  K o b e 1 1 
erhaltenen  liebenswürdigen  briefl.  Mitteilung  entnehme, 
hat  der  genannte  Gelehrte  als  erster^  die  Zürichsee- 
Paludina  ebenfalls  als  Vivipara  pyramidalis  be- 
stimmt. indem  der  vielgereiste  Forscher,  der  diese  Spezies 
offenbar  auch  an  Ort  und  Stelle  gesammelt  hat,  dies 
schon  vor  meiner,  auf  eine  südliche  Herkunft  hin- 
deutenden Publikation  getan  hat.  Die  Bemerkung  des 
Herrn  Prof.  Boettger,  daß  die  Bestimmung  der  Schnecke 
als  Paludina  pyramidalis  Cr.  -Tan.  von  „Leuten  herrühre, 
die  offenbar  die  „oberitalienische  Art“  niemals  mit 
ihr  verglichen  haben“,  ist  demnach  nicht  zutreffend. 

Seit  der  Publikation  meines  ersten  Aufsatzes  über 
die  Zürichsee- Paludina  ist  es  mir  nun  aber  gelungen,  die 
Herkunft  derselben  und  den  Zeitpunkt  ihrer  Ein- 
schleppung in  den  Zürichsee  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen ^),  womit  wohl  in  endgültiger  Weise  die  Über- 
einstimmung der  Zürichsee- Paludina  mit  der  nur 
in  den  oberitalienischen  Seen  vorkommenden  Pa Lt- 
dina  pyramidalis  .Jan.  entschieden  ist. 

Es  ist  nun  zwar  auch  eine  in  der  Lombardei  vor- 
kommende Paludina  fasciata  (Achatina  der  italie- 
nischen Autoren)  beschrieben  worden ; es  handelt  sich  bei 
derselben  aber  nach  Bourguignat,  wohl  den  besten 
Kenner  der  europäischen  Paludinen,  nicht  um  die  in 
Italien  überhaupt  nicht  vorkommende  echte  Paludina 
fasciata  Müll.,  sondern  er  faßt  sie  als  eine  beträcht- 
lich kleinere  Varietät* *)  der  Paludina  pyramidalis  auf 
und  hat  sie  unter  dem  Namen  Paludina  pyramidalis 
var.  minor  beschrieben.  Auch  Kobelt  hält  die  in 
Norditalien  lebende  P.  fasciata  für  verschieden  von 
den  nord-  und  mitteldeutschen  Exemplaren  dieser 
Art,  die  durchaus  kleiner  und  weniger  pyramidal  gebaut 
sind  wie  die  italienische  (Glessin). 

Es  ist  übrigens  wohl  auch  kaum  denkbar,  daß  die 
von  dem  Dänen  Müller  beschriebene,  für  Nordeuropa 
typische  Paludina  f asciata  auch  südwärts  der  Alpen 
vorkommt,  wenn  wir  annehmen,  daß  bei  einer  aus  dem 
Osten  her  erfolgenden  Ausbreitung  der  Schnecke  der  eine 
Zweig  der  ursprünglich  gemeinsamen  Stammform  nach 
Nordwesteuropa  (Paludina  fasciata  Müll.),  der 

’)  An  Hand  von  durch  Herrn  Honigmann  erhaltenen  Exem- 
plaren. 

Der  dieshezügl.  Artikel  „Über  Herkunft  und  Alter 
der  Zürichsee-PoJtidirea“  ist  in  vorliegender  No.  der.  „Bl. 
f.  Aquar.-  u.  Terrarienkunde“  erschienen. 

*)  Ich  möchte  an  dieser  Stelle  die  Frage  aufwerfen,  oh  sieh 
die  Sache  nicht  vielleicht  gerade  umgekehrt  verhält,  nämlich 
so,  daß  wir  es  hei  der  Varietas  minor  mit  der  eigentlichen 
(italienischen)  Stammform  zu  tun  haben  und  daß  sich  dieselbe 
speziell  in  den  so  außerordentlich  günstige  Lebenshedingungen 
bietenden  großen  Becken  der  ober  italienischen  Seen  zu  der 
prächtigen,  pyramidal  aufgebauten  und  für  sie  nur  charakteristisch 
gewordenen  Paludina  ‘pyramidalis  Cristofori  et  .Tan.  ent- 
wickelt hat. 


andere  aber  nach  Italien  (Paludina  pyramidalis) 
hinweist,  wobei  das  ganze  Alpengebiet  die  beiden  Arten 
von  einander  trennt. 

Es  kann  sich  somit  auch  aus  geographischen 
Gründen  bei  der  aus  Italien  herstammenden  Zürichsee- 
Paliulina  nicht  um  die  nordische,  wde  Herr  Prof. 
Boettger  angibt,  „auch  in  Westdeutschland  hier 
und  da  vorkommende  Paludina  f asciat a Müll.“ 
handeln. 

Daß  übrigens  die  Paludina  ptyramidalis  sehr 
leicht  mit  der  Paludina  fasciata  Müll,  verwechselt 
werden  kann,  hebt  namentlich  Bourguignat  hervor, 
indem  er  sagt:  „Oette  magnifique  espöce  a presque  tou- 
jours  ete  confondue  avec  la  Vivipara  fasciata“,  wie  denn 
auch  ich  sowohl  als  Erau  Mathilde  Ziegelei’,  die  zu- 
erst von  meinen  Paludinen  erhalten  hat,  die  Zürichsee- 
Paludina  anfänglich  als  Paludina  fasciata  aufgefaßt 
haben,  ohne  jedoch  wegen  mehrfacher  Verschiedenheiten 
die  beiden  Schnecken  identifizieren  zu  können. 

Herr  Prof.  Boettger  erwähnt  in  seiner  Mitteilung 
als  einziges  Merkmal,  welches  ihn  bestimmt  hat,  die 
Diagnose  auf  Paludina  pyramidalis  abzulehnen,  daß 
„die  ober  italienische  Art  sich  ganz  auffällig  durch 
schwachgewölbte  Umgänge  auszeichnet“.  Er  legt 
auffallenderweise  den  anderen  wenigstens  für  die  aus- 
gewachsene Zürichsee- PahicHwa  zutreffenden  Merk- 
malen der  I^aludina  pyramidalis,  wie  dem  am 
meisten  in  die  Augen  springenden  pyramidenförmigen 
Bau  des  Gehäuses,  welcher  dem  Tier  zu  seinem  Beinamen 
verhelfen  hat,  den  auffallend  regelmäßig  zunehmen- 
den Umgängen ’‘^),  ferner  dem  Umstande,  daß  die  Breite 
der  letzten  Windung  nie  die  Hälfte  der  ganzen  Gehäuse- 
länge erreicht  (nunquam  dimidium  longitudinis  aequans, 
Bourguignat),  endlich  der  ganz  beträchtlichen  Größe 
(48  bis  52  mm®)  augenscheinlich  wenig  Wert  bei. 

Um  mich  über  die  Eormenverhältnisse  der 
Paludina  pyramidalis  zu  orientieren,  habe  ich  in  der  be- 
kannten, mir  von  Herrn  Prof.  Stoll  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  zur  Verfügung  gestellten  Mousson- 
schen  Sammlung  die  darin  enthaltenen,  z.  T.  noch  von 
den  italienischen  Autoren  P o r r o & Villa  herrühren- 
den  Exemplare  der  ober  italienischen  Paludina  unter- 
sucht und  bin  (in  Übereinstimmung  mit  Herrn  Prof. 
Stoll)  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  für  dieselbe 
nicht  sowohl  die  mehr  oder  weniger  stark  gewölbten 
Windungen  als  namentlich  das  hohe  pyramidal  auf- 
gebaute Gewinde  charakteristisch  ist,  wie  ich  denn 
auch  bei  den  Paludinen  aus  dem  Zürichsee  ganz  be- 
trächtliche Unterschiede  in  den  Wölbungsverhältnissen 
der  Umgänge,  die  durch  mehr  oder  minder  tiefe  Nähte 
von  einander  getrennt  sind,  gefunden  habe. 

Ich  möchte  im  Anschluß  an  diese  Erörterungen  die 
Vermutung  äußern,  daß  die  hie  und  da  in  Sammlungen  als 
Paludina  pyramidalis  bezeichneten,  auffallend  stark 
abgeflachte  Umgänge  zeigenden  Schnecken  möglicher- 
weise die  von  Bourguignat  als  Paludina  subfas^ 
data  beschriebene  Schnecke  betreffen,  von  der  Herr 
Prof.  Boettger  sagt,  daß  „deren  Umgänge  aber  noch 
weniger  gewölbt  sein  sollen  als  die  der  Paludina  pyrä- 
midalis  Cr.  .Jan.“  und  „daß  hier  zwei  verwandte  Formen 
in  eine  verschmolzen  und  nicht  scharf  von  einander  ab- 

*)  Die  sich  nach  zahlreichen  Messungen  hei  der  Zürichsee- 
Paludina  ziemlich  genau  wie  1 : 2 verhalten. 

Ich  habe  in  meinem  ersten  Artikel  eine  Zürichsee-Paiudma 
von  53  mm  Höhe  erwähnt. 
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getrennt  worden  sind.“  Ja,  ich  möchte  mit  meinen  Mut- 
maßungen noch  weiter  gehen  und  es  nahelegen,  daß  Herr 
Prof.  Boettger  möglicherweise  als  Vergleichsobjekte  die 
Exemplare  der  alten  Roßmäßler’schen  Sammlung  in 
Frankfurt  benutzt  hat,  die  nach  der  von  dem  letztem 
Autor  gegebenen  Abbildung  offenbar  sehr  abgeflachte 
Umgänge  zeigen. 

Sehr  bemerkenswert  scheint  mir  andererseits  der  Um- 
stand zu  sein,  daß  ein  äußerst  genauer  Beobachter  wie 
Bourguignat  nichts  von  schwach  gewölbten  Umgängen 
erwähnt  (er  spricht  sogar  einfach  von  „tours  convexes“, 
und  seine  ganz  vorzügliche  Abbildung  einer  P.  pyrami- 
dalis zeigt  zwar  etwas  seichte  Nähte,  aber  nicht  sehr  ab- 
geflachte Umgänge.  Clessin  gar,  welcher  die  euro- 
päischen Paludinen  in  solche  mit  stark  gewölbten  und 
solche  mit  wenig  gewölbten  Windungen  einteilt,  zählt 
die  Paludina  pyramidalis  den  e’rstern  („Umgänge 


gewölbt  und  durch  tiefe  Nähte  getrennt“),  die  Paludina 
fasciata  aber  den  letztem  bei. 

Ob  nun  die  aus  dem  beträchtlich  wärmeren  Lago 
inaggiore  in  den  Zürichsee  verpflanzte  Paludina 
pyramidalis  sich  im  Laufe  der  Zeit  — die  bisher  ver- 
flossene dürfte  wohl  kaum  in  Betracht  kommen  — ver- 
ändern und  der  Gestalt  und  Größe  nach  ihrer  nordischen 
Schwester  ähnlicher  wird,  lasse  ich  dahingestellt,  dagegen 
möchte  ich  zum  Schlüsse  noch  darauf  hinweisen,  daß  die 
Herrn  Prof.  Boettger  indirekt  zur  Prüfung  zugegangenen 
Züriehseepaludinen  möglicherweise  wenig  typische  und 
vielleicht  von  mir  selbst  in  einem  kleinen  Teiche  ge- 
zogene 1 — 2 jährige  Exemplare  mit  gedrungener  Gehäuse- 
bildung gewesen  sind  und,  daß  ich  nur  bedaure,  daß  der 
hochgeehrte  Forscher  sich  nicht  vor  der  Publikation 
seines  Untersuchungsergebnisses  mit  mir  in  Verbindung- 
gesetzt  hat.  Dr.  Wilhelm  Roth. 
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Für  den  sachlichen 

,, Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  'J  errarien- 
kunde  zu  Berlin.  (P.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Clubhaus,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  1.  u.  3.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 
Sitzung  vom  15.  März  1906. 

Im  Einlauf  befinden  sich  Probehefte  der  Wochen- 
schrift für  Aquarien-  und  Terrarieukunde,  eine  Einladung 
zum  Abonnement  auf  die  Zeitschrilt  „Kosmos“,  Hand- 
weiser für  Naturfreunde,  Stuttgart,  außerdem  liegen  noch 
die  üblichen  Zeitschriften  vor.  ln  unseren  Blättern 
interessieren  diesmal  erstens  der  Artikel  von  Walter 
Köhler  „Zur  lleizfrage"  und  dann  unter  „Kleine  Mit- 
teilungen“ der  Bericht  von  H.  Schülke  Hamburg,  „Die 
Zucht  roter  Posthornsclinecken  von  schwarzen  Stamm- 
eltern“. Im  Anschluß  zu  letzterem  erklärt  Herr  West- 
phal,  daß  sich  bei  ihm  das  Gegenteil  vollzogen  hat,  er 
erhielt,  d.  h.  ohne  sein  Zutun,  von  seinen  roten  Schnecken 
schwarze  Nachzucht.  Aus  der  dai-auf  folgenden  Debatte 
war  zu  entnehmen,  daß  beides  sehr  wahrscheinlich  ist. 
das  erstere  sowohl  wie  das  letztere,  nur  mit  dem  Unter- 
schied, daß  Herr  Schülke  die  natürliche  Zuchtwahl  durch 
die  künstliche  ersetzt  hat,  dagegen  bei  unserm  Herrn 
Westphal  wohl  die  Lichtverhältnisse  eine  große  Rolle 
spielen,  vielleicht  ist  aber  auch  ein  anderer  Faktor  maß- 
gebend, jedenfalls  ist  aber  die  Wirkung  des  Lichts  hierbei 
nicht  zu  unterschätzen.  Der  beste  Beweis  für  vorstehende 
Behauptung  ist  wohl  der,  daß  bei  Herrn  Westphal  sogar 
manchmal  die  Elterntiere  schwarz  werden,  ein  Umstand, 
der  unbedingt  das  Licht  als  Ursache  hat,  auch  die  Nah- 
rung könnte  in  Betracht  kommen,  unserer  Meinung  nach 
aber  erst  in  zweiter  Linie.  Herr  Bertling  liefert  das  be- 
stellte Aquarium  ab,  dasselbe  ist  mit  Excelsior  Heizein- 
richtung  (System  Peter)  versehen,  es  ist  sehr  sauber  aus- 
geführt und  findet  demnach  auch  allseitigen  Beifall.  Da 
die  heutige  Sitzung  größtenteils  geschäftlichen  Charakter 
trug,  so  ist  von  der  direkten  Liebhaberei  wenig  zu  be- 
richten. Zu  erwähnen  wäre  noch,  daß  der  Fragekasten 
einige  interessante  Fragen  enthielt.  Erstens:  Wo  findet 
man  Wasserfeder?  In  fast  allen  stehenden  Gewässern  in 
der  Umgebung  — Berlins.  Hierzu  sei  bemerkt,  daß  diese 
Pflanze  für  Aquarien  nicht  besonders  zu  empfehlen  ist, 
da  ihre  wundervolle  grüne  Farbe  nicht  lange  vorhält, 
bald  stirbt  sie,  und  zwar  von  unten  herauf  schnell  ab, 
wobei  sie  dann  gewöhnlich  das  Wasser  vergiftet.  Die 
zweite  Frage  lautet:  In  welchem  Alter  laicht  P)anio 


jede  Verantwortung  ab. 

rerio?  Bei  guter  Pflege  und  richtiger  Temperatur  in  3 
bis  4 Monaten.  Zu  empfehlen  ist  aber  eine  derartige 
schnelle  Nachzucht  nicht,  der  Degeneration  wegen.  Wenn 
jemand  gesunde  Fische  haben  und  auch  solche  nachziehen 
will,  so  ist  es  gut,  wenn  er  mindestens  ein  Jahr  wartet. 
Nun  wurden  von  Herrn  Schulz  gestiftete  Sag.  japonica- 
Knolleu  versteigert.  Außerdem  stiftet  derselbe  Herr  für 
die  Sammlung  eine  ganze  Kollektion  Fisch-Präparate, 
darunter  Prachtexemplare  von  Geophagus,  Chanchito,  div. 
Zahnkarpfen  und  noch  andere.  Hierfür,  sowie  für  die 
Jap09iiCfl-Knollen,  sei  dem  Herrn  der  beste  Dank  aus- 
gesprochen. Carl  Schmidt,  I.  Schriftf. 

,,NympIiaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1.  » 

(644.)  Versammlung  am  10.  April  1906. 

Eingegangen  ist  das  „Kosmos“-Heft:  Rätsel  der  Erd- 
pole; Probeheft  von  „Natur  u.  Kultur“.  — Die  bei  der  Firma 
Schäme-Dresden,  bestellten  Fische  sind  heute  nur  zum  Teil 
eingetroffen,  die  von  Mitgliedern  bestellten  waren  in 
manchen  Arten  vergriffen,  das  Vereinspärchen  Tilapia 
nilotica  erhalten  wir,  sobald  die  Geschlechter  zu  unterschei- 
den sind.  Die  zur  Verlosung  angekauften  Tetra gonopterus 
spec.  werden  auf  genanntem  Wege  an  die  betr.  Mitglieder 
abgegeben.  Ein  der  Sendung  in  dankenswerter  Weise 
gratis  beigefügter  KeMkropi- Tetragonopterus  wird  Herrn 
Gärtner  zur  Pflege  überwiesen.  — Herr  Reichelt  macht 
heute  noch  weitere  Mitteilungen  über  seine  letzte  Reise 
(s.  letzte  Vers.);  im  Gardasee  fing  er  Süßwassergarneelen 
(Palaemonetes  lacnstris).  Leider  brachte  Herr  R.  nicht 
alte  Tiere,  von  denen  er  Herrn  Wichand  bereits  einige 
abgab,  leljend  nach  Hause;  doch  beabsichtigt  er,  eine 
Sendung  derselben  von  einem  dortigen  Fischer,  dessen 
Originalität  Herr  R.  schildert,  kommen  zu  lassen.  Zu 
diesem  Thema  teilt  Herr  Wichand  eine  Korrespondenz 
von  Herrn  Dr.  Kämmerer,  Wien,  mit,  welche  die  Haltung 
der  Süßwassergarneelen  betrifft.  — Herr  Kriegei  übte 
auch  in  diesem  Jahre  bei  -einjährigen  Teleskopfischen 
und  Schleierschwänzen  die  künstliche  Befruchtung  aus 
und  hatte  damit  die  besten  Erfolge.  — In  der  Versammlung 
am  1.  Mai  3.  Vortrag  des  Herrn  Wichand:  „Uber  Ver- 
giftungen durch  Schlangen.“  — Die  bestellten  Pflanzen 
treffen  in  der  Versammlung  am  24.  April  ein. 

Ernst  Winzer,  I.  Vors. 


?ür  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  W alter  K ö hier,  Magdeburg,  Am  Wemhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Cr euU 
1,'erlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 
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über  Neotenie  bei  Tritonen. 


Von  Beruh.  Wichand.  (Nach  einem  Vortrage,  gehalten  in  der  ,,Nymphaea“-Leipzig.) 
(Mit  2 Photographien  und  4 Originalzeichnuugen.) 


*n  dem  Stamme  der  Vertebraten  nehmen 
die  Amphibien  als  niedrigste  Tetrapoden 
eine  Mittelstelhmg  ein.  Sie  bilden  den 

Übergang  zwischen  den  Fischen  einerseits,  die 
kiemenatmend  sind  und  deren  Kiemen  und 
Kiemenskelett  (Visceralskelett)  hoch  entwickelt 
ist  lind  den  höheren  Typen  der  Vierfüßler 
(Amnioten)  andererseits,  welche  nur  durch 
Lungen  atmen,  denen  die  Kiemen  fehlen  und 
deren  Visceralskelett  noch  im  Zungenbeinapparat 
erhalten  ist.  Die  Amphibien  atmen  in  der 


daß  er  Tritonlarven  mit  sehr  entwickelten 
Kiemen  und  von  der  Größe  ausgewachsener 
Tiere  gefunden  habe,  deren  Untersuchung  ergab, 
daß  die  Geschlechtswerkzeuge  gut  entwickelt 
waren  und  die  Ovarien  „von  Eiern  strotzten“.. 
Daß  in  der  Entwicklung  der  Amphibien  und 
speziell  der  Molche  durch  gewisse  äußere  Ein- 
flüsse Hemmungszustände  hervorgerufen  werden, 
die  das  Tier  zwei  und  mehrere  Jahre  liindurch 
als  Larve  zeigen,  welche  als  solche  sogar  ge- 
schlechtsreif und  fortpflanzungsfähig  werden 


Originalaufnalime  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 

Jugend  durch  Kiemen,  wie  die  Fische  und  haben 
in  diesem  Zustande  auch  ein  hoch  entwickeltes 
ATsceralskelett,  im  erwachsenen  Zustande  durch 
Lungen.  In  einer  Unterordnung  der  Amphibien, 
nämlich  bei  den  Perennibranchiaten  oder 
Fischmolchen,  ist  aber  dieser  Jugendzustand 
dauernd  erhalten  und  es  ist  darum  auch  er- 
klärlich, wie  sehr  die  Zoologen  staunten,  als 
im  Jahre  18.33  v.  Schreibers ü bekannt  gab, 

V.  Schreibers,  „Uber  die  spezifische  Verschie- 
denheit des  gefleckten  und  des  schwarzen  Erdsalamanders 
in  Okens  Isis.  18.3.3,  pag.  527 ff. 


Axolotl  (Anihlysioma  mexicanum).  Albinoform,  .Junge. 

kann,  kannte  man  bis  zu  dem  v.  Schreibers- 
schen  Funde  noch  nicht.  Man  hätte  darum 
von  Eechts  wegen  diese  Tiere  auch  zu  den 
Fischmolchen  zählen  müssen,  da  sie  alle  Merk- 
male derselben  zeigten.  Vorsichtigerweise  tat 
man  es  aber  nicht,  sondern  fahndete  zunächst 
nach  weiteren  solchen  fischmolchähnlichen 
Tieren.  Aber  erst  im  Jahre  1861  wurde  ein 
ähnlicher  Fund  von  F.  de  Filippi")  mitgeteilt- 
Bei  Puneigen  im  Formazzatal  wurden  von  ihm 

U F.  de  Filippi,  Sulla  larva  del  Triton  alpestris 
im  Archivio  per  la  Zoologia.  1861. 
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aus  einem  in  der  Mitte  eines  kleinen  Sumpfes 
gelegenen  tiefen  Tümpel  unter  50  erwachsenen 
Individuen  von  Tri- 
ton alpestris  nur  zwei 
zum  Landtier  um- 
gewandelte,  dagegen 
48  auf  der  Larveu- 
form  stehengehliebe- 
ne,  sexuell  entwik- 
kelte  lierausgefischt. 

Man  kam  durch  diese 
Funde  zu  der  Ein- 
sicht, daß  man  in  der 
Systematik  der  Tiere 
dem  Unterschied 
zwischen  Lungen- 
und  Kiemenatmung 
eine  zu  große  Be- 
deutung beigemessen 
hatte,  daß  also  nicht 
alle  Molche,  av eiche 
noch  im  erwachsenen 
Zustande  durcli  Kie- 
men atmen,  ohne 
weiteres  als  Peren- 
nibranchiata  den  echten  Molchen  gegenüber- 
gestellt werden  konnten.  In  dieser  Erkenntnis 
wurde  man  noch  Aveiter  bestärkt  durch  Beob- 
achtungen am  Axolotl.  Diese  IMolchart  kannte 
man  lange  Zeit  hindurch  nur  als  kienien tragend 
und  mußte  sie,  trotz  mancher  Bedenken,  auch 
zu  den  Fischmolchen  zählen.  Als  Fischmolch 
bekam  das  Tier  den  Namen  Siredon  insciformls 
Shaw.  Da  erhielt  im  Jahre  1864  der  Ak- 
klimatisationsgarten zu  Paris  sechs  lebende 
Ax(dotl  und  zAvar  5 d d und  1 9 , welch  letzteres 
im  Februar  des  nächsten  Jahres  zur  Fort- 
pßanzung  schritt.  Dies  geschah  ganz  in  der- 
selben Weise,  Avie  bei  unseren  Wasser- 
molchen (Tritonen):  Unter  beständigem  Wedeln 
des  ScliAvanzes  setzte  das  d seine  Spermato- 
phoren ab.  Unmittelbar  hinter  ihm  folgte  das 
9 und,  indem  es  seine  Schnauze  gegen  den 
Kloakenwulst  des  d andrückte,  schritt  es 
langsam  übei'  die  am  Boden  des  Behälters  fest- 
geklebten Spermatophoren  hiiiAveg  und  nahm 
die  an  der  Spitze  derselben  befindlichen  Sper- 
niatozoen  in  seine  Kloakenspalte  auf.  — Mitte 
September  zeigte  sich  nun  an  einem  der  Jungen 
eine  höchst  auffallende  Veränderung.  Die 
Kienienbüschel  schrumpften  ein,  der  Flossensaum 
des  Schwanzes  verschwand,  die  Gestalt  des  Kopfes 
veränderte  sich  etAvas,  und  auf  der  dunklen  Grund- 
farbe der  Haut  traten  kleine,  gelblichweißeFleckeii 


hervor.  Alle  diese  merkwürdigen  Erscheinungen 
zeigten  sich  bis  Mitte  Oktober  bei  noch  drei 

Jungen.  Die  so  ver- 
änderten Tiere  ver- 
ließen bald  darauf 
das  nasse  Element, 
um  ein  Landleben 
anzutreten.  Die  ver- 
meintlichen Fisch- 
inolche  Siredon  pis- 
ciformis entpuppten 
sich  also  plötzlich 
als  die  Larvenform 
eines  lungenatmen- 
den Landmolches. 
Nun  hat  man  dem 
Axolotl  seine  Stel- 
lung im  System  end- 
gültig anweisen  kön- 
nen. Er  gehört  der 
in  Nordamerika  wei  t- 
verbreiteten  und 
artenreichen  Unter- 
familie der  Quer- 
zahnmolche (Am- 
hlystomatinae)  an  und  erhielt  den  Namen  Am- 
hlystoma  mexicanum  Cope.  Um  das  Studium 
der  Lebens-  und  VerAvandlungsgeschichte  des 
Axolotl  hat  sich  besonders  eine  Dame,  Frl.  von 
Chauvin  in  Freiburg  i.  Br.,  verdient  gemacht. 
Durch  planmäßige  Versuche  gelang  es  ihr,  junge 
Axolotl-Larven  in  die  kiemenlose  Landform 
unizuAvandeln  imd  letztere  zur  Fortpflanzug  zu 
bringen,  Aveiter  umgekehrt  ein  Beharren  der 
Jungen  in  der  im  Wasser  bleibenden  Larveu- 
form  zu  erzielen. 

Durch  die  Funde  von  Sclu'eibers’  und  F.  de 
Filippis,  die  Beobachtungen  im  Akklimatisations- 
garten zu  Paris  und  die  Versuche  des  Frl.  von 
( Jiauvin  war  nun  definitiv  bewiesen,  daß  Molche 
durch  gewisse  äußere  Einflüsse  in  der  Larven- 
form stehen  bleiben  und  in  derselben  sogar  ge- 
schlechtsreif und  fortptlanzungsfähig  werden 
können.  J.  KollmaniU^)  hat  diese  eigenartige 
Abweichung  in  dem  EntAAdcklungsgang  der  Lurche, 
bei  welcher  regelmäßig  oder  ausnahmsweise  die 
Larvenform  festgehalten  wird,  als  „Neotenie“ 
(von  veoq  jung  und  xeivuj  halten,  hinhalten)  be- 
zeichnet und  diese  Bezeichnung  hat  allgemeine 
Annahme  gefunden.  (Fortsetzung  folgt.) 

•’)  J.Kollmann,  Das  Überwintern  von  europäischen 
Frosch-  und  Tritonenlarven  und  die  Umwandlung  des  niex. 
Axolotl;  io  den  Verh.  der  naturfr.  Ges.  in  Basel.  (Basel 
1885,  Bd.  7,  pag.  387.) 


Originalzeichnung  f.  d.  „Blätter“  Triton  cristatus  Laur. 

von  E.  Schmidt,  Leipzig.  Neoten.  Larve.  Verkl. 
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Mein  Freilandaquarium. 

Von  Konrad  Saar,  „ Heros“-Nürnberg.  (Fortsetzung.) 

zog  eines  Tages  ein  schweres  Gewitter 
mit  Hagelschlag  über  Nürnberg  weg,  nnd 
in  wenigen  Minnten  Avar  das  ganze  Blattgrün  auf 
der  Oberfläche  meines  Fasses  vernichtet.  In 
einem  großen  Suinpfaqnarinm  mit  sehr  niedrigem 
Wasserstande  Avnrden  mir  zugleich  sämtliche 
Sumpfpflanzen  kurz  und  klein  znsainmen- 
geschlagen.  Ich  schnitt  alle  zerfetzten  Blätter 
der  Seerose  Aveg.  Nach  kurzer  Zeit  hatte  sich 
mein  Faß  AAdedererholt.  Die  gelbe  Seerose  treibt 
jetzt  noch  stärker.  Am  15.  .Inni  entfaltete  sich 


die  erste  Blüte.  Prachtvoll,  10  cm  im  Durch- 
messer, erhob  sie 


sich  über  dem  Wasser.  Die 
Cabomha  hatte  inzAvischen  ihr  lang  verzögertes 
Autreiben  durch  nmso  schnelleres  Wachstum 
Avettgemacht.  Es  Avar  unstreitig  der  schönste 
Zeitabschnitt  in  meinem  Freilandaqnarinm.  Mit 
dicht  aneinander  gedrängten  Blattrosetten  im 
Gegensätze  zu  den  im  Zimmer  gezogenen  Exem- 
plaren, mit  den  großen  ZAvischenränmen  zAvischen 
den  Blattqnirlen,  schoben  sie  sich  ganz  hellgrün 
ans  der  dunklen  Tiefe  herauf,  legten  sich  auf 
die  Oberfläche  nnd  Avnchsen  da  noch  viel  schöner 
weiter.  Beim  Anfassen  fühlten  sie  sich  ganz 
rauh  an.  Ich 
habe  schon 
schöne  Ca- 
hoynba-^w\- 
tnren  im  Zim- 
mer besessen 
und  bei  Yer- 
einsmitglie- 
dern  gesehen. 

Einen  Ver- 
gleich mit  im 
Freien  in  der 
Mittagssonne 
gezogenen 
Pflanzen  hal- 
ten sie  aber 
nicht  aus. 

Ich  Aveiß, 
daß  ich  mich 
da  in  Gegen- 
satz zu  der 
Ansicht  des 
„Heros‘‘  und  vieler  anderer  Vereine  stelle,  die 
für  die  erfolgreiche  Kultur  der  Cahomha  zAvar 
Licht,  aber  keine  Sonne  gelten  lassen. 

Meine  Erfahrungen  im  Lauf  der  Jahre  gehen 
dahin,  daß  alle  Wasserpflanzen  mit  ausgesprochen 


hellgrünen  Blättern  die  volle  Sonne  nnd  Pflanzen 
mit  dunkelgrüner  Belaubung  den  Schatten  lieben. 
Desgleichen  passen  sich  viele  Gewächse  der 
einen  oder  der  anderen  Art  den  durch  starke 
Belichtung  veränderten  Lebensbedingungen  durch 
eine  neben  den  Chlorophyllkörnern  in  den  Zellen 
anftretende  Anthokyan Verfärbung  an.  Ich  habe 
seit  langen  meine  Aufmerksamkeit  darauf  ge- 
richtet. Die  gesammelten  Erfahrungen  werde 
ich  nächstens  bekannt  geben. 

Prachtvoll  Avar  der  Kontrast  zwischen  den 
Elodea-  und  den  Gfllmwifta-Ranken.  Die  Elodea- 
T] lebe,  die  alle  in  Daimienstärke  heraufwuchsen, 
waren  alle  dunkelgrün.  In  einem  anderen  im 
Hofe  stehenden  Aquarium,  das  sehr  Avenig  Sonne 
erhielt,  Avnchs  Elodea  ebenso  rasch,  nnd  die 
Banken  hatten  einen  noch  gi’ößeren  Umfang. 

Ende  Juni  begann  im  Fasse,  das  jetzt  voll- 
ständig zugewachsen  Avar,  der  Konkurrenzkampf 
der  einzelnen  Pflanzenarten.  Auf  der  einen  Seite 
schob  die  gelbe  Seerose  Blatt  um  Blatt,  alle 
im  Durchmesser  von  20- — 30  cm  über  die  auf 
der  Oberfläche  dahinflutenden  Wasserpflanzen. 
Elodea  densa  überwucherte  alles  andere,  E[eteran- 
thera  graminea  ausgenommen,  die  in  eine  vor- 
zügliche Stellung  den  anderen  Arten  gegenüber 
dadurch  kam,  daß  sie  sich  als  Überwasserpflanze 

etablierte. 


Jiuxnyajumv 


CrfoMAMtl 


Ori^nalzeichnuiigen  f.  d. 
, Blätter“  vom  Verfasser. 


Elienso  mach- 
te es  eine 
Liulwigia 
midertü,  die 
ungewollt 
mit  in  das  Faß 
gekommen 
Avar.  Beizend 
rot  verfärbt 
schob  sie  ihre 
Blattranken 
über  den  Faß- 
rand, und  ich 
hatte  das 
schönste  Am- 
pelgeAvächs 
erzielt. 

Bis  Ende 
Juni  verdien- 
Neotenische  Larven  von  Triton  vulgaris.  te  mehl  Faß 

den  Namen 

einer  Daphnienzuchtanstalt.  Die  eingebrachten 
Daphnien  hielten  sich  vorzüglich  und  vermehrten 
sich  reichlich.  Die  Fadenalgen  waren  durch 
die  Pflanzen  erstickt.  (Fortsetzung  folgt.) 
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Zur  Heizfrage. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

V.  Wie  verwandelt  man  ein  gewöhnliches  Akkumu- 
latorenglas in  ein  heizbares  Aquarium? 

Von  W.  Köhler. 

Sei  der  Beliebtheit  der  Akkumulatoreii- 
gläser  dürfte  sich  der  schlichte  Mann  ans 
dem  Volke  weit  öfter  vor  die  Frage  gestellt 
sehen : Wie  verwandle  ich  mein  Akknmnlatoren- 
glas  in  ein  heizbares  Aquarium?  als  vor  die  im 
vorigen  Aufsatz  beantwortete  Frage.  Ich -muß 
hier  gleich  vorweg  bemerken,  daß  ich  eine 
Lösung,  die  mich  völlig  befriedigte,  bisher  nicht 
kennen  gelernt  habe,  auch  kaum  glaube,  daß 
eine  absolut  zuverlässige  Lösung  dieser  Frage 
je  gefunden  werden  wird.  Kleine  Akkmnnla- 
torengläser  stellt  man  wohl  im  Falle  der  Not 
einfach  auf  ein  Aschen-  oder  Sandbad,  d.  h.  auf 
einen  mit  frischem  Sand  oder  mit  Asche  ge- 
füllten Blechnntersatz,  der  auf  Holzklötzen  oder 
Mauersteinen  ruht.  Ein  Nachtlicht  auf  einem 
Blnmentopfimtersetzer  — wegen  der  Breite  der 
Fläche  treten  beim  allmählichen  Verbrennen  nur 
geringe  Höhenunterschiede  ein  und  die  Ent- 
fernung der  Flamme  vom  Sändbade  braucht 
nicht  öfter  reguliert  zu  werden  — nach  Be- 
lieben auch  ein  aus  Wollgarnfäden  gedrehter 
Docht,  durch  ein  Glasröhrchen  gezogen,  das 
durch  einen  Kork  in  eine  mit  Petroleum  und 
Eüböl  gefüllte  kleine  Medizintlasche  nicht  ganz 
luftdicht  eingesteckt  ist,  bildet  die  primitive 
Heizquelle.  Natürlich  ist  das  nur  ein  Notbehelf 
und,  weil  Bodenerwärmung  stattfindet,  das  Ein- 
bringen von  nahrhaftem  Bodengrund  jeder  Art 
in  ein  so  geheiztes  Becken  zu  vermeiden.  Auf 
üppigen  Pfianzenwuchs  muß  man  eo  ipso  ver- 
zichten. C.  Ob  erg- Dortmund’)  empfiehlt  eine 
andere  Heizweise  für  kleine  Glasbehälter,  wo- 
durch der  Bodengrund  nicht  erwärmt  wird. 
Eine  Zigarrenkiste  wird  mit  Blech  ausgeschlagen, 
an  einer  Schmalseite  ein  kreisrundes  Loch  ein- 
gebohrt und  in  der  Mitte  der  Längsseiten  ein 
Querblech  eingesteckt.  Durch  die  Öffnung  ragt 
der  Zylinder  eines  kleinen  Lämpchens  hinein; 
der  ganze  Apparat  wird,  mit  der  offenen  Ober- 
seite der  Kiste  (da,  wo  der  Deckel  sich  befand) 
gegen  das  Aquarium  gerichtet,  an  eine  Glas- 
wand des  Beckens  angehängt.  Ich  würde  diese 
Heizung  aber  niemand  empfehlen,  nicht  sowohl 
deshalb,  weil,  trotz  der  Versicherung  des  Autors, 
daß  ihm  bis  jetzt  noch  kein  Aquarium  dadurch 

1)  „Wochensclirift  für  Aquarien-  u.  Teri’arienkunde“ 
1906),  S.  158. 


gesprungeu  sei,  durch  die  ungleiche  Erwärmung 
ein  Springen  des  Behälters  stets  zu  befürchten 
ist  — ein  Behälter  hält  eben  mehr  aus  als  der 
andere  — als  auch  wegen  des  großen  Energie- 
verlustes — last  not  least  — wegen  des  direkt 
den  Schönheitssinn  beleidigenden  Anblickes. 
Verdeckt  doch  ein  solcher  Apparat  unter  Um- 
ständen die  halbe  Längsseite  des  Aquariums! 
Dann  nachher  lieber  noch  die  veralteten  Heiz- 
systeme nach  Vogel ö und  Kallm ey er  Q,  welche 
auf  dem  Prinzipe  beruhen,  daß  kaltes  Wasser 
in  einem  an  das  Aquarium  angehängten  Kessel 
erwärmt  wird  und  von  da  in  das  Aquarium  ge- 
langt, während  dafür  kaltes  IVasser  aus  dem 
Aquarium  iu  den  Kessel  nachgesogen  wird. 
Aber  abgesehen  von  dem  nach  meiner  Erfahrung 
manchmal  recht  mangelhaften  Funktionieren 
dieser  Apparate  (Siedeverzüge  mit  nachherigem 
Fischkochen!)  haben  alle  derartigen  Apparate 
den  Hauptfehler,  daß  alles  Kleingetier  — dazu 
gehört  auch  winzig  kleine  Fischbrut,  die,  wie 
eben  ausgeschlü[)fte  Chanchitos,  sich  mit  Vor- 
liebe am  Boden  des  Aquariums  aufhält  — mit 
dem  Aquai’ium  Wasser  iu  den  Kessel  wandert  und 
diesen  gesotten  wieder  verläßt.  Für  Aufzucht- 
nnd  Zuchtbehälter  ist  also  auch  diese  Art  der 
Heizung  durchaus  ungeeignet.  Bei  kleinen 
Akknmnlatorengläsern  ist  ja  die  Frage  auch 
schließlich  nicht  so  „brennend“;  die  kann  man 
schließlicl'i  in  eine  Ecke  stellen  und  sich  dann 
für  dasselbe  Geld,  was  ein  leidlich  brauchbarer 
Heizapparat  kostet,  ein  heizbares  Aquarium 
fertig  anschaffen.  Auf  die  beiden  Systeme,  die 
bisher  einzig  an  heizbaren  Glasaquarien  exi- 
stieren, habe  ich  ja  bereits  unter  II  dieser 
Artikelserie  hingewiesen.  Anders  wird  die  Sache, 
wenn  ein  großes  30  und  mehr  Liter  fassendes 
Glasaquarium  geheizt  werden  soll. 

Da  kämen  in  erster  Linie  die  sog.  Siederohr- 
heizapparate in  Frage.  Die  älteren  Systeme, 
die  in  jeder  Beziehnng  durch  neuere  Konstruk- 
tionen übertroffen  sind,  lasse  ich  hier  ganz  bei- 
seite. Ich  erwähne  nur  die  beiden  neuesten  Kon- 
struktionen: „Lipsia“  von  A.  Mühln er- Leipzig Q 
und  den  Einstellapparat  von  J.  Sau  er -Karls- 
ruhe Q.  Ich  kenne  beide  Heizapparate  aus  Er- 
fahruug  und  würde,  wenn  ich  überhaupt  Siede- 


„Blätter  f.  Aquar.-  u.  Terrarienkunde“  1894,  S.  68. 
Bade,  „Süßwasseraquarium“,  2.  Aufl.,  S.  37. 

„Blätter  f.  Aquar.-  u.  Terrarienkunde“  1894,  S.  94, 
Bade,  „Süßwasseraquarium“,  2.  Aufl.,  S.  38. 

„Blätter  f.  Aquar.-  u.  Terrarienkunde“  1903,  S.  273. 
„Wochenschrift  f.  Aquar.-  u.  Terrarienkunde“  1905, 

S.  393. 
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rohrheizapparate  zur  A(iuarieiilieizimg’  verwenden 
würde,  den  ersteren  wählen.  AVenn  auch  teurer 
ini  Preise,  so  hat  er  zunächst  vor  dem  Sauer- 
schen  Apparat  den  A'^orzug,  aus  vernickeltem 
Kupferblech  hergestellt  zu  sein,  was  dem  Apparat 
ein  gefälliges  Aussehen  verleiht  und  eine  Ver- 
giftung des  Aquarienwassers  durch  Oxydation 
des  Metalls  beinahe  ausschließt;  ferner  den 
Amrzug,  daß  er,  einmal  eingestellt,  bedient  werden 
kann,  ohne  heransgenommen  zn  werden.  Das 
Herausuehnien  und  AViedereinstellen  eines  solchen 
voluminösen  Apparates  hat  aber  in  einem  gut 
bepflanzten  Aqnarinm  seine  Schwierigkeit  und 
bedeutet  in  jedem  Falle  eine  Beunruhigung  der 
Fische.  Der  Heizeffekt  ist  bei  beiden  Apparaten 
gleich  vorzüglich.  Ich  kann  indes  nicht  nmhin, 
im  folgenden  die  Gründe  darzulegen,  die  mich 
zum  prinzipiellen  Gegner  der  Siederohrheiz- 
apparate  im  allgemeinen  machen.  Erstens 
kommt  bei  jedem  Siederohreiustellapparat  eine 
relativ  ungeheure  Metalldäche  mit  dem  AAKsser 
des  Aquariums  in  Berührung  und  gilt  hier  das- 
selbe, was  ich  schon  gelegentlich  des  Artikels  III 
dieser  Serie  näher  ansgeführt  habe.  Zweitens 
wird  wie  bei  den  oben  erwähnten  Apparaten 
von  Vogel  und  Kallmeyer  die  mikroskopische 
Organismenwelt  des  Aquariums  mit  dem  AA^asser 
durch  das  bez.  die  Siederohre  gesogen,  was  einen 
Ansfall  - an  lebender  Energie  im  Mechanismus 
des  Aquariums  bedeutet,  wenn  auch  nicht  ver- 
kannt werden  soll,  daß  ein  Sieden  dieser  Mikro- 
fauna in  den  Siederohren  nicht  stattfinden  kann. 
Immerhin  dürfte  aber  in  der  Nähe  der  Stelle, 
wo  die  Flamme  auschlägt,  eine  Temperatur 
zwischen  40  und  50  ” 0.  herrschen,  und  das  be- 
deutet für  die  Mehrzahl  der  Mikroorganismen 
den  Tod.  Drittens;  Dasselbe  Schicksal  kann 
wie  die  Alikroorganismen  auch  eben  ausgekoni- 
mene,  noch  unbeholfene  Fischbrut,  namentlich 
junge  Labyrinthfische,  ereilen.  Der  Zug  nach 
dem  Siederohr  ist  nämlich,  wie  man  sich  durch 
ein  daran  vorbeifallendes  Körnchen  übermangan- 
saures Kali,  dessen  dicke  violette  Farbwolke 
mächtig  hineingesogen  wird,  überzeugen  kann, 
ganz  beträchtlich.  A'iertens:  AA^eil  unter  den 
Siederohren  eine  Lampe  zur  Heizung  derselben 
stehen  muß,  kommen  die  Siederohre  zu  hoch  zu 
liegen,  so  daß  der  Apparat  unrationell  arbeitet 
(das  AVasser  am  Boden  wird  nicht  genügend  er- 
wärmt, und  das  erwärmte  AA^asser  der  mittleren 
Schichten  steigt  zu  rasch  nach  oben  und  gibt 
dort  einen  großen  Teil  seiner  AVärme  an  die 
umgebende  Luft  ab).  Schließlich  fünftens; 
ein  mit  Siederohrapparat  geheiztes  Aquarium 


läßt  sich  nicht  völlig  überdecken,  wodurch 
wiederum  Enei'gie  verloren  geht,  aber  auch 
springlustige  Fische,  die,  wie  Kaiiipflische,  er- 
fahrungsgemäß die  kleinste  Lücke  ausfindig  zu 
machen  wissen,  um  sich  zu  empfehlen,  in  Lebens- 
gefahr geraten.  Immerhin  sind  aber  Siede- 
rohrheizapparate nicht  zu  unterschätzende  Not- 
behelfe, da  man  mit  ihnen  jedes  beliebige  A(iua- 
rium  jederzeit  und  in  beinahe  jeder  gewünschten 
Intensität  heizen  kann.  Nur  für  Zucht-  und 
Aufzuchtbecken  sind  sie  aus  den  unter  2 und  0 
genannten  Gründen  nicht  ratsam. 

(Schluß  folgt.) 

A 


Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  i’aul  Kauimerer-Wien. 

IV.  Allerlei  Flitter  ungsversiiche. 

Zweiter  Teil:  Werden  grellfarbige  Kerbtiere  gefressen'/ 
(Die  natürliche  Zuchtwahl  in  ihrer  Bedeutung  für  Ent- 
stehung und  Nutzen  der  „Warnfarben“). 

Bekanntlich  tragen  viele  Tiere,  besonders  Insekten, 
ein  außerordentliches  grellbuntes  Aussehen  zur  Schau, 
welches  sie  ihren  Feinden  auf  den  ersten  Blick  verraten 
muß.  Nach  der  .namentlich  von  Bates®),  Wallace^'^) 
und  Fritz  Müller-“)  vertretenen  W arn-  oder  Schreck- 
farbentheorie bleiben  jene  auffallenden  Tiere  aus  dem 
Grunde  vor  der  Ausrottung  bewahrt,  weil  sie  entweder 
über  wirksame  Verteidigungsmittel  (Giftstachel,  üblen 
Geruch,  eklen  Geschmack)  verfügen,  welche  ihre  Feinde 
nach  einmaligem  Versuche  für  immer  zurückschrecken, 
oder  weil  sie  solch  wehrhaften,  übel  beleumundeten 
Formen  täuschend  ähnlich  sehen,  letztere  also  nachäfi'en! 
um  des  gleichen  Schutzes  durch  die  weithin  kenntliche 
Warnfarbe  teilhaftig  zu  werden.  Die  Feinde  werden  also 
in  diesem  Falle  betrogen:  sie  haben  in  Wirklichkeit  eine 
harmlose,  freßbare  Beute  vor  sich,  glauben  aber,  sich  vor 
einer  unangenehmen,  bewaffneten  oder  ekelerregenden 
Kreatur  hüten  zu  müssen. 

Wie  erklärt  sich  das  Zustandekommen  der 
Schreckfarben  bei  den  wehrhaften,  nachgeahmten,  wie 
bei  den  wehrlosen,  nachahmenden  'Tierformen?  Antwort: 
durch  natürliche  Zuchtwahl  im  Sinne  Ch.  D arwins  ®) 
Das  soll  heißen:  die  noch  ganz  einfach,  unauffällig  ge- 
färbten Exemplare  einer  Tierart  werden  von  dem  durch 
keinerlei  warnendes  Kennzeichen  zurückgeschreckten 
Feinde  getötet,  und  es  bleiben  jedesmal  nur  diejenigen 
übrig,  welche  bereits  über  einige  grelle  Funkte  oder  der- 
gleichen verfügen;  durch  Vermischung  derartiger  Exem- 
2jlare,  die  es  in  der  Buntheit  schon  verhältnismäßig  weit 
gebracht  haben,  wird  die  AVarnfärbung  bei  den  Nach- 
kommen immer  mehr  und  mehr  gesteigert. 

So  die  Theorie.  Sie  ist  in  dieser  Fassung  ein  Er- 
zeugnis spekulierenden  Menschenverstandes  und  muß  ex- 
perimentell auf  ihre  Richtigkeit  hin  geprüft  werden. 
Dies  geschieht  überzeugend  und  unendlich  einfach  durch 
Fütterungsversuche,  denn  es  ist  klar,  daß  die  gerühmte 
Warnfärbung  nur  dann  für  das  Tier  von  AVert  sein  kann, 
wenn  es  tatsächlich  von  seinen  Feinden  nicht  ge- 
fressen wird. 

Es  ist  nun  eine  denkwürdige  Erscheinung  in  der 
Geschichte  der  Biologie,  daß  die  Nachfolger,  Nachahmer 
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und  Nacheiferer  Darwins  des  Experimentes  entweder 
völlig  eiitraten  zu  können  glaul)ten  und  dafür  in 
sinnloser  Häufung  auf  einer  haltlosen  Grundlage  aus 
lauter  Hypothesen  rasch  einstürzende  Rieseugebäude 
wieder  anderer  Hypothesen  auftürmten,  oder  daß  sie  zwar 
experimentierten,  die  Ergebnisse  aber,  gleichsam  unter 
dem  hypnotisierenden  Ranne  der  genialen,  von  einer 
mächtigen  Denkergestalt  wie  Darwin  ins  Leben  ge- 
rufenen Grundidee,  stets  in  ihrem  Sinne  deuteten, 
mochten  jene  noch  so  sehr  mit  der  vorgefaßten  Meinung 
im  Widerspruche  stehen. 

Einige  der  schlagendsten  Versuchsergebnisse,  in 
denen  gleichzeitig  beliebte  Terrarientiere  die 
Rolle  der  gefütterten  Feinde,  bekannte  Insekten  die 
-Rolle  der  Reute  spielen,  will  ich  in  folgenden  Zeilen 
auführen: 

Die  schwarz-gelb-weiß  oder  schwarz-rot  gefärbten, 
stechenden  Hummeln  (Bombus  div.  sx>ec.)  sowie  die 
brillant  violettflügelige  Holzbiene  (Xylocopa  violacea, 
Fahr.)  werden  nach  Rutler''),  PoultoiG^)  und  Jenner- 
Weir'®)  von  der  Smaragdeidechse  (Lacerta  viridis, 
haur.),  die  braune,  nur  auf  hellen  Rlüten  auffällige 
Honigbiene  (Apis  mellifica,  L.)  nach  RelH),  Fother- 
gilD^),  übrigens  schon  nach  Aristoteles^)  von  der 
Erdkröte  (Bufo  vulgaris,  Laur.)  gefressen.  Reddard*) 
sah  die  durch  den  gelb-schwarz  gebänderten  Hinterleib 
gekennzeichneten  gemeinen  Wespen  (Vespa  vulgaris, 
L.)  trotz  ihres  schmerzbereitenden  Giftstachels  von  Kröten 
(Bufo)  ohne  weiteres  gefressen  werden;  vom  Laubfrosch 
(Hyla  arhorea,  L.j  wurden  die  Wespen  nach  Poulton^^) 
zwar  gepackt,  aber  unter  Zeichen  des  Schreckens  wieder 
ausgespieen,  ohne  weiteren  Schaden  für  die  vorüber- 
gehend ins  Froschmaul  geratene  Wespe.  In  all  diesen 
Fällen  ist  es  einleuchtend,  daß  jene  stechenden  Immen 
hinsichtlich  ihrer  unangenehmen  Eigenschaft  nicht  er- 
kannt wurden,  sonst  wären  sie  nicht  erschnappt,  ge- 
schweige denn  verschluckt  worden;  die  bunte  Farbe  hat 
also  nichts  genützt.  Liefern  schon  wehrhafte  Insekten, 
wenn  sie  gefüttert  werden,  ein  solches  positives  (für  die 
AVarnfarbentheorie  allerdings  negatives)  Ergebnis,  so  ist 
es  nicht  weiter  wunderbar,  wenn  auch  die  immenähnlichen 
Fliegen  und  Schmetterlinge,  so  die  wes])cnartigen,  gelb- 
schwarzen  Schwebfliegen  (Syrphus),  die  braunen, 
bienenähnlichen  Schlammfliegen  (Eristalis),  die  Glas- 
flügler (Sesia)  von  den  verschiedensten  Reptilien  und 
Amphibien  ohne Federlesens  verzehrt  werden.  Poulton^^) 
fütterte  unter  anderem  die  Mauereidechse  (Lacerta 
nmralis,  Laur.)  mit  dem  bremsenähnlichen  Sciapteron 
tahani forme , Bott. 

Durch  unangenehmen  Duft,  der  demjenigen  bitterer 
Mandeln  nicht  unähnlich  ist  und  welchem  sicherlich  ge- 
wisse giftige  Eigenschaften  entsprechen,  sollen  die  meist 
sehr  lebhaft  gezeichneten  Tagfalter  aus  der  Danaiden- 
Familie  geschützt  sein.  Laut  Finu^')  werden  sie  von 
der  Schwarznarbenkröte  (Bufo  nielanostictus,  Schn.) 
zwar  verschmäht,  von  der  Schönechse  (Calotes  versi- 
color,  Dum.  Bibr.)  aber  gefressen.  Ein  großer  indischer 
Frosch  („Bullfrog“,  zu  deutsch  „Ochsenfrosch“,  wie  er 
von  Finn  ohne  weitere  wissenschaftliche  Rezeichnung 
genannt  wird)  verschmähte  die  Danaiden  manchmal, 
manchmal  fraß  er  sie.  Calotes  verschlang  ferner  die 
bitterriechenden  Schmetterlinge  Papilio  Aristolochiae  und 
Euploea-,  die  in  ähnlicher  Weise  ,, geschützten“  Helico- 
niden  (gleichialls  Schmetterlinge)  werden  nach  H ahneO^) 
von  Eidechsen  angegriffen  und  verzehrt. 


In  ziemlich  umfangreichem  Maßstabe  hat  An  nie 
Pritchett '^*)  nordamerikanischen  Schuppen- 
echsen farbengesohützte  Gliedertiere  aus  der  nämlichen 
Heimat  vorgeworfen.  Die  von  ihr  gefütterten  Saurier- 
arten sind  folgende;  Gerrhonotus  infernalü  Baird,  Chro- 
taphytus  collaris  Say,  Sceleporus  floridanus  Baird,  Hol- 
brookia  texana  TroscJiel,  Cnemidophorus  sexlineatus  Linn., 
Phfynosoma  cornutum  Harlan  und  eine  unbestimmte 
Eumeces-Art.  Die  von  ihr  verfütterten  Insektenarten 
gehören  allen  möglichen  Ordnungen,  Hautflüglern, 
Käfern,  Schmetterlingen,  Netzflüglern,  Gerad- 
flüglern und  Wanzen,  an;  von  anderen  Gliedertier- 
klassen kamen  noch  Tausendfüßer  und  Spinnentiere 
(Sandasseln,  Spinnen  und  Skorpione)  in  Ver- 
wendung. Die  Resultate  lauten  zum  großen  Teile  un- 
günstig für  die  Schreckfarbentheorie,  d.  h.  die  Echsen 
ließen  sich  nicht  einmal  von  den  unangenehmen  Eigen- 
schaften ihrer  Reute,  geschweige  denn  von  deren  warnen- 
der Färbung  abhalten,  sie  teils  nach  einigem  Zögern, 
teils  aber  sofort  mit  Rehagen  und  Gier  zu  verzehren. 
Eigentlich  wurde  nur  A7wsia  Plexippus  L.,  ein  licht- 
brauner, schwarz  und  weiß  gezeichneter  Schmetterling, 
der  wahrscheinlich  unangenehm  schmeckt,  von  Gerrho- 
7iotus  vollkommen,  von  Chrotapliytus  manchmal  ver- 
schmäht (hingegen  von  Sceleporus  stets  angenommen). 
Ferner  berichtet  Pritchett,  daß  eine  Reiterwanze 
(Lygaeide)  von  Gerrhonotus  und  Chrotaphytus  zurück- 
gewiesen, von  Scelep>07'us  gepackt,  aber  wieder  fahi-en 
gelassen  wurde. 

Der  Stachelbeerspanner  oder  Harlekin 
{Ab^-axas  grossulariata.  L.)  ist  in  allen  drei  Entwicklungs- 
formen, Raupe,  Puppe  und  Falter,  sehr  auffallend  ge- 
färbt und  sondert  einen  ekelerregenden  Saft  ab.  Die 
dickhäutige  Raupe  ist  cremeweiß  mit  schwarzen  Quer- 
flecken auf  dem  Rücken  und  orangegelben,  schwarz- 
gefleckten Seitenstfeifen;  sie  wird  nach  Jenner- Weir  ^®) 
von  der  Zauneidechse  {Lacei'ta  agilis  L.)  bald  ge- 
fressen, bald  verschmäht,  nach  Poulton®^)  von  der 
Mauereidechse  {L.  muralis  Laur.)  und  vom  Laub- 
frosch (Hyla  arhorea  L.)  bald  beim  bloßen  Anblick  ver- 
schmäht, bald  gepackt  und  dann  stehen  gelassen,  während 
andere  Raumfrösche  stets  letzteres  Verhalten  zeigten, 
ebenso  nach  Plateau  (zitiert  von  Poulton)  dieAVasser- 
molche,  die  sie  ohne  Kennzeichen  des  Ekels,  d.  h.  ohne 
Schütteln,  Abstreifen  der  Kieferräuder  n.  dergl.  einfach 
fortschleuderten.  Die  schwarze,  gelb  geringelte  Puppe 
des  Harlekin  wird  laut  Poulton^**)  von  der  Mauereideehse 
gefressen.  Der  weiß-schwarz-gelbe  Schmetterling  endlich 
wird  von  Eidechsen  laut  J enner-Weir '®)  verschmäht, 
vom  Frosch  laut  Poulton^^)  angenommen. 

Es  werden  ferner  gefressen:  die  samtschwarze 
Raupe  des  Tagpfauenauges  (Vanessa  Jo  L.)  und  die 
gleichfalls  schwarze,  gelbe  Längsstreifen  tragende  Raupe 
des  Nesselfalters  (Vanessa  7<rticae  L.),  die  beide,  wenn 
berührt,  einen  grünen  Saft  aus  dem  Munde  auslaufen 
lassen,  von  Lacerta  7nuralis  (PoultoiH®);  die  schwarz- 
rote, weiß-gelb  geringelte  Raupe  des  AVolfmilch- 
schwärmers  (Deilephila  euphoi'biae  L.),  einen  unan- 
genehm riechenden  Saft  ausspuckend,  von  der  Smaragd- 
eidechse (Lacerta  vh'idis),  nach  AV  eism  ann  ^®);  die  gelb, 
orange  und  schwarz  gezeichnete,  gesellig  lebende  Raupe 
des  Mondflecks  (Phalera  bucephala  L.)  ungerne  von 
der  Zauneidechse  ( J en n er- AV e i r ’®),  widerwillig  und 
nur  bei  großem  Hunger  von  der  Mauereidechse  (Poul- 
ton-'*);  die  schwarze,  mit  breiten  orangegelben  Ringen 
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geschmückte  Raupe  des  Blutflecks  {Euchelia  Jacobaeae 
L.)  von  der  Mauereidechse  nur  in  hungrigem  Zustande, 
sonst  gepackt,  aber  stehen  gelassen  (Poulton^®);  die 
grau-rot-braune,  stahlblau  gezeichnete  Raupe  des  Kie- 
fernspinners  (Lasiocanipa  pini  L.)  von  der  Smaragd- 
eidechse, jedoch  ohne  daß  sie  ihr  zu  schmecken  schien 
(Weismann-®);  die  schwarzblaue,  rotgelb  bewarzte  und 
dazwischen  weiß  gepunktete  Raupe  des  Wollafters 
(Eriogaster  lanestris  L.),  ebenfalls  von  der  Smaragd- 
eidechse, und  zwar  mit  gutem  Appetit  (Weismann®®); 
die  blau,  rot  und  gelb  längsgestreifte,  mit  irritierenden 
Haaren  ausgestattete  Raupe  des  Ringelspinners  {Ga- 
stropacha  neustria  L.)  abermals  von  der  Smaragdeidechse, 
die  sie  indessen  bisweilen  doch  zurückweist,  was  bei  der 
Zauneidechse  nicht  vorkommt  (W eisraann®®);  die  Raupe 
des  großen  Gabelschwanzes  {Cerura  vinula  L.),  an- 
geblich geschützt  durch  den  erschreckenden  Anblick,  den 
sie  gewährt,  wenn  sie  ihren  grotesken  Kopf  in  die  Höhe 
richtet  und  dazu  rote  Fäden  aus  den  beiden  Schwanz- 
zinken herausgleiten  läßt,  außerdem  durch  Spritzen  eines 
scharfen,  der  Ameisensäure  ähnlichen  Saftes  aus  einem 
Kehlspalt,  von  der  Smaragdeidechse  (Weismann®®);  die 
grün-gelb-schwarze,  über  Stinkdrüsen  verfügende  Raupe 
einer  Blattwespe  (Croesus  septentrionalis  L.),  die  den 
Feind  außerdem  dadurch  erschrecken  soll,  daß  alle  Indi- 
viduen zugleich  mit  ihrem  Hinterleib  hin-  und  herpendeln, 
von  der  Zaun-,  Smaragd-  und  Mauereidechse,  von  letzterer 
manchmal  nach  dem  Zerdrücken  stehen  gelassen  (Poul- 
ton®®);  der  zweipunktige  Kugelkäfer  {Adalia 
bipunctata  L.)  vom  Laubfrosch  (Miss  Cundell®). 

JCIeine 

Aeue  lind  selten  importierte  Fische.  Eine  Sendung 
neuer  Importe,  die  zwecks  wissenschaftlicher  Bestimmung 
von  der  Hamburger  Firma  Koppe  & Siggelkow  an  mich 
gesandt  worden  war,  enthielt  u.  a.  seltene  Harnischwelse, 
eine  Loricaria- Art  mit  fadenförmig  verlängerter  Schwanz- 
flosse, vielleicht  L.  filamentosa  — eine  genaue  Bestimmung 
kann  ich,  da  nur  ein  lebendes  Exemplar  mir  zuging,  erst 
nach  erfolgter  Photographie  des  Tieres  ausführen  — , 
eine  Schilderwelsart,  und  zwar  nicht  P.  comniersoni, 
wie  von  den  Importeuren  vermutet,  sondeim  eine  für  die 
deutsche  Liebhaberei  neue  Art,  Otocinclus  nigricauda 
Blgr.;  schließlich  eine  weitere  Otocinclus- Ai%  die  noch 
der  Bestimmung  harrt,  wovon  jedoch  nicht  ausgeschlossen 
ist,  daß  sie  das  Weibchen  zu  der  ersten  an  einem  Männchen 
bestimmten  Art  repräsentiert.  Alle  3 Fische  saugen  sich 
gern  mit  der  unterständigen  Schnauze  an  Steinen  oder  an 
den  Aquarienscheiben  fest  und  sind  allerliebste  Tierchen, 
die  keine  nennenswerte  Größe  erreichen  und  daher  vor- 
züglich auch  für  kleinste  Aquarien  passen.  Die  „neuen“ 
Panzerwelse  werden  wahrscheinlich  eine  Überraschung 
bieten;  ich  halte  sie  für  echte  Callichthys  punctatus  d’Orh.\ 
sie  weichen  aber  ziemlich  beträchtlich  von  unseren  punk- 
tierten Panzerwelsen  ab,  so  daß  sich  vielleicht  durch  die 
genaue  Bestimmung  der  neu  importierten  Art  eine  irrtüm- 
liche Bezeichnung  der  in  unserem  Besitze  befindlichen 
herausstellen  wird.  Sicherlich  aber  sind  unsere  Panzer- 
welse, sollten  sie  derselben  Art  wie  die  neu  importierten 
angehören,  gewaltig  degeneriert.  Eine  Fadenwelsart,  als 
„Fimelodus,  wahrscheinlich  P.  sapo“  mir  übersandt,  aber 


zweifellos  nicht  Pinielodns  sapo,  welch  letztere  Art  ich 
schon  des  öfteren  lebend  und  tot  vor  mir  gehabt  habe,  ist 
gleichfalls  für  Deutschland  eine  Neuheit  und,  meines 
Erachtens,  die  schönste  des  ganzen  Köj>pe  & Siggelkow- 
schen  Importes.  Das  übersandte.  Jetzt  etwa  6 cm  lange 
Fischchen  ist  bald  veilchenblau,  bald  amethystfarben ; 
seine  b'ärbung  welchselt  zwischen  diesen  Nuancen  in 
wunderbarer  Pracht  und  ist  ganz  undefinierbar.  Mit  dem 
schlichten  Braun  von  Pinielodns  sapo  ist  gar  kein  V^er- 
gleich  anzustellen!  .Die  mitgesandte  Chromidenart,  die 
ich  gleichfalls  noch  nicht  näher  bestimmen  konnte,  ge- 
hört wahrscheinlich  der  Gattung  Heros  an  und  sieht 
unserem  Ohanchito  sehr  ähnlich,  hat  aber  den  Vorzug 
mit  5 cm  Länge  geschlechtsreif  zu  sein.  Das  mir 
übersandte  Tierchen  zeigt  ausgesprochen  die  sekundären 
geschlechtlichen  Charaktere  eines  Männchens.  Zwei 
Tetragonopterus-Arten  fand  ich  leider  nach  meiner 
Rückkehr  aus  Berlin  bereits  tot  vor  und  kann  deshalb 
ihre  Färbung  nicht  beschreiben.  Es  waren  kleine,  nur 
wenige  cm  lange  Fischchen.  Vielleicht  läßt  sich  zur 
Anfertigung  einer  Photographie  später  einmal  .Ersatz  be- 
schaffen. Die  Bestimmung  südamerikanischer  Fische  ist 
leider  sehr  erschwert  durch  das  Fehlen  eines  neueren 
umfassenden  Faunenwerks.  Die  Literatur  ist  überall 
zerstreut  und  z.  T.  sehr  schwer  erhältlich.  Deshalb  bitte 
ich  die  verehrten  Leser,  speziell  was  die  Bestimmung  der 
Südamerikaner  anbelangt,  um  etwas  Geduld.  Zum  Schlüsse 
sei  noch  der  unvermeidlichen  Zahnkarpfen  gedacht,  welche 
die  Firma  Köppe  & Siggelkow  gleichfalls  bei  ihren  Im- 
porten berücksichtigt  hat;  leider  diesmal  nichts  neues, 
aber  nichtsdestoweniger  manches  Interessante.  Zunächst 
„zwei  Bivulus- Arten  aus  Santos  in  Brasilien“,  welche 
sich  als  Männchen  und  Weibchen  einer  Art,  jedenfalls 
Rivulns  elegans  Steindachner,  oder  einer  Lokalform 
dieser  Art,  entinqipten.  Prächtige  Fische,  weit  schöner 
als  die  schönsten,  bedeutend  größeren  Nachzuchttisc.he 
dieser  Art,  die  ich  besessen.  Ferner  Mollienisia 
latipinna  Lesueur,  von  welcher  Art  ich  lebend  ein 
kleines  Pärchen,  in  Spiritus  aber  geradezu  Riesenexemplare, 
Männchen  mit  der  bisher  immer  von  mir  bezweifelten 
„Garmanschen“  Rückenflosse,  von  wunderbarer  Schönheit 
genau  wie  sie  Garman  in  „The  Cypriuodonts“  abgebildet 
hat,  erhielt.  Hoffentlich  ist  der  Lebendimport  solcher 
Prachtstücke  in  ausgiebigem  Maße  gelungen.  Danach 
wird  sicher  große  Nachfi’age  sein.  Und  zuletzt  ist  noch 
Gambusia  affinis  Baird  & Girard  zu  erwähnen,  und 
zwar  diesmal  die  echte  typische  Gambusia  affinis,  die 
von  mir  lange  gesuchte,  in  Männchen  und  Weib- 
chen! Das  mir  lebend  mitgesandte  Männchen  ist  voll- 
ständig ungescheckt,  das  Weibchen  zeigt  in  den  Weichen 
neben  den  bekannten  schwarzen  Flecken  noch  gelbe 
Flecken.  Auch  die  Spiritusexemplare  sind  in  beiden 
Geschlechtern  uugescheckt.  — 

Auch  die  bekannte  Zierfischzüchterei  von  Paul 
Matte,  Lankwitz  b.  .Berlin,  hat  prächtige  Neuheiten  in 
ihrem  Besitz  und  z.  T.  auch  bereits  erfolgreich  uach- 
gezüchtet.  In  erster  Linie  wäre  da  eine  neue  Barbe  aus 
Indien,  Barbus  phutunio  {Ham.  Buch.)  zu  erwähnen, 
die  der  vor  vielen  Jahren  einmal  importierten,  damals  in 
den  „Blättern“  abgebildeten  B.  chrysopterus  in  der 
Zeichnung  ähnlich  ist  und  in  Färbung  etwas  an  B.  ticto 
erinnert.  Hellere  und  dunklere  (^uerbinden  überziehen 
den  Körper  des  kaum  cm  Länge  erreichenden  Fisch- 
chens.  Es  gelang  mir,  bei  meinem  Besuch  in  Lankwitz 
sofort  eine  Menge  Brut  dieser  Barbe  nachzuweisen,  sodaß 
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jedenfalls  ihre  .Erhaltung  für  die  Liebhaberei  sicher  ist. 
Eine  indische  Harschart,  Amba'ssis  ranga  {Ham.  Buch.,) 
und  ein  den  Ritf-  oder  Korallenfischen  verwandter  Braek- 
wasserfisch,  Scatophagus  argus  (Gmel.),  der  sich  aber 
recht  gut  in  den  Süß  Wasserbecken  der  Lankwitzer  Zucht- 
anstalt  akklimatisiert  hat,  ist  das  schönste,  was  ich  an  tro- 
pischen Fischen  bisher  lebend  gesehen  habe.  Hoffentlich 
hat  Herr  Matte  Glück  der  mit  Zucht  dieser  Tierchen,  des- 
gleichen der  mit  einer  Zwerggrundel,  von  der  ich  ein  träch- 
tiges Weibchen  von  der  Größe  eines  Girardinus-HÄnn- 
chens  sah,  und  einer  farbenprächtigen,  großen  Eleotris-Avtl 
Drei  prächtige  neue  Hajjlochilus- Arten  aus  Indien,  dem 
Hap>lochilus  pancliax  ähnlich,  darunter  der  wunderbare 
blutrot  getupfte  Hap>lochüus  rubrostigma,  dürften  das 
Eutzücken  aller  Aquarienliebhaber  hervorrufen.  Auch 
auf  einige  ältere  bewährte  Fische  möchte  ich  hinweisen, 
die  Herr  Matte  massenhaft  nachgezüchtet  und  die  ich  in 
seltener  Farbenschönheit  dort  gesehen  habe:  nämlich 

Danio  rerio,  Stücke  von  4 cm  Länge,  Tetragonopterus 
rntilus,  Badis  badis,  einer  der  farbenschönsten  ■ Fische, 
die  uns  das  vorige  Jahr  gebracht  hat,  und  Haplochilus 
latipcs  in  der  rotgoldigen  Varietät  aus  Japan.  Was  mir 
besonders  gefallen  hat,  ist  die  rationelle  Behandlung  der 
exotischen  Fische  in  Lankwitz,  was  die  Wassertem])erierung 
anbelangt.  Den  ganzen  Winter  über  wird  nur  soviel  ge- 
heizt, daß  in  den  Bassins  etwa  18  bis  SO**  C.  Wärme 
herrscht.  Daß  diese  Erholung  während  des  Winters  den 
exotischen  Eischen  gut  bekommt,  bewiesen  mir  die  aus- 
schließlich kräftigen,  kerngesunden  Exenqtlare,  die,  aufs 
Geratewohl  herausgefangen,  in  kleineren  Akkumulatoren- 
becken sich  mir  präsentieiden. 

Auf  einzelne  der  vorstehend  erwähnten  Neuheiten 
und  in  diesem  Jahre  erstmalig  erzielten  Zuchterfolge 
werde  ich  in  kleineren  Souderartikeln  unter  Beifügung  von 
Photographien  demnächst  zuriickkommen.  Köhler. 

Vorkommen  der  Maiiereideclise  in  Deutschland. 

Es  ist  ja  allgemein  bekannt,  daß  auch  die  Mauereidechse 
(Lacerta  muralis)  zum  festen  Bestand  der  deutschen 
Reptilieuwelt  gehört.  Sie  kommt  im  llheingebiet  an 
verschiedenen  Stellen  vor,  vom  Siebengebirge  an  bis  zum 
Südelsaß,  jedoch  überall  nur  selten.  Sie  ist  auch  auf 
der  rechtsrheinischen  Seite  in  allmählichem  Vordringen 
begriffen,  besonders  im  Donautale.  Ich  entdeckte  vor 
einigen  Tagen  eine  große  Kolonie  an  der  Einmündung 
des  Marnekanals  in  den  Rhein,  dicht  vor  den  Toren  von 
Straßburg.  Hier  lebt  sie  einträchtig  zusammen  mit  der 
Zauneidechse  an  den  nach  Süden  gelegenen  Böschungen 
der-Straßburg  einmündenden  Kanäle,  auf  allen  Seiten  der 
Stadt.  Die  Eidechsen  lassen  sich  erst  aus  ihrem  Sonnenbad 
aufscheuchen,  wenn  man  dicht  an  sie  herankommt.  Ich 
fing  in  kurzer  Zeit  mit  der  Roßhaarschlinge  eine  ganze 
Anzahl,  werde  sie  indessen  mit  Ausnahme  zweier  Spiritus- 
exemplare wieder  freilassen.  Die  Männchen  sind  auf 
der  Bauchseite  schön  rosenrot  gefärbt;  die  Flecken- 
zeichnung herrscht  vor  der  Streifenzeichnung  vor.  Es 
ist  höchst  unwahrscheinlich,  daß  die  Tiere  an  dieser 
Stelle  ausgesetzt  sein  sollten;  nach  Klunzinger  sollen 
sie  sich  überhaupt  schwer  einbürgern  lassen,  wo  sie  nicht 
von  selbst  auftreten.  Vielmehr  ist  ein  langsames  Vor- 
dringen dieser  hübschen  Echse  von  Frankreich  aus  nach 
Osten  höchst  wahrscheinlich.  Wolfg.  F.  Ewald. 

Zu  dem  Kapitel  „Laudwanderuiigen  der  Aale“ 

erhielt  ich  kürzlich  interessante  Mitteilungen  gelegentlich 
einer  Arbeit,  die  ich  im  physiologischen  Institut  zu  Straß- 


burg über  das  Labyrinth*)  der  Aale  machte.  Beide  Instituts- 
diener, die  vom  Saalestrande  stammen  und  alterfahrene 
Fischer  sind,  versicherten  mir  auf  das  bestimmteste,  daß 
sie  im  Frühjahre  die  Aale  bei  ihren  nächtlichen  Wande- 
rungen in  die  Erbsenfelder  zu  fangen  pflegten.  AVenn 
man  morgens  zwischen  3 und  4 Uhr,  so  sagten  sie,  in 
die  Erbsenstücke  gehe,  so  fände  man  vom  Wasser  aus- 
gehende Schleimstreifen,  die  die  Aale  beim  Verlassen 
des  Wassers  hinterließen.  Man  pflege  dann  auf  diese 
Streifen  Asche  zu  streuen,  da  die  Aale  stets  auf  ihrer 
Spur  wieder  zurückkämen.  ,Dann  mache  man  sich  be- 
merklich,  worauf  die  Aale  mit  großer  Geschwindigkeit 
das  AVasser  wieder  aufsuchen.  Sie  geraten  dann  in  die 
Asche,  überschlagen  sieh  und  müssen  dabei  schnell  gefaßt 
werden.  Ein  Landsmann  der  beiden  versicherte  mir,  oft 
in  einer  Nacht  auf  dieser  AVeise  mehrere  Pfund  Aale  er- 
beutet zu  haben. 

Diese  Äußerungen  sind  so  bestimmt  und  detailliert, 
daß  ich  doch  eine  Bejahung  der  Frage  nach  der  Land- 
wanderung der  Aale  für  sehr  wohl  möglich  halte,  zumal 
die  Zeugen  in  der  Beobachtung  geschulte  Männer  sind, 
die  Aale  nicht  mit  Ringelnattern  verwechseln,  jedenfalls 
aber  ihnen  im  Fall  einer  A^erwechselung  nicht  dauernd 
mit  Erfolg  nachstellen  würden.  Natürlich  ist  die  Haupt- 
sache, daß  diese  Frage  endlich  einmal  gründlich  angefaßt 
und  einwandsfrei  zur  Entscheidung  gebracht  wird;  speziell 
wäre  für  den  Fall  der  Bejahung  der  Grund  der  Wande- 
rungen aufzudecken.  Die  Vereine  in  Magdeburg  und 
Halle  könnten  sich  da  ein  großes  Verdienst  erwerben. 

Wolfg.  F.  Ewald. 

Brutpflege  der  Grasfrösclie.  AVie  seit  Jahren,  so 
holte  ich  mir  Anfang  April  aus  einem  Sumpf  in  Gliesmarode 
Laich  vom  Grasfrosch  (Bana  teniporaria),  um  rechtzeitig 
Futter  für  meine  Sehleierschwanzfische  zu  haben,  und  um 
meine  Aquarien  säubern  zu  lassen.  — Mein  Bureaudiener, 
der  seit  Jahren  auf  der  Jagd  nach  Fischfutter  mein 
bester  Helfer  ist,  mußte  ebenfalls  Laichballen  holen  und 
machte  mich  dieser  Tage  darauf  aufmerksam,  daß  die 
Frösche  den  Laich  fortwährend  drehen,  so  daß  das  Untere 
nach  oben  kommt.  — Ich  beobachtete  am  Sumpf  die 
Tiere  längere  Zeit  und  an  verschiedenen  Tagen  und  fand 
diese  Mitteilung  vollauf  bestätigt.  Es  waren  die  Männchen 
des  Grasfrosches,  welche  in  Reihe  und  Glied  neben  den 
Laichballen  saßen  und  unter  Gesang  wie  auf  Kommando 
mit  den  Hinterbeinen  die  Laichballen  wendeten.  Schon 
vor  Jahren  habe  ich  in  Riddagshauser  Teichen  bemerkt, 
daß  noch  lange  nach  dem  Ablaichen  die  Frösche  den 
Laich  bewachen,  habe  aber  damals  nicht  bemerkt,  daß 
die  Frösche  sich  in  dieser  AVeise  mit  der  Brutpflege  be- 
schäftigen. In  fließendem  AVasser  habe  ich  auch  noch  nie 
Froschmännchen  beim  Laich  gesehen,  wohl  weil  hier 
ein  Drehen  nicht  erforderlich  wird. 

Bemerken  möchte  ich  noch,  daß  ich  in  diesem  Monat 
etwa  35  Laichballen  vom  Grasfrosch  in  einem  Becken  im 
Garten  auskommen  ließ;  alle  Ballen  entwickelten  schnell 
und  vollständig  die  Larven  bei  etwa  3 cm  AVasserstand. 
Die  Ballen  lagen  nur  zur  Hälfte  im  Wasser,  und  haben 
wir  getreulich  die  Froschmännchen  nachgeahmt  und  die 
Laichballen  täglich  mehrere  Male  umgekehrt.  — 

Ich  teile  dieses  zugleich  als  Beitrag  zu  meinen 
früheren  Ausführungen  in  der  „AVochenschrift“  über  den 
Sauerstoffbedarf  des  Laiches  der  Fische  und  Amphibien 
mit.  Ed.  Riepe,  Braunschweig. 

*)  Gemeint  ist  hier  das  Labyrinth  im  Gehörorgan.  K. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Isis‘‘,  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  zu  Müiicliou  (E.  V.). 
Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5b. 

5.  Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  15.  Februar  1906. 

Im  Einlauf:  Probeheft  der  Zeitschrift  „Natur  und 
Kultur“,  Monatsschrift  der  „Iris“  für  Februar  1906. 
Einladung  des  „Humboldt“-Hamburg  zur  ordentlichen 
Generalversammlung.  „Wochenschrift“  No.  7,  „Blätter“ 
No.  6 und  „Zoologischer  Garten“  No.  1.  Verschiedene 
'Veröffentlichungen  werden  bekannt  gegeben.  Im  „Zoolo- 
gischen Beobachter“  No.  1 lesen  wir  einen  hübschen 
Aufsatz  von  Dr.  VV.  Klingelhöffer  in  Offenburg  über 
„Schildkröten  in  der  Gefangenschaft.“  Seine  Erfahrungen 
decken  sich  wohl  durchweg  mit  den  unsrigen  und  wir 
können  namentlich  dem  weniger  erfahrenen  Freund  der 
gepanzerten  Tiere  empfehlen,  die  anregende  Schilderung 
nachzulesen.  Herr  Lankes  hat  das  Schlußheft  No.  3 
der  Zeitschrift  „Falco“  mitgebracht  und  verweist  auf 
eine  dort  gegebene  Bemerkung  des  Ornithologen  0.  Klein- 
schmidt über  den  Insektenfanggürtel  als  Futterquelle. 
Es  heißt  da  unter  anderem:  „Um  wirklich  einen  reichen 
Futtervorrat  für  Käfigvögel  zu  gewinnen,  müßte  man 
natürlich  den  Gürtel  zeitig  abnehmen  und  in  Gazebeuteln 
verwahren!  Für  Aquarien-  und  Terrarien liebhaber  dürfte 
gleichfalls  diese  Sache  von  Interesse  sein.“  — Herr  Müller 
hat  folgende  Präparate  für  die  Sammlung  fertig  gestellt: 
Lncerta  viridis  aus  der  Umgegend  von  Passau  (Bayern), 
Coronella  laevis,  Rana  esculenta,  R.  fusca,  arvalis  und 
agilis,  Bufo  vulgaris  und  Triton  alpestris.  Herr  Dr. 
Bruner  demonstriert  Triton  hoscai  (Portugal)  ferner  Triton 
vulgaris  subsp.  graeca  und  meridionalis,  Herr  Lankes  2 
prächtige  Männchen  von  Triton  vittatus  subsp.  cilicensis 
(Cilicien,  Umgegend  von  Adana).  Die  beiden  Tierchen 
befinden  sich  im  schönsten  Hochzeitskleide.  Herr  Lankes 
verdankt  den  schönen  Molch  Herrn  Dr.  Wolterstorff. 
Ausstellungsangelegenheiten. 

6.  Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  22.  Februar  1906. 

In  Verhinderung  des  Herrn  Knan  führt  Herr  Seifers 
das  Protokoll.  Im  Einlauf:  Offerte  des  Herrn  Reichelt- 

Berlin  und  Krause- Krefeld.  Karte  des  Herrn  Dr.  Wolters- 
torff betr.Roßmäßler  und  Karte  des  Herrn  Oberexpeditors 
Paukner  betr.  Gesellschaft  „Kosmos“-Stuttgart.  Herr 
Hugo  Hackenberg  offeriert  für  Mitte  April  Geburtshelfer- 
kröten und  Laich  dieses  Bafa-achiers.  Herr  Rembold 
übermittelt  eine  größere  Anzahl  einer  uns  interessanten 
Nummer  der  Fremdenzeitung.  Vom  Festausschuß  der 
Roßmäßlerfeier  - Berlin  ergeht  Einladung  zur  Feier  am 

7.  April  1.  .1.  Im  Hinblick  auf  die  große  Entfernung 
erscheint  eine  Beteiligung  durch  die  „Isis“  recht  unsicher. 
„Wochenschrift“  No.  8 und  „Blätter“  No.  7.  Der  Vor- 
sitzende gibt  verschiedene  Veröffentlichungen,  auch  Be- 
richte mehrerer  Vereine  im  Auszuge  bekannt,  um  sich 
sodann  einigen  drängenden  Ausstellungsfragen  zuzuwenden. 

Donnerstag,  den  1.  März  1906. 

Zu  Beginn  der  Versammlung  spricht  der  Vorsitzende 
Herrn  Protokollführer  Knan  das  Beileid  wegen  des  Ver- 
lustes seiner  Mutter  aus.  Das  Protokoll  der  letzten 
Wochenversammlung  kommt  erst  in  der  nächsten  Ver- 
sammlung zur  Verlesung.  Im  Einlauf  liegt  No.  1 der 
Zeitschrift  „Kosmos“,  durch  Herrn  Labonte  zur  Verfügung 
gestellt.  Einladung  zum  Beitritt  in  den  „Kosmos“, 
Gesellschaft  der  Naturfreunde.  Einladung  zur  Subskrip- 
tion auf  das  Liederbuch  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
freunde. Karte  des  Herrn  Oberexpeditors  Paukner- 
Landshut  betr.  die  Ellritze  usw.  „Blätter“  No.  8,  „Wochen- 
schrift“ No.  9 und  „Natur  u.  Haus“  No.  10.  Eine  hübsche 
Skizze  über  einen  eigentümlichen  Ortswechsel  einer  See- 
rose bringt  S.  Müllegger,  „Wasserstern“-Augsburg  in 


obiger  Nummer  der  „Blätter“.  J.  Reichelt-Konradshöhe 
gibt  in  No.  10  von  „Natur  und  Haus“  eine  kurze  Be- 
schreibung eines  reizenden  Fischchens,  nämlich  ^Gobius 
ocanthozona  von  Borneo.  Das  Tierchen,  das  nur  4'/2  cm 
Länge  erreichen  soll,  ist  tiefschwarz  mit  breiten  orange- 
gelben und  hellgelben  Binden  und  dürfte  eine  willkommene 
und  sehr  hübsche  Bereicherung  für  unsere  Aquarien  bilden. 
Einige  weitere  Artikel  werden  im  Auszuge  bekannt  gegeben. 
Verschiedene  Ausstellungsfragen  gelangen  zurBesprechung 
und  Erledigung. 

Donnerstag,  den  8.  März  1906. 

Verlesung  und  Genehmigung  der  Protokolle  vom 
15.  Februar  und  1.  März  1.  J.  Im  Einlauf:  Karte  des 
Herrn  K.  Notar  Braun  in  Arnstorf.  Ein  Herr  Alfons 
Koritsch,  Berlin,  ersucht  um  Genehmigung  nach  zur  Be- 
schickung der  Ausstellung.  Monatsblatt  des  Vereines 
„Wasserstern“ -Augsburg.  Preisliste  des  „Heros“-Nüru- 
berg.  Zwei  Karten  des  Herrn  Dr.  Krefft  betr.  Tier- 
photographien. „Blätter“  No.  9,  „Wochenschrift“  No.  10 
und  „Zoologischer  Garten“  No.  2.  Herr  W.  Köhler 
bringt  in  No.  9 der  „Blätter“  einen  Artikel  über  „Roß- 
mäßler  und  der  neue  Kurs  in  der  Aquarienkunde“.  Einer 
Reihe  der  dort  gegebenen  Bemerkungen  können  wir  nur 
zustimmen,  vor  allem  den,  daß  es  wichtig  ist,  eine  Lokal- 
Fauna  und  -Flora  aufzustellen.  In  dieser  Hinsicht  reichen 
bei  der  „Isis“,  welche  als  Zweck  des  Vereines  schon  bei 
der  Gründung  desselben  die  Erforschung  der  heimischen 
Fauna  und  Flora,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommt,  in 
die  Satzung  aufgenommen  hat,  die  Arbeiten  nahezu  10 
Jahre  zurück.  Manche  ältere  Angabe  wurde  nachgeprüft, 
die  Fundorte  der  meisten  Reptilien  und  Amphibien,  auch 
einiger  Fische,  Insekten  und  Schnecken  erweitert,  ver- 
mehrt und  schließlich  einige  Formen  der  Amphibien  für 
den  engeren  und  weiteren  Umkreis  erstmals  nachgewiesen. 
Das  sind  auch  Freuden,  die  der  erfolgreichen  langjährigen 
Pflege  eines  seltenen  Reptils  oder  Amphibiums,  der  ge- 
lungenen Zucht  der  schönsten  exotischen  Fischart  nichts 
nachgeben.  — Mehrere  Aufsätze  aus  den  vorerwähnten 
Zeitschriften  gelangen  zur  Bekanntgabe.  Herr  Dr.  med. 
Roth-Zürich  war  so  liebenswürdig,  uns  auf  Ersuchen  des 
Vorsitzenden  eine  Anzahl  hübscher  Schnecken,  bezeichnet 
mit  Viviparus  pryamidatus,  aus  dem  Zürichersee  zu  über- 
senden. Herr  Dr.  Roth  ersucht  hierbei,  ihm  gelegentlich 
eine  Sendung  von  Schnecken  von  der  oberbayrischen 
Hochebene  zukommen  zu  lassen.  Diesem  Wunsche  werden 
wir  gerne  nachkommen.  Herr  Lankes  macht  Mitteilung 
über  seinen  Besuch  bei  dem  Vereine  „ Wasserstern “- 
Augsburg.  Der  Vorsitzende  betonte  die  außerordentlich 
liebenswürdige  Aufnahme,  die  er  dort  gefunden  und  ge- 
denkt besonders  der  Herren  Riedel,  Kathmann  und  Rads- 
torfer  mit  warmem  Danke...  Das  bei  verschiedenen  Herren 
gesehene  habe  ihm  die  Überzeugung  verschafft,  daß  in 
Augsburg  mit  großem  Fleiße  eine  fruchtbare  Tätigkeit 
für  unsere  Sache  entwickelt  werde.  Herr  Hauptlehrer 
Großmann  dediziert  2 kleine  Schriftchen  „Das  Süßwasser- 
und  das  Seewasser -Aquarium“,  ferner  ein  Schriftchen  „Das 
Aquarium  in  Verbindung  mit  dem  Terrarium.“  Aus- 
stellungsarbeiten: Vergebung  der  Gärtner-  nnd  Schreiner- 
arbeiten, Dekorationen  usw.  K.  Lankes,  I.  Vors. 

,,Nyinpl»aea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Leipzig. 

Sitzung:  Jeden  Dienstag. 

Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1. 

(645.)  Versammlung  am  17.  April  1906. 

Von  mehreren  Mitgliedern  liegen  Grußkarten  vor. 
Eingänge:  Einladung  zur  Beteiligung  an  der  Aus- 

stellung des  Vereins  „Cyperus“,  Mainz;  Dankschreiben  des 
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Herrn  Dr.  WolterstorfF,  Magdeburg  für  unsern  Glück- 
wunsch. — Gegen  unser  früheres  Mitglied  Merkel,  der 
mit  der  Rückgabe  eines  Bibliothekbuches  trotz  gestellter 
Frist  im  Verzug  ist,  soll  nunmehr  im  Klagewege  vor- 
gegangen werden.  — Herr  Schmidt  gibt  Teilstücke  von 
Cyperus  alt.  zu  Gunsten  des  Frmunterungsfonds  ab. 
Herr  Wichand  berichtet,  daß  bei  ihm  Triton  p>ahnatus, 
Triton  alp.  und  Triton  crist.  abgelaicht  haben,  derselbe 
zeigt  eine  der  in  unseren  früheren  Berichten  mehrfach 
erwähnten  neotonischen  Larven  von  Triton  crist.  (Kamm- 
molch), ein  (5,  vor.  Dieselbe  ist  jetzt  2 Jahre  alt,  maß 
damals  6 cm,  ist  aber  jezt  14  cm  lang  und  sieht  einem 
Axolotl  sehr  ähnlich.  — Literaturbesprechung:  „Blätter“ 
No.  11 — 13  enthalten  einen  sehr  lesenswerten,  reich 
illustrierten  Aufsatz  von  Dr.  Roth-Zürich  über  das  sog. 
Glochidiuni  parasiticum.  Herr  Wichand  hat  s.  Z.  in 
unserm  Verein  gelegentlich  eines  Vortrages  über  das 
Fortpflanzungsgeschäft  einer  Anodonta  nmtabilis  Cless. 
solche  Glochidien  unter  dem  Mikroskop  gezeigt  und  dann 
die  Abbildung  einer  Muschellarve  in  Lampert  („Das 
Leben  der  Binnengewässer“)  zum  Vergleiche  heran- 
gezogen. Danach  können  wir  Herrn  Dr.  Roth  nur  bei- 
pflichten, wenn  er  sagt,  daß  diese  Abbildung  zu  muschel- 
ähnlich asymetrisch  gezeichnet  sei.  In  Heft  16  der 
„Blätter“  beginnt  Herr  Dr.  Bade  mit  seinen  Reise- 
briefen und  berichtet  in  ausführlicher  und  interessanter 
Weise  über  Rana  clamata  Daudin.  — Unser  Herr 
Reichelt  hat  von  seiner  Reise  nach  Oberitalien  Süß- 
wassergarneelen mitgebracht,  die  er  im  Ausflusse  des 
Mincio  aus  dem  Gardasee  gefangen  hat;  es  ist  Palae- 
monetes  lacustris  (wahrscheinlich  syn.  varians).  Danach 
wäre  also  die  Behauptung  des  Herrn  Köhler,  daß  Süß- 
wassergarneelen nur  in  den  Tropen  zu  finden  seien 
(„Blätter“  No.  6,  pag.  58),  zu  berichtigen.  Auch  in 
einem  Süßwassersee  auf  Grönland  sollen  Garneeleu  von 
den  Gattungen  Palaemon  und  Penaeus  Vorkommen.  Die 
von  Herrn  R.  mitgebrachten  Tiere  werden  bis  5 cm 
groß.  Die  Herren  Reichelt  und  Wichand,  die  die  Tiere 
in  Pflege  haben,  berichten,  daß  dieselben  äußerst  munter 
seien  und  gut  gedeihen.  Nach  Beobachtungen  der  beiden 
Pfleger  wird  Piscidin  feinster  Körnung  gern  von  ihnen 
gefressen;  an  eingehängte  tote  Fische,  Regenwärmer  und 
geschabtes  Fleisch  waren  sie  nicht  zu  bringen.  — Nach 
den  Ausführungen  Dr.  Ziegelers  in  Heft  16  der  ,, Blätter“ 
ist  die  als  Myriophyllum  Tritoni  bezeichnete  Pflanze 
nunmehr  als  Myriophyllum  heterophyllum  ' bestimmt 
worden;  was  wird  nun  aus  der  in  No.  50  (1905)  der 
„Blätter“  von  F.  H.  als  Myriophyllum  heterophyllum  (?) 
beschriebenen  Aquarienpflanze?  Den  Abbildungen  nach 
sind  es  ja  verschiedene  Pflanzen!  — Nächste  Sitzung 
Dienstag,  den  1.  Mai  a.  c. : Vortrag  des  Herrn  Wichand 
über  „Vergiftungen  durch  Schlangen“,  ev.  mit  Demon- 
stration verschiedener  lebender  Giftschlangen. 

Ernst  Winzer,  I.  Vors. 

„Wassersterii“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzung  vom  17.  März  1906. 

Einlauf:  Grußkarte  Herr  Müllegger;  Schreiben 

„Kosmos“-Stuttgart  (Beitritt  beschlossen);  Brief  „Lotus“- 
Wien  (Seetierangebot);  Preisliste  „Heros“-Nürnberg.  Brief 
„Wochenschrift“.  Aufliegend:  „Blätter“  und  „Wochen- 
schrift“ No.  9 u.  10.  „Natur  u.  Haus“  No.  10  u.  11.  In 
„Blätter“  No.  10  Vereinsbericht  „Hertha“-Berlin,  betreffs 
Anfrage  wegen  Weißwerdens  roter  Planorben.  Unserer 
Ansicht  nach,  wurden  die  Tiere  zu  warm  gehalten.  Wir 
verweisen  auf  den  in  den  letzten  „Blättern“  erschienenen 
kurzen  Artikel  über  Albinismuserzeugung  bei  Schnecken 
von  Walter  Köhler.  In  „Wochenschrift“  No.  9 sei  zum 
Bericht  des  Zierfischzüchtervereins  Hamburger  Liebhaber 
erwähnt,  daß  wohl  jedem  Schleierschwanzzüchter  bekannt 
ist,  daß  der  Flossenschmuck  dieser  Fische  leicht  den  An- 
griffen anderer  Bewohner  des  Behälters  ausgesetzt  ist. 
Nicht  nur  Raubfische  (z.  B.  Rohrbarsch),  auch  die  ihnen 
verwandten  Weißfische  unserer  heimischen  Gewässer  zerren 
gern  an  den  langen  wallenden  Schleiern.  Der  Verein 
„Aquarium“-Görlitz  bringt  manches  in  seinem  Sitzungs- 
bericht „W’ochenschrift“No.  9,  was  wir  nicht  unterschreiben 
können;  nicht  alle  Pflanzen  benötigen  der  direkten  Sonne 


zu  ihrer  Entwicklung,  sondern  lediglich  des  Lichtes.  Be- 
weis: Au  der  Nordseite  stehende  Aquarien  gedeihen 
ganz  gut.  Selbstverständlich  ist  Sonnenlicht  immer 
. vorteilhafter,  hauptsächlich  Frühsonne.  Die  Wurzeln  der 
Wasserpflanzen  sind  keineswegs  meistens  nur  Klammer- 
organe. Die  meisten  unserer  gebräuchlichen  unter- 
getauchten  Aquarienpflanzen  benötigen  im  Gegenteil  zu 
einem  freudigen  Gedeihen  nahrhaften  Bodens  und  es  ist 

— besonders  bei  den  Neueinführungen  — oft  nicht  leicht, 
die  geeignete  Mischung  zusammenzustellen,  um  eine 
wirklich  kräftige  Vegetation  zu  erzielen.  Wir  verweisen 
auf  die  sehr  interessanten  Ausführungen  im  Sitzungs- 
bericht der  „Hertha“-Berlin  „Blätter“  No.  11:  Sagittaria 
naians  vegetiert  auch  im  Sandboden  ganz  gut;  Nymphaea 
alba,  Vallisnerien  und  Tausendblattarten  aber  bedürfen 
entschieden  sehr  nahrhaften  Bodens  und  würden  Kultur- 
versuche in  Sand  wenig  Erfolg  zeitigen.  Zur  Unterdrückung 
der  bei  sonnigstehenden  Behältern  sehr  stark  auftretenden 
Veralgung  empfehlen  wir,  die  gegen  das  Fenster  zugekehrte 
Scheibe  mit  grünem  Seidenpapier  zu  überkleben.  In 
„Natur  und  Haus“  No.  11  interessiert  der  Artikel  über 
doppelköpfige  Erscheinungen  im  Tierreich  von  Herrn 
Dr.  Shufeldt.  Unterzeichneter  zeigt  junge  Bachforellen 
mit  zwei  Köpfen.  Das  freundl.  Angebot  des  Herrn  Dr. 
Roth  in  Zürich:  Exemplare  der  seltenen  Paludina  pyra- 
midalis event.  gegen  andere  Schnecken  umzutauschen, 
machten  wir  uns  zu  Nutzen.  Wir  werden  uns  bei  Ge- 
legenheit mit  unseren  heimischen  Mollusken  zu  revan- 
chieren suchen.  Die  übersandten  Tiere  gingen  in  ver- 
schiedene Pflege  über  und  brachten  auch  bereits  Nachzucht. 
Anschließend  demonstriert  unser  Herr  Vorsitzender  ein 
Reduzierventil  zu  3 Mk.  Herr  Deister  zeigt  eine  Trans- 
portkanne, Herr  Vieregg  selbstgefertigten  Heizkessel  für 
Doraheizung,  Unterzeichneter  Trockenpräparate  der 
Dreieckkrabbe,  des  roten  Seesterns  und  des  Steinpickers 
(Heimat  Nordsee),  weiter  ein  Pärchen  Makropoden 
(Miniatur),  Männchen  kaum  4,  das  Weibchen  8^/2  cm, 
welche  durch  ihre  auch  in  dem  kleinen  Transportglase 
ohne  Scheu  vorgeführten  Liebesspiele  die  Versammlung 
ergötzen.  Das  kleine  Pärchen  hat  kräftige  Geschwister 
gleichen  Alters.  Das  Männchen  baute  trotz  seiner  zu- 
rückgebliebenen Körperentwicklung  bereits  ein  Nest  zur 
Versorgung  seiner  Nachkommenschaft.  , Diese,  durch 
kältere  Temperaturen,  spärliche,  eventuell  nicht  zu- 
sagende Fütterung  erzeugte  Hungerform  (b.  w.  im  Freileben 
bei  der  Karausche  nicht  selten),  erreichte  also  mit  einem 
bestimmten  Alter  die  sexuelle  Reife,  trotzdem  die  Körper- 
entwicklung ganz  eminent  zurückgeblieben  war.  HerrGrün- 
hut  besitzt  unter  normal  entwickelten  Jungtieren  von  Gam- 
busen  ein  winzig  kleines,  kaum  1 cm  großes  Männchen,  das 
offenbar  durch  niedere  Temperaturen  — Winter,  ungeheizt, 
Zimmertemperatur  — im  Wachstum  zurückgeblieben 
war.  Das  Tierchen  zeigt,  trotz  seiner  winzigen  Dimensionen 
bereits  die  charakteristischen  Geschlechtsmerkmale  des 
Gambusenmännchens  (schwarze  Fleckenzeichnung).  Vor 
kurzem  wurden  Unterzeichnetem  junge  Bitterlinge  aus 
der  Wörnitz  übermittelt,  die  kaum  2 cm  groß,  ebenfalls 
schon  intensiv  die  rote,  dem  Männchen  zur  Laichzeit 
eigene  Färbung  aufweisen.  Diese  Tatsachen  bestätigen, 
daß  Fische  noch  sehr  klein  geschlechtsreif  sein  können. 
Gleichzeitig  mit  den  Bitterlingen  erhielt  ich  zwei  Rohr- 
barsche  von  9 — 10  cm  Länge,  — beide  kamen  tot  in 
meine  Hände  — bei  denen  vom  einen  der  eingezogene 
Bauch  und  der  länger  angesetzte  Schwanz  im  Verhältnis 
zu  dem  bedeutend  kürzeren  Schwanzansatz  und  stark 
aufgetriebenen  Bauch  des  anderen  Tieres  auffiel.  Ein 
Pärchen  vermutend,  öffnete  ich  beide  Tiere  und  fand 
meine  Annahme  bestätigt.  Die  Hoden  des  kleineren  Männ- 
chens sowohl  als  auch  der  Rogen  des  Weibchens  war, 
vollständig  ausgebildet.  Die  Eierzahl  belief  sich  abgezählt 
auf  rund  4500  Stck.  Diese  kaum  10  cm  langen  Tiere 

— nicht  größer  wie  ein  Chanchito-Zuchtpärchen  — waren 
also  geschlechtsreif.  Diese  Dimensionen  würden  sich 
aber  zu  Zuchtversuchen  in  unseren  Behältern  ganz  gut 
eignen.  Mit  einiger  Sorgfalt  dürfte  es  nicht  allzuschwer 
sein,  auch  diese  Fische  ohne  außergewöhnliche  Vor- 
kehrungen in  unseren  Aquarien  zur  Fortpflanzung  zu 
bringen.  Daß  auch  diese  Fische  einzugewöhnen  sind, 
beweisen  zwei  ca.  8 cm  große  Kaulbarsche,  die  sich  in 
einem  geheizten  Behälter  bei  20®  C.  ausgezeichnet  halten. 
Aufgezogene  Embryonen  unserer  heimischen  Fische  würden 
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auch  in  ihrem  Wachstum  zurückgehalten  werden  können, 
ohne  direkten  Schaden  zu  nehmen.  Zur  Diskussion  ge- 
langt noch  die  Därbung  der  Makropoden.  Hervorzuhebeu 
wäre,  daß  die  im  Handel  häufig  offerierten  blauen  und 
rotgestreiften  Lokalformen  dieser  Fische  aus  einem 
Zuchtpaar  in  einer  Brut  erzielt  werden  können.  Herr 
Sattelmeier  besitzt  ein  Tier,  dessen  Vorderhälfte  rot,  die 
hintere  Partie  blaugestreift  ist.  Ein  von  unserem  Herrn 
Wolt  gefertigtes,  quadratisches  Fischnetzchen  gelangt  zur 
Vorzeigung.  Die  rechtwinkligen  Ecken  erleichtern  das 
Herausfangen  der  Fische  auch  aus  den  Ecken  der  Be- 
hälter, was  mit  runden  Konstruktionen  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  ist.  Herr  Deister  übernimmt  die  Her- 
stellung solcher  Netze  zur  Abgabe  an  die  Mitglieder. 
Bestellungen:  9stachl.  Stichlinge  und  verschiedene  andere 
Fischarten  nach  der  Märzofferte  des  „Heros“.  Riedel. 

Sitzungsbericht  vom  7.  April  1906. 

Angemeldet:  Herr  Direktor  Lederle.  Im  Einlauf: 
Offerten  Waffner,  Metallwaren  Nürnberg  und  Glaschker, 
Glaswaren.  Preisliste  „Heros“,  Brief  „Lotus“ -Wien, 
Schreiben  „Heros“.  Genannter  Verein  übermittelt  uns 
schenkungsweise  «ine  photographische  Aufnahme  der 
Eireuzotter,  welche  vorzüglich  gelungen  ist.  Auch  an 
dieser  Stelle  unsern  herzlichsten  Dank.  Aufliegeud : 
„Blätter“  No.  11,  12  und  13,  „Wochenschrift“  No.  11,  12 
und  13.  Der  Verein  „Aquarium“-Görlitz  bringt  in  seinem 
Sitzungsbericht,  „Wochenschrift“  No.  13,  auszugsweise 
einen  Vortrag  über  das  „Seewasseraquarium“.  Wir 
möchten  hierzu  einiges  erwidern.  Es  ist  nicht  ohne 
weiteres  zu  behaupten,  daß  sämtliche  Seetiere  die  Dunkel- 
heit lieben.  Fadenrosen  z.  B.  streben  im  Gegenteil  sehr 
dem  Lichte  zu,  wie  an  verschiedenen  Exemplaren  beob- 
achtet werden  konnte.  Ein  mächtiges  Stück  dieser  Rose 
setzte  Unterzeichneter  an  eine  dem  Zimmer  zugekehrte, 
ziemlich  dunkle  Wand  des  F'elsens.  Durch  eine  künst- 
lich eingebaute  Öffnung  fiel  ein  schwacher  Lichtstrahl 
von  hinten  auf  das  Tier.  Den  Fuß  an  der  alten  Stelle 
belassend,  zwängte  sich  nun  die  Rose  durch  diesen  Spalt 
und  breitete  ihren  Tentakelkranz  dem  Lichte  entgegen. 
Zum  Zwecke  der  Algenbildung  ist  die  Hinterwand  nicht 
abgelichtet,  so  daß  die  Nachmittagssonne  direkt  auf  die 
Scheibe  fällt  und  das  Tier  hell  beleuchtet.  Schädliche 
Wirkungen  oder  nur  Zeichen  von  Unbehagen  konnten 
bis  jetzt  nicht  beobachtet  werden.  Sämtliche  d'iere 
hielten  sich  trotz  direkter  Belichtung  der  Becken  den 
Sommer  hindurch  sehr  gut.  Schlimme  IVlgen  könnten 
lediglich  durch  zu  starke  Erwärmung  des  Wassers  und 
dadurch  verursachten  Sauerstoffmangel  eintreten.  Weiter 
benötigen  unserer  Ansicht  nach  Grünalgen  im  Seewasser, 
— wenn  auch  nicht  der  direkten  Sonne,  so  doch  ent- 
schieden — ■ helles  — Licht.  Dunkler  Stand  begünstigt 
die  Vegetation  der  Phaeophyceen  (Braunalgen). 
Übrigens  haben  wir  ja  dieselben  Erscheinungen  bei 
unseren  Süß  Wasserbehältern.  In  einem  vorigen  Herbst 
eingerichteten,  an  der  Westseite,  etwas  entfernt  vom 
Fenster  stehenden  Seebecken,  entwickelten  sich  den 
ganzen  Winter  hindurch  Braunalgen  an  den  Scheiben, 
erst  jetzt  begünstigen  die  stärker  werdende  Sonne  und  die 
langen  Tage  die  Entwicklung  der  Grünalgen.  Florideen 
(Rotalgen)  scheinen  eine  bestimmte  Lichtbrechung,  doch 
sehr  helles  Licht  und  zwar  direktes  Sonnenlicht  zu  be- 
nötigen. So  zeigt  das  an  der  Südseite  stehende  Becken 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  einen  prächtigen  Rasen  von 
Rotalgen.  Der  Behälter  ist  hinten  mit  grünem  Seiden- 
papier abgelichtet,  die  Sonne  trifft  direkt  auf  die  linke 
Seitenwand.  Die  Entwicklung  der  Rotalge  war  nun 
genau  nach  dem  Einfall  der  Sonnenstrahlen  zu  beob- 
achten. Heute  allerdings  überzieht  sie  das  ganze  Becken 
auch  an  verhältnismäßig  dunklen  Stellen.  Zum  Ver- 
gleiche wäre  hier  vielleicht  die  abnorme  Rotfärbnng  bei 
stark  von  der  Sonne  beschienenen  Vallisnerien  anzu- 
führen. Die  Vereinigung  der  „Naturfreunde  Berlin“ 
empfiehlt  in  ihrem  Fragekasten  zur  E’ütterung  der 
Aktinien  — geschabtes  — .Rindfleisch  zu  verwenden. 
Wir  halten  diese  F'ütterung  für  gefährlich,  da  sich  un- 
vermeidlich kleinere  Fleischpartikel  im  Wasser  verteilen, 
die  schwer  zu  entfernen  sind,  bald  verwesen  und  da 
durch  leicht  eine  Trübung  des  Wassers  verursachen. 
Wir  füttern  — je  nach  Größe  des  Tieres  - mit  mehr 
oder  minder  großen  Fleischstückchen.  Mit  größtem 


Interesse  lesen  wir  die  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Roth  über 
Glochidium  parasiticuni,  doch  können  wir  der  an- 
merkungsweise gegebenen  Ansicht,  daß  Laich  keinen 
Sauerstoff  zur  Atmung  benötigt,  nicht  beipflichten.  Un- 
befruchtete Eier  allerdings  lassen  sich  in  F’laschen  luft- 
dicht verschlossen  tagelang  ohne  nachteilige  Folgen  auf- 
bewahren, anders  aber  dürfte  es  bei  dem  befruchteten 
Ei  sein.  Befruchtung  bedeutet  Leben,  Entwicklung.  Die 
Entwicklung  setzt  aber  einen  Stoffwechsel  voraus.  Die 
hartschaligen  Eier  gewisser  Rochen  und  Haie  sind  mit 
Rinnen  versehen,  welche  die  Assimilation  ermöglichen. 
Selbstverständlich  dürfte  das  Sauerstofl'bedürfnis  ganz 
verschieden  sein,  wie  es  ja  auch  beim  entwickelten 
Individuum  der  Fall  ist.  Laichkörner  lassen  sich  ohne 
Schaden  feucht  veiqmckt  nach  überseeischen  Ländern 
transportieren,  wogegen  in  Kannen  mit  Wasser  ver- 
sendete Laichsendungen  solche  bedeutende  Entfernungen 
nicht  überstehen  würden.  Unserer  Ansicht  nach  doch 
wohl  aus  Mangel  an  Sauerstoff.  Der  „Nymphaea“-Leipzig 
danken  wir  für  Richtigstellung  unserer  Vermutung  be- 
treffs Fortpflanzung  der  Aktinien.  Doch  ist  es  in  diesem 
Falle  ausgeschlossen,  daß  die  jungen  Aktinien  als  Larven 
ausgeworfen  wurden,  acht  Tage  im  Aquarium  herum- 
schwammen, in  dieser  Zeit  ihre  Tentakeln  entwickelten 
und  sich  dann  erst  festsetzten.  Die  Embryonen  der  See- 
rosen können  allerdings  als  bewimperte  Larven  aus- 
gestoßen werden,  anderseits  aber  können  sich  die  Larven 
auch  innei-halb  der  Köriierhöhle  weiter  entwickeln  und 
gelangen  dann  erst  als  fertige,  vollständig  ausgebildete 
Aktinien  nach  außen.  Letzterer  I^all  dürfte  hier  wohl 
vorliegen,  siehe  auch  Sitzungsbericht  des  „Proteus“- 
Breslau  „Wochenschrift“  No.  13.  Die  Fortpflanzung 
durch  Sprossung  konnte  Unterzeichneter  erst  kürzlich 
an  einer  Sonnenrose  beobachten.  Uber  Vermehrung 
durch  gewaltsame  und  freiwillige  Teilung  haben  wir 
wiederholt  in  unseren  Sitzungsberichten  diskutiert. 
Herr  Dermühl  demonstriert  Köcherfliegenlarven  in  ver- 
schiedenen Gehäusen,  Armleuchter  und  Frühlingswasser- 
stern. Herr  Kathmann  zeigt  einen  Scheibenbarsch 
eigener  Zucht,  dessen  abnorme  Rückenflosse  nur  aus 
drei  Strahlen  besteht  und  ein  Exemplar  des  amerika- 
nischen F'roschbisses,  die  Unterscheidungsmerkmale  dieser 
Pflanze  und  unseres  gemeinen  Froschbisses  kurz  erläuternd. 
Junge  der  Paludina  pyramidalis  und  fasciata  werden 
durch  Unterzeichneten  vorgezeigt  und  auf  die  bedeuten- 
den Größenunterschiede  der  gleichaltrigen  Jungtiere  der 
verschiedenen  Arten  hingewiesen.  Herr  Fl url  demonstriert 
selbstgefertigten  sehr  praktischen  Scheibenreiniger.  Herr 
Unkauf  teilt  mit,  daß  die  Augen  seines  Chanchitoweibchens 
grau  geworden  sind.  Die  ursprünglich  schwarzen  Pupillen 
sind  heute  vollständig  weiß;  trotzdem  sieht  nach  Aussage 
des  genannten  Herrn  das  Tier  vorzüglich.  Wir  können 
uns  diese  Erscheinung  nicht  erklären.  Zur  Gratisabgabe 
gelangen  heimische  Paludinen  und  Knollen  der  Sagittaria 
gracilis,  die  im  F'reilandbassin  des  Unterzeichneten  ohne 
Schaden  überwintert  haben.  Abgabe  der  bestellten 
Gasterosteus  pimgitius.  Die  von  Herrn  Griffel  zu  Gunsten 
der  Bibliothekkasse  gestifteten  Planorben  ergaben  65  Pfg., 
wofür  gedankt  wird.  Riedel. 

Sitzung  vom  21.  April  1904. 

Aufgenommeu  Herr  Lederle.  Angemeldet  die  Herren 
Postexpeditor  Bracher  und  Postadjunkt  Dambacher. 
Vorweg  wird  beschlossen,  unser  Schauaquarium  im  Stadt- 
gai'ten  heuer  wieder  zu  unterhalten.  Eingelaufen:  Ein- 
ladung Verein  „Cyperus“  zu  seiner  am  13. — 24.1  Juni 
stattfindenden  Ausstellung.  Offerte  Christensen-Hamburg, 
gelbe  Paludina  vivipara.  Aufnahmebestätigung  „Kosmos“ 
mit  3 Heften.  „Das  Leben  im  Wasser“  von  Dr.  Jäger 
befriedigt  allgemein.  Grußkarte  unseres  Herrn  Müllegger 
aus  Salzburg.  Aufliegend:  „Blätter“  No.  14  und  15, 
„Wochenschrift“  No.  14  u.  15.  Der  in  „Wochenschrift“ 
No.  12  erschienene  Artikel  über  „Die  Seenadel“  von 
Max  Petersen  interessiert.  Wir  bemerken,  daß  die  Auf- 
nahme des  Putters  genau  so  wie  bei  den  Seepferdchen 
bewerkstelligt  wird  (siehe  unsern  Sitzungsbericht  vom 
20.  Januar).  Der  Kopf  wird  mit  einem  Ruck  nach  auf- 
wärts geschnellt  (beim  Seepferdchen  gleichzeitig  auch 
nach  rückwärts)  und  durch  die  .Öffnung  der  Schnauze, 
wobei  ein  eigentümliches  knackendes  Geräusch  hör- 
bar wird,  plötzlich  hineingezogen.  Der  heutige  Abend 
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wird  durch  einen  Vortrag  unseres  Herrn  Vorsitzenden 
„Die  Einrichtung  eines  Aquariums  mit  praktischer  Demon- 
stration“, ausgefüllt.  Der  alljährlich  speziell  für  neu- 
eingetrene,  noch  jüngere  Liebhaber  gehaltene  Vortrag 
findet  reichen  Beifall.  Der  eingerichtete  Behälter  wird 
unter  die  Mitglieder  versteigert  und  ein  Betrag  von 
5 Mk.  20  Pfg.  erzielt.  Herr  Deister  demonstriert  einen 
Durchlüftungsapparat  zum  Anschluß  an  die  Wasserleitung 
und  führt  denselben,  allerdings  mit  hochgehängtem  Reser- 
voir vor.  Derselbe  funktioniert  sehr  gut,  ist  exakt  und 
sauber  ausgeführt  und  um  den  billigen  Preis  von  5 Mk. 
— je  nach  Größe  teurer  — , nach  Bestellung  bei  ge- 
nanntem Herrn  erhältlich.  Wir  freuen  uns,  daß  sich  Herr 
Deister  den  in  den  „Blättern“  erschienenen  Artikel  zu 
Nutzen  gemacht  hat  und  uns  so  preiswert  die  Anschaffung 
dieses  Hilfsmittels  ermöglicht.  Unterzeichneter  demon- 
striert eine  in  Kampfstellung  präparierte  Strandkrabbe 
und  eine  mächtige  Seenadel.  Weiter  ein  Trockenpräparat 
eines  Einsiedlerkrebses.  Das  Symbioseverhältnis  zwischen 
diesem  und  der  Schmarotzerrose  wird  erläutert.  Daß  der 
Krebs  sich  des  Schutzes,  welchen  die  Rose  bietet,  wohl 
bewußt  ist,  möge  folgende  Beobachtung  beweisen:  „Ein 
neuerworbener  Einsiedler  wurde  in  das  Aquarium  ein- 
gesetzt, wo  er  sich  bald  heimisch  fühlte,  tadellos  fraß 
und  im  ganzen  Behälter  herumkletterte.  Sein  Gehäuse 
war  von  keiner  Rose  besetzt;  lediglich  ein  Schwamm 
hatte  sich  angesiedelt.  Im  selben  Behälter  pflege  ich 
schon  längere  Zeit  zwei  auf  einem  leeren  Gehäuse  sitzende 
Schmarotzerrosen.  Eines  Tages  nun  finde  ich  den  Krebs 
aus  seinem  Hause  verschwunden,  entdecke  denselben 
aber  bald  umlogiert  in  dem  von  den  Rosen  besetzten, 
verwaisten  Gehäuse.  Das  Tierchen  lebt,  beschützt  von 
den  Tentakeln  seiner  Mieterinnen,  munter  seine  Tage  und 
hat  einen  weiteren  Umlogierungsversuch  nicht  mehr  vor- 
genommen, trotz  verschiedener  im  Aquarium  liegender 
leerer  Schneckenhäuser.  Ich  glaube  übrigens  beobachtet 
zu  haben,  daß  auch  die  Rosen  sichtlich  aufleben,  seitdem 
sie  von  dem  Krebs  von  einem  Ort  zum  andern  geschleppt 
und  nicht  gerade  sanft  hin-  und  hergeworfen  werden. 
Dieser  ständige  Wechsel  des  Aufenthaltes  ist  wohl  Be- 
dürfnis für  diese  Rosen.  Es  gibt  keine  in  der  Pflege 
empfindlicheren  und  keine  bei  Annahme  des  Putters  wähle- 
rischeren Aktinien,  als  diese.  Herr  Hothum  stiftet  4 er- 
wachsene Schleierschwänze  zur  Gratisverlosung  unter  die 
Mitglieder.  Die  nach  der  „Heros“-Preisliste  bestellten 
Fische  gelangen  zur  Verteilung.  Riedel. 

jyElodea‘‘,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in 
Berlin-Moabit.  Vereinslokal:  Waldstr.  8 bei  Pielecke 
vorm.  Fischer. 

Sitzung:  Jeden  Freitag  nach  dem  1.  und  15.  im  Monat 

Sitzung  vom  2.  März  1906. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  begrüßt  der  Vorsitzende 
den  anwesenden  Herrn  Wegner  als  Gast.  Im  Einlauf: 
die  ,, Blätter“  Heft  8 und  9;  „Natur  und  Haus“  Heft  11; 
Brief  des  Herrn  Hans  Welke,  Dortmund  mit  1 Probe- 
heft des  von  ihm  herausgegebenen  Liederbuches.  Ein 
aus  „Natur  und  Haus“  zur  Verlesung  gebrachter  Artikel 
des  Herrn  Dr.  Roth  mit  der  Überschrift  ,,Zur  Ehren- 
rettung der  Paludina“'  hatte  eine  längere  Diskussion  zur 
Folge.  Mit  dem  Artikelschreiber  sind  auch  wir  der  An- 
sicht, daß  es  der  Schnecke  wohl  nicht  nach  jungen 
Chanchito  gelüstete,  sondern  sich  nur  wie  immer,  wenn 
sie  berührt  wird,  in  ihr  Gehäuse  zurückzieht.  A. 

Sitzung  vom  16.  März  1906. 

Da  die  beiden  Vorsitzenden  geschäftlich  verhindert 
sind,  wird  die  Sitzung  vom  Stellvertreter  eröffnet.  Nach 
Erledigung  der  Einläufe  nimmt  Herr  Amhoff  das  Wort 
zu  einem  Vortrage  über  „Meine  Beobachtungen  bei  der 
Zucht  von  Danio  rerio“.  In  leicht  verständlicher  Weise 
erklärte  er  die  Aufzucht  der  Jungfischchen.  Die  Fische 
laichten  in  einem  Elementglas  von  300x250x250  mm 
bei  einer  Temperatur  von  21®  Celsius.  Bepflanzt  war 
es  mit  Myriophyllimi.  Die  Entwicklung  der  Laichkörner, 
die  sämtlich  am  Boden  lagen,  dauerte  1 — 1^/2  Tag.  Ge- 
füttert wurde  mit  getrocknetem  Salat,  Piscidin  und 
Cyclops.  In  der  darauf  folgenden  Diskussion  wurde  be- 
sonders die  Ernährung  von  Jungfischen  besprochen  und 
allgemein  betont,  daß  lebendes  Putter  allen  Präparaten 
vorzuziehen  ist.  A. 


„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Berlin  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  „Oertier“  Karlstr.  27. 
Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 
Kassenbericht  des  „Triton“  pro  1905/06. 
Debet: 


1905 

JS 

1. 

An  Saldo 

1544 

44 

April 

„ Debitoren-Konto 

„ Einschreibgelder 

230 

— 

„ Beiträge 

3162 

65 

„ Zinsen 

68 

75 

„ V ersteigerungen 

24 

60 

„ div.  Verkäufe 

43 

90 

3529 

90 

,.  Unkosten-Konto 

„ ersetzte  Porti 

47 

77 

„ zurückerh.  Gerichtskosten 

1 

10 

48 

87 

„ Drucksachen-Konto 

„ verkaufte  Vereinspapiere 

18 

90 

• 

5142|11 

Kredit : 

Per  Kreditoren-Konto 

f.  d.  Bezug  V.  „Natur  u.  Haus“ 

1555 

80 

„ „ „ d.  „Blätter  f.  Aquar.- u. 

Terrarienkunde“ 

1132 

60 

„ geh.  Reptilien 

5 

55 

„ das  Weihnachtsfest 

19 

90 

„ die  Roßmäßler-Feier 

50 

— 

„ geh.  25  Das  Leben  im  Wasser 

31 

95 

„ „6  Jahrbücher 

8 

— 

„ Geschenk  P.  A.  Roßmäßler 

100 

— 

„ alte  Forderungen  S.  Brandt 

175 

50 

3079 

30 

Per  Gutschrifts-Konto 

von  Guthaben  der  Geber 

24 

— 

Per  Unkosten-Konto 

Porto  u.  Schreibegebühren 

450 

80 

Schreibwaren 

25 

85 

Beiträge  für  Vereine 

20 

— 

Rechtsanwalt  u.  Gerichtsk. 

53 

70 

Tiere  f.  d.  Behälter  i.  Zoolog. 

Garten 

7 

70 

Feuer- Versicherung 

4 

20 

Leihgebühr  für  Projektions- 

apparate 

26 

— 

500  Unterhaltungsbeilagen  i. 

Lokal- Anzeiger 

10 

— 

598 

25 

Per  Drucksachen-Konto 

119 

35 

„ Bibliothek-Konto 

84 

56 

„ Mobiliar- Konto 

1 Pult 

6 

— 

Neuanschaffungen  in  unserer 

Versandt- Abteilung 

350 

— 

356 

— 

Per  Saldo 

880 

65 

5142 

11 

Berlin,  den  19.  März  1906, 

Rudolf  Lentz,  Kassenführer. 


Vermögensbericht  des  „Triton“  1906. 


A kti  va: 

Jl 

4 

Kassa-Konto 

880 

65 

Bibliothek-Konto 

768 

56 

Sammlungs-Konto 

323 

90 

Mobiliar-Konto 

608 

40 

Utensilien-Konto 

84 

75 

Garantiefonds-Konto 

550 

— 

Versandt-Konto 

— 

Passiva: 

3216 

26 

Gutschrifts-Konto 

74 

10 

Berlin,  den  20.  März  1906. 

3142 

16 

Rudolf  Lentz,  Kassenführer. 

Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


Zur  Heizfrage. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köliler. 

V.  Wie  verwandelt  man  ein  gewöhnliches  Akkumulatorenglas  in  ein  heizbares  Aquarium? 

Von  W.  Köhler. 


as  bleiben  uns  aber  dann  noch  für  Mög- 
liclikeiten  der  Heizung  für  gewölinliclie 
Akknmiilatorenaqnarien?  Nur  noch  die  eine  — 
wenn  wir  von  der  feuerlosen  Heizung  mit  überhitz- 
tem essigsauren  Natron,  wie  sie  Dr.  P.  Krefft^q 
zunächst  für  Terrarien  angegeben  hat,  aber  auch 
für  Aquarien  angewandt  werden  kann,  abselien 
wollen,  da  eine  einigermaßen  gleichmäßige  Hei- 
zung des  Aquarienwassei’s  mit  ilir  nicht  möglich 
ist  — nämlich  das  Akkumulatorenglas  durch- 
brechen zu  lassen  und  einen  Heizapparat  ein- 
zubauen. Diese  Art  der  Heizung  kommt  aber 
nur  für  den  Großstädter  in  Frage;  in  der  Groß- 
stadt gibt  es  Glasschleifereien,  die  ohne  jede 
Gefahr  für  das  Aquarium  Löcher  in  jeder  ge- 
wünschten Größe  und  an  jeder  gewünschten 
Stelle  hindurch„blasen‘'.  Ein  Glaser  dürfte  sich 
auf  solche  Hanipulatioiien  schwerlich  einlassen. 

Zwei  Methoden  der  Heizung  kommen  für 
durchbrochene  Glasaquarien  namentlich  in  Be- 
tracht; die  von  M.  de  la  Vigne')  angegebene 
mittels  einer  über  der  Mitte  des  Bodens  an- 
gebi-achten  Heizkuppel  und  die  von  H.  Geyer*) 
beschriebene  seitlich  einzubauende  Dampfheizung. 
Die  Befestigung  und  Verschraubung  der  Metall- 
teile am  Glas  ist  bei  beiden  Methoden  die  gleiche: 
Asbestdichtungen  liegen  beiden  Seiten  des  Glases 
an  der  Durchbruchstelle  auf,  festgepreßt  durch 
eine  Miitterverschraubung  aus  Metall.  An  der 
Haltbarkeit  und  absoluten  Dichtigkeit  der  Ver- 
schraubungen ist  eben  wegen  der  elastischen 
Asbestdichtungen  trotz  der  verschiedenen  Aus- 
dehnungskoeffizienten von  Glas  und  Kupfer,  das 

„Nerthus“  1905,  No.  3 und  4. 

„Wochenschrift  f.  Aquar.-  u.  Terrarienkimde“  1905, 

S.  164. 

„Natur  u.  Haus“  XIV,  S.  85  ff. 


(Schluß.) 

wohl  zumeist  benutzt  Averden  dürfte,  niclit  zu 
zweifeln.  De  la  Vigne  baut  in  der  angegebe- 
nen  Weise  über  einer  größeren  kreisrunden  Öff- 
nnng  in  der  Bodenmitte  des  Aquariums  einen 
Heizdom  aus  verzinntem  Kiq)fer  ein,  unter 
welclien  eine  beliebige  Heizcjuelle  gestellt  werden 
kann.  Ein  so  eingerichteter  Behälter  älinelt  dem 
unter  II  beschriebenen  heizbaren  Glasa(iuarium 
„Ideal“,  hat  aber  die  allen  mit  Metallheizvor- 
richtung versehenen  Aquarien  eigenen,  schon 
wiederholt  gekennzeichneten  Nachteile:  zu  rasche 
Erwärmung,  falls  die  Flamme  durch  irgend 
welchen  Zufall  zugi-oß  wird,  zu  rasche  Abkühlung, 
falls  die  Flamme  durch  irgend  av eichen  Zufall  ver- 
lischt. Andererseits  Avird  selbstverständlich  die 
verfüg’bare  Energie  besser  ausgenutzt  als  bei 
den  heizbaren  Glasaqnarien.  Die  Dampfheizungs- 
methode nach  Geyer  beruht  einfach  dai'auf,  daß 
durch  ZAvei  kleinere  kreisrunde  Öffungen  in  ähn- 
licher Abdichtung  und  Verschraubung  Avie  bei 
de  la  Vignes  Methode,  ein  U-förmig  gebogenes 
Metallrohr  (Bleirohr  genügt)  in  Avagerechter 
Lage  der  Sckenkel  cz:  seitlich  in  die  Aquarien- 
AA^andung  eingelassen  wird.  Von  den  Öffnungen 
führen  Gummischläuche  zu  einem  kleinen  irgend- 
Avo  in  der  Nähe  des  Aquariums  untergebrachten 
Kessel.  Der  Dampf  zirkuliert  dann  in  der 
Eichtung  von  oben  nach  unten  durch  das 
Rohr  und  gibt  dabei  seine  Wärme  an  das 
Aquariumwasser  ab.  Ich  kann  mir  auch  bei 
diesen  beiden  bis  jetzt  entschieden  besten 
Methoden,  ein  gewöhnliches  Akkumulatorenglas 
in  ein  heizbares  Aquarium  zu  verwandeln,  einige 
Einwendungen  nicht  versagen.  Bei  beiden 
Methoden  ist  zu  bedenken,  daß  Akkuniulatoren- 
gläser  mehr  oder  weniger  ungleichmäßig  ge- 
kühlt sind  und  deshalb  naturgemäß  Spannungs- 
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ersclieiiningen  zeigen,  analog  denen  der  bekannten 
Bologneser  Tränen  und  -Fläschchen.  Man  kann 
diese  Bologneser  Fläschchen  mit  dem  Hammer 
bearbeiten,  ohne  daß  sie  springen,  aber  nur  ein 
leichter 
Ritz,  her- 
vorgernfen 
durch  ein 
darin  ge- 
schütteltes 
scharfes 
Steinchen, 
läßt  sie  in 
Staub  zer- 
fallen. Oft 
genug  hat 
man  schon 
an  (ilas- 
aquarien 
erlebt,  daß 
sie  — 
scheinbar 
ohne  Ur- 
sache — 
sprangen, 
und  dann 
besann 
man  sich, 
daß  bei  der 
letzten, 
etwas  im- 
vorsicliti- 
gen  Reini- 
gung ein 
Sandkörn- 
chen einen 
größeren 
Ritz  in  die 
eine  Sei- 
tenwand 
gemacht 
hatte. 

Das  Glas 
springt 

nicht  gleich,  aber  den  durch  die  Dauer  sum- 
mierten Drucken  kann  es  nicht  ewig  wider- 
stehen: es  springt  eines  schönen  Tages  plötzlich 
— niemand  war  in  der  Nähe  — scheinbar  ohne 
jede  Ursache.  Wenn  man,  wie  ich,  allein  an 
30  Akkumulatorengläser  in  allen  Größen  und 
Formen  in  Betrieb  hat,  erlebt  man  dieses  zweifel- 
hafte Vergnügen  öfter  einmal,  trotzdem  ich 
eigentlich  nicht  klagen  kann:  innerhalb  4 Jahren 
habe  ich  nur  2 Gläser,  darunter  allerdings  ein 


mächtiges  von  50  1 Inhalt  auf  diese  Weise  ein- 
gebüßt. Jedenfalls  befürchte  ich,  daß  der  Ein- 
griff in  das  Gleichgewicht  des  ungleichmäßig 
gekühlten  Akkumulatorenbeckens,  welcher  durch 

die  Bohrung 
der  Löcher 
eifolgt,  das 
Becken  von 
vornherein 
zum  Zer- 
springen 
prädesti- 
niert, und 
wenn  ich 
auch  damit 
nicht  sagen 
will,  daß 
man  unter 
ein  solches 
geheiztes 
Aquarium 
zum  Auf- 
fangen des 
Schwitz- 
wassers lie- 
ber gleich 
eine  größere 
Badewanne  j 
untersetzen  i 
soll,  so  kann  i 
ich  mich  j 
doch  eines  j 
gewissen  i 
Bangens  um  : 
die  im  Aqua-  ; 
rium  befind- 
lichen ' 
Fische,  über  ! 

' J 

denen  j 

gleichsam  ■; 
das  Schwert  | 
des  Damo-  j 
kies  hängt,  i 
sowie  um  j 
den  darunter  wohnenden  Hauswirt  bezw.  um 
seine  gute  Stube,  nicht  ganz  erwehren.  Und 
was  schließlich  die  Geyersche  Methode  allein 
betrifft,  befürchte  ich,  daß  das  Wasser 
lokal,  in  der  Nähe  der  Heizröhren,  zu  stark 
erwärmt  wird  und  daß  Fische,  die  in  die 
Nähe  dieser  Röhren  kommen,  Schaden  nehmen 
könnten.  Dem  ließe  sich  aber  durch  irgend 
welche  Schutzvorrichtung  auf  alle  Fälle  ab- 
helfen. — 


Originalaufnahme  Sagittaria  chilensis  Cham.  Schlechtd. 

für  die  „Blätter“.  (Siehe  „Kleine  Mitteilungen“.) 
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Mit  diesem  Aufsatze  ist  unsere  Artikelserie 
abgeschlossen;  Zweck  derselben  war  in  erster 
Linie,  unter  steter  Berücksichtigung  der  Brauch- 
barkeit, d.  h.  möglichster  Ausnutzung  der  ver- 
fügbaren Energie  einerseits  und  absoluter  Un- 
schädlichkeit für  die  Insassen  des  Aquariums 
andererseits,  namentlich  dem 
weniger  bemittelten  Liebhaber 
Mittel  und  Wege  zu  zeigen, 
sich  ein  heizbares  Becken  zur 
Haltung  und  Zucht  exotischer 
Fische  einzurichten.  Und  wenn 
wir  auch  von  der  absoluten 
Vollkommenheit  mit  allen  un- 
seren Heizmethoden  noch  weit 
entfernt  sind,  wenn  auch  ge- 
rade unsere  zuletzt  aufgewor- 
fene Frage  noch  dringend  einer 
besseren  Lösung  bedürftig  ist, 
so  ist  doch  immerhin  manches 
Brauchbare  bereits  erreicht 
und  im  Vergleich  zu  den  ersten 
Anfängen,  ja  noch  zu  der  Zeit 
vor  etwa  10  Jahren  — man 
vergleiche  die  Heizfrage  und 
ihre  Behandlung  nach  dem 
damals  neuesten  Staude  in 
Bades  „Süßwasseraquarium“, 

2.  Autl.  — mancher  schöne 
Fortschritt  zu  verzeichnen. 

Freilich  gilt  es  gerade  hier, 
die  Spreu  von  dem  Weizen  zu 
sondern;  denn  wie  vor  kurzem 
ein  Verein  in  seinem  Berichte 
schrieb,  schießen  jetzt  die 
Heizsysteme  wie  Pilze  aus  dem 
Boden  auf  und  es  wäre  schließ- 
lich nicht  unmöglich,  daß  jeder 
Liebhaber  in  absehbarer  Zeit 
nach  eigenem  System  heizte. 

Wenn  das  wohl  nun  auch  eine 
entschieden  zu  optimistische 
Auffassung  ist,  läßt  sich  doch 
das  gegenwärtig  beinahe  all- 
wöchentliche Neuauftauchen  irgend  einer  neuen 
Heizmethode  nicht  in  Abrede  stellen.  Desto 
sorgfältigerer  Nachprüfung  der  neuen  Methoden 
bedarf  es,  um  das  Beste  herauszusuchen  und 
gerade  den  minderbemittelten  Liebhaber  vor 
kostspieligem  Experimentieren  mit  darauffolgen- 
der Enttäuschung  zu  bewahren.  Hoffentlich  ist 
uns  das,  soweit  als  möglich,  mit  unserer  Artikel- 
serie gelungen. 


Über  Neotenie  bei  Tritonen. 

Von  Beruh.  Wicliancl.  (Nach  einem  Vortrage,  ge- 
halten in  der  „Nymphaea“ -Leipzig.)  (Mit  2 Photo- 
graphien u.  4 Originalzeichnungen.)  (Fortsetzung.) 

ie  Neotenie  ist  anzusehen  als  ein  Hem- 
niungszustand  in  der  Entwicklung  des 
betr.  Lurches,  hervorgerufen 
durch  gewisse  äußere  Eintiüsse, 
auf  die  ich  am  Schlüsse  dieser 
Arbeit  noch  näher  eingehen 
werde.  Eegelmäßige  Neote- 
nie zeigt  der  Axolotl  der  mexi- 
kanischen Seen  (Amhlystoma 
mexiccmum)]  die  Metamor- 
phose bildet  die  Ausnahme. 
Wer  Larven  dieser  Art  pflegt 
und  von  ihnen  die  schön  ge- 
zeichnete Landform  erzielen 
will,  muß  dies  durch  künstliche 
Eingriffe  versuchen.  (Niedri- 
ger Wasser  stand  und  schräg 
aufsteigende  Uferränder,  die 
ein  auf  einen  Moment  bemes- 
senes Heraussteigen  aus  dem 
nassen  Element  ermöglichen, 
um  einen  dorthin  gelegten  zap- 
pelnden AVurm  zu  erhaschen 
usw.  usw.)  Solche  systema- 
tische Versuche  bilden  eine 
Quelle  interessantester  Beob- 
achtungen. Bei  den  nächsten 
A nverwandten  von  Hw 
mexicaniini,  dem  Ä.marvorthmi 
sehen  wir  Schon  wieder,  daß 
die  Metamorphose  die  Regel 
ist.  — Was  nun  unsere  Tri- 
tonen betrifft,  so  sind  in  neue- 
rer und  neuster  Zeit  zu  den 
schon  eingangs  erwähnten  neo- 
tenischen  Funden  eine  ver- 
hältnismäßig große  Anzahl 
neuei’  hinzugekommen.  Ja, 


Sagittaria  lancifolia  L. 
(S.  „Kleine  Mitteilungen“.) 


unter  unseren  Tritonen  gibt  es 
sogar  eine  Art,  bei  der  regel- 
mäßige Neotenie  wie  \>A  Amhlystoma  mexicanum 
beobachtet  werden  kann;  es  ist  dies  bei  Triton 
alpestris,  unserem  Bergniolche.^)  In  mehreren 
Seen  am  Südabhange  der  Alpen  sind  geschlechts- 
reife  Larven  dieser  Art  ebenso  häufig  zu  finden 
wie  ausgebildete,  fertige  Tiere.  Aber  auch  nörd- 
lich der  Alpen  hat  man,  allerdings  nur  an  ein- 

q „Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  VII 
1896,  S.  122  ff. : Geschlechtsreife  Molchlarven,  von.  Dr. 
W.  Wolterstorff. 
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zelnen  Stellen,  neotenische  Larven  von  Triton 
alpestris  aufgefunden,  so  im  Jahre  1891  in  der 
Gegend  von  Dachau  hei  München  12  etwa  7 cm 
lange  und  im  Februar  1896  4 Stück  bei  Dinkel- 
scherben. Im  August  1893  besuchte  ich  ge- 
legentlich eines  Aufenthaltes  in  München  auch 
den  Fischniarkt  daselbst.  Zu  meiner  größten 
Freude  entdeckte  ich  bei  einem  Händler,  der 
Fische,  Amphibien  und  Reptilien  zum  Verkaufe 
ausgestellt  hatte,  in  einem  Aquarinm,  in  dem 
allerlei  Wassermolche  zusammengepfercht  waren, 
auch  8 neotonische  Larven  von  Triton  alpestris. 
Leider  konnte  mir  der  Händler  über  die  Her- 
kunft dieser  Tiere  keinen  Aufschluß  geben,  da 
er  sie  nicht  selbst  gefangen  hatte.  Mir  war 
es  nun  interessant  zu  wissen,  ob  in  den  letzten 
Jahren  in  der  Umgebung  von  München  bezw. 
Dachau  neotenische  Larven  von  Triton  alpestris 
gefunden  worden  sind.  Herr  Lankes,  I;  Vors, 
der  „Isis“-München,  war  so  freundlich,  mir  auf 
eine  diesbezügliche  Anfrage  mitzuteilen,  daß 
„trotz  hänfiger  Exknrsionen“  geschlechtsreife 
Larven  von  Triton  alpestris  noch  nicht  aufge- 
funden worden  seien,  wohl  aber  Larven,  die  als 
solche  überwintern  und  im  zweiten  Jahre  erst 
ihre  Metamorphose  vollenden.  Da  wir  letzteres 
. streng  genommen  auch  als  Neotenie  bezeichnen 
müssen,  so  kann  noch  jetzt  die  Umgebung  von 
München  bezw.  Dachau  als  Fundort  neotenischer 
Larven  von  Triton  alpestris  (und  vielleicht  ancti 
der  beiden  anderen  einheimischen  Tritonarten) 
bezeichnet  werden.  Und  dies  wird  solange  der 
Fall  sein,  als  die  Bedingungen,  unter  welchen 
die  neotenische  Form  zustande  kommt,  fort  be- 
stehen. Am  glücklichsten  im  Auffinden  neote- 
nischer Molchlarven  war  E.  Zeller.  Ini  Fiüh- 
jahr  1898  fand  er  in  der  Nähe  von  AVinnen- 
den  (AA^ürttemberg)  in  einem  reichlich  3 m tiefen 
Steinbruchtümpel  neotenische  Tiere  aller  drei 
l)ei  uns  vorkommenden  Tritonenarten.  Von 
Triton  cristatus  wurde  allerdings  nur  ein  ein- 
ziges Stück,  von  Triton  alpestris  aber  wurden 
12  und  von  Triton  vulgaris  15  Tiere  innerhalb 
der  Zeit  vom  15.  Mai  bis  Mitte  August  erbeutet. 
Die  Larve  von  Triton  cristatus  hatte  eine  Größe 
von  6,2  cm,  war  also  ohne  allen  Zweifel  aus 
dem  vorigen  Jahre;  die  Länge  der  Larven  von 
Triton  vulgaris  bewegte  sich  zwischen  5 und 
8,5  cm,  die  der  von  Triton  alpestris  zwischen 
6 und  9 cm.  Der  Zellej'sche  Fnnd  ist  be- 
sonders insofern  interessant,  als  durch  das  ge- 
meinsame Vorkommen  aller  drei  bei  uns  hei- 

•’>)  cf.  D Urigen,  Deutschlands  Amphibien  und  Rep- 
tilien, pag.  609. 


mischen  Arten  noch  überzeugender  als  durch 
die  bisherigen  Funde  bewiesen  wird,  wie  es 
eben  äußere  Einflüsse  sein  müssen,  durch 
welche  das  Verharren  der  Tritonen  auf  der 
Larvenform  veranlaßt  wird.  Die  im  Zustand 
totaler  Neotenie  befindlichen  Ijarven  von  Triton  | 
alpestris  unterscheiden  sich  von  den  normal  ent-  : 
wickelten  durch  das  ziemlich  stumpf  abgerundete  j 
Schwanzende  und  den  niedrigen  Flossensaum  \ 
des  Schwanzes.  Sie  ähneln  mehr  den  metamor-  | 
phosierten  Tieren,  nur  daß  bei  ihnen  die  Farben 
matter  erscheinen.  — Neben  der  regelmäßigen 
Neotenie,  die  bei  Amhlgstoma  mexieanum  und 
in  mehreren  Seen  Oberitaliens  auch  bei  Triton 
alpestris  beobachtet  wii’d,  hat  man  unter  den 
deutschen  Molchen  auch  noch  zufällige  oder 
ausnahmsweise  vorkommende  Neotenie  wahr- 
genonimen.  Neotenische  Larven  von  Triton 
vulgaris  wurden  zuerst  von  Jullien®)  bei 
Chatilion  a.  Seine  beobachtet.  Dann  erbeutete 
solche  1893  Di-.  AA^esthoff’)  bei  Münster  i.  AAC 
AVeitere  Funde  wurden  gemacht  von  DürigeiU) 
in  einem  Tümpel  bei  Tempelhof  in  der  Nähe  j 
Berlins  im  März  1890,  von  einem  Jenenser  .j 
Studenten '•*)  im  GrnneAvald  b.  Berlin  im  Jahre  : 
1891,  von  AAC  Kranse  am  Biederitzer  Busch  ' 
unweit  Magdebnrgs  im  August  1895  und  von  i 
E.  Zeller  im  Jahre  1898.  An  den  zuletzt  ge- 
nannten drei  Orten  wurde  nur  je  ein  Exemplar  i 
gefangen.  Zu  meiner  Frende  bin  ich  heute  in  \ 
der  Lage,  über  einen  weiteren  Fall  der  Art  be-  | 
richten  zu  können.  Am  5.  Juli  d.  J.  bin  auch  | 
ich  durch  Zufall  in  den  Besitz  solch  seltener  : 
Tiere  gelangt.  Ich  begab  mich  nach  den  , 
Zschocherschen  Lehmlachen,  um  dieselben  nach  | 
Larven  der  Kreuzkröte  (Bufo  calaniita  Laur.)  . 
zu  durchmustern.  Infolge  der  zn  dieser  Zeit  | 
andauernden  g’roßen  Hitze  waren  die  Lachen  { 
bis  auf  wenige  tiefere  Stellen  ausgetrocknet.  [ 
Aus  einem  solchen  AA^asserloche  fischte  ich  eine  | 
auffallend  große  Molchlarve  heraus.  Ich  glaubte  | 
zunächst  eine  solche  von  Triton  cristatus  | 
vor  mir  zu  haben;  als  ich  sie  mir  aber  in  meinem 
Transportglase  näher  besah,  vermißte  ich  bei  ihr 
den  charakteristischen  fadenförmigen,  oft  bis 
7 mm  lang  werdenden  Anhang  an  der  Schwanz- 
spitze, auch  war  mir  der  ganze  Bau  des  Rumpfes 

®)  Comptes  rendus  Vol.  68,  Paris  1869,  pg.  938. 

’)  Zoolog.  Anzeiger  1893,  pag.  256.  „Natur  und 
Offenbarung“  41.  Bd.,  Münster  1895,  pg.  34  (mit  Ab- 
bildungen). 

®)  Deutschlands  Reptilien  und  Amphibien  v.  Br. 
Dürigen,  pag.  608. 

®)  „Blätter  für  Aquarien  u.  Terrarienfreunde“  1896, 
pag.  123  u.  124, 
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ZU  zart.  An  der  Färbung  aber  und  den  wul- 
stigen Kloakenrändern  (Abb.  I u.  II)  er- 
kannte ich  sofort,  daß  ich  eine  geschlechts- 
reife  männliche  Larve  von  Triton  vulgaris 
vor  mir  hatte.  Mein  Herz  schlug  höher  im 
Gefühl  der  glücklichen  Erbeutung  dieser  Rarität, 
und  nun  „tümpelte“  ich  mit  geringen  Unter- 
brechungen, die  ich  zur  Beruhigung  meines 
knurrenden  Magens  verwendete,  ca.  3 Stunden 
weitei'.  Ich  liatte  Glück;  denn  ich  gelangte  in 
den  Besitz  noch  weiterer  3 Larven  von  Triton 
vulgaris,  die  geschlechtsreif  waren.  Von 
diesen  war  eine  weiblichen,  die  anderen  ebenfalls 
männlichen  Geschlechts.  Zu  Hause  angekommen, 
maß  ich  die  Tiere.  Die  3 männlichen  Larven 
hatten  eine  Größe  von  6,5,  7 und  reichlich  8 cm; 
die  weibliche  Larve  maß  7 cm.  Das  kleinste 
Tier  war  jedenfalls  zweijährig,  die  anderen  aber 
sicher  drei-  bis  vierjährig.  Die  weibliche  Larve, 
die  sich  von  einem  weiblichen  Triton  vulgaris 
nur  durch  die  Kiemenbüschel  unterschied,  öffnete 
ich  und  fand  die  Ovarien  dicht  mit  fast  hirse- 
korngroßen Eiern  besetzt.  (Abb.  4 in  vor.  No.)  Eine 
männliche  Larve,  die  ich  ebenfalls  öffnete,  erwies 
sich  auch  als  vollständig  geschlechtsreif:  denn 
Hoden  und  Samenleiter  waren  gut  ent- 
wickelt. Die  Farbe  dieser  Larven  glich  ganz 
der  metamorphosierter  Molche,  nur  daß  die  Töne 
matter  und  verwaschener  erschienen.  Nach  Be- 
kanntgabe meines  Fundes  in  der  „Wochen- 
schrift für  A(iuarien-  u.  Terrarienkunde“ 
(1905  No.  30)  wurde  bereits  in  der  nächsten 
Nummer  vorgenannter  Zeitschrift  von  Scupin- 
Breslan  berichtet,  daß  Herr  Prof.  Siniroth- 
Leipzig  gelegentlich  des  in  diesem  Sommer  in 
Breslau  abgehaltenen  Zoologen-Kongresses  eine 
ebenfalls  in  der  Leipziger  Umgegend  erbeutete 
geschlechtsreife  Tritonlarve  vorgezeigt  lial>e. 

(Schluß  folgt.) 


Mein  Freilandaquarium. 

Von  Konrad  Saar,  „Heros“-JSrürnberg.  (Fortsetzung.) 

Sollkommen  algenfrei,  mit  den  verschieden- 
artigen Abstufungen  in  Grün,  vom  zarte- 
sten hell-  bis  tiefsten  dunkelgrün,  sehr  viel 
untermischt  mit  roten  Farbentönen  — Antho- 
kyanverfärbungen,  — besonders  der  Seerosen- 
blätter, Ludwigia,  japanischen  und  chile- 
nischen Tausendblatttriebe  und  fortwährend 
mit  mehreren  zu  gleicher  Zeit  geöffneten 
Seerosenblüten,  bot  mein  Faß  trotz  seines 


garstigen  Äußeren  jedem  Beschauer  einen  groß- 
artigen Anblick.  Das  Wasser  hatte  eine 
gelbe  Farbe  angenommen  und  war  so  klar  wie 
aus  der  Wasserleitung,  obwohl  die  eingangs 
erwähnten  Verunreinigungen  noch  ebenso  fort- 
dauerten^  vielleicht  noch  in  erhöhtem  Maße,  da 
die  Tauben  und  Sperlinge  der  ganzen  Nachbar- 
schaft das  Faß  als  beriueme  Trinkstelle  benütztem 

Die  Ausbeute  an  Daphnien  ließ  jetzt  rapid 
nach.  Anfangs  Juli  konnte  ich  keine  mehr  finden. 
Was  war  Schuld  daran?  Zwei  kranke  Schleiei- 
schwänze,  die  seit  Anfang  Juni  im  Fasse  eine 
ihnen  ausgezeichnet  bekommene  Sommerfrische 
verbrachten,  konnten  es  nicht  sein,  sonst  hätte 
ich  schon  seit  4 Wochen  einen  Mangel  ver- 
spüien  müssen.  Die  Sommerhitze  auch  nicht; 
denn  in  einem  anderen  Beliälter  hielten  sich  die 
Daphnien  vorzüglich.  Ich  glaube,  daß  der  groß- 
artige Wuchs  der  Pflanzen  allein  die  Ursache 
an  ihrem  Verschwinden  ist. 

Wie  ich  mich  an  anderen  im  Hofraum  stehen- 
den Behältern  überzeugen  konnte,  gingen  die 
Daphnien  in  viel  größerem  Maße  an  Nahrungs- 
ais an  Sauerstoffmangel  zu  Grunde.  In  jedem 
Aquarium  mit  Sandboden  starben  die  hinein- 
gebracliten  Daphnien  nach  kurzer  Zeit,  obwohl 
Sauerstoff  zur  Genüge  vorhanden  war,  wie  man 
an  dem  fortwährenden  Aufsteigen  der  Luftperlen 
von  den  Wasserpflanzen  sehen  konnte.  In  ver- 
hältnismäßig kleinen  Glaskästchen,  in  denen  ich 
Hgäroclris  nymphoides  in  sehr  stark  misthaltiger 
Erde  ohne  Sandbelag  kultivierte,  und  in  die  ich 
oftmals  Taubenexkremente  warf,  hielten  und  ver- 
mehrten sich  die  Daphnien  weiter  vorzüglich. 
Die  Wasserpflanzen  im  Fasse  verbrauchten  eben 
jetzt  alle  im  Boden  enthaltenen  und  von  außen 
hinein  geratenen  Dnngstoffe  für  sich  allein.  Die 
Daphnien  sind  verhungert. 

Eines  Tages  fand  ich  auf  einem  Ausfluge 
sehr  große  Krötenkaulquappen.  Davon  nahm 
ich  ungefähr  15  Stück  mit  nach  Hause  und 
verbrachte  sie  in  das  Faß,  obwohl  ich  vom  Jahre 
vorher  gewitzigt  war,  es  zu  unterlassen.  Diese 
Erfahrung  gehört  eigentlich  nicht  in  den  Rahmen 
dieser  Arbeit,  aber  da  sie  vielleicht  manchem 
nützlich  sein  könnte,  will  ich  sie  kurz  erwähnen. 
Auf  einer  vergeblichen  Exkursion  nach  Daphnien 
traf  ich  bloß  eine  große  Menge  von  Krötenkaul- 
quappen an.  Ich  fing  mir  eine  Kanne  voll  und 
verbrachte  sie  in  ein  großes  ganz  veralgtes 
A(iuarium,  das  auf  der  Vorderseite  mit  Vallis- 
nerien  und  auf  der  Rückseite  mit  verschiedenen 
Arten  von  Pfeilkräutern  bepflanzt  war.  Ich 
hegte  die  Hoffnung,  sehr  bald  von  den  Algen 
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befreit  zu  sein.  Wie  aber  wurde  ich  enttäuscht. 
Nach  zwei  Tagen  hatten  sie  die  Vallisnerien  bis 
auf  die  Wurzel  abgefressen,  desgleichen  an  allen 
jungen  Pfeilkranttrieben  die  Spitzen.  14  Tage 
lang  kamen  alle  Stengel  ohne  Blatt  an  die  Ober- 
fläche. Die  Algen  hatten  sie  nicht  vertilgt. 

Von  den  wenigen  Kaulquappen  im  Fasse  versah 
ich  mich  wegen  der  vielen  Pflanzen  nichts  Arges. 
Das  sollte  ich  abermals  büßen.  Als  ich  nach 
zweitägiger  Abwesenheit  an  mein  Faß  trat,  sah 
ich  die  Bescherung.  Sämtliche  Daioui^a-Triebe, 
an  die  40  Stück  waren  in  der  Länge  von  1 5 bis 
20  cm  von  der  Spitze  an  abgefressen.  Des- 
gleichen hatten  auch  die  Heterantheren  sehr  ge- 
litten. Ich  war  sehr  ärgerlich,  daß  sie  gerade 
die  Cahomha  so  hergenommen  hatten.  Meine 
Frau  hatte  mich  aber  gewarnt  gehabt.  Nun 
ging  es  an  das  Herausfangen  der  Biester.  Das 
war  jedoch  nicht  so  schnell  getan.  Die  Tiere 
sind  sehr  behende  und  schlau.  Acht  Tage 
brachte  ich  damit  zu.  Es  gelang  mir  immer 
erst  bei  Beginn  der  Finsternis,  sie  nach  und 
nach  zu  erwischen.  Die  Cahomha  erholten  sich 
von  ihrem  Unfälle  nicht  mehr.  Sie  trieben  zwar 
Avieder  reichlich  frische  Triebe.  Dieselben  er- 
reichten jedoch  nur  sehr  spärlich  und  spillerig 
die  Oberfläche,  da  inzwischen  Elodea  und  Hete- 
ranthera  zu  übermächtig  gCAvorden  waren.  Das 
gleiche  Schicksal  teilten  die  Myriophyllen,  aus- 
genommen proserinnacoid.es  und  japonicum.  Sie 
wurden  mehr  und  mehr  unterdrückt  und  mußten 
sich  auf  die  Tiefe  beschränken.  Das  chilenische 
Tausendblatt  hatte  ich  bis  jetzt  mit  allerlei 
Mitteln  an  dem  Hei'aufkommen  über  Wasser  ver- 
hindert, da  es  als  Unterwasserpflanze  gei'adezu 
entzückend  ist.  Von  jetzt  ab  war  es  mir  nicht 
mehr  möglich.  Es  hat  sich  als  Überwasser- 
pflanze von  jetzt  ab  auch  sehr  gut  bewährt. 
Aus  den  zAvei  Stengeln  im  Frühjahr  sind  100 
geAvorden. 

Die  JMonate  Juli  und  August  bedeuteten  für 
mein  Freilandbassin  einen  erbitterten  Daseins- 
kampf der  Pflanzen  soAvohl  unter  sieh  als  auch 
mit  anderen  Arten.  Es  fand  ein  stetes  er- 
barmungsloses Ringen  um  einen  Platz  an  der 
Sonne  statt. 

Die  Triebe,  die  gestern  die  Oberfläche  er- 
reicht hatten,  wni'den  heute  durch  darüber- 
geschobene derselben  oder  einei’  anderen  Art 
niedergedrückt.  Über  alles  hinweg  legten  sich 
die  gi’oßen  Seerosenblätter.  Über  die  Seerosen- 
blätter kroch  das  chilenische  Tausendblatt,  und 
breitete  sich  Heteranthera  graminea  aus,  die 
ein  wahrhaft  unbändiges  Wachstum  über  Wasser 


entwickelte.  Die  rote  Seerose  wurde  von  ihr 
erdrückt.  Diese  schien  sich  von  ihren  erlittenen 
Verletzungen  erholt  zu  haben.  Es  fehlten  ihr 
aber  Licht  und  Luft,  um  ein  größeres  Wachstum 
entfalten  zu  können.  Kein  Lichtstrahl  fiel  mehr 
auf  ihren  Standort  im  Fasse.  Ein  undurchdring- 
liches Gestrüpp  von  Heteranthera  graminea,  dem 
grasartigen  Trugkölbchen,  hatte  sich  in  ihrer 
Umgebung  breit  gemacht.  Ein  jedes  eingesteckte 
Zweigendchen  war  ein  weitverzweigter  Busch  ge- 
worden. Für  einen  recht  nahrhaften  Boden  scheint 
sie  sehr  dankbar  zu  sein.  (Schluß  folgt.) 

ü 

Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  Paul  Kamm  er  er- Wien. 

IV.  Allerlei  Pütterungsversuche. 

Zweiter  Teil:  Werden  grellfarbige  Kerbtiere  gefressen? 
(Die  natürliche  Zuchtwahl  in  ihrer  Bedeutung  für  Ent- 
stehung und  Nutzen  der  „Warnfarben“).  (Schluß.) 

Nicht  gefressen  werden:  der  fertige,  schwarz- 
rot  gefärbte  Schmetterling  des  Blutflecks  (Euchelia 
Jacobaeae  L.)  und  der  weiße,  goldafterige  von  Porthesia 
aurifliia  L.;  die  gelb  und  blaugrün  gefärbte,  mit  schwarzen 
Punkten  gezeichnete  Raupe  des  Kohlweißlings  (Pieris 
brassicae  L.),  welche,  wenn  sie  zerdrückt  wird,  übel 
riecht;  die  grüne  Raupe  des  Labkrautschwärmers 
(Deilephila  galii  Pott.)  mit  gelbem  Rückenstreif  und 
gelben,  schwarz  gesäumten  Seitenflecken;  die  langhaarige, 
moschusduftende,  in  der  Jugend  schwarz  mit  rotgelben 
Gürteln,  erwachsen  braun  mit  blauen  Einschnitten  ge- 
färbte Raupe  von  Lasiocampa  rubi  L.;  die  filzig  grau- 
gelb behaarte,  mit  sammtschwarzen,  weiß  punktierten 
Ringeinschnitten  und  weißem  Seitenstreif  geschmückte 
Raupe  des  Eichenspinners  (Lasiocampa  querciis  L.); 
die  grüne,  mit  schwarzen,  braunrot  gefleckten  Quer- 
bändern gezeichnete  Raupe  des  Schwalbenschwanzes 
(Papilio  machaon  L.);  der  rot-schwarze,  stark  duftende 
Pappelblattkäfer  (Lina  populi  L.)  und  die  Kugel- 
käfer (Coccinelliden)  ....  alle  diese  Angaben  von 
Weismann^*)  herrührend,  mit  Eidechsen,  meist  Lacerto 
viridis,  als  versuchsweise  zu  fütternden  Räubern.  Ferner 
werden  verschmäht:  die  Dolchwespen  (Scolia),  Erd- 
bienen (Andrena)  und  .Schmuckbienen  (Nomada) 
von  den  Eidechsen  (Poulton^*);  der  siebenpunktige 
Kugelkäfer  (Coccinella  septempiinctata  L.)  vom  Frosch 
(Poulton^^);  die  Leuchtkäfer,  „Glühwürmer“,  von  der 
Kröte  (Finn^');  die  haarige  Raupe  von  Phragmatobia 
fuliginosa  L.,  trotzdem  sie  ganz  einfach  hellgrau, 
braun  oder  schwärzlich  gefärbt  ist,  von  der  Smaragd- 
eidechse (Butler'^);  die  dunkelbraune,  an  den  Seiten 
fleckig  gelb  gestreifte,  schwarze  Haarpinsel  tragende 
Raupe  von  Odonestis  potatoria  L.  von  Lacerta  viridis 
und  muralis  selbst  bei  großem  Hunger  (Poulton^®); 
gewisse  Bockkäfer,  metallische  Blattkäfer  und 
Blasenzieher  (Lyttidae)  von  den  Froschlurchen 
(Dürigen). 

Hierdurch  dürfte  der  Aufzählung  von  Beispielen 
Genüge  getan  sein ! Die  bis  heute  ausgeführten  und  ver- 
öffentlichten Fütterungsversuche  werden  freilich  damit 
keineswegs  erschöpft;  aber  auch,  wenn  wir  die  dies- 


Dr.  Paul  Kämmerer:  Piologisclie  Kunclschau. 
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bezügliche  Literatur  hier  in  ihrer  Gesamtheit  überblicken 
könnten,  würde  uns  kein  auch  nur  annähernd  lückenloses 
Tatsachenmaterial  über  diese  Frage  vorliegen.  Auch 
mußte  die  vorstehende  Darstellung,  indem  in  ihr  aus- 
schließlich Reptilien  und  Amphibien  als  gefütterte  Tiere 
berücksichtigt  wurden,  eine  einseitige  werden:  Hans 
Przibram  hat  alle  bisher  bekannten  Daten  über  das 
Gefressen-  oder  Nichtgefressenwerden  angeblich  farben- 
geschützter Tiere  in  einer  Tabelle  zusammengestellt,  die 
für  sein  größeres  Werk  über  experimentelle  Morphologie 
bestimmt  ist.  In  dieser  Tabelle  hat  er  rot  unter- 
strichen, was  gefressen,  gelb,  was  zwar  gepackt,  aber 
wieder  ausgespien,  grün,  was  beim  bloßen  Anblick 
verschmäht  wurde.  Die  farbige  Bezeichnung  ermöglicht 
eine  leichte  Übersicht,  und  da  zeigt  es  sich  denn,  daß 
innerhalb  der  Kolumnen,  die  den  Reptilien,  Amphi- 
bien und  Raubinsekten,  also  Verfolgern  niedri- 
geren Geisteslebens  gelten,  zwar  das  Rot  und  Gelb 
vorherrscht,  beiden  Kolumnen  der  Vögel  und  Säuger, 
als  eigentlichen  Vertretern  der  Intelligenz  im  Tier- 
reich, jedoch  ganz  entschieden  das  Grün!  Es  ist  aller- 
dings im  Detail  nicht  zu  verkennen,  daß  auch  hier  die 
Warnfarbeu  als  solche  eine  zweifelhafte  Rolle  spielen, 
denn  die  Säuger  erkennen  unabhängig  vom  Aussehen 
eines  Beutetieres  schon  an  seinem  Geruch,  ob  es  ihnen 
zuträglich  ist  oder  nicht,  ja  die  intelligentesten  wissen 
sehr  wohl  zwischen  den  nachgeahmten,  wehrhaften  In- 
sekten lind  den  harmlosen  Mimikry-Formen  zu  unter- 
scheiden, ebenso  wie  es  ja  auch  häufig  — nicht  immer!  — 
der  Mensch  zustande  bringt.  Ferner  ist  der  Tabelle  zu 
entnehmen,  daß  unter  den  Vögeln  fast  vielfach  Körner- 
fresser zu  den  Versuchen  herangezogen  wurden,  welche 
naturgemäß  Insektennahrung,  auch  solche,  die  den 
Weichfressern  sehr  schmackhaft  vorkommt,  zurück- 
weisen. ausgenommen  in  der  Zeit,  während  welcher  sie 
ihre  Jungen  atzen,  und  in  dieser  Periode  wurden  tat- 
sächlich auch  manche  von  den  bunten  Kerfen  anstands- 
los dem  Kropf  einverleibt.  Immerhin  aber  sind  die  bis- 
herigen Resultate,  obwohl  sie  beweisen,  daß  die  Schreck- 
farbe nicht  so  bedingungslos  vor  Vernichtung  bewahrt, 
als  man  erwartete,  noch  keineswegs  ausreichend,  die 
Schreckfarbentheorie  in  Gänze  umzustoßen.  Vielfach 
vergißt  man,  daß  viele  Anpassungs-  und  Schutz- 
einrichtungen, welche  uns  in  der  heutigen  Natur  ent- 
gegentreten, noch  nicht  zum  Abschluß  gekommen 
sind,  also  ihren  Trägern  noch  nicht  den  Vollwert  des 
Nutzens  gewähren,  den  sie  später  zu  leisten  bestimmt 
sind.  Auch  ist  nirgends  gesagt,  daß  gewisse  Eigen- 
schaften, welche  zum  Schutz  eines  Tieres  taugen,  sich 
in  allen  Fällen  bewähren  müssen:  sie  können  dem 
betreffenden  Geschöpfe  schon  von  hohem  Werte  sein, 
wenn  es  durch  sie  wenigstens  vor  einem  minder  be- 
gabten Teil  seiner  Gegner  bewahrt  bleibt. 

Dies  alles  sind  Fragen,  die  noch  offen  bleiben.  Ich 
möchte  deshalb  recht  dringlich  darauf  hinweisen,  daß 
sich  den  Terrarien-  und  Vogelliebhabern  hier 
ein  glänzendes  Arbeitsgebiet  eröffnet,  welches 
packendes  Interesse  und  hohen  wissenschaftlichen  Wert 
mit  spielender  Leichtigkeit  der  Ausführung  vereinigt. 
Fütterungsversuche,  wie  die  eben  beschriebenen,  in 
größerem  Maßstabe  zu  unternehmen,  wäre  sehr  ver- 
dienstlich; sehr  wünschenswert,  wenn  recht  viele 
Beobachter  sich  daran  beteiligen  wollten,  je  ein 
Scherflein  beizutragen.  Gerade  der  T errarienfreund, 
dem  ja  diese  Zeilen  in  erster  Linie  gelten,  ist  berufen, 


in  der  angegebenen  Weise  zu  experimentieren,  denn  der 
Fachgelehrte  ist  oft  nicht  geübt,  die  zu  fütternden  'l’iere 
bei  hinreichend  guter  Laune  zu  erhalten,  daß  sie  über- 
haupt Nahrung  annehmen.  Gewiß  würden  z.  B.  viele 
Insekten,  welche  heute  in  der  Gruppe  der  Verschmähten 
rangieren,  in  die  der  Gefressenen  zu  übertragen  sein, 
wenn  ihnen  \'erfolger  von  bester  Gesundheit  und  Leb- 
haftigkeit gegenübergestanden  wären.  Beiträge  zur 
Fütterungsfrage  nimmt  auch  der  Referent  gerne  bi'ief- 
lich  entgegen,  mit  der  Bestimmung,  sie  zu  sammeln  und 
dann  herauszugeben,  selbstverständlich  unter  Nennung 
des  Namens  der  betreffenden  freundlichen  Einsender. 

Zur  genaueren  t.trientierung  über  den  heutigen  Stand 
unserer  Kenntnisse,  zur  vollständigeren  .Einsichtnahme, 
als  es  im  knappen  Rahmen  der  „Rundschau“  möglich 
ist,  gebe  ich  zum  Schluß  noch  ein  Verzeichnis  der 
wichtigsten  Literatur,  von  welcher  die  meisten  Schriften, 
bezw.  die  Namen  ihrer  Verfasser  im  Laufe  meiner  Dar- 
stellung bereits  genannt  worden  sind: 

L Aigner- Abafi,  „Über  Mimikry“,  Allgemeine 
Zeitschrift  f.  Entomologie,  VII,  No.  18  v.  15.  April  1902. 

-)  Aristoteles,  „Naturkunde“,  IX.  Buch,  Kapitel 
40  — Referiert  von  Knauer,  „Natuigeschichte  der 
Lurche“,  Wien  1883,  S.  8.  9. 

'■’)  Bates,  H.  W.,  „Contributions  to  an  Insect  Fauna 
of  the  Amazon  Valley“,  Transactions  of  the  Linnean 
Society,  vol.  XXIII,  1862,  p.  495. 

L Beddard,  siehe  die  referierende  Notiz  bei  Piepers 
(dieses  Vei-zeichnis  Xo.  21). 

■'')  Bell,  siehe  die  referierende  Notiz  in  Brehm’s 
Tierleben.  2.  Auflage  (dieses  Verzeichnis  No.  6)  S.  597. 

'*)  Brehra,  A.  E.,  „Tierlebeu“,  VII.  Band,  2.  Aufl. 
S.  597,  3.  Aufl.  S.  698. 

’)  Butler,  A.  G.,  in  den  Transactions  of  the  Ento- 
mological  Society  London  1869.  pag.  27. 

®)  Cundell,  siehe  die  i-eferierende  Notiz  bei  Po  u 1 ton 
(dieses  Verzeichnis  No.  22). 

®)  Darwin,  Ch.,  „Über  die  Entstehung  der  Arten 
durch  natürliche  Zuchtwahl“,  Stuttgart  1876  (Gesammelte 
Werke,  übersetzt  von  J.  Victor  Carus). 

Dürigen,  Bruno,  „Deutschlands  Amphibien 
und  Reptilien“,  Magdeburg  1897,  Seite  100. 

^’)Finn,  Frank,  im  Journal  of  the  Asiatic  Society 
of  Bengal,  vier  Abhandlungen  von  1895  bis  1897. 

1^)  Fothergill,  siehe  die  referierende  Notiz  in 
Brehms  Tierleben  (dieses  Verzeichnis  Nr.  6),  3.  Aufl. 
S.  698,  2.  Aufl.  S.  597. 

Friedrichs,  K.,  „Zur  Kenntnis  einiger  Insekten 
und  Spinnentiere  von  Villafranca“.  Allgemeine  Zeit- 
schrift für  Entomologie,  1905,  S.  455. 

'ü  Girschner  - Torgau,  in  der  Illustrierten 
Wochenschrift  für  Entomologie,  1896. 

*•’’)  Hahnei,  P.,  „Entomologische  Erinnerungen  au 
Südamerika“,  Deutsche  Entomologische  Zeitschrift,  Lepi- 
dopterologische  Hefte  Bd,  HI,  1890,  S.  133  bis  332. 

*®)  Jenner- Weil’,  J.,  in  den  Transactions  of  the 
Entomol.  Soc.  London  1869,  Part  1.,  April. 

”)  Judd,  Sylvester  D.,  „The  Efficiency  of  some 
Protective  Adaptations  in  Securing  Insects  from  Birds“. 
Amei'ican  Naturalist,  vol.  XXXIII,  1899,  pp.  461  bis  484. 

Kämmerer,  P.,  in  Natur  und  Haus,  VIII.  Bd. 
1900,  S.  7,  1.  Spalte  unten;  Blätter  für  Aquarien-  und 
Terrarienkunde,  XVI,  1905,  S.  345,  2.  Spalte. 

Marshall,  W.,  „Plaudereien  und  V^orträge“, 
I.  Bd.,  Leipzig  1895,  S.  77,  78. 
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Müller,  Fritz,  „Ituna  und  Thyridia,  ein  be- 
merkenswerter Fall  von  Mimikry  bei  den  Schmetter- 
lingen“. Kosmos,  Mai  1879. 

^0  Piepers,  M.  G.,  „Mimicry,  Selection,  Darwinis- 
mus“, Leiden  1903. 

'^0  Po  ulton,  E.  B.,  in  den  Proceedings  of  the 
Zoological  Society  of  London  1887,  No.  19,  pp.  191  bis 
274;  ferner  im  Linneau  Journal,  Zoology.  vol.  XXVI, 
pp.  558  bis  612,  5 Tafeln.  Erstere  Arbeit  enthält  eine 
tabellarische  Zusammenstellung  aller  bis  1887  gemachten 
Versuche. 

Pritchett,  Annie  H.,  „Some  Experiments  in 
Feeding  Lizards  with  Protectively  colored  Insects“.  Bio- 
logical Bulletin,  Woods  Dali  1903.  pp.  271  bis  287. 

ßibbe,  C.,  in  der  lusektenbörse  1901,  No.  38. 

Slevogt,  in  der  Insektenbörse  1901,  No.  12. 

-“)  Trimen,  Roland,  in  den  Transactions  of  the 
Linnean  Society,  vol  XXVI,  p.  499,  Fußnote  und  yol. 
XXXI,  1870. 

^')  W allace,  A.  ß.,  „Darwinism  an  Exposition  of  the 
Theory  of  Natural  Selection“,  London  1890,  Chapter  IX. 

Weismann,  A.,  „Studien  zur  Deszendenztheorie“, 
11.  „Uber  die  letzten  Ursaclien  der  Transmutation“, 
Leipzig  1876,  S.  99  ff.  Besonders  Seite  105. 

A 

kleine  J\4ilfeilungen- 

Zu  misereu  Bilderu.  Wenn  wir  jetzt,  da  es  immer 
mehr  auf  den  Sommer  zugeht,  unseren  Lesern  zwei  Bilder 
von  blühenden  Sumpfpflanzen  vorführen,  so  wollen  wir 
damit  die  Aufmerksamkeit  des  einen  oder  des  anderen 
einmal  auf  jene  prächtige  Flora  hinlenken.  Die  Pfeil- 
kräuter (Alisniaceae),  von  denen  wir  die  Blüten  zweier 
Arien,  Sayittaria  chilensis  Cham.  Schlechtd.  und  Sagittaria 


läncifoUa  L.,  erstere  in  natürlicher  Größe,  letztere  etwas 
verkleinert,  abgebildet  haben  (um  die  volle  Wirkung  der 
Bilder  zu  empfinden,  halte  man  sie  etwa  7z  m vom  Auge 
weg),  sind  als  Sumpfflora  für  größere  Aquarien  wegen 
ihrer  Formenmannigfaltigkeit,  ihrer  Blühwilligkeit,  ihrer 
imposanten  Größe  und  vor  allem  ihrer  Anspruchslosig- 
keit in  erster  Linie  zu  empfehlen.  Etwas  kräftiger  Nähr- 
boden, eine  nicht  zu  dicke  Sandschicht  und  nicht  zu  hoher 
Wasserstand  ist  alles,  was  ihre  Kultur  verlangt.  Jedes 
Jahr  hilft  man  mit  etwas  Dung  (am  besten  Schafdünger, 
wie  u.  a.  vom  Verein  „Heros“-Nürnberg  — wenn  ich 
mich  recht  entsinne  — des  öfteren  empfohlen  wurde) 
gelegentlich  des  „großen  Reinemachens“  nach.  Eine  Woche 
nach  der  Düngung  habe  ich  kleine  quadratische  Element- 
gläser (25x25x40  cm)  bereits  wieder  mit  Fischen  besetzt, 
ohne  irgend  welche  Verluste  dabei  zu  erleiden.  Sagittaria 
chilensis  hatte  das  Bassin  so  durchwuchert,  daß  am  Ende 
des  vergangenen  Sommers  aller  übrige  Pflanzenwuchs 
darin  erstickt  war,  und  hatte  — die  Bestäubung  hatten 
zum  Läusevertilgen  bestimmte  Siebenpunktkäfer  (Cocci- 
nella  septempunctata)  nebst  ihren  Larven  (den  „Blattlaus- 
löwen“) freundlichst  übernommen  — in  einige  3 — 4 be- 
nachbarte Bassins  massenhaft  ihren  Samen  ausgestreut,  so 
daß  heute  in  diesen  Bassins  an  allen  Ecken  und  Enden  die 
jungen  Pfeilkrautpflänzcheu  emportreiben.  Sagittaria 
lancifolia  — laut  Henkels  Katalog  bis  1,50  m hochwerdend 
— maß  bereits  vor  2 Jahren  in  Leipzig  1,75  m,  voriges 
Jahr  hier  in  Magdeburg  reichlich  m und  dürfte  dies- 
mal wohl  mit  3 m einen  unübertreffbaren  Rekord  auf- 
stellen. Außer  den  genannten  und  abgebildeten  empfehle 
ich  noch  die  prächtige  Sagittaria  montevidensis  Cham. 
Schlechtd.,  welche  ausdauernd  ist  und  sich  durch  Neben- 
triebe vermehrt,  wie  die  beiden  genannten  Arten,  ferner 
die  allgemein  bekannte  und  beliebte  Sagittaria  japonica 
(richtiger  S.  sagittaefolia  var.  leucopetala)  namentlich  in 
der  gefüllt  blühenden  Abart,  von  der  iph  im  vergangenen 
Jahre  auf  der  Ausstellung  der  „Nymphaea  alba“  in  Berlin 
wahre  Monstra  gesehen  habe.  Letztere  ist  einjährig  und 
vermehrt  sich  durch  Knollen  und  Ausläufer,  durch  jene  im 
Herbst,  durch  diese  im  Frühjahr  und  Sommer.  Man  läßt  die 
Knollen  am  besten  im  Aquarium,  wo  sie  nach  der  Winter- 
ruhe im  Frühjahr  wieder  fröhlich  austreiben.  Köhler. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachriehten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


,jSalviiiia‘S  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien  freunde 

zu  Hamburg.  E.  V. 

Vereinslokal:  Börsenhotel,  Mönkendamm  7. 
Briefadresse:  Dr.  Frank,  Hamburg  23,  Hasselbrookstr.  15- 
Versammlung  am  19.  April  1906. 

Der  Unterzeichnete  berichtet  über  die  Vorteile  der 
Gesellschaft  „Kosmos“,  die  es  angezeigt  erscheinen  lassen, 
Mitglied  zu  werden.  Die  Beschlußfassung  wird  ver- 
schoben. Eingegangen  sind  eine  Probenummer  der  in 
Kopenhagen  erscheinenden  neuen  Zeitschrift  „Nordisk 
Akvarie  og  Terrarie-Tidende“,  eine  Offerte  des  Herrn 
Hackenberg  über  Geburtshelferkröten  und  Entwicklungs- 
präparate derselben,  eine  Mitteilung  des  Vereins  „Cyperus“- 
Mainz  über  eine  beabsichtigte  Ausstellung.  Herr  Tofohr 
zeigte  aus  seinen  neuesten  Tiersendungen  vor:  Riesen- 
smaragdeidechsen aus  Dalmatien,  TJromastix  acanthinurus 
(kleine  Exemplare),  Lacerta  fiuniana  var.  olivacea  aus 
Dalmatien,  Agama  inerniis,  Acanthodactylus  pardalis  und 
scutellatus.  Gongylus  ocellatus,  Eniys  hitaria  in  kleinen 
Stücken,  Triton  vulgaris  var.  graeca.  Die  letzteren 
Molche  haben  bei  Herrn  Tofohr  eine  Menge  Laich  ab- 
gesetzt, aus  dem  sich  einige  Hundert  von  Larven  ent- 
wickelt haben.  In  vielen  Fällen  sah  sich  Herr  Tofohr 
veranlaßt,  die  einzelnen  Bier  mit  der  Schere  aufzuschneiden, 
um  die  kleinen  Larven  zu  befreien.  Herr  Lohmann  be- 


richtet uns,  daß  er  gelegentlich  der  Umsetzung  seiner 
Fische  im  Herbst  vorigen  Jahres  in  ein  anderes  Aquarium 
unbewußt  1 Paar  TetragonopUrus  rutilus  (Import)  im 
Becken  zurückgelassen  hatte.  Erst  im  Februar  d.  Js.  be- 
merkte er  die  Fische  wieder,  nachdem  das  Wasser,  welches 
durch  das  Herausfangen  trübe  geworden  war,  sich  wieder 
geklärt  hatte.  Die  Tiere  — man  könnte  sie  wegen  ihrer 
Schnelligkeit  Wasserschwalben  nennen  — haben  während 
dieser  ca.  4 Monate  in  einer  Temperatur  von  4 — 8®  C. 
zugebracht,  ohne  Einbuße  an  ihrer  Lebhaftigkeit.  Dieser 
Vorfall  ist  ein  Beweis  von  der  Zähigkeit  dieser  Fische. 
Der  Unterzeichnete  zeigte  zwei  Exemplare  der  Schmerle 
vor,  die  er  kurz  vorher  in  einer  Fischhandlung  gekauft 
hatte.  Anscheinend  sind  die  für  eine  Schmerle  recht 
großen  Tiere  Weibchen.  Nach  Aussage  eines  Lehrlings, 
der  am  Abend  noch  allein  in  dem  Geschäft  anwesend 
war,  stammten  dieselben  von  einem  Finkenwärder  Fischer. 
Freilich  wurde  diese  Aussage  nur  unsicher  vorgebracht. 
Immerhin  verdient  die  Frage  der  Verbreitung  der  Schmerle 
in  der  Umgebung  Hamburgs  erneute  Beachtung.  Bekannt 
ist,  daß  sie  in  den  Bachläufen  der  Lüneburger  Heide  vor- 
kommt. Darauf  wurden  von  Herrn  Schülke  einige  30  Makro- 
poden, ausgekeimte  Wassernüsse  und  junge  Pflanzen  von 
Stratiotes  aloides  verteilt,  wofür  Herrn  Schülke  auch  an 
dieser  Stelle  der  Dank  des  Vereins  ausgesprochen  sei. 

Dr.  Frank. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagshuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  h.  M. 


Einige  Beobachtungen  hinsichtlich  des  gemeinen  Schleimfisches 

(Bletiniiis  vulgaris  Pollini),^) 

Von  ßobert  ßembold,  München.  (Mit  Originalaui'nahme  von  W.  Köhler.) 


Sor  einigen  Monaten  brachte  ein  Mitglied  der 
Gesellschaft  „Isis“-München,  Herr  Kunst- 
maler Kainradl,  ans  Eiva  am  Gardasee  14  Stück 
• des  gemeinen  Schleirafisches  (Blennius  vulgaris 
Pollini)  nach  München,  von  welchen  sieben 
Stück  in  meinen  Besitz  übergegangen  sind. 

Die  zwei 
bisdreiZen- 
timeter  lan- 
gen Fisch- 
chen  hatten 
die  weite 
Reise  sehr 
gut  über- 
standen, ob- 
wohl sie  die- 
selbe in  Ge- 
sellschaft 
von  drei 
kleinen  Tri- 
ton en  in 
einer  nur  ca. 
einen  Liter 
fassenden 
Kanne  zu 
rücklegen 
mußten. 

Der  Sen- 
dung war  eine  Anweisung  folgenden  Inhaltes 
beigegebeu: 

„Die  Tiere  müssen  in  kleinen,  gut  bepflanzten 
Behältern  untergebracht  Averden,  da  sie  sich  in 

T „Wenig  bekannte  europäische  Fische“,  II.  Teil 
It  ihen,  von  Dr.  Walter  Schumacher,  „Blätter  für  Aqua- 
rien- und  Terrarienkunde,  Jahrgang  XIV  (190.^),  S.  170; 
ferner  „Blennius  vulgaris“  von  Faul  Kämmerer- Wien, 
„Blätter  f.  Aquarien-  u.  Terrarienkunde“  .lahrgang  XIV 
(1903n  232. 


großen  Aquarien  absolut  unaufflndbar  und  daher 
auch  unkontrollierbar  verkriechen.  Ich  habe  je 
6 Stück  zusammen  in  Kästen  von  25x15x15  cm 
gehalten  und  sie  da  noch  schwer  überblicken 
können. 

Futter:  Zerschnittene  Regenwürnier  — aus- 
schließlich 
seit  Vo  Jahre 
— Piscidin 
oder  ande- 
res Kunst- 
fntter  habe 
ich  nicht 
probiert. 

Ein  klei- 
ner F eisen 
(so  sehr  man 
sonst  auch 
dagegen 
sein  mag) 
istfürR(eu- 
nius  vulga- 
ris fast  un- 
erläßlich, 
weil  er  in 
der  Natur 
nur  an  stei- 
len und  fel- 
sigen üferböschnngen  sich  auf  hält  und  geradeso 
Avie  die  Mauereidechse  darauf  herumklettert.  Diese 
„KletterbeAvegung“  macht  sogar  den  Hauptreiz 
des  Fisches  aus  und  wenn  man  ihm  nicht  Ge- 
legenheit gibt  sie  auszuführen,  so  versteckt  er 
sich,  Avie  bereits  gesagt,  im  Wurzelgewirr  des 
Bodengrundes  und  nimmt  auch  scliAver  dort  Futter, 
das  ich  immer  ganz  oben  auf  dem  Felsen,  ca. 
V2  cm  unter  dem  Wasserspiegel  gereicht  habe.“ 
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Mit  kleinen  Behältern  und  mit  lebendem 
Futter  war  die  Sache  also  schon  ausprobiert; 
nun  wollte  ich  das  Verhalten  der  Fische  im 
großen  Behälter  und  künstlichem  Futter 
gegenüber  selbst  beobachten.  — Ich  brachte  die 
sieben  Fischchen  in  ein  mit  schwimmendem 
Pfeilblatt  (Sagittaria  natans),  mit  der  Wasser- 
haar-Nixe (Cabomha  aquatica)  und  mit  ver- 
schiedenen Tausendblatt^^J/^riojjAyZ^itm ) - Arten 
reich  bepflanztes  Aquarium  in  der  Größe 
70x46x40  cm,  mit  32  cm  hohem  Wasserstand. 
Die  Temperatur  des  Wasser  schwankt  zwischen 
12“  und  15“  C.  Der  Behälter  dient  in  der 
Hauptsache  zur  Zucht  der  eiförmigen  und  der 
ohrenförmigen  Schlamm-Schnecke  (Limnaea 
ovata  Drap,  und  Limnaea  auricularia  L.),  welche 
ich  an  meine  Schildkröten  verfüttere.  — 

Nur  ganz  kurze  Zeit  lagen  die  Fischchen 
auf  dem  Grunde;  dann  durchzogen  sie,  in  der 
Seitenlage  schwimmend,  den  Behälter  und  stiegen, 
an  den  Glaswänden  angelangt,  den  Kopf  nach 
oben,  die  Schwanzflosse  nach  abwärts  gelichtet, 
den  Bauch  gegen  die  Glasseite  gekehrt,  in  fast 
senkrechter  Stellung  zur  Wasseroberfläche  auf. 
Eine  halbe  Stunde  nach  der  Überführung  aus 
der  Transportkanne  in  das  Aquarium  lagen  sie 
sämtlich  oben  auf  den  Wasserpflanzen,  nur 
wenige  Millimeter  unter  dem  Wasserspiegel  und 
als  ich  ganz  nahe  herantrat,  streckten  sie  die 
Mäuler  aus  dem  Wasser  und  fraßen  dann  gierig 
Piscidin  (Körnung  00),  das  ich  ihnen  streute 
und  das  auf  dem  Wasser  nach  allen  Seiten  aus- 
einanderstob. — 

Ich  habe  in  fünf  Wochen  ca.  zwanzig  Stunden 
ausschließlich  der  Beobachtung  der  Blennius 
vulgaris  gewidmet  und  habe  gefunden,  daß  sie 
Piscidin  nur  so  lange  annehmen,  als  es  sich 
auf  dem  Wasserspiegel  schwimmend  bewegt,  in- 
dem sie  auf  dieses  Futter  — das  sie  wohl  für 
lebendes  halten  — förmlich  Jagd  machen,  Avobei 
sie  auf  den  Wasserpflanzen  rasch  dahin-  und 
dem  Futter  nachrutschen.  Dabei  nehmen  sie 
oft  die  Seitenlage  an  und  kommen  auch  sehr 
häufig  über  den  Wasserspiegel,  unter  dem  sie 
ja  meist  nur  in  einer  Tiefe  von  3 — 4 mm  liegen. 

In  der  Euhelage  sind  die  Brust-  und  Bauch- 
flossen weit  ausgespreizt,  der  Schwanz  wird 
seitlich  gebogen  oder  gerade  ausgestreckt  ge- 
halten. Auch  rohes  geschabtes  Rinderherz 
nehmen  die  Fischchen  gerne,  wenn  es  sich  — 
infolge  irgendwelcher  äußerer  Einwirkung  — 
in  Bewegung  befindet.  Hält  man  ihnen  auf  einem 
Stäbchen  Futter  vor,  so  rutschen  sie  demselben 
rasch  nach  und  springen,  wenn  sie  hungrig  sind 


— auch  mit  aufgesperrtem  Maule  auf  das  Futter 
zu,  so  lange  man  das  Stäbchen  bewegt. 

Dieses  Springen,  Klettern,  Rutschen  und  das 
zutraulich-dreiste  Gebahren  der  Fische  übt  auf 
den  Beobachter  einen  eigenen  Reiz  aus,  weil  es 
eben  in  starkem  Kontraste  zu  dem  Verhalten 
der  meisten  anderen  Fische  steht. 

Da  nicht  nur  der  Spender  meiner  Blennius 
in  dem  eingangs  erwähnten  Briefe,  sondern  auch 
andere  Beobachter  wie  Eduard  von  Martens-) 
davon  sprechen,  daß  die  Fische  sich  gerne  am 
Boden  im  Wurzelgewirr  der  Pflanzen  und  hinter 
Steinen  verbergen,  konnte  ich  mir  zunächst 
nicht  erklären,  Avarum  meine  Blennius  sich  stets 
knapp  unter  dem  Wasserspiegel  auf  halten. 

Nun  glaube  ich  die  Lösung  dieses  Rätsels 
gefunden  zu  haben.  Außer  der  Schneckenzucht 
betreibe  ich  nämlich  in  dem  in  Frage  kommen- 
den Aquarium  auch  die  Zucht  von  Blattläusen, 
welche  zu  Dutzenden  — auch  den  ganzen  Winter 
hindurch  — an  den  sich  etAvas  aus  dem  Wasser 
erhebenden  Pflanzenteilen  sitzen.  So  lange  die 
Blattläuse  in  Klumpen  geballt,  regungslos  sich 
verhalten,  werden  sie  von  den  Fischen  nicht 
beachtet;  anders  aber  ist  die  Sache,  wenn  durch 
die  Turnübungen  einer  Schnecke  die  Läuse  von 
den  Pflanzen  abgestreift  werden  und  dann  zap- 
pelnd auf  dem  Wasser  schwimmen.  Da  ist  im 
Nu  ein  Blennius  hinter  den  Läusen  her  und 
beißt  wütend  darauf  los,  oft  fünf-,  sechsmal,  ehe 
es  ihm  gelingt  eine  (für  sein  kleines  Maul)  sein- 
große  Blattlaus  zu  bewältigen. 

Aber  es  ist  eben  doch  lebendes,  wirklich 
lebendes,  nicht  bloß  auf  mechanischem  Wege  in 

— Leben  vortäuschende  — Bewegung  versetztes 
künstliches  Futter  und  ich  glaube  nicht  fehl- 
zugehen, wenn  ich  annehme,  daß  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  mit  den  Blattläusen  wegen 
meine  Blennius  sich  an  der  Wasseroberfläche 
aufhalten,  woselbst  also  stets  Nahrung  vor- 
handen ist. 

Man  sieht  sie  dort  sowohl  im  Schatten  auf 
einem  Vorsprung  des  Felsens  liegen,  als  auch 
im  Sonnenschein  sich  tummeln,  und  sie  halten 
sich  auch  in  jenem  Teile  des  Behälters  auf, 
welcher  nur  zerstreutes  Licht  empfängt. 
Gleichwie  ihnen  jede  Art  von  Beleuchtung 
zusagt,  scheinen  ihnen  auch  die  gebotenen  Tem- 

„Über  einige  Fische  und  Crustaceen  der  süßen 
Gewässer  Italiens“  von  Eduard  von  Martens.  „Archiv 
für  Naturgeschichte“  B.  23, 1857.  Haecke)  in  den  Sitzungs- 
berichten der  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Klasse 
der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  1851 
(Zitiert  in  der  Abhandlung  Anmerkung  1.) 
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peratur-Verlialtnisse  zu  behagen,  nämlich  12  bis 
15°  C.  Wasser-  und  15 — 19°  C.  Zirnmer-Luft- 
Wärnie. 

Im  Berichte  des  Vereins  für  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  „Lotus“  in  Wien  vom  20.  Januar 
1905  („Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde“ Jahrg.  XVI,  1905  S.  92)  ist  die  Beob- 
achtung konstatiert,  daß  die  Schleimflsche  (Blen- 
nius)  sehr  unverträgliche  und  rauflustige  Ge- 
sellen, besonders  anderen  Fischen  gegenüber, 
seien.  Ich  habe  auf  Grund  eigener  Beobachtung 
die  gleiche  Überzeugung  gewonnen.  Versuchs- 
objekte waren  ein  ca.  4 cm  langer  Schleier- 
schwanz mit  ca.  2 cm  lang  herab  wallen  dem 


sehe,  ihn  zu  erlösen,  indem  ich  ihn  in  Spiritus 
setze.  — 

Was  nun  schließlich  die  Frage  der  Haltbar- 
keit von  Blennius  vulgaris  im  Zimmeraquarium 
anbelangt,  möchte  ich  bei  der  Kürze  der  Zeit, 
in  der  ich  diese  Fische  besitze,  kein  eigenes 
Urteil  abgeben.  Aber  ich  kann  doch  sagen,  daß 
ich  der  Meinung  Dr.  Paul  Kämmerers  zuneige, 
daß  der  von  Mailens’schen  Erfahrung  über  die 
Hinfälligkeit  des  gemeinen  Schleimfisches  eine 
allgemeine  Gültigkeit  nicht  zukommt. 

Jedenfalls  ist  Blennius  vulgaris  ein  Fisch- 
sclien,  das  dem  Biologen  manche  arbeits-  und 
damit  genußreiche  Stunde  zu  bereiten  vennag. 


Orif^inalaufnahme  naih  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 

Schleier  und  eine  Handvoll  Girarclinus  caudi- 
maculatus,  ca.  1 und  U/o  cm  lang. 

Nach  8 Tagen  schon  hatten  sich  die  Reihen 
der  Zahnkärpflinge  sehr  gelichtet  und  ich  be- 
merkte diverse  Exemplare  dieser  Fischchen,  von 
denen  vordem  in  Jahresfrist  keines  gestorben 
war,  meist  mit  defekten  Flossen  tot  auf  den 
Pflanzen  oder  auf  dem  Aquariumboden  liegend. 
Die  Kleinsten  aber  waren  ganz  verschwunden. 
Wohin?!  Und  wie  sah  der  Schleierschwanz  aus! 
Er  lebte  zwar  noch,  aber  von  seinem  Flossen- 
werk waren  nur  noch  minimale  Spuren  vorhanden 
und  auch  diese  reizten  die  Blennius  noch  zu 
heftigen  Angriffen,  denn  sobald  der  Schleier- 
schwanz an  die  Oberfläche  des  Wassers  und 
damit  in  ihre  Nähe  kam,  schossen  sie  plötzlich 
zwischen  den  Pflanzen  hervor  und  bissen,  in 
geradezu  boshafter  Weise,  wütend  in  die  spär- 
lichen Überreste  seiner  Schönheitsattribute  und 
zerrten  daran  herum,  so  daß  ich  mich  genötigt 


Neotcnische  Larve  (B)  von  Triton  crislatus  Laur. 
(Natürliche  Größe.) 

Über  Neotenie  bei  Tritonen. 

Von  Bernh,  Wichand.  (Nach  einem  Vortrage,  ge- 
halten in  der  ,,Nymphaea“-Leipzig.)  (Mit  2 Photo- 
graphien u.  4 üriginalzeichnungen.)  (Schluß.) 

8 ach  Aussage  des  Herrn  Prof.  Simroth  ist 
dieses  Tier  in  einem  Tümpel  des  Zschocher- 
schen  Steinbruches  gefangen  worden,  also  ganz 
in  der  Nähe  von  dem  Orte,  an  dem  ich  meine  4 
Larven  erbeutet  habe.  Wenn  schon  die  neote- 
nischen  Funde  von  Triton  vulgaris  zu  den 
Seltenheiten  gehören,  so  muß  dies  noch  weit 
mehr  von  denen  von  Triton  cristatus  behauptet 
werden.  Soweit  ich  mich  unterrichten  konnte, 
sind  von  neotenischen  Funden  dieser  Art  nur 
3 Fälle  bekannt.  0.  Hamann^")  berichtet, 
daß  in  Jena  beim  Ausräumen  eines  Bninnens 
6 kiementragende  Tritonen,  zu  Triton  cri- 

1®)  0.  Hamann:  Über  kiementragende  Tritonen, 
Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft.  — Bd.  14, 
N P.  7 pag.  567  ff. 
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Status  gehörig,  aiifgefunden  worden  seien. 
Ferner  sind  solche  Tiere  in  Steiermark  beob- 
achtet worden,  und  endlich  wäre  noch  der 
Zell  er  sehe  Fund  zn  erwähnen,  wenn  es  sich 
bei  diesem  auch  nnr  nm  partielle  Neotenie 
handelt.  Erfreulicherweise  kann  ich  auch  die 
Reihe  dieser  Funde  nm  einen  neuen  bereichern. 
Aip  29.  Oktober  erbeutete  ich  in  einem  ca.  2 m 
tiefen  Wasserloche  eines  trocken  gelegten  Teiches 
in  der  Nähe  von  Kleinzschocher  eine  Larve 
von  Triton  cristatus,  die  durch  ihre  Größe 
(10  7o  cm)  einer  jungen  Axolotl -Larve  glich. 
Der  fadenförmige  Anhang  des  Rnderschwanzes 
war  bereits  resorbiert,  die  Gliedmaßen  außer- 
ordentlich kräftig  entwickelt,  der  Bauch,  der  bei 
den  normalen  Trlton-cristatus-hm-Ym  schmutzig- 
gran  oder  bronzeglänzend  ist,  war  gelblich  und 
zeigte  dunkle,  scharf  abgegrenzte  Flecken;  das 
merkwürdigste  an  ihr  war  aber  die  gekörnelte 
Haut,  die  sonst  nnr  bei  der  Landform  dieser  Art 
zn  finden  ist.  (Vergl.  die  Zeichnung  in  No.  19.) 
Neben  dieser  jetzt  in  Formel  präparierten  Larve 
habe  ich  noch  eine  lebende  gleicher  Art,  die 
auch  in  Neotenie  sich  befindet.  Diese  ist  mir 
aber  insofern  nicht  so  wertvoll,  als  sie  im 
Aqnarinm  durch  künstliche  Eingriffe  an 
der  Umwandlung  in  die  Landform  verhindert 
worden  ist.  Ich  fing  das  Tier  im  Mai  190-1  in 
einer  Größe  von  reichlich  8 cm,  es  war  also  ohne 
Zweifel  ans  dem  Jahre  1903  und  hatte  als 
Larve  überwintert.  Gehalten  wurde  es  bisher 
in  einem  liohen,  schmalen  Einmacheglas,  das 
ohne  jede  Pfianze  war.  Die  Larve,  die  jetzt 
14  cm  mißt,  hat  also  ein  Alter  von  fast  drei 
Jahren,  zeigt  aber  noch  nicht  alle  die  Merk- 
male wie  die  oben  geschilderte.  Demzufolge 
schätze  ich  die  am  29.  Oktober  gefangene  Larve 
auf  wenigstens  4 Jahre.  Wenn  wir  die  Fälle 
von  Neotenie  bei  unseren  Tritouen  zusamnien- 
fassen,  so  ergibt  sich,  daß  in  Deutschland 
von  allen  3 Arten  neotenische  Larven  beob- 
achtet worden  sind: 

l.Tritonalpestris:  Dachau,  Dinkelsch  erben , 
AVinnenden. 

2.  Triton  vulgaris:  Münster  i.  M.,  Magde- 
burg, Grunewald  (Berlin),  AAJnnenden,  Leipzig. 

3.  Triton  cristatus:  Jena,  AVinnenden, 
Leipzig. 

In  .anderen  Ländern: 

1.  Triton  alpestris:  Oberitalien. 

2.  Triton  vulgaris:  Frankreich  (Chatillon). 

3.  Triton  cristatus:  Steiermark. 

Schon  in  der  Einleitung  wurde  gesagt,  daß 
die  Neotenie  ein  Hemmungszustand  in  der  Ent- 


wicklung des  Tieres  sei,  der  durch  gewisse  äußere 
Einflüsse  hervorgerufen  werde.  AA^elcher  Art 
letztere  sein  können,  soll  in  folgendem  näher 
dargetan  werden.  Es  dürften  zweifellos  mehrere 
Faktoren  — von  denen  der  eine  den  anderen 
nicht  auszuschließen  braucht  — beim  Zustande- 
kommen einer  neotenischen  Form  ins  Auge 
zu  fassen  sein.  Bei  allen  möchte  ich  aber  das 
Hauptgewicht  auf  die  Beschaffenheit  und 
Lage  des  betreffenden  AVohngewässers  legen. 
Mit  der  beträchtlichen  Tiefe  des  AVassers 
ist  für  die  Tritonenlarven  die  Schwierigkeit  bzw. 
Unmöglichkeit  verknüpft,  vom  Grunde  an  die 
Obei'fläche  aufznsteigen  und  Luft  zum  Atmen 
zu  holen.  Es  wird  infolgedessen  die  Entwicklung 
der  Lungen  nur  unvollständig  vor  sich  gehen 
können  und  neben  der  unzulänglich  bleibenden 
Lungenatmnng  die  Kiemenatmnng  sich  erhalten 
müssen.  Ebenso  kann  ein  Gewässer  mit  steilen 
Uferrändern  für  die  Larven  verhängnisvoll 
werden.  Den  Tieren  ist  ja  dadurch  die  Mög- 
lichkeit, das  Trockene  aufzusuchen,  so  gut  wie 
abgeschnitten.  Tiefe  Gewässer  (Steinbruch- 
tümpel!) sind  weiter  auch  verhältnismäßig- 
kühler  als  seichte;  auch  die  Lage  des  Ge- 
wässers beeinflußt  die  Temperatur  desselben. 
Ein  im  Schatten  von  Bäumen  oder  im  Dunkel 
eines  Steinbruches  liegender  Tümpel  muß  stets 
kühleres  AVasser  besitzen  als  ein  freiliegender. 
Niedere  Wassertemperatur  und  Schatten 
sind  aber  der  Entwickluog  der  Larven  von 
Nachteil,  sie  verlangsamen  dieselbe,  während 
Sonnenlicht  und  AA^ärme  unter  sonst  normalen 
Verhältnissen  dieselbe  fördern.  AVeil  bei  Stein- 
bruchtümpeln diese  erwähnten  Faktoren  (Tiefe, 
steile  Ufer,  niedere  AVassertemperatur  und 
Schatten)  fast  stets  gleichzeitig  in  Fi'age 
kommen,  so  ist  es  ganz  erklärlich,  daß  in  ihnen 
die  meisten  neotenischen  Larven  gefunden 
werden.  (Zellerscher  und  Simrothscher  Fund; 
bei  dem  von  0.  Hamann  mitgeteilten  Funde 
kommen  dieselben  Faktoren  in  Betracht.)  Von 
großem  Einfluß  auf  das  Zustandekommen  der 
neotenischen  Form  ist  auch  ein  abnorm  heißer 
Sommer  in  Verbindung  mit  einem  frühzeitigen 
AVinter.  Die  andauernd  große  Hitze  des  vor- 
jährigen Sommers  z.  B.  wird  ohne  Zweifel  ge- 
rade die  Larven  in  ganz  freiliegenden  Gewässern 
an  der  Umwandlung  verhindert  haben.  Letztere 
wäre  ihnen  ja  geradezu  verderbenbringend  ge- 
wesen. Die  sengende  Gluthitze  hätte  das  zarte 
Tierchen  vernichtet,  ehe  ein  einigermaßen  kühler 
Schlupfwinkel  von  ihm  gefunden  worden  wäre. 
Die  Larven  blieben  so  lieber  im  nassen,  für  sie 
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sicheren  Element.  So  kann  also  ein  abnorm 
heißer  Sommer  die  Endstadien  der  Entwicklnng 
hinansschieben  und  in  einzelnen  Fällen  wohl 
auch  ganz  unterdrücken.  Folgt  mm  auf  einen 
so  heißen  Sommer  auch  noch  ein  frülizeitiger 
'Winter,  so  ist  ohne  weiteres  einznsehen,  daß 
dadurch  der  Prozentsatz  der  überwinternden 
Larven  noch  nni  ein  beträchtliches  erhöht  wird. 
Bei  Larven  von  späten  Brüten  und  solchen,  die 
in  der  Entwicklnng  infolge  schwacher  Körper- 
konstitution  (vielleicht  z.  T.  mit  durch  Nahrungs- 
mangel verursacht!)  zurückgeblieben  sind,  kann 
auch  ein  frühzeitig  einsetzender  Wintei-  an  sich 
die  weitere  Entwicklung  hemmend  beeinflussen. 
Die  Tiere  sind  so  gezwungen,  als  Larven  zu 
überwintern,  und  ei’st  im  zweiten  Jahre  unter 
sonst  normalen  Verhältnissen  sich  in  die  Land- 
form uuizuwandeln.  Daß  in  mehreren  Gewässern 
am  Südabhange  der  Alpen  bei  Triton  alpestris 
regelmäßige  Neotenie  beobachtet  wird,  hat 
wohl  seinen  hauptsächlichen  Grund  in  der  lang- 
daueniden  Einwinterung  des  betr.  alpinen  Ge- 
bietes’^), sowie  in  der  beträchtlichen  Tiefe  der 
Wohngewässer  (Hochgebirgsseen).  Bei  fließen- 
den Gewässern  kann  neben  den  schon  erwähn- 
ten Faktoren  (steile  Ufer,  niedere  Wasser- 
temperatnr  (Alpen wasser!)  usw.)  noch  die  be- 
deutende Strömung  (steiler  Abfall  der  Alpen  im 
Süden)  und  der  damit  verbundene  Nahrungs- 
mangel'^) die  Umwandlung  der  Tritonenlarven 
verzögern,  resp.  ganz  nnmögiich  machen.  — 
Bei  den  neoteuischeu  Tritonenlarven  bleiben 
außer  den  Kiemenbüscheln  und  dem  über  Kücken 
und  SchAvanz  sich  erstreckenden  Flossensaum 
noch  andere  Larveneigentümlichkeiten  bestehen. 
Im  allgemeinen  finden  sich  solche  im  Hau  des 
Schädels,  in  der  Beschaffeniieit  der  Wirbel, 
der  Bildung  der  Augen  und  der  Augenlider, 
des  Zungenbein-Kiemenbogenapparates,  der  Be- 
zahnung, der  Haut  u.  a.  ni.  Umgekehrt  kann 
aber  auch  wieder  beobachtet  Averden,  daß  z.  B. 
die  Beschaffenheit  der  Haut  der  der  umgewan- 
delten Tiere  entspricht.  Ich  erinnere  nur  an 
die  von  mir  gefangene  Triton  crisfaf  ms -Larve 
mit  der  gekörnelten  Haut,  und  im  Gegensatz 
zu  de  Filippi,  der  bei  seinen  neoteuischeu 
Larven  von  Triton  alpestris  ausgesprochen 

Beim  Filippi  sehen  Fall  liegt  der  Fundort 
1242  m über  dem  Meere. 

Nach  Earfurth  werden  bei  Froschlurchen  im 
Gegensatz  dazu  durch  Hunger  die  letzten  Stadien  der 
Entwicklung  abgekürzt,  weil  bei  hungernden  Tieren  die 
die  Vorderglieder  deckende  Haut  dünner  ist  und  infolge- 
dessen beim  Durchbruche  der  Vorderbeine  schneller 
resorbiert  wird 


larvenartige  und  amphicöle  Wirbel  gefunden 
hat,  berichtet  uns  V.  v.  Ebner,  daß  die  AVirbel 
einer  von  ihm  untersuchten  neotenisclien  Triton 
crisfafMS-Larve  ganz  AAÜe  bei  ausgeAvaclisenen 
normalen  Tieren  beschaffen  geAvesen  seien,  und 
daß  im  besonderen  vorn  der  Geleiikkopf  und 
hinten  die  entsprechende  Pfanne  für  den  Kopf 
des  nächsten  Wirbels  sich  gefunden  habe. 
Hier  mag  Avohl  manches  noch  genauer  zu 
untersuchen  und  festzustellen  sein.  Trotzdem 
die  Larven  in  einer  jugendlichen  Form  beharren, 
erleidet  die  Entwicklung  der  Fortpf lanzungs- 
Averkzeuge  keine  oder  doch  keine  erhebliche 
Störung,  die  Tiere,  Männchen  und  Weibchen, 
Averden  geschlechtsreif  nnd  fortpfianzungsfähig: 
sie  können  Eier  ablegen  resp.  Eier  be- 
fruchten. E.  Zeller  erhielt  von  einem  neo- 
tenischen  Triton  alpestris-^V eihclutw,  das  er 
mit  einem  umgewandelten  reiten  Männchen  zu- 
sammengebracht hatte,  18;i  Eier  nnd  aus  diesen 
(10  waren  unbefrnchtet  und  30  während  der 
Entwicklung  verdorben)  143  Larven.  Die  Eier 
unterschieden  sich  nicht  von  den  Eiern,  Avie  sie 
das  metamorphosiei'te  Tier  abgibt.  1 )ie  Larven 
Avurden  sämtlich  unter  geAvö hu  liehen  Ver- 
hältnissen gehalten  und  Avandelteii  sich  — 
bis  auf  36  Tiere,  die  eingegangen  Avaren  — 
im  Laufe  des  1.  Jahres  in  die  Landform  um. 
Aus  diesen  Beobachtungen  ist  zu  entnehmen, 
daß  von  einer  Vererbung  zu  neotenischer 
EntAvicklung  nicht  gesprochen  Averden  kann.  Es 
Avird  Afielmehr  möglich  sein,  eine  jede  noch 
jungeTritonenlarveneotenischbis zur  Geschlechts- 
reife zu  erziehen  und,  wenn  man  Avill,  für 
Lebenszeit  auf  der  Laiwenform  zu  erhalten. 
Wenn  solche  Versnehe  — von  v.  Schreibers, 
Rusconi  u.  v.  Ebner  angestellt  — nicht  oder 
doch  nur  unvollkommen  gelungen  sind,  so  erkläre 
ich  mir  das  Mißlingen  dadurch,  daß  mit  ihnen 
nicht  frühzeitig  genug  begonnen  Avorden  ist. 
Die  Larven  dürfen  nicht  zu  weit  herangeAvaclisen 
und  schon  zu  sehr  an  Lnftatmnng  geAvölnit  sein. 
Die  Behälter  müssen  hoch  und  verhältnismäßig 
eng  sein,  damit  den  Tieren  das  Steigeii  an  die 
Oberfläche  erschwert  bezAv.  ganz  unmöglich 
werde.  Von  dem  Einsetzen  von  Pflanzen  sehe 
man  auch  ab,  sondern  durchlüfte  lieber  das 
Wasser.’-’)  — Daß  in  all  den  Fällen  sich  diese 
Tiere  den  gegebenen  Verhältnissen  anpassen, 
in  einem  älteren  Bildnugszustand  verharren  nnd 

Im  DÜchsten  Jahre  werde  ich  mit  uneiner  neote- 
nischen  Triton  cristatus-h&vwe  auch  Züchtungsversuche 
anstellen  und  die  dabei  gemachten  Beobachtungen  späler 
mitteilen. 
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E.  S cupin:  I.  Branchipus  stagnalis. 


in  demselben  auch  gesclileclitsreif  werden,  ist 
eine  weise  Fürsorge,  eine  Zweckniäßigkeit(?) 
der  Natnr.  'Würden  sich  die  Tritonenlarveli, 
nachdem  sie  sich  dem  veränderten  Leben  an- 
gepaßt liaben,  nicht  auch  sexuell  entwickeln,  so 


Fig.  !.•  Naupliuslai've  von  Branchipus  stagnalis  einige 
Zeit  nach  dem  Ausschliipfen  aus  dem  Ei. 
a - Antenne,  b = Rnileifußantenne,  Kli  = deren  Kieferhaben, 
Hb  = deren  Hakenborste,  c = Mandibnlart'nß  mit  dem  Kiefer- 
ansatz K.  Starke  Vergrößerung.  (Nacli  C.  Claus.) 

Spielten  sie  eine  so  liassive  Eolle  in  dei‘  Natnr, 
daß  uns  ihre  Fxistenzberechtignng  nicht  reclit 
einleucliten  wüi'de;  denn  mit  jeder  solchen 
Larve  wäre  dann  in  der  Freiheit  zugleich  der 
Untergang  des  betr.  Individnnms  verknüpft, 
das  sieb  ans  der  Larve  entwickeln  sollte. 
Und  es  Avürde  mit  dem  Untergang  der  betr. 
Individnen  für  die  betr.  Gegend  auch  der  Unter- 
gang der  Art  verbunden  sein,  wenn  nicht  die 
Larve  geschlechtsreif  nnd  fortprtanznngsfähig 
werden  könnte  nnd  so  das  Bestehen  der  Art 
gewährleistet  würde.  — Znm  Schlnsse  sei  noch 
erwähnt,  daß  die  Neotenie  eine  geAvichtige 
Stütze  bildet  für  die  Lehre  DarAvins,  nament- 
lich den  sogenannten  Atavismus,  d.  i.  Eück- 
schlag  in  die  Urform,  der  im  Tier-  nnd  Pflanzen- 
reiche m.  F.  viel  mehr  verbreitet  ist,  als  man 
im  allgemeinen  anznnehmen  geneigt  ist.  Am 
einfachsten  ist  die  Erscheinung  des  Atavismus 
zn  erklären  durch  das  biogenetische  Grund- 
gesetz Häckels.  Nach  demselben  ist  die  Ent- 
Avicklnng  eines  Individuums  die  abgekürzte 


'Wiederholung  seiner  Stammesgeschichte.  Jedes 
Lebewesen  muß  also  in  seiner  individuellen 
EntAvicklimg  durch  die  Zustände  seiner  Ahnen  a 
geAvissermaßen  hindurchgehen  und  kann  dabei  j 
durch  eine  Hemmung  der  'Weiterbildung,  Avie  j 
sie  bei  unseren  Tritonenlarven  durch  die  er- 
wähnten Faktoren  verursacht  werden  kann,  in 
älteren  Bildungszuständen  verharren. 


Die  niederen  Kruster  und  ihre 
Bedeutung  für  den  Haushalt  der 
Gewässer. 

Von  W.  Köhler,  K.  Boenicke  und  E.  Scupin. 

I.  Branchipus  stapnalis  Ij. 

V(.)n  .B.  Scupin,  ,,Proteus“-Bres!au. 

(Mit  6 Abbildungen.) 

«in  versteckt  liegender  Odenvaldtümpel, 
dessen  verhältnismäßig  geringe  Wasser- 
nieuge  im  Laufe  eines  jeden  Sommers  völlig 
verscliAvindet,  hatte  mir  Mitte  März  1905  eine 


Anzahl  Branchiims  stagnalis  geliefert,  die  mir  I 
um  so  willkommener  waren,  als  ich  bis  dahin 
noch  niemals  Gelegenheit  hatte,  dieses  besonders 
beim  Schwimmen  Avundervoll  schöne  Krebschen  ' 
lebend  zu  sehen.  Die  in  einer  Sitzung  des  1 
Vereins  „Pi’oteus“  (v.  21.  März  1905)  den  Mit- 
gliedern vorgestellten  Elfchen  — so  nennt  sie 


Konrad  Saar:  Mein  Freilaudaquarinin. 
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Bölsclie  — begeisterten  die  Herren  derartig, 
daß  kainn  einer  der  zablreiclien  Tümpel  und 
Gewässer  des  Breslauer  Gebietes  nndnrchsucht 
blieb,  und  wirklich  waren  auch  die  Bemühungen 
nicht  nur  insofern  von  Erfolg  gekrönt,  daß  an 
verschiedenen  Orten  Branehipus  anfgefunden 
wurde,  nein,  meine  Hoffnung,  daß  dieses  gesegnete 
Jahr  auch  den  langersehnten  Apits  bringen  wüi’de, 
hat  sich  glänzend  erfüllt.  Beide  relativ  seltenen 
Ernster  hat  der  bekannte  Schaeffer  mit  als  erster 
in  dem  II.  Bande  seiner  „Abhandlungen  von 
Insekten“  beschrieben  und  unserem  Branchipms 
seines  „Fischschwanzes  mit 
Floßfedern“  wegen  den  Bei- 
namen pisciformis  gegeben. 

Inzwischen  sind  noch  außer 
dieser  mit  Br.  stagnalis  iden- 
tischen Form  mehrere  andere 
etwas  abweichende  beschrieben 
worden  und  zwar  Br.  Grubei 
Dybowski,  Br.  dicqihanus  Pre- 
vost  und  Br.  ferox  Edwards. 

Ich  hatte  meine  Exemplare 
in  einem  größeren  Glase,  dessen 
Boden  faulendes  Laub  und 
Schlamm  deckte,  nntergebracht 
und  habe  darin  die  Tiere 
längere  Zeit  hindurch  am  Leben 
erhalten,  hatte  auch  die  Freude, 
reichlichen  Absatz  von  Eiern 
beobachten  zu  können,  aus  denen 
ich  später  Jungtiere  zu  erzielen 
hoffte.  Ich  will  gleich  jetzt 
sagen,  daß  mir  dies  trotz  der 
verschiedenen  Behandlungswei- 
seii  (teils  trockene,  teils  feuchte 
Aufbewahrung),  die  ich  den  ein-  • 
zelnen  Eiern  ange- 
deihen ließ,  nicht 


gelungen  ist  und 
zwar  vermutlich, 
weil  die  Eier  nicht 
befruchtet  waren 
— Männchen  waren 
anfangs  absolut 

nicht  aufzufinden  — sodaß  auch  meine  Versuche 
gegen  eine  Partlienogenesis  bei  Branehipus  zu 
sprechen  scheinen.  Mehr  Erfolg  als  ich  hatte 
Friedrich  Spangenberg,  dem  im  Jahre  1875  Anfang 
Juli  aus  dem  schon  von  den  v.  Siebold’schen  For- 
schungen her  bekannten  Tümpel  bei  Gossberg 
etwa  100  lebenskräftige  ausgewachsene  Tiere 
beiderlei  Geschlechter  zugeschickt  wurden.  Er 
hat  die  Krebschen  in  einer  flachen  Wanne,  deren 


Boden  etwa  Zoll  hoch  mit  Gossberger  Schlamm 
bedeckt  Avar,  einige  Wochen  ohne  besondere 
Mühe  gehalten,  und  als  dann  die  Tiei'e  reichlich 
sofort  in  den  Schlamm  sinkende  Eier  abgelegt 
hatten,  die  Wanne  völlig  austrocknen  lassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Mein  Freilandaquarium. 

Von  Konrad  Saar,  „Heros“-lSrüruberg.  (Schluß.) 

011  der  gelben  Seerose  mußte  ich  täglich 
Blätter  abschneiden,  sie  hätte  sonst  die  ge- 
samte Oberfläche  zuge- 
deckt. Immer  waren 
jetzt  2 — 3 Blüten  ge- 
öffnet. Die  Blütedauer 
der  einzelnen  Blumen 
betrug  3 — 6 Tage.  Sie 
scheint  sehr  vom  war- 
men AVetter  abhängig 
zn  sein.  In  den  lieißen 
Julitagen  öffiueten  sich 
die  Blüten  am  vierten 
Tage  nicht  mehr.  Bei 
kühlerem  AVetter  glitt 
die  geschlossene  Blüte 
erst  am  sechsten  oder 
siebenten  Tage  wieder 
in  das  AAMsser  zurück. 
An  sonnenwarnien  Ta- 
gen Avaren  die  Blüten 
im  Juni,  Juli  und  August 
niemals  ganz  geöffnet. 
Im  September  entfalte- 
ten sie  sich  auch  bei  be- 
decktem Himmel  ganz. 
zAV  eiten  Tage 


Fig.  3.  Männ- 
chen von 

Branehipus  sfagnal. 
L = Lebersehläuolie, 
N = ulirglasförmiges 
Naoltenorgan,  M = 
Mandibel,  a = Antenne 
des  ersten  Paares,  b = Greifantenne 
mit  Nebenanhang,  MD  = Magen- 
darni,  C = Herz,  T = Hoden,  P = 
Männliches  Glied  mit  dem  Ende  des 
Vasdeferens,  A = Hinteres  Ostium 
des  Herzens.  (Nach  C.  Claus.) 


Am 

hauchte  jede  Blume 
einen  leichten  köst- 
lichen Geruch  aus. 
A^on  Insekten  waren 
sie  fortAvährend  uni- 
scliAvärmt,  die  Nektar 
zn  naschen  kamen. 


AJele  davon  mußten 
dies  Beginnen  mit  dem  Leben  bezahlen ; sie  konnten 
sich  nicht  m ehiTosreißen  und  kamen  elendiglich  um. 

Interessant  war  es,  Avie  sich  die  geöffneten 
Blüten  auch  bei  wolkigem  Himmel  nach  dem 
Stande  der  Sonne  richteten.  Auf  den  kräftigen 
Stielen,  bis  zu  10  cm  über  das  AA^asser  sich  er- 
hebend, öffneten  sie  sich  zAvischen  8 und  10  Uhr 
gegen  Osten  gewendet.  Um  5 Uhr  schlossen 
sie  sich,  der  sinkenden  Sonne  ins  Antlitz  schauend. 
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33  Blüten  brachte  meine  Seerose  hervor.  Die 
letzte  schloß  sich  für  immer  am  15.  September. 

Ende  Ang-nst  entfaltete  die  rote  Seerose 
ebenfalls  zwei  Blüten,  aber  bloß  ß cm  im  Durch- 
messer. Dabei  blieb  es.  Knospen  waren  noch 
4 vorhanden.  Dieselben  gelangten  nicht  mehr 
an  die  Oberüäche.  Gleichzeitig  mit  der  weißen 
Seerose  blühte  das  japanische  Tausendblatt  sehr 
l eichlich.  Es  hat  sehr  viel  Ähnlichkeit  — auch 
in  der  Blüte  — mit  imserem  M.  spicatmn.  Sollte 
sein  endgültiger  wissenschaftlicher  Name  noch 
nicht  festgestellt  sein? 

Bei  Heteranthera  graminea  brach  beinah  an 
jedem  Überwasserstengel  eine  sehr  schöne 
Blüte  von  gelber  Farbe  hervor.  Am  reich- 
lichsten blühte  Elodea  densa.  Jeden  Morgen 
waren  sicher  20—30  Blüten  geöffnet.  Sie  sind 
ziemlich  groß  und  ähneln  den  Erdbeerblüten. 

1 )as  überreichliche  Blühen  aller  meinerW asser- 
ptlanzen  führe  ich  in  erster  Linie  auf  den  Tanben- 
dnng,  der  viel  phosphorsauren  Kalk  enthält, 
zurück.  In  einen  Elenientglase  von  20  Liter 
Inhalt,  beptlanzt  mit  einem  Stück  Hgdroclels 
nijmjdioides,  erzielte  ich  sicher  40 — 50  Blüten.  Ich 
habe  auch  da  mit  dem  Taubendung  nicht  gespart. 

Eimerweise  nahm  ich  die  PÜanzen  aus  dem 
Fasse,  um  Platz  zu  schaffen.  Aber  je  mehr 
ich  fortnahm,  desto  größer  ward  das  M'achstum. 
Ich  versuchte  einmal  einen  Elodea-Stock  heraus- 
zunehmen. Es  gelang  mir  zwar  nicht  ganz, 
aber  das  was  ich  herausbrachte,  war  immer 
noch  ein  Busch  mit  ungefähr  30  Ranken.  Die 
Länge  betrug  iVo  Meter.  Zuletzt  verfütterte 
ich  die  herausgenommenen  Ptianzen,  da  ich  keine 
Abnehmer  mehr  fand,  an  die  Hühner,  die  sie 
leidenschaftlich  gern  fraßen. 

Einige  in  das  Faß  geworfene  Salvigia, 
Trumea  und  Azolla  Avnrden  mir  durch  ihr  MAchs- 
tum  lästig.  Ich  schaute,  daß  ich  sie  bald  los 
brachte.  Bei  Salvinia  und  Trumea  ist  es  mir 
gelungen.  Azolla  bin  ich  nicht  im  Stande  ans- 
zurotten.  Zwischen  den  Überwasserblättern  der 
Heteranihera  bleiben  immer  welche.  Nach  jedem 
Regen  ist  das  halbe  Faß  voll.  Täglich  werfe 
ich  den  Hühnern  welche  hin. 

Heteranthera  zosteraefolia  ist  im  x\ngust  ihrer 
Schwester  und  Elodea  unterlegen.  Nur  noch 
schwächliche  Triebe  kommen  herauf. 

Ende  August  hat  auch  Heteranthera  graminea 
ihr  Schicksal  erreicht.  Allein  dominieren  nur 
noch  Elodea,  das  chilenische  Tausendblatt  und 
Nymphaea  chromatella: 

Die  letztere  hat  eine  ganze  Kolonie  gebildet, 
Ausläufer  sind  es  nicht.  Allein  ich  könnte  un- 


beschadet eine  Masse  kleiner  Seerosen  weg- 
nehmen. Wohl  an  die  achtzig  Blätter  liegen 
übereinander  und  über  den  Faßrand.  Aber  man 
merkt,  daß  es  zu  Ende  geht.  Die  Blätter  werden 
immer  kleiner.  Die  A'Arfea-Triebe  haben  nicht 
mehr  die  bisherige  Stärke.  Heterantherß  gra- 
minea treibt  wenig  Überwasserstengel,  jedoch 
desto  mehr  bleistiftstarke  Ausläufer  unten  am 
Boden,  die  wegen  der  schwachen  Belichtung 
gelblich  ausehen.  Im  ganzen  hat  ihr  Wachstum 
sehr  nachgelassen.  Vielleicht  ist  das  unbarm- 
herzige Herausschneiden  Schuld  daran. 

Als  im  Hochsommer  die  Sonne  am  stärksten 
auf  das  Faß  niederbraunte,  da  zeigten  sich  an 
den  Ranken  der  Seerosenblätter  und  an  den 
übrigen  Wasserptlanzen  feine  Algenfäden.  Wird 
jetzt  nicht  sofort  geholfen,  so  sind  sie  bald  Herr 
im  Aqnai'inm.  Um  sie  nun  gleich  im  Keime 
zu  ersticken,  griff  ich  zu  einem  Radikalmittel. 
Ich  legte  quer  über  das  Faß  zwei  Stangen  und 
darüber  ein  großes  Stück  Packleinwand,  das  den 
Behälter  ganz  einhüllte.  Dieses  Verfahren 
wendete  ich  Avährend  vier  Tagen  an.  Von 
Abends  sechs  Uhr  bis  früh  sechs  Hin-  nahm  ich 
die  Umhüllung  weg.  Am  fünften  Tage  war  der 
Algenflaum  vollständig  verschwunden. 

Die  Wegnahme  der  Decke  am  Abend  ist 
unbedingt  nötig,  wenn  man  nicht  Verluste  an 
Fischen  und  Pflanzen  haben  will.  Ich  hatte 
dieses  Älittel  einmal  in  einer  Zeitschrift  gefunden 
lind  bei  eben  diesem  Fasse  zwei  Jahre  zuvor 
zur  Vertilgung  der  Algen  angewendet.  Vier 
Tage  und  Nächte  verhüllte  ich  es  mit  dem 
Erfolge,  daß  ich  eine  ganze  Anzahl  Schleier- 
schwänze, sämtliche  Mjulophyllen  und  die  Algen 
los  ward. 

Anfangs  Oktober  habe  ich  mein  Bassin  aus- 
geräumt. Zwei  Eimer  voll  MAssei'pflauzen  habe 
ich  hei'ausgenommeai.  Die  Pflanzen  waren  in 
die  Eimer  nicht  lose  hineingetan,  sondern  hinein- 
gedrückt, da  ich  sie  zum  Trocknen  als  Futter 
für  Schnecken  bestimmt  habe. 

Das  AVurzelwerk  der  gelben  Seerose  hatte 
den  ganzen  Boden  durchzogen,  ich  mußte  wohl 
oder  übel  die  meisten  Wurzeln  kürzen.  Die 
herausgenommene  Erde  hatte  gar  keinen  üblen 
Geruch,  wie  sonst  aus  Aquarien.  Die  Dungstoffe 
waren  alle  auf  gezehrt. 

Vielleicht  tragen  meine  Zeilen  dazu  bei,  daß 
sich  der  eine  oder  andere,  durch  meine  guten 
Erfahrungen  ermuntert,  ein  derartiges  Bassin 
anschafft.  Ich  werde  es  im  nächsten  Jahre  in 
größerem  Maße  tun.  Ich  habe  mir  eine  Anzahl 
kleinerer  Fässer  aus  Eichenholz  mit  eisernen 


Sprechsaal. 
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Haiidliaben  (42  cm  Höhe  und  68  cm  Durchmesser) 
dafür  angeschafft.  Dieses  kleinere  Format  lialte 
ich  für  praktischer;  denn  ich  erspare  mir  dann 
im  Herbste  das  lästige  Ansränmen,  wobei  die 
Seerosen  und  die  Sumpfpflanzen  immer  stark  be- 
schädigt werden  nnd  vielfach  zn  Grunde  gehen. 
Die  kleinen  Fässer  können  bequem  durch  zwei 
Mann  mit  dem  gesammten  Inhalt  in  einen 
frostfreien  Keller  verbracht  werden.  Ihr  An- 
schaffungspreis ist  ein  sehr  geringer,  er  beträgt 
nur  3 Mk.  20  Pfg. 

Das  frostfreie  Einschlagen  größerer  Behälter 
im  Freien  ist  sehr  kostspielig  und  für  einen 
Liebhaber  in  der  Stadt  oft  direkt  nnmöglich 

Eigentlich  bin  ich  mit  meinen  Ausführnngen 
zu  Ende.  Einiges  möchte  ich  noch  hiuzufügen. 
AVoher  kommt  das  großartige  AVachstnm  in 
meinem  Freilandbassin?  Mit  dem  erfahrensten 
AVasserpflanzenzüchter  Nürnbergs,  der  dazu  ein 
eigenes  Gewächshans  besitzt,  hatte  ich  einmal 
ein  interessantes  Gespräch.  Selbstredend  drehte 
es  sich  um  die  Kultur  der  AA^assergewächse. 
Als  ich  rühmend  den  wunderbaren  Erfolg  bei 
seinen  Kulturen  erwähnte,  sagte  er,  den  habe 
er  in  erster  Linie  seinen  erprobten,  kräftigen 
Erdmischnngen  zn  verdanken.  Er  zeigte  mir 
seine  jahrelang  abgelagerten,  oftmals  nm- 
■gearbeiteten  Lehm-,  Lanb-,  Mistbeet-  und  Moor- 
erden. Der  Ansicht  bin  ich  auch,  ja  ich  gehe 
noch  einen  Schritt  weiter  und  füge  hinzu,  die 
AA^asser-  und  Snmpf pflanzen  müssen  gedüngt 
werden.  Ich  glaube  kaum,  daß  ich  so  großen 
Erfolg  gehabt  hätte,  wenn  nicht  die  Tauben 
für  tägliche  Düngung  gesorgt  hätten.  Der  hinein- 
gefallene Dung  würde  auf  einen  Haufen  ge- 
sammelt ein  ansehnliches  Qnantnm  ergeben 
haben.  Dieses  haben  meine  Pflanzen  radikal 
als  flüssige  Nahrung  anfgenommen.  Den  größten 
Teil  dürfte  wohl  die  gelbe  Seerose  verbraucht 
haben.  Über  das  schlechte  AA^achstum  von  Elodea 
densa  habe  ich  im  Vereine  „Heros“  nnd  in  den 
Zeitschriften  öfters  klagen  hören.  AA^ahrscheinlich 
enthielten  die  betreffenden  Behälter  nicht  ge- 
nügend Kalk.  Elodea  — vielleicht  auch  Heteran- 
thera  graminea  — ist  sehr  kalkliebend,  da  muß 
durch  künstliche  Zufuhr  nachgeholfen  werden. 
Ich  glaube,  daß  Taubendung  ihn  in  größtem 
Maße  enthält. 

Jedoch  heißt  es  beim  künstlichen  Düngen 
sehr  vorsichtig  sein.  Man  muß  wissen,  was  für 
Stoffe  die  Pflanzen  benötigen.  Die  Myriophyllen 
nahmen  mir  die  Zufuhr  von  Taubenmist  stets  übel. 
Ich  mache  schon  seit  Jahren  Versuche  mit 
künstlichem  Dung;  auch  ich  habe  zwischendurch 


sehr  üble  Erfahrungen  gemacht;  denn  eine 
glückliche  Anwendung  paßt  nicht  auf  alle  Fälle. 
AAAs  der  einen  Pflanze  AA^ohltat  ist,  bringt  der 
andern  den  Tod. 

Im  Juni  erhielt  ich  einen  sehr  schönen 
Cahomha  roseaefolia-Stock  geschenkt.  Ich  pflanzte 
ihn  in  das  Faß.  Dann  kam  er  mir  ans  dem 
Auge.  Daß  ein  Trieb  an  die  Oberfläche  kam, 
Avar  nicht  mehr  möglich,  die  Pflanze  konnte  also 
nnr  in  der  Tiefe  bei  dem  dort  herrschenden 
Zwielicht  vegetieren.  Bei  der  Entleernng  des 
Behälters  habe  ich  an  der  Pflanze  eine  höchst 
eigentümliche  Beobachtung  gemacht.  Die  alten 
Stengel  hatten,  soweit  sie  noch  vorhanden  waren, 
ihre  rötliche  Farbe,  die  im  Fasse  getriei)enen 
Stengel,  fünf  an  der  Zahl,  waren  hellgrün  wie 
bei  Calmnha  caroliniana.  AAJe  ist  dies  zn  er- 
erklären?  Jedenfalls  hängt  es  mit  dem  Avenig 
belichteten  Standorte  zusammen.  Sollte  die 
in  den  Büchern  zn  findende  Angabe,  Cahomha 
roseaefolia  bevorzugte  einen  dunklen  Standort, 
doch  nicht  ganz  zutreffend  sein?  Ich  bin  bei- 
nahe versucht  zn  erklären,  daß  sie  nodi  mehr 
Licht  vertragen  kann  als  ihre  ScliAvester.  Die 
Eotfärbung  ist  doch  jedenfalls  als  Anthokyan- 
verfärbungj?)  aufzufassen,  sonst  Aväre  meine 
Cahomha  bei  ihrem  sehr  dunklen  Standorte  nicht 
grün  geworden.  Es  fehlten  hier  die  Voraus- 
setzungen, die  Rotfärbung  vorzunehmen.  Viel- 
leicht erhalte  ich  durch  diese  Zeilen  Anfschlnß 
darüber. 

Sgrect^saal. 

Zu  (lein  Artikel  „Biologische  liundschan  IV“  in 

No.  19  und  20  der  „Blätter“  von  Dr.  Paul  Kämmerer 
kann  ich  nicht  umhin,  einige  Einwendungen  zu  machen. 
Meines  Erachtens  sind  die  sämtlichen  angeführten  Fütte- 
rungsversuche weder  für  noch  gegen  die  sog. 
AVarnfarbentheorie  beweisend.  Es  ist  in  allen 
Fällen  übersehen  worden,  daß  ein  Tier  nicht  jedes  be- 
liebige andere  fressen  kann,  weil  in  dem  Wohngebiete 
des  Erbeuters  für  diesen  immer  nur  eine  ganz  bestimmte, 
beschränkte  Anzahl  der  dort  vorkommenden  anderen 
Tiere  als  Beute  regelmäßig  in  Betracht  kommen  könnte. 
Es  genügt  nicht,  um  Argumente  für  oder  gegen  die 
Warnfarbentheorie  zu  erhalten,  irgend  welche  mit  sog. 
AVarnfarben  geschützte  Insekten  oder  andere  Tiere,  die 
mit  dem  zum  Versuche  benutzten  Erbeuter  das  gleiche 
Wohngebiet  teilen,  zu  den  Fütterungsversuchen  zu  be- 
nützen, sondern  es  muß  in  jedem  einzelnen  Falle  geprüft 
werden,  ob  das  warnfarbengeschützte  Tier  als  Futter  für 
den  bestimmten  Erbeuter  überhaupt  und  regelmäßig  in 
Frage  käme.  Ein  Beispiel!  Vor  ein  paar  Jahren  habe  ich 
an  den  Abhängen  der  hohen  Lehden  bei  Eornburg  i.  Th. 
zahlreiche  Lacerta  agilis  in  prächtigen  Exemplaren  beob- 
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achtet,  die  mit  dem  auch  in  Dr.  K.’s  Aufsatz  erwähnten 
Blutsfleck,  Enchelia  Jacohaeae  (L.).  dieselben  Bei'ghänge 
und  -Wiesen  bewohnt;  aber  in  keinem  Balle  habe  ich 
feststellen  können,  daß  ein  solcher  Schmetterling  von 
einer  Zauneidechse  gefressen  worden  wäre,  trotzdem  jene 
den  Eidechsen  ohne  Scheu  oft  dicht  vor  dem  Maule 
vorbeiflogen.  Diese  Beobachtung  ist  ein  Argument  für 
die  Warnfarbentheorie,  Dagegen  einer  Zauneidechse  der- 
selben Gegend  den  Goldafter,  Porthesia  anriflua  (L.), 
vorzuwerfen  und  aus  dem  Gefressen-  bezw.  Nichtgefressen- 
werden für  oder  wider  die  Warnfarbentheorie  argumen- 
tieren zu  wollen,  ist  meines  Erachtens  falsch,  da,  obschon 
der  Schmetterling  im  gleichen  Wohngebiete  vorkommt, 
keine  Rede  davon  sein  kann,  daß  er  regelmäßig  als  Beute 
für  die  Zauneidechse  in  Frage  kommen  könnte.  Wie 
sollte  z.  B.  auch  das  Johanniskäferchen  (Glühwürmchen) 
regelmäßig  einer  Kröte  als  Futter  in  den  Weg  kommen? 
Gelegentlich  vielleicht  ein  oder  das  andere  Weibchen 
dieses  Insektes  (weil  diese  bekanntlich  flügellos  sind  und 
am  Boden  umherkriechen),  während  die  fliegenden  Männ- 
chen doch  höchstens  als  regelmäßige  Beute  Fledermäusen, 
Ziegenmelkern  und  anderen  nachts  fliegenden  Tieren 
zum  Opfer  fallen  könnten!  Dr.  K.  macht  sehr  richtig 
selbst  einige  Bedenken  geltend:  auch  ein  Schutz  gegen 
einen  d’eil  der  Feinde,  gerade  gegen  die  intelligentesten 
(wenn  es  überhaupt  zulässig  ist,  von  Intelligenz  bei  einem 
Tiere  zu  sprechen),  deren  Gedächtnis  sie  schon  aus 
wenigen  unliebsamen  Erfahrungen  eine  Warnung  ent- 
nehmen läßt,  sei  schon  ein  Vorteil,  den  die  ^^ü^rnfarbe 
gewähre.  Ich  bin  indes  der  Meinung,  daß  die  Warnfarbe 
vor  jedem  regelmäßig  als  Erbeuter  in  Frage  kommenden 
'J'iere  absoluten  oder  relativen  Schutz  gewährt. 
Wenn  man  freilich  einem  beliebigen  Erbeuter  jedes  be- 
liebige warnfarbengeschützte  Tier,  das  als  Beute  für  ihn 
überhaupt  nicht  in  Frage  kommen  kann,  vorwerfen  will, 
braucht  man  sich  nicht  zu  wundern,  wenn  es  vom  Er- 
beuter zunächst  auf  seine  Freßbarkeit  untersucht  wird. 
Das  Ergebnis  kann  aber  daun  nicht  beweiskräftig  sein,  weil 
der  Erbeuter  in  solchen  Fällen  oftmals  die  erste  Bekannt- 
schaft mit  der  Beute  macht  und  daraus  erst  die  Lehre 
ziehen  muß,  was  einem  Tiere  früher,  dem  anderen  später 
möglich  wird  (die  vielen  zitierten  Fälle:  „ge2)ackt,  aber 
stehen  gelassen“  und  „nur  widerwillig  genommen“).  Es 
ist  eben  zu  bedenken,  daß  die  Warnfarbe  naturgemäß  in 
erster  Linie  der  Erhaltung  der  Art,  nicht  der  des  Indi- 
viduums förderlich  ist,  und  daß  das  Individuum  zugunsten 
der  Erhaltung  der  Art  oft  geopfert  werden  muß.  Ich 
sprach  schon  oben  von  einem  absoluten  und  einem 
relativen  Schutz,  den  die  Warnfarbe  gewähre.  Unter 
absolutem  Schutz  verstehe  ich  dabei,  daß  die  Warnfarbe 


ihren  Träger  in  jedem  Falle  vor  den  regelmäßig  als  Feinde 
in  Betracht  kommenden  Tieren  schützt;  ein  nur  relativer 
Schutz  würde  der  Warnfarbe  zuzuschreiben  sein,  wenn 
sie  den  Erbeuter  veranlaßte,  bei  Nahrungsüberfluß 
auch  au  nichtwarn  farbengeschützten  Tieren 
letztere  zu  bevorzugen  und  die  warnfarben- 
tragenden unbehelligt  zu  lassen.  Der  Terrarien- 
freund, der  willens  ist,  der  dankenswerten  Anregung 
Dr.  K.’s  zu  folgen  (unsere  „Blätter“  stehen  für  genaue 
Aufzeichnungen  exakter  Beobachtungen  dieser  Art  stets 
zur  Verfügung!),  müßte  also  zunächst  in  der  Freiheit  au 
den  als  Erbeuter  zu  den  Versuchen  auserseheneu  Tieren 
genau  durch  längere  Beobachtungen  feststellen:  1.  Welche 
warnfarbengeschützten  Tiere  kommen  für  den 
Erbeuter  als  Beute  r egelm  äßig -in  B etracht  (d.  h. 
welche  könnte  er  regelmäßig  mit  Leichtigkeit  erhaschen)? 
2.  Welche  ungeschützten  Tiere  kommen  da- 
neben als  Beute  in  Betracht?  Dann  füttert  er  nur 
mit  ersteren  wochenlang  und  entscheidet  so  die  Frage:  „Ist 
der  Schutz  der  AVarnfarben  ein  absoluter?“,  d.  h.  hungert 
der  Erbeuter  lieber,  ehe  er  das  „geschützte“  Beutetier 
frißt,  oder  nicht?  Und  bei  Verneinung  dieser  Frage  durch 
das  A’ersuchsergebnis  müßte  neben  warnfarbengeschützten 
Tieren  die  gleiche  Menge  der  als  Beute  sonst  gleichfalls 
regelmäßig  in  Betracht  kommenden  ungeschützten  Tiere 
gefüttert  werden.  Sucht  sich  dann  der  Erbeuter  zunächst 
alle  ungeschützten  Tiere  heraus,  so  ist  der  Warnfarben- 
schutz erwiesen,  wenn  es  auch  nur  ein  relativer  ist.  Erst 
wenn  der  Erbeuter  auch  dann  aus  dem  Gewimmel,  ohne 
einen  Unterschied  zu  machen,  frißt,  was  ihm  vor  die 
Schnauze  kommt,  ist  die  Warnfarbentheorie  widerlegt 
und  muß  lallen  gelassen  werden.  Natürlich  müssen,  um 
die  individuelle  Anlage  eines  Tieres  als  störenden  Faktor 
auszuscheiden.  Versuche  mit  einer  ganzen  Anzahl  Er- 
beutcr  der  gleichen  Art  gemacht  werden,  denn  auch  das 
Tier  entwickelt  individuellen  Geschmack;  desgleichen  mit 
einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Arten  Erbeuter  und 
mit  einer  möglichst  vollständigen  Anzahl  warnfarben- 
geschützter, als  Beute  regelmäßig  für  die  betr.  Erbeuter 
in  Frage  kommenden  Tiere.  Schließlich  möchte  ich  noch 
auf  die  Dehnbarkeit  des  Begriffes  „Warnfarbe“  hin- 
weisen.  Ich  würde  z.  B.  nicht  alle  von  Dr.  K.  als  mit 
„Warnfarben“  ausgestattet  erwähnten  Tiere  als  warn- 
farbengescliützt  betrachten.  Jedenfalls  werden  die  ver- 
ehrten Leser  diesen  Zeilen  entnehmen,  daß  man  gerade 
bei  biologischen  Versuchen  äußerst  kritisch  zu  Werke 
gehen  muß,  und  daß,  wenn  das  Experiment  eine  Frage 
an  die  Natur  darstellt,  die  Natur  nur  auf  eine  klar  und 
präzis  gestellte  Frage  eine  klare  und  präzise  Antwort 
geben  kann.  Köhler. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Tritou“,  Vei’ein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Berlin  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  ,, Oertier“  Karlstr.  27. 
Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 

1.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag,  den  27.  April  1906. 

Der  I.  Vorsitzende  begrüßt  die  zur  ersten  Sitzung 
im  neuen  Vereinsjahre  Erschienenen  und  bemerkt  zur 


Tagesordnung  folgendes : Der  Vorstand  will  dadurch,  daß 
er  Herrn  Dr.  Schnee  zum  Ehrenmitgliede  vorgeschlagen 
hat,  die  Verdienste  anerkennen,  welche  sich  Herr  Dr. 
Schnee  durch  seine  rühmlichst  bekannte  schriftstellerische 
Tätigkeit  um  die  Naturwissenschaft  im  allgemeinen,  durch 
seine  unermüdliche  Bereitwilligkeit  im  Austeilen  seiner 
Wissensschätze  um  den  „Triton“  im  besonderen  erworben 


V ereins-N  achrichten. 


213 


hat.  Wir  hoffen  dadurch  ein  Band  zu  knüpfen,  welches 
den  verdienstvollen  l'orscher  und  Beobachter  nur  um 
so  fester  mit  dem  „Triton“  verbindet.  Nach  unseren 
Satzungen  findet  die  Abstimmung  über  diesen  Antrag 
erst  nach  vier  Wochen  statt,  also  in  der  Sitzung  am 
25.  Mai.  — Zum  Ausschluß  des  Herrn  Dr.  Bade  aus 
dem  „Triton“  ist  zu  bemerken,  daß  nach  unseren  Satzungen 
der  Vorstand  das  Hecht  besitzt,  außerordentliche  Mit- 
glieder ohne  Angabe  von  Gründen  auszuscliließen.  Lin 
vorliegenden  Falle  wünscht  jedoch  der  Vorstand  von 
diesem  Hechte  keinen  Gebrauch  zu  machen,  um  sein 
Verfahren  auch  der  Öffentlichkeit  gegenüber  klar  zu 
stellen.  Der  Vorstand  hat  geglaubt,  in  Herrn  Dr.  Bade 
das  Opfer  eines  widrigen  Geschickes  zu  seheu.  Mit 
der  Möglichkeit  rechnend,  daß  Herr  Dr.  Bade  viel- 
leicht später  zu  einer  Aufklärung  und  Verständigung 
Gelegenheit  suchen  könnte,  hatte  er  bis  jetzt  von  einem 
Ausschlüsse,  zu  welchem  er  nach  § 66  d längst  be- 
rechtigt war,  immer  noch  Abstand  genommen.  _ Nachdem 
jedoch  Herr  Dr.  Bade  begonnen  hat,  sich  in  der  Öffentlich- 
keit wieder  bemerkbar  zu  machen,  nachdem  er,  wie  uns 
der  Sitzungsbericht  der  „Isis“-München  vom  1.  Februar 
d.  J.  in  dankenswerter  Weise  unterrichtet,  versucht  hat, 
wenn  auch  vergebens,  mit  Herrn  Dankes  in  literarische 
Verbindung  zu  treten,  ohne  für  den  „Triton“  auch  nur  eine 
Zeile  übrig  zu  haben,  hat  auch  der  Vorstand  zu  irgend 
welcher  Hücksichtnahme  keine  Veranlassung  mehr,  und 
einstimmig  erfolgte  der  Ausschluß.  — Zu  ordentlichen 
Mitgliedern  gewählt  werden  die  Herren  Fliegel-Heilbronn 
und  Liepe-Berlin.  — Herr  Herold  gibt  einen  allgemeinen 
Überblick  über  den  Verlauf  und  über  die  Findrücko  der 
Hoßmäßlerfeier.  Er  teilt  dann  der  Veisammlung  mit, 
daß  bei  den  Berliner  Vereinen  die  Anregung  aufgetaucht 
sei,  zu  einem  Verbände  sich  zusammenzuschließen,  und 
fragt  nun  an,  wie  sich  der  „Triton“  dieser  Absicht  gegen- 
über verhält.  Die  Versammlung  sieht  sich  jetzt  noch 
nicht  in  der  Lage,  bindende  Entschlüsse  hierüber  zu  fassen, 
glaubt  jedoch  ihren  beiden  Vertretern,  den  Herren  Diewifz 
und  Herold,  auch  fernerhin  volles  Vertrauen  schenken  zu 
dürfen  und  überläßt  es  diesen,  mit  den  anderen  Vereinen 
in  Vorverhandlungen  zu  treten.  — Nun  ergreift  Herr 
Dr.  Schnee  das  Wort  zu  einem  umfangreichen  und  äußerst 
fesselnden  Vortrage:  __  „Bilder  aus  meinem  Terrarium“. 
Er  gibt  darin  einen  Überblick  über  eine  große  Anzahl 
Amphibien  und  Heptilien  Noi'd-Amerikas,  welche  er 
sämtlich  in  seinen  Terrarien  gehalten  und  beobachtet 
hat.  Er  beginnt  mit  den  Schildkröten,  erwähnt  die  ver- 
schiedenen in  Nord-Amerika  einheimischen  Chrijsemis-^ 
Clemmys-  und  Flmys- Arten  und  macht  darauf  aufmerksam, 
daß  verschiedene  dieser  Arten  durch  den  großen  Bedarf 
zu  Speisezwecken  immer  seltener  werden,  von  h’eiii- 
schmeckern  sehr  gesucht  und  teuer  bezahlt  werden,  so 
z.  B.  die  Terapinschildkröte,  welche  daher  schon  beinahe 
gänzlich  ausgerottet  ist.  Ganz  ausgerottet  scheint  auch 
die  Mühlenberg’sche  Schildkröte  zu  sein,  welche  noch  in 
den  siebziger  Jahren  von  Umlauf-Hamburg  häufiger  an- 
geboten  wurde.  Man  beschäftigt  sich  daher  mit  der 
Aufzucht  der  Schildkröten  im  Großen  und  erreicht  dies 
in  den  sachgemäß  eingerichteten  Schildkrötenfarmen. 
Der  Vortragende  erwähnt  dann  die  Alligatoren,  welche 
in  den  Flüssen  und  Sümpfen  Nord-Amerikas  ungemein 
häufig  Vorkommen  und  in  ein-  bis  zweijährigen  Exem- 
pilaren  äußerst  zahme  und  zutrauliche  Tiere  darstellen. 
Er  spricht  dann  von  den  Echsen  und  von  den  Schlangen 
sowie  von  den  Lurchen,  von  welch  letzteren  der  Öchsen- 
frosch  jedenfalls  einer  der  interessantesten  ist.  Rana 
virescens  kommt  öfter  nach  Deutschland  und  wird  hier 
häufig  als  junger  Ochsenfrosch  angeboten,  er  besitzt  jedoch 
eine  glänzende,  fast  glatte  Haut,  welche  nicht  die  Ver- 
tiefungen aufweist,  wie  sie  der  echte  Ochsenfrosch  besilzt. 
Interessante  Tiere  sind  auch  der  Leopardfrosch  und  Uyla 
versicolor,  welch  letzterer  dem  jeweiligen  Aufenthaltsort 
durch  Farbenwechsel  sich  anzupassen  versteht.  Mit  den 
Molchen,  Axolotl,  Spelerpes  ruber,  Triton  viridescens  und 
T.  torosus  schließt  der  durch  reichen  Beifall  belohnte, 
farbenreiche  Vortrag.  — Die  „Vereinigung  der  Acpiarien- 
und  Terrarienfreunde“-Frankfurt  a.  M.  begeht  heute  ihre 
Hoßmäßlerfeier;  wir  wünschen  ihr  einen  recht  fröhlichen 
Verlauf  derselben!  — Der  Verlag  der  „ Wochenschrift“- 
Braunschweig  überrascht  die  Aquarienwelt  mit  einem 
neuen  Unternehmen,  nämlich  mit  einer  „Bibliothek  für 


Aquarien-  und  Terrarienkunde,“  einer  vorläufig  auf 
25  Nummern  berechneten  Samndung  von  kleinen  Bänd- 
chen ä 40  Pf.  Die  beiden  vorliegenden  Hefte:  „Das  Süß- 
wasseraquarium“ und  „Der  Makropode  und  Polyacanthus 
Citpn/ius“  von  K.  Stansch  machen  bei  flüchtiger  Durchsicht 
einen  ganz  vortrefflichen  Eindruck.  Der  IVame  des  Ver- 
fassers bürgt  auch  wohl  für  einen  gediegenen  Inhalt,  ein 
eingehendes  Urteil  müssen  wir  uns  einstweilen  noch  Vor- 
behalten. Wir  wünschen  dem  verdienstvollen  Unternehmen 
von  Herzen  einen  guten  Erfolg  und  machen  unsere  Mit- 
glieder auf  diese  Neuschöpfung  ganz  besonders  auf- 
merksam. — Der  Büchereiverwalter  Herr  Marx  gibt  zur 
Ivenntnis,  daß  Herr  Dr.  Schnee  der  Bücherei  einen  Jahr- 
gang „Aus  der  Heimat“  von  Hoßmäßler  und  Herr  Gehre 
„Knauer,  Die  Tierwelt  unserer  Süßwasseraquarien“  ge- 
stiftet haben.  Den  freundlichen  Gebern  sei  bestens  ge- 
dankt, — Schließlich  wollen  wir  noch  einen  Schreibfehler 
berichtigen,  indem  wir  bemerken,  daß  das  Fragezeichen, 
welches  in  uuserm  Berichte  in  No.  15  der  „Blätter“  die 
Schriftleitung  unserer  Mitteilung  über  Bilberyia  natans 
hinzugefügt  hat,  berechtigt  ist.  Eine  Terrarienptlanze 
kann  natürlich  nicht  natans  (schwimmend)  sein:  die 
Pflanze  heißt  B.  nutans  (nickend),  wohl  mit  Hücksicht 
auf  den  ganzen  Habitus  derselben.  — Fragekasten. 

1.  Frage:  Wie  heilt  man  von  Saprolegnien  ergriffene 
Poecilien  und  andere  Kärpflinge'f  Antwort:  Durch 
Dunkelstellen  auf  24  Stunden,  und  vor  allem  durch  Er- 
höhung der  Wassertemperatur  auf  28 — 30"  C.  Auch  wird 
die  Heilung  durch  rege  Durchlüftung  sehr  unterstützt. 

2.  Frage:  Welche  Pflanzen  eignen  sich  für  ein  heizbares 
Aquarium?  Antwort:  Alle  untergetauchten  Pflanzen; 
doch  ist  es  empfehlenswert,  die  Heizung  erst  daun  in 
Gang  zu  setzen,  wenn  die  Pflanzen  bereits  gut  eingewurzelt 
sind.  3.  Frage:  Ist  für  Labyrinthfische  und  deren  Brut 
Durchlüftung  zu  empfehlen,  oder  ist  solche  schädlich? 
Antwort:  Für  beide  ist  sie  zum  mindesten  überflüssig; 
schädlich  kann  sie  unter  Umständen  dann  werden,  wenn 
durch  sie  eine  Herabsetzung  der  Wassertemperatur  be- 
wirkt wird.  Bei  der  Jungbrut  ist  nur  darauf  zu  achten, 
daß  der  Wasserstand  nicht  höher  ist  als  20  cm,  damit  die 
Fische  mit  Leichtigkeit  die  Oberfläche  erreichen  können. 
4.  Frage:  Auf  welche  Weise  erfolgt  die  Laichablage  bei 
Ctenops  vittatus?  Antwort:  In  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
bei  den  Makropoden.  Das  Schaumr.est  ist  klein  und  un- 
bedeutend und  wird  gern  unter  Schwimmpflanzen  wie 
Salvinia  oder  Riccia  angelegt.  5.  Frage:  Gibt  es  ein 
neueres  Werk,  welches  eine  genaue  Anleitung  zur  Anlage 
und  Besetzung  von  Terrarien  gibt?  Antwort:  Hans  Geyer, 
„Katechismus  für  Terrarienliebhaber“.  Wir  machen  Sie 
ferner  darauf  aufmerksam,  daß  ein  solches  von  Dr.  P.  Krefft 
in  Kürze  erscheinen  wird;  ferner  auch  Zernecke.  III.  Autl. 
6.  Frage:  Bitte  um  Angabe  einiger  für  dunkler  gelegene 
Zimmer  geeigneten  Zimmer-  u.  Aquariumpflanzen.  Ant- 
wort: a)  Ficus  dastica,  die  meisten  Tradescantia- Arien 
und  die  schier  unverwüstliche  aus  Japan  stammende 
Plectoyyne  variegata,  welche  auch  an  den  schattigsten 
Stellen  gedeiht,  b)  An  Wasserpflanzen  nennen  wir  Ihnen: 
Sagittaria  natans.  Alisvia  ranunculoides  und  Myrio- 
pihylhmi  scabratuni.  Bei  letzterem  haben  wir  wiedei  holt 
die  Beobachtung  gemacht,  daß  es  im  Schatten  besser 
gedeiht  als  im  hellen  Lichte.  7.  Frage:  Ich  besitze  seit 
mehreren  Jahren  einige  Goldfische,  welche  sich  jetzt  teil- 
weise schwarz  färben;  was  kann  wohl  die  Ursache  sein? 
Antwort:  Diese  Schwarzfärbuug  dürfte  wohl  als  ein  ganz 
natürlicher  Verfärbungsvorgang  anzusehen  sein,  welchen 
man  bei  älteren  Goldfischen  häufig  beobachten  kann. 
Wir  erinnern  uns,  einen  längeren  wissenschaftlichen  Auf- 
satz darüber  gelesen  zu  haben,  der  Verfasser  desselben 
ist  aber  darin,  soweit  wir  uns  besinnen  können,  auch  zu 
keinem  bestimmten  Resultat  gelangt.  Der  Vorstand. 

j,Nympliaea  alba‘‘,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
Ivunde,  Berlin. 

Sitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
„im  Eberlbräu“  Jerusalemerstr.  8. 

Sitzung  vom  7.  Februar  1906. 

Die  Sitzung  wird  von  Herrn  Slehr  eröffnet.  Als 
Gäste  sind  anwesend  vier  Herren  von  der  Schleierschwanz- 
bewertungskommissiou,  die  Herren  Kretschmann,  Tiramer- 
mann,  Lindstädt  und  Mazatis.  Das  Protokoll  der  außer- 
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ordentlichen  Generalversammlung  wird  verlesen  und  wie 
niedergeschrieben  angenommen.  Als  neues  Mitglied  wird 
aufgenommen  Herr  J.  Mattha.  Herr  Stehr  berichtet  über 
die  Vorarbeiten  zur  Hoßmäßlerfeier.  Aus  den  Ausfüh- 
rungen des  Vorsitzenden  geht  hervor,  daß  diese  als  ab- 
geschlossen gelten  können.  Ha  jedoch  zur  vorläufigen 
Heckung  der  Unkosten  Geld  benötigt  wird,  so  ist  vor- 
standsseitig der  Antrag  gestellt  worden,  30  Mk:  zu  diesen 
Unkosten  aus  der  Vereiuskasse  zu  bewilligen.'  Dieser 
Antrag  wird  angenommen,  zumal  der  Verein  sein 
11.  Stiftungsfest  in  Verbindung  mit  dieser  Ueier  begehen 
will.  Als  erfreuliches  Moment  aus  den  Beratungen  zu 
der  ßoßmäßlerfeier  teilt  Herr  Stehr  mit,  daß  auf  seine 
Anregung  ein  engerer  Zusammenschluß  der  Berliner  Ver- 
eine angebahnt  und  in  greifbare  Mähe  gerückt  ist.  Die 
anwesenden  Mitglieder  der  Kommission  für  Schleier- 
schwanzbewertung legen  die  Grundzüge  dar,  nach  denen 
eine  Prämiierung  stattzufinden  hätte.  Diese  sollen  jedoch 
den  einzelnen  Vereinen  noch  zur  definitiven  Beschluß- 
fassung vorgelegt  werden  und  erübrigt  sich  jetzt,  hier 
darauf  einzugehen.  Hierauf  nimmt  Herr  Schroeter  das 
Wort  zu  seinem  Vortrag  über  „Pflanzenkulturen“,  in 
welchem  er  in  oft  mit  Humor  gewürzten  Ausführungen 
manchem  Mitgliede  neues  bot  und  vielen  Mitgliedern  be- 
kanntes in  die  Erinnerung  zurückrief.  So  berichtet  Vor- 
tragender über  Hetheranthera  zoster,  als  Sumpfpflanze, 
wie  diese  nach  dem  langsamen  Entziehen  des  Wassers 
ihre  charakteristische  Eigenschaft  als  Wasserpflanze  verlor 
und  sich  als  starre  Sumpfpflanze  von  eigenartigem  Keiz 
entwickelte.  Riccia  fluitans  empfiehlt  Vortragender  den 
Besitzern  heizbarer  Kästen  als  Ünterwasserpflauze  sowie 
als  Moospolster  für  Terrarienbesitzer.  Auch  einen  Ver- 
schönerungsversuch von  Myrioph.  scabrcdurn  hat  Herr 
Schroeter  mit  dieser  Pflanze  unternommen,  indem  er  die 
einzelnen  Triebe  köpfte  und  unter  die  Blattwinkel  der  so 
gebildeten  Etagere  Riccia  fluitans  steckte,  welche  bald 
sich  seitlich  ausbreitete  und,  das  Wachstum  des  ili?/riqpA. 
unterdrückend,  einen  eigenartigen  Anblick  gewährte.  Da 
Riccici  hier  heimisch  ist,  überwintert  es  im  Freien  und 
ist  als  Moos  dann  weiß.  Lininocharis  Hwmb.  empfiehlt 
Vortragender  alljährlich  umzupflanzen,  da  die  Wurzeln 
zurückgehen  und  durch  das  Umpflanzen  zu  kräftigerem' 
Wachstum  angeregt  werden.  Um  kräftige  Pflanzen  vom 
Cyperus  alternifolius  zu  erzielen,  soll  man,  nach  der  An- 
sicht des  Herrn  Vortragenden,  die  Keime  abbrechen,  so- 
lange das  Quirlblatt  noch  geschlossen  ist.  ■ 75  cm  hohe 
Pflanzen  will  Vortragender  in  einem  Jahr  auf  die  Art 
gezogen  haben.  Ludiuigia  Mulertti  empfiehlt  Herr 
Schroeter  den  Besitzern  heizbarer  Aquarien.  Diese 
J^flanze  treibt  erst  nach  Erreichung  des  Wasserspiegels 
Seitentriebe.  Von  Sagittaria  japonica  fl.  pl.  hat  Referent 
Knollen  ä 30  und  31  ,g  Gewicht  im  Topf  gezogen.  Im 
besonderen  empfiehlt  der  Vortragende  noch  Rysimacliia 
nummularia  (Pfennigkraut),  Villarsia  nymphaeoides  (See- 
kanne), Igelkolben  und  Brunnenkresse,  welch  letztere 
leicht  aus  Samen  zu  ziehen  ist.  In  eine  Debatte  konnte 
leider  nach  dem  mehr  als  eiustündigen  Vortrag  der  vor- 
gerückten Zeit  wegen  nicht  eingetreten  werden.  Der 
Vorsitzende  sprach  Herrn  Schroeter  für  seine  interessanten 
Ausführungen  den  Dank  des  Vereins  aus,  und  soll  in 
nächster  Sitzung  in  eine  Debatte  über  die  Anregungen 
aus  dem  Vortrag  eingetreten  werden.  Es  wird  hierauf 
eine  Verlosung  abgehalten  und  gelangten  Danio  rerio, 
Neotroplus,  Tetragonopteriis,  Girardinus  deceni.,  Mollie- 
nisia  latipinna  und  Moll,  flormosa,  Makropoden  und 
von  Pflanzen  Hydrilla  verticillata  in  die  Hände  der  glück- 
lichen Gewinner.  Von  Herrn  Ellmer  und  Herrn  Spinder 
wurden  ihre  Gewinne  (Makropoden  bezw.  Hydrilla  vert.) 
dem  Verlosungskomitee  zur  erneuten  Verlosung  gestiftet. 
Eingegangen  : Zeitschriften,  „Iris“-Frankfurt  trägt  in  einem 
Schreiben  gegenseitige  Mitgliedschaft  an,  Offerte  „Heros“- 
Nürnborg.  In  Bezug  auf  den  in  vorliegender  Nummer 
der  „Wochenschrift“  enthaltenen  Aufruf  zu  einer  Roß- 
mäßler-Ehrengabe  an  die  Hinterbliebenen  werden  vor- 
behaltlich einer  anderweitigen  Entschließung  auf  Antrag 
des  Herrn  Fürst  20  Mk.  aus  der  Vereinskasse  bewilligt. 
Herr  Timmerinann  hatte  eine  Extrasteuer  vorgeschlagen, 
doch  kann  eine  solche  nur  in  einer  dazu  einberufenen 
General-Versammlung  beschlossen  werden.  A.  R. 


„Lotus“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienk'uude 
in  Wien. 

Vereinsäbend  jeden  1.  und  3.  Freitag  in  Josef  Gruß 
Restaurant,  IX,  Währingerstraße  37. 

Sitzung  am  6.  April  1906. 

Im  Einlauf:  Schreiben  des  Herrn  Fischer.  Zuschrift 
der  Frau  Tulpher-Triest,  daß  sie  leider  nicht  in  der  Lage 
sei,  die  gewünschten  Seetiere  zu  beschaffen.  Prospekt 
„Kosmos“,  Gesellschatt  der  Naturfreunde. , Zuschrift  des 
Vereins  „Wasserstern“- Augsburg.  Karte  des  Herrn  Dr. 
Kämmerer.  Herr  Demuth  teilt  mit,  daß  für  die  im  Mai 
stattfindende  Ausstellung  des  Reichsbundes  österr.  Tier- 
freunde unser  Mitglied  Herr  Dr.  Kreisler  als  Preisrichter 
für  die  Aquarien -Abteilung  gewählt  wurde.  Es  wird 
beschlossen,  zu  dieser  Ausstellung  einen  Ehrenpreis  zu 
spenden.  Hen-Wessely  teilt  mit,  daß  er  von  einem  Bekannten 
aus  Linz  (Ober-Österr.)  verschiedene  Wasserpflanzen  er- 
halten habe,  welche  im  Vergleiche  zu  den  von  ihm  im 
Prater  gefundenen  viel  mehr  im  Wachstum  fortgeschritten 
seien.  Neu  angemeldet  Herr  Georg  Ruda. 

Sitzung  am  19.  April  1906. 

Einlauf:  .Änmeldebogen  des  Reichsbundes  österr.  Tier- 
freunde zu  seiner  Ausstellung.  Zuschrift  unseres  Herrn 
Zimmermann,  daß  er  sein  großes  Aquarium  auch  zur 
Reichsbund-Ausstellung  zur  Verfügung  stelle,  was  dankend 
zur  Kenntnis  genommen  wird.  „Österr.  Fischerei-Zeitung“ 
No.  13  u.  14,  „Tierwelt“  No.  4.  Programm  für  die  Garten- 
bau-Ausstellung. Grußkarte  unseres  Herrn  v.  Zwickle  aus 
Salzburg.  Obmann  Fischer  referiert  über  die  Beteiligung 
des  Vereins  „Lotus“  an  der  Ausstellung  des  „Fischerei- 
Vereins“,  er  dankt  allen  Herren,  welche  sich  um  das 
Zustandekommen  der  Beteiligung  bemüht  haben  und  be- 
merkt, wenn  nicht  alles  so  ausgefallen  sei,  wie  wir  es 
vielleicht  gewünscht  haben,  so  seien  daran  in  erster  Linie 
die  vielen  Schwierigkeiten  Schuld,  mit  denen  wir  zu 
kämpfen  hatten.  Die  Beschaffung  der  Tiere  war  beinahe 
in  Frage  gestellt,  weil  unsere  Lieferanten  infolge  un- 
günstiger Witterung  und  heftiger  Bora  nichts  lieferten, 
die  Zusendung  des  benötigten  größeren  Quantums  See- 
wasser verzögerte  sich  ungebührlich  lange,  so  daß  das- 
selbe nicht  mehr  Zeit  hatte,  sich  zu  klären;  der  eigens 
für  den  Transport  der  Seefische  von  Triest  nach  Wien 
gemietete  Fischtransport-Apimrat  „Ilydrobion“  versagte 
leider  unterwegs,  so  daß  ein  großer  Teil  der  Fische  zu 
Grunde  ging.  Er  gedenkt  auch  dankend  des  liebens- 
würdigen Entgegenkommens  des  Herrn  Professor  Dr.  Cori 
von  der  zoologischen  Station  St.  Andrä,  welcher  ihm  an- 
läßlich seiner  Anwesenheit  in  Triest  zwecks  Beschaffung 
von  Seetieren,  die  weitestgehende  Unterstützung  zu  Teil 
werden  ließ.  Die  Exposition  unseres  Vereins  wurde  mit 
dem  zweiten  Preise  ausgezeichnet,  und  werden  uns  die 
bei  dieser  Gelegenheit  gemachten  Erfahrungen  bei  einer 
nächsten  Ausstellung  von  großem  Nutzen  sein.  Herr 
Architekt  Prutscher  hob  die  besonderen  Verdienste  des 
Herrn  Fischer  um  das  Gelingen  der  Ausstellung  hervor 
nur  seinen  unermüdlichen  Bemühungen  sei  es  zu  danken, 
daß  es  überhaupt  möglich  war,  sich  zu  beteiligen,  indem 
er  selbst  nach  Triest  fuhr,  um  die  anders  nicht  erhält- 
lichen Tiere  zum  großen  Teile  selbst  zu  fangen  und  nach 
Wien  zu  bringen.  Er  beantrage  Herrn  Fischer  den  Dank 
des  Vereins  auszusprechen,  was  auch  geschieht.  In  dieser 
Sitzung  hatten  wir  auch  das  Vergnügen,  Herrn  Ober- 
leutnant Hoffmann  aus  Brünn  zu  begrüßen,  welcher  auf 
seiner  Durchreise  uns  einen  Besuch  abstattete.  Herr 
Hoffmann  ist  auf  einer  Forschungs-  und  Sammeltour  nach 
Bosnien  und  der  Herzegowina  begriffen  und  hat  es  sich 
hauptsächlich  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Lurch-  und  Repti- 
lienfauna dieser  Länder  zu  erforschen  und  die  Fundorte 
seltenerer  Arten  festzustellen.  Er  schildert  die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  der  Forscher  und  Sammler  in  diesen 
unwirtlichen  Gegenden  zu  kämpfen  habe,  die  Ausrüstung 
des  Eidechsen-  und  Schlangenjägers,  sowie  die  Fang- 
methoden der  einzelnen  Tierarten.  Die  interessanten 
Ausführungen  unseres  geschätzten  Gastes  erregten  leb- 
haftes Interesse  und  wünschen  wir  Herrn  Hoffmann  auf 
seiner  Reise  den  besten  Erfolg.  Jos.  Wessely. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  'Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.Hopfer,  Burg  b.  M. 


Die  gemeine  Erdkröte  (Biifo  mdgaris)  im  Terrarium. 

Von  R.  Kräusel-ßreslau.  (Mit  1 Originalaufnalime  von  W.  Köliler.) 


fohl  jedem  Leser  dieser  Zeilen  dürfte  die 
in  unserer  Heimat  vorkommende  gemeine 
Erdkröte  bekannt  sein;  ich  will  daher  keine  Be- 
schreibung von  ihr  geben,  sondern  nur  zeigen, 
welche  Freude  sie  ihi  em  Flieger  bereitet.  An- 
fangs kann 
man  sich  zwar 
schwer  mit  ihr 
befreunden, 
und  ich  muß 
gestehen,  auch 
ich  habe,  als  ich 
im  vergange- 
nen Sommer 
zwei  Exem- 
plare fing, nicht 
daran  gedacht, 
sie  zu  züchten; 
vielmehr  soll- 
ten sie  als  Fut- 
ter für  eine 
sehr  gefräßige 
Ringelnatter 
dienen.  „Doch 
mit  des  Ge- 
schickes Mäch- 
ten ist  kein 
ewiger  Bund 
zu  flechten!“ 

Die  kleinere 
Kröte  wurde 

zwar,  nachdem  sie  aufs  schönste  während  einiger 
Nächte  konzertiert  hatte,  von  der  Schlange  ver- 
speist, die  andere  aber  war  der  Natter  zu  groß. 
Sie  blieb  also  am  Leben,  und  ich  mußte  das  Tier  nun 
wohl  oder  übel  im  Terrarium  behalten,  was  ich 
allerdings  später  nicht  zu  bereuen  hatte.  Zunächst 
jedoch  verursachte  es  mir  nur  Ärger.  Die  Kröte 


besaß  nämlich  die  üble  Angewohnheit,  jedesmal, 
wenn  ich  sie  fütterte,  ihren  Uiin  auszuspritzen, 
was,  wenn  auch  nicht  gefährlich,  so  doch  etwas 
unangenehm  ist.  Nach  einigen  Wochen  hatte 
sie  sich  jedoch  schon  soweit  an  mich  gewöhnt. 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  ,, Blätter“. 


Gemeine  Brdkröte  (Bufo  vulgaris).  Natürl.  Größe. 

daß  sie  es  hinfort  unterließ,  und  ich  nunmehr 
ihre  Lebensgewohnheiten  einer  eingehenden  Be- 
trachtung unterwerfen  konnte. 

Tagsüber  war  sie  meistens  nicht  zu  sehen, 
sondern  hatte  sich  tief  in  die  Erde  eingegraben. 
Wurde  sie  doch  einmal  an  der  Oberfläche  über- 
rascht, so  verschwand  sie  mit  erstaunlicher 
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Schnelligkeit  in  der  Erde,  indem  sie  diese  mit 
den  Hinterfüßen  wegscharrte.  Vor  der  ziemlich 
großen  Natter,  mit  der  sie  das  Terrarium  teilt, 
hatte  sie  anfangs  eine  große  Angst,  die  sich 
jedoch  bald  legte,  so  daß  beide  jetzt  friedlich 
in  derselben  kleinen  Steinhöhle  zusammenliegen. 
Erst  des  Nachts  kommt  die  Kröte  hervor,  um 
Nahrung  zu  suchen.  Hierbei  mm  beobachtete 
ich  etwas  Merkwürdiges.  Sobald  sie  nämlich  ein 
Tier,  sei  es  Käfer,  Mehl-  oder  ßegenwnrm,  be- 
merkt, geht  ein  sichtbarer  Ruck  durch  den 
ganzen  Körper.  Der  Rücken  hebt  und  senkt 
sich,  während  sich  das  äußerste  Glied  des  rechten 
Hinterfußes  rhythmisch  auf-  und  abbewegt.  So- 
bald der  Wurm  verzehrt  ist,  hört  dies  auf,  um 
beim  Anblick  neuer  Beute  sofort  wieder  zu  be- 
ginnen. Erst  bei  dem  7. — 8.  Wurm  beginnt  die 
Aufregung  nachzulassen,  weshalb  ich  vermute, 
daß  es  eine  gewissermaßen  nervöse  Erscheinung 
ist,  die  in  großer  Freßgier  ihre  Erklärung  findet. 
Letztgenannte  Eigenschaft  tritt  auch  bei  anderen 
Gelegenheiten  zu  Tage;  so  hatte  das  Tier  ein- 
mal einen  20  cm  langen,  sehr  dicken  Regenwurm 
erbeutet,  konnte  ihn  aber  nicht  vollständig  herab- 
würgen. Ich  glaubte  nun,  es  würde  den  Raub 
wieder  ausspeien,  aber  weit  gefehlt.  Der  Nimmer- 
satt blieb  ruhig  liegen,  während  der  Wurm 
einige  cm  aus  seinem  Munde  hervorragte.  Ein 
komisches  Bild!  — Schon  am  nächsten  Morgen 
war  die  Beute  bis  auf  ein  kleines  Stück  verzehrt. 
Eine  volle  Woche  reichte  der  Wurm  aus,  sodaß 
die  Kröte  während  dieser  Zeit  jede  andere 
Nahrung  verweigerte.  Sie  nimmt  gewöhnlich 
keine  tote  Nahrung  an,  nur  in  einem  Falle 
macht  sie  eine  höchst  merkwürdige  Ausnahme. 
Dann  verzehrt  sie  — ihre  eigene  Haut.  Diese 
platzt  zunächst  längs  des  Rückens  und  wird,  je 
weiter  sie  sich  loslöst,  vergnügt  verschlungen. 
Ist  auch  das  letzte  Stück  verschwunden,  so 
begibt  sich  die  Kröte  in  das  Wasserbecken  um 
hier  zu  verharren,  bis  die  Haut,  anfänglich  zart 
und  hell,  vollständig  dunkel  und  lederartig  ge- 
worden ist.  Diese  sonderbare  Art  der  Häutung 
vollzieht  sich  alle  2 — 3 Wochen. 

Die  Farbe  gleicht  gewöhnlich  der  des  Erd- 
bodens, ist  also  dunkelbraun.  Sie  ist  jedoch  je 
nach  dem  Aufenthaltsorte  des  Tieres  veränderlich. 
Wenn  ich  die  Kröte  einmal  auf  einem  hell  be- 
malten Blumentisch  umherkriechen  lasse,  oder  in 
einen  darauf  stehenden  Vogelbauer  setze,  so 
wird  die  Haut  zusehends  heller,  bis  sie  schließlich 
fast  so  hell  wie  der  V ogelsand  ist.  Im  Terrarium 
wird  sie  dann  jedoch  bald  wieder  dunkel.  In 
dem  Käfig  befindet  sich  ein  Stieglitz,  mit  welchem 


die  Kröte  eine  Art  Freundschaft  geschlossen  hat. 
Befindet  sie  sich  in  dem  Bauer,  so  hüpft  der 
Vogel  auf  ihren  Rücken  nnd  pickt  begierig  die 
zwischen  den  zahlreichen  Warzen  liegenden  Erd- 
körnchen auf.  Anfangs  schien  es  mir,  als  sei 
die  Ki'öte  hierbei  der  leidende  Teil,  was  jedoch 
wahrscheinlich  nicht  der  Fall  ist,  da  sie,  wenn 
ich  sie  auf  den  Tisch  setze,  bald  in  das  Vogel- 
haus kriecht,  um  es  erst  nachts  wieder  zu  ver- 
lassen. 

Am  Tage  ist  sie  überhaupt  ziemlich  träge. 
Befindet  sie  sich  z.  B.  auf  dem  Boden  des 
Zimmers,  so  bewegt  sie  sich  nur  äußerst  langsam 
vorwärts.  Schon  nach  3 — 4 bedächtigen  Schritten 
bleibt  sie  geraume  Zeit  regungslos  liegen,  um 
schließlich  ein  kleines  Stück  weiterzukriechen. 
Wird  sie  jedoch  überrascht,  so  hüpft  sie  un- 
beholfen davon,  um  sich  zu  verbergen.  In  der 
Nacht  dagegen  ist  sie  ein  sehr  behendes  Tier, 
das  alle  Bewegungen  mit  nicht  unangenehmen 
Tönen  begleitet. 

Infolge  der  großen  Ungeschicktheit  und  Lang- 
samkeit haben  alle  ihre  Bewegungen  am  Tage 
etwas  komisches  an  sich,  so  daß  ich  die  Kröte 
den  Clown  des  Terrariums  nennen  möchte.  Da 
sie  wenig  Ansprüche  an  ihren  Pfleger  stellt  und 
auch  mit  dem  kleinsten  Raum  vorlieb  nimmt,  so 
verträgt  sie  die  Gefangenschaft  sehr  gut,  weshalb 
ich  sie  jedem  als  Terrarientier  empfehlen  kann. 


Die  rote  Posthornschnecke  — 
kein  Albino, 

• Von  W.  Köhler. 

Sn  „Blätter“  No.  3,  S.  27  veröffentlichte  ich 
Anfang  dieses  Jahres  unter  „Kleine  Mittei- 
lungen“ einen  kleinen  Aufsatz  unter  der  Über- 
schrift „Die  rote  Posthornschnecke“.  Darin  stellte 
ich,  dem  damaligen  Stande  unserer  Erkenntnis  ent- 
sprechend, die  Behauptungen  auf:  Die  rote  Post- 
hornschnecke ist  ein  Tieralbino  der  ge- 
meinen Posthornschnecke  (Planorhis  corneus 
L.);  ihre  Farbe  erhält  sie  dadurch,  daß  ein  roter 
Saft  durch  die  pigmentlose  Haut  hindurch- 
schimmert; Fehlen  des  Pigments  ist  aber  ein 
Gebrechen,  welches  sich  in  ausgespro- 
chenem Maße  vererbt:  daher  sind  alle  Be- 
richte, daß  von  roten  Planorben  gewöhn- 
liche schwarze  Nachkommenschaft  er- 
halten worden  sei,  von  vornherein  zu  be- 
zweifeln. Alles,  was  in  diesen  Sätzen  behauptet 


W.  Köhler:  Die  rote  Posthornschuecke  — kein  Albino. 
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wird,  ist  durchaus  logisch  hegründet  — wie  soll 
Pigment  in  die  Eizelle  gelangen,  wenn  die  er- 
zeugenden Eltern  des  Pigmentes  völlig  entbehren? 
Alle  diese  Folgerungen  fallen  aber  in  sich  zu- 
sammen, wenn  der  Vordersatz,  daß  die  rote 
Posthornschnecke  ein  Albino  ist,  als  falsch  er- 
wiesen wird.  Das  läßt  sich  aber  nur  dadurch 
erweisen,  daß  die  Unhaltbarkeit  der  Schluß- 
folgerungen experimentell  dargetan  wird.  Bringt 
eine  rote  (also  der  Voraussetzung  nach  pigment- 
lose) Posthornschnecke  pigmenthaltende  Nach- 
zucht, dann  muß  sie  eben  auch  Pigment  ent- 
halten, und  kann  infolgedessen  kein  Albino  sein. 
Denn  unter  „Albino“  verstehen  wir  Orga- 
nismen, denen  das  Pigment  völlig  fehlt. 
Dieser  Mangel  ist  so  ausgeprägt,  daß  selbst  die 
Netzhaut  des  Auges  höherer  Organismen  des 
Pigmentes  entbehrt  und  die  Pupille  lediglich 
die  Farbe  der  Blutäderchen  — rot  — zeigt 
(Kaninchen,  weiße  Mäuse,  Tauben,  weiße  Axolotl). 
Es  galt  also  für  die  betreffenden  Aquarien- 
liebhaber, die  seinerzeit  behauptet  hatten,  von 
roten  Posthornschnecken  pigmentöse  Nachzucht 
erhalten  zu  haben,  diese  Behauptung  nochmals 
einwandfrei  nachzuprüfen  und  ihre  Eichtigkeit 
zu  erweisen.  Dieser  Nachweis  muß  heute 
als  zweifellos  erbracht  angesehen  werden, 
nachdem  an  10  Vereine  in  ihren  Berichten  An- 
gaben gebracht  und  Zeugen  dafür  namhaft  ge- 
macht haben,  daß  von  roten  Elterntieren  schwarze 
Nachzucht  gefallen  sei.  Einen  weiteren  Schritt 
vorwärts  auf  dem  Wege  der  Erkenntnis  brachte 
uns  in  dieser  Frage  eine  Mitteilung  Frau 
Mathilde  Ziegelers  in  „Blätter“  No.  7 S.  70, 
woraus  hervorgeht,  daß  ein  und  dieselben  Eltern- 
tiere bald  rote,  bald  schwarze  Nachzucht  brachten, 
je  nach  den  Umständen,  unter  welchen  die  Tiere 
und  der  Laich  gehalten  wurden.  .Ja,  die  bekannte 
Molluskenfreundin  ist  sogar  ziemlich  weit  in  die 
Erkenntnis  der  Gesetzmäßigkeiten,  welche  dabei 
vorliegen,  eingedrungen:  Bei  Paarung  von  dunklen 
mit  roten  Tieren  vererbt  sich  die  dunkle  Pigment- 
farbe ausgesprochener  als  das  Rot.  Wärme  be- 
günstigt die  Rotfärbung,  Kälte  die  Schwarz- 
färbung. Der  Laich  ist  im  geheizten  Behälter 
dunkler  rot  gefärbt,  als  im  ungeheizten.  Dazu 
möchte  ich  noch  bemerken,  daß  auch  der  Laich 
schwarzer  Planorben  stets  eine  blaßrötliche 
Färbung  zeigt  und  nur  sehr  schwer  von  dem 
Laich  roter  Planorben  zu  unterscheiden  ist. 
Dieser  Umstand  weist  schon  mehr  auf  die  Ansicht 
der  „anderen  Malakozoologen“  (außer  Geh.-Rat 
Ed.  von  Martens)  hin,  daß  das  Braun  bez. 
Schwarz  nur  ein  kondensiertes  Rot  sei.  Die 


Tatsache,  daß  im  Tegeler  See  milchweiße  Plan- 
orben gefunden  wurden,  also  echte  Albinos, 
denen  jedes  IMgment  fehlt,  weist  weiter  darauf 
hin,  daß  unsere  rote  Posthornschnecke  kein 
Albino  im  gewöhnlichen  Sinne  des  AVortes  ist, 
und  verträgt  sich  sehr  gut  mit  der  eben  vor- 
getragenen Hypothese.  Ihre  experimentelle  Stütze 
findet  diese  Hypothese  allerdings  erst  durch  die 
mehrjährigen  Züchtungsversuche  des  V erf  asser's 
und  H.  Schülke’s.  H.  Schülke*)  in  Hamburg 
ist  es  zuerst  gelungen,  bewußt  rote  Posthorn- 
schnecken von  schwarzen  Stammeltern  zu  züchten 
und  dabei  gleichzeitig  die  wirksamen  Faktoi-en, 
welche  zu  dem  Resultate  führen,  einwandfrei 
festzustellen:  AVärme  und  Inzucht;  der  letzte 
Faktor:  reichliche  Ernährung  fällt  wohl  aus, 
weil  bei  jeder  erfolgreichen  Zucht  unabweisbar 
notwendig.  Gleichzeitig  stellte  Verfasser  dieser 
Arbeit  mit  Limnaea  ovata  Drai).  Versuche  an, 
die  ihn  zur  Erkenntnis  der  Bedingungen,  unter 
denen  Süßwasserschnecken  sog.  Albinos  bilden, 
mit  absoluter  Sicherheit  führten : wiederum  AA^ärme 
und  Inzucht.**)  Die  schwarzen  Planorben  H. 
Schülke’s  brachten  in  vierter  Generation  rein 
rote  Nachkommen,  von  denen  mir  einige  vorliegen 
und  die  sich  tatsächlich  in  keiner  AVeise  von 
den  von  roten  Stammeltern  gezüchteten  unter- 
scheiden. Die  pigmentösen  Limnaea  ovata  Drap. 
aus  fließenden  Gräben  mit  kaltem  Quellwasser 
(sowohl  in  der  Umgebung  Leipzigs  wieMagdeburgs 
gesammelt)  brachten  bereits  in  zweiter  Generation 
ausgesprochen  gelbe  Nachkommen  mit  rotem 
Munde.  (Vgl.  auch  „Nachrichtsbl.  der  deutsch. 
Malakozool.  Ges.“  1906,  No.  1.)  Die  von  H. 
Honigmann  als  Limnaea  ovata  Drap.  var.  Jcoehleri 
beschriebene  neue  und  unter  konstanten  Be- 
dingungen durchaus  konstante  Varietät  habe  ich 
übrigens  schon  früher  bei  J.  Kriegei,  einem 
Mitgliede  der  „Nymphaea“ -Leipzig,  gesehen,  der 
sie  zufällig  unter  den  nachher  von  mir  experi- 
mentell festgestellten  Bedingungen  gezüchtet  und 
dann  stets  erfolgreich  weitergezüchtet  hatte. 
Inzwischen  haben  sich  meine  weiteren  experi- 
mentellen Untersuchungen  bereits  wieder  vom 
Erfolg  gekrönt  gezeigt,  indem  ich  eine  quitten- 
gelbe Limnaea  stagnalis  Lj.  und  fast  pigmentlose, 
eigenartig  milchweiße  Pliysa  acuta  Drap,  unter 
gleichen  Bedingungen  erzielt  habe. 

^ (Schluß  folgt.) 

*)  „Blätter“  190R,  No.  11,  S.  111. 

**)  „Blätter“  1906,  No.  7,  S.  70. 
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E.  S cupin:  I.  Branchipus  stagnalis. 


Die  niederen  Kruster  und  ihre 
Bedeutung  für  den  Haushalt  der 
Gewässer. 

Von  W.  Köhler,  K.  Poenicke  und  E.  Scupin. 

I.  Branchipus  sfaffualis  J>. 

Von  E.  Scupin,  „Proteus“ -Breslau. 

(Mit  6 Abbildungen.)  (Fortsetzung.) 

I'm  7.  Seittembev  desselben  Jalires  übergoß 
er  mm  die  harte  Schlammkruste  mit  ge- 
wöhnlichem, reinen  Flußwasser  und  fand,  als  sich 
erst  der  feine  lehniartige  Schlamm  gelöst  hatte, 
schon  nach  wenigen  Stunden  die  Oberfläche  mit 
zahlreichen  braunen  Eiern  bedeckt.  Mit  der  Lupe 
betrachtet  zeigten 
die  meisten  Eier  eine 
ganz  regelmäßige 
scharf  ausgeprägte 
Form,  die  „einer 
kurzen  sechsseitigen 
Säule  mit  oberer  und 
unterer  pyramidaler 
Zuspitzung  glich, 
nur  daß  die  beiden 
Pyramidenspitzen  in 
kurze  Kanten  aus- 
gezogen waren“.  — 

Ca.  26  Stunden  nach 
Befenchtnng  des 
Schlammes  fand 
Spangenlierg  die 
ersten  fünf  Larven, 

„welche  sich  gar 
munter  in  dem  klei- 
nen Becken  nmher- 
tnnimelten“.  In  die- 
sem ersten  Stadium 
zeigt  die  Larve  frei- 
lich nicht  die  gering- 
ste Ähnlichkeit  mit 
der  fertigen  Form, 
sondern  erinnert,  wie 


13  Schwimmborsten  trägt. 


0 = Unpaares  Auge,  Fr  Frontales 
Sinnesorgan,  Ma  = Matrix  für  das  Stiel- 
auge, M = Sohlundnmskeln,  M'  = Unterer 
Augenmuskel,  a = oberes,  o = unteres 
und  seitliches  Ganglion  der  Bauolifläohe, 
b = dorsales  Lappenpaar  des  Gehirns, 
n = Nerv,  welcher  die  Sinnesfäden  der 
vorderen  Antenne  versorgt,  n'  = Muskel- 
nerv des  ersten  Antennenpaares,  n ',  n'" 
= Nerven  der  zweiten  Antenne. 


Fig.  4. 


webes  zu  suchen  ist.  Wie  wir  auf  der  Abbildung 
sehen,  zeigt  diese  Form  3 Paar  Gliedmaßen, 
deren  vorderes  in  drei  Tastborsten  endigt. 
Das  zweite  ungemein  große  Paar  arbeitet  als 
Knderapparat  und  trägt  am  Basalgliede  des 
Stammabschnittes  einen  großen  Kieferfortsatz, 
der  in  eine  bewegliche  Hakenborste  ausläuft; 
auch  am  Ende  des  zweiten  Stammgliedes  finden 
wir  eine  kräftige  quer  nach  innen  gerichtete 
Hakenborste,  die  in  zwei  Äste  ausläuft,  von 
denen  der  innere  und  kürzere  mit  vier  Terminal- 
borsten besetzt  ist,  während  der  erheblich  größere 
und  vielgliedrige  Hanptast  an  der  Innenseite 

An  dem  wesentlich 
kürzeren  dritten 
Gliedmaßenpaare 
(Mandibularfuß)  be- 
merken wir  bereits 
den  Kieferfortsatz, 
der  von  der  lang- 
gestreckten Ober- 
lippe bedeckt  wird. 
Die  drei  Fnßglieder 
tragen  Borsten,  und 
zwar  das  erste  Glied 
eine,  das  zweite  zwei 
und  das  dritte  drei. 
Der  Hinterleib  ist 
anfangs  von  kuge- 
liger, später  von 
ovaler,  längerer 
Form.  Das  Auge 
liegt  zwischen  zwei 
gelblichen  Seiten- 
zapfen, die  ebenfalls 
als  Sinnesorgane  an- 
zusprechen sind,  da 
ihr  Innenraum  meh- 
rere Ganglienzellen 
umschließt,  dieinNer- 


sehen  können,  weit 


wir  auf  Fig.  1 deutlich 

eher  an  die  bekannten 

Daphnienformen,  besonders  noch  durch  die 
enorme  Entwicklung  des  2.  Gliedmaßenpaares, 
mit  dessen  Hilfe  die  Larve  kräftig  vorwärts 
schwimmt.  Prevost,  dem  wir  die  erste  Be- 

schreibung der  Larve  verdanken,  sagt:  „Le 
chirocephale  nouvellement  eclos  ....  ressemble 
en  gros  ä un  petit  oiseau  blanc,  et  en  effet  il 
parait  plutot  voler  que  nager.“  Der  Körper 
zeigt  in  diesem  Stadium  eine  trübgelbe  Färbung, 
deren  Ursache  in  zahlreichen  lichtbrechenden 

Körnchen  und  Kügelchen  des  subcuticularen  Ge- 


Gehirn-  und  Sinnesorgane  einer  2,2  mm  langen  Lai’ve 
von  Branchipus  stagnalis.  (Nach  0.  Glaus.) 

venfäden  auslaufen. 
Haben  nun  die  Larven  eine  Länge  von  bis 
1 mm  erreicht,  dann  häuten  sie  sich  das  erste  Mal, 
doch  nähert  sich  das  Aussehen  der  Larve  dem  der 
fertigen  Form  erst  nach  einer  ganzen  Anzahl  Häu- 
tungen. Fig.  2 zeigt  uns  eine  1,2  mm  große  Larve, 
die  schon  die  definitive  Form  andeutet.  Bei  1,8 
bis  1.9  mm  Länge  besitzt  die  Larve  schon  8 Bein- 
paare, und  die  seitlichen  Tastborsten  sind  an  sämt- 
lichen Körperringen  bis  zum  18.  Segmente  ent- 
wickelt; aber  erst  bei  3 bis  3,2  mm  Länge  hat  der 
Branchipus  seinen  komplizierten  Entwicklungs- 
gang beendet,  wobei  freilich  die  Tiere  in  diesem 
Stadium  noch  sexuell  völlig  indifferent  sind. 


E.  S cupin:  I.  ßraochipus  stagnalis  L. 
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[ 

Einen  fertig  ausgebildeten  Branchiims,  dessen 
[ inneren  Ban  ich  kurz  scliüderu  möchte,  zeigt 
uns  Fig.  3.  Die  Mnndöffnnng  finden  wir  von 
I einer  durch  energische  Blntzufnhr  schwellfähigen, 
' heiniartigen  Oberlippe  bedeckt,  deren  Vorder- 
[ ende  mit  feinen  Härchen  besetzt  ist.  Der  Kiefer- 
’ apparat  liegt  unterhalb  und  an  den  Seiten  der 
I.  Hnudöffnnng  und  setzt  sich  zusammen  ans  zwei 
[:  j\Iaxillenpaareu  und  einem  Paar  Mandibeln.  Ver- 
[ hältnismäßig  kurz  ist  der  schräg  aufwärts  steigende 
\ lind  in  den  ilagendarm  mündende  Oesophagus, 
I dieser  endlich  geht  in  den  kurzen  Enddarm  über. 

iDas  langgestreckte  mit  vielen  Kammern  ans- 
gestattete Herz  erstreckt  sich  bis  in  das  Kiefern- 
\ Segment  hinein.  Als  AtnumgSAverkzenge  dienen 
außer  der  genaunnten  Körperoberfiäche  schlauch- 
förmige Branchi- 
alsäckchen  (Fig. 

’ 5),  die  sich  übri- 
gens nach  dem 
‘ Tode  des  Tieres 
strotzend  mit  Blut 
, füllen.  Die  Struk- 
tur des  recht  kom- 
, plizierten  Gehirns 
^ will  ich  hier  nicht 
; näher  beschrei- 
i ben;  seine  ziemlich 
bedeutende  Ans- 
; dehnnng  erken- 
I nen  wir  leicht  auf 
' unserer  Fig.  4. 

Das  nnpaare  Lar- 
venauge finden 
wii’  übrigens  beim  fertig  ausgebildeten  Branchipus 
’ wieder,  Bau  und  V ersorgung  mit  mehreren  Nerven- 
j stämmchen,  die  in  das  Gehirn  leiten,  erweisen  es 
I auch  dort  als  durchaus  brauchbaren,  empfindenden 
■ Apparat,  sodaß  er  also  keineswegs  als  wertloses 
Eudiment  aus  der  Larvenzeit  her  angesehen  werden 
; darf.  Das  große  gestielte  Seitenauge  bietet  nichts 
außergewöhnliches.  Die  zweiten  Antennen  ent- 
wickeln sich  beim  Männchen  zu  außerordentlich 
großen,  vermutlich  sehr  fein  empfindenden  Greif- 
organen, beim  weiblichen  Geschlecht  dagegen  ver- 
kümmern sie  vollständig.  In  den  zwei  vordersten 
der  fußlosen  Segmente  liegen  die  Genitalorgane 
] und  zwar  zeigt  sich  beim  Männchen  der  Hoden  als 

Ii  langer,  zylindrischer  Schlauch  (siehe  Fig.  6),  der 
sich  vom  vorletzten  Segmente  an  durch  den 
ganzen  Schwanzteil  bis  beinahe  an  die  Grenze 
des  letzten  fußtragenden  Segmentes  erstreckt; 
die  Klümpchen,  die  wm  auf  unserer  Abbildung 
sehen,  sind  die  schwanzlosen  und  — wie  Leydig 


meint  — auch  niclit  selbstbeweglichen  Spermato- 
zoiden.  Der  Hodenschlauch  mündet  scliließlich 
in  eine  ziemlich  dünnwandige,  dabei  recht  große 
birnenförmige  Blase  ein,  aus  der  dann  der  vor- 
streckbare Penis  entspringt.  Die  ausgebildeten 
weiblichen  Geschlechtsorgane  zeigen  vier  Ab- 
schnitte: 1.  Das  paarige  Ovar,  welches  sich 
schlauchartig  zu  beiden  Seiten  des  Darmes  mehr 
ventral  als  dorsal  fast  durch  das  ganze  Ab- 
domen erstreckt,  2.  den  paarigen  Oviduct,  3.  den 
unpaaren  Uterus,  4.  die  unpaare  Scheide. 

Die  Eibilduug  geht  nun  nicht  von  einem 
Punkte  des  Eierstocks  aus,  sondern  erfolgt  auf 
der  ganzen  Länge  gleichmäßig,  daher  liegen 
immer  ganze  Eeihen  gleichaltriger  Eier  über- 
einander, wobei  die  älteste  Eeihe  an  die  innere 

Seite  des  Eier- 
stocks zu  liegen 
kommt.  Diese 
rückt  nun,  und 
zwar  ans  beiden 
Ovarien  gleich- 
zeitig, nach  vorn 
in  die  Eileiter,  und 
da  diese  für  eine 
Anordnung  der 
Eier  hinterein- 
ander zu  kurz  sind, 
so  lagern  sich  die 
Eier  ballenartig 
nebeneinander 
und  dehnen  die 
Oviducte  taschen- 
förmig aus.  Zur 
Weiterentwicklung  der  Eier,  d.  h.  auch  zum 
Übertritt  in  den  Uterus  scheint  es  nun  erst 
einer  Begattung  zu  bedürfen,  wenigstens  haben 
es  Experimente  von  Claus  und  A.  Brauer  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  ohne  eine  Begattung  die 
Fortentwicklung  völlig  stockt.  Brauer  schreibt 
darüber:  „Ich  habe  die  Versuche,  welche  Claus 
angestellt  hat,  nämlich  die  Isolierung  von  weib- 
lichen Tieren,  häufig  wiederholt,  in  der  Hoffnung, 
die  Eier  möchten  sich  unter  Umständen  wie  bei 
verwandten  Phyllopoden  partheiiogenetisch  ent- 
wickeln. Aber  ich  habe  stets  dasselbe  Eesultat 
gehabt:  die  Eier  blieben  in  den  Oviducten,  traten 
nicht  in  den  Uterus  über,  selbst  nachdem  die 
Tiere  sieben  Tage  ohne  Männchen  geblieben 
waren;  dabei  trat  nicht  einmal  die  geringste 
Weiterentwicklung  ein,  indem  in  allen  Eiern 
noch  die  erste  Eichtnngsspindel  zn  finden  war, 
ja  es  stockte  auch  die  Eibildung  in  den  Ovarien. 
Setzte  man  noch  nach  5 — 6 Tagen  ein  Männchen 


Fig.  5.  Fuß  von  Branchipus  stagnalis. 

Br  = Kiemensäckchen,  Br'  = hinteres  Braiichialblatt,  L— L®  = Fußlappen. 
(Nach  C.  Claus.) 
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hinzu,  und  vollzog  dieses  die  Begattung,  so  traten, 
wie  auch  Claus  beobachtete,  die  Eier  alsbald  in 
den  Uterus  über  und  entwickelten  sich  weiter. 
Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  derartige 
Weibchen  mit  gefüllten  Oviducten  über  sieben 
Tage  hinaus  am  Leben  zu  erhalten,  und  des- 
halb kann  die  Möglichkeit  eines  Auftretens 
einer  parthenogeuetischen  Entwicklung  von  Eiern 


auch  bei  Branchijms  noch  nicht  völlig  ausge- 
schlossen werden,  aber  es  ist  mir  wahrscheinlich, 
daß  die  Ursache  des  Todes  nicht  in  einem  Mangel 
an  Nahrung  oder  sonst  in  ungünstigen  Lebens- 
bediugungen  zu  suchen  ist,  sondern  in  der  nach- 
teiligen Wirkung,  welche  ein  derartiges  Ein- 
greifen in  den  normalen  Entwicklungsgang  für 
das  Tier  haben  muß,“  (Schluß  folgt.) 


yEREINS-WA#V 
NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Yereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


^,Hertha‘‘)  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Clubhaus,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  2.  u.  4.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 
Sitzung  vom  29.  März  1906. 

Nachdem  die  Sitzung  eröffnet  und  das  Protokoll  ver- 
lesen war.  erstattete  der  Vorsitzende  Bericht  über  die, 
in  der  letzten  Vorstandssitzung  stattgefundene  Inventar- 
Aufnahme.  Aus  unseren  Zeitschriften  interessiert  das 
Heft  12  der  „Blätter  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde“. 
Darin  ist  der  Artikel  „Landwanderungen  der  Aale“  ent- 
halten, derselbe  wird  vom  Vorsitzenden  zur  eingehenden 
Durchsicht  empfohlen.  Es  wurde  beschlossen,  am  2.  und 
3.  Osterfeiertage  je  eine  Exkursion  stattfinden  zu  lassen, 
als  Ziel  für  die  erste  ist  Erkner  und  Umgebung  aus- 
ersehen, die  zweite  findet  nach  dem  Grunewald  statt. 
Da  sich  bei  Zustellung  unserer  „Blätter“  durch  die  Post 
viele  Unzuträglichkeiten  ergeben  haben,  so  stellt  Herr 
Lindstedt  Antrag,  dieselben  wieder  wie  früher  in  den 
Sitzungen  in  Empfang  zu  nehmen.  Die  Abstimmung  über 
diesen  Antrag,  der  von  verschiedenen  Seiten  sehr  be- 
kämpft wird,  findet  in  der  nächsten  Vorstandssitzung  statt. 
Herr  Schulz  teilt  mit,  daß  bei  ihm  Ctenops  gelaicht  haben, 
da  die  heutige  Sitzung  aber  mit  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten ziemlich  überlastet  ist,  so  wii’d  er  eingehenden 
Bericht  über  das  Laichgeschäft  dieses  schönen  Fisches 
erst  in  der  nächsten  Sitzung  erstatten.  Ebenfalls  reges 
Interesse  erregte  eine  Mitteilung  des  Herrn  Hamann;  be- 
treffender Herr  führte  aus,  daß  er  ein  Becken  besitzt, 
welches  mit  roten  Schnecken  bevölkert  war,  als  er  eines 
schönen  Tages  dasselbe  in  Augenschein  nahm,  machte 
er  die  Wahrnehmung,  daß  sämtliche  Schnecken  ab- 
gestorben waren,  nur  ein  Gambusen-Männchen,  welches 
bisher  mit  den  Schnecken  in  gutem  Einvernehmen  lebte, 
war  der  einzig  Überlebende  und  schwamm  friedlich  im 
Becken  umher.  Eine  Ursache  für  ein  derartiges  Massen- 
sterben ist  immer  schwer  zu  finden,  bei  Fischen  kommt 
es  gleichfalls  manchmal  vor,  ohne  daß  ein  äußerer  Grund 
zu  ersehen  ist.  Bei  dem  vorliegenden  Fall  soll,  wie  von 
verschiedenen  Seiten  versichert  wird,  das  Gambusen- 
Männchen  der  Übeltäter  sein,  eine  Annahme,  die  wahr- 
scheinlich, andererseits  aber  wiederum  kaum  denkbar  ist. 
Bekannt  ist,  daß  Gambusen  sehr  gefräßig  sind,  daß  aber 
ein  einzelnes  Männchen  eine  größere  Zahl  Schnecken, 
verschiedenen  Alters,  derartig  verletzen  soll,  daß  der  Tod 
eintritt,  ist  eine  Hypothese,  für  die  der  Beweis  wohl 
schwer  zu  erbringen  sei.  Den  Schluß  der  heutigen 
Sitzung  bildete  die  Erledigung  des  sehr  umfangreichen 
Fragekastens.  Einige  der  interessantesten  Fragen  seien 
hier  angeführt.  I.  Ist  ßegenwasser  für  Aquarien  zu 
empfehlen?  Antwort:  Im  allgemeinen  ist  dagegen  nichts 
einzuwenden.  II.  Fressen  große  Libellenlarven  Wasser- 
Höhe?  Antwort:  Die  Gefräßigkeit  dieser  Larven  ist  so 
groß,  daß  sie  alles,  was  sie  nur  einigermaßen  bewältigen 
können,  verzehren,  hiervon  machen  auch  Wasserflöhe  keine 
Ausnahme;  nur  müssen  dieselben  ziemlich  groß  sein,  mit 


Kleinigkeiten  geben  sie  sich  nicht  ab,  oder  der  Hunger 
müßte  schon  sehr  groß  sein.  III.  Welches  künstliche 
Licht  ist  das  beste  zur  Plaltung  von  Aquarien-Pflanzen? 
Antwort:  In  neuester  Zeit  sind  Versuche  gemacht  worden 
mit  Nernstlampen,  da  deren  mildes  Flächenlicht  auch 
unseres  Erachtens  den  Pflanzen  wohl  am  zuträglichsten 
ist.  Die  früher  von  verschiedenen  Seiten  gemachten 
Versuche,  Wasserpflanzen  im  Bogenlicht  zu  halten  und 
eventuell  zu  vermehren,  sollen  stets  ein  negatives  Resultat 
ergeben  haben.  Zu  dem  Licht  der  Nernstlampe  ist  noch 
zu  bemerken,  das  dasselbe  den  Pflanzen  schon  deshalb 
am  zuträglichsten  ist,  weil  seine  Zusammensetzung  der 
Strahlen  der  des  Tageslichts  am  nächsten  kommt.  Verlost 
wurde  ein  Pärchen  Gamhusia  affinis,  welche  Herr 
Schulz  in  liebenswürdiger  Weise  gestiftet  hatte. 

Carl  Schmidt,  I.  Schriftführer. 

Sitzung  vom  12.  April  1906. 

Nachdem  das  Protokoll  ..der  Sitzung  vom  29.  März 
vorgelesen  und  mit  einigen  Änderungen  genehmigt  war, 
begann  die  Erledigung  des  Einlaufs.  In  unseren  „Blättern“ 
Heft  14  u.  15  interessiert  die  Fortsetzung  des  Artikels: 
„Die  Heizfrage“.  Als  besonders  bemerkenswert  seien  die 
Artikel  von  Dr.  Bade:  „Eine  Studienreise  mit  der  Kamera“, 
hervorgehoben.  Dieselben  interessieren  uns,  nicht  allein 
ihres  Inhalts,  sondern  auch  namentlich  ihres  Verfassers 
wegen,  da  wir  in  demselben  einen  guten  Bekannten  und 
ehemaliges  Mitglied  begrüßen  dürfen.  Aus  Heft  14  der 
„Blätter,  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  wäre'  noch 
die  Besprechung  des  Aquariums  „Natura“  durch  Herrn 
Köhler  beachtenswert.  Wir  hatten  schon  einmal  Ge- 
legenheit genommen,  uns  mit  dieser  Heizung  näher  zu 
beschäftigen;  die  seinerzeit  von  unserm  Herrn  Hamann 
ausgesprochenen  Vermutungen  finden  durch  den  Artikel 
des  Herrn  Köhler  teilweise  ihre  Bestätigung.  Trotzdem 
wir  das  Prinzip  verfolgen,  nur  wirklich  gutes  in  unserer 
Liebhaberei  zu  empfehlen,  sind  wir  aber  doch  in  letzter 
Zeit  zu  der  Überzeugung  gelangt,  absprechende  Kritiken 
über  Hilfsmittel,  Gebrauchsgegenstände,  Trockenfutter, 
Aquarienheizungen  usw.  möglichst  zurückzuhalten.  Zur 
Besprechung  gelangte  nun  die  Roßmäßler-Feier.  Ein 
näheres  darüber  können  wir  uns  hier  ersparen,  da  unsere 
„Blätter“,  sowie  auch  einige  Berliner  Tageszeitungen  über 
den  glänzenden  Verlauf  derselben  eingehend  berichteten. 
Eines  ganz  unerwarteten  Umstandes  sei  hier  nur  Erwähnung 
getan,  es  ist  dies  das  wohl  in  Berlin  bei  dieser  Feier  zum 
ersten  Male  in  Gebrauch  genommene  Aquarien-Lieder- 
buch,  welches,  wie  man  dreist  behaupten  kann,  bisher 
von  verschiedenen  Seiten  sehr  skeptisch  aufgenommen 
ist.  Hiermit  sei  festgestellt,  daß»  sich  dasselbe  bei  der 
Roßmäßlerfeier  sehr  gut  bewährt  hat.  Man  sieht  auch 
hier  wieder,  das  wirklich  gute  bricht  sich  selber  Bahn. 
Die  Meinungen  werden  ja  trotzdem  über  ein  derartiges, 
so  wenig  in  den  Rahmen  unserer  Liebhaberei  passendes 
Buch  immer  sehr  geteilt  sein,  aber  das  schadet  ja  auch 
schließlich  nichts,  der  Geschmack  ist  eben  verschieden. 
Allgemeines  Staunen  erregte  eine  Mitteilung  aus  „Natur 
u.  Haus“.  Danach  ist  jemand  im  Besitze  eines  73  Jahre 
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alten  Goldfisches.  Wir  gestatten  uns  dieser  Mitteilung 
einige  Zweifel  entgegen  zu  setzen;  sollte  es  sich  aber 
um  eine  Tatsache  handeln,  was  schwer  nachzuweisen 
wäre,  so  wäre  der  Ausspruch  Rabbi  Ben  Akibas:  Es 

ist  alles  schon  dagewesen,  glänzend  widerlegt.  Dieser 
Eall  ist  unserer  Meinung  nach  einzig  dastehend.  Nun 
wurde  beschlossen,  dem  Botanischen  Garten  im  Laufe  des 
Monats  Mai  einen  Besuch  abzustatten,  der  nähere  Zeit- 
punkt soll  noch  festgestellt  werden.  Der  Antrag  des 
Herrn  Lindstedt,  die  „Blätter“  vom  nächsten  Quartal  ab 
wieder  in  den  Sitzungen  in  Empfang  zu  nehmen,  welcher 
bereits  in  der  Vorstandssitzung  angenommen  war,  wurde 
ohne  w'eiteren  Protest  bestätigt.  Ein  Zusatzautrag 
des  Herrn  Hamann,  für  die  eventuell  lagernden  Hefte 
nur  für  2 Monate  die  Verantwortung  zu  übernehmen, 
wurde  ebenfalls  angenommen.  Zum  Schluß  entspinnt  sich 
noch  eine  rege  Aussprache  über  die  Verwendung  des 
sogenannten  Marmorsandes  für  Aquarien.  Die  von  ver- 
schiedenen Seiten  gemachte  Erfahrung,  daß  die  Pflanzen 
in  diesem  Sande  verkümmern,  hat  wohl  hauptsächlich 
seinen  Grund  darin,  weil  derselbe  infolge  seiner  Schwere 
und  Dichtigkeit  dem  Zutritt  der  Luft  zu  den  Wurzeln 
einen  ziemlichen  Widerstand  entgegensetzt. 

Carl  Schmidt,  1.  Schriftführer. 

Sitzung  vom  26.  April  1906. 

Übliche  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls. 
Im  Einlauf:  „Blätter“  Heft  16  und  17.  Im  ersteren 
interessiert  unter  „Kleine  Mitteilungen“  der  Artikel 
„Nochmals  die  Bodengrundfrage“.  Eingehend  zu  dieser 
Sache  haben  wir  uns  schon  im  Bericht  vom  1.  Februar 
geäußert,  der  Widerspruch,  den  der  Artikel  von  H.  Ponds 
in  Liebhaber-Kreisen  hervorgerufen  hat,  kommt  uns 
ebenso  unerwartet,  wie  es  wunderbar  erscheint,  daß  der- 
artige Arbeiten  nicht  mit  der  richtigen  Aufmerksamkeit 
durchgelesen  werden,  sonst  hätte  ein  Widerspruch  unserer 
Meinung  nach  nicht  stattfinden  können.  Bei  dem  Artikel 
von  Joh.  Thumm-Dresden  in  Heft  17  der  „Blätter“,  „Das 
Laichen  der  Schwarznase,  Ellritze  usw.“  muß  die  Gründ- 
lichkeit der  Aibeit  voll  anerkannt  werden.  Wenn  jeder 
einzelne,  der  Interesse  für  unsere  schöne  Liebhaberei  hat, 
so  von  der  Natur  heraus  beobachten  würde,  d.  h.  mit 
Verständnis  beobachten  würde,  so  wäre  es  um  vieles 
besser.  Nur  ist  aber  hierbei  zu  bemerken,  daß  Artikel, 
wie  der  vorliegende,  in  unseren  Zeitschriften  äußerst  selten 
in  Erscheinung  treten ; man  macht  zwar  immer  Propa- 
ganda für  heimische  Fische,  wie  dieselben  aber  im 
Gegensätze  zu  Exoten  naturgemäß  gehalten  und  behandelt 
werden  müssen,  wird  niemals  gesagt,  oder  aber  so  wissen- 
schaftlich bearbeitet,  daß  dem  Laien  das  Verständnis 
dafür  abgeht.  In  der  „Wochenschrift“  Heft  16  inter- 
essiert der  Artikel  von  Keichelt-Conradshöhe.  Mit  Er- 
staunen nehmen  wir  wahr,  daß  die  bisherige  wissenschaft- 
liche Bezeichnung  unseres  Kampffisches,  Betta  pugnax, 
eine  falsche  ist.  Der  jetzt  als  Betta  pugnax  bestimmte 
Kampffisch  ist  vom  Verfasser  vor  einiger  Zeit  aus 
Singapore  importiert  und  übertrifft  unsern  bisher  unter 
diesem  Namen  bekannten  Fisch  in  der  Größe  wohl  um 
das  dreifache.  Als  eine  erfreuliche  Neuheit  auf  dem 
Gebiete  unserer  Literatur  müssen  die  kleinen  Bücher 
bezeichnet  werden,  die  der  Verlag  der  „Wochenschrift“  in 
neuerer  Zeit  herausgibt.  Diese  im  Taschenformat  ge- 
haltenen Bücher  sind  ein  jedes  in  sich  abgeschlossen. 
Sie  enthalten  alles  wissenswerte  unserer  Liebhaberei  und 
was  die  Hauptsache  ist,  sie  bringen  dasselbe  in  knapper 
und  klarer  Form  zum  Ausdruck.  Vor  uns  liegen  die 
ersten  zwei  bis  jetzt  erschienenen  Exemplare  und  es  muß 
gesagt  werden,  daß  dieselben,  was  Inhalt  und  Fassung 
anbetriflt,  als  einw’andsfrei  zu  bezeichnen  sind.  Sollten 
die  folgenden  Bücher  von  gleicher  Qualität  sein,  wie  die 
uns  vorliegenden,  so  wäre  diese  Neueinrichtung  nur  zu 
empfehlen.  Nun  erstattete  Herr  Hamann  kurz  Bericht 
über  die  am  2.  Osterfeiertage  stattgefundene  Exkursion 
nach  Erkner  und  Umgebung.  Dieselbe  war  vom  schönsten 
Wetter  begünstigt  und  hatte  auch  eine  reiche  Ausbeute 
zu  verzeichnen.  Gefangen  wurden  junge  Plötzen,  Rot- 
federn, Bitterlinge  u.  a.  Verschiedene  Arten  Wasserkäfer, 
darunter  Riesenexemplare  vom  Gelbrandkäfer.  Eine 
85  cm  lange  Ringelnatter.  Die  Pflanzenausbeute  war 
weniger  reichlich,  trotzdem  waren  die  Teilnehmer  der 
Exkursion  auch  damit  zufrieden.  Zur  heutigen  Sitzung 
hat  Herr  Wenzel  in  liebenswürdiger  Weise  dem  Verein 


eine  größere  Anzahl  Barsche,  sowie  auch  Barschlaich  zur 
Verfügung  gestellt,  wofür  ihm  hierdurch  bestens  ge- 
dankt sei.  Der  Fragekasten  enthielt  keine  Frage. 
Persönlich  wurde  eine  Frage  von  Herrn  Hamann  gestellt: 
Wie  unterscheidet  man  junge  Rotfedern  von  jungen 
Plötzen?  Antwort:  Das  einzige,  sichere  Zeichen  ist  die 
verschiedene  Stellung  des  Maules  bei  beiden  Tieren. 
Wenn  wir  nicht  iiTen,  so  ist  das  Maul  der  Plötze  breiter 
und  nach  oben  gerichtet,  wogegen  das  Maul  der  Rotfeder 
spitz  und  nach  vorn  gerichtet  ist. 

Carl  Schmidt,  I.  Schriftführer. 

„Nyuipliaea  alba“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarieu- 
Kunde,  Berlin. 

Sitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
„im  Eberlbräu“  Jerusalemerstr.  8. 

Sitzung  vom  21.  Februar  1906. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Sitzung.  Eingegangen: 
Karte  der  Importkommission  des  Verbandes  über  im- 
portierte Fische.  Schreiben  des  Ausschusses  zur  Roß- 
mäßler-Feier;  Herr  Stehr  übermittelt  Grüße  von  Herrn 
Engmann-Dresden,  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung 
wird  verlesen  und  angenommen.  Im  Anschluß  an  die 
Ausführungen  des  Herrn  Schröter  in  letzter  Sitzung  über 
Pflanzenkulturen  wird  in  eine  Debatte  darüber  eingetreten. 
Herr  Stehr  ergänzt  die  Ausführungen  Herrn  Schröters  und 
empfiehlt,  den  Bodengrund  mit  dem  wiederholt  erwähnten 
sterilisierten  Kuhdung  zu  düngen,  der  Erfolg  ist  über- 
raschend. Desgleichen  empfiehlt  der  Vorsitzende  Lnidwigia 
Mnlertti  als  Sumpfpflanze  zu  ziehen.  Trianaea  bogotensis 
läßt  sich  verhältnismäßig  leicht  überwintern,  wenn  sie 
w^arm  gehalten  wird.  Die  schlechten  Erfolge,  die  manche 
Liebhaber  beim  Überwintern  der  Pflanzen  im  allgemeinen 
erzielen,  werden  von  Herrn  Fürst  auf  die  schlechten 
Lichtverhältnisse  zurüokgeführt.  Die  kurzen  Wintertage 
in  Verbindung  mit  einem  ungünstigen  Standort  des  Aqua- 
riums bewirken  das  Eingehen  vieler  Pflanzen.  Hethe- 
ranthera  zoster,  gedeiht  nach  Aussage  einiger  Mitglieder 
besser,  wenn  sie  dem  Sonnenlicht  nicht  zu  viel  ausgesetzt 
wird,  auch  wird  empfohlen,  die  Spitzen  zwecks  Ver- 
mehrung oft  zu  kürzen.  Ludiüigia  hält  bei  12**  R.  sehr 
gut  aus  , man  bringt  sie  auch  ganz  gut  durch,  wenn  man 
sie  auf  das  Wasser  legt  und  im  Frühjahr  wieder  eiu- 
pflanzt.  Es  wird  Klage  geführt,  daß  die  seiner  Zeit  von 
uns  bezogenen  Sagittaria  papillosa  und  lancifolia  ein- 
gegangen sind.  Ursache  wird  der  allzu  trockenen  Luft 
zugeschrieben,  die  in  unseren  Wohnungen  herrscht.  Herr 
Stehr  hat  die  Pflanzen,  um  diesem  Übelstande  in  etwas 
abzuhelfen,  auf  den  Fußboden  gestellt,  da  dort  die  Luft 
etwas  mehr  Feuchtigkeit  enthält.  In  Bezug  auf  die  Ein- 
richtung von  Heizkästen  rät  Herr  Weimar,  den  ein- 
gesetzten Pflanzen  Zeit  zur  Bewurzelung  zu  gönnen  und 
erst  dann  zu  heizen.  Herr  Mattha  nimmt  an,  daß  unsere 
Pflanzen  im  Winter  zu  viel  Nährstoff  im  Aquariumboden 
vorfinden  und  daß  dadurch  die  Wurzeln,  die  solche  nicht 
verarbeiten  können,  verbrennen ; auch  empfiehlt  derselbe, 
die  sich  reichlich  bildenden  Ammoniakgase  zu  entfernen, 
die  dem  Wachstum  der  Pflanzen  hinderlich  sind.  Redner 
bezweifelt  den  Wert  künstlicher  Düngung.  Herr  Dr. 
Roth  hat  in  dankenswerter  Weise  Modelle  der  von  ihm 
beschriebenen  Siebe  eingesandt.  Dieselben  zirkuliren  bei 
den  Mitgliedern.  Herr  Zimdars  stiftet  zu  Gunsten  des 
Medaillen-Fonds  kräftige  Pflanzen  von  Lvxhvigia  Mulertti, 
dieselben  brachten  einen  .Krlös  von  1,40  Mk.  Den  freund- 
lichen Spendern  der  beste  Dank.  A.  R. 

,,Elodea“j  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in 
Berlin- Moabit.  Vereinslokal:  Waldstr.  8 bei  Pielecke 
vorm.  Fischer. 

Sitzung:  Jeden  Freitag  nach  dem  1.  und  15.  im  Monat. 
Extra-Sitzung  vom  27.  März  1906. 

Die  Sitzung  wurde  eiuberufen,  um  noch  einmal  vor 
der  Roßmäßlerfeier  zusammen  zu  kommen.  Den  Bericht 
von  der  Ausschußsitzung  erstattete  Herr  Lewandowski. 
Wir  teilen  die  Entrüstung  mit  ihm  über  die  etwas  leicht- 
fertige Art  und  Weise,  in  der  der  Fest- Ausschuß  mit 
den  von  den  Berliner  Vereinen  gespendeten  Beiträgen 
umgeht.  Eine  Zuschrift  der  Gesellschaft  der  Natur- 
freunde „Kosmos“,  Stuttgart,  wurde  verlesen,  ein  Be- 
schluß jedoch  bis  zur  Generalversammlung  zurück- 
gestellt. A. 
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Vei  eins-N  aehrichten. 


„Nympliaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Versammlung;  Jeden  Dienstag. 
Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Geoi-genstraße  1. 
ßriefad resse:  Ernst  Winzer,  I.  Vors.,  Leipzig-Heudnitz, 
Teubnerstraße  5. 

(646.)  Versammlung  am  24.  April  1906. 

In  Abwesenheit  des  I.  Vorsitzenden,  der  erkrankt  ist, 
eröffnet  der  H.  Vorsitzende  Herr  Wichand  die  Versamm- 
lung und  gibt  zunächst  folgende  Eingänge  bekannt: 

1.  Offerte  von  Christensen -Hamburg,  gelbe  Paludina 
fasciata  betr.  (Es  wird  beschlossen  50  Stück  solcher 
Schnecken  zu  bestellen;  2.  Schreiben  von  Gustav  Wenzel 
& Sohn,  die  in  ihrem  Verlage  erscheinende  „Bibliothek 
für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  betr.;  3.  Karte  von 
Paul  Schäme-Dresden.  — Herr  Wichand  übermittelt 
Grüße  des  Herrn  Oberlehrer  Köhler;  selbiger  war  Krank- 
heitshalber verhindert,  den  uns  für  den  17.  April  freund- 
lichst  zugesagten  Vortrag  zu  halten.  — Die  von  Heinrich 
Henkel-Darmstadt  erbetenen  Pflanzen  sind  trotz  recht- 
zeitiger Bestellung  nicht  eingetroff’en.  Sie  werden  nun 
bestimmt  in  der  nächsten  Sitzung  am  1.  Mai  zur  Ver- 
teilung kommen.  — Herr  Spitzner  hat  ein  Pärchen  Triton 
alpestris  mitgebracht,  das  er  bei  Potenz  gefangen  hat. 
Im  vergangenen  Jahre  hat  er  und  unser  Herr  ßössiger 
diesen  Molch  auch  am  Kohlenberg  b.  Brandts  gefunden. 
— Nächste  Sitzung  Dienstag,  den  1.  Mai  a.  c. : 1.  Ver- 
teilung der  bestellten  Pflanzen  und  Schnecken.  2.  Lite- 
raturbesprechung. 

(647.)  Versammlung  am  1.  Mai  1906. 

An  Stelle  des  noch  kranken  Herrn  Winzer  leitet 
wieder  der  II.  Vorsitzende  die  Versammlung.  Eingänge: 

1.  Offerte  der  Eirma  Scholze  & Pötzschke-Berlin,  Aqua- 
rien- und  Terrarieutiere  betr.;  2.  Karte  von  Matte-Lank- 
witz. — Es  wird  nach  kurzer  Debatte  beschlossen,  Cypri- 
nodon  dispar  als  Vereins-Zuchtpaar  auzuschaffen ; Herr 
Wichand  übernimmt  die  Besorgung  desselben.  — Die 
bestellten  Pflanzen  und  Schnecken  sind  eingetroffen  und 
kommen  zur  Verteilung.  — In  einer  der  nächsten  Sitzungen 
sollen  verschiedene  neue  Fische  demonstriert  werden,  als 
Haplochilus  schoelleri,  Poecilia  reticulata,  Jenynsia  lineata, 
Rivulus  elegans  und  ev.  auch  das  Vereins-Zuchtpaar 
Cyprinodon  dispar.  — Gelegentlich  einer  Exkursion  nach 
dem  Oberholz  erbeutete  Herr  Wichand  ein  trächtiges 
Weibchen  von  Lacerta  agilis  var.  erythronota  (rotrückige 
Zauneidechse)  und  in  einem  Graben  am  sog.  schwai’zen 
Steg  einige  Exemplare  von  Amphipeplea  glntinosa 
(Schleimige  Mantelschnecke).  Auch  diese  Tiere  kommen 
in  einer  der  nächsten  Sitzungen  zur  Vorzeigung.  — 
Zuchterfolge:  Herr  Kriegei:  Danio  rerio,  Scheibenbarsche, 
Makropoden,  Schleierschwänze;  Herr  Wichand:  Haplo- 
chilus panchax,  Hapl.  schoelleri,  Paratilapia  multicolor, 
Salamandra  maculosa,  ausgeschlüpft  sind  Triton  palmatus, 
Tr.  alpestris.  3 vorjährige  Larven  von  Pleurodeles  waltli 
Michail  (Kippenmolch)  haben  sich  in  die  Landform  um- 
gewandelt, Größe  7 cm.  — Literaturbesprechung: 
In  No.  11  der  „Wochenschrift“  bringt  Herr  Prof.  Dr. 
L.  V.  Mehely  einen  Fingerzeig,  wie  man  Eidechsen  auf 
die  einfachste  Weise  überwintern  könne.  Es  ist  bekannt,  daß 
Eidechsen,  die  in  abgemagertem  Zustande  sich  zur  Winter- 
ruhe begeben,  das  nächste  Frühjahr  nicht  mehr  erleben ; wir 
haben  solche  Tiere  im  Herbste  einfach  aus  dem  Terrarium 
genommen  und  sie  in  Spiritus  gesetzt.  Die  von  Prof. 
Mehely  angegebene  Fütterungsmethode  mag  vielleicht  bei 
solchen  abgemagerten  Tieren  ganz  angebracht  sein,  damit 
auch  sie  dann  ihr  Winterquartier  beziehen  können  und 
nicht  in  Sprit  zu  wandern  brauchen.  Herr  J.  Reichelt 
beschreibt  in  No.  13  der  „Wochenschrift“  einen  neuen 
aalähnlichen  Fisch,  den  Monopterus  javanensis  (Lacep.), 
den  er  in  Borneo  gefangen  hat;  so  interessant  der  Fisch 
schließlich  auch  sein  mag,  so  dürfte  er  sich  doch  für 
unsere  Aquarien  seiner  Größe  wegen  weniger  eignen. 
Einen  sehr  lesenswerten  Aufsatz  bringt  in  den  No.  13  u.  14 
der  „Wochenschrift“  Herr  cand.  rer.  nat.  M.  Petersen 
über  „Seenadeln  im  Aquarium“.  Daß  Verfasser  die 
meisten  Seenadeln  dort  fing,  wo  Seegras  stand,  ist  ganz 
erklärlich,  da  ja  diese  Tiere  die  Seegraswiesen  bewohnen,  ja 
deren  im  Absterben  begriffene  Blätter  sie  in  Färbung|| 
und  Gestalt  täuschend  nachahmen.  Unter  der  Überschrift j 
„Hören  die  Fische?“  veröffentlicht  Dr.  Ed.  Lenz-Kon-| 
stantinsbad  recht  interessante  Beobachtungen,  die  er  mit| 


einem  Karpfen  angestellt  hat  und  die  das  gerade  Gegen- 
teil der  diesbez.  Forschungsergebnisse  (vgl.  auch  Dr. 
0.  Körner  „Können  die  Fische  hören?“  darstellen.  In 
No.  16  der  „Wochenschrift“  beschreibt  Herr  J.  Reichelt 
5 neue  Kampffische,  die  er  von  seiner  Sammelreise  mit- 
gebracht hat,  nämlich  Betta  bellica  (Sauvage)  und  Betta 
pugnax  (Cantor).  Durch  Herrn  Dr.  Duncker  ist  der  bis- 
her fälschlich  als  Betta  pugnax  bezeichnete  Fisch  als 
B.  trifasciata  bestimmt  worden.  Im  Sitzungsberichte 
des  Vereins  der  „Aquarien-  und  Terrarienfreunde“-Berlin 
(No.  18  der  „Wochenschrift“)  ist  als  Erkennungsmerkmal 
des  männlichen  Panzerwelses  die  spitzauslaufende  Rücken- 
flosse bezeichnet  worden.  Bei  den  von  unseren  Mit- 
gliedern gepflegten  Panzerwelsen  ist  nun  freilich  an  der 
Rückenflosse  beider  Geschlechter  nichts  Unterschiedliches 
zu  finden,  wohl  aber  an  den  Brustflossen,  die  beim  Männ- 
chen spitz  auslaufen  und  offenbar  zum  Festhalten  am 
Weibchen  zwecks  Befruchtung  des  austretendes  Laiches 
dienen.  — Zum  Schlüsse  wird  vorgeschlagen,  ein  Aqua- 
rium zu  Demonstrationszwecken  vereinsseitig  zu  beschaffen. 
Herr  Seidel  wird  das  weitere  veranlassen. 

I.  V.:  Bernh.  Wichand,  II.  Vors. 

(648.)  Versammlung  am  8.  Mai  1906. 

Anwesend  15  Mitglieder,  als  Gast  Herr  Hartkopf  vom 
Zwickauer  Verein.  — Eingänge:  Probeheft  von  „Natur 
und  Kultur“ ; Kosmosheft  4,  welches  u.  a.  einen  hübschen 
Aufsatz  über  4tms  und  Branchipus  enthält;  Einladungs- 
schreiben zum  Besuch  der  vom  12. — 21.  Mai  hier  statt- 
findeuden  Ausstellung  für  Sport-  und  Körperpflege  nebst 
einer  Anzahl  Vorzugskarten,  welche  zur  Verteilung 
kommen.  Herr  Seidel  hat  das  Vereinsaquarinm  besoi’gt. 
Herr  Wichand,  der  heute  wegen  Krankheit  entschuldigt 
fehlt,  macht  brieflich  Mitteilung  von  dem  Eintreffen  der 
von  Mitgliedern  bei  Scholze  & Pötzschke  bestellten  Fische, 
die  bei  ihm  abzuholen  sind.  Mit  dem  gleichzeitig  be- 
stellten Vereinspärchen  Cyprinodon  dispar  hatten  wir 
insofern  Unglück,  als  der  eine  Fisch,  wahrscheinlich  das  (J. 
kurz  nach  dem  Eintreffen  an  krampfähnlichen  Erschei- 
nungen starb.  Es  ist  anzunehmen,  daß  die  Tiere  auf  der 
Reise  mangels  Mitgabe  einiger  Pflanzenstengel  durch 
Stöße  gelitten  haben.  Die  Verhandlungen  zwecks  ev. 
Ersatzes  sind  eingeleitet.  Herr  Meerboth  gibt  einige 
Blechkästen  für  Transportzwecke  kostenlos  ab.  .Herr 
Schmidt  verliest  einen  Artikel  aus  „Haus,  Hof  und  Garten“, 
in  welchem  das  Reinigen  von  Aquariumwasser  durch 
einzellige  Algen  (wahrscheinlich  Chlorella?)  empfohlen 
wird.  Das  Mittel  dürfte  nicht  in  allen  Fällen  willkommen 
sein.  Herr  Rössiger  bestellt  die  ihm  gelegentlich  einer 
Korrespondenz  mit  Herrn  Dr.  Wolterstorff  aufgetragenen 
Grüße;  er  teilt  mit,  daß  er  Herrn  Dr.  W.  Belegstücke 
von  Triton  alp.  aus  der  Brandiser  Gegend  sandte.  — 
In  eigenartiger  Weise  macht  jetzt  auch  die  bekannte 
Peterseimsche  Gärtnerei  in  Erfurt  für  die  Terrarien- 
liebhaberei Propaganda.  Sie  offeriert  nämlich  in  ihren 
Prospekten  1500  Terrariumgläser  ä 1.55  Mk.  mit  Wald- 
moos gefüllt  und  1 Laubfrosch  und  1 „lebende“  Schild- 
kröte enthaltend,  mit  dem  Hinweis,  daß  ihr  Futter 
(wahrscheinlich  einer  Landschildkröte)  aus  Küchenüber- 
resten besteht  (gemeint  sind  wohl  Salat-  usw.  Blätter) 
usw.,  die  Zeichnung  des  Frosches  auf  der  .betr.  Abbildung 
ist  — schrecklich!  — Auch  Sumpfschildkröten,  „ins  Freie 
ausgestzt,  fröhlich  weiter  gedeihend“,  werden  empfohlen. 
— Herr  Beyer  erzielte  von  der  eben  erst  bezogenen 
gelben  Deckelschnecke  bereits  2 Junge.  Herr  Klemenz 
berichtet  über  das  Laichgeschäft  seiner  Danio  rerio; 
von  einer  Brut  vor  8 Tagen  erzielte  er  5 Junge,  die  jetzt 
Va  cm  groß  sind,  heute  seien  wieder  2 Junge  ausgeschlüpft. 
Herr  Kriegei  teilt  hierzu  mit,  daß  er,  um  das  Fressen 
der  Jungen  seitens  des  Zuchtpaares  zu  verhüten,  einen 
die  ganze  Aquariumfläche  einnehmenden  Boden  aus  ver- 
zinnter Drahtgaze  einige  cm  tief  unter  die  Wasserober- 
fläche an  Drähten  einhing  und  in  diesen  Oberteil  die 
Zuchtfische  setzte,  so  daß  die  Eier  ungefährdet  zu  Boden 
sinken  konnten.  Auf  diese  Anregung  hin  wird  Herr  Otto 
von  einigen  Mitgliedern  gebeten,  solche  Einsätze  in  Form 
> von  Kästen,  die  die  Herausnahme  des  Paares  bequem 
ermöglichen,  anzufertigen.  — Herr  Fischer  gewann  an 
Nachzucht  von  Barbus  eonch.  seit  Ostern  in  3 Bruten 
[ca.  300  Stück.  Im  allgemeinen  wurde  von  den  Mitgliedern 
iviel  Erfreuliches  über  allerlei  Zuchterfolge  bekannt  ge- 
lgeben. Ernst  Winzer,  I.  Vors. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


Das  Photographieren  lebender  Wassertiere  im  Aquarium. 


Von  VV^.  Köhler.  (Jlit  zahlreichen 

8iif  mehrfach  an  mich  ergangene  Bitten  hin 
will  ich  auch  in  dieser  Zeitschrift^)  meine 
Methode,  lebende  Wassertiere  im  Aqnarinm  zn 
photographieren,  schildern,  obgleich  ich  im 


Originalaufnahmen  und  2 Skizzen.) 

Aquarien-  und  Terrarien  biologie  nur  als  Mittel 
zum  Zweck  dienen,  oder  doch  höchstens  dann, 
wenn  die  Schilderung  der  angewandten  Methode 
zum  Verständnis  der  angestellt en  Beobachtungen 


Originalaufnahme  nach  dem  Triton  cristatus  suhsp.  carnifex.  Pärchen  im  Hochzeitskleid, 

e en  ur  le  ,,  ättei  . (Blitzlichtaufuahme  auf  „Wellington  Iso  Speedy“,  farbenempfindliche  Platte.) 


übrigen  nicht  gern  Raum  opfere  für  rein  tech- 
nische Sachen,  die  dem  eigentlichen  Gebiete  der 

*)  Vgl.  Köhler,  Blitzlichtaufnahmen  lebender  Fische 
■ in  „Photogr.  Rundschau“  1904,  No.  3.  Dieselbe  Arbeit 
'erschien  als  Zweitdruck  in  „Nerthus“  1904,  Heft  5. 
Ferner:  Köhler,  „Photographie  oder  Zeichnung?“  in 
„Nerthus“  1905,  Hefte  1 und  2. 


und  der  gewonnenen  Resultate  erforderlich  er- 
scheint. Da  aber  nichts  wichtiger  ist  für  die 
Erhärtung  möglicherweise  Zweifeln  begegnender 
Beobach tnngstatsachen  als  die  objektive  Photo- 
graphie, möge  die  Abweichung  von  der  von  mir 
selbst  aufgestellten  Norm  Entschuldigung  finden. 
Um  nicht  lediglich  rekapitulieren  zu  müssen. 
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W.  Köhler:  Das  Photographieren  lebender  Wassertiere  im  Aquariuüi. 


was  von  mir  amlerorts  schon  veröffentlicht 
worden  ist,  stelle  ich  im  Folgenden  alle  mir  be- 
kannten Methoden,  auch  die  vor  mir  an- 
gewandten, zusammen  und  füge  die  inzwischen 
von  mir  gefundenen,  aber  noch  nicht  publizierten 
Kleinigkeiten  zum  weiteren  Ausbau  und  zur  Ver- 
einfachung meiner  Methode  an. 

Unerläßliche  Vorbedingung  für  alles  Photo- 
graphieren von  Wassertieren  im  Aquarium  ist, 
daß  der  Beliälter,  in  dem  die  aufzunehmenden 
Tiere  sich  befinden,  ein  Kasten aquarium  ist, 
dessen  vordere  (d.  h.  dem  Objektiv  des  Apparates) 
zugekehrte  Scheibe  am  besten  aus  Spiegelglas 
besteht,  und  mit  einem  weichen  Lederläppchen, 
das  mit  pulverisierter  Sepia  (Ossa  sepiae^  der 
Rückenschulp  des  bekannten  Tintenfisches)  be- 
streut ist,  vor  jeder  Aufnahme  sorgfältig  von 
Algen  gesäubert  wird.  Das  geschieht  am  besten, 
indem  man  ein  schmales  Bi'ettchen  mit  dem  Putz- 
leder bespannt  und  an  einem  kräftigen  Stiele 
befestigt.  Die  Reinigung  muß  sehr  vorsichtig 
vorgeuommen  werden,  namentlich,  wenn  die  im 
Aquarium  befindlichen  Fische  mit  dem  Laichen 
beschäftigt  sind  und  dabei  photographiert  werden 
sollen.  Jede  ungeschickte  Bewegung  kann  sonst 
scheue  Fische  ganz  aus  der  Fassung  bringen 
nnd  zur  sofortigen  Unterbrechung  des  Laich- 
geschäfts Anlaß  geben.  Indes  kommen  so  heikle 
Aufnahmen  überhaupt  nur  bei  Anwendung 
meiner  Methode  in  Frage  und  sind  bei  allen 
übrigen  Methoden  vollständig  ausgeschlossen. 
Noch  lese  ich  in  Meerwarth,  Photographische 
Naturstiulien,  von  mir  in  No.  50  Jahrgang  1905 
dieser  Zeitsclirift  besprochen,  daß  peinlich  auf 
absolute  Klarheit  des  Wassers  zu  achten  ist,  ein 
Ideal,  „das  nur  leider  niemals  erreicht  wird“. 
So  ängstlich  ist  aber  die  Sache  gar  nicht,  wenn 
man  ein  leidlich  gutes  Objektiv  (einen  Anastig- 
maten,  nicht  unter  der  Helligkeit  f :6,B)  zur  Ver- 
fügung hat.  Im  Gegenteil,  das  alte,  grünlich- 
gelbe (natürlich  nicht  durch  aufgewirbelte 
Sclimutzteilchen  getrübte)  Wasser  bildet  ein 
ganz  vorzügliches  Farbfilter,  so  daß  man  bei 
Aufnahme  mit  panchromatischen  (für  alle  Farben 
gleich  oder  doch  nahezu  gleich  empfindlichen) 
Platten  des  Gelbfilters  entbehren  kann.  Nur 
dann,  wenn  man,  z.  B.  beim  Laichgeschäft  oder 
bei  der  Brutpflege,  die  Tiere  nicht  an  der  Vorder- 
scheibe des  Aquariums  vor  sich  hat,  also  zwischen 
Objekt  und  Objektiv  außer  der  Luft  noch 
eine  mehr  oder  minder  starke  Schicht  gelblichen 
Wassers  sich  befindet,  bedarf  es  einer  bedeuten- 
den Verstärkung  der  Lichtquelle  bez.  größeren 
Öffnung  der  Blende  des  Objektives,  um  richtig 


belichtete  Bilder  zu  erhalten.  Photographiert  i 
man  bei  Tageslicht,  so  ist  aber  eine  Verstärkung  | 
nur  durch  eine  kombinierte  Tages-  und  Blitz-  ■ 
lichtaufnahme  möglich,  die  wiederum  einen  | 
absolut  präzis  funktionierenden  Momentverschluß  i 
und  eine  damit  verbundene  absolut  zuverlässig  | 
arbeitende  Blitzlichteinrichtnng  voraussetzt.  1 
Beide  Einrichtungen  sind  sehr  teuer,  und  kommen  I 
selbst  für  das  Gros  der  begeistertsten  Amateure 
nicht  in  Betracht.  Um  so  weniger  wird  sie  sich 
ein  Aquarienliebhaber  bloß  als  Mittel  zum  Zweck  ( 
zulegen,  der  schon  für  seine  Pfleglinge  genug  | 
Ausgaben  hat,  so  daß  zur  Vermeidung  einer 
Etatsüberschreitung  seine  bessere  Hälfte  manch- 
mal ganz  energisch  „bremsen“  muß.  Solche 
kombinierte  Aufnahmen  fallen  also  für  uns  völlig 
fort,  und  es  bleiben  somit  nur  zwei  Kategorien  i 
übrig,  die  wir  im  folgenden  getrennt  behandeln  l 
wollen:  Aufnahmen  bei  Tageslicht  und  i 

Aufnahmen  bei  künstlichem  Licht. 

I.  Aufnahmen  bei  Tageslicht.  | 

Diese  Aufnahmen  sind  von  Meerwarth  im  | 
genannten  Werke  vorzüglich  beschrieben  und 
ist  dort  auch  genaue  Anweisung  zu  allen  dazu  j 
erforderlichen  Manipulationen  gegeben,  so  daß  | 
wir  uns,  zudem  das  Buch  zu  billigem  Preise  zu-  [ 
gänglich  ist,  hier  kurz  fassen  können.  Die  kurze  ; 
Behandlung  dieser  Art  Aufnahmen  ist  um  so  mehr  i 
gerechtfertigt,  als  sie  nur  in  einer  sehr  be-  i 
schränkten  Anzahl  Fälle  anwendbar  ist.  Um  | 
überhaupt  bei  Tageslicht  richtig  belichtete  Bilder 
namentlich  lebhaft  bewegter  Objekte  im  Wasser 
zu  erhalten,  bedarf  es  direkten  Sonnenscheins,  i 
Das  Aquarium  muß,  auch  wenn  man  einen  der 
lichtstärksten  Anastigmaten  verwendet  (z.  B. : 
Zeiß’  „Planar“,  „Unar“,  Voigtländers  „Heliar“,  i 
Rietzschels  „Linear“,  die  naturgemäß  alle  sehr  | 
teuer  sind,  für  Plattengröße  13x18  cm,  die  allein  i 
in  Frage  kommt,  180  bis  260  Mk.),  direkt  am  1 
Fenster,  am  besten  im  Freien  oder  in  einer  Glas- 1 
Veranda  mit  Oberlicht  aufgestellt  sein;  bei  Auf- 
stellung im  Zimmer  ist  außerdem  durch  Spiegel 
für  eine  Erhöhung  der  Helligkeit  im  Wasser  zu 
sorgen.  Der  Hintergrund  des  Beckens  muß  mit 
weißem  Papier  beklebt  sein,  so  daß  es  mit  zur 
Aufhellung  beiträgt;  das  Aquarium  muß  schmal  | 
(nicht  über  20  cm  breit)  sein;  dichtes  Pflanzen- i 
gewirr,  wie  natürlich  es  aussehen  würde,  ist  aus- ; 
geschlossen.  Unter  günstigsten  Umständen,  d.  h.  I 
bei  hellstem  Mittagssonnenschein,  dicht  am ; 
Fenster  im  Zimmer,  denn  dieses  dürfte  für  diei 
Mehrzahl  von  Liebhaberaufnahmen  allein  in| 
Frage  kommen,  natürlich  bei  auffallendem, 
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nicht  durchscheinendem  Licht,  und  bei 
Verwendung  eines  sehr  lichtstarken  Anastig- 
maten  kann  man  dann,  wenn  das  Wasser  des 
Behälters  vollständig  klar  ist  und  das  Tier  sich 
an  der  Vorderscheibe  befindet,  eine  Aufnahme 
in  natürlicher  Größe  bei  Sekunde  Belich- 
tung riskieren.  Eine  solche  kurze  Belichtungs- 
dauer ist  aber  wiederum  nur  mit  einem  Schlitz- 
verschluß oder  einem  Sektoren  Verschluß  zu  er- 
zielen, deren  jeder  eine  Ausgabe  von  mindestens 
50  Mk.  erfordert.  Summieren  wir,  so  ergibt 
sich  für  Tageslichtmomentaufnahmen  lebender 
Wassertiere  in  natürlicher  Größe 

1)  die  Anschaffung  eines  eigens  dazu  ein- 
gerichteten Behälters,  dessen  Vorder- 
scheibe aus  Kristallglas  besteht, 

2)  die  Anschaffung  eines  sehr  teuren  licht- 
starken Anastigmaten, 

3)  die  Anschaffung  eines  teuren  genau 
regulierbaren  Momentverschlusses, 

alles  Utensilien,  die,  wie  wir  sehen  werden,  bei 
Blitzlichtaufnahmen  nicht  benötigt  werden. 

Selbstverständlich  scheiden  wir  Zeitauf- 
nahmen lebender  Wassertiere,  die  nie  oder 
doch  fast  nie  ohne  Eetusche  ein  brauchbares 
Bild  ergeben,  ganz  ans.  Desgleichen  sind 
Hilfskniffe  wie  das  Festklemmen  des  zu  photo- 
graphierendeu  Objekts  zwischen  Vorderscheibe 
des  Aquariums  und  einer  Hilfsscheibe  durchaus 
zu  verwerfen,  wenn  es  sich  nicht  darum  handelt, 
ein  instruktives  Bild  herzustellen  und  etwa  ein 
Tier,  das  sich  sonst  nie  so  präsentieren  würde, 
von  der  Unterseite  zu  zeigen.  Es  bleibt  dem- 
nach für  Aufnahmen  bei  Tageslicht  nnr 
übrig,  auf  Bilder  in  natürlicher  Größe  zu 
verzichten  und  die  Tiere  verkleinert  anf- 
zunehmen.  Dann  wird  man  auch  unter  minder 
günstigen  Umständen  noch  Momentaufnahmen 
bei  weniger  als  Vioo  Seknnde  Expositionsdaner 
anstellen  können.  Solche  Bilder  haben  aber 
lange  nicht  den  Eeiz  von  Aufnahmen  in  natür- 
licher Größe.  Sie  müssen  nachträglich  vergrößert 
werden,  was  mindestens  die  Anschaffung  eines 
Tageslichtvergi’ößerungsapparates  nötig  macht, 
der  auch  kaum  unter  30  Mk.  zu  haben  sein 
wird;  und  eine  Vergrößerung  zeigt  nie  die 
Brillanz  einer  direkten  Aufnahme.  (Vgl. 
dazu  die  Vergrößerung  von  Blennius  vulgaris 
in  No.  21  mit  der  links  auf  dem  Bilde  wieder- 
gegebenen Originalanfnahme  in  natürlicher 
Größe.) 

Dies  zur  Kritik  der  Tageslichtmethoden. 
Andernteils  soll  nicht  verschwiegen  werden,  daß 
bei  Aufnahmen  sehr  buntfarbiger  Tiere  mit 


panchromatischen  Platten  Tageslicht  viel  bessere 
Eesnltate  ergibt  als  das  aller  roten  Strahlen 
bare  Magnesiumblitzlicht.  Wir  werden  indes 
sehen,  wie  wir  diesem  Mangel  des  Blitzlichtes 
abhelfen  können.  Für  Aufnahmen  mit  gewöhn- 
lichen (nicht  farbenempfindlichen)  Platten  bleibt 
es  sich  völlig  gleich,  ob  man  Tageslicht  oder 
Blitzlicht  verwendet.  Denn  auch  vom  Tages- 
bez.  Sonnenlicht  wirken  auf  solche  Platten  nur 
blaue,  violette  und  ultraviolette  Strahlen,  die  das 
Magnesiumlicht  in  Masse  enthält.  Auch  Pfianzeii- 
aufnahmen  (Wasserpfianzen)  werden  bei  Be- 
nutzung von  Tageslicht  (natürlich  auf  farben- 
empfindlichen Platten)  weit  schöner  als  bei 
Blitzlicht,  weil  das  Magnesiumlicht  auch  weniger 
grüne  Strahlen  enthält  als  das  Sonnenlicht. 
Solche  Aufnahmen  kommen  aber  für  uns  jetzt 
nicht  in  Frage.  Ferner  sei  besonders  hervor- 
gehöben,  daß  das  Tageslicht  eine  gleich- 
mäßige Beleuchtung  sowohl  naher  wie 
entfernter  Objekte  bewirkt,  weil  ja  die 
Lichtquelle  (Sonne)  praktisch  im  Unendlichen 
sich  befindet  und  kleine  endliche  Entfernungs- 
unterschiede demnach  sich  nicht  bemerkbar 
machen  können.  Der  Magnesiumblitz  dagegen 
flammt  in  endlicher,  aus  Sparsamkeitsrücksichten 
sogar  möglichst  kurzer  Entfernung  vom  Objekte 
auf  und  beleuchtet  uur  die  Gegenstände  gleich 
hell,  die  von  ihm  gl  eich  weit  entfernt  sind.  Die 
Flächenhelligkeit  der  erleuchteten  Körper  nimmt 
aber  sehr  rasch  ab  bei  zunehmender  Entfernung, 
nach  bekanntem  optischen  Gesetz  mit  dem 
Quadrate  der  Entfernung.  Alle  Blitzlicht- 
aufnahnien,  die  ausgedehntere  Objekte 
(Gruppen,  Tierherden,  Landschaften)  betreffen, 
kranken  an  dem  Kardinalfehler,  daß  nnr 
ein  Teil  des  Objektes  (der  dem  Objektiv 
nächstliegende)  richtig  belichtet,  alle  an- 
deren aber  unterbelichtet  sind.  Man  be- 
trachte daraufhin  noch  einmal  die  gewiß  alle 
Achtung  verdienenden  Anfnahmen  Schilling’sQ 
z.  B.  die  Zebraherde  an  der  Tränke,  die  Löwen- 
bilder, und  vergleiche  damit  die  Tageslicht- 
aufnahmen desselben  Autors  (Elefant,  Giraffen)! 
Kommt  nur  ein  geringer  Spielraum  in  Frage, 
wie  er  bei  Tieraufnahmen  in  natürlicher  Größe 
schon  durch  die  Einstellungsschärfe  bedingt  ist, 
so  stört  dieser  Fehler  nicht  so  sehr,  zumal 
wenn  man  durch  Aufhelluug  des  Hintergrundes 
mit  weißem  Papier  der  Unterbelichtung  der 
hinteren  Partien  des  Aquariums  entgegenarbeitet. 
Bei  Aufnahmen  im  Aquarium,  in  welchem  die 

Schillings,  Mit  Blitzlicht  und  Büchse.  2.  Auf- 
lage 1905.  Voigtländer,  Leipzig. 
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Tiere  sich  ständig  aufhalten,  ist  das  indes  nicht 
immer  möglich  (wegen  der  Dimensionen  des 
Behälters).  Dann  muß  dem  Übelstand  auf  andere 
AVeise  begegnet  werden.  AVir  werden  im  zweiten 
Teil  dieser  Arbeit  darauf  zurückkommen.  Fassen 
wir  in  we- 
nigen AVor- 
ten  zusam- 
men, was 
über  Tages- 
lichtauf- 
nahmen le- 
bender 
AAAssertie- 
re  im  Aqua- 
rium zu  sa- 
gen ist,  so 
ergibt  sich 
folgendes: 

Tages- 
lichtauf- 
nahmen 
mache  nur 
derjenige, 
der  einen 
guten  Ap- 
parat, ein 

lichtstarkes  Objektiv  und  einen  genau 
regulierbaren  Momentverschlnß  besitzt. 

Tag  esli  eilt  auf  nahmen  mache  er  nament- 
lich dann,  wenn  er  einen  freien,  sonnigen 
Garten  oder  z.  B.  ein  Trockendach  zur 
Aufstellung  des  Photographierbehälters 
zur  Verfügung  hat. 

Tageslichtaufnahnien  darf  nur 
derjenige  machen,  der  a priori 
auf  alle  Gelegenheitsaufnahmen 
aus  dem  intimeren  Leben  der 
AA^assertiere  verzichtet  und  nöti- 
genfalls sich  auch  mit  einer 
verkleinerten  Aufnahme  und 
nachträglicher  Vergrößerung  be- 
gnügt. 

Trotzdem  es  zu  Tageslichtaufnah- 
men keiner  künstlichen  Lichtquelle 
bedarf,  werden  diese,  wie  aus  obigem, 
namentlich  aber  im  Vergleich  mit  dem 
Folgenden,  erhellen  dürfte,  wesent- 
lich teurer  als  Blitzlichtaufnah- 
men, ein  Moment,  das  zwar  nicht  für  alle,  aber 

*)  Auf  der  vom  Beschauer  abgewendeten  Seite  der 
Schwanzflosse  saß  außerdem  eine  große  Karpfenlaus,  die 
auf  dem  Original  deutlich  durchschimmert,  in  der  Repro- 
duktion aber  verloren  gegangen  ist.  D.  Verf. 


doch  für  viele  Aquarienliebhaber,  die  gern  ihre 
Lieblinge  photographieren  möchten,  in  die  AVag- 
schale  fällt. 

II.  Aufnahmen  bei  künstlichem  Licht. 

Die  vor- 
stehenden 
Erwä- 
gungen 
(abgese- 
hen von  ei- 
nigen un- 
wesentli- 
chen, 
gleiclisam 
gelegent-  i 
lieh  einge-  ; 
streuten 
Nebenbe-  j 
li'achtim- 
gen)  wa- 
ren es,  die 
midi  im  ■ 
November  ; 
1903  mit  i 
theoreti- 
schen Be- 
trachtungen und  kurze  Zeit  darauf  auch  mit 
praktischen  Versuchen  über  die  Anwendbarkeit  ; 
des  Blitzlichtes  zur  Aufnahme  lebender  AVasser- 
tiere  beginnen  ließen.  Es  lagen  Versuche  in  : 
dieser  Eichtung  selbstverständlich  schon  vor.  | 
Zum  Beispiel  erkennt  der  Fachmann  an  den  . 

teilweise  nichts  weniger  als  schönen  : 
Abbildungen  La  chm  an  ns  in  früheren  f 
Jahrgängen  der  „Nerthus“  und  ebenda  ! 
an  den  Erstlingsaufnahmen  E.  Bades,  : 
der  es  ja  später  in  der  Tageslicht-  j 
Photographie  lebender  AVassertiere  zu  | 
einer  gewissen  Virtuosität  gebracht  hat,  l| 
dem  wir  aber  vor  allem  die  ersten  1 
brauchbaren  Photographien  lebender  i 
AVassertiere  verdanken,  deutlich,  daß 
dazu  Blitzlicht  benutzt  wurde.  Die 
ungleiche  Beleuchtung  der  dem  Objek- 1 
tive  näheren  und  der  von  ihm  weiter  { 
abliegenden  Teile  des  Objektes,  die 
klecksigen  Tiefen  verraten  die  dem  | 
Objekte  nahe,  künstliche  Lichtquelle,  I 
über  welchen  Fehler  wir  uns  am  Ende  I 
des  ersten  Teiles  dieser  Arbeit  bereits  aus-  | 
sprachen.  Leider  findet  man  aber  nirgends  eine 
Publikation  der  betreffenden  Herren  über  die 
von  ihnen  angewandte  Methode;  nur  das  eine 


Orifrinalaufiialimc  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Higoi  (Cuprinus  carpio  vm\  japoviens)*)  mit'Fisohpgcl 
(Piscicola  geonietra). 

(Bliizlichtaufnahme  auf  „Wellington  Iso  Speedy“, 
farbenempfindliche  Platte.) 


Fischegel 

(Pisciola  geometra). 
Etwas  vergrößert. 
(Aufnahme  v.  Dr.  E.  Bade.) 


Joh.  Scherer:  Einiges  über  den  F’ang  und  das  Freilebeu  der  Perleidechse. 
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erkennt  man  aus  den  Bildern:  daß  sie  es  ver- 
kehrt gemacht  haben.  Mit  dem  Quellen- 
studium brauchte  ich  mich  also  nicht  allzulange 
aufzuhalten.  Und  die  praktischen  Versuche  — 
ja,  ich  muß  eigentlich  gestehen,  daß  ich  niemals 
ein  Problem,  das  mich  beschäftigte,  so  rasch 
gelöst  habe,  wie  gerade  die  Blitzlichtphotographie 
lebender  Wassertiere.  Nach  kaum  vierzehn- 
tägigen Versuchen,  wobei  aber  insgesamt  noch 
nicht  ein  halbes  Dutzend  Platten  verunglückt 
waren,  hatte  ich  die  ersten  brauchbaren  Bilder; 
das  Pärchen  Paratilapia  (Chromis)  muUicolor, 
die  drei  auf  den  Steinen  herumlungeruden  Panzer- 
welse (ein  vierter,  der  an  der  Aquarienscheibe 
in  die  Höhe  wanderte,  war  auch  scharf,  aber 
leider  nicht  ganz  auf  die  Platte  gekommen), 
die  meiner  ersten  Veröffentlichung  über  meine 
Methode  in  der  „Photographischen  Enndschau“ 
heigegeben  waren,  und  das  in  der  Eeproduktion 
allerdings  stark  verhunzte  Neotroplus-Färchen 
in  „Nerthus“  1904,  Heft  1.  Viel  mehr  Opfer  an 
Zeit  und  Plattenmaterial  haben  mich  meine 
späteren  Versuche  gekostet,  die  Methode  noch 
mehr  zu  vereinfachen  und  vor  allem  zu  ver- 
billigen, die,  was  letzteren  Punkt  anbelangt, 
wie  ich  gleich  hier  bemerken  will,  völlig  fehl- 
schlugeu.  Es  ist  aber  wohl  auch  wahrlich  billig 
genug,  wenn  eine  Aufnahme  bei  Verwendung- 
allerbesten  Plattenmaterials  (z.  B.  Perutz’ 
Moment  platten  13x18  cm,  das  Dutzend 
3.50  Mk.;  ich  verwende  gegenwärtig  allerdings 
fast  ausschließlich  farbenemptind liehe  Platten) 
rund  60  deutsche  Eeichspfennige  kostet! 


Jahrgange  der  „Wochenschrift  für  x4quarien- 
und  Terrarienkunde“  (wobei  ich  das  damalige 
schlechte  Papier  nicht  mir  auf  Eechnung  zu 
setzen  bitte),  dem  Makropoden,  Sonnen- 
fisch und  Schleierscliwanz  in  „Nerthus“ 
1905  und  der  Gambusentaf el  in  „Wochen- 
schrift“ 1905,  ist  lediglich  das  Ergebnis  wach- 
sender Geschicklichkeit  und  Vertrautheit  mit  der 
Methode.  Erst  in  den  allerletzten  Aufnahmen, 
die  größtenteils  noch  gar  nicht  veröffentlicht 
sind,  habe  ich  einige  Neuerungen  angewendet, 
die  zum  Teil  die  Kosten  des  Verfahrens  etwas 
erhöhen,  aber  dafür  eine  ganze  Menge  Aufnahmen 
erst  ermöglichen  und  so  die  Blitzlichtmethode 
auch  die  wenigen  bisher  ausschließlich  der  Tages- 
lichtniethode  gehörigen  Vorzüge  erreichen  lassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Einiges  über  den  Fang  und 
das  Freileben  der  Perleidechse 
(Lacerta  ocellata)» 

Von  Jos.  Scherer,  München. 

ie  reizvoll  und  belehrend  es  ist,  exo- 
tische Eeptilien  in  der  Gefangenschaft 
zu  pflegen  nnd  zu  beobachten,  dafür  spricht 
der  Umfang  dieser  schönen  Liebhaberei  und 
braucht  dies  nicht  erst  dargetan  zu  werden; 
einen  welch  unendlich  größeren  Eeiz  es  aber 
bietet,  diese  Kaltblütler  in  ihrem  Freileben 


Originalaufnalime  nach  dem 
Lehen  für  die  „Blätter“. 


Caüichthys  callichthys  L. 

(Blitzlichtaufnahme  auf  gewöhnlicher  (Perutz)-Momeutplatte.) 


Was  sich  dann  weiter  an  Bildern  aus  meiner 
Methode  herausentwickelt  hat,  bis  zu  den 
4 Chanchitos  in  „Nerthus“  1904,  Heft  14,  den 
verschiedenen  Fischpärchen  ira  vorigen 


selbst  zu  beobachten  und  selbst  zu  fangen,  davon 
kann  sich  wohl  nur  der  eine  rechte  Vorstellung 
machen,  dem  es  möglich  ist,  längere  oder  kürzere 
Zeit  im  sonnigen  Süden  zu  verweilen, 
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Job.  Scherer:  Einiges  über  den  Eang  und  das  Ereileben  der  Perleidechse. 


Den  geringen  wissenschaftlichen  AVert,  den 
biologische  Beobachtungen  in  der  Gefangenschaft 
befindlicher  Tiere  manchmal  haben,  beweisen 
zur  Genüge  die  vielen  AATdersprüche  auch  sehr 
wackerer  Tierpfleger,  ganz  abgesehen  von  den 
kuriosen  Berichten  des  Pfiegens  noch  völlig 
Unkundiger.  Die  Schuld  hieran  trägt  zumeist 
nur  die  falsche  Behandlung  in  Bezug  auf  Be- 
hansnng,  Temperatur,  Licht,  Futter  usw.,  die 
ursächlich  aber  mit  einer  allzu  geringen  Kenntnis 
des  Freilebens  der  betreffenden  Pfleger  verknüpft 
ist.  Es  ist  nämlich  eine  allgemein  anerkannte 
Tatsache,  daß  Tiere,  denen  in  der  Gefangen- 
schaft ihre  wichtigsten  natürlichen  Lebens- 
bedingungen nicht  geboten  werden,  sich  infolge 
der  veränderten  A^erhältnisse  anders  gebärden, 
ja  selbst  mit  sonst  nie  berührter  Nahrung  vor- 
lieb nehmen,  dann  aber  auch  an  Kraft  und 
Schönheit  Einbuße  erleiden.  Es  soll  hiermit 
jedoch  keineswegs  gesagt  sein,  daß  es  unbedingt 
von  nöten  ist,  das  Freileben  jedes  Pfleglings 
selbst  und  ans  eigener  Erfahrung  zu  kennen, 
sondern  nur  auf  die  vielen  Vorzüge,  die  eine 
solche  Kenntnis  dem  Liebhaber  bietet,  hin- 
gewiesen werden. 

Von  solchen  und  ähnlichen  Motiven  geleitet, 
war  es  schon  von  jeher  mein  sehnlichstes 
Trachten,  möglichst  oft  jene  mein'  oder  minder 
unkultivierten  Landstriclie  des  Südens  anfzu- 
sucheii,  in  denen  es,  anders  als  bei  uns,  noch 
von  Reptilien  aller  Art  wimmelt,  weil  diesen 
ein  ewig  blauer  Himmel  die  unentbehrliche 
Sonnenwärme  im  Übei'flnß  bietet. 

Auf  meiner  vorjährigen  Sammelreise  also 
nach  Nordwest- Af]'ika  hatte  ich  das  willkommene 
Vergnügen,  außer  vielen  anderen  Kriechtieren 
auch  die  größte  und  schönste  aller  echten 
Eidechsen,  die  Perleidechse  (Lacerta  ocellata) 
in  der  freien  Natur  kennen  zu  lernen  und  zu 
erbeuten.  Eine  Körperbeschreibung  dieses  Reptils 
glaube  ich  in  Anbetracht  seiner  ziemlichen 
Bekanntheit  nnteidassen  zu  dürfen.  (Vgl.  Ab- 
bildung in  No.  51  vor.  Jahrg.  der  „Blätter“.) 

Nachdem  ich  frohen  Herzens  und  schweiß- 
triefend am  späten  Nachmittage  dem  langsamen 
Bahnzuge  auf  der  Station  Saida  entronnen  war 
und  dort  mein  Logis  in  einer  Kantine  gefunden 
hatte,  konnte  ich,  obwohl  sehr  ermüdet,  beim 
Anblick  des  verlockenden  Geländes  meinem 
Drange  nicht  widerstehen,  in  den  Strahlen  der 
brennenden  Steppensonue  noch  einen  kleinen 
Streifzug  zu  unternehmen.  Bei  der  abwechs- 
lungsreichen Umgebung  dieses  Ortes  hatte  ich 
die  Wahl  nach  den  Steilwänden  eines  mäßigen 


Höhenzuges  im  Osten,  nach  den  grünen  Bach- 
nfern  im  Süden,  nach  den  bebauten  Gefilden  im 
Norden  oder  den  sanften,  mit  kleinen  Büschen 
und  größeren  Felsblöcken  besäten  Hügeln  im 
Westen  zu  wandern.  Der  Nähe  wegen  zog  ich 
letzteres  vor. 

Mit  sengender  Glut  brannte  die  Sonne  her- 
nieder, als  ich  den  großen  Marktplatz,  auf  dem 
jetzt  noch  Totenstille  herrschte  und  nur  eine 
ermüdete  Karawane  rastend  im  heißen  Sande 
lag,  überschritt.  Felder,  Gärten  und  Obst- 
pfianzungen  durchquerend,  gelangte  ich  alsbald 
nach  dem  jenseitigen  Bachufer,  wo  gerade  ein 
in  langen  Mantel  gehüllter  Muselmann  seine 
ansehnliche  Schafherde  weidete.  Durch  mein 
Kommen,  noch  mehr  aber  durch  meine  ihm 
ungewohnte  Kleidung  und  Ausrüstung  verblüfft, 
erkundigte  er  sich  mit  neugierig  ängstlicher 
Miene  nach  meinem  Tun,  nachdem  er  mich  vor- 
her ehrerbietigst  begrüßt  hatte.  Als  er  jedoch 
gehört  hatte,  daß  ich  Jagd  auf  Reptilien  mache, 
zog  er  mich  mit  überlegen  lächelnder  Miene  am 
Ärmel  und  hieß  mich  ihm  folgen,  was  ich  denn 
auch  in  gespannter  Erwartung  bereitwilligst  tat. 
AVir  waren  keine  100  Schritt  weit  gegangen, 
als  er  schnell  seinem  Hunde  pfiff  und  mich 
Stillstehen  ließ,  indem  er  auf  einen  ca.  30  Schritt 
entfernten  dichten  AVachholderbusch  dentete. 
Befragt,  was  dort  zu  sehen  wäre,  erklärte  er 
mir,  daß  er  auf  dem  Busche  vor  ungefähr  einer 
halben  Stunde  eine  riesenhafte  Eidechse  gesehen 
habe,  die  er  mir  jetzt  von  seinem  Hunde  appor- 
tieren lassen  werde.  Selbstverständlich  erhob  ich 
sofort  Einspruch  gegen  eine  solche  Fangmethode 
und  erklärte  ihm,  daß  es  mir  um  gut  erhaltene, 
lebende  Tiere  zu  tun  sei.  Aber  umsonst,  mein 
guter  Hirte  ließ  sich  in  seinem  Eifer,  mir  eine 
Vorstellung  von  der  Dressur  seines  Hundes  zu 
geben,  nicht  beirren  und  hatte  den  letzteren 
schon  auf  den  erwähnten  Busch  gehetzt,  ehe 
ich  überhaupt  irgend  ein  Lebewesen  erspähen 
konnte.  Der  mittelgroße  Schäferhund,  ein  echtes 
Kind  der  Wildnis,  stürzte  sich,  dem  Befehl  seines 
Herrn  mit  sichtlichem  Vergnügen  Folge  leistend, 
auf  die  bezeichnete  Stelle,  schnüffelte  dann  einige 
Minuten  im  Busche,  bohrte  sich  tief  hinein,  um 
bald  darauf  eine  heftig  sich  wehrende,  große 
Eidechse,  die  ich  schon  von  weitem  als  Perl- 
eidechse erkannte,  hervorzuziehen.  Das  prächtige 
Tier,  ein  männlicher  Vertreter  der  schönen  Varietät 
Lac.  ocellata  v.  j^ater,  schleppte  uns  der  Köter 
mühsam  am  Kragen  herbei.  Es  hatte  mehrere 
starke  Bißwunden,  und  ich  glaubte  daher  am 
besten  zu  tun,  seinen  qualvollen  Schmerzen 


E.  Scupin;  I.  Branchipus  stagnalis  L. 
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dadurch  ein  schnelles  Ende  zn  bereiten,  daß  ich 
ihm  schnell  den  Garaus  machte. 

(Schluß  folgt.) 


Die  niederen  Kruster  und  ihre 
Bedeutung  für  den  Haushalt  der 
Gewässer. 

Von  W.  Köhler,  K.  Poenicke  und  E.  Scupin. 

I.  Branchipus  stagnalis  lä. 

Von  E.  Scupin,  ,.Proteus“-Ereslau. 


(Mit  6 Abbildungen.)  (Schluß.) 


chen  das  Weibchen  mit  dem  zweiten,  in  der  olien 
geschilderten  Weise  nmgebildeteii  Antennen- 
paare erfaßt,  rasch  seinen 
Hinterleib  aufwärts  und 
wieder  nach  vorn  biegt, 
und  „einige  heftige  Be- 
wegungen und  die  Be- 
gattung war  vollzogen“. 

Brauer  hat  indessen  ge- 
funden, daß  dieser  Vor- 
gang niu’  als  ein  miß- 
glückter Begattuiigsver- 
such  angesehen  werden 
darf,  da  er  bei  Weib- 
chen, die  nur  diese  kurze 
Umarmung  genossen  hat- 
ten, kein  Sperma  im  Ute- 
rus vorfand.  Er  beobach- 
tete, daß  das  Männchen, 
wenn  es  ihm  gelungen 
war,  seinen  Penis  in  die 
Vagina  einzuführen,  die 
Schwimmbewegungen 
einstellte,  worauf  dann 
das  Pärchen,  dessen  Last 
das  Weibchen  nicht 
allein  fortbewegen  konn- 
te, zu  Boden  sank,  erst 
hier  wurde  die  Begat- 
tung vollzogen.  Manch- 
mal folgt  der  ersten  Be- 
gattung von  demselben 
Männchen  sofort  eine 
zweite,  häufiger  jedoch  bemächtigen  sich  andere 
Männchen  des  eben  vom  ersten  Gatten  verlassenen 
Weibchens.  Bald  nach  der  Copula  treten  die  Eier 


aus  beiden  Oviducten  in  den  Uterus  ein,  worauf  in 
jedes  ein  befruchtendes  Spermatozoon  eindringt, 
und  jetzt  erst  scheidet  das  bisher  völlig  nackte  Ei 
die  Dotterhaut  ab,  wie  Weismann  im  Gegensatz 
zu  Buchholz,  Spangenberg  und  Nitsche  bestimmt 
uachgewiesen  hat.  Nach  ca.  zwei  Stunden  be- 
ginnt dann  die  Furchung  und  bald  darauf  die 
Absonderung  eines  aus  den  Uterusdrüsen  stammen- 
den Sekrets,  das  zur  Bildung  der  äußeren  Ei- 
schale dient;  nachdem  sich  das  Entoderm  gebildet 
hat  und  die  Schale  erhärtet  ist,  werden  schließlich 
die  Eier  auf  einmal  aus  dem  Uterus  ausgestoßen. 
Der  eben  geschilderte  Vorgang  beginnt  jetzt 
wieder  von  neuem;  die  nächste  eben  mit  der 
Dütterbildung  fertig  gewordene  Eireihe  rückt 
aus  dem  Ovar  in  den  Oviduct  u.  s.  f.  Je  älter 
das  Tier  ist,  desto  zahlreichere  Eier  werden 
gleichzeitig  entwickelt,  so  fand  Brauer  z.  B.  bei 
ältei'en  Weibchen  über  100.  Die  nachfolgende 
Spangenberg’sche  Tabelle  mag  über  die  Zeit- 
dauer der  einzelnen  Ent- 
wicklungsperioden Auf- 
schluß geben. 

Weibchen  von 
Branchipus  stagna- 
lis, isoliert  am 
18.  Juli. 

lli  30  Nachm.  Im  Oviduct 
rechts  3,  links  4 Eier  mit 
hellem  Chorion.  Der 
Uterus  ohne  Eier  und 
ohne  braune  Masse,  zu- 
sammengefallen, 
lli  50  Nachm.  Zwei  Männ- 
chen hinzugesetzt,  eines 
derselben  vollzieht  die 
Begattung,  und  in  dem- 
selben Augenblick  treten 
die  Eier  in  den  Uterus 
über  (nur  das  kleinste 
bleibt  zurück).  Da  keine 
Begattungsversuchemehr 
von  den  Männchen  ge- 
macht werden,  wird  das 
W eibchen  wieder  isoliert. 
2ü  45  Nachm.  Die  Eier 
scheinen  noch  unver- 
ändert. Ein  wiederholter 
Versuch,  eine  Begattung 
herbeizuführen,  bleibt 
erfolglos. 

3ü  15  Nachm.  Keine  Ver- 
änderung ist  an  den 
Eiern  bemerkbar. 

4I1  30  Nachm.  Der  Uterus  ist  noch  klar  und  kein 
Drüsensekret  in  ihm.  Zwei  von  den  sechs  Eiern 
sind  einmal  gefurcht. 


Fig.  6.  Die  beiden  Oenitalsegmente  des  Männchens 
von  Branchipus  stagnalis  im  Profil  gesehen.  36:1. 

h = Kode;  t = Ausführungsgang  desselben;  r = blinder 
Anhang  desselben;  vs  = Samenblase;  s = gefalteter  aus  der 
Samenblase  zur  Genitalpapille  führender  Gang;  in  ihm  be- 
findet sich  der  Penis  ip);  mm'  = Muskeln,  von  denen  einer 
(m)  den  Ausführungsgang  zurückziehen  kann,  die  übrigen  (m) 
die  Genitalpapille.  Nach  R.  Buchholz. 
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6h  — Nachm.  Alle  sechs  Eier  sind  im  II.  Furchungs- 
stadium. 

6h  30  Nachm.  Die  Furchung  schreitet  ersichtlich  fort, 
doch  ist  eine  genauere  Beobachtung  unmöglich,  da 
der  Uterus  sich  schon  stark  mit  brauner  Masse  ge- 
füllt hat. 

7h  — Nachm.  Der  Uterus  ist  völlig  dunkelbraun,  die 
Eier  sind  kaum  zu  erkennen. 

19.  Juli. 

8 h — Vorm.  In  beiden  Ovarien  schon  wieder  mehrere 
blaue  Eier.  Im  rechten  Oviduct  ein  Ei,  der  linke 
noch  leer.  Der  Uterus  hat  den  Rest  der  braunen 
Substanz  ausgestoßen,  die  sechs  Eier  sind  von  hellen 
Höfen  umgeben  und  besitzen  schon  ihre  charak- 
teristische bucklige  Gestalt.  Die  Drüse  erscheint 
schon  wieder  ziemlich  braun  gefärbt. 

11h  45  Vorm.  Alles  ebenso,  nur  die  Drüse  dunkler. 

2h  30  Nachm.  Im  rechten  Oviduct  zwei,  im  linken 
sieben  Eier.  Der  Uterus  ist  völlig  entleert  und 
zusammengefallen.  Die  Eier  sind  gelegt. 

20.  Juli. 

11h  30  Vorm.  Der  Oviduct  ist  rechts  und  links  mit 
vielen  Eiern  erfüllt,  der  Uterus  noch  leer  und  zu- 
sammengefallen. Drei  Männchen  werden  hinzuge- 
setzt, eines  vollzieht  die  Begattung  und  wiederum 
treten  im  selben  Augenblick  die  Eier  aus  dem 
Oviduct  in  den  Uterus  über.  Die  Männchen  be- 
tasten wohl  hierauf  noch  den  Eisaek  des  Weibchens, 
doch  macht  keines  einen  Begattungsversuch  mehr. 
11h  45  Vorm.  Die  Eier  sind  noch  unverändert. 

Ih  45  Nachm.  Gleichfalls  noch  unverändert.  Im  Ovarium 
erkennt  man  viele  blaue  Eier. 

5 h 45  Nachm.  Der  Oviduct  ist  von  neuem  mit  Eiern 
erfüllt.  Die  Furchung  ist  in  vollem  Gange  und  der 
Uterus  schon  wieder  tiefbraun. 

21.  Juli. 

8h  — Vorm.  Der  Oviduct  mit  Eiern  erfüllt.  Um  die 
Uteruseier  läßt  sich  schon  ein  heller  Hof  erkennen, 
der  Rest  der  Drüsenmasse  ist  noch  nicht  aus  dem 
Uterus  entfernt. 

11h  — Vorm.  Jetzt  ist  der  Rest  der  braunen  Masse 
ausgestoßen,  und  die  Eier  sind  äußerlich  fertig. 

Ih  50  Nachm.  Die  Eier  sind  gelegt  und  aus  dem 
Oviduct  etwa  30  neue  Eier  in  den  Uterus  überge- 
treten. Dieselben  sind  jedoch  noch  nicht  gefurcht. 

Was  nun  die  Lebensweise  unseres  Krebscliens 
anlangt,  so  scheint  es  inbezug  auf  Nahrung  keine 
großen  Ansprüche  zu  machen,  denn  sowohl  die 
von  mir  als  auch  die  von  ßuchholz  untersuchten 
Exemplare  wiesen  als  Darminhalt  nur  feine, 
schwarze  Erde  auf,  woraus  ich  schließen  zu 
können  glaubte,  daß  sie  sich  im  wesentlichen 
von  den  darin  enthaltenen  zerfallenen  vege- 
tabilischen Substanzen  ernähren. 

Der  wunderhübsche  Anblick,  den  die  fast 
stets  auf  dem  Eücken  schwimmenden  Tiere  mit 
ihren  graziösen  Bewegungen  geben,  ist  wohl 
die  beste  Empfehlung  für  den  Aquarienfreund, 
daß  aber  für  den  speziellen  Interessenten  der 


Kleintierfauna  unserer  Gewässer  der  Branchipus 
eines  der  dankbarsten  Beobachtungsobjekte  bietet, 
hoffe  ich  in  meinen  Ausführungen  gezeigt  zu 
haben. 
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Die  rote  Posthornschnecke  — 
kein  Albino. 

Von  W.  Köhler.  (Schluß.) 

auch  Limnaea  peregra  Müller  und 
selbst  die  erst  vor  kurzem  mir  von 
Dr.  W.  ßoth-Zürich  übersandte  Vivigarus 
pyramidatus  Cr.  Jan.  (diese  Bezeichnung 
ziehe  ich  aus  Prioritätsgründen  der  zuletzt 
von  Dr.  Roth*  gegebenen;  Paludina pyramidalis 
vor)  neigen  bereits  in  erster  Generation  unter 
den  veränderten  Bedingungen  — Aufenthalt  im 
Warmwasseraquarium  — merklich  zum  „Albinis- 
mus“. Durch  diese  erdrückende  Fülle  experi- 
mentell erhaltenen  Materials  • — ich  könnte  hier 
noch  die  bereits  vor  Jahren  von  B.  Wichand 
und  mir  gleichzeitig  im  geheizten  Aquarium  ge- 
züchteten dunkelroten  Planorbis  marginatus 
Drap,  anführen,  wie  denn  auch  Mathilde 
Ziegelei’  (a.  a.  0.)  dunkelrote  PI.  vortex  L. 
und  PI.  spirorhis  L.  erwähnt  — ergibt  sich  nun 
als  einzig  mögliche  Erklärung  des  Vorgangs  der 
„Albinobildung“: 

Die  im  freien  kälteren  Wohngewässer 
hausenden  Süßwasserschnecken  haben  in 
ihrem  Körper  ziemlich  verdicktes  Pig- 
ment, welches  dem  Fleische  eine  schwarz- 
braune bis  schwarze  Farbe  verleiht.  Die- 
ses Pigment  ist  aber  in  wärmerem  Wasser 
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löslich  und  wird  durch  einen  vielleicht 
Osmose-ähnlichen  Vorgang  allmählich 
ausgewaschen,  namentlich  im  Ei,  dessen 
Stoffwechsel  ja  ausschließlich  durch  die 
feinen  Poren  der  Eihiille  erfolgt.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  sich  schon  in  erster 
Generation  die  Färbung  von  im  warmen 
Wasser  gezüchteten  Schnecken  wesentlich 
aufhellt  und  — je  nachdem  d er  Farbstoff 
in  geringerer  Konzentration  rot  oder 
gelb  aussieht  — rotbraun  oder  gelbbraun 
wird.  Bei  fortgesetzter  Inzucht  mit  immer 
pigmentärmeren  Tieren  wird  schließlich 
die  ursprünglich  fast  schwarze  Körper- 
farbe in  Kot  (Planorbis)  oder  Gelb  {Lim- 
naea,Viviparus:  die  gelbe  Deckelschnecke 
aus  der  Umgebung  Hamburgs)  übergehen, 
wie  umgekehrt  auch  eine  allmählich  ein- 
tretende Rückbildung  des  ursprünglichen 
Zustandes  unter  fortgesetzter  Einwirkung 
der  ursprünglichen  Lebensbedingungen 
möglich  ist.  Darnach  sind  also  weder  die 
roten  Posthornschnecken  noch  die  gelben 
Limnaea  ovata  Drap.  u.  Viviparus  verus 
(v.  Frauenfeld)  echte  Albinos;  die  roten 
bez.  gelben  Exemplare  enthalten  nur 
weniger  Pigment  als  die  in  der  Freiheit 
zumeist  verbreiteten  schwarzbraunen. 

Eine  letzte  glänzende  Bestätigung  dieser  Er- 
klärung habe  ich  vor  einigen  Wochen  durch  einen 
mir  nicht  gerade  angenehmen  Zufall  erfahren, 
der  meinen  sämtlichen  Importkampffischen  und 
-Haplochilus  panchax  das  Leben  kostete.  Eine 
Spirituslampe  unter  einem  heizbaren  Aquarium 
(„Natura“)  war  in  Brand  geraten  und  hatte  in 
kurzer  Zeit  das  Wassei-  auf  vielleicht  45  ^ C. 
erhitzt.  Die  in  dem  Bassin  befindlichen  roten 
Posthornschnecken  waren  vollständig  weiß  ge- 
worden (weil  sich  der  rote  Farbstoff  völlig  ge- 
löst hatte!),  lebten  aber  noch,  und  gingen  nach 
einigen  Tagen  ein.  Zur  weiteren  Bekräftigung 
unserer  Ergebnisse  würde  nur  noch  erforderlich 
sein,  die  näheren  Umstände  des  A'orkommens  der 
gelben  Viviparus  verus  v.  Frf.  bei  Hamburg 
nach  den  angegebenen  Gesichtspunkten  genauer 
zu  untersuchen  und  die  von  Mathilde  Ziegelei- 
(a.  a.  0.)  begonnenen  Bastardierungsversuche 
(hei  Planorhis  corneus:  rote  und  schwarze)  auch 
mit  anderen  Süßwasserschnecken  und  ihren  sog. 
„Albinos“  fortzusetzen.  Das  von  genannter 
Autorin  bereits  festgestellte  Ergebnis  bei  Plan- 
orhis  corneus,  daß  der  dunkle  Farbstoff  über- 
wiegt, dürfte  bei  allen  Parallelversuchen  gleich- 
falls sich  zeigen. 


Der  hier  behandelte  Fall  ist  lehrreich:  er 
zeigt,  wie  man  bei  vorgefaßter  Meinung  („Plan- 
orhis corneus  var.  roseus  ist  ein  Albino“)  dui'ch 
Theoretisieren  zu  falschen  Resultaten  gelangen 
kann,  und  vde  wichtig  es  ist,  in  allen  solchen 
Fragen  zunächst  das  Experiment  anzustellen. 
Erst  das  Ergebnis  des  Versuchs  kann  das  ent- 
scheidende Wort  in  biologischen  Fragen  sprechen, 
und  diese  Entscheidung  fällt  manchmal  recht 
überraschend  aus:  sie  lehrt  uns  unter  Umständen, 
daß  eine  von  nns  als  unantastbar  feststehend 
beti-achtete  Voraussetzung  völlig  verkehrt  war 
und  wir  die  Sache  von  ganz  anderen  Gesichts- 
punkten ans  betrachten  müssen. 

Und  nun  — zum  Scliluß  — kann  ich  nicht 
umhin,  unter  Hinweis  auf  eine  andere,  nicht 
direkt  hierhergehörige  malakobiologische  Frage 
die  verehrlichen  Vereine  sowie  alle  Aquarien- 
liebhaber überliaupt  um  weitere  eifiige  Mit- 
arbeit auf  dem  erfolgi-eich  betretenen  Gebiete 
zu  bitten.  In  „Blätter“  1906,  No.  5 hatte  ich 
die  Frage  aufgeworfen:  „Regenerieren  Schnecken 
verloren  gegangene  Fühler?“  und  hatte  dieselbe 
für  ein  von  mir  beobachtetes  Exemplar  von 
Limnaea  stagnalis  vei'neint.  Daraufhin  bekam 
ich  eine  ganze  Reihe  Zuschriften  des  Inhaltes, 
daß  Fühlerregeneration  beobachtet  worden  sei 
(was  ich  übrigens  auch  an  Amjmllaria  giyas 
bereits  1905*)  feststellen  konnte),  von  denen 
ich  die  bestimmtesten  unter  der  Rubrik  „Sprech- 
saal“ veröffentlicht  habe**).  Auch  in  Vereins- 
berichten wurde  die  Frage  angeschnitten,  und 
das  Ergebnis  der  fiüchtig  hingeworfenen  Be- 
merkung ist:  Süßwasserschnecken  regene- 
rieren in  der  Tat  verloren  gegangene 
Fühler,  wiederum  ein  für  die  Wissenschaft 
äußerst  wichtiges  Ergebnis.  Die  Frage  fand  sich 
meines  Wissens  vorher  nirgends  beantwoi'tet. 
Wenn  ich,  meine  Zeilen  abschließend,  diese  nicht 
zum  Thema  gehörige  Frage  hier  berührt  habe, 
so  ist  das  nur  geschehen,  um  der  deutschen 
Liebhaberei  zu  zeigen,  daß  sie  berufen  ist  zur 
Mitarbeit  an  der  jungen  biologischen  Wissen- 
schaft und  daß  sie  bereits  Proben  ihres  Könnens 
abgelegt  hat.  Nur  weiter  auf  dem  beschrittenen 
Pfade!  So  erst  werden  wir  die  wahre  Freude 
und  die  größte  Befriedigung  an  unserer  Lieb- 
haberei finden. 


*)  „Blätter“  1905,  S.  428,  Fußnote. 
**)  „Blätter“  1906,  S.  100. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Berlin  (F.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  ,,Oeftler“  Karlstr.  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 
Bericht  über  die  2.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag,  den 
11.  Mai  1906. 

Der  erste  Vorsitzende  berichtigt  einen  Druckfehler 
in  der  Tagesordnung:  es  meldet  seinen  Austritt  an  Herr 
0.  Thiess  (nicht  Fliessj-Fürstenwalde.  Zu  ordentlichen 
Mitgliedern  werden  gewählt  die  Herren  Grünberg-Berlin, 
Opladen-Köln  und  Dr.  Reuter-Bialystock.  Herr  Lentz 
legt  den  Kassenbericht  für  den  Monat  April  ab,  aus 
welchem  sieh  ein  Bestand  von  1636,90  Mk.  ergibt.  Zur 
Verlesung  gelangt  ein  Artikel  aus  der  Fischerei-Zeitung 
von  0.  Preuße-Thalmühle,  welcher  in  recht  gefälliger 
Form  einen  Einblick  gewährt  in  das  Leben  und  Treiben 
der  niederen  Tierwelt  in  Wassertümpeln.  Zur  Illustration 
desselben  dienen  mehrere^  Objekte,  welche  zufällig  zur 
Stelle  sind,  Resultate  unserer  Tümpelfahrt  nach  Finken- 
krug am  6.  Mai  d.  J.  . . . Eqr  Vorzeigung  gelangt  die 
Larve  des  Gelbrandes  (Dyticus  marginalis),  die  Libellen- 
larve  von  Aeschna  spec^  der  Wasserskorpion  (Nepa  cine- 
rea) sowie  eine  Anzahl  Phryganeeu  (Köcherfliegen)- 
Larven,  deren  eine,  Limnophilus  rhombicus  ihr  Gehäuse 
aus  Laub  und  Moos,  die  andere  L.  flavicornis  dasselbe 
aus  Holzstückchen,  Muschelschalen  und  Schneckenge- 
häusen zusammenfügt.  — Hierauf  setzt  die  Diskussion 
ein  über  das  allgemein  interessierende  Thema:  „Rationelle 
Fütterung  der  Fische“.  Es  herrscht  ja  wohl  kein  Zweifel 
darüber,  daß  die  naturgemäßeste  Fütterung  immer  die- 
jenige mit  lebendem  Futter  ist.  Freilich  ist  die  regel- 
mäßige Beschaffung  desselben  je  nach  der  Jahreszeit  mit 
mehr  oder  weniger  großen  Schwierigkeiten  verknüpft, 
und  selbst  in  der  Großstadt  Berlin  verursacht  dieselbe 
den  Fischbesitzern  mancherlei  Sorgen.  Wer  im  Besitze 
eines  Stückchen  Gartens  ist,  kann  sich  mit  geringen 
Kosten  ein  Freilandbecken  zur  Daphnien-  und  Mücken- 
larvenzucht anlegen.  Die  Anlage  wird  sich  reichlich 
rentieren.  Jedenfalls  aber  sorge  man  tunlichst  für  Ab- 
wechselung; Kaulquappen  werden  wohl  von  allen  größeren 
Fischen  gern  genommen,  Schabefleisch,  auch  in  Streifchen 
geschnittenes  Pferdefleisch  wird  von  den  meisten  Raub- 
fischen nur  während  des  Untersinkens  genommen,  hat  es 
erst  einmal  den  Boden  erreicht,  bleibt  es  meist  unbeachtet 
liegen.  Kleine  Regenwürmer  werden  ganz  verschlungen, 
große  müssen  durch  Übergießen  mit  kochendem  Wasser 
abgetötet  und  dann  in  kleine  Stückchen  geschnitten 
werden.  Da  der  Magen  der  Regenwürmer  meist  mit 
Erde  angefüllt  ist,  empfiehlt  Hei-r  Wollermann,  dieselben 
zwei  Tage  vor  dem  Bedarf  in  lehmfreiem,  feuchten  Sande 
aufzubewahren,  sie  legen  dann  allen  Unrat  als  schwarze 
Exkremente  ab  und  erscheinen  so  zum  Füttern  geeigneter. 
Eine  eigenartige  hygienische  Methode  wendet  Herr  Mazatis 
bei  seinen  Schleierschwänzen  an.  Speziell  bei  diesen  in 
der  Bewegung  unbeholfenen  Fischen  läßt  der  Stoffwechsel 
bisweilen  zu  wünschen  übrig.  Er  gibt  daher  einmal  im 
Monat  Schabefleisch  und  fertigt  daraus  kleine  Kügelchen, 
in  deren  jedem  er  einen  Tropfen  Rizinusöl  unterbringt. 
Bei  dieser  Art  der  Fütterung  fühlen  sich  die  Tiere  sehr 
wohl.  Von  Kunstfutter  erfreut  sich  der  meisten  Anhänger 
das  Piscidin;  und  in  der  Tat,  man  kann  demselben  kaum 
einen  wirklich  berechtigten  Vorwurf  machen,  es  wird  so 
ziemlich  von  allen  Fischen  gleich  gern  genommen.  Be- 
sonders praktisch  ist  dabei  die  Trennung  nach  Feinheits- 
graden, so  daß  man  immer  das  für  die  Größe  der  Fische 
Passendste  aussuchen  kann.  Daß  diese  Trennung  anderen 
Kunstfuttern,  beispielsweise  dem  Bartmannschen,  fehlt, 
ist  ein  Mangel,  welcher  die  allgemeine  Verwendbarkeit 
des  letzteren  stark  beeinträchtigt.  Für  Kärpflinge  sehr  zu 
empfehlen  ist  das  Thummsche  Mischfutter,  weiches  den 


Tierchen  die  sehr  begehrte  Mischung  von  vegetabilischer 
und  animalischer  Kost  darbietet.  Man  kann  sich  selbst 
ein  ähnliches  Gemisch  hersteilen,  indem  man  Salatblätter 
in  der  Sonne  trocknet,  fein  zerreibt  und  mit  getrockneten 
Daphnien  mengt;  es  kann  jedoch  nicht  verschwiegen 
werden,  daß  das  Trocknen  der  Salatblätter  eine  recht 
umständliche  und  auch  einigermaßen  kostspielige  Sache 
ist,  da  dieselben  beim  Trocknen  auf  ein  Minimum  zu- 
sammenschrumpfen. Für  Jungbrut  wird  Piscidin  und 
ausgedrückte  Mehlwürmer  empfohlen,  auch  Krebsfleisch, 
durch  ein  Haarsieb  gerieben,  erweist  sich  als  praktisch. 
Zur  Herstellung  von  Infusorienwasser  ist  das  eben  er- 
wähnte grobe  Salatblätterpulver  sehr  geeignet,  ebenso 
geben  getrocknete  Sumpfwasserpflanzen  einen  Aufguß 
von  reichem  Inhalt  an  Mikroorganismen.  — Herr  Diewitz 
teilt  mit,  daß  bei  ihm  Molge  pyrrhogaster  abgelaicht  hat. 
Bezüglich  der  weiteren  Behandlung  des  Laiches  verweist 
er  auf  seinen  Vortrag,  der  in  „Natur  u.  Haus“,  Beft  15, 
veröffentlicht  ist.  — Herr  Mazatis  berichtet,  daß  er  in 
den  Tritonaquarien  bereits  Nachzucht  von  Capoeta 
damascena  und  von  Tetragonopterus  rutilns  erhalten  hat, 
und  weitere  Erfolge  noch  zu  erwarten  sind.  Die  ägyptischen 
Cichliden  vom  Badeschen  Import  treiben  lebhaft,  auch 
hiervon  wird  also  Nachzucht  zu  erhoffen  sein;  dann 
dürfte  auch  die  Frage,  ob  es  Maulbrüter  sind,  einer  end- 
gültigen Lösung  entgegen  gehen.  — Bei  Beantwortung 
der  ständig  wiederkehrenden  Frage  nach  einem  Mittel 
zur  Polypenvertilgung  bezeichnet  Herr  Wollermann  den 
Chilisalpeter  (salpetersaures  Natron)  als  ebenso  sicher- 
wirkend wie  unschädlich  für  die  Pflanzen ; er  gibt  ihm 
den  Vorzug  vor  dem  im  übrigen  ebenfalls  tadellos 
wirkenden  Kochsalz.  Daß  die  Limnaea  stagnalis  eine 
in  allen  Fällen  sicher  wirkende  Polypenvertilgerin  ist, 
bestreitet  Herr  Herold.  Er  hat  wiederholt  beobachtet, 
wie  eine  zu  diesem  Zwecke  in  das  Aquarium  gesetzte 
Limnaea  vor  jedem  Polypen,  der  auf  ihrem  Wege  lag. 
Halt  machte  und  im  Bogen  daran  vorbei  kroch.  — Zum 
Schlüsse  können  wir  es  uns  nicht  versagen,  der  Redaktion 
der  „Blätter“  unser  Befremden  auszudrücken  über  die 
Aufnahme  von  zwei  so  verunglückten  Illustrationen,  wie 
sie  uns  Heft  18  bescheert  hat.  Wir  haben  selten  so 
schmerzlich  wie  bei  dieser  Gelegenheit  den  Verlust  der 
Badeschen  Camera  für  die  „Blätter“  bedauert. 

Der  Vorstand. 

„Heros“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Briefadresse:  F.  Fischer,  Nürnberg,  Martin-Richterstr.  12. 

Sitzung:  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  im  Monat. 

Sitzung  vom  3.  April  1906. 

Infolge  schwerer  Erkrankung  des  I.  Vorsitzenden 
Herrn  Fritz  Fischer  ist  derselbe  verhindert,  den  Sitzungen 
beizuwohnen.  Herr  Schriftführer  Jaeger  übernimmt  den 
Vorsitz  und  eröffnet  die  Sitzung  mit  der  Bekanntgabe 
des  letzten  Protokolls,  welches  wie  verfaßt,  genehmigt 
wurde.  Aufgenommen  wurde  als  ordentliches  Mitglied 
Herr  Ingenieur  A.  Stibor,  desgleichen  als  außerordent- 
liche Mitglieder  Frau  B.  Dürmeyer,  Wiesenstr.  122  und 
Frl.  B Sandersky,  Müllnerstr.  34.  — Im  Einlauf  befindet 
sich  ein  Schreiben  des  Herrn  Dr.  Krefft-Berlin,  ent- 
haltend die  Bitte  um  Mitteilung  über  die  Erfahrungen 
mit  Grudeheizung  bei  unseren  Zimmer- Warmhäusern; 
Verein  „Iris“-Fürth  ladet  zur  Roßmäßlerfeier  am  8.  April 
ein;  der  Festausschuß  zur  Abhaltung  einer  „Roßmäßler- 
feier“ in  Berlin  übersendet  gleichfalls  Einladung  unter 
Beilegung  einer  Ehrenkarte;  Glaschker-Leipzig  offeriert 
verschiedene  Glasgegenstände;  Verein  „Wasserstern“ 
sendet  das  „Mönatsblatt“  und  „Kosmos“  liefert  Heft  3 
nebst  dem  Werke:  „Die  Rätsel  der  Erdpole“.  In  An- 
betracht der  großen  Vorteile,  welche  diese  Gesellschaft 
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bietet  und.  die  wir  schon  seit  einigen  Jahren  genießen, 
freut  es  uns,  daß  gegenwärtig  noch  viele  andere  Vereine 
derselben  als  Mitglieder  beigetreten  sind.  — Die  er- 
wähnte Anfrage  des  Herrn  Dr.  Krefft:  „Erfahrungen  mit 
der  Grudeheizung“  wurde  zur  Besprechung  aufgestellt  und 
alle  anwesenden  Zimmer-Warmhausbesitzer  gebeten,  ihre 
gemachten  Erfahrungen  in  dieser  S iche  bekannt  zu  geben. 
Sämtliche  Ansichten  stimmen  darin  überein,  daß  unsere 
hier  immer  mehr  in  Anwendung  kommenden  Warmhäuser 
und  deren  Heizung  mittels  Grude  bis  jetzt  noch  durch 
keine  andere  Heizung,  sowohl  in  Bezug  auf  Einfachheit 
und  Billigkeit  der  Heizung,  als  auch  durch  Ausnützung 
derselben  übertroffen  wurde.  — Herr  Postexpeditor  Saar 
hatte  hierauf  die  Güte,  den  zweiten  Teil  seines  Vortrages; 
„Das  Sumpfaquarium“  zu  halten.  Hat  uns  der  Vortrag 
im  ersten  Teil  mit  dem  Sumpfaquarium  im  allgemeinen 
bekannt  gemacht,  so  war  der  heutige  Vortrag  speziell 
den  Sumpfpflanzen,  zuerst  den  einheimischen,  dann  den 
ausländischen  gewidmet.  Es  würde  zu  weit  führen,  alle 
die  Namen  der  im  Laufe  des  Vortrages  behandelten 
Pflanzen  aufzuzählen  und  sei  deshalb  nur  erwähnt,  daß 
Redner  die  Anwesenden  hauptsächlich  mit  der  Heimat, 
sowie  den  Existenzbedingungen  und  der  Fortpflanzung 
der  betreffenden  Pflanzen  auf  das  Beste  bekannt  gemacht 
hat.  Wegen  Zeitmangel  mußte  der  dritte  Teil  des  Vor- 
trages, die  „Zusammenstellung  der  Sumpfpflanzen  für  das 
Aquarium“  auf  eine  der  nächsten  Sitzungen  zurückgestellt 
werden.  Außer  dem  speziellen  Dank  des  Vorsitzenden 
lohnte  den  Redner  der  reiche  Beifall  der  Zuhörer  für 
den  sehr  lehrreichen  Vortrag.  — Die  verschiedenen  Zeit- 
schriften bringen  mehrere  interessante  Abhandlungen. 
So  führt  Herr  Reichelt  in  „Natur  und  Haus“  Heft  13 
wieder  einen  recht  anmutigen  Neuling,  den  Etroplus 
suratensis  in  Wort  und  Bild  vor.  Eine  recht  beherzigens- 
werte Arbeit  liefert  in  gleicher  Nummer  Herr  Weigold 
mit  seiner  Abhandlung:  „Die  Freude  an  der  Natur“. 
Unter  den  Patentanmeldungen  in  derselben  Nummer 
finden  wir  wieder  etwas,  das  einem  richtigen  Liebhaber 
die  Haare  sträuben  machen  könnte  und  das  wir  längst 
als  abgetan  betrachteten,  nämlich  den  Musterschutz  für 
ein  Aquarium,  dessen  Vorderwand  mit  einem  Bilderrahmen 
umgeben,  dessen  Hinter-  und  Seitenwände  mit  Gemälden 
hinterlegt  sind.  Solchen  Mustern  von  Geschmacks- 
verirrungen wird  die  Liebhaberwelt  hoffentlich  den  Schutz 
angedeihen  lassen,  den  sie  verdient.  — Nach  weiterer 
Bekanntgabe  verschiedener  Mitteilungen  aus  der  Lieb- 
haberei, besonders  Zuchterfolge,  bildete  eine  Gratis- 
verlosung von  10  Stück  grünen  Deekelschnecken  den 
Schluß  der  Sitzung.  Ein  von  Herrn  Haubold  gestifteter 
Vereinsstempel,  sowie  eine  hübsche  neue  „Sammelbüchse 
für  deutsche  Reichsmünzen“,  von  Herrn  Sperber  gespendet, 
wurden  dankend  entgegengenommen.  Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  18.  April  1906. 

Der  I.  Vorsitzende  ist  durch  Erkrankung  am  Er- 
scheinen verhindert  und  wird  infolgedessen  durch  den 
II.  Schriftführer  Herrn  Jaeger  vertreten.  Aufgenommen 
wurde  als  außerordentliches  Mitglied  Erau  Käthe  Kalb, 
Denistr.  17.  Antrag  zur  Aufnahme  als  ordentliches  Mit- 
glied stellt  der  als  Gast  anwesende  Herr  Aug.  Kittel, 
Zuschneider,  sowie  der  Verein  „Roßmäßler“  zu  Aachen, 
Der  Einlauf  umfaßt  außer  den  bekannten  Zeitschriften 
noch  folgendes:  Einladung  des  Vereins  „Lotus“-Wien 
zur  Beteiligung  an  der  Ausstellung;  Offerte  über  Seetiere 
von  Leonhardt  Schmitt-München,  welche  Firma  allen 
Liebhabern  infolge  ihrer  kulanten  Bezugsbedingungen 
und  reellen  Geschäftsführung  bestens  empfohlen  werden 
kann;  Musterexemplar  des  „Liederbuches  für  Aquarien- 
und  Terrarienfreunde“  und  Einladung  des  „Pischerei- 
Vereins“-Nürnberg  zur  Versammlung.  Betreffs  der  Lieder- 
bücher haben  wir  schon  s.  Z.  unseren  Standpunkt  klar- 
gelegt und  stehen  auch  heute  noch  auf  der  gleichen  An- 
schauung. Allein  wir  'gehören  auch  nicht  zu  denen,  die 
etwas  verurteilen,  das  sie  nicht  gesehen  haben.  So  können 
wir  zu  dem  heute  vorliegenden  Büchlein  bemerken,  daß 
es  wohl  einiger  Beachtung  wert  ist,  jedoch  nicht 
als  Liederbuch,  sondern  vielmehr  als  eine  originelle 
Gedichtsammlung.  Und  als  solche  bringt  es  unserer 
Liebhaberei  verschiedene  hübsche  Sachen,  die  bei  fest- 
licher Gelegenheit  als  Einzelvorträge  gute  Verwendung 
finden  können.  Daß  u.  a.  Arbeiten  prämiiert  wurden, 
die  eigentlich  keine  Lieder  vorstellen,  befremdet  uns. 


doch  können  wir  denselben  als  sinnige  Gedichte  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen.  Die  Vereinsleitung  be- 
schließt, um  das  Unternehmen  etwas  zu  unterstützen, 
eine  Anzahl  der  Bücher  zum  Vorzugspreise  anzuschaffen, 
und  durch  Gratisverlosung  den  Mitgliedern  zuzuführen. 
Eine  größere  Anzahl  vom  Verein  „Roßmäßler“-Aachen 
eingelaufener  Fragen  gelangen  zur  Besprechung.  — ln 
den  „Blättern“  Heft  14  bringt  Herr  Wolfg.  E.  Ewald 
den  Schluß  seiner  interessanten  Abhandlung  über:  „Die 
Aquarien-  und  Terrarienkunde  in  Flngland“ ; mancher 
Liebhaber  wird  aus  derselben  verschiedenes  profitieren 
können.  Die  in  gleicher  Nummer  im  Vereinsbericht  der 
„Hertha“-Berlin  angeführte  Frage,  ob  der  Regenwurm 
längere  Zeit  im  Wasser  leben  kann,  nach  einer  Annahme 
sogar  10 — 12  Tage,  möchten  wir  entschieden  verneinen, 
da  der  Organismus  des  Regenwurms  auf  keine  Weise 
hierfür  eingerichtet  ist.  — In  Heft  14  „Natur  u.  Haus“ 
bringt  Herr  Reichelt  wieder  eine  neu  importierte  Grundel 
zur  Anschauung  und  Herr  W.  Fischer  macht  uns  in 
fesselnd  geschriebener  Weise  mit  der  „Intelligenz  der 
Schlangen“  bekannt.  — Unser  Herr  Kalb  gibt  zum  Schluß 
der  Sitzung  noch  verschiedene  interessante  Mitteilungen 
über  die  Zucht  von  Trichogaster  lalius  und  Barbus  con- 
chonius  zum  Besten.  — Eine  größere  Anzahl  verschiede- 
ner Wasserpflanzen  wurden  von  Herrn  Bertrand  zu 
Gunsten  der  „Büchse“  abgegeben,  der  eingegangene  Be- 
trag ist  1 Mk.  In  einer  hierauf  vorgeuommenen  Gratis- 
verlosung gelangten  10  Stück  Knollen  der  Sag.  jap.  sowie 
6 Stück  Liederbücher  zur  Abgabe  an  die  Anwesenden. 

Die  Verwaltung. 

Sitzung  vOin  2.  Mai  1906. 

Der  I.  Vors,  ist  durch  Erkrankung  am  Erscheinen 
verhindert,  dafür  eröffnet  der  II.  Scliriftfüher  Herr  Jaeger 
die  Sitzung,  gleichzeitig  das  Protokoll  bekanntgebend, 
welches  wie  verfaßt  genehmigt  wurde.  — Aufgenommen 
wurde  als  außerordentliches  Mitglied  Herr  Assistent 
Joh.  Kolb,  Reunwegstr.  36.  Antrag  zur  Aufnahme  als 
ordentliche  Mitglieder  stellen:  Herr  Kaufmann  Karl 
Uebler,  Querstraße  11,  sowie  der  als  Gast  anwesende  Herr 
Kaufmann  Fritz  Frank,  Gibitzenhofstr.  17.  — Einlauf: 
Offerten  von  Scholze  & Poetzschke-Berlin ; Christensen- 
Hamburg  empfiehlt  Deckelschnecken;  Leonh.  Schmiti 
offeriert  Seetiere,  Verein  „Cyperus“-Mainz  ladet  zur  Be- 
teiligung an  der  Ausstellung  ein,  welchem  Wunsche  wir 
durch  Zusendung  unserer  Käfer-  und  Libellensammlung 
entsprechen  werden;  Herr  Bugen  Ribot-Schwabucli  er- 
sucht um  Zusendung  der  Vereinspapiere  und  Herr 
Baierlein  macht  brieflich  Mitteilungen  über  das  Vor- 
kommen von  schwarzen  Flanorbis  bei  der  Zucht  mit  roten 
Tieren;  Verlag  der  „ Wochenschrift“  übersendet  2 Probe- 
exemplare einer  herausgegebenen  „ Bibliothek  für  Aquarien- 
und  Terrarienliebhaber“.  Nach  Einsicht  in  den  Inhalt 
dieser  je  für  sich  abgeschlossenen  Werkelten,  können  wir 
nur  unsere  Freude  über  diese  Neuerung  zum  Ausdruck 
bringen  dadurch,  daß  wir  dem  Unternehmen  besten  Erfolg 
wünschen.  Es  wird  damit  dem  einzelnen  Liebhaber  er- 
möglicht, sich  eine  speziell  für  seine  Zwecke  passende 
Hausbibliothek  zu  verschaffen  und  zwar  um  den  äußerst 
billigen  Preis  von  40  Pfg.  pro  Exemplar  (durch  den 
Verein  bezogen  nur  30  Pfg.).  — Herr  Postexpeditor  Saar 
hält  sodann  seinen  angekündigten  Vortrag  über  „Er- 
fahrungen in  der  Haltung  und  Zucht  der  Prachtbarbe 
Barbus  c07icJionius“ . Von  der  Einrichtung  des  Zucht- 
behälters ausgehend,  schildert  Redner  das  Laichgeschäft 
der  Barbe,  dann  die  Aufzucht  der  .Jungfische  usw.  Droht 
schon  dem  Laich  viel  Gefahr,  von  den  Alten  gefressen 
zu  werden,  so  droht  sie  den  Jungen  noch  vielmehr  durch 
Algen  und  der  mit  lebendem  Futter  eingeschleppten  Hydra. 
Redner  kann  die  prächtigen,  immer  munteren  und  an- 
spruchslosen Fische  jedermann  empfehlen.  Reicher  Beifall 
lohnt  Herrn  Saar  für  seinen  äußerst  interessanten  und 
lehrreichen  Vortrag.  Ein  prächtiges  Zuchtpaar,  welches 
zur  Vorzeigung  gelangte,  erregte  allgemeine  Bewunde- 
rung, wie  überhaupt  der  Vortrag  ein  solch  großes  Interesse 
hervorrief,  daß  ein  weiteres  von  Herrn  Bonnenberger  mit- 
gebrachtes Pärchen  Barbus  conch.,  in  amerik.  Versteige- 
rung veräußert,  der  „Büchse“  einen  Überschuß  von 
1.60  Mk.  einbrachte.  — Herr  Ingenieur  Adam  hatte  die 
Güte,  eine  große  Kanne  mit  Cabomba  caroL,  verschiedene 
Myriophyllimi,  Vallisneria  spir.  usw.  zu  übersenden, 
welche  gratis  verteilt  wurden.  Vier  herrliche  ca.  P/2  m 
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große  starke  Stöcke  des  Myriophyllum  tritoni  brachte 
auch  Herr  Herzog  mit,  dieselben  gleichfalls  zur  kosten- 
losen Verlosung  spendend.  Zur  Sammlung  übergab  außer- 
dem Herr  Adam  4 Stück  Gehäuse  der  grünen  Deckel- 
schnecke. Die  Verwaltung, 

„Isis“,  Gesellschaft  für  biologische  A(|uaricn-  und 
Terrarienkunde  zu  MUiicliou  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schiitzenlust“,  Erauenstr.  5 b. 

Donnerstag,  den  ‘22.  März  1906. 

ln  Abwesenheit  des  Herrn  Dankes  führt  der  II.  Vor- 
sitzende Herr  Kunstmaler  Müller  den  Vorsitz.  Im  Ein- 
laufliegt eine  Karte  unseres  Herrn  Schultz  aus  Zinneberg. 
H err  Kaiser  legt  zwei  hübsche  japanische  Farbenholz- 
schnitte  vor,  auf  welchen  verschiedene  Meeresfische  dar- 
gestellt  sind.  Durch  Herrn  Dr.  Rruner  wird  das  Präparat 
von  Nicoria  trijuga  (Indien)  demonstriert,  die  in  Zeich- 
nung und  Färbung  von  den  sonst  auf  dem  Markte  er- 
scheinenden Tieren  dieser  Schildkrötenart  erheblich  ab- 
weicht. Ausstell  ungsangelegenheiteu. 

Donnerstag,  den  29.  März  1906. 

Nach  Eröffnung  der  Wochenversammlung  durch  den 
I.  Vorsitzenden  erfolgt  die  Verlesung  und  Genehmigung 
der  früheren  Protokolle.  Im  Einlauf:  Karte  für  die 
Rüßmäßler-Feier,  übersendet  vom  Ausschuß  für  diese 
Feier.  Offerte  Hugo  Hackenberg- Barmen,  in  Geburts- 
helferkröten, sowie  Laichballcn  dieses  Batrachiers. 
Schreiben  der  Ichthyologisehen  Gesellschaft-Dresden  betr. 
die  „Blätter“.  Karte  des  Herrn  Dr.  Krefft  betr.  „Tier-, 
Photographien.  Ferner  liegt  vor  1 Exemplar  des  „Lieder- 
buches“ übermittelt  von  Herrn  Hans  Welke-Dortmund. 
Wir  danken  für  die  freundliche  Zusendung.  Mitglieder- 
verzeichnis und  Preisliste  des  „Heros“-Nürnbcrg.  Ein- 
ladung der  Geschäftsstelle  der  „Wochenschrift“  für  Aqua- 
rien- und  Terrarienkunde  zum  Abonnement.  Monatsblätter 
des  „ Wasserstern“-Augsburg.  Zeitschriften:  „Wochen- 
schrift“ No.  11,  19  und  13,  „Blätter“  No.  10,  11  und  12 
„Natur  u.  Haus“  No.  11  und  12.  Der  Vorsitzende  kommt 
nur  auf  die  wichtigsten  Veröffentlichungen  kurz  zurück. 
In  seinen  Ausführungen  „Zur  Heizfrage“  („Blätter“  No.  11) 
schreibt  Herr  W.  Köhler:  „Seit  geraumer  Zeit  schon  ist 
man  zu  der  Einsicht  gelangt,  daß  bei  nicht  zu  großem 
Rauminhalt  ganz  aus  Glas  hergestellte  Aquarien  (sogen. 
Eleinentgläser)  vor  Kastenaquarien  unbedingt  den  Voizug 
verdienen.“  Wir  möchten  dem  keineswegs  beiptlichten 
und  zwar  deshalb  nicht,  weil  die  von  Herrn  Köhler  an- 
geführten Nachteile  der  Kastenaquarien  bei  den  bei  uns 
gebräuchlichen  Afjuaiien  nicht,  oder  nicht  nennenswert 
bestehen.  Das  Wasser  kommt  bei  unseren  Kastenaquarien 
nicht  mit  Metall,  außerordentlicli  wenig  mit  Kilt  und 
nicht  mit  Farbe  in  Berührung.  Auch  unter  der  Unart 
des  „lecken“,  welches  nach  Herrn  Köhler  bei  kleineren 
Aquarien  zu  den  periodischen  Übeln  zählt,  haben  wir 
wenig  zu  leiden;  dieses  „lecken“  kommt  bei  unseren  selbst 
seit  Jahren  in  Gebrauch  betiudlichen  Kastenaquailen  wohl 
nur  selten  vor.  Im  übrigen  sind  wir  gerne  bereit.  Herrn 
Köhler  auf  Wunsch  so  ein  einfaches  Ding  zur  Ansicht 
einzusenden.  lu  „Natur  u.  Hans“  No.  11  und  12  lesen 
wir  einen  dankenswerten  Aufsatz  über  Terrarienpflanzen 
von  Herrn  Dr.  Krefft.  Bezüglich  dieser  Pflanzen  fehlt 
es  noch  vielfach  an  Erfahrungen  und  steht  noch  ein 
weites  Feld  der  Tätigkeit  offen.  Einen  schönen  Fisch 
führt  uns  Herr  J.  Reichelt- Konradshöhe  in  einer  neuen 
Barbe  (Barhus  lateristriga)  vor.  Mag  bei  den  riesigen 
Verlusten  der  Eil'olg  der  beiden  Reisen  des  Herrn  Reichelt 
bezüglich  der  Reptilien  und  Amphibien  nicht  allznhoch 
angeschlagen  werden,  so  muß  dieses  unbedingt  bezüglich 
der  Fische  — trotz  der  auch  hier  enormen  Verluste  — 
geschehen.  Es  sind  bei  dem  Importe  des  Herrn  Reichelt 
wohl  Formen  dabei,  welche  nach  seiner  Beschreibung 
mit  zu  den  schönsten  Fischen  zählen,  die  bisher  eingeführt 
wurden  und  die  die  Süßwasseraquarien  der  Aquarienfreunde 
bevölkern,  Tiere,  wenn  zunächst  überhaupt  erhältlich, 
wohl  nur  für  „Phantasie“-Preise  (um  mit  Dr.  Krefft  zu 
sprechen)  zu  haben.  Drei  ungenannt  sein  wollende  Damen 
stiften  zur  Ausstellung  ein  Aquarium.  Vielen  Dank. 
Herr  Müller  demonstriert  lebend  Testudo  angulata,  eine 
Landschildkröte  aus  Südafrika,  ferner  ebenfalls  lebend 
Vipera  amniodytes,  Sandotter,  ein  72  cm  langes  sehr 
hübsch  gezeichnetes  und  gefärbtes  Männchen  aus  Bosnien. 


Herr  Dr.  Bruner  erfreute  uns  durch  Vorzeigung  einer 
Chrysemys  scripta  var.  rugosa  von  Ouba.  Durch  Herrn 
Knau  gelangt  zur  Mitteilung,  daß  Herr  Rembold  seine 
sämtlichen  jungen  Schleierschwänze,  Teleskopen  und 
Girardinus  bis  auf  ein  Schleierschwanztischchen,  dank 
der  großen  Gefräßigkeit  seiner  ßlennius  vulgaris,  ver- 
loren habe. 

Donnerstag,  den  5.  April  1906. 

Der  Sitzungsbesuch  ist  schwach.  Protokoll- Ver- 
lesung und  Genehmigung.  Der  Vorsitzende  verliest 
eine  Notiz  aus  dem  Zoologischen  Zenlral-Anzeiger  über 
die  Neueiuführung  einer  Fischart  aus  dem  mittleren 
Amerika.  Die  Fische,  die  sich  durch  ungewöhnliche 
Schönheit  auszeichnen  sollen,  werden  pro  Stück  auf 
1,50  Mk.  bewertet.  Von  der  Verlagsanstalt  Nebelung 
und  Schiefelbeiner,  Stettin,  liegt  die  Mitteilung  vor,  ein 
Offertenblatt  unter  dem  Titel  „Aquarien-Terrarien-  und 
Kakteeii-Börse  zu  gründen.  Die  Anstalt  ersucht,  das 
Unternehmen  durch  Inserate  zu  unterstützen.  Zeit- 
schriften: „Wochenschrift“  No  14  und  „Blätter“  No.  13. 
In  der  „Wochenschrift“  bringt  Dr.  Wolterstorff  Beiträge 
zur  Kenntnis  des  Triton  vittatus  Gray.  Eine  prächtige 
Abbildung  eines  brünstigen  Männchens  von  unserem 
Herrn  Müller  begleitet  die  instruktiven  Ausführungen, 
die  uns  den  Formenkreis  dises  schönsten  Molches  kennen 
lernen.  Einer  dankenswerten  Aufgabe  hat  sich  Dr. 
Kämmerer  in  seinem  größeren  Aufsatz  „Eine  Natur- 
forscherfahrt durch  Egypten  und  den  Sudan“  insofern 
unterzogen,  als  er  überall  von  den  Plätzen  und  Stellen, 
an  welchen  er  ein  Reptil,  ein  interessantes  Insekt  usw. 
erbeutete,  eine  photographische  Aufnahme  machen  ließ. 
Durch  Wort  und  Bdd  gewinnt  so  der  Leser  einen  tieferen 
Einblick  in  das  Leben  und  die  Aufenthaltsbedingungen 
der  Tierwelt.  Interessant  ist  auch  eine  Notiz  aus  Wilden- 
schwerdt  in  Böhmen  an  den  Herausgeber  der  „Wochen- 
schrift“. Diese  Notiz  besagt,  daß  es  gelungen  ist 
„Scheibenbarsche“  in  freien  Teichen  zu  überwintern  und 
zwar  in  einer  rauhen  Gebirgsgegend,  wo  Ende  März  die 
Teiche  noch  mit  Eis  bedeckt  sind.  Im  Herbste  sei  J ung- 
brut  zu  haben.  Einige  weitere  Aufsätze  werden  im 
Auszuge  bekannt  gegeben.  Durch  Herrn  Dr.  Bruner 
wird  demonstriert:  Chioglossa  lusitanica  (Portugal)  und 
Liocephalus  personatus  (Cuba).  Aussiellungsfragen. 

K.  Lankes,  I.  Vors. 

,,Nyiiipliaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Versammlung:  Jeden  Dienstag. 

V e rei  n s I o kal : Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraßei. 
Briefadresse:  Ernst  Winzer,  L Vors.,  Leipzig-Reudnitz, 
Teubnerstraße  5. 

(649.)  Versammlung  am  15.  Mai  1906. 

Eingänge:  Mehrere  Grußkarten  von  Mitgliedern; 
ÜIfcrIe  eines  Herrn  Sencke  in  Gerichshain,  Limnoch.  Hamb. 
betr.;  Proben nmmer  von  „Haus,  Hof  und  Garten“  mit 
dem  Artikel:  „Tropische  Ufwaldromantik  im  Zimmer“ 
nebst  guter  Abbildung.  — Der  Vorsitzende  teilt  mit,  daß 
nach  einer  Zeitungs-Annonze  der  bekannte  Leipziger 
Händler  Geupel  gestorben  ist.  Er  war  wohl  einer  der 
ersten,  wenn  nicht  der  erste  hiesige  Händler,  der  neben 
Vögeln  usw.  Fische  und  Kriechtiere  in  seiner  originellen 
Art  anpi'ies  und  feilhielt  und  von  dem  manches  unserer 
alten  Mitglieder  seinen  Bedarf  gedeckt  hat.  — Herr 
Wichand  gibt  bekannt,  daß  am  Tage  nach  dem  Eintreffen 
auch  das  ? unseres  Vereinspärchens  Gyprinodon  dispar 
(s.  Bericht  vom  8.  Mai)  gestorben  ist.  Hieran  schließt 
sich  eine  längere  Debatte  von  internem  Interesse.  Herr 
Gärtner  stiftet  an  Stelle  dieses  Pärchens  ein  Zuchtpärchen 
Tilapia  zillii.  Herrn  G.  auch  an  dieser  Stelle  besten 
Dank.  — Der  Unterzeichnete  gibt  2 Axolotl  zu  Gunsten 
des  Ermunterungsfonds  ab.  — Herr  Wichand  zeigt  vor: 
Ein  trächtiges  $ der  rotrückigen  Zauneideehse  irtc. 
var.  erythronota  (s.  Bericht  vom  1.  Mai),  ferner  einige 
Aplexa  hypnorum  (von  Herrn  Köhler-Magdeburg),  2 Stück 
Amphipeplea  glutinosa,  l Paludina  pyramidalis  von  Herrn 
Dr.  Roth-Zürich,  und  einige  Junge  derselben,  und  zum 
Vergleich  Paludina  fasciata.  Die  anwesenden  Mitglieder 
überzeugten  sich  durch  den  Augenschein  von  der  Richtig- 
keit der  Behauptungen  in  den  diesbesüglichen  Artikeln. 

Ernst  Winzer,  I.  Vors. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


Das  Photographieren  lebender  Wassertiere  im  Aquarium. 

Von  W.  Köhler.  (Mit  zahlreichen  Originalaufnahmen  und  3 Skizzen.)  (Fortsetzuug.) 


von  mir  seit  meiner  ersten  Publikation 
is  heute  angewandte  Verfahren  für  Auf- 
nahmen auf  gewöhnlichen  Platten  ist  folgendes; 

Man  bringt  den  oder  die  zu  photographieren- 
den Tiere  in  ein  besonderes  znm  Zwecke  des 


ständig  befinden.)  Das  Aquarium,  welches  ich 
zu  diesem  Zwecke  benutze,  besteht  aus  starken, 
fehlerlosen  Fensterscheiben,  ist  aus  Holz  gebaut 
und  hat  eine  Bodenscheibe.  Seine  Dimensionen 
sind  35x25x25  cm  (ungefähr).  Auf  genaue 


O^S(“alaufnahme  nach  dem  Salmo  irideus  (Kegenbogenforelle). 

e en  ur  le  , a er  . Aufnahme  auf  „Wellington  Iso  Speedy“,  farbenempfindliche  Platte. 


Photographierens  eingerichtetes  Kastenaquarium. 
(Damit  soll  jeder  anfangen;  hat  er  mit  dem 
Photographier-Aquarium  vorzügliche  Eesultate 
erreicht,  dann  erst  wage  er  sich  an  Aufnahme- 
versuche in  einem  beliebigen  Kastenaquarium, 
in  dem  sich  die  zu  photographierenden  Tiere 


Einhaltung  der  Maße  kommt  es  nicht  an,  nur 
sei  die  Höhe  nicht  unter  20  cm,  wenn  Auf- 
nahmen in  natürlicher  Größe  und  Querformat 
13x18  cm  beabsichtigt  werden,  und  die  Breite 
gleichfalls  keinesfalls  unter  20  cm.  Viel  zweck- 
mäßiger ist  es,  das  Aquarium  direkt  heizbar  bauen 
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ZU  lassen,  am  besten  seitlich  heizbar,  wie  die 
Skizzen  in  No.  15  dieser  Zeitschrift.  Aber  dann 
muß  man  darauf  achten,  daß  der  Heizkasten  wenig- 
stens 8 cm  breit  Eaum  hinter  der  vorderen  Scheibe 
freiläßt,  damit  man,  falls  eine  Aufnahme  schnell  be- 
nötigt wird,  diesen  Raum  mit  dem  aufzunehmenden 
Tier  eventuell  durch  eine  vollkommen  fehlerfreie 
Teilscheibe  abteilen  kann.  Es  ist  nicht  un- 
bedingt nötig,  daß  diese  Teilscheibe  in  Falzen 
geht;  im  Gegenteil:  hat  man  solche  Falze  nicht 
vorgesehen,  kann  man  ja  den  Raum  beliebig 
breiter  oder  schmaler  abteilen.  Will  man  z.  B. 
das  Gewimmel  eines  Daphnienschwarms  photo- 
graphieren, so  ist  es  unbedingt  nötig,  diesen 
Schwarm  in  einer  höchstens  2 cm  breiten  Wasser- 
schicht parallel  zur  Vorderscheibe  zu  isolieren; 
andernfalls  würden  die  weiter  unten  befindlichen 
als  unscharfe  Flecke  die  Wirkung  des  ganzen 
Bildes  in  Frage  stellen.  Ich  habe  bereits  einmal 
betont:  unser  Auge  sieht  auch  bei  Betrachtung 
naher  Objekte  nur  Gegenstände  in  einer  be- 
stimmten Entfernung  scharf,  zur  selben  Zeit  aber 
Gegenstände,  die  weiter  entfernt  sind,  unscharf 
(Akkommodation  der  Linse),  aber  die  Anpassungs- 
fähigkeit des  Auges  läßt  größeren  Spielraum  für 
das  Scharfsehen  zu  als  das  photographische 
Objektiv  für  das  Scharfzeichnen.  Und  Pflanzen 
des  Hintergrundes  in  gewisser  Unschärfe  wirken 
wohl  künstlerisch,  indem  sie  nicht  ablenken  vom 
Objekt,  worauf  es  ankommt;  desto  unkünstle- 
rischer wirkt  ein  Bild,  worauf  mehrere  Individuen 
gleicher  Art  dargestellt  sind,  von  denen  das 
eine  scharf,  das  andere  verschwommen  ist. 
Außerdem  wird  man  die  Hilfsscheibe  in  jedem 
Falle  näher  als  8 cm  an  die  Vorderscheibe  heran- 
rücken, um  bei  der  Einstellung  ohne  Blende  die 
mittlere  Schärfe  rasch  zu  finden.  Damit  sind 
wir  gleich  bei  einem  wichtigen  Punkte  angelangt, 
bei  der  Einstellung;  denn  über  die  Einrichtung 
des  Aquariums  kann  icli,  da  ich  zu  Aquarien- 
besitzern und  somit  zu  Sachverständigen  rede, 
wohl  hinweggehen.  Gute  Vorbilder  reden 
übrigens  auch  hier  eine  beredtere  Sprache  als 
alle  Anweisungen.  Kaum  irgendwo  gilt  der  Satz 
„Grau,  teurer  Freund,  ist  alle  Theorie“  unein- 
geschränkter als  auf  dem  Gebiete  der  künst- 
lerischen Photographie;  und  Kunstwerke  müssen 
unsere  Photographien  sein,  sollen  sie  Kunst- 
werke (Zeichnungen)  ersetzen. 

Bei  der  Einstellung  nehme  man  einen  Moment 
wahr,  in  welchem  der  Fisch,  Molch  oder  worum 
es  sich  sonst  handelt,  dicht  an  der  Vorderscheibe 
des  Aquariums  steht,  und  bedenke,  daß  die 

®)  „Nerthus“  1905,  Heft  1 u.  2. 


später  in  Anwendung  gebrachte  Blende 
wohl  die  Tiefenschärfe  vergrößert,  aber 
nicht  Gegenstände  vor  der  ohne  Blende 
gewonnenen  Einstellungsschärfe  scharf 
werden  läßt.  Nötigenfalls  lasse  man  eine 
Nadel  an  einem  Faden  dicht  an  der  Vorder- 
scheibe ins  Aquarium  einhängen  und  stelle  mit 
der  Einstelllupe  ohne  Blende  scharf  darauf  ein. 
Als  Lichtquelle  benutze  man  die  meistens  ver- 
läßlichen Giese’schen  Blitzlichtpatronen, 
Marke  M,  3 g.  Die  Pulvermenge  genügt  auch 
für  gewöhnliche  billige  Objektive  (Aplanaten). 
Meine  ersten  Aufnahmen  sind  mit  einem  gewöhn- 
lichen Busch  Rapidaplanat  Serie  III  ge- 
macht (Preis  37.50  Mk.).  Natürlich  wolle  man 
mit  Landschaftslinsen,  Periskopen,  Simplex- 
Eapidaplanaten  und  wie  dergleichen  Zeug  immer 
heißen  mag,  gar  nicht  erst  anfangen.  Da  der 
Apparat  bei  Aufnahmen  in  natürlicher  Größe 
nach  bekanntem  optischen  Gesetz  genau  so  weit 
ausgezogen  ist,  als  der  Gegenstand,  der  photo- 
graphiert werden  soll,  vom  Objektiv  entfernt 
ist  (Handkameras  sind  daher  nicht  zu  ge- 
brauchen!), läßt  sich  für  jedes  Objektiv  bei 
Verwendung  derselben  Plattensorte  und  unter 
Voraussetzung  v()llig  klaren  Wassers  und  klarer 
Luft  (d.  h.  nicht  etwa,  nachdem  soeben  eine 
Blitzlichtaufnahmc  gemacht  ist  und  der  Pulver- 
dampf noch  das  Zimmer  erfüllt)  die  nötige  Ab- 
blendung zur  Erzielung  richtig  belichteter  Bilder 
ein  für  allemal  genau  bestimmen.  Dadurch 
werden  Aufnahmen  lebender  Wassertiere  nach 
meiner  Methode,  was  den  photographischen  Teil 
anbelangt,  zur  reinen  Schablone;  nichts  ist 
leichter  als  eine  Fischaufnahme.  Um 
einige  von  mir  ermittelte  Größen  als  Anhalts- 
punkte zu  geben,  fand  ich  für  den  obengenannten 
Busch -Rapidaplanat  Blende  20,  für  Goerz’ 
„Dagor“,  Serie  III,  No.  2 f:7  Blende  48,  für 
den  billigen  Rodenstock-Anastigmaten  „Ima- 
gonal“  Blende  31  (wobei  die  andere  Blenden- 
bezeichnung besonders  erwähnt  sein  soll;  bei 
Goerz  würde  das  einer  viel  höheren  Blenden- 
zahl entsprechen*).  Die  Blendenbezeichnung  auf 
allen  Aplanaten  und  den  meisten  Anastigmaten 
ist  der  reziproke  Wert  der  Lichtstärke;  d.  h. 
blende  ich  von  24  auf  48  ab,  so  ist  die  letztere 
Lichtstärke  = -H  = i der  ersteren.  Nötig  ist, 
daß  man  darüber  sich  vollkommen  klar  wird, 
wenn  man  (in  seltenen  Fällen)  mit  Gelbscheibe 

*)  Die  Goerz- Anastigmaten  führen  wie  die  meisten 
anderen  Objektive  die  sog.  Stolze’schen  Blendenzahlen, 
die  in  jedem  Kalle  der  effektiven  Helligkeit  des  Bild- 
feldes bei  konstanter  Lichtquelle  und  konstanter  Ent- 
fernung von  derselben  umgekehrt  proportional  sind. 


W.  Köhler;  Das  Photographiere»  lebender  Wassertiere  im  Aquarium. 
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und  farbenempfindlichen  Platten  arbeitet.  Er- 
fährt man  vom  Fabrikanten  der  Gelbscheibe,  daß 
diese  eine  4 fache  Expositionsdauer  gegenüber 
der  ohne  Gelbscheibe  verlangt,  so  müßte  man 
entsprechend  bei  Goerz  „Dagor“  statt  auf  48 
nur  auf  12  abbl enden,  um  ein  richtig  belichtetes 
Bild  zu  erhalten,  unter  der  Voraussetzung,  daß 
die  farbenempfindliche  Platte  gleiche  Gesamt- 
empfiudlichkeit  besitzt  wie  die  sonst  verwandte 
Momentplatte.  Oder  aber,  ich  verwende  statt 
einer  3 g-Patrone  eine  5 g-Patrone;  dann  muß 
ich  die  Zahl  48  durch  4 teilen  und  außerdem 
mit  % multiplizieren,  was  Blende  20  ergibt. 
Ist  eine  große  Tiefenschärfe  nicht  erforderlich, 
so  wird  man  sich  mit  3 g-Patrone  und  Blende 
12  begnügen;  bedarf  es  schärferer  Tiefenzeich- 
nung, so  verwendet  man 


5 g-Patronen  beiBlende 
20.  Im  allgemeinen 
habe  ich  die  Erfahrung 
gemacht,  daß  infolge 
der  stärkeren  Papier- 
hülle 5 g-Patronen  lang- 
samer verbrennen  als 
3 g-Patronen.  Man  hüte 
sich  also,  solche  zur 
Aufnahme  von  Tieren 
mit  sehr  lebhaftem 
Naturell  zu  verwenden. 

Andernfalls  ist  Un- 
schärfe die  unvermeid- 
liche Folge.  Vielleicht 

hilft  eine  Vorstellung  beim  Fabrikanten  der  Pa-|^bringt  es  den  Photographen,  wenn  nach  stunden- 


Skizze  1.  Aufstellung  zum  Photographieren  lebender 
Wassertiere;  von  oben  gesehen. 

Äq  = Aquarium.  Bl  = Blitzlichtpatrone,  Sp  — Spiegel, 

M = Momentversoliluß,  PI  = Platte. 


eben  nur  die  halbe  Zeit,  d.  h.  wir  müssen  die 
Abblendung  verringern  (von  24  also  auf  12), 
oder  aber  wir  müssen  die  meiner  Erfahrung 
nach  recht  gut  funktionierenden  (wenn  auch 
teuren)  5 g-Patroiien  Marke  P nehmen  und  dann 
statt  auf  24  etwa  nur  auf  21  abblenden. 

Macht  man  nach  etwa  einer  halben  Stunde 
eine  zweite  Aufnahme  — ist  also  die  Luft  noch 
nicht  ganz  rauchfrei  — so  versteht  es  sich  von 
selbst,  daß  man  etwas  weniger  abblendet  (z.  B. 
statt  auf  48  nur  auf  40).  Mit  „Imagonal“  blende 
ich  bei  Aufnahmen  in  halbstündigen  Intervallen 
etwa  von  24  auf  20  und  dann  von  20  auf  18  ab. 
Meistens  sind  die  Intervalle  länger;  das  liegt 
aber  nicht  am  Photographen,  sondern  an  den 
aufzunehmenden  Objekten,  die  meist  ihren  Kopf 

für  sich  haben  und  auf 
ein  „Bitte  recht  freund- 
lich!“ gewöhnlich  nicht 
zu  reagieren  pflegen. 
So  erforderte  meine 
Chanchito-Aufnahme  in 
„Nerthus“  1904 
Stunden  geduldigen 
Wartens  und  ange- 
strengten Beobachtens. 
Hätte  ich  den  Moment 
verpaßt,  konnte  ich 
vielleicht  weitere 
Stunden,  wenn  nicht 
länger,  warten.  An  den 
Band  der  Verzweiflung 


tronen,  daß  er  zur  Umhüllung  von  5 g-Patronen 
dasselbe  dünne  Papier  nimmt  wie  bei  den  3 g-Pa- 
tronen. Im  großen  und  ganzen  bedarf  es,  wie  ge- 
sagt, nur  iu  den  seltensten  Fällen  ihrer  Anwen- 
dung. Schließlich  möchte  ich  noch,  um  den  An- 
fänger vor  Mißerfolgen  möglichst  zu  bewahren, 
warnen  vor  einer  Überschätzung  der  Verbren- 
nungsgeschwindigkeit des  Blitzpulvers.  Die  Pa- 
tronen Marke  M haben  nicht  die  angegebene 
Verbrennungsgeschwindigkeit  von  V50  Sekunde, 
sondern  nur  etwa  ^/2o  Sekunde.  Bei  Aufnahmen 
in  natürlicher  Größe  ist  es  somit  ganz  undenkbar, 
rasch  bewegte  Fische  (z.  B.  einen  Hecht  im 
Momente,  da  er  auf  einen  Beuteflsch  zuschießt) 
aufzunehmen.  Verwenden  wir  aber  Patronen 
Marke  P,  deren  wirkliche  Verbrennungsdauer 
etwa  V.se  Sekunde  (nicht  7ioo  Sekunde,  wie  an- 
gegeben) beträgt,  so  bekommen  wir  zwar  damit 
nicht  allzu  rasch  bewegte  Objekte  recht  gut 
scharf  (genannten  Hecht  auch  damit  noch 
nicht!),  aber  dieselbe  Leuchtkraft  wirkt  dann 


langem,  geduldigen  Warten  im  günstigen  Moment 
die  Blitzlichtpatrone  versagt  oder  der  Verschluß 
nicht  prompt  funktioniert.  Doch  das  dürfte, 
wenn  man  bewährte  Fabrikate  benutzt,  nur 
selten  Vorkommen. 

So  wären  wir  denn  unmerklich  bei  dem 
wichtigsten  Teil,  der  Aufnahme  selbst,  angelangt. 
Dazu  bedarf  es  vor  allem  eines  zuverlässig 
arbeitenden  Verschlusses.  Der  billigste  Ver- 
schluß, der  hier  in  Anwendung  kommen  kann, 
ist  ein  Bolltuchverschluß  nach  Thornton- 
Pickard.  Man  braucht  nicht  den  etwas  teueren 
englischen  Originalverschluß  zu  wählen.  Es  gibt 
deutsche  Fabrikate,  die  an  Güte  dem  englischen 
nicht  nachstehen  und  wesentlich  billiger  sind 
(von  7.50  Mk.  bis  12  Mk.).  Dieser  Verschluß 
läßt  zwar  keine  genau  regulierbaren  Moment- 
aufnahmen zu,  trotz  der  Sekundenzahlen,  welche 
die  Stellvorrichtung  eingraviert  trägt;  er  läßt 
aber  kurze  (etwa  Sekunde)  und  lange  (^j^ 
Sekunde)  Momentaufnahmen  und  vor  allem  be- 
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liebig  lange  Zeitaufnahmen  zu.  Wir  stellen  auf 
Zeit,  begrenzen  uns  auf  der  Vorderscheibe  des 
Aquariums  das  Gesichtsfeld  (am  einfachsten, 
indem  wir  eine  gebrauchte  Platte  13x18  cm 
auf  legen  und  mit  Gänsefeder  und  Tinte  den 
Umriß  aufzeichnen!  Nicht  Stahlfeder,  welche 
die  Scheibe  zerkratzen  könnte!)  und  schließen 
den  Apparat.  Wir  vergewissern  uns  nochmals, 
ob  auch  richtig  abgeblendet  ist  und  wenden  nun 
unsere  Aufmerksamkeit  der  Blitzlicht einrichtung 
zu.  Am  besten  an  einem  Lampenhaken  an  der 
Decke  des  Zimmers  hängt  man  eine  lange  starke 
Schnur  an,  so  daß  sie  etwa  10  cm  links  oder 
rechts  und  10 — 20  cm  über  dem  Objektiv  des 
Apparats  genau  in  gleicher  Entfernung  wie  dieses 
vom  Aquarium  in  einen  Karabinerhaken  endet- 
Daran  hängt  man  die  Patrone,  schneidet  sie  oben 
längs  auf,  um  den  Knall  zu  mildern,  und  hängt 
die  Reißsclmur,  die  jeder  Patronenschachtel  bei- 
gegeben ist,  ein.  Ziemlich  dicht  hinter  der 
Patrone  bringt  man  einen  größeren,  ausgedienten 
Spiegel  an,  am  besten  schräg  vornüber  geneigt 
an  einer  Küchenleiter,  so  daß  er  das  Licht  der 
Patrone  direkt  auf  die  Vorderscheibe  des  Aqua- 
riums reflektiert.  Nun  ist  alles  fertig,  die 

Kassette  eingesetzt  und  geöffnet,  das  Dunkel- 
tuch zum  Schutze  über  den  Balgen  und  die 
Kassette  gelegt,  und  der  Photograph  bezieht 
seinen  Beobachtungsposten.  Er  setzt  sich  auf 
eine  Fußbank  hinter  den  Spiegel,  so  daß  er  unter 
diesem  weg  das  Aquarium  beobachtet  und  das 
Licht  des  Blitzes  ihm  nicht  direkt  in  die 
Augen  dringt.  Ist  der  geeignete  Moment  ge- 
kommen, so  muß  in  rascher  Folge  die  eine  Hand 
den  Gummiball  des  Verschlusses  drücken,  die 
andere  die  Reißsclmur  ziehen  (mit  kurzem,  kräf- 
tigen Ruck,  wodurch  der  Blitz  momentan  auf- 
flammt) und  danach  die  erste  Hand  den  Ball 
wieder  loslassen.  Welchen  Händen  man  die 
Tätigkeiten  zuerteilt,  kommt  auf  die  Bequemlich- 
keit der  Stellung  an.  Nur  gewöhne  man  sich, 
immer  dieselbe  Hand  mit  derselben  Aufgabe  zu 
betrauen;  nur  so  wird  es  möglich.  Öffnen,  Blitzen 
und  Schließen  zuletzt  im  Verlauf  von  7io  Sekunde 
eintreten  zu  lassen  und  dann  auch  am  helllichten 
Tage  im  Zimmer  Aufnahmen  zu  machen.  Man 
wird  mir  einwenden,  warum  ich  nicht  billiges, 
selbsthergestelltes  Blitzpulver  und  eine  Blitz- 
lampe statt  der  teuren  Patronen  verwende.  Das 
hat  seinen  guten  Grund.  Versucht  habe  ich 
auch  dieses;  aber  schon  eine  einfache  Berechnung 
lehrt  das  Unrationelle.  Erstens  ist  das  Gewicht 
der  Patrone  von  3 g das  Gewicht  reinen  Magne- 
siumpulvers, das  sie  enthält,  entspricht  also 


mindestens  5 g Blitzpulvermischung;  zweitens 
verhindert  die  Form  der  Blitzlampen  mindestens 
der  Hälfte,  meistens  zwei  Dritteln  der  Strahlen 
den  direkten  Weg  zum  Aquarium.  Unterhalb 
desselben  kann  man  sie  nicht  auf  stellen;  das 
gäbe  eine  unnatürliche  Beleuchtung;  also  brauchte 
man  zur  gleichen  Aufnahme  mit  Blitzlampe 
10 — 15  g Blitzpulver.  15  g Blitzpulver  kosten 
aber  dasselbe  wie  eine  3 g-Patrone;  ich  habe 
nur  die  Arbeit  extra,  ferner  den  fürchterlichen 
Rauch,  der  eine  zweite  Aufnahme  auf  viele 
Stunden  unmöglich  macht,  und  last  not  least  — 
den  fürchterlichen  Knall,  der  mir  nächtlicher- 
weile die  Polizei  auf  den  Hals  lockt  und  mir 
ein  Strafmandat  wegen  nächtlicher  Ruhestörung 
zuzieht.  Ganz  abgesehen  davon  ist  es  nicht 
ganz  ungefährlich,  mit  solchen  Quantitäten  losen 
Blitzpulvers  zu  hantieren.  Schon  bei  der 
Mischung  kann  eine  fm-chtbare  Explosion  ein- 
treten; beim  Abbrennen  des  Pulvers  kann  einem 
aber  auch  Spiegel,  Küchenleiter  und  Blitzlampe 
auf  den  Kopf  fliegen,  wie  ich  einmal  Anfang 
1904  beim  Losplatzen  von  20  g Blitzpulver 
eigenen  Fabrikats  erlebt  habe.  Was  Promptheit 
des  Funktionierens  anbelangt,  ließ  diese  Art 
der  Blitzlichteinrichtung  allerdings  nichts  zu 
wünschen  übrig.  (Schluß  folgt.) 

Die  niederen  Kruster  und  ihre 
Bedeutung  für  den  Haushalt  der 
Gewässer. 

Von  W.  Köhler,  K.  Poenicke  und  E.  Scupin. 

II.  Die  deutschen  Apus-Ajcteio.. 

Von  E.  Scupin-. Breslau.  (Mit  2 Skizzen.) 

Bj)us  gefangen,  bitte  um  Besuch!  Dieser 
, lakonische  Inhalt  einer  Postkarte,  die 
ich  an  einem  schönen  Aprilmorgen  des  vorigen 
Jahres  erhielt,  veranlaßte  mich  alles  stehen 
und  liegen  zu  lassen  und  sofort  zu  dem  glück- 
lichen Fänger  zu  eilen;  freilich  allzu  groß  war 
meine  Hoffnung  trotz  dessen  nicht,  denn  schon 
einmal  war  ich  durch  eine  ähnliche  Nachricht 
alarmiert  worden,  um  schließlich  von  dem  sicht- 
lich stolzen  Anfänger  in  der  Aquarienkunde 
— es  war  unser  s.  Z.  jüngstes  Mitglied  — ein 
nichts  Besonderes  bietendes  Cyclopsweibchen 
vorgeführt  zu  bekommen.  Diesmal  aber  gab 
es  keine  Enttäuschung  und  mit  inniger  Freude 
sah  ich  das  langersehnte  zierliche  Krebschen 
in  einer  kleinen  Transportkrause  herum- 
schwimmen, und  zwar  war  es  offenbar  bei 
bestem  Wohlsein,  ja  es  hatte  sogar  schon  Zeit 
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gefunden  „aus  der  Haut  zu  fahren“  und 
präsentierte  sich  in  glänzendstem  branngrünen 
Kleide,  während  die  leere  Haut  bis  ins  kleinste 
Detail  unversehrt  — abgesehen  natürlich  von 
den  zum  Ausschlüpfen  notwendigen  Eissen  — 
auf  der  Oberfläche  trieb.  Selbstverständlich 
wurde  noch  am  selben  Tage  nachmittags  eine 
Expedition  nach  den  Apus  bergenden  Ge- 
wässern im  Westen  Breslaus  unternommen  und 
auch  eine  recht  stattliche  Anzahl  dieser  Krustei- 
erbeutet;  zu  meinem  Erstaunen  fanden  wir  sie 
aber  nicht  in  kleineren  ephemeren  Tümpeln, 
aus  denen  die  bisher  von  Forschern  be- 
schriebenen stammten,  sondern  in  einem  etwa 
1 7-2  ni  tiefen  und  bis  2 m breiten,  langsam 
fließenden  Wiesengraben,  den  wir  aufs,  Gerate- 
wohl mit  langbestielten  Netzen  durchflschten. 
Die  weitere  Beobachtung  hat  mir  dann  gezeigt, 
daß  kühle  Witterung  die  Krebschen  stets  auf  den 
Grund  an  den  tiefsten  Stellen  treibt,  Avährend 
sie  an  schönen  warmen  Tagen  gegen  abend  in 
Massen  an  die  Oberfläche  kommen  und  sich  dort, 
auf  dem  Bücken  liegend,  herumtummeln. 

Es  ist  eine  sonderbare  Sache  mit  diesen 
größten  Vertretern  unserer  niederen  Ernster; 
jahrelang  ist  kaum  ein  Exemplar  aufzutreiben, 
so  daß  es  eine  ganze  Menge  zünftiger  Natur- 
historiker gibt,  die  niemals  einen  lebenden  Apus 
zu  Gesicht  bekommen  haben,  und  dann  auf  ein- 
mal tritt  er  in  derartigen  Massen  auf,  daß  selbst 
der  für  niedere  Tiere  gewiß  keinerlei  besonderes 
Interesse  habende  Durchschnittsmensch  auf- 
merksam wird,  und  daß  die  Tageszeitungen 
längere  Berichte  bringen.  So  waren  beispiels- 
weise an  einem  Augustmorgen  des  Jahres  1821 
in  und  um  Wien  fast  alle  Pfützen  und  Tümpel 
nach  längerem  Eegen  von  diesen  „nie  gesehenen 
Tieren“  besiedelt  und  wenige  Tage  darauf  konnte 
auch  die  „Schlesische  Zeitung“  von  diesem  sonder- 
baren Tierregen  in  Breslau  und  seiner  Umgegend 
berichten;  denn  daß  die  „Seeläuse“  und  „Flossen- 
flöhe“ vom  Himmel  herabgeregnet  seien,  darüber 
war  niemand  im  Zweifel,  und  als  somit  die  Sache 
etwas  Mystisches  bekommen  hatte,  regte  sich 
auch  auf  einmal  das  Naturinteresse  alias  Neu- 
gier und  jeder  wollte  diese  Einwanderer  von 
Gott  weiß  was  für  einer  fernen  Welt  sehen; 
spekulative  Köpfe  sammelten  die  „Himmels- 
krebschen“  und  ließen  sich  4 bis  8 Groschen 
für  das  Stück  zahlen.  Übrigens  hatte  der 
seltene  Krebs  im  Jahre  1806  schon  einmal  das 
Interesse  des  Altmeisters  Goethe  erregt,  und 
da  er  für  die  Beibringung  weiterer  Exemplare 
relativ  bedeutende  Geldpreise  öffentlich  ausbot. 


hatte  man  in  Jena  bald  den  ergötzlichen  An- 
blick, gewinnsüchtige  Männlein  und  Weiblein 
in  den  schmutzigsten  Pfützen  l)U(ldeln  zu  sehen, 
allerdings  ohne  Erfolg,  denn  die  einen  S])ezies- 
thaler  bewerteten  Tierlein  waren  und  blieben 
verschwunden. 

Die  erste  genauere  Beschreibung  des  Apus 
verdanken  wir  dem  evangelischen  Pj  ediger  in 
Eegensbnrg,  Jakob  Christian  Schäffer,  der  das 
Krebschen  in  einer  142  Seiten  umfassenden 
Monographie  „nebst  sieben  Kupfertafeln  mit 
Figuren  in  Farben“  mit  einer  Liebe  und  Sorg- 
falt beschreibt,  daß  ich  jedem  Liebhalier,  dem 
diese  seltene  Schrift  zugänglich  ist,  ihre  Lektüi-e 
dringend  anempfehlen  möchte.  In  der  Einleitung 
macht  Schäffer  zunächst  auf  die  augenfällige 
Ähnlichkeit  mit  dem  riesigen  Molukkenkrebs 
(Limidus)  aufmerksam  und  deutet  des  weiteren 
an,  daß  dem  Apus  vielleicht  nur  die  Zeit  zum 
Heramvachsen  zu  solcher  Größe  fehlt,  was  frei- 
lich nur  als  ein  Spaziergang  der  Phantasie 
Schäffers  aufzufassen  ist.  Er  setzt  dann  die 
Gründe  auseinander,  weswegen  er  im  Gegen- 
satz zu  Frisch,  Klein  und  Linnaeus,  die  schon 
vor  ihm  des  Krusters  mit  anderen  Benennungen 
Eiwähuung  tun,  gerade  den  Namen  Ap>us 
cancriforniis  gewählt  habe,  verbreitet  sich 
dann  über  die  Biologie,  beschreibt  die  inneren 
und  äußeren  Organe,  schildert  die  einzelnen 
Metamorphosen  vom  Ei  bis  zum  fertigen  Tiere 
und  schließt  mit  einem  Kapitel,  in  dem  der 
Molukkenkrebs  mit  dem  Ajms  verglichen  wird. 
Ein  fünfter  Abschnitt  endlich  ist  noch  der  zweiten 
deutschen  Aj;zts-Art,  „dem  krebsartigen  Kiefen- 
fuß mit  der  langen  Schwanzklappe“  gewidmet. 

Betrachten  wir  nun  einmal  den  40  bis  50  mm 
großen  Kruster  etwas  genauer.  Zunächst  fällt 
uns  der  braungrün  leuchtende,  leicht  gewölbte 
Rückenschild  auf,  der  am  Hinterrande  einen 
halbmondförmigen  tiefen  iVusschnitt  zeigt;  der 
nach  hinten  sich  verschniälernde  Schild  ist  ge- 
kielt und  trägt  vorn  zwei  dicht  beieinander 
sitzende,  ziemlich  große  Augen.  Von  oben  be- 
trachtet ragen  vorn  aus  dem  Schilde  drei  lange 
Fäden,  die  dem  ei'sten  Beinpaare  angehören 
nnd  der  Ruderbewegung  dienen,  die  übrigen 
30  bis  40  Beinpaare  sind  nur  an  dem  auf  dem 
Rücken  liegenden  Tiere  sichtbar  und  haben 
wohl  im  wesentlichen  die  Aufgabe  der  Atem- 
erneuerung und  des  Herbeistrudelns  der  aus 
Veidretern  der  niederen  Kruster  bestehenden 
Nahrung;  daß  nur  das  erwähnte  erste  Beinpaar 
und  auch  der  steuerartig  wirkende  Schwanzteil 
die  Fortbewegung  bewirken,  erhellt  wohl  daraus, 
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daß  man  oft  an  der  Oberfläche  stillstehende 
Krebschen  beobachten  kann,  bei  denen  die 
Wimmelbeine  in  fortwährender  wogender  Be- 
wegung sind.  Ans  dem  hinteren  Schild- 
ansschnitte  ragt  der  segmentierte  Hinterleib, 
der  in  zwei  langen  Fäden  endet.  Hierbei 
möchte  ich  auch  gleich  des  wesentlichsten  Unter- 
schiedes zwischen  den  beiden  deutschen  Apus- 
Arten  gedenken;  während  nämlich  bei  Apus 
c einer iformis  die  Hinterleibsspitze  leicht  aus- 
geschnitten ist,  trägt  sie  bei  der  zweiten  Art 
noch  eine  gekielte  Klappe;  im  übrigen  aber 
zeigen  beide  Arten  nur  recht  imweseutliche 
Unterschiede.  Wie  schon  oben  erwähnt,  nannte 
Schäffer  diese  letztere  Art  „Kiefenfnß  mit  der 
langen  Schwanzklappe“  (Apiis productus)-^  neuer- 
dings aber  hat  Leach  ans  besonderen  systema- 
tischen Gründen  den  ppüdiietus  zu  der  eigenen 
Gattung  Lepidiirus  erhoben.  (Schluß  folgt.) 

(SÜ 

Einiges  über  den  Fang  und 
das  Freileben  der  Perleidechse 
(Lacerta  ocellata). 

Von  Jos.  Scherer,  München.  (Schluß.) 

|IM|^roh,  von  dem  Vorkommen  der  gesuchten 
Lac.  ocellata  Gewißheit  zu  besitzen,  ver- 
ließ ich  den  Hirten  und  setzte  meinen  Pürschgang 
im  Hügelgelände  fort.  Noch  war  ich  nicht  weit 
gekommen,  als  ich  beim  Vorübergehen  an  einem 
isoliert  stehenden  Wachholdei’busch  ein  heftiges 
Geräusch  vernahm.  Leise  legte  ich  mich  einige 
Schritte  von  dem  Strauch  entfernt  auf  den 
Boden  nieder  und  lauerte,  den  Boden  im  Busche, 
auf  dem  ich  kein  Loch  entdeckte,  scharf  fixie- 
rend. Lange  herrschte  Totenstille,  bis  das  leise 
Wogen  feiner  Ästchen  in  der  Höhe  des  Strauches 
meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkte.  Ich 
konnte  jedoch  nichts  anderes  gewahren,  als  eine 
Wanderheuschrecke,  die  ihr  wohlgemästetes 
Bäuchlein  in  Sicherheit  zu  bringen  schien  und 
eiligst  auf  nunmehr  5 Füßen  davouhumpelte. 
Fast  schon  am  Ende  meiner  Geduld,  wollte  ich 
wieder  weitergehen ; da  machte  ich  noch  einen 
letzten  Versuch,  ein  etwa  verborgenes  Tier  durch 
mehrmaliges  heftiges  Klopfen  auf  den  Busch 
aufzuschrecken.  Und  siehe  da,  nicht  ohne  Erfolg, 
denn  im  nämlichen  Moment  hörte  ich  ein  neues 
Rascheln  im  Dickicht  der  Äste  und  erkannte 
auch  schon  dessen  Urheber  in  Gestalt  einer 
jungen  Perleidechse.  Sie  saß  auf  einem  Ast, 
ganz  unter  Zweigen  verborgen,  mich  mehr  neu- 
gierig als  furchtsam  mit  schiefgehaltenem  Kopfe 


anblickend.  Ich  wollte  das  Tierchen  nicht 
weiter  erschrecken  und  gedachte  mich  ruhig  zu 
verhalten,  um  sein  Tun  und  Treiben  eine  Zeit 
lang  belauschen  zu  können.  Es  währte  nicht 
sehr  lange,  bis  das  Interesse,  das  ich  in  ihr 
erregt  hatte,  wieder  abnahm  und  sie  sich  ruhig 
und  unbefangen  anf  die  Krone  des  Gesträuches 
hinplättete,  das  gerade  die  Strahlen  der  unter- 
gehenden Abendsonne  streiften.  Sie  schien  es 
auch  gar  nicht  zu  bemerken,  daß  ich  mich 
mittlerAveile  von  der  Liegestellung  auf  die  Beine 
erhoben  nnd  mich  anf  meinem  Feldsitze  nieder- 
gelassen hatte;  war  sie  doch  gerade  damit 
beschäftigt,  einen  dickleibigen  Käfer  mit  größtem 
Appetit  zu  verschlingen.  Hierauf  sollte  eine 
große  Hornisse,  die  mir  schon  längst  in  lästiger 
Weise  um  die  Ohren  geschwirrt,  jetzt  aber  in 
ihre  Nähe  gekommen  war,  zu  meiner  großen 
Freude  das  Objekt  ihrer  Beuteinst  werden. 
Ihr  Opfer  fest  ins  Auge  fassend,  wartete  die 
Raubgierige  nur  auf  einen  passenden  Moment 
zur  Attacke;  ein  jäher,  fast  m langer  Satz 
und  die  dreiste  .lägerin  Aväre  mir  beinahe  ins 
Gesicht  gesprungen.  Ganz  in  meiner  nächsten 
Nähe,  mit  den  Hinterbeinen  im  Gezweige 
hängend,  mit  den  vorderen  schon  den  Boden 
berührend,  stutzte  sie  einige  Momente  verdutzt, 
ließ  die  kunstvoll  gefangene  Beute  schnell  in 
der  Tiefe  des  Schlundes  verschwinden,  vergaß 
aber  plötzlich  alle  .lagdfreuden,  nachdem 
sie  mein  gefährliches  vis-ä-vis  bemerkt  hatte 
und  schoß  blitzschnell  in  das  Wurzelgewirr  des 
Wachholderbusches,  noch  ehe  ich  sie  ergreifen 
konnte.  Bei  der  eintretenden  Dämmernng  hielt 
ich  ein  weiteres  Warten  auf  ihr  evtl.  Wieder- 
erscheinen nicht  für  zweckmäßig,  weshalb  ich 
sie  aus  dem  Busch  herauszutreiben  und  dann 
zu  fangen  beschloß.  Der  gute  Erfolg  dieser 
Idee  sollte  sich  schon  sehr  bald  zeigen.  Mein 
fürchterliches  Gepolter  und  Getöse  erweckte  in 
ihr  begreiflicherweise  eine  - solche  Heidenangst, 
daß  sie  nach  einigen  Sekunden  ihr  Heil  in 
stürzender  Flucht  suchte,  aber  nicht  fand,  weil 
Aveder  ein  größerer  Strauch  noch  ein  unter- 
Avühlter  Stein  in  der  Nähe  war,  der  ihr  Zuflucht 
geboten  hätte,  sie  sich  auch  auf  ein  Wett- 
rennen mit  mir  nicht  einlassen  konnte.  Mindestens 
5 Minuten  lang  trieb  ich  die  Flüchtige,  die  mit 
hochgehobenem  Schwänze  über  den  unebenen 
Boden  dahinjagte,  vor  mir  her  und  konnte  keinen 
günstigen  Moment  Anden,  das  wehrhafte  Tier 
am  Nacken  zu  fassen.  In  geschickten  Kreuz- 
nnd  Quersprüngen  verstand  sie  es,  meine  wieder- 
holten Versuche,  sie  zu  ergreifen,  zu  vereiteln. 


Kleine  Mitteiinngen. 
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Melu’  als  einmal  warf  ich  mich  förmlich  auf  sie, 
aber  nur,  um  entweder  die  steinige  Mutter  Erde 
zu  küssen  oder  meine  Hand  mit  den  Dornen 
kleiner  Stachelgräser  in  schmerzhafter  Weise 
zu  spicken.  Mein  Trachten  war,  sie  von  größeren 
Büschen  oder  Löchern,  wo  sie  sich  evtl,  ver- 
bergen konnte,  fernzuhalten.  Endlich,  sehr 
ermüdet,  schien  sie  sich  der  Nutzlosigkeit  einer 
weiteren  Flucht  bewußt  zu  sein  und  faßte  den 
verzweifelten  Entschluß,  sich  zur  Wehr  zu  steilem 
Hoch  auf  die  Vorderfüße  gestellt,  den  Rachen 
weit  geöffnet,  laut  zischend  und  zornschnaubend 
vor  Wut,  ließ  sie  mich  ganz  nahe  herankommen. 
Mein  erster  Versuch,  sie  zu  ergreifen,  mißglückte 
mir  deshalb,  weil  sie  im  selben  Moment  blitz- 
schnell auf  mein  Bein  sprang  und  sich  in  die 
Hose  verbiß.  Diese  günstige  Gelegenheit  schnell 
nutzend,  ergriff  ich  nun  die  Wütende  an  Nacken 
und  ScliAvanz  zugleich  und  konnte  trotz  größter 
Vorsicht  meine  Hände  vor  schmerzhaften  Biß- 
und  Kratzwunden  nicht  schützen.  Die  also 
erbeutete  aber  fand  ihre  allerdings  unverdiente 
Strafe  dadurch,  daß  ich  sie  unbarmherzig  in 
die  Tiefe  des  Sammelsacks  beförderte. 

Froh  des  interessanten  Jagdabenteuers,  das 
mich  üljer  eine  Stunde  Zeit  gekostet  hatte 
lenkte  ich  im  Dämmerungslichte  meine  Schritte 
wieder  der  Ortschaft  Saida  zu,  in  der  Absicht 
am  anderen  Tage  die  beuteverspreche)iden, 
buschigen  Bachufer  zu  durchforschen. 

Kui  z vor  Saida  scheuchte  ich  wieder  eine 
Perleidechse  auf,  und  zwar  das  Maximalexempla]' 
eines  erwachsenen  Männchens.  Letzteres,  das 
vielleicht,  um  vegetarischen'Geuüssen  zu  huldigen, 
auf  emem  Aprikosenbaum  saß,  flüchtete  bei 
meinem  Herannahen  in  stürmischer  Wildheit 
und  mit.  gewaltigen  Sprüngen  von  Ast  zu  Ast 
und  ließ  sich  weder  durch  Handbewegungen 
noch  durch  Werfen  mit  kleinen  Steinen  von 
seinem  erliabeuen  Sitze  herunterbringen.  Als 
ich  ihr  aber  kurz  entschlossen  nachkletterte, 
sprang  sie  von  einer  Höhe  von  ca.  5 m auf  den 
Boden  hinab,  wo  sie  in  einem  großen  Steinhaufen 
Zuflucht  suchte.  Mühelos  gelang  es  mir,  sie  aus 
diesem  hervorzuziehen.  Es  war  zwar  nicht 
gerade  eine  Kleinigkeit,  die  mächtige  Echse,  die 
gleichfalls  vor  Wut  außer  sich  war,  mit  den 
Händen  festzuhalten.  Obwohl  es  ihr  glückte, 
sich  an  meinem  Daumen  festzubeißen,  ließ  ich 
sie  jedoch  nicht  frei  und  bereitete  ihr  dasselbe 
Geschick  als  ihrer  zuvor  gefangenen  Kollegin, 
nachdem  ich  meinen  arg  blutenden  und  stark 
zerschundenen  Finger  aus  ihren  wuchtigen 
Kiefern  mit  Gewalt  herausgezogen  hatte. 


Am  nächsten  AMge  dni'chstreifte  ich  noch, 
wie  erwähnt,  das  romantische  Baclital  und 
konnte,  ungeachtet  meiner  schmerzliaften  Biß- 
wunden an  den  Händen,  noch  12  tadellose  Perl- 
eidechsen von  verscliiedener  Größe  erl)euten,  die 
ich,  weil  sich  die  Boßhaarschlingen  selbstver- 
ständlich als  viel  zu  schwach  erwiesen,  aus- 
nahmslos alle  mit  freier  Hand  fing.  Nicht  selten 
traf  ich  hier  Päi-chen  an,  die  in  friedlicher  Elie 
miteinander  einen  Busch  oder  die  Höhle  eines 
unterwühlten  Felsldockes  bewohnten. 

Der  Fang  von  Perleidechsen  aber  zählt 
wegen  deren  Intelligenz,  die  sich  mit  ungewölm- 
licher  Spiung-,  Kletter-  und  Schwimmgewandt- 
heit paart,  zu  den  amüsantesten,  wenngleich 
auch  gefährlichsten  und  mühsamsten  Reptilien- 
jagden. 

’ ü 

JCIeine  J\4itfeilun^en* 

Wie  ernährt  man  Terrarientiere  im  Winter? 

Wenn  der  Winter  im  Anzuge  ist,  so  fragt  sich  mancher 
Terrarienbesitzer  sorgenvoll,  ob  seine  Lieblinge  die  kalte 
Jahreszeit  wohl  überleben  werden;  denn  er  weiß  leider, 
daß  dann  oft  eine  Anzahl  einzugehen  pflegt,  weil  sie 
freiwillig  kein  Futtef'  annehmen.  Nun  könnte  er  sie  ja 
zur  Nahrungsaufnahme  zwingen,  indem  er  ihnen  das  Futter 
in  den  Rachen  stopft,  aber  auch  dies  will  er  oft  nicht, 
da  er  fürchtet,  seine  Pfleglinge  würden  eine  solche  Be- 
handlung nicht  vertragen/  Diese  Angst  ist  jedoch  meiner 
Ansicht  nach  nicht  begründet;  ich  habe  wenigstens  mit 
oben  gekennzeichneter  Fütterungsmethode  nur  gute  Fjr- 
fahrungen  gemacht,  wie  auch  Herr  Prof.  v.  Mehely, 
Budapest,  in  der  „Wochenschrift  für  Aquarien-  und 
Terrarien-Kunde“  mitteilt,  daß  er  sogar  Eidechsen,  die 
bekanntlich  leicht  eing'ehen,  auf  dieselbe  Weise  durch- 
gebracht  hat. 

Ich  besitze  eine  große  Ringelnatter,  die  mit  Kröten 
und  Fröschen  gefüttert  wurde,  im  Oktober  vorigen  Jahres 
jedoch  jede  Nahrung  verschmähte,  obwohl  reichlich  vor- 
handen war.  Da  ihr  Behälter  im  warmen  Zimmer  steht, 
hielt  sie  keinen  ununterbrochenen  Winterschlaf  und  war 
bereits  Anfang  Januar  so  entkräftet,  daß  ich  mich,  wenn 
auch  ungern,  entschloß,  sie  mit  rohem  Fleisch  zu  füttern, 
um  sie  wenigstens  am  Leben  zu  erbalten.  Die  Nahrung 
mußte  dem  Tier  ziemlich  tief  in  den  Schlund  hinein- 
gestopft werden,  da  sie  die  Natter  sonst  wieder  von  sich 
gegeben  hätte.  Das  Experiment,  welches  wider  Erwarten 
gut  gelang,  wurde  einigemal  wiederholt,  und  schon  nach 
3 Wochen  war  die  Schlange  so  gekräftigt.  daß  sie  sich 
50  cm  hoch  erheben  konnte,  was  ihr  vorher  unmöglich 
gewesen  wäre.  Auf  diese  Weise  habe  ich  sie  glücklich 
durchgebracht,  so  daß  sie  bereits  im  Februar  anfing, 
selbständig  auf  Beute  auszugehen. 

Ähnlich  habe  ich  eine  Blindschleiche  gefüttert,  aller- 
dings nicht  mit  Fleisch,  sondern  mit  kleineren  Mehl- 
würmern, die  ich  ihr  äußerst  vorsichtig  in  das  Maul 
stopfte.  Obwohl  ich  das  Tier  bereits  ein  Jahr  besitze, 
habe  ich  es  noch  nie  freiwillig  fressen  sehen.  Dennoch 
habe  ich  erreicht,  daß  sie  groß  und  kräftig  geworden  ist. 
So  konnte  ich  fast  alle  Bewohner  meines  Terrariums 
während  des  Winters  am  Leben  erhalten.  Nur  2 junge, 
zarte  grüne  Frösche  gingen  ein,  die  zu  klein  waren,  als 
daß  ich  sie  wie  die  größeren  Tiere  hätte  behandeln 
können.  Ich  glaube  aber  doch  behaupten  zu  dürfen,  mit 
dieser  Fütterung  gute  Erfolge  gehabt  zu  haben,  weshalb 
ich  sie  jedem,  der  sie  noch  nicht  versucht  hat,  aufs 
wärmste  empfehlen  kann.  R.  Kräusel-Breslau. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


Gresellsehaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarieukunde  zu  München  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5b. 

Donnerstag,  den  12.  April  1906. 

Protokollverlesung  und  Genehmigung.  Herr  Karl 
Seifers,  Agent,  Nymphenburgerstraße  ersucht  um  Zu- 
sendung unserer  Papiere.  Brief  des  Herrn  Häberlin- 
Nürnberg.  Unser  Herr  Schmid  in  Füssen  erklärt  sich 
bereit,  die  Interessenten  mit  den  in  Füssen  vorkommenden 
Reptilien  und  Amphibien,  Wasserinsekten  usw.  zu  ver- 
sorgen. Offerte  Tofohr- Hamburg.  Herr  Sigl  legt  zur 
Einsicht  auf  Heft  No.  2 der  Malakozoologischen  Zeit- 
schrift, Herr  Molter  Heft  2 der  Zeitschrift  „Kosmos“. 
Es  liegen  auf  „Blätter“  No.  14  und  „Wochenschrift“ 
No.  15.  Die  vorliegende  No.  der  „Wochenschrift  be- 
schäftigt sich  fast  ausschließlich  mit  der  Roßmäßler- 
Feier.  Interessant  ist  aus  dem  Aufsatz  des  Herrn  Prof. 
Dr.  0.  Boettger  „E.  A.  Roßmäßler  als  Biologe  und 
Systematiker“  die  Bemerkung,  daß  der  kerndeutsche 
Volksmann  Roßmäßler  schon  1836  den  von  diesem  Zeit- 
punkte ab  beschriebenen  Schnecken  und  Muscheln  keine 
deutschen  Namen  mehr  beilegt,  „die  ohnehin  ohne  jeden 
AVer!  seien  und  oft  nur  als  gezwungene  lächerliche  Über- 
setzungen bei  den  Haaren  herbeigezogen  werden  mußten“. 
Anders  lautet  der  Ruf  so  mancher  seiner  Jünger,  die  den 
Altmeister  in  den  letzten  Tagen  so  warm  feierten. 
Lebend  demonstriert  wirtl  durch  Herrn  Dr.  Bruner 
Hemidadylus  mabuia  (?)  von  Lagos  durch  Herrn  Stüve 
eingeführt,  weiter  eine  argentinische  Echse,  deren  Be- 
stimmung zunächst  noch  aussteht.  Herr  Dr.  Bruner  be- 
richtet, daß  er  auch  im  Besitze  von  Agama  colonorum  ist. 
das  Tier  aber  vorerst  nicht  in  die  Versammlung  rait- 
bringen  wollte.  Die  Herren  werden  eingeladen,  die 
übrigens  z.  Z.  keineswegs  besonders  herrliche,  d.  h.  im 
Hochzeitskleide  prangende  Echse  gelegentlich  zu  be- 
sichtigen. Ein  durch  Herrn  Dr.  Bruner  vorgezeigtes  Stück 
von  Bombmator  igneas  Laur.  hat  die  ursprünglich  orange- 
roten Flecken  und  Schnörkeln  mehr  und  mehr  verloren 
und  zeigt  diese  nunmehr  im  blassen  Gelb.  Herr  Müller 
demonstriert  Tropidonotus  natrix  var.  persa,  Herr  Dr. 
Kreiter  in  copula  Bnfo  vulgaris.  Verschiedene  Aus- 
stellungsarbeiten. 

Donnerstag,  den  19.  April  1906. 

Protokollverlesung  und  Genehmigung.  Als  Gast  an- 
wesend Herr  Dr.  Steinheil.  Im  Einlauf:  Brief  des  Herrn 
Rembold  betr,  Pflanzentöpfe  und  Brief  unseres  Herrn 
Andres  in  Alexandrien  betr.  egyptische  Reptilien  und 
Amphibien.  Zeitschriften:  „Blätter“  No.  15,  „Natur  u. 
Haus“  No.  13  und  14  und  „Wochenschrift“  No.  16. 
Im  Auszuge  werden  eine  Anzahl  Veröffentlichungen  be- 
kannt gegeben.  Der  No.  13  in  „Natur  u,  Haus“  ent- 
nehmen wir,  daß  Herr  Max  Hesdörffer  die  Redaktion 
dieser  Zeitschrift  wegen  drückender  Arbeitsüberhäufung 
niederlegen  muß.  Hesdörffer  hat  sich  als  langjähriger 
Schriftleiter  von  „Natur  u.  Haus“  um  die  Verbreitung 
verschiedener  naturwissenschaftlicher  Zweige  in  die  breiten 
Schichten  des  Volkes  manches  Verdienst  erworben,  vieles 
Verdienst  aber  insonderheit  für  unsere  Sache.  Der  neue 
Schriftleiter  Herr  Dr.  Martin  Braess  ist  uns  kein  Fremder 
mehr;  er  wird,  wie  er  selbst  sagt^  die  Zeitschrift  im  Sinne 
seines  Vorgängers  weiterführen,  Herr  J.  Reichelt  macht 
uns  allmählich  mit  seinen  gesammelten  Schätzen,  d.  i.  den 
von  ihm  eingeführten  Fischen  vertraut.  Heute  führt  er 
uns  in  No.  13  von  „Natur  u.  Haus“  Etroplus  suratensis 
aus  Ceylon  und  in  No.  14  der  gleichen  Zeitschrift  eine 
marmorierte  Grundel,  Eleotris  marmorata,  von  Sumatra 
in  Wort  und  Bild  vor.  Mit  dem  Herausgeber  von  „Natur 
u.  Haus“  halten  wir  und  wohl  so  ziemlich  die  ganze  ver- 


nünftige Menschheit  den  Ausdruck  „Zoo“  für  „Zoologi- 
schen Garten“  (No.  14  S.  222)  nicht  nur  für  überflüssig, 
sondern  auch  für  sehr  ungeeignet.  In  No.  16  der  „Wochen- 
schrift“ beschreibt  Herr  J.  Reichelt  wieder  zwei  neu  von 
ihm  eingeführte  Fische,  nämlich  Betta  bellica  und  Betta 
pugnax.  Nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  Di-.  Dunker 
hat  dann  der  früher  eingeführte  Kampffisch  Betta  trifas- 
ciata  zu  heißen.  Herr  Knan  demonstriert  ein  Weibchen 
des  nordamerikanischen  Hundsfisches,  das  nicht  ablaichen 
konnte.  Beim  Abstreifen  des  Fisches  durch  Herrn  Lankes 
werden  Hunderte  von  Eiern  entfernt.  Das  Fischchen 
erholte  sich  recht  bald  wieder.  Die  durch  Herrn  Dr. 
Bruner  in  der  letzten  Wochen  Versammlung  demonstrierte 
argentinische  Echse  wurde  von  unserem  Herrn  Müller  als 
Saccodeira  pectinata  bestimmt.  Herr  Dr.  Bruner  zeigt 
vor  Syla  pülchella  und  Steno dactylus  petri.  Durch  Herrn 
Müller  wurde  eine  große  prächtige  Yipera  ammodytes, 
welche  sich  vor  kurzer  Zeit  häutete,  demonstriert.  Das 
schöne  Tier  entwickelte  eine  Lebhaftigkeit,  die  ihm  von 
seinem  Besitzer  kaum  zugetraut  wurde.  Herr  Dr.  Kreiter 
demonstriert  4 Kreuzottern  mit  verschiedenen  Färbungen, 
hellbraun,  fast  kupferrot,  dunkelbraun  und  endlich  schwarz. 
Sämtliche  Tiere  wurden  in  der  Umgebung  von  München 
(Schäftlarn)  erbeutet.  Gegen  Schluß  der  Sitzung  verteilt 
unser  Herr  Schultz  eine  größere  Partie  verschiedener 
Wasserpflanzen. 

Donnerstag,  den  26.  April  1909. 

Protokollverlesung  und  Genehmigung.  Im  Einlauf: 
Karte  des  Herrn  Scherer  aus  St.  Louis-Senegal.  Herr 
Scherer  teilt  mit,  daß  eine  Sendung  Geckos  und  Agamen 
an  Herrn  Lankes  abgegangen  sei,  außerdem  macht  der 
Genannte  Mitteilungen  über  das  Ergebnis  seiner  bisherigen 
Sammelreise  usw.  Offerte  Christensen-Hamburg  in  Balu- 
dina  fasciata,  und  zwar  zitronen-  oder  apfelsinengelbe 
Varietät.  Offerte  Winterstein  hier.  Der  Genannte  bietet 
2 Aquarien  an.  Herr  Otto  Preuße-Berlin  teilt  mit,  daß 
er  auch  einmal  im  Frühjahr  6 Necturus,  4 Männchen  und 
2 Weibchen  in  einen  Teich  aussetzte,  und  die  Necturus 
auch  im  August  laichten.  Die  Eier,  welche  etwas  kleiner 
erschienen  als  diejenigen  des  Axolotls,  wurden  vom  Weib- 
chen an  einen  Stein  geklebt.  Nach  4 Wochen  verpilzten 
die  Eier,  weil  sie  offenbar  nicht  befruchtet  waren.  Herr 
Preuße  will  den  Versuch  noch  einmal  wiederholen.  Der 
Verlag  der  „AVochenschrift“  Gustav  Wenzel  & Sohn 
übermittelt  zwei  kleine  Schriftchen  „Der  Makropode“  und 
das  „Süßwasseraquarium“.  Freundlichen  Dank.  Zeit- 
schriften: „Blätter“  No.  16  und  „Wochenschrift“  No.  17. 
In  der  „AVochenschrift“  No.  17  gibt  unser  Herr  Müller 
eine  kurze  Beschreibung  einer  besonders  in  der  Jugend- 
form ganz  reizenden  Schildkröte,  nämlich  Geoemyda 
spinosa  Gray.  Die  hübsche  Zeichnung  gibt  uns  ein 
treffendes  Bild  dieses  so  außerordentlich  eigenartigen 
Tieres.  Mehrere  Aufsätze  gelangen  des  weiteren  im  Aus- 
züge zur  Bekanntgabe.  Angemeldet  zur  Aufnahme  ist 
Herr  Dr.  Fritz  Steinheil,  prakt.  Arzt  hier.  Die  Kugel- 
abstimmung erfolgt  in  der  nächsten  Wochenversammlung. 
Demonstriert  wird  durch  Herrn  Dr.  Bruner:  Lacerta  pater 
var.  tangitana  von  der  marokkanischen  Küste,  Lacerta 
ocellata  aus  Barcelona,  dann  Lacerta  viridis  aus  Bosnien. 
Herr  Dr.  Kreitner  demonstriert  eine  mächtige  Vierstreifen- 
natter Coluber  quatuorlineatus  aus  Dalmatien,  Herr  Knan 
zum  Vergleich  je  1 Pärchen  Lacerta  agilis  und  der 
var.  erythronota,  außerdem  verschiedene  Wasserkäfer, 
Libellenlarven  usw.  Herr  Hauptlehrer  Großmann  legt 
zur  Ansicht  auf  die  Festschrift  des  deutschen  Lehrer- 
vereines für  Naturkunde  über  die  Roßmäßler -Feier. 
Durch  Herrn  Schultz  wird  auch  heute  wieder  eine  größere 
Anzahl  verschiedener  Pflanzen  verteilt. 

K.  Lankes,  I.  Vors. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil;  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


Das  Photographieren  lebender  Wassertiere  im  Aquarium. 

Von  W.  Köhler.  (Mit  zahlreichen  Originalaufnahmen  und  3 Skizzen.)  (Schluß.) 


8etreffs  der  weiteren  mit  der  Platte  vor- 
zunehmenden, rein  photographischen  Ope- 
rationen muß  ich  auf  die  Leitfäden  der  Photo- 
graphie verweisen,  von  denen  mir  David  (Preis 
1 Mk.)  und  Vogel  (2.50  Mk.)  als  vorzügliche  Rat- 


geber bekannt  sind.  Nur  möchte  ich,  um  den  An- 
fänger vor  Schaden  zu  bewahren,  auf  eins  hin- 
weisen: 

Man  falle  nicht  auf  jeden  vom  Händler  als 
gut,  ja  als  allerbesten  empfohlenen  Entwickler 
herein,  und  vermeide 

1)  die  Benutzung  eines  Rapidentwick- 
lers; mit  diesem  kann  man  den  Gang  der 
Entwicklung  zu  schwer  kontrollieren; 

2)  den  öfteren  Wechsel  des  Entwick- 
lers, weil  man  sich  dann  mit  keinem 
zuverlässig  einarbeitet. 


Ich  empfehle  jedem  Amateur  aus  langjähriger 
Erfahrung  Glycinentwickler,  den  sich  der 
Anfänger  aus  Patronen  (ä  35  Pfg.)  herstellt,  der 
Fortgeschrittene,  welcher  häufig  in  die  Lage 
kommt,  Platten  zu  entwickeln,  aus  den  einzelnen 


Bestandteilen  selbst  zusammenbraut.  Rezept 
nach  Vogel: 

10  g Glycin  (eine  20  g Originalfiasche  kostet 
2.15  Mk.), 

30  g schwefligsaures  Natron  (kristallisiert), 

50  g Pottasche  (chemisch  rein), 

180  g destilliertes  Wasser. 

Die  Chemikalien  sind  in  der  angegebenen 
Reihenfolge  in  das  Wasser  zu  bringen  und  so 
lange  zu  verrühren,  bis  eine  gelbliche,  opali- 
sierende Lösung  entsteht.  . Diese  Stammlösnng 
ist,  fest  verkorkt  und  dunkel  aufbewahrt,  bei- 


Originalaufnahme  nach  dem  Trachinus  draco  (Petermännchen).  Im  Seewasser-Aquarium  aufgenommen 

e en  ür  e „ ätter  . „Wellington  Iso  Speedy“,  farbenempfiudliclie  Platte. 
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W.  Köhler;  Das  Photographieren  lebender  Wassertiere  im  Aquarium. 


Skizze  2.  Photographieren  lebender  Wassertiere. 

Aq  = Aquarium,  A = Auge  des  Beobachters,  Bl  = BUtzlichtpatrone,  H = Holzklötze, 
K = Kamera,  M = Momeiitverscliluß,  N = Nest  eines  Fisches  am  Boden  des  Aquariums, 
PI  = Platte,  R,,  R-2  = Rollen,  Spi,  Sp2  = Spiegel,  T,,  Ta  = Tische. 


nahe  unbegrenzt  haltbar,  und  wird  bei  Ver- 
wendung im  Verliältnis  1 : 5 mit  Wasser  verdünnt. 
Wenn  mit  diesem  Entwickler  eine  Platte  nicht 
regelrecht  hervorgerufen  wird,  dann  liegt  der 
Fehler  ganz 
bestimmt  an 
der  Aufnahme, 
indem  entwe- 
der gewaltig 
üherhelichtet 
(zu  wenig  ab- 
geblendet) 
oder  gewaltig 
unterbelichtet 
(zu  viel'abge- 
blendet)  wur- 
de. Ersteres 
dürfte  dem  An- 
fänger weit 
häutiger  pas- 
sieren als  letz- 
teres. 

Erst  nach- 
dem man  es  in 
diesen  einfa- 
chen Manipu- 
lationen mit  Aufnahmen  von  Tieren  in  einem 
bestimmten  eigens  dazu  eingerichteten  Aqua- 
rium zu  einer  gewissen  Fertigkeit  gebracht 
hat,  so  daß  man  beinahe  für  jede  Aufnahme 
garantieren  möchte,  wende  man  sich  der  weit 
schwierigeren  Aufgabe  zu,  Fische  bez.  andere 
Wasserbewohner  in  ihrem  ständigen  Aquarium 
zu  photographieren.  Diese  Aufgabe  zu  lösen 
wird  erst  dann  nötig,  wenn  man  die  Fische  bei 
bestimmten  Beschäftigungen,  die  sie  eben  nur 
in  ihrem  Wohnaqiiarium  verrichten,  weil  sie  darin 
eingewölnit  sind  und  sich  ungestört  glauben, 
überraschen  will.  Wer  es  unternimmt,  des  bloßen 
Bildes  eines  Fisches  wegen  so  vielen  möglichen 
Enttäuschungen  und  Mißerfolgen  sich  auszusetzen, 
wie  sie  diese  schwierigen  Aufnahmen  mit  sich 
bringen,  ist  bloß  zu  bedauern.  Wenn  alle 
Bilder  von  Wassertieren  so  gewonnen  werden 
müßten,  würden  unsere  Liebhaberzeitschriften 
bald  nicht  mehr  so  reichlich  illustriert  sein,  in- 
dem der  Preis  solcher  Bilder  fast  unerschwinglich 
hoch  werden  würde. 

Solcher  Art  Aufnahmen  lassen  sich  am 
besten  an  einem  konkreten  Beispiel  erläutern. 
Wir  nehmen  an,  in  dem  Aquarium  Aq  (Skizze  2) 
sei  ein  Pärchen  Stichlinge  ( Gasterosteus  aculeatus) 
gerade  beim  Laichgeschäft  und  habe  sich  noch 
unglücklicher  Weise  als  Niststelle  einen  Ort 


ausgesucht,  der  etwa  10  cm  von  der  Vorder- 
scheibe zurückliegt  und  durch  Pflanzen  zum 
Teil  verdeckt  ist.  Was  tun  wir  da?  Nach 
sorgfältiger  Säuberung  der  Scheibe  von  Algen 

entfernen  wir 


A 

behutsam 
alle  Pflanzen 

zwischen 
Nest  und 

Aquarien- 

scheibe, so 

daß  wir  durch 
diese  schräg 
hindurch  das 
Nest  sehen 
können.  Dann 
hängen  wir 
einen  Spiegel 
Sp  2 unter 
einemWinkel 
von  45  ° über 
dem  Aqua- 
rium auf  und 
zwar,  wenn 
der  Spiegel 
nicht  das 


ganze  Aquarium  überdeckt,  genau  über  dem  Neste 
des  Stichlings,  Auf  dem  Tischchen  Tj  stellen  wir 
schräg  vornüber  geneigt  die  Kamera  K auf,  aber 
so,  daß  Mattscheibe  und  später  Kassette  senk- 
recht stehen,  anderenfalls  sind  Verzeichnungen 
unvermeidlich,  stellen  mit  Hilfe  einer  Blend- 
laterne (Radlaterne  mit  Acetylenlicht)  auf  das 
Nest  scharf  ein,  eventnell  unter  Benutzung  einer 
blanken  Nähnadel,  und  schließen  den  Apparat. 
Die  Platte  wird  eingesetzt.  Der  Beleuchtungs- 
spiegel Sp  1 wird  mit  Schnüren  von  der  Decke 
des  Zimmers  aus  hinter  der  Patrone,  in  einem 
Winkel  von  45  ® zur  Wasserfläche  geneigt,  auf- 
gehängt. Die  Patrone  Bl  wird  etwas  weiter 
rückwärts  als  gewöhnlich  auf  gehängt,  so  daß 
der  Spiegel  Sp^  ihr  Licht  nicht  nur  auf  die 
Vorderscheibe,  sondern  auch  auf  die  Oberfläche 
des  Aquariums  A direkt  wirft  und  ferner  mög- 
lichst viele  Strahlen  vom  Spiegel  Sp  2 senkrecht 
nach  unten  ins  Aquarium  reflektiert  werden. 
Dadurch  wird  bewirkt,  daß  die  Lichtquelle  von 
allen  Punkten  des  Aquariums  gleich  weit  ent- 
fernt ist  und  ein  klecksiger  Hintergrund  ver- 
mieden (vgl.  auch  den  Schluß  von  Teil  I).  Um 
die  Patrone  Bl  bequem  abbrennen  zu  können, 
führt  man  die  Reißschnur  über  zwei  feste 
Rollen  Rj  und  Rj  nach  dem  Beobachtungs- 
orte A.  Bezieht  man  den  Beobachtungsposten, 


W.  Köhler:  Das  Photographieren  lebender  Wassertiere  im  Aquarium. 
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so  befindet  sich  das  Auge  in  A und  kann  alle 
Vorgänge  bei  dem  Stichlingsneste  übersehen, 
während  die  linke  Hand  den  Momentverschlnfiball 
M,  die  rechte  die  Eeißschniir  faßt.  Größe 
der  Patrone  und  Blendenöffnung  hängt  jetzt  ganz 
von  der  Färbung  des  Wassers  ab.  Ist  das 
Wasser  leicht  gelblich,  wie  altes  Aquarium- 
wasser zu  sein  pfiegt,  würde  man  unter  Voraus- 
setzung völliger  Reinheit  der  Scheibe  und  Ver- 
wendung eines  guten  Anastigmaten  bei  Patrone 
M 5 g und  Eapidplatte  etwa  f:24  (Stolze’sche 
Blendenzahlj  abblenden.  Das.  gewonnene  Bild 
wird  indes  bei  aller  Schärfe  und  Feinheit  dei- 
Modulation  uns  nicht  befriedigen.  Von  dem  präch- 
tigen grün  und  scharlachroten  Hochzeitskleid  des 
Stichlingsmännchens  zeigt  es  keine  Spur,  auch 
dann  nicht,  wenn  wir  orthochromatische  Platten 
nahmen.  Das  liegt  eben  daran,  daß  das  Magnesium- 
licht  keine  roten  Sti-ahlen  enthält.  Hier  haben  wir 
zwei  Möglichkeiten  der  Korrektur.  Zunächst 
bedarf  es 
selbstver- 
ständlich 
der  Anwen- 
dung pan- 
chromati- 
scher Plat- 
ten, von 
denen  in 
diesem 
Falle  wegen 
des  vielen 
Rot  Pina- 
chromplat- 
ten  trotz 
ihrei’  gerin- 
geren Em- 
pfindlich- 
keit und  ge- 
legent- 
lichen Feh- 
lerentschie- 
den zu  bevorzugen  sind.“*)  Eines  Gelbfilters  bedarf 
es  nicht:  erstens  ist  nicht  viel  Blau  da,  das  ge- 


Die  Höchster  Farbwerke  (Meister,  Lucius  und 
Prüning,  Höchst  a.  M.)  stellen  neuerdings  auch  mit 
Pinachrom  sensibilisierte  Rapidplatten  her,  die  ich  aller- 
dings noch  nicht  probiert  habe.  Ich  verwende  außer  in 
Fällen  mit  sehr  viel  und  dunklem  Rot  nur  noch  die 
englische  Platte  „Wellington  Iso  Speedy“,  regelmäßig  zu 
haben  bei  Romain  Talbot,  Berlin,  welche  neben  einer 
recht  guten  Farbenempfindlichkeit  eine  Gesamtempfindlich- 
keit hat,  welche  die  der  besten  deutschen  Momentplatten 
um  etwa  das  dreifache  übertrifft.  Dabei  ist  der  Preis 
nicht  höher  wie  der  einer  guten  nichtfarbenempflndlichen 
Momentplatte. 


dämpft  werden  muß  und  zweitens  ist  das  lichtgelbe 
Aquariumwasser  selbst  ein  vorzügliches  Gelbfilter. 
Ferner  bedarf  es  roter  Strahlen  im  Blitzlicht.  1 )iese 
Strahlen  bringen  wir  hinein,  indem  wii'  die  auf- 
geschnittene  an  sich  nur  lose  gefüllte  Patrone 
(Marke  P 5 g!)  vollends  mit  völlig  fein  pulve- 
risiertem Strontiumnitrat  unter  Zusatz  von 
gleichfalls  fein  pulverisiertem  Kaliumperchlorat 
(namentlich  letzteres  sorgfältig  getrennt  und  in 
bedecktem  Mörser  pulverisieren,  weil  sehr 
explosiv!),  welche  drei  Stoffe  wir  in  fertig 
pulverisiertem  Zustande  mit  einer  Federpose 
etwa  im  Verhältnis  3:2  gemischt  haben.  Der 
jetzt  auffiammende  Blitz,  der,  weil  kürzer  als 
bei  Patrone  M,  eine  größere  Blendenöffnung, 
etwa  f:16  bei  Goerz’  „Dagor“,  f:ll  bei  Roden- 
stock’s  „Imagonal“,  verlangt,  enthält  ziemlich 
viel  rote  Strahlen,  wodurch  die  Rotempfindlich- 
keit der  Platte  erst  zur  Geltung  kommt.  Unser 
Stichlingsmännchen  wird  eine  prächtige  Ton- 
abstufung, entsprechend  der  wirklichen 
Farbennuanzierung,  zeigen.  Etwas  kom- 
plizierter, aber  unter  Umständen  wohl  an- 
wendbar, sind  die  neuen  panchromati- 
schen Zeitlichtpatronen,  die  ohne 

Gelbfilter 
bei  Zeit- 
aufnah- 
men  und 
panchro- 
mati- 
schen 
Platten 
gerade- 
zu frap- 
pierend e 
Resul- 
tate lie- 
fern. 
Diese  lie- 
ßen sich 
aber  nur 

unter  Benutzung  eines  präzis  funktionierenden 
Momentverschlusses  und  in  sehr  hoch  dosierten 
und  deshalb  recht  kostspieligen  Patronen  ver- 
wenden. Versuche  damit  habe  ich  auf  dem  Ge- 
biete der  Photographie  lebender  Wassertiere 
noch  nicht  angestellt.  Indes  will  ich  bei  der 
Firma  Giese-Magdeburg  einmal  anregen,  pan- 
chromatische Blitzlichtpatronen  herzustellen, 
das  wäre  ein  ganz  bedeutender  Gewinn  für  unse- 
ren Zweig  der  wissenschaftlichen  Photographie. 

Baut  ein  Fisch  ein  Schaumnest  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers,  so  wird  dies  am  besten  von 


Skizze  3.  Photographieren  lebender  Wassertiere. 

Aq  = Aquarium,  Bl  = BUtzlichtpatrone,  H = Holzklötze,  K = Kamera,  M = Momentverschluß, 
N = Nest  eines  Fisches  an  der  Oberfläche,  PI  = Platte,  Ri,  R2  = Rollen,  Spi,  Sp-.  = Spiegel. 
Die  Aufnahme  des  Nestes  erfolgt  in  der  Aufsicht. 
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oben  photographiert.  Auf  diese  Weise  hätte  ich 
z.  B.  vergangenes  Jahr  die  eben  entschlüpfende 
Brut  von  Ophioeephalus  2mnctatus  Bloch  photo- 
graphieren müssen,  die  dichtgedrängt  wie  kleine 
Fettaugen  auf 
Fleischbrühe,  an 
der  Wasserober- 
fläche hing.  Die 
Aufstellung  für 
solche  Fälle  ist  in 
Skizze  3 darge- 
stellt. Mit  ähn- 
licher Aufstellung, 
nur  unter  Benut- 
zung von  Sounen- 
lich  t als  Lichtquelle 
und  mit  kurzem 
Moment  (etwa  7eo 
Sekunde)  ist  die 
F 1 u n d e lY Platessa 
ßesus)  aufgenom- 
men, die  eben  all- 
mählich in  den  Sandboden  sich  einarbeitet.  Das 
Bild  zeigt  prächtig  die  Mimikry  bei  diesem 
Fische,  wie  sie  eine  Aufnahme  von  der  Seite 
(vgl.  die  folgende  Aufnahme)  niemals  veranschau- 
lichen kann. 

Um  die  Notwendigkeit  dei- Anwendung  farben- 
empfindlicher Platten  für  gewisse  Fälle  zu  er- 
weisen, habe  ich  zwei  Abbildungen  desselben 
Fisches  ( Trichogaster  lalius  Day)  auf  S.  248 
und  249  neben- 


dung  hingewiesen,  während  für  den  Nichtkenner 
des  Fischchens  bemerkt  sei,  daß  die  Kettenzeich- 
nung in  zinnoberrot  und  atlasblau  wechselt.  Ohne 
Gelbscheibe  wird  auch  mit  farbenempfindlicher 

Platte  in  diesem 
Falle  nichts  be- 
sonderes erreicht. 
Das  in  natürlicher 
Größe  von  mir  ab- 
gebildete Exemplar 
des  Fischchens, 
welches  mir  von 
der  Züchterei  von 
Fr.  E.  Schneising- 
Magdeburg  freund- 
lichst  zur  Verfü- 
gung gestellt  war, 
ist,  nebenbei  be- 
merkt, das  größte 
und  schönste  seiner 
Art,  das  ich  bisher 
gesehen. 

Die  übrigen  dieser  Arbeit  beigegebenen 
Abbildungen  sollen  Anfängern  auf  diesem  Ge- 
biete der  Photographie  nur  als  Vorbilder  dienen 
und  zeigen,  was  sich  erreichen  läßt.  Ich  habe 
deshalb  ein  Bild  eines  einfach  gefärbten  Fisches 
(Callichthys  callichthys  L.),  auf  gewöhnlicher 
Platte  aufgenommen,  und  eine  Eeihe  Bilder  von 
Molchen  und  buntfarbigen  Fischen,  die  nament- 
lich auch  rot  bezw.  rotgelb  gefärbt  waren,  mit 


Originalaufnahme  nach  dem  Mimikry  einer  Flunder  {Platessa  fiesus) 
Leben  für  die  „Blätter“.  • o ' • ' 

im  beewasseraquarium. 

Tageslichtaufiiahme,  verkleinert. 


einander  ge- 
stellt. Die  eine 
Abbildung  lag 
mir  noch  von  Dr. 
Bade  her  vor, 
die  andere  habe 
ich  besonders 
für  diese  Arbeit 
hergestellt.  Die 
Abbildungen 
sprechen  für  sich 
selber,sodaßsich 
eine  weitere 
Ausführung 
wohl  erübrigt. 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Dieselbe  Flunder  wie  oben,  über  den  Boden  hinschwimmend. 
Natürliche  Größe.  Blitzlichtaufnahme. 


Für  den  Nicht- 
photographen 
sei  namentlich 
auf  den  Unterschied  in  der  Herausarbeitung  der 
Zeichnung  des  Schuppenkleides  und  auf  den 'har- 
monischen Übergang  der  Schattierungen  auf 
Eücken-  und  Afterflosse  bei  der  zweiten  Abbil- 


farbenempfindlichen  Platten  hergestellt,  bei- 
gegeben. Daß  z.  B.  die  Stellung  der  Molche 
mit  Absicht  so  gewählt  ist,  daß  das  Männchen 
die  Seitenansicht,  das  Weibchen  die  Bauchansicht 
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zeigt,  nni  in  einem  Bilde  den  Übergang  der 
Zeiclinnng  von  der  Seite  nach  dem  Banclie  zn 

zu  veran- 
schaulichen, 
brauche  ich 
dem  nebenbei 
etwas  künst- 
lerisch ver- 
anlagten 
Aquarien- 
liebhaberund 
Amateurpho- 
tographen 
wohl  nicht 
besonders  zu 
versichern. 
Auf  den  Ab- 
bildungen der 
Regenbogen- 
forelle und 
des  schwim- 
men den  Was- 
serkäfers be- 
achte man 
Lepidurus  productus,  von  oben  gesehen.  diefeilieHei’- 
Natüriiche  Größe.  aiisarbeitung 

des  Pflanzendetails,  die  nur  mit  der  grün- 
empfindlichen orthochromatischen  Platte  möglich 
ist.  Ein  Vergleich  der  Pflanzen  anf  Bade’s  Ab- 
bildung des  Trichogaster  lalius  und  meiner  anf 
gew'öhnlicher  Platte  hergestellten  Calliehthys- 
Aufnahme  mit  den  Pflanzen  auf  den  übrigen 
Photographien  wdrd  das  ohne  weiteres  bestätigen. 
Die  Pflanzen  werden  auf  gewöhnlichen  Platten 
nur  mehr  oder  weniger  silhonettenhaft  abgebildet. 

Hoffentlich  vermögen  meine  Ausführungen 
den  Leser  davon  zn  überzeugen,  daß  bei  dem 
heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  auch  auf 
dem  Gebiete  der  Aquarienkunde  der  Photographie 
kein  Ding  mehr  nnmöglich  ist.  Wenn  ich  mehr 
Zeit  für  mannigfaltigere  Aufnahmen  auf  dem 
letztbehandelten,  sehr  schwierigen  Gebiete  der 
eigentlichen  Aquarienphotographie  hätte, 
würde  ich  dem  geehrten  Leser  bereits  gleich- 
zeitig mit  dieser  Arbeit  durch  eine  Anzahl 
sauber  ausgeführter  Aufnahmen  von  Fisch- 
pärchen beim  Liebesspiel  bez.  Laichgeschäft  die 
Stichhaltigkeit  meiner  Ausführungen  ad  oculos 
demonstrieren.  Leider  bin  ich  im  letzten  Sommer 
über  Probeaufnahmen,  der  beschränkten  Zeit 
wegen,  nicht  hinausgekommen  und  muß  deshalb 
vorläufig  damit  auf  den  kommenden  Sommer 
vertrösten. 


Die  niederen  Kruster  und  ihre 
Bedeutung  für  den  Haushalt  der 
Gewässer. 

Von  W.  Köhler,  K.  Poenicke  und  E.  Scupin. 

II.  Die  deutschen  Apus-KYtem. 

Von  E.  Scupin -Breslau.  (Mit  2 Skizzen.)  (Schluß.) 

»iele  Kopfschmerzen  hat  der  Wissenschaft 
das  Liebesieben  des  Apus  bereitet,  und 
wenn  sich  zwar  auch  Schäffer  entrüstet  gegen 
die  törichte  Ansicht  wendet,  die  unsere  Tierchen 
kurzerhand  „aus  Schlamm  und  Fäulnis“  ent- 
stehen läßt  und  sogar  einen  besonderen  Ab- 
schnitt schreibt:  „Avarum  ein  solcher  Gedanke, 
daß  Geschöpfe  sich  aus  Fäulnis  erzeugen  können, 
dem  Schöpfer  selbst  verkleinerlich  sey,  und  sich 
daher  vor  keine  Leute  weniger  schicke,  als  vor 
die,  so  der  Gottesgelahrtheit  ergeben  sind“,  so 
war  er  sich  doch  keinesivegs  im  klaren  über 
den  eigentlichen  Hergang  der  Fortpflanzung. 
Eier  hatte  er  an  seinen  Exemplaren  klar  und 
deutlich  gesehen,  ja,  diese  Eier  hatten  sich 
sogar  entAvickelt  und  schließlich  fertige  Kiefen- 
füße ergeben,  aber  da  er  keine  Männchen  fand 
und  von  der  Jungfernzeugung  noch  nichts 
Avußte,  so  nahm  er  einfach  an,  seine  Krebschen 
seien  ZAvitter.  die  sich  gegebenenfalls  auch 


Apus  cancriformis,  von  oben  gesehen. 
Natürliche  Größe. 


selbst  befruchteten.  Wo  die  männlichen  Attri- 
bute dieser  Zwitter  zu  finden  sind,  AA'eiß  er 
allerdings  nicht  anzugeben  und  läßt  daher  vor- 
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sichtig’  die  ganze  Frage  offen.  Auch  Siebold 
hat  später  8500  Exemplare  nntersucht,  aber 
kein  Männchen  gefunden,  und  somit  schien  die 
Angelegenheit  definitiv  erledigt;  da  veröffent- 
lichte Koznbowski  genau  100  Jahre  nach 
Erscheinen  der  Schäfferschen  Monographie 
(1756/1856)  eine  Arbeit  „Über  den  männlichen 
Apus  eancriformis^^ , die  er  der  Versammlung  der 
deutschen  Naturforscher  in  Bonn  vorlegte.  Unter 
160  Exemplaren  fand  er  am  13.  Juli  1856 
sechzehn  unzweifelhafte  Männchen,  die  noch 
heute  in  der  naturhistorischen  Saminlimg  zu 
Bonn  anfbewahrt  werden.  Der  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ist  ein 
relativ  augenfälliger  und  zwar  sind  die  fertig 
ausgebildeten  Männchen  um  ca.  ^/,j  kleiner  als 
die  geschlechtsreifen 
Weibchen,  dabei  aber 
erheblich  beweglicher 
und  kräftiger.  Ein  dem 
Wasser  entnommenes 
munteres  Ajuts-Wib- 
chen  macht  beispiels- 
Aveise,  auf  einen  trocke- 
nen Tisch  gelegt,  nur 
ganz  geringe  Bewe- 
gungen, das  Männchen 
dagegen  krümmt  und 
dreht  sich  kräftig,  ja 
springt  unter  günstigen 
Umständen  Avohl  auch 
ein  Avenig  in  die  Höhe. 

Der  deutlichste  Unter- 
schied al)er  ist  die  Bil- 
dung des  elften  Fnß- 
paares;  Avähi’end  sicli  nämlich  dort  beim  AVeib- 
chen  kleine  zarte  Eierbehälter  finden,  durch  die 
man  die  dnrchschimmernden  roten  Eierchen  er- 
blickt, unterscheidet  sich  das  männliche  elfte 
Beinpaar  in  nichts  Amn  den  folgenden. 

„Die  Lage  der  Hoden  beim  Männchen  ent- 
spricht genau  der  Lage  der  Eierstöcke  beim 
AAVibchen;  sie  erstrecken  sich  nämlich  vom 
Kopfe  bis  zum  hinteren  Teile  des  Körpers, 
ohne  die  letzten  Einge  desselben  zu  erreichen; 
denn  sie  endigen  au  der  Stelle,  avo  der  Mast- 
darm anfängt.  — Beide  Hoden  liegen  an  den 
Seiten  des  Darmkanals  und  bedecken  ihn  teil- 
weise von  oben  und  unten  mit  ihrem  mittleren 
Teile,  nämlich  unter  dem  Herzen,  und  an  dieser 
Stelle  nähern  sich  in  der  Mittellinie  die  ge- 
schlossenen Enden  der  Samenröhrchen  beider 
Hoden  so  sehr,  daß  sie  sich  beinahe  gegen- 
seitig berühren;  jeder  Hoden  ist  mittels  einer 


feinen  Membran  an  die  Seitenwand  der  Bauch- 
höhle angewachsen  und  außei’dem  schieben  sich 
zarte,  von  dieser  AVand  entspringende  Muskel- 
bündel zwischen  die  einzelnen  AVindungen  der 
Samenkanälchen  des  Hodens.“ 

Ich  ei'Avähnte  vorhin,  daß  an  schönen  Sommer- 
abenden viele  Exemplare  des  Apus  an  die  Ober- 
fläche kommen  und  dort,  auf  dem  Kücken 
liegend,  fortwährende  wellenartige  Fußbe- 
Avegungen  ausführen;  Kozubowski  Avill  nun 
beobachtet  haben,  daß  dies  bestimmt  alles 
AVeibchen  seien,  während  die  Männchen,  schnell 
auf  der  Oberfläche  schwimmend,  von  AVeibchen 
zu  AA^eibchen  eilen,  um  die  Befruchtung  vor- 
znnehmen.  Hierbei  legt  sich  das  Männchen  an 
die  Seite  des  AA^eibchens,  scliAvimmt  erst  längere 

Zeit  mit  ihm  herum 
und  schlägt  schließlich 
in  einem  Augenblick 
der  Ruhe  sein  Ab- 
domen zwischen  die 
Schalen  des  AA’eib- 
chens,  Avährend  dieses 
seinen  Leib  möglichst 
weit  vorstreckt.  Bei 
einer  solchen  gegen- 
seitigen Bewegung 
fiuellen  plötzlich  an 
beiden  Seiten  der 
Aveiblicheii  Schalen 
(Gegend  des  elften 
Beinpaares)  die  Eier 
hervor  und  lagern  sich 
unterhalb  der  Schale 
an.  AA^^ahrscheinlich 
gelangt  bei  diesen  Liebesspielen  der  männliche 
Same  in  die  offene  Tasche  des  11.  weiblichen 
Beinpaares.  AA^elches  nun  die  A'orzüge  der  be- 
fruchteten Eier  vor  den  ebenfalls  voll  und  ganz 
entAvicklungsfähigen  unbefruchteten  sind,  ist 
vorläufig  noch  nicht  aufgeklärt;  eines  scheint 
aber  erAviesen,  daß  in  mindestens  fünfjährigen 
Perioden  erst  wieder  Männchen  auftreten,  daß 
also  fünf  ganze  Jahre  hindurch  eine  rein  parthe- 
nogenetische  Fortpflanzung  möglich  ist. 

Haben  Avir  in  einem  Behälter  ein  lebendes, 
reifes  AA^eibchen  untergebracht,  so  sehen  Avir 
ohne  Mühe  die  an  beiden  Leibesseiten  sitzenden 
prall  gefüllten  Eiertaschen;  aus  ihnen  fallen 
nun  die  ausgereiften  rotbraunen  Eier  zu  Boden 
und  sind  bald  in  dem  Schlamm  eingebettet. 
AAle  fast  alle  Eier  der  niederen  AVassertiere 
können  auch  sie  langdauernde  Austrocknung- 
ihres  Tümpels  vertragen;  ja,  das  massenhafte 


Uriginalauf nähme  n.  d.  Trichogaster  lalius  Day.  Von  Dr. 
Leben  f.  d.  .Blätter“.  g-ewöhnliclier  Platte 

aufgenommen. 
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plötzliche  Auftreten  des  Apus  iu  ephemeren 
Strasenpfntzeu  ist  wohl  nur  damit  zu  erklären, 
daß  starke  AViude  die  Eier  mit  dem  zer- 
bröckelten trockenen  Schlamme  davontragen 
und  in  diesen  Pfützen  absetzen.  Gelangt  also 
: ein  Apus-Ki  wieder  ins  AVasser,  so  schlüpft 

! zunächst  eine  dicke  plumpe  Larve  ans,  älinlich 
" der  gelegentlich  der  voransgegangenen  Arbeit 
abgebildeten  Brancliiims  - Larve,  die  meist 

sofort  zu  Boden  sinkt  und  nur  ganz 

schwerfällig  mittels  des  zweiten  Gliedmaßen- 
paares ruckartig  sich  fortbewegt.  Schon  am 
anderen  Tage  schwimmt  die  erste  zarte  Haut 
auf  dem  AA^asser,  am  dritten  Tage  die  zweite 
und  dann  regelmäßig  alle  zwei  Tage,  so 
daß  die  erste  AA^oche  etwa  vier  Häutungen 
ergibt.  In 
der  zweiten 
AA^oche 
häutet  sich 
der  Apus 
nur  alle  drei 
Tage,  in 
der  dritten 
AA’oche 
alle  vier 
Tage  und  in 
der  vierten 
AVoche  alle 
sechs  bis 
acht  Tage, 
was  unge- 
fähr der 
Häufigkeit 
der  Häu- 
tungen des 

i ausgebildeten  Apus  entspiicht.  Diese  Beob- 
\ achtungen  sind  nun  allei'dings  an  gefangenen  und 
g daher  nicht  ganz  normalen  Tieren  gemacht 
E und  es  scheint  sehr  wahrscheinlich,  daß 
I die  Häutungen  der  frei  lebenden  Tiere  noch 
weit  häufiger  erfolgen.  Um  wieviel  der 
fertig  ausgebildete  A2)us  nach  jeder  Häutung 
Avächst,  konnte  Schäffer  zufällig  an  einem 
Exemplar  feststellen,  bei  dem  sich  die  ab- 
zulegenden Häute  nicht  völlig  gelöst  hatten,  er 
’ sagt  darüber:  „Icli  traf  einstmals  einen  ziem- 
: lieh  großen  Kiefenfuß,  auf  welchem  drei  Schalen 
f dergestalt  übereinander  lagen,  daß  eine  unter 
f der  andei-eu  hervorsah.  Die  oberste  war  die 
p kleinste  und  ganz  mit  grünem  Gras  über- 
» wachsen;  die  mittelste  Avar  größer  als  die 
i oberste  und  kleiner  als  die  unterste;  diese  aber 
ft  war  die  größte  unter  allen.  Hinten  am  Aus- 


schnitte waren  sie  alle  drey  zusammengewachsen, 
oder  besser  zu  reden,  allhier  war  die  Häutung 
nicht  vonstatten  gegangen  und  die  untere  Haut 
hatte  nur  allezeit  die  obere  kleinere  aufwäils 
gescholten.  Dem  Maßstabe  nach  war  die  obere 
gegen  zwey  Linien  kleiner  als  die  mittlet'e;  und 
diese  um  ebensoviel  kleiner  als  die  unteiste. 
AA'äre  dies  Maß  bey  allen  richtig,  so  daß  nach 
jeder  Häutung  der  Anwachs  des  ganzen  Thier- 
gens um  zwo  Linien  mehr  erfolgte,  so  Avürde, 
wer  sich  die  Mühe  geben  Avollte  es  aus- 
zurechuen.  sich  die  Anzahl  der  Häutungen  bis 
auf  eine  gewisse  Größe  ziemlich  wahrscheinlich 
angeben  lassen.  Nur  müßte,  was  die  kleinen 
betrifft,  so  lang  nach  einer  geometrischen  Pro- 
portion verfahren  werden,  bis  sie  eine  gehörige 

Größe  er- 
reichet 
haben.  So 
viel  kann 
man  indes- 
sen hieraus 
ülterhaupt 
abnehmen, 
daß  sich 
diese  Thier- 
gens un- 
glaublich 
vielmals 
häuten  müs- 
sen.“ 

Schließ- 
lich sind 
auch  noch 
A'ersuche 
betreffs  der 

Pegeneratiou  verloren  gegangener  Gliedmaßen 
gemacht  worden,  Avobei  Schäffer  ein  durch- 
aus negatives  Eesultat  erhielt;  Avahrschein- 
lich  gemaclit  Avird  sein  Befund  auch  da- 
durch, daß  man  tatsächlich  nur  äußerst  selten 
ein  intaktes  gi'ößeres  Exemplar  des  Hjjus  an- 
trifft, irgendAvelche  Defekte  Aveisen  die  aller- 
meisten auf.  — 

Der  Zweck  dieses  Aufsatzes  Aväre  völlig  er- 
reicht, Aveun  recht  viele  Aquarier  bei  ihren 
Tümpeldurchforschungen  auf  das  eventuelle  A^or- 
kommen  einer  der  beiden  Hjj«(s-Arten  und  ob 
Männchen,  ob  AA^eibchen  achten  wollten;  wie 
aus  den  vorstehenden  Ausführungen  ersichtlich, 
ist  gerade  ül)er  das  Leben  dieses  Ivrusters  noch 
vieles  im  Dunkeln,  und  so  wären  denn  Beiträge 
zur  Erforschung  des  eine  dankbare  Auf- 

gabe für  alle  tümpelndeu  Aquarier. 
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Das  Aquarium  zu  Neapel. 

Von  R.  Jaffe.  (Mit  5 Originalaufnahmen  von  Dr.  E.  Bade.) 

enn  man  von  der  musterhaften  Ein- 
richtung und  Pflege  des  Neapolitaner 
Aquariums  hört,  könnte  man  leicht  auf  den 
G-edanken  kommen,  die  Aquarienkunde  sei  auch 
im  übrigen  Italien  weit  verbreitet  und  hoch 
entwickelt.  Diesem  Gedanken  will  ich  gleich 
zu  Beginn  entgegentreten.  Denn  dem  be- 
kannten tierfeindlichen  Charakter  der  Italiener 
entsprechend  — beurteilt  doch  der  Italiener  die 
Tiere  nur  danach,  ob  sie  eßbar  sind  oder  nicht  — 
gibt  es  überhaupt  in  ganz  Italien  gar  keine 
Aquarienkunde.  Auch  das  Institut  in  Neapel 
hat  ursprünglich  mit  Italien  gar  nichts  zu  tun, 
es  Avurde  von  einem  Deutschen  aus  eigenen 
Mitteln  gegründet,  der  ihm  auch  heute  noch 
als  Direktor  vorsteht.  Unterhalten  wird  die 
biologische  Station  zu  Neapel  wie  ihr 
Titel  eigentlich  lautet,  von  Zuschüssen  der 
verschiedenen  Staaten,  die  dafür  das  Recht 
haben,  eine  bestimmte  Zahl  von  Arbeitsplätzen 
zu  besetzen.  Erst  später  wurde  dem  Institut 
das  Aquarium  angegliedert,  welches  heute  viel 
zur  Unterhaltung  der  ganzen  Anstalt  beiträgt. 

Daß  die  Station  grade  nach  Neapel  gelegt 
wurde,  hat  seinen  guten  Grund  in  dem  Tier- 
reichtum des  Neapolitaner  Golfes.  Auch  im 
Aquarium  werden  nur  Tiere  gezeigt,  die  im 
Golf  von  Neapel  gefangen  sind. 

Das  Aquarium  selbst  ist  eigentlich  nur 
ein  breiter  Gang,  an  dessen  beiden  Seiten 
die  Behälter  zu  sehen  sind.  Man  muß 
sich  aber  diesen  Gang  nicht  etwa  als  einen 
langen  Korridor  vorstellen,  sondern  vielmehr 
als  einen  kleinen  Saal,  dessen  Mitte  durch 
Wände  herausgeschnitten  ist.  Da  der  Besucher 
sich  selbst  im  Dunkeln  befindet,  während  die 


26  Behälter  unter  freiem  Himmel  angebracht 
sind,  bekommt  man  die  Tiere  im  vollen  Ober- 
liclite  zu  sehen.  In  diesem  Behälter  sind  die 
Tiere  weniger  ihrer  systematischen  Zusammen- 
gehörigkeit, als  vielmehr  ihren  Lebensgewohn- 
heiten entsprechend  eingeordnet.  Da  aber  die 
Besetzung  ganz  von  der  Jahreszeit  und  dem 
jeweiligen  Fangergebnis  abhängt,  muß  ich  im 
folgenden  davon  absehen,  die  einzelnen  Becken 
der  Reihe  nach  zu  besprechen,  sondern  will 
vielmehr  versuchen,  über  die  Klassen,  die  ihre 
Vertreter  ins  Aquarium  senden,  einen  Über- 
blick zu  haben,  um  die  Reichhaltigkeit  der 
Ausstellung  zu  zeigen. 

Beginnen  will  ich  mit  den  höchstorgani- 
sierten, in  diesem  Falle  den  Reptilien,  denn 
auch  ein  Reptil  lebt  im  Mittelmeer  und  kommt 
an  allen  Küsten  häufig  vor.  Es  ist  dies  die 
Seeschildkröte  (Thalassochelys  corticata)^  die 
Aveit  über  I m Länge  und  ein  Gewicht  bis  zu 
100  kg  erreicht.  Ihr  Nutzen  ist  sehr. gering, 
da  ihr  Fleisch  Avenig  schmackhaft  und  ihr 
Schildpatt  nicht  verAvendbar  ist.  Im  Aquarium 
ist  sie  sehr  unverträglich,  oft  kann  man  wütende 
Kämpfe  zwischen  ihnen  beobachten. 

Am  zahlreichsten  vertreten  sind  natürlich 
die  Fische,  die  allein  14  Behälter  in  Anspruch 
nehmen.  Man  unterscheidet  die  Fische  in  zwei 
große  Klassen,  nämlich  die  Knorpelfische  und 
die  Knochenfische.  Unter  den  ersteren  fallen 
uns  zunächst  die  verschiedenen  Arten  Haie  auf. 
Diese  unterscheiden  sich  rein  äußerlich  von  allen 
anderen  Arten  zunächst  dadurch,  daß  ihr  Maul 
nicht  an  der  Spitze,  sondern  an  der  Unterseite 
des  Kopfes  liegt,  ferner  dadurch,  daß  die 
Kiemenspalten  ohne  Kiemendeckel  offen  zu  Tage 
liegen,  daß  die  Augen  durch  bewegliche  Lider 
verschließbar  sind,  und  schließlich  durch  das 
gänzliche  Fehlen  von  Schuppen.  Von  inneren 
Merkmalen  sei  nur  das  wichtigste  hervor- 
gehoben, daß  sie,  wie  auch  die  Rochen,  kein 
knöchernes,  vielmehr  ein  knorpeliges  Skelett 
haben,  eine  Eigenschaft,  der  die  ganze  Klasse 
ihren  Namen  Knorpelfische  verdankt.  Die 
meisten  Haie  bringen  lebendige  Junge  zur  Welt. 
Dagegen  bilden  die  im  Aquarium  häufigsten 
Arten,  der  Katzenhai  (Scyllium  catulus)  und 
der  Hundshai  (Scyllium  canicula)  eine  Aus- 
nahme, indem  sie  auch  häufig  im  Aquarium 
ihre  flachen,  rechteckigen,  durchsichtigen  Eier 
an  Korallen,  Felsen  u.  a.  anheften. 

Man  kann  an  diesen  ganz  besonders  gut  die 
EntAvicklung  der  jungen  Tiere  beobachten,  be- 
sonders hat  man  gewöhnlich  Gelegenheit,  im 
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Ei  den  jungen  Fisch  mit  dem  großen  Dotter- 
sack, mit  dem  er  durch  einen  Strang  in  Ver- 


Originalaufnahmen.d.  Hydrophilus  piceus 

Leben  f.  d.  „Blätter“.  (Kolbenwasserkäfer),  Männ- 
chen, Schwimmern]. 

Blitzliohtaufnahme  auf  „Wellington  Iso  Speedy“, 
farbenempflndliche  Platte. 

bindung  steht,  zu  erkennen.  Seltener  als  die 
genannten  Fische  kommen  der  Glatthai  (Mustelus 
vulgaris)  und  der  Meerengel  (Squatina  angelus) 
ins  Aquarium.  Wie  schon  er- 
wähnt, gehören  ebenfalls  zu  den 
Knorpelfischen  die  fiachen 

scheibenförmigen  Rochen,  von 
denen  stets  verschiedene  Arten, 
z.  B.  Baja  ^wncfafa,  seltener 
der  Stachelrochen  (Trggon  vio- 
laceus)  zu  sehen  sind.  Fast 
stets  ist  auch  ein  Exemplar  des 
Zitterrochens  (Torpedo  ocellata) 
in  einem  besonderen  Behälter 
vorhanden,  so  daß  sich  der  Be- 
sucher von  der  elektrischen 
Kraft  dieses  Fisches  überzeu- 
gen kann. 

Auch  unter  den  Knochen- 
fischen finden  wir  Formen,  die 
sich  gleich  den  Rochen  stets  auf 
dem  Boden  aufhalten.  Es  sind  dies  vor  allem 


die  Steinbutt  (Rhomhus  laevis)^  die  Seezunge 
(Solea  vulgaris)  u.  a.  m.  Auch  das  Peter- 
männcheii  (Trachinus  draco,  vgl.  die  Abbildung 
auf  S.  24d  in  dieser  Nummer),  der  Sternseher 
(Ura/noscopus  scaber)  und  der  Seeteufel  (Lophius 
piscatorius)  zeigen  dieselbe  Vorlielie  für  den 
Boden  der  Behälter.  Letzterer,  ein  Tier  von 
besonderer  Häßlichkeit,  dessen  platter  Kopf 
fast  ^|^  des  ganzen  Körpers  einnimmt,  ist  durch 
besondere  lappige  Strahlen  auf  der  Oberseite 
des  Kopfes  ausgezeichnet,  die  als  Lockmittel 
für  kleine  Fischchen  dienen.  Ähnliche  Lock- 
apparate  finden  wir  übrigens  z.  B.  auch  beim 
Petermännchen.  Ähnlich  in  ihrer  Lebensweise 
sind  die  Fische,  die  die  Spalten  der  Felsen  zum 
Aufenthaltsort  wählen.  Hierher  gehören  zu- 
nächst der  Drachenkopf  (Scorpaena  qiorcus), 
die  Meergrundel  (Gohius  paganellus),  auch  die 
zur  Familie  der  Schellfische  gehörige  Motella 
vulgaris.  Auch  der  Knurrhahn  (Trigla  lyra) 
bevorzugt  den  Grund,  auf  dem  er  mit  den 
freien  Strahlen  der  Brustflosse  geradezu  herum- 
läuft, ebenso  wie  sein  im  Aquarium  allerdings 
selten  zu  sehender  Verwandter,  der  Flughahn 
(Dactylopterus  volitans).  Auch  die  Meerbarbe 
(Mull US  harhatus)  gehört  hierher,  deren  Spiel 
mit  den  Barthaaren,  mit  denen  sie  nach 
Nahrung  umhertastet,  auch  im  Aquarium  gut 
zu  beobachten  ist.  Schließlich  müssen  hier 
noch  die  Aale  erwähnt  werden,  von  denen  der 
Meeraal  (Conger  vulgaris)  und  die  Muräne 
(Muraena  helena)  stets  in  mehreren  Exemplaren 
vorhanden  sind. 

Die  freischwimmenden  Fische  sind  so  zahl- 
reich vertreten,  daß  es  mich  zu  weit  führen 


Originalaufnahme  n. 
Leben  f.  d.  „Blätter* 


d.  Derselbe  Xolbeawasserkäfer,  schräg  von  der  Seite 
gesehen. 

Blitzliohtaufnahme,  wie  oben. 


würde,  auch  nur  die  einzelnen  Familien  gründ- 
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lieh  zu  beschreiben.  Hier  sind  zunächst  die 
Lippfische,  die  durch  ihre  glänzende  Färbung 
und  die  vorstreckbaren  wulstigen  Lippen  aus- 
gezeichnet sind.  Wir  finden  gewöhnlich  Labrus 
festivus,  Labrus  merula,  Crenilabrus  pavo  u.  a., 
die  durch  ihr  stoßweises  Schwimmen  leicht  zu 
erkennen  sind.  Auch  die  kleineren  zierlichen 
Arten  wie  Coris  vulgaris  und  Julis  pavo  sind 
gewöhnlich  zu  sehen.  Einen  Gegensatz  zu 
diesen  lebhaften  Fischen  bilden  die  Seebarsche, 
die  stundenlang  an  einer  Stelle  stehen  können. 
Hierher  gehören  der  Riesenbarsch  (Serranus 
giga,s),  der  Wolf  barsch  (Labrax  lupus),  der 
Schriftbarsch  (Serranus  scriba)^  auch  der  kleine 
rosenrote  Apogon  rex  mullorum.  Besonders 
zahlreich  sind  die  Brassen  vertreten.  Wir 
finden  fast  stets  die  Rotbrasse  (Pagellus 
erythrinus),  ferner  Box  salpa  und  boops, 
Oblata  melanura,  auch  die  größeren  Geis- 
brassen (Sargus  Bondeletii),  Schnauzenhrasse 
(Smaris  alcedo),  die  Goldbrasse  (Chrysoplirgs 


aurata)  und  die  Zahnbrasse  (Dentex  vulgaris} 
in  mehreren  Exemplaren  vor. 

ü 

Berichtigung. 

Im  „Isis“  Berichte  vom  29.  März  1906  (Heft  23  der 
„Blätter“)  ist  zu  lesen,  daß  durch  Herrn  Knan  zur  Mit- 
teilung gelaugte,  daß  Herr  ßembold  seine  sämtlichen 
jungen  Schleierschwänze,  Teleskopen  und  Girardinus  bis 
auf  ein  .junges  Sclüeierschwanzfischchen,  dank  der  großen 
Gefräßigkeit  seiner  Blennius  vulgaris,  verloren  habe. 

Diese  Mitteilung  entspricht  nicht  den  Tat- 
sachen und  beruht  jedenfalls  auf  einem  Mißverständnis 
seitens  des  Berichterstatters.  Ich  habe  lediglich  einen 
Schleiersehwanzfisch  und  eine  Anzahl  Girardinus  — mit 
Absicht  — dem  Versuche  geopfert,  um  festzustellen,  ob 
auch  ganz  kleine  2—3  cm  lange  Blennius  vulgaris 
schon  sehr  unverträglich  und  raublustig  seien  und  nehme 
ich  auf  meine  diesbezüglichen  Ausführungen  in  Heft  21 
der  „Blätter“:  „Einige  Beobachtungen  hinsichtlich  des 
gemeinen  Schleimfisohes“,  Bezug. 

Ich  führe  das  lediglich  deshalb  an,  weil  durch  die 
betr.  Notiz  der  Anschein  erweckt  werden  könnte,  als  ob 
ich  ein  Anfänger  sei,  der  alles  kunterbunt  durcheinander 
hält,  und  schließlich  ganz  enttäuscht  ist,  wenn  ein  Fisch 
den  anderen  auffrißt.  Robert  Rembold. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Berlin  (B.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  „Oertier“,  Karlstr.  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 
Bericht  über  die  3.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag,  den 
25.  Mai  1906. 

Zur  Abstimmung  gelangte  der  Antrag  des  Vorstandes: 
Wahl  des  Herrn  Dr.  Schnee  zum  Ehrenmitgliede.  Herr 
Dr.  Schnee  ist  seit  seiner  Zugehörigkeit  zum  „Triton“ 
dem  Verein  ein  eifriges,  stets  hilfsbereites  Mitglied  ge- 
wesen. Seiner  schriftstellerischen  Tätigkeit,  durch  welche 
er  sich  in  zahlreichen  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften 
einen  ehrenvollen  Platz  gesichert  hat,  unsere  Anerkennung 
zu  zollen,  ist  die  Absicht  des  obigen  Antrages.  Ein- 
stimmig gelangte  derselbe  zur  Annahme,  und  wir  freuen 
uns,  hiermit  Herrn  Dr.  Schnee,  welcher  augenblicklich 
auf  einer  Nordlandreise  begriffen  ist,  nur  um  so  fester 
an  den  „Triton“  geknüpft  zu  haben;  wir  hoffen  ihn 
baldigst  wieder  in  unserer  Mitte  begrüßen  zu  können. 
— Die  „Isis“-München  macht  in  einem  ausführlichen 
Schreiben  eing’ehendere  Mitteilungen  über  ihre  in  diesem 
Sommer  stattfindende  Ausstellung.  Leider  sind  wir  nicht 
in  der  Lage,  durch  eine  aktive  Tätigkeit  uns  an  derselben 
zu  beteiligen,  doch  wünschen  wir  dem  befreundeten  Verein 
einen  recht  guten  und  nachhaltigen  Erfolg.  Wir  hoffen 
bei  Eröffnung  der  Ausstellung  durch  unseren  ersten  Vor- 
sitzenden vertreten  zu  sein.  — ■ Herr  Otto  Preuße-Thal- 
mühle bietet  verschiedene  Seltenheiten  in  Fischen  und 
Kriechtieren  an;  als  noch  wenig  bekannt  nennen  wir; 
Centrarchus  macropterus,  einen  amerikanischen  Barsch 
mit  rotblauen,  einem  Pfauenauge  ähnlichen  Fleck  in  der 
Rückenflosse,  Cheriophilus  feriarum,  einen  Schmucklaub- 
trosch  und  Nerodia  sipedon,  eine  bunte  Natter.  — Wie 
in  jedem  Frühjahr  führten  wir  auch  diesmal  wieder  unseren 
jüngeren  Liebhabern  die  sachgemäße  Einrichtung  eines 
Aquariums  vor.  Herr  Mazatis  unterzog  sich  dieser  Auf- 
gabe mit  der  wohlbekannten  Sicherheit  und  Sachkenntnis. 


Wenn  auch  so  und  so  oft  schon  gesehen  und  selbst  aus- 
geführt,  bietet  jede  solcher  Vorführungen  doch  immer 
wieder  manche  neue  Anregung  oder  Streitfrage.  So  kam 
diesmal  zur  Sprache,  ob  es  richtiger  sei,  beträchtlich  ent- 
wickelte Pflanzen  beim  Einsetzen  mitsamt  dem  sorgsam 
konservierten  Erdbällen  in  den  Boden  zu  versenken  oder, 
wie  von  anderen  empfohlen,  Erde  und  dergl.  vorher  ab- 
zuwaschen und  alle  überflüssig  langen  Wurzelspitzen  rings 
herum  abzuschneiden,  um  sie  so  dem  neuen  Erdreich  zu 
übergeben.  Wir  vermögen  diese  Frage  nicht  zu  ent- 
scheiden, müssen  aber  bemerken,  daß  wir  mit  beiden 
Methoden  Erfolge  und  — Mißerfolge  geerntet  haben. 
Das  fertig  bepflanzte  Aquarium  gelangte  zur  Verlosung. 
Der  glückliche  Gewinner,  nämlich  unser  erster  Vor- 
sitzender, verzichtete  jedoch  darauf  zu  Gunsten  der  an- 
wesenden Gäste  und  einer  derselben,  welcher  sich  kurz 
vorher  zur  Aufnahme  in  den  „Triton“  gemeldet  hatte, 
durfte  es  denn  auch  nach  Hause  tragen.  — Herr  Mazatis 
berichtete  von  der  Widerstandsfähigkeit  eines  Cichlasoma- 
Pärchens  gegen  Temperatursteigerung.  Durch  eine  Un- 
regelmäßigkeit in  der  Gasleitung  war  die  Temperatur  des 
Wassers  bis  auf  42*  0.  gestiegen,  ehe  dieser  Umstand 
bemerkt  uud  abgestellt.,  wurde.  Beiden  10 — 15  cm 
langen  Fischen  hat  diese  Ubertropenhitze  nicht  geschadet, 
sie  sind  munter  und  lebhaft  wie  vorher;  allerdings  muß 
bemerkt  werden,  daß  der  Behälter  durchlüftet  war.  — 
Schließlich  berichtete  Herr  Diewitz,  daß  jetzt  nach  drei 
Wochen  ein  großer  Teil  seiner  von  Triton  pyrrhogaster 
erhaltenen  Eier  ausgeschlüpft  ist.  Der  Vorstand. 

,jWasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzung  vom  5.  Mai  1906. 

Aufgenommen  die  Herren  Bracher  und  Dambacher. 
Angemeldet  die  Herren  Ludwig  Joachim,  Ludwig  Schau- 
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mann,  Xaver  Link,  Anton  Wocher.  Im  Einlauf:  Offerten 
Scholze  & Pötzschke  und  Bernhard  Richter.  Probeheft 
„Natur  u.  Kultur“.  Abonnementseinladung  auf  die  Zeit- 
schriften „Glauben  und  Wissen“  und  das  „Freie  Wort“. 
Katalog  der  Aktiengesellschaft  für  Aniliufabrikation,  phot. 
Abt.,  Berlin.  Aufliegend:  „Blätter“  u.  „Wochenschrift“ 
No.  16  u.  17,  „Kosmos“  Heft  No.  4.  ln  „Wochenschrift“ 
No.  16  beschreibt  Herr  Reichelt  2 neuimportierte  Kampf- 
fischarten. Wir  nehmen  zur  Notiz,  daß  unser  früher  unter 
dem  Namen  Betta  pugnax  allbekannter  kleiner  Kampf- 
fisch nun  als  Betta  trifasciata  bestimmt  ist  In  „Blätter“ 
No.  16  ist  die  „Wanderung  des  Necturus  maculatus‘^  von 
K.  Lankes-München  und  in  „Blätter“  No.  17  „Das  Laichen 
der  Schwarznase,  Ellritze  und  Schmerle“  von  Johs.  Thumni 
uns  sehr  interessant.  Zu  unserem  heutigen  Demon- 
strationsabend bringt  Herr  Deister  eine  Heizlampe  für 
Domheizung  (Spiritusvergaser  mit  Luftbeengung)  welche 
nach  Aussage  des  genannten  Herrn  ganz  bedeutenden 
Heizeffekt  erzielen  soll.  Preis  1 Mk.  Herr  Damboeck- 
München  zeigt  zwei  prächtige  Pärchen  Barbus  conchonius, 
Unterzeichneter  Trockenpräparate  der  Seespinne  und  der 
Gespensterkrabbe,  ein  Ei  des  Katzenhai  und  ein  uns  un- 
bestimmbares Haifischei  von  schwarzer  Färbung  und  be- 
deutender Größe.  Nach  Entfernung  einer  Breitfläche 
zeigte  das  Innere  einen  in  zäher  Eiweißflüssigkeit  schwim- 
menden, schneeweißen  Dotter,  an  welchem  leider  noch 
keinerlei  embryonale  Entwicklung  zu  bemerken  war.  Zur 
Diskussion  gelangt  unter  anderen  die  Lichteinwirkung 
auf  unsere  Polypen  und  ihr  Verwandtschaftsverhältnis  zu 
den  Blumentieren  des  Meeres,  den  Aktinien.  Es  ist  un- 
streitig eine  bedeutende  Ähnlichkeit  zwischen  diesen  beiden 
Tiergruppen  vorhanden  und  sie  sind  auch  systematisch 
eng  einander  angereiht,  doch  bestehen  in  der  organischen 
Beschaffenheit  ziemlich  bedeutende  Unterschiede.  In  der 
Fortpflanzungsweise  sind  sieh  jedoch  verschiedene  Arten 
sehr  ähnlich,  so  wird  diese  Tatsache  beispielsweise  durch 
die  Fortpflanzung  durch  Ausstoßung  bewimperter  Larven 
und  hauptsächlich  durch  die  Vermehrung  durch  Sprossung 
und  Teilung,  welche  wir  sowohl  bei  den  Polypen  als  auch 
bei  den  Aktinien  finden,  evident  dargetan.  Im  Reichtum 
der  in  den  Tentakeln  eingelagerten  Nesselzellen  stimmen 
die  Aktinozoen  mit  den  Hydrozoeu  ebenfalls  vollständig 
überein.  Vor  kurzem  lasen  wir  in  den  „Blättern“  unter 
„Kleine  Mitteilungen“  recht  interessante  Beobachtungen 
über  unsere  Polypen  von  Frau  Dr.  Ziegeler.  Das  Vor- 
handensein bedeutender  Mengen  von  Nesselzellen  läßt 
sich  bei  größeren  Fadenrosen  leicht  naclipriifen.  Wenn 
man  beispielsweise  den  entblößten  Arm  kurze  Zeit  den 
Angriffen  der  Tentakeln  einer  solchen  Rose  aussetzt,  so 
wird  man  sofort  ein  eigenartiges,  ätzendes  Gefühl  em- 
pfinden. Bald  zeigen  sich  die  Folgen  dieser  Berührung 
in  bedeutenden,  zahlreich  auffahrenden  Blasen  (ähnlich 
wie  die  durch  Brennnesseln  erzeugten,  nur  größer),  die 
nach  einiger  Zeit  verschwinden,  blutunterlaufene  Linien 
zurücklassend.  Abgabe  der  bestellten  Paludina  contecta 
(gelbe  Varietät).  Leider  hatte  diese  Bestellung  bedeutende 
Verluste  im  Gefolge.  30  Stück  kamen  mit  zerschlagenem 
Gehäuse  an,  viele  andere,  insbesondere  die  größeren, 
älteren  Tiere  zeigten  wenig  Lebensenergie,  dagegen 
waren  die  halbwüchsigen  durchweg  lebensfähig.  Sollte 
der  Verein  „Heros“-Nürnberg,  der  beobachtete,  daß  die 
Paludina  vivipara  nach  Absetzung  von  3 — 5 Jungen  ein- 
gehe, Recht  behalten ‘f  Hier  hat  es  den  Anschein;  doch 
lebt  eine  Paludina  pyramidalis  aus  dem  Zürichsee  heute 
noch,  trotzdem  sie  eine  ziemliche  Anzahl  .lunge  abgesetzt 
hat.  Ebenso  gebar  eine  solche  Schnecke  bei  unserm 
Herrn  Flurl  bis  heute  18  Junge,  ohne  selbst  Schaden  zu 
nehmen.  Herr  Albert  stiftet  zur  Versteigerung  unter  die 
Mitglieder  ein  Kastenaquarinm  60x40x50,  Herr  Unkauf 
einen  Ballon  Seewasser  (künstlich)  und  ein  Aräometer, 
Herr  Griffel  zwei  vorjährige  Schleierschwänze  zur  Gratis- 
verlosung. Diese  Geschenke,  wofür  der  Verein  den 
Spendern  herzlichst  dankt,  werden  nach  Bekanntgabe  in 
unserm  Monatsblättchen,  in  den  Monatsversammlungen 
des  Juni  zur  Abgabe  gelangen.  Riedel. 

Sitzung  vom  19.  Mai  19p6. 

Aufgenommen:  Die  Herren  Joachim,  Schaumann, 
Link  und  Wocher.  Angemeldet:  Herr  Anton  Glaß.  Im 
Einlauf:  Brief  „Wochenschrift“,  als  Beilagen  die  ersten 
zwei  Bändchen  der  Bibliothek  für  Aquarien-  u.  Terrarien- 
Kunde.  Wir  begrüßen  dieses  Unternehmen  mit  Freuden 
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und  wünschen  reichen  Erfolg.  Bestellung  wird  baldigst 
übermittelt  werden.  Offerte:  Georg  Bartmann.  Bart- 
maunsches  Fischfutter  betreffend  mit  einer  Beilage  „Der 
Goldfisch  und  seine  Pflege“.  Schreiben  „Isis“-Münclien 
mit  Anmeldebogen  zur  Ausstellung.  Herr  Kathmann 
verliest  einen  Artikel  aus  der  Hannoveraner  Zeitung, 
wonach  der  dortige  Magistrat  die  Mittel  zur  Aufstellung 
von  Aquarien  in  allen  Schulen  bewilligt.  Dieser  Erfolg 
dürfte  wohl  der  Tätigkeit  der  dortigen  Vereine  zuzu- 
schreibeu  sein.  Im  Einlauf:  „Blätter“  und  „Wochen- 
schrift“ No.  18  u.  19.  In  „Wochenschrift“  No.  18  lesen 
wir  über  Transportkannen  mit  Durclilüftuugsvorrichtung 
von  Maudee-Prag.  Zu  dem  in  der  „Wochenschrift“  er- 
schienenen Artikel  „Zum  Schutz  von  Metallaquarien  gegen 
die  Einwirkung  des  Seewassers“  erwähnen  wir,  daß  bei 
den  Fabrikaten  Damboeck-München  sich  all  die  Mühe  er- 
übrigt. Die  Glasscheiben  sind  derartig  aneinander  gesetzt, 
daß  nur  ein  verschwindend  kleiner  Spalt  den  Kitt  nach 
der  Innenseite  des  Aquariums  sichtbar  werden  läßt,  zu- 
dem ist  dieser  Kitt  ohne  jegliche  weitere  Vorrichtung  für 
Seewasserbecken  geeignet.  Unser  Herr  Vorsitzender  er- 
läutert durch  Zeichnung  das  Zusammensetzen  der  Glas- 
scheiben und  bezeichnet  die  im  bezüglichen  Artikel  ge- 
gebene Abbildung  als  für  uns  veraltet.  In  „Wochenschrift“ 
No.  19  diskutiert  der  „Verein  der  Aquarien-  u.  Terrarien- 
freunde“-Berlin  über  die  Frage,  weshalb  werden  lange 
und  niedere  Becken  solchen  mit  hohem  Wasserstand  vor- 
gezogeu?  Unserer  Ansicht  nach  doch  wohl  zur  Haupt- 
sache deshalb,  weil  die  im  Verhältnis  zur  Tiefe  bedeutend 
größere,  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzte  Wasser- 
oberfläche vorteilhaft  auf  die  Beschaffenheit  des  Wassers 
einwirkt.  Mit  der  im  Sitzungsbericht  der  „Nerthus“- 
Braunschweig  gegebenen  Ansicht,  daß  die  Fettschicht  auf 
Aquarien  durch  die  Exkremente  einiger  Fische,  ins- 
besondere die  Schleierschwänze,  erzeugt  werde,  können 
wir  uns  nicht  befreunden.  Verschiedene  Mitglieder 
unseres  Vereins,  die  schon  Jahre  Schleierschwänze  pflegen 
und  züchten,  konnten  eine  derartige  Beobachtung  nicht 
verzeichnen.  Der  Grund  dürfte  also  doch  wo  anders 
zu  suchen  sein.  Das  von  der  „Ichthyologischen  Gesell- 
schaft“-Dresden  über  Sauerstoffbedürfnis  des  Fischeies 
Gesagte  möchten  wir  Wort  für  Wort  unterschreiben. 
Die  Beobachtungen  des  „Vereins  für  Aquarien-  und 
Terrarienfreunde“-Braunschweig  über  Rauben  des  Laiches 
durch  ein  Stichlingsmännchen  interessiert  uns.  Unser 
Herr  Schneid  berichtet,  daß  sein  Stichliugsmännchen,  das 
bisher  seine  J ungen  sorgsam  gepflegt  hatte,  nachdem  es 
— weit  durch  Parasiten  erkrankt  — einem  Bade  in 
schwacher  Kochsalzlösung  unterzogen  worden  war,  nach 
Zurückversetzung  in  den  Behälter  seiner  Brut  eifrig  nach- 
stellte. Der  bisher  so  sorgsame  Beschützer  seiner  Jungen 
begann  unter  denselben  mächtig  aufzuräumen,  weshalb  er  ent- 
fernt werden  mußte.  Sollte  nun  das  Bad  eine  derartige,  nach- 
teilige Wirkung  auf  das  Erinnerungsvermögen  des  doch 
entschieden  sehr  intelligenten  Stichlings  ausgeübt  haben? 
Daß  Stichlinge  in  den  meisten  Fällen  ihre  Jungen  nicht 
angreifen,  ist  wiederholt  beobachtet  worden,  so  züchtete 
Unterzeichneter  3 Jahre  hintereinander  diese  Fische  und 
sah  wiederholt  die  Jungen  in  Gesellschaft  des  Vaters  groß 
werden.  Gleiche  Erfahrungen  hat  auch  unser  Herr  Flurl 
zu  verzeichnen.  Einen  Fall,  den  ich  Gelegenheit  hatte, 
vor  .lahren  zu  beobachten,  dürfte  beweisen,  daß  der 
Stichling  sehr  gut  zu  unterscheiden  versteht  und  daß  den- 
selben sein  Erinnerungsvermögen  nicht  immer,  wie  oben 
erwähnt,  im  Stiche  läßt.  Ein  prächtiges  Männchen  hütete 
in  einem  großen  dichtbepflanzten  Akkumulatorenglas  sein 
sorgfältig  gebautes  Nestchen,  worin  der  zu  bewachende 
und  zu  versorgende  Schatz  bereits  geborgen  war.  Im 
Becken  wucherten  lästige  Fadeualgen,  die  bald  so  über- 
handnahmen, daß  eine  Reinigung  notwendig  wurde.  Aus 
Unvorsichtigkeit  wurde  nun  das  Nestchen  zerstört  und 
der  Laich  dadurch  bloßgelegt.  Ich  nahm  nun  den 
Klumpen  Eier  und  den  Fisch  heraus,  reinigte  das  Becken 
vollständig  und  füllte  es  mit  frischem  Wasser.  Hierauf 
versetzte  ich  das  Männchen  in  seine  alte  Behausung 
zurück  und  legte  den  unverletzten  Laichballen  zur  ge- 
nauen Beobachtung  direkt  hinter  der  Vorderscheibe  auf 
den  Sand,  harrend,  was  nun  weiter  geschehen  werde. 
Sofort  begann  der  Fisch  an  dem  Laichklumpen  herum- 
zuzerren. Es  war  nicht  ersichtlich,  was  er  zu  beginnen 
gedachte;  planlos  zog  er  an  demselben  herum,  so  daß 
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V ereins-N  achrichten . 


ich  annahm,  der  kleine  Räuber,  der  ja  als  gefährlicher 
Feind  des  Laiches  anderer  Fische  in  sehr  schlechtem 
Rufe  steht,  versuche  Eier  losziireißen,  um  sie  seinem 
Magen  einzuverleiben.  Versuchsvreise  grub  ich  nun 
mittels  eines  Stäbchens  eine  Mulde  in  den  Sand,  und  siehe, 
ich  hatte  das  richtige  getroffen.  Das  Zerren  wurde  ziel- 
bewußt  und  bald  lag  der  Klumpen  in  der  kleinen  Grube. 
Eifrig  begann  nun  das  Tierchen  Baumaterial  zusammen- 
zutragen und  hatte  bald  eine  schützende  Decke,  ein 
Nestchen  gebaut,  das  sich  nicht  von  dem  ersten  unter- 
schied. Ip  dem  Artikel  von  Herrn  W.  Köhler  in  „Blätter“ 
No.  18  „Über  Heizungen“  ist  zu  lesen  „die  mikroskopische 
Organismen  weit  des  Aquariums  wird  mit  dem  Wasser 
durch  das  Siederohr  gezogen  usw.“  unter  Hinweis  auf  die 
Heizapparate  System  Vogel.  Dies  dürfte  bei  diesen 
Apparaten  nicht  zutreffend  sein.  Die  Heizrohren  dieser 
Apparate  sind  unseres  Wissens  vollständig  abgeschlossen. 
Das  in  dieser  Röhre  kreisende,  durch  die  Flamme  im 
außerhalb  des  Aquariums  stehenden  Heizkessel  erwärmte 
Wasser  wird  von  außen  nachgefüllt.  Diese  durch  das 
abgeschlossene  zirkulierende  Wasser  erhitzte  Röhre  er- 
wärmt also  das  Aquariumwasser.  Eine  Gefahr  für  die 
Jungbrut  oder  für  die  Organismenwelt  ist  bei  diesen 
Apparaten  mithin  ausgeschlossen.  In  „Blätter“  No.  19 
lesen  wir  über  „Das  Vorkommen  der  Mauereidechse 
(Lacerta  muralis)  in  Deutschland“  von  Ewald.  Bei  einer 
Exkursion  hatten  HerrFlurl  und  Unterzeichneter  Gelegen- 
heit, im  ersten  Frühling  ein  männliches,  mit  rotem  Bauche 
geziertes  Exemplar  dieser  Eidechse  an  den  Hängen  zwischen 
Kissing  und  Friedberg  (Oberbayern)  nachzuweisen.  Die 
Kapitel  über  „Landwanderung  der  Aale“  von  Ewald  und 
die  „Brutpflege  des  Grasfrosches“  von  Riepe  interessieren 
uns.  Unser  Herr  Vorsitzender  hält  heute  seinen  an- 
gekündigten Vortrag  über  „Das  Seewasser- Aquarium“. 
Folgende  Punkte  seien  herausgegriffen.  Mit  wenig  Mühe 
und  wenig  Kosten  läßt  sich  die  Einrichtung  eines  kleinen 
Seebeckens  bewerkstelligen.  Eine  Lage  Sand,  ein  paar 
Brocken  Granit  und  wir  haben  die  Einrichtung,  welche 
für  Anfänger  vollauf  genügt.  Vortragender  empfiehlt 
künstl.  Wasser  und  glaubt,  daß  dasselbe  bei  richtiger 
Herstellung  dem  echten  Wasser  gleichwertig  ist.  Die 
billige  Beschaffung  fällt  hier  günstig  in  die  Wagschale. 
Weiter  berührt  Redner  verschiedene  Fragen,  wie  Kühl- 
stellen der  Behälter,  Dunkelheit,  spärliche  Fütterung  und 
wie  die  guten  Ratschläge  aus  alten  Werken  alle  heißen 
mögen.  Licht  und  Wärme  werden  von  den  Tieren  ganz 
gut  vertragen,  selbstverständlich  muß  mit  der  zunehmenden 
Erwärmung  des  Wassers  für  reichliche  Zufuhr  von  Sauer- 
stoff gesorgt  werden.  Daß  eine  oder  die  andere  Art  mehr 
dunklen  Stand  liebt,  ist  nicht  von  der  Hand  zu  weisen, 
und  diesem  Bedürfnis  ist  eben  durch  Unterbringung  an 
dunklen  Stellen  des  Behälters  Rechnung  zu  tragen,  aber 
am  Strande,  wo  unsere  Aktinien  au  den  Uferfelsen  von 
geringer  Tiefe  haften,  erfreuen  sich  dieselben  reichlich  der 
lebensspendenden  Sonnenstrahlen.  Warum  in  unseren, 
Becken  diese  Lebensquelle  verbannen?  Da  liest  man: 
„Die  Woche  einmal  genügt  ein  Stückchen  Wurm  zur 
Eütterung.“  Das  hieße  die  Tiere  langsam  zu  Tode  hungern 
lassen.  Reichlich  füttern,  wenn  man  wirklich  gesunde, 
gesundheitsstrotzende  Tiere  sehen  will;  spricht  doch  schon 
die  geradezu  eminent  rasche  Verdauung  dieser  Geschöpfe 
für  diese  Notwendigkeit.  Gewisse  Seetiere,  z.  B. 
Schmetterlingsfische  (Blennius)  sind  buchstäblich  un- 
ersättlich. Nachdem  der  Herr  Vortragende  noch  der- 
jenigen Arten  von  Aktinien,  Fischen,  Krebsen  Erwähnung 
getan,  die  sich  in  erster  Linie  für  den  Anfänger  eignen, 
beschließt  er  seinen  Vortrag  mit  dem  Wunsche,  es  möchten 
viele  Mitglieder  an  der  Pflege  von  Seetieren  Interesse 
gewinnen.  Für  die  Ausführungen  wird  herzlichst  gedankt. 
Zu  verzeichnen  sind  folgende  Zuchterfolge : 3 stachl.  Stich- 
linge Herr  Schneid,  Herr  Grünhut,  Jenynsia  lineata  Herr 
Friedrich,  Scheibenbarsche  Herr  Kathmann.  Riedel. 

,,Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Versammlung:  Jeden  Dienstag. 
Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1. 

(650.)  Versammlung  am  22.  Mai  1906. 

Eingänge:  Offerte  von  Preuße,  Thalmühle,  Fische 
betr. ; Offerte  von  Bartmann,  Fischfutter  und  Broschüre: 


Der  Goldfisch  und  seine  Pflege  betr.,  unter  gleichzeitiger 
Einsendung  der  letzteren.  — Das  von  Herrn  Gärtner  ge- 
stiftete Pärchen  Tilapia  zillii  wird,  zu  Gunsten  des  Br- 
munterungsfonds  verauktioniert  und  bringt  diesem  3 Mk. 
10  Pfg.  — Herr,  Fischer  teilt  mit,  daß  bei  ihm  Barbus 
conchonius  und  Schleierschwänze,  zum  . vierten  Male  seit 
Ostern  mit  großem  Erfolge  laichten.  —„Herr  Wichand 
zeigt  ein  Exemplar  der  Erzschleiche  ('GAqfcides  tridactylus) 
vor  und  knüpft  daran  eine  kurze  Besprechung  über  deren 
Stellung  in  der  Echsenfamilie.  , , 

(651.)  Versammlung  am  29.  Mai  1906.  i 

Eingänge:  Probeheft  der  Zeitschrift  „Aus  der  Natur“ 
und  Antiquariats-Verzeichnis  der  Verlagsbuchhandlung 

Hans  Schnitze,  Dresden. Herr  Wichand  zeigt  ein  im 

Oberholze  gefangenes  trächtiges  $ der  Zauneidechse 
(Lacerta  agilis)  mit  Doppelschwanzbildung  vor  und  gibt 
ein  Pärchen  Gelbrandkäfer  (Dytiscus  marg.)  ab.  Derselbe 
teilt  mit,  daß  bei  ihm  Ctenops  vitt.  und  Paratilapia  mult. 
mit  Erfolg  laichten  und  daß  sich  vorjährige  Larven  von 
Rippenmolchen  (Pleurodeles  ivaltli)  in  die  Landform  ver- 
wandelten. — Herr  Klemenz  erzielte  von  Jenynsia  lineata 
10  lebende  Jungfische,  welche  doppelt  so  groß  wie  die 
von  Girardinus  caud.  sind.  — Die  von  Herrn  Otto  an- 
gefertigten Draht-Einsätze  für  Aquarien  (siehe  Bericht 
vom  8.  Mai)  sind  inzwischen  erprobt  und  als  zweckmäßig 
befunden  worden.  — Herr  Otto  stiftet  zu  Gunsten  des 
Ermunterungsfonds  ein  Pärchen  Gambusia  affinis(?), 
Ertrag  90  Pfg.  — Hierauf  allgemeine  Unterhaltung  über 
das  jetzt  in  großem  Schwünge  stehende  Laichgeschäft  in 
den  Aquarien  der  Mitglieder. 

Ernst  Winzer,  I.  Vors. 

,,Elodea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in 
Berlin-Moabit.  Vereinslokal:  Waldstr.  8 bei  Pielecke 
vorm.  Fischer. 

Sitzung:  Jeden  Freitag  nach  dem  1.  und  15.  im  Monat. 

Generalversammlung  vom,  6.  April  1906. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls 
der  vorigen  Sitzung  verliest  der  Vorsitzende,  da  der 
Kassierer  am  Erscheinen  verhindert  ist,  den  Kassenbericht. 
Es  ergibt  sich,  daß  der  Verein  wieder  einen  schönen 
Schritt  vorwärts  gekommen  ist.  Der  Revisor  Herr  Frühauf 
bekundet,  daß  er  alles  in  bester  Ordnung  gefunden  hat. 
Im  Einlauf  befinden  sich  die  fälligen  Zeitschriften.  Ferner 
eine  Offerte  des  Herrn  Hackeuberg  über  Präparate  der 
Geburtshelferkröte.  Ein  Antrag,  der  Gesellschaft  „Kos- 
mos“ in  Stuttgart  beizutreten,  wurde  angenommen.  Hier- 
auf nahm  Herr  Lewandowski  das  Wort  und  . teilte  der 
V^ersammlung  mit,  daß  er  das  Amt' des  I.  Vorsitzenden 
niederlegen  müsse;  da  er  ein  Aquarien-Institut  eröffnet 
habe,  und  dort  doch  in  erster  Linie  seine*  ganze  Kraft 
braucht.  Er  dankte  für  das  Vertrauen,  welches  er  4 Jahre 
lang  genossen  hat,  und  verspricht,  dem  Wereln  ein  treues 
Mitglied  zu  bleiben  und  auöh  weiter  für  denselben  zu 
wirken.  Bei  der  nun  folgeiiden  Wahl  wurde  der  bis- 
herige Schriftführer  Herr  Amhdff  als  I.'  Vorsitzender  und 
Herr  Neumann  als  Schriftführer  gewählt.  Nachdem  nun 
der  Vorsitzende  die  Geschäfte  übernommen,  dankt  er  für 
das  ihm  entgegengebrachte  Vertrauen,  und  schloß  die 
Sitzung  mit  dem  Wunsche,  dasselbe  Verständnis  und 
Entgegenkommen  zu  finden  wie  sein  Vorgänger.  N. 

Sitzung  vom  20.  April.  1906. 

Im  Einlauf  befinden  sieh  „Natur  u.  Haus“  Heft  15 
und  die  „Blätter“  Heft  15  und  16.  Hierauf  teilt  der 
Vorsitzende  mit,  daß  der  Kassierer  sein  Amt  nieder- 
gelegt, und  gleichzeitig  seinen  Austritt  aus  dem  Verein 
angemeldet  hat.  Da  die  Bücher  bei  Herrn  Pielecke 
hinterlegt  sind,  so  gibt  derselbe  den  Kassenbericht.  Bei 
der  darauf  folgenden  Wahl  wurde  Herr  Frühauf  als 
Kassierer  gewählt.  Eine  Anfrage:  Wie  man  Rotlauf  und 
Parasiten  bei  Fischen  beseitigt,  wurde  lebhaft  besprochen ; 
unter  vielen  bekannten  Mitteln  wurde  auch  folgendes 
vorgeschlagen:  In  1 Teil  Wasserstoffsuperoxyd  und 

9 Teile  Wasser  den  Fisch  öfters  baden.*)  Der  Vorsitzende 
verliest  noch  einiges  über  Fischkrankbeiten  aus  dem 
Jahrbuch,  und  nach  recht  reger  Diskussion  schloß  der- 
selbe die  Sitzung.  N. 

*)  Die  Teilverhältnisse  sind  wohl  ein  Schreibfehler.  Ich  warne 
.feden,  der  seine  Fische  lieb  hat,  dringend  vor  Anwendung  eines 
so  konzentrierten  Bades.  K. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’sohen  Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


Phyllo7nedusa  liypocliondtdalls  Cope^ 
ein  brutpflegender  Baumfrosch. 

Von  Hugo  Mußhoff.  (Mit  einer  Originalaufnahme  vom  Verfasser.) 


Sm  Dezember  1905  gelangte  ich  durch  die 
Liebenswürdigkeit  des  Vorsitzenden  der 
„Hamburger  Zierflschzüchter- Vereinigung“  in 
Besitz  eines  Fröschchens,  dessen  Artzuliörig- 
keitsfeststellung  mir  lange  Zeit  zu  schaffen 
machte. 

Heute  ist  das 
Tier  als  Phyllome- 
dusa  hyjwchondria- 
lis  Cope  festgestellt 
und  will  ich  dem 
Biologen  nachste- 
hend eine  ausführ- 
liche Beschreibung 
des  Frosches  selbst, 
als  auch  seines  Ge- 
fangenlebens geben. 

Nach  Angabe  des 
Herrn,  der  mein 
ExemplarnachHam- 
burg  brachte , stamm  t 
das  Tier  aus  Argen- 
tinien. Gadow  gibt 
als  Verbreitungsge- 
biet Paraguay  an. 

Die  Größe  des 
mir  vorliegendenTie- 
res  beträgt  35  mm.  Durch  die  Form  des  Kopfes 
unterscheidet  sich  die  Phyllomedusa  sofort  von 
der  ihr  verwandten  Hyla  europaea.  Von  oben  be- 
trachtet bildet  nämlich  die  Verbindungslinie  der 
beiden  Nasenlöcher  einen  fast  wagerechten 
Strich,  was  der  Schnauzenspitze  ein  abgehacktes 
. Aussehen  verleiht  und  in  Verbindung  mit  den 
großen  Augen  das  „Gesicht“  äußerst  mops- 
^ ähnlich  macht.  Herr  Johannes  Berg  in  Lüden- 
I scheid  verglich  das  Aussehen  und  Gebaren  einer 


Phyllomedusa  sehr  treffend  mit  dem  eines 
Zwergmaki! 

Was  Färbung  und  Zeichnung  des  Frosches 
anbelangt,  so  hat  ihn  Mutter  Natur  mit  ver- 
schwenderischer Pracht  ausgestattet!  Die  Ober- 
seite ziert  ein  meist 
gleichbleibendes  Saft- 
grün, das  sich  mit- 
unter, d.  h.  je  nach 
den  äußeren  Tempe- 
ratur- und  Feuchtig- 
keitsverhältnissen, in 
verschiedene  Töne  von 
hell-  bis  dunkelgrün 
abstufen  kann.  In 
dem  sehr  lesenswerten 
Werke  von  Dr.  Bran- 
des und  Dr.  Schoe- 
nichen  „Brutpflege der 
schwanzlosen  Batra- 
chier  “ ( VerlagSchwei- 
zerbarth  in  Stuttgart, 
Preis  Mk.  2. — ) finde 
ich  die  Bemerkung, 
Phyllomedusa  sei  be- 
sonders interessant 
durch  die  Fähigkeit, 
in  kürzester  Zeit  die  Farbe  zu  wechseln. 

Ich  finde,  daß  der  Farbwechsel  mit  dem  eines 
Anolis  principalis  durchaus  nicht  wetteifern 
kann.  Meine  Hyla  carolinensis  sind  darin  weit 
schneller.  Irrtümlich  muß  jedoch  die  Annahme 
des  Berichterstatters  der  eben  erwähnten  Herren 
Autoren  sein,  wenn  er  angibt  (siehe  dort  S.  26), 
die  Haut  von  Phyllomedusa  hypochondrialis  sei 
direkt  lichtempfindlich,  denn  diejenigen  Stellen 
der  Körperoberfiäche,  die  von  den  Schatten  be- 


Originalaufnahme  n.  d.  Phyllomedusa  hypochondrialis  Cope. 
Leben  f.  d.  „Blätter“.  am  i 
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iiaclibai'ter  Gräser  bedeckt  sind,  bleiben  dunkler, 
so  daß  die  Konturen  der  Blätter  auf  der  Frosch- 
liant  geradezu  abgebildet  werden.  Ich  hatte 
jetzt  an  sonnigen  Tagen  mehrfach  Gelegenheit, 
die  Phyllomednsenhant  daraufhin  zu  prüfen,  doch 
konnte  ich  eine  derartige  Färbung  nie  feststellen, 
selbst  dann  nicht,  als  ich  einen  Teil  des  Kückens 
mit  einem  angefenchteten  Blatte  beklebte  und 
das  Tier  in  grelle  Sonne  stellte.  Vielleicht 
täuschten  die  auf  den  Frosch  fallenden  Gräser- 
schatten den  Berichterstatter!  Ich  glaube  ferner, 
daß  Phyllomedusa  hypochondrialis  am  Tage  bei 
Sonnenlicht  nur  recht  selten  anzutreffen  sein 
wird,  da  sie  ein  echtes  Nachttier  ist.  Schon 
der  bei  ihr  senkrechte  Schlitz  der  Pupille 
deutet  darauf  hin.  Wenn  Phyllomedusa  ein 
Tagestier  sein  würde,  dürfte  es  ihr  sehr  schwer 
sein,  bei  ihrer  (ans  Chamäleon  erinnernden) 
Langsamkeit  Nahrung  zu  erbeuten.  Das  Nah- 
rungsbedürfnis wird,  wie  ich  unten  noch  näher 
schildern  werde,  des  Nachts  gestillt. 

Nach  diesen  Ansführungen  kommen  wir 
wieder  zur  Beschreibung  des  Tieres  zurück. 
Der  saftgrüne  Kücken,  der  auch  nie  die  bei 
Hyla  arhorea  vorkommende  Marmelierung  zeigt, 
wird  von  dem  weißen  Bauche  durch  einen 
schmalen  gelblichen  Saum  getrennt.  Dieser 
Saum  beginnt  vorn  am  Maule.  In  der  Gegend, 
wo  die  Hinterschenkel  am  Bauche  in  Knhe- 
stellung  angezogen  liegen,  erleidet  der  Saum  eine 
Unterbrechung.  Diese  Stelle  ist  nämlich  von 
einem  prächtigen,  leuchtenden  Kot  eingenommen, 
das  mit  schwarzen  Streifen  gebändert  ist.  Die 
Innenseite  der  Schenkel  trägt  dieselbe  Farbe 
und  Zeichnung,  so  daß  neben  dem  Gelbweiß  des 
Bauches  der  Frosch  also  in  drei  satten  Farben 
prangt:  Grün,  Kot  und  Schwarz.  Der  Bauch 
selbst  zeigt  verstreute  kleine  schwarze  Pünkt- 
chen und  Strichelchen.  In  dem  oben  zitierten 
Wrke  finde  ich  noch  die  Bemerkung,  die  Unter- 
seite des  Frosches  sei  prächtig  rot  gefärbt. 
Mein  Exemplar  zeigt  diese  Farbe  nicht.  Da- 
gegen ist  besonders  gegen  Abend  der  Bauch 
schwach  rosa  angehaucht,  tagsüber  konnte  ich 
diesen  Hauch  nie  bemerken.  Sollte  vielleicht 
das  Männchen  zur  Paarungszeit  noch  dieses  Kot 
als  Hochzeitsschmuck  anlegen?  Dann  wäre 
Phyllomedusa  hypochondrialis  allerdings  einer 
der  farbenprächtigsten  Frösche  überhaupt! 

Das  Auge  des  „Froschmaki“  trägt,  wie  schon 
erwähnt,  einen  senkrechten  Pupillenschlitz  und 
ist  tagsüber  fast  stets  vom  Augenlid  überzogen. 
Das  Augenlid  selbst  hinwiederum  ist  in  der 
unteren  Hälfte  genau  so  grün  gefärbt  wie  der 


Kücken;  auch  ist  es  undurchsichtig.  Die  obere 
Hälfte  ist  durchsichtig. 

In  der  Dämmerung  und  Nachts  erweitert 
sich  dagegen  die  Pupille  kreisrund  und  das  Auge 
erhält  ein  großes  Aussehen;  es  ist,  als  ob  die 
Augen  aus  den  Höhlen  quellen.  Die  nunmehr 
großen  schwarzen  Augen  geben  in  Verbindung 
mit  der  stumpfen  Schnauze  dem  Tiere  eben  das 
Aussehen  eines  Zwergmaki.  Erhöht  wird  dieser 
Eindrnck  noch  durch  die,  wenn  auch  langsamen, 
so  doch  Makiartigen  Bewegungen.  Phyllomedusa 
hat  nämlich  ein  eigenartiges  Sichfortbewegen! 
Auf  ebener  Erde  läuft  sie  nach  Krötenart,  je- 
doch auf  hocherhobenen  Stelzbeinen.  Der  Bauch 
ist  stets  1 — 2 cm  vom  Boden  entfernt.  Ein 
„Hopsen“  nach  Art  der  Hylen  findet  fast  nie 
statt.  Ich  bemerkte  nur  einmal,  wie  mein  Tier 
kleine  Sätzchen,  höchstens  drei  hintereinander, 
machte. 

Befindet  sich  Phyllomedusa  auf  dünnem 
Geäst,  so  klettert  sie  genau  so  langsam,  aber 
sicher  wie  Chamaeleons!  Lange  tastet  der 
Vorderfuß  suchend  in  der  Luft  herum,  bis  er  den 
Ast  zum  Festklammern  gefunden  hat.  Die  Füße 
der  Phyllomedusa  sind  nämlich  echte  Greiffüße 
und  ist  diese  Eigenschaft  an  den  Hinterfüßen 
am  deutlichsten  ausgeprägt.  Die  innerste  Zehe 
an  jedem  Fuß  ist  entsprechend  lang  und  leistet 
in  Verbindung  mit  der  ihr  gegenüberliegenden, 
längsten  zweiten  Zehe  des  Gliedes  im  Festhalten 
erstaunliches.  Es  ist  nicht  möglich,  das  Tierchen 
von  dem  einmal  ergriffenen  Aste  loszureißen, 
ohne  ihm  Schaden  zu  tun.  Einen  herrlichen 
Anblick  gewährt  es,  wenn  Phyllomedusa  bei 
Sonnenschein  sich  bequemt,  in  den  dünnen 
Zweigen  ihres  Käfigs  herumzusteigen.  Die  sehr 
schlanken,  roten  Beine  werden  dann  von  der 
Sonne  durchleuchtet  und  kommen  nun  erst  recht 
zur  Geltung. 

Allerdings  kommt  dieses  Herumsteigen  nicht 
allzu  oft  vor,  da  Phyllomedusa,  wie  schon  ge- 
sagt, ein  Dämmerungstier  ist.  Bemerkt  sei  noch, 
daß  die  Hinterfüße  dieses  Froschlurchs  keine 
Schwimmhäute  haben,  auch  sind  die  Saugnäpfe 
der  Zehen  fast  unsichtbar.  Vorhanden  sind 
diese  Saugnäpfe  aber  sicher,  da  ich  das  Tier 
wiederholt  an  Scheiben  hochklettern  sah.  Das 
Trommelfell  des  Tieres  ist  übrigens  auch  fast 
unsichtbar,  da  es  genau  so  grün  gefärbt  ist, 
wie  die  Kückenzone.  — 

Wir  kämen  nunmehr  zu  einem  höchst  inter- 
essanten Punkte:  der  Brutpflege! 

(Schluß  folgt.) 


E,.  Jaffe:  Das  Aquarium  zu  Neapel. 
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Das  Aquarium  zu  Neapel. 

Von  R.  Jaffe.  (Mit  5 Origiualaufnahmen 

von  Dr.  E.  Bade.)  (Fortsetzung.) 

Kus  der  Familie  der  Heringe  sind  nnr  die 
Sardelle  (Engraulis  encrasicholus)  und 
die  Sardine  (Clupea  püchardm)  zu  erwähnen. 
Durch  ihre  absonderliche  Form  besonders  auf- 
fallend sind  zwei  zu  der  Ordnung  der  Haft- 
kiefer gehörige  Arten,  nämlich  der  Mondfisch 
oder  schwimmende  Kopf  ( Orthagoriscus)  und 
der  Drückerfisch  (Balistes),  von  denen  der 
erstere  jedoch  äußerst 
selten  zu  sehen  ist, 
da  er  sehr  schlecht  im 
Aquarium  ausdanert. 

Ebenfalls  durch  sein 
merkwürdiges  Äußere 
auffallend  ist  der 
Schnepfenfisch  ( Cen- 
triscus  scolopax),  der 
jedoch  auch  nur  selten 
zu  sehen  ist.  Von  den 
Makrelen  sind  nnr  die 
kleineren  Arten,  wie 
der  Bläuel  (Lichia 
glauca)  und  der  Zie- 
genfisch ( CagjTos  aper) 
im  Aquarium  zu  hal- 
ten, da  sich  die  grö- 
ßeren Arten  schon  in 
wenigen  Stunden  zu 
Tode  toben.  Auch  die 
GattungHZetmiws  muß 
erwähnt  werden,  die 
stets  durch  ihren 
schönsten  FischfH^m- 
nius  ocellaris)  ver- 
treten ist.  Durch 
ihre  Neugier  und  Dreistigkeit  bieten  sie  viel 
Abwechslung,  während  sie  sich  durch  ihr 
räuberisches  und  unverträgliches  Wesen  un- 
angenehm bemerkbar  machen.  Zum  Schluß 
kommt  noch  die  Gattung  der  Büschelkiemer, 
die  durch  ihre  Gestalt  so  von  den  übrigen 
Fischen  abweichen,  daß  sie  von  den  Laien  ge- 
wöhnlich gar  nicht  als  solche  betrachtet  werden 
Hierher  gehört  das  Seepferdchen  (Hippocampus 
guttulatus)  und  die  Seenadel  (Sgngnathus  acus). 
Schließlich  muß  ich  noch  ein  Fisch  eben  erwähnen, 
das  gewissermaßen  den  Übergang  von  den 
Mdrbeltieren  zu  den  Wirbellosen  bildet,  nämlich 
das  Lanzettfischchen  (Branchiostoma  laneeo- 
latum).  Dieses  kaum  5 cm  lange,  dui’chscheinende 


Tier  hat  noch  keine  paarigen  Flossen,  keinen 
Schädel,  keine  Wirbelsäule,  kein  Hirn,  kein 
Herz  und  auch  die  großen  Leibesdrüsen,  wie 
Lebe]'  und  Nieren,  fehlen  ilini.  Nur  die  Chorda 
dorsalis,  die  sich  als  Achsenskelett  und  zugleich 
auch  als  einzige  Stütze  vom  vorderen  bis  zum 
hinteren  Ende  zieht,  kennzeichnet  das  Tier 
als  Wirbeltier,  während  seine  Entwicklungs- 
geschichte große  Ähnlichkeit  mit  den  Ascidien 
auf  weist. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Weichtieren 
(Mollusca)  und  zwar  zunächst  zu  den  Tinten- 
fischen ( Cephalopoda), 
die  3 Behälter  allein 
bewohnen,  während 
ihre  Verwandten,  die 
Schnecken  ( Ckistro- 
poda)  und  Muscheln 
(Lamelli  hranch  lata) 
in  den  verschiedenen 
Becken  zerstreut  un- 
tei'gebracht  sind.  Da 
ist  zunächst  der  Pulp 
( Octopus  vulguris)^em 
an  den  Fe  Isen  kästen 
des  Mittelmeeres  häu- 
figes Tier.  Sein  Rumpf 
ist  kiu-z  und  sack- 
förmig. x\n  seinem 
dicken  Kopfe  sitzen 
die  8 langen,  unge- 
mein beweglichen 
Arme,  die  mit  2 Rei- 
hen von  Saugnäpfen 
vei  sehen  sind.  1 )iese 
Arme  Iji'aucht  das  Tier 
zum  Ergreifen  seiner 
Beute,  die  meist  aus 
Krebsen  besteht,  aber 
auch  zum  Kriechen,  indem  er  sie  ausstreckt, 
festsaugt  und  dann  den  ganzen  Körper  nach- 
zieht. Aber  auch  schwimmen  kann  dieses  un- 
geschlachte Tier.  Zu  diesem  Zwecke  stößt 
es  das  Atemwasser,  das  durch  eine  Querspalte 
am  Rumpfe  eintritt,  ruckweise  aus  dem  so- 
genannten Trichter,  einer  muskulösen,  konischen 
Röhre,  welche  auf  der  vorderen  Seite  des  Körpers 
festgewachsen  ist,  heraus  und  schwimmt  so  durch 
den  Rückstoß  mit  dem  Hinterende  voran  durch 
das  Wasser.  Im  Aquarium  sitzen  sie  gewöhn- 
lich in  den  Felsspalten  still  und  sind  dadurch, 
daß  sie  ganz  die  Färbung  ihrer  Umgebung  an- 
nehmen, leicht  zu  übersehen.  Erst  wenn  ihnen 
Futter  gereicht  wird,  werden  sie  lebendig.  Ein 


Originalaufnahme  Das  Aquarium  zu  Neapel, 
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sehr  naher  Verwandter  des  Pnlp  ist  der  Moschus- 
polyp (Eledone  moschata),  der  sich  durch  seinen 
starken  Moschusgeruch  auszeichuet.  Bekannter 
noch  als  der  Pulp  ist  die  Sepia  (Sepia  offici- 
nalis).  Ihr  Körper  ist  abgeplattet.  Unter  der 
Kückenhaut  tragen  sie  die  als  Schulp  bekannte 
Schale.  Ihre  Arme  sind  kurz.  Besonders  auf- 
fallend sind  bei  ihnen  die  allen  Tintenfischen 
zukommenden  Eigenschaften  des  Farbenspiels 
und  der  Absonderung  der  Tinte.  Sobald  sie 
nämlich  verfolgt  werden,  spritzen  sie  das  Produkt 
einer  Drüse,  des  sogenannten  Tintenbeutels,  aus 
dem  Trichter  aus  und  machen  sich  so,  in  eine 
dunkle  Wolke  gehüllt,  dem  Verfolge,]’  unsicht- 
bar. Schöner,  aber  leider  im  Aquarium  sehr 
empfindlich  ist  der  Kalmar  (Loliyo  vulyaris). 
Unanfhörlich  schwimmen  diese  fast  durch- 
sichtigen Tiere,  mit  den  Flossen  schlagend, 
aber  ohne  den  Körper  zu  bewegen,  vor-  und 
rückwärts.  Schon  die  geringste  Stöi’iing  ver- 
setzt sie  in  stürmische  Bewegung,  wobei  ihr 
Körper  durch  die  Tinte  hochrot  erglüht.  Obwohl 
er  nur  wenige  Wochen  im  Aquarium  aushält, 
ist  es  doch  gelungen,  ihn,  ebenso  wie  die  Sepia, 
zur  Fortpflanzung  zu  bringen.  Man  findet  den 
Uaich  traubenartig  aneinander  geklebt,  an 
Korallen  befestigt. 

Alle  verschiedenen  Schnecken  zu  erwähnen, 
ist  unmöglicli.  Fs  sei  also  hier  nur  auf  die 
wichtigsten  Gattungen  hingewiesen.  So  finden 
wir  Haliotis,  Cassis,  Natica,  Murex,  Tritonium  u.a. 
Besonders  erwähnenswert  ist  Dolium,  weil  sie 
meikwüi’digerweise  in  ihrem  Speichel  freie 
Schwefelsäure  und  Salzsäure  ausscheidet;  bis 
heute  ist  es  unerklärlich,  wie  die  Schnecke 
diese  ätzenden  Säuren  in  ihrem  Körper  aus- 
scheiden  und  aufbewahren  kann.  Ferner  muß 
die  Wurmschnecke  {Vermetus  gigas)  genannt 
werden,  die  nicht  wie  die  anderen  Schnecken 
frei  umherkriecht,  sondern  festgewachsen  ist. 
Ihr  Gehäuse  gleicht  den  Kalkröhren  der  Protula, 
doch  erkennt  man  sie  auf  den  ersten  Blick  an 
ihrem  Kopf  mit  den  kurzen  Fühlern  als  Schnecke. 
Von  den  gehäuselosen  Schnecken  seien  hier  nur 
der  Seehaase  (Aplysia  liniacina),  ferner  Pleuro- 
hranchus  testudinarius,  Umhrella  mediterranea 
erwähnt,  die  zu  den  stetigen  Bewohnern  des 
Aquariums  zählen. 

Von  Muscheln  finden  wir  zunächst  die  be- 
kannte Auster  (Ostrea  edulis)  und  die  Mies- 
muschel (Mytilus  galloprovincialis),  letztere  an 
den  langen,  sogenannten  Byssusfäden  an  den 
Felsen  hängend.  Auch  die  große  dünnschalige 
Steckmuschel  (Pinna  nohilis)  spinnt  einen 


Byssus,  der  früher  sogar  zu  Handschuhen, 
Strümpfen,  ja  ganzen  Kleidern  verarbeitet 
wurde.  Genannt  seien  noch  Lithodomus  und 
Pholas,  die  sich  in  die  Felsen  einbohren, 
Cardium,  die  sich  durch  Aufstützen  und  An- 
schwellen ihres  langen  Fußes  springend  fort- 
bewegt, während  Pecten  durch  rasches  Auf-  und 
Zuklappen  ihrer  Schalen  im  Wasser  umherhüpft. 

Von  den  Krebsen  sind  der  Hummer  (Homarus 
vulgaris)  und  die  scherenlose  Languste  (Palinurus 
vulgaris)  die  bekanntesten.  Auch  der  große  und 
kleine  Bärenkrebs  (Scyllarus  latus  und  Sc. 
arctus),  die  Garneelen  (Palaemon),  die  Ein- 
siedlerkrebse (Pagurus)  müssen  erwähnt  werden. 
Wenn  es  auch  wohl  allgemein  bekannt  ist,  daß 
der  Einsiedlerkrebs  vielfach  mit  Seerosen  in 
Symbiose  lebt,  so  dürfte  die  Tatsache,  daß  auch 
die  kurzschwäuzigen  Krebse,  die  Taschenkrebse, 
sich  älinlicher  Mittel  zu  ihrem  Schutze  bedienen, 
doch  vielen  neu  sein.  So  finden  wir  den  Rücken  | 
von  Pisa  off  mit  einem  Wald  von  Algen,  aber 
auch  Moostierchen,  Hydroidpolypen  usw.,  den  J 
der  Seespiuue  (Maja  squinado)  mit  Sternchen, 
Muscheln  u.  a.,  die  langen  Beine  von  Inachus 
mit  Pflanzen,  Schwämmen  usw.  bedeckt.  Von 
den  bisher  genannten  Krabben,  die  sich  durch 
ihren  dreieckigen  Körper  auszeichnen,  müssen 
wir  die  mit  viereckigem  Körper  unterscheiden. 

In  der  Eigenschaft,  sich  durch  andere  Gegen- 
stände ihrer  Umgebung  möglichst  anzupassen, 
stimmen  sie  aber  mit  den  vorhergenannten 
Formen  überein.  So  sieht  man,  wie  Dorippe 
lanata  jeden  lebenden  oder  toten  Gegenstand, 
den  sie  erreichen  kann,  auf  ihren  Rücken  packt, 
während  die  Wollkrabbe  (Dromia  vulgaris) 
meist  den  orangegelben  Schwamm  (Suherites) 
zur  Bedeckung  wählt.  Andere  Krabben,  be- 
sonders die  Uferkrabben,  verschmähen  aller- 
dings dies  Hilfsmittel;  sie  sind  dann  gewöhnlich 
durch  stärkere  Scheren  ausgezeichnet.  Hier 
sind  besonders  Carcinus,  Eriphia  und  Lupa 
zu  nennen.  Von  den  großen  Krebsen  will  ich 
nur  noch  die  eine  zu  den  Maulfüßern  (Stomato- 
poden) gehörige  Art,  den  Heuschreckenkrebs 
(Squilla  mantis)  erwähnen,  der  dem  Beschauer 
sofort  durch  seine  abenteuerliche  Form  auf- 
fällt und  leicht  an  die  bekannte  Gottesanbeterin 
(Mantis  religiosa)  erinnert.  Erwähnen  muß  ich 
auch  die  kleineren  Arten,  obwohl  nur  wenige 
zu  den  dauernden  Bewohnern  zu  zählen  sind. 

Da  sind  zunächst  die  zu  den  Asseln  (Isopoda) 
gehörigen  Gattungen  Aniloera  und  Cymothoa, 
welche  parasitisch  auf  Fischen  leben,  dabei 
aber  eine  Größe  von  5 cm  erreichen.  Sie  sind 
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besonders  dadurch  merkwürdig,  daß  sie  Zwitter  Schnirkelschnecke  Nacktschnecke 

sind,  aber  derart,  daß  sie  in  der  Jugend  (Lhnax^)  Kegenerationsversuche  schon  mehrfach 

Männchen,  im  späteren  Alter  Weibchen  werden. 

Ebenso  wie  diese  Krebse  ist  nur  ein  seltener 
Besucher  des  Aquari- 


Originalaufnahme 
für  die  „Blätter“. 


ums  die  Gattung P/tro- 
nima,  die  zu  den  Fioli- 
krebsen  (Amphii^oda) 
zählt.  Dieses  kleine, 
fast  durchsichtige 
Krebschen  haust  ge- 
legentlich in  jungen 
Pyrosonien,  schwim- 
menden Ascidien,  die 
er  zu  Tönnchen  aus- 
frißt, um  sie  dann  als 
Wohnung  zu  benut- 
zen. Häufig  dagegen 
treffen  wir  die  merk- 
würdigen Ranken- 
füßer oder  Cirrepedien 
und  zwar  die  See- 
pocken (Baianus  per- 
foratus)  und  die  En- 
tenmuschel (Lepas 
anatifera).  Diese  fest- 
sitzenden Tiere  lassen 
sich  nicht  als  Krebse 
erkennen  und  nur 
durch  ihre  Entwick- 
lungsgeschichte hat  sich  gezeigt,  daß  man  es 
hier  wirklich  mit  solchen  zu  tun  hat. 

(Schluß  folgt.) 

A 

Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  Paul  K a m m e re r -Wien. 

V.  Bemerkenswerte  Regenerationsvorgänge  bei 
Land-  und  Siißwasserschnecken.  — Hervor- 
bringung überzähliger  Beine  und  Transplan- 
tation von  Beineu  bei  Froschlurchen. 

In  der  Aquarien-Literatur  letzter  Zeit  war  sehr  viel 
von  Siißwasserschnecken  die  Rede:  sowohl  in  systema- 
tischer, tiergeographischer  und  ökologischer  Hinsicht 
(Viviparus  pyramidatus !),  als  auch  in  Bezug  auf  Er- 
zeugung von  Bleichungsformen  in  der  Natur  und  im 
Zimmer  (Planorbis  corneus  var.  roseus!),  endlich  sogar 
bezüglich  Regeneration.  Dieses  augenscheinlich  große 
and  berechtigte  Interesse  der  Aquarienliebhaber  für  die 
' Bauchfüßler  unserer  Binnengewässer  gibt  mir  willkomme- 
nen Anlaß,  ihnen  in  meiner  „Rundschau“  auch  einmal  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden.  Was  ihre  Regenerationsfähig- 
keit anbelangt,  so  war  die  Frage,  ob  die  Wasserschnecken 
Verluste  an  Körperteilen  zu  ersetzen  vermögen,  bis  zum 
Jahre  1904  in  der  Tat,  so  weit  es  die  Neubildung  der 
Fühler  oder  Tentakeln  angeht,  noch  offen  geblieben. 
Während  an  landbewohuenden  Lungenschnecken  — 


unternommen  worden  waren*)  und  bei  Amputation  der 
Augen,  ja  des  Kopfes  (also  auch  der  Fühler)  — jedoch 
unter  Schonung  des  Schlundriuges,  der  bei  den  Weich- 
tieren ein  wichtiges  Ner- 


venzentrum darstellt  — 
sowie  bei  Entfernung  der 
Schale’)  zu  jjositiven  Er- 
gebnissen geführt  hatten, 
lagen  ähnliche  Experi- 
mente an  Süßwasser- 
schnecken im  ganzen  nur 
von  drei  Forschern  vor: 
Bunker®)  sah  eine  nord- 
amerikanischeSchlamm- 
sch  necke  (Lininaeaelo- 
des)  Beschädigungen  ihres 
Gehäuses  reparieren, 
Morgan®)  fand,  daß  ver- 
schiedene Siißwasser- 
schnecken den  Fuß  zu 
regenerieren  vermögen ; 
Carriöre®)  hingegen  ge- 
langte zur  Vermutung, 
daß  diese  Tiere  die  Fähig- 
keit der  Regeneration  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur 
in  sehr  unbedeutender 
Weise  besäßen,  denn  alle 
seine  Versuchstiere  starben 
bald,  nachdem  ihnen  die 
Fühler  amputiert  worden 
waren.  Dieses  Resultat 
Carriöre’s  war  um  so 
befremdender,  als  es,  wie 
gesagt,  bereits  bekannt  war,  daß  die  Landschnecken 
ihre  Fühlhörner  regenerieren,  während*  sonst  die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  unter  verwandten  Arten  stets  die 
wasserbewohnenden  bessere  Regeneratoren  sind,  ja 
daß  selbst  bei  einem  und  demselben  Exemplar  der 
Prozeß  des  Wiederwachsens  leichter  und  .schneller  von 
statten  geht,  wenn  es  sich  im  Wasser,  als  wenn  es  sich 
in  der  Luft  aufhält  (vgl.  meine  Versuche  an  Wasser- 
molchen^*): die  einfache  Erklärung  dieses  überraschen- 
den Phänomens  ergibt  sich  daraus,  daß  das  Gewebe 
durch  reichliche  Wasseraufnahme  in  seinem  Wachtums- 
prozeß unterstützt  wird,  indem  die  Zellen  dann  rascher 
an  Umfang  zunehmen  und  rascher  zur  Teilung,  zur  Bil- 
dung neuer  Zellen  veranlaßt  sind. 

Erst  1904  wurden  Versuche  über  die  Erneuerungs- 
fähigkeit der  Süßwasserschnecken,  soweit  es  das  Problem 
der  Fühlerregeneration  betrifft,  von  Adolf  Cerny 
in  der  Biologischen  Versuchsanstalt  in  Wien  wieder  auf- 
genommen*®). Der  Genannte  (vgl.  auch  meine  Notiz 


Gang  mit  den  einzelnen  Behältern 
im  Aquarium  zu  Neapel. 


*)  Einer  liebenswürdigen  privaten  Mitteilung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  0.  Boettger-Frankfurt  a.  M.,  worin  derselbe  meinen 
Untersuchungsergebnissen  über  die  rote  Posthornsohnecke  zu- 
stimmt, („Blätter“  No.  3)  entnehme  ich  wohl  die  älteste  Literatur- 
quelle über  Fühlerregeneration  bei  Schnecken,  überhaupt  die 
existiert:  „D.  Jac.  Ch rist . Schaef f er’ s Fernere  Versuche  mit 
Schnecken.  Regensburg  1709,  kl.  4“,  24  pg.,  2 Tafeln.“  Darin  wird 
der  Nachweis  geführt,  daß  mindestens  Selix  pomatia  und  Helix 
hortensis  Fühler  und  Augenträger  regenerieren.  Verf.  beruft  sich 
in  gen.  Schrift  auf  die  Ersteren  Versuche“,  die  etwa  2 Jahre  früher 
erschienen  sein  mögen,  Herrn  Prof.  Boettger  aber  unbekannt  sind. 

Köhler. 
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im  „Sprechsaal“  der  „Blätter“,  No.  10  1906  Seite  100)  be- 
nützte die  große  Tellerschnecke  {Planorbis  corneus 
L.)  und  die  gemeine  Sumpfschnecke  (Paludina  vivi- 
para  L.)  als]  Grundlage  seiner  Experimente;  „Planorbis 
ist  imstande,  abgeschnittene  Tentakeln  in  kurzer  Zeit 
zu  reproduzieren.  Paludina  regeneriert  ebenfalls,  aller- 
dings etwas  langsamer.  Hier  gestalten  sich  die  Verhält- 
nisse besonders  interessant.  Bekanntlich  ist  diese  Schnecke 
getrennt  geschlechtlich.  Man  kann  das  Geschlecht  sehr 
leicht  schon  von  außen  erkennen.  Die  Weibchen  besitzen 
nämlich  konisch  in 
eine  Spitze  auslaufende 
Fühler,  während  bei 
den  Männchen  der 
rechte  Tentakel  distal 
(d.  h.  gegen  das  ‘Ende 
hin  — Anm.  des  Ref.) 

eine  keulenförmige 
Verdickung  aufweist. 

In  diesem  Tentakel 
liegt  das  männliche 
Geschlechtsorgan  des 
Tieres  und  mündet  am 
Ende  dieser  kolben- 
artigen Anschwellung 
nach  außen.  Einer 
Reihe  von  Paludinen, 

Männchen  und  Weib- 
chen, wurde  der  rechte 
I’ühler  amputiert.  Bei 
beiden  wuchs  derselbe 
nach  einigen  Monaten 
wieder  nach.  Bei  den 
Männchen  jedoch 
zeigte  das  Regenerat 
nicht  mehr  die  keulige 
Verdickung,  welche 
die  Tiere  in  normalem 
Zustand  besaßen.“  ’®) 

Eine  andere  Ab- 
handlung, welche  eben- 
falls, um  zu  ihren 
Zielen  zu  gelangen, 
die  regulierenden  Fä- 
higkeiten eines  tieri- 
schen Organismus  aus- 
nützt, führt  den  Titel : 

„An  Knoblauchs- 
kröten experimen- 
tell entstandene 
überzählige  Hin- 
tergliedm  aßen“  und 
hat  Professor  Gustav 
Tornier^Oi  den  rühmlichst  bekannten  Erforscher  tieri- 
scher Mehrfachbildungen  und  verdienstvollen  Begründer 
der  „Biotechnik“,  d.  i.  Erklärung  von  Lebensvorgängen 
durch  Vergleich  mit  Vorgängen  in  der  unbelebten 
Natur  1*),  zum  Verfasser. 

Tornier  hat  an  jungen  Larven  der  Knoblauchskröte 
(Pelobates  fuscus  Laur.)  folgende  Operation  ausgeführt: 
Sobald  bei  diesen  Larven  an  beiden  Körperseiten  die 
Anlagen  der  Hinterbeine  in  Gestalt  je  eines  kleinen, 
scheibenförmigen  Zellhaufens  oder  sogenannten  Keim- 
bezirkes erkennbar  geworden  waren,  durchschnitt  sie 
Tornier  in  ihrem  oberen  Teile  möglichst  gleichzeitig 


und  gleichartig  mit  Hilfe  eines  einzigen  Scheren-Längs- 
schnittes.  Er  hatte  hierdurch  die  Gesamtmasse  der  zur 
Entstehung  des  Beckens  bestimmten  Keimstoffe  in  vier 
Teile  zerlegt,  zwei  größere  und  zwei  kleinere.  Die 
größeren  Teile  ergänzten  sich  regenerativ  zu  je  einer 
Beckenhälfte  mit  entsprechender  linker,  beziehungsweise 
rechter  Hintergliedmaße,  die  kleineren  Teile  jedoch 
ergänzten  sich  zu  je  einem  vollständigen  Becken  mit 
zugehöriger  linker  und  rechter  Hintergliedmaße.  Somit 
wurden,  ein  ideales  Gelingen  der  Operation  vorausgesetzt, 

im  ganzen  drei  kom- 
plette Becken  mit  ihren 
sechs  Extremitäten 
hervorgebracht. 

Zum  näheren  Ver- 
ständnis der  Teile,  in 
welche  der  larvale 
Beckengürtel  durch 
jene  Schnittführung 
zertrennt  wird,  skiz- 
ziere ich  zunächst  mit 
Tornier  die  Keimes- 
entwicklung des  nor- 
malen Beckengürtels: 
Die  beiden  symmetri- 
schen Beckenhälften 
beginnen  ihre  Ent- 
wicklung weit  von  ein- 
ander getrennt.  An 
jeder  Körperseite,  et- 
wa in  der  Mitte  zwi- 
schen Schwanzwirbel- 
säule und  After  bildet 
sich  der  schon  er- 
wähnte Keimbezirk, 
aus  dem  sich  als  Uran- 
lage der  darin  enthal- 
tenen Beckenhälfte  zu- 
erst eine  kreisrunde 
Knorpelscheibe 
absondert.  Schon  be- 
vor sich  diese  einfache 
Scheibe  in  zwei  neben- 
einander liegende 
Stücke,  Darm-  und 
Sitzbein  nämlich, 
spaltet,  trägt  sie  an 
ihrer  Außenfläche  die 
den  beiden  Knochen 
gemeinsame  Gelenks- 
pfanne  zur  Aufnahme 
der  Gliedmaße. 
Gleichzeitig  nun  mit 
dem  Entstehen  der  Gliedmaße  entsendet  die  erwähnte 
Knorpelscheibe  vom  Darmbein  noch  einen  zweiten  Aus- 
wuchs, den  Darmbeinflügel,  welcher  sich  langsam 
bis  zum  Fortsatz  des  Kreuzbeinwirbels  verlängert  und 
mit  ihm  in  gelenkige  Verbindung  tritt. 

Zur  Zeit  der  Operation  befindet  sich  die  Becken- 
anlage  im  Stadium  der  einfachen  Knorpelscheiben,  und 
durch  den  Längsschnitt  wird  davon  je  eine  obere  Kappe 
abgetrennt.  Die  beiden  so  erhaltenen  Teilstücke  einer 
jeden  Beckenhälfte  zeigen  nun,  wie  schon  eingangs  kurz 
geäußert,  folgendes  regeneratives  Verhalten:  Der  untere, 
größere  Teil  ersetzt  die  abgeschnittene  Kappe  und  wird 


Originalaufnahme,  von  Seewasseraquarium 

''S  d»  f'r  !>'■  W«lir.nte„nie  ..t  der  Aus- 

Verfügung  gestellt.  Stellung  des  Vereins  „Lotus“- Wien. 
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dadurch  abermals  eine  einfache,  normal  gebaute  Becken- 
hälfte, aus  der  sich  sodann  Sitz-  und  Darmbein,  in 
weiterer  Folge  aus  der  gemeinsamen  Gelenkspfanne  die 
Gliedmaße  und  zur  selben  Zeit  aus  dem  Darmbein 
der  Darmbeinflügel  entwickelt.  — Hingegen  weicht  der 
obere,  kleine  Abschnitt  von  seinen  Beziehungen  zur 
Körperpolarität  ab.  Obwohl  er  morphologisch  je 
einem  rückwärts  gelegenen  Stückchen  Darm-  und 
Sitzbein  entspricht,  wandelt  er  sich  funktionell  in 
zwei  Darmbeinflügel-Spitzen  um:  Die  eine  von  diesen 
(physiologischen)  Darmbeinflügel-Spitzen  entsteht  aus  dem 
Sitzbeinstückchen,  die  andere  aus  dem  Darmbeinstückchen. 
Beide  (physiologischen)  Darmbeinflügel-Spitz'en  entwickeln 
nun  aus  sich  heraus  zunächst  den  Rest  des  Darmbeinflügels 
dann  das  anschließende  Darmbeinpaar  und  Sitzbeinpaar 
mit  den  Gelenkspfannen  und  Gliedmaßen ; sonach  haben 
die  Abschnitzel  der  Beckenanlage  ihresgleichen  auf  dem 
Wege  der  Regeneration  noch  einmal  erzeugt. 

Die  so  entstandenen  überzähligen  Becken  sind  stets 
etwas  kleiner  als  ein  normales  Becken.  Tornier  leitet 
daraus  und  aus  anderen,  früheren  Versuchsergebnissen 
ein  allgemeines  Regenerationsgesetz  ab,  welches 
lautet:  „Die  Massengröße  eines  Regenerates  ist 
direkt  proportional  der  VVundflächengröße,  aus 
welcher  es  entsteht.“ 

Nur  bei  einem  einzigen  Exemplare  war  Tornier  die 
beschriebene,  ziemlich  schwierige  Operation  so  tadellos 
gelungen,  daß  tatsächlich  beide  Beckenhälften  ganz  gleich- 
artig durchtrennt  wurden  und  auch  während  des  weiteren 
Wachstums  keine  sekundären  Hemmungen  stattgefunden 
haben.  Die  übrigen  Belegexemplare  jedoch  zeigen  mehr 
oder  weniger  starke  Verkümmerungen  und  Ver- 
wachsungen. Die  Ursachen,  welche  bei  den  meisten 
Versuchstieren  zu  Verbildungen  mannigfacher  Art  führten, 
werden  von  Tornier  an  jedem  Exemplar  bis  ins  Detail 
untersucht;  ich  weise  aber  nur  ganz  allgemein  darauf 
hin,  daß  der  Kampf  zwischen  all  den  nebeneinander 
liegenden,  überzähligen  Becken-  und  Gliedmaßenteilen 
dabei  die  Hauptrolle  spielt.  Insbesondere  werden  hiervon 
die  in  der  Nachbarschaft  des  Schwanzes  liegenden  Glied- 
maßen betroffen:  Durch  die  Druckwirkung  des  Schwanzes 
werden  zwei  aneinander  gepreßte  Gliedmaßen  zum  Ver- 
wachsen gebracht,  durch  häufige  Schwanzschläge  werden 
Verbiegungen  und  Brüche  hervorgerufen,  und  es  können 
Verkümmerungen  der  Schenkel  eintreten,  die  bisweilen 
gänzlichen  Schwund  dieses  oder  jenen  Teiles  nach  sich 
ziehen. 

Wenn  ich  durch  Besprechung  der  Tornier’schen 
Arbeit  verhältnismäßig  ausführlich  auf  ein  Thema  ein- 
gegangen bin,  welches  dem  Aquarienliebhaber  ferner  liegt 
und  dem  Verständnisse  des  Naturfreundes  trotz  populärer 
Darstellung  stets  gewisse  Schwierigkeiten  entgegensetzt, 
so  beruht  meine  Rechtfertigung  darin,  daß  es  mir  am 
Herzen  lag,  einen  größeren  Leserkreis  auf  Forschungs- 
ergebnisse aufmerksam  zu  machen,  die  von  derart  hoher 
Bedeutung  sind,  daß  ihre  Tragweite  heute  noch  nicht  er- 
messen werden  kann.  Auf  den  ersten  Blick  mag  dies 
Urteil  übertrieben  erscheinen:  wenigstens  machte  ich 
einigemale  die  Erfahrung,  daß  Laien,  denen  ich  mit  Be- 
wunderung von  den  Tornier’schen  Experimenten  sprach, 
sich  darüber  lustig  machten  und  behaupteten,  es  sei  völlig 
gleichgültig,  daher  eine  zwecklose  Spielerei,  Frösche  mit 
mehr  als  vier  Beinen  zu  erzeugen.  Ebenso  sei  es  zwecklos, 
einer  Froschquappe,  wie  es  Braus^’’)  getan  hat,  das 
Hinterbein  an  diejenige  Stelle  zu  transplantieren, 


wo  sonst  das  Vorderbein  sitzt,  und  nun  zu  konsta- 
tieren, daß  dieses  nach  vorne  versprengte  Hinterbein  das 
bleibt,  was  es  von  Anfang  an  war,  nämlich  seiner  ganzen 
Form  und  Tätigkeit  nach  ein  Hinterbein,  und  sich 
nicht,  wie  vielleicht  erwartet  werden  könnte,  durch  seine 
Versetzung  an  die  dem  Vorderbein  zukommende  Stelle 
in  ein  Vorderbein  umwandelt.  Ich  kann  hier  nicht  ge- 
nauer erörtern,  welch  tiefe  Blicke  uns  durch  solche  Unter- 
suchungen in  die  Gesetze  der  organischen  Formbildung 
gegönnt  werden,  Blicke  in  die  geheimnisvolle  Werkstätte 
des  Lebens,  die  wahrlich  nicht  bloß  dem  Naturforscher 
sich  eröffnen,  sondern  allgemeinstes  Interesse  be- 
anspruchen. Ich  brauche,  um  den  Vorwurf  einer  gelehrten 
Spielerei  von  jenen  Experimenten  abzuwehren,  bloß  darauf 
hinzuweisen,  daß  man  die  tierischen  Mißgeburten  (ein- 
schließlich derer  des  Menschen)  bis  vor  nicht  langer  Zeit 
nicht  anders  erklären  konnte,  als  durch  Annahme  von 
„Launen  der  Natur“  unter  Zuhilfenahme  des  allzeit  be- 
reiten Zufalls.  Erst  seit  wir  viele,  ja  die  meisten  der 
bei  Mensch  und  Tier  vorkommenden  Mißbildungen  durch 
verhältnismäßig  simple  mechanische  Eingriffe  künstlich 
erzeugen,  kennen  wir  genau  deren  Entstehungsursachen. 

Wir  stehen  staunend  vor  den  epochalen  Fortschritten, 
den  sich  drängenden  Erfindungen  auf  technischem, 
industriellen  Gebiete;  es  ergibt  sich  aber  aus  jenen 
biologischen  Erkenntnissen  ein  Ausblick  auf  die  Möglich- 
keit einer  in  naher  Zukunft  erscheinenden  Anwendung 
entwicklungsmechanischer  Versuche  auf  die  Heilkunde, 
im  besonderen  auf  die  Chirurgie,  welche  Anwendung  viel- 
leicht dazu  berufen  ist,  alles  in  den  Schatten  zu  stellen, 
was  die  gesamte  Technik  im  verflossenen  Jahrhunderte 
geleistet  hat. 
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Die  Schriftleitung. 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Lotus“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

in  Wien. 

Vereinsabend  jeden  1.  und  3.  Freitag  in  Josef  Gruß 
Restaurant,  IX,  Währingerstraße  67. 

Sitzung  am  18.  Mai  1906. 

Als  Gast  anwesend  der  Obmann  des  Verbandes  der 
Gärtner,  Herr  Gerhold,  welcher  dem  Verein  „Lotus“  für 
die  rege  Beteiligung  au  der  Ausstellung  der  k.  k.  Garten- 
baugesellschaft dankt  und  mitteilt,  daß  der  Verein  der 
Gärtner  und  Gartenfreunde  in  Döbbing  dem  „Lotus“  die 
höchste  ihm  zur  Verfügung  stehende  Auszeichnung,  das 
Ehrendiplom,  verliehen  habe.  Obmann  Fischer  dankt 
Herrn  Gerhold  für  die  warmen  Worte  der  Anerkennung 
und  stellt  gleichzeitig  den  Antrag,  der  „Lotus“  möge 
korporativ  der  Gartonbaugesellschaft  als  Mitglied  beitreten, 
welcher  Antrag  auch  einstimmig  angenommen  wird.  Er 
bespricht  sodann  die  einzelnen  zur  Ausstellung  gelangten 
Objekte  und  führt  etwa  folgendes  aus:  Der  Verein  „Lotus“ 
hat  sich  über  Einladung  der  k.  k.  Gartenbaugesellschaft 
an  der  von  ihr  vom  16.  bis  iukl.  20.  Mai  in  ihren  Pracht- 
räumen veranstalteten  Frühjahrsausstellung  mit  einer  An- 
zahl von  Süß-  und  Seewasser-Aquarien  beteiligt.  Es  ist 
das  erste  Mal,  daß  der  „Lotus“  mit  Süßwasser-Aquarien 
vor  die  Öffentlichkeit  getreten  ist,  und  es  ist  zu  hoffen, 
daß  der  erreichte  große  Erfolg  und  die  allgemeine  An- 
erkennung, welche  die  ausgestellten  Objekte  fanden,  dazu 
beitragen  werden,  unsere  schöne  Liebhaberei  in  immer 
weitere  Kreise  der  Bevölkerung  zu  tragen.  Den  Haupt- 
anziehungspunkt bildeten  unstreitig  die  von  unserem 
Ehrenmitgliede,  Frau  Dr.  Wehrenfennig,  ausgestellten 
2 Seewasser -Aquarien,  besetzt  mit  verschiedenfarbigen 
Aktinien.  Seenelken,  Cerianthus  usw.  in  lauter  schönen 
tadellosen  Exemplaren,  welche  elektrisch  beleuchtet,  und 
mit  einem  von  der  Ausstellerin  erfundenen  Reflektor  ver- 
sehen ein  märchenhaft  schönes  Bild  boten,  und,  von  den 
Besuchern  förmlich  belagert,  ununterbrochen  Ausrufe  der 
Bewunderung  und  des  Entzückens  auslösten.  Obmann 
Fischer  hatte  ein  Sumpfaquarium  System  Mandee  mit 
blühender  Calla  aethiopica,  Myosotis,  Älisma,  Butomus 


ausgestellt,  im  darin  eingefügten  Aquarium  2 Neotroplus 
und  Chanchitos  in  schönen  Exemplaren.  Herr  Demuth 
hatte  2 große  Aquarien  sowie  eine  ganze  Anzahl  Glas- 
wannen gebracht,  erstere  mit  besonders  schönen  Vallis- 
nerien  bepflanzt,  besetzt  mit  Chanchitos,  Geophagus 
gymnogenys,  Makropoden,  in  den  Wannen  tummelten  sich 
in  durchaus  schönen  gut  gepflegten  Exemplaren  Danio 
rerio,  Trichogaster  lalms,  Barbus  conchonius,  Barbus 
ticto,  Nuria  danrica,  Gambusia  holbrooki  in  einem  Gewirr 
von  Myriophyllmn  scabratum  und  tritoni.  Herr*  Beck 
zeigte  an  einem  großen,  dekorativ  sehr  hübsch  aus- 
gestatteten Gesellschafts-Aquariummit  Kesseldurchlüftung, 
daß  es  auch  möglich  sei,  die  verschiedensten  Fischarten 
in  einem  Behälter  zu  halten,  wenn  man  nur  trachtet,  die 
Fische  in  möglichst  gleich  großen  Exemplaren  auf  einmal 
einzubringen,  da  später  hinzugebrachte  von  den  Erb- 
gesessenen unbarmherzig  verfolgt  werden.  Wir  sehen  hier 
in  friedlicher  Eintracht  Makropoden,  Sonnenfische,  Stein- 
barsch, Forellenbarsch,  Gurami,  Goldorfe  und  einen 
Heros  facetus  von  beängstigender  Größe.  An  Pflanzen 
üppige  Cabomba  caroL,  Vallisneria  spir.,  diverse 
Myriophyllum,  Elodea  densa  und  Sagittaria  natans.  Wir 
waren  erstaunt,  wie  gut  sich  diese  wirklich  bunt  zusammen- 
gewürfelte Gesellschaft  betrug  und  müssen  anerkennen, 
daß  sich  alle  Fische  in  augenscheinlich  sehr  gutem  Er- 
nährungzustande befanden,  was  ihrem  Pfleger  das  beste 
Zeugnis  ausstellt.  Herr  Ruda  hatte  2 Wannen  mit 
Paratilapia  miilticolor,  MoUienisia  formosa,  Danio  rerio, 
bepflanzt  mit  Vallisneria,  Myriophyllum,  Sagittaria 
natans,  Heteranthera  gram.  usw.  gebracht.  Schreiber 
dieses  hatte  ein  größeres  Paludarium,  besetzt  mit  diversen 
Sagittarien,  wie  Sagittaria  macrophylla,  lancifolia,  longi- 
rostra,  chinensis,  jap.  flore  pleno,  Isolepis  prolifera,  Acorus 
Calamus,  Hydrocharis  usw.,  ein  Kulturgefäß  mit  einem 
besonders  stark  entwickelten  Pfeilkraut  sowie  4 kleinere 
Kulturgefäße  mit  Ludwigia  mulertti,  Myriophyllum 
proserpinacoides,  Azolla  und  Salvinia  auriculata,  Trianaea 
bogotensis  und  Eichhornia  crassipes  ausgestellt. 

Wessely. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M 


Schmetterlingsfisch  und  Ringelbrasse  im  Seewasseraquarium. 

Nach  einer  Originalaufnahme  nach  dem  Leben. 


Ringelbrasse  und  Schmetterlingsfisch  im  Seewasseraquarium, 
und  an  ihnen  beobachtete  Lähmungserscheinungen. 


Von  S.  Müllegger,  „Wasserstern“-Augsburg. 

i^l'inter  einer  Sendung  Seetiere,  die  ich  von 
Herrn  Schmitt  aus  München  bezog,  waren 
es  besonders  4 Fische,  welche  besonders  mein 
Gefallen  fanden  und  die  mir  im  Laufe  der  Zeit 
eine  Menge  Stoff  sowohl  zu  interessanten  Beob- 


(Mit  1 Tondrucktafel  und  2 Originalaufnahmen.) 

und  munter  und  besonders  die  eigenartigen 
Schmetterlingsfische,  die  ich  zum  erstenmale 
lebend  in  meinem  Besitz  hatte,  während  ich 
Brassen  schon  früher  pflegte,  schienen  die 
Strapazen  des  Transportes  gar  nicht  gefülilt  zu 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 

achtungen  wie  zur  Unterhaltung  gewähren  sollten. 
Und  zwar  waren  dies  2 Eingelbrassen  (Sargus 
annularis)  von  etwa  7 cm  Länge  und  2 gehörnte 
Schleimfische  oder  Schmetterlingsfische 
gmlmicornis),  der  eine  etwa  9,  der  andere 
12  cm  groß.  Die  Tierchen  waren  äußerst  gesund 


Schmetterlingsfiscti  (Blennius  palmicornis). 

haben,  nur  war  bei  dem  kleineren  von  beiden 
der  vordere  Teil  der  Eückenflosse  etwas  zerfetzt, 
allein  nach  4 — 5 Wochen  war  der  Schaden 
wieder  verwachsen.  Von  den  Brassen  schien 
mir  eine  von  Natur  aus  schon  etwas  stärker 
und  kräftiger  zu  sein  wie  die  andere,  doch 
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mochte  diese  kleine  Schwäche  auch  teilweise 
das  Schütteln  des  Wassers  heim  Transport,  das 
dem  sehr  flachen  und  breiten  Fische  stark  zu- 
setzen dürfte,  verursacht  haben.  Nachdem  ich 
das  Transportwasser  genügend  temperiert  und 
mit  dem  Aräometer  die  Dichte  gemessen  hatte, 
gewahrte  ich  zu  meiner  Bestürzung,  daß  der 
Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  Wasser 
des  Aquariums  ein  ganz  erheblicher  war;  das 
Aräometer  zeigte  nämlich  im  ersteren  1,026  und 
im  letzteren  nur  1,021,  an  und  für  sich  eigent- 
lich nicht  viel,  aber  für  einen  empfindlichen 
Fisch  konnte  dieser  rasche  Wechsel  den  sicheren 
Tod  bedeuten.  Die  Kärpflinge  und  Gürtelrosen, 
die  ich  in  diesem  Wasser  schon  lange  hielt,  er- 
trugen den  geringen  Salzgehalt  ganz  gut,  ob  ich 
aber  wagen  durfte,  die  neuangekommenen  Fische 
diesem  Wechsel  auszusetzen?  Das  probierte  ich 
einfach ! Nachdem  durch  langsames  Zugießen 
von  Aquariümwasser  und  Süßwasser  das  des 
Transportgefäßes  auf  etwa  1,024  gebracht  worden 
war,  setzte  ich  zuerst  eine  Brasse  direkt  in  den 
etwa  60  Liter  fassenden  Behälter.  Ganz  über- 
raschender Weise  fühlte  sich  nun  der  Fisch 
sofort  heimisch,  durchsuchte  alle  Plätze  und 
Winkel  seines  neuen  Aufenthaltsortes,  bandelte 
auch  bald  mit  der  neugierigen  Eärpflingsschar 
an,  die  den  fremden  Eindringling  umringten, 
und  verachte, , sich  Eespekt  zu  verschaffen.  In 
kurzer  Zeit  hatte « er  sich  einen  Standort  aus- 
gewählt, welchen  er  auch  in  Zukunft  inne  hielt. 
Nachdem  nun  der  erste  Versuch  geglückt  war, 
setzte  ich  die  zweite  Brasse  ein.  Kaum  sah 
aber  die  zuerst  eingesetzte  den  Genossen,  da 
begann,  war  es  Freude  über  den  wiedergefunde- 
nen Freund  oder  Wut  über  den  Eivalen,  ein 
wirklich  kampfähnliches  Spiel.  Wie  zum  Stoße 
ausholend,  ähnlich  wie  zwei  kämpfende  Ziegen- 
böcke, ein  wenig  zurückweichend,  flogen  sie 
aufeinander  zu,  und  die  metallenen  Scheiben,  mit 
denen  man  sie  vergleichen  möchte,  schnellten 
haarscharf,  Seite  an  Seite  aneinander  vorüber, 
jagten  sich  in  den  tollsten  Wendungen  im  ganzen 
Becken  herum,  und  nicht  selten  kam  es  vor, 
daß  der  Verfolger,  durch  eine  Wendung  des 
Fliehenden  irre  geleitet,  über  sein  Ziel  hinaus- 
schoß und  an  einer  Glasscheibe  anrannte. 

Als  ich  nun  sah,  daß  beide  Tiere  vollständig 
in  ihrem  Elemente  waren,  setzte  ich  die  zwei 
Schmetterlingsfische  zugleich  ins  Aquarium. 
Waren  dieselben  zuerst  dunkel,  fast  schwarz 
gefärbt,  was  die  Grundfarbe  anbelangt,  so  wich 
diese  Färbung  schnell  einem  hellen,  braunen 
Tone,  der  auf  dem  Bauche  in  Grau  überging. 


Etwas  langsamer  schienen  sich  diese  beiden  an 
das  dünnere  Wasser  zu  gewöhnen,  doch  nicht 
lange  stand  es  an.  als  auch  sie  begannen,  die 
Verstecke  und  überhaupt  die  ganze  neue  Heimat 
auf  das  genaueste  zu  untersuchen;  auch  sie 
waren  sich  bald  darüber  im  klaren:  „Hier  ge- 
fällt es  uns;  lassen  wir  es  uns  wohl  sein  und 
beginnen  wir,  unsere  Hütten  zu  bauen!“  Und 
das  taten  sie  auch  und  besonders  das  „Hütten- 
bauen“ besorgten  sie  so  gründlich  und  mehr  als 
mir  lieb  war.  — Doch  zuerst  eine  Beschreibung 
dieser  Fische. 

Der  Schmetterlingsfisch  gehört  zur  Ordnung 
der  Stachelflosser,  Familie  der  Schleimfische. 
Die  Gestalt  ist  langgestreckt,  der  Kopf  dick 
aufgetrieben  und  vorn  wie  abgehackt;  seine  Haut 
fühlt  sich  weich  und  schleimig  an.  Die  Eücken- 
flosse  erstreckt  sich  über  den  ganzen  Eücken 
und  ist  zwischen  dem  ersten  und  dritten  Strahl 
mit  einem  pfauenartigen,  schwarzgrün  schimmern- 
den Punkte  geschmückt,  der  aber  nur  bei  der 
jeweils  wechselnden  dunklen  Farbe  des  Fisches 
deutlich  erkennbar  ist  und  dann  von  einem 
roten  Saum  begrenzt  erscheint;  daher  dürfte  er 
auch  den  Namen  „Schmetterlingsfisch“  haben. 
Seine  Bauchflossen  sind  bis  auf  2 Strahlen  ver- 
kümmert, und  dienen  dem  Tiere  als  Fortbe- 
wegungsmittel oder  als  Stütze  in  der  Euhe- 
stellung.  Die  ungemein  kräftig  entwickelten 
Bauchflossen  benutzt  er  sehr  geschickt  beim 
Wühlen  im  Sande,  oder  beim  Hindurchzwängen 
durch  enge  Felsenspalten.  Die  Grundfärbung 
ist  im  allgemeinen  braun  bis  schwärzlich,  auf 
dem  Bauche  weißgrau.  Oft  zeigt  sich  auf  dem 
Eücken  zu  beiden  Seiten  der  Flosse  ein  weißer, 
breiter  Streifen,  der  bis  über  Stirn  und  Nase 
zum  Maule  herabzieht.  Unterhalb  der  Eücken- 
flosse  erstrecken  sich  auf  beiden  Seiten  7 — 9 
runde,  erbsengroße  Flecken,  die  je  nach  Erregt- 
heit fast  völlig  verschwinden  können.  Die  ganze 
Körperoberfläche  ist  mit  unregelmäßigen  Punkten  * 
und  Flecken  übersät,  die  sich  sogar  auf  die 
Flossen  ausdehnen  und  hier  opalisierend  sind. 
Besonders  an  der  Schwanzwurzel  ist  eine  der- 
artige, stark  opalisierende  Stelle.  Längs  der 
Seitenlinie  zieht  eine  Eeihe  unregelmäßig  ge- 
formter Punkte,  die  oft  goldig  leuchtend  oder 
bei  Licht  phosphoreszierend  abstechen.  Das 
eigenartigste  aber  am  ganzen  Fische  ist  das 
Auge.  Sammetgrün  schimmert  die  von  einem 
goldenen  Streifen  eingefaßte  Pupille,  welche  die 
Iris  in  einem  Einge  von  abwechselnd  rot  und 
hellblau  gefärbten,  länglichen  Punkten  einsäumt. 
Die  Pupille  erscheint  nicht  ganz  rund,  sie  zeigt, 
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ähnlich  dem  Auge  einer  Katze,  eine  schlitzartige 
Form.  Jedes  der  beiden  Augen  ist  nun  unab- 
hängig vom  andern  zu  bewegen  und  auf  dem 
Kopfe,  genau  oberhalb  der  Augen  sitzen  zwei 
fleischige,  geweihartige  Hörner,  die  jede  Be- 
wegung des  Auges  mitmachen.  — 

Es  wirkt  höchst  eigenartig,  sogar  über- 
raschend, wenn  man  diesen  Fisch  zum  erstenmale 
bei  seinen  Lebensfunktioneil  beobachtet;  eine 
derartige  Beweglichkeit  würde  man  bei  einem 
kaltblütigen  Fische  niemals  suchen;  so  wendet 
er,  auf  dem  Boden  sitzend,  den  Kopf  nach  rechts 
und  links,  sieht  sich  um, 
und  beobachtet  alles 
um  ihn  her  mit  der  ge- 
spanntesten Aufmerk- 
samkeit, und  tritt  man 
z.  B.  nahe  an  die  Schei- 
ben heran,  so  kommt  er 
bis  dicht  ans  Glas, 
schaut  einem  ganz  ver- 
ständnisinnig ins  Ge- 
sicht und  verzieht  sich 
dann  schleunigst  in  sei- 
nen Schlupfwinkel.  Be- 
sonders wenn  er  beim 
Fressen  gestört  wird, 
scheint  er  sehr  erbost 
zu  sein,  denn  da  stürzt 
er  sich  förmlich  dem 
Nahenden  entgegen,  be- 
sieht ihn  kritisch  von 
oben  bis  unten,  " als 
ärgere  er  sich  über  den 
menschlichen  Naseweis, 

; der  es  wagt,  ihm  bei  der  Mahlzeit  zuzusehen, 
I und  — verschwindet! 

Der  Blennius  ist  ein  ausgesprochener  Grund- 
i fisch;  es  fehlt  ihm  die  Schwimmblase.  Seine 
Bewegungen  auf  dem  Sande,  zwischen  und  über 
Steine  sind  nicht  anders  als  Sprünge  zu  nennen, 

; obwohl  er  längere  Strecken  in  schlängelnden 
Windungen  zurücklegt,  aber  meistens  ist  es  nur 
eine  rasche  Schwanzbewegung,  die  ihn  hüpfend 
immer  um  ein  Stück  vorwärts  bringt. 

Ziemlich  unangenehm  wurden  mir  die  Fische 
durch  ihr  Graben  und  Wühlen  im  Sande.  So- 
j bald  sie  nämlich  eingewöhnt  waren,  grub  sich 
I jeder,  wie  ich  schon  oben  angedeutet  habe,  hier 
I und  dort  unter  einem  Steine  oder  einer  größeren 
Muschel  und  dergl.  eine  Höhle  mit  den  kräftigen, 
schaufelartigen  Brustflossen.  Der  allmählich 
; mit  dem  gi'ößeren  Umfange  des  Loches  höher 
.werdende  Sandhaufen  wurde  einfach,  wenn  er 


nicht  als  Barrikade  dienen  konnte,  mit  einigen 
kräftigen  Schwanzschlägen  zerstreut.  Jeder 
grub  aber  nicht  nur  eine  Höhle,  nein  zwei  und 
drei  an  verschiedenen  Plätzen,  wo  es  ihnen 
günstig  und  zugleich  praktisch  zu  sein  schien, 
und  bald  waren  sie  in  diesem,  bald  in  jenem 
Schlupfwinkel  zu  finden,  aber  nie  ließ  es  der 
eine  zu,  daß  der  andere  es  sich  im  fremden 
Verstecke  bequem  machte.  Doch  kam  dies  selten 
und  nur  im  Falle  der  Not  vor  und  meistens 
hielten  sich  beide  von  einander  getrennt,  da  an- 
scheinend jeder  im  andern  einen  Gegner  sah. 


Was  für  einen  sonderbaren  Geschmack 
Schmetterlingsfische  oft  besitzen,  das  konnte 
ich  an  einem  meiner  beiden  Tiere  beobachten. 
Schon  seit  ein  paar  Tagen  merkte  ich  nämlich, 
daß  der  in  meinem  Seewasseraquarium  befindliche 
Orangenschwamm  (Suberites  massa)  kleiner 
wurde,  an  verschiedenen  Stellen  zeigten  sich 
eingerissene  Löcher  und  einzelne  Teile  waren 
zerfetzt;  auch  schwammen  kleine  Partikelchen 
der  gelben  Schwammsubstanz  im  Wasser  herum. 
Anfangs  wußte  ich  nicht,  was  ich  davon  halten 
sollte;  denn  an  eine  Zersetzung  oder  ein  Ab- 
sterben des  Orangenschwammes  war  nicht  zu 
denken,  da  dasselbe  andere  Symptome  gezeigt 
hätte.  So  war  also  nur  eine  Einwirkung  von 
außen  möglich  und  zwar  eine  Beschädigung  durch 
die  im  gleichen  Becken  befindlichen  Fische.  Ob 
das  aber  Kärpflinge,  Brassen  oder  Schmetter- 
lingsfische waren,  das  mußte  ich  erst  beobachten. 


Originalaufnahme  nach  dem  Ringelbrasse  (Sarqus  annularis). 

Leben  für  die  ..Blätter“.  ^ 
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Ich  setzte  mich  also  eines  Abends,  als  es  schon 
zn  dämmern  anflng,  vor  das  Aquarium  und 
wartete,  ob  ich  den  Räuber  nicht  ertappte; 
doch  wurde  meine  Geduld  auf  eine  harte  Probe 
gestellt.  Aber  plötzlich  schlängelte  sich  eines 
meiner  gehörnten  Ungetüme,  der  kleinere 
Blennius,  aalgleich  bis  zum  Schwamm,  schaute 
zuerst  nach  links  und  dann  nach  rechts,  ob  er 
auch  sicher  sei,  und  dann  ein  Ruck  und  wie  an 
einem  Apfel  biß  er  an  der  gelben  Masse  her- 
unter! Und  ein  Bissen  folgte  dem  andern,  bis 
er  durch  eine  Bewegung  erschreckt  sein  Versteck 
aufsuchte.  Nun  kannte  ich  den  Attentäter  und 
hatte  später  noch  öfters  Gelegenheit,  ihn  bei 
seinem  eigenartigen  Schmause  zu  beobachten. 
Eigenartig  ist  es,  daß  weder  der  zweite  Schleim- 
fisch, noch  einer  der  übrigen  Fische  an  dieser 
seltsamen  Nahrung  Gefallen  fanden,  sondern  ihr 
Nahrungsbedürfnis  an  Piscidin,  Würmern  und 
Daphnien  befriedigten.  Doch  war  der  „Schwamm- 
fresser“ nicht  nur  kein  Verächter  von  Piscidin, 
er  war  sogar  darauf  aus  wie  kein  andere]’.  Es 
scheint  demnach,  daß  er  den  Orangenschwamm 
nur  als  Delikatesse  betrachtete,  die  er  so  ge- 
legentlich zum  Dessert  verspeiste  und  in  kurzer 
Zeit  war  der  ganze,  etwa  pfirsichgroße  Schwamm 
verzehrt.  (Fortsetzung  folgt.) 


Das  Aquarium  zu  Neapel. 

Von  R.  Jaffe.  (Mit  5 Originalaufnahnien 

von  Dr.  E.  Bade.)  (Schluß.) 

ir  kommen  Jetzt  zu  der  Klasse  der  Stachel- 
häuter oder  Echinodermen,  zu  der  die 
äußerlich  so  verschiedenen  Seeigel,  Seesterne, 
Schlangensterne,  Seewalzen  und  Seelilien  gehören. 
Die  Haut  aller  dieser  Tiere  ist  von  einer  Unmenge 
Kalkstückchen  oder  regelmäßig  angeordneter 
Kalkplättchen  zusammengesetzt  und  bei  vielen 
mit  langen  Stacheln  bewaffnet.  Die  Fort- 
bewegung geschieht  durch  Saugfüßchen,  die 
durch  ein  im  ganzen  Körper  verzweigtes  System 
von  Kanälchen  mit  Wasser  gefüllt  und  dadurch 
weit  ausgestreckt  werden  können;  sie  können 
aber  auch  zum  Ergreifen  der  Nahrung  dienen. 
Diese  besteht  bei  den  meisten  Arten  aus 
Muscheln,  Schnecken,  auch  aus  Fischen, 
Krebsen  usw.  Die  Seeigel  bewältigen  diese 
Tiere  durch  starke  Kiefer,  in  denen  5 aus  dem 
Munde,  der  übrigens  bei  den  meisten  Echino- 
dermen auf  der  Unterseite  des  Körpers  liegt, 
hervorragende  Zähne  stecken,  während  die  See- 


sterne durch  Absonderung  eines  ätzenden  Saftes 
ihr  Opfer  töten.  Andere  nähren  sich  dagegen 
durch  Aufnahme  von  Schlamm  und  Verdauung 
der  brauchbaren  Stoffe,  während  die  unbrauch- 
baren wieder  abgeschieden  werden.  Von  den 
Seelilien  oder  Haarsternen  ( Crinoidea)  finden 
wir  gewöhnlich  Antedon  rosacea,  welches  durch 
seine  ungemein  feinen  und  beweglichen  Arme 
sofort  auffällt.  Die  Seesterne  ( Aster didea)  sind 
stets  in  mehreren  Arten  vertreten,  so  durch 
die  Gattungen  Luidia,  Astro])ecten,  Asterias, 
Echinaster  u.  a.  Zu  den  Schlangensternen 
(Ophiuroidea)  gehört  z.  B.  Ophioderma.  Am 
meisten  fallen  wohl  aber  in  diesem  Becken  die 
Seeigel  (Echino'idea)  nnd  Seewalzen  (Holo- 
thurio'idea)  auf.  So  finden  wir  stets  die  See- 
igel Eehinus  acutus,  Strongylocentrotus,  Sphaer- 
echinus,  Dorocidaris;  von  Seewelzen:  Cucu- 
maria,  Uolothuria,  Stichysus:  letztere  ist 

besonders  noch  deswegen  interessant,  weil  sie 
häufig  einen  kleinen  Fisch  (Fierasfer  acus)  in 
ihrem  Körper  beherbergt,  dessen  Kopf  man  mit- 
unter aus  ihrem  After  hervorkommen  sehen  kann. 

Erst  Jetzt  kommen  wir  zu  den  Behältern, 
wie  wir  sie  uns  eigentlich  als  Seewasseraquarien 
vorzustellen  gewohnt  sind.  Es  sind  das  die 
Becken,  in  denen  die  Schwämme,  Korallen,  See- 
rosen, Hydroidpolypen,  Ringelwürmer,  Moos- 
tierchen usw.  untergebracht  sind,  kurz  Jene 
Becken,  die  uns  ein  Stück  Meeresboden  vor- 
stellen sollen. 

Einen  derartigen  Reichtum  an  Formen  und 
Farben,  wie  man  ihn  in  diesen  Becken  zu 
sehen  bekommt,  kann  man  sich  gar  nicht  vor- 
stellen, wenn  man  ihn  nicht  selbst  gesehen  hat. 
Ich  kann  natürlich  hier  keine  Schilderung  der 
Tiere  geben  und  muß  mich  leider  mit  der 
nüchternen  Aufzählung  der  Arten  begnügen. 

Am  wenigsten  Leben  von  allen  den  auf- 
geführten Tieren  ist  wohl  an  den  Schwämmen 
(Spongia)  zu  beobachten.  Erst  bei  genauem 
Hinsehen  erkennt  man,  wie  sich  die  Poren 
öffnen  und  schließen,  durch  die  das  Wasser, 
das  den  Körper  durchfließt,  ein-  und  ausströmt. 
Was  es  dabei  von  winzigen  Organismen  oder 
sonstigen  nährenden  Stoffen  mit  sich  führte, 
wird  vom  Schwamm  zurückbehalten  und  ver- 
daut. Der  ganze  Körper  des  Schwammes  ist 
von  harten  Gebilden  durchsetzt,  die  das  Skelett 
des  Tieres  bilden.  Je  nach  dem  Stoffe,  aus 
dem  dies  Skelett  besteht,  unterscheidet  man 
Kiesel-,  Kalk-  und  Hornschwämme.  Zu  den 
ersteren  (Silicispongiae)  gehören  die  orange- 
roten Stauden  von  Arinella  faveolaria,  die 
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gelben  Kugeln  von  Tethya  lyncurium.  Die 
Kalkschwämme  ( Calcispongiae)  sind  meist  klein  • 
und  unscheinbar.  Im  Aquarium  sehr  häufig  ist 
Lycon  raphanus,  der  sich  an  den  Wänden  fast 
aller  Becken  ansiedelt.  Von  den  Hornschwämmen 
(Ceratospongiae)  ist  vor  allem  der  Badeschwamm 
(Euspongia  offieinalis)  zu  nennen. 

Besonders  zahlreiche  Vertreter  haben  die 
Seerosen  (Acüniae)  stets  aufzuweisen.  Wir 
finden  zunächst  die  häufige  Anemoriia  sulcata, 
die  prächtig  im  Aquarium  ausdauert  — ein 
Exemplar  lebt  schon  seit  Gründung  der  An- 
stalt! Bekannt,  auch  in  unseren  Seewasser- 
aquarien, sind  Adamsia,  Ceriactis,  Cerianthus. 

Die  nächsten  Verwandten  der  Seerosen  sind 
die  Korallen.  Man  kann  sich  die  einfachsten 
Formen  leicht  so  erklären,  daß  es  Seerosen 
sind,  die  ein  kalkiges  Gehäuse  abscheiden. 
Solche  sind  z.  B.  die  orangene 
Astroides  calycularw,  welche 
ganze  Felsen  wie  ein  Teppich 
überzieht.  Die  verzweigten 
Stämme  entstehen 
dadurch,  daß  das 
ursprüngliche  Tier 
auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  durch 
Sprossung  ein  neues 
Tier  hervorbringt, 
das  sich  jedoch  nicht 
vom  Muttertier  ab- 
löst, sondern  jetzt 
seinerseits  wieder 
ein  Gehäuse  bildet 
u.s.f.  Zwischendurch 
kommt  allerdings 
auch  die  geschlecht- 
liche Fortpflanzung 
vor,  durch  die  dann 
neue  Stöcke  entste- 
hen. Hierzu  gehörig 
finden  wir  zunächst 
Dendrophyllia  ra- 
mea,  eine  gelbe  Koralle,  die  aber  ihr  Gehäuse  aus 
rein  weißem  Kalk  abscheidet.  Gewöhnlich  im 
Aquarium  vorhanden  ist  ferner  Pennatula  phos- 
phorea,  Alcyonium  palmatum,  Gorgonia  caroli- 
nii,  Isis  neapolitana  (die  weiße  Koralle),  Antipa- 
thes  larix  (die  schwarze  Koralle),  schließlich  auch 
; mitunter  die  Edelkoralle  (Corallium  ruhrum). 

Äußerlich  sehr  ähnlich  sind  den  Korallen 
die  Hydroidpolypen.  Auch  sie  bilden  Kolonien. 
■;  Zeitweise  entwickeln  sich  jedoch  an  ihnen 
Knospen,  die  sich  ablösen  und  dann  als  Medusen 


umherschwimmen.  Diese  legen  nun  wieder  Eier, 
aus  denen  dann  die  Hydroidpolypen  entstehen. 
Häufig  kommt  es  aber  auch  voi-,  daß  sich  die 
Medusen  nicht  loslösen,  sondern  als  sogenannte 
Sporosacs  am  Stocke  bleiben.  Im  Aquarium 
sind  die  zierlichen  Antennularia  antennina, 
Aglaophenia  myriophyllum^  Pennaria  carolinii, 
Tubularia  larynx  zu  sehen.  Die  Medusen  sowohl 
wie  all  die  anderen  Arten  Quallen  will  ich  vor- 
läufig übergehen  und  komme  zunächst  zu  den 

Moüstier- 
chen  (Bry- 
ozoa),  die 
ebenfalls 
Kolonien 
bilden  und 
dadurch 
äußei’liche 
Ähnlichkeit 
mit  Koral- 
len haben, 
deren  inne- 
rer Körper- 
bau jedoch 
ganz  anders 
ist.  Wir  fin- 
den von  die- 
sen Rete- 
pora  cellu- 
losa  und 
M ijriozoum 
truncatum. 

Mir  fehlt 
jetzt  nur 
noch  eine 
Klasse, 
nämlich  die 
Eingelwür- 
mer (Anne- 
lides).\\  m\\ 

diese  Meeresbewohner  also  zur  selben  Klasse  ge- 
hören, wie  z.  B.  unser  allbekannter  Eegenwurm, 
so  brauchen  wir  darum  nicht  zu  glauben,  daß  sie 
äußere  Ähnlichkeit  mit  diesen  haben,  im  Gegen- 
teil stehen  sie  keinem  anderen  Tiere  an  Schön- 
heit und  Farbenpracht  nach.  Die  meisten  dieser 
Meereswürmer  bauen,  um  den  weichen  Körper 
zu  schützen,  feste  Eöhren,  aus  denen  nur  die 
zarten  Kiemen  hervorragen,  die  jedoch  bei 
herannahender  Gefahr  ebenfalls  zurückgezogen 
werden  können.  So  finden  wir  stets  Spiro- 
graphis  spallanzanii,  Protula  intestinum, 
Hydrdides  intestinum,  die  ihre  Eöhren  aus 
Kalk  bauen,  während  Arenicola  und  Terehella 
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nur  mit  Schleim  durchtränkten  Sand  verAvenden. 
Auch  freilebende  ßingelwürmer  leben  im  Meere. 
Jedoch  halten  sich  nur  AA^enige  gut  im  Aquarium, 
AAÜe  z.  B.  Herniione  und  die  farbenprächtige 
Aphrodite. 

AVenn  ich  jetzt  auch  alle 
verschiedenen  Tierklassen,  die 
ihre  Vertreter  ins  Aquarium 
senden,  besprochen  habe,  so  habe 
ich  doch  noch  die  BeAVohner  eines 
Beckens  ausgelassen,  und  zAvar 
deshalb,  Aveil  seine  BeAvohner 
fast  stündlich,  jedenfalls  nach 
jedem  frisch  eingetrof- 
fenen Fang  ändern.  Es 
sind  dies  jene  durch- 
sichtigen, zarten  Ge- 
bilde, die  man  unter 
dem  Namen  Glastiere 
zusammenfassen  kann. 

1 )iese  merkAvürdigen 
Geschöpfe  müssen,  um 
überhaupt  lebendig  ge- 
zeigt Averden  zu  kön- 
nen, in  die  Behälter, 
die  ausgestellt  Averden, 
direkt  aus  dem  Meere 
geschöpft  Averden.  Hier- 
her gehören  in  erster 
Linie  die  Quallen.  Von 
den  Scheibenquallen 
(Medusae),  die,  AAÜe 
schon  oben  ei’Avälmt,  mit  den  Hydroidpolypen  in 
GenerationsAvechsel  stehen,  finden  wir  Bhizostoma, 
Cotylorliiza,  Carmarina  n.Si.  Viele  von  ihnen  haben 
die  Eigenschaft,  nachts  ein  eigenes  grünes  Licht 
auszustrahlen,  so  z.  B.  Pelagia  noctiluca.  Auch 
die  Rippenquallen  (Ctenophora)  senden  ihre  Ver- 
treter in  dieses  Becken,  z.  B.  Beroe,  Calliariera, 
Cestis  Yeneris  usav.  Ihren  Namen  verdanken 
diese  Tiere  äußerst  zahlreichen  sogenannten 
Ruderplättchen,  die  sich  in  senkrechten  Reihen 
(Rippen)  über  den  ganzen  Körper  ziehen.  Durch 
die  ungemein  rasche  BeAvegung  dieser  Plättchen 
Avird  das  darauffallende  Sonnenlicht  in  der  Art 
gebrochen,  daß  das  Tier  in  allen  Regenbogen- 
farben glänzt. 

Am  interessantesten  in  Körperbau  und  Lebens- 
Aveise  sind  die  Röhrenquallen  (Siphonophora). 
Diese  Tiere  ' bilden  nämlich  freischAvimmende 
Kolonien,  und  zAvar  derart,  daß  die  Organismen 
eines  Stockes  nicht,  Avie  z.  B.  bei  den  Korallen, 
gleichförmig  sind,  sondern  jedes  Tier  ist  je  nach 
der  Funktion,  die  es  zu  verrichten  hat,  um- 


gebildet. So  finden  Avir  Fußtiere,  die  für  die 
Ernährung,  SchAvimmtiere,  die  für  FortbeAvegung, 
Geschlechtstiere,  die  für  die  Fortpflanzung  sorgen, 
kurz,  Avir  finden  hier  einen  vollständigen  Tier- 
staat mit  ausgeprägter 
^Arbeitsteilung,  der  aber 
zu  einer  fest  zusammen- 
geschlossenen Kolonie 
vereinigt  ist.  In  das 
Aquarium  kommen 
mehrere  Arten,  z.  B. 
Physophora,  Forslcalia, 
Hippodius  u.  a.  m. 

Der  durchsichtige 
Körper  der  Quallen  ist 
zAA^ar  Avohl  allgemein 
bekannt,  Aveniger  aber, 
daß  es  auch  durch- 
sichtige Tiere  bei  den 
Mollusken,  Krebsen, 
Würmern  und  sogar  bei  den 
Fischen  gibt.  Ich  Avill  hier  nur 
noch  die  Schnecken  nennen,  da 
sie  verhältnismäßig  am  häufig- 
sten zu  sehen  sind,  nämlich  die 
Kielschnecken  Heteropoda,  und 
zAvar  Carinaria  mediterranea 
und  Pterotrachea  coronata,  Avel- 
che  durch  ihre  beilförmige  Ru- 
derflosse, die  beim  SchAvimmen 
nach  oben  getragen  wird,  wie 
durch  ihren  silbern  glänzenden 
Eingeweidesack  auffällt. 

Eine  Klasse  blieb  bisher  noch  unerwähnt, 
weil  ihre  sämtlichen  Vertreter,  wenigstens  in 
der  Larvenform,  zu  den  Glastieren  gehören. 
Es  sind  dies  die  Mantel tiere  (Tunicata).  Auf 
ihren  Körperbau  einzugehen,  muß  ich  mir  leider 
versagen,  da  es  zu  weit  führen  würde,  ich  will 
nur  erwähnen,  daß  sie  neuerdings,  da  bei  den 
Larven  die  Chorda  dorsalis  in  der  Anlage  vor- 
handen ist  — später  verschwindet  sie  aller- 
dings wieder  — als  erste  Übergangsform 
zwischen  wirbellosen  und  Wirbeltieren  be- 
trachtet wird. 

Zunächst  sind  die  Salpen  zu  erwähnen,  deren 
häufigster  Vertreter  Salpa  maxima  africana  fast 
das  ganze  Jahr  hindurch  in  das  Aquarium  ge- 
bracht wird.  Sie  schwimmen,  ohne  sich  zu  be- 
wegen, indem  sie  durch  eine  Öffnung  am 
Vorder  ende  Wasser  auf  nehmen,  welches  sie 
durch  eine  andere  am  Hinterende  wieder  ab- 
geben, durch  den  Rückstoß,  sie  schlucken  sich 
also  gewissermaßen  durch  das  Wasser.  Diese 


Becken  aus  dem  Aquarium  zu  Neapel. 
("Oben  Eöhrenwünner,  unten  Seesterne.) 
Originalaufnahme  für  die  „Blätter“. 


Hugo  Mußhoff;  Phyllomedusa  hypochondrialis  Cope,  ein  brutpflegender  Baumfrosch. 
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Salpen  bringen  auf  ungeschlechtlichem  Wege 
Knospen,  aus  denen  eine  Salpenkette  entsteht, 
deren  Gliedei’  alle  in  ihrem  Bau  vollkommen 
übereinstimmen  und  sich  zu  Zwittern  entwickeln. 
Aus  den  Eiern  dieser  Zwitter  entsteht  dann 
wieder  die  Einzelsalpe. 

Im  Gegensatz  zu  den  Salpen  sitzen  die 
Ascidien  fest,  mit  einziger  Ausnahme  der 
seltenen  Feuerwalze  (Pyrosoma  elegans).  Äußer- 
lich ist  an  ihnen  nichts  als  zwei  Öffnungen  zu 
erkennen,  eine  oben,  durch  die  das  Wasser  ein- 
tritt,  und  eine  seitlich  unten,  durch  die  es  aus- 
tritt,  nachdem  es  alle  verdaulichen  Substanzen 
im  Körper  zurückgelassen  hat.  Die  Ascidien 
legen  Eier,  aus  denen  Larven  entstehen,  die 
sich  ohne  Generationswechsel  direkt  zum  fertigen 
Tier  entwickeln.  Hier  sind  besonders  die  Arten 
PhaUysia,  Cijntia,  Ciona  zu  nennen.  Es  gibt 
aber  auch  sogenannte  zusammengesetzte  Asci- 
dien, bei  denen  die  Tiere  in  einen  gemeinschaft- 
lichen Mantel  eingebettet  und  in  bestimmter 
Weise  gruppiert  sind.  Hierher  gehören  z.  B. 
Dlazona  und  Botryllus,  die  gleich  Flecken  die 
Felsen  der  Behälter  überziehen. 

Wenn  ich  hiermit  meine  Aufzählung  schließe, 
will  ich  nur  noch  erwähnen,  daß  sie  keinen  An- 
spruch auf  Vollzähligkeit  macht.  Ich  habe  nur 
versucht,  einen  Überblick  über  den  kolossalen 
Tier-  und  Formenreichtum  des  Neapolitaner 
Aquariums  zu  geben  und  zu  zeigen,  daß  es 
nicht  nur  dem  Laien  Belehrung  über  die  Meeres- 
Avelt  gibt,  sondern  auch  dem  Gelehrten  stets 
neues  zu  bieten  vermag. 


JPhyllomedusa  hypochondrialis 
Cope, 

ein  brutpflegender  Baumfrosch. 

Von  Hugo  Mußhoff. 

fMit  einer  Originalaufnahme  vom  Verfasser.)  (Schluß.) 

das  gänzliche  Fehlen  von  Schwimm- 
:en  deutet  darauf  hin,  daß  Phyllo- 
medusa hypochondrialis  das  Wasser  wohl  nie 
freiwillig  aufsucht.  In  luftiger  Höhe,  wo  das 
Tierchen  sich  für  gewöhnlich  aufhält,  spielt  sich 
auch  sein  Liebesieben  ab. 

Brandes  und  Schoenichen  geben  als  Brunst- 
zeit Dezember  bis  Februar  an.  Zu  nächtlicher 
Stunde  versammeln  sich  Männchen  und  Weib- 
chen in  Scharen  an  Tümpeln,  die  nahe  am  Ufer 
von  Blätterwerk  umgeben  sind.  Hat  das  (ge- 


wöhnlich größere)  Weibchen  einen  Gatten  ge- 
funden, so  begibt  es  sich,  diesen  auf  dem  Bücken 
tragend,  auf  die  Suche  nach  einem  Blatte,  das 
geeignet  ist,  den  Laich  aufzunehmen.  Stets  weiß 
es  das  Tier  aber  so  einzurichten,  daß  sich  das 
betreffende  Blatt  entweder  direkt  über  dem 
Wasserspiegel  befindet  oder  wenigstens  in  aller- 
nächster Nähe  des  üferrandes.  Das  Blatt  wird 
von  dem  Elternpaar  mit  den  Hinterfüßen  zu 
einer  Düte  zusammengedrückt  und  in  diese  Düte 
legt  das  Weibchen  eine  Portion  gallertartiger 
Eier,  die  das  Männchen  sofort  befruchtet.  Der 
Gallertüberzug  hält  die  Blattränder  zusammen. 
Immer  zentimeterweise  rückt  bei  diesem  Akte 
das  Pärchen  höher  hinauf,  bis  das  ganze  Blatt 
vollgefüllt  und  auch  zugeklebt  ist.  Sind  im 
Weibchen  noch  Eier  vorhanden,  so  wird  an 
einem  anderen  Blatte  dasselbe  Manöver  wieder- 
holt. 

Ist  der  Eiervorrat  des  Weibchens  erschöpft, 
so  gibt  das  Männchen  die  LTmarmung  auf  und 
verläßt  das  Weibchen. 

Aus  den  in  Blätter  gewickelten  Eiern,  deren 
Durchmesser  2 mm  beträgt,  entwickeln  sich  nun 
binnen  sechs  Tagen  kleine,  knapp  1 cm  lange 
Embryonen,  die  als  glashelle  Quappen  dann  ins 
Wasser  fallen  und  dort  ihre  weitere  Entwicklung 
durchmachen.  Vorzeitig  ins  Wasser  gebrachte 
Quappen  sollen  (nach  Budgett)  eingehen. 

Welch  interessantes  Beobachtungsfeld  würde 
sich  da  dem  Amphibienpfleger  eröffnen,  wenn  es 
gelänge,  ein  gesundes  Pärchen  bei  dem  Fort- 
pflanzungsakte zu  belauschen  oder  gar  junge 


Originalaufnalime  Becken  mit  Aktinien  und  ßöhren- 
f.  d.  „Blätter  . -würmern  aus  dem  Aquarium  zu  Neapel. 
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Dr.  C.  Kerbert:  Ein  Beitrag  zur  Greschiehte  des  Aquariums. 


Brut  ZU  erzielen!  Aber  leider,  leider  kommt 
Phyllomedusa  so  selten  nach  Deutschland.  Ich 
glaube  kaum,  daß  momentan  in  deutschen  Terra- 
rien außer  meinem  Tierchen  noch  eins  gepflegt 
wird,  denn  es  war  das  einzige  seiner  Art, 
welches  s.  Z.  importiert  wurde. 

Ich  möchte  jedoch  mit  diesen  Zeilen  die  - 
Aufmerksamkeit  der  Importeure  auf  Phyllo- 
medusa  gelenkt  haben! 

Zum  Schlüsse  noch  einiges  über  das  Käfigleben 
von  Phyllomedusa  hypochondrialis! 

Ich  halte  das  Tierchen  in  einem  ziemlich 
kleinen  heizbaren  Terrarium,  das  am  Boden  mit 
feuchtem  Torf  und  bemooster  Rinde  belegt  und 
reichlich  mit  ganz  dünnem  Geäst  ausgestattet 
ist.  Das  Tierchen  liebt  feuchte  Wärme  scheinbar 
sehr,  hat  trotzdem  aber  die  kalte  Dezemberreise 
von  Hamburg  bis  Patschkau,  gemeinschaftlich 
mit  einem  Teju  gut  überstanden. 

Die  erste  Zeit  war  ich  in  Verlegenheit, 
womit  ich  das  Tier  füttern  sollte,  da  es  alles 
Freßbare  scheinbar  verschmähte.  Ich  fütterte 
mit  Engelsgeduld  gewaltsam,  indem  ich  ihm 
wöchentlich  3 —4  mal  gehäutete  Mehlwürmer 
ins  Mäulchen  stopfte,  die  mit  Augeneinkneifen 
auch  verschlungen  wurden.  Äußerst  komisch 
wirkt  es,  wenn  das  Tier  das  Futterstück  in  den 
]\[agen  hinabmassiert,  so  möchte  ich  jenes 
Streichen  mit  der  Vorderpfote  am  Bauch  entlang 
wenigstens  nennen!  Später  gelangte  ich  in 
Besitz  von  Fliegen  und  nun  merkte  ich  eines 
Abends  erst,  was  für  ein  gerissener  Geselle 
Phyllomedusa  ist,  wenn  es  heißt,  auf  Beutefang 
gehen. 

Eines  Abends  sitze  ich  etwa  drei  Meter  von 
dem  Phyllomedusenkäfig  entfernt  und  betrachte 
mir  das  schöne  Tier.  Im  Behälter  befanden  sich 
Fliegen  für  andere  Hylen.  Da  sehe  ich  plötzlich, 
wie  Phyllomedusa  sich  ganz,  ganz  langsam  er- 
hebt und  an  dem  schmalen  Ästchen  entlang- 
kriecht, jedoch  ganz  anders  wie  sonst.  Die  großen 
Augen  leuchten  förmlich  und  das  Tier  schlich 
sich  an,  wie  ein  Raubtier.  Da  gewahrte  ich 
etwa  5 cm  von  ihm  entfernt  eine  schlafende 
Fliege  und  diese  wurde  scheinbar  beschlichen. 
Zentimeterweise  schiebt  Phyllomedusa  sich  vor, 
dann  macht  sie  hoch  auf  allen  Vieren  stehend 
einen  Moment  Halt,  dann  — ein  Ruck,  die 
klebrige  Zunge  klappt  vor  und  die  Fliege  ist 
verschwunden.  Wieder  bemerkte  ich  das  Hinab- 
streichen mit  der  Pfote  am  Bauche  und  dann 
sitzt  das  Tier  wohl  10  Minuten  zusammen- 
gekauert unbeweglich,  um  hernach  weiter  von 
Ast  zu  Ast  zu  klimmen. 


Ich  habe  später  dem  Fliegenfang  noch  oft  zu- 
gesehen, indem  ich  das  Tier  mit  einem  Opern- 
glas auf  6 Meter  Entfernung  beobachtete,  denn 
nur  ungestört  geht  es  auf  Raub  aus! 

Tagsüber  ist  Phyllomedusa  wenig  beweglich, 
aber  ihre  Farbenpracht  entschädigt  dafür 
reichlich ! — 

Zum  Schluse  verweise  ich  nochmals  auf 
das  hochinteressante  Buch  von  Brandes  und 
Schönichen,  das  auch  ein  ziemlich  gut  gezeichnetes 
Pärchen  des  beschriebenen  Lurchs  bei  der  Ei- 
ablage, sowie  ein  ganzes  „Nest“  bringt.  Be- 
sonders die  Vereinsbibliotheken  sollten  es  an- 
schaff en! 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Aquariums. 

Von  Dr.  C.  Kerbert,  Direktor  der  Königl.  Zoologischen 
Gesellschaft  zu  Amsterdam. 

(Autorisierte  Übersetzung  aus  „Het  aquarium  te  Amster- 
dam“ von  A.  Buschkiel,  Ereiburg  i.  B.) 

|)as  Wort  „Aquarium“,  gebraucht  für  eine 
mit  Süß-  oder  Seewasser  gefüllte  Schüssel, 
einen  Trog  oder  ein  Bassin,  worin  Pflanzen 
oder  Tiere  am  Leben  gehalten  werden  können, 
datiert  aus  dem  Jahre  1853  und  kommt  zuerst 
vor  in  dem  so  unterhaltend  geschriebenen  Büch- 
lein des  englischen  Naturforschers  Philipp  Henri 
Gosse:  „A  Naturalist’s  Rambles  on  the  Devon- 
shire  Coast“,  [„Naturforscherfahrten  an  der 
Küste  von  Devonshire“]  (London,  John  van 
Voorst,  Paternoster  Row  1853). 

Die  Zeit,  zu  der  dies  Büchlein  erschien,  war 
sehr  fruchtbar  für  das  Studium  des  Lebens  der 
niederen  Tiere.  Schon  in  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  war  dieses  Studium  in  andere 
Bahnen  geleitet  worden.  Die  haarfeine  äußer- 
liche Beschreibung  einer  Art  nach  einem  aus- 
gewählten und  bevorzugten  Exemplar  eines  bis 
unter  das  Dach  vollgepfropften  Museums  be- 
friedigte das  wissenschaftliche  Streben  nicht 
mehr.  Eigentlich  begann  erst  in  dieser  Zeit  die 
wissenschaftliche  Untersuchung  der  Süß-  und 
Seewassertiere  nach  einer  bestimmten  Methode 
in  einem  schärfer  abgegrenzten  System. 

Wohl  ist  bekannt,  daß  schon  Aristoteles 
(384 — 322  V.  Chr.),  der  Vater  der  Tierkunde, 
uns  einige,  wenn  auch  verhältnismäßig  wenige 
Seetiere  hat  kennen  gelehrt,  doch  haben  seine 
Mitteilungen  über  die  niederen  Organismen 
hauptsächlich  nur  noch  historischen  Wert.  Dies 
verwundert  uns  nicht,  wenn  wir  bedenken,  wie 


Kleine  Mitteilungen. 
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unvollkommen  seine  Hilfsmittel  für  Beobachtung 
und  Konservierung  — die  so  unentbehrlich  sind, 
vor  allem  für  die  Untersuchung  dieser  niederen 
Formen  — waren. 

Erst  im  17.  Jahrhundert,  also  ungefähr  2000 
Jahre  nach  Aristoteles,  als  der  Begriff  „Art“ 
sich  zu  entwickeln  begann  und  die  Klassifizierung 
der  Tiere,  auf  anatomische  Untersuchung  ge- 
gründet, in  eine  richtigere  Bahn  geleitet  war, 
wurde,  wie  von  selbst,  den  niederen  Formen 
mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Weil  sie 
wenig  bekannt,  beinahe  nicht  untersucht  waren, 
vermochte  man  die  verschiedenen  kleineren  oder 
größeren  Gruppen  kaum  oder  doch  nur  auf  sehr 
unbestimmte  Weise  zu  unterscheiden.  Einzelne 
niedere  Tiere  mit  einem  aus  Gliedern  aufgebauten 
Körper  und  einer  Metamorphose  während  der 
Entwicklung  wurden  „Insekten“  genannt,  doch 
man  brachte  unter  diese  große  Abteilung  auch 
Tiere,  die  überhaupt  keine  Metamorphose  zeigen! 

(Fortsetzung  folgt.) 


jCIeine  J\4ilfeilungen> 

Über  die  Herkunft  und  das  Alter  der  Züriclisee- 
paliidina  schreibt  mir  Herr  Prof.  Hr.  J.  Keusche r- 
Zürich  als  Ergänzung  zu  meinem  gleichnamigen  Artikel 
in  No.  18:  (Hierzu  1 Photographie  und  2 Zeichnungen 


Paludina  pyraniidata 
Cr.  & Jan. 

(Nach  Bourguignat.) 


Paludina  fasciata 
Müller. 

(Nach  Bourguignat.) 
Diese  Abbildungen  sollen 
zugleich  zur  Ergänzung 
von  I)r.  W.  Roths  Mit- 
teilung an  den  Heraus- 
geber (No.  18)  dienen. 


nach  Bourguignat.)  „Vielleicht  interessiert  es  Sie  zu 
vernehmen,  daß  auch  ich  Paludinen  in  den  Zürich- 
see ausgesät  habe  und  zwar  in  der  Gegend  vom  Zürich - 
horn  abwärts  bis  zum  ehemaligen  Hampfschiffsteg  Neu- 
münster. 

Auf  einer  Exkursion  mit  Herrn  Prof.  Schröter 
(es  war,  wie  das  Datum  der  damals  gesammelten  Pflanzen 
in  meinem  Herbarium  ergibt,  am  25.  Mai  1890)  wurden 
uns  auf  der  Isola  bella  von  Knaben  Paludinen  zum 


Verkaufe  angeboten  und  zwar  in  hölzernen  Schüsselchen 
zu  20  Cts.  das  Schüsselchen  voll,  es  mögen  je  circa  ein 
Dutzend  gewesen  sein.  Ich  kaufte  zwei  oder  drei 
Schüsselchen  voll  und  nahm  sie  in  der  Botanisierbüchse 


Originalaufnahme 
von  Dr.  W.  Roth 
f.  d.  „Blätter“. 


Paludina  pyraniidata  Cr.  & Jan 
aus  dem  Zürichsee. 


mit  nach  Hause.  Trotzdem  die  Tiere  am  folgenden 
Tage  beim  Aufstieg  von  Melide  auf  den  San  Salvatore 
eine  sehr  hohe  Temperatur  auszuhalten  hatten,  blieben 
sie  lebendig  und  ich  warf  einen  Teil  derselben  in  den 
Zürichsee.“  Dr.  Wil heim  Roth. 

Meine  Fliegenfalle.  Das  Zimmer,  in  dem  ich  meine 
„Seen  im  Glase“  habe,  ist  ein  Eckzimmer,  und  ist  ein 
Fenster  nach  Osten  und  ein  anderes  nach  Süden  gelegen. 
Öffne  ich  nun  das  Fenster,  das  zur  Zeit  im  Schatten  ist, 
so  kommen  durch  dasselbe  die  Fliegen  von  draußen 
herein,  untersuchen  das  Zimmer,  sättigen  sich,  wenn  sie 
was  Geeignetes  finden,  und  wenn  sie  dann  noch  einige 
Zeit  herumgespielt  haben,  so  suchen  sie  gewöhnlich 
wieder  das  Freie  zu  gewinnen.  Da  sie  nun,  wie  fast 
alle  Insekten,  dem  Lichte  zustreben,  so  fliegen  sie  durch- 
weg dem  beleuchteten  Fenster  zu,  von  dem  ich  dann 
noch  die  Vor-Gardine  zurückgeschlagen  habe,  und  kann 
ich  sie  dann  dort  mit  leichter  Mühe  fangen.  Des  Vor- 
mittags also  öffne  ich  das  Südfenster  und  fange  sie  am 
Ostfenster,  des  Nachmittags  natürlich  umgekehrt.  Auch 
die  Fliegen,  die  sich  im  Zimmer  eingewöhnen,  erlange 
ich  nach  kurzer  Zeit  auf  diese  Weise  durch  ihre  An- 
gewohnheit, das  Licht  und  die  Sonnenwärme  von  Zeit 
zu  Zeit  aufzusuchen. 

Es  ist  dies  allerdings  kein  Mittel,  um  Fliegen  in 
Massen  zu  bekommen,  es  ist  aber  mehr  wie  ausreichend, 
um  einige  Fischchen  oder  ein  paar  Laubfrösche  auf  be- 
queme Weise  während  eines  großen  Teiles  des  Jahres 
mit  Leckerbissen  zu  versehen.  F.  H.  Bussler. 

Ein  Fall  von  Symbiose.  In  eines  meiner  Aquarien 
waren  durch  lebendes  Fischfutter  auch  Süßwasserpolypen 
eingeschleppt  worden.  Sie  schienen  sich  bei  guter  Nahrung 
recht  wohl  zu  fühlen,  wenigstens  vermehrten  sie  sich 
ziemlich  stark  und  erreichten  eine  stattliche  Größe.  Da 
wo  sich  die  meisten  Daphnien  befanden,  hatte  natürlich 
auch  eine  große  Anzahl  der  Hydren  ihren  Sitz  ge- 
nommen. So  saßen  z.  B.  an  der  nach  dem  Fenster  ge- 
kehrten Seite  des  Aquariums  recht  viele,  da  sich  dort 
die  Daphnien  in  solchen  Mengen  vorfanden,  daß,  wie 
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ein  Bekannter  von  mir  behauptete,  das  Wasser  dort 
geradezu  zu  moussieren  schien.  Zogen  sich  die  Daph- 
nien aus  irgend  einem  Grunde  von  einer  Stelle  zurück 
oder  wurden  sie  knapp,  so  verließ  auch  ein  Teil  der 
Polypen  die  bisherige  Fangstelle.  Nun  bemerkte  ich  kürz- 
lich auf  dem  Gehäuse  meiner  roten  Posthor uschnecken*) 
Süßwasserpolypen,  und  zwar  auf  jedem  Gehäuse  meist 
nur  einen.  Bie  Polypen  machen  es  sich  also  recht  be- 
quem, sie  lassen  sich  von  den  Schnecken  immer  in  neue 
Fanggebiete  führen  und  brauchen  so  nicht  stets  ihren 
Standort  zu  wechseln,  wenn  die  Nahrung  an  einer  Stelle 
einmal  ausgeht.  — Diese  Erscheinung  der  Symbiose 
stimmt  übrigens  ganz  auffällig  mit  der  beim  Bernhards- 
krebs und  der  Seeanemone  überein. 

Herrn.  Ursin-Braunschweig. 


Zusatz  des  Herausgebers;  Ein  Pall  von  Sym- 
biose kann  diese  Eigentümlichkeit  der  Süßwasserpolypen, 
sich  durch  Schnecken  herumschleppen  zu  lassen,  nicht 
genannt  werden.  Dann  müßte  noch  hinzukommen,  daß 
der  Polyp  von  seiner  Beute  an  die  Schnecke  abgibt, 
oder  die  Schnecke  vor  Angriffen  durch  Feinde  schützt. 
Bevor  darüber  genaue  Beobachtungen  vorliegen,  handelt 
es  sich  lediglich  um  Transportparasitismus,  wie  bei 
Schiffshalter,  Neunauge  u.  a.  Tieren.  Ein  Analogon  zu 
der  wirklichen  Symbiose  zwischen  Sagartia  bez.  Adamsia 
und  Eupagurus  liegt  also  nicht  ohne  weiteres  vor,  wie 
sehr  man  zu  dieser  Annahme  durch  die  nahe  Verwandt- 
schaft zwischen  unserem  Polypen  und  den  Aktinien  ge- 
neigt sein  möchte. 

*)  Sonst  sah  ich  Polypen  nur  noch  auf  dem  Gehäuse  von 
Physa  acuta. 


yEREINS'#W*T 

NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Berlin  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  „Oertier“,  Karlstr.  27. 

Sitzung  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 

Ferien  während  der  Monate  Juli  und  A.ugust. 
Bericht  über  die  4.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag,  den 
8.  Juni  1906. 

Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch  den  1.  Vor- 
sitzenden erfolgte  die  Wahl  des  Herrn  Wendler-Berlin 
zum  ordentlichen  Mitgliede.  Hierauf  setzte  eine  Dis- 
kussion ein  über  ein  allgemein  interessierendes  Thema: 
Die  Ernährung  von  Jungfischen.  Dieselbe  bewies,  daß 
man  auf  verschiedenen  Wegen  günstige  Resultate  er- 
zielen kann.  Während  z.  B.  Frau  Blümel  verschiedene 
Generationen  von  Schleierschwänzen  nur  mit  trockenem 
Futter,  hauptsächlich  wohl  mit  Piscidin  in  der  Reihen- 
folge der  vorrätigen  Feinheitsgrade  groß  gezogen,  Herr 
Adler  mit  gesiebtem  Bartmannschen  Fischfutter  gute  Er- 
folge gehabt  hat,  verwendet  Herr  Diewitz  nur  lebendes 
Futter,  erst  Infusorienwasser,  später  durch  verschiedene 
Siebe  der  Fischgröße  angepaßte  Oyclops  und  Daphnien. 
Herr  Mazatis  vei’schmäht  jede  besondere  Herstellung  von 
Infusorienwasser.  Er  trägt  nur  Sorge  für  ein  möglichst 
algenreiches  Altwasser,  in  welches  er  bei  niedrigem 
Wasserstande  die  Juugbrut  versetzt;  letztere  findet  hier 
lange  Zeit  so  reiche  Nahrung,  daß  jede  weitere  Zufuhr 
überflüssig  erscheint.  Wer  freilich  über  dergleichen 
Wasser  nicht  verfügt,  muß  sich  eben  doch  mit  Infusorien- 
wasser behelfen.  Herr  Herold  machte  darauf  aufmerksam, 
daß  das  vom  Heuaufguß  abgeschöpfte  Wasser  keineswegs 
den  ganzen  Infusorienreichtum  repräsentiert.  Ein  großer 
Teil  dieser  Lebewesen  findet  sich  gar  nicht  frei  im 
Wasser  schwimmend,  sondern  am  Zellgewebe  der  Pflanzen 
festsitzend  vor;  all  dieser  Bestand,  der  schließhch  fort- 
geworfen wird,  kommt  gar  nicht  zur  Verfütterung.  Er 
empfiehlt  deshalb  das  früher  bereits  erwähnte  Pflanzen- 
pulver, hergestellt  aus  getrockneten  Salatblättern  und 
Wasserpflanzen,  welches  durch  ein  grobmaschiges  Draht- 
sieb gesiebt  wird,  in  bescheidener  Menge  auf  die  Ober- 
fläche des  Zuchtaquariums  zu  streuen.  Der  Jungbrut 
wird  dadurch  ein  beständig  gedeckter  Tisch  geboten;  ein 
Blick  durch  das  Mikroskop  wird  diese  Ansicht  unter- 
stützen. — Lebhafter  Nachfrage  erfreuen  sich  die  beiden 
im  Verlage  von  G.  Wenzel-Braunschweig  erschienenen 
Heftchen  der  „Bibliothek  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde“. Wenn  wir  dabei  dem  von  uns  hochgeschätzten 
Verfasser  einen  Wunsch  aussprechen  dürfen,  so  ist  es 
der,  bei  einem  Neudruck  des  Heftchens:  „Das  Süßwasser- 
aquarium“ den  auf  Seite  6,  7 und  8 ausführlich  be- 
handelten Säureballon,  der  „um  wenige  Groschen  leicht 


zu  kaufen  ist“,  auf  ein  Minimum  zu  reduzieren.  Da  der- 
selbe bereits  in  der  Überschrift  als  eine  ungeeignete 
Form  bezeichnet  wird,  so  genügt  es  doch,  ihn  mit 
wenigen  Worten  abzutun;  unsern  guten,  alten  Roßmäßler 
als  Gewährsmann  für  etwas  Ungeeignetes  zu  zitieren,  er- 
scheint uns  etwas  deplaziert.  Wenn  aber  zum  Schlüsse 
des  Rapitels  der  Verfasser  sein  Verfahren  mit  dem 
terpentinölgetränkten  Faden  zum  Absprengen  der  Ballon- 
hälfte aus  eigener  Erfahrung  empfiehlt,  erntet  er  bei 
denen,  die  dies  selber  schon  probiert  haben,  nur  ein 
stilles  Lächeln  vergnügter  Schadenfreude.  Im  übrigen 
verdienen  an  dieser  Stelle  auch  die  auf  Ausstellungen 
immer  wiederkehrenden  unsinnigen  Wandbehälter  „oder 
die  lebenden  Gemälde“  ebenso  wie  die  sogenannten 
„japanischen“  Spielereien  einer  bekannten  Kölner  Firma 
eine  ernste  Abfertigung.  --  Die  drei  Berliner  Scherl- 
Blätter:  „Der  Lokal- Anzeiger“,  „Die  Woche“  und  „Der 
Tag“  bringen  einen  illustrierten  Artikel  ihres  bekannten 
Mitai’beiters  Hans  Dominik,  der  sich  mit  einem  neuer- 
dings in  Vorschlag  gebrachten  Verfahren  beschäftigt, 
Nutzfische  zur  Verminderung  der  hohen  Transportkosten 
statt  in  Wasser  in  einem  mit  Sauerstoff  gefüllten,  gas- 
dichten Behälter  zu  verschicken,  wobei  zugleich  durch 
ausreichende  Feuchtigkeit  ein  Trockenwerden  der  Kiemen 
verhindert  wird.  Der  verbrauchte  Sauerstoff  wird  durch 
eine  angesehlossene  Sauerstoffbombe  ständig  ergänzt. 
Diese  V'ersuchanordnung  liefert  nach  dem  Verfasser 
„den  erstaunlichen  Beweis  für  die  bisher  unbekannte 
Tatsache,  daß  jeder  Fisch  unter  bestimmten  Verhält- 
nissen tagelang  als  Lufttier  leben  kann“.  Man  tut  gut, 
solchen  für  den  nicht  sachkundigen  Leser  möglichst 
sensationell  aufgebauschten  Berichten  etwas  skeptisch 
gegenüber  zu  stehen;  die  Angaben  in  dem  betr.  Artikel 
sind  viel  zu  allgemein  gehalten,  um  sie  so  ohne  weiteres 
alle  für  voll  hinnehmen  zu  können.  Die  Tatsache,  daß 
der  Fisch  eine  gewisse  unter  Umständen  sehr  lange  Zeit 
außerhalb  des  Wassers  zubringen  kann,  ist  dem  Lieb- 
haber durchaus  nichts  Neues;  er  weiß  sehr  wohl,  daß 
der  Tod  durch  Ersticken  erst  dann  eintritt,  wenn  beide 
Kiemen  durch  Trockenwerden  zusammenkleben  und  damit 
jede  Atmung  unmöglich  wird.  Immerhin  dürften  noch 
mancherlei  Bedenken  zu  widerlegen  sein,  ehe  diese  der 
Mitwelt  so  triumphierend  verkündete  Idee  für  die  prak- 
tische Anwendung  reif  genug  erscheint.  — Herr  Reichelt 
berichtet,  daß  er  von  Jenynsia  lineata  Nachzucht  er- 
halten hat,  und  zwar  zeigen  die  kaum  erst  ausgeschlüpften 
Jungen  bereits  die  stattliche  Länge  von  ca.  U/2  cm.  — 
Zur  Vorzeigung  gelangten  außer  verschiedenen  neuen 
Fischen  auch  der  ganz  kürzlich  erst  eingeführte  Haplo- 
chilus  Dayi.  Trotz  des  hohen  Preises  vermag  derselbe 
unsere  Begeisterung  nicht  zu  erregen;  S.  panchax  er- 
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reicht  er  keinesfalls  an  Schönheit  des  Kleides.  — Herr 
Dr.  Kämmerer- Wien  hatte  in  der  Vorfreude  über  die 
ihm  von  uns  versprochenen  Dubletten  usw.  unsrer  Samm- 
lung einen  Posten  Rana  agilis  (Springfrosch)  und  ßombi- 
nator  pachypiis  zur  Verteilung  gesandt,  welche  unter  den 
Anwesenden  willige  Abnehmer  fanden.  Wir  danken  Herrn 
Dr.  Kämmerer  für  seine  freundliche  Spende  und  bitten 
ihn,  sich  nur  noch  ein  Weilchen  zu  gedulden;  Herr 
Dr.  Schnee  hat  es  übernommen,  die  erwähnte  Sendung 
zu  erledigen.  — Die  Firma  Heinrich  Henkel-Darmstadt 
hatte  ihre  Preisliste  in  zahlreichen  Exemplaren  gesandt; 
dieselben  gelangten,  soweit  erwünscht,  zur  Verteilung. 

Der  Vorstand. 

,,Nympliaea  alba“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
Kunde,  Berlin. 

Sitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
„im  Bberlbräu“,  Jerusalemerstr.  8. 

Sitzung  vom  7.  März  1906. 

Der  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung.  Von  der  Ver- 
lesung des  Protokolls  der  letzten  Sitzung  muß  Abstand 
genommen  werden,  da  der  I.  Schriftführer  nicht  anwesend 
ist.  Eingegangen:  Zeitschriften,  Austrittserklärung  von 
Herrn  C.  Schadach;  Preisliste  von  Henkel-Darmstadt; 
Schreiben  von  Herrn  Koßmäßler-Leipzig.  Offerte  „Kos- 
mos^-Stuttgart,  und  vom  „Heros“-Nürnberg  Tagesordnung 
und  Liste.  Der  Vorstand  bringt  in  Vorschlag,  am  25.  März 
die  Fischzuchtanstalt  von  J.  Reichelt,  Konradshöhe-Tegel, 
zu  besichtigen.  Dem  wird  allseitig  zugestimmt.  Herr 
Mattha  hält  einen  Vortrag  über  „Meine  Erfahrung  in  der 
Zucht  von  Gambusia  affinis  (?)  und  Kreuzungsversuch 
mit  Girardinus  caudimaculatus^‘ . Redner  führte  unter 
anderem  folgendes  aus:  Ausgang  März  oder  Anfang  April 
schaffte  ich  mir  ein  Paar  G-ambusen  an.  Das  Männchen 
ist  gleichmäßig  gefleckt;  das  Weibchen  ist  jetzt  5^/2  cm 
lang.  Als  ich  das  Pärchen  kaufte,  war  das  Weibchen 
hochtragend.  Ich  wartete  bei  Zimmertemperatur  vergeblich 
auf  Junge,  bis  ich  am  7.  Mai  das  Wasser,  in  dem  das 
vom  Männchen  getrennte  Weibchen  sich  befand,  auf 
19 — 20*  R.  brachte.  Am  8.  Mai  waren  53  Junge  vor- 
handen, ein  54.  hatte  das  Weibchen  vor  meinen  Augen 
verzehrt.  Am  3.  Juni  brachte  ein  zweiter  Wurf  71  Junge, 
am  29.  Juni  ein  dritter  Wurf  24  Junge,  wovon  1 Stück 
noch  unentwickelt  war  und  einging.  Der  vierte  Wurf 
am  25.  Juli  35  Stück,  eins  eingegangen;  der  fünfte  Wurf 
am  20.  August  51  Stück,  neun  eingegangen,  weil  un- 
entwickelt; der  sechste  Wurf  am  23.  September  61  Junge, 
sechs  unreif.  Ausgang  Oktober  erhielt  ich  die  letzten 
Jungen,  37  Stück,  wovon  aber  31  unreif  waren  und  binnen 
24  Stunden  eingingen.  Von  da  an  hielt  ich  die  Eltern 
getrennt.  Die  sechs  überlebenden  Jungen  des  letzten 
Wurfes  haben  sich  sehr  gut  entwickelt  und  färben  sich 
schon,  ohne  das  Kopulationsorgan  zu  haben.  Im  ganzen 
erhielt  ich  also  333  Junge,  wovon  48  Stück  unreif  und 
1 event.  mehr  von  der  Mutter  aufgefressen  wurde,  16  sind 
durch  zu  kleines  Gefäß  erstickt  und  zwar  vom  sechsten 
Wurf.  Die  Trächtigkeitsdauer  ist  25—26  Tage.  Das 
Auffressen  der  Jungen  verhinderte  ich  folgendermaßen: 
Zuerst  machte  ich  in  einem  langen  schmalen  Aquarium 
eine  Scheidewand  von  Drahtgeflecht,  durch  das  die  Jungen 
hindurch  konnten,  die  Mutter  aber  nicht.  Der  Raum  für 
letztere  war  bedeutend  kleiner  als  für  die  Jungen,  und 
für  diese  mit,  für  die  Mutter  ohne  Pflanzen.  Der  Raum 
für  die  Jungen  nach  dem  Fenster  zugestellt.  Wie  ich 
voraussetzte,  schwammen  die  Jungen  sofort  nach  der 
Geburt  dem  Licht  und  den  Pflanzen  zu,  stießen  sich  aber 
teils  am  Draht  und  sanken  zu  Boden.  Ich  nahm  nun 
Stäbe  von  einem  ungestrichenen  Holzdraht- Rouleau  und 
machte  ein  Gitter  davon,  indem  ich  die  Stäbe  oben  und 
unten  in  dünne,  mit  Löchern  versehene  Leisten  steckte. 
Die  Vorrichtung  bewährte  sich  sehr  gut.  Einzelne  Junge 
schwammen  zurück,  schienen  aber  Gefahr  zu  wittern  und 
schwammen  wieder  schnellstens  in  ihr  Abteil,  sich  auf 
Pflanzen  und  Sand  lagernd.  Am  Abend  setzte  ich  die 
Mutter  zur  Erholung  allein,  den  nächsten  Tag  zum 
Männchen.  Die  Jungen  stellte  ich  dicht  ans  Fenster. 
Das  Aquarium  war  mit  Heteranthera  zosteraefolia  be- 
pflanzt. Die  Fischchen  gediehen  darin  ausgezeichnet.  In 
der  Sonne  zeigten  die  Männchen  schon  dunkle  Flecken, 
die  Weibchen  Punkte,  die  sich  jedoch  bei  Abkühlung, 


beim  Herausfangen  usw.  wieder  verloren.  AVas  den 
Kreuzungsversuch  anbelangt,  konstatiere  ich,  daß  von 
1 cJ  Ganib.  und  3 $ Girard.  sämtliche  Junge,  zusammen 
64  Stück,  den  Gamb.  nicht  im  Geringsten  ähneln.  Sie 
sehen  genau  wie  Girard.  aus.  Da  erwiesen  ist,  daß  nach 
einmaliger  Befruchtung  2 — 3 Würfe  fallen  können,  nehme 
ich  an,  daß  die  Weibchen  überhaupt  nicht  von  Ganib.- 
Männchen  befruchtet  wurden.  Ich  habe  nie  eine  Wahr- 
nehmung machen  können,  daß  das  Gamfc. -Männchen 
zwecks  Begattung  unter  die  Girard.- Weibchen  schwamm, 
während  das  Männchen  sich  sofort  hinter  seine  recht- 
mäßige Gattin  machte,  sobald  ich  es  zu  dieser  setzte.  Im 
Anschluß  weist  Vortragender  darauf  hin,  daß  er  in  einem 
Steintopl  mit  4 — 5 Litei'  Wasser  3 dreijährige  Goldfische 
und  1 Schlei  drei  Wochen  gehalten  habe,  ohne  Durch- 
lüftung, nur  mit  einigen  lose  hineingeworfenen  Stückchen 
Sagitt.  natans.  Die  Fische  kamen  nie  nach  oben,  Luft 
zu  schnappen,  taten  dies  jedoch  binnen  24  Stunden  in 
einem  Aquarium  mit  25  1 Wasser.  Auf  die  Gefahr  der 
Verschleppung  von  Seuchen  macht  Redner  aufmerksam, 
da  er  in  einem  Tümpel  krepierte  Girard.  vorgefunden 
hat.  Die  kleine  Küchenschabe  empfiehlt  Redner  als 
Makropodenfutter.  Diese  fängt  er  in  einer  kleinen  Kiste 
mit  Möhren-  oder  Kartoffelscheiben,  schüttet  den  Fang 
nebst  Köder  in  Wasser  und  fängt  die  Schaben  mittels 
Käscher  heraus.  — Herr  Stehr  dankt  dem  Redner  im 
Namen  des  Vereins  für  seine  Ausführungen.  Herr  Weimar 
verliest  einen  Artikel  aus  „Natur  und  Haus“  Gobius 
xanthozona,  gelbgegürtelter  Schmutzwasserfisch  Borneos. 

P.  K. 

Sitzung  vom  21.  März  1906. 

Der  I.  sowie  auch  der  II.  Vorsitzende  sind  durch 
Krankheit  verhindert  und  übernimmt  den  Vorsitz  Herr 
Schroeter.  Die  beiden  letzten  Protokolle  werden  vei-- 
lesen  und  genehmigt.  Eingegaugen:  Schreiben  der  Herren 
Stehr  und  Weimar;  Einlaßkarte  zur  Roßmäßlerfeier ; 
„Heros“-Offerte  und  Mitteilungen;  Zeitscbrifton.  Herr 
Schroeter  machte  darauf  aufmerksam,  daß  die  nächste 
Sitzung  eine  Generalversammlung  ist  und  werden  die 
Herren  Fürst  und  Kiefer  zu  Revisoren  gewählt.  Ge- 
bunden liegen  vor  „Natur  und  Haus“  Xlll,  „Nerthus“ 
1905.  Dieselben  werden  in  die  Bibliothek  eingereiht. 
Gestiftet  wurden  von  Herrn  Spinder  Sagitt.  sinensis  und 
Myrioph.  pros.,  von  Herrn  Fürst  Knollen  von  Sagitt. 
japon.,  fl.  pl.  und  variabilis.  Diese  brachten  einen  Erlös 
von  insgesamt  3.30  Mk.  Den  freundlichen  Spendern 
besten  Dank.  A.  R. 

„Salvinia“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde 
zu  Hamburg.  (Eingetragener  Verein.) 

Vereinslokal:  Börsenhotel,  Mönkendamm  7. 

Brief adresse : Dr.  Frank,  Hamburg  23,  Hasselbrookstr.  15. 

Versammlung  am  7.  Mai  1906. 

In  Verfolg  der  Liquidation  des  früheren  Vereins 
„Salvinia“  sind  die  Bibliothek  und  das  Inventar  kürzlich 
versteigert  worden.  Die  neue  „Salvinia“  hat  bei  dieser 
Gelegenheit  den  größten  Teil  davon  angekauft,  so  daß 
der  Verein  von  vornherein  im  Besitze  einer  ansehnlichen 
Bibliothek  ist.  Für  Sonntag,  den  13.  Mai,  wird  eine 
Exkursion  an  die  Billgräben  verabredet.  Der  Unter- 
zeichnete berichtet  von  einer  Beobachtung  an  großen 
Schlammpeitzgern,  die  mit  Regenwurmstücken  gefüttert 
wurden.  Aus  den  Kiemenspalten  kam  eine  zarte  weiße 
Haut  hervor,  die  mit  einem  durch  die  Kiemen  getriebenen 
Wasserstrom  allmählich  herausgespült  wurde.  Der  Vor- 
tragende erörtert  die  möglichen  Deutungen  der  Natur 
dieser  Haut.  Br  hatte  dabei,  wenn  es  auch  von  vorn- 
herein sehr  zweifelhaft  war,  unter  andern  an  die  Möglich- 
keit gedacht,  daß  es  sich  um  die  Oberhaut  der  Kiemen 
des  Schlammpeitzgers  handle,  die  von  Zeit  zu  Zeit  als 
Ganzes  abgestoßen  werde.  Dies  hatte  ihn  bei  der  An- 
kündigung seines  Vortrages  zu  der  Fragestellung  ver- 
anlaßt: Unterliegen  die  Kiemen  des  Schlammpeitzgers 
einer  Häutung?  Diese  Deutung  ist  durchaus  falsch;  die 
dünne  weiße  Haut  erwies  sich  als  die  Oberhaut  eines 
Regenwurmstückes.  Weitere  Beobachtungen  und  die 
mikroskopische  Untersuchung  bestätigten  das.  Das 
Resultat  ist  also,  daß  der  Schlammpeitzger  die  Oberhaut 
der  verschlungenen  Regenwurmstücke  nicht  mitverdaut, 
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sondern  dieselbe  unverdaut  wieder  abgibt.  In  dem  beob- 
achteten Falle  wurde  dieselbe  wieder  ausgewürgt,  geriet 
zwischen  die  Kiemen  und  wurde  durch  die  Kiemenspalte 
ausgestoßen.  Die  Beobachtung  regt  zu  der  weiteren 
Frage  an:  Nehmen  die  Häute  immer  oder  in  den  meisten 
Fällen  diesen  Weg?  Der  Unterzeichnete  wird  noch  ge- 
nauer über  seine  Beobachtung  berichten.  Herr  Tofohr 
weist  darauf  hin,  daß  Kaulquappen  aus  Regenwurmstücken 
das  Fleisch  von  innen  herausnagen,  so  daß  die  Oberhaut 
der  Regenwürmer  für  eine  ganze  Anzahl  von  Tieren  un- 
verdaulich zu  sein  scheint.  Vielleicht  wird  von  keinem 
Tiere,  das  Regenwurmstücke  verzehrt,  die  Oberhaut  ver- 
daut. Ferner  berichtet  der  Unterzeichnete,  daß  er  Herrn 
Dr.  V.  Brunn  mitgeteilt  habe,  daß  in  einem  hiesigen 
Fischgeschäft  Schmerlen  angeboten  wurden,  die  aus 
Hamburg’s  Umgebung  stammen  sollten.  Heri’  Dr. 
V.  Brunn,  der  am  hiesigen  Zoologischen  Museum  tätig 
ist,  beschäftigt  sich  damit,  die  Fiseharten  des  Niederelbe- 
gebietes festzustellen.  Es  ist  ihm  mit  vieler  Mühe  im 
vorigen  Jahre  gelungen,  das  Vorkommen  der  Schmerle 
in  der  Bille  und  Alster  festzustellen.  Er  wird  auch  der 
Herkunft  der  genannten  Schmerlen  näher  nachforschen. 
Ferner  schreibt  Herr  Dr.  v.  Brunn  dem  Unterzeichneten: 
„Nachrichten  über  hiesige  Fundorte  der  Groppe  (Koppe), 
Ellritze,  ModeiTieschen  und  Schmerle  sind  mir  immer  sehr 
willkommen.“  Den  Hamburger  Vereinen  ist  damit  eine 
Gelegenheit  geboten,  zur  Erreichung  eines  wissenschaft- 
lichen Zweckes  beizutragen.  Freilich  haben  Mitteilungen 
an  Herrn  Dr.  v.  Brunn,  für  denselben  nur  dann  einen 
Wert,  wenn  es  ganz  zweifellos  ist,  daß  es  sich  um  die 
und  die  BTschart  handelt,  Um  zu  beweisen,  daß  Vorsicht 
geboten  ist,  sei  erwähnt,  daß  ein  Herr  dem  Unterzeichneten 
gegenüber  einmal  mit  Bestimmtheit  behauptete,  er  habe 
eine  Schmerle  gefangen;  und  was  war  es  nachher,  — 
ein  Gründling.  Die  Unkenntnis  auf  dem  Gebiet  der 
heimischen  Fische  ist  vielfach  größer,  als  man  denken 
sollte.  Wer  sich  also  berufen  fühlt,  an  Herrn  Dr. 
V.  Brunn  Nachrichten  über  das  Vorkommen  der  viel- 
genannten BTscharten  gelangen  zu  lassen,  der  prüfe  genau, 
was  er  vor  sich  hat.  Ein  Vergleich  mit  den  Abbildungen 
in  Dr.  Bade’s  Buch  über  die  Süßwasserfische  Mittel- 
europas wird  meist  Gewißheit  geben.  Noch  besser  ist  es, 
an  Herrn  Dr.  v.  Brunn  einige  der  betreffenden  Tiere 
tot  oder  lebendig  einzusenden.  Der  Unterzeichnete  bittet 
noch  einen  zweiten  Punkt  zu  beachten.  Er  hat  nämlich 
fast  Gewissensbisse,  verraten  zu  haben,  daß  es  in  der 
Bille  und  Alster  Schmerlen  gibt.  Denn  er  befürchtet,  es 
könnte  Leute  geben,  die  sich  diese  Fundplätze  suchen  — 
was  glücklicherweise  nicht  ganz  leicht  ist  — und  nun  in 
wilder  Gier  von  den  Tieren  zusammenzufangen,  was  sie 
irgend  erwischen  können,  so  daß  die  Schmerlen  in  diesen 
Gewässern  der  Ausrottung  preisgegeben  werden.  Bin 
derartig  unverständiges  Verhalten  müßte  im  Gefolge  haben, 
daß  in  Zukunft  von  den  Fundplätzen  bei  uns  nicht  gerade 
häufiger  Mitteilung  gemacht  wird.  Jeder,  der  etwas 
Besonderes  findet,  täte  dann  am  besten,  die  Kenntnis  des 
Fundorts  hübsch  für  sich  zu  behalten,  was  manche 
Botaniker  schon  heutigen  Tages  tun.  Aufgabe  unserer 
Vereine  ist  es  gerade,  einem  solchen  Treiben  zu  steuern, 
wo  es  je  bemerkt  werden  sollte.  Es  schadet  gewiß  nichts, 
eine  beschränkte  Anzahl  der  Tiere  mitzunehmen,  wenn 
jemand  die  Fundplätze  etwa  entdeckt.  Aber  es  muß 
jedem  erwünscht  sein,  daß  die  Schmerlen  usw.  in 
Hamburg’s  Umgebung  erhalten  bleiben;  so  ganz  häufig 
sind  dieselben  jedenfalls  hier  nicht,  darum  also  Maß 
halten.  Herr  Tofohr  zeigte  uns  sodann  eine  Anzahl  neu 
eingetroffener  Tiere  vor,  z.  B.  Skinke,  darunter  noch 
recht  junge  Stücke  ohne  Querbinden,  Hardune  aus  Beirut, 
Stenodactylus  elegans  nudpetrii  und  als  kostbares  Stück 
ein  Exemplar  von  Ophiops  elegans.  Diese  zierliche  kleine 
Eidechse  aus  Syrien,  die  lebend  bisher  nur  einem  sehr 
kleinen  Kreise  von  Liebhabern  zu  Gesicht  bekommen 
sein  dürfte,  ist  in  ihrer  Lebensweise  dem  allbekannten 
Fransenfinger  sehr  ähnlich.  Es  ist  zu  bedauern,  daß  diese 
so  bewegliche  Echse  im  Handel  nicht  zu  haben  ist;  sie 
würde  sich  schnell  Freunde  schaffen.  Das  vorgezeigte 
Tierchen  stammt  aus  Hama  in  der  Nähe  von  Beirut  in 
Syrien,  die  Art  ist  dort  keineswegs  selten.  Von  Herrn 
Köppe  ging  dem  Verein  das  Buch  „Nitsche,  Import  von 


lebenden  Fischen“  als  Geschenk  zu,  wofür  Herrn  Köppe 
auch  an  dieser  Stelle  der  gebührende  Dank  ausgesprochen 
sei.  Die  Firma  Wenzel  - Braunschweig  überreichte  dem 
Verein  die  beiden  ersten  Bändchen  der  in  ihrem  Ver- 
lage erscheinenden  „Bibliothek  für  Aquarien-  und  Terra- 
rienkunde.“ Die  Hefte  machen  inhaltlich  einen  .vor- 
trefflichen Eindruck  und  werden  bei  dem  kleinen  Preise 
sicherlich  zahlreiche  Abnehmer  finden.  Auch  wir  werden 
s.  Z.  eine  größere  Bestellung  machen. 

Versammlung  am  17.  Mai  1906. 

Der  Vorsitzende  gibt  bekannt,  daß  die  Anmeldung 
des  Vereins  zur  Eintragung  nunmehr  erfolgt  ist;  nach 
eingezogener  Erkundigung  betragen  die  Eintragungs- 
gebühren 20  Mark,  wozu  noch  10  bis  20  Mark  weitere 
Kosten  kommen.  Ferner  weist  der  Vorsitzende  darauf 
hin,  daß  die  Vereinsberichte  von  jetzt  ab  auch  in  den 
„Blättern“  erscheinen.  Für  Sonntag,  den  27.  Mai,  wird 
eine  Exkursion  nach  Trittau  verabredet.  Bei  der  Exkursion 
am  13  Mai,  die  an  die  Billgräben  führte  und  eine  sehr 
reiche  Ausbeute  lieferte,  fanden  wir  von  interessanten 
Pflanzen  Calla  palustris,  Menyanthes  trifoliata,  Limnan- 
themum  (Villarsia)  nymphaeoides,  Myriophyllum  spicatum, 
Fontinalis  antipyretica,  eine  Gharacee,  wahrscheinlich 
eine  Nitella-Art.  V’on  dem  mannigfachen  Getier  möge 
heute  nur  die  rötlichgelbe  Paludina  erwähnt  sein.  Wir 
fanden  nebeneinander  in  demselben  Graben  zahlreiche 
normal  gefärbte  und  ebenso  zahlreiche  rötliche  Exemplare. 
Einige  Worte  über  die  Nomenklatur  der  Paludinen,  bei 
der  man  nächstens  ganz  wirr  werden  kann,  seien  hinzu- 
gefügt. Die  Art  mit  flachen  Umgängen  und  verdecktem 
Nabel  wird  von  Professor  Böttger  als  Paludina  vivipara 
Linne  = Pal.  fasciata  Müller  bezeichnet,  nach  Dr.  Roth 
hat  man  ferner  Pal.  fasciata  — Pal.  achatina  der  italie- 
nischen Autoren  angenommen,  was  aber  nach  seinem 
Hinweis  auf  Bourguignat  nicht  richtig  ist.  Andere  be- 
zeichnen dieselbe  Schnecke  als  Viviparus  fasciatus  oder 
Vivipara  fasciata.  Diese  Art  soll  eine  spec.  nordische 
sein,  die  in  Westdeutschland  nur  hier  und  da  vorkommt. 
Dieselbe  ist  auch  hier  bei  Hamburg  nicht  selten,  doch 
scheint  sie  fließende  Gewässer  vorzuziehen.  Die  Art  mit 
gewölbten  Umgängen  und  halbverdecktem  Nabel  heißt 
Paludina  vivipara  Lam.  = Pal.  contecta  Millet  = Vivi- 
para vera  von  Frauenfeld  oder,  wie  W.  Köhler  schreibt, 
Viviparus  verus.  Diese  Art  ist  es,  die  wir  auch  bei  dieser 
Exkursion  in  beiden  Färbungen  zahlreich  trafen.  Wenn 
gelbe  Deckelschnecken  von  Hamburg  aus  als  Paludina 
fasciata  angeboten  worden  sind,  so  ist  das  sicher  falsch. 
Damit  soll  freilich  nicht  gesagt  sein,  daß  nicht  auch  von 
dieser  Schnecke  gelbe  Exemplare  Vorkommen  können. 
Bei  unserer  Exkursion  haben  die  Herren  Schülke,  Herms 
und  der  Unterzeichnete  in  dem  betreffenden  Graben  eifrig 
nach  Paludina  fasciata  gesucht  und  nicht  ein  Exemplar 
zu  Gesicht  bekommen.  In  einem  der  größeren  Tümpel 
dieses  Gebietes  haben  dieselben  Herren  allerdings  im 
vorigen  Jahre  einige  wenige  Exemplare  dieser  Paludina 
gefunden,  die  normal  gefärbt  waren.  Darauf  zeigte  der 
Unterzeichnete  eine  kleine  Sammlung  von  Gehäusen  der 
Köcherfliegenlarven.  Da  sind  zunächst  die  Phryganea- 
Arten  zu  nennen,  deren  Gehäuse  aus  regelmäßigen,  zu 
einer  Spirale  angeordneten  Pflanzenabschnitten  gebaut 
sind.  Junge  Larven  von  Colpotaulius  incisus  hatten  ihr 
Gehäuse  aus  zarten  schief  zur  Längsachse  gelegten  Carex- 
Stengelchen  hergestellt,  später  bauten  sie  aus  Sand- 
körnchen weiter.  Sehr  charakteristisch  sind  die  Gehäuse 
von  Glyphotaelius  pellucidus,  welche  aus  mehreren  großen 
Blattstücken  verfertigt  werden.  Die  Larve  von  Limno- 
philus  flavicornis  baut  meist  aus  quer  zur  Längsachse 
gelegten  Pflanzenstoffen.  Die  Gehäuse  der  zahlreichen 
Limnophilus-Arten  sind  übrigens  recht  verschieden  gebaut, 
so  findet  man  Gehäuse,  die  nur  aus  kleinen  Schnecken- 
schalen hergestellt  sind.  Dabei  werden  oft  lebende 
Schnecken  an  das  Gehäuse  angeklebt.  Ferner  wurden 
das  flache  aus  Sandkörnchen  hergestellte  Gehäuse  von 
Molanna  aquatica  und  das  aus  feinen,  in  einer  Spirale 
angeoi-dneton  Pflanzenstücken  bestehende  Gehäuse  von 
Triaenodes  gezeigt.  Es  folgte  dann  noch  eine  angeregte 
Aussprache  über  die  neuesten  Veröffentlichungen  in  den 
Fachzeitschriften.  Dr.  Frank. 
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Eine  Studienreise  mit  der  Kamera. 

Reisebriefe  von  Dr.  R.  Rade. 


enii  die  Wasser  des  gewaltigen  Ozeans 
sich  nach  der  FInt  allgemach  verlaufen 
und  weite  Strecken  des  flachen,  sandigen  Strandes 
bloßlegen,  so  Anden  sich  hier  unter  den  Aus- 
würfen der  See  zahlreiclie  Muschelschalen  und 


III. 

„Knobhed  Whelk“  gebaut  ist,  jedoch  keine 
Höcker  wie  letzteres  besitzt.  Beide  sind  Ifirnen- 
förmig,  das  Gewinde  sehr  kurz,  der  Kanal  zieni- 
licli  lang.  Es  sind  Gehäuse  von  beiden  bekannt, 
die  20  cm  und  länger  sind.  Sie  finden  sich 


Originalaufnahme 
für  die  „Blätter“. 

Schneckengehäuse,  deren  eigenartige  und  oft 
interessante  Form  geradezu  zur  Beohachtuug 
auffordert. 

An  der  Ostküste  Nordamerikas  spülen  die 
Flutwellen  nicht  gerade  selten  vier  große  und 
interessante  Sclmeckenarten  auf  den  Strand,  die 
mit  zu  den  größten  zählen,  welche  in  den  ge- 
mäßigten Meeren  Vorkommen.  Am  wenigsten 
häufig  findet  sich  Sycotypus  caniculatus,  die 
„Chamielled  Whelk“  der  Amerikaner,  deren 
Gehäuse  ähnlich  wie  bei  Fulgur  carica,  der 


Nerverita  diqdicata  (Southorn  Saml-Collar  Snail.) 

vom  Golf  von  Mexiko  bis  zum  Kap  Cod  und 
kommen  am  zahlreichsten  an  der  Küste  von 
New  Jersey  und  im  Long  Island  Sund  vor,  wo 
sie  sandige  und  kiesige  Stellen  des  Meeres- 
bodens bewohnen.  Wie  fast  alle  Schnecken- 
arten leben  auch  die  Whelks  von  Fleisch,  be- 
sonders von  anderen  Weichtieren;  sie  stellen  sich 
auf  den  Austerbänken  ein  und  siedeln  sich  dort 
an,  wo  „Clams“,  Muschelbänke,  sich  befinden. 

Interessant  ist  die  Fortpflanzung  der  Whelks. 
Die  knopfartigen  Eihüllen,  die  an  einen  Strang 
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angeordnet  sind,  findet  man  das  ganze  Jahr 
hindurch,  von  der  Flut  ausgeworfen,  auf  dem 
•Strande.  Sie  werden  von  Laien  vielfach  für 
die  Samenkapseln  einer  unbekannten  aiisländi- 


Original-Mikropliotograpliie 
l'iir  ilie  „Bliltter“. 


Stück  der  Radula  von 
Lunatia  heros. 
(Northern  Saml-Collar  Snail.) 


sehen  Pflanze  gehalten,  welche  die  Meeres- 
strömungen an  die  Küste  geführt  haben.  Jede 
einzelne  der  knopfartigen,  biegsamen  Eihüllen 
enthält  etwa  30  bis  50  Eier  oder  junge  Schnecken. 

Beim  Laichen  verkriecht  sich  die  Schnecke 
einige  Zentimeter  unter  dem  Sande  und  bleibt 
hier  während  der  ganzen  Zeit  der  Eiablage. 
1 )ie  Laichschnnr  beginnt  als  ein  einfacher  Faden 
ohne  Kapseln  und  die  ersten  Kapseln,  die  sie 
trägt,  sind  klein  und  unvollkommen,  sie  nehmen 
aber  bald  an  Größe  nnd  Umfang  zu.  Die  Masse, 
aus  der  Strang  und  Kapseln  bestehen,  ist  äußerst 
fest,  zellul üidartig,  also  nachgiebig  und  bieg- 
sam und  in  der  Farbe  gelblich  bis  gelblich- 
braun.  Der  Durchmesser  jeder  der  zahlreichen, 
ausgebildeten,  flachen  Kapseln  beträgt  etwa  3 cm. 
Jede  derselben  besitzt  ein  rundes  Loch  auf  der 
Mitte  des  äußersten  Randes,  Avelches  durch  eine 
weiße  Haut  verschlossen  ist.  Diese  Haut  wird 
von  den  jungen,  fertig  entwickelten  Schnecken 
durchbohrt,  wenn  sie  ausschlüpfen.  Die  fertig 
abgelegte  Laichsclmur  liegt  auf  der  Oberfläche 
des  Sandes. 

Weit  einfacher  im  Gehäuse  sind  zwei  andere 
große  Schnecken,  Avelche  dieselben  Örtlichkeiten 
bewohnen  wie  die  Whelks.  Es  sind  dieses 
Lunatia  heros  und  Nerverita  duplicata.  Beide 
sind  Deckelschnecken,  mit  einem  Gehäuse  ähn- 


lich der  Weinbergschnecke  (Helix  pomatia). 
Der  Amerikaner  bezeichnet  die  erstere  Art  als 
„Northern  Sand-Collar  Snail“  und  die  letztere 
als  „Southern  Sand-Collar  Snail“,  durch  welche. 
Benennung  schon  angegeben  wird,  daß  sie  auf 
sandigem  Meeresboden  leben.  Lunatia  heros 
findet  sich  von  Virginia  bis  Labrador  und 
Nerverita  duplicata  von  Yucatan  bis  zur 
Massachusetts-Bai.  In  jeder  Größe  sind  die 
Gehäuse  beider  lichtgelbbraun  oder  blauweiß- 
lich. Die  „Northern  Sand-Collar  Snail“  besitzt 
einen  tiefen  Nabel,  welcher  bei  der  „Southern 
Sand-Collar  Snail“  durch  einen  dicken  Wulst 
überdeckt  ist.  Beide  leben,  wie  die  Whelks, 
ebenfalls  von  Fleisch  und  sind  besonders  ■ dort 
zu  finden,  wo  es  Muschelbänke  gibt. 


Ringelbrasse  und  Schmetter- 
lingsflsch  im  Seewasseraquarium, 
und  an  ihnen  beobachtete 
Lähmungserscheinungen. 

Von  S.  Müllegger.  „Wasserstern“-Augsburg. 

(Mit  1 .Tondrucktalel*)  und  2 Originalaufnahmen.) 

(Fortsetzung.) 

fiie  Räubernatur  der  Schmetterlingsfische  im 
Aquarium  zu  sehen  und  zu  beobachten, 
gehört  mit  zu  den  interessantesten  Momenten,  die 
ihre  Lebensweise  darbieten  kann.  Die  Jagd,  oder 
besser  gesagt  die  Lauer  und  der  Anstand  auf 
Kärpflinge  ist  es,  die  diesem  Fische  so  recht 
Gelegenheit  gibt,  alle  List  und  Verschlagenheit 
aufzubieten,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Hinter 
Steinen  und  Muscheln  Deckung  suchend,  schleicht 
er  dem  Tummelplätze  der  lustig  und  nichts 
ahnend  spielenden  Kärpflinge  nahe  und  hinter 
einem  geeigneten  Felsen,  der  ihn  vollständig  den 
Blicken  des  „Wildes“  verbirgt,  liegt  er  geduldig 
lange  Zeit  auf  der  Lauer  und  wartet,  ob  nicht 
einer  der  unvorsichtigen  Gesellen  ihm  in  greif- 
bare Nähe  komme.  Ab  und  zu  lugt  er  auch  um 
die  Ecke,  um  sich  zu  überzeugen,  daß  die  Beute 
immer  noch  in  der  Nähe  sorglos  ihrem  Spiele 
obliege,  wobei  seine  rollenden  Augen  seinen 
Jagdeifer  verraten.  Plötzlich  kommt  ein  junger 
unerfahrener  Kärpflings- Jüngling  seinem  Stand- 
orte zu  nahe  — und  wie  von  einer  Feder  ge- 
schnellt, stürzt  er  sich  auf  das  Opfer,  doch 
vergebens;  das  flinke  Bürschchen  hat  die  Gefahr 
noch  im  letzten  Moment  rechtzeitig  erfaßt  und 


*)  Die  Tondrucktafel  wird  der  nächsten  Nummer 
beigegeben. 
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ein  kühner  Satz  brachte  ihn  außer  Greifweite 
des  Verfolgers,  der,  nachdem  er  seinen  Anschlag 
vereitelt  sah,  ärgerlich  und  beschämt  abzog  und 
seine  dunkle  Behausung  aufsuchte,  aber  nur  um 
nach  einiger  Zeit  von  neuem  seine  schwarzen 
Pläne  zu  verwirklichen.  Allein  noch  nie  habe 
ich  beobachtet,  daß  je  einmal  einer  der  Kärpflinge 
der  Mordlust  der  räuberischen  Gesellen  zum 
Opfer  gefallen  wäre,  doch  fehlte  mir  eines  Tages 
dennoch  ein  Stück  der  munteren  Schar,  das 
aber  ebenso  einer  Aktinie  zur  Speise  gedient 
haben  mag. 

Verhältnismäßig  leicht  und  in  kurzer  Zeit 
gingen  die  Tiere  an  das  gereichte  künstliche 
Futter;  besonders  die  Brassen  hatten  bald  das 
Mißtrauen  gegenüber  dem  Piscidin  abgelegt  und 
betrachten  es  heute  als  Leckerbissen.  Über  die 
Fütterung  von  Seetieren  mit  Piscidin  habe  ich 
bereits  in  einer  der  vorhergehenden  Nummern 
der  „Blätter“  unter  „Kleine  Mitteilungen“  be- 
richtet. 

Die  fälschlich  unter  dem  Namen  „Goldstrich- 
brasse“ im  Handel  befindliche  Brasse  ist  eigent- 
lich mit  dem  richtigen  deutschen  Namen  die 
„Ringelbrasse“  (Sargus  annularis)  und  gehört 
zur  Ordnung  der  Stach elfiosser,  Familie  der 
Brassen.  Die  Färbung  ist  auf  dem  Rücken 
metallgelb  bis  gelblichgrün,  auf  den  Seiten  und 
dem  Bauche  silbergran.  Vom  Kiemendeckel  bis 
zur  Schwanzwnrzel  zieht  eine  dunkle  Seitenlinie, 
über  welcher  die  Schuppen  eine  dunklere  Färbung 
zeigen.  Die  Rückenflosse  ist  silberglänzend, 
Brust-  und  Schwanzflossen  grau,  während  Bauch - 
und  Afterflossen  im  schönsten  Zitronengelb 
prangen.  Der  Kiemendeckel  ist  mit  zwei  rund- 
lichen, opalisierenden  Flecken  geziert  und  am 
Schwanz  ist  ein  schwarzer  Halbring,  der  aber 
je  nach  der  Gemütsstimmung  vollständig  ver- 
schwindet und  nach  welchem  sie  die  Bezeichnung 
„Ringelbrasse“  führt.  Ebenso  weicht  die  metall- 
glänzende Farbe  auch  oft  plötzlich  einer  Längs- 
und Qnerstreifung,  die  den  sonst  fast  leuchtenden 
Fisch  in  ein  graubraunes  Gewand  kleidet  und 
ihm  große  Ähnlichkeit  mit  dem  Sonnenfische  des 
Süßwassers  verleiht.  Das  Auge  ist  schwarz  und 
von  einem  silbernen  Reif  nmsäumt,  der  oft  an 
manchen  Stellen  goldig  gefleckt  erscheint;  auch 
die  Augen  dieses  Fisches  zeichnen  sich  durch 
große  Beweglichkeit  aus.  Die  Ringelbrasse 
gehört  zu  den  kleineren  Arten  dieser  Gattung, 
und  dürfte  ausgewachsen  etwa  20  cm  messen. 
Das  größte  Tier,  das  ich  besaß,  hatte  eine  Länge 
von  14  cm.  Durch  ihr  elegantes  Aussehen  und 
das  stolze,  zurückhaltende  Benehmen  werden  sie 


im  Aquarium  zu  beliebten  Bewohnern.  Haben 
sie  sich  erst  einmal  längere  Zeit  eingewöhnt,  so 
sind  sie  sehr  ansdanernd  und  zähe.  Jeder  Fisch 
sucht  sich  im  Aquarium  einen  Standort,  am 
liebsten  unter  dem  Bogen  eines  Felsens  oder 
zwischen  zerklüftetem  Gestein.  Am  liebsten 
haben  sie  es,  wenn  dieser  Platz  auch  von  rück- 
wärts zugänglich  ist,  denn  durch  Höhlen  und 
Spalten  zu  schwimmen,  was  die  flache,  zusammen- 
gedrückte Gestalt  auch  zuläßt,  haben  sie  be- 
sonders gerne.  Die  meiste  Zeit  steht  die  Brasse 
an  dieser  gewählten,  infolge  der  Wölbung  etwas 
dunkeln  Stelle,  und  beobachtet  scharf  alles,  was 
um  sie  herum  vorgeht;  sobald  man  ihr  dann 
Futter  vorwirft,  kommt  sie  sofort  herbei,  um 
es  zu  verzehren.  Mit  den  übrigen  Bewohnern 
des  Aquariums  verträgt  sie  sich  zwar  leidlich, 
doch  hat  sie  ein  händelsüchtiges  Wesen.  Ihrem 
Standorte  darf  sich  kein  anderer  Fisch  nahen, 
äi'gerlich  verjagt  sie  jeden  Störenfried  und  nur 
vor  den  Schmetteilingsflschen  scheint  auch  sie 
Respekt  zu  haben.  Mit  Vorliebe  zwickt  sie  vor- 
überschwimmende Kärpflinge  in  den  Schwanz, 


Originalaufnahme  Fulqur  carica  (Knobbed  Wlielk) 

für  die  Blätter“.  ^ 


ohne  sie  aber  ferner  zu  verfolgen  oder  ihnen 
weiter  schaden  zu  können,  als  daß  sie  gelegentlich 
ein  Stückchen  der  Schwanzflosse  erwischt.  Bei 
der  allgemeinen  Fütterung  nimmt  sie  am  liebsten 
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ZU  Boden  fallende  Stückchen  und  gerne  entreißt 
sie  einem  anderen  die  erschnappte  Beute,  die  ihr 
besonders  zu  sclimecken  scheint.  In  ihrer  Frech- 
heit geht  sie  sogar  soweit,  daß  sie  Aktinien  den 
Wurm,  den  diese 
schon  halb  hin- 
abgewürgt ha- 
ben, erfaßt  und 
so  lange  daran 
zerrt  und  reißt, 
bis  entweder  der 
Wurm  entzwei 
bricht  oder  sie 
das  ganze  Stück 
erobert  hat.  Mit 
ihren  Genossen 
führt  sie  oft 
Kämpfe  auf,  die 
aber  immer  ge- 
fahrlos verlau- 
fen, wie  über- 
haupt dieselben 
mehr  den  Cha- 
rakter eines 
Spieles  haben, 
und  ein  präch- 
tiger Anblick  ist 
es,  zwei  solcher 
Tiere,  besonders 


bei  Beleuchtung, 
sich  jagen  zu 
sehen.  In  die 
sonst  feierliche 


Eikapsel  von  Fulgur  carica,  von 
oben,  von  unten  und  geöffnet,  mit 
den  jungen  Schnecken. 
Orig-inalaufnaliine  für  die  „Blätter“. 


Buhe  eines  Seewasseraquariums  bringen  zwei 
Brassen  immer  Leben  und  wer  diese  Fische 
einmal  pflegte,  dei-  wird  sie  später  schwer 
missen  mögen.  — (Schluß  folgt.) 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 

Aquariums.  (Fortsetzung.) 

Von  i)r.  C.  Kerbert,  Direktor  der  König!.  Zoologischen 
(resellschaft  zu  Amsterdam. 

(Autorisierte  Übersetzung  aus  „llet  Aquarium  te  Amster- 
dam“ von  A.  Buschkiel,  Ereiburg  i.  B.) 

elbst  ein  Gelehrter  wie  Linne  (1707 — 1778) 
brachte  die  Kenntnis  der  niederen  Tiere 
nicht  viel  voran.  Seine  6.  Klasse  — die  Würmer 
— ist  eigentlich  eine  große  Eumpelkammer, 
wohin  alle  Tiere,  die  zu  unvollständig  untersucht 
waren,  um  mit  Siclierheit  unter  eine  der  5 übrigen 
Klassen  eingereiht  zu  werden,  gebracht  wurden. 


So  waren  denn  auch  das  Seziermesser  und  das 
Vergrößerungsglas  bei  der  Untersuchung  der 
„Würmer“  Linnes  kaum  angewendet.  Tat- 
sächlich war  man  im  18.  Jahrhundert  noch  nicht 
viel  weiter  als  zur  Zeit  Aristoteles’,  der  alle 
niederen  Tiere  zu  einer  großen  Gruppe  der 
„Blutlosen“  vereinigte.  Die  Insekten  und,  soweit 
sie  in  Schalen  wohnten,  die  Weichtiere  wurden 
am  meisten  dem  Studium  unterzogen  — doch 
hauptsächlich  und  von  der  Mehrzahl  wegen  der 
Schönheit  ihrer  Schalen  oder  der  Pracht  ihrer 
Farben.  Wohl  gab  es  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert Männer,  die  unsere  Kenntnis  einiger 
niederer  Tiere  durch  ausgezeichnete,  vorbildliche 
Untersuchungen  bereichert  haben,  doch  eine  auf 
vergleichendes  Studium  gegründete  systematische 
Übersicht  fehlte.  Hierzu  kam,  daß  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  der  Stoff  für  Unter- 
suchungen sehr  wesentlich  durch  die  besonders 
in  England  (Cook)  und  in  Eußland  (Pallas)  aus- 
gerüsteten wissenschaftlichen  Expeditionen  ver- 
mehrt wurde  und  daß  außerdem  der  Einfluß  der 
Anatomie  und  Physiologie  stark  auf  das  Studium 
der  Tierkunde  einzuwirken  begann.  Man  fing 
an  einzusehen,  daß  es  nötig  sei,  die  Tiere  unter 
sich  in  ihrer  Organisation  zu  vergleichen.  Linne 
hatte  die  Tiere  hauptsächlich  nach  iliren  äußer- 
lichen Merkmalen  untersucht;  seine  Systemati- 
sierungsmethode war  eine  künstliche.  Erst  als 
in  die  Kompliziertheit  der  Organismen  mehr 
Licht  gebracht  und  man  zur  Einsicht  gekommen 
war,  daß  die  äußerlichen  Kennzeichen,  die 
Bewegungserscheinungen  und  Lebensfiinktionen 
mehr  oder  minder  zn  den  Verschiedenheiten  im 
inwendigen  Bau  in  Beziehung  stehen,  eist  da 
begriff  man,  daß  eine  ausschließlich  auf  äußerliche 
Merkmale  anfgebaute  Systematik  sehr  un- 
vollkommeu  und  wenig  zuverlässig  sei. 

Diese  tiefere  Einsicht  ließ  in  der  Tat  eine 
Eevolution  auf  zoologischem  Gebiete  entstehen, 
die  unter  Leitung  des  bekannten  Gelehrten 
Georges  Cuvier  (17f)9 — 1832)  das  Studium  der 
Tierkunde  in  breitere  Bahnen  leitete.  Die  von 
Cuviei'  begründete  vergleichende  Anatomie,  die  ■ 
Entdeckung  der  tierischen  Zelle  und  die  Kennt- 
nis der  Entwicklungsgeschichte  des  tierischen 
Organismus  müßten  — so  meinte  man  — zu  dem 
gewünschten  Ziel  führen.  Anf  diesem  Weg  allein 
würde  man  zur  richtigen  Erkenntnis  der  verschie- 
• denen  Tierformen  und  zu  einer  wissenschaftlichen 
Erklärung  des  Entstehens  der  zahlreichen  Lebens- 
formen auf  der  Erde  kommen  können. 

Unter  dem  Einfluß  dieser  weitergehenden,  “ 
wissenschaftlichen  Forderungen  waren  zwar  ^ 
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schon  viele  höhere  und  auch  einige  niedere 
Tiertypen  von  berufener  Hand  untersucht,  doch 
das  mächtige  Eeich  der  Ozeane,  das  soviel 
reicher  au  tierischem  Lehen  als  das  Festland 
ist,  war  noch  größtenteils  unbearbeitetes  Feld 
für  Untersuchungen.  Nicht  allein  der  Reich- 
tum an  Arten,  die  Verschiedeidieit  der  Formen, 
die  wunderbare  Pracht  der  Farben,  der  kompli- 
zierte innere  Bau  und  die  Entwicklung  des 
Individuums  fordern  hier  unsere  Aufmerksam- 
keit, sondern  vor  allem  das  Leben  selbst  mit 
seinen  ewigen,  unveränderlicheu  Gesetzen,  groß- 
artigen Kräften  und  höchst  verwickelten  Er- 
scheinungen bildet  hier  ein  unabsehbares  Arbeits- 
feld für  ernste  und  genaue  Untersuchung  und 
Vergleichung.  Sehr  leicht  erklärlich  ist  also, 
daß  besonders  seit  der  letzten.  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  die  meisten  Zoologen,  Anatomen, 
Physiologen  und  Biologen  ihre  wissenschaftliche 
Lauf  bahn  mit  einem 


Bretagne,  wo  die  Ebbe  gewaltige  Plateaus 
bloßlegt,  nach  den  azurblauen  Küsten  der 
Riviera,  nach  Neapel,  dem  gelobten  Land  der 
Zoologen,  nach  Capri,  dem  mächtigen  vulkani- 
schen Fels,  der  wie  eine  Sphinx  über  der  See 
liegt,  bei  aufgehender  Sonne  wie  Gold  blinkt, 
bei  untergehender  sich  wie  in  Purpur  hüllt, 
oder  nach  der  blauen  Seeenge  von  Messina,  das 
alte  Land  der  Sagen. 

Die  vielumfassende  Arbeit,  die  an  den  Küsten 
begonnen,  wurde  auf  der  See  selbst  fortgesetzt. 
Vortrefflich  ausgerüstete  wissenschaftliche  Expe- 
ditionen durchkreuzten  die  Ozeane  in  allen 
Richtungen.  Tierisches  Leben  wurde  in  Tiefen 
augetroffen,  wo  man  vorher  die  Anwesenheit 
von  Organismen  nicht  vermutet  hatte.  Zahl- 
reiche bis  jetzt  unbeantwortete  Fragen  wurden 
gelöst  und  eine  tiefere  Einsicht  in  die  äußerst 
verwickelten  Lebenserscheinungen  auf  Erden 

machte  ihren 


Einfluß  auf  die 
herrschende  Le- 
bensanschauung 
fühlbar. 

Es  war  eine 
natürliche  Folge 
der  neuen  Strö- 
mung auf  zoolo- 
gischem Gebiet, 
daß  die  Tierkun- 
digen sich  zu  glei- 
cher Zeit  nach 
besseren  Hilfs- 
mitteln umsahen, 
um  die  Süß-  und 
Seewassertiere 
während  kürze- 
rer oder  längerer 
Zeit  zum  Zweck 
der  vorgenomme- 
nenUntersuchung 
am  Leben  erhal- 
ten zu  können  — 
ja,  am  liebsten, 
um  sie  zur  Fort- 
pflanzung zu  brin- 
gen. Man  ver- 
fertigteSchüsseln, 
Tröge  oder  Bas- 
sins von  allerlei 
Form,  die  an  einer 
oder  mehrei’en 
Seiten  mit  Glas- 

Originalaufnahme  f.  d.  „Blätter“.  Laichsehnur  von  Fulgur  carica.  SClieibeil  Vei  SelieU 


kürzeren  oder  län- 
geren Aufenthalt 
an  den  Küsten  der 
See  begonnen  ha- 
ben. Mit  „pelagi- 
schen“ und  anderen 
Netzen,  mit  Mi- 
kroskopen und  den 
feinsten  Sezierin- 
strumenten  bewaff- 
' net  zogen  Scharen 
: von  Zoologen  auf 
die  See  und  an  ihre 
Küsten.  Überall, 
wo  nur  eine  mehr 
.;  oder  wenigerreiche 
; Fauna  erwartet 
i werden  konnte, 
^ gingen  sie  an  die 
ig  Arbeit  — auf  den 
& unwirtlichen  Lo- 

tfoten,  nach  Helgo- 
land, Vlissingen 
/ oder  den  Helder, 
I nach  Ilfracombe 
und  Torquay,  an 
: ; die  seltsam  gef orm- 
B ten  Küsten  von 
Devonshire,  nach 
k Tenby,  an  die  male- 
K rische  Küste  von 
'■  Wales,nacliRoscoff 
I und  St.  Malo,  an 
I die  Küsten  der 
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waren,  und  brachte  da  hinein  die  Pflanzen  und 
Tiere,  die  man  zu  nntersnchen  und  zu  studieren 
wünschte.  So  entstanden  die  Aquarien,  erst  noch 
bescheiden  in  der  Form  in  den  Laboratorien  des 
Naturforschers  oder  in  den  Wolimmgen  gebideter, 
wißbegieriger  Laien,  später  in  größeren  Massen 
in  den  zoologischen  Stationen  und  in  ver- 
schiedenen zoologischen  Gärten. 

Die  Aquarien  haben  sich  nicht  unmittelbar 
zu  der  Höhe  entwickelt,  auf  der  sie  jetzt 
stehen.  Die  Entwicklung  ging  verhältnismäßig 
langsam  vor  sich  und  steht,  wie  wir  sehen 
werden,  in  engem  Zusammenhang  mit  der  der 
Chemie  und  Pflanzenphysiologie.  Um  dies  deut- 
lich zu  machen,  ist  es  nötig,  die  Entwicklungs- 
geschichte der  Aquarien  in  kurzen  Zügen  wieder- 
zugeben. 

Schon  unser  bekannter  Landsmann,  Anthonie 
van  Leeuwenhoek  (1632—1723)  gebrauchte  als 
Hilfsmittel  für  seine  Beobachtungen  an  Wasser- 
tieren „porceleinen  schotels‘V)  die  er  mit  Eegen- 
wasser  füllte  und  worin  er,  nachdem  sie  einige 
Tage  in  der  Sonne  gestanden  hatte,  „kleine 
Dierkens“'"*)  entdeckte  oder  er  verwendete  „een 
Delfse  Porceleyne  witte  komme“®)  oder  auch 
einen  „groote  aarde  pot,  welkers  bodem  plat 
was,  goot  daarop  water  en  stehle  die  pot  op 
zijn  Comptoir.“^)  Später  schöpfte  er  „water 
nyt  de  sloten  als  nyt  de  greppels  in  een  beider 
glas“"’)  und  besah  dann  dieses  Wasser  „door 
een  meer  als  gemeene  vergrootende  bril  en  nam 
agt  op  de  verscheyde  soorten  van  Dierkens  die 
in’t  water  swommen“.*’)  Auch  gebraucht  er 
Seewasser,  das  er  sich  selbst  holt.  „Ik  hebbe 
tot  dien  eynde  een  groote  fles  met  water  selfs 
uit  de  Zee  wezen  halen,  om  daar  in  de  Garnaat 
te  laten  leven,  en  zoo  geobserveert.“’^)  Er  war 
jedoch  genötigt,  das  Wasser  jedesmal  zu  er- 
neuern. „In’t  eerst,“  sagt  Leeuwenhoek,  „ver- 
verste  ik  om  de  vier  ä vpf  dagen  het  water  — 
later  liet  ik  het  water  nog  twoelf  dagen  staan 
zonder  hetzelvige  te  ververschen.“®) 

(Fortsetzung  folgt.) 

q Porzellanschüsseln.  Kleine  Tierchen.  Eine 
weiße  Delfter  Forzellaukanne.  b Großen  irdenen  Topf, 
dessen  Boden  platt  war,  goß  Wasser  darauf  und  stellte 
den  Topf  in  seinem  Arbeitsraum  auf.  Wasser  aus  den 
Graben  und  Grübchen  in  ein  klares  Glas.  ®)  Durch  eine 
mehr  als  gewöhnlich  vergrößernde  Brille  und  gab  Acht 
auf  die  verschiedenen  Arten  von  Tierchen,  die  im  Wasser 
schwammen.  Ich  habe  mir  ■ zu  diesem  Zweck  eine 
große  Flasche  mit  Wasser  selbst  aus  der  See  geholt,  um 
darin  die  Garneele  leben  zu  lassen,  und  so  beobachtet. 
®)  Zuerst  erneuerte  ich  das  Wasser  alle  vier  bis  fünf  Tage, 
später  ließ  ich  das  Wasser  noch  zwölf  Tage  stehen,  ohne 
dasselbe  zu  erneuern. 


F ra^ekasf  en. 

,,Parasiten‘‘.  — Frage:  Ich  habe  heuer  etwa 
300  Stück  4 Wochen  alte  Schleierschwanzbrut  dadurch 
verloren,  daß  die  Fischchen  plötzlich  alle  nacheinander 
unten  an  der  äußeren  Kehle  kleine,  weiße  Häkchen  und 
Stiftchen  bekamen,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als 
Parasiten  (wahrscheinlich  Gyrodactylus)  erwiesen.  In  der 
Folge  zeigten  sich  dann  die  Kiemen  wulstig  und  flaumig 
zersetzt,  auch  der  übrige  Körper  flaumbedeckt  und  lagen 
dann  die  Fischchen,  ganz  weiß,’  tot  am  Boden.  Bäder 
mit  übermangansaurem  Kali  waren  erfolglos.  Das  lebende 
Futter  hatte  ich  einer  großen,  tiefen  Lache  entnommen, 
von  der  ich  erst  später  erfuhr,  daß  in  dieselbe  8 Stück 
kleine  Karpfen  im  vorigen  Herbste  eingesetzt  worden 
waren. 

In  meinem  Aquarium  und  auch  bei  den  Mutterfischen 
konnte  ich  nie  Parasiten  wahrnehmen;  letztere  waren  und 
sind  vollkommen  gesund. 

Ist  die  Einschleppung  dieser  Schmarotzer  aus  dieser 
Lache  mit  Bestimmtheit  anzunehmen  — oder  sind  die 
roten  Posthornschnecken  (von  einem  Händler  gekauft) 
die  sich  im  Aquarium  befanden  und  auch  mit  diesen 
Parasiten  behaftet  waren,  wie  ich  nachträglich  konsta- 
tierte, als  die  ersten  Träger  und  Überträger  derselben 
anzusehen? 

Von  der  Brut  habe  ich  15  Stück  gerettet,  die  jetzt 
7 Wochen  alt  und  die  stärksten  von  allen  geworden  sind 
und  von  jeher  waren.  Gibt  es  für  diese  im  Falle  even- 
tueller gleicher  Erkrankung  ein  Mittel  zur  Heilung  und 
gibt  es  ein  Mittel,  so  junge  4 Wochen  alte  Brutfischchen, 
wie  ich  sie  verloren  (für  kommende  Fälle)  von  solchen 
Parasiten  zu  befreien  und  zu  heilen? 

Antwort:  Eine  Einschleppung  aus  der  Lache  ist 
weit  wahrscheinlicher  als  eine  Übertragung  der  Parasiten 
durch  Schnecken.  Sind  die  fragl.  Schmarotzer  wirklich 
Gyrodactylus  elegnns  Nordm.  gewesen,  dann  kommen  die 
Schnecken  als  Überträger  nach  allem,  was  man  bisher 
über  die  Lebensweise  dieses  Saugwurms  kennt,  bestimmt 
nicht  in  Frage.  Dieselben  können  ja  ebenso  erst  infiziert 
worden  sein  wie  Ihre  Brutfische,  vielleicht,  ja  wahr- 
scheinlich aber  von  einem  ganz  anderen  Parasiten  (z.  B. 
Chaetogaster,  einem  Borsteuwurrn),  als  die  Fische,  so  daß 
Sie  durch  die  makroskopische  Ähnlichkeit  der  Würmer  ge- 
täuscht worden  sind.  Es  gibt  jetzt  allerdings  ein  sicheres 
Mittel,  die  Gyrodactylus- Krankheit,  die  bei  Schleier- 
schwänzen sehr  häufig  und  geradezu  verheerend  auftritt, 
zu  heilen,  namentlich  in  ihren  Anfangsstadien.  Es  ist 
das  von  Dr.  Wilh.  Koth  angegebene  Ammoniakbad.  Für 
Brutfische  würde  ich  nehmen:  V2  Ammoniaklösung, 
d.  h.  auf  1000  ccm  (1  Liter)  weiches  Wasser  1/2  ccm 
konz.  Ammoniakflüssigkeit,  wie  Sie  dieselbe  am  sichersten 
rein  in  der  Apotheke  beziehen.  Darin  baden  Sie  die 
Fischchen  unter  steter  Beaufsichtigung,  um  Schwächlinge 
sofort  wieder  daraus  entfernen  zu  können,  in  nicht  zu 
großer  Anzahl  auf  einmal,  5 Minuten.  Sodann  bringen 
Sie  die  gebadete  Brut  in  eine  etwa  Iprozentige  (10  g 
auf  1 Liter  Wasser)  Kochsalzlösung  auf  5 — 10  Minuten, 
danach  zurück  in  altes,  durchsonntes,  parasitenfreics 
Aquarienwasser.  Der  Sicherheit  halber  baden  Sie  nach 
2—3  Tagen,  auch  ohne  äußere  Anzeichen  von  Erkrankung, 
noch  einmal  in  gleicher  Weise,  vor  allem  aber  vor  dem 
Ansetzen  die  Zuchtfische  und  jede  Portion  lebendes 
Fotter,  die  Sie  in  den  Behälter  geben,  wenn  Sie  nicht 
ganz  bestimmt  von  der  Parasitenfreiheit  des  Futtertümpels 
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sich  überzeugt  haben.  Wie  man  noch  immer  Kalium- 
permanganat zum  Baden  von  Fischen  anwenden  kann, 
ist  mir  unbegreiflich.  Lehrt  doch  eine  einfache  nüchterne 
Formulierung  des  chemischen  Vorganges,  daß  durch 


Reduktion  dabei  Mangansuperoxyd  (Braunstein)  frei  wird, 
das  in  feinster  Verteilung  die  zarten  Kiemenhäute  über- 
ziehen muß.  Mit  diesem  Mittel  gebadete  Fische  sind 
unrettbar  dem  Erstickungstode  geweiht.  Köhler. 


VEREINS-*a^<»W 
NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Heros“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrurienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Sitzung:  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  im  Monat. 
Briefadresse:  F.  Fischer,  Nürnberg,  Martin-Richterstr.  12. 

Sitzung  vom  15.  Mai  1906. 

An  Stelle  des  noch  erkrankten  1.  Vorsitzenden  über- 
nimmt der  2.  Schriftführer  Herr  Jaeger  den  Vorsitz.  Das 
durch  denselben  bekannt  gegebene  Protokoll  wird  wie 
verfaßt  genehmigt.  — Aufgenommen  wurde  als  ordent- 
liches Mitglied  Herr  Karl  Uebler,  Kaufmann.  — Einlauf: 
Einladung  der  „Isis“  München  zur  Ausstellung  vom 
23.  Juni  bis  3.  Juli;  Einladung  des  „Cyperus“  Mainz  zur 
Ausstellung;  Herr  Fischereidirektor  Bartmann  übersendet 
Offerte  betr.  Fischfutter  und  Broschüre;  „Der  Goldfisch 
und  seine  Pflege“;  „Kosmos“  Heft  4;  „Aus  der  Natur“ 
Heft  4;  Probenummer  von  „Haus,  Hof  u.  Garten“ ; Fach- 
zeitschriften. — Den  Einladungen  der  beiden  Vereine 
„Isis“  und  „Cyperus“  soll  näher  getreten  werden  und 
zwar  durch  Ausstellung  unserer  Wasserkäfer-,  Schwimm- 
käfer- und  Libellensammlung.  — Aus  den  „Blättern“ 
Heft  18  interessiert  uns  die  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Roth- 
Zürich:  „Über  die  Herkunft  und  das  Alter  der  Zürichsee- 
paludina“,  desgleichen  der  Artikel  des  Herrn  Alfr.  Busch- 
kiel in  Nr.  20  der  „Wochenschrift“  über  den  Zander.  — 
Der  in  gleicher  Nr.  befindliche  Sprechsaal  bringt  „Eine 
brennende  Frage“,  über  welche  sich  eine  Debatte  ent- 
wickelt. Aus  derselben  geht  hervor,  daß  unsererseits  die 
Frage  schon  lange  als  „gelöscht“  betrachtet  werden 
konnte,  denn  das  Zudecken  der  Aquarien  hat  unser  Herr 
Carl  Eckert  schon  vor  mehreren  Jahren  als  einzig  bestes 
Mittel  empfohlen,  um  die  lästige  Fettschicht  aus  den 
Aquarien  fernzuhalten.  — In  Nr.  16  der  „Blätter“  macht 
uns  Herr  Dr.  Bade  mit  der  in  Nordamerika  beheimateteu 
Libelle  Plathemis  trimaculata  bekannt,  die  nach  Wort 
und  Bild  recht  hübsch  sein  muß.  Wenn  auch  nicht  in 
solch  hervorragendem  Maße,  so  gibt  es  doch  aber  auch 
bei  uns  verschiedene  Libellen,  welche  zum  Teil  farbige 
Flügeldecken  aufweisen,  so  in  erster  Linie  Libellula 
depressa,  Epitheca  himaculata,  Libellula  pedemontana  und 
Calopteryx  virgo.  Die  Präparierung  dieser  Tiere  ist  wohl, 
wie  der  Verfasser  bemerkt,  sehr  schwierig,  jedoch  nicht 
undankbar;  denn  wenn  das  Tier  sofort  nach  der  Tötung 
richtig  behandelt  wird,  erhält  es  sich  auch  annähernd, 
zum  Teil  sehr  gut  in  seinen  natürlichen  Farben.  Statt 
Holzstäbchen  sind  aber  dann  immer  als  Einlage  für  den 
ausgenommenen  Magen  und  Darm  kleine  Wattestückchen 
zu  verwenden,  die  vorher  mit  Borsäure  und  erwärmtem 
Alkohol  getränkt  worden  sind.  — Eine  reizende  kleine 
Barbe  beschreibt  in  „Natur  und  Haus“  Herr  Reichelt, 
welche  derselbe  gelegentlich  seiner  Reise  in  der  Umgebung 
von  Malacca  erbeutet  hat.  Da  dieser  kleine  Neuling 
gleichzeitig  auch  sehr  anspruchslos  sein  soll,  so  dürfte 
derselbe  bald  recht  begehrt  sein.  — Die  von  dem  Ver- 
lage der  „Wochenschrift“  eingesandten  2 Hefte  finden 
in  heutiger  Sitzung  allgemeine  Anerkennung.  Es  erfolgt 
insgesamt  eine  Bestellung  auf  2.5  Stück  beider  Nummern, 
mehrere  Herren  abonnieren  sofort  auf  die  vollständige, 
25  Exemplare  umfassende  Bibliothek.  — Aus  dem  ein- 
gelaufenen Probeheft  von  „Haus,  Hof  u.  Garten“  verliest 
Herr  Jaeger  den  mit  hübscher  Abbildung  versehenen 
Artikel:  „Ein  Stückchen  Urwald  im  Terrarium“.  — Uber 
Zuchterfolge  mit  Paratilapia  mult.  berichtet  Herr  Jäger 
und  zwar  wurden  von  einem  (J  gleich  3 $ befruchtet. 


In  dem  betr.  Behälter  befanden  sich  auch  noch  andere 
Fische,  von  welchen  jedoch  das  ersterwähnte  Männchen 
keine  Notiz  nahm.  — Herr  Jaeger  bespricht  ferner  noch 
seine  Erfolge  mit  der  Kampffischzucht  und  schildert  den 
interessanten  Vorgang  sowie  die  große  Farbenpracht  des 
betr.  Paares.  - — Ein  Zuchtpaar  Makropoden  brachte  Herr 
Engelhard  in  einen  mit  Hydra  besetzten  Behälter.  Zu 
seiner  großen  Überraschung  haben  die  Fische  zuerst  mit 
den  Polypen  aufgeräumt  und  dann  abgelaicht.  — Eine 
Sendung  von  100  Stück  der  bestellten  gelben  Paludina 
ist  eingetroffen.  Leider  befanden, sich  darunter  eine  Anzahl 
Tiere  mit  zerbrochenen  Schalen,  die  verendeten.  Die 
übrigen  gelangten  zur  Gratisverlosung  unter  die  Anwesen- 
den. Die  sehr  schönen  Tiere  fanden  allgemeinen  Beifall 
und  dürfte  eine  nochmalige  Bestellung  folgen.  — ■ FTir  die 
Bibliothek  wurden  folgende  Werke  erworben:  Osw. 

Seeliger:  „Tierleben  der  Tiefsee“;  Dr.  Gegenbaur:  „Bei- 
träge zur  näheren  Kenntnis  der  Schwimmpolypen“; 
K.  Möbius:  „Die  Bewegungen  der  fliegenden  Fische  durch 
die  Luft“,  und  Chr.  Jakobs:  „Über  die  Schwimmblase 
der  Fische“.  — Herr  Schedel  hatte  die  Güte,  ein  größeres 
Quantum  Daphnien  mitzubringen  und  gegen  Abnahme 
von  „Bausteinen“  an  die  Anwesenden  abzugeben.  Dieser 
doppelten  Unterstützung  sei  wärmster  Dank  ausgesprochen. 

Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  29.  Mai  1906. 

Herr  Jaeger  vertritt  den  zur  Zeit  noch  erkrankten 
1.  Vorsitzenden.  Verlesen  des  Protokolles  und  Genehmi- 
gung desselben.  Aufgenommen  wurden  als  ordentliche 
Mitglieder  die  Herren  Aug.  Kittel,  Zuschneider  und  F’ritz 
F’rank,  Kaufmann  sowie  der  Verein  „Roßmäßler“  zu 
Aachen,  1.  Vors.  Herr  Oskar  Horn,  Krugenofen  48.  — 
Im  Einlauf  befindet  sich;  „Blätter“  Heft  20  und  21; 
„ Wochenschrift“  Heft  21  u.  22;  „Natur  u.  Haus“  Heft  16; 
„Aus  der  Natur“  Heft  5 nebst  dem  Werke:  „Streifzüge 
durch  die  Tierwelt“  und  „Aus  der  Heimat“  Heft  2. 
Offerten  gingen  ein  von  0.  Preuße-F'rankfurt  a.  Oder  und 
A.  Schwartze-Hamburg;  Grußkarte  unseres  Flerrn  Hanbold 
aus  Oberstdorf;  Herr  Ingenieur  H.  Adam  kündigt  seinen 
Austritt  an,  derselbe  erfolgt  satzungsgemäß  Ende  des 
Jahres.  — Bezüglich  der  eingesandten  Broschüre  von 
Herrn  Direktor  Bartmann  wird  beschlossen,  vorläufig 
50  Stück  anzuschaffen  und  als  Propagandaschrift  mit 
hinauszugeben;  desgleichen  erhalten  in  Zukunft  alle  neuen 
ordentlichen  Mitglieder  das  Heft  1 der  „Bibliothek  für 
Aquarien-  und  Terraifienfreunde“  gratis  zugestellt.  Die 
inzwischen  eingetroffenen  bestellten  Nummern  dieser 
Bibliothek  gelangen  zur  Abgabe  und  finden  allgemeine 
Anerkennung.  In  Nr.  20  der  „Blätter“  ' empfiehlt  Herr 
Köhler  die  Kultivieruug  der  Pfeilkräuter  Sagittaria  chi- 
lensis  und  Sag.  lancifolia  und  weist  auf  die  vor  mehreren 
Jahren  seitens  des  Vereins  „Heros“  angeregte  Düngung 
solcher  Sumpfpflanzen  mit  Schaf dünger  hin.  Diese  Notiz 
führt  zu  einer  regen  Aussprache  und  wird  wieder  der 
Beweis  erbracht,  daß  die  erwähnte  Düngung  herrliche 
Erfolge  in  Sumpfpflanzen-Behältern  und  Aquarien  mit 
Besetzung  diverser  kräftiger  Pflanzen  gebracht  habe.  — 
Im  Vereinsbericht  des  „Triton“-Berlin  („Blätter“  Nr.  21) 
wird  bemerkt,  daß  Myriophyllum  scabratuni  im  Schatten 
besser  gedeiht  als  im  hellen  Lichte.  Wir  stimmen  dieser 
Beobachtung  vollständig  bei  und  bemerken  gleichzeitig, 
daß  dies  auch  bei  Sagittaria  natans  der  Fall  ist.  — Aus 
„Natur  und  Haus“  gelangt  der  Artikel  von  ReiChelt  über 
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die  neue  Barbe:  „Rasbora  heteromorplia“  aus  Singapore 
zur  Verlesung,  desgl.  derjenige  von  Ph.  Stettner  („Iris“- 
Frankfurt  a.  M.)  in  Nr.  21  der  „Wochenschrift“  „Para- 
tilapia  multicolor,  seine  Zucht  und  Pflege“.  Dieser  Fisch 
wird  leider  trotz  seiner  interessanten  Brutpflege  nicht  in 
dem  Maße  geschätzt  wie  er  es  verdient.  — Herr  Bonnen- 
berger zeigt  einen  Goldfisch  vor,  dem  die  Schwanzflosse 
vollständig  fehlt;  Herr  Fahrenholtz  nimmt  denselben 
einstweilen  in  Pflege,  bei  entsprechender  Größe  wird  der- 
selbe unserer  Präparatensammlung  einverleibt.  — Herr 
Schedel  hat  einen  Futtertierbehälter  zur  Ansicht  mit- 
gebracht, der  dem  Ewaldschen  Futtertrichter  im  Prinzip 
ähnlich  ist,  jedoch  insofern  eine  Verbesserung  auf  weist, 
als  das  Gefälle  vom  äußeren  Bande  des  ziemlich  flachen 
Basteus  bis  zu  dem  in  der  Mitte  befindlichen  Trichter 
ein  ganz  geringes  ist.  Hierdurch  wird  ein  zu  großer 
Wasserdruck  vermieden  und  den  Daphnien  ermöglicht, 
näher  an  die  Wasseroberfläche  zu  kommen.  — Des  weiteren 
stiftet  Herr  Schedel  eine  Anzahl  Muster  verschiedener 
Glasstärken.  Diese  Gläser,  die  der  „Sammlung  für  Ge- 
brauchsgegenstände“ einverleibt  werden,  dienen  zur  Ver- 
anschaulichung, in  welchem  Verhältnis  die  Stärke  des 
Glases  zur  Größe  des  Aquariums  stehen  muß.  — Herr 
Herzog  hat  wieder  zwei  herrliche  Myriophyllen- Stöcke 
mitgebracht,  deren  einer  geteilt,  gleichzeitig  mit  50  Stück 
Deckelschnecken  zur  Gratisverlosung  kommt,  während  der 
andere  einer  amerik.  Versteigerung  unterstellt  wird,  die 
den  Betrag  von  2,40  Mk.*  einbriugt.  — Als  weitere  Spende 
übergab  Herr  Sperber  5 Stück  sehr  hübsche  Signalpfeifen, 
welche  bei  Exkursionen  Verwendung  finden  sollen. 

Die  Verwaltung. 

,,Salviiiia“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde 
zu  Hamburg.  (Eingetragener  Verein.) 

Vereinslokal:  Börseuhotel,  Mönkendamm  7. 

Brief adresse : Dr.  Frank,  Hamburg  23,  Hasselbrookstr.  15. 

Versammlung  am  11.  Juni  1906. 

Es  wurde  beschlossen,  daß  der  Verein  die  Mitglied- 
schaft der  Gesellschaft  „Kosmos“  erwerben  soll;  zugleich 
wird  eine  Bestellung  auf:  Jaeger  „Das  Leben  im  Wasser“ 
aufgegeben.  Der  Ünterzeichnete  gab  darauf  eine  Über- 
sicht über  die  voraussichtliche  Gestaltung  der  Kassen- 
verhältnisse bis  zum  Schlüsse  dieses  Jahres.  Ferner  teilte 
derselbe  mit,  daß  die  Eintragung  des  Vereins  in  das 
Vereinsregister  nunmehr  erfolgt  sei,  und  legte  die  vom 
Gericht  genehmigten  Statuten  vor.  Es  wurde  beschlossen, 
dieselben  in  500  Exemplaren  drucken  zu  lassen.  — Als- 
dann hielt  Herr  v.  Bönu  den  angekündigten  Vortrag  über 
die  Einrichtung  eines  Süßwasser- Aquariums,  die  er  dann 
auch  praktisch  vorführte.  Der  Vortrag  sollte  einer  An- 
zahl neuer  Mitglieder  praktische  Anleitung  geben.  Von 
besonderem  Interesse  war,  daß  man  nach  Herrn  v.  Bonn 
eine  Beinigung  des  Sandes  durch  Behandlung  mit  Salz- 
säure in  sehr  einfacher  Weise  selbst  ausführen  kann.  — 
Im  Vereinsbericht  der  „Hertha“  Berlin  war  die  Frage 
.aufgeworfen  worden,  ob  ein  Begenwurm  10  — 12  Tage  im 
Wasser  leben  könne.  Im  Bericht  des  „Heros“  Nürnberg 
wird  das  entschieden  verneint,  da  der  Organismus  des 
Begenwurms  in  keiner  Weise  hierfür  eingerichtet  sei. 
Herr  Tofohr  berichtet  hierzu,  daß  bei  ihm  ein  Begenwurm 
nachweislich  17  Tage  im  Wasser  gelebt  hat  und  Herr 
Plüttenrauch,  daß  in  seinem  Sumpf- Aquarium  unter  aller- 
dings etwas  anderen  Bedingungen  Begenwürmer  4 bis 
5 Monate  gelebt  haben  müssen.  Er  hatte  als  Bodengrund 
eine  dicke  Schicht  von  Lehm,  Sand  und  Lauberde  ge- 
wählt, über  der  das  Wasser  etwa  5 cm  hoch  stand.  Die 
Einrichtung  fand  im  Februar  statt  und  im  Juni  entdeckte 
Herr  Hüttenrauch  einige  Begenwürmer,  die  in  der  Erde 
zwischen  den  Pflanzenwurzeln  steckten.  Dieselben  müssen 
schon  bei  der  Einrichtung  in  das  Aquarium  geraten  sein, 
da  später  nichts  daran  geändert  worden  war.  Den 
schädigenden  Einfluß  des  den  Boden  durchtränkenden 
Wassers  sah  man  den  Würmern  allerdings  an,  ihre  Farbe 
war  auffallend  hell.  Nach  den  Angaben  von  Herrn 
Tofohr  und  Herrn  Hüttenrauch  dürfte  der  „Heros“  mit 
seiner  absoluten  Verneinung  wohl  im  Unrecht  sein.  Wenn 
man  die  Frage  durch  Experimente  lösen  will,  so  ist  noch 
zu  bedenken,  daß  es  in  Deutschland  eine  große  Zahl  von 


Arten  von  Begenwürmern  gibt;  und  es  ist  von  vornherein 
wahrscheinlich,  daß  sich  die  verschiedenen  Arten  gegen 
den  Einfluß  des  Wassers  verschieden  verhalten  werden. 
Es  können  daher  bei  verschiedenen  Versuchen  auch  ganz 
verschiedene  Besultate  herauskommen.  Die  Angaben 
würden  erst  dann  ihren  vollen  Wert  haben,  wenn  wir 
erführen,  welche  Begenwurmart  der  betreffende  Beobachter 
vor  sich  gehabt  hat.  Leider  ist  aber  die  Bestimmung  der 
Arten  dieser  Tiere  recht  schwierig,  so  daß  man  wohl  auf 
eine  Einigung  über  diese  Frage  im  Kreise  unserer  Ver- 
eine verzichten  muß.  Herr  Hüttenrauch  berichtet  noch 
von  einer  anderen  Beobachtung,  die  das  schreckliche 
Ende  eines  Begenwurms  betrifft.  In'einem  flachen  Graben 
bemerkte  er  einen  großen  Begenwurm;  da  bewegte  sich 
ein  gestrecktes  schwarzes  Tier  auf  den  Begenwurm  zu 
und  biß  sich  an  ihm  fest,  woraufhin  sich  der  letztere 
durch  krampfhafte  Windungen  zu  befreien  suchte,  doch 
vergebens.  Da  der  Angreifer  so  nicht  zu  erkennen  war, 
so  fing  Herr  H.  die  beiden  Tiere  heraus  und  fand,  daß 
sich  ein  Pferdeegel  an  dem  Begenwurm  festgesogen  hatte 
und  auch  jetzt  nicht  losließ.  Herr  H.  warf  dann  die 
beiden  Tiere  in  den  Graben  zurück.  Diese  Beobachtung 
gibt  zu  zwei  Fragestellungen  Anlaß.  War  es  auch  ganz 
sicher  ein  Pferdeegel  und  kein  Blutegel?  Herr  H.  ver- 
sichert mit  aller  Bestimmtheit,  daß  es  ein  Pferdeegel  ge- 
wesen sei;  es  liegt  auch  kein  Anlaß  vor,  das  zu  bezweifeln. 
Hervorgehoben  sei  aber  doch,  daß  ein  hungriger  Blut- 
egel den  Begenwurm  wohl  ebenso  angreifen  dürfte  und  daß 
nach  den  Erfahrungen  des  Unterzeichneten  der  Blutegel 
bei  Hamburg  häufiger  ist  als  der  Pferdeegel  und  nicht 
umgekehrt,’  wie  manche  zu  glauben  scheinen.  Ferner 
wurde  anfangs  gesagt,  daß  es  sich  um  das  schreckliche 
Ende  eines  Begenwurmes  gehandelt  habe.  Der  Unter- 
zeichnete ist  der  Meinung,  daß  ein  solcher  Angriff  zum 
Tode  des  Begenwurms  führen  dürfte.  Ganz  sicher  ist 
das  an  und  für  sich  nicht.  Die  Frage  ist  leicht  durch 
ein  Experiment  zu  entscheiden.  Man  braucht  nur  einen 
Pferde-  oder  Blutegel  recht  aushungern  zu  lassen  und 
dann  einen  großen  Begenwurm  hinzuzusetzen.  Vielleicht 
unterzieht  sieh  jemand  der  Mühe,  diesen  Versuch  auszu- 
führen und  über  den  Erfolg  zu  berichten.  Zum  Schluß 
kamen  Posthornschnecken  zur  Verteilung,  die  uns  Herr 
0.  Faust-Bonn  freundlich  übersandte,  wofür  wir  ihm 
bestens  danken.  Dr.  Frank. 

,,Elodea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in 
Berliu-Moabit.  Vereinslokal:  Waldstr.  8 bei  Pielecke 
vorm.  Fischer. 

Sitzung:  Jeden  Freitag  nach  dem  1.  und  15.  im  Monat. 

Sitzung  vom  4.  Mai  1906. 

Als  Gäste  siud  anwesend  die  Herren  Fels  und  Frühauf, 
welche  vom  Vorsitzenden  im  Namen  des  Vereins  herzlich 
begrüßt  werden.  Im  Einlauf  die  „Blätter“  Heft  17  und  18 
und  eine  Offerte  von  Scholze  u.  Pötzschke  über  Fische  und 
Beptilien.  Ferner  einige  Probehefte  der  in  dem  Verlage 
der  Firma  Zickfeldt  (Braunschweig)  erscheinenden  Biblio- 
thek für  Aquarien-  und  Terrarienkunde.  Von  der  Gesell- 
schaft „Kosmos“  waren  die  bisher  erschienenen  Schriften 
eingelaufen,  ebenfalls  die  Mitgliedskarte.  Herr  Willi 
Frühauf  wird  als  Mitglied  aufgenommen  und  hoffen  wir, 
daß  derselbe  den  Verein  nach  allen  Bichtungen  fördern 
helfen  wird.  Als  Bevisor  wurde  Herr  Kaluza  gewählt. 
Einer  Anregung  betreffs  unserer  Ausstellung  wurde  inso- 
fern Bechnung  getragen,  daß  alle  Mitglieder  zur  nächsten 
Sitzung  per  Karte  eingeladen  werden,  um  dann  die  nötigen 
Schritte  zu  beraten.  Zum  Schluß  gab  Herr  Pielecke  noch 
den  Bericht  von  der  letzten  Ausschußsitzung.  N. 

Sitzung  vom  18.  Mai  1906. 

Im  Einlauf  die  „Blätter“  Heft  19  und  20,  „Natur 
und  Haus“  Heft  16  und  „Kosmos“  Heft  4,  die  Beilage 
„Haus,  Hof  u.  Garten“  vom  Berliner  Tageblatt  und  eine 
Empfehlung  von  Scheruchs  Festsäle  in  Hasselwerder.  In 
die  Ausstellungskommission  wurden  die  Herren  Lewan- 
dowski,  Amhof,  Neubert,  Frühauf  und  Neumann  gewählt. 
Nach  längerer  Diskussion  und  Aufforderung  seitens  des 
Vorsitzenden,  recht  rege  für  die  Ausstellung  zu  rüsten, 
schloß  derselbe  die  Sitzung.  N. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’sehen  Verlagshuehhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


Eine  Studienreise  mit  der  Kamera. 

Reisebriefe  von  Dr.  E.  Rade. 


Bierkwürdige  und  recht  interessante  Er- 

fahrungen  machte  ich  vor  einiger  Zeit 

mit  einigen  kleinen,  reizenden  Fischchen,  welche 
ich  in  einer  Bucht  am  Ausflusse  des  Hudson 
erbeutete.  Dem  Vorkommen  nach  müßten  die 
kleinen  Gesellen  ausgesprochene  Bewohner  der 
Küste  sein,  da  das  Wasser  in  der  Bucht  reines 
Seewasser  ist.  Ich  nahm  die  Gesellschaft  mit 
nach  Hause,  um  ihre  Art  festzustellen  und  sie 
dann  im  Seewasser-Aquarium  weiter  zu  beob- 
achten. Die  Bestimmung  des  Fischchens  ergab, 
daß  ich  es  mit  Cyprinodon  variegatus,  dem 
Sheepshead-(Schafskopfs)Minnow  zu  tun  hatte. 
Zu  Hause  angekommen,  fand  ich  nicht  sogleich 
die  Zeit,  die  Tiere  in  das  Seewasser- Aquarium 
zu  setzen,  und  als  ich  nach  einigen  Stunden  sie 
in  ihr  neues  Heim  überführen  wollte,  mußte  ich 
die  Entdeckung  machen,  daß  sie  inzwischen  von 
meinem  Sohn  in  einen  Behälter  mit  Süßwasser- 
Fischen  gesetzt  waren.  Ich  traute  meinen 
Augen  nicht,  als  ich  die  Tierchen  hier  sich 
lustig  und  vergnügt  umhertummeln  sah. 

Die  Geschichte  war  mir  interessant.  Wohl 
hatte  ich  oft  genug  gehört,  daß  man  den  drei- 
stachligen Stichling  direkt  aus  dem  Süßwasser  in 
das  Seewasseraquarium*)  überführen  kann,  von 
einem  Seefisch  hätte  ich  eine  direkte  Überführung 
im  Süß  Wasser  nicht  für  möglich  gehalten.  Ich 

*)  Wer  diese  Geschichte  mit  der  direkten  Über- 
führung' von  Stichlingen  in  Seewasser  (nicht  Brack- 
wasser!) zuerst  aufgetischt  hat.  weiß  ich  nicht;  nur  das 
eine  weiß  ich,  daß  sie  immer  und  immer  wieder  auf- 
gewärmt wird,  ohne  daß  wohl  jemals  jemand  die  Angabe 
auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  hat.  Ich  habe  kerngesunde, 
eingewöhnte  Stichlinge  (Gasterosteus  aculeatus)  aus  Süß- 
wasser direkt  in  IVIittelmeerwasser  bei  gut  funktionierender 
Durchlüftung  eingebracht:  sie  erlebten  den  anderen  Tag 
nicht  darin.  Dasselbe  Ergebnis  hatten  gleiche  Versuche 


brachte  nun  einen  Teil  der  Fischchen  aus  dem 
Süßwasser  wieder  iii  Seewasser  und  auch  diese 
plötzliche  Überführung  wurde  ohne  jeden  Schaden 
gut  ausgehalten.  Jetzt  lebt  ein  Teil  des  Fanges 
in  Süß-,  der  andere  in  Seewasser,  und  Verluste 
sind  nicht  eingetreten!  Wo  bleibt  hier  die 
schöne  Theorie  von  der  Osmose?  Sie  sagt, 
daß  der  plötzliche  Übergang  von  Süßwasser  in 
Seewasser  vergiftend  und  oft  tödlich  auf  die 
Tiere  einwirkt,  die  diesem  Wechsel  des  Wassers 
unterworfen  werden,  da  ein  Austausch  des  in 
den  Geweben  des  wasserbewohnenden  Tieres  ent- 
haltenen AVassers  mit  dem  umgebenden  Medium 
stattfindet.  AVenn  dieser  Übergang  nun  plötz- 
lich erfolgt,  so  daß  die  physiologischen  Vor- 
gänge im  Körper  sich  nicht  mehr  normal  ab- 
spielen können,  so  mnß  der  Tod  eintreten.  Be- 
sonders schwer  schädigend  soll  der  plötzliche 
Übergang  von  Salz-  in  Süßwasser  wirken. 
A^Aanderfische,  die  von  der  See  zum  Laichen  in 
die  Flüsse  aufsteigen  und  umgekehrt,  die  zum 
Laichen  aus  den  Flüssen  die  See  aufsuchen, 
verweilen  daher  stets  erst  eine  Zeit  im  Misch- 
wasser, ehe  sie  endgültig  das  Süß-  oder  das 
Seewasser  aufsuchen. 

So  verblüffend  nun  im  ersten  Augenblicke 
die  Überführung  von  Cyptrinod.on  variegatus 
aus  Seewasser  in  Süßwasser  und  wieder  um- 
gekehrt wirkt,  findet  sie  doch  eine  einfache 
Erlvlärung  darin,  wenn  man  bedenkt,  daß  es 


mit  Girardinus  caudimaculatus  undj  an  Süß-wasser  ge- 
wöhnten Flundern.  Eine  Nachprüfung  der  Angaben 
Dr.  B.’s  wäre  dringend  erwünscht;  ich  befürchte,  Herr 
Dr.  B.  hat  das  Süßwasser  und  das  Seewasser  nicht  genau 
auf  seinen  Salzgehalt  untersucht  und  weder  reines  Süß- 
wasser, noch  reines  Seewasser,  sondern  nur  Brackwasser 
vor  sich  gehabt.  Köhler. 
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sich  um  Zahnkärpflinge  handelt.  Von  allen 
Süßwasserflschfamilien*)  zeigt  keine  eine  so  be- 
deutende Fähigkeit,  den  Wechsel  aus  Süß-  und 
Salzwasser  und  umgekehrt  zu  vertragen,  wie 
die  Stichlinge  und  die  kleinen  Zahnkärpflinge. 
Sie  steigen  nicht  nur  in  das  Meer  hinab  und 
leben  daselbst,  sondern  viele  Arten  bewohnen 
auch  Binnengewässer,  die  salzig  geworden  sind 
und  oft  mehr  Salz  enthalten  wie  Meerwasser. 
Ich  selbst  habe  schon  vor  Jahren  Oirardinus 
caudimaculatus  längere  Zeit  im  Seewasser- 
Aquarium  gehalten,  in  diesem  Falle  jedoch  die 
Tiere  langsam  an  Seewasser  gewöhnt. 

Meine  Cyprinodon  variegatus  fühlen  sich 
alle  wohl;  die  Tiere  im  Süßwasser- Aquarium 
sowohl  wie  auch  die  im  Seewasser-Aquarium 
fressen  mit  gleich  gutem  Appetite.  Fürwahr 
das  Fischchen  ist  es  wert,  daß  es  einmal  ein- 
mal eingeführt  wird  zum  Nutzen  der  Seewasser- 
Aquarienpfleger  und  auch  zum  Nutzen  der 
Süßwasser-Aquarienpfleger,  denn  an  dem  Tiere 
werden  beide  ihre  Ph'eude  haben. 

»O 


Ringelbrasse  und  Schmetter- 
lingsfiscb  im  Seewasseraquarium, 
und  an  ihnen  beobachtete 
Lähmungserscheinungen. 


Von  S.  Müllegger,  „ Wasserstern“-Augsburg. 

(Mit  1 Toudrucktafel  und  2 Originalaufnahmen.) 

(Schluß.) 

ijen  Brassen  verdanke  ich  .auch  nachstehende^ 
bemerkenswerte  Beobachtung,  die  ich  nie 
zuvor  bei  einem  Fische  weder  des  See-  noch  des 
Süßwassers  machte.  Und  zwar  handelt  es  sich 
hierbei  um  Lähmungs-Erscheinungen,  die  ich 
zuerst  bei  einer  Brasse  beobachten  konnte. ' Die 
Jahreswende  war  die  Ursache,  daß  ich  an  diesem 
Tage  mich  sehr  spät  zur  Ruhe  begab ; zuvoi’  aber 
Avollte  ich  mich  noch  überzeugen,  was  meine 
Pfleglinge  wohl  zu  dieser  späten  Stunde  machten. 
Ich  nahm  eine  elektrische  Taschenlampe  zur 
Hand  und  begab  mich  im  dunkeln  leise  vor  das 
Seewasseraquarium,  in  der  Hoffnung  irgend  ein 
Tier  in  einer  interessanten  Stellung  zu  über- 
raschen. Plötzlich  berührte  ich  den  Kontakt, 
und  übersah  so  mit  einem  Schlage  das  ganze 


*)  Die  Bezeichnung  ist  unglücklich  gewählt.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  sowohl  die  Cyprinodonten 
als  die  Gasteroste'iden  ursprünglich  Meeresbewohner  waren 
und  sich  allmählich  dem  Aufenthalt  im  Süßwasser  an- 
gepaßt haben.  Nur  so  erklärt  sich  das  Vorkommen  von 
Zahnkarpfen  in  den  Schotts  Nordafrikas,  die  bis  10®/o 
Salzgehalt  haben.  E. 


Becken.  In  dem  Moment  aber,  in  dem  das  Licht 
aufflammte,  schnellte  eine  der  glänzenden  Ringel- 
brassen wie  ein  Pfeil  durch  die  ganze  Länge 
des  Aquariums  und  rannte,  auf  dem  Rücken 
schwimmend,  an  den  Wänden  des  Aquariums 
herum  und  schoß  sogar  über  die  Oberfläche  des 
Wassers.  Aber  mit  einem  Male  hörten  diese 
Bewegungen  auf,  das  Tier  sank  vor  mir;  den 
Bauch  nach  oben  gekehrt,  langsam  nach  unten, 
wobei  es  am  Körper  zitterte  und  die  Brustflossen 
sich  mit  rasender  Schnelligkeit  hin  und  her 
bewegten.  Mit  weit  offenstehendem  Maule 
schnellte  sich  der  Fisch  noch  ein  paarmal 
krampfhaft  aufwärts,  aber  kraftlos  und  ohn- 
mächtig sank  er  wieder  herab.  Der  charakte- 
ristische schwarze  Fleck  am  Schwänze  war 
vollständig  verschwunden,  die  ganze  Körperfarbe 
verblaßt,  sodaß  er  fast  ganz  weiß  erschien,  und 
Schwanz-  und  Rückenflosse  waren  zusammen- 
gezogen. 'Die  Bauch-  und  Afterflossen  verloren 
aber  die  gelbe  Färbung  nicht.  Die  Augen,  mit 
der  nach  vorn  zu  gedrehten  Pupille  blickten 
stier  und  traten  sichtlich  aus  den  Höhlen  hervor 
Wie  nach  Atem  ringend,  schnappte  er  noch 
einigemale  und  als  sich  der  Körper  halbmond- 
förmig einkrampfte,  dachte  ich,  nun  hätte  er 
ausgelitten,  und  nur  die  immer  noch  mit  un- 
gemeiner  Schnelligkeit  vibrierenden  Brustflossen 
machten  mich  noch  etwas  irre;  bald  sollte  ich 
auch  sehen,  daß  noch  nicht  alles  Leben  entflohen 
sei.  Die  krampfartige  Maulsperre  schien  nämlich 
allmählich  nachzulassen,  so  daß  die  Atmung,  die 
fast  gänzlich  nachgelassen,  wieder  einsetzte. 
Eine  rasche  Schwanzbewegung  brachte  ihn  ein 
Stück  vorwärts,  und  jetzt  schien  die  Lähmung 
ganz  zu  weichen;  zwar  immer  noch  auf  dem 
Rücken  liegend,  nahm  der  abgebogene  flache 
Körper  wieder  seine  normale  gestreckte  Lage 
an  und  die  regelmäßiger  und  langsamer  werden- 
den Bewegungen  der  Brustflossen  brachten  ihn 
schräg  aufwärts.  Doch  war  die  allgemeine  Ent- 
kräftung noch  so  groß,  daß  der  Gebrauch  aller 
Flossen  sehr  behindert  war  und  erst  nach 
mehrmaligen  Versuchen  gelang  es  ihm,  sich 
etwas  schwimmend  zu  erhalten  und  jetzt  gings, 
den  Rücken  nach  unten,  ziellos  im  Becken  umher, 
an  Scheiben  und  Steinen  anstoßend  und  sich 
durch  Felsen  hindurch  zwängend,  aber  immer 
noch  unfähig  sich  aufzurichten.  Aber  auch  das 
gelang  ihm  bald  und  zwar  fing  er  es  dabei 
schlau  an:  Er  trachtete,  zwischen  zwei  Steine 
in  aufrechte  Lage  hineinzukommen  und  wartete 
nun,  indem  er  sich  so  auf  beiden  Seiten  stützen 
ließ,  bis  die  Kraft  sich  wieder  mehr  einstellte; 
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erst  dann  versuchte  er  es,  sich  stoßweise  fort- 
bewegend, in  freiem  Wasser  diese  richtige 
Stellung  beiznhalten,  was  auch  nach  hartem 
Ringen  gelang,  obwohl  er  zuerst  immer  nmkippte.*) 
Bis  zum  nächsten  Morgen  hatte  sich  die  Brasse 
soweit  wieder  erholt,  daß  ihr  nicht  das  geringste 
mehr  anzusehen  war;  man  konnte  sie  von  der 
andern  nicht  mehr  unterscheiden  — höchstens 
in  einem  Punkte : Sie  legte  eine  womöglich  noch 
größere  Freßgier  an  den  Tag.  — Ich  war  nun 
froh,  daß  dieser  so  ernst  und  bedenklich  er- 
schienene Fall  so  glatt  abgelaufen  war,  ohne 


erneuten  Anfalle,  der  ähnlich  wie  der  erste,  doch 
noch  mit  womöglich  größerer  Heftigkeit  verlief; 
allein  auch  diesmal  erholte  sie  sich  so  schnell, 
daß  man  ihr  nach  einer  Stunde  gar  nichts  mehr 
anmerken  konnte,  obwohl  ich  glaubte,  sie  sei 
unbedingt  rettungslos  vorloren.  Nach  weiteren 
zwei  Tagen  wiederholte  sich  der  gleiche  Vorfall, 
indem  ich  sie  abermals  mit  dem  Netzstiele  und 
zwar  absichtlich  berührte,  um  mich  zu  über- 
zeugen, daß  der  zweite  Fall  nicht  auf  einer 
anderen  Eventualität  beruhte  und  noch  ein 
viertes  Mal  versetzte  ich  sie  in  diesen  Zustand, 


Originalaufnahme  nach  dem 

Leben  für  die  , Blätter“. 

die  geringste  Spur  davon  zu  hinterlassen;  jedoch 
die  Zukunft  sollte  mich  eines  besseren  belehren! 

Etwa  4 Tage  später,  während  welcher  Zeit 
ich  nie  mehr  etwas  Auffälliges  bei  der  be- 
treffenden Brasse  bemerkte,  wollte  ich  einem 
mir  bekannten  Herren  die  Schmetterlingsfische, 
die  sich  beide  gerade  versteckt  hielten,  zeigen, 
und  trieb  sie  deshalb  mit  einem  Netzstiel  aus 
dem  Winkel.  Dabei  kam  ich  aber  der  Brasse 
so  nahe,  daß  sie  mit  dem  Stiele  in  Berührung 
kam.  Das  war  aber  auch  der  Anlaß  zu  einem 

*}  Die  hier  gegebene  Schilderung  einer  Starrkrampf- 
erscheinung infolge  Schrecks  deckt  sich  fast  vollkommen 
mit  von  mir  früher  gemachten  Beobachtungen  an  Kaul- 
barschen (Acerina  cernua)  und  Diamantbarschen  (Enne- 
acanthus  simulam)  („Nerthus“  1903,  S.  768)  und  einer 
Beobachtung  V.  Schlömp’s  an  Rohrbarschen  (Perca 
fluviatilis)  („Nerthus“  1901,  S.  348)  und  Jf.  Fischer’s  an 
demselben  Bische  („Nerthus“  1901,  S.  408).  Köhler. 


Cyprinodon  variegatus. 

und  hatte  damit  bewiesen,  daß  die  plötzliche 
Berührung  mit  dem  Stiele  des  Netzes,  also  ein 
plötzlich  verursachter  Schrecken  die  Ursache 
dieser  rätselhaften  Erscheinung  war.  Aber 
eigenartiger  Weise  hatte  ich  vollständig  nega- 
tiven Erfolg,  wenn  ich  mit  dem  Netze,  also  dem 
andern  Ende,  ins  Aquarium  kam,  und  ich  konnte 
das  Tier  sogar  herausfangen,  was  bei  der 
Schnelligkeit  der  Brasse  niemals  leicht  ging  — 
nie  zeigte  sich  ein  gleicher  Schreck  mit  der 
Lähmung  im  Gefolge.  Doch  dürfte  der  Grund 
darin  zu  suchen  sein,  daß  der  Fisch  das  Netz- 
gewebe kannte  und  vielleicht  gewöhnt  war. 
Aber  jetzt  war  die  Brasse  auch  schon  em- 
pfindlich geworden  durch  die  absichtliche  Wieder- 
holung und  Erzielung  dieses  Zustandes.  Es  ge- 
nügte schon  das  Zubodenfallen  eines  schweren 
Gegenstandes,  das  plötzliche  Rücken  mit  dem 
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Stuhle,  heftiges  Klopfen  an  die  Glasscheiben  und 
dergleichen.  Diese  Empfindlichkeit  stieg  aber 
noch  in  solchem  Maße,  daß  man  z.  B.  nur  mit 
dem  Gesichte  nahe  an  das  Aquarium  zu  kommen 
brauchte,  um  sie  näher  betrachten  zu  können, 
da  war  die  Bescherung  auch  schon  da. 

Nicht  immer  traten  diese  Lähmungserschei- 
nungen mit  der  gleichen  Heftigkeit  auf,  manchmal 
dauerte  es  lange  Zeit,  bis  sie  sich  vollständig 
erholt  hatte,  oft  war  sie  auch  in  ganz  kurzer 
Zeit  wieder  gänzlich  hergestellt.  Einmal  sah 
ich  sogar,  daß  sie  nach  etwa  5 Minuten,  kaum 
daß  sie  erst  gerade  schwimmen  konnte,  begierig 
wieder  zu  fressen  begann.  Schon  einigemale 
hätte  ihr  aber  die  ohnmächtige  Lage,  in  der  sie 
sich  während  der  Krisis  befand,  zum  Verderben 
werden  können.  Als  sie  einst  wieder  so  hilflos 
am  Boden  des  Aquariums  lag,  faßte  einer  der 
beiden  Schmetterlingsfische  die  Sachlage  sofort 
zu  seinen  Gunsten  auf  und  stürzte  sich  auf 
das  wehrlose  Opfer.  Sei  es  nun,  daß  ihm  die 
Beute  doch  zu  groß  war,  oder  daß  die  Brasse 
durch  den  Anprall  aus  ihrer  Starrheit  gerissen 
wurde,  kurzum,  der  Eäuber  gelangte  nicht  zu 
dem  erhofften  Braten.  Ein  andermal  geriet  sie 
so  unglücklich  zwischen  zwei  Aktinien,  daß  die 
eine  von  beiden  ihre  Tentakeln  um  den  Kopf, 
die  andere  um  den  Schwanz  schlang,  doch  der 
Schmerz,  den  die  Nesselfäden  der  Aktinien  ver- 
ursachten, brachte  sie  wieder  zur  Besinnung 
und  mit  einem  gewaltigen  Rucke  sich  loßreißend, 
entwand  sie  sich  dieser  verdei'bendrohenden 
Umarmung. 

So  wiederholten  sich  im  Laufe  der  Zeit  die 
Lähmungen  fast  täglich  und  nicht  nur  einmal, 
nein  3 bis  4 mal  an  einem  Tage,  doch  nahmen 
demgemäß  auch  stetig  die  Kräfte  ab,  und  immer 
länger  dauerte  es,  bis  sie  immer  wieder  „auf 
den  Beinen  stehen“  konnte,  und  eines  Tages 
fand  ich  sie  einem  Schlaganfalle  erlegen,  tot  im 
Becken.  Doch  bis  zum  letzten  Augenblicke 
zeigte  die  ihr  eigene  Freß-  und  Raublust,  daß 
sie  noch  keineswegs  lebensüberdrüssig  war. 

Nur  ein  einziges  Mal  befiel  meinen  größeren 
Blennius  eine  gleiche  Lähmung  und  zwar  war 
dies  leider  auch  das  letzte  Mal.  Als  ich  ihn  näm- 
lich wieder  einmal  aus  seiner  behaglichen  Ruhe 
in  der  Behausung  aufstörte,  verursachte  der 
Schrecken  bei  ihm  folgende  Erscheinungen:  Er 
verblaßte  vollständig,  so  daß  er  ganz  grau  ge- 
färbt war,  die  Augen  verdrehten  sich  konvul- 
sivisch und  das  Maul  war  weit  aufgerissen.  Die 
eingezogenen  Flossen  wie  der  abgebogene  Kör- 
per zitterten  leise  und  bald  lag  der  Fisch  auf 


der  Seite.  An  eine  Erholung  dachte  ich  ebenso- 
wenig wie  bei  der  Brasse,  trotzdem  wich  auch 
hier  nach  hartem  Ringen  mit  dem  Tode  die 
Betäubung  endlich  wiedererwachten  Lebensfunk- 
tionen, aber  langsam,  furchtbar  langsam  im 
Vergleiche  zu  dem  raschen  Wechsel  von  Starr- 
heit und  Leben  bei  der  Brasse.  Seit  dieser 
Stmide  haftete  ihm  ein  langweiliges,  mattes 
Benehmen  an,  die  Freßlust  war  gewichen  und 
nur  die  Färbung  hatte  die  gewöhnliche  Dunkel- 
heit. Und  zusehends  wurde  er  schwächer  und 
hinfälliger,  und  lag  oft  Stunden,  ja  Tage  lang 
neben  dem  Durchlüfter,  und  sein  schweres  Atmen 
zeigte  sein  Unbehagen,  sein  Unwohlsein  an. 
Wirklich  überstand  er  auch  diese  erste  Lähmung 
nicht,  denn  nach  8 Tagen  war  er  eine  Leiche 
und  ziert  jetzt  die  Präparatensammlung  des 
„Wasserstern“. 

So  gleich  nun  die  Krankheitserscheinung 
in  beiden  Fällen  ihrem  Wesen  nach  war,  so 
verschieden  war  der  Verlauf  und  so  dunkel 
erscheint  der  indirekte  Grund  derselben.  Zuerst 
nahm  icli  an,  das  etwas  dünne  Wasser  möchte 
daran  schuld  sein,  als  ich  jedoch  das  spez.  Ge- 
wicht durch  Hinzugießen  stärkeren  Wassers  er- 
höhte, stellte  sich  nach  wie  vor  keine  Besserung 
ein.  Auch  das  Piscidin  trifft  keine  Schuld,  da 
ich  längere  Zeit  nur  animalische  Kost  ver- 
abreichte, und  auch  die  Durchlüftung  funktio- 
nierte tadellos.  Es  bleibt  dann  schließlich  nur 
die  Annahme,  daß  gerade  diese  beiden  Exemplare 
zu  derartigen  Nervenanfällen  stark  veranlagt 
waren,  während  die  beiden  andern  Individuen 
vollständig  verschont  blieben.  Auffallend  bleibt 
es  dennoch,  daß  bei  zwei  Fischen  so  verschiede- 
ner Gattung  zu  gleicher  Zeit  dieselben  Erschei- 
nungen auftraten.  — 

Nun  möchte  ich  nur  noch  einem  jeden  See- 
wasseraquarien-Liebhaber,  der  noch  nie  einen 
Schmetterlingsfisch  oder  eine  Ringelbrasse  ge- 
halten hat,  raten,  sich  gelegentlich  die  beiden 
Fische  anzuschaffen,  da  der  verhältnismäßig  ge- 
ringe Preis,  um  welchen  sie  fast  immer  bei 
Herrn  Schmitt  in  München  zu  haben  sind,  gar 
nicht  in  Betracht  kommt  gegenüber  dieser  Menge 
von  Genüssen  an  Beobachtungen  und  Erfahrungen, 
die  diese  Fische  bei  richtiger  sachgemäßer  Pfiege 
bieten,-  und  als  ausdauernde,  anspruchslose  Be- 
wohner des  Seewasseraquariums  werden  sie  sich 
bald  die  Zuneigung  ihres  Herrn  und  Gebieters 
erworben  haben. 
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Etwas  über  den  Mauergecko  und 
seine  embryonale  Entwicklung. 

Von  Otto  Tofohr,  Hamburg  („Salvinia“.) 

(Mit  2 Original-Aufnahmen  nach  dem  Leben  und  Photo- 
graphie einer  vom  Verfasser  gefertigten  Entwickluugsserie.) 

enn  icli  abends  beim  Lampenscbeine  nach 
des  Tag-es  Last  und  Hitze  in  meinem 
Zimmer  gemäclilicli  die  Zeitimg-  studiere,  dann 
dringt  aus  den  Terrarien  ein  trauliclies  Geräusch 
an  mein  Ohr:  die  Mauergeckonen  raisonnieren ! 
Ich  habe  mich  so  an  diese  zarten,  eigentümlich 
meckernden  Geckoneu  - Rufe  gewöhnt,  daß  ich 
sie  ebensowenig  missen  möchte,  wie  meine 
Sammlung  lebender  Reptilien  überhaupt.  Gek- 
konen  stellen  daher  immer  gewissermaßen  den 
eisernen  Bestand  meiner  Reptilien-Menagerie  dar, 
ich  hatte  wohl  fortgesetzt  einige  zwei  Dutzend 
von  ihnen.  Zwar  sehe  ich  diese  merkwürdigen 
Nachtwandler  tagsüber  wenig  oder  gar  nicht, 
dafür  ergötzen  sie  mich  aber  Abends  und  in 
den  Dämmerstunden  mit  ihrem  gespensterhaften 
Treiben  umsomehr!  Und 
wie  haltbar,  geradezu  un- 
verwüstlich, erwiesen  sich 
mir  die  Mauergeckonen  in 
der  Gefangenschaft.  Sechs 
Jahre  lang  pflegte  ich  ein 
und  dasselbe  Stück,  vier 
Jahr  und  darüber  eine 
ganze  Anzahl,  und  zwar 
zeigten  sich  die  von  mir 
aus  Capri  und  Florenz  im- 
portierten italienischen 
Mauergeckonen  ganz  eben- 
so hart  im  Terrarium,  als 
die  mir  aus  Tripolis  ge- 
sandtennordafrikanischen. 

Auch  frei  im  Zimmer  hält 
sich  diese  Tarentola  niau- 
ritanica  in  unserem  Klima 
vorzüglich.  Sechs  Stück 
trieben  sich  bei  mir  wohl 
ein  halbes  Jahr  laug  frei 
in  der  Stube  umher  von 
Ende  August  an  bis  weit 
in  den  Winter  hinein.  Sie 
hausten  hauptsächlich  in 
den  Heizlöchern  meiner 
Terrarien,  einige  waren  sogar  durch  die  groben 
Ritzen  in  das  Innere  meines  Panzerechsen- Warm- 
hauses gedrungen  und  ließen  sich  durch  die  zähne- 
starrenden Rachen  meiner  Krokodile  nicht  im 
geringsten  beirren.  Einer  büßte  allerdings 


seinen  Fürwitz  mit  dem  Tode,  denn  er  wurde 
von  einem  Nilkrokodil  verschlungen.  Die  Gek- 
konen  mögen  in  das  Krokodilhaus  eingedrnngen 
sein  einesteils  wegen  der  hier  herrschenden 
warmen  Temperatur,  anderenteils  stellten  sie 
eifrig  kleinen  Küchenschaben  nach,  die  sich 
hier  (sehr  zum  Ärger  meiner  Fiun)  angesiedelt 
hatten,  und  in  der  Tat  haben  sie  dies  (wie 
man’s  nimmt)  lästige  oder  angenehme  Ungeziefer 
gänzlich  ansgerottet.  Freilich  half  ihnen  bei 
diesem  löblichen  Tun  auch  ein  kräftiger  drei- 
jähriger Alligator!  Auch  später,  als  die  Kroko- 
dile von  mir  anderer  Reptilien  wegen  abgeschafft 
worden  waren,  haben  sich  häufig  Geckonen,  die 
irgendwie  einmal  entwischt  waren,  monatelang 
in  meinem  Zimmer  umhergetrieben,  und  waren, 
wenn  ich  sie  jeweilig  einmal  wieder  einflng, 
vollkommen  gesund  und  wohlgenährt.  Was  mir 
hierbei  aufgefallen  ist,  ist  der  Umstand,  daß 
diesen  letzteren  Flüchtlingen  während  dieser 
ganzen  Zeit  kein  Tropfen  Wasser  zur  Ver- 
fügung stand!  Und  dabei  trinken  Geckonen  im 
Terrarium  ganz  gern,  wenn 
sie  auch  das  Trinkwasser 
lange  nicht  so  sehr  be- 
nötigen wie  beispielsweise 
die  Lacerten.  Genährt  mö- 
gen sich  diese  freien  Gek- 
konen  haben  mit  Spinnen 
und  Fliegen,  die  ja  aller- 
dings einigermaßen  wasser- 
reiche Insekten  darstellen. 
Daß  sich  Geckonen  auch 
anderwärts  vielfach  frei  im 
Zimmer  längere  Zeit  hielten, 
wurde  mir  vielerseits  be- 
stätigt. Herr  C.  H.  Minke 
in  Halle  machte  nach  brief- 
lichen Mitteilungen  die 
gleiche  Beobachtung.  Herr 
Dr.  Franz  Werner -Wien 
hielt  (ebenfalls  nach  brief- 
lichen Mitteilungen)  den 
mächtigen  ägyptischen 
Ring-Gecko  (Tarentola 
annularis)  lange  Zeit  frei 
in  der  Stube.  Herr  Dr. 
Zimmermann  - Brandenburg 
berichtet  in  der  „Wochen- 
schrift“ über  einen  entwichenen  Mauergecko, 
der  monatelang  in  der  Nähe  eines  warmen 
Ofenrohres  hauste,  ohne  Schaden  an  seiner 
Gesundheit  zu  nehmen.  — Im  Terrarium  stellt 
der  Mauergecko  nur  geringe  Ansprüche  an 


Originalaufnalime 
nach  dem  Leben 
für  die  Blätter“. 


Ein  (tecko 
(Stenodactylus  petrii) 
mit  regeneriertem  Schwanz. 
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seinen  Pfleger.  Tagsüber  eine  gelinde  Heizung, 
einige  Zierkorkstücke  znm  Klettern,  einen  hohlen 
Baumstamm  als  Sclilupfwinkel  und  dazu  einige 
Mehlwürmer,  Scliahen  oder  Fliegen  sind  alles, 
was  er  zu  einem  intensiven  Gedeihen  gebraucht. 
Auch  ohne  Heizung  dürfte  er  sich  vielleicht  zur 
Not  halten,  ein  richtiges  Wohlbeflnden  wird 
man  aber  nur  hei  einer  künstlichen  Erwärmung 
beobachten  können.  Auch  sollte  man  den  Mauer- 
gecko nicht  in  einzelnen  Stücken  pflegen.  Es 
ist  ein  geselliges  Tierchen,  und  treibt  sich  gern 
in  kleinen  Eudeln  umher.  AVer  seine  Stimme 
hören  will,  muß  unter  allen  Umständen  mehrere 
von  ihnen  Zusammenhalten,  denn  sie  wird  nur 
daun  betätigt,  wenn  entweder  Paarungstrieb  die 
Tiere  erregt,  oder  aber  wenn  beim  Kampf  um 
den  wärmsten  Platz  in  ihren  Schlupfwinkeln 
Zänkereien  entstehen.  Ihre  kleinen  Beißereien 
verlaufen  dabei  fast  immer  harmlos,  wenn  man 
von  den  vielfach  eintretenden  Schwanz  Verlusten 
absieht.  Verloren  gegangene  Schwänze  ersetzen 
sich  in  kurzer  Zeit  und  ist  der  regenerierte  Teil 
nur  bedeutend  weniger  brüchig  als  der  ursprüng- 
liche. (Schluß  folgt.) 


Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Aquariums.  (Schluß.) 

Von  Dr.  C.  Kerbert,  Direktor  der  Königl.  Zoologischen 
Ciesellsehaft  zu  Amsterdam. 


(Autorisierte  Übersetzung  aus  „Het  Aquarium  te  Amster- 
dam“ von  A.  ßuschkiel,  Freiburg  i.  B.) 

ucli  ein  zweiter  berühmter  Landsmann,  Jan 
Swammerdam  (1637  — 1680)  stieß  bei 
seinen  Untersuchungen  über  „de  getakte  Water- 
flooij“,‘‘*)  „een  Platte  Slak“,^*')  „het  een  dag  levende 
Haft  of  Oever-Aas“,“)  die  „Mosselen  in  Holland, 
diemeu  in  de  zoete  Rivieren  vint‘V“)  die  Larve 
der  „Mugge“^^)  und  die  „Hollandsche  Aliekruik, 
zijude  een  soort  van  Zeeslakken“^^)  auf  die- 
selben Schwierigkeiten,  nämlich  die  Notwendig- 
keit der  Erneuerung  des  Wassers  in  seinen 
„glasen“ und  „bakken“.^®)  Als  Hilfsmittel 
bei  seinen  Beobachtungen  bevorzugte  er  ein 
„Waterglas  of  Urinal“.^’)  „Om  dan  de 


®)  Den  mit  Zweigen  versehenen  Wasserfloh.  '“)  Eine 
platte  Schnecke,  einen  Tag  lebenden  Haft  (Ein- 

tagsfliege) oder  das  Uferaas.  Muscheln  in  Holland, 
die  man  in  den  (Süßwasser-)Flüssen  findet.  *^)  Mücke. 
^^)  Gemeine  Strandschnecke  (Litorina  litoralis  L.), 
eine  Art  von  Seesehnecken,  Gläsern.  ’®)  Becken. 

^■^)  Wasser-  oder  Uringlas,  i*)  Um  dann  die  Tierchen  im 


Dierkens  in  het  water  te  ontdekken  zoo  be- 
vinden  wij  niet  bequaanier  als  een  Waterglas 
of  Uriuaal;  want  Indien  hetselve  eenigsins 
kleen  van  bol  is,  zoo  en  kant  niet  weesen, 
nademaal  het  water  ons  als  een  vergrootglas 
daar  dan  dient;  of  het  minste  dierke,  dat  daar 
in  swemt,  word  dadelijk  aau  ons  oog  ontdekt.“^®) 

Dieselben  Erfahrungen,  die  Leeuwenhoek 
und  Swammerdam  gesammelt,  machten  auch 
andere  Naturforscher  des  17.  und  18.  Jahr- 
hunderts. Gleichgültig,  welche  Form  ihr 
Aquarium  auch  hatte,  die  einer  „porceleiuen 
schotel‘V®)  einer  „Delfse  Porceleyne  witte 
komme“, einer  „Suikerflesch“^’)  oder  eines 
„Waterglas  of  urinaal“, stets  mußte  das 
Wasser  nach  Verlauf  eines  oder  mehrerer  Tage 
durch  frisches  ersetzt  werden,  damit  wenigstens 
die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden  sei,  daß  die 
Tiere  am  Leben  bleiben  würden.  Diese  Er- 
neuerung des  Wassers,  die  darin  besteht,  daß 
das  alte  abgegossen  wird,  um  sofort  durch 
filsches  ersetzt  zu  werden,  oder  darin,  daß  die 
Tiere  in  ein  anderes  Aquarium  mit  frischem 
Wasser  gebracht  werden,  hat,  wie  bekannt, 
stets  nachteilige  Folgen.  Die  Temperatur  des 
frischen  Wassers  ist  gewöhnlich  höher  oder 
niedriger  als  die,  in  der  die  Tiere  im  alten 
Wasser  gelebt  haben,  der  Organismus  fühlt 
plötzlich  eine  starke  Temperatursteigerung  oder 
eine  wesentliche  Abkühlung  und  geht  in  kurzer 
Zeit  zugrunde. 

Die  Lebensbedingungen  der  Tiere  im  all- 
gemeinen und  der  Wassertiere  insbesondere 
waren  freilich  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
noch  kaum  bekannt;  an  eine  wissenschaftliche 
Erklärung  der  einfachsten  physiologischen  Er- 
scheinungen konnte  beinahe  überhaupt  nicht 
gedacht  werden.  Der  für  jedes  lebende  Wesen 
so  unentbehrliche  Sauerstoff  mußte  noch  ent- 
deckt werden.  Der  Atmungsprozeß  hatte  noch 
keine  Erklärung  gefunden. 

Der  Vorgang  des  Atmens  selbst  Avar  natür- 
lich im  grauen  Altertum  aus  Erfahrung  be- 


Wasser  zu  entdecken,  finden  wir  nichts  geschickter  als 
ein  Wasser-  oder  Uringlas;  denn,  wenn  dasselbe  einen 
einigermaßen  kleinen  kugelförmigen  Teil  hat,  muß,  zumal 
das  Wasser  uns  als  ein  Vergrößerungsglas  dient,  das 
kleinste  Tierchen,  das  darin  schwimmt,  vom  Auge  sogleich 
entdeckt  werden.  ^®)  Porzellanschüssel,  Zuckerflasche. 
®i)  Weiße  Delfter  Porzellankanne.  kommt  mir 

als  wahrscheinlich  vor,  daß  die  bekannten  Goldfischgläser, 
die  im  18.  Jahrhundert  in  Gebrauch  kamen  und  sich  vom 
„Urinaal“  tatsächlich  nur  durch  das  Fehlen  des  schmalen 
Halses  unterscheiden,  allmählich  aus  dem  durch  Swammer- 
dam als  Aquarium  eingeführten  „Urinaal“  entstanden  sind. 
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kaimt;  man  wußte,  daß  die  eingeatmete  Luft 
in  eigenartige  Organe,  die  sogen.  Lungen,  ein- 
dringe. Aristoteles  aber  sali  im  Atmen  bloß 
eine  physikalische  Erscheinung  und  zwar  einen 
Abkühlungsprozeß.  Er  meinte,  der  Kehlkopf 
und  die  Luftröhre  führten  nicht  allein  nach 
der  Lunge,  sondern  zugleich  nach  dem  Herzen, 
und  die  eigene  Wärme  der  Landtiere  werde 
dui’ch  die  eingeatmete  Luft  vermindert.  Einige 
Wassertiere,  wie  die  Fische,  hätten  darum  keine 
Lungen,  sondern  Kiemen  und  würden  von  dem 
sie  umgebenden  Wasser  „abgekühlt“.  Diese 
Aristotelische  Anschauung  erfuhr  bis  in  das 
18.  Jakrhundert  wenig  Veränderung. 

Erst  als  1774  von  dem  englischen  Chemiker 
Priestley  und  beinah  gleichzeitig  vom  schwedi- 
schen Chemiker  Scheele  der  Sauerstoff  entdeckt 
war  und  der  französische  Chemiker  Lavoisier 
1777  gezeigt  hatte,  daß  der  Atmungsprozeß  in 
der  Tat  als  ein  Verbrennungsprozeß  angesehen 
werden  müsse,  erst  da  war  die  Kenntnis  der 
tierischen  Atmung  einen  Schritt  vorwärts  ge- 
kommen. Lavoisiers  üntersnchungen  bezogen 
sich  jedoch  nur  auf  die  Säugetiere  und  Vögel. 

Priestley  nun  bewies  1777,  daß  auch  die 
Fische  für  die  Atmung  Sauerstoff  nötig  haben, 
doch  erst  der  italienische  Physiologe  Spallanzani 
(Y  1799)  zeigte  durch  wichtige  Untersuchungen 
über  die  Atmung  verschiedener  Wassertiere, 
wie  Weichtiere,  Schaltiere  und  Fische,  daß 
erstens  der  Sauerstoff  für  alle  Tiergruppen 
nötig  sei  und  bei  der  Atmung  aufgenommen, 
zweitens  stets  Kohlensäure  als  Produkt  der 
Atmung  gebildet  werde. 

Jetzt  mußte  noch  bewiesen  werden  (was 
schon  durch  Untersuchungen  anderer  Natur- 
forscher Wahrscheinlichkeit  gewonnen  hatte), 
daß  hei  der  Atmung  der  Wassertiere  aus- 
schließlich der  im  Wasser  aufgelöste  Sauer- 
stoff verbraucht  wird,  daß,  mit  anderen  Worten, 
hierbei  keine  Eede  von  Wasser  Zersetzung 
sein  könne. 

Humphrey  Davy  bewies  dies  schon  1799 
sowohl  für  die  Atmung  der  Fische  wie  für  die 
der  Zoophyten,  wozu  die  bekannten  Aktinien 
und  Quallen  gehören. 

Alexander  von  Humboldt  und  Provengal 
prüften  diese  Frage  in  Bezug  auf  die  Fische 
von  neuem  und  kamen  nach  einer  großen  Zahl 
von  Versuchen  zu  den  folgenden  wichtigen 
Schlüssen: 

1.  daß  ausschließlich  der  in  Wasser  ge- 
löste Sauerstoff  von  den  Fischen  bei  der 
Atmung  aufgenommen  wird. 


2.  daß  die  im  Wasser  aufgelöste  Luft  viel 
reicher  an  Sauerstoff  ist  als  die  Atmosphäre, 

3.  daß  die  Fische  Kohlensäure  als  Pi’odukt 
der  Atmung  im  AVasser  absoudern. 

Durch  die  Untersuchungen  dieser  Gelehrten 
war  also  festgestellt,  daß  die  AA^assertiere  den 
für  ihre  Atmung  nötigen  Sauerstoff  der  vom 
AA^asser  aufgenommenen  atmosphärischen  Luft 
entnehmen. 

Bei  flüchtiger  Betrachtung  würden  wir 
meinen,  daß  nun  auch  die  Schwierigkeiten  und 
Beschwerden,  mit  denen  die  Lebendei'haltung 
von  AA^assertieren  in  abgeschlossenen  Behältern, 
Gläsern,  Schüsseln,  Trögen  oder  Aquarien  ver- 
bunden ist,  überwunden  waren.  AVenn  wir  aber 
bedenken,  daß  der  in  stillstehendem  AVasser 
ursprünglich  vorhandene  aufgelöste  Sauerstoff 
allmählich  von  den  im  AA^asser  befindlichen 
Tieren  verbraucht  wird  und  daß  indessen  die 
Kohlensäure  zunimmt,  so  ist  es  klar,  daß  das 
Leben  der  Tiere  in  diesem  AVasser  in  große 
Gefahr  kommt  und  daß  so  schleunig  wie  mög- 
lich für  Zufuhr  frischen  Sauerstoffs  und  Be- 
seitigung der  so  schädlichen  Kohlensäure  ge- 
sorgt werden  muß. 

Ein  englischer  Gelehrter,  Dr.  AA^ard,  zeigte 
nun  1837,  daß  die  Zufuhr  von  Sauerstoff  und 
die  Entfernung  von  Kohlensäure  dadurch,  daß 
man  mit  den  Tieren  auch  Pflanzen  in  das 
AVasser  bringt,  erreicht  werden  kann.  Diese 
Entdeckung  AVards  war  aber  die  Nutzanwendung 
der  Ergebnisse  der  von  unserm  Landsmann  Johan 
Ingenhousz  1779  angestellten  Untersuchungen. 
Nach  Ingenhousz  haben  „alle  Pflanzen  das  Ver- 
mögen, unreine  Luft,  selbst  die  schlechteste 
aller  Luft,  in  der  ein  Tier  augenblicklich  stirbt, 
in  wenigen  Stunden  zu  erfrischen,  aber  allein 
im  Taglicht  oder  im  Sonnenschein.  Die  Pflanzen 
dampfen  des  Nachts  schlechte  Luft  aus  und 
vertauschen  damit  die  gewöhnliche  Luft,  die 
sie  umgibt;  aber  dies  wird  durch  ihre  vorteil- 
hafte Tätigkeit  bei  Tage  mehr  als  aufgewogen“. 

Erst  später,  1796,  braclite  Ingenhousz  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  in  Über- 
einstimmung mit  der  neueren  Chemie  und  stellte 
fest,  daß  die  grünen  Pflanzenteile  unter  dem 
Einflüsse  des  Lichts  die  Kohlensäure  aus  der 
Luft  aufnehmen,  zersetzen  (Sauerstoff  absondern), 
doch  zugleich,  daß  diese  Zersetzung  der  Kohlen- 
säure als  ein  Nährungsprozeß  angesehen  werden 
muß.  Diese  Kohlensäurezersetzung  ist  für  die 
Pflanze  eine  Quelle  organischen  Stoffs.  Ward 
nun  benutzte  Ingenhousz’  Untersuchungen  und 
begann  Versuche  anzustellen  mit  AA^assertieren 
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und  Wasserpflanzen,  die  in  Glashäfen  zusammen- 
gebracht waren.  Er  sah  in  der  Tat,  daß  eine 
Wechselwirkung  zwischen  dem  pflanzlichen  und 
dem  tierischen  Leben  stattfindet.  Nach  Ver- 
lauf einiger  Zeit  brauchte  er  das  Wasser  in 
seinen  Aquarien  nicht  mehr  zu  erneuern,  eine 
Erscheinung,  die  er  also  dem  Umstande  zu- 
schrieb, daß  die  von  den  Tieren  ausgeatmete 
Kohlensäure  von  den  grünen  Pflanzen  auf- 
genommen  und  assimiliert  wurde,  während 
der  durch  diesen  Prozeß  freigewordene  Sauer- 
stoff wieder  den  Tieren  für  die  Atmung  zu 
gute  kam. 

Das  Prinzip,  auf  dem  die  Erhaltung  des 
Lebens  der  Tiere  in  „ Wasser vivarien“  oder 
Aquarien  beruht,  war  also  in  der  Hauptsache 
festgestellt.*) 

Obschon  Ward  nun  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Tatsache  gelenkt  hatte,  daß  es  möglich  ist, 
Wassertiere  vermittelst  Wasserpflanzen  in  Glas- 
häfen längere  Zeit  hindurch  ohne  Erneuerung 
des  AVassers  am  Leben  zu  erhalten,  würden 
seine  AVahrnehmungen  dennoch  höchst  wahr- 
scheinlich in  Vergessenheit  geraten  sein,  wenn 
nicht  der  englische  Chemiker  Eobert  AA^arington 
1850  aufs  neue  das  Interesse  der  Naturforscher 
auf  die  Untersuchungen  AVards  gelenkt  und 
durch  genauere  Versuche  die  Eich tigk eit  von 
dessen  Ergebnissen  dargetan  hätte.  Er  be- 
gann seine  Versuche  1849  mit  zwei  kleinen 
Goldfischen.  Diese  befanden  sich  in  einem 
großen  Glasgefäß  von  ungefähr  zwölf  Gallonen 
(=  56,528  1)  AA^asser  Inhalt,  das  mit  einem 
dünnen  Nesseltuch  bedeckt  war,  welches  das 
Wasser  von  den  schwarzen  Staubteilchen  der 
Londoner  Atmosphäre  freihalten  sollte,  jedoch 
den  Zutritt  der  Luft  zur  Oberfläche  des  Wassers 
nicht  verhinderte.  Das  Glasfaß  wurde  zur  Hälfte 
mit  Brunn einvasser  gefüllt,  auf  dem  Boden  mit 
Sand  und  Steinen  versehen  und  ferner  mit  Sand- 
steinstücken ausstafflert,  die  so  aufeinander  ge- 
stapelt waren,  daß  die  Fische  genügende  Schlupf- 
winkel hatten.  Als  Versuchspflanzen  gebrauchte 
er  Vallisneria  spiralis  L.,  eine  AA^asserpflanze, 
die  ihm  als  ausgezeichnete  Spenderin  des  so 
nötigen  Sauerstoffs  bekannt  war.  Vorläufig  ge- 
langen ihm  seine  Versuche  ausgezeichnet,  bis 
die  älteren  Blätter  der  A^allisnerien  Zersetzungs- 
und Fäulniserscheinungen  zeigten,  wodurch  das 

*)  Unser  Roßmäßler  war  also  nicht  der  erste,  der 
den  Gasaustausch  zwischen  Tier  und  Pflanze  zur  Ein- 
richtung naturgemäßer  Aquarien  praktisch  verwertete. 
Sein  diesbezüglicher  Aufsatz  (vgl.  „Blätter“  1906,  Heft  9) 
erschien  erst  1856.  K. 


AVasser  trüb  wurde  und  Schimmelpflanzen  zur 
Entwicklung  kamen.  Um  diese  faulenden  Pflanzen- 
teile zu  entfernen,  brachte  er  einige  gemeine 
Schlammsclmecken  (Limnaea  stagnalis  L.), 
die  sich  hauptsächlich  von  in  Zersetzung  be- 
findlichen Pflanzenteilen  ernähren,  in  das  AVasser. 
Dies  Mittel  hatte  ausgezeichneten  Erfolg.  Die 
Vallisneria  wuchs  üppig  weiter  und  bildete 
zahlreiche  neue  Blätter,  die  Schlammschnecken 
entfernten  die  älteren  Blätter  der  Pflanze  und 
vermehrten  sich  stark,  während  die  Goldfische 
sich  von  der  jüngeren  Generation  der  Schlamm- 
schnecken nährten.  Die  Fische  gebrauchten  zu 
ihrer  Atmung  den  von  der  Vallisneria  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichts  entwickelten  Sauer- 
stoff, indes  die  von  den  Fischen  ausgeatmete 
Kohlensäure  von  der  Vallisneria  zu  gleicher 
Zeit  unter  dem  Einfluß  des  Lichts  aufgenommen 
und  assimiliert  wurde.  Die  übrigen  in  Zer- 
setzung begriffenen  Blätter  wurden  von  den 
Schlammschneckeii  verzehrt.  Das  Wasser  im 
Glasgefäß  blieb  kristallklar  und  brauchte  nicht 
mehr  erneuert  zu  werden,  es  herrschte  Gleich- 
gewicht zwischen  pflanzlichem  und  tierischem 
Leben  innerhalb  des  gegebenen  Eaums.  So 
entstanden  die  ersten  Süßwasseraquarien,  nach 
einer  bestimmten  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage aufgebauten  Methode. 

Die  Vermutung,  daß  nach  derselben  Methode 
auch  Seewasseraquarien  eingerichtet  werden 
könnten,  lag  auf  der  Hand. 

Schon  hatte  anno  1846  eine  englische  Dame, 
Mrs.  Anne  Thynne  zu  Torquay,  an  der  Süd- 
küste von  Devonshire,  mit  gutem  Erfolg  einige 
niedere  Formen  von  Seetieren  in  Seewasser- 
aquarien mit  Algen  am  Leben  gehalten.  Später 
wiederholte  sie  diese  Versuche  in  London.  Doch 
es  war  wiederum  AVarington,  der  belangreiche 
Experimente  vornahm  und  seine  Versuche  auf 
Seetiere  und  Seepflanzen  ausdehnte.  Er  machte 
1853  zu  Hüll  ausführliche  Mitteilungen  in  der 
A^ersamnilung  der  „British  Association  for  the 
Advancement  of  Science“  und  veröffentlichte  die 
Ergebnisse  seiner  Untersuchung  im  selben  Jahr 
in  Druckform.  Seine  erste  Arbeit  bestand 
darin,  daß  er  zu  bestimmen  suchte,  welche 
Arten  von  Tang  für  den  Zweck  am  meisten  zu 
empfehlen  seien.  Die  einen  hatten  ihm  an- 
geraten, mit  Eotalgen  zu  experimentieren,  die 
anderen  gaben  Braunalgen  den  Vorzug  — er 
selbst  meinte,  daß  grüne  Algen  sich  am  besten 
für  seinen  Zweck  eignen  würden.  Die  Eichtig- 
keit  dieser  Ansicht  wurde  in  der  Tat  durch 
zahlreiche  Versuche  bestätigt.  Besonders  ent- 
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sprachen  die  Arten  der  Gattung  Enter omorplia 
und  ferner  TJlva  latissima,  in  gesundem  Zu- 
stand und  vor  allem  an  festen  Körpern,  z.  B. 
an  Steinstückclieu  oder  Muscheln  haftend,  ein- 
gebracht, am  besten  seinen  Erwartungen.  Eot- 
nnd  Braunalgen  gehen  schnell  in  Zersetzung 
über  und  wirken  dadurch  auf  die  Tiere  im 
Aquarium  höchst  schädlich.  Den  Gebrauch  der 
heutzutage  wohl  noch  als  Aquarien  eingerichteten 
„runden“  Schalen  oder  Gläser  verurteilte 
Warington  mit  Recht.  Zuerst  vergrößern  diese 
runden  Gefäße  die  Beobachtuugsobjekte  im 
Aquarium  zu  stark,  und  zweitens  wird  die 
Innenwand  nach  Verlauf  kurzer  Zeit  unter 
dem  Einfluß  des  Lichtes  von  einer  undurch- 
sichtigen Schicht  schnellwuchernder  niederer 
Algenarten  bedeckt,  wodurch  die  Beobachtung 
der  Tiere  im  Aquarium  behindert  wird.  Er 
gibt  deshalb  Aquarien  eckiger  Form  den  Vor- 
zug. An  drei  Seiten  sind  sie  begrenzt  von 
Schiefertafeln,  an  der  vierten  von  einer  Glas- 
scheibe. Das  Licht  dringt  bei  diesen  Aquarien 
hauptsächlich  von  oben  in  das  Wasser,  was 
mehr  mit  den  natürlichen  Verhältnissen  über- 
einstimmt, während  das  Anwachsen  niederer 
grüner  Algen  an  der  Innenwand  des  Glases 
durch  diese  Einrichtung  merklich  beschränkt 
wird.  Warington  bedeckte  seine  Aquarien  stets 
mit  einer  Glasplatte,  erstens  um  dem  Fallen 
feiner  Staubteilchen  auf  die  Wasseroberfläche 
zu  begegnen,  zweitens  um  die  Verdampfung 
des  Seewassers  möglichst  zu  beschränken.  Be- 
sonders das  letztere  ist  wesentlich.  Nimmt  die 
Verdampfung  des  Seewassers  in  einem  Aquarium 
zu,  so  verändert  sich  das  speziflsche  Gewicht, 
der  Salzgehalt  mrd  größer  und  die  Tiere  im 
Aquarium  gehen  zu  Grunde. 

Im  selben  Jahr,  in  dem  Warington  seine 
Untersuchungen  voröffentlichte,  erschien  das  schon 
oben  genannte  Buch  Gosse’s:  „A  Naturalist’s 
Rambles  on  the  Devonshire  Coast“.  In  diesem 
Werke  schildert  Gosse  in  höchst  fesselnder 
Weise  über  100  Tier-  und  ungefähr  20  Algen- 
arten, die  an  der  Küste  Devonshires  angetroffen 
wurden,  und  er  teilt  uns  seine  wissenschaftlichen 
Wahrnehmungen,  besonders  an  Quallen  und 
Aktlnien,  mit.  Ebenso  wie  Warington  kommt 
Go.sse  zu  dem  Schluß: 

1.  daß  Seetiere  und  Seepflanzen  lange  Zeit 
gemeinschaftlich  am  Leben  gehalten  werden 
können,  wenn  sie  unter  den  Einfluß  des  Lichtes 
gestellt  werden: 

2.  daß  unter  diesen  Umständen  der  von  den 
Pflanzen  abgesonderte  Sauerstoff  als  genügend 


zur  Unterhaltung  des  Lebens  der  Tiere  angesehen 
werden  könne. 

Sowohl  für  die  Einrichtung  und  Instand- 
haltung der  Süß-  wie  der  Seewassera(iuarien 
waren  also  die  hauptsächlichsten  Erfordei-nisse 
gefunden  woi’den.  Doch  jetzt  zeigten  sich  andere 
Übelstände;  denn  mögen  wir  auch  annehmen, 
daß  in  bestimmten  Fällen  die  von  den  Pflanzen 
unter  dem  Einflüsse  des  Liclits  entwickelte 
Sauerstoffmenge  für  den  Atmungsprozeß  der 
Tiere  genügend  sein  kann,  und  ferner,  daß  die 
von  den  Tieren  ansgeatmete  Kohlensänremenge 
tatsächlich  für  die  Assimilation  der  Pflanzen 
ausreicht,  dann  bleibt  noch  die  Frage  zu  be- 
antworten, was  mit  den  abgestorbenen  Tieren 
und  Pflanzen,  mit  den  tierischen  Exkrementen 
und  mit  den  Produkten  des  Stoffwechsels  im 
allgemeinen  zu  tun  sei.  Schnecken,  die  sich, 
wie  wir  gesehen  haben,  von  abgestorbenen 
Pflanzenteilen  nähren,  sind  besonders  in  größere 
Aquarien  nicht  immer  in  genügender  Anzahl 
einzubringen.  Größere  abgestorbene  Tiere  wird 
man  leicht  entfernen  können,  kleinere,  die  sich 
im  Sand,  zwischen  Steinen  oder  Felsen  ver- 
bergen, sterben  dort  und  entgehen  der  so- 
fortigen Wahrnehmung.  Nimmt  die  Sterblich- 
keit unter  den  Pflanzen  und  Tieren  zu,  so  ent- 
stehen zahlreiche  Fäulnisprodukte,  die  das 
Wassei’  trüben  und  für  das  Leben  anderer  Oi  ga- 
nismen  unbrauchbar  machen.  Bei  den  Aktinien 
z.  B.  flndet  mittelst  Drüsen  an  der  Hantober- 
fläche  eine  regelmäßige  starke  SchleimaI)Sonde- 
rung  statt.  Die  schleimige  Masse  wird  in  Form 
kleinerer  oder  gröberer  Häutchen  an  der  Ober- 
fläche dieser  Tiere  abgestoßen.  Nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  schweben  die  Häutchen  im 
Wasser  umher  und  fallen  zn  Boden.  Allmählich 
gehen  die  Hautteilchen  in  Zei'setzuiig  über  und 
machen  dann  das  Wasser  für  tierisches  Leben 
unbrauchbar.  Aufhäufung  tierischer  Exkre- 
mente hat  dieselbe  Folge,  zumal  sie  nicht  immer 
eine  feste,  zusammenhängende  Masse  formen, 
sondern  oft  flüssig,  mehr  oder  minder  körnig, 
manchmal  von  milchartiger  Farbe  sind  und  so 
das  AVasser  trüb  und  stinkend  machen. 

Die  Exkremente,  die  Produkte  des  Stoff- 
wechsels im  allgemeinen,  das  fortwährende  Auf- 
treten organischer  Stoffe,  die  allmählich  in 
Fäulnis  übergehen,  bilden  also  eine  stete  Gefahr. 

Gosse  meinte  nun,  man  könne  diese  Hinder- 
nisse beseitigen  dadurch,  daß  man  für  eine 
schnellere  Oxydation  der  im  Wasser  schwimmen- 
den oder  zu  Boden  gesunkenen  organischen  Stoffe 
sorge.  Der  von  den  Pflanzen  unter  Lichteinfluß 
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abgesonderte  Sauerstoff  reicht  für  diese  schnellere 
Oxydation  nicht  aus.  Obwohl  Gosse  zu  wenig 
beachtete,  daß  auch  an  der  Oberfläche  des 
Wassers  Gasaustausch  zwischen  Wasser  und 
atmosphärischer  Luft  stattflndet,  daß  also  auch 
Sauerstoff  aus  der  Luft  an  der  Wasseroberfläche 
anfgenommen  wird,  glaubte  er  doch,  sich  noch 
nach  einer  anderen  Sauerstoffquelle  umsehen  zu 
müssen.  Er  sann  auf  Mittel,  um  das  Wasser 
künstlich  mit  Luft  zu  speisen,  mit  anderen 
Worten,  es  zu  „aerieren“.  Eine  bestimmte 
Menge  sehr  trübes,  schon  stinkendes  Seewasser 
wurde  in  einem  geräumigen  Faß  heftig  hin-  und 
her  geschüttelt,  wodurch  die  Luft  in  äußerst 
fein  verteiltem  Zustand  mit  dem  Wasser  in  Be- 
rührung kam.  Das  Ergebnis  war  befriedigend: 
Nach  einiger  Zeit  war  das  Seewasser  so  klar 
wie  Kristall  und  der  unangenehme  Geruch  ver- 
schwunden. Durch  diesen  günstigen  Ausfall  in 
seiner  Ansicht  bestärkt,  beschloß  Gosse,  dem 
Wasser  seiner  Aquarien  fortwährend  ganz  fein 
verteilte  Luft  ziizuführen.  Das  nach  dieser 
Methode  behandelte  Wasser  seiner  Aquarien 
blieb  tatsächlich  klar,  Tiere  und  Pflanzen  blieben 
gesund,  die  Oxydation  der  Fäuluisprodnkte  war 
vollkommen. 

Auf  diesem  von  Gosse  zuerst  zur  An- 
wendung gebrachten  Prinzip  beruht  in  der 
Hauptsache  die  Einrichtung  der  (Seewasser-) 
Aquarien.  Man  bedenke  hierbei,  daß  das  Wasser 
durch  die  Lnftznführimg  aus  dem  Euhezustand 
in  Bewegung  gebracht  wird,  wodurch  auch  der 
Gasaustauscli  an  der  Wasseroberfläche  verstärkt 
wird. 

Der  Sekretär  der  „Royal  Zoological  Society“ 
(„König!,  zoolog.  Gesellschaft“)  Dr.  D.  W.  Mit- 
chell sprach  mit  Gosse  über  den  Plan,  einige  Süß- 
und  Seewasseraquarien  im  Garten  der  „Society“ 
einzuricliten.  Dieser  Plan  kam  zur  Ausführung. 
Gosse  stand  Mitchell  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite. 
Ein  besonderes,  neues  Gebäude  wurde  für  diese 
Aquarien  eingerichtet  und  schon  am  21.  Mai 
1853  wurde  dies  sogenannte  „Fish-house“ 
(„Fischhans“)  in  dem  Garten  der  zoologischen 
Genossenschaft  zu  London  eröffnet.  Dies  war 
eine  Tat  von  Bedeutung.  Von  allen  Seiten 
strömten  Interessenten  nach  dem  „Fish-house“, 
um  die  Wunder  der  See  in  den  zierlichen  mit 
Pflanzen  und  Felsen  geschmückten  Aquarien  an- 
zuschauen. 

Das  Aufsehen,  das  im  Jahre  1850  die  An- 
kunft des  ersten  lebenden  Nilpferdes  im  zoologi- 
schen Garten  zu  London  erregte,  ist  sicherlich 
nicht  größer  gewesen  als  das,  welches  sich  des 


englischen  Publikums  bemächtigte,  als  die  ersten 
lebenden  Aktinien  1853  im  „Fish-house“  zur 
Schau  gestellt  wurden.  Nicht  allein  war  durch 
die  Erfindung  der  Aquarien  die  Wissenschaft 
um  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei  Untersuchungen 
bereichert,  sondern  das  Interesse  des  gebildeten 
Laienpublikums  wurde  mit  jedem  Tage  größer. 
Vor  allem  in  England  waren  Aquarien  in  den 
Salons,  den  Veranden  und  den  „drawing-rooms“ 
(Empfangszimmern)  keine  seltenen  Erscheinungen 
und  kein  einziges  Tier  war  so  volkstümlich  als 
die  Erdbeerrose  (Actinia  mesembryanthemum). 

Wer  sich  ein  einigermaßen  richtiges  Bild 
von  dem  Interesse  und  dem  Entzücken  der  ge- 
bildeten Welt  nach  der  Eröffnung  des  „Fish- 
house“  machen  will,  der  lese  das  ausgezeichnet 
geschriebene  und  lehrreiche  Büchlein  des  be- 
kannten Goethebiographen  G.H. Lewes:  „Seaside 
Stndies  at  Ilfracombe,  Tenby,  the  Scilly  Isles 
and  Jersey“,  London  1858  („Studien  an  der 
Seeküste  bei  Ilfracombe,  Tenby,  den  Scilly- 
Inseln  und  Jersey“).  Lewes  wußte  nicht,  so 
sagt  er,  daß  die  Küsten  so  reich  an  tierischem 
Leben  seien,  er  kannte  den  Bau  und  die  Lebens- 
weise einiger  Tiere  nur  aus  Büchern,  nicht  aus 
eigener  Anschauung.  Ein  unwiderstehlicher 
Drang  nach  der  See  und  ihren  unermeßlichen 
Reichtümern  an  tierischem  Leben  ließ  ihn 
Richmond  und  Twickenham  verlassen,  „an- 
haltende zoologische  Fieber,“'  sagt  er,  hätten 
ihn  genötigt,  zu  Ilfracombe  an  den  herrlichen 
Küsten  Devonshires  Genesung  zu  suchen.  Er 
fand  dort  Genesung  und  machte  zu  Ilfracombe, 
Tenby,  an  der  Südküste  von  Wales  und  nachher 
auf  den  Scilly-Inseln  und  auf  Jersey  zahlreiche 
biologische  Beobachtungen,  die  später  durch  den 
bekannten  englischen  Zoologen  Thomas  Huxley 
nach  Gebühr  gewürdigt  wurden. 

Mit  der  Eröffnung  des  „Fish-house“  im 
zoologischen  Garten  zu  London  war  sozusagen 
die  Errichtung  der  großen  Aquarien,  der  Schau- 
aqnarien,  wie  die  Deutschen  sagen,  vorbereitet. 
Der  Weg  war  jetzt  gewiesen.  Die  Unter- 
suchungen Mrs.  Anne  Thynne’s,  Warington’s  und 
Gosse’s  hatten  zur  Genüge  gezeigt,  daß  die 
Anwesenheit  von  Wasserpflanzen  in  großen 
Aquarien  — wie  unentbehrlich  sie  auch'  für 
das  Leben  der  Tiere  sonst  sein  mögen  — 
durchaus  nicht  ausreicht,  um  die  organischen 
Stoffe,  die  sich  mit  der  Zeit  in  den  Aquarien 
anhäufen,  zu  oxydieren.  Soll  das  Wasser  in 
einem  großen  Aquarium  klar  und  geruchlos 
bleiben,  so  muß  in  erster  Linie  für  Luftzufuhr 
oder  Bewegung  des  Wassers  gesorgt  werden. 
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Die  andauernde  Luftznfnlir  kann  auf  zwei  ver- 
schiedene Weisen  eingerichtet  werden.  Man 
führt  entweder  durch  eine  Eohrleitung  aus- 
schließlich Luft  in  sehr  fein  verteiltem  Zu- 
stande in  das  Wasser  — bei  kleineren  Aquarien 
mit  Erfolg  anzuwenden  — oder  bringt  neben 
der  Luft  zugleich  Wasser  in  die  Bassins,  mit 
anderen  Worten:  man  läßt  das  Wasser  „zirku- 
lieren“. Alle  großen  Aquarien  bringen  die 
letzte  Art  zur  Anwendung.  Es  ist  klar,  daß, 
wo  fortwährend  Wasser  zugeführt  Avird,  auch 
Wasser  Avieder  abgeführt  werden  muß,  d.  h. 
daß  das  Wasser  in  den  Bassins  unter  diesen 
Umständen  stets  zirkulieren  muß.  Jedes  Aquarium, 
das  tatsächlich  den  höchsten  Anfordeiumgen  ge- 
recht zu  werden  wünscht,  besitzt  also  im  Ge- 
bäude unter  dem  Fußboden  ein  oder  mehrere 
Eeservoirs,  von  denen  aus  das  Wasser  nach 
den  Bassins  hinaufgepumpt  wird  und  wohin  das 
gebrauchte  Wasser  wieder  abfließt.  Das  aus 
den  Eeservoirs  aufgepumpte  Wasser  strömt 
durch  ein  spitz  auslaufendes  Eöhrchen  an  der 
Oberfläche  des  Bassins  mit  Wucht  in  die 
Aquarien,  wodurch,  wie  bekannt,  mit  dem 
Wasser  eine  ansehnliche  Menge  atmosphärischer 
Luft  bis  auf  den  Boden  der  Aquarien  oder 
Bassins  zugeführt  wird.  Besonders  die  tech- 
nische Einrichtung  der  großen  Aquarien  ist  ein 
Gegenstand  ernsten  Studiums  und  umfangreicher 
praktischer  Versuche  gewesen.  Große  Ver- 
dienste in  dieser  Hinsicht  erwarb  sich  der 
Engländer  W.  Alford  Lloyd,  dessen  Namen 
unzertrennlich  verbunden  ist  sowohl  mit  der 
EntAvicklungsgeschichte  der  Aquarien  im  all- 
gemeinen als  mit  der  vieler  jetzt  noch  be- 
stehender Aquarien  insbesondere.  Sein  System, 
das  nach  ihm  benannte  „Lloyds  Circulations- 
system“  kommt  besonders  in  den  Aquarien,  die 
im  Binnenland,  fern  von  der  Küste  liegen,  noch 
stets  als  das  beste  in  AiiAvendung. 

Das  erste  große  Aquarium,  das  nach  dem 
„Circulationssystem  von  Lloyd“  durch  ihn  selbst 
eingerichtet  wurde,  war  das  Aquarium  im 
„Jardin  d’Acclimatation  du  Bois  de  Boulogne“ 
zu  Paris,  im  Jahr  1861  eröffnet.  Das  „Fish- 
house“  in  Eegent’s  Park  zu  London  war  nämlich 
nicht  so  gebaut,  wie  wir  uns  heutzutage  ein 
Aquarium*)  vorstellen,  sondern  bestand  aus  einem 
großen  Eaum,  wo  verschiedene  kleine  Glas- 
aquarien auf  Tischen  aufgestellt  waren.  In 
jedem  der  kleinen  Aquarien  hatte  man  nach 
Gosse’s  Methode  Gleichgewicht  zwischen  pflanz- 


lichen und  tierischen  Organismen  herzustellen 
gesucht. 

Nach  der  Eröffnung  des  Aquariums  zu  Paris, 
im  Jahre  1861,  entstanden  in  den  verschiedensten 
Städten  Europas  große  Aquarien. 

1864  Avurde  ein  Aquarium  im  zoologischen 
Garten  zu  Hamburg  eröffnet,  1866  eins  zu 
Hannover,  Arcachon  und  Boulogne-sur-Mer, 

1867  drei  in  Paris,  das  eine  auf  dem  Boulevard 
Montmartre  und  die  zwei  anderen  auf  dem 
Gelände  der  großen  internationalen  Ausstellung, 

1868  ein  Aquarium  zu  Brüssel,  1869  je  eins 
zu  le  Havre,  zu  Köln  auf  dem  Terrain  der 
„Gartenbau-Gesellschaft  Flora“  und  zu  Berlin. 
1871  wurde  eröffnet  das  Aquarium  im  „Crystal- 
Palace“  zu  London,  1875  das  zu  Neapel  in  der 
bekannten  zoologischen  Station  nnd  1876  das 
„Eoyal-Aquarium“,  Westminster,  zu  London. 
Besonders  in  England  ivonnte  beinahe  jeder 
bedeutende  Badeort  an  der  Küste  ein  Aquarium 
auf  weisen. 

Es  ist  aber  eine  merkwürdige  Erscheinung, 
daß  gerade  in  England,  wo  die  Aquarien  ent- 
standen sind  nnd  sich  zuerst  entAvickelt  haben, 
diese  Einrichtungen  im  Laufe  der  Jahre  in 
ihrem  wissenschaftlichen  Wert  sehr  abwärts 
gegangen  sind,  in  den  meisten  Fällen  ihre 
ZAvecke  und  Ziele  geändert  haben  und  zu  öffent- 
lichen Vergnügnngsanstalten,  manchmal  bedenk- 
licher Sorte,  gesunken  sind. 

Das  Aquarium  zu  Amsterdam  ist,  wie  be- 
kannt, das  Eigentum  der  königlichen  zoologischen 
Gesellscliaft  „Natura  Artis  Magistra“  und  AVurde 
am  2.  Dezember  1882  von  dem  Vorstand  der 
Gesellschaft  in  AiiAvesenheit  des  damaligen 
Magistrats  der  Hauptstadt,  der  Professoren  der 
naturwissenschaftlichen  Fakultät  der  städtischen 
Universität  und  anderer  geladenen  Interessenten 
auf  einfache,  aber  würdige  Weise  eröffnet.  Die 
neue  Anstalt,  die  unter  großen  Opfern  von  seiten 
der  Gesellschaft  zu  stände  gekommen  war,  sollte 
in  erster  Linie  der  wissenschaftlichen  Zoologie 
dienstbar  gemacht  Averden  und  war  in  Eück- 
sicht  hieranf  unmittelbar  mit  dem  akademischen 
zoologischen  Laboratorium  und  dem  Hörsaal  für 
Zoologie  und  vergleichende  Anatomie  verbunden 
worden.  Außerdem  war  man  zu  der  Erwartung- 
berechtigt,  daß  das  Aquarium  ebenso  Avie  die 
Sammlungen  lebender  Tiere  und  die  Museen 
der  Gesellschaft  ein  ausgezeichnetes  „Lehr- 
mittel“ für  die  Gebildeten  unseres  Volkes  sein 
würde. 


U Gemeint  ist  natürlich  ein  Schauaquarium. 
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Kleine  Matteilungen. 


jCIeitie  J\ÄifteiIuii^cn- 

Wie  reagiei’en  die  Fische  auf  plötzliclie  intensive 
Licliteindrückel  Neben  dem  Tastsinn  ist  der  Gesichts- 
sinn bei  den  meisten  Fischen  außerordentlich  entwickelt. 
Das  ersieht  man  schon  äußerlich  an  der  Größe  des  Auges 
bei  allen  den  Fischen,  die  in  freien  Gewässern  leben  und 
tagsüber  das  Maximum  ihrer  Tätigkeit  entfalten.  Grund- 
fische, die  meist  auch  eine  nächtliche  Lebensweise  führen, 
haben  das  Auge  nicht  in  dem  Maße  nötig.  Fische,  die 
an  absolut  dunkeln  Orten  hausen,  wie  der  blinde  Höhleu- 
fisch  der  Mammuth  - Höhle  in  Kentucky  (Amhlyopsis 
spelaea),  haben  infolge  Nichtgebrauchs  das  Gesicht  völlig 
verloren.  Bei  diesen  sind  nach  dem  Grundsätze,  daß  die 
Summe  der  Lebensenergie  für  jedes  Wesen  eine  konstante 
Größe  darstellt,  die  anderen  Sinnesfunktionen  (nament- 
lich der  Tastsinn  und  die  noch  nicht  hinreichend  klar- 
gestellte „Seitenliuienfunktion“),  entsprechend  schärfer 
ausgeprägt.  Auf  Grund  desselben  Satzes  ist  eine  besondere 
Ausbildung  der  Sehschärfe  bei  sehenden  Fischen  auch 
a priori  zu  erwarten,  nachdem  nunmehr  wohl  mit  Sicher- 
heit feststeht,  daß  die  Fische  nicht  hören.  Es  dürfte 
sonach  von  Interesse  sein,  einmal  Untersuchungen  über 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  Fische  auf  plötzliche 
Lichteindrücke  reagieren,  anzustellen.  Wir  Menschen  und 
die  höheren  Wirbeltiere  werden  durch  plötzliche  intensive 
Lichteindrücke  erschreckt,  und  das  Auge  sucht  sich  durch 
momentane  weitgehendste  Verengerung  der  Iris  (Regen- 
bogenhaut) vor  einer  Überreizung  der  feinen  Organe  der 
Retina  (Netzhaut)  zu  schützen.  Diese  Verengerung  der 
Iris  erfolgt  unwillkürlich,  ist  also  eine  rein  reflektorische 
Tätigkeit.  Sie  erfolgt  aber  so  rasch,  daß  es  unmöglich 
ist,  einen  natürlichen  Gesichtsausdruek  bei  einer  Person 
auf  der  Photographie  zu  erhalten,  wenn  man  die  Auf- 
nahme bei  Blitzlicht  ohne  Abschützung  der  Blitzlampe 
durch  Pergament-  oder  Shirtingschirm  herstellt.  Der 
Lichtblitz  dauert  aber  mindestens  ^(40  Sekunde;  da  die 
Pu])ille  verengert  abgebildet  ist,  war  über  die  Hälfte 
dieser  verhältnismäßig  kurzen  Zeit  die  Pupille  bereits 
verengert  gewesen  sein,  so  daß  zwischen  Reiz  und  Reflex 
weniger  als  ^so  Sekunde  vergangen  sein  muß.  Ein  Porträt- 
photograph wird  audernteils  niemals  eine  Aufnahme  in 
direktem  Sonnenlicht  machen;  denn  dann  bleibt  die  Iris 
der  aufzunehmenden  Person  dauernd  unnormal  verengert. 
Das  ist  nun  auch  bei  Fischen  der  Fall;  und  wie  natür- 
lich Eidechsen,  die  nur  bei  hellem  Sonnenschein  sich 
tummeln  und  von  uns  gesehen  werden,  mit  ihren  kleinen 
Pupillen  uns  erscheinen,  so  unnatürlich  erscheint  uns  ein 
Fisch,  der  in  dem  Dämmerlichte  seines  Elementes  die 
Iris  für  gewöhnlich  weit  offen  hat,  wenn  wir  ihn  im 
engen  Behälter  den  Strahlen  der  Mittagssonne  aussetzen 
und  photographieren.  Das  ist  denn  auch  ein  Hauptfehler 
der  früheren  Tageslicht-Fischaufnahmen,  und  diese  Über- 
legung brachte  mich  mit  auf  die  Idee,  Aufnahmen  mit 
sehr  kurzen  Lichtblitzen  zu  versuchen,  deren  Dauer  wo- 
möglich unter  der  Reaktionsgeschwindigkeit  der  Iris  liegt. 
Und  dabei  fand  ich  denn,  daß  diese  Geschwindigkeit  ganz 
beträchtlich  geringer  ist,  als  bei  uns  Menschen,  indem 
bisher  bei  allen  Fischen,  die  bei  normalem  Lampenlicht 
die  Iris  ziemlich  weit  offen  zeigten,  eine  Blitzdauer  von 
^20  Sekunde  völlig  ausreichte,  um  die  Pupille  auch  in 
wirklich  natürlicher  Ausdehnung  auf  dem  Bilde  zu  er- 
halten, daß  demnach  die  Reaktionsgeschwindigkeit  auf 
Lichteindrücke  größer  als  ^(40  Sekunde  sein  muß.  Um 
diese  Geschwindigkeit  genau  zu  messen,  bedürfte  es 
zweier  kombinierter  Blitzlichtaufnahmen  in  genau  regulier- 


baren Abständen;  ich  bin  noch  nicht  dazu  gekommen, 
solche  anzustellen;  aber  das  eine  Resultat  steht  fest: 
Fische  reagieren  auf  plötzliche  Lichteindrücke 
mehr  als  doppelt  so  langsam  als  der  Mensch  und 
andere  höhere  (warmblütige)  Wirbeltiere.  Dieses 
Ergebnis  steht  vollkommen  im  Einklang  mit  dem  Bau 
des  Fischauges.  Entsprechend  den  weniger  grellen  Be- 
leuchtungsunterschieden in  der  Dämmerung  der  Gewässer 
hat  sich  die  Iris  durch  Nichtgebrauch  rückgebildet  und 
bildet  beim  Fisch  nur  die  kurze  Fortsetzung  der  sog. 
Membrana  choroidea  (Zotteuhaut).  Von  dieser  beinahe 
rudimentären  Iris  ist  ein  rasches  Verengern  bei  plötz- 
lichen Lichteindrücken  kaum  zu  erwarten.  Um  so  empfind- 
licher müßte,  sollte  man  meinen,  der  in  seiner  ganzen 
Stärke  die  Netzhaut  treffende  plötzliche  Lichtreiz  den 
nervösen  Zustand  der  Fische  beeinflussen.  Das  ist  aber, 
wie  ich  auf  Grund  meiner  von  über  300  Blitzlichtauf- 
nahmen lebender  Fische  gesammelten  Erfahrungen  be- 
stimmt behaupten  kann,  nicht  der  Fall.  Am  empfind- 
lichsten dem  Lichtblitz  gegenüber  zeigten  sich  Schleier- 
schwänze. Sie  zuckten  heftig  zusammen  und  zitterten 
einen  Augenblick  am  ganzen  Körper,  wie  ein  Mensch, 
den  ein  Schüttelfrost  überfällt,  dann  sanken  sie  wie 
betäubt,  aber  immer  in  aufrechter  Haltung  zu  Boden. 
Nach  geraumer  Zeit  (machmal  erst  nach  mehreren 
Minuten)  erholten  sie  sich  wieder  und  schwammen 
langsam  davon.  Auch  kam  es  vor,  daß  ein  solches  Teil 
am  ganzen  Leibe  zitternd  sich  schräg  nach  unten  in  das 
Pflanzendickicht  wüihlte  und  dort  stecken  blieb.  Die 
Mehrzahl  aller  aufgenommenen  Fische  reagierte  äußer- 
lich fast  gar  nicht  auf  den  Lichteindruck.  Ich 

schließe  aber  daraus,  daß  Fische,  die  in  Bewegung  auf- 
genommen werden,  nach  erfolgtem  Blitz  momentan  Still- 
ständen, und  umgekehrt,  solche  die  in  der  Ruhelage  auf- 
genommen waren,  kurz  nach  dem  Aufflammen  der  Blitz- 
lichtpatrone rasch  davonschwammen,  daß  die  plötzliche 
intensive  Beleuchtung  die  Tiere  doch  nervös  etwas  beein- 
flußt. Das,  was  ich  anfangs  erwartet  hatte,  nämlich  daß 
als  nervös  bekannte  Fische  wie  Kaulbarsch,  Rohrbarsch, 
Diamantbarsch,  Kalikobarsch  u.  a.  vor  Schreck  getötet 
werden  würden,  ist  indes  in  keinem  Falle  eingetreten. 
Gerade  die  anderen  plötzlichen  Ereignissen  gegenüber  so 
empfindlich  reagierenden  Barsche  zeigten  sich  in  keiner 
Weise  empfindlicher  als  der  zuletzt  gekennzeichnete  all- 
gemeine Typus.  Ich  werde  meine  Untersuchungen  über 
diese  interessante  psychologische  Frage  fortsetzen  und 
ein  demnächst  von  jedem  Fische  genaue  Aufzeichnungen 
betreffs  seines  Verhaltens  dem  Lichtblitz  gegenüber 
machen.  Vielleicht  läßt  sich  dadurch  noch  mancher  Ein- 
blick in  das  Seelenleben  unserer  befloßten  Freunde  tun. 

Köhler. 

Vorkommen  von  Apus  cancriformis bei  Magdebui'g. 

In  einer  der  letzten  Nummern  der  Zeitschrift  „Natur  und 
Kultur“  (Herausgeber  Dr.  Frz.  Jos.  Völler,  München) 
bestreitet  gelegentlich  einer  Umfrage  nach  dem  Vorkommen 
der  deutschen  Apws-Arten  Dr.  Rabes -Magdeburg  das 
Auftreten  von  Apus  cancriformis  in  der  Umgebung  Magde- 
burgs. Ich  habe  nun  im  vergangenen  Sommer  selbst 
einige  Dutzend  prächtiger  Exemplare  dieser  Art  auf  dem 
Überschwemmungsgebiet  bei  Fermersleben  (zwischen 
Buckau  und  Westerhüsen,  linkes  Elbufer)  gefangen.  Lepi- 
durus  productus  und  Branchipus  grubii  finden  sich  fast 
regelmäßig  jedes  Frühjahr  in  den  Überschwemmungs- 
gewässern des  sog.  Cracauer  Anger  zwischen  Magdeburg 
und  Biederitz;  Apus  cancriformis  habe  ich  dort  noch 
nicht  nachweisen  können.  Köhler. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


Etwas  über  den  Mauergecko  und  seine  embryonale  Entwicklung. 

Von  Otto  Tofohr,  Hamburg  („Salvinia“)-  (Schluß.) 

(Mit  2 Original-Aufnahmen  nach  dem  Leben  und  Photographie  einer  vom  Verfasser  gefertigten  Entwicklungsserie.) 


ae  älter  und  größer  der  Manergecko  wird, 
_ desto  rauflustiger  zeigt  er  sich;  erwachsene 
Geckonen  mit  tadellosen  Schwänzen  sind  daher 
verhältnismäßig  selten.  Das  Bild  auf  Seite  297 
zeigt  einen  solchen  alten  Gecko  mit  unversehrtem 
Schwänze.  Unter  50  alten  Geckoneu  fand  ich 
iu  der  Eegel  höchstens  3 gutschwänzige! 

Zuchtversuchen  habe 
ich  mein  besonderes 
Augenmerk  zugewen- 
det. Die  Zucht  ist  aber, 
wie  ich  gleich  voraus- 
schicken will,  ungemein 
schwierig.  Zwar  ge- 
lingt es  mit  Leichtig- 
keit, die  Tiere  bei  ge- 
eigneter Pflege  (die  sich 
hauptsächlich  darauf  zu 
konzentrieren  hat,  Stö- 
rungen durch  andere 
Reptilien  fern  zu  hal- 
ten), zur  Paarung  und 
zur  Eiablage  zu  bringen, 
an  der  Aufgabe  aber, 
die  Eier  nun  auch  zu  zeitigen,  wird  die  Ge- 
duld der  meisten  Liebhaber  zerschellen!  Der 
weibliche  afrikanische  Mauergecko*)  legt  im 
Juli  zwei  kalkschalige  Eier  von  kurzer  ge- 
drungener Gestalt.  Die  Eier  werden  weich- 
schalig  geboren,  die  Schale  erhärtet  aber  als- 
bald an  der  Luft  und  ist  nun  ungemein  spröde 
und  zerbrechlich.  Verläßt  das  Ei  den  After,  so 
fühlt  es  sich  stark  klebrig  an  und  haftet  in- 
folge dieser  Eigenschaft  sofort  am  Orte  seiner 
Ablage.  Mit  Vorliebe  werden  die  Eier  in  den 
Ritzen  des  Zierkorkes  abgelegt,  auch  in  den 

D am  afrikanischen  Mauergecko  habe  ich 

Zuchtversuche  gemacht. 


Löchern  von  Tuffsteinfelsen  fand  ich  sie  vielfach. 
Sie  müssen  sofort,  um  sie  vor  Beschädigungen 
zu  bewahren,  herausgenommen  und  im  Aufzucht- 
behälter uutergebracht  werden.  Gleich  Itei  der 
Herausnahme  der  Eier  beginnen  für  den  Züchter 
die  Schwierigkeiten.  Ein  Ablösen  der  Eier  von 
ihrer  Unterlage  bedingt  fast  immer  eine  Be- 


schädigung des  Eies,  man  muß  daher  jedes  Ei 
aufs  sorgfältig.ste  mit  einem  Stückchen  seiner 
Unterlage  herausmeißelu.  Die  Hälfte  aller  Eier 
geht  aber  auch  auf  diesem  Wege  mit  Sicherheit 
in  die  Brüche;  man  mag  daraus  ersehen,  wie 
schwer  schon  an  und  für  sich  die  Beschaffung 
eines  genügenden  Ei-Materials  sich  gestaltet. 
Die  Eier  werden  durchgehends  an  völlig  trockenen 
Orten  abgelegt.  Ihre  Zeitigung  hat  daher  auf 
trockenem  Wege  zu  geschehen  (im  Gegensatz 
zu  den  pergamentschaligen  Eiern  der  Lacerten, 
die  alle  feucht  entwickelt  werden  müssen) 
Genau  in  der  Lage,  in  der  sie  abgelegt  wurden, 
müssen  sie  auch  im  Anfzuchtbehälter  gelagert 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  .Blätter“. 


Ein  scbwarzgeschecktes  Grambusenweibchen. 
(Oben  zum  Vergleich  ein  Männchen.) 

(Siehe  „Kleine  Mitteilungen“.) 
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werden.  Diejenige  Seite  des  Eies  also,  die  bei 
der  Geburt  oben  lag,  soll  auch  später  bei  der 
Zeitigung  iinmer  oben  liegen.  Ich  erreichte  das 
dadurch,  daß  ich  die  Eier  (eventuell  mit  ihren 
Unterlagen)  auf  trockenem  Sande  fest  verstaute. 
Sie  miissen  überall  (nach  den  Seiten  hin  und 
nach  oben)  frei  liegen.  Der  Anfzuchtbehälter 
wird  oben  mit  einer  Glasscheibe  bedeckt.. 
Täglich  müssen  die  Eier  gelüftet  werden.  Um 
ein  zu  starkes  Austrocknen  des  Eiinnern  zu 
vei'ineiden,  versuchte  ich,  den  nächtlichen  Tan, 
dem  die  Eier  in  ihrem  Freileben  ansgesetzt  sein 
mögen,  nachzuahmen,  indem  ich  abends  ein 
kleines,  etwa  bohnengroßes  Stückchen  feuchten 
Sclnvammes  zu  den  Eiern  legte,  das  dann 
morgens  wieder  entfernt  wurde.  Den  Eiern 
wurde  die  Temperatur  eines  geheizten  Terra- 
riums geboten,  tagsüber  25 — 30  C.,  nachts 

16  — 18”  C.,  womit  ich  ihren  natürliclien  Ver- 
hältnissen am  näclisten  zu  kommen  glaubte.  — 
Die  Entwicklung  des  Embryos  geht  nun  nn- 
geniein  langsam  vor  sich,  ich  schätze  nacü 
meinen  Versuchen  die  völlige  Entwicklung  auf 
mindestens  6 Monate,  will  aber  nicht  mit  abso- 
luter Sicherheit  darauf  schließen,  daß  dieselbe 
auch  im  Freileben  so  langsam  voi-  sich  geht, 
obgleich  vieles  dafür  spricht.  Die  Jungen 
dürften  ans  den  im  Juli  gelegten  Eiern  im  Frei- 
leben ei'st  nach  Beendigung  der  kühlen  Periode 
des  nordafrikanischen  Klimas,  also  erst  etwa  im 
Januai-,  Februar  entschlüpfen.  Falls  sie  etwa 
schon  vor  Einbruch  der  kühlen  Jahi'eszeit  aus- 
schlüpften, also  vielleicht  im  Oktober,  so  würden 
sie  sich  rvolil  kaum  noch  zur  genügenden  Stärke 
entwickeln  können,  um  die  mehrmonatliche  (afri- 
kanisch-winterliche) Fastenzeit  mit  Erfolg  über- 
winden zu  können. 

Hieraus  mag  sich 
die  recht  langsame 
EnUvicklung  dei- 
Eier  erklären.  End- 
lich teilten  mir  mei- 
ne afrikanischen 
Fänger  auf  meine 
Anfrage  hin  mit, 
daß  sie  ganz  junge, 
offenbar  dem  Ei  so- 
eben entschlüpfte 
Geckonen  nie  vor 
Februar  gesehen 
hätten.  Freilich 
sind  solche  Mitteilungen  mit  der  nötigen  Vor- 
sicht aufzunehmen.  Die  Dauer  der  Entwick- 
lungszeit von  Geckonen-Eiern  bedarf  also  immer 
noch  der  Nachprüfung. 


Um  nun  die  Entwicklung  der  Embryonen 
in  den  Eiern  zu  studieren,  öffnete  ich  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  Ei,  und  machte  genaue  Aufzeichnungen 
über  das,  was  ich  nun  sah.  Ich  lasse  meine 
Notizen  hier  folgen:  30  Tage  alte  Eier  zeigen, 
gegen  das  Licht  gehalten,  keine  Spur  von  Ent- 
wicklung. Die  Öffnung  eines  solchen  Eies  ergibt 
aber  doch  bereits  das  Vorhandenseins  eines 
winzig  kleinen  Embryos.  (Bild  1.)  Nach  45- 
tägiger  Entwicklung  sehe  ich  bei  künstlicher 
Belichtung  durch  die  Eischale  hindurch  die 
großen  Augen  in  Gestalt  zweier  schwarzer  Punkte 
hindurchschimmeru,  auch  sind  Bewegungen  des 
Embryos  von  außen  schwach  sichtbar.  Öffnung 
ergibt  einen  bereits  etwas  stärkeren  Embryo. 
(Bild  2.)  Ein  und  einhalb  monatliche  Ent- 
wicklung zeitigt  beim  Öffnen  einen  schwach 
beweglichen  Embryo  von  13  mm  Länge,  großer 
Geckonenkopf  schon  deutlich  erkennbar.  (Bild  3.) 
Nach  drei  Monaten  erscheinen  infolge  der  fort- 
schreitenden Entwicklung  die  Eier  etwas  dunkler, 
schwach  rosa.  Öffnung  ergibt  Embryo  von  22  mm 
Länge,  ausgesprochener  Geckonen-Typus,  Füße 
mit  den  Haftscheiben  deutlich  entwickelt! 
(Bild  4.)  Fünfeinhalbmonatliche  Entwicklung 
ergibt  einen  starken  Embryo  von  26  mm  Länge 
und  kräftiger  Beweglichkeit.  Ich  bringe  ihn 
in  einen  mit  Kochsalz  schwach  angesalzenen 
AVassertropfen.  In  warmer  Temperatin’  lebt  er 
noch  länger  als  1 Stunde.  Rolle  ich  ihn  mit 
einer  Nadel  vorsichtig  auseinander,  so  rollt  er 
sich  heftig  wieder  zusammen  und  macht  wälzende 
Bewegungen.  Berühre  ich  das  Auge  mit  einer 
Nadel,  zuckt  er  heftig.  Die  Nadel  an  andere 
Körperteile  gebracht  löst  keine  Reaktion  aus. 
Entwicklung  nahezu  beendet.  Bis  auf  die  kör- 

nigeBeschuppung 
ein  fertiger  klei- 
nerGecko.(Bild5.) 
Leider  geht  mir 
hier  das  Ei-Ma- 
terial aus,  und 
ich  muß  meine 
Untersuchungen 
abbrechen,  um 
neue  Versuche  bis 
zur  vollendeten 
Zucht  zu  gelege- 
ner Zeit  wieder 
aufzunehmen. 


Berichtigung  zu  vorstehender  Arbeit.  Be- 
dauerlicherweise hat  sich  in  voriger  Nummer  ein  Irrtum 
eingeschlichen:  Die  Unterschrift  unter  dem  Bilde  des 
Grecko  mit  regeneriertem  Schwänze  darf  nicht  heißen; 
Stenoäactylus  petrii,  sondern  es  ist  dafür  Platydactylus 
mauritaniciis  zu  setzen.-  Der  Herausgeber. 


Originalaufiialime  Ein  schwarzgeschecktes  Gambusenweibchen, 

füf die^miätter“  Männchen  verfolgt. 

(Siehe  „Kleine  Mitteilungen“.) 
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kleine  JM^itfeilun^en. 

Eiu  schwai’zgescliecktes  Gainbiisenweibchen ! (ßlit 
2 Oi'iginalaufnahmen  nach  dem  Leben.)  Das  Ideal  der 
Kärpflingsfreunde.  die  vielleicht  manchmal  schon  im  Stillen 
gehofft  hatten,  als  fast  alle  Nachzucht  zeitig  scheckte 
und  von  Stachelbildung  sich  keine  Spur  zeigte:  Diesmal 
haben  wir  schwarzgescheckte  Weibchen!  Mehrere  Mit- 
glieder des  Leipziger  Vereins  „Nymphaea“,  darunter 
seinerzeit  auch  ich.  und  wohl,  was  mir  nicht  bekannt 
geworden  ist,  auch  viele  Mitglieder  anderer  Vereine 
haben  in  dieser  Beziehung  schon  Hoffnungen  gehegt, 
aber  ebenso  oft  Enttäuschungen  erlebt.  Der  Stachel  kam 

— spät,  aber  er  kam!  Ich  baute  daraufhin  in  meiner  Arbeit 
„Zur  Gambusenfrage“  („Wochenschrift  für  Aquarien- und 
Terrarienkunde“  1905,  No.  3 
u.  4)  meine  Theorie  auf,  wo- 
nach nur  die  Männchen  und 
niemals  Weibchen  gescheckt 
sein  könnten,  weil  die  Schwarz- 
scheckung der  Männchen  dazu 
bestimmt  ist,  Feinde  von  den 
unscheinbar  gefärbten,  träch- 
tigen W eibchen  abzulocken  und 
so  die  Brut  vor  Vernichtung 
zu  schützen.  Sollte  diese 
Theorie  mit  einem  Male  zu 
Schanden  werden,  da  sie  doch 
so  plausibel  erschien?  Ein 
Mitglied  des  Magdeburger  Ver- 
eins „Vallisneria“,  Herr  K. 

Zeller,  besah  tatsächlich  ein 
schwarzgeschecktes,  ja  wie  die 
Abbildung  beweist,  fast  schwar- 
zes Gambusenweibchen ! Besaß 

— sage  ich,  — denn  es  weilt 
heute  _ nicht  mehr  unter  den 
Lebenden;  vielleicht  infolge 
Erkältung  oder  Erschütterung 

— es  war  strotzend  voll  Eier 
— ■ auf  dem  Transporte,  ist  es 
am  Tage  nach  erfolgter  Auf- 
nahme eingegangen.  Am 

Schreck,  durch  den  zweimaligen 
Lichtblitz  bei  den  beiden  Auf- 
nahmen verursacht,  kann  es 
nicht  verstorben  sein ; denn  ein 
Erschrecken  habe  weder  ich  noch  die  beiden  Herren  der 
„Vallisneria“,  die  Zeugen  bei  der  Aufnahme  waren,  wahr- 
genommen, und  bisher  ist  auch  noch  nicht  eiu  Fisch, 
vollends  kein  Fisch  dieser  Art,  infolge  Schrecks  beim 
Photographieren  mit  Blitzlicht,  verendet,  wie  viele  Gam- 
busen  ich  nun  schon  photographiert  habe.  Doch  es  ist 
so  ganz  gut,  wage  ich  zu  sagen,  wenn  auch  der  Besitzer 
des  Tierchens  mir  darin  sicher  nicht  recht  geben  wird. 
Auf  diese  Weise  war  wenigstens  das  Tier  einer  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  zugänglich. 

Die  bloße  Beobachtung  lehrte  mich  auf  den  ersten 
Blick,  daß  ich  ein  veritables  Weibchen,  bei  dem  „der 
Stachel  nicht  mehr  kommt“,  vor  mir  hatte.  „Was  sagen 
Sie  nun?“  war  die  Frage,  die  an  mich,  der  behauptet 
hatte,  ein  Weibchen  könne  nie  gescheckt  sein,  gerichtet 
wurde.  „.Ja,  was  ich  sage?  Ich  sage,  das  Weibchen 
verkörpert  uns  einen  Fall  von  echter  Arrhenoidie“,  war 
meine  sofortige  Antwort.  Wie  es  bärtige  Weiber  gibt. 


wenn  auch,  Gott  sei  Dank,  selten,  so  kann  es  auch  Fische 
geben,  bei  denen  einzelne  Weibchen  die  sekumläron  Ge- 
schlechtscharaktere der  Männchen,  bei  den  Gambusen 
also  Schwarzscheckung,  zeigen.  „Wird  sich  diese  Er- 
scheinung vererben?“  war  die  nächste,  sehr  berechtigte 
Frage.  „An  einzelnen  Individuen  zweifellos,“  war  die 
Antwort,  „wenn  auch  eine  Vererbung  nicht  gerade  bei 
vielen  Nachzuchtweibchen  und  vollends  sicher  nicht  bei 
allen  zu  erwarten  sein  dürfte.“  Es  war  bereits  in  der 
Dämmerung,  als  ich  an  Ort  und  Stelle  anlangte,  um  das 
seltene  Tierchen  in  Augenschein  zu  nehmen;  ich  konnte 
deshalb  außer  dem  von  einem  Männchen,  dem  Vater  des 
Weibchens,  wiederholt  vollzogenen  Kopulationsakt  nichts 
weiter  beobachten.  Am  nächsten  Tage  wurde  mir  das 
Tier  zum  Photographieren  gebracht;  und  wie  ich  schon 
tags  vorher  noch  zuletzt  die 
Möglichkeit  erwähnt  hatte,  daß 
das  Fischehen  ein  echter  Zwit- 
ter sei,  so  wurde  ich  durch  die 
Allüren  des  Tierchens,  die  ich 
bei  sehr  guter  Beleuchtung 
nunmehr  stundenlang  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte,  in 
dieser  Mutmaßung  mehr  und 
mehr  bestärkt.  Das  eigentüm- 
liche Strecken  des  Schwanz- 
stieles nach  vorausgegangener 
Kopulation,  die  Annäherung  an 
das  beigesellte  Männchen  von 
hinten  und  vor,  der  Unterseite, 
wobei  ebenfalls  die  nur  an 
Männchen  von  mir  beobachtete 
Streckung  des  Hinterleibes  zu 
bemerken  war,  ferner  das  ge- 
legentliche Anlegen  und  Wie- 
derausspreizen der  Afterflosse 
bei  der  Annäherung  an  das 
Männchen,  was  ein  normales 
Gambusenweibchen  nie  tut,  das 
alles  veranlaßte  mich,  zu  sagen  : 
Ich  möchte  beinahe  darauf 
wetten,  daß  das  Tier  eiu  Her- 
maphrodit (Zwitter)  ist!  Ent- 
setzen des  Besitzers,  der  sich 
natürlich  um  seine  schönsten 
Hoffnungen  betrogen  glaubte. 
Ich  beruhigte  ihn,  indem  ich 
ihm  erklärte,  daß  vollkommener  Hermaphroditismus  bei 
höheren  Tieren  (Wirbeltieren)  wohl  überhaupt  nie  vor- 
käme, daß  zwar  beide  Geschlechter  in  der  Anlage  vor- 
handen seien,  aber  gewöhnlich  nur  die  Funktion  eines 
Geschlechtes  erfolgreich  ausgeübt  werden  könne,  und 
daß  in  vorliegendem  Falle  zweifellos  die  Geschlechts- 
funktiou  des  Weibchens  die  vorherrschende  sei.  Am 
Abend  darauf  erhalte  ich  die  lakonische  Mitteilung,  daß 
das  schwarze  Gambusenweibchen  tot  sei.  Glücklicher- 
weise hatte  es  der  Besitzer  in  Formol  aufbewahrt,  sodaß 
ich  die  Sektion  des  interessanten  Objektes  vornehmen 
konnte.  Dieselbe  ergab  eine  vollkommene  Be- 
stätigung meiner  Annahme:  Das  Tierchen  war 
ein  Hermaphrodit  (Zwitter)!  Vorn  zwischen  den  mit 
vielen  noch  unentwickelten,  aber  bereits  sehr  großen 
Eiern  versehenen  Ovarienhälfteu  lagen  die  kleinen,  aber 
durchaus  nicht  etwa  bloß  rudimentär  entwickelten  Hoden! 
Die  Eier  schienen  unbefruchtet  zu  sein  — genau  ließ 
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sich  das  nicht  ermitteln,  da  der  Tod  offenbar  erst  mehrere 
Stunden  nach  seinem  Eintritt  bemerkt  und  das  Tier 
bereits  im  Zustande  fortgeschrittener  Verwesung,  die  sich 
auch  schon  auf  das  Ovarium  erstreckte,  der  konservieren- 
den Elüssigkeit  übergeben  worden  war.  Jedenfalls  zeigte 
sich  von  Furchung  oder  gar  embryonaler  Entwickelung 
keine  Spur  an  den  etwa  1 mm  im  Durchmesser  haltenden 
Eiern.  Die  scheinbare  Ausnahme  hat  also  nur  eine  glän- 
zende Bestätigung  der  von  mir  aufgestellten  Scheckungs- 
theorie gegeben ; denn  daß  ein  Männchen  — ein  solches 
war  ja  das  Weibchen  als  Zwitter  zu  gleicher  Zeit  — 
Schwarzscheckung  zeigt,  ist  für  uns  ja  die  Regel,  während 
einfarbige,  ungescheckte  Männchen  eine  zum  Leidwesen 
der  Züchter  allerdings  nicht  gerade  seltene  Ausnahme 
bilden.  Zum  Tröste  des  Besitzers  des  nunmehr  leider 
verendeten  Tierchens  möchte  ich  schließlich  nur  hinzu- 
fügen, daß  das  Fischchen  wahrscheinlich  niemals  Junge 
gebracht  haben  würde ; denn  wenn  das  Tier,  das  übrigens 
kaum  1 Jahr  alt  war  und  von  einem  direkten  Import- 
uachzuchtweibchen  gefallen  ist  — der  Vater  ist  auf 
beiden  Aufnahmen  mit  abgebildet  — seit  Frühjahr  un- 
unterbrochen mit  dem  Männchen  vereint  gewesen  ist  und 
trotz  der  zahlreichen  Kopulationsakte  wahrscheinlich  noch 
nicht  befruchtet  war,  dürfte  mit  Sicherheit  anzunehmen 
sein,  daß  es  überhaupt  kinderlos  geblieben  sein  würde. 
Ich  habe  solche  Fälle  auch  an  normalen  Gambusen- 
weibchen  oft  erlebt,  ja,  ich  kann  behaupten,  öfter  als 
das  Gegenteil,  und  erkläre  das  eben  damit,  daß  unsere 
Gambusen  Bastarde  sind,  die  in  der  Regel  unter  sich 
unfruchtbar  sind,  wie  ich  das  schon  einmal  evident  an 
unseren  Poecilien  zeigen  konnte,  die  ja  bekanntlich  auch 
Bastarde,  nämlich  zwischen  Poecilia  mexicana  $ und 
MoUienisia  latipinna  beziehentlich  zwischen  solchen 
ßastardwoibchen  und  MoUienisia  latipinna  c5,  sind.  ‘ 

Köhler. 

Über  die  näheren  Umstände  des  Vorkommens  der 
gelben  Viviparus  verus  v.  Frf.  bei  Hamburg.  Herr 
W.  Köhler  fordert  in  Heft  23  der  „Blätter“  dazu  auf, 
diese  Umstände  näher  zu  untersuchen.  Ich  möchte  im 
folgenden  eine  einzelne  bestimmte  Örtlichkeit,  an  der  sich 
diese  Schnecken  finden, 
schildern.  Vom  sogenann- 
ten „Letzten  Heller“  in 
Horn  führt  ein  Graben  nach 
der  Bille  hinunter.  Sein 
Boden  besteht  aus  schwar- 
zem Morast.  Bei  einer 
„Salvinia“  - Exkursion,  die 
in  diesem  Frühjahr  statt- 
fand, war  in  demselben  nur 
ein  Wasserstand  von  5 bis 
10  cm  voi’handen,  ja  stellen- 
weise noch  weniger.  Es  ist 
wahrscheinlich,  daß  das 
Wasser  in  ihm  zeitweilig 
bis  auf  geringe  Reste  ver- 
schwindet. In  den  Morast 
halb  eingebettet  lagen  zahl- 
reiche Viviparus  verus,  so 

daß  man  dieselben  mit  der  Hand  herausnehmen  konnte. 
Unter  Anwendung  eines  Netzes  hätte  man  leicht  einige 
hundert  Exemplare  zusammenbringen  können.  Der  Fär- 
bung nach  waren  normal  gefärbte  Tiere  ebenso  zahlreich 
vertreten  wie  die  gelben.  Einige  erwiesen  sich  als  fast 
farblos.  Von  Viviparus  fasciatus  war  nicht  ein  einziges 
Stück  zu  entdecken. 


Wenn  Herr  Köhler  schreibt:  „Die  Folge  davon  ist, 
daß  sich  schon  in  erster  Generation  die  Färbung  von  im 
warmen  Wasser  gezüchteten  Schnecken  wesentlich  auf- 
hellt, so  daß  bei  fortgesetzter  Inzucht  mit  immer  pigment- 
ärmeren  Tieren  die  Körperfarbe  heller  und  heller  wird, 
so  glaube  ich  dem  hinzufügen  zu  können,  daß  dieselben 
Ursachen  das  Auftreten  der  gelben  Viviparus  verus  bei 
Hamburg  erklären. 

In  dem  beschriebenen  Graben  absorbiert  der  poröse, 
schwarze  Moder  die  Sonnenstrahlen  vollständig  und  er- 
wärmt sich  dadurch  stark.  Es  ist  ja  bekannt,  daß  schwarze 
Körper  die  Sonnenstrahlen  stärker  absorbieren  als  hell 
gefärbte,  und  daß  dieses  Absorptionsvermögen  noch  ver- 
stärkt wird,  wenn  die  Oberfläche  rauh  ist.  Die  so  im 
Moder  sich  ansammelnde  Wärmemenge  wird  au  die  Um- 
gebung abgegeben  und  wird  dabei  die  im  Graben  ent- 
. haltene  Wasserschicht  'um  so  stärker  erwärmen,  je  ge- 
ringer dieselbe  ist.  Dieser  schwarze  Moder  wird  somit 
wie  eine  ständige  Bodenheizung  wirken,  die  nur  in  der 
Nacht  ausgedreht  wird.  Ich  habe  bisher  noch  keine 
Temperaturmessungen  vorgenommen ; aber  ich  bin  sicher, 
daß  in  diesem  Graben  eine  weit  höhere  Temperatur  herrscht 
wie  in  der  benachbarten  Bille,  und  daß  man  im  Graben 
selbst  die  höchsten  Temperaturgrade  in  der  obersten 
Schicht  des  Moders  findet.  Gerade  da  halten  sich  aber 
die  Schnecken  auf.  Wir  fanden  bei  jener  Exkursion  außer 
zahlreichen  Exemplaren  von  Viviparus  auch  Planorbis 
corneus,  carinatus  Tind  niarginatus.  Ich  selbst  entdeckte 
bei  näherer  Durchsuchung  meines  Fanges  auch  mehrere 
Exemplare  von  Planorhis  carinatus,  deren  Körper  bereits 
zimmtbraun  gefärbt  war. 

Nach  allem  Vorhergehenden  bin  ich  vollkommen 
überzeugt,  daß  bei  der  Entstehung  der  gelben  Viviparus 
verus  in  der  freien  Natur  dieselben  Faktoren  bestimmend 
sind,  die  die  Bildung  der  braunen  und  roten  Planorhis 
corneus  im  Aquarium  bedingen,  Wärme  und  Inzucht.  Wenn 
das  wahr  ist,  so  muß  es  möglich  sein,  aus  normal  gefärbten 
Viviparus  verus  auch  im  Aquarium  gelbe  zu  erhalten. 

Es  empfiehlt  sich  dabei,  den  geschilderten  Graben 
nachzuahmeu,  d.  h.  ein  Sumpfaquarium  mit  geringem 


Embryonalentwicklung  des  Mauergecko 
(Platydactylus  mauritanicus).  (Vgl.  den  Text  Seite 
Vergrößerung  3:1. 

Originalaufnahme  für  die  „Blätter“. 


Wasserstand  herzurichten,  welches  intensiver  Sonnen- 
bestrahlung ausgesetzt  wird,  und  dieses  nur  mit  normal 
gefärbten  Viviparus  verus  zu  bevölkern,  welche  erst  halb 
erwachsen  sind.  Wenn  man  diese  Schnecken  in  einem 
solchen  Aquarium  hält,  so  wird  die  Sterblichkeit  unter 
ihnen,  die  sonst  auffallend  groß  ist,  sich  wahrscheinlich 
geringer  erweisen.  Es  ist  auch  möglich,  daß  die  aus- 


Sprechsaal. 
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gewachsenen  Exemplare,  die  man  sonst  meist  wählt,  in 
der  freien  Natur  ebenfalls  bald  zu  Glruhde  gegangen 
wären,  da  sie  normalerweise  überhaupt  nicht  länger 
leben.  Daher  empfehle  ich,  für  Versuche  halb  erwachsene 
Tiere  zu  wählen.  Andererseits  kann  man  von  aus- 
gewachsenen Tieren  bald  Junge  erwarten;  vielleicht  ist 
es  auch  vorteilhaft,  sich  der  letzteren  zu  bedienen.  Die 
intensive  Sonnenbestrahlung  kann  womöglich  durch 
Bodenheizung  erseizt  oder  unterstützt  werden. 

Im  Anschluß  an  diese  Bemerkungen  möchte  ich  auch 
zur  Beantwortung  der  Frage  auffordern,  wo  die  Pigmente 
des  Schneckenkörpers  ihren  Sitz  haben.  Planorbis  und 
Paludina  haben  rotes  Blut,  der  rote  Farbstoff  ist  der 
Blutflüssigkeit  beigemengt.  Wirft  man  ein  Exemplar  von 
Planorbis  corneus  in  Spiritus,  Formol  oder  in  eine  Koch- 
salzlösung, so  gibt  das  Tier  eine  bedeutende  Ulenge  eines 
rötlichen  Schleimes  ab.  Der  tote  Körper  liegt  stark  zu- 
sammengezogen in  den  letzten  Windungen  der  Schale. 
Die  rote  Farbe  dieses  Schleimes  rührt  von  dem  Blut  der 
Schnecke  her.  So  habe  ich  es  selbst  einmal  geschildert, 
ohne  Widerspruch  zu  finden.  Es  würde  mich  freuen, 
andere  Meinungen  darüber  zu  hören,  wobei  ich  besonders 
bitte,  genaue  Begründungen  anzugeben.  Ist  es  dieser 
selbe  Farbstoff,  der  aus  dem  Blut  stammend  in  der  Schale 
und  im  Fleisch  des  Tieres  abgelagert  wird  und  durch 
seine  starke  Konzentration  die  schwarze  Farbe  hervor- 
ruft? Dia  Frage  bedarf  noch  einer  Antwort. 

Dr.  F r a n c k. 

Sßrecl^saal. 

Zur  Heizfrage  veröffentlichten  die  Herren  B. 
Wichand  und  W.  Köhler  in  den  „Blättern“  eine  Artikel- 
serie. In  Heft  14  wurde  das  neue  heizbare  Kasten- 
aquarium „Natura“  besin’ochen  Herr  Köhler  geht  in 
seinem  Artikel  von  zum  Teil  irrigen  Voraussetzungen 
aus  und  gelangt  deshalb  zu  falschen  Schlußfolgerungen. 
Diese  richtig  zu  stellen  mögen  nachfolgende  Zeilen  dienen. 

Herr  Köhler  gibt  zu,  daß  er  mit  einehi  gewissen 
Vorurteil  den  der  neuen  Erfindung  nachgerühmten  Vor- 
zügen gegenüber  stand,  solange  er  sie  nur  aus  den  Pro- 
spekten kannte;  wenn  er  trotzdem  zu  einer  relativ  gün- 
stigen Beurteilung  des  Aquariums  „Natura“  kommt,  könnte 
ich  als  Erfinder  und  Fabrikant  ja  eigentlich  zufrieden  sein- 

Da  man  berücksichtigen  muß,  daß  Herr  Köhler  mit 
dem  einen  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Aquarium 
„Natura“  nicht  so  eingehende  Versuche  machen  konnte, 
als  es  mir  mit  vielen  zu  gleicher  Zeit  möglich  war,  so  ist 
es  leicht  begreiflich,  daß  er  in  mancher  Hinsicht  zu 
anderen  Schlüssen  kommt  als  ich.  Daher  beruhen  wohl 
auch  seine  Ausführungen  über  das  Zirkulationsrohr  und 
die  Durchlüftung  auf  falschen  Voraussetzungen. 

Der  Vorprüfer  des  Patentamtes  war  genau  derselben 
Ansicht  wie  Herr  Köhler  und  bestritt  damit  den  Wert 
meiner  Erfindung.  Und  wenn  die  Ansicht  richtig  war, 
mit  Recht;  denn  mit  dem  Zirkulationsrohr  steht 
oder  fällt  meine  Erfindung.  Wie  die  vor  einigen 
Wochen  erfolgte  Patenterteilung  beweist,  ist  es  mir  ge- 
lungen, das  Patentamt  von  der  Richtigkeit  meiner  Be- 
hauptungen zu  überzeugen. 

Der  Vorprüfer  schrieb  unter  anderem:  „Der  Andersen- 
sche  Heizapparat  dient  zum  Heizen  der  Erdschichten  (?), 
so  daß  hierbei  das  erwärmte  aufsteigende 


Wasser  durch  kaltes  ersetzt  wi r d , wobei  daun 
ebenfalls  ein  Lockern  und  Belüften  der  Erd- 
schicht erzielt  wird.“ 

Nun  ist  zweifellos,  daß  das  warme  Wasser  das  Be- 
streben hat,  nach  oben  zu  steigen,  aber  nur  bedingt 
richtig  ist,  daß  kaltes  nach  unten  sinkt (?).  Dieses  wäre 
aber  doch  die  erste  Bedingung’  für  die  Entstehung  einer 
Zirkulation. 

Wenn  die  Wärmezufuhr  eine  derartig  hohe  ist,  daß 
infolge  der  starken  Gewichtsvei-minderung  das  erhitzte 
Wasser  so  schnell  aufsteigt,  daß  es  die  oberen  Schichten 
ohne  großen  Wärmeverlust  gewissermaßen  durchstoßen 
kann,  ist  eine  lebhafte  Zirkulation  erzielt,  wie  sie  ja  beim 
Sieden  des  Wassers  recht  deutlich  sichtbar  wird. 

Bei  einer  so  geringen  Wäi-mezufuhr  aber,  wie  sie  bei 
der  Aquariumheizung  geboten  ’ ist, , kann  das  .unten  er- 
wärmte Wasser  nicht  sofort  bis  zur  Oberfläche  steigen; 
sondern  der  geringe  Temperaturunterschied  wird  schon 
in  den  unteren  Wasserschichten,  fast  , ausgeglichen,  und 
verliert  bei  weiterem  Vordringen  nach  oben  immer  mehr 
die  Fähigkeit,  sich  durchzudringen.  Erst  durch  immer 
neue  Wäi-mezufuhr  wird  i endlich  der  gesamte  Inhalt- 
schichtenweise  von  unten  nach  oben  erwärmt. 

Durch  Verankerung  einer  Anzahl  Thermometer,  in 
verschiedener  Abstufung,  läßt  sich  leicht  feststellen,  daß 
das  erwärmte  Wasser  sich  fächerförmig  in  starker  Kurve 
über  den  Bodenbelag  hinschiebt.  Daß  dabei  weder  eine 
Zirkulation  noch  eine  Durchlüftung  entstehen  kann,  ist 
ohne  weiteres  klar. 

Bei  Benutzung  des  Zirkulationsrohres  ist  eine  Zer- 
streuung des  erwärmten  Wassers  verhindert  und  der 
Verlust  an  Wärme  so  geringfügig,  daß  dasselbe  sofort 
nach  oben  steigt,  und  sich,  weil  bedeutend  leichter  (wie 
Fett),  auf  der  ganzen  Oberfläche  ausbreitet.  Da  nun  aber 
das  warme  Wasser  erst  durch  das  durch  den  Bodengruud 
dringende  schwere  kalte  Wasser  gehoben  wird,  ist  eine 
Zirkulation  in  die  Wege  geleitet.  Nur  mit  dem  Zirku- 
lationsrohr wird  also  das  Wasser  wie  in  der  freien 
Natur  von  oben  nach  unten  erwärmt.  Daß  die  Zirku- 
lation eine  recht  lebhafte  ist,  ergibt  sich  schon  daraus, 
daß  Daphnien  und  dergl.,  welche  sich  den  Ausström- 
öffnungen nähern,  von  der  Strömung  fortgerissen  werden. 

Nimmt  man  an,  daß  der  ohnehin  an  der  Oberfläche 
stattfindende  Gasaustausch  bei  bewegtem  Wasser  noch 
lebhafter  sein  wird;*)  berücksichtigt  man  weiter,  daß 
dieses  mit  neuem  Sauerstoff  versehene  Wasser  durch  die 
Zirkulation  nach  unten  sinkt  (was  es  ohne  dieselbe  be- 
kanntlich nicht  tut),  so  ist  wohl  an  einer  langsamen  aber 
stetigen  Durchlüftung  nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Wenn  nun  dieses  durchlüftete  Wasser  auf  seinem 
weiteren  Weg  den  Bodeugrund  passieren  muß,  ist  auch 
eine  Durchlüftung  desselben  vorhanden.  Selbst  für  den 
Fall,  daß  der  gesamte  Sauerstoff  von  den  Fischen  ver-^ 
braucht  würde,  bis  er  zum  Boden  gelangt,  müsse  der 
Bodengrund  von  der  Zirkulation  den  Vorteil  haben,  daß 
das  darin  enthaltene  Wasser  nicht  stagnieren,  und  deshalb 
der  Boden  nicht  säuern  kann. 

Ohne  sauren  Boden  gibt  es  aber  keine 
Humussäure,  die  den  Fischen  und  Pflanzen  schädlich 
werden  könnte. 


*)  Daß  der  Lufttransport  ein  großer  ist,  dafür  spricht  noch 
der  Umstand,  daß  sich  nie  die  berüchtigte  „Fettschicht“  bildete, 
so  lange  die  Heizung  in  Betrieb  ist;  ja,  falls  vorhanden,  bei 
Inbetriebnahme  sofort  verschwindet. 
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Büclierschau. 


Das  erste  Merkmal  des  sauren  Bodens  ist  das  Auf- 
steigen von  Sumpfgas.  Mehrfach  konnte  ich  beobachten, 
daß  im  Laufe  des  Sommers  sauer  gewordener  Boden  nach 
Inbetriebnahme  der  Heizung  wieder  entsäuert  wurde. 
Das  Entweichen  des  Gases  durch  das  Becken  hörte  sofort 
auf;  es  nahm  — bezeichnenderweise  — für  einige  Tage 
den  Weg  durch  das  Zirkulationsrohr,  um  sich  nach  5 bis 
9 Tagen  ganz  zu  verlieren. 

Was  fernerüberdie  Verwendungvon  MetallenfürTeile, 
welche  mit  dem  Aquariumwasser  in  Berührung  kommen 
(Zinkboden,  Zinkfalze,  Zirkulationsrohre)  gesagt  ist,  hat 
gewiß  seine  Berechtigung  und  ich  war  seit  jeher  bemüht, 
auch  dafür  eine  Lösung  zu  finden,  die  ohne  Preiserhöhung 
möglich  wäre.  Leider  ist  ja  heute  im  Geschäftsleben  die 
Parole:  „Billig  aber  — wenns  geht  gut,  sonst  — lieber 
noch  billiger“ ! und  das  ist  etwas,  dem  man  wohl  oder 
übel  Rechnung  tragen  muß.  Jedenfalls  sollen  alle  Winke, 
die  mir  von  geschätzter  Seite  gemacht  wurden,  beherzigt 
werden,  soweit  irgend  möglich  und  wird  mein  im  Herbst 
erscheinendes  Preisverzeichnis  davon  Zeugnis  ablegen, 
daß  ich  mich  bemühte,  vom  Guten  das  Beste  zu 
bringen.  Carl  AValter,  Zeuthen. 

§ücF^epscf^au. 

G.  Jäger,  Das  Leben  im  Wasser.  Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen und  Tafeln,  Stuttgart,  „Kosmos“,  Gesellschaft 
der  Naturfreunde  (Franckhsche  Verlagshandlung).  VIII 
u.  360  S.  Preis  M.  4.50. 

Schon  die  erste  Auflage  dieses  Buches  füllte  eine 
schmerzlich  empfundene  Lücke  in  der  naturwissenschaft- 
lichen Volksliteratur  aus,  indem  darin  nicht  nur  in  leicht- 
faßlicher Weise  Pflanzen-  und  Tierwelt  der  Binnen- 
gewässer und  des  Meeres  geschildert  und  durch  relativ 
gute  Abbildungen  veranschaulicht,  sondern  auch  die  Ge- 
setzmäßigkeiten der  Lebenserscheinungen  im  Wasser  all- 
gemein verständlich  abzuleiten  versucht  wurden.  Durch 
eine  Verkettung  unglücklicher  Umstände  war  dieses  Buch 
beinahe  in  Vergessenheit  geraten.  Das  Verdienst  der 
der  auf  dem  Gebiete  volkstümlicher  Literatur  rühmlich 
bekannten  Frauckhschen  Verlagshandlung  ist  es,  dieses 
Werk  der  Vergessenheit  entrissen  zu  haben,  durch  Ver- 
anstaltung einer  neuen,  wohlfeilen  Ausgabe  desselben, 
die  in  ihrem  Inhalte  auch  den  Fortschritten  unserer  Er- 
kenntnis während  der  letzten  Jahrzehnte  gerecht  zu 
werden  sucht.  Kann  sich  Referent  auch  nicht  mit  allem 
und  jedem,  was  das  Buch  bietet,  völlig  befreunden,  am 
allerwenigsten  z.  B.  mit  dem  vitalistischen  Standpunkt, 
den  der  Verfasser  in  dieser  neuen  Auflage  vertritt,  und 
zu  dem  die  Konsequenzen  der  Darwinschen  Theorie 
in  keiner  Weise  zwingt  (Seite  113  ff.),  so  muß  er 
doch  anerkennen,  daß  das  Werk  als  Ganzes  noch 
heute  in  erster  Linie  genannt  werden  muß, 
wenn  es  sich  um  Empfehlung  eines  Buches  für  Laien 
zur  Einführung  in  das  Verständnis  des  Lebens  im  Wasser 
handelt.  Die  Abbildungen  sind  auch  den  Fortschritten 
der  Technik  entsprechend  bessere  als  die  in  der  ersten 
Auflage;  von  den  Tafeln  läßt  sich  das  allerdings  nicht 
in  vollem  Umfange  sagen.  Manche  davon  sind  dem  Refe- 
renten bereits  aus  France,  Leben  der  Pflanze,  bekannt, 
und  das  sind  die  besten.  Einzelne,  wie  z.  B.  die  Seesterne 
(„Unterwasserphotographie“!),  hätten  ohne  den  direkt 


uukünstlerischen  sattblauen  Überdruck  entschieden  besser 
gewirkt.  Unsere  Vereine  werden  hoffentlich  ausnahmslos 
das  Buch  ihren  Bibliotheken  einverleiben.  Jeder  Aqua- 
rienfreund, der  beim  Tümpeln  nicht  bloß  auf  Wasserflöhe 
fahndet,  sondern  auch  für  die  übrigen  Bewohner  unserer 
Gewässer,  auch  für  die  unscheinbarsten,  und  für  ihn 
völlig  nutzlosen,  ein  offenes  Auge  hat,  wird  das  Buch 
mit  größtem  Genuß  lesen  und  als  Lehrmeister  schätzen 
lernen.  K. 

J.  von  Uexküll,  Leitfaden  in  das  Studium  der 
experimentellen  Biolog;ie  der  Wassertiere.  Mit  15 
Abbildungen  im  Text.  Wiesbaden  1905,  Verlag  von 
J.  F.  Bergmann.  X u.  130  S.  Preis  geh.  M.  4. — . 

Auch  dieses  Buch  sollte  in  keiner  Bibliothek  eines 
Vereins  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  fehlen!  Führt 
das  vorgenannte  Werk  ein  in  die  Kenntnis  der  Lebewelt 
in  unseren  Gewässern,  so  gibt  v.  Uexküll’s  Leitfaden  dem 
Fortgeschrittenen  Winke,  wie  man  den  Gesetzmäßigkeiten, 
die  aus  der  Anpassung  an  das  Leben  im  Wasser  re- 
sultieren, durch  praktische  Versuche  nachforschen  kann. 
Ist  das  Werk  in  erster  Linie  wohl  für  Studierende  der 
Naturwissenschaften  geschrieben,  so  ist  doch  die  Dar- 
stellung so  elementar  und  leichtverständlich  gehalten, 
daß  auch  der  gebildete  Laie,  der  einigermaßen  durch 
Erfahrung  mit  dem  Leben  und  Weben  in  unseren  Ge- 
wässern vertraut  geworden  ist,  Vorteil  von  der  Lektüre 
haben  wird.  Denn  der  strebsame  Laie  wird,  sich  nicht 
damit  begnügen,  daß  er  liest:  Es  bestehen  diese  und 
jene  Gesetzmäßigkeiten,  sondern  er  wird  auch  darüber 
unterrichtet  sein  wollen,  wie  man  zur  Erkenntnis  dieser 
Gesetzmäßigkeiten  gelangt.  Durch  ziemlich  umfassende 
Literaturnachweise  tut  der  Verfasser  ein  Übriges,  den 
Wißbegierigen  zu  befriedigen.  K. 

K.  Escherich,  Die  Ameise.  Schilderung  ihrer 
Lebensweise.  Mit  68  Abbildungen.  Braunschweig  1906, 
Verlag  von  Vieweg  & Sohn.  XX  u.  232  S.  Preis  geh. 
M.  7. — , geb.  M.  8. — . 

F.  Knauer,  Die  Ameisen.  Mit  61  Figuren  im  Text. 
Leipzig  1906,  „Aus  Natur  u.  Geisteswelt“,  94.  Bändchen 
(B.  G.  Teubner).  Preis  geh.  M.  1. — , geb.  M.  1.25. 

Das  Studium  des  Lebens  und  Treibens  im  Ameisen- 
staat hat  von  jeher  nicht  nur  die  Gelehrten,  sondern 
auch  die  Gebildeten  gefesselt,  und  viele  wichtige  Beob- 
achtungstatsachen verdanken  wir  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete Laien.  Beide  Werke  geben  einen  Überblick  über 
das  bisher  Bekannte  aus  dem  Ameisenleben  und  suchen 
zu  weiteren  Forschungen  anzuregen.  Während  das  kleine 
Buch  von  Knauer  das  seiner  Bestimmung  entsprechend 
in  leichtfaßlichster  Weise  tut,  indem  es  auf  streng  wissen- 
schaftliche Deduktionen  völlig  verzichtet,  hält  sich  das 
größere  Werk  von  Es  che  rieh  durchaus  auf  exakt 
wissenschaftlichem  Boden,  ohne  dabei  in  trockenen  Lehr- 
ton zu  verfallen.  Knauer’s  Buch  referiert  nur  Bekanntes; 
Escherich  fügt  dem  Bekannten  seine  eigenen  Forschungen 
hinzu.  Durch  die  umfassenden  Literaturnachweise  dürfte 
Eschei'ich’s  Werk  für  jeden,  der  auf  dem  Gebiete  der 
Ameisenkunde  weiterforschen  will,  geradezu  unentbehrlich 
sein.  In  der  Aquarienkunde  kommt  man  jetzt  mehr  und 
mehr  auf  das  Gebiet  der  niederen  Wassertierwelt  zu  und 
sucht  an  ihr  Gesetzmäßigkeiten  und  Lebensäußerungen 
zu  ergründen;  wird  man  nicht  in  absehbarer  Zeit  vielleicht 
auch  einmal  in  der  Terrarienkunde  die  niedere  Tierwelt 
nicht  mehr  ganz  ausschließen  und  ihr  in  zweckmäßig 
eingerichteten  Behältern  eingehendere  Beobachtung 
widmen  ? Hoffentlich  vermag  die  Lektüre  des  einen 
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oder  anderen  der  beiden  genannten  Werke  dazu  anregend 
beizutragen ! K. 

E.  Leouliardt,  Der  Karpfen.  Geschichte,  Natur- 
geschichte und  wirtschaftliche  Bedeutung  unseres  wichtig- 
sten Zuchtfisches.  Neudamm  1906.  Verlag  von  J.  Neu- 
mann. Preis  M.  2. — . , 


Mit  der  vom  Verfasser  aus  seinen  früheren  Publi- 
kationen bekannten  Gründlichkeit  orientiert  er  in  diesem 
Buche  über  alles  Wissenswerte  an  unserem  wichtigsten 
Speisefische.  Nicht  nur  der  Teichwirt  von  Beruf,  sondern 
jeder  Liebhaber  unserer, heimischen  Fische  wird  d is  Buch 
mit  Genuß  lesen.  ' K. 
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VEREINS 

NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Berlin  (F.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  „Oertier“,  Karlstr.  27. 

Sitzung  an  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat,  außer 
in  den  Monaten  Juli  und  August. 
Briefadresse:  F.  Gehre,  Friedenau  b.  Berlin,  Beckerstr.  2. 
Bericht  über  die  5.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag,  den 
21.  Juni  1906. 

Der  2.  Vorsitzende  Herr  Gehre  eröffnet  die  Sitzung 
und  übermittelt  der  Versammlung  herzliche  Grüße  unsres 

1.  Vorsitzenden,  welcher  sich  z.  Zt.  auf  einer  Erholungs- 
reise in  Salzburg  aufhält.  — Der  Vorstand  teilt  der 
Versammlung  mit,  daß  er,  den  Anregungen  der  Herren 
Ebert  und  Schmädicke  folgend,  eine  Idee  auszuführen 
im  Begriffe  sei,  welche  wiederum  der  Verbreitung  unserer 
Liebhaberei  in  hohem  Grade  fördernd  sein  dürfte.  In 
Berlin  befinden  sich  11  Volkslesehallen,  welche  der  gesamten 
Bevölkerung  frei  zur  Benutzung  stehen  und  von  der 
städtischen  Bibliothek  unterhalten  werden.  Der  „Triton“ 
hat  sich  nun  der  Bibliotheksverwaltung  gegenüber  erboten, 
ein  halbes  Jahr  lang  diesen  11  Lesehallen  die  „Blätter“ 
kostenlos  zu  liefern;  die  Ausführbarkeit  dieses  Planes 
ermöglicht  uns  das  freundliche  Entgegenkommen  der 
(Jreutz’schen  Verlagshandlung,  welcher  hiermit  unser 
Dank  ausgesprochen  sei.  Die  Annahme  unseres  An- 
erbietens dürfte  keinen  Schwierigkeiten  unterliegen.  — 
Unser  Mitglied,  Herr  Fischereidirektor  Bartmann-WTes- 
baden,  sandte  uns  ein  Schreiben,  welches  an  herzerfrischen  der 
Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Er  beklagt 
sich  über  eine  Stelle  in  unserem  Berichte  über  die 

2.  ordentliche  Sitzung  vom  11.  5.  d.  J.,  worin  es  heißt, 
daß  der  Mangel  einer  Trennung  des  Bartmann’schen 
üniversalfischfutters  nach  Feinheitsgraden  die  allgemeine 
Verwendbarkeit  desselben  stark  beeinträchtige.  Wir  be- 
merken hierzu,  daß  von  einer  „Anzapfung“,  als  welche 
Herr  Bartmann  diese  Stelle  betrachtet,  keine  Rede  sein 
kann.  Es  hat  uns  fern  gelegen,  die  Qualität  seines  Fisch- 
futters auf  Kosten  eines  anderen  Präparates  bemängeln 
zu  wollen,  wie  es  ebenso  wenig  unsere  Absicht  war,  für 
dies  letztere  Reklame  zu  machen.  Wir  berichteten  ledig- 
lich das  Ergebnis  einer  Diskussion,  in  welcher  diese  Be- 
obachtungen zur  Aussprache  gelangten  und  der  erwähnte 
Mangel  bedauert  wurde.  Wir  haben  noch  nachträglich 
festgestellt,  daß  tatsächlich  von  einer  Körnung  hier  in 
Berlin  nirgends  etwas  bekannt  ist,  nehmen  aber  aus  dem 
Briefe  des  Herrn  Bartmann  zur  Kenntnis,  daß  er  schon 
seit  ca.  drei  .Jahren  sein  Präparat  in  drei  Körnungen, 
nämlich  fein  (Brutfutter),  mittel  und  grob  in  Vs)  V*  und 
'/2  Kilopackungen  in  den  Handel  bringt.  — Herr  Marx 
macht  von  einer  neuen  Bereicherung  unserer  Bücherei 
Mitteilung;  es  ist  dies  ein  Geschenk  des  Herrn  Herold: 
„Für  freie  .Stunden“  von  E.  A.  Roßmäßler,  so  daß  wir 
nun  schon  mehrere  Werke  unseres  Altmeisters  im  Besitze 
haben.  Wir  wollen  nicht  versäumen,  derartige  gute  Bei- 
spiele zur  Nacheiferung  dringend  zu  empfehlen.  — In 
einem  ausführlichen,  fesselnden  Vortrage  berichtet  nun 
Herr  Dr.  Schnee  über  seine  Erlebnisse  auf  einem  Fisch- 
dampfer. Schon  lange  hegte  er  den  Wunsch,  die  Hoch- 
seefischerei aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 
Durch  Vermittelung  des  Deutschen  Seefischerei- Vereins 
erklärte  sich  die  Hochseefischerei-Gesellschaft  „Nordstern“ 
in  Geestemünde  bereit,  Herrn  Dr.  Schnee  an  Bord  eines 


ihrer  Dampfer  eine  Reise  nach  der  Südküste  von  Island 
mitmachen  zu  lassen.  Der  Vortragende  schildert  nun 
die  Einrichtung  des  Schiffes,  die  ziemlich  primitiven  Ver- 
hältnisse, unter  denen  es  galt,  sich  häuslich  eiuzurichten; 
er  beschreibt  die  zur  Fischerei  nötigen  Gerätschaften : 
die  Winde,  das  riesige  Netz,  welches  etwa  34  m lang  ist 
und  eine  Öffnung  von  28  m besitzt,  und  die  Scheerbretter, 
zwei  etwa  12  Zentner  schwere,  mit  Eisen  beschlagene 
Bretter,  welche  dazu  dienen,  die  beiden  Enden  des  Netzes 
während  des  Schleppens  am  Boden  festzuhalten.  Nach 
vier  Tagen  erreichte  man  die  Südküste  Islands,  und  nun 
begann  der  Fischfang.  Das  Netz,  an  dessen  beiden  Enden 
sich  die  Scheerbretter  befinden,  hängt  an  Stahltauen  und 
sinkt  durch  seine  Schwere  von  selbst  in  die  Tiefe.  Man 
läßt  alsdann  je  nach  der  Tiefe  des  Wassers  100  bis  600  m 
desselben  ablaufen,  worauf  das  Netz  vom  Dampfer  über 
den  Grund  dahingezogen  wird.  Nach  l'/2  bis  2 Stunden 
wird  das  Netz  hoehgezogen  und  mit  Hilfe  der  Dampf- 
winde  zum  Maste  emporgewunden  und  dann  geöffnet, 
worauf  der  Inhalt  desselben  auf  das  Deck  niederstürzt 
und  dieses  oft  mehrere  Fuß  hoch  bedeckt.  Nachdem  das 
Netz  zu  neuer  Arbeit  wieder  hinabgelassen  worden  ist, 
beginnt  an  Deck  das  Ausweiden,  woran  die  gesamte  aus 
14  Mann  bestehende  Besatzung  teilnimmt.  Die  Lebern 
werden  getrennt  in  Körben  gesammelt,  um  später  zur  Ge- 
winnung von  Lebertran  Verwendung  zu  finden;  die  Ein- 
geweide werden  der  See  übergeben,  während  die  aus- 
genommeuen  Fischkörper  in  fließendem  Wasser  abgespült 
und  darauf  sortiert  werden.  Nachdem  die  60  bis  100 
Zentner  eines  Fanges  soweit  bearbeitet  sind,  werden  sie 
unter  Deck  gebracht.  Dort  packt  man  sie  mit  Zwisclien- 
lagen  von  Eis  in  Abteilungen,  welche  durch  bewegliche 
Bretter  abgegrenzt  werden ; Fische  und  Eis  verschmelzen 
dort  zu  einer  kompakten,  haltbaren  Masse.  Nach  acht 
Tagen  hatte  das  Schiff  seinen  Bedarf  gedeckt,  indem  die 
vorgeschriebene  Ladung  von  etwa  12000  Zentnern  erreicht 
war;  dieselbe  bestand  in  der  Hauptsache  aus  Kabeljau 
und  Köhler  (dem  „Seelachs“  des  Handels).  Dorsche, 
Schollen,  Seebarsche  und  Seewölfe  kamen  nur  vereinzelt 
und  in  geringer  Menge  vor.  Die  Rückreise  verlief  schnell 
und  glücklich;  am  Mittage  des  4.  Tages  langte  die 
„Augusta“  wohlbehalten  wieder  in  Geestemünde  an.  Hier 
verabschiedete  sich  Herr  Dr.  Schnee  von  seinen  Reise- 
genossen, während  der  Dampfer  sofort  seine  Reise  nach 
England  fortsetzte,  woselbst  man  die  Fraehtzu  günstigeren 
Preisen  loszuschlagen  hoffte,  als  sie  augenblicklich  am 
deutschen  Fischmarkte  bezahlt  wurde.  Die  hochinteressanten 
Ausführungen  des  Vortragenden  ernteten  reichen  Beifall, 
und  wir  glauben  im  allgemeinen  Interesse  gehandelt  zu 
haben,  wenn  wir  denselben  hier  einen  etwas  breiteren 
Raum  als  gewöhnlich  gewährt  haben.  — Herr  Herold 
gibt  einen  kurzen  Bericht  über  die  letzte  Tümpelfahrt 
nach  der  Jungfernheide.  Das  Hauptergebnis  derselben 
bestand  in  Kaulquappen,  für  welche  der  Aquarienbesitzer 
schließlich  immer  Verwendung  hat.  Was  die  Wasser- 
flora anbetrifft,  so  wies  der  abgesuchte  Graben  einen 
prächtigen  Reichtum  an  Frühlingswasserstern  {Callitriche 
vernalis)  auf;  in  dichten  Polstern  flutete  er  an  der  Ober- 
fläche dahin.  Eine  eigene  Erscheinung  erregte  auf  dem 
Wege  unsere  Aufmerksamkeit:  fast  sämtliche  Bäume  rechts 
und  links  zeigten  in  Manneshöhe  einen  dunklen  Fleck 
auf  der  Rinde,  welcher  einen  schwach  aromatischen  Geruch 
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verbreitete.  Es  ergab  sieb,  daß  wir  uns  auf  den  Spuren 
eines  Scbmetterlingsjägers  befanden  ; dieser  pflegt  mit  Topf 
und  Pinsel  bewaffnet  in  den  Wald  zu  ziehen  und  mit  Apfel- 
äther jedem  Baume  einen  Pinselstrich  zu  verabfolgen. 
Nachts  sucht  er  dann  dieselben  Stellen  mit  einer  Laterne 
ab  und  trägt  meist  eine  reiche  .Beute  an  Nachtfaltern, 
welche  von  dem  Geruch  des  Äthers  angeloctt  werden, 
heim.  — Weiter  kommt  Herr  Herold  auf  seine  bereits 
früher  erwähnte  Methode  zur  Bereitung  von  Infusorien- 
wasser mittelst  Salatblätter-Pulver  zurück.  Unter  dem 
Mikroskop  zeigt  er  einen  derartig  hergestellten  fünf  Tage 
alten  Pflanzenaufguß.  Während  die  unterhalb  der 
schwimmenden  Pflanzenteilchen  befindliche  freie  Flüssig- 
keit außer  zahlreichen  Bakterien  nur  geringes  Leben  zeigt, 
wimmelt  es  um  die  Blattreste  herum  in  tollem  Durch- 
einander. Hauptsächlich  sind  es  die  bekannten  „Pantoffel- 
tierchen“ Paramaecium,  welches  die  ersten  Bewohner 
eines  Pflanzenanfgusses  zu  sein  pflegen  und  in  lebhaftester 
Eile  frei  umherschwimmen.  Im  Zellgewebe  dauernd  oder 
vorübergehend  festsitzend  zeigt  sich  aber  noch  eine  große 
Zahl  anderer  Lebewesen : Glocken-  und  Rädertierchen, 
Vorticella,  Rotifer,  Epistylis  und  Carchesium.  Diese 
ganze  Lebewelt  gelaugt  also  erst  mit  den  Blattresten 
selbst  in  den  Bereich  der  J ungbrut.  Über  die  Herstellung 
dieses  Pflanzenpulvers  sei  hier  kurz  bemerkt,  daß  man 
Abfall  von  vSalatköpfen.  sowie  von  zarteren  Wasserpflanzen 
wie  Vallisneria,  Myriophylluyn,  Eadenalgen  usw.  in  freier 
Luft  auf  dem  Balkon,  im  Garten  oder  auf  dem  Fenster- 
brett trocknet,  was  in  der  Sommerhitze  in  kurzer  Zeit 
gelingt.  Hierauf  reibt  man  alles  durch  ein  grobmaschiges 
Drahtsieb  und  bewahrt  das  erhaltene  grobe  Pulver  in 
Blech-  oder  Glasgefäßen  auf,  in  denen  es  dauernd  halt- 
bar bleibt.  Es  ist  bekannt,  daß  die  meisten  Protozoen, 
die  sich  an  den  Wasserpflanzen  vorfinden,  beim  Kin- 
trockrien  nicht  zu  Grunde  gehen,  sie  versehen  sich  viel- 
mehr mit  einer  festen  Hülle  und  bilden  so  eine  Cyste, 
welche  in  trocknem  Zustande  jahrelang-lebensfähig  bleibt. 
Gelangt  diese  ins  Wasser,  so  platzt  die  Cyste,  das  Tier 
beginnt  ein  neues  Dasein;  es  sind  also  somit  die  Vor- 
bedingungen für  einen  nahrhaften  Aufguß  von  vornherein 
gegeben.  — Aus  der  bekannten  Zeitschrift  „Die  Umschau“ 
(Verlag:  Bechhold-Frankfurt  a.  M.)  kommt  ein  Artikel 
zur  Verlesung,  welcher  sich  mit  der  Fortpflanzung  des 
Aales  beschäftigt.  Der  Verfasser.  Dr.  C.  Lund,  glaubt 
aus  der  Tatsache,  daß  eine  durchsichtige  Fischlarve, 
Leptocephalus,  welche  bereits  seit  Jahren  als  die  Larve 
des  Aales  bekannt  ist,  nur  in  der  , Tiefsee  und  zwar  nur 
in  bedeutender  Tiefe  aufgefunden  wurde,  den  sicheren 
Schluß  ziehen  zu  dürfen,  daß  die  Aale  unserer  Flüsse 
sämtlich  in  die  Tiefsee,  in  den  atlantischen  Ozean  hinaus- 
wandern, und  daß  dort  etwa  im  Monat  Dezember  die 
Laiehablage  erfolgt;  die  Larven  wurden  in  einer  Tiefe 
von  2-- 300  m unter  dem  Meeressxnegel  erbeutet.  Erst 
bei  Beginn  der  Umwandlung  der  Larven  in  den  eigent- 
lichen Fisch  findet  das  Aufsteigen  in  die  Nähe  der 
Wasseroberfläche  statt.  Nun  suchen  sich  die  jungen  Fische 
den  Weg  nach  den  Flußmündungen  und  beginnen  dann 
ilire  bekannten  Wanderungen.  — Die  Blumen-  und  Samen- 
handlung von  Peterseim  in  Erfurt  erläßt  in  zahl- 
reichen Zeitungen  Inserate,  worin  sie  als  , „Gelegenheits- 
kauF“  für  90  Pfg.  ein  „Terrarienglas  mit  Laubfrosch  und 
einer  Schildkröte  und  allem  Zubehör“  als  „interessanten 
Zimmerschmuck“  anbietet.  Durch  ein  Mitglied  ließen 
wir  eine  solche  Sendung  kommen;  nach  Hinzurechnung 
von  Porto,  „Arbeitslohn“  und  verschiedenen  Spesen 
gelangte  sie  für  den  Gesamtpreis  von  2,20  Mk.  in  unseren 
Besitz.  Sie  stellt  einen  Pappkarton  von  Riesendimensionen 
dar:  beim  Auspacken  in  der  Versammlung  entwickelt  sich 
aus  einem  Wust  von  Holzwolle  das  „Terrarium“,  ein  mit 
Moos  und  einer  primitiven  Leiter  versehenes  Glas  eines 
Bunsenelementes.  Die  bestellte  Schildkröte  fehlt  gänzlich, 
und  anstatt  des  Laubfrosches  finden  sich  zwei  ganz  ge- 
wöhnliche junge  grüne  Wasserfrösche  (Rana  esculmta) 
vor.  Heiterkeit  erregt  die  beigegebene  Verpflegungs- 
anweisung. Wir  haben  bei  der  Erfurter  Firma  gegen 
diese  Art  des  Tierhandels  sofort  Protest  eingelegt.  Indem 
wir  darauf  hinweisen,  daß  auch  von  anderer  Seite  ähnliche 
trübe  Erfahrungen  gemacht  wurden  (s.  Bericht  des 
„Proteus“-Breslau  vom  19.  Juni),  sei  hiermit  vor  dieser 
Geschäftspraxis  der  neuen  „Terrarienhandlung“  nach- 
drücklichst  gewarnt.  — Der  2.  Vorsitzende  schließt  die 


Sitzung,  die  letzte  vor  den  Ferien,  mit  dem:  Wunsche 
eines  frohen  und  gesunden  Wiedersehens  nach  den  Ferien 
am  2.  Freitag  im  Monat  September.  Schließlich  sei  hier 
noch  mitgeteilt,  daß  ein  den  „Triton“  betreffender  hübscher 
Artikel  in  Nr.  147  der  „Berliner  Morgenpost“  vom  Mitt- 
woch, den  27.  Juni  d.  Js.  erschienen  ist.  Der  Redakteur 
schildert  darin  einen  Besuch  bei  unserm  1.  Vorsitzenden 
Herrn  Diewitz  und  macht  einen  weiteren  Leserkreis  mit 
den  Bestrebungen  des  „Triton“  bekannt.  Wir  hatten  die 
Absicht,  allen  unsern  Mitgliedern  diesen  Artikel  zugänglich 
zu  machen,  leider  aber  hat  uns  die  Expedition  der 
„Morgenpost“  dabei  in  Stich  gelassen.  Jedoch  sind  für 
Interessenten  noch  einige  Exemplare  durch  den  Vorstand 
zu  beziehen.  Der  Vorstand. 

„Wasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzungsbericht  vom  3.  Juni  1906. 

Im  Einlauf:  Antiquarisches  Verzeichnis,  Hans  Schultze. 
Der  „Naturfreund“,  Monatsblatt  der  Naturfreunde.  (Ein 
Antrag  unseres  Herrn  Wolf,  in  dieser  Angelegenheit  eine 
abwartende  Stellung  einzunehmen,  wird  angenommen.) 
Aufliegend  „Blätter“  No.  20  und  21.  Die  photographischen 
Aufnahmen  der  Sagittaria  chileyisis  und  lancifolia  sind 
vorzüglich  gelungen.  Die  Fortsetzung  des  Aufsatzes: 
„Mein  Freilandaquarium“  von  K.  Saar,  „Heros“,  ver- 
folgen wir  mit  Interesse.  In  dem  Artikel  in  der 
„Wochenschrift“  No.  21  „Paratilapia  nmlticolor“  von 
Stettiner  ist  das  Thema  sehr  ausführlich  und  sachlich 
behandelt.  Die  Beobachtung,  daß  die  Mutter  ihre 
Jungen  aus  dem  Maul  entferne,  auch  wenn  der 
Dottersack  noch  nicht  aufgezehrt  ist,  ist  nicht  selten. 
Ein  Weibchen  dieses  Fisches  setzte  seine  Jungen  in 
Reih  und  Glied  in  gerader  Linie  auf  das  Heizrohr 
und  nahm  eines  nach  dem  andern  dieser  noch  sehr 
hilflosen,  mit  dem  Dottersack  versehenen  Geschöpfchen 
in  ihr  schützendes  Maul  auf,  wenn  man  die  erste 
Zeit  etwas  rasch  an  das  Aquarium  trat.  Es  währte 
geraume  Zeit,  bis  die  Tierchen  frei  au  schwimmen  ver- 
mochten. Die  Jungen  entwickelten  sich  aber  trotzdem 
vorzüglich.  Wir  können  nicht  glauben,  daß  die  Mutter, 
weil  sie  vermutlich  sah,  daß  die  Jungen  nicht  aufzuziehen 
sein  w'erden,  aus  diesem  Grunde  ihre  Brut  aufgefressen 
hat.  Es  dürfte  wohl  eine  andere  Veranlassung  den 
Kannibalismus  des  alten  Fisches  veranlaßt  haben.  Zu 
unserm  heutigen  Demonstrationsabend  bringt  Herr  Rast 
Häute  der  Boa  cofistrictor  und  zwei  uns  unbestimrnbare 
Häute  anderer  exotischer  Schlangen.  Sämtliche  vier 
Präparate  stiftete  Herr  Rast  unserer  Sammlung,  wofür 
herzlich  gedankt  wird.  Unterzeichneter  demonstriert 
einen  Heuschreckenkrebs  und  eine  prächtig  gefärbte  Meer- 
nymphe. Hierzu  berichtet  Unterzeichneter:  „Vor  längerer 
Zeit  besaß  ich  ein  Männchen  dieses  schönen  Krebses. 
Ich  versuchte  nun,  denselben  an  der  Schere  gefaßt,  vor- 
sichtig aus  seinem  Versteck  hervorzuziehen,  als  mir 
plötzlich  diese  vordere  Extremität  unmittelbar  am  Körper 
abgetrennt,  in  der  Hand  blieb.  Mit  doppelter  Vorsicht 
nahm  ich  nun  das  Tier  an  der  anderen  Schere  und  wieder 
blieb  mir  der  ganze  Arm,  wiederum  direkt  am  Körper 
abgerissen,  in  den  Händen.  Diese  Beobachtung  dürfte 
doch  unbedingt  eine  Schutzmaßregel  des  Krebses  erkennen 
lassen,  wie  wir  sie  auch  bei  Spinnen  beobachten  können, 
die,  wenn  sie  festgehalteu  werden,  auch  ihre  Beine  zurück- 
lassen, um  sich  dadurch  zu  retten.  Weiter  gelangen 
durch  Herrn  Albert  drei  Sonnenfische,  zwei  Bitterlinge, 
eine  Gold-  und  Grünschleie  zur  Vorzeigung.  Diese  Fische 
stiftet  Herr  Albert  zur  Versteigerung  unter  die  Mitglieder, 
wofür  herzlich  gedankt  wird.  Herr  Wolf  zeigt  einen 
Schlauchheber  mit  verschiebbarer  Drahtspirale  und  erklärt 
die  Handhabung  desselben.  Herr  Glass  stiftet  uns  für 
unsere  Bibliothek  „Das  Fischbuch  für  Schwaben“  von 
Wiederaann,  Herr  Albert  neuerdings  sein  ca.  80  Liter 
fassendes  Aquarium  mit  Tisch  und  Heizung  zur  Ver- 
steigerung zu  Gunsten  der  Bibliothekskasse,  wofür  wir 
den  Spendern  herzlich  danken.  Die  Versteigerung  des 
von  Herrn  Unkauf  gestifteten  Aräometers  ergab  65  Pfg. 
Zuchterfolge:  Herr  Yviedrich  Jenynsia  lineata,  Herr  Rast 
Danio  rerio.  Riedel. 
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Fischmärkte  und  Fischerei  am  Nil. 

A^on  Dr.  F.  AA'erner-AA^ien. 


Sl^  er  Fischfang  ist  für  die  Anwohner  des 
Nilstromes  ein  Erwerbszweig  von  durch- 
aus nicht  untergeordneter  Bedeutung.  Ist  der 
Nil  doch  so  reich  au  Fischen,  daß  es  auch  dem 
Armen  möglich  ist,  sich  hie  und  da  ein  Fisch- 
gericht zu  leisten.  Jedoch  hängt  die  Anzahl 
der  Fischer  und  Fischerboote  natürlidi  von  der 
Nähe  größerer  Oil- 
schaften  ab.  Groß- 
artig ist  z.  B.  das 
Leben  und  Treiben 
auf  dem  Markt  von 
KubryEmbabe  (Kairo), 
und  auch  in  Luxor. 

Assuan,  Khartoum, 

Omdurman  ist  der 
Fischmarkt  noch  täg- 
lich wohl  beschickt. 

Der  Fang  wird  ent- 
weder mit  gimßen  Zug- 
netzen betrieben,  wel- 
che meist  das  Zusam- 
menmrken  mehrerer 
Boote  erfordern  oder 
aber,  wie  gewöhnlich 
am  oberen  Nil,  vom 
Ufer  aus  mit  Wurf- 
netzen  oder  kleine- 
ren, von  mehreren  Männern  bedienten  Zug- 
netzen. Während  in  Unterägypten  der  Fisch- 
fang meist  arabische  Fischer  beschäftigt,  sind 
diese  in  Oberägypten  und  im  Sudan  durchwegs 
Nubier  (Berberiner),  während  die  Sudanneger 
nur  ausnahmsweise  mit  größeren  Netzen  fischen, 
vielmehr  den  mit  Widerhaken  versehenen  Speer 
oft  vielhundert  Male  blindlings  ins  Wasser  stoßen 
und  auf  diese  Weise  große  Grundfische  (Poly- 
pterus,  Clarias,  ClarotesuAergl.)  fangen,  während 


die  Weiber  in  seichten  Tümpeln  mit  Handnetzen 
kleinere  Fische  erbeuten. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Fischmarkt  von 
Kubry  Embabe.  einer  Vorstadt  von  Kairo,  bei 
weitem  der  größte  regelmäßige  Fischmarkt  für 
Süßwasserfische  in  Ägypten.  Die  Märkte  in 
Alexandrien  und  Suez  sind  arm  an  Süßwasser- 
fischen, der  Bulti 
(Tilapia  nilotica) 
spielt  in  Alexandrien 
wenigstens  die 
Hauptrolle.  Daß  der 
Kairener  Markt  von 
europäischen  Zoolo- 
gen so  wenig  gekannt 
und  fast  niemals  be- 
sucht wird,  dai’an 
mag  wohl  ebenso- 
wohl seine  Entfer- 
nung vom  europäi- 
schen Viertel  als  der 
Umstand  Schuld  sein, 
daß  der  gewöhnliche 
Hoteldragoman  nur 
einen  Fischmarkt 
kennt,  den  er  auch 
nur  mit  einem  ge- 
wissen Augenzwin- 
kern nennt  und  auf  dem  man  ganz  andere,  nach 
seiner  Ansicht  wenigstens,  viel  interessantere 
Dinge  sieht  als  auf  dem  wirklichen.  Jedenfalls 
aber  wollen  wir  uns  den  letzteren  ansehen  und 
dazu  einen  Mietwagen  nehmen,  der  uns,  ohne  daß 
wir  viel  herumfragen  müssen,  an  Ort  und  Stelle 
bringt.  Ein  ohrbetäubendei- Lärm  zeigt  bereits  von 
weitem  den  Schauplatz  an,  wo  die  Dahabijen 
und  Feluken  (Boote  mit  zwei  bezw.  einem  Segel) 
anlegen  und  wo  die  Schätze  des  Wassers  an 


Originalaufuahme 
für  die  „Blätter“. 


Fischerei  am  Nil: 
Transport  des  Fanges. 


Dr.  F.  Werner:  Fiseliniarktc  und  Fischerei  am  JN'il 


Originalaufnahme 
für  die  , Blätter“. 


Fischerei  am  Nil: 
Fang  mit  Wurf  netz. 


Land  gebracht  werden.  Eine  bunte  Menschen- 
menge treibt  sich  am  Ufer  herum  und  strömt 
bei  einem  Tor  herein  in  den  eigentlichen  Fisch- 
markt. Für  zarte  Gemüter  ist  dieser  Ort  aller- 
dings nicht  geschaffen.  Der  Lärm  beleidigt 
ebenso  sehr  das  Gehör,  wie  der  infernalische 
Gestank  den  Gernchsinn  und  die  vielen  Püffe,  die 
man  von  der  liin-  und  herdrängenden  Menschen- 
masse erliält,  den  Tastsinn.  Der  Boden  ist  stellen- 
Aveise  handhoch  mit  Fischresten  bedeckt,  die 
durchaus  nicht  erst  von  gestern  herrühren;  denn 
Hunde,  Milane  und  Geier  können  die  täglich 
sich  anhäufenden  Abfälle  nicht  schnell  genug 
himvegschaffen  und  sonst  tut  es  anscheinend 
niemand.  Unter  einem  Bretterdach  links  vom 
Eingang  hockt  eine  Anzahl  wackerer  Männer, 
die  eifrig  mit  dem  Abschnppen  und  AusAveiden 
der  Fische  beschäftigt  sind;  der  Mittelranni  ist 
für  den  eigentliclien  Markt  reserviert.  Die  Fische 
Averden  in  Körben  hereingebracht  und  entweder 
in  größere,  flachere  Körbe  oder  gleich  auf  den 
Boden  ausgeschüttet;  dort  sucht  sich  derScliAvarm 
der  kleinen  Käufer  seinen  Bedarf  zusammen.  Hat 
man  wie  ich  die  Absicht,  zu  wissenschaftlichen 
Zwecken  Fische  einzukaufen,  so  bringt  man  sich 
natürlich  die  nötigen  Gefäße  und  genügend  Klein- 
geld mit  und  sucht  sich  bei  jedem  Fischer  aus, 
was  brauchbar  erscheint;  die  Kenntnis  der 
arabischen  Sprache,  wenigstens  der  uotAvendigsten 
Ausdrücke  ist  hierbei  von  großem  Nutzen;  über- 
haupt ist  die  Erlernung  von  ein  paar  hundert 
'Wörtern  der  jeAveiligen  Landessprache  für  den 
Zoologen  stets  von  großer  'Wichtigkeit  und  sollte 
niemals  verabsäumt  Averden.  Aveil  man  dadurch 


mit  der  Bevölkerung  in  direkten  'V'erkehr  treten 
und  die  '\^ermittlung  der  oft  schurkischen  und 
stets  unwissenden  Dragomane  entbehren  kann 
und  letzteren  nicht  auf  Treu  und  Glauben  aus- 
geliefert  ist;  AVer  auf  seine  Kasse  sehen  muß 
und  nicht  ins  volle  greifen  kann,  spart  dadurch 
auch  viel  Geld;  ich  habe  meine Eeisen  in  Griechen- 
land und  Kleinasieu  mit  geringen  Mitteln  aus- 
geführt, Aveil  ich  mit  etAvas  Kenntnis  der  neu- 
griechischen und  türkischen  Sprache  stets  allein 
reisen  konnte.  Doch  das  nur  nebenbei. 

Hat  man  nun  ausgesucht,  dann  geht  das 
Feilschen  los;  inzAAÜschen  hat  man  scharf  acht- 
zugeben, daß  einem  nicht  die  schönsten  Fische 
aus  dem  Korb  gestohlen  und  neuerdings  zum 
Kaufe  angeboten  werden;  eine  zu  diesem  Zwecke 
gemietete  kleine  Fellachin  besorgt  die  'Wache 
in  gewissenhafter  Weise.  Die  Anfangspreise 
sind  natürlich  unverschämt,  doch  fällt  es  dem 
Uneingeweihten  anfangs  schwer,  auch  bei  kost- 
baren und  seltenen  Arten  kurz  die  'Verhandlungen 
abzubrechen  und  die  ausgesuchten  Fische  einfach 
dem  '\^erkäufer  Avieder  in  seinen  Korb  zurück- 
zuschütten; AVer  aber  etwas  Erfahrung  besitzt, 
der  Aveiß,  daß  er  seine  Fische  sicher  zu  einem 
annehmbaren  Preis,  Avenigstens  Avenn  nicht  frühe]', 
so  doch  beim  Ausgang  erhält.  In  ganz  derselben 
'Weise  habe  ich  mir  schließlich  auch  die  un- 
verschämten Beduinen  der  Pyramiden  von  Gizeh 
gezähmt;  geduldiges  Schweigen,  hartnäckiges 
Ablehnen  aller  Angebote,  die  nicht  genau  den 
eigenen  Wünschen  entsprechen,  Avenn  möglich 
(d.  h.  Avenn  man’s  übers  Herz  bringt)  aller,  auch 
der  verlockendsten  Tiei'angebote  überhaupt,  ver- 


Origina]auf  nähme 
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treibt  sie  mit  der  Zeit  so  sicher,  daß  man  sich 
dann  eventuell  eines  der  am  wenigsten  gauner- 
haft aussehenden  Individuen  (am  besten  einen 
Knaben)  aussuchen  und  diesem  einen  Auftrag 
auf  bestimmte  Tiere  mit  entsprechender  Be- 
zahlung geben  kann.  Auf  diese  Art  habe  ich 
sogar  in  der  so  viel  abgesuchten  Umgebung  der 
Pyramiden  nicht  nur  Enhe,  sondern  auch  selbst 
guten  Sammelerfolg  gehabt. 

Die  Fische,  welche  auf  den  Märkten  in 
Unter-  und  Oberägypten,  im  nördlichen  und  süd- 
lichen Sudan  besonders  hervortreten,  also  ge- 
wissermaßen Charakterfische  vorstellen,  sind  gar 
nicht  zahlreich;  denn  die  wirklich  charakte- 
ristischen Arten  der  betreffenden  Gebiete  des 
Niltales  sind  häufig  klein  und  unansehnlich  und 
kommen  daher  nicht  auf  den  Markt,  während 
die  großen  Arten  häufig  weit  verbreitet  sind. 
Der  bei  uns  in  Aquarienkreisen  wohlbekannte 
„Bulti“  (Tilapia  nüotica),  der  Nilbarsch,  „Ischr“, 
(Lates  niloticus),  der  „Armut“,  ein  Wels  aus  der 
Gattung  Clarias  (C.  lazera),  der  Bayad,  ein 
anderer  Wels,  der  Gattung  Bagrus  angehörig, 
der  „Bynni“  (Barhushynni),  der  „Kelb  el  Bahr“ 
oder  „Kelb  el  Moje“  (Wasserhund,  Hydrocyon 
forshalii,  so  genannt  wegen  seines  furchtbaren, 
an  das  eines  Krokodils  erinnernden  Gebisses) 
und  die  „Sardina“  (Älestes  haremox),  schließlich 
eine  oder  die  andere  Art  aus  der  Gattung  Mor- 
myrus  („Anuma“)  beherrscht  die  Situation  von 
Kairo  bis  Mongalla,  nahe  dem  5.  Grade  nörd- 
licher Breite.  Dazu  kommen  in  Ägypten  noch 
weitere  Welse,  der  Schil  bayer  (Schilhe  mystus), 
der  Schall  schall),  eingednmgenervorn 

stark  gepanzerter  Gesell  mit  äußei-st  kräftigem, 
zu  einem  gesägten  Stachel  nmgewandelten  ersten 
Strahl  der  Bücken-  und  Brustflosse,  der  Gold- 
wels (Chrysichthys  auratus,  „Abu-Rial“),  ver- 
schiedene andere  „Anumas“  (Petrocephalus,  Mor- 
myrops,  Gnafhonemus,  Hyperopisus),  eine  Art 
aus  der  Karpfenfamilie,  der  „Libis“  (Laheo  nilo- 
ticus) u.  a. 

Die  Khartoumer  Markthalle  läßt  schon 
manche  interessante  südliche  Art  bewundern; 
der  in  Ägypten  schon  recht  seltene  Zitterwels 
(Malapterurus  electricus),  der  „Raa-Ardh“  der 
Araber,  kommt  hier  ziemlich  regelmäßig  vor, 
ein  anderer,  ganz  mächtiger  Wels,  von  oberseits 
; blau-  bis  schwarzgrüner  Färbung  und  mit  stark 
?.  gepanzertem  Kopf  ( Clarotes  caticeps),  ferner  ein 
I riesiger  Vertreter  aus  der  rein  afrikanischen 
I Familie  der  Mormyriden,  der  bis  2 Meter  Länge 
I erreichende  Oymnarchus  niloticus,  der  sich  durch 
i den  zugespitzten,  flossenlosen  Schwanz  und  die 


lange  Rückenflosse  auszeichnet,  ein  schwarz- 
bäuchiger  Panzerwels  mit  breiten,  bandartigen 
Bartfäden  (Synodontis  memhranaceus)  sind  die 
auffallendsten  unter  ihnen. 

Südlich  von  Khartoum  kann  man  nur  hie 
und  da  noch  einen  Fischmarkt  besuchen,  wenn 
man  Zeit  hat,  ihn  aufzufinden;  in  den  meisten 
Fällen  ist  es  zweckmäßiger,  sich  den  Fischmarkt, 
d.  h.  den  dortigen  Fischei’  mit  seinem  Boot  ein- 
fach holen  zu  lassen,  und  auf  gewisse  Fische 
von  vornherein  Beschlag  zu  legen,  indem  man 
den  Mann  darauf  aufmerksam  macht,  daß  man 
alle  Exemplare  dieser  Art  zu  haben  wünscht 
und  um  eine  vereinbarte  Summe  übernimmt. 
Wer  im  Sudan  etwa  blindlings  Fische  kauft, 
d.  h.  Stück  für  Stück  ohne  Wahl  für  eine  be- 


stimmte Summe  zu  kaufen  verspricht,  kann  bei 
dem  Fischreichtnm  des  Nils  leicht  dazu  kommen, 
sein  voreilig  gegebenes  Versprechen  zu  bereuen. 
Der  Mudir  von  Duem  erzählte  mir  von  einer 
Naturforscher-Expedition,  die  daselbst  durch  die 
geldheischenden  Fischer  in  eine  etwas  sehr  be- 
drängte Lage  gekommen  war,  umsomehr,  da 
niemand  von  der  Expedition  ein  Wort  arabisch 
verstand  (siehe  vorn!). 

Wo  Negerstämme  dem  Fischfang  obliegen, 
da  kann  man  oft  lange  warten,  bis  man  einen 
Fisch  zu  sehen  bekommt;  denn  es  ist  natürlich 
ein  ziemlicher  Zufall,  wenn  ein  Mann  nach  oft 
halbtägigem  Speerstechen  einen  großen  Wels 
oder  Flösselhecht  (Polypterus)  erbeutet;  in  den 
Sümpfen  werden  aber  große  Fische  leichter  und 
in  größerer  Zahl  gespeert  als  im  Strom  und  ein 
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Schwarm  von  Scliilluknegern,  denen  ich  einst  bei 
Klior  Attar  am  weißen  Nil  begegnete,  trug  reich- 
liche Beute  an  großen  Welsen  (Glarias  anguil- 
laris)  u.  dergl.  mit  sich.  Auch  der  großschuppige 
Heterotis  niloticus,  ein  mächtiger  Fisch  aus  der 
Familie  der  heringähnlichen  Osteogiossiden,  die  in 
den  tropischen  Süßwässern  Südamerikas,  Afrikas, 
Malayieus  und  Australiens  vertreten  ist,  gehört 
zur  häufigeren  Beute  der  Stromanwohner  und 
die  Haufen  abgekratzter  Schuppen  am  Wasser 
sind  ebenso  wie  die  Schädelreste  des  Glarias, 
die  Panzerstücke  der  Weichschildkröten  und 
Schädel  der  Krokodile  zu  den  Anzeichen  eines 
Negerdorfes  am  Strom  zu  rechnen. 

Die  Artenzahl  der  Nilfische  ist  nicht  be- 
deutend im  Vergleich  zu  der  Größe  des  Stromes 
und  zu  anderen  tropischen  Strömen;  selbst  in 
Afrika  enthält  der  Congo  mehr  als  doppelt  so 
viele  Arten.  Von  den  etwa  110  Arten  sind 
etwa  ein  Drittel  Welse,  je  ein  Sechstel  Karpfen, 
Characiniden,  Karpfenlachse,  eine  den  Cypri- 
noiden  nahestehende,  aber  durch  eine  Fettflosse 
hinter  der  Rückenflosse  kenntliche,  nur  in  Afrika 
und  Südamerika  vertretene  Familie)  und  Mormy- 
riden,  während  unter  dem  Rest  die  Cichliden 
(Chromiden)  und  die  Cyprinodonten,  sowie  die 
„Flösselhechte“,  die  spezifisch  afrikanischen 
Polypteriden,  die  einzigen  Familien  sind,  die 
mehr  als  eine  Gattung  und  Art  enthalten.  Schuld 
an  dieser  Artenarmut  mag  ja  teilweise  der  Um- 
stand sein,  daß  der  Nil  auf  einem  ganz  enormen 
Teil  seines  Verlaufes,  nämlich  dem  ganzen  Unter- 
lauf vom  Atbara  an  bis  zur  Mündung  keinen 
einzigen  Nebenfluß  und  im  ganzen  Verlaufe  einen 
sehr  einförmigen  Charakter  hat.  — Bei  dieser 
geringen  Zahl  von  Arten  ist  aber  die  Individuen- 
zahl von  manchen  sehr  groß  und  kleinere 
Exemplare  kann  }iian  auch  mit  einem  einfachen 
Handnetz  in  beliebiger  Anzahl  fangen,  nicht  nur 
in  den  Niltümpeln,  sondern  aucli  im  Strom  selbst; 
auf  diese  Weise  habe  ich  einen  großen  Teil  meiner 
Fischausbeute  und  zwar  auch  die  wertvollsten 
Stücke,  wie  die  jungen  Flösselhechte  (Polypterus 
senegalus),  eine  neue  Gattung  von  Panzerwelsen 
u.  a.  zusammengebracht,  ganz  abgesehen  von  der 
Sumpfausbeute.  Die  großen  Stücke  von  weniger 
interessanten  Arten  trat  ich  dabei  immer  den 
fischenden  Bari-  und  Waganda- Weibern  im  Tausch 
gegen  den  Inhalt  ihrer  Netze  {Oghiocephalus 
ohscurus,  Anabas  Petherici  u.  dergl.)  ab,  was  für 
sie  ein  äußerst  guter  Tausch  war  und  sie  stets 
zu  kreischenden  Ausrufen  der  Verwunderung  und 
lautem  Gelächter  veranlaßt.  Daß  man  große 
Welse  für  ihre  kleinen  Schlangehkopf-  und 
Kletterfische  hingab,  war  ihnen  entschieden  neu. 


Eine  ziemliche  Anzahl  der  Fische,  die  zur 
Konservierung  zu  groß  und  zu  wenig  wertvoll 
waren,  also  die  Kosten  derselben  nicht  aufwogen, 
wurden  nach  genauer  Untersuchung  auf  Schma- 
rotzer (von  denen  sich  sowohl  im  Darm  Band- 
und  Rundwürmer,  als  an  dei'  äußeren  Haut 
Krebse  aus  der  Gruppe  der  Copepoden  vorfanden) 
von  uns  verspeist;  das  Fleisch  erwies  sich  aber 
bei  der  bescheidenen  Zubereituugskunst  unseres 
Koches  Osman  bei  keiner  Art  als  besonders 
schmackhaft,  so  daß  es  zwar  noch  vor  dem  des 
Klippschliefers,  aber  sicherlich  hinter  Krokodil-, 
Wildhühner-,  Gans-  und  Wasserhühnerfleisch, 
ja  auch  noch  hinter  altem  Antilopenfleisch 
rangierte.  So  stolz  ich  auch  übrigens  darauf 
bin,  zwei  Exemplare  einer  neuen  Art  von  Klipp- 
schliefern (Procavia)  fast  allein  verzehrt  zu 
haben,  so  trüb  ist  mir  die  Erinnerung  an  die 
außerordentliche  Zähigkeit  dieses  Bratens. 

Das  Angeln  ergibt  bei  nur  etwas  Geduld 
namentlich  im  oberen  Nil  ganz  gute  Resultate. 
Unser  vorerwähnter  Koch  fing  an  einem  Fleck 
im  Bahr-el-Gebel  bei  Mongalla  in  kurzer  Zeit 
zwei  große  Exemplare  eines  prächtigen,  groß- 
schuppigen und  in  den  herrlichsten  Farben 
schimmernden  Salmlers  (Characiniden),  des  Alestes 
macrolepidotus  und  einen  großen  Wels  (Bagrus 
bayad)  mit  enorm  langem  Schnurrbart;  Capt. 
S.  S.  Flower,  der  Direktor  des  zoologischen 
Gartens  von  Gizeh  bei  Kairo,  angelte  im  Sudan 
sogar  einen  Flösselhecht  (Polypterus  hichir)  \md 
einer  unserer  Fischer  in  Duem  einen  großen 
Zitterwels.  Viele  Angelschnüre  wurden  uns  frei- 
lich über  Nacht  samt  Köder  und  Haken  von  den 
raubgierigen  Weichschildkröten*)  (Gyclanorhis) 
abgebissen,  so  daß  schließlich  die  starken  drei- 
teiligen, ankerartigen  Haken  auseinander  ge- 
nommen und  einzeln  verwendet  werden  mußten. 

Der  Fang  junger  Flösselhechte,  die  ja  durch 
den  Besitz  einer  langen,  gefiederten  Kieme  am 
Kiemendeckel  ausgezeichnet  sind,  war  mein 
eifrigstes  Bestreben  und  wer  beschreibt  daher 
mein  Entzücken,  als  ich  in  einem  großen  Klumpen 
von  Papyrus-Wurzelstöcken  und  Wurzeln,  den 
ich  vom  Nil  in  unsere  Strohhütte  in  Khor-Attar 
getragen  hatte,  um  die  lebenden  Riesendeckel- 
schnecken (AmpiuUaria  Wernei)  einzupacken,  ein 
ganz  kleines,  schön  gestreiftes  Exemplar  des 
Senegal-Flösselhechtes  fand,  welches  mit  leb- 
hafter Schlängelung  zu  entkommen  suchte.  Einen 
Monat  darauf  gelangte  abermals  ein  junger,  aber 
schon  einfarbiger  Polypterus  senegalus  in  meine 

*)  „Abu  Geda“  der  Araber!  Der  Name  „Jersch“ 
ist  ein  längst  veralteter  und  ungebräuchlicher,  der  sich 
nur  in  älteren  Reisebeschreibungen  findet. 
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Hände,  der  in  einem  der  kleinen,  am  recliten 
Nilnfer  oberhalb  von  Mongalla  sich  liinzielienden 
schlammigen  Tümpel  von  mehr  als  30'*  C.  Mittags- 
temperatnr  sich  hernmgetrieben  hatte;  frende- 
zitternd  suchte  ich  das  kostbare  Tierchen  ans 
dem  dicken,  grauen  Schlammbrei  heraus,  den 


schöpf  zu  meiner  tiefsten  Betrübnis  über  Nacht 
zu  Grunde. 

Auffallend  ist  es,  daß  der  mächtige  Sti'om 
durchaus  keine  ßiesenhsche  beheihergt;  nur 
wenige,  wie  Oyvmarcims  und  eine llormyrus- Art, 
der  Nilbarsch,  einige  Welse  (Bagrus,  Clarotes, 


Teil  eines  Grabreliefs  in  Sakkara,  den  Fischfang  daistellcnd, 
mit  den  deutlich  erkennbaren  Charakterfischen  des  Nils. 


ürigiualaufnahme 
f.  d.  „Blätter“. 

ich  ans  Ufer  geschleppt  hatte,  um  ihn  dort 
durchzustöbern ; seither  ließ  ich  kaum  einen  Tag 
vergehen,  ohne  wenigstens  einige  Stunden,  knie- 
tief im  Schlamm  stehend,  von  Mosquitos  und 
Ameisen  gepeinigt,  der  Polypterus- mich 
hinzugeben;  aber  nur  einmal  lachte  mir  noch 
das  Glück  und  das  letzte  Exemplar  brachte  ich 
noch  trotz  mancher  böser  Zwischenfälle  5000  km 
weit  lebend  bis  an  die  Gestade  des  Mittelmeeres, 
ja  noch  bis  Brindisi;  dort  ging  das  muntere  Ge- 


Clarias),  Polypterus  hichir  erreichen  übei'  einen 
Meter,  kaum  einer  von  diesen  über  zwei  Meter 
Länge;  ob  nicht  wenigstens  im  Sudan  die 
Krokodile  dafür  sorgen,  daß  die  Fische  nicht 
zu  groß  werden  und  ob  nicht  sogar  die  vielen 
fischfressenden  Eiesenvögel  (Pelikane,  Eiesen- 
reiher)  den  Krokodilen  dabei  helfen,  soll  nicht 
weiter  untersucht  werden. 

Daß  die  alten  Ägypter  die  Fischfanna  des 
Nils  wohl  kannten  und  dem  Fischfang  eifrig  ob- 
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Kleine  Mitteilungen. 


lagen,  zeigen  viele,  teilweise  sehr  wolilerlialtene 
Wandmalereien  und  in  Stein  ausgeliauene  Dar- 
stellungen von  Fischzügen  und  einzelnen  Fischen 
in  Felsengräbern  Ober-  und  ünterägyptens, 
namentlich  in  Luxor  und  Sakkara.  Die  Fische 
sind  teilweise  vortrefflich  wiedergegeben  und 
der  Gattung  nach  wohl  erkennbar;  Zitterwelse, 
Paiizerwelse,  Manlbrüter,  Nilbarsche,  Mormyren 
(der  göttlich  vereinte  „Oxyrhynchos“)  sind  am 
häufigsten  abgebildet,  die  reproduzierte  Photo- 
graphie eines  Reliefs  ans  Sakkara  läßt  nicht 
nur  den  Fang  eines  Zitterwelses  an  der  Angel, 
sondern  auch  noch  Vertreter  von  sieben  andern 
Fischarten  (aus  den  Gattungen  Synodontis,  Labeo, 
Citharhms,  Lates,  Petrocephalus  und  Anyuilla 
und  Tüapia)  teilweise  sehr  deutlich  erkennen, 
wenigstens  ebensogut  als  manche  Abbildungen 
aus  dem  20.  Jahrhundert. 

A 

ifCIeine  J\4itteilun^en- 

Die  Ausstellung  der  „Isis“-Münclieii  im  Juni  1906. 

Im  Mai  1904  erschien  in  der  „Wochenschrift  für 
Aquarien-  u.  Terrarien-Kunde“  unter  der  Chiffre  A.  W.  F. 
ein  Aufsatz  „Zur  ßoßmäßler- Ausstellung“,  der  — im 
Vertrauen  gesagt  — meine  Wenigkeit  zum  Verfasser 
hatte.  Er  enthielt  eine  Kritik  bestehender  Mißstände  im 
Ausstellungswesen  und  gab  auch  einige  Desserungs- 
vorschläge;  da  ich  über  meine  Ausführungen  nur  An- 
erkennendes gelesen  habe,  so  habe  ich  keinen  Grund, 
das  Inkognito  zu  bewahren.  Ich  kann  bei  der  heutigen 
Gelegenheit  nicht  umhin,  auf  die  in  diesem  Aufsatze  ent- 
haltenen Gedanken  hinzuweison,  denn  es  ist  eine  seltene 
Genugtuung  für  mich,  diejenigen  Eigenschaften  einer 
Ausstellung,  die  ich  damals  als  Ideal  bezeichnete,  heute 
Punkt  für  Punkt  an  der  Ausstellung  der  „Isis“  in  München 
verwirklicht  zu  sehen.  Ich  habe  damals  auch  einige 
Bemerkungen  über  die  Ausstellungskritiken  geschrieben 
und  bin  mir  wohl  bewußt,  daß  ich  vor  einer  schwierigen 
Aufgabe  stehe,  wenn  ich  nun  selbst  einen  Bericht  liefern 
soll;  indessen  hoffe  ich  bei  meinen  Lesern  soweit  bekannt 
zu  sein,  daß  sie  mich  für  einigermaßen  unparteiisch  halten. 

Zunächst  möchte  ich  einige  allgemeinere  Punkte 
erörtern,  die  mir  auf  der  „Isis“-Ausstellung  aufgefallen  sind. 
Ich  habe  in  meinem  oben  zitierten  Aufsatz  gesagt:  „Eine 
Anspornung  der  Mitglieder  durch  Aussicht  auf  Preise 
sollte  bei  einem  idealen  Vereine  gar  nicht  nötig  sein. 
Nun  ist  ja  leider  auf  dieser  AVelt  nichts  vollkommen  und 
ein  Stimulus  wird  meist  unentbehrlich  sein.“  Nun  — in 
der  „Isis“  war  er  entbehrlich.  Es  gab  nicht  einen 
einzigen  Preis  und  doch  ist  etwas  vortreffliches  zustande 
gekommen.  Mit  Recht  kam  es  der  „Isis“  nicht  darauf 
an,  ihre  Mitglieder  „auszuzeichnen“,  sondern  darauf: 
Propaganda  für  die  Naturliebhaberei  zu  machen.  Und 
dieses  Ziel  ist  wohl  auch  in  erfreulichem  Maße  erreicht 
worden. 

Ich  habe  weiter  gesagt,  daß  zu  Ausstellungen  „selbst- 
lose Arbeit  jedes  Einzelnen  und  ein  zuvorkommendes 
Zusammenwirken  aller“  gehöre.  Daß  auch  diese  Forderungen 


von  der  „Isis“  erfüllt  wurden,  zeigt  die  gewaltige  Arbeits- 
leistung, die  von  dem  verhältnismäßig  kleinen  Verein 
(45  Mitglieder  in  München,  davon  etwa  25  Aussteller) 
durchgeführt  wurde.  Es  wurden  nämlich  313  eingerichtete 
Behälter  ausgestellt  — eine  Zahl,  die  noch  von  keiner 
bisherigen  Ausstellung  erreicht  worden  ist.  Selbst  die 
erste  „Triton“-Ausstellung  umfaßte  meines  Wissens  nur 
ca.  200  Behälter.  Und  was  die  (Qualität  des  Ausstellungs- 
materials betrifft,  verweise  ich  auf  meine  weiter  unten 
zu  gebende  Beschreibung. 

Mein  Aufsatz  forderte  ferner  einen  sachgemäßen,  be- 
lehrenden Katalog  und  eine  Aufstellung  tunlichst  nach 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkten.  In  dieser  Beziehung 
haben  wohl  finanzielle  Schwierigkeiten  der  „Isis“  die 
Hände  gebunden;  der  Katalog  ist  zwar  übersichtlich, 
enthält  aber  keinerlei  belehrende  Notizen.  Auch  erfolgte 
die  Aufstellung  nicht  in  systematischer  Ordnung;  wohl 
aber  haben  mehrere  Aussteller  vortreffliche  systematische 
Zusammenstellungen  gebracht,  die  dann  bei  einander  auf- 
gestellt sind:  Herr  Labonte  die  deutschen  Süsswasser- 
fische, Herr  Molter  die  Lurche  Bayerns,  Herr  Knan  einen 
großen  Teil  der  niederen  Wasserfauna,  Herr  Lorenz  Müller- 
Mainz  die  Spezies  und  Varietäten  der  Mauereidechse, 
Herr  Dr.  Bruner  die  Urodelen  Europas.  Die  Numerierung 
ist  fortlaufend,  auf  den  Tischen  wie  im  Katalog,  sodaß 
vieles  Blättern  und  Suchen  erspart  ist. 

Schließlich  verlangte  ich  Mannigfaltigkeit  des  Ge- 
botenen, damit  jeder  Besucher  auf  seine  Kosten  komme. 
Ich  will  hierfür  nur  folgende  „trockene“  Zahlen  geben ; 
es  waren  ausgestellt:  192  Aquarien,  64  trockene  Terrarien, 
46  Aquaterrarien,  ll  Hylenhäuer,  3 große  Seewasser- 
aquarien, einige  Pflanzenkulturen  und  sehr  umfangreiche 
Präparatensammlungen.  Es  hat  noch  keine  Ausstellung, 
weder  vorübergehend  noch  permanent,  weder  im  Inland 
noch  im  Ausland,  etwas  derartiges  geboten. 

Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  auf  eine  genaue 
Beschreibung  der  sämtlichen  Ausstellungsgegenstände 
einlassen.  Es  mag  genügen,  wenn  ich  einige  besonders 
interessante  Objekte  hervorhebe.  Unter  den  Aquarien 
will  ich  die  des  Herrn  Labonte  erwähnen;  sie  enthalten 
eine  prächtige  Sammlung  einheimischer  Fische  in  äußerst 
zweckmäßigen  Gefäßen,  großenteils  bei  ständigem  Durch- 
fluß. Ein  Aquarium  mit  Geröllboden  beherbergt  den 
schönen  Schrätzerbarsch  {Acerina  schraetser ; s.  Abb.  1)*) 
eine  hübsche  flache  Blechwanne,  ebenfalls  mit  Kiesboden 
und  wenigen  Wasserpflanzen,  den  Zingel  {Aspro  zingel) 
und  den  Streber  {Aspro  streber).  Somit  ist  Herrn  Labonte 
als  erstem  wirklich  gelungen,  diese  empfindlichen  Tiere, 
denen  er  soviel  Mühe  und  Sorgfalt  hat  angedeihen  lassen, 
einem  größeren  Publikum  lebend  vorzuzeigen.  Die  übrigen 
Aquarien  dieses  Herrn  enthielten  Barsche.  Groppen,  Stich- 
linge, (Quappen,  Welse,  Barben,  Greßliuge,  Strömer,  Bleie, 
Hundsfische,  Aale  und  viele  andere.  Besonders  hervor- 
zuheben sind  junge  Exemplare  der  Forelle  {Trutta  fario), 
des  Huchens  {Salmo  hucho)  und  des  Saiblings  {Salmo 
salvelinus),  welche  ebenfalls  sehr  schwer  zu  halten  sind. 
Ausländische  Fische  sind  zwar  nicht  in  so  großer  Zahl 
ausgestellt  worden,  wie  von  anderen  Aquarienvereinen, 
aber  es  war  immerhin  alles  wichtige  vertreten  und  die 
Tiere  in  sehr  guter  Verfassung.  Hervorzuheben  sind  hier 
die  Nachzuchten  des  Vereins  „Wasserstern“  in  Augsburg, 
unter  denen  ein  prächtiges  Cienops-Pärchen  und  die 

*)  Die  Abbildungen  wurden  gemacht,  ohne  die  Tiere  aus  ihren 
Behältern  zu  entfernen  und  zeigen  diese  daher  in  den  für  sie 
charakteristischen  Stellungen. 
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hübschen  Danio  rerio  auffielen;  sodann  die  Aquarien  des 
Herrn  Seifers  mit  verschiedenen  neuimportierten  und 
teilweise  noch  unbestimmten  Zahnkarpfenarten  und  schließ- 
lich die  des  Herrn  Kaiser,  der  unter  anderem  neu 
importierte  Welse  und  Grundeln  aus  Argentinien  und  West- 
Afrika  zeigte. 

Herr  Haimerl  hatte  3 gut  gehaltene  Seewasseraquarien 
von  beträchtlichen  Dimensionen  aufgestellt,  die  für  das 
Publikum  eine  besondere  Anziehungskraft  besaßen ; eines 
davon  enthielt  Algen  aus  Helgoland,  von  denen  ein  Teil 
sich  ganz  leidlich  im  Aquarium  halten  soll. 

Daß  in  der  Terrarienpflege  etwas  ganz  besonderes  auf 
einer  „Isis“-Ausstellung  gezeigt  werden  würde,  war  ja  von 
vornherein  zu  erwarten.  Ich  muß  aber  gestehen,  daß  meine 
Erwartungen  noch  wesentlich  übertroffen  wurden.  Die 
Behälter  waren  — da  fast  sämtlich  von  der  hiesigen  Firma 
Damböck  bezogen  — sehr  gleichartig  gebaut  und  boten 
daher  einen  schönen,  einheitlichen  Anblick  dar.  Geheizt 
wird  mit  01,  Gas,  Spiritus  und  Petroleum  und  die  Ein- 
richtung der  Terrarien  ist  so  zweckmäßig,  wie  nur  irgend 
denkbar.  Ich  bin  glücklich,  diese  Ausstellung  gesehen 
zu  haben,  denn  es  bietet  sich  an  keinem  zweiten  Ort  der 
Welt  eine  Gelegenheit,  so  zahlreiche  und  seltene  Kriech- 
tierformen beisammen  zu  sehen.  Alles  war  natürlich  im 
vortrefflichsten 
Gesundheitszu- 
stände. Die 
Chamäleons 
schossen,  die 
Schildkröten 
schnappten  und 
die  Schlangen 
„schlangen“, 
daß  es  eine 
wahre  Lust  zu 
sehen  war;  be- 
findet sich  doch 
eine  große  An- 
zahl der  Tiere 
schon  viele 
J ahre  in  der 
Gefangenschaft 
wohl.  Besonders  unter  Herrn  Müllers  Schildkröten  waren 
Veteranen,  die  seit  6.  8 und  10  Jahren  in  Pflege  sind. 

Herr  Lorenz  Müllerzeigte  zahlreiche  Tiere,  die  über- 
haupt noch  nicht  lebend  gezeigt  worden  sind;  so  von 
Eidechsenarten  Lacerta  serpa  var.  filfolensis,  var.  Malta, 
var.  cettii  und  var.  melissellensis,  Lacerta  agilis  var. 
exigua,  Lacerta  bedriagae,  Lacerta  laevis,  Lacerta  dugesi, 
Lacerta  lilfordi,  sowie  deren  Spielarten  baleariea  und 
pityusensis,  Lacerta  bedriagae  var.  sardoa  und  andere. 
Acanthodactylus  tristrami,  die  sehr  lebhaft  in  einem 
Wüstenterrarium  umherwühlten,  sind  auch  konserviert 
bisher  nur  im  Britischen  Museum  vorhanden. 

In  doppeltem  Verschluß  befinden  sich  mehrere 
prächtige  Giftschlangen.  Interessant  ist  die  meistens 
fast  völlig  in  den  Wüstensand  eingegrabene  Cerastes 
cornutus  (Sandviper).  Neu  sind  die  Steppenkreuzotter 
(Vipera  renardi)  und  die  Levanteviper  (Vipera  lebetina). 
Eine  wunderschöne  Mokassinschlange  (Ancistrodon  con- 
tortrix),  deren  Porträt  ich  schon  vor  Jahren  in  „Natur 
und  Haus“  anstaunte,  lebt  noch  immer  in  der  besten 
Verfassung.  Herrn  Müllers  Schildkrötensammlung  ist 
einzig  in  Europa  — soweit  mir  bekannt.  Selbst  der 
Londoner  Zoologische  Garten  beherbergte  zur  Zeit  meiner 


Anwesenheit  nur  28  Schildkrötenarten,  während  auf  der 
„Isis“-Ausstellung  nicht  weniger  als  44  Arten  zu  sehen 
waren,  von  denen  allerdings  ein  Teil  sich  im  Besitze 
anderer  Herren  befindet.  Unter  den  Seltenheiten  des 
Herrn  Müller  waren  Cinosternum  flavescens  und  bauri, 
SternotJiaerus  sinuatus  und  niger,  Emyda  vittata,  Eniy- 
dura  tnaquariae;  Prachttiere  waren  auch  die  schön- 
gefärbten Cyclemys  trifasciata  und  2 SternotJiaerus adansoni 
aus  Innerafrika  (Tschadsee  und  Gondokoro),  die  Trionyx 
triunguis,  Platemys  spixii  und  wie  sie  alle  heißen.  Hoch- 
interessant waren  die  Lurche  des  Herrn  Müller;  besonders 
gewann  der  Hornfrosch  aus  Brasilien  (Ceratophrys  cornuta 
s.  Abb.  2)  durch  sein  bizarres  Aussehen  und  seine  prächtige 
Färbung  mein  Herz.  Herr  Müller  ist  in  der  glücklichen 
Lage,  über  einen  beträchtlichen  Platz  in  seiner  Wohnung 
zu  verfügen ; das  beweisen  die  Piesenterrarien,  in  denen 
ein  Nashornleguan  (Metopocerus  cornutus),  ein  Stumpf- 
schnauzenkrokodil  (Osteolaemus  tetrasgns)  und  ein  Riesen- 
salamander (CryptobrancJius  japonicus)  leben.  Diese  Tiere 
befinden  sich  schon  jahrelang  in  Gefangenschaft,  und  der 
Nashornleguan  ist  vollkommen  zahm.  Auch  ein  Aal- 
molch (Amptliiunia  means)  war  zu  sehen. 

Herr  Lankes  hat  ebenfalls  einige  Prachttiere  aus- 
gestellt. In  erster  Linie  zu  erwähnen  ist  eine  süd- 

amerikani- 
sche Baum- 
schlange 
(Legotopliis 
spec.?),  die 
erste,  die  ich 
lebend  ge- 
sehen habe. 
Sie  hat  einen 
eleganten, 
schlanken  Bau 
und  ist  schön 
blaugrün  ge- 
färbt. Ferner 
stellt  Herr 
Lankes  in 
einem  schön 
bepflanzten 

Terrarium  ein  dem  Herrn  Dr.  Krefft  gehöriges  großes  Ekel- 
suma  madagascariense  aus.  Uber  diesen  farbenprächtigen 
Taggecko  istin  den  „Blättern“  schon  von  Dr.  Krefft  berichtet 
woi'den ; er  gehört  zu  den  schönsten  Tieren,  die  ich  kenne. 
Frisch*  importiert  waren  einige  kleine  Cliamaeleon  pimiilus 
vom  Cap.  Sie  strahlten  trotz  der  langen  Reise  in  den 
herrlichsten  Farben  — grün,  himmelblau  und  rostrot  — 
und  fraßen  mit  Appetit.  Hier  ist  vielleicht  endlich  ein 
haltbares  Chamäleon  gefunden ! Herr  Lankes  zeigte 
schließlich  zahlreiche  Hyla-Arten  und  einige  von  Herrn 
Scherervom  Senegalimportierte  Welsarten;  daneben  Schild- 
kröten und  anderes.  Der  dritte  im  Bunde  der  Terrarien- 
könige ist  Herr  Dr.  Bruner.  Auch  er  brachte  verschiedene 
seltene  Reptilien,  so  die  dicke,  kleine  Saccodeira  pecti- 
nata,  den  zarten  Algiroides  fitzingeri,  die  kleine  Natter 
Storeria  deltayi,  OpJiiops  elegans,  eine  Lacertide  ohne 
Augenlider,  u.  a.  Am  schönsten  war  aber  seine  Amphibien- 
sammlung, die  sämtliche  Schwanzlurche  Europas  außer 
dem  Euproctus  asper  der  Pyrenäen  umfaßte.  Prächtige 
Tiei-e  sind  Spelerpes  ruber,  fuscus  und  der  lange,  dünne 
Sp.  guttolineatus.  Ein  Pärchen  des  Grottenolms  (Proteus 
anguineus)  war  schön  rosig,  das  Männchen  in  Brunst! 
Herr  Dr,  Bruner  zeigte  dann  auch  einige  Frösche  und 
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viele  Schildkröten,  besonders  Chryseniys-  und  Clemniys- 
Arten.  Sehr  schöne  Tiere  waren  zwei  JEiiesenschlangen, 
Python  molurus  von  Herrn  Scherer,  und  der  bunte 
Python  reticulatus,  von  Herrn  Hr.  Krefft  ausgestellt. 
Herrn  Scherer  gehörte  auch  ein  wunderschön  gezeichneter 
grüner  Leguan  (Iguana  tuherculata ; s.  Abb.  3).  Interessant 
war  außerdem  ein  Aquarium  des  Herrn  Hauptlehrer 
Großinann,  das  eine  Anzahl  heimischer  Süßwassei'fische 
schon  seit  6 Jahren  beherbergt;  merkwürdigerweise  haben 
sämtliche  darunter  befindliche  Gypriniden  (Goldorfe, 
Sclileihe,  Bitterling,  Rotfeder)  in  dieser  Zeit  Schleier- 
flossen gebildet,  obwohl  sie  als  völlig  normale  Tiere 
eingesetzt  wurden. 

Schließlich  mögen  noch  die  zahlreichen  Verbreitungs- 
karten der  Bayerischen  Kriechtiere,  Lurche  und  Fische 
erwähnt  werden,  deren  Herstellung  ein  dauerndes  wissen- 
schaftliches Verdienst  der  „Isis“  bleibt.  — Erfreulicher- 
weise hat  der  Besuch  der  Ausstellung  alle  Erwartungen 
übertroffen  und  auch  der  Prinzregent  sowie  zahlreiche 
Mitglieder  des  regierenden  Hauses  haben  sie  durch  ihren 
Besuch  ausgezeichnet.  Selbst  finanziell  schließt  die  Aus- 
stellung mit  einer  bedeutenden  Einnahme  ab,  was  meines 
Wissens  nur  selten  vorgekommen  ist. 

Her  Raum  verbietet  mir,  auf  weitere  Einzelheiten  ein- 
zugehen. Ich  glaube  aber  nach  dem  Gesagten  zu  der  Be- 
hauptung berechtigt  zu  sein,  daß  die  Ausstellung  der  „Isis“ 
nicht  nur  die  größte,  sondern  auch  die  bestgeordnete, 
reichhaltigste  und  interessanteste  Ausstellung  auf  dem  Ge- 
biet der  Aquarien-  und  Terrarienkunde  gewesen  ist.  Der 
Ausstellungsraum  war  groß  und-schön,  die  Behälter  prak- 
tisch, der  Zustand  der  Tiere  ein  selten  guter.  Die  Mannig- 
faltigkeit des  Gebotenen  übersteigt  alles  bisher  Dagewesene 
und  es  befinden  sich  unter  den  Tieren  zahlreiche  noch 
nie  in  Europa  gezeigte  Arten.  Dieses  mein  Urteil  ist 
wohl  erwogen  und  keine  Marktschreierei;  unter  den  zahl- 
reichen Ausstellungen,  die  ich  gesehen  habe,  ist  diese  die 
einzige,  bei  deren  Beschreibung  Superlative  am  Platze 
sind.  Es  ist  mir  eine  Ehre,  mit  dem  Bericht  über  eine 
solche  Ausstellung  betraut  worden  zu  sein  und  ich  be- 
glückwünsche die  „Isis“  zu  ihrem  großen  Erfolge. 

Wolfg.  F.  Ewald-München. 

Gegen  Giftschlangenbiß  wendet  man  in  neuerer  Zeit 
mit  großem  Erfolge  subkutane  Injektionen  von  hyper- 
mangansaurem  Kali  an. 

Die  enorme  Desinfektionsfähigkeit  von  dieser  bald 
mehr,  bald  weniger  konzentrierten  Lösung  ist  ja  anerkannt. 
Es  würde  daher  allen  fortgeschritteneren  Aquarien-  oder 
Terrarientierpflegern  nur  anzuraten  sein,  bei  Erkrankungs- 
lällen  der  Pfleglinge  Versuche  mit  hypermangansaurem 
Kali  anzustellen.  Ich  selbst  habe  bei  verwundeten 
Amphibien  und  Reptilien  durch  Pinselung  mit  dunkel- 
roter Lösung  schöne  Erfolge  gehabt.  Blutig  gestoßene 
Schnauzen  von  Anolis,  sowie  ausgekratzte  Eiterwunden 
bei  (zu  feucht  gehaltenen!)  Echsen  verheilten  schön.  — 

Bei  der  „Pockenkrankheit“  der  Lacerta  viridis 
(trockene,  nicht  nässende,  schwarze  Pocken)  gelang  es  mir, 
die  Poöken  durch  tägliche  Pinselung  mit  Essiggeist  zu 
zerstören,  bezw.  wegzuätzen. 

Die  tadellose  Heilwirkung,  die  man  mit  Xeroform 
(Jod  und  Wismuth  enthaltend)  bei  nässenden,  jauchenden 
W unden  erzielt,  habe  ich  früher  schon  betont.  Ich  ver- 
danke dieser  Behandlung  die  Erhaltung  einer  schwer- 
verwundeten  Mabuia  multifasciata.  Das  Mittel  selbst 
verdanke  ich  dem  bekannten  Herpetologen  Dr.  Krefft. 

Hugo  Musshof f-„Isi§“, 


Einpflndlichkeit  der  Tropenflsche,  speziell  Makro- 
poden, gegen  niedere  Temperaturen.  In  Heft  44  des 
Jahrganges  XVI  wurde  ein  Artikel  über  „Unempfindlich- 
keit der  Makropoden  gegen  niedere  Temperaturen“  ver- 
öffentlicht, der  mich  veranlaßt,  eigene  kürzlich  erlebte 
Erfahrungen  mit  Makropoden,  Neetroplus  carpintis  und 
anderen  an  höhere  Temperaturen  gewöhnten  Fischen  dar- 
zulegen. Die  Behauptung  des  Verfassers  im  vorbezeichne- 
ten  Artikel,  daß  Exoten  im  Freiland bassin  gegen  niedrige 
Temperaturen  mehr  geschützt  sind,  als  im  Zimmeraquarium, 
fand  ich  vollkommen  bestätigt.  Genaue  Daten  vermag 
ich  freilich  nicht  mehr  anzugeben,  da  ich  mich  damals 
noch  nicht  mit  dem  Gedanken  der  Veröffentlichung  des 
Erlebten  trug.  Ich  holte  aus  einem  großen,  im  Freien 
gelegenen  Bottich,  nach  einigen  Tagen  empfindlicher 
Kälte  (Wassertemperatur  7®C.)  drei  Stück  Makropoden, 
zwei  Neetroplus  carpintis  und  zwei  Tilapia  zillii  heraus. 
Die  Tiere  waren  etwa  acht  Wochen  in  diesem  nicht  sehr 
bepflanzten  Bassin  gewesen.  Da  mir  die  Temperatur  in 
diesen  Tagen  zu  sehr  fiel  und  ich  ein  träges  Schwimmen 
der  Tiere  sowie  ein  auf  dem  Grundliegen  beobachtete, 
nahm  ich  die  Tiere  heraus.  Nur  die  Makropoden  hatten 
sich  lebhafter  betätigt  und  hielten  sich  meist  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers  auf.  Ich  setzte  dann  die  Fische 
wieder  zusammen  in  ein  zirka  vier  Eimer  Wasser  fassendes 
Zimmeraquarium.  Die  Fische  hatten  hier  eine  durch- 
schnittliche Temperatur  von  17®  C.  Durchlüftung  besaß 
allerdings  das  Aquarium  nicht,  dafür  aber  reichlichen 
Pflanzenwuchs.  Die  Tiere  hatten  sich  sehr  gut  eingewöhnt 
bis  auf  einiges  Nachluftschuappen  bei  den  Chromiden. 
Da  nach  vierzehn  Tagen  wurde  ich  infolge  einer  größeren 
Familienfestlichkeit  und  Reise  genötigt,  die  Pflege  der 
Tiere  aufzugeben  und  diese  einem  Bruder  zu  übertragen. 
Ich  trat,  nachdem  ich  gehörige  Anweisungen  gegeben 
hatte,  frohen  Mutes  meine  Reise  an.  Nach  acht  Tagen 
kehrte  ich  wieder;  der  erste  Blick  galt  meinen  Fischen. 
Doch  wer  beschreibt  meinen  Schreck,  als  ich  das  Zimmer 
ungeheizt  fand.  Im  Freien  herrschte  eine  Temperatur 
von  5 ® 0.  Kälte.  Die  Einschau  in  meine  Fischbehälter 
bestätigte  meine  Besorgnis.  Ein  Makropode  (Weibchen) 
war  tot,  ein  Neetroplus  war  tot  (Männchen)  und  ein 
weiterer  Neetroplus  und  zwei  Makropoden  rangen  mit 
dem  Tode.  Die  Makropoden  hatten  alle  Farbe  verloren 
und  waren  mit  einer  Schicht  schleimiger  Gallertmasse 
bedeckt.  Der  lebend  gebliebene  Neetroplus  lag  schon 
zur  Seite,  doch  gelang  es  mir,  durch  Erwärmen  des 
Wassers  ihn  am  Leben  zu  erhalten.  Am  nächsten  Tage 
erlag  auch  noch  ein  zweiter  Makropode  (Weibchen)  den 
ausgestandenen  Strapazen.  Das  Zuchtpaar  Tilapia  zilli 
hatte  die  Kälteperiode  anscheinend  gut  überstanden. 
Diese  Fische  lagen  am  Boden  unbeweglich,  solange  ihnen 
die  Temperatur  zu  niedrig  war.  Sie  hatten  sich  ein  Loch 
im  Sande  gewühlt  und  hockten  dicht  zusammen.  Die 
Makropoden  dagegen  hingen  fortwährend  an  der  Ober- 
fläche des  Wassers.  Die  Wassertemperatur  bei  meiner 
Ankunft  betrug  6 ® 0.  Wärme,  die  ich  als  Durchschnitts- 
temperatur während  meiner  Abwesenheit  betrachte. 

Dies  möge  als  weitere  Begründung  der  Behauptung 
des  Herrn  Köhler  dienen,  daß  Exoten  im  Freilandbassin 
mit  Schlammgrund  mehr  Kälte  vertragen  können  als  im 
Zimmeraquarium.  Wilh.  Rolle,  Magdeburg. 

Warum  Süßwasserpolypen  dem  Lichte  nachgeheu, 

gelang  mir  letzthin  zufällig,  einwandfrei  festzustellen. 
Ich  wollte  ein  eingerichtetes  Bassin  von  den  ungebetenen 
(rästep  in  der  bekannten  Weise  säubern,  daß  ich  es  um 
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Originalaufnahme  nach  dem  Leben 
für  d.  .Blätter“  von  W.  F.  Ewald. 


Hornfrosch 

(Ceratophrys  cornuta). 


180®  drehte  und  an  die  nunmehrige  Kensterseite  eine 
Glasscheibe  einsetzte  Ich  dachte,  darauf  würden  sich 
bei  ihrer  Wandernng  nach  dem  Lichte  die  Polypen  bald 
niedergelassen  haben,  so  daß  ich  sie  mit  der  Scheibe 
herausnehmen  und  in  starker  Kochsalzlösung  abtöten 
konnte.  Doch  ich  hatte  mich  getäuscht:  der  Erfolg  blieb 
aus.  Warum  wanderten  jetzt  die  Polypen  nicht  nach 
dem  Lichte?  Sehr  einfach;  weil  in  dem  Bassin  nicht 
mit  lebendem  Futter  gefüttert  wurde ! Sobald  ich  Daphnien 
einbrachte,  waren  die  Daphnien  an  der  Lichtseite  in 
dichten  Schwärmen  und  alsbald  waren  auch  die  Polypen 
da.  Mit  ihrer  Wanderung  nach  dem  Lichte  hat  es  also 
eine  ähnliche  Bewandtnis  wie  mit  dem  Hochklettern  des 
Laubfrosches  bei  schönem,  dem  Heruntersteigen  bei 
Regenwetter:  die  Polypen  wie  die  Laubfrösche  gehen 
einfach  ihrer  Mahrung  nach.  Wenn  man  also  Polypen 
auf  die  angegebene  AVeise,  bei  kleinen  Aquarien  die  zu- 
verlässigste — entfernen  will,  vergesse  man  nicht,  sie 
gleichzeitig  ordentlich  mit  lebendem  Futter  zu  füttern ! 
Andernfalls  hat  man  keinen  Erfolg  damit.  Köhler. 

Die  Ursache  der  Schwarzfärbnng  bei  Teleskop- 
Aschen,  eine  Erscheinung,  die  noch  nie  bei  Schleier- 
schwänzen ohne  Teleskopaugen  beobachtet  wurde,  trotz- 
dem sie  seit  Jahren  von  unseren  bedeutendsten  Schleier- 
schwanzzüchtern angestrebt  wird,  liegt  in  dem  abnormen 
Bau  des  Auges.  Blinde  Goldfische  werden  schwarz ; ein 
Freund  von  mir  besaß  eine  Karausche,  die  durch  einen 
unglücklichen  Zufall  erblindete:  auch  sie  wurde  schwarz. 
Es  hängt  also  offenbar  die  Schwärzung  der  Epidermis 
mit  einer  Störung  des  Sehorgans  zusammen.  Die  abnorme 
Augenbildung  der  Teleskopfische  ist  aber  eine  solche 
Störung,  und  so  erklärt  es  sich,  daß  viele  dieser  Tiere 
vorübergehend  oder  dauernd  schwarze  Färbung  zeigen, 

Köhler. 

Bei  Ctenops  vittatns  Cuv.  & Val.,  dem  knurrenden 
Gurami,  knurren  auch  die  AVeibchen ! Ich  entsinne  mich 
nicht,  jemals  etwas  darüber  gelesen  zu  haben.  Deshalb 
teile  ich  die  Beobachtung  hier  mit,  unter  dem  ausdrück- 
lichen Hinweis,  daß  der  erste,  der  mich  auf  diese  Tat- 
sache bereits  im  vorigen  .Jahre  hinwies,  Herr  A.  Keim, 
„Vallisneria“-Magdeburg,  war.  Ich  habe  damals  ver- 
gessen, die  Beobachtung  bekannt  zu  geben  und  wurde 
eben  jetzt  durch  das  muntere  Knurren  in  zwei  verschiedenen 
Tonarten,  das  oft  gleichzeitig  ertönt,  daran  erinnert.  Die 
Tiere  schwimmen,  entgegengesetzt  gerichtet,  dicht  bei- 
einander; eins  peitscht  mit  dem  Schwänze  den  Kopf  des 


anderen  und  dabei  wird  von  beiden  lustig  und 
laut  geknurrt.  Die  Fähigkeit,  zu  knun-en,  kann 
also  nicht  als  sekundär  geschlechtlicher  Charakter, 
etwa  wie  die  Stimme  unserer  Froschmännchen, 
aufgefaßt  werden.  Das  Geräusch  selbst  muß  ent- 
weder mit  den  Kiemen  oder  den  Kiemendeckeln 
erzeugt  werden.  Letztere  geraten  dabei  in  leb- 
hafte, vibrierende  Bewegung.  Köhler. 

Cypriskrebsclien  der  Brut,  unserer  Labj- 
rintbAscbe  gefährlich  ! In  diesem  .Jahre  hatte 
ich  recht  mittelmäßige  Erfolge  mit  der  Aufzucht 
von  Labyrinthfischbruten,  obgleich  dieselbe  in 
denselben  Behältern  und  eher  noch  günstigeren 
Bedingungen  erfolgte,  wie  im  Vorjahr.  Bei  ge- 
nauerer Untersuchung  fand  ich  die  Ursache.  Ich 
hatte  mit  Daphnien  und  Cyclops  auch  Cypris- Arten 
(Muschelkrebschen)  mit  eingeschleppt.  Dieselben 
halten  sieh  mit  Vorliebe  an  der  Oberfläche  des 
AVassers  unter  der  Schwimm  pflanzenschicht  auf  und  dürften 
von  Anfängern  vielfach  für  Milben  gehalten  werden.  Eine 
gewisse  Ähnlichkeit  beider  Tierarten  ist  beini  Betrachten 
mit  bloßem  Auge  ja  auch  vorhanden.  Und  so  dürften 
auch  die  Schandtaten  dieser  kleinen  Krebschen,  die  ich 
nachstehend  schildern  will,  bereits  bekannt,  aber  auf  das 
Konto  der  Milben  geschrieben  worden  sein.  Bestärkt  in 
dieser  Annahme  werde  ich  dadurch,  weil  vor  einem  oder 
zwei  Jahren  in  einem  Vereinsbericht  geraten  wurde, 
Salvinia  elegans  in  dicker  Schicht  auf  den  Futtertier- 
behälter zu  werfen  und  nach  ein  paar  Stunden  möglichst 
ganz  abzunehmen:  die  Milben  hingen  dann  daran  und 
ließen  sich  mit  Leichtigkeit  entfernen.  Da  die  Makropoden 
wiederholt  gelaicht  hatten,  aber  nur  spärlich  Brut  vor- 
handen war,  beschloß  ich,  weil  ich  den  Zuchttieren  nicht 
recht  traute,  die  eben  ausschwärmende  Brut  samt  dem 
Nest  abzuschöpfen  und  in  ein  anderes  Aquarium  ein- 


prigmalaufnaüm^.  d.  Leben  Leguan  (Iguana  tuherculata). 
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zubringen.  Dabei  bediente  ich  mich  eines  großen 
emaillierten  Schöpflöffels.  Zu  meinem  größten  Erstaunen 
wimmelte  es  in  dem  Löffel,  aber  nicht  von  Makropoden- 
brut, wie  sonst,  sondern  von  Cypris  fusca  in  allen  Größen, 
während  nur  wenige  junge  Makropoden  dazwischen 
schwammen.  Auch  eine  in  gleicher  Weise  einem  anderen 
Bassin  entnommene  Probe  gab  dasselbe  Resultat.  Ja 
ein  abgeschöpftes,  frisch  gebautes  Schaumnest,  das  noch 
keinen  Laich  enthielt,  wimmelte  von  Cypris,  die  sich’s 
im  Vorgefühl  des  kommenden  „Fischessens“  schon  ge- 
mütlich darin  gemacht  hatten.  Als  einziges  Mittel,  die 
Aquarien  von  diesen  ungebetenen  Gästen  zu  säubern, 
kann  ich  eben  nur  das  bisher  — wohl  irrigerweise  ■ — 
für  Milben  angegebene  raten:  Man  belege  die  Behälter 
mit  einer  dichten  Schicht  Salvinia  elegans  und  fische  die 
Schicht  nach  1 oder  2 Tagen  mit  einem  sehr  engmaschigen 
Seidengazennetz  rasch  ab.  Dann  dürften  fast  sämtliche 
Ct/pris-Krebschen  sich  mit  den  Pflanzen  in  dem  Netze 
befinden.  Schwimmpflanzen,  zum  mindesten  aber  Azolla 
Salvinia,  würde  ich  Labyrinthfischen  überhaupt  nicht  ins 
Bassin  geben,  eben  um  den  etwa  doch  noch  vorhandenen 
Gypris-Krebschen  die  Möglichkeit  zu  nehmen,  sich  an  der 
Wasseroberfläche  häuslich  einzurichten.  Köhler. 

Süßwasserbryozoen  in  gelieizten  Aquarien.  — 

Die  Moostierchen  gelten  im  allgemeinen  als  ziemlich 
empfindlich,  und  es  dürfte  beinahe  ebenso  schwer 
sein,  eine  frisch  dem  freien  Gewässer  entnommene 
Kolonie  von  Pluniatella  fungosa  längere  Zeit  in  einem 
Aquarium  am  Leben  zu  erhalten,  wie  einen  Stock 
eines  Süßwasserschwammes,  Euspongilla  lacustris  oder 
Ephydafia  fluviaiilis  und  Ephydatia  muelleri  dort  ein- 
zubürgern. Indessen  werden  beide  äußerlich  so  ähnliche 
Tierarten  gelegentlich  ohne  unser  Zutun  unsere  Gäste  im 
Aquarium;  so  sah  ich  im  vorigen  Jahr  an  einem  Blatte 
einer  Vallisneria  spiralis  bei  einem  Magd  eburger  Aquarien- 
liebhaber ein  kleines  Stöckchen  von  Euspongilla  lacustris, 
das  sich  offenbar  aus  einer  Gemmula  entwickelt  hatte, 
die  mit  lebendem  Futter  ins  Aquarium  eingebracht  worden 
war.  Zudem  ist  bekannt,  daß  in  dem  betreffenden  Futter- 
tümpel, dem  das  Futter  entnommen  wurde,  dieser 
Schwamm  häufig  vorkommt.  Das  Kurioseste  indessen, 
was  ich,  bevor  ich  mich  durch  Augenschein  überzeugt 
hatte,  nie  geglaubt  haben  würde,  war  das  Vorkommen 
einer  prächtig  verzweigten  Kolonie  von  Plumatella  repens 
auf  der  Außenwandung  eines  Cyperus-Topies,  der  in 
einem  geheizten  Aquarium  bei  ständig  25 — 30®  Wasser- 
wärme gestanden  hatte!  Offenbar  waren  die  Tiere  als 
Statoblasten  (Dauerkeime)  ebenfalls  mit  lebendem  Futter 
eingeschleppt  worden.  Gewöhnlich  überziehen  die  Kolo- 
nien die  Unterseiten  der  Blätter  unserer  Wasserrosen, 
Nyniphaea  alba  und  Nuphar  luteum,  moosartig  ver- 
zweigt. Dort  sind  sie  vor  zu  großer  Wärme  am  ehesten 
geschützt.  Um  so  auffallender  ist  ihr  Vorkommen 


in  ständig  geheizten  Aquarien,  das  auf  eine  weitgehende 
Anpassungsfähigkeit  der  Tierchen  schließen  läßt,  wenn 
sie  nur  in  der  frühesten  Jugend  an  die  veränderten  Be- 
dingungen gewöhnt  werden.  Eine  prächtige  Plumatellen- 
kolonie  überzog  noch  vor  einigen  Wochen  ein  Stück 
Tuffstein,  welches  direkt  über  der  Heizkapsel  eines  auf 
35®  0 geheizten  größeren  Kastenaquariums  lag:  Die  Steine 
sollten  einem  großen  Zuchtpaar  Clarias  magur,  welches 
durch  Liebesspiele  auf  einen  bevorstehenden  Zuchterfolg 
hinzuweisen  schien,  zu  Verstecken  dienen.  Deshalb  halte 
ich  das  Wasser  wie  bei  allen  tropischen  Welsen  und 
Osphromeniden  tagsüber  auf  dieser  umheimlichen  Tem- 
peratur, während  das  Thermometer  nachts  auf  25®  C 
sinkt.  Sowohl  die  hohe  Temperatur  wie  den  täglichen 
Temperaturwechsel  über  10®  C hatten  die  Bryozöen  aus- 
gehalten. Köhler. 

Makropoden  mit  dreigeteilter  Schwanzflosse.  — 

Wie  ich  schon  in  meiner  Arbeit:  „Der  Makropode, 

ein  Produkt  künstlicher  Züchtung“,  „Blätter“  1906, 
Heft  1,  erwähnt  habe,  kommen  gelegentlich  Makro- 
poden vor,  bei  denen  die  Schwanzflosse  mehr  oder 
weniger  regelmäßig  dreigeteilt  ist,  und  zwar  so,  daß 
die  mittleren  Strahlen  die  längsten  sind.  Der  erste  mir 
bekannt  gewordene  Fall  dieser  Art  betraf  einen  Fisch 
des  Herrn  Uhle,  Dresden,  der  seinerzeit,  wenn  ich  mich 
recht  entsinne,  in  „Natur  und  Haus“  auch  ein  Bild  dieses 
Tieres  gebracht  hat.  Bin  weiteres  Exemplar  (cJ)  von 
sehr  schöner,  regelmäßig  dreiteiliger  Schwanzflosse  besaß 
im  vorigen  Jahre  mein  Freund  B.  Wichand  in  Leipzig, 
während  ich  selbst  ein  Pärchen  verschiedener  Herkunft, 
mit  allerdings  nicht  ganz  regelmäßig  geteilten  Schwanz- 
flossen, von  Herrn  J.  Kriegei  übernahm,  um  damit 
Vererbungsversuche  anzustellen,  über  deren  Erfolg  ich 
in  der  angegebenen  Arbeit  versprach,  später  Mitteilung 
zu  machen.  Ich  löse  hiermit  dieses  Versprechen  ein:  Von 
etwa  40  Nachzuchtfischen,  die  ich  herangezogen  hatte 
— die  beschränkten  Raumverhältnisse,  in  denen  ich  die 
Brut  aufziehen  mußte,  hatten  sie  stark  dezimiert  — 
war  ein  einziges  (also  2,5 ®/o),  und  zwar  ein  Männchen, 
mit  tadellos  dreigeteilter  Schwanzflosse  versehen.  Alle 
übrigen  Naehzuchtfische  waren  regelmäßig,  was  die 
Bildung  der  Schwanzflosse  anbelangt.  Das  Resultat 
entspricht  vollkommen  der  Theorie,  wonach  eine  zu- 
fällige Erwerbung  sich  nicht  ausgesprochen  vererben  kann. 
Erst  nachdem  Generationen  hindurch  durch  Weiter- 
züchtung der  in  gleicher  Hinsicht  abnormen  Individuen 
die  erworbene  Eigentümlichkeit  sich  gefestigt  hat,  ist  mit 
Sicherheit  auf  einen  hohen  Prozentsatz  abnormer  Nach- 
zucht zu  hoffen.  Die  Versuche  setze  ich  sowohl  mit  dem 
alten  Paar  wie  auch  dem  Nachzuchtmännchen,  für  welches 
ich  nächstes  Jahr  ein  passendes  Weibchen  zu  finden 
hoffe,  fort.  Köhler. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 

„Wass erstem“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde  Sitzungsbericht  vom  7.  Juli  1906. 

zu  Augsburg.  Herr  Friedrich  teilt  uns  mit,  daß  unser  Vereinszucht- 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße.  pärchen  Poecilia  reticulata  eingetroffen  sei  und  sehr  be- 
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friedige.  Der  Herr  Vorsitzende  erbittet  Bericht  über 
den  Stand  des  Stadtgartenaquariums,  welche  Frage  eine 
lebhafte  Diskussion  auslöst.  Für  den  nächsten  Monat 
übernehmen  die  Herren  Pohl  und  Riedel  die  Instand- 
haltung desselben.  Herr  Müllegger  teilt  mit,  daß  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  ein  Glas  mit  heimischen 
Cypriniden  und  nordamerikanischen  Sonnenfischen  beim 
Transport  zum  Stadtgarten  zerschlagen  wurde,  wodurch 
der  Inhalt  auf  der  Erde  herumkugelte.  Die  Tierchen 
wurden  nun  so  schnell  wie  möglich  aufgelesen,  in  ein 
feuchtes  Tuch  geschlagen  und  im  Laufschritt  nach  ihrem 
immer  noch  10  illinuten  entfernten  Bestimmungsort  ge- 
bracht. Sämtliche  überlebten  den  gewiß  sehr  unbequemen 
Transport  vorzüglich  und  erholten  sich  nach  Einsetzung 
in  das  Aquarium  vollständig.  Daß  gewisse  Cypriniden 
derartige  Strapazen  gut  vertragen,  ist  nicht  gerade  ver- 
wunderlich, doch  daß  Sonnenfische  dieselben  überstanden, 
dürfte  bemerkenswert  sein.  Daß  Fische  oft  recht  un- 
angenehme Verhältnisse  überstehen  können,  zeigt  folgender 
Fall:  Eine  Ellritze  blieb  beim  ümleeren  einer  Kanne  in 
das  Aquarium  aus  Versehen  in  derselben  zurück  und 
wurde  erst  am  andern  Morgen  um  10  Uhr,  als  sie  im 
Aquarium  vermißt  wurde,  entdeckt.  Das  Tierchen  hatte 
die  ganze  Nacht,  also  immerhin  10  Stunden,  in  einem 
IVasserüberbleibsel,  das  kaum  den  Körper  desselben  be- 
deckte, überdauert.  Der  Fisch  konnte  sich  in  dieser 
geringen  Wassermenge  nicht  bewegen,  sondern  lag  diese 
lange  Zeit  auf  der  Seite,  'die  Kiemen  notdürftig  vom 
Wasser  bespült.  Aufliegend  „Blätter“  und  „Wocheu- 
schrift“  No.  22  und  2.3.  „Natur  und  Haus“  No.  15  und  16. 
Im  Fragekasten  der  Vereinigung  der  Naturfreunde  lesen 
wir  über  schlechte  Haltbarkeit  der  Paludina  vivipara. 
Wir  können  nach  unseren  Erfahrungen  der  Anschauung, 
daß  sich  diese  Schnecke  schlecht  im  Aquarium  halte, 
nicht  beipflichten.  .Wir  verwenden  zum  Belag  unserer 
Behälter  mittelkörnigen  Sand ; die  Schnecke  durchdringt 
beim  Eingraben  diese  Sandschicht  leicht,  doch  ist  es  zur 
erfolgreichen  Haltung  derselben  in  erster  Linie  nötig, 
daß  das  Aquarium  nicht  allzu  sorgfältig  gereinigt  wird, 
damit  faulige  Pflanzenreste  usw.,  die  diesen  Schnecken 
als  Nahrung  dienen,  genügend  vorhanden  sind.  Wir 
können  nicht  glauben,  daß  das  Sauerstoffbedürfnis  dieser 
Schnecken  so  bedeutend  ist;  jedenfalls  ist  sicher,  daß  sie 
ganz  unverhältnismäßig  länger  schlechtes  verdorbenes 
Wasser  und  .Sanerstolfmangel  ertragen  können,  als  die 
meisten  Fische.  Unterzeichneter  hält  Vivipara  fasciata 
und  vera,  auch  die  Paludina  pyramidalis,  sämtlich 
in  ausgewachsenen  Exemplaren,  teilweise  schon  sehr  lange. 
Sämtliche  drei  Arten  haben  sich  dieses  Frühjahr  fort- 
gepflanzt. Ein  gut  bepflanztes  Becken,  reichlich  Futter- 
stoffe (Pflanzenreste)  und  gleichmäßiges  temperiertes  — 
altes  — Wasser  sind  Grundbedingungen  zur  Haltung 
dieser  Schnecke.  Schroffe  Temperaturunterschiede  werden 
schlecht  ertragen.  Bezüglich  der  Frage  über  die  zeit- 
weise auftretende  Fettschicht  auf  den  Aquarien  möchten 
wir  der  Ansicht  beipflichten,'  daß  dieselbe  durch  unzählige 
Mengen  kleiner  Mikroorganismen,  die  durch  Zersetzung 
organischer  Stoffe  im  Aquarium  erzeugt  werden,  hervor- 
gerufen wird.  Dadurch  erklärt  sich  auch,  daß  diese 
Fettschicht  nach  geraumer  Zeit  wieder  ohne  Zutun  des 
Pflegers  verschwinden  kann.  France  schreibt:  „Am 

30.  Juni  legte  ich  Blätter  in  Regen wasser;  einen  Tag 
später  begannen  die  einfachsten  Kugel-  und  Stäbchen- 
bakterien aufzutreten,  fünf  Tage  später  saßen  sie  in 
irisierender  Hautschicht  zu  Myriaden  auf  der  Ober- 
fläche der  Infusion.“  Erklärt  diese  Beobachtung  nicht 
die  vielumstrittene  Frage  der  Fettschichtbildung  auf  der 
Oberfläche  ? Ein  prächtiger  von  Reichelt  eingeführter 
Barsch  (Centrarchus  macropterus)  ist  in  der  - „Wochen- 
schrift“ abgebildet,  ln  „Blätter“  No.  22  interessiert  der 
Artikel  von  Kräusel-Breslau  über  die  Erdkröte  und  ins- 
besondere die  von  Herrn  Walter  Köhler  gebrachten 
Ausführungen:  „Die  rote  Posthornschnecke  kein  Albino.“ 
Die  Albinobildung,  ihre  Ursache  und  Erscheinung  bei 
verschiedenen  Tieren,  Tauben.  Kaninchen,  Vögeln  usw., 
war  von  jeher  in  den  meisten  Liebhaberzeitschriften  ein 
viel  behandeltes  Thema.  Durch  verschiedene  Artikel, 
die  meist  aus  berufener  Feder  stammten,  haben  wir  uns 
im  Laufe  der  Jahre  über  den  Albinismus  zu  orientieren 
versucht.  Es  sei  uns  gestattet,  hierzu  einiges  zu  er- 
wähnen. Dr.  Marshall  bezeichnet  den  Albinismus  als 


Hemmungserscheinungen,  die  bei  Tieren  auftreten,  welche 
ihre  Entwicklung  nicht  völlig  abgeschlossen,  vielmehr 
mit  ihrer  Pigmentbildung  im  Rückstand  geblieben  sind. 
Er  unterscheidet  zwischen  Tieren,  bei  denen  der  Pigment- 
mangel teilweise,  also  unvollkommen,  und  vollkommen 
auftritt.  Es  kann  Vorkommen,  daß  von  dunkelgefärbten 
Kaninchen  ein  reiner  Albino  mit  roten  Augen  und  gleich- 
zeitig ein  partieller  Albino  im  gleichen  Wurf  auftritt. 
Beide  Erscheinungen  werden  naturgemäß  in  diesem 
Falle  durch  die  gleichen  Ursachen  hervorgerufen,  nur 
daß  bei  dem  einen  Tier  die  Pigmentbildung  noch  teilweise 
vorhanden,  bei  dem  andern  ganz  fehlt.  Wir  haben  also 
hier  eine  Zwischenform : den  Halbalbinismus  — nach  Dr. 
Günther  Semialbinismus  — vor  uns.  Unter  Albinismus, 
ob  er  nun  vollkommen  auftritt  oder  nur  teilweise  (weiße 
Federn  in  normalem  Gefieder)  oder  unvollkommen  (all- 
gemeine Hellerfärbung),  wie  wir  es  bei  Fischen  — Gold- 
orfe,  Goldschleie  usw.  finden,  verstehen  wir  immer  eine 
durch  besondere  Ursachen  (bei  welchen  Degeneration,  ab- 
norme Lebensverhältnisse)  hervorgerufene  krankhafte  Er- 
scheinung, welche  sich  durch  Mangel  an  Farbstoff  in  den 
Chromatophoren  bemerkbar  macht.  Mithin  ist  jeder  der- 
artige bei  dunkelgefärbten  Tieren  vereinzelt  auftretende 
Fall  ein  Anfangsstadium  zum  Albinismus.  Das  Auftreten 
des  Albinismus  finden ' wir  bei  unseren  domestizierten, 
durch  die  Gefangenschaft  und  die  Pflege  des  Menschen 
verweichlichten  Haustieren  unverhältnismäßig  häufiger  als 
bei  wildlebenden  Tieren,  beispielsweise  werden  aus  grauen 
Wildkaninchen  im  Laufe  der  Zeit  durch  die  Domestizierung 
Schecken  und  ganz  weiße  mit  roten  Augen  erzielt  werden, 
so  wird  mir  durch  Herrn  Förtsch  mitgeteilt,  daß  zwei 
wildfarbige  Kaninchen  einen  ganzen  Wurf  reinweiße  mit 
roten  Augen  — reine  Albinos  — erzeugten.  Wenn  man  nun 
solche  mit  diesen  Degenerationserscheiuungen  behaftete 
Tiere  wieder  in  Freiheit  setzen  würde,  so  werden  die 
Nachkommen  durch  die  veränderten  Lebensverhällnisse 
und  den  dadurch  bedingten  regeren  Stoffwechsel  — 
durch  günstige  Ernährungsverhältnisse  usw.  — auf  die 
Stammform  Zurückschlagen;  vgl.  Pkmorbis.  Die  Farben- 
töue  spielen  keine  Rolle,  ob  das  Auge  rot  oder  hellblau 
erscheint,  bei  Schnecken  der  Körjter  gelb  oder  rot,  ist 
gleichgültig.  Unsere  Hausgänse  zeigen  graublaue  Augen 
im  Gegensatz  zur  wilden  Form,  die  braune  Iris  aufweist, 
ebenso  hat  der  reine  Albino  der  Hauskatze  blaue  (?)  Augen. 

— Wir  haben  versucht,  den  Beweis  zu  liefern,  daß  der 
Name  Halbalbinismus  berechtigt  erscheint,  weil  dieser 
durch  die  gleichen  Bedingungen  hervorgerufen  wird,  wie 
der  reine  Albinismus,  nur  daß  beim  ersteren  die  krank- 
haften Erscheinungen  schwächer  zum  Ausdruck  kommen. 
Die  durch  veränderte  Lebensverhältuisse  und  dadurch 
bedingten  kräftigeren  Stoffwechsel  verursachte  Rück- 
bildung zur  Stammform  .finden  wir  bei  allen  anderen 
Tieren  auch;  beispielsweise  schlägt  der  Goldfisch  nicht 
selten  auf  die  Karauschenfärbung  zurück.  Diese  Rück- 
bildung der  Nachzucht  zur  Stammform  ist  unserer  Ansicht 
nach  kein  Beweis,  daß  die  rote  Planorbis  nicht  doch 
eine  Albinoform  der  schwarzen  darstellt.  Man  hat  durch 
diese  Zuchtversuche  lediglich  die  Ursachen  zur  Albino- 
bildung (Wärme,  Futter,  Degeneration)  nachgewiesen, 
wie  ja  auch  verschiedene  Äußerungen  in  den  Vereins- 
berichten diese  Ansicht  vertreten  haben.  Wenn  man  — 
wie  wir  gelesen  — rote  Planorben  weiter  degeneriert, 
ihnen  fortgesetzt  eben  die  zur  Albinobildung  nötigen  ab- 
normen Verhältnisse  bietet,  so  kann  .man  mit  der  Zeit 
pigmentlose  Nachzucht  erzielen;  dadurch  wäre  aber  der 
als  Zwischenform  zum  reinen  Albinismus  anzusprechende 

— unvollkommene  oder  partielle  Albinismus  bewiesen. 
Der  eben  beim  vollständigen  Albinismus  auftretende 
Pignaeutmangel  zeigt  sich  hier  nur  unvollkommen 
als  Ubergangsform  zur  vollständigen  Pigmentlosigkeit. 
Wir  finden  überall  die  gleichen  — durch  besondere 
Lebensverhältnisse  verursachte,  krankhafte  Erscheinung: 
Durch  weniger  regen  Stoffwechsel  bedingte,  geringere 
Produktion  von  Pigment  in  den  Chromatophoren.  In 
„Natur  und  Haus“  No.  18  wird  das  von  Dr.  E.  Walter 
herausgegebene  Werkchen  ,.die  Kleinteichwirtschaft“  be- 
sprochen. Beim  Durchlesen  dieser  vorzüglichen  klar  und 
leichtverständlich  geschriebenen  Arbeit  fällt  Unterzeich- 
netem ein  Satz  auf,  der  sagt,  daß  der  Hecht  schon  im 
ersten  Jahre  zum  ausgelernten  Räuber  wird.  Nach  Beob- 
achtungen an  ganz  kleinen,  aus  dem  Ei  im  Aquarium 
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gezogenen  Hechten  kann  Unterzeichneter  behaupten,  daß 
der  Hecht  schon  mit  dem  Verlieren  des  Hottersackes, 
in  dem  Moment,  wo  er  einigermaßen  Schwimmfähigkeit 
erlangt  hat,  schon  genau  wie  der  Erwachsene  seine  wahre 
Haublischnatur  zeigt:  zu  seiner  geringen  Größe  verhältnis- 
mäßig große  Mückenlarven  werden  am  Kopfe  gefaßt  und 
heruntergewürgt,  wenn  diese  Manipulation  das  kleine 
Tierchen  auch  manchmal  dein  Ersticken  nahebringt. 
Ebenso  lesen  wir,  daß  der  Barsch  erst  im  Alter  von 
mehreren  J ähren  die  wahre  Haublischnatur  zeige ; nach 
Beobachtungen  in  unseren  Aquarien  ist  auch  dieser  Fisch 
schon  sehr  frühzeitig  ein  fertiger  Räuber;  kleine  5 cm 
lange  Fische  dieser  Art  nehmen  anstandslos  kleinere 
Fischchen.  Unterzeichneter  hält  einen  Vortrag  „Heimische 
Oypriniden“,  bespricht  eingehend  die  Schleie.  Barbe, 
Kreßling,  Steingreßling,  Bitterling,  Blei,  Ukelei,  Schuß- 
laube,  Moderliesehen,  Rotauge,  Aland  und  Orfe,  Döbel, 
Ellritze,  Stromer,  fast  sämtliche  bische  in  kleinen  für 
das  Aquarium  geeigneten  Größen  demonstrierend.  Einiges 
sei  hervorgehoben.  So  zeigt  Unterzeichneter  eine  bei 
uns  selten  vorkommende  goldgelb  gefärbte  Ellritze, 
welche  mit  unzähligen  andern  normalgetärbten  dieser  Art 
in  einem  Teiche  bei  Sulzschneid  bei  Marktoberdorf  (Allgäu) 
gefangen  wurde.  Das  muntere,  prächtige  Tierchen  ist 
am  Rücken  intensiv  goLdgelb  gefärbt.  Die  Seiten  unter 
der  hellgelben,  scharf  gezeichneten  Seitenlinie  sind  glän- 
zend messinggelb  mit  zart  angehauchtem  grünen  Schimmer. 
Das  Tierchen  zeigt  auch  die  dem  normalen  Männchen 
charakteristische  — intensive  Blutrotfärbung  sämtlicher 
Flossenansätze  und  des  Maules.  Ich  konnte  beobachten, 
daß  dieses  Rot  vollständig  verschwand  und  bei  Sonnen- 
schein, der  das  Tierchen  sofort  zum  Treiben  veranlaßte, 
wieder  hervortrat.  Die  Stirn  zeigt  die  bei  den  Männchen 
der  meisten  Oypriniden  zur  Laichzeit  periodisch  auftreten- 
den weißen  Knötchen.  Das  Auge  ist  messinggelb  mit 
eingelagertem  verdicktem  Figment.  Ein  tiefschwarzer 
herzförmiger  Fleck,  den  wir  nicht  selten  in  der  gleichen 
Form  auch  bei  jungen  Exemplaren  der  Goldorfe  finden, 
sitzt  mitten  auf  der  Stirn.  Herr  W.  Köhler  schreibt  mir, 
daß  derartige  Tiere  in  manchen  Gegenden  durchaus  nicht 
selten  sind  und  alle  Jahre  vereinzelt  auftreteu.  Weiter 
bespricht  Vortragender  zwei  Doebel  in  gleicher  Größe, 
der  eine  der  Fische,  welcher  seit  Jahren  von  einem  ganz 
kleinen  aus  der  Wertach  stammenden  Flitterfischchen  zu 
seiner  jetzigen  Größe  herangezogen  wurde,  zeigt  im  Gegen- 
satz zu  dem  anderen  erst  kurz  in  das  Aquarium  gebrachten, 
dessen  Schwanzflosse  kurz  und  scharf  ausgeschnitten 
ist,  eine  bedeutende,  schleierschwanzähnlich  verlängerte 
Schwanzflosse  und  viel  stärker  entwickelte  Brustflossen. 
Wir  haben  hier  die  beim  Goldfisch-Schleierschwanz  be- 
kannte, durch  Domestizierung  hervorgerufene  Erscheinung 
der  Verlängerung  der  Flossen.  In  der  Münchener  „Isis“- 
Ausstellung  konnten  wir  später  diese  Erscheinung  bei 
Goldorfen,  Bitterlingen,  sogar  bei  einer  Schleie  bedeutend 
ausgeprägter  beobachten.  Die  mit  diesem  Schmuck  aus- 
gestatteten Goldnerflinge  geben  übrigens  ein  reizendes 
Bild.  Für  die  Ausführungen  wird  gedankt.  Zum  Schluß 
werden  eine  größere  Menge  vom  Unterzeichneten  mit- 
gebrachter heimischer  Fische  (Moderlieschen,  jungeSchleien, 
Schmerlen  und  Kreßlinge),  das  Stück  zu  1 Pfg.,  an  die 
Mitglieder  abgegeben.  Zwei  von  Herrn  Griffel  gestiftete 
Schleierschwänze  gelangen  zur  Gratisverlosung.  Dem 
Spender  wird  herzlich  gedankt.  Zuchterfolge:  Para- 
tilapia  multicolor,  Girardinus  jan.,  Gambusia  holbrooki: 
Herr  Flurl.  Riedel. 


„Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Clubhaus,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  2.  u.  4.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 
Sitzung  vom  10.  Mai  1906. 
Protokollverlesung  und  Genehmigung.  Im  Einlauf: 
Preisliste  von  Scholze  & Pötzschke.  Berlin ; Offerte  der 


Dampfschiffahrts- Gesellschaft  „Stern“...  „Blätter  Ko.  18: 
Die  Illustrationen  zu  dem  Artikel:  „Uber  die  Herkunft 
und  das  Alter  der  Zärichsee-Paludina“  sind  gänzlich  ver- 
unglückt; No.  19  bringen  einen  interessanten  Aufsatz  des 
Herrn  B.  Wichand  „Uber  Neotenie  bei  Tritonen“,  Herr 
Schulz  hielt  einen  Vortrag  über  das  Laichgeschäft  des 
Ctenops  vittatus,  das  im  wesentlichen  mit  dem  des  Makro- 
poden übereinstimmt;  die  Temperatur  im  Laichbecken 
betrug  19 — 20®  R.  Zur  Streitfrage,  ob  der  Schlamm- 
beißer lebendige  Junge  zur  Welt  bringe,  berichtet  unser 
Herr  Wenzel,  daß  er  ein  kurz  vor  dem  Ablaichen  stehendes 
Weibchen  geöffnet  habe;  er  fand  in  dem  Fisch  eine  nach 
tausenden  zählende  Menge  von  Laichkörnern,  sodaß  eine 
weitere  Entwicklung  und  ein  Lebendgebären  aus- 
geschlossen ist.  Herr  Westphal  zeigt  eine  von  ihm  kon- 
struierte kleine  Aquarienlampe  vor,  die  ein  jeder  sich  | 
als  Notbehelf  schnell  selbst  hersteilen  kann;  er  nimmt 
eine  Büchse  des  Trockenfutters  „Ideal“,  durchlocht  den 
abnehmbaren  Deckel,  steckt  einen  mit  Docht  versehenen 
Nachtbrenner  darauf  und  die  Lampe  ist  fertig.  Zu  be- 
achten ist  jedoch,  daß  nur  gelötete  Büchsen  verwendet 
werden,  gefalzte  Büchsen  wie  bei  Piscidin  sind  nicht  zu 
verwenden.  Zur  Frage,  wie  man  das  Grünwerden  des 
Aquarienwassers  verhindert,  empfiehlt  Herr  Müller  das 
Vorsetzen  einer  grünen  Scheibe  vor  die  Lichtseite  des 
Aquariums.  H. 


Sitzung  vom  31.  Mai  1906. 

Die  Sitzung  wird  um  9 Uhr  eröffnet;  da  der  Schrift- 
führer noch  nicht  erschienen  ist,  wird  die  Verlesung  des 
Protokolls  zurückgestellt.  Herr  Hamann  hält  seinen  an- 
gekündigten Vortrag  über  die  Chromiden;  der  Referent 
bespricht  die  Fische  in  der  Reihenfolge  ihrer  Einführung, 
eingehend  verbreitet  sich  der  Referent  über  Pflege  und 
Zucht  des  Chanchito  und  des  Paratilapia  multicolor; 
letzterer  scheint  durch  zu  große  Wärme  und  Paarung  zu 
junger  Exemplare  hier  in  Berlin  stark  degeneriert  zu  sein; 
er  empfiehlt  bei  Neuanschaffung  diesen  Fisch  von  außer- 
halb zu  beziehen.  Nach  dem  Wrtrag  Verlesung  des 
Protokolls  voriger  Sitzung.  Im  Eingang:  Angebot  von 
Schleierschwänzen  durch  Herrn  Neye,  Berlin.  In  ihrem 
Bericht  vom  21.  April  1906  bezweifelt  die  „ Wasserrose“- 
Dresden  den  günstigen  Erfolg  der  von  unserem  Herrn 
Westphal  empfohlenen  Methode,  Infusorien  aus  so- 
genanntem Fleischabwaschwasser  zu  erzeugen.  Von  Wasser, 
das  zum  Abspülen  von  Fleisch  benutzt  wurde,  nehme 
man  etwa  2 Eßlöffel  auf  1000  cbm  Wasser  und  lasse  die 
Mischung  etwa  4 — 5 Tage  dem  Lichte  ausgesetzt  stehen, 
ein  scharfes  Auge  kann  dann  die  Infusorien  sogar  ohne 
Lupe  sehen.  Von  diesem  Wasser  gebe  man  nach  Bedarf 
teelöffelweise.  Nach  diesem  Verfahren  wird  von  mehreren 
unserer  Mitglieder  schon  seit  einigen  Jahren  die  Jungbrut 
mit  gutem  Erfolge  groß  gezogen.  Das  von  unserem 
Herrn  Westphal  ursprünglich  empfohlene  Verfahren,  das 
Fleischwasser  direkt  ins  Aquarium  zu  tun,  ist  nicht  ratsam. 
Zum  Schluß  erstattet  HeiT  Hamann  Bericht  über  die 
letzte  Exkursion  nach  Rahnsdorf;  die  Ausbeute  an  Pflanzen 
war  qualitativ  und  quantitativ  eine  ganz  enorme.  Für 
die  Bibliothek  wurde  Müller-Pilling,  Deutsche  Flora  an- 
gekauft. H. 


Sitzung  vom  14.  Juni  1906. 

Die  Sitzung  wurde  um  9*/4  Uhr  eröffnet.  Protokoll- 
verlesung und  Genehmigung.  Im  Eingang:  Offerte  des 
Herrn  Carl  Walter-Zeuthen  und  der  Gesellschaft  „Kosmos“. 
Unser  Sammlungswart  macht  uns  bemerkenswerte  Vor- 
schläge für  die  eventuell  im  nächsten  Jahr  zu  veranstaltende 
Ausstellung.  Herr  Hamann  hat  eine  Liste  sämtlicher  für 
eine  Ausstellung  erforderlichen  Fische  systematisch  auf- 
gestellt und  an  Hand  dieser  die  nötigen  Vorschläge  ge- 
macht. Die  Ausarbeitung  der  Listen  für  Pflanzen  und  . 
Insekten  ist  noch  nicht  beendet,  doch  verspricht  Herr 
Hamann  diese  Ende  des  Sommers  vorzulegen.  H. 


Für  die  Schriftleitunp:  verantwortlich : Oherlelirer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Ara  Weinhof  8/9 : für  den  Anzeigenteil;  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuwihandlung,  Magdeburg.  — iSriic.l;  von  A.  llopfer,  Burg  b.  M. 


Das  Sumpfaquarium. 


Von  K.  Saar,  „Heros“-Niirnberg.  (Hierzu  Abbildungen  einiger  Sumpfpflanzen  und  Sumpfaquarien  von  R.  Flml, 

Ä.  Jesch  und  dem  Herausgeber.) 


ajie  für  unsere  Liebhaberei 
I so  imgiinstigeWinter- 
zeit  ist  vorüber.  Einge- 
zogen ist  Avieder  der 
Frühling  mit  seinem 
Sprossen  und 
Grünen.  Schon 
längst  haben 
Avir  im  Geiste 
erwogen,  wie 
wir  unsere  Be- 
hälter für  die- 
ses Jahr  ein- 
richten und  be- 
setzen. Welche 
Fantasiebilder 
malen  wir  uns 
in  Gedanken 
aus  von  der 
Üppigkeit  der 
Pflanzenbe- 
stände und  der  Nach- 
zucht unserer  zu  pHegeii- 
den  Lieblinge! 

Leider  hat  die  mo- 
derne Zeitströmung,  die 
die  Zucht  seltener  über- 
seeischer Fische  zum 
Hauptzweck  sich  erkoren 
hat,  die  Grenze  hinsicht- 
lich der  Bepflanzung  der 
Aquarien  sehr  enge  ge- 
zogen. Nur  sehr  wenige 
Gewächse  empfehlen  sich 
durch  ihre  Anpassungs- 
fähigkeit für  die  kleinen 
Glaskästen,  die  in  3 — 5 


Reihen  übereinander  in  den 
Glashäuschen  und  Heiz- 
schränken der  Liebhaber 
untergebracht  sind. 
Hochragende  Sumpf- 
pflanzen, die  et- 
Avas  von  dem 
berückenden 
Zauber  eines 
schilfumgebe- 
nen Waldwei- 
hers oder  eines 
stillen  AltAvas- 
sersindasZim- 
mei‘  bringen, 
sind  vollstän- 
dig ausge- 
schlossen. We- 
nige von  den 
Jüngeren  Mit- 
gliedern haben 
einSumpfaqua- 
rium  in  seiner 
stolzen  Schön- 
heit, das  Fen- 
ster mit  den 
saftgrünen 
Blättern  und 
Zweigen 
schmückend, 
gesehen  oder 
selbst  heran - 
gezogen.  Wie 
■kann  es  auch 
anders  sein,  da 
die  meiste  Ar- 
beit der  Ver- 


Originalaufnahme  Sumpfaquarium  (Elementoflas)  mit  Wasserminze, 
für  die  „Bl'ätter“  n 4 7 ■ 7/0  7 -j  47 

von  R.  Fiurl.  rontederia  cordata,  oaururus  lucidus,  Cyperus 

natalensis,  Froschlöffel  und  Sagittaria  jajjonica. 
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eine  und  die  meisten  Veröffentlichungen  der  Fach- 
zeitschriften der  „rationellen“  Haltung  und  Züch- 
tung der  neuesten  Ausländer  gewidmet  sind. 

Mir  kommt  diese  moderne  Strömung  etwas 
erkünstelt  und  einseitig  und  nicht  zum  wenigsten 
etwas  geschäftsmäßig  nüchtern  vor.  Wie  nüchtern 
sieht  ein  Glashaus  mit  seinen  zumeist  ganz 
gleich  bepflanzten  Kästen  gegen  ein  Gesell- 
schaftsaquarium alten  Stiles  mit  überragenden 
Sumpfpflanzen  aus. 

Die  teueren  Zuchtapparate  und  die  seltenen 
Fische  erfordern  einen  größeren  Geldaufwand. 
Ich  kann  es  keinem  verdenken,  wenn  er  seine 
Auslagen  durch  Verkauf  von  Nachzucht  zu  decken 
versucht.  Allein  es  kommt  jedoch  dadui-ch  ein 
garstiger  Zug,  alles  nach  dem,  was  man  aus 
dem  Erlöse  in  Markstücken  erzielen  kann,  zu 
bewerten,  in  unsere  Kreise. 

Darum  nicht  weiter  in  diesen  den  jüngeren 
Anhängern  unserer  Liebhaberei  schon  zu  sehr 
geläuflgen  Pfaden!  Der  innige  Anschluß  an  die 
Natur  geht  so  verloren.  Lassen  Sie  sich  nebenbei 
die  Kultur  der  Sumpfpflanzen,  die,  ähnlich  wie  in 
der  freien  Natur,  im  Zimmer  eine  wundervolle 
Umrahmung  und  einen  wirkungsvoll  abgetönten 
Hintergrund  für  unsere  Unterwasserlandschaften 
abgeben,  angelegen  sein.  Pflegen  Sie  die  Pflanzen 
auch  einmal  ohne  den  Nützlichkeitsstandpunkt: 
sind  sie  zum  Ablaichen  der  Fische  in  den 
geheizten  Behältern  brauchbar  oder  nicht? 

Ich  möchte  Sie  durch  meine  nachfolgenden 
Ausfühningen  zur  häuflgeren  Anlage  eines 
Sumpfaquariunis  ermuntern.  Da  muß  ich  zuerst 
der  landläufigen  Ansicht  entgegentreten,  als 
ob  ein  solcher  Behälter  lediglich  zur  Pflanzen- 
zucht diene  und  zur  Haltung  von  Fischen  völlig 
ungeeignet  sei.  Man  fürchtet  sehr  mit  Unrecht 
die  für  die  Fische  schädlichen  Sumpfgase.  Ferner 
wähnt  man,  an  den  Namen  „Sumpf“  denkend,  den 
Wasserstand  zu  niedrig.  Was  die  Sumpfgase 
anbelangt,  so  sind  diese  in  unseren  Anlagen 
nicht  zu  fürchten;  die  den  ganzen  Bodengrund 
durchziehenden  Wurzeln  der  hochragenden  Ge- 
wächse sorgen  dafür,  daß  keine  den  Fischen 
schädlichen  Stoffe  entstehen.  Desgleichen  läßt 
sich  ein  für  alle  Verhältnisse  genügender  Wasser- 
stand von  10 — 30  cm  erzielen,  da  erfahrungs- 
gemäß die  Sumpfpflanzen  in  der  obigen  Wasser- 
tiefe ihr  AVachstumsoptimum  besitzen.  Harmo- 
nisch entwickelten  sie  hier  die  mächtigsten 
Blätter  und  schönsten  Blüten. 

Belegt  man  die  Bodenfläche  mit  einer  dünnen 
Sandschicht,  so  erhält  man  den  behaglichsten 
Aufenthaltsort  für  Fische.  Es  sind  diesen  tiefe 


und  seichte  Wasserstellen  geboten.  Und  was 
für  schöne  Verstecke  werden  durch  die  Pflanzen 
und  ihre  über  den  Bodengrund  herauswachsenden 
Wurzeln  den  Insassen  geboten! 

(Fortsetzung  folgt.) 

Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  Paul  Kanimerer-Wien. 

VI.  Uber  amphibische  Pflanzen. 

(Mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schwimmpflanzen  und 
auf  die  im  Boden  wurzelnden  Wasserpflanzen  mit 
Schwimmblättern.) 

„Amphibia“,  zu  deutsch  „Doppellebige“,  lautete 
bekanntlich  der  Name,  unter  welchem  man  ehemals  zwei 
Wirbeltierklassen,  unsere  heutigen  Kriechtiere  (Reptilia) 
und  Lurche  (Batrachia)  zusammenfaßte,  wobei  man  auf 
den  Wechsel  des  Aufenthaltes  von  vielen  ihrer  Vertreter, 
die  periodisch  oder  ganz  nach  Belieben  bald  im  Wasser, 
bald  auf  dem  Lande  leben,  das  Hauptaugenmerk  richtete. 
Die  Botaniker  haben  nun  die  ursprünglich  für  jene  beiden 
Tierklassen  geprägte  Bezeichnung  aufgegriffen  und  auf 
einzelne  Angehörige  sehr  verschiedener  Pflanzen- 
gruppen übertragen.  Ganz  allgemein  versteht  man  unter 
dem  Ausdrucke  „Amphibische  Pflanzen“  solche  Ge- 
wächse, die  sowohl  unter  Wasser  als  auch  in  der  Luft 
gedeihen  können,  wobei  sie  imstande  sind,  zwei  einander 
oft  schon  äußerlich  sehr  ungleiche  Formen  auszubilden, 
eine  Wasserform  und  eine  Landform. 

Zwischen  den  Gegensätzen  einer  Wasser-  und  einer 
Landform  gibt  es  eine  Reihe  von  Übergängen:  beispiels- 
weise hat  Prof.  Glück  in  Heidelberg  für  die  Frosch- 
löff  elgewächs  e (Alismaceen)  folgende  Bezeichnungs- 
weise der  einzelnen  Übergangsformen  vorgeschlagen,  der 
wir  folgen  mit  der  Bemerkung,  daß  die  Benennungen 
allgemeine  Gültigkeit  für  das  gesamte  Pflanzenreich  be- 
anspruchen dürfen,  während  die  Beschreibungen  der 
jeweiligen  Blattgestalt  nur  auf  die  erwähnte  Phane- 
rogamenfamilie  Bezug  hat.  Glück  unterscheidet^)  im 
wesentlichen:  1.  Die  Landform,  welche  ausschließlich 
Luftblätter  hervorbringt,  die  bei  den  Alismaceen  (z.  B. 
Alisma,  Sagittaria,  Ecliinodorus,  Caldesia)  entweder 
lineal  gestaltet  sind  oder  aus  Stiel  und  Spreite  bestehen. 
2.  Die  Seichtwasserform,  bei  welcher  die  Blattstiele 
vom  Wasser  umspült  sind  und  senkrecht  über  die  Ober- 
fläche ragende  Luftblätter  tragen.  3.  Die  Schwimm- 
form, erzeugt  Schwimmblätter,  deren  Stiel  gänzlich 
uutergetaucht  ist,  während  die  Blattspreite  mit  ihrer 
ganzen  Fläche  wagrecht  dem  Wasserspiegel  aufliegt. 
4.  Die  Wasser  form,  wächst  vollkommen  submers  und 
treibt  nur  Wasserblätter,  die  bei  den  Alismaceen  von 
linealer  Gestalt,  dabei  zart  und  durchscheinend  sind.  — 

Nicht  nur  durch  Sinken  und  Versiegen,  Steigen  und 
Überfließen  der  Gewässer  werden  von  jeher  an  die  Welt 
der  Lebewesen,  welche  deren  Boden,  Ränder  und  nahe 
Umgebungen  bewohnen,  große  Forderungen  gestellt 
inbezug  auf  ihre  Widerstandsfähigkeit,  in  deren  Erprobung 
zwei  völlig  verschiedenen  Medien  gegenüber  Anpassungs- 
erscheinungen komplizierter  Art  zustande  kommen ; son- 
dern auch  durch  Vermehrung  und  Vererbung,  durch  den 
Kampf  der  immer  zahlreicher  auftretenden  Arten  und 
Individuen  um  Platz  und  Licht  wird  Gelegenheit  gegeben, 
eine  schier  unübersehbare  Fülle  von  Lebens-  und  Form- 
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betätigungen  zti  entfalten.  Ein  besonderes  Beobachtungs- 
bild mag  diesen  allgemein  ausgesprochenen  Satz  erläutern. 
Vor  uns  liegt  ein  mit  Wasserlinsen  (Lemna)  bedeckter 
Tümpel.  Rege  Vermehrung  im  Laufe  eines  warmen 
Sommers  läßt  den  Flächenraum  des  Wasserspiegels  zu 
klein  werden  für  so  viele  tausend  und  abertausend  Pflänz- 
chen, deren  obere  Blattfläche  mit  der  Luft  in  stete  Be- 
rührung zu  kommen  bestrebt  ist.  Die  nächste  Folge  des 
Überhandnehmens  ist  eine  doppelte:  an  den  Ufern  des 
Tümpels  werden  die  Wasserlinsen  ringsherum  aus  dem 
Wasser  herausge- 
drängt; durch  die 
Adhäsion  werden  sie 
nur  noch  höher  hin- 
aufgezogen und  haf- 
ten auf  dem  feuchten 
Erdreich,  woselbst 
sie  sich  zu  Land- 
pflanzen  umgewöh- 
nen; in  der  Mitte 
des  Tümpels  bewirkt 
das  Gedränge,  daß 
viele  Wasserlinsen 
unter  das  Niveau  ge- 
raten, wo  sie  sich  den 
Existenzbedingun- 
gen einer  echten 
W asserpflanze 
anbequemen.  Zu  der- 
artigen Leistungen 
sind  nun  aber  nicht 
allein  die  Wasser- 
• linsen,  sondern  eben- 
so die  meisten,  wenn 
nicht  alle  anderen 
Schwimmpflanzen 
befähigt:  als  beson- 
ders schlagende  Bei- 
spiele nenne  ich  nur 
die  Wasserfarne 
Azolla  und  Salvinia, 
das  Lebermoos 
Riccia;  noch  andere, 
wie  die  Muschel- 
blume (Pistia),  die 
Wasserhyazinthe 
(Eichhornia),  wohl 
auch  Hydromystria 
stolo?iifera  (=  Tria- 
nea  bogotensis)  usw. 
vermögen  diesen 
durch  das  nasse  und 
das  trockene  Element 
führenden  Anpas- 
sungsweg  nur  in  der 

einen  Richtung  zu  durchlaufen:  sie  können  Landpflanzen 
werden,  gehen  aber,  soweit  bis  jetzt  bekannt,  zugrunde, 
wenn  sie  unter  Wasser  zu  verharren  genötigt  sind.  Analoges 
gilt  von  mehreren  Sumpfpflanzen:  „Es  ist  nun  für  alle 
diese  Sumpfpflanzen  charakteristisch“,  sagt  Kerner’'), 
„daß  sie  dann,  wenn  man  sie  auf  längere  Zeit  ganz  und 
gar  unter  Wasser  setzt,  zugrunde  gehen,  während  sie  es 
andererseits  ohne  Nachteil  vertragen,  wenn  der  Wasser- 
spiegel an  ihrem  Standort  allmählich  so  tief  sinkt,  daß 
auch  ihre  unteren  Stengelteile  gar  nicht  mehr  vom  Wasser 


Originalaufnahme 
für  die  „Blätter“. 


umspült  werden“.  So  findet  man  nach  Kerner  öfters 
Wasserlilien  (Iris)  und  Seerosen  (Nynqdiaea, 
Nuphar)  auf  Wiesen,  die  ehemals  mit  Wasser  bedeckt, 
aber  schon  seit  längerer  Zeit  entwässert  worden  waren. 

Bei  jenen  Arten  von  Schwimmpflanzen  und  Sumpf- 
pflanzen mit  schwimmenden  Blättern  und  Stengelteilen, 
welche  eine  eigene  Schwimmvorrichtung  besitzen 
(meist  luftführende  Zellen-Zwischenräume  in  irgend  einem 
Teile  des  Pflanzenkörpers),  geht  das  Verankern  auf  festem 
Boden  stets  mit  Rückbildung  dei’selben  einher:  als  Land- 
. , pflanzen  bedürfen  sie 

des  hydrostatischen 
Apparates  nicht 
mehr,  der  sie  auf  der 
Oberfläche  des  Was- 
sers in  aufrechter 
Stellung  erhielt. 
Diese  Rückbildung 
ist  besonders  auffal- 
lend bei  Eichhornia 
crassipes  mit  ihren 
kugelig  auf  ge- 
triebenen Blatt- 
stengeln, bei  Jus- 
siaea  rejiens  — vgl. 

GoebeU),  Tafel 
XXV  — und  Jus- 
siaea  grandißora  mit 
ihren  schwammigen 
„ Atemwurzeln  “, 
bei  Taaodimn  disti- 
chum  mit  seinen  so- 
genannten „Wur- 
zelknien“. Über 
Eichhornia  crassipes^ 
wo  diese  Verhältnisse 
etwas  komplizierter 
sind,  sagt  Goebel  in 
seinen  „Pflanzenbio- 
logischen Schilderun- 
gen“ 2);  „An  jungen 
Exemplaren  zeigen 
sich  die  Blattstiele 
nahe  ihrer  Anhef- 
tungsstelle fast  kuge- 
lig aufgeblasen,  die 
Blätter  stehen  zu 
dieser  Zeit  fast  hori- 
zontal ab,  es  ist  die 
Anschwellung  des 
Blattstiels  hier  aber 
nicht,  oder  doch  nur 
mit  ihrem  unteren 
Teile,  unter  Wasser. 

Wird  die  Pflanze 
älter,  so  verschwinden  die  Ansenwellungen  mehr  und  mehr, 
die  Blattstiele  richten  sich  auf  und  haben  in  ihrer  ganzen 
Länge  annähernd  dieselbe  Dicke.  Ebenso  verschwinden 
die  Anschwellungen  ....  auch  wenn  man  die  Pflanze  als 
Landpflanze  zieht,  resp.  sie  treten  an  den  Blättern  der 
neu  entstandenen  Rosetten  gar  nicht  mehr  auf.  An  der 
schwimmenden  jungen  Pflanze  werden  diese  Anschwel- 
lungen einerseits  Luftmagazine  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stammknospe,  andererseits  sichern  sie  die  Stabilität  der 
schwimmenden  Rosette.  Bei  älteren  Pflanzen  ist  der 


Sumpfaquarium  (einfaches  Elementglas) 
mit  Sagittaria  chilensis. 
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zwar  nicht  aufgeblasene,  aber  mit  Lufträumen  doch 
reichlich  versehene  Blattstiel  viel  länger  und  enthält 
infolgedessen  jedenfalls  mehr  Luft,  als  die  kurzen  Blatt- 
stiele der  Jugendform  in  ihren  Auftreibungen,  anderer- 
seits sind  die  schwimmenden  Rasen  der  Pflanze  bei 
älteren  Pflanzen  so  dicht  verfilzt,  daß  sie  nicht  leicht 
umgeworfen  werden,  sie  sind  auf  manchen  Strömen 
Guyanas  für  die  Dampfer  geradezu  eine  Plage,  da  sie 
den  Fluß  zuweilen  ganz  überziehen  und  in  der  Schiffs- 
schraube leicht  hängen  bleiben.“ 

Was  die  untergetauchten  Blätter  der  Wassergewächse 
anbelangt,  so  sehen  wir,  daß  namentlich  zwei  Aus- 
bildungsformen besonders  verbreitet  sind:  erstens  lange, 
schmale,  bandförmige  Unterwasserblätter,  die  im  all- 
gemeinen den  einkeimblätterigen  (monokotylen),  zweitens 
in  zahlreiche  feine  Zipfel  zerteilte  Unterwasser- 
blätter, die  den  zweikeimblätterigen  (dikotylen)  Pflanzen 
zukommen.  Als  Beispiele  seien  genannt:  die  Schrauben- 
lilie (Vallisneria  spiralis),  eine  echte  Wasserpflanze,  und 
die  Pfeilkräuter  (Sagittaria),  eine  Gattung  amphibischer 
Pflanzen,  beide  mit  den  bandförmigen  Wasserblättern 
der  Monokotyledonen  ; das  Hornkraut  (Ceratophyllmn), 
ein  typisches  Wassergewächs,  und  der  Wasserhahnen- 
fuß (Ranunculiis  aquatilis),  eine  amphibische  Pflanze, 
beide  mit  den  fein  zerteilten  Wasserblättern  der  Diko- 
tyledonen.  Teilweise  sind  diese  Blattformen  deutlich 
einer  direkten,  umbildenden  Wirkung  des 
Wassers  zuzusehreiben,  wobei  die  Umbildung  entweder 
schon  an  ein  und  demselben  Pflanzenexemplare  vor  sich 
geht,  oder  eine  erblich  gewordene  Anpassung  vorliegt. 
Zum  anderen  Teile  aber  sind  die  AVasserblätter  identisch 
mit  den  Jugendblättern  der  Pflanze,  welche  eine 
kurze  Zeit  hindurch  auch  dann  auftreten,  wenn  die  Pflanze 
auf  dem  Lande  kultiviert  wird,  um  aber  hier  alsbald 
den  Luftblättern  Platz  zu  machen.  Ist  die  Pflanze  jedoch 
verhindert,  das  Luftmedium  zu  erreichen,  so  persistieren 
die  Jugendblätter,  d.  h.  die  Blätter  behalten  lebenslänglich 
ihre  Jugendform  bei  und  durchlaufen  als  solche  ein  an- 
sehnliches Größen-,  namentlich  Längenwachstum.  Ein 
besonders  treffendes  Beispiel  in  dieser  Beziehung  geben 
uns  abermals  die  Pfeilkräuter  (Sagittaria),  von  denen 
in  strömendem,  wenn  auch  seichten,  oder  in  stehendem, 
aber  dann  tiefen  Wasser  fast  immer  ausgedehnte,  wiesen- 
ähnliche Bestände  vorhanden  sind,  die  nur  aus  schleifen- 
förmigen Unterwasser-  (groß  gewordenen  Jugend-) 
Blättern  bestehen  und  nirgends  die  charakteristischen, 
Ijfeilförmigen  Luftblätter  gebildet  haben.  Erst  in 
seichtem  und  dabei  ruhigem  Wasser,  sowie  außerhalb  des 
Wassers  auf  dem  sumijfigen  Ufer  bietet  sich  auch  für  die 
letzteren  Gelegenheit  zur  Entfaltung  und  Gelegenheit  zur 
Blüten bildung,  während  die  Fortpflanzung  unter  Wasser 
zwar  eine  sehr  rege,  aber  rein  vegetative  ist.®) 

Die  Ähnlichkeit  dieses  Persistierens  der  Jugend- 
blätter mit  dem  Beibehalten  der  Larvencharaktere  bei 
gewissen  Tieren,  besonders  den  geschwänzten  Lurchen, 
ist  in  die  Augen  springend:  und  ich  schlage  vor,  dieses 
Verharren  in  einer  der  normalerweise  erreichbaren,  voll- 
kommeneren Form  sehr  verschiedenen  Jugendform  ganz 
ebenso  wie  im  Tierreich  auch  im  Pflanzenreiche  mit  dem 
Ausdruck  „Neotenie“  zu  bezeichnen.  Ferner  läßt  sich 
die  Unterscheidung  in  totale  und  partielle  Neotenie 
(solche,  wo  die  Tiere  im  Larvenzustande  geschlechtsreif 
werden,  und  solche,  wo  dies  nicht  erreicht  wird  und  noch 
eine  gelegentliche  spätere  Verwandlung  stattfindet)  auf 
die  amphibischen  Pflanzen  übertragen:  indem  es,  wie 


gesagt,  bei  den  Wasserformen  nicht  zur  Blütenbildung 
kommt,  sondern  nur  durch  Ableger  eine  Weiterverbreitung 
Platz  greift,  indem  des  ferneren  die  Wasserformen  sich 
bei  entsprechender  Veränderung  ihres  Standortes  immer 
noch  in  Landformen  weiterbilden  können,  haben  wir  bei 
ihnen  von  partieller  Reotenie  zu  sprechen. 

Nicht  immer  kommt  Neotenie  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse der  gewaltsamen  Zurückhaltung  im  Wasser  zu- 
stande. Die  Bandblätter  von  Sagittaria  (also  diejenigen, 
welche  unter  den  genannten  Verhältnissen  als  Wasser- 
blätter auftreten)  vermögen  durch  schwache  Beleuch- 
tung von  der  Umwandlung  in  die  Pfeilblätter  zurück- 
gehalten zu  werden,  selbst  wenn  es  sich  um  Seichtwasser- 
kulturen handelt.  Besonders  plastisch  sind  nach  Goebel*) 
das  schwimmende  und  das  herzförmige  Pfeilkraut 
(Sagittaria  natans,  S.  cordifolia) : jede  plötzliche 
Änderung  der  Außenwelt,  also  nicht  bloß  des  Mediums, 
in  welchem  sie  wachsen,  sondern  auch  der  Belichtung 
und  Ernährung  wirkt  hier  sehr  rasch  als  Hemmung 
und  erzeugt  sowohl  im  Wasser  als  auch  in  der  Luft 
primär  gestaltete  Blätter;  diese  sprießen  dann  auch  aus 
dem  Wurzelstock  solcher  Exemplare  hervor,  die  bereits 
gestielte  Blätter  getrieben  hatten.  Ähnlich  ist  es  bei 
Heteranthera  reniformis:  GoebeU)  bildet  in  Figur  104 
seiner  „Organographie  der  Pflanzen“  einen  Keimling 
dieser  schönen  Art  ab,  welcher  nach  den  gestielten 
Blättern  mit  nierenförmiger  Spreite  wiederum  bandförmige 
Primärblätter  (wie  sie  ursprünglich  auftraten)  bildete. 
Ähnlich  verhalten  sich  ferner  Eichhornia  azurea,  Hydro- 
clcis  (Limnocharis)  humboldti,  Potamogeton  natans^'^) 
und  jedenfalls  viele  andere  Pflanzen,  über  welche  ge- 
nauere Untersuchungen  zur  Zeit  überhaupt  noch  nicht 
vorliegen. 

Ich  benütze  den  Anlass,  um  abermals  die  Aquarien- 
und  Terrarien-,  wie  auch  die  Blumenfreunde  und  Ge- 
wächshausbesitzer auf  ein  reiches,  vielfach  unbebautes 
Arbeitsgebiet  aufmerksam  zu  machen,  welches  so  recht 
dazu  angetan  ist,  auf  Schritt  und  Tritt  hochinteressante 
Ergebnisse  zu  liefern.  „Die  Wasserpflanzen“,  sagt 
GoebeU),  „nehmen  wie  kaum  eine  andere  Gruppe  von 
Pflanzen  das  Interesse  des  Biologen  in  Anspruch.  An- 
passungen merkwürdiger  und  scharf  ausgeprägter  Art 
haben  wir  auch  bei  den  Sukkulenten,  Epiphyten,  Insek- 
tivoren [d.  s.  Fettpflanzen,  Überpflanzen,  die  auf  anderen 
Pflanzen  wachsen,  und  kerbtierfangende  Pflanzen  — d. 
Ref.]  u.  a.  kennen  gelernt.  Aber  keine  dieser  Gruppen 
bietet  ein  so  günstiges  Material  für  die  Frage:  wie  wir 
uns  das  Zustandekommen  der  Anpassungen  vorzustellen 
haben,  was  davon  den  direkten  Einwirkungen  der  Außen- 
welt auf  die  Pflanze,  und  was  anderen  Faktoren  zu- 
zuschreiben ist.  Viele  Wasserpflanzen  zeigen  sich  nämlich 
in  hohem  Grade  plastisch,  wir  haben  es  hier  in  der  Hand, 
durch  Änderungen  des  Mediums  Umänderungen  in  der 
Gestalt  und  in  dem  Bau  der  Organe  hervorzurufen,  wie 
sie  sonst  nicht  bekannt  sind.  Die  Beziehungen  zwischen 
diesen  Umänderungen  und  den  Faktoren  im  einzelnen, 
welche  sie  bedingen,  sind  uns  freilich  in  den  meisten 
Fällen  noch  sehr  unklar;  das  große  Problem,  die  Organ- 
gestaltung auf  die  bedingenden  Ursachen  zurückzuführen, 
ist  natürlich  auch  hier  ein  sehr  verwickeltes.  Aber  auch 
eine  Schilderung  der  tatsächlichen  Verhältnisse  wird,  wie 
ich  glaube,  von  Interesse  sein  und  zu  neuen  Unter- 
suchungen Veranlassung  geben.“ 

Selbstverständlich  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß 
schon  jetzt  vielen  Aquarien-  und  Terrarienpflegern  einzelne 
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Beobachtungen,  amphibische  Pflanzen  betreffend,  vor 
Augen  gekommen  sind.  Von  einer  ganzen  Reihe  ein- 
heimischer und  ausländischer,  seit  langem  eingeführter 
Arten  ist  es  jedem  Aquarienbesitzer  wohlbekannt,  daß 
er  sie  nach  Gutdünken  sowohl  in  die  Unterwasser-,  als 
auch  in  die  Sumpflandschaft  versetzen,  also  bald  fürs 
Aquarium,  bald  für  das  Paludarium,  ja  sogar  im  feuchten 
Terrarium  verwenden  kann:  auf  den  Tannenwedel 
(Hippuris  vulgaris),  die  seegr asblätterige  Beteran- 
there  (Heteranthera  zosteraefolia),  das  chilenische 
Tausendblatt  (Myriovhyllum  proserpinacoicles)  und 
einige  heute  schon  genannte  Spezies  bin  ich  in  meinem 
Yortrag  „Die  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in  ihrem 
Verhältnis  zur  modernen  Biologie“  („Blätter  f.  Aquarien- 
u.  Terrarienkunde“  1905,  Heft  9 und  10)  zu  sprechen 
gekommen;  sehr  bekannt  ist  auch  die  Fähigkeit  der 
meisten  Laichkräuter  (Potamogeton),  Brachsen- 
kräuter (Isoetes)  und  vieler  Hahnenfüße  (Rannn- 
culus),  sowie  der  Wasserfeder  (Hottonia  palustris)  und 
der  Ludwigie  (Ludivigia  Miilertti),  über  und  unter 
Wasser  zu  vegetieren  und  dabei  ein  gänzlich  verschiedenes 
Aussehen  zu  erlangen.  Außer  diesen  vertrauten  Er- 
scheinungen an  Pflanzen,  die  nur  wenigen  größeren  Aqua- 
rien fehlen,  gibt  es  aber  auch  genug  Überraschungen: 
irgend  ein  neu  importiertes  Gewächs,  bisher  tadellos  als 
Unterwasserpflanze  wachsend,  strebt  plötzlich  hartnäckig 
über  den  Wasserspiegel  und  über  den  Rand  des  Beckens 
empor,  fällt  über  diesen  in  schönen  Ranken  hinab  und 
ergibt  eine  prächtige  Ampelpflanze.  Oder  es  krieclit  ein 
Landgewächs  im  Terra-Aquariuni  — einer  besonders 
reichen  Stätte  derartiger,  auf  wechselseitige  Gewöhnung 
vom  Wasser  zum  Land  und  umgekehrt  bezüglicher  Vor- 
kommnisse! — mit  einem  Male  in  den  Aquarium-Teil 
hinein,  um  hier  submers  weiter  zu  wachsen,  wie  es  Emil 
Diewitz  an  seiner  Tradescantia  beobachtet  hat. 

Um  nun  solche  für  die  Biologie  höchst  bedeutsame 
Beobachtungen  aus  der  Region  des  Zufälligen  und  bald 
wieder  Vergessenen  emporzuheben,  wird  es  bei  dem  regen 
Eifer,  welchen  die  Vivarienliebhaber  der  Kultur  von 
Wasser-  und  Sumpfpflanzen  entgegenbringen,  gewiß  nicht 
unwillkommen  sein,  wenn  ich  zuguterletzt  noch  eine  kleine 
Anleitung  zu  planmäßigen  Versuchen  folgen  lasse. 
Die  gestellte  Aufgabe  wird  im  wesentlichen  eine  drei- 
fache sein:  1.  Landpflanzen  an  den  Aufenthalt  unter 
Wasser  zu  gewöhnen.  2.  Unterwasserpflanzen  an  den 
Aufenthalt  in  der  Luft  zu  gewöhnen.  3.  Sumpf-  und 
Schwiinmpflanzen  einerseits  zu  vollständigen  Wasser-, 
anderseits  zu  vollständigen  Landbewohnern  zu  machen. 
Wenn  ich  hier  von  „Landpflanzen“  und  „Wasserpflanzen“ 
spreche,  so  meine  ich  in  diesem  Arbeitsprogramm  keines- 
wegs bloß  Land-  und  Wasserformen  amphibischer  Pflanzen, 
sondern  geradezu  auch  echte  Land-  und  Wasserpflanzen, 
die  in  der  Natur  im  jeweiligen  anderen  Medium  über- 
haupt nicht  gefunden  werden,  von  denen  sich  aber  doch 
viele  bei  geeigneter,  vorsichtiger  Kultur  in  ein  ihnen 
fremdes  Medium  einführen  lassen  (z.  B.  Tradescantia). 
Für  die  Umwandlung  von  Land-  in  Wasserpflanzen  er- 
scheinen namentlich  solche  Arten  von  vornherein  geeigtiet, 
welche  die  von  Wiesner  so  genannte  Eigenschaft  der 
Ombrophilie  (Vorliebe  für  Regen  und  andere  Be- 
netzungen) zeigen.  Meist  geht  diese  Eigenschaft  mit 
ausgeprägter  Bevorzugung  schattiger  Standplätze  Hand 
in  Hand,  während  die  ombrophoben  (den  Regen  und 
andere  Benetzungen  scheuenden)  Pflanzen  sonnige  Stand- 
orte wählen,  wo  Wassertropfen,  von  denen  sie  getroffen 


wurden,  rascher  verdunsten  können.  Auch  sind  ombro- 
phile  Blätter  meist  glatt,  so  daß  die  Feuchtigkeit  an 
ihnen  gut  adheriert,  während  ombrophobe  Blätter  Rauhig- 
keiten mannigfachster  Art  (z.  B.  Behaarung  und  stark 
erhabenes  Geäder)  aufweisen  oder  durch  ihre  Stellung 
und  rinnenföi’mige  Gestalt  das  Wassor  rasch  ablaufen 
lassen.  Ombrophobe  Blätter  gehen  zugrunde,  wenn  sie 
wiederholter  und  andauernder  Benetzung  unterworfen 
sind,  während  ombrophile  Blätter  erst  dann  ihre  volle 
Größe,  ihr  volles  Gedeihen  finden.  Für  die  Umwandlung 
von  Wasser-  in  Landpflanzen  erscheinen  umgekehrt  solche 
Arten  am  ehesten  geeignet,  welche  an  seichten,  stark  der 
Sonne  ausgesetzten  Stellen  der  Gewässer  vorzukommen 
pflegen,  wo  es  unvermeidlich  ist,  daß  die  flottierenden 
Stengelteile  mitunter  mit  der  atmosphärischen  Luft  in 
unmittelbare  Berührung  kommen. 

Ich  möchte  von  Landpflanzen  (um  wenigstens  je  ein 
konkretes  Beispiel  aufzuführen)  zunächst  das  Sumjjf- 
vergißmeinnicht  (Myosotis  von  Wasser- 

pflanzen die  Wasserpest  (Elodea)  einer  näheren  Auf- 
merksamkeit als  experimentelles  Material  empfehlen;  über 
beide  Pflanzen  liegen  bereits  einige  Beobachtungen,  über 
Elodea  sogar  Versuche  vor,  welche  indessen  weder  hier 
noch  dort  über  das  Anfangsstadiuin  hinausreichen  und 
nur  geeignet  sind,  die  Spannung  auf  weitere,  positive 
Resultate  noch  höher  anzufachen. 

Bei  der  Umwandlung  einer  terrestrischen  in  eitie 
aquatile  Pflanze  wird  es  in  den  meisten  Fällen  notwendig 
sein,  ihr  zunächst,  vor  dem  gänzlichen  Untertauchen, 
den  Standplatz  einer  Sumpfpflanze  zu  geben, 
d.  h.  also,  ihre  Stengel  zuerst  nur  am  Grunde,  dann 
immer  höher  und  höher  vom  Wasser  umspülen  zu  lassen. 
Bei  der  Umwandlung  einer  Wasser-  in  eine  Luftpflanze 
empfiehlt  es  sich,  vor  allem  den  Versuch  zu  machen,  sie 
in  dunstgesättigtem  Raume  zu  ziehen. 

Schließlich  gebe  ich  noch  einige  praktische  Winke 
in  enger  Anlehnung  an  diejenigen,  welche  Glück’)  im 
Vorworte  seines  eingangs  zitierten  Werkes  gewährt:  in 
fast  allen  Fällen  ist  der  Kultur  in  Töpfen  vor  jener 
frei  im  Büdengrund  der  Vorzug  zu  geben,  weil  man  mit 
Hilfe  der  ersten  Methode  jederzeit  in  der  Lage  ist,  die 
Medien  beliebig  zu  wechseln,  die  verschiedenen  Pllanzen- 
exemplare  Platz  tauschen  zu  lassen.  Außerdem  ergeben 
sich  bei  der  freien  Kultur  im  Bodengrund  einige  nicht 
unbedenkliche  Fehlerquellen,  welche  dadurch  ent- 
stehen, daß  beim  Entfernen  der  einen,  Einsetzen  der 
anderen  Pfleglinge  leicht  Reste  der  ersteren  (z.  B. 
Stückchen  von  Wurzelstöcken)  Zurückbleiben,  die  das 
Resultat,  wenn  sie  wieder  zu  treiben  anfangen,  uurein 
werden  lassen.  Für  Freilandkulturen  empfehlen  sich 
Kübel  aus  Tannenholz  besser  als  solche  aus  Eichenholz, 
weil  aus  diesem  Stoffe  abgeschieden  werden,  die  den 
Pflanzen  schädlich  sind.  Um  die  Töpfe  und  Kübel  aus 
Gartenbassins,  Teichen  oder  wo  sonst  Versuche  im  Freien 
aufstellbar  sind,  leicht  herausheben  zu  können,  verbindet 
man  sie  mit  2 — 3 mm  dickem,  verzinkten  Eisendraht.  Ist 
das  Gewässer,  wo  man  die  zu  ei'probendeu  Pflanzen  ein- 
setzen  will,  mindestens  1 m tief,  so  verwendet  man  kleine 
Holzkisten  oder  Blecheimer  als  Kulturgefäße,  die  man 
noch,  um  deren  Versinken  in  etwa  vorhandenen  weichen 
Schlamm  zu  verhüten,  auf  viereckige  Holzplatten  auf- 
montiei't;  auf  steinigem  Grund  unterbleibt  die  letztere 
Maßregel.  Die  verzinkten  Drähte  (bei  solchen  Tief- 
wasserkulturen  besonders  wichtig!)  führen  vom  Kultur- 
gefäß, um  welches  sie  geschlungen  sind,  in  die  Höhe  zur 
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Hand  des  Beobachters  und  “werden  oben  mit  einem 
Schwimmer  versehen,  der  die  Bestimmung  hat,  die 
Stelle,  wo  sich  das  betreffende  Exemplar  befindet,  sofort 
bemerkbar  zu  machen:  als  Schwimmer  dient  eine  zu- 
gelötete, mit  greller  Ölfarbe  gestrichene,  nummerierte 
Konservenbüchse;  ebensolche  gestrichene  Holzklötze  sind 
minder  praktisch,  weil  sie  sich  bald  vollsaugen  und  dann 
untergehen.  Ein  einfacher  Apparat  ist  noch  erforderlich, 
um  in  der  Tiefe  Temperaturmessungen  vorzunehmen; 
eine  Blechbüchse  von  etwa  1 dm  ® Bauminhalt  wird  mit 
Kieselguhrerde  gefüllt,  in  diese  das  durch  einen  Draht- 
bügel fest  mit  der  Büchse  verbundene  Thermometer  ein- 
gesetzt. Natürlich  werden  solche  Maßnahmen  nur  von 
Versuchen  großer  Anlage  erfordert,  wie  sie  Glück  in  einem 
Altwasser  des  Rheines  bei  Neuhofen,  in  5 m Wassertiefe, 
vorgenommen  hat.  Für  Aquariumversuche,  welche  eben- 
falls höchst  bemerkenswerte  und  genau  kontrollierbare 
Resultate  ergeben,  genügen  weit  geringere  Vorrichtungen. 

Eine  Übersicht  der  belangreichsten  einschlägigen 
Literatur  sei  schon  heute  gegeben,  obwohl  ich  mich 
mit  vorliegender  Rundschau  von  den  „amphibischen 
Rtianzen“  noch  keineswegs  zu  verabschieden  gesonnen  bin. 
Das  Studium  der  im  folgenden  aufgezählten  Schriften 
vermag  eine  Fülle  weiterer  Anregungen  zu  bieten;  es  soll 
auch  davor  schützen,  daß  man  bereits  gründlich  durch- 
geführte und  nachgeprüfte  Untersuchungen  — und  deren 
Zahl  ist  gerade  auf  dem  in  Rede  stehenden  Gebiete  nicht 
gering,  obwohl  noch  unendlich  mehr  zu  tun  übrig  bleibt! 
— unnützerweise  nochmals  wiederholt. 
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Ich  lese  soeben  den  Bericht  des  Herrn  Müllegger  in 
den  „Blättern“  und  kann  über  genau  den  gleichen  Fall 
bei  einem  Jenynsia  lineata-Mäimclieu  berichten.  Bei 
demselben  traten  dieselben  Erscheinungen,  wie  bei  der 
Ringelbrasse  des  Herrn  Müllogger  auf,  sobald  ich  mich 
mit  dem  Netze  nur  der  Wasseroberfläche  näherte.  Zuerst 
färbte  sich  der  Fisch  ganz  matt,  dann  wurde  er  tief- 
dunkelviolett, schoß  ein  paarmal  im  Wasser  hin  und  her, 
um  sich  alsdann  fast  kreisrund  zusammenzuziehen  und  zu 
Boden  zu  sinken.  Dieser  Zustand  dauerte  das  erste  Mal 
ca.  20  Minuten.  Der  Fisch  versuchte  während  dieser 
Zeit  wohl  verschiedene  Male,  sich  wieder  in  die  natürliche 
Lage  zu  bi  ingen,  was  ihm  jedoch  nicht  gelang.  Ich  nahm 
ihn  nun  vorsichtig  aus  dem  Wasser  in  die  Hände  und 
in  demselben  Augenblick  war  der  krampfhafte  Zustand 
behoben,  d.  h.  der  Fisch  streckte  sich  wieder.  Auch  ins 
Wasser  zurückgebracht,  behielt  er  seine  natürliche  Lage 
bei,  schwamm  wohl  noch  langsam  nnd  atmete  heftig. 
Auch  die  nach  einigen  Minuten  eingebrachten  Daphnien 
nahm  er  sofort  an  und  verzehrte  sie  mit  anscheinend 
gutem  Appetit.  Diesen  gleichen  Zustand  konnte  ich  noch 
dreimal  beobachten;  beim  dritten  Male  erholte  sich 
Jenynsia  nicht  mehr  und  ging  noch  am  selben  Tage  ein. 
Bei  dem  Weibchen  habe  ich  nie  etwas  derartiges  be- 
merkt, und  befindet  sich  dasselbe  jetzt  noch  bei  guter 
Gesundheit.  Ich  nehme  deshalb  auch  wie  Herr  M.  an, 
daß  nur  einzelne  Fische  zu  dieser  Krankheit  veranlagt 
sind.  — Unerwähnt  will  ich  nicht  lassen,  daß  auch  eine 
Danio  rerio  bei  mir  unter  ähnlichen  Erscheinungen  zu- 
grunde ging.  Es  war  mir  damals  leider  nicht  möglich 
festzustellen,  ob  es  Starrkrampf  war,  teils  weil  der  Fisch 
schon  bei  der  ersten  Erscheinung  zugrunde  ging,  teils 
weil  ich  damals  der  Erscheinung  weniger  Aufmerksamkeit 
schenkte.  — 

Vielleicht  regen  diese  Zeilen  zu  weiteren  eingehen- 
deren Beobachtungen  an  zum  Vorteil  für  unsere  Lieb- 
haberei. Fritz  Rauch-Wiesbaden. 

Eben  las  ich  in  Heft  29  die  Fußnote  auf  Seite  283 
betr.  der  direkten  Überführung  von  Stichlingen  in 
Seewasser,  ein  Experiment,  das  ich  im  vorigen  Frühjahr 
gemacht  habe  und  das  mir  gelungen  ist.  Zuerst  ver- 
suchte ich  es  mit  3 Stichlingen,  einem  kleinen  Männchen 
und  zwei  etwas  größeren  Weibchen.  Nachdem  dieselben 
übergeführt  waren,  konnte  man  sofort  sehen,  daß  sich  die 
Tiere  in  dem  neuen  Elemente  nicht  wohl  fühlten.  Die 
Dichte  des  Seewassers  zwang  die  an  das  leichtere  (dünnere) 
Wasser  gewöhnten  Fische  ganz  oben  zu  schwimmen,  Luft- 
bläschen des  Durchlüfters  letzten  sich  an  ihrem  Leibe 
und  an  den  Flossen  fest  und  nur  stoßweise  konnten  sie 
sich  in  tieferes  Wasser  arbeiten.  Nach  8 Stunden  waren 
alle  3 tot,  der  erste,  das  kleine  Männchen  nach  ca. 
5^2  Stunden,  die  beiden  größeren  Weibchen  etwas  später. 
Nach  diesem  mißglückten  Versuche  setzte  ich  2 starke 
Männchen  in  denselben  Behälter.  Auch  diese  Tiere  hatten 
anfangs  sehr  zu  kämpfen,  doch  schien  es  mir  nach  etwa 
2 — 3 Stunden,  daß  diese  den  Wechsel  wesentlich  besser 
ertrugen  wie  die  vorhergegangenen  jungen  Tiere.  Am 
andern  Morgen  lebte  aber  nur  noch  einer,  der  andere  war 
tot.  Dieser  eine  lebende  schien  sich  nun  aber  so  ein- 
gewöhnt zu  haben,  daß  ich  versuchte  ihn  zu  füttern;  und 
wirklich,  18  Stunden  nach  dem  Wasserwechsel  ging  er 
gierig  an  gereichte  Wurmstücke.  Ich  hielt  diesen  Fisch 
lange  Zeif  ijn  GesßHsehaft  einer  Spinnenkrabbe,  eines 
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Seeigels  und  einiger  Seerosen  in  einem  kleineren,  mit 
altem  künstlichem  Wasser  gefüllten  Behälter,  demon- 
strierte ihn  mit  anderen  Seetieren  im  „Wasserstern“,  bis 
er  mir  gelegentlich  eines  l’ransportes  an  Sauerstofi'mangel 
verendete.  Er  zeigte  im  Seewasser  ein  solch  großes 
räuberisches  Wesen,  daß  er  jeden  anderen  Fisch,  der  zu 
ihm  gesetzt  wurde,  umbrachte;  denn  ein  paarmal  ver- 
suchte ich  noch,  ihm  einen  (ienossen  aus  dem  Süßwasser 
zu  geben.  — Ich  kann  also  bestätigen,  daß  der  Stich- 
ling — allerdings  nur  in  vereinzelten  Fällen  — einen  der- 
artigen Wechsel  verträgt. 

S.  Müllegger,  „Wasserstern“-Augsburg. 

4 

Bücher'  und  Zeitschriflenschau. 

Monismus  und  Verwandtes.  Blätter  zum  Nach- 
denken von  S.  Ph.  Marcus.  Berlin  1906.  Hermann 
Walther,  Verlagsbuchhandlung  G.  m.  b.  H.  Preis: 
broschiert  1 M. 

„Alles  Grescheidte  ist  schon  gedacht  worden,  man 
muß  nur  versuchen,  es  noch  einmal  zu  denken.  (Goethe.)“ 
Dieses  Motto  setzt  Verfasser  seiner  Schrift  voran.  Er 
hat  mit  seiner  Schrift  bewiesen,  daß  ihm  besagter  Versuch 
— vorbeigelungen  ist.  Er  braucht  nicht  zu  befürchten, 
daß  jemand  von  seinen  Gedanken  „Aufhebens  machen 
wird“  (Vorwort).  Wünschenswert  aber  wäre  es,  daß  die 
Zensur,  die  — oft  nur  ihrer  Meinung  nach  — unmoralische 
Werke  so  prompt  beschlagnahmt,  auch  das  Erscheinen 
solch  plumper  Machwerke,  die  nur  geeignet  sind,  be- 
schränkte Köpfe  noch  mehr  zu  verdummen,  zu  ver- 
hindern, damit  nicht  auch  noch  der  Verleger  unschuldiger- 
weise unter  ihrem  Erscheinen  leiden  muß.  W’^ir  nehmen 
zu  Gunsten  des  Herrn  Verfassers  an,  daß  er  bona  fide 
geschrieben  hat;  diese  Annahme  hat  aber  zur  Folge,  daß 
ihm  die  Fähigkeit,  wissenschaftlich  zu  denken,  rundweg 
abgesprochen  werden  muß.  Nur  einige  Proben  zur  Illu- 
strierung des  Gesagten.  Kapitel:  Lebewesen  1: 

„23.  Übergangsformen  kann  es  nur  geben,  wenn  alle 
Lebewesen  — Pflanzen  und  Tiere  — in  ihrer  ursprüng- 
lichen Anlage  gleich  waren,  somit  alles  Tierische  vor- 
dem Pflanze  gewesen  ist.“  „26.  Anderen  Forschern 
scheinen  auch  die  Übergänge  selbst  nur  von  einer  Gattung 
in  die  andere,  innerhalb  des  Pflanzenreiches  und  ebenso 
innerhalb  des  Tierreiches  unmöglich.  Z.  B.  daß  ein  Kirsch- 
kern zu  Schnittlauch  werden  könne  oder  einmal  Schnitt- 
lauch war;  oder  eine  Blattlaus  zum  Känguruh.  Sie  nehmen 


deshalb  an,  daß  die  pflanzlichen  Urzellen  von  Anbeginn 
diSerenziert  waren  in  die  verschiedensten  botanischen 
Arten,  die  tierischen  in  die  verschiedenen  zoologischen. 
Lebewesen  2.  „6.  So  gestalteten  sich  schließlich  die 

einen  Urzellen  zum  Kürbis,  die  andern  zur  Klapperschlange, 
die  einen  zur  Rose,  die  andern  zum  Bandwurm;  die  zur 
Mücke  — die  zum  Elefäuten;  die  einen  zu  Petersilie,  die 
andern  zum  Haifisch.  Die  einen  brachten  es  nur  zu 
Hefebakterien,  die  andern  bis  zum  Löwen  — — “ u.  s.  f. 
Die  unter  15  desselben  Kapitels  beliebte  Dramatisierung 
„Mentor  — Ernst“,  soll  natürlich  heißen:  „Autor  — Ernst 
Haeckel“,  wäre  für  die  ganze  Schrift  empfehlenswert  ge- 
wesen. Auf  einer  Tingeltangelbühne  würde  sie  entschieden 
noch  mehr  Erfolg  gehabt  haben  — Heiterkeitserfolg 
nämlich  — als  so  in  Form  bloßer  Unterhaltungslektüre. 
Unseren  Vereinen  sei  das  Schriftchen  für  die  jetzt  so  be- 
liebten gemütlichen  Zusammenkünfte  bestens  empfohlen! 

Köhler. 

In  der  „Umscliau‘‘,  Verlag  von  H.  Bechhold,  Frank- 
furt a.  M.  No.  17  dieses  Jahrgangs  findet  sich  eine  hoch- 
interessante Arbeit  von  Prof.  Dr.  O.  Lehmann  über 
„Fließende  Kristalle“,  welche  die  Beachtung  aller  Ge- 
bildeten in  hohem  Maße  verdient.  Durch  die  Forschungen 
dieses  Gelehrten  ist  an  einigen  organischen  Säureestern 
die  Bildung  eigenartiger  gallertiger  Formen,  die  durch- 
aus die  Eigenschaft  von  Kristallen  zeigen,  nachgewiesen 
worden,  welche  alle  Eigentümlichkeiten  niederer  Orga- 
nismen (Kopulation  wie  bei  den  Konjugaten  (s.  „Blätter“ 
1905,  S.  499),  Intussuszeption,  das  ist  Wachstum  durch 
„Nahrungsaufnahme“  ins  Innere,  nicht  durch  Anlagerung 
nach  Art  fester  Kristalle,  wie  bei  Amoeben,  Teilung  wie 
bei  Bakterien  und  Protozoen,  Bewegungserscheinungen 
wie  bei  Diatomeen)  erkennen  lassen.  Diese  Entdeckungen 
dürften  für  die  ürzeugungstheorie  von  vorläufig  noch 
gar  nicht  absehbarer  Tragweite  werden.  Ich  empfehle 
den  Aufsatz  allen,  die  sich  für  die  so  überaus  inter- 
essante Frage  nach  dem  Anfang  des  Lebens  interessieren, 
dringend  zur  Lektüre.  Außerdem  bot  das  verflossene 
Quartal  der  „Umschau“  eine  ganze  Fülle  auch  für  unsere 
Leser  interessanter  Arbeiten,  so  z.  B.  No.  19:  Jacques 
Loeb,  Uber  die  Dynamik  der  Lebenserscheinungen; 
No.  24:  Ludwig  Reinhardt,  Die  Lebensfähigkeit  bei 
Pflanzen  und  Tieren  u.  a.  Da  auch  technische,  physi- 
kalisch-chemische, astronomische  Fragen  behandelt  wer- 
den, dürfte  sich  ein  Abonnement  auf  diese  Zeitschrift  für 
jeden,  dem  es  mit  seiner  Weiterbildung  ernst  ist,  em- 
pfehlen. K. 
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NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Heros“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Sitzung;  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  im  Monat. 
Briefadresse:  F.  Fischer,  Nürnberg,  Martin-Richterstr.  12. 
Sitzung  vom  5.  Juni  1906. 

Aus  Anlaß  der  vorhergegangenen  Pfingstfeiertage 
sowie  des  noch  durch  Krankheit  am  Erscheinen  ver- 
hinderten I.  Vorsitzenden  war  die  Sitzung  nur  schwach 


besucht.  Das  Protokoll  wurde  verlesen  und  genehmigt. 
Im  Einlauf  befanden  sich:  „Blätter“  Heft  22;  „Natur  u. 
Haus“  Heft  17;  „Wochenschrift“  Heft  23  und  „Aus  der 
Natur“  Heft  5.  — Nach  Besprechung  verschiedener 
innerer  Vereinsangelegenheiten  gelangten  die  bis  jetzt  er- 
zielten Erfolge  in  der  Züchtung  ausländischer  Fischarten 
zur  Bekanntgabe,  auch  mehrere  günstige  Resultate  in  der 
Zucht  einheimischer  Arten  sind  zu  verzeichnen.  — Zur 
Vorzeigung  brachte  Herr  Bonnenberger  je  1 Chaniaeleon 
vulgaris,  Tropidonotiis  fesse((afMS( Würfelnatter),  Tarbophis 
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vivax  (Katzenschlange)  und  Elapliis  aesculapii  (Aesculap- 
natter).  Die  sehr  gesunden  und  kräftigen  Tiere  erregten 
allgemeine  Bewunderung.  — Von  Christensen-Hamburg 
wurden  nochmals  HüO  Stück  gelbe  Paludinen  geliefert, 
50  Stück  wurden  sofort  zur  Ctratisverlosuug  abgegeben, 
die  anderen  zum  billigsten  Preise  verkauft.  — ln  No.  23 
der  „Blätter“  erscheint  der  Schluß  zu  der  die  Aquarianer 
gewiß  in  Spannung  lialtenden  Arbeit  des  Herrn  Oberlehrer 
Köhler  über  „Die  rote  Posthornschnecke  — kein  Albino“. 
So  dürfte  also  auch  diese  Angelegenheit,  die  verschiedene 
Mißverständnisse  hervorgerufen  hat,  als  geregelt  betrachtet 
werden;  ganz  besonders  schließen  wir  uns  aber  den  Aus- 
lassungen des  Verfassers  am  Ende  seiner  interessanten 
Arbeit  an.  — Mehrere  Herren  des  Vereins  haben  Exkur- 
sionen ausgeführt  und  berichten  über  die  Ergebnisse 
derselben.  Der  Käfersammlung  können  wieder  einige 
noch  fehlende  Arten  zugefügt  werden,  desgleichen  der 
Ijibellensammlung.  Eür  letztere  erbeutete  und  präparierte 
Herr  Fischer  Cordulia  metallica,  Cord,  aenea,  Lestes  nyinpha 
und  Agrion  minimnm.  Herr  Sammlungsverwalter  Kalb 
macht  liierzu  die  Mitteilung,  daß  es  leider  nicht,  wie 
beabsichtigt,  möglich  ist,  diese  Sammlungen  zur  Ausstellung 
des  Vereins  „Cyperus“  nach  Mainz  zu  schicken,  da  die 
durch  unvermeidliches  Umherwerfen  während  der  Bahn- 
fahrt leicht  zu  Schaden  kommenden  Tiere  bedeutend  an 
Wert  und  Ansehen  verlieren  dürften.  Einer  gleichzeitigen 
Einladung  der  Gesellschaft  ,.lsis“-München  zur  Be- 
schickung der  Ausstellung  dortselbst  wird  entsprochen,  da 
sich  Gelegenheit  bietet,  die  Sammelkästen  einem  nach 
München  reisenden  Herrn  mitzugeben. 

Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  19.  Juni  1900. 

Eröffnung  derselben  durch  den  II.  Schriftführer 
Herrn  .Jaeger.  Aufgeuommen  wurden  als  außerordentliche 
Mitglieder  Herr  Jakob  Adelung,  Hopfenhäudler  Fürth 
und  Herr  Paul  Schilbach,  Landsclnftsgärtner;  zur  Auf- 
nahme als  ordentliches  Mitglied  meldet  sich  ein  als  Gast 
anwesender  Herr  W.  Fischer,  Lithograph  aus  Fürth.  — 
Ini  Einlauf  befinden  sich  Grußkarten  der  Herren 
Naumann,  zur  Zeit  Gartenbau-Ausstellung  in  Zwickau, 
.1.  Schedel  aus  Eggersberg  im  Altmühltal  und  H.  Steiner 
aus  Karlsbad;  ferner  Monatsblatt  des  „ Wasserstern“- 
Augsburg  und  Offerte  des  Werkes  von  Frl.  Dr.  M.  Plehn: 
„Die  Fische  des  Meeres  und  der  Binnengewässer“.  An 
Zeitschriften  liegen  vor:  „Blätter“  No.  24;  „Wochen- 
schrift“ No.  24  und  25,  „Natur  u.  Haus“  No.  18;  „Aus 
der  Natur“  No.  6.  — Herr  Jaeger  gibt  eine  Mitteilung 
des  I.  V^ors.  Herrn  Er.  Fischer  bekannt,  in  welcher  der- 
selbe aus  Anlaß  seiner  längeren  Krankheitsdauer  um 
lünthebung  von  seinem  bisherigen  Amte  nachsucht.  Diese 
Bekanntgabe  rief  eine  allgemeine  Erregung  hervor;  nach 
längerer  Diskussion  wurde  beschlossen,  Herrn  Eischer 
während  seiner  Krankheitsdauer  zu  entlasten,  ihn  jedoch 
zu  bitten,  nach  seiner  völligen  Genesung  dem  Verein 
wieder  seine  seit  Bestehen  desselben  anf  das  Beste  be- 
währte Kraft  weiter  zu  widmen;  die  Geschäftsführung 
wird  bis  dahin  Herr  Jaeger  übernehmen.  — Herr  Jaeger 
hatte  hierauf  die  Güte  den  angekündigten  Vortrag: 
„Wie  ich  Aqnarienliebhaber  wurde“  zu  halten.  Er  zeigte 
den  Weg,  den  wohl  recht  viele  beschritten  haben,  von 
der  Fischglocke  bis  zum  Warmhaus.  Die  verschiedenen 
Mitteilungen  über  ungünstige  Erfahrungen  und  Mißerfolge 
wird  wohl  mancher  der  Anwesenden  mit  dem  Bewußtsein 
in  sich  aufgenommen  haben,  daß  es  ihm  auch  nicht  viel 
anders  erging.  — Herr  Knauer  erstattete  Bericht  über  die 
am  10.  Juni  abgehaltene  Exkursion  nach  Dechsendorf.  Da 
dieselbe  durch  Gewitter-Überraschungen  etwas  zu  leiden 
hatte,  wurde  beschlossen,  im  Laufe  des  Sommers  nochmals 
eine  solche  zu  unternehmen.  — Aus  den  Zeitschriften 
werden  einige  Artikel  bekannt  gegeben.  Recht  interessant 
ist  die  Abhandlung  von  Frau  M.  Ziegeler  in  No.  25,  der 
„Wochenschrift“:  „Die  rote  Posthornschnecke  und  i,hre 
Zucht“.  Den  Beobachtungen  oder  Vermutungen  der 
geehrten  Verfasserin  können  wir  vollständig  beipflichten, 
wenn  sie  annimmt,  daß  Wärme  die  Erzeugung  roter 
Schnecken  begünstigt,  während  die  Kälte  das  Gegenteil 
betätigt,  d.  h.  es  sind  im  hiesigen  Verein  mit  schönen 
roten  Planorben  nur  schwarze  Junge  erzielt  worden  und 


zwar  in  diesem  Frühjahr  in  ungeheizten  Behältern.  — 
Einen  sehr  beachtenswerten  Artikel  bringt  die  Zeitschrift 
„Aus  der  Natur“  in  No.  6.  Herr  Dr.  W.  Bath  beschreibt 
sehr  eingehend  in  seiner  Abhandlung:  „Kaulquappen  in 
den  Fangblasen  des  Wasserschlauchs“.  Sieben  sehr  gute 
Abbildungen  vervollständigen  die  lehrreichen  Beob- 
achtungen. — Etwas  eigentümlich  mutet  ein  Artikel  in 
No.  5 des  „Kosmos“  an,  in  welchem  ein  „Kombiniertes 
Fisch-  und  Insekten-Aquarium“  beschrieben  wird.  Der 
betr.  Verfasser  scheint  keine  besonders  großen  .Krfahrungen 
in  der  Aquarieukunde  sein  eigen  zu  nennen,  wenigstens 
zeigt  diese  rückständige  Arbeit  sehr  viel  Naivität.  Den 
Lesern  des  „Kosmos“  etwas  vorzustzen,  was  gut  für  reifere 
Schüler  ist.  finden  wir  mit  den  Bestrebungen  dieser  Zeit- 
schrift nicht  vereinbar.  — Eine  an  sämtliche  Mitglieder 
gerichtete  Bitte  um  Überlassung  von  Wasserpflanzen  hatte 
einen  schönen  Erfolg.  Es  konnten  mit  denselben  eine 
Anzahl  auswärtiger  Mitglieder  sowie  hiesiger  Anfänger 
unterstützt  werden.  — Angeschafft  wird  für  die  Bibliothek 
• das  Werk  von  Dr.  Knauer:  „Das  Leben  unserer  heimischen 
Lurclie  und  Kriechtiere  im  Kreisläufe  des  Jahres.“ 

Die  Verwaltung. 

,,Elodea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  in 
Berlin- Moabit.  Vereinslokal:  Waldstr.  8 bei  Pielecke 
vorm.  Fischer. 

Sitzung:  Jeden  Freitag  nach  dem  1.  und  15.  im  Monat. 

Sitzung  vom  9.  Juni  1906. 

Als  Gast  begrüßen  wir  Herrn  Guhl.  Im  Einlauf: 
Die  fälligen  Zeitschriften;  Probeheft  „Aus  der  Natur“; 
ein  Antiquariatsverzeichnis  von  Hans  Schnitze  und  eine 
Offerte  von  Otto  Preuße  über  Neueinführungen  von 
Fischen.  — Herr  Beckert  zeigte  einige  Karpfenläuse  zur 
Ansicht  vor,  welche  er  im  Futter  gefunden  hatte.  Man 
kann  den  Liebhabern  nicht  genug  empfehlen,  sich  das 
FMlter  genau  anzusehen,  ehe  es  in  die  Becken  geworfen 
wird  Ferner  wurden  folgende  Fragen  gestellt:  1.  Wie 
vertilgt  man  Blattläuse?  2.  ln  welchem  Boden  wächst 
die  V(dlisneria  am  besteti?  3.  Laicht  die  rote  Posthorn- 
schnecke an  Salat?  Zu  Punkt  1 wurde  geraten,  die 
betreffenden  Pflanzen  mit  Tabaksaft  zu  bespritzen.  Zu 
Punkt  2 wurden  verschiedene  Bodenmischungen  angeraten. 
Unterzeichneter  glaubt,  daß  die  Pflanze  im  allgemeinen 
nicht  sehr  fetten  Boden  beansprucht,  da  selbige  bei  ihm 
im  klaren  Kiessand  üppig  wuchert.  Frage  3 wurde  vom 
Fragesteller  mit  ja  beantwortet,  da  derselbe  gefunden 
hatte,  daß  die  Schnecken  auch  am  frisch  hineingeworfenen 
Salat  den  Laich  absetzten.  Hierauf  wurde  Herr  Guhl 
als  Mitglied  aufgenommen  und  vom  Vorsitzenden  in 
üblicher  Weise  begrüßt.  Nach  recht  regem  Meinungs- 
austausch wurde  die  Sitzung  geschlossen.  N. 

Sitzung  vom  22.  Juni  1906. 

Der  Vorsitzende  begrüßt  die  Herren  Scholz  und 
Bethke,  welche  heut  Abend  in  unserer  Mitte  weilen,  recht 
herzlich.  Nach  Erledigung  des  Protokolls  und  der  Einläufe 
wurde  der  Bericht  der  Ausstellungs-Kommission  gegeben; 
dieselbe  konnte  aber  noch  nicht  recht  arbeiten,  da  die 
Saalfrage  noch  nicht  erledigt  war.  Herr  Bethke,  welcher 
seinen  Eintritt  anmeldet,  wird  hierauf  einstimmig  in  den 
Verein  aufgenommen.  Nachdem  der  Vorsitzende  eine 
kurze  Ansprache  und  Begrüßung  an  den  betreffenden 
Herrn  gerichtet  hatte,  welche  derselbe  erwiderte,  wurden 
noch  einige  Fische  und  Pflanzen  zum  Besten  der  Vereins- 
kasse versteigeit.  Unserer  Präparaten-Sammlung  wurde 
noch  eine  Coelopeltis  lacertina,  eine  Lacerta  viridis  varietas 
major  und  eine  Cleniniys  casp)ica  überwiesen.  Betreffs 
der  Fußnote  des  Herrn  Köhler  in  No.  25  der  „Blätter“ 
über  unser  Mittel  gegen  Parasiten  und  Pilze  bei  Fischen 
haben  wir  folgendes  zu  erwidern:  Unsere  Angaben  waren 
etwas  allgemein  gehalten,  dagegen  stimmt  das  Verhältnis 
l zu  9 ganz  richtig.  Vor  allem  war  die  Lösung  als  Radikal- 
mittel für  größere  Schleierschwänze  gedacht,  auch  kann 
man  selbstverständlich  den  J'isch  nicht  länger  als  1 Minute 
im  Bad  lassen  und  dieses  Verfahren  jeden  2.  Tag  wieder- 
holen. Wir  überlassen  das  Urteil  und  einen  eventuellen 
Versuch  den  Liebhabern.  Einige  unserer  Mitglieder  haben 
damit  recht  gute  Erfolge  gehabt.  N. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Crentz’scben  Verlagsbuchhandlung.  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


Das  Sumpfaquarium. 


Von  K.  Saar,  „ Heros“-Nürnberg.  (Hierzu  Abbildungen  einiger  Sumpfpflanzen  und  Suuipfaquarien  von  ß.  Flurl, 

A.  Jesch  und  dem  Herausgeber.)  (Fortsetzung.) 


am  Winter  ist  mir  ein  Aqiia 
riuni,  das  eine  Cyperus- 
oder  Calla  aethiopica-Knltnv 
in  schönster  Veg-atation 
enthält,  für  meine  Fische 
lieber,  als  ein  mit  lauter 
mehr  und  mehr  zu- 
rückgehenden Unter- 
wasserpüanzen  be- 
standenes. In  letzte- 
rem wird  der  Gehalt 
an  den  Fischen  schäd- 
lichen Gasen  durch  die 
absterbenden  und  ab- 
faulenden Stengel- 
teile ungleich  mehr 
erhöht  als  in  dem  ersteren, 
wo  die  Nahrung  sucli  enden 
Wurzeln  für  Aufbrauch  die- 
ser sorgen. 

Ich  möchte  das  Sumpf- 
aquarium als  einen  Abschnitt 
eines  Flußufers  oder  Teich - 
randes  betrachten,  in  dem 
der  Übergang  vom  tiefen  nur 
untergetauchte  Ptlanzen  und 
solche  mit  Schwimmblättern 
enthalt  enden  AVasser  zur  Zone 
der  hochragenden  Sumpfge- 
wächse und  der  Ufervegeta- 
tion wirkungsvoll  ins  Auge 
tritt.  Hier  in  dieser  Zone 
spielt  sich  im  Freien  ein 
immerwährendes  Leben  und 
Treiben  der  Wasserbewoh- 
ner ab.  Der  Verfolgte  sucht 
Schutz  im  Dickicht  vor  dem 
Vei'folger.  Hier  lauert  der 


Örigiualaufnalime 
f.  d.  -Blätter“. 


Saururus  lueidus  (Glän- 
zender Eidechsenschwanz). 


Eäuber  auf  den  almungslos  Da- 
liinschwimmenden.  Ähnlich 
läßt  sich  im  Sumpfaqua- 
rium je  nach  den  ge- 
gebenen Verhältnissen 
alles  von  der  queck- 
silbernen Ellritze  bis 
zum  Flohkrebs  erfolg- 
reich pÜegen.  Ich  be- 
haupte sogar,  daß  eine 
Besetzung  mit  AVasser- 
bewohnern  nötig  ist, 
damit  der  oben  ange- 
gebene Vergleich  be- 
rechtigt ist.  Wie  im 
Frühjahre  aus  den  bis  zur 
AVurzelabgestorbenenSumpf- 
stauden  im  Freien  neue  Triebe 
und  Ausläufer  entstehen  und 
so  den  immerwährenden 
Kreislauf  vollenden,  so  er- 
halten sich  unsere  Sumpf- 
aquarien, einmal  fachmän- 
nisch angeptlanzt,  beinahe 
ganz  aus  sich  selber  heraus. 
Ohne  Bodengrunderneuerung, 
lediglich  mit  etwas  Dung- 
zufuhr, gedeiht  ein  solcher 
Behälter  im  zweiten  oder 
dritten  Jahre  in  der  präch- 
tigsten Weise.  Die  dem 
Boden  zum  Aufbau  der  Pflan- 
zen entnommenen  minerali- 
schen Salze  werden  durch  die 
Insassen  und  deren  Exkre- 
mente hinreichlich  gedeckt. 
AATe  kommt  es  nun,  daß 


das  Sumpfaquarium,  das  all- 
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seits,  sogar  bei  der  Hausfrau  so  gerne  gesehen 
wird,  trotz  seiner  vielen  Vorzüge  so  wenig  ge- 
pflegt wird?  Ich  habe  gar  manchen  Besuch 
vor  meine  prachtvollen  Sumpfpflanzenkulturen 
geführt  und  ein  „ah“  der  Bewunderung  nach 
dem  andern  vernommen.  Bereitwillig  erklärte  ich, 
wie  man  ein  solches  mit  Blättern  und  Blüten 
besetztes  Fenster  zu  Wege  bringt.  Selten  aber 
haben  meine  Nachahmer  etwas  nennenswertes 
erzielt.  Schöne  Sumpfpflanzenkulturen  heran- 
znziehen,  ist  nicht  so  leicht,  wie  man  es  sich 
meistens  vorstellt  und  wie  es  in  den  Zeitschriften 
nnd  Lehrbüchern  oftmals  geschildert  wird.  Es 
gehört  längere  Schulung,  liebevolles  Eingehen 
auf  die  Bedürfnisse  der  gepflegten  Pflanzen,  eine 
große  Geduld  und  nicht  zum  wenigsten  ein 
sogenannter  guter  Geschmack  dazu.  Alles  das 
kann  man  sich  zum  wenigsten  aus  Lehrbüchern 
erwerben.  Man  muß  selbst  hinausgehen  in  die 
freie  Natur  und  dort  eingehende  Studien  machen. 
Ich  halte  dies  für  den  größten  Wert,  den  man 
dadurch  aus  dem  Sumpfaquarium  erzielt. 

j\lan  empfindet  es  bald  als  Genuß,  unseren 
einheimischen  Naturobjekten  wieder  etwas  zu 
ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  aus  dem  sie  durch 
das  Ausländische  beinahe  verdrängt  worden  sind. 
Wie  leicht  ist  der  Übergang  von  der  Sumpf- 
pflanzenkultur zur  Terrarienkunde,  die  ich  immer 
noch  für  das  Schönste  in  unserer  Liebhaberei 
halte.  Läßt  sich  doch  schon  ein  mit  hoch- 
ragenden Pflanzen  besetztes  Aquarium,  das  einige 
über  den  MAsserspiegel  sich  erhebende  Stellen 
enthält  und  genügend  hoch  mit  Drahtgeflecht 
umgeben  ist,  zum  reizendsten  Molch-  oder  Laub- 
froschhaus umwandeln. 

Ich  möchte  behaupten,  daß  jeder  gute 
Sumpfpflanzenzüchter  einen  vorzüglichen  Terra- 
risten  abgeben  wird..  Die  in  Verbindung  mit 
der  freien  Natur  gewonnenen  Erfahrungen  setzen 
ihn  in  Stand,  schwerwiegende  Irrtümer  bei  der 
Einrichtung  und  Weiterpflege  eines  Terrariums 
zu  vermeiden.  Es  wird  ihm  eine  Leichtigkeit 
sein,  die  passenden  Pflanzen  für  ein  Eidechsen-, 
Schlangen-  oder  Molchhans  im  Freien  zu  sammeln 
oder  ausländische  Arten  beim  Gärtner  richtig 
zu  kaufen  und  sachgemäß  einzusetzen. 

Daß  die  Sumpfpflanzenbehälter  das  beste 
Licht  erhalten  müssen,  setze  ich  als  be- 
kannt voraus.  Zweckdienlich  ist  der  Platz  direkt 
an  einem  Fenster,  noch  vorteilhafter  ist  das 
Fensterbrett.  Zur  Sommerszeit  läßt  sich  das 
Fenstersims  wunderhübsch  mit  einer  schönen 
Kultur  schmücken.  Am  besten  behagt  den 
Sumpfpflanzen  im  Sommer  der  Aufenthalt  im 


Freien.  Man  kann  jeden  Winkel  im  Hofraum 
dazu  verwenden. 

Warnen  möchte  ich  vor  zugigen  Stellen.  Es 
gilt  dies  auch  für  das  Fenstersims  und  den 
Balkon.  Hier  muß  erst  Abhilfe  gegen  Zugluft 
geschaffen  werden,  Verglasung,  Drahtgitter  oder 
aufgespanntes  Segeltuch. 

Läßt  man  dem  Zugwinde  freien  Lauf,  so 
sind  Verluste  bei  Sturm  unvermeidlich.  Auch 
sonst  kümmern  die  Pflanzen.  Sie  können  diesen 
immer  aus  einer  Richtung  herkommenden  Zug 
nicht  ohne  Störungen  im  Wachstume  veitragen. 

Benutzt  man  einen  Hof  zur  Aufstellung  einer 
Sumpfpflanzenkultur,  so  nehme  man  Behälter, 
die  entweder  im  Winter  gegen  Frosteinwirkungen 
erfolgreich  geschützt,  oder  leicht  durch  Menschen- 
hände, ohne  entleert  werden  zu  brauchen,  in  den 
Überwinterungsraum  verbracht  werden  können. 

Ein  Verreißen  der  Pflanzen  im  Herbste  hat 
in  unseren  Verhältnissen  immer  großen  Schaden 
zur  Folge.  Desgleichen  ist  zu  beachten,  daß 
alle  Sumpfpflanzen,  mit  Ausnahme  der  Knollen- 
sagittarien  und  Reis,  ihre  wirklich  imponierende 
Schönheit  immer  erst  im  zweiten  Jahre,  in 
demselben  Behälter  ungestört  gepflegt,  entfalten. 
Eine  reiche  Vermehrung  durch  Ausläufer  oder 
Nebensprossen  und  vieles  Blühen  ist  die  Folge. 

Für  die  fremdländischen  Gewächse,  die  ich 
nach  ihrer  Herkunft  als  Kalt-  und  Warmhaus- 
pflanzen ansprechen  will,  halte  ich  die  Fenster- 
bank oder  einen  Erker  im  Wohnzimmer  für  den 
geeignetsten  Platz. 

Man  hat  es  da  in  der  Hand,  mit  der  Be- 
pflanzung schon  im  März  zu  beginnen.  Die 
Gewächse  sind  bis  Ende  Mai,  dem  Beginne  für 
analoge  Freilandpflanzungen  sehr  erstarkt.  Hecht 
wohl  bekommt  es  ihnen,  wenn  die  Sommermonate 
an  den  betreffenden  Fenstern  die  Oberflügel 
ganz  ausgehängt  sind.  Die  frische  Luft  trägt 
sehr  zum  Wachstum  und  Wohlbefinden  bei. 
Der  Lage  nach  ziehe  ich  die  Ostseite  vor.  Der 
belebende  Einfluß  der  Sonne  ist  nach  vielstün- 
diger  Dunkelheit  hier  auf  die  Pflanze  am  größten. 
Die  Nordseite  halte  ich  für  die  ungünstigste, 
nicht  deswegen,  weil  die  Sonne  nicht  einfallen 
kann,  sondern  lediglich  wegen  der  zu  geringen 
Luft-  und  Wasserwärme.  In  einem  geheizten 
Wohnzimmer  nach  Norden  wird  man  bei  einer 
gewissen  Auswahl  der  Pflanzen  sehr  schöne  Resul- 
tate erzielen.  Ich  habe  mit  Erfolg  Cyperus  alterni- 
folius,  Sagittaria  chilensis,  Zantedeschia  aethio- 
pica,  Froschlöffel,  Kalmus  und  Iris  hier  geflegt. 
Durchweg  erzielte  ich  an  den  Pflanzen  sehr  große, 
imponierende  Blätter.  Es  kommt  die  Anpassung 
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der  Schattenpflanzeu  in  Frage.  Um  die  not- 
wendigen Baustoffe  herbeizuscliaffen,  benötigen 
sie  viel  größere  Blattflächen  als  an  sonnigen 
Stellen. 

Die  größte  Vorsicht  ist  anziiwenden  bei  der  Ver- 
bringung der  im  Zimmer  oder  Gewächshause  ge- 
wachsenen Pflanzen  in 
den  Hofraum.  Dieser 
Vorgang  bedeutet  für 
sie  eine  Lebensgefahr. 

Am  besten  eignen  sich 
kleine  Exemplare,  die 
vorerst  nicht  über  den 
VAsserspiegel  hinaus- 
reichen. Größere  Ge- 
wächse sind  die  ersten 
Tage  sorgfältig  durch 
Zudecken  vor  Sonne 
und  Wind  zu  schützen 
und  erst  nach  und  nach 
an  die  neue  Lebens- 
weise zu  gewöhnen. 

Je  sorgfältiger  man  zu 
Werke  geht,  um  so 
weniger  Verluste  wird 
man  zu  beklagen  haben. 

Zarten  Pflanzen,  wie 
Thalia  deaJhata,  räume 
man  einen  vor  der 
Mittagssonne  gescliütz- 
ten  Platz  ein. 

Beim  Einpflanzen 
sehe  man  vor  allem  da- 
rauf, daß  der  Wurzel- 
hals nicht  tiefer  in  die 
Erde  zu  stehen  kommt, 
als  bisher.  Viele  Ver- 
luste sind  darauf  zu- 
rückzuführen. Die 
Pflanzen  sind,  so  zu 
sagen,  erstickt.  Ich 
stelle  die  Gewächse  mit 
nach  allen  Seiten  aus- 
gebreiteten Wurzeln  auf  ?ürTe 

die  Erde  und  bringe 

etwas  Sand  darauf.  Mit  einem  Holzstäbchen 
sorge  ich  für  festen  Halt.  Durch  das  Setzen 
der  Erde  kommen  sie  so  in  tiefere  Lage.  Überall 
treten  bald  frische  Wurzeln  über  dem  Erdboden 
zu  Tage,  besonders  an  den  abhängenden  Stellen. 

Im  Zimmer  achte  man  darauf,  daß  nicht  zu 
viel  Gewächse  hintereinander  zu  stehen  kommen, 
es  würden  die  hintersten  zu  wenig  direktes  Licht 
erhalten  und  verkümmern. 


Will  man  ein  größeres  Sumpfaquarium  für 
längere  Zeit  einrichten,  so  muß  man  sich  über 
die  Eigenheiten  der  zweckdienlichen  Pflanzen 
klar  sein,  damit  man  eine  dem  Auge  wohlgefällige 
Form  erzielt.  Vor  allem  ist  das  sehr  verschiedene 
AVachstum  und  die  ungleiche  Vermebrtuig  durch 


Blüte  von  Saururiis  lucidus.  (Natürliche  Größe.) 

Ausläufer-  und  Koloiiien-Bildung  zu  berück- 
sichtigen. 

Knollenpfeilkräuter  mit  ihren  60 — 100  cm 
entfernt  erscheinenden  Ausläufern  können  das 
harmonische  Bild  eines  Behälters  empfindlich 
stören.  Ausgerechnet  da,  wo  man  es  nicht  haben 
will,  oft  mitten  im  Rhizom  einer  anderen  Pflanze, 
kommt  ein  frischer  Trieb  zum  Vorschein.  Ich 
kann  nur  empfehlen,  sie  in  mehreren  Exemplaren 
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allein  in  einem  Behälter  zu  pflegen.  Will  man 
auf  ihre  dekorative  Wirkung  bei  gi'oßen  Siimpf- 
aquarien  nicht  verzichten,  so  beschränke  man 
ihnen  den  Platz  durch  Einstecken  von  Glas- 
scheiben, Brettchen  und  Tuffsteinwänden.  Die 
Carex-  und  Cyperus-Arten  vergrößern  sich  durch 
Treiben  neuer  Stengel  aus  Rhizom  Vergrößerungen. 
Sie  werden  den  ihnen  angewiesenen  Platz  nicht 
sehr  überschreiten,  es  werden  eben  mit  der  Zeit 
größere  geschlossene  Büsche.  Das.selbe  gilt  vom 
Froschlöffel  und  Pontederia  cordafa.  Diese 
nehmen  schon  größeren  Platz  weg  durch  die 
stärkeren  Stengel  und  die  sehr  umfangreichen 
ßlättei'.  Auf  alle  Ausläufer  meist  in  größerem 
Umkreis  treibenden  Gewächse  habe  man  immer 
ein  wachsames  Auge,  damit  die  anderen  Arten 
nicht  gestört  und  unterdrückt  werden.  Von  den 
voluminöse  Blattflächen  bildenden  Pflanzen  ver- 
bringe man  weniger  in  einen  Behälter,  als  von 
solchen,  die  Halme,  Blattkronen  oder  schwert- 
förmige Blätter  tragen.  Ich  ziehe  die  letzteren 
Gattungen  vor. 

Ein  mit  verschiedenen  Cyperm-  und  Carex- 
Arten  besetztes  Aquarium  mit  zum  Teil  elegant 
überhängenden  Halmen  graziös  um  einen  großen 
Cyperus  papyrm  mit  den  herrlichen  Blattkronen 
grupi)iert,  gibt  einen  wundei'vollen  Eindiuck. 

^^de  ich  eingangs  erwähnt  habe,  ist  ein 
genügend  hoher  Wasserstand  eine  der  unerläß- 
lichsten Bedingungen  für  hervorragende  Sumpf- 
pflanzenkultnren.  Ich  halte  diese  Maßnahme 
für  wichtiger,  als  Einbringung  einer  sehr  hohen 
Bodenschicht,  wenn  dann  nur  einige  Zentimeter 
für  den  ’Wasserstand  übrig  bleiben.  In  den  Lehr- 
büchern und  Fachzeitschriften  ist  von  diesem 
F undamentalgesetz  des  Wachstumsoptimums 

bei  Sumpfpflanzen  gar  keine  Rede,  obwohl  jeder 
Spaziergang  an  einem  Weiher  oder  Flußufer  uns 
die  schlagendsten  Beweise  davon  vor  Augen  führt. 

Die  günstigste  Entwicklung  zeigen  da  unsere 
Sumpfpflanzen,  die  Carex- kvi^w  und  Ufergewächse 
ausgenommen,  in  einer  Wassertiefe  von  20 — 50  cm. 
Bei  letzterer  Wassertiefe  habe  ich  Pfeilkraut 
und  Froschlöffel  in  einer  Länge  von  140  cm 
bezw.  90  cm  bei  entsprechender  Blattgröße  an- 
getroffen. Vergleicht  man  damit  Exemplare,  die 
durch  Zufall  auf  dem  gleichen  Schlamml)oden 
ohne  Wasserüberflutung  sich  angesiedelt  haben, 
so  hält  man  es  im  ersten  Augenblick  nicht  für 
möglich,  daß  es  lediglich  der  fehlende  Wasser- 
stand ist,  der  die  betreffenden  Pflanzen  zu 
Zwergen  von  oft  bloß  dem  10.  Teil  der  Größe 
anderer  der  gleichen  Art,  im  tiefen  Wassei-,  um- 
geformt hat. 


Hinsichtlich  der  größten  für  eine  gedeihliche 
Vegetation  brauchbaren  Tiefe  dürften  im  Zimmer 
kleinere  Maße  als  im  Freien  zu  wählen  sein. 
30  -35  cm  halte  ich  hier  für  die  äußerste 
Grenze.  Pis  wirken  aber  noch  'andere  Faktoren: 
schwache  Belichtung,  Temperaturerniedrigung 
nnd  Nahrungsmangel  spielen  eine  wichtige  Rolle. 

Mir  scheint  es,  als  ob  man  selbst  in  botanischen 
Gärten  dem  Wasserstand  zu  wenig  VTchtigkeit 
beimißt.  So  sah  ich  in  einem  derselben  im 
Viktorialiause  die  edle,  an  tiefsten  Wasserstand 
angepaßte  Sagittaria  montevidensis  in  10  cm 
Wassertiefe  unschön  einer  Schlingpflanze  gleich 
am  Boden  dahinkriechen.  Von  anderer  Seite 
wurde  mir  die  Beobachtung  bestätigt. 

Bei  ausländischen  Gewächsen  habe  ich 
zahlreiche  Kontrollversuche  gemacht.  Das  Re- 
sultat wa]‘  das  gleiche  wie  draußen  am  Weiher. 

Direkt  am  Fenster  oder  auf  dem  Fenster- 
simse aufgestellte  Behälter  aus  Zinkblech  ver- 
sehe man  zum  Schutze  gegen  die  sengenden 
Sonnenstrahlen  außen  mit  einem  schlechten 
Wärmeleiter  (Holz).  Die  zarten  Wurzeln  würden 
sonst  Schaden  leiden.  Plin  Kränkeln  der  Ge- 
wächse ist  die  Folge. 

• Desgleichen  versehe  man  Zinkblechkasten 
innen  mit  einem  Anstrich  von  Eisenlack  auf 
Mennigauftrag.  Durch  Einbringen  von  Erde 
entstehen  sonst  den  Pflanzen  nachteilige  chemische 
Verbindungen  von  Humussäure  mit  Zink.  Binnen 
einigen  ,lahi-en  ist  der  Behälter  an  vielen  Stellen 
durchgerostet.  Der  Anstrich  verhindert  diese 
Vorgänge. 

Dringend  möchte  ich  vor  dem  Einbringen 
vcn  AzoUa  und  Wasserlinsen  in  Snmpfbecken 
mit  undurchsichtigen  Wänden  im  Freien  abraten. 
In  dem  durch  hohe  PIrdschichten  viele  flüssige 
und  gasförmige  Nahrungsstoffe  enthaltenden 
Wasser  vermehren  sie  sich  dei'art,  daß  sie  bald 
mehrfach  übereinanderliegend  die  ganze  Ober- 
fläche bedecken.  Phne  vollständige  Ausrottung 
ist  durch  die  hochragenden  Pflanzen  sehr  schwer 
möglich.  Immer  verbleiben  zwischen  den  Stengeln 
welche  zurück,  die  nach  einigen  Tagen  unter- 
stützt durch  einen  Regen  das  verlorene  Terrain 
wieder  erobert  haben.  So  schön  eine  Azolla- 
Decke  in  ihrem  smaragdgrünen  oder  rotverfärbten 
Schmucke  aussieht,  so  schädlich  ist  sie  durch 
die  tiefe  Beschattung,  Abschluß  dei-  atmosphäri- 
schen Luft  uud  Wegnahme  der  Nahrung  für  die 
übrigen  Pflanzen.  Die  belebenden  Sonnenstrahlen 
werden  von  der  Tiefe  des  Wassers  abgehalten. 
Dieses  bleibt  zu  kalt.  Bei  Probebehältern  an- 
gestellte  Temperaturinessungen  ergaben  immer 
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einige  Grade  weniger  als  nebenstehende  oltene 
Kästen.  l)a  die  Lnft  zn  den  Wasserscliicliten 
und  dem  Erdboden  schwer  durch  den  Schwimm- 
ptiänzchenteppich  dringen  kann,  ist  das  Wachs- 
tum der  Sumpfpflanzen  ein  vermindertes.  Das 
Wasser  wird  sauerstoffarm.  Es  tritt  eine  Fäulnis 
des  Bodens  ein,  die  sich  an  dem  Geruch  wie 
Schwefelwasserstoff  erkennen  läßt.  In  meinem 
Probebehälter  konnte  ich  für  längere  Zeit  keinen 
Fisch  erhalten.  Hingegen  war  das  Wachstum 
dei’  Azolla  bei  wenig  tiefem  Wasserstand  ein 
nngehenres. 

Über  den  Bodengrund  brauche  ich  kein  Wort 
zn  verlieren,  es  gelten  hier  die  Eegeln,  die  für 
die  übrige  Aqnarien- 
praxis  maßgebend  sind. 

Nahrhafte,  keine  frischen 
Dnngstoffe  enthaltende 
Erde,  die  man  durch 
öfteres  Umsetzen  ans 
Mistbeeten  erhält,  wird 
für  die  in  den  Städten 
wohnenden  Liebhaber  am 
leichtesten  zn  beschaffen 
sein.  Diese  vermischt 
man  mit  Moorerde  und 
Sand.  Kulturen  mit  See- 
rosen, Eeis,  Sagittaria 
montevidensis  gibt  man 
zum  guten  Gedeihen 
verrotteten  Kuh-  oder 
Pferdemist  in  starken 
Portionen  bei.  Es  ist 
erstaunlich,  welche  Men- 
gen davon  diese  Pflanzen 
in  der  Hanptvegetations- 
zeit  verbrauchen  können. 

Ich  gehe  nun  zur  Schilderung  der  dankbarsten 
Sumpfpflanzen  über.  Da  mir  nur  ein  beschränkter 
Eaum  zur  Verfügung  steht,  werde  ich  mich  bei 
unseren  einheimischen  Gewächsen,  die  allesamt 
zur  Pflege  vor  dem  Fenster  und  im  Hofraum 
geeignet  sind,  kurz  fassen.  Ihre  Lebensgewohn- 
heiten sind  ja  am  leichtesten  draußen  an  Ort 
und  Stelle  zu  studieren.  Etwaige  Verluste  kann 
man  kostenlos  durch  frische  Exemplare  decken. 
Der  Behauptung,  daß  unsere  einheimischen  Ge- 
wächse für  das  Zimmer  wenig  brauchbar  sind, . 
möchte  ich  nicht  rückhaltlos  beistimmen.  Man 
verwende  nur  ebensolche  Fürsorge  und  Eück- 
sichtnahme  für  sie,-  als  für  teuere  Fremdlinge, 
und  ein  Kränkeln,  Verkümmern  und  Verlausen 
wird  auch  im  Zimmer  nicht  eintreten.  Leider 
steht  diese  zumeist  im  direkten  Verhältnis  zu 


dem  aufgeAvendeten  Preise.  Was  braucht  man 
auch  bei  solclien  Gewächsen  viel  Aufhebens  zu 
machen.  Ich  habe  Froschlöffel,  Iris,  Acorus  und 
verschiedene  andere  einheimische  Sumpfgewächse 
in  sehr  Avannem  Zimmer,  dem  Waiinhause  der 
Gärtner  ähnlich,  mit  großem  Erfolge  ohne  jeg- 
liche Verlausung  gepflegt.  Bei  einem  Fach- 
gärtner, der,  obAAmhl  großer  A(iuarienfreund, 
nichts  von  ausländischen  Gewächsen  für  diese 
Zwecke  Avnßte,  sah  ich  vor  Jahren  in  seinem 
Warmhanse  ein  großes  „ Sumpf acinarinm“  bloß 
ndt  einheimischen  Pflanzen  besetzt.  Dasselbe 
trug  anfangs  Mai  schon  einen  derartigen  Schmnck 
herrlicher  Blätter,  daß  alle  meine  seltensten  Aus- 
länder nicht  damit  kon- 
kurrieren konnten.  Eine 
Froschlöffelkolonie  von 
riesiger  Größe  mit  un- 
gefähr 50—60  pracht- 
vollen Blättern  machte 
sich  hervorragend  schön. 

Unsere  schönste  ein- 
heimische Pflanze  ist  der 
F roschlöff  el  (A  lisnia 
2Jlantago).  Man  kann  ihn 
überall  in  oder  am  AVas- 
ser  finden.  Bei  gutem 
Standorte  bildet  ergänze 
Bestände  durch  Samen 
und  Nebensprosse.  Des- 
wegen bevorzuge  ich  ihn 
vor  vielen  anderen  Pflan- 
zen hauptsächlich  da, 
wo  ich  einen  Behälter 
mit  einer  imponierenden 
Erscheinnng  an  einem 
ganz  bestimmten  Platze 
schmücken  will.  In  genügend  tiefem  AA^ asser  von 
15  cm  an  treibt  er  selbst  bei  magerem  Boden  50  bis 
80  cm  hohe  Stengel  und  Blattspreiten  von  30  cm 
Länge  und  10  cm  Breite.  Läßt  man  ihn  längere  Zeit 
unberührt  an  demselben  Standorte,  so  kann  man 
mit  Leichtigkeit  Bestände  mit  30 — 40  wohlans- 
gebildeten  Blättern  und  4 — 7 Blütenständen  er- 
zielen. Leider  ist  er  nicht  das  ganze  Jahr  grün. 
Schon  Ende  August  Averden  seine  oberirdischen 
Teile  schlecht.  Ich  glaube,  daß  die  Produktion 
des  viel  Nahrung  beanspruchenden  Blütenstandes 
mit  daran  Schuld  ist.  A^ielleicht  würde  er  seinen 
Blattschmnck  länger  halten,  wenn  die  Blüten- 
stengel rechtzeitig  entfernt  würden.  Bis  AA^eih- 
n achten  ist  der  Froschlöffel  meist  bis  auf  ein 
Avenig  entAvickeltes  Blatt  eingezogen.  Hingegen 
ist  er  im  Frühjahr  schon  im  Februar  März 


Originalaiifnahme  f.  d.  Blüte  von  Cyperus  natalensis. 
„Blätter“  v.  A.  Jesoh.  ^ 
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leiclit  anzutreibeii.  Junge  iin  Spätsommer  und 
Herbstbeginne  massenliaft  anzutreffende  Säm- 
linge kann  man  leiclit  als  Unterwasserpflanzen 
mit  der  Vallisneria  älinliclien  Blättern  über- 
Avintern.  Erst  im  Frühjahr  AmrscliAAdiiden  die 
bandartigen  Blätter  und  machen  Übenvasser- 
blättern  Platz.  Interessant  ist  es,  daß  der  Frosch- 
löffel nur  im  feuchten  Boden  stehend  3 — 4 mal 
mehr,  allerdings  entsprechend  kleinere  Blätter 
treibt,  als  in  tiefem  Wasser. 

Sagittaria  sagittaefolia,  das  Pfeilkraut,  ist  ein 
AllerAAmltsbürger.  Wenn  man  seine  Standorts- 
veränderungen dazu  rechnet,  kanu  man  sagen, 
es  ist  auf  der  ganzen  Welt  verbreitet.  Seine 
charakteristischen  Merkmale  sind  die  Pfeilblatt- 
forni  durch  die  stark  ausgeschnittenen  Blatt- 
spreiten, und  die  Knollenbildung  im  Schlamm  zur 
Erhaltung  der  Art,  neben  der  Samenbildung, 
nach  vollständigem  Absterben  der  alten  Pflanzen 
im  Herbste. 

Ich  rechne  deshalb  die  in  den  Katalogen 
der  Wasserpflanzengärtnereien  angebotenen  aus- 
ländischen Arten,  soAveit  die  oben  erwähnte  Be- 
trachtung bei  ihnen  zutrifft,  für  unsere  ZAvecke 
ebenfalls  dazu,  zumal  sie  auch  die  Winter- 
härte gemeinsam  haben.  Die  breiteren  oder 
längeren  mehr  oder  minder  ausgezackten  Blätter, 
das  verschiedenartige  Wachstum  sind  vielfach 
von  der  Kultur  abhängig.  Darum  kann  unser 
einheimisches  Pfeilblatt  in  gutem  Nährboden 
bei  entsprechender  Wassertiefe  ähnliche  Größen- 
dimensionen annehmen  wie  die  Ausländer.  Was 
die  Blütenstände  anbetrifft,  nach  denen  die  ein- 
zelnen Unterschiede  am  leichtesten  zu  machen 
wären,  sind  die  AbAveichungen  für  uns  Laien 
auch  nicht  in  die  Augen  springend.  Mehrere 
Blütentriebe  nacheinander  kann  man  desgleichen 
an  unserem  einheimischen  Pfeilblatt  leicht  be- 
obachten. 

EmpfehleusAvert  sind  die  Knollenpfeilkräuter 
sehr.  In  der  Hauptvegetationszeit  sehr  dekorativ, 
machen  sie  mit  dem  Überwintern  gar  keine 
ScliAvierigkeiten.  Man  beläßt  die  Knollen  ruhig 
in  der  Erde  bis  zum  Frühjahr. 

Zu  beachten  ist,  daß  sich  die  Knollen  erst 
im  Spätherbste  bilden.  Ich  habe  prächtige  Kul- 
turen im  September  zerlegt  und  da  noch  keinerlei 
nennenswerte  Knollenbildung  gefunden.  Erst  im 
Oktober,  November,  als  alle  oberirdischen  Teile 
abgestorben  waren,  bildeten  sich  die  Knollen. 
Ich  habe  keinerlei  darauf  bezügliche  Bemerkungen 
in  den  Fachzeitschriften  gefunden.  Ich  erkläre 
mir  die  Sache  so,  daß  die  Knollen  gleichsam 
eine  Verhinderungserscheinung  von  Ausläufern 


sind,  die  aus  Mangel  an  Nahrung  entstanden 
sind.  So  lange  Nahrung  vorhanden  ist,  und 
diese  himvieder  durch  Wärme  und  Sonnenschein 
zur  Blattbildung  verAvendet  Avird,  bilden  sich 
keine  Knollen.  Erst  Nahrungsmangel  oder  zu 
niedrige  Temperatur  fördert  die  Knollenbildung. 

Das  Pfeilblatt  erreicht  in  unseren  Behältern 
noch  größere  Dimensionen  als  der  Froschlöffel. 
Ich  habe  Sagittaria  jap onica?  gezogen,  die  3 — 5 
Blätter  von  einer  Länge  von  30  cm  mit  ent- 
sprechendem Durchmesser  auf  50 — 60  cm  langen 
Stielen  gleichzeitig  getrieben  hatten.  Die  Ver- 
mehrung durch  weitkriechende  Ausläufer  im 
Abstande  von  50 — 100  cm  von  der  Mutterpflanze, 
an  denen  sich  im  Herbste  die  Überwinterungs- 
knollen bilden,  ist  eine  große.  Ich  möchte  sie 
im  Durchschnitte  eine  8 — 10  fache  nennen. 

Dieser  ihrer  Aveitgehenden  Ausläufer  wegen 
empfehlen  sie  sich  wenig  zu  Solitärpflanzen  in 
größeren  Unterwasserpflanzenaqnarien  im  Gegen- 
sätze zum  Froschlöffel.  Der  erste  Ausläufer  er- 
scheint geAviß  an  der  dem  Zimmer  zugekehrten 
Seite,  wächst  hier  spillerig  dem  Licht  entgegen 
und  gereicht  dadurch  dem  Behälter  keineswegs 
zur  Zierde.  Prächtigen  Effekt  machen  sie  im 
Freien  in  einem  Springbrunnenbassin  oder  in 
einem  Holzkübel  in  Beständen  von  10 — 30  Stück 
ansgesetzt.  Die  schönste  Abart  ist  unstreitig 
die  aus  Nordamerika  eingeführte  Sagittaria 
longirostra.  Je  nach  Wasserstand  und  Boden- 
grund  kann  man  von  ihr  Formen  erzielen,  die 
hinsichtlich  ihrer  Größe  der  übrigen  Aquarien- 
vegetation sich  harmonisch  anschmiegen.  Sie 
paßt  in  jede  Pflanzengesellschaft  hinein,  ohne 
unschön  oder  plump  wie  die  breitblättrigen 
ScliAvestern  zu  wirken.  Das  sehr  weit  ausge- 
zackte, elegant  spitz  zulaufende  Blatt  ist  von 
angenehmster  Wirkung. 

Weitaus  die  meisten  Sumpf-  und  Wasser- 
pflanzen, die  Avir  in  unseren  Aquarien  pflegen, 
sind  Ausländer.  Viele  von  ihnen  haben  neben 
ihrer  wunderbaren  Blütenpracht  und  Formen- 
schönheit den  weiteren  Vorzug,  den  Winter 
über  in  vollem  Wachstum  zu  sein.  Man  nimmt 
eben  das  Gute,  wo  man  es  findet.  Wie  leer 
würden  unsere  Gärten  aussehen,  hätten  nicht 
fünf  Erdteile  mit  ihrer  Flora  sich  an  der  Aus- 
schmückung beteiligt. 

Ich  beginne  bei  der  Aufzählung  einiger  dank- 
barer Pflanzen  mit  der  mit  am  scliAvierigsten 
zu  haltenden,  aber  einzig  schönen  Thalia  dealbata 
aus  Nordamerika.  Diese  in  üppiger  Kultur  zu 
besitzen,  ist  ein  noch  selten  oder  gar  nicht  er- 
füllter Wunsch  wohl  der  meisten  Leser  geblieben. 
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AVie  viele  erfolglose  Anscliaffmigen  wurden  ge- 
maclit.  Ich  kenne  viele  Herren,  mich  nicht  ans- 
genoinnieii,  die  Jahr  für  Jahr  die  Nenanschaffnng 
riskieren  und  denken,  dieses  Mal  gelingt  es  mir 
aber  ganz  gewiß,  sie  zur  Blüte  zu  bringen.  Die 
Tlialie  ist  aber  auch  blühend  mit  ihren  zart- 
grünen Blättern  auf  den  eleganten  nach  oben 
ganz  schmal  znlanfenden  Stengeln  ein  wahrer 
Zimmerschmuck.  Alles  an  ihr  ist  graziös  ent- 
wickelt. Ich  habe  mir  viele  Mühe  mit  ihr  ge- 
geben, sie  in  den  verschiedensten  Standorten 
gepflegt.  Aber  niemals  hatte  ich  eine  rechte 
Freude  an  ihr  erlebt. 

Ihre  Zugehörigkeit  zu 
der  Familie  der  in  den 
tiefschattigen  mit 
Wasserdiiust  gesättig- 
ten Urwäldern  Brasi- 
liens beheimateten 
Maranthen  tritt  eben 
immer  zu  Tage.  Auf 
dieser  Verwandtschaft 
fußend  und  verglei- 
chend mit  unseren 
Sumpfpflanzen  im 
Freien  glaube  ich 
jetzt  die  erfolgreiche 
Kultur  der  Thalie 
herausznhaben.  Im 
Gegensatz  zu  der  all- 
gemein festgehaltenen 
Yertikalstellnng  der 
Snmpfgewächse  trägt 
Thalia  clealhata  ihre 
Blätter  wagerecht  zu 
den  Stengeln.  Es  ist 
dies  die  Anordnung 
der  Schatteupflanzen 
zur  Ausnützung  des 
spärlichen  Lichtes.  Sie 
ist  also  zum  wenig- 
sten für  grelle  Mittagssonne  geeignet.  Der  Zu- 
name dealbata  „weißbestänbt“  gibt  den  weiteren 
Aufschluß.  Die  Unterseite  der  Blätter,  wo 
die  Spaltöffnungen  (Lungen  der  Pflanzen) 
sich  befinden,  trägt  einen  mehligen,  abwisch- 
baren Eeif.  Bei  mikroskopischer  Betrachtung 
ersieht  man,  daß  es  ein  Wachsüberzug  ist. 
Dieses  Schutzmittel  verwendet  unter  anderem 
die  Natur  zum  Schutze  gegen  allzu  große,  die 
Spaltöffnungen  verstopfende  und  dadurch  die 
Pflanzen  schädigende  Feuchtigkeit.  Draußen  an 
dem  feuchten  Flußufer  sehen  wir  den  Vorgang 
oftmals.  So  hat  die  Tnimvweide  (Salix jnirimrea) 


üriginalaufnahme 
f.  d.  -Blätter“. 


an  der  Unterseite  der  Blätter  denselben  Eeif, 
desgleichen  einige  Eiedgräser,  und  eine  Sumpf- 
pflanze, die  Mehlprimel  (Primula  farinosa),  hat 
sogar  ihren  Namen  von  dem  Wachsüberzug  auf 
der  Unterseite  des  Blattes.  Bei  riclitiger  Kultur 
in  sehr  feuchter  Luft  sieht  man  des  Morgens 
an  der  Spitze  des  eigens  dazu  etwas  eingerollten 
Blattes  einen  Wassertropfen  glänzen.  Dies  ist 
immer  das  Zeichen,  daß  der  Standort  der  Thalie 
behagt.  Sie  hat  eben  nur  Schutzvorrichtungen 
für  allzugroße  Feuchtigkeit  und  den  erkältenden 
Tau  der  Flußniederungen.  Hingegen  ist  sie  sein- 
em pfindlich  gegen  die 
trockene,  wenig  Was- 
serdampf enthaltende 
Zimmerluft.  Bei  zu 
trockenem  Standorte 
sieht  man  keinen 
W assertropfen  mehr 
glänzen,  die  Blatt- 
spitzen werden  fort- 
schreitend gelb  und 
die  Thalie  geht  lang- 
sam dem  Untergang 
entgegen.  ZumSchutze 
gegen  die  schädigende 
Zimmerluft  über- 
spritze ich  sie  täglich 
mehreremale  mit 
einem  ,. Tauspender“. 
Kann  man  ihr  keinen 
Aufenthalt  in  einem 
feuchte  Luft  erzeu- 
genden Glasverschlag 
bieten,  so  pflege  man 
sie  auf  dem  Fenster- 
brett eines  nach  Osten 
gelegenen  Wohnzim- 
mers in  einer  Wasser- 
tiefe von  10 — 20  cm 
möglichst  lange  un- 
berührt. Im  Sommer  entferne  man  unbedingt  die 
oberen  Fensterflügel.  Danu  spritze  man  häufig. 
Man  wird  so  Thalia  dealhata  zur  üppigen  Kultur 
und  im  zweiten  Jahre  sicher  zur  Blüte  bringen. 
Zum  Zeichen  ihres  Wohlbefindens  bringt  sie 
zahlreiche  weitkriechende  Ausläufer  hervor.  Ich 
habe  von  einer  Pflanze  im  Frühjahr  sieben  nach 
allen  Seiten  ausstrahlende  Ableger  erhalten. 

Thalia  dealbata  paßt  sich  ob  ihres  eleganten 
Habitus  jedem  Pflanzenverein  an.  Am  hübschesten 
macht  sie  sich  vereint  mit  Pontederia  cordata 
oder  montevideusis.  Erstere  stammt  aus  Nord- 
amerika und  Mexiko,  letztere  dürfte  dem  Namen 


Cyperus  alternifolius  fol.  variegatis. 
Weißgestreiftes  Cypergras. 
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nach  ans  Südamerika  hernbergekommen  sein. 
Meine  Erfalirnngen  erstrecken  sich  hauptsächlich 
auf  P.  cordata.  Ich  habe  selten  eine  Snmpf- 
phaiize  gepflegt,  die  mir  so  gefallen  hat.  Schon 
allein  ihre  bei  Wassergewächsen  seltene  blaue 
Blüte  reizt  zur  Anschaffnng,  obwohl  ihre  großen, 
sehr  veränderlichen,  herzförmigen  Blätter  anf 
schlanken  Stielen  allein  ein  Acinarium  schmücken 
können.  Zwei  oder  di’ei  Blüten  an  einer  Pflanze, 
die  Avie  bei  Thalia  nnterhalb  der  Blüte  ans  dem 
Blattstiele  heraiisbrechen,  sind  sehr  häufig.  P.  c. 
vermehrt  sich  durch  Nebensprossen.  Hat  man 
sie  erfolgreich  im  Wohnzimmer  im  Wasser  be- 
lassend übenvintert,  so  breitet  sie  sich  derart 
aus,  daß  sie  ein  ganzes  Aquarium  ausAvuchern 
kann.  Man  erhält  eine  geschlossene  Pontederia- 
Kolonie  mit  20  und  mehr  vollkommen  ent- 
wickelten Individuen.  Leider  sind  die  Verluste 
bei  der  Überwinterung  im  Wasser,  im  Gegen- 
sätze zur  Herausnahme  des  Ehizoms  im  Herbst, 
im  Zimmer  sehr  groß.  Ende  Februar  fangen 
die  Avenigen  Blätter  kurz  über  dem  Boden  das 
Abfaulen  an  und  nicht  lange,  so  ist  das  Ehizom 
auch  verAvest.  Sollte  vielleicht  zu  kaltes  Wasser 
Schuld  daran  sein?  Leicht  ist  die  GeAAflnnung 
junger  Pflanzen  aus  selbst  geerntetem  Samen. 
Sowohl  von  P.  montevidensis  als  von  P.  cordata 
erzielte  Herr  Scholz  (Mitglied  des  „Heros“)  voriges 
Jahr  aus  Samen  'eine  größere  Anzahl  Sämlinge. 
Mehrere  davon  schritten  bei  ilim  wie  bei  mir 
noch  in  demselben  Jahre  zur  Blüte.  Ausläufer 
konnte  ich  bei  P.  montevidensis  abAveichend 
nicht  konstatieren.  Dasselbe  hat  schon  früher 
Dr.  E.  Bade  in  den  „Blättern“  bekannt  gegeben. 

Wohl  die  interessantesten  Gewächse,  die  wir 
für  unsere  ZAvecke  verAvenden  können,  sind  die 
aus  dem  tropischen  Amerika  stammenden  Jus- 
sieuen  (nach  dem  Botaniker  Jussieu).  Sie  sind 
mit  geradezu  wunderbaren  Einrichtungen  für  die 
amphibische  LebensAveise  eingerichtet.  Um  die 
im  zähen  Schlamme  steckenden  Wurzeln  mit 
Sauerstoff  zu  versehen,  damit  die  Fäulnis  hintan- 
gehalten Avird,  treiben  diese  weiße  oder  rötliche, 
scliAvammige  bis  Bleistift  starke  Gebilde  an  die 
Obei'fläche  der  GeAvässer.  Die  Gelehrten  nennen 
letztere  aerotropische  Wurzeln.  Sie  bestehen 
aus  einem  eigentümlichen  vom  AVasser  undurch- 
dringlichen Stoffe,  dem  Aerochym,  der  mit  sehr 
großen  atmosphärische  Luft  enthaltenden  Inter- 
cellularräumen durchsetzt  ist.  Durch  sie  wird 
ein  fortwährender  Luftaustausch  mit  den  wirk- 
lichen AVurzeln  unterhalten.  Ebenso  sind  die  im 
AVasser  befindlichen  holzigen  Stengelteile  mit 
diesem  Stoffe  versehen.  AA^ir  haben  etwas  ähn- 


liches bei  unseren  AAmidenröschenarten.  Ganz 
dieselben  AA^urzeln  treiben  die  in  Ceylon  und 
Java  am  Meeresstrande  wachsenden  Bäume, 
die  der  Gattung  Sonneratla  angehören.  Hier 
sollen  die  LuftAvurzeln  der  Mächtigkeit  der 
Bäume  entsprechend  Metei’  lang  werden 
mit  einem  Durchmesser  von  4 cm.  Daraus 
möchte  ich  schließen,  daß  die  Jussieuen  ebenfalls 
im  Brack-  oder  direkt  im  Meei’Avasser  Avachsen 
werden.  Diesbezügliche  A^ersuche  mit  Ebbe  und 
Flut  dürften  sehr  ersprießlich  sein. 

ZAvei  sehr  schöne  A'ertreter  Jussiaea  spren- 
geri  und  J.  octonervia  sind  seit  einigen  Jahren 
von  Herrn  Henkel  eingeführt  und  zu  mäßigen 
Preisen  angeboten  Avorden.  Im  Aussehen  möchte 
ich  sie  mit  Fuchsienstöcken  vergleichen.  Die 
gelblichen  Blüten  erscheinen  bei  Avarmem  Stand- 
orte sehr  reichlich.  Bei  mir  haben  die  oben- 
erwähnten Jussieuen  im  Herbste  die  Blätter  ab- 
geAvorfen,  ob  dies  im  GeAvächshause  ebenfalls 
der  Fall  sein  wird,  möchte  ich  bezweifeln.  In 
zAvei  Blumentöpfen  habe  ich  die  Pflanzen,  die 
sich  aus  winzigen  Dingern  zu  riesigen  stark- 
verzAveigten  Exemplaren  entwickelt  haben,  frost- 
frei überAvintert.  Noch  jetzt  haben  die  Stengel 
eine  Länge  von  80 — 87  cm,  dabei  ist  noch  nicht 
in  Eechnung  gebracht,  daß  die  dürren  Spitzen 
mehrmals  abgebrochen  Avorden  sind.  Anfangs 
März  habe  ich  die  Stöcke  10  cm  tief  im  ge- 
heizten Aquarium  untergebracht.  Aus  allen 
Ecken  und  Enden,  an  den  ZAveigen  und  direkt 
am  Stamme  an  und  aus  dem  Erdboden  sprießen 
die  jungen  Triebe  hervor.  Gleichzeitig  erscheinen 
einen  cm  vom  Stamme  entfernt  ebenfalls  die 
aerotropischen,  weißlichen  AA^urzeln. 

Die  kriechenden  Arten,  von  denen  ich  J. 
grandiftora  und  J.  ecdifornica  repens  besonders 
empfehle,  machen  sich  sehr  hübsch  zur  Deko- 
ration der  Sumpfbehälter  als  über  den  Eand 
hinabhängende  Ampel gewächse. 

Eine  hervorragende  Neueinführung  ist  Gym- 
notheca  chinensis.  Außer  einer  kurzen  Be- 
schreibung durch  Bade  in  den  Blättern  Jahr- 
gang 1903  habe  ich  in  der  Literatur  darüber 
nichts  gefunden.  Im  Aussehen  ähnelt  sie  einer 
übergroßen  Eeispflanze  oder  dem  AA'asserliesch. 
Nächst  Cyperus  papyrus  hat  sie  bei  mir  die  be- 
deutendste Länge  unter  allen  Sumpfpflanzen, 
iVo  Meter  und  darüber,  ej’reicht.  Die  daumen- 
breiten Blätter,  die  einem  Stamme  entspringen, 
sind  oben  elegant  übergebogen  und  laufen  spitz 
zu.  Blüten  habe  ich  nicht  erzielt.  Die  Mutter- 
pflanze, die  Nebensprossen  treibt,  stirbt  im 
September.  Zuvor  hat  sie  im  Schlamme  einen 
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meterlangen  weiß  nnd  rotgefärbten  Strang, 
ähnlich  den  Pfeilkräutern  getrieben. 

Alle  8 — 10  cm  befindet  sich  daran  ein  kiese- 
liger  Knoten,  wie  er  bei  Gretreidehalmen  vor- 
handen ist.  Nach  unten  treiben  hier  bräunliche 
Wurzeln.  Bei  warmem  Standorte  schon  im 
Herbste,  sonst  aber  erst  im  Frühjahre  brachen 
an  diesen  Knoten  Knospen  nnd  Wnrzelchen 
hervor,  die  sich  in  kurzer  Zeit  zu  10 — 20  cm 
hohen  Gyninotheca  c/ji^ieiJsis-Pflänzchen  ent- 
wickeln. Ans  einem  in  einem  Blechkübel  im 
Keller  überwinterten  Ehizoni,  das  ich  von  der 
Erde  befreit  in  ein  Wasser  haltendes  Elementen- 
glas geworfen  habe,  sind  ungefähr  20  junge 
Pflanzen  hervorgegangen.  Die  zwischen  den 
Knoten  befindlichen  Strangteile  gehen  in  Auf- 
lösung über.  Wenn  sich  genügend  Wurzeln 
gebildet  haben,  auch  erstere. 

Ich  habe  G.  chinensis  in  einer  Wassertiefe 
bis  zu  15  cm  im  Freien  gehalten. 

Von  den  Cyi^erus- Arten  ist  der  Cyp&rus 
alternifolius  aus  Madagaskar  der  bekannteste. 
Er  ist  eines  der  unentbehrlichsten  Gewächse 
in  unseren  Aquarien.  Vereinigt  er  doch  alle 
Vorzüge  einer  Sumpfpflanze  in  sich. 

(Schluß  folgt.) 


Der  Regenwurm 
{ Lumhricus  terrestris ). 

Von  R.  Jaffe. 

»]ur  wenige  Tiere  gibt  es,  die  so  be- 
, kannt  sind  wie  unser  Regenwurm;  um 
so  erstaunlicher  ist  es  daher,  daß  sein  innerer 
Körperbau  den  meisten  ganz  unbekannt  ist.  Ich 
bitte  infolgedessen  den  Leser,  der  ihn  kennen 
i lernen  will,  — denn  etwas  neues  bringe  ich 
nicht  — mir  zu  folgen,  wenn  ich  versuche,  vor 
seinen  Augen  einen  Regenwurm  zu  präparieren 
und  die  einzelnen  Organe  zu  betrachten. 

Zu  diesem  Zwecke  nehmen  wir  einen  frisch 
abgetöteten  Regenwurm  und  betrachten  ihn  zu- 
nächst rein  äußerlich.  Da  fällt  uns  natürlich 
gleich  die  stark  ausgeprägte  Pigmentierung  auf, 
der  eine  gleiche  innere  Gliederung  entspricht. 
Ferner  bemerken  wir,  daß  eine  Stelle  besonders 
dick  ist;  wenn  wir  nachzählen,  finden  wir,  daß 
dies  stets  das  33.-37.  Segment  ist.  Diese  Ver- 
dickung, Clitellnm  genannt,  spielt  bei  der  Be- 
gattung eine  große  Rolle.  Schließlich  bemerken 
wir  noch  2 Öffnungen,  an  jedem  Ende  eine  und 
zwar  ist  die  eine,  gerade  in  der  Mitte  des  Tieres 


gelegen,  die  Afteröffnung,  während  die  Mund- 
öffnung von  einem  Kopflappen  überdacht  ist. 
An  diesem  Lappen  können  wir  jetzt  auch  Bauch- 
iind  Rückenseite  unterscheiden,  da  er  stets  auf 
der  Rückenseite  angewachsen  ist. 

Jetzt  stecken  wir  den  Wurm  mit  einigen 
Stecknadeln  mit  der  Bauchseite  nach  unten  auf 
einer  Unterlage  fest,  und  zwar  derart,  daß  die 
Nadeln  symmetrisch,  auf  jeder  Seite  in  gleicher 
Höhe  stehen  und  stellen  das  ganze  Präparat 
unter  Wasser.  (Das  Präparieren  unter  Wasser 
empfiehlt  sich  deshalb,  weiDdann  das  Präparat 
übersichtlich  bleibt.)  Wir  greifen  jetzt  mit  der 
Pinzette  etwa  in  der  Mitte  des  Tieres  ein 
Stückchen  Haut  und  machen  mit  einer  Schere 
einen  kleinen  Schnitt  durch  den  ganzen  Hant- 
muskelschlauch,  so  daß  man  den  Darm  zu  sehen 
bekommt  und  trennen  dann  den  ganzen  Haut- 
muskelschlauch nach  vorn  und  hinten  hin  auf, 
indem  wir  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  ausbreiten  nnd 
mit  Stecknadeln  feststecken.  Wir  haben  dann 
den  ganzen  Darm  vor  uns,  der  durch  feine 
Häutchen,  sogenannte  Dissepiniente  — in  jedem 
Segment  eins  — mit  dem  Hautmuskelschlauch 
verbunden  ist.  Auf  ihm  fällt  uns  ein  roter 
Streifen  auf,  das  dorsale  Blutgefäß,  von  dem  aus 
sich  kleinere  zur  Bauchseite,  zum  ventralen  Blut- 
gefäß, hinüberziehen.  Einige  dieser  Anastomosen 
sind  besonders  kräftig  entwickelt  und  werden 
als  Herzen  bezeichnet.  Wenn  wir  jetzt  den 
Darm  vorsichtig  abtrennen,  liegen  alle  anderen 
Organe  klar  zu  Tage.  Da  fallen  uns  zunächst 
die  Exkretionsorgane  oder  Nephridien  auf,  auch 
Segmentalorgane  genannt,  weil  sie  paarig  in 
jedem  Segment  auftreten.  Sie  beginnen  in  dem 
vorderen  Segment  mit  dem  Wimpertrichter, 
durchbohren  das-  Septum  und  münden  nach 
komplizierten  Windungen  in  dem  folgenden  nach 
außen.  Ferner  fällt  uns  das  Nervensystem  und 
das  ventrale  Blutgefäß  auf.  Das  Nervensystem 
beginnt  mit  dem  Schlnndganglion  und  zieht  sich, 
in  jedem  Segment  ein  Ganglion  bildend,  als  so- 
genanntes Bauchmark  durch  das  ganze  Tier. 
Es  ist  hier  ein  schönes  Beispiel  für  das  „Strick- 
leitersystem“ zu  sehen.  Das  ventrale  Gefäß  steht, 
wie  wir  schon  gesehen  haben,  durch  Anastomosen 
in  jedem  Segment  mit  dem  dorsalen  in  Verbindung. 
Der  Blutstrom  erfolgt  in  der  Weise,  daß  im 
dorsalen  Gefäß  das  Blut  von  hinten  nach  vorn, 
im  ventralen  in  umgekehrter  Richtung  fließt. 
Es  bleibt  nur  noch  übrig,  die  Geschlechtsorgane 
aufzusuchen.  Da  diese  wegen  ihrer  Kleinheit 
schwer  zu  präparieren  sind,  so  wollen  wir  sie  erst 
besprechen.  Im  vorderen  Teile  des  1 3.  Segments 
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liegen  die  kleinen  Ovarien,  in  denen  sich  die 
Eier  entwickeln,  welche  durch  Flimmertrichter 
weiter  geleitet  werden.  Im  10.  und  11.  Segment 
liegt  je  ein  Paar  Hoden.  Auch  Jedem  Hoden 
gegenüber  liegt  ein  Flimmertrichter,  der  in  ein 
Vas  deferens  leitet,  die  sich  im  15.  Segment  zu 
je  einem  Hantkanal  vereinigen.  Außerdem  he- 
linden  sich  im  9.  und  10.  Segment  je  ein  Paar 
Samentaschen,  Eeceptacula  seminis,  die  dazu  be- 
. stimmt  sind,  den  Samen  bei  der  Begattung  anf- 
zunehmen.  Diese  Organe  liegen  nun  aber  nicht 
alle  frei  im  Tierkörper,  sondern  die  Hoden  sind 
nebst  den  Flimmertrichtern  von  einer  Samen- 
kapsel umgeben,  in  welche  frühzeitig  die  männ- 
lichen Geschlechtszellen  hineingelangen,  um  hier 
ihre  Eeife  zu  erlangen.  Diese  Samenkapseln 
sind  mm  Avieder  mit  paarigen  Vesiculae  seminales 
besetzt.  Hier  liegt  nun  die  Schwierigkeit  beim 
Präparieren.  Denn  erst  wenn  die  Samenkapseln 
geöffnet  und  entfernt  sind,  kann  man  die  Ge- 
schlechtsorgane vollkommen  übersehen. 

Obwohl  der  Eegenwurm  Hermaphrodit  ist, 
tritt  doch  gegenseitige  Begattung  ein,  bei  der 
wie  Anfangs  erwähnt,  das  Clitellum  eine  hohe 
Eolle  spielt.  Die  in  diesem  enthaltenen  Drüsen- 
zellen sondern  nämlich  einen  zähen  Saft  ab, 
sodaß  die  Tiere  Avährend  der  Kopulation  fest 
aneinander  haften.  Zugleich  Avird  aber  auch  aus 
diesem  Sekret  ein  Kokon  für  die  Eier  gebildet. 

Znm  Schluß  möchte  ich  noch  jedem  Anfänger, 
der  überhaupt  beabsichtigt,  sich  mit  dem  Körper- 
bau der  niederen  Tiere  zu  befassen,  raten,  mit 
dem  Eegenwurm  zu  beginnen.  Denn  abgesehen 
davon,  daß  er  leicht  zu  beschaffen  ist,  ist  er 
so  leicht  zu  präparieren  AAÜe  vielleicht  kein 
zweites  Tier  und  mau  Avird  nicht  wie  bei  manchen 
andern  gleicli  durch  Mißerfolg  abgeschreckt. 


Die  vielstreifige  Mabuia. 

Von  Dr.  Paul  Krefft. 

(Mit  1 Originalaufnahme  von  H.  Mußhoff.) 

Soll  der  artenreichen  und  innerhalb  ihres, 
über  die  warmen  Gegenden  der  östlichen 
Halbkugel  sich  erstreckenden  Hanptverbreitungs- 
gebietes  auch  ungemein  individnenreichen  Echsen- 
familie der  Scinciden  begegnen  Avir  im  Handel 
seither  nur  verhältnismäßig  Avenigen  Vertretern. 
Zwar  ergeht  es  uns  inbetreff  anderer,  gleichfalls 
artenreicher  Eeptiliengruppen  — ^ so  betreffs  der 
Chamaeleone,  der  Anolis,  vieler  Schlangen- 
gattnngen  usw.  — nicht  viel  anders;  doch  handelt 
es  sich  bei  den  Scinciden  nicht,  wie  bei  den  eben 
genannten  Eeptilien,  um  Tiere,  die  durch  ihre 


LebensAveise  in  luftiger  Höhe  oder  in  vorsichtiger 
Zurückgezogenheit  vor  dem  Auge  des  Menschen 
leicht  verborgen  bleiben  können,  sondern  im 
Gegenteil  um  Erdbewohner,  die  aus  ihrem  Dasein 
alles  andere  eher  als  ein  Geheimnis  zu  machen 
pflegen.  An  geeigneten  Stellen  des  tropischen 
Asien  und  Afrika  sowie  auch  Australiens  und 
Polynesiens  wimmelt  es  manchmal  wirklich  von 
den  je  weilen  gemeinsten,  zumeist  den  enorm 
artenreichen  Gattungen  Lygosoma  und  Mabuia 
angehörenden  Vertretern  dieser  — auch  auf  der 
westlichen  Halbkugel  nicht  völlig  fehlenden 
— Allerweltsbürger,  ohne  daß  dieselben  an 
Aveniger  für  das  Fortkommen  geeignet  erschei- 
nenden Örtlichkeiten  andererseits  gänzlich  zu 
vermissen  Avären.  Kurzum:  der  Eeptilienjäger 
brauchte  eigentlich  nur  immer  herzhaft  zu- 
zngreifen,  um  von  den  zum  Teil  stattlich  großen 
Tieren  jede  beliebige  Anzahl  für  Terrarien- 
zAvecke  einznheimsen  — wenn  nicht  eben  das 
ErAvischen  dieser  aalglatten,  wunderbar  ge- 
schlängelten Laufes  flüchtenden  Echsen,  die  die 
Engländer  mit  treffendem  Vergleiche  die  „fisch- 
schnppigen“  nennen,  ein  so  überaus  schwieriges 
Fängerkunststück  bedeutete!  Unsere  afrika- 
reisenden Mitarbeiter,  Dr.  Franz  Werner  und 
Dr.  Pani  Kämmerer  wissen  ein  Lied  von  mühe- 
vollen und  schließlich  doch  wenig  lohnenden 
J/a5i«a- Jagden  im  Sudan  und  in  Ägypten  zu 
singen  und  ich  muß  ihnen  auf  Grund  eigener, 
noch  resultatloserer  Bemühungen  in  Indien  nur 
zu  sein-  beistimmen.  Daß  aber  auch  auf  diesem 
Gebiete  Übung  schließlich  den  Meister  macht, 
das  hat  J.  Eeichelts  großartiges  Jagdergebnis 
während  seiner  hinterindischen  Importreise  im 
vorigen  Sommer  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Terrarienliebhaberei  bewiesen.  Es  gelang  diesem 
Eeisenden,  von  der  auf  Singapore  vorherrschen- 
den Art  Mabuia  multifasciata  Gray  ebenso  wie 
von  einer  leider  unbestimmt  gebliebenen  suma- 
tranischen  Mabuia  viele  Dutzende  eigenhändig 
im  Verlaufe  seines  etwa  sechswöchentlichen 
Aufenthaltes  in  jenen  Gegenden  zu  fangen,  und 
zAvar  ohne  Schlinge,  da  dieses,  bei  der  Jagd 
auf  andere,  rauher  beschuppte  Echsen  so  vor- 
zügliche Fangwerkzeug  an  dem  glattschuppigen 
und  über  dies  nur  wenig  einspringenden  Halse 
der  Mabuia  keinen  Halt  fand.  J.  Eeichelt  — 
dem  es,  beiläufig  bemerkt,  auch  gelungen  war 
gegen  zweihundert  Exemplare  jenes,  von  allen 
Eeptilienpflegern  wohl  mit  am  stärksten  be- 
gehrten Eeptils  zu  erbeuten,  das  die  Wissenschaft 
auf  den  abenteuerlichen  Namen  „Draco  volans“ 
(d.  i.  „Fliegender  Dache“)  getauft  hat  — wurde 
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von  des  Schicksals  Gunst,  die  ihm  reiclie  Ausbeute 
an  Eeptilien,  Amphibien  und  Fischen  beschieden, 
leider  nicht  in  gleichem  Maße  währeud  des 
Heimtransportes  der  erbeuteten  Schätze  geleitet; 
vielmehr  starb  ihm  unterwegs  nicht  nur  das 
meiste,  sondern  auch  das  beste  seines  Gewinnes, 
so  beispielsweise  sämtliche  Drachen.  Unter  dem 
Guten,  das  glücklich  durch  die  Unbilden  der 
Seereise  hindiirchgerettet  werden  konnte,  befand 
sich  eine  immerhin  noch  stattliche  Anzahl  der 
Mahuia  von  Singapore,  über  die  nachstehend 
noch  einiges  mitgeteilt  werden  soll. 

Mabuia  multifasciata  ist  eine  kräftig  gebaute 
und  trotz  ihrer  Eobustheit  doch  elegant  er- 
scheinende Echse  mit  langem  drehrunden  Schwanz. 
Ihre  stark  schlängelnden  Bewegungen  vermitteln 
im  Verein  mit  der  spiegelnd  glatten,  oft  metallisch 
schimmernden  Beschnppnng  den  Eindruck  hervor- 
ragender Geschmeidigkeit,  während  sie  anderer- 
seits weit  weniger  fördernd  als  die  ungestüme 
geradlinige  Vorwärtsbewegung  anderer  Echsen, 
wie  z.  B.  der  Agamen  sind.  Um  den  Anblick 
einer  ruhenden  oder  laufenden  Mahuia  dieser 
Art  auf  Bekannteres  annähernd  zurückznführen, 
könnte  man  auf  die  oft  und  regelmäßig  ein- 
geführte Walzenechse,  Chalcides  ocellatus,  hin- 
weisen,  obwohl  diese  nordafrikanische  Scincide, 
infolge  ihres  weniger  abgesetzten  Halses  und 
ihres  relativ  kürzeren  Schwanzes,  insbesondere 
aber  wegen  ihrer  kürzeren  Extremitäten  weit 
plumper  erscheint  als  unsere  Hinterindierin. 
Das  Farbenkleid  dieser  Mahuia  ist  oben  dunkel- 
braun mit  zahlreichen,  nur  wenig  sich  abhebenden, 
feinen  schwärzlichen  Längslinien,  die  ihr  den 
Artnamen  der  vielgestreiften  multifasciata) 
eingetragen  haben,  unten  bleigrau  und  au  den 
Flanken  sind  die  Weibchen  mit  einigen  kleinen, 
ziemlich  unscheinbaren  Augenflecken  geziert, 
während  die  Männchen  als  schönsten  Farben- 
schmuck hier  ein  kurzes  breites  gold-  oder 
kupferfarben  schimmerndes  Band  tragen.  Der 
ausgesprochene  Metallglanz  dieses  Flanken- 
bandes, das  manchmal  auch  wohl  einen  Einschlag 
ins  orangefarbene  aufweist,  ist  zuweilen  auch 
an  anderen  Körperstellen  wahrzunehnien  und  als 
eine  Eigentümlichkeit  der  Gattung  Mahuia  über- 
haupt' anzusehen.  Unvergeßlich  bleibt  mir  die 
Farbenpracht  einer  solchen  Mahuia  — offenbar 
der  hier  besprochenen  Art  angehörig  — in  der 
Erinnerung  vor  Augen,  auf  die  ich  eines  Tages 
in  dem  prächtigen  botanisch-zoologischen  Garten 
von  Singapore  stieß.  Kopf,  Eücken  und  Schwanz 
des  ruhig  im  Sonnenschein  dasitzenden  Tieres 
schimmerten  wie  gleißendes  Gold  und  die  Flanken 


erstrahlteji  im  brillantesten  Kotkupfer;  meine 
Illusion,  nicht  ein  lebendes  Wesen,  sondern  eine 
jener  aus  Bronze  gefertigten,  in  der  Form  oft 
auf  das  getreueste  der  Natur  nachgebildeten 
Eidechsen-Statnetten,  die  als  Luxusartikel,  Brief- 
beschwerer und  dergleichen  unseren  Schreibtisch 
schmücken,  vor  mir  zu  haben,  wich  erst,  als  das 
funkelnde  Gebilde  Leben  gewann,  um  sich  vor 
meinen  fangbegierigen  Händen  noch  rechtzeitig 
in  Sicherheit  zu  bringen.  Von  diesem  prächtigen 
Metallfarbeneffekte  verschieden  ist  ein  weiterer 
koloristischer  Eeiz,  den  der  Anblick  so  einer 
Mahuia  im  Sonnenscheine  durch  lebhaftes  Iri- 
sieren des  ganzen  Körpei-s  gewährt.  Zum  Zu- 
standekommen dieser  Lichtbrechungserscheinung 
scheint  mir  die  Struktur  der  Beschuppung  dieser 
Mahuia-kvi  von  besonderer  Bedeutung  zu  sein. 
Die  einzelnen  Schuppen  zeigen  nämlich  bei  ge- 
nauer Betrachtung  keine  schlicht  glatte,  sondern 
eine  je  zweifach  geriefelte  (längsgefnrchte)  — 
man  könnte  statt  dessen  auch  sagen  eine  dreifach 
(läugs-)gekielte  — Oberfläche,  von  welcher  die 
Lichtreflexion  nicht  gleichmäßig  stattflnden  kann, 
so  daß  hierin  die  physikalischen  Bedingungen 
des  lebhaften  Eegenbogenglanzes  vielleicht  zu 
suchen  sind.  Im  Gegensatz  zu  dem  Auftreten 
auffallenden  Metallschimmers,  der  seinen  Höhe- 
punkt nur  bei  brünstigen  älteren  Männchen  er- 
reichen dürfte,  und  oft  übei’haupt  nur  schwer 
oder  gar  nicht  wahrznuehmen  ist,  kann  dieses  Iri- 
sieren bei  allen  Mabuien  der  hier  in  Frage  stehen- 
den Art  wahrgenommen  werden,  wo  imnie]'  ein 
Sonnenstrahl  ihre  Schnppenleiber  trifft  — jeden- 
falls ein  höchst  anziehendes  Farbenspiel,  das  nur 
Einen  zu  verstimmen  vermag,  namentlich  wenn 
sich  der  Metallglanz  noch  hinzugesellt:  den 
Photographen  nämlich,  dem  dieser  strahlende 
Wettbewerb  von  Lichtbrechnngsabnormitäten 
das  Strukturbild  des  Schuppenkleides  zu  stören 
droht.  (Schluß  folgt.) 

A 

jJCIcine  JWitteilun^en. 

Die  Zucht  des  amerikanischen^  Hundsfisches, 
Umbra  limi,  im  Aquarium.  Im  allgemeinen  erfreut 
sich  der  Hundsfisch  nicht  gerade  einer  großen  Beliebtheit. 
Er  gilt  durchweg  als  ein  träger,  langweiliger  Fisch,  und 
da  noch  keine  genaueren  Angaben  über  seine  Fort- 
pflanzung gemacht  worden  sind,  auch  die  Ansicht  ver- 
breitet ist,  daß  er  sich  im  Aquarium  überhaupt  nicht 
vermehrt,  so  wird  er  durch  die  neuen  Importe  immer 
mehr  und  mehr  aus  den  Aquarien  der  Liebhaber  verdrängt. 
Da  er  dieses  Schicksal  auf  keinen  Fall  verdient,  möchte 
ich  im  folgenden  eine  Lanze  für  ihn  brechen.  Unihra 
limi  (Kirtl.)  Günther,  von  den  Amerikanern  in  seiner 
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Heimat  Dog-fish  oder  Mud-Miunow  genannt,  bewohnt  das 
nordöstliche  Amerika,  von  Vermont  bis  Minnesota  und 
Siid-Karolina,  wo  er  sehr  häufig  in  langsam  fließenden, 
dichtbewachsenen  Flüssen  und  Gräben  vorkommt,  und 
sich  vorwiegend  von  Kaulquappen  nährt.  Nach  meinen 
Erfahrungen,  die  ich  die  6 Jahre,  welche  ich  schon 
Hundsfische  halte,  gemacht  habe,  gehen  dieselben  an- 
standslos an  totes  Futter.  Hie  Tiere  wurden  bald  so 
zahm,  daß  sie,  sobald  ich  mich  dem  Becken  näherte,  an- 
geschossen  kamen  und  mir  das  Futter  aus  der  Hand 
nahmen.  Man  hüte  sich  aber,  ihnen  wertvolle,  friedliche 
Zierfische  (z.  B.  Schleierschwänze,  Teleskopen  usw.)  oder 
kleinere  Fische  zuzugesellen,  da  sich  oft  die  ßäubernatur 
des  Hundsfisches  zum  empfindlichen  Schaden  des  Be- 
sitzers bemerkbar  macht.  Schon  lange  war  es  mein  sehn- 
lichster Wunsch  gewesen,  diesen  interessanten  Fisch  zu 
züchten.  Im  vorigen  Frühjahr  richtete  ich  mir  also  ein 
großes  ca.  150  1 fassendes  Aquarium  zu  diesem  Zwecke 
ein.  Als  Bodengrund  nahm  ich  Teichschlamm  und  setzte 


möglichst  viele  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  ein.  Nach- 
dem ich  es  6 Wochen  stehen  gelassen  hatte,  bildete  es 
ein  schier  undurchdringbares  Dickicht  von  Pflanzen. 
Nach  etwa  14  Tagen  begann  das  Männchen  zu  treiben, 
und  als  ich  nach  einigen  Tagen  das  Becken  genau  durch- 
suchte, fand  ich  an  einer  Staude  von  Elodea  densa  eine 
Unmenge  der  kleinen  milchweißen  Laichkörner  kleben. 
Nach  Entfernung  der  Alten  schlüpfte  die  Brut  nach 
einigen  Tagen  aus.  Anfangs  fütterte  ich  mit  Infusorien, 
nachher,  als  die  Fischchen  ca.  2 cm  lang  waren  mit, 
Piscidin  00.  Es  gelang  mir  34  Stück  groß  zu  ziehen. 
Hoffentlich  tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  diesen  Fisch  be- 
liebter zu  machen.  Wilh.  Bahr,  Südende  b.  Berlin. 

Die  neue  Preisliste  von  J.  Reichelt,  Fischzucht- 
anstalt Conradshöhe-Tegel  bei  Berlin  ist  erschienen  und 
zeichnet  sich  vor  ihren  Vorgängerinnen  durch  reicheren 
und  auch  besseren  Bilderschmuck  aus.  Die  Mehrzahl  der 
jetzt  im  Handel  befindlichen  exotischen  Fische  ist  darin 
abgebildet.  Interessenten  seien  darauf  verwiesen!  K. 


yEREINSn%W'#T 

NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Iidialt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Heros“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Sitzung:  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  irn  Monat. 
Briefadresse:  F.  Fischer,  Nürnberg,  Martin-Bichterstr.  12. 

Sitzung  vom  3.  Juli  1906. 

Eröffnung  derselben  durch  den  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Herrn  .laeger.  Verlesung  und  Genehmigung 
des  letzten  Protokolls.  Zur  Aufnahme  als  ordentliche 
Mitglieder  melden  sich  an:  Herr  Konditoreibesitzer 

Konr.  Dengler  und  Herr  Eisendreher  Georg  Seifert;  auf- 
genommen wurde  als  außerordentliches  Mitglied  Herr 
Fabrikbesitzer  Wilh.  Hüttlinger.  — Im  Einlauf  befinden 
sich  Offerten  über  Terrarientiere  von  Otto  Preuße  und 
über  verschiedene  Jungfische  von  J.  Kropac - Berlin ; 
G Walter  - Zeuthen  sendet  Prospekt  und  Empfehlung 
über  das  Aquariujp  „Natura“;  Verein  „Hottonia“-Darm- 
stadt  ersucht  um  Übersendung  unserer  Käfer-  u.  Libellen- 
sammlung zur  Ausstellung;  Monatsliste  des  „Wasserstern“- 
Augsburg;  Zeitschriften.  — Bezüglich  des  eingesandten 
Prospektes  über  das  Aquarium  „Natura“  gibt  der  Vor- 
sitzende die  Arbeit  von  W.  Köhler  aus  No.  14  der 
„Blätter“  bekannt  und  bespricht  die  verschiedenen  Vor- 
teile, die  dieses  Aquarium  bietet.  — Der  Anschauung  des 
„Triton“-Berlin  (Vereinsbericht  „Blätter“  No.  25)  daß 
in  unserer  Liebhaberei  immer  etwas  zu  lernen  ist,  wenn 
auch  eine  Sache  noch  so  veraltet  scheint  oder  schon  so 
und  so  oft  ausgeführt  wurde,  schließen  wir  uns  gerne  au. 
Bezüglich  der  angeführten  Streitfrage,  ob  es  richtiger  sei, 
beträchtlich  entwickelte  Pflanzen  entweder  mit  den  daran- 
haftenden Erdbällen  einzusetzen  oder  dieselben  erst  ab- 
zuwaschen und  das  Wurzelwerk  zu  beschneiden,  neigen 
wir  der  ersteren  Behandlungsweise  zu.  Unser  Herr 
Reitzenstein  richtete  in  den  letzten  Tagen  ein  neues 
Aquarium  ein  und  verwendete  hierzu  auch  aus  einem 
Sumpfkasten  eine  schön  entwickelte  Sagittarin  japonica 
und  2 gleiche  Saururas  lucidus.  Eine  der  letzteren  wurde 
ohne  den  daranhafteuden  Erdbällen  verwendet,  während 
die  beiden  anderen  vorsichtig  herausgenommen  und  mit 
der  Erde  eingesetzt  wurden.  Als  Resultat  ergab  die 
Prozedur,  daß  der  gereinigte  Saururus  die  Blätter  hängen 
ließ  und  nach  3 Tagen  abgeschnitten  werden  mußte, 
während  die  beiden  anderen  Pflanzen  sich  sofort  an- 
paßten ohne  irgend  einen  Nachteil  zu  zeigen.  Im  übrigen 
glauben  wir,  daß  auch  die  Gärtner  immer  darauf  sehen. 


daß  bei  Umpflanzungen  der  Wurzelstock  mit  der  daran 
befindlichen  Erde  versehen  bleibt.  — Die  Beobachtung 
einiger  unserer  Mitglieder,  daß  die  Paludinu  viv.  eingeht, 
nachdem  sie  einige  Junge  zur  Welt  gebracht,  wird  seitens 
des  Herrn  Dr.  Roth-Zürich  in  No.  27  der  „Wochenschrift“ 
als  eine  irrige  Auffassung  bezeichnet  mit  der  Begründung, 
daß  nicht  das  Tier  ein  geht,  weil  es  ein  paar 
Junge  geboren,  sondern  daß  eben  die  lebens- 
fähigen .lungen  in  ihrem  Selbsterhaltungs- 
triebe die  kranke  im  Absterben  begriffene 
Mutter  Schnecke  verlassen.  Wir  haben  keinen 
Grund,  die  Berichtigung  eines  solch  tüchtigen  Fachmanns 
zu  beweifeln,  allein  Zweifel  erhebt  doch  die  Mitteilung, 
daß  die  jungen  lebensfähigen  Schnecken  in 
ihrem  Selbsterhaltungstriebe  die  kranke  Mutter 
verlassen  sollen.  Wir  möchten  lieber  die  Behauptung 
aufstellen,  daß  das  kranke  Muttertier  alles  sie  beengende 
oder  belästigende  von  sich  weist  d.  h.  ausstößt.  Diese 
letztere  Vermutung  drängt  sich  uns  deshalb  auf,  weil  wir 
eine  Sendung  von  200  Stück  der  Pal.  fase,  erhielten,  von 
denen  am  zweiten  Tage  nach  der  Einsetzung  in  ein  großes 
Aquarium  eine  größere  Anzahl  einging.  Eine  genauere 
Beobachtung  hatte  aber  ergeben,  daß  nicht  nur  lebens- 
fähige Junge,  sondern  auch  unfertige  und  sogar  Eier 
mit  den  darin  sich  befindlichen  Embryonen  den  Boden 
bedeckten.  Hieraus  glauben  wir  annehmen  zu  dürfen, 
daß  nicht  die  lebensfähigen  Jungen,  sondern  wohl  das 
kranke  Muttertier  selbst  in  seinem  Selbsterhaltungstriebe 
alles  belästigende  ausstößt.  Gewöhnlich  dürften  aber 
dann  einige  lebensfähige  Junge  mit  dabei  sein  und  diese 
sowie  der  schließlich  doch  noch  erfolgte  Tod  der 
Schneckenmutter  haben  unsere  beiden  Herren  zu  der 
Mitteilung  wie  oben  erwähnt,  veranlaßt.  — Herr  Kalb 
berichtet  über  seine  Zuchterfolge  mit  Barhus  conchonius, 
Paratilapia  multicolor  und  Girard.  decem.,  Herr  Steimer 
züchtete  mit  Erfolg  Polyacanthus  cupanus  und  Herrn 
Baierlein  glückte  die  Zucht  mit  Schleierschwänzen.  Ge- 
legentlich einer  Exkursion  am  26.  Juni  erbeutete  Herr 
Binger  1 Pärchen  Libellula  cancellata,  sowie  je  1 Männ- 
chen der  Bestes  barbara  und  Agrion  elegans.  Diese 
Libellen  wurden  Herrn  Fischer  zur  Präparation  für  die 
Vereinssammlung  überlassen.  Die  bestellten  40  Stück 
junge  Scheibenbarsche  sind  eingetroffen  und  gelangten 
an  die  betreffenden  Besteller  zur  Abgabe. 

Die  Verwaltung. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Waltet  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


Die  vielstreifige  Mabuia. 

Von  Dr.  Paul  Krefft.  (Mit  1 Originalaufnahme  von  H.  Mußhoff.) 


Sn  den  von  ihr  bewohnten  Gegenden  ist  unsere 
Mabuia  einerseits  ihrer  Häufigkeit  und 
andererseits  ihrer  keineswegs  zurückgezogenen 
Lebensweise  wegen  zweifelsohne  dasjenige  Reptil, 


(Schluß.) 

menschlicher  Annäherung  in  der  Regel  geschieht 
— gemächlichen  und  dabei  stark  schlängelnden 
Laufes  einem  Schlupfloche  im  Boden  zueilen. 
Die  Nähe  menschlicher  Ansiedelungen  scheint 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 

von  dem  man  Jam  meisten  zu  sehen  bekommt. 
Allenthalben  sieht  man  diese  Echse  an  den 
Chausseegräben  und  auf  Wegböschungen  sowie 
nicht  minder  auch  an  dem  unteren  Teile  von 
Baumstämmen  sich  sonnen  oder  aber  — was  bei 


Mabuia  multifasciata. 

das  Tier  in  der  Wahl  seines  Aufenthaltsortes 
keineswegs  zu  stören. 

Mabuia  multifasciata  ist  im  wesentlichen 
Bodentier,  wennschon  sie,  wie  erwähnt,  auch 
gelegentlichen  Kletterpartien,  die  sie  aber  nie 


336 


i)r.  Paul  Krefft;  Die  vielstreifige  Mabuia. 


bis  in  die  Krone  der  Bäume  hinauf  auszndehnen 
scheint,  sich  nicht  abgeneigt  zeigt  und  anderer- 
seits auch  gegebenenfalls  es  nicht  verschmäht, 
hamentllich  auf  der  Flucht,  kürzere  Wasser- 
strecken zu  durchschwimmen,  wie  ich  öfters 
beobachtet  habe.  Jedoch  ist  sie,  wie  übrigens 
wohl  alle  Mabuien,  nicht  ein  Bodentier  im 
Sinne  der  wühlenden  Skinke,  wie  vor  allem  der 
Apothekerskink  (Scincus  officinalis)  oder  auch 
nur  die  Walzenechse  ( Gongylus  oceUatus),  welche 
Scincideu  bekanntlich  im  durchwärmten  Sande 
sich  ähnlicli  wie  der  Fisch  im  Wasser  tummeln, 
so  daß  der  einheimische  Ausdruck  „Sandfisch“ 
für  diese  Vertreter  der  Familie  als  sehr  zu- 
treffend erscheint.  Daß  Mabuia  keine  Wühlechse 
in  diesem  Maße  sein  kann,  wird  bei'eits  aus  einem 
Vergleiche  der  wohlproportionierten  Eidechsen- 
gestalt dieser  Gattung  mit  der  kurz-.  Ja 
rudimeutärbeinigen,  der  unterirdisclien  Fort- 
bewegung so  trefflich  angepaßteii  Spindelform 
der  Gattungen  Scincus  und  Gongylus  erschlossen 
werden  können,  und  dieser  morpliologischen  Er- 
wägung geben  denn  auch  die  Beobachtungs- 
ergebnisse vollkommen  recht  — bei  der  hinter- 
indischen Mahuia  auch  schon  deshalb,  weil  ihr 
Wohngebiet  keineswegs  eine  sandige  Boden- 
beschaffenheit zeigt,  die  für  die  Entfaltung  von 
Grabtaleuten  günstig  wäre.  Es  ist  somit  nicht 
richtig,  die  Familie  der  Scinciden,  wie  das  öfters 
geschieht,  als  die  der  Wühlechsen  schlechtweg 
gelten  zu  lassen;  wir  haben  vielmehr  innerhalb 
dieser  großen  Familie  zu  unterscheiden:  Lauf- 
skinke  (z.  B.  Mahuia  sowie  Emneces  und 
Lygosoma  teilweise)  und  Wühlskinke  (Scincus, 
Gongylus  usw.)  und  endlich  verdienen  noch  als 
sonderbare  Ausnahmen  einige  mit  Wickelschwanz 
begabte  Familienmitglieder  vielleicht  die  Be- 
zeichnung Kletterskinke. 

Das  Gebaren  der  vielstreifigen  Mabuia  im 
Terrarium  ist  vor  allem  gekennzeichnet  durch 
die  überaus  große  Eauflust,  die  natürlich  ins- 
besondere ältere  Männchen  ihren  Eivalen  gegen- 
über an  den  Tag  legen,  die  aber  auch  sonst 
unter  Männchen  und  Weibchen  z.  B.,  zu  beob- 
achten ist.  Unter  vier  Stücken  (2  d und  29), 
die  ich  eine  Zeit  lang  vorigen  Sommer  im  Terra- 
rium hielt,  ruhte  der  Kampf,  beziehungsweise 
die  Kampflust  eigentlich  tagsüber  nie.  Nament- 
lich setzte  das  eine  Männchen  seinem  gleich 
großen  Geschlechtsgenossen  in  einer  Weise  zu, 
daß  ich  mich  bald  veranlaßt  sah,  diesem  Kampf- 
hahn seinen  fast  stets  unterlegenen  und  bereits 
kaum  mehr  sich  hervorwagenden  Gegner  zu 
entziehen.  Dem  Ärmsten  war  nicht  nur  die 


sonst  spiegelnd  glatte  Besch uppung  stellenweise 
ganz  aufgerauht,  sondern  es  war  ihm  auch  die 
Schwanzwirbelsäule  durch  wütende  Bisse  ge- 
knickt worden  und  ich  erkannte  nunmehr  auch 
den  Anlaß,  der  bei  so  manchem  der  importierten 
Afa&ma-Männchen  zu  einer  Verstümmelung  des 
an  sich  keineswegs  brüchigen  Schwanzes  geführt 
hatte.  Diese  Streitsucht,  die  nicht  auf  die 
Brunstzeit  beschränkt  ist,  erschwert  die  Haltung 
mehrerer  solcher  Mabuien  im  Terrarium  in  nicht 
geringem  Maße,  zumal  da  durch  das  ungestüme 
Aufeinandei-losgehen  der  gewichtigen  Tiere  auch 
andere  Terrarienbewohner  in  Mitleidenschaft 
gezogen  zu  werden  pfiegen.  Im  übrigen  bietet 
Mahuia  multifasciata  im  Terrarium  ein  höchst 
anziehendes  Bild  dar;  zu  ihrem  Wohlbefinden 
gehört  allerdings  eine  hohe  Temperatur,  eine 
abwechslungsreiche  Nahrung,  in  der  auch  vege- 
tarische Genüsse  (Beerenobst,  Bananen  usw.) 
nicht  völlig  fehlen  sollten  und  anscheinend  auch 
die  Beschaffung  von  Klettergelegenheit,  welche 
die  Tiere  bei  mir  wenigstens  so  ausgiebig  be- 
nutzten, daß  sie  überhaupt  mehr  im  Geäst  als 
am  Boden  sich  aufhielten. 

Wie  alle  Scinciden,  so  bringt  auch  die  viel- 
streifige Mabuia  lebendige  Junge  zur  Welt. 
Ich  erlebte  dieses  frohe  Ereignis  bei  einem 
anscheinend  bereits  trächtig  in  meinen  Besitz 
gelangten  Weibchen  des  Eeicheltschen  Importes 
im  Dezember  vorigen  Jahres.  Die  etwa  vier 
Zentimeter  langen  Neugeborenen,  deren  ich  nur 
vier  auffiuden  konnte  — die  anderen  waren 
wohl  inzwischen  schon  anderen  Terrarientieren, 
vielleicht  den  eigenen  Artangehörigen,  zum 
Opfer  gefallen  — sehen  jungen  Walzenechsen 
sehr  ähnlich.  Auch  von  anderen  Weibchen  des 
Eeicheltschen  Importes  war  öfters  Nachkommen- 
schaft zur  Welt  gebracht.  An  Dankbarkeit 
in  dieser  Hinsicht  scheint  Mahuia  multifasciata 
es  also  ebenso  wenig  fehlen  zu  lassen  als 
Gongylus  ocellatus. 

Die  Gattung  Mahuia  ist,  allen  bisherigen, 
an  etwa  einem  halben  Dutzend  (meist  nord- 
afrikanischen) Arten  gewonnenen  Beobachtungen 
nach  zu  urteilen,  in  der  Terrarienpfiege  nicht 
besonders  gut  haltbar.  Immerhin  scheint  die 
hier  besprochene  indische  Art  mit  Eücksicht  auf 
die  eigenartige  Farbenpracht  der  Männchen 
sowie  in  anbetracht  der  glücklichen  Überführung 
eines  ansehnlichen  Prozentsatzes  des  Exportes 
nach  Deutschland  für  weitere  Importversuche 
empfehlenswert.  Daß  Mahuia  multifasciata  als 
verhältnismäßig  widerstandsfähige  Art  bezeichnet 
werden  muß,  geht  u.  a.  daraus  hervor,  daß 


K.  Saar:  Das  Sumpfaquarium. 
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es  Herrn  Eeichelt  nicht  gelungen  ist,  von 
seinen  snmatranischen  Mahuien,  die  einer  lang- 
schwänzigeren,  unerkannt  gebliebenen  Art  an- 
gehörten, auch  nur  ein  einziges  Stück  lebend 
hinüber  zu  bringen,  während  er  von  unserer 
hinterindischen  Art  einige  vierzig  Stück  in 
teilweise  vorzüglichem  Zustande  hindurchzu- 
retten vermochte. 


Das  Sumpfaquarium. 


Von  K.  Saar,  „Heros“-Nürnberg.  (Hierzu  Abbildungen 
einiger  Sumpfpflanzen  und  Sumpfaquarien  von  ß.  flurl, 
A.  Jesch  und  dem  Herausgeber.)  (Schluß.) 


■ben  so  schön,  wohl  aber  bedeutend  härter, 
ist  ein  Verwandter  von  ihm,  Cyperus 
natalensis.  Wenn  ich  gefragt  würde,  was  ich 
als  meine  Lieblingspflanze  erwählt  hätte,  so 
würde  ich  ohne  Besinnen  Cyperus  natalensis 
nennen.  In  der  Gestalt  gleicht  er  ohne  Blüten- 
stände den  blaugrünen  Büschen  unserer  im 
Sumpfe  anzutreffenden  Carex-kxi&w.  Die  nach 
oben  spitz  zulaufenden  dreikantigen  Blätter  sind 
oben  graziös  überhängend.  Trotzdem  beträgt 
die  Größe  gut  kultivierter  Exemplare  80 — 100  cm. 
Die  Vermehrung  durch  neue  aus  dem  sich  ver- 
größernden Wurzelwerke  hervorsprosseuden 
Halme  ist  eine  reichliche.  Noch  viel  mehr 
anzuraten  ist  die  Vermehrung  durch  Samen. 
Ende  Sommer  erscheinen  über  den  überhängenden 


Blättern  die  den  Cyperus  alteryiifolius-H&lmew 
gleichenden  Blütenstände  — jetzt  erst  verrät 
sich  die  Zugehörigkeit  zur  Gattung  Cyperus  — je 
nach  dem  Umfange  des  Stockes  in  kleinerer  oder 
größerer  Zahl.  Diese  Blütenstände,  die  reichlich 
Samen  ansetzen,  halten  sich  in  voller  Schönheit 
bis  tief  in  das  Frühjahr  hinein.  Sät  man  den  ge- 
ernteten Samen  unter  den  für  andere  Sämereien 
geltenden  Bedingungen  aus  und  stellt  die  heran- 
gewachsenen Sämlinge  den  Sommer  über  im 
Freien  auf,  so  erhält  man  bis  nächstes  Frühjahr 
hübsche  10  — 20  cm  hohe  Büsche,  die  in  dem- 
selben Jahre  zur  vollen  Entwicklung  kommen. 
Ich  begreife  nicht,  daß  alle  Lehrwerke  und 
Fachartikel  C.  natalensis  so  nebenbei  mit  einigen 
Worten  abtun.  Es  würde  ein  viel  breiterer 
Raum  mit  guter  Abbildung  zur  Besprechung 
einzuräumen  sein. 

Weiter  ist  C.  nat.  den  ganzen  Winter  hin- 
durch hübsch  grün.  Beinahe  kein  Halm  wird 
gelb.  Ende  Februar  schon  schieben  sich  die 
frischen  Triebe  aus  dem  Wurzelstocke  heraus. 


Verluste  in  Wohnzimmeni  sind  undenklich.  Selbst 
im  frostfreien  Schlafzimmer  habe  ich  ihn  als 
Topfpflanze  ohne  Wasserstand  überwintert,  ob- 
wohl er  durch  gegebene  Umstände  (Einräumung 
vor  einer  Ausstellung)  nicht  eben  sanft  aus  dem 
Sumpfaquariuui  bei  10  cm  Wassertiefe  heraus- 
gerissen worden  und  erst  tagelang  uneingepflanzt 
an  schattigem  Orte  gelegen  hatte. 

Als  Schluß  meiner  Arbeit  möchte  ich  einige 
Fingerzeige  geben,  wie  man  verschiedene  Pflanzen 
zu  einem  sachgemäßen  schön  wirkenden  Sumpf- 
aquariuni  vereinigt;  denn  je  nacli  den  gegebenen 
Belichtungs-  und  Standortsverhältnissen  ist  mau 
gezwungen,  aus  den  zur  Verfügung  stehenden 
Pflanzenofferten  das  den  besten  Erfolg  ver- 
sprechende auszuwählen.  Und  wie  viele  Miß- 
griffe werden  gemacht  und  wie  viele  Mark  unnütz 
ausgegeben ! Ich  mache  Ihnen  keine  theoretischen 
Schilderungen  wie  es  vielfach  geschieht,  sondern 
ich  beschreibe  ihnen  von  mir  selbst  so  angelegte 
Aquarien,  wie  ich  sie  in  sehr  beschränkten  Raum- 
verhältuissen,  die  bei  allen  Liebhabern’  die  Regel 
sind,  gepflegt  habe.  Wenn  Herren,  die  über 
Gewächshäuser  und  heizbare  Glasveranden  ver- 
fügen, großartige  Erfolge  bekannt  geben,  so  ist 
dem  Gros  der  Liebhaber  nichts  gedient.  Von 
uns  selber,  die  wir  an  allen  Ecken  und  Enden 
mit  ungünstigen  Lagen  zu  rechnen  haben,  müssen 
die  Schilderungen  kommen,  damit  ein  richtiges 
Bild  erzielt  wii'd. 

Ein  an  einem  gegen  Süden  gerichteten 
Fenster  im  Wohnzimmer  stehendes  Aquarium 
(Größe  150  cm  lang,  50  cm  breit  und  30  cm 
hoch)  bepflanzte  ich  im  April  mit  drei  Cyperus 
alternifolius  und  drei  Cyperus  natalensis.  Beide 
Arten  hatte  ich  in  einer  gewöhnlichen  Handels- 
gärtnerei gekauft  und,  um  mehr  Pflanzen  zu  be- 
kommen, vielfach  mit  einem  Messer  zerlegt. 
Der  Raum  im  Aquarium  war  durch  eine  20  cm 
hohe  Tuffsteinwand  der  Länge  nach  in  zwei 
Teile  geteilt.  Den  dem  Fenster  zugekehrten 
Teil  füllte  ich  20  cm  hoch  mit  guter  Garten- 
erde. Der  hintere  Teil  enthielt  einige  Zentimeter 
Sand.  Vorne  setzte  ich  die  Cyperaceen  ein.  Ins 
Aquarium  gab  ich  verschiedene  Unterwasser- 
pflanzen. Der  Behälter,  der  auf  einem  bloß 
60  cm  hohen  Tische  stand,  war  dicht,  an  das 
Fenster  gerückt.  Von  Ende  Mai  ab  bängte  ich 
die  beiden  unteren  Fensterflügel  aus.  Lange 
Zeit  machten  die  Pflanzen  keine  Fortschritte, 
so  lange,  .bis  sie  den  Eingriff  des  Zerteilens  und 
den  unvermittelten  Übergang  von  der  Warm- 
hauspflanze des  Gärtners  zur  amphibischen 
Lebensweise  in  10  cm  tiefem  Wasser  über- 
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wunden  hatten.  Anfangs  Juni  setzte  das  Wachs- 
tum mächtig  ein.  Zu  gleicher  Zeit  schoben  sich 
weißliche  und  rötliche  Wurzeln  aus  dem  etwas 
schräg  aufsteigenden  Boden  über  die  Tuffstein- 
wand hinab.  Sie  bildeten  mit  der  Zeit  für  die 
Insassen,  lauter  einheimische  Fische,  die  präch- 
tigsten Verstecke.  Im  Juli  waren  die  einzelnen 
Zwischenräu- 


me zwischen 
den  verschie- 
denen Pflanzen 
zugewuchert. 

Gyperus  nata- 
lensis  blieb  bei 
einer  Höhe  von 
einem  Meter 
vor  dem  Ober- 
flügel des  Fen- 
sters stehen. 

Cperus  alter- 
nifolius  trieb 
noch  darüber 
hinaus.  Tag- 
täglich wur- 
de die  Kultur 
ein  paarmal 
mit  abge- 
standenem 
Wasser  be- 
spritzt. Ich 
glaube,  daß 
hierin  die 
Gründe  für  gu- 
ten Erfolg  zu 
suchen  sind. 

Im  August 
konnte  ich  den 
Vorhang  ent- 
behren, den 
ersetzten  mir 
meine  weiter 
und  weiter 
wuchernden 
Pflanzen.  An- 
fangs Septem- 
ber wurden  die 
unteren-  Fen- 
sterflügel wie- 
der einge- 
hängt, und  das 

Aquarium  so  weit  vom  Fenster  abgerückt,  daß 
man  das  Fenster  bequem  öffnen  konnte.  Die 
Pflanzenmassen  wurden  zum  Schutze  gegen  Um- 
knicken durch  senkrecht  und  wagrecht  an- 


Sagittaria lancifolia,  das  zweite  Jahr 
ohne  Bodengrundwechsel  in  dem  ab- 
gebildeten Aquarium  (25x25x40  cm) 
kultiviert. 

Originalaufnahme  für  die  ,,Blätter“. 


gebrachte  Bambusstöcke  geschützt.  Die  ünter- 
wasserpflanzen  waren  mittlerweile  ganz  ein- 
gegangen. Ihre  Stelle  hatte  ein  Filz  von  über 
den  Tropfsteinrand  herabhängenden  W urzeln  ein- 
genommen. Bis  zum  Herbste  war  die  Vermehrung 
von  Cyperus.natalensis,  der  eine  Anzahl  von 
Blütenständen  getrieben  hatte,  die  größere.  Sie 
stockte  dann  bis  Ende  Februar,  während  dessen 
holte  Gyperus  alternifolius  das  verlorene  Terrain 
wieder  ein. 

Der  Anblick  meines  Sumpfaquariums  bot  den 
ganzen  Winter  einen  bezaubernden  Anblick. 
Die  dunkelgrünen  überhängenden  Blätter  und 
Blütenstände  des  Gyperus  natalensis  vereinigten 
sich  mit  den  höheren  auf  bleistiftstarken  Stielen 
getragenen  20 — 30  cm  Durchmesser  haltenden 
hellgrünen  Blattkronen  des  Gyperus  alternifolius 
in  vielfach  abweichenden  Größen  Verhältnissen 
zu  einem  harmonischen  Ganzen.  Hunderte  von 
Halmen  und  schmale  Blätter  woben  den  ent- 
zückendsten Vorhang,  den  es  geben  konnte. 
Dazu  das  muntere  Treiben  der  Fische,  die  sich 
ohne  Durchlüftung  in  dem  von  Diatomeen  braun- 
gefärbten  Innenranme  den  ganzen  Winter  über 
voi'züglich  hielten. 

Durch  Zufall  entwischte  im  Dezember  ein 
in  demselben  Zimmer  gehaltenes  Rothkehlchen 
seinem  Käflg  in  diese  Sumpfpflanzenkultur.  Es 
gelang  mir  nicht,  es  wieder  einzufangen.  Wie 
zur  Bestechung  setzte  es  sich  auf  die  Bambus- 
querstange und  ließ  unvermittelt  leise  sein  sehn- 
suchtsvolles Lied  ertönen.  Da  verzichtete  ich 
auf  seine  Wiedereinsperniug  und  überließ  ihm 
das  Sumpfaquarium  zum  Aufenthalt.  Es  hat 
mirs  durch  nächtliches  Singen  wettgemacht. 
Wohl  zehnmal  täglich  nahm  es  an  den  seich- 
testen Stellen  ein  Bad.  Es  sah  reizend  aus, 
wenn  es  langbeinig  behutsam  in  das  Wasser 
ging.  Seine  Lieblingsbeschäftigung  war  es,  die 
sehr  zahlreich  vorhandenen  Graben-  und  Spitz- 
hornschnecken zu  erflschen  und  verzehren.  Zum 
Nachtquartier  hatte  es  sich  eine  ganz  bestimmte 
Stelle  erkoren.  Trat  man  behutsam  an  den 
Behälter  und  bog  dort  die  Zweige  auseinander, 
so  traf  man  es  ruhig  schlafend  auf  einem  sehr 
schief  gebogenen  Gyperus-BtengGi  an.  Beim 
Lampenlicht  wurde  es  munter  und  fortschreitend 
mit  der  Jahreszeit  immer  lauter  ließ  es  vielmals 
sein  schmelzendes  Lied  ertönen.  Ich  hatte  die 
langen  Wintermonate  über  das  reizendste  Idyll, 
das  sich  denken  läßt.  Endlich  kam  ich  doch 
in  Konflikt  mit  der  Hausgewalt  wegen  der  ganz 
unvermeidlichen  Beschmutzungen.  Mit  Anfang 
Frühjahr  wurde  der  Vogel  gefangen  und 
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in  ein  anderes  Zimmer  verbraclit.  Hier  ist 
er,  der  so  oft  in  das  Aquarium  znm  Baden 
gegangen  ist,  in  einem  halb  gefüllten  Wasser- 
glas ertrunken. 

Wie  immer  ließ  es  mir  im  Frühjahr  keine 
Enhe,  ich  zerriß  trotz  allseitigen  Abratens  meine 
prachtvolle  Knltiir.  Hierdurch  und  durch  Ver- 
bringung in  das  Freie  verlor  ich  % meiner 
Pflanzen. 

Für  ein  Aquarium,  80  cm  lang,  40  cm  breit, 
35  cm  hoch,  das  zu  diesem  Zwecke  sehr  geeignet 
ist,  da  es  leicht  vom  Platze  weggerückt  werden 
kann,  sind  nachstehende  Beflanznngen  von  an- 
genehmer Wü’knng.  Am  Fenster  eines  Wohn- 
zimmers nehme  man  bei  einer  wechselnden 
Wassertiefe  von  10 — 20  cm  1 Thalia  dealhata, 
1 Pontederia  cordata,  1 Sagittaria  lancifolia, 
diese  an  tiefster  Stelle,  1 Froschlöffel  in  erster 
Reihe,  2 Cyperus  alter nifoliiis  an  die  beiden 
hinteren  Ecken,  in  die  Mitte  im  seichtesten 
Wasserstand  1 Cyperus  natalensis.  Dazwischen 
einige  Triebe  von  Myriophyllum  ptroserpinacotdes, 
Hetheranthera  graminea  und  Jussiaea  calif. 
repens.  Bis  auf  Froschlöffel  und  Pontederia  hält 
sich  alles  im  Winter  grün.  Der  Hanptwnchs 
ist  erst  im  zweiten  Jahre  zn  erwarten.  Selbst- 
redend ist  das  Aquarium  auch  zur  Fischpflege  und 
-Zucht  gut  geeignet.  Ich  habe  es  ohne  Sand- 
belag mit  Wasserasseln,  Flohkrebsen,  Wasser- 
milben und  Wasserspiunen  besetzt.  Unterhaltnng 
und  Belehrung  hatte  ich  davon  mehr  als  von 
den  schönsten  Fischen.  Die  Pflauzzeit  ist  von 
März  bis  Juni. 

Im  kalten  Zimmer  gedeiht  vorzüglich  eine 
Bepflanzung  von  1 Sagittaria  japonica*)  (Pflanze 
ist  unter  diesem  Namen  in  den  Aquarienvereinen 
bekannt  und  bei  Matte  zu  haben,  bei  Henkel 
habe  ich  sie  nicht  erhalten),  als  angenehmen 
Kontrast  2 S.  longirostra,  1 Froschlöffel,  mehrere 
Iris  pseudacorus  und  Calmus,  1 Saururus, 
1 Pontederia  cordata  als  Zwischen-  und  Hänge- 
pflanzen, Jussiaea  grandiflora,  Lysimachia  num- 
mularia,  Ludivigia  palustris  und  mulertti  und 
Wasserminze.  Mit  Sandbelag  ist  das  Aquarium 
sehr  geeignet  für  einige  Ellritzen,  Stichlinge 
oder  Bitterlinge.  Im  Herbste  verbringt  man  es 
in  einen  frostfreien  Raum,  das  Fenster  ist  daun 
für  andere  Zwecke  frei.  Pflanzzeit  von  März  an. 

Für  Aquarien,  die  auf  der  Fensterbank  unter- 
gebracht sind,  würde  ich  neben  xhalia  decdbata 
und  Pontederia  montevidensis,  Jussiaea  octonervia 

*)  = Sagittaria  sagittaefolia  var.  leucopetala  Smith. 
Unter  diesem  Namen  führt  sie  auch  Henkel-Darmstadt. 

Der  Herausg. 


und  sprengeri  empfehlen.  Als  Zwischenpflanzen 
nehme  man  Reis.  Für  20  Pfennige  erhält  man 
Samen  zu  40 — 50  Pflänzchen  reichend.  Bei  ge- 
nügend tiefem  Wasserstande  (20  cm  und  darüber) 
wuchert  hier  Sagittaria  montevidensis  ungemein, 
und  treibt  Blütentrieb  um  Blütentrieb.  Blatt- 
stiele von  Danmenstärke  in  der  Höhe  von  einem 
Meter  sind  die  Regel.  Das  Blatt  ist  ent- 
sprechend groß. 

Ein  größeres  etwas  vom  Fenster  abstehendes 
Aquarium  mit  einem  Wasserstand  von  nicht  unter 
39  cm  rate  ich  mit  Sagittaria  chilensis  zn  be- 
pflanzen. Man  hat  für  Sominer  und  Wintei-  bei 
gleicher  Bepflanzung  zwei  sehr  abweichende 
Eindrücke.  Sagittaria  chilensis  ist  eine  Schatten- 
pflanze ersten  Ranges.  Sie  gedeiht  auch  ohne 
direkte  Sonne  vorzüglich  und  die  froschlöffel- 
artigen Überwasserblätter  neigen  sich  in  keiner 
Weise  dem  Lichte  zu.*) 

Vorzüglich  geeignet  sind  Elementengläser 
von  40  cm  Höhe.  Diese  besetzt  man  am  besten 
mit  seltenen  Neneinführnugen,  die  man  der 
Beobachtung  und  des  Studiums  halber  nicht  mit 
anderen  Gewächsen  vereinigen  soll.  Man  kann 
da  leicht  den  entsprechenden  Nährboden  her- 
steilen. Jahrelanges  Unberührtsein  ist  hier  am 
besten  angebracht.  Sind  diese  Gläser  von  der 
eingesetzten  Pflanze  dnrchwnrzelt,  so  geben  sie 
einzig  praktische  Zuchtaquarien  für  Stichlinge, 
Bitterlinge,  Prachtbarben,  Moderliescheu,  Makro- 
poden u.  dergl.  ab.  Ohne  Sandbelag  verwende 
ich  sie  zur  Zucht  von  Sumpfdeckelschnecken. 

Selbst  25  cm  hohe  Elementengläser  kann 
man  bei  einigermaßen  Geschmack  zu  wahren 
Schmuckstücken  von  hervorragender  Schönheit 
nmwandeln.  Bei  einem  wechselnden  Wasser- 
stande von  5 — 10  cm  nehme  man  als  Hanpt- 
pflanze  in  der  Mitte  1 Cyperus  gracilis,  1 Jussiaea 
salicifolia  (treibt  einige  schlanke  50 — 70  cm  hohe 
Triebe  ohne  nennenswerte  Verzweigung)  und 
1 Sagittaria  longirostris.  Ringsherum  pflanze  man 
Jussiaea  grandiflora,  calif.  7'epens,  Myriophyllum 
pros.,  Ludivigia  muleidti,  Hethercmtera  graminea 
und  zosteraefolia.  Von  allen  einige  Zweige.  Die 
niedrigen  Gewächse  wachsen  bald  über  den  Rand 
und  umkleiden  die  Anßemvand  mit  ihren  Ranken, 
deren  Spitzen  immer  aufrecht  getragen  werden. 
Reizend  ist  der  Farbenkontrast  der  rötlich  an- 
gelaufenen Ludwigia-BV&ttev  zu  den  zartgrünen 
Myriophyllum-Triehen.  Unter  Wasser  kommen 

*)  In  dieser  Beobachtung  kann  ich  allerdings  dem 
Verfasser  nicht  beistimmen,  wie  wohl  auch  die  Photo- 
graphie des  Aquariums  mit  Sagittaria  chilensis  in  No.  32 
erkennen  lassen  wird.  Der  Herausg. 
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die  roten  und  weißen  Luftwurzeln  der  Jussiaea 
zur  angenehmen  Geltung.  Im  Hochsommer  stellt 
man  das  Glas  vorteilhaft  auf  das  äußere  Fenster- 
gesims. Eine  Beschattung  gegen  die  brennende 
Mittagssonne  ist  unbedingt  nötig.  Dieser  Be- 
hälter richtig  kultiviert  ist  ebenso  eines  ersten 
Preises  auf  der  Ausstellung  wert  als  eine  riesige 
Sumpfpllanzenkollektion  eines  Wasserpflanzen- 
züchters. Man  kann  damit  beweisen,  daß  man  auch 
mit  den  kleinsten  Mitteln  der  Natur  die  schönsten 
Erfolge  ablauschen  kann.  Zur  peinlichen  Rein- 
haltung von  Algen,  damit  die  Luftwurzeln  präch- 
tig hervortreten,  nimmt  man  als  Besetzung  einige 
Froschkanlqnappen,  hernach  Daphnien  und  rote 
Posthornschnecken.  Dieselbe  vornehme  Wirkung 
erzielt  man  mit  einheimischen  Pflanzen.  Schon 
im  ersten  Jahr  ist  die  ganze  Erde  mit  Wurzel- 
werk durchzogen.  Alle  Pflanzen  kommen  das 
zweite  Jahr  noch  schön  wieder.  Ich  habe  ein 
solches  Glas  drei  Jahre  ohne  weitere  Arbeit 
prachtvoll  gedeihen  sehen. 

Vorzüglich  lassen  sich  die  äußeren  Fenster- 
simse, falls  sie  nicht  an  sehr  den  Stürmen  aus- 
gesetzten Orten  sich  befinden,  für  unseren  Zweck 
ausnützen.  Ich  verwende,  und  habe  es  wieder- 
holt mit  Erfolg  angerateu,  Kästen  aus  Holz  in 
der  Länge  des  Fenstersimses,  die  auf  irgend 
eine  Art  wasserdicht  gemacht  worden  sind.  Die 
Höhe  nehme  man  nicht  über  30  cm.  Zur  Ver- 
deckung der  unschönen  Bretter  bekleide  man 
den  gasten  vorne  mit  Zierkorkholz,  nach  innen 
aus  Raummangel  mit  Birkenrinde.  Zur  Be- 
pflanzung empfehle  ich  lediglich  unsere  einheimi- 
schen Sumpfgewächse.  Es  ist  alles  verwendbar, 
was  man  findet.  Meist  verfolgt  man  in  erster 
Linie  den  Zweck,  das  Fenster  mit  Grün  zu  be- 
kleiden. Das  wird  in  diesem  Falle  besser,  billiger 
und  mit  leichterer  Mühe,  da  das  tägliche  Gießen 
wegfällt,  erzielt,  als  mit  der  allbekannten  Schling- 
pflanzenberankung.  Im  letzteren  Falle  darf  man 
erst  Ende  Mai  beginnen.  Bis  die  Pflanzen  das 
Decken  anfangen,  ist  es  Mitte  Juli.  Mit  Sumpf- 
pflanzen kann  man  schon  im  April  beginnen. 
Besonders  vor  dem  Küchenfenster  haben  die 
Frauen  eine  solche  Bepflanzung  recht  gerne. 

Ist  die  Vegetation,  die  hinsichtlich  der  Größe 
und  Schönheit  immer  befriedigt,  zum  Abschluß 
gekommen,  so  hinterstellt  man  den  Kasten  im 
Keller.  Die  Pflanzen  erscheinen  nächstes  Jahr 
sicher  wieder  in  schönerem  und  reichlicherem 
Maße.  Ist  dann  der  Kasten  wieder  an  Ort  und 
Stelle  gebracht,  so  hat  man  außer  etwas  künst- 
licher Düngung  keine  weitere  Arbeit  mehr. 

Da  ich  in  meiner  Wohnung  mit  Platzmangel 
zu  kämpfen  habe,  verlege  ich  den  Schwerpunkt 


meiner  Liebhaberei  im  Sommer  in  den  mir  zur 
Verfügung  gestellten  Hof.  Es  dürfte  manchen 
interessieren,  was  man  da  erzielen  kann.  Alle 
nur  erdenklichen  Wasser  haltenden  Gefäße  ver- 
wende ich  hier.  Außerordentlich  behagt  der 
Aufenthalt  im  Freien  den  empfindlichsten  Warm- 
wassersumpfpflanzen im  Juni  bis  Mitte  September. 
Sie  werden  so  abgehärtet,  daß  sie  Temperatur- 
erniedrigungen auf  -f-  2 Grad  ohne  jeglichen 
Schaden  aushalten.  Alle  ohne  Ausnahme  er- 
halten ein  ganz  anderes  Gepräge  als  im  Zimmer. 
Sie  werden  gedrungen  und  massig,  die  Blatt- 
stiele viel  derber  und  die  Blätter  aus  festerem 
dem  Wind  und  Wetter  mehr  Trotz  bietenden 
Stoffe.  Der  einzige  Feind,  den  ich  da  fürchten 
geleimt  habe,  ist  der  Hagelschlag.  Ich  habe  da 
sehr  herbe  Erfahrungen  gemacht.  Sonst  habe 
ich  nur  Vorteile  gegenüber  der  Zimmerkultur 
zu  verzeichnen. 

Ich  schildere  nun  die  schönste  Sumpfpflanzen- 
zucht, die  ich  je  gehabt  habe.  Die  Anordnung 
fand  ich  noch  nicht  beschrieben.  Einen  Be- 
hälter mit  sehr  schwacher  Ähnlichkeit  damit 
hat  vor  einem  Jahre  Herr  Mandee  in  „Natur 
und  Haus“  beschrieben.  Ich  habe  ein  Aquarium 
ähnlich  schon  im  Jahre  1903  bepflanzt.  Leider 
läßt  es  sich  nur  im  Glashause  oder  im  Freien 
hersteilen,  desgleichen  ist  ein  sehr  großer  Be- 
hälter erforderlich. 

Mein  Aquarium  war  160  cm  lang,  60  cm 
breit,  30  cm  hoch.  Besser  ist  eine  Höhe  von 
35  cm.  Durch  ausgewählte  schmale  Tuffsteine 
stellte  ich  in  dem  leeren  Behälter  mit  Zement 
eine  bis  nahe  an  den  Rand  reichende  ovale 
Tropfsteinwand  her.  Durch  diese  Wand  wurde 
es  in  einen  halb  ovalen  Aquarienteil  und  einen 
ihn  an  drei  Seiten  umfassenden  Sumpfpflanzenteil 
zerlegt.  Die  Enden  der  Tuffsteinwand  legten 
sich  je  45  cm  von  den  Ecken  entfernt  an  die 
vordere  Längsscheibe  an  Nach  hinten  stand 
sie  15  cm  von  der  Rückwand  ab.  Der  Aquarien- 
teil hatte  eine  Länge  von  63  cm  und  war  an 
der  größten  Ausbuchtung  40  cm  breit.  Recht 
viele  Sorgfalt  legte  ich  auf  einen  ansprechenden 
Abschluß  oben  auf  der  Wand  durch  hübsche, 
zackige  Tuffsteine.  Durch  verschiedene  gewollte 
und  ungewollte  Lücken  standen  die  beiden  Ab- 
teilungen in  Verbindung  mit  einander.  Die  Be- 
pflanzung — Ende  Mai  — war  bei  einem  Stande 
des  Aquarienteiles,  der  Südseite  zugewandt, 
folgende: 

Auf  der  rechten  Seite  gruppierten  sich  um 
einen  Cyperus papyrus  einige  Cyperus  natalensis, 
15 — 20  Reispflanzen  und  einige  Sagittaria  lon- 
girostra.  Der  Wasserstand  betrug  hier  8 — 15  cm. 


Saar:  Das  Sumpfaquarium.  — Zeitschriftenschau. 
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Die  ziir  anderen  Seite  hinüberfülirenden  schmalen 
Verbin dnngsteile  nahmen  2 Cyperus  alternifolius, 
2 Pontederia  eordata  und  dazwischen  wieder  Reis- 
pflanzen ein.  Die  linke  Seite  füllten  2 Zantedeschia 
aethiopica,  2 Gymnotheea  chinensis,  einige  Iris 
und  Calmus  und  mehrere  Knollenpfeilkräuter 
aus.  Wasserstand  wechselnd  wie  rechts.  Zu 
den  Aquarien-  und  Tuffsteinwänden  ließ  ich  den 
Erdboden  bis  nahe  an  den  Wasserspiegel  an- 
steigen.  Hier  hatte  ich  im  bunten  Wechsel 
10  Arten  kriechender  Sumpfpflanzen  eingesetzt. 
Mit  xlusnahme  von  Isolepis  gracilis  und  Trades- 
cantien  sind  alle  schon  oben  erwähnt.  Rechts 
und  links  der  Tuffsteinwand  befand  sich  noch 
je  eine  Pontederia  crassipes.  Während  die 
kriechenden  Gewächse  an  den  vorderen  und 
Seitenwänden  über  die  Glasscheiben  hinunter- 
rankten, legten  sich  die  an  die  Tuffsteine  ein- 
gesetzten über  diese  und  wuchsen  in  den  Aquarien- 
teil hinein.  In  diesem  befand  sich  in  fetter  Erde 
lediglich  eine  Nyniphaea  marliacea  chroniatella. 
Die  vielen,  bis  20  cm  großen,  vielfach  überein- 
ander liegenden  Blätter  bedeckten  die  Wasser- 
oberfläche beinahe  gänzlich.  Nur  durch  die  Vorder- 
scheibe und  an  winzigen  freien  Stellen  an  der 
Oberfläche  drang  das  Licht  herein.  Der  Ein- 
blick in  den  dämmernden  Hintergrund,  auf  die 
reizend  grün  veralgten  grotesken  Tuffsteinwände 
täuscht  dem  Beschauer  das  Miniaturbild  eines 
felsenumlagerten,  stillen  Waldweihers  vor,  ohne 
daß  man  dabei  an  eine  Spielerei  dachte.  Einige 
Raubfische  aller  Arten  hatten  darin  den  denk- 
bar besten  Aufenthaltsort.  Selbst  die  grellste 
Mittagssonne  konnte  ihnen  nicht  schaden.  Der 
Nymphaeenbelag  hielt  sie  wirksam  ab.  Nur  einige 
Strahlen  fanden  den  Weg  in  die  Tiefe,  reizende 
Effekte  von  wechselnden  Lichtern  hier  hervor- 
bringend. Abwechselnd  unter  überhängenden 
Tuffsteinbrocken  oder  im  Sumpfpflanzenteil,  in 
den  sie  durch  einige  Spalten  gelangen  konnten, 
hatten  die  Fische  ihren  Standort.  Mit  der  Zeit 
wurde  die  Seerose  zu  groß.  Die  Blätter  legten 
sich  über  die  Tropfsteinwand.  Deswegen  würde 
ich  eine  kleinbleibende  subtropische  Seerose, 
etwa  Nymphaea  flava  oder  N.  mexicana,  besser 
noch  Hydrocleis  humholdti,  empfehlen. 

Mitte  August  hatte  meine  Waldweiherimita- 
tion ihren  Höhepunkt  erreicht.  Alles  überragend 
entfaltete  rechts  Cyperus  papyrus  seine  zahl- 
reichen, vielstrahligen  Blütendolden  auf  1^2  bis 
2 Meter  hohen  Stengeln.  Ich  zählte  28  wohl- 
ausgebildete  Kronen  von  wechselnder  Größe. 
Ihn  umgab  ein  ganz  verwachsenes  Cyperus 
natalensis-  und  Reisgebüsch.  Noch  viel  dichter 


erschien  der  linke  Teil  mit  seinen  vielen  umfang- 
reichen Blättern.  Aus  ihnen  hinaus  hoben  sich 
elegant  bis  1 m Höhe  die  Gyni7iotheea-Tisi\me. 

Auch  an  der  schmalen  Seite  hatten  Cyperus 
alternifolius  und  Pontederia  eordata  einen  dichten 
Abschluß  erzielt.  Eine  Blüte  im  Reigen  von 
blau,  gelb  und  weiß  löste  die  andere  ab-  Der 
Farbenkontrast  der  hell-  bis  düster  dunkelgrünen 
Belaubung  war  entzückend.  Besonders  tat  sich 
die  Einfassung  hervor,  da  hier  noch  Rotfärbungen 
bei  Ludwigia  und  die  metallisch  • glänzenden 
Ranken  von  Tradescantia  zehrina  dazu  kamen. 
Ebenso  hoben  sich  die  rotmarmorierten  Seerosen- 
blätter aus  der  veralgten  Tuffsteinfassung  prächtig 
heraus.  Außerordentlich  groß  war  die  Wuchs- 
kraft von  Pontederia  crassipes.  Aus  2 lang- 
schössigen  Treibhausgewächsen  waren  10  teils 
über  den  Tuffstein  in  den  Aquarienteil,  teils 
zwischen  die  Sumpfpflanzen  sich  hindurch- 
schiebende Exemplare  geworden.  Die  blasigen 
Blattstiele  waren  alle  schön  rot  überlaufen. 
4 hübsche,  Hyazinthen  ähnliche  Blüten  habe  ich 
erhalten.  Nicht  einmal  die  mit  Ei'de  gefüllten 
Teile  sahen  durch  die  Scheiben  unschön  aus. 
Den  größten  Teil  verdeckten  die  Hängegewächse. 
Das  übrige  hatten  die  von  blau,  rot,  bis  weiß 
in  allen  Abstufungen  und  Größen  sich  zeigenden 
Wurzeln,  die  grünen  Algen,  und  die  rötlichen 
Schlammpilze  wunderhübsch  verfärbt.  Wer  den 
nötigen  Platz  und  ein  genügend  großes  Aqua- 
rium besitzt  — sehr  leicht  läßt  sich  ein  Behälter 
verwenden,  der  nur  auf  der  Vorderseite  eine 
durchsichtige  Glasscheibe  besitzt,  — dem  möchte 
ich  zu  einer  ähnlichen  Einrichtung  raten.  Steht 
das  Aquarium  so,  daß  der  ünterwasserteil  im 
Schatten  sich  befindet,  dann  verwende  man  statt 
Seerosen  einige  Cahomha  und  Myriophyllum. 
Aber  ja  nicht  zu  viel,  damit  der  wirkungsvolle 
Hintergrund  gut  sichtbar  bleibt. 

2eitscl^t?iffensGi|au. 

„Der  Zoologische  Beobachter“  (»Dei’  Zoologische 
Garten“),  Verlag  von  Mahlau  & Waldschmidt,  Frank- 
furt a.  M.,  enthält  in  der  soeben  erschienenen  No.  8 
folgende  interessante  Arbeiten: 

Gibt  es  ein  Tier,  das  ein  Werkzeug  besitzt?  Von 
Prof.  Dr.  Ferd.  Richters  in  Frankfurt  a.  M.  — Die  Lach- 
möve  (Larus  ridibundus  L.)  in  der  Schweiz.  Von  Dr. 
H.  Fischer-Sigwart  in  Zofingen.  (Schluß.)  — Aus  der 
Kinderstube  des  Kuckucks.  Von  stud.  Paul  Werner  in 
Bonn  a.  Rh.  — Warum  baut  der  Storch  das  Nest  noch 
weiter  aus,  wenn  schon  mitunter  große  Junge  darinliegen? 
Von  Wilhelm  Schuster  in  Liverpool  (England).  — Über 
den  Massenfraß  des  Eichenwicklers  (Tortrix  viridana). 
Von  Ludwig  Schuster  in  Gonsenheim.  Außerdem  kleinere 
Mitteilungen  und  Literaturreferate. 
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Vereins-Nachrichten. 


VEREINS"#W%%r 

NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


,,Njuiphaea  alba“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
Kunde,  Berlin. 

Greneralversammlung  vom  4.  April  1906. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Generalversammlung.  Das 
Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. Eingänge:  Zeitschriften;  Karte  des  Herrn 
Dr.  Wolterstorff;  Liederbuch  der  Aquarien-  und  Terrarien- 
freunde; „Heros“-Offerten-  und  Mitgliederliste;  Ofierte 
Glaschker;  Brief  des  Herrn  Weimar;  Austrittserklärung 
von  Herrn  O.  Vogt.  Herr  Genz  verliest  den  Kassen- 
bericht für  das  1.  Quartal  1906.  Danach  verbleibt  bei 
einer  Einnahme  von  298,22  Mk.  und  einer  Ausgabe  von 
146,53  Mk.  ein  Bestand  von  151,69  Mk.  bei  38  Mitgliedern. 
Auf  Antrag  der  Revisoren  wird  unserm  Kassierer  in 
üblicher  Weise  Entlastung  erteilt.  Uber  den  Besuch  bei 
J.  Reichelt  erstattet  Herr  Genz  Bericht.  Dieser  Besuch 
war  seitens  des  Vereins  leider  zu  ungelegener  Zeit  ab- 
gestattet, da  Herr  Reichelt  die  meisten  Tiere  nach  Berlin 
transportiert  hatte  und  die  meisten  Behälter  ausgeräumt 
waren.  Einzelne  interessante  Tiere  konnten  unsere  Mit- 
glieder noch  in  Augenschein  nehmen.  Ein  nochmaliger 
Besuch  der  Zuchtanstalt  ist  geplant.  Es  wurde  beschlossen, 
am  Charfreitag  eine  Partie  nach  Finkenkrug  zu  unter- 
nehmen. Zum  Zweck  einer  Kollektivbestellung  zirkuliert 
eine  Liste  zum  Einzeichnen.  Die  Bestellung  soll  nach 
dem  Katalog  von  Henckel-Darmstadt  gemacht  werden. 
Herr  Spinder  gibt  hierauf  seine  Erfalirungen  in  der  Zucht 
roter  Posthornschnecken  bekannt.  Als  Hauptbedingung 
erachtet  Vortragender,  das  Wasser  sauber  zu  halten  und 
nur  nach  Bedarf  zu  füttern.  Als  Futter  hat  Herr  Spinder 
sich  ein  Mischfutter  zusammengestellt,  bestehend  aus 
2 Teilen  ßartmannschem  Futter,  2 Teilen  Piscidin,  1 Teil 
pulverisierter  Salatblätter  und  1 Teil  Sepiaschulp.  Eine 
Rückbildung  hat  Vortragender  nicht  beobachtet.  Herr 
Mattha  nimmt  an,  daß  aus  braunschwarzen  Posthorn- 
schnecken durch  Inzucht  sich  rote  entwickeln,  wenn  ihnen 
das  Licht  entzogen  wird.  Herr  Stehr  hat  die  Beobachtung 
von  Rückbildung  roter  Posthornschneckeu  zu  braunen 
gemacht,  auch  eine  Wechselfärbung  von  hell  zu  dunkel 
ist  verschiedentlich  beobachtet  worden.  Herr  Schroeter 
verliest  einen  Brief  von  Herrn  Klose  - Eberswalde,  in 
welchem  dieser  über  die  Zucht  des  Diamantbarsches 
anfragt.  Herr  Schlieper  beschreibt,  wie  er  die  Infusorien 
für  Jungfische  in  den  Behältern  selbst  erzeugt.  Eine 
Flasche  (Medizinglas)  wird  voll  Heu  gestopft,  dieselbe 
so  in  das  Aquarium  gehängt,  daß  der  Hals  der  Flasche 
einige  Zentimeter  unter  der  Wasseroberfläche  sich  befindet, 
damit  die  sich  bildenden  Infusorien  entweichen  können, 
und  der  Inhalt  der  Flasche  alle  drei  Tage  erneuert.  Die 
Methode  wird  zur  Nachahmung  empfohlen.  Für  von  Herrn 
Kühne  gestiftete  Pflanzen  gingen  30  Pfg.  ein.  A.  R. 

Sitzung  vom  18.  April  1906. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Sitzung.  Das  Protokoll  der 
letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen.  Herr 
Stehr  berichtet  über  die  Roßmäßler-Feier,  bezeichnet 
die  Feier  als  eine  recht  gelungene  und  bringt  den 
Bericht  hierüber  aus  der  „Wochenschrift“  zur  Verlesung. 
— Die  Beratungen  der  Kommission  für  Schleierschwanz- 
Bewertung  sind  nach  Mitteilung  des  Herrn  Stehr  nun- 
mehr abgeschlossen,  sodaß  das  Ergebnis  derselben  den 
einzelnen  Vereinen  zur  definitiven  Beschlußfassung  vor- 
gelegt werden  kann.  Um  eine  schnellere  Regelung  der 
Angelegenheit  zu  Wege  zu  bringen,  wird  vorgeschlagen, 
dieselbe  in  gemeinsamer  Sitzung  mit  den  übrigen  Vereinen 
zu  erledigen  und  der  Vorschlag  gutgeheißen.  Einen 
Rückblick  über  unsere  Partie  nach  Finkenkrug  am  Char- 
freitag gibt  Herr  Kühne.  Danach  war  die  Ausbeute 


vorzüglich.  Kammmolche,  Teichmolche,  Frösche  und 
Zauneidechsen  (letztere  beiden  zum  Verfüttern),  Ringel- 
nattern und  Blindschleichen,  sowie  Branchipus,  Daphnien 
und  Cyclops  wurden  in  großer  Zahl  gefangen,  auch  die 
Ausbeute  an  Pflanzen  war  gut,  und  so  hat  Finkenkrug 
seinen  Ruf  als  ergiebigster  Ort  für  unsere  Liebhaberei 
glänzend  gerechtfertigt.  Eine  Anzahl  Molche  waren  zur 
Stelle,  doch  fanden  sich  hierfür  keine  Liebhaber.  Ein- 
gänge: Zeitschriften,  „Cyperus“- Mainz,  Einladung  zur 
Ausstellung ; Preisliste  P.  Matte.  Zwei  interessante  Fisch- 
chen  hat  Herr  Stehr  zur  Ansicht  mitgebracht,  nämlich 
Mißgeburten  von  Girard.  caudim.  Bei  einem  derselben 
ähnelt  die  zweistrahlige  Afterflosse  einem  Kopulations- 
stachel, diejenige  des  andern  ist  mehrstrahlig,  jedoch 
ziemlich  lang.  Bei  ersterem  färben  sich  die  Flossen  schön 
orangerot.  Nach  Ansicht  des  Herrn  Stehr  und  angestellten 
Versuchen  sind  die  Fische  zur  Zucht  nicht  zu  gebrauchen, 
doch  will  Herr  Andersen  ein  unbefruchtetes  Weibchen 
stiften  und  will  Herr  Schlieper  einen  erneuten  Zucht- 
versuch mit  den  Tieren  anstellen.  Nach  Abschluß  desselben 
sollen  die  Tiere  einem  Wissenschaftler  zur  Untersuchung 
übergeben  werden.  Herr  Schlieper  teilt  mit,  daß  von 
ihm  angestellte  Untersuchungen  an  sog.  „blasenkranken“ 
Schleierschwänzen  ihm  gezeigt  hätten,  daß  die  Ursache 
dieser  Krankheit  in  Darmerkrankungen  zu  suchen  sei. 
Diese  Beobachtung  wird  von  anderer  Seite  bestätigt. 
Parasitäre  Darmerkrankungen  sind  meistens  die  Ursache 
von  „Blasenkrankheit“.  Für  „Froschkarten“  von  der 
Roßmäßler-Feier  gingen  ein  1,20  Mk.  Nach  Beantwortung 
des  Fragekastens  Schluß  der  Sitzung.  A.  R. 

jiNympliaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Leipzig;. 

Die  Versammlungen  am  17.,  24.  und  31.  Juli  waren 
infolge  der  Ferien  schwach  besucht;  von  mehreren  ver- 
reisten Mitgliedern  lagen  Grußkarten  vor.  — Eingänge: 
Offerte  in  Fischen  von  der  Firma  Balzer,  Düsseldorf; 
Inseratofferte  für  den  neuen  „Zernecke“,  von  der  Schultze- 
schen Verlagsbuchhandlung,  Dresden;  Offerte  in  Fischen 
von  J.  Thumm,  Dresden;  Drucksache  (Monatsliste^S)  vom 
Verein  „Heros“,  Nürnberg.  — Der  Unterzeichnete  ist  von 
seiner  Sommerfrische  zurückgekehrt  und  übernimmt  wieder 
die  Vereinsgeschäfte.  Er  machte  (in  der  Versammlung 
am  24.  Juli)  einige  besonders  unsere  Liebhaberei  be- 
treffende Mitteilungen,  u,  a.  von  der  hier  und  da  wieder 
angetroffenen  teilweise  großen  Unkenntnis  unsrer  Reptilien- 
und  Amphibienfauna,  die  ja  auch  von  Leuten,  von  denen 
man  es  nicht  erwarten  sollte,  allgemein  für  „giftig“  gehalten 
wird;  von  ausgesetzten  Nuphar  luteum  Samen  an  einem 
landschaftlich  schönen  Punkte  usw.  — Herr  Otto  teilte  mit, 
daß  sich  das  bei  ihm  in  Pflege  befindliche  Vereinspärchen 
Cyprinodon  dispar,  mit  dem  wir  bisher  viel  Schwierigkeiten 
hatten,  in  guter  Verfassung  befinde.  — Herr  Gärtner, 
einer  unserer  besten  Züchter,  hatte  zu  genannter  Ver- 
sammlung 4 erwachsene  Danio  rerio  zum  Verkauf  mit- 
gebracht. Bei  Ankunft  im  Vereinslokal  war  1 Fisch  tot, 
nach  Verteilung  der  übrigen  in  2 Gläser  starben  noch 
2 derselben  ohne  erkennbare  Ursache.  Die  Fische  waren 
einwandfrei  in  einem  Teil  ihres  Aquariumwassers,  mit 
Pflanzenstengel,  transportiert;  Temperaturschwankungen 
waren  an  dem  warmen  Abend  ausgeschlossen.  Der  un- 
erklärliche Fall  gab  Veranlassung  zu  reger  Debatte  und 
gegenseitigen  Mitteilungen  mancher  in  der  Liebhaberei 
vorkommenden  Zwischenfälle  und  Unannehmlichkeiten.  — 
Wir  machen  unsere  Mitglieder  schon  jetzt  darauf  auf- 
merksam, daß  für  einen  Sonntag  im  September  ein  Tages- 
ausflug mit  Familie  geplant  ist;  die  Festsetzung  desselben 
soll  in  der  Versammlung  am  21.  August  erfolgen.  — 

Ernst  Winzer,  I.  Vors. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 
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„ B ur  gunderb  lut  “ . 

Von  Dr.  med.  Wilhelm  Roth,  Zürich.  (Mit  7 Photographien  und  2 .Skizzen  vom  Verfasser.) 


B'Clilaclit  bei  Murten,  "22.  Jimi  1476  — 

^ und  das  Heer  Karls  des  Külinen,  an 
die  zehntausend  Mann,  wurde  völlig  vernichtet. 
“Wer  nicht  im  Kampfgewühl  umkam  oder  auf 
der  Flucht  erlag,  wurde  durch  den  unwider- 
stehlichen Ansturm  der  Eidgenossen  in  den 
See  gedrängt  und  man- 
cher Eitter  aus  edlem 
Geschlecht  ist  mitsamt 
seinem  gepanzerten 
Pferde  in  den  sumpfigen 
Fluten  spurlos  ver- 
schwunden. — 

Und  blutrot  steigt 
es  ab  und  zu  aus  der 
Tiefe  des  Mur  tu  er - 
sees  empor  und  auf 
dem  stillen  Wasser  sich 
ausbreitend,  läßt  es  den 
See  vomcLunkelsten  Rot 
bis  zur  zartesten  Rosenfarbe  erblühen. 

„Das  Burgunderblut!“  flüsterts  im  Volks- 
mund, — den  Abergläubischen  mit  Unglück, 
Krieg  und  Pestilenz  bedrohend,  dem  Fischer  die 
zarte  Fischbrut  und  manche  nach  einer  fliegen- 
den Mücke  haschende  Forelle  ei'Stickend. 

Die  merkwürdige  Erscheinung  der  „roten 
Seeblüte“,  die  nach  einer  Unterbrechung  von 
ungefähr  10  Jahren  dieses  Jahr  neuerdings  stark 
aufgetreten  ist,  wurde  namentlich  im  vergangenen 
Jahrhundert  öfters  beobachtet  und  bis  vor  kurzem 
als  auf  den  Murtnersee  beschränkt  gehalten. 

Als  Ursache  für  die  namentlich  früher  weit- 
hin bekannte  und  stets  Aufsehen  erregende  Er- 
scheinung erkannte  der  berühmte  Genfer  Bota- 
, niker  Pyrame  de  Candolle^)  im  Jahre  1826 

^)P.  deCandolle,  Sur  la  matifere  qui  a colore  en 
rouge  le  lac  de  Morat  au  printemps  de  1825,  Mem.  de  la 
;V,  soc.  de  phys.  et  de  l'histoire  nat.  de  Geneve,  t.  III,  1826. 


das  ZU  gewissen  Zeiten  und  aus  unbekannten 
Gründen  massenhafte  Auftreten  einer  bisher  un- 
bekannten und  anscheinend  nur  im  Murtnersee 
vorkommenden  Oscillatorie  oder  Schwing- 
alge, die  er  als  Oscillatorin  ruhescens  be- 
schrieben hat. 

Der  rote  Schwiiig- 
faden,  wie  die  deutsche 
Bezeichnung  der  zu  den 
Cyanophyceen  oder 
Blaugrünalgen  ge- 
hörenden Pflanze  lautet, 
zeichnet  sich  vor  den 
andern  Oscillatorien 
durch  die  Einlagerung 
eines  roten,  im  Trocken- 
präparat dunkelviolett 
bis  blau  werdenden 
Farbstoffes  aus,  der  in 
mehr  oder  weniger 
regelmäßiger  Weise  in  den  annähernd  kubisch 
gestalteten  einzelnen  Zellen  des  x41genfadens 
verteilt  ist.  (Fig.  5 u.  6.) 

Während  die  einzelnen  Fäden  der  „roten 
Seeblüte“  außerordentlich  dünn  sind  — der 
Durchmesser  beträgt  höchstens  0,002 — 0,007  mm 
— erreichen  sie  dagegen  eine  ganz  beträchtliche 
Länge.  Sie  haben  die  Eigentümlichkeit,  sich 
bei  stärkerer  Wucherung  infolge  ihrer  relativ 
sehr  großen  Starrheit  dicht  aneinander  zu  legen, 
wobei  sie  zierliche,  sich  hin-  und  herschlängelnde 
und  mit  bloßem  Auge  sichtbare  Fadenbündel 
bilden.  (Fig.  I,  2 u.  3.)  Im  Höhestadium  der 
Vegetation  kommt  es  zur  Entwicklung  von  zu- 
sammenhängenden, die  Oberfläche  des  Wassers 
vollständig  bedeckenden,  oft  moire-ähnlich  aus- 
sehenden Algenschichten.  (Fig.  4.) 

Herr  Prof.  Dr.  C.  Schröter,  dem  ich  die 
näheren  Angaben  über  die  Oscillaforia 
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ruhescens  verdanke,  hat  mir  in  zuvorkom- 
mendster Weise  die  die  „Mnrtnerseehlüte“ 
betreffenden  Sammlung’spräparate  des  eidgenössi- 
schen Polytechnikums  behufs  Reproduktion  zur 


Originalaufnahme  Fig.  2.  Vegetationsbild  der 

. d.  „Blätter  . Oscülatoria  ruhescens.  (Nat.  Gr.j 

Verfügung  gestellt,  so  daß  ich  in  der  Lage  bin, 
dem  geneigten  Leser  einige  A^egetationsbilder  der 
interessanten  Schwingalge  im  Bilde  vorzulegen. 
Die  zum  Teil  wunderschönen  Trockenpräparate 
rühren  der  Mehrzahl  nach  von  Herrn  Lehrer 
Süßtrunk  in  Murten  her  und  wurden  in  der 
Weise  hergestellt,  daß  er  die  Algenvegetationen 
zu  verschiedenen  Zeiten  mit  starken  Papierbogen 
von  der  AVasseroberfläche  abhob  und  durch  Ein- 
trocknenlassen Bilder  mit  farbendruckähnlichem 
Aussehen  gewann.  — 

Nachdem  man  viele  Jahrzehnte  lang  das  Vor- 
kommen der  Oscillatoria  ruhescens  als  für 
den  Murtnersee  charakteristisch  angesehen 
hatte,  fand  Prof.  Dr.  Bach  mann -Luzern  im 
Jahre  1894  den  roten  Schwingfaden  im 
Baldeggersee  ebenfalls  als  „AVasserblüte'“  vor^) 
und  kurz  nachher  entdeckte  Prof.  Schröter 
diese  Alge  in  geringer  Menge  auch  im  Plankton 
des  Zürichsees.  Seither  ist  sie  auch  in  den 
meisten  Schweizer seen  und  selbst  in  Schott- 
land gefunden  worden. 

AVährend  nun  aber  der  rote  Schwing- 
faden im  Murtner-  und  Baldeggersee  auf 
der  AA^asseroberfläche  eine  typische  „Wasser- 
blüte“ bildet,  kommt  es  im  Zürichsee  merk- 
würdigerweise nicht  zur  Entwicklung  einer 
solchen.  Denn  selbst  als  im  November  1899 
eine  bräunlich-rote  Färbung-^)  des  Seewassers 
auftrat,  welche  Prof.  Schröter  auf  eine  Massen- 
wucherung der  Oscillatoria  ruhescens  zu- 

~)  »Piß  Schwebeflora  unserer  Seen“, 

von  Dr.  C.  Schröter,  99  stes  Neujahrsblatt  der  Natur- 
forsch. Gesellschaft  in  Zürich  1897,  S.  24. 

Das  „Burgunderblut“  im  Zürichsee,  Neue 
Zürcherzeitung  1899. 


rückführte  ^),  kam  es  nicht  zur  Bildung  einer 
eigentlichen  „ AV  a s s e r b 1 ü t e “ . 

Im  Gegenteil  — die  jedes  Jahr  regelmäßig 
im  September  auftretende,  durch  die  Gitteralge 
(Clathrociystis  aeruginosa)  entstehende  „gelbe 
Seeblüte“  blieb  dieses  Jahr  aus;  gleichzeitig 
verschwand  auch  die  das  Seewasser  seit  1896 
beständig  leicht  trübende  „Epidemie“  der 
Kieselalge  T urhellaria  fenestrata  vctr. 
asterionelloides. 

AA^ohl  mit  Recht  weist  Prof.  Schröter  darauf 
hin,  daß  hier  eine  ähnliche  natürliche  AA^echsel- 
wirtschaft  stattfindet  wie  auf  unseren  AVieseu 
und  in  den  sich  selbst  überlassenen  AVäldern, 
nur  daß  sie  sich  infolge  der  rascheren  A^er- 
mehrung  dieser  Mikroorganismen  rascher  abspielt. 

Der  Grund,  weshalb  der  rote  Schwing- 
faden  im  Zürichsee  nicht  zur  Bildung  einer 
„Seeblüte“  führt,  liegt  nach  Prof.  Schröter 
darin,  daß  die  Alge  daselbst  nur  1 — 1,5  mm 
lange  Stäbchen  bildet,  während  sie  im  Murtner- 
und  Baldeggersee  zu  langen,  an  der  AVasser- 
oberfläche  sich  ansammelnden  Fäden  auswächst. 
AVegen  diesem  Unterschiede  in  der  Gestaltung 
und  des  Vorkommens  hält  der  genannte  Forscher 
die  Zürichseeform  für  eine  abweichende 
Varietät  der  Oscillatoria  ruhescens  De  C. 

AVie  ich  aus  den,  den  oben  erwähnten  AVge- 
tationsbildern  beiliegenden  Skizzen  mikrosko- 
pischer Präparate  ersehe  und  wie  ich  selbst 
noch  am  Trockenpräparat  mit  selir  starken  A^er- 
größerungen  feststellen  konnte,  bestehen  auch 
feinere  anatomische  Unterschiede  zwischen  der 
Murtnersee-  und  der  Zürichsee-Oscilla- 


üriginalaufnahme 
f.  d.  „Blätter“. 


Fig.  3.  Vegetationsbild  der 
Oscillatoria  ruhescens.  (Nat.  Gr.) 


torie.  (Fig.  5 u.  6.)  Dieselben  äußern  sich 
namentlich  in  einer  verschiedenartigen  An- 
ordnung des  den  Farbstoff  enthaltenden  Proto- 


‘‘)  Das  Seewasser  sah  stellenweise  wie  gärender 
roter  Weinmost  oder  nach  ortsüblicher  Benennung  wie 
„Sauser  im  Stadium“  aus. 
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Originalaufnahme 
für  die  „Blatter“. 


plasmas  in  den  einzelnen  Zellen,  und  meiner 
Ansicht  nach  dürfte  vielleicht  dieser  Umstand 
ebenfalls  zur  Erklärnng  dafür  heraiigezogen 
werden,  weshalb  die  eine  Alge  an  die  Oberfläche 
des  Sees  steigt,  die 
andere  aber  im  Plank- 
ton verbleibt. 

Klebahn  n. Strodt- 
nianii  haben  nament- 
lich für  die  „Wasser- 
blüten“ bildenden,  d.  h. 
an  die  Oberfläche  des 
Wassers  auf  steigen  den 
und  dort  zu  einer  dich- 
ten Decke  auswachsen- 
den Spaltalgeu  oder 
Blaugrüualgeu  eine 
eigenartige  Anpas- 
sungserscheinung nachgewiesen,  welche  in  zahl- 
reichen, in  die  einzelnen  Zellen  eingelagerten 
Gasblasen  besteht,  welche  als  Schwimm- 
apparat dienen  und  den  Auftrieb  der  Alge 
besorgen.  Wie  nun  Chodat  neuerdings  ge- 
zeigt hat,  trifft  dies  auch  für  die  Oscillatoria 
ruhescens  zu  und  bei  der  Betrachtung  der 
zwischen  den  Protoplasmamassen  liegenden, 
offenbar  den  Gasblasen  entspre- 
chenden hellen  Stellen  bekommt 
man  den  Eindruck,  daß  dieZürich- 
seeform  des  roten  Schwing- 
fadens weniger  oder  kleinere  Gas- 
blasen enthält  als  diejenige  des 
Murtner-  und  Baldeggersees, 
welche  infolge  größeren  Luftge- 
haltes spezifisch  leichter  und  des- 
halb an  die  Oberfläche  des  Was- 
sers gehoben  wird,  wo  sie  offenbar 
günstige  vegetative  Bedingungen 
zur  Bildung  von  Fäden  bezw.  zu- 
sammenhängenden Decken  findet. 

Was  den  durch  die  Massen- 
vegetatiou  der  Oscillatoria 
ruhescens  gelegentlich  ange- 
richteten Schaden  anbetrifft,  so  be- 
ruht derselbe  namentlich  darin,  daß 
— wie  bereits  oben  angedeutet  — 
die  Fischbrut  durch  Verstopfen 
der  Kiemen  mit  den  Algenfäden 
ersticken  kann  und  wie  De  Can- 
dolle  angibt,  aus  dem  nämlichen 
Grunde  selbst  größere,  an  der  mit 
der  Algenschicht  bedeckten  Wasseroberfläche 
nach  Insekten  haschende  Fische  oft  nach  Aveni- 
• gen  konvulsivischen  Bewegungen  eingehen.  Die 


Zürichseefischer  beklagten  sich  ferner  über 
schlechten  Fang  Avährend  der  Oscillatorienepi- 
demie,  weil  sie  sozusagen  „im  Trüben  fischten“ 
und  die  Fische  den  Köder  nicht  sahen. 

Dank  der  vorzüg- 
lichen Einrichtung  und 
musterhaften  Leitung 
dei'  hiesigen  Filter- 
Averke  machte  sich 
eine  ii'gemlwie  scliäd- 
liche  EinAvirkung  auf 
das  LeitungstrinkAvas- 
serniclitgeltend.  Trotz- 
dem der  Filte.rsand 
durch  die  ScliAAängalge 
prachtvoll  AÜolett  ge- 


Fig-. 4.  Yegetationsbild  d.  0.  ruhescens. 
(Hühestadium  d.  Entwicklung.)  Kat.  Gr. 


Avurde,  zeigte 


färbt 

sich  weder  eine  che- 
mische noch  bakterielle  Veränderung  des 
Wassers;  auch  von  dem  Übeln  zeitAveilig  durch 
die  „rote  Seeblüte“  verbreiteten  Gerucli  hat 
sich  nichts  bemerkbar  gemacht. 


IfS 


Fig.  5 u.  6.  Oscillat.  ruhescens 
(2000  : :) 

aus  d.  Marsclmersee,  aus  d.  Zürichsee. 


The  little  crab! 

Von  Wilhelm  Schuster,  Keverend 
in  Liverpool  (England). 


^irabben  sind  ganz  eigentüm- 
liche Tierchen.  Schon  die 
ungeAvöhnliche  Art  ihres  seitlichen 
Fortsclireitens  ist  dem  „landge- 
Avachsenen“  Fassungsvermögen  ein 
„Stein  des  Anstoßes“  und  nicht 
allein  Menscheu  staunen  darüber, 
sondern  z.  B.  auch  Hunde.  „Ko- 
mischer“ noch  Avird  es,  Avenn  die 
Krabbe  zu  laufen  anfängt.  Dazu 
ihre  hellen  Augen,  als  wäre  die 
zehnbeinige  Jungfer  ein  friesisches 
Landmädchen ! Und  noch  manches 
andere  MerkAvüidige  mehr. 

Es  ist  ein  gleichförmiges  Stück 
an  der  Küste  der  irischen  See,  avo 
ich  meine  erste  Krabbenbekannt- 
schaft machte.  Draußen  vor  Bir- 
kenhead,  wenn  man  über  den  Sand 
gesfiefelt  ist;  dort,  avo  der  Leucht- 
turm steht  und  das  neue  englische 
Fort  mit  den  öltriefenden  Kanonen  zum  Schutz 
der  River-Mersey-Eiufahrt,  Liverpool  gegenüber. 
Weiter  hinaus  grauer  Himmel,  immei-  ruhige 
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See,  ein  leichtes  Meerrausclien  von  den  lancl- 
brechenden  Kämmen,  im  Eiicken  die  Bade- 
promenade und  Häuser  wand  von  Birkenhead. 
Ein  herrliches  Stück  Gottesboden,  wie  geschaffen 
für  Wassernatur,  für  Meermenschen  wie  Ibsen’s 
„Frau  vom  Meere“.  Nämlich  große  Steine,  aus 
dem  felsigen  Boden  gewaschen,  und  dazwischen 
kleine  A\"asserpulten,  w^elche  die  Ebbe  znrück- 
gelassen  hat.  In  diesen  Salz  Wasserlachen  sitzen 
sie,  die  kleinen  jungen  Krabben.  Man  springt 
von  Steini)latte  zu  Steinplatte  weiter,  wenn  man 
die  Tümpelchen  untersnchen  will. 

Zuerst  Avaren  es  kleine  englische  Kinder  mit 
blonden  Haaren  und  ausgeprägt  langen  Schädeln, 
die  mich  auf  die  Krabben  aufmerksam  machten. 
A little  crab!  riefen  sie  und  hielten  sie  schon 
in  der  Hand.  Ich  ließ  sie  mir  geben ; ich  konnte 
die  Tierchen  nicht  so  gut  fangen,  wie  die  Kinder. 
Diese  kleinen  Kruster  (Carcinus  maenas  L.) 
sind  hellgi’an  mit  einem  ganz  schwachen  Schimmer 
ins  grünliche  und,  wenigstens  ganz  jung,  fast 
durchsichtig.  'Wovon  diese  jungen  Strandkrabben 
eigentlich  leben,  konnte  ich  nicht  ansmachen; 
doch  denke  ich  mir,  daß  die  Flut  immer  tote 
Fische  und  andere  genießbare  Dinge  in  die 
geschützten  WMsserpulten  wirft;  ist  die  Flut 
dann  wieder  abgezogen,  so  liegt  die  Lache  so 
göttlich  still,  wie  der  ruhigste  Landsee  und  die 
Kruster  machen  sich  in  aller  Gemütsruhe  über 
ihr  bißchen  Futter  her.  Ihre  nächsten  Nachbarn 
sind  ein  paar  w^enige  Austern  ( Ostrea  eduUs) 
und  viele  schwarzblane  Miesmuscheln  {Mytüus 
edulis),  die  man  überall  abgekocht  — aber 
schmutzig  bereitet  — in  Livei'pool  in  den  Gast- 
häusern für  ganz  Avenig  Geld  (1 — 2 Pence) 
erhalten  kann.  Muschelsncher  heben  sich  in 
der  Ferne  am  Strandhimmel  als  schwarze 
Gestalten  zu  jeder  Tageszeit  ab. 

Im  Taschentuch  transi)ortierte  ich  meine 
„gescheiten“  Meerbürger  nach  Hanse.  Trotzdem 
nun  meine  Häuslichkeit  nicht  mit  den  Volks- 
a(inarien,  die  unter  dem  neuen  natnrAvissenschaft- 
lichen  Museum  bei  Old-Haymarket  eingerichtet 
sind,  zu  vergleichen  ist,  so  konnte  ich  mich  an 
den  Tieren  doch  einige  Zeit  freuen.  Schließlich 
aber  wurden  sie  mir  doch  von  meiner  Hausfrau 
hinausgewoi'fen,  denn  die  Engländer  sind  zwar 
durch  die  See  groß  und  Herren  der  Welt 
geworden,  aber  mit  den  Tieren  der  See  befassen 
sie  sich  im  allgemeinen  doch  nicht  gern:  Sie 
kennen,  verstehen  und  lieben  sie  nicht,  Aveil  sie 
überhaupt  wenig  Naturverständnis  haben.  Ja, 
Pigeon-Clubs  mit  Wetten  usw.,  das  ist  schon 
etwas  anderes! 


Eins  der  Jungtierchen  war  auf  den  Stein- 
boden gefallen  und  hatte  sich  am  Auge  beschädigt. 
Ich  konnte  beobachten,  daß  die  verletzte  Stelle 
nachwuchs  und  ich  bin  überzeugt,  daß  das  ganze 
Auge  nachgewachsen  Aväre,  Avenn  ich  es  entfernt 
hätte.  Das  brachte  ich  aber  nicht  übers  Herz. 

Die  Krabben  sind  meines  Erachtens  intel- 
ligenter als  Fische.  (Siehe  Prof.  Jaeger,  Das 
Leben  im  Wasser  1906.)  Prof.  0.  Schmidt 
spricht  sich  ähnlich  schon  in  Brehms  „Tierleben“ 
(X.  Band,  S.  26)  — nenbearbeitet  von  W. 
Marshall  — aus : „Ein  Tier  ist  höher  entwickelt 
als  ein  anderes,  wenn  es  mehr  leistet.  Die 
Leistungsfähigkeit  hängt  aber  ab  von 
der  Güte  der  Sinneswerkzeuge,  um  die 
Außenwelt  aufzufassen,  und  von  der  Stärke 
des  Körpers,  um  gegen  die  Außenwelt  zu  reagieren. 
In  beiden  Eichtungen  stehen  die  Zehnfüßer  (unter 
den  Knistern)  obenan.“  Einfach  und  klar! 
Dagegen  hat  er  in  den  folgenden  Zeilen  ent- 
schieden zu  stark  aufgetragen,  und  von  einer 
„solchen  Entfaltung  von  List“  kann  ich  nichts 
bemerken : Es  geht  auch  im  Zehnfüßerleben 
alles  selbstgegeben  natürlich  zu.  Für  eine  höhere 
Entwicklungsstufe,  anf  der  die  Dekapoden  unter 
den  Krustentieren  selbstverständlich  stehen,  darf 
man  auch  Avohl  nicht  die  größere  oder  geringere 
Widerstandskraft  des  Hautskelettes  und  die  mehr 
oder  minder  mächtige  EntAvicklung  der  Muskeln 
in  Anspruch  nehmen. 

Damit  komme  ich  auch  einmal  auf  die 
„gescheiten Krabben“  zurück.  Herr  Dr.  Fr.  Zenk 
in  Sori  (Italien)  hat  uns  sehr  anziehend  über 
eine  Flucht  seiner  20  Taschenkrebse  (Cancer 
pagurus)  berichtet.  „Der  Weg  der  EntAveichung 
ließ  sich  verfolgen.  Zuerst  nach  Quetschung 
des  Leibes  unter  dem  Siebrand  hindurch,  wobei 
das  Sieb  gehoben  werden  mußte,  ein  1^2  Meter 
hoher  Sturz  auf  den  Zementboden  der  Kabine, 
dann  Marsch  durch  eine  offene  Tür  ins  Neben- 
kabinett, von  da  durch  eine  auf  die  Meerseite 
einmündende,  hinlänglich  große  Maueröffnung, 
von  hier  aus  ein  Salto  mortale  über  die  12  Meter 
hohen  steilen  Felsriffe  zum  Meer,  w^o  sie,  dunkel- 
braune Gesellen  aus  dem  Tiefmeer,  verwundert 
von  ihren  mit  dem  hellen  Strande  gleichfarbig 
hellen  Brüdern,  empfangen  worden  sein  mögen. 
Auf  den  Klippen  unter  der  Maueröffnung  fand 
ich  drei  Krabben,  die  gewichtigsten  der  Bande, 
zerschellt  und  tot.“  („Zoologischer  Garten“  1903, 
S.  16.) 

Nun  ist  man  ja  gewiß  versucht,  dies  alles 
auf  Eechnung  der  Überlegungskraft  der  Krabben 
zu  setzen.  Aber  ich  möchte  doch  glauben,  daß 


Wilhelm  Schuster:  The  Ut.tle  crab. 
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die  lü-abben  durch  irgend  einen  Sinn  oder 
mehrere  — natürlich  körperlich-physiologische 

— Sinne  unwillkürlich  (um  nicht  zu  sagen:  un- 
bewußt) bei  ihrer  Falinenßucht  geleitet  wurden. 
Da  draußen  vom  Meer  her  kam  irgend  etwas 

— — durch  das  iVlauerloch  ins  Zimmer,  durch 
die  offene  Tür  ins  Nebenkabinett  usw.  — war 
es  ein  Duft  oder  ein  Geräusch  oder  irgend  etwas 
anderes?  — und  die 

Krabben  folgten  nach 
dieser  Richtung  hin. 

Es  leitete  sie  etwas, 
das  auf  ihre  Nerven 
von  außen  her  in  einer 
bestimmten  Richtung 
einvcirkte,  vielleicht 
ein  uns  noch  gänzlich 
unbekanntes  Ding,  ein 
großes  X.  Wenigstens 
wissen  wir  noch  nichts 
Näheres  von  dem 
„Ortssinn“,  wie  man 
eine  sich  derartig 
äußernde  Erscheinung 


Fig-.  7,  Klecks  u.  Schrift,  mit 
„Burgunderblut“  gescbrieben. 
Oriffinalaufnahme  f.  d.  „Blatter.“ 


nennt,  die  ja  auch  bei  Hunden,  Katzen,  Pferden, 
Tauben  beobachtet  wurde.  Ich  habe  gefunden,  daß 
auch  andere  Tiere,  selbst  Kerfe  und  ihre  Raupen 
oder  Larven,  den  Weg  ins  Freie  aus  eingesclilosse- 
nen  Räumen  leiclit  finden.  Ich  denke  da  immer 
an  Einwirkungen  der  Luft  (vielleicht  auch  des 
Lichtes),  die  sich  für  viele  Tiere  je  nacli 
der  „Reinheit“  der  Luft  und  dergl.  viel 
stärker  bemerklich  machen  dürften,  als 
für  den  Menschen.  Bei  Kerbtieren  würde 
in  diesem  Falle  Avohl  die  Haut  in  erster 
Linie  auf  die  Einwirkungen  reagieren. 

Unsere  little  crab  im  Gebiet  der 
^^^asserlachen  an  der  Küste  der  irischen 
See  liat  auch  eine  gute  Reihe  Feinde. 

Da  sind  zuerst  die  kleinen  hellblonden 
oder  fuchshaarigen  Kinder.  Dann  die 
Möven,  und  von  diesen  sind  vier  Arten 
nicht  selten:  Die  gemeine  Lachmöve 
(Larus  ridihundus),  die  Silbermöve  (Larus 
aryentatus),  die  Sturmmöve  (Larus  canus) 
und  die  Mantelmöve  (Larus  marinus).  Diese 
Möven  wohnen  aber  für  gewöhnlich  nicht 
hier,  denn  der  Strand  ist  ihnen  zu  belebt; 
sie  machen  nur  Streifzüge  herüber  und  müssen 
gewiß  auf  Sandbänken  draußen  im  Wasser 
brüten,  avo  ich  sie  oft  in  hellen  Scharen 
schwärmen  sehe.  Dann  kommen  noch  andere 
Seevögel  hinzu  (aatc  z.  B.  die  in  /\- Flocken 
sich  fortbewegenden  Trupps  von  Keilhacken). 


Daß  diese  alle  sich  die  jungen  Krabben 
herrlich  munden  lassen,  kann  man  sich  lebhaft 
vorstellen.  In  der  Häutungsperiode  fressen 
sich  auch  die  Krabben  gegenseitig  auf,  und 
der  unvorsichtigere  Teil  muß  bluten.  Auch 
halb  zerquetschte  Bruststücke  sah  ich  schon 
häufig  auf  dem  Sand  liegen;  so  sah  ich  im 
Herbst  1904  auf  dem  Dünensand  der  nieder- 
ländischen Schafinsel  Texel  ein  talergroßes  Brust- 
stück einer  noch  fleischhaltigen  Krabbe  liegen, 
zu  dem  eine  graue  interessante  Dünen-Fliegen- 
art,  vermutlich  zu  Actora  aestuum  Alelgen 
gehörig’),  zu  Dutzenden  gezogen  kam.  Als  ich 
eine  andere  Krabbe,  die  noch  ein  bißchen  Leben 
zeigte,  zerschlug,  kamen  sehr  viele  dieser  Fliegen 
wde  kleine  Hunde  von  allen  Seiten  her  über 
den  Sand  nach  dem  duftenden  Braten  zu  her- 
gelaufen ohne  viel  Scheu.  Es  Avar  fast  drollig 
anzusehen. 

Es  ist  interessant,  daß  dasselbe  Wort  crab 
im  englischen  noch  bedeutet : sauer,  sauertöpfisch. 
Auch  im  deutschen  sagt  man  ja  von  Fj'auen- 
zimmern,  Avelche  ein  zänkisches  und  sauer- 
töi)fisches  Wesen  an  den  Tag  legen,  Avenigstens 
in  meiner  Heimat:  Sie  is  e recht  Krabb’.* *). 
An  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
AVird  dabei  nicht  mehr  gedacht.  Doch  ist  daraus 
ersichtlich,  daß  der  Gesamteindruck  des  Wesens 
der  Krabbe  auf  den  deutschen  Ijandsmann  Avie 
den  englischen  Spießbürger  ein  negativer  Avar, 


Oiiginiil 
für  die  , 


iiufiiahnne 

.Blatter“. 


Fig.  8.  Von  obiger  Schrift  die  letzten 
3 Bnchstaben  in  natürlicher  Größe. 


Avas  sicher  das  gute  Kneipvermögen  des  Tieres 
verschuldet  hat. 


■')  Nach  0.  Boettger,  vgl.  „Zoologisch.  Garten“  1906 
Nr.  1 S.  30.  Dieselbe  Sandtliegc  lebt  auch  an  der  eng- 
lischen Küste. 

*)  In  den  meisten  Gegenden  Deutschlands  ist  der 
gegenteilige  Sprachgebrauch  vorwiegend;  man  spricht 
von  einer  „Krabbe“  schlechthin,  einer  „kleinen  Krabbe“, 
„niedlichen  Krabbe“,  um  das  temperamentvolle,  drollige 
Wesen  eines  jungen  Mädchens  zu  charakterisieren. 
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Bernh.  Wichand:  Beobacht-iingen  beim  Bortpfiauzungsgeschäft  einer  Änodonta  mutabilis  Cless. 


Beobachtungen  beim 
Fortpflanzungsgeschäft  einer 
Anodonfa  mutabilis  Cless. 

Von  Bornil.  Wicliand -Leipzig. 

(Mit  einer  Mikrophotograpliie  von  H.  Heichelt  und 
drei  Skizzen  vom  Verfasser.) 

»iirze  Zeit  vorher,  als  Dr.  Roth -Zürich  in 
Nr.  11  der  „Blätter“  seinen  interessanten 
Aufsatz  über  das  Glochiäiumixtraslücitm  hi^iChtQ, 
hatte  ich  Gelegenlieit,  das  Fortpflanznngsg-eschäft 
einer  Anoäonta  mutahilts  zn  beobacliten.  Es 
war  nämlich  am  8.  März,  als  ich  ein  nenein- 
gerichtetes  Aqnarinm  von  den  Dimensionen 
36:16:20  mit  Bitterlingen  (Rhodeus  amarus  Ag.) 
und  Muscheln  (1  Anodonfa  mut.  Giess.,  1 Ano- 
donta  eomplanata  Ziegler  und  1 Unio  pidorum 
L.)  besetzte.  Am  Vormittage  des  10.  März  sah 
ich  in  demselben  lange  Schleimfäden  zwischen 
den  Pflanzen  spinminnetzartig  ansgebreitet.  In 
diesen  Fäden  hingen  zu 
Tausenden  kleine  (V2 
mm  große),  gelbliche 
Körperchen,  von  denen 
hier  und  da  einige  zn 
Klümpchen  von  etwa 
1 mm  Durchmesser  zn- 
sammeiigeballt  wai'en. 

Ich  hielt  diese  winzigen 
Dingerchen  gleich  für 
IMnschel-Embryonen, 
obgleich  ich  solche  bis 
dahin  noch  nicht  zu  Ge- 
sicht bekommen  hatte, 
und  meine  Ansicht  wurde  wesentlich  erhärtet,  als 
ich  beobachtete,  wie  die  Anodonfa  muüdnlis  noch 
mehr  Schleimmassen  ansstieß,  die  auch  von 
solchen  gelblichen  Knötchen  besetzt  waren. 
Eine  mikroskopische  Untersuchung,  die  mir  die 
definitive  Bestätigung  meiner  Ansicht  bringen 
sollte,  verschob  ich  ans  Mangel  an  Zeit  von 
einem  Tag  zum  andern.  Das  Abstoßen  von 
jjarven  beobachtete  ich  am  12.  März  vormittags 
das  letzte  Mal.  Das  Ablaichen  erstreckte  sich 
also  vom  10.  (resp.  9.  Mäi-z)  bis  zum  12.  März. 
Die  Angabe  Lamperts  („Das  Leben  der  Binnen- 
gewässer“), daß  die  Larven  in  dicken  Klumpen 
vom  Muttertier  ausgestoßen  Averden,  kann  ich 
nach  meinen  Beobachtungen  nicht  bestätigen; 
immer  Avaren  es  lange,  zähe  Schleiinfäden,  die 
aus  der  Einfuhröffnung  hervorquollen,  durch 
plötzliches  Zusammenklappen  der  Schalen  mit 
ziemlicher  Vehemenz  ausgestoßen  wurden  und 
dann  zwischen  den  Pflanzen  sich  netzartig  aus- 


breiteten. Interessant  Avar  mir  vor  allem,  die  | 
Art  der  Fortbewegung  der  Avinzigen  Tierchen.  | 
sehen  zu  können.  Die  beiden  Schalenhälften  s 
beAvegten  sich  taktmäßig  nach  oben  und  unten,  l 
und  durch  die  dadurch  erzeugte,  wenn  auch 
Avinzige  AVasserströmung  Avurde  das  Tier  sicht-  . 
lieh  in  die  Höhe  getrieben.  Die  Bewegung  hat  ; 
viel  Ähnlichkeit  mit  der  der  Quallen.  Der  , 
Schließmuskel,  der  die  beiden  Schalenhälften 
miteinander  verbindet  und  sonst  den  ZAveck  hat, 

. durch  Kontraktion  die  Schalenaufsätze  in  die  : 
Oberhaut  eines  Fisches  einzntreiben,  spielt  bei  ; 
der  FortbeAvegung  der  Embryonen  insofern  eine 
bedeutende  Rolle,  als  er  die  taktmäßige  Be- 
Avegung  der  Schalenklappen  zustande  bringt. 
Zieht  sich  der  Muskel  zusammen,  so  Averden 
die  Schalenhälften  nach  unten  bewegt,  dehnt 
er  sich  ans, ' so  tritt  das  Gegenteil  ein.  Eine 
BeAvegnng  konnte  ich  natürlich  nur  an  freien 
Embryonen  beobachten,  und  sie  erfolgte  nach 

stets  in  vertikaler  Rich- 
tung; die  in  den 
Schleimfäden  liängen- 
den  Larven  zeigten  sich 
vollständig  beAvegnngs- 
los.  Die  Bitterlinge 
mieden  ängstlich  den 
Teil  des  Aquariums,  in 
dem  sich  die  Haupt- 
masse der  mit  Muschel- 
larven besetzten 
Schleimfäden  befand ; 
nicht  ein  einziges  mal 
konnte  ich  beobachten, 
daß  sie  sich  in  der  Nähe  der  Larven  zu 
schaffen  machten.  Diese  auffällige  Erscheinung 
hat  wohl  ihren  Grund  darin,  daß  die  Fische  bei 
dem  ersten  A^ersuche,  durch  die  dicht  gespannten 
Sclileimfäden  hindurchzuschAvimmen,  einen  nicht 
geringen  AA-^iderstand  verspürten,  der  sie  später 
gänzlich  von  der  betr.  Stelle  abhielt.  Als  ich 
am  Vormittage  des  19.  März  an  das  Aquarium 
trat,  um  mir  nun  endlich  einige.  Larven  einer  . 
mikroskopischen  Untersuchung  wegen  heraus-  t 
zunehmen,  Avar  ich  ganz  erstaunt  darüber,  daß  i 
von  den  Schleimfäden  und  Larven  nicht  die  I 
Spur  mehr  zu  sehen  Avar.  Mich  beschlich  ein  f 
schmerzliches  Gefühl  bei  dem  Gedanken,  Averl 
Aveiß,  wann  du  Avieder  einmal  Gelegenheit  haben« 
wirst,  Muschel -Embryonen  sehen  zu  können.? 
Doch;  wer  hätte  geglaubt,  daß  die  interessanten  | 
Tierchen  so  plötzlich  verschwinden  würden.  Für  * 
die  Bitterlinge  Avar  jetzt  wieder  „die  Gasse  1 
frei“  und  sie  zeigten  nun  auch  ihre  alte  Queck-  y 
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silberiiatnr  wieder;  doch  was  sah  ich  an  ihnen? 
Dieselben  gelben  Knötchen,  die  ich  vorlier  in 
den  von  der  Muschel  ansgestoßenen  Sclileini- 
fäden  hängen  sah,  fand  ich  jetzt  an  den  Flossen 
der  Fische ; die  hetr.  Muschellarven  hatten  also 
ihr  Ziel  erreicht.  Die  Eückenllosse  des  ö zeigte 
4,  die  Sclnvanzflosse  2 Larven,  das  eine  9 hatte 
nur  an  der  Eückenllosse  2 Larven  sitzen,  während 
das  andere  davon  völlig  frei  war.  Alle  Larven 
saßen  auf  dem  Flossensauin,  gleiclisain  auf  dem- 
selben reitend.  Auf  den  Schup[)en  der  Fische 
konnte  ich  Larven  nicht  entdecken.  Da  ich 
einen  Muschel -Embryo  so  gern  einmal  unter 
dem  Mikroskop  sehen  wmllte,  so  schnitt  icli  einen 
Zweig  Quellmoos  {Fontinalls  antijoyretica)  dort 
ab,  wo  ich  vorher  die  meisten  Larven  in  den 
Schleimfäden  gesehen  hatte  und  spülte  ihn  in 
einem  Eeagens- Gläschen  vorsichtig  ab.  Ich 
hatte  Glück  damit.  (Schluß  folgt.) 


Empfehlenswerte  neue  Sumpf- 
pflanzen. 

Von  Dr.  P.  Kre ff t- „Isis“-München. 

(Mit  2 Originalanfuahraea  und  1 Matui-selbstclruck.) 

aiie  Sumpfaquarien  oder  Paludarien  bilden 
^ : mit  ihrer  hochragenden  Überwasser- 
Yegetation  einen  Zimmerschmuck  von  eigen- 
artigem Eeiz  nnd  erfreuen  sich  daher  — bei 
gescliicktem  Pflanzenarrangement  — auch  in 
unserer  Liebhaberei  ferner  stehenden  Kreisen 
einer  im  Wachsen  begriffenen  Beliebtlieit.  Neue 
Ani’egungen  auf  diesem  Gebiete  werden  also 
stets  willkommen  sein,  zumal  wenn  man  wie  ich 
heute,  in  der  angenehmen  Lage  ist,  zwei  dem 
Liebhaber  wohl  noch  völlig  unbekannte  Sumpf- 
j pflanzen  empfehlen  zu  können,  die  es  so  sehr 
! verdienen,  daß  man  ihnen  einen  Ehrenplatz  im 
Paludarium  anweist. 

Die  erste  Pflanze  ist  eine  erst  in  diesem 
Frühjahre  aus  dem  Lande  der  Chrysanthemen 
von  H.  Henkel-Darmstadt  eingeführte  Schönheit 
mit  Namen  Colocasia  multifolla.  Der  rühmlichst 
bekannte  Pflanzenimporteur,  der  mir  diese  stolze 
japanische  Sumpfbewohnerin  mit  einer  Kollektion 
neuer  Terrarienpflanzen  zugeheu  ließ,  hat  mit 
dieser  Einführung  zweifelsohne  einen  Haupt- 
treffer erzielt.  Die  bisher  beliebtesten  „Stan- 
dard “-Pflanzen  der  Sumpf aquarien,  die  Sagitta- 
rien  und  Saururus,  reiclien  nicht  entfernt  heran 
an  den  edlen  Bau  und  an  die  zarte,  diskrete 
Farbenschönheit  dieser  königlichen  Pflanze-. 


.Die,  wie  der  Artname  m,altifolia  besagt, 
sehr  zahlreichen,  herzförmigen  Blättei',  deren 
Länge  etwa  10  cm  beträgt,  erheben  sich  auf 
langen,  unten  dicken  und  nach  oben  zu  allmählich 
stark  verjüngten  Stielen  etwm  bis  40  cm  hoch 
und  auch  Avohl  noch  höher;  die  Blattachsen 
bilden  mit  den  Stielen  annähernd  einen  rechten 
AVinkel.  Die  Blattstiele  entspringen  gruppen- 
weise aus  einer  gemeinsamen  Scheide  und  man 
vermag  durch  entsprechende  Teilung  des  Wurzel- 
stockes aus  jeder  Blattgruppe  ein  neues  Pflanzeu- 
individuum  zu  schaffen.  Das  wohlgestaltete 
Blatt  hat  eine  eigenartige,  auf  der  ersten  Photo- 
graphie nur  höchst  mangelhaft  erkennbare  Struk- 
tur, die  ich  daher  durch  einen  Natui'selbstdruck 
veranschauliche.*)  Auf  der  Blattunterseite  tritt 
die  fiederige  Hau])tnervatur  in  Gestalt  von  starken 
Kippen  liochreliefartig  aus  der  Blattfläche  heraus. 
Auf  der  Blattoberseite  markiert  sich  diese 
grobe  Nervatur  zwar  gleichfalls,  aber  bedeutend 
flacher  und  sanfter.  Die  BlattzAvischenräume 
werden,  von  der  Blattnnterseite  betrachtet,  dann 
noch  von  einer  besonders  interessanten,  an- 
scheinend rückläufigen,  d.  h.  vom  Blattrande  der 
Blattachse  zustrebenden,  feineren  Nervatur 
durchzogen.  Die  Farbe  der  Blattoberseite  ist 
ein  schönes,  stumpfes,  bisweilen  sammetartig  er- 
scheinendes und  im  Bereiche  der  groben  Nerven 
noch  vertieftes  Dunkelgrün  mit  einem  leisen 
Anfluge  von  Blaugrün;  die  der  Unterseite  ein 
erheblich  helleres  Mattgrün.  Im  präthtigen 
Kontrast  zu  dieser  Blattfärbung  steht  das  düstere 
Grau-Violett  der  Blattstiele  sowie  der  — Ner- 
vatur. Sowohl  im  auffallenden  als  auch  im 
dnrchfallenden  Lichte  bietet  der  Anblick  der 
Blätter  ein  gleich  anziehendes  Bild  — im  ersteren 
Falle  durch  die  ansprechende  Farbenzusammen- 
stellung, im  letzteren  durch  das  scharfe  Hervor- 
treten der  eleganten  .Blattstruktur.  Ob  Colocasia 
multifolla  ihren  Pfleger  auch  dankbar  und  Avillig 
durch  Entfaltung  ihrer  Blüten  erfreuen  wird, 
muß  spätere  Erfahrung  lehren.  In  der  Form 
muß  die  Blüte  dieser  Aracee  denen  anderer, 
z.  B.  der  bekannten  UcP/a-Blüte,  gleichen,  d.  h. 
aus  einem  einzigen  tütenförinigen  Hüllblatt,  der 
Spatha  und  dem  Blütenkolben,  der  Spadix,  zu- 
sammengesetzt sein.  Den  Winter  über  dürfte 
diese  Japanerin,  die  bei  mir,  im  seichten  Wasser 
stehend,  binnen  wenigen  Wochen  viele  neue 
Blätter  entwickelt  hat,  eine  Vegetalionspause 
eintreten  lassen,  Avenn  sie  nicht  überhaupt  gänz- 
lich einzieht.  Letzteres  Avird  vermutlich  auch 

*)  Diese  Abbildung  folgt,  da  das  Klischee  nicht  recht- 
zeitig fertig  ge-worden  ist,  in  nächster  Nummer.  K. 
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von  der  Temperatur  des  Standortes  abhängig- 
sein,  an  die  den  Sommer  über  jedoch  keine  be- 
sonderen Ansprüche  von  der  Pflanze  gestellt 
werden.  (Schluß  folgt.) 

Die  niederen  Kruster  und  ihre 
Bedeutung  für  den  Haushalt  der 
Gewässer. 

Von  W.  Köhler,  K.  Poenicke  und  E.  Scupin. 

III.  Muschelkrebse  (Ostracoda).^) 

Von  E.  Scupin-ßreslau. 

»ie  sind  wohl  keinem  Aquarier,  der  je- 
mals  eine  mit  Tümpelwasser  gefüllte 
Kanne  nach  Hause  brachte,  unbekannt,  die 
kleinen,  uner- 
müdlich durchs 
Wasser  gleiten- 
den Pünktchen. 

„Nur  Muschel- 
krebse“, habe 
ich  so  oft  eut- 
täuschte  Fisch- 
pfleger ausrufen 
hören,  wenn  sie 
ihre  Fangnetze, 
auf  reichliche 
Daphnienbeute 
hoffend,  in  dem 
Transportglase 
ausschwenkten 
und  statt  der  er- 
sehnten Hüpf- 
krebschen  nur 
die  winzigen 
sanft  gleitenden 
Verwandten 
vorfanden;  frei- 
lich, die  kleinen 
Panzerritter 
sind  bei  weitem 
kein  so  belieb- 
tes Fischfutter 
wie  ihre  weiche- 
ren Vettern 
Dwphnia  und 
Cyclops,  und  den 
Fischfreund  in- 
teressieren ja 
die  niederen 
W asserbewoh- 


Originalaufnahrae 
f.  d.  „Blätter“. 


0 Ostracoda  von  ouxpaxov  = Krebs,  Krebsschale 
und  ^ Gestalt. 


ner  — leider!  — nur,  wenn  sie  mit  seinen  be- 
schuppten Lieblingen  irgendwie  im  Zusammen- 
hänge stehen,  sei  es  nun  als  erwünschtes  Futter, 
oder  als  verwünschte  Fischschädiger.  Der  Ein- 
geweihtere  aber  betrachtet  wohl  sinnend  so  ein 
geschäftiges  Tierchen,  dessen  uralte  Familie  wie 
Ahasverus  nicht  sterben  kann,  und  deren  nur 
ganz  wenig  veränderte  Almen  schon  in  Erd- 
schichten liegen,  deren  Alter  nach  Jahrmillionen 
zählt.  Ihre  Schalenhäuschen  Anden  sich  schon 
im  Untersilur,  und  eine  geologisch  kurze  Zeit 
von  ein  paar  hunderttausend  Jahren  später, 
deren  Ablagerung  Mittelsilur  genannt  wird, 
zählen  wir  schon  14  Gattungen  mit  einigen 
70  Arten,  und  später  in  der  Kreide  und  gar 
noch  im  Tertiär,  da  hatten  sich  die  Muschel- 

krebschen 
schon  die  gan- 
ze Welt  er- 
obert und  wim- 
melten in  zahl- 
reichen Gat-  ■ 
tungen  und  Ar- 
ten in  Meeren 
und  Seen.  Von 
den  heute  noch 
lebendenNach- 
kommen  haben 
sich  die  weit- 
aus meisten 
Arten  das  sal- 
zige Meer  zum 
Lebenselement 
erkoren,  und 
nur  relativ  we- 
nige sind  im 
süßen  Wasser 
vertreten,  und 
doch  gibt  es 
wohl  kaum 
einen  Tümpel 
oder  See,  in 
dem  wir  ver- 
gebens nach 
Ostracoden  su- 
chen werden. 

Die  mit 
Tümpelbeute 
gefüllte  Trans- 
p ortkann e 
steht  vor  uns 
und  wir  wollen 

nun  einmal  einen  solchen  Epigonen  urältester  Erd- 
bewohner etwas  näher  betrachten.  Ein  Blick  auf 
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die  OberHäclie  des  Wassers  zeigt  uns  eine  Anzahl 
kleiner,  wie  fettig  glänzender  Körnchen:  Mnschel- 
krebschen,  die  ebenso  wie  einige  Daphnien  mit 
einem  Teil  ihres  Körpers  aus  dem  Wasser  ragen 
nnd  verzweifelte,  aber  vergebliche  Versuche 
machen  wieder  nnterzntanchen;  die  chitinöse 
Körperoberfläche  ist  nämlich  beim  schüttelnden 
Transport  einen  Augenblick  in  die  trocknende 
Lnft  gekommen,  und  mm  will  das  Wasser  nicht 
mehr  an  der  glatten  Fläche  haften.  Ein  solches 
Krebschen  heben  wir  jetzt  leicht  ans  dem  Wasser 
heraus,  legen  es  am  besten  auf  eine  schwarze 
Schale  nnd  betrachten  mit  einer  guten  Lupe 
das  ganze  Tier.  Sofort  wird  der  Name:  Muschel- 
krebs erklärlich,  denn  wirklich  wie  eine  winzig- 
kleine  Muschel  mit  zwei  festen  Schalen,  die 
längs  der  Mittellinie  des  Rückens  Zusammen- 
stößen, liegt  das  Krebschen  vor  uns.  Die  weitere 
üntei-suchung  ist  nun  nicht  ganz  leicht  nnd  er- 
fordert jedenfalls  große  Übung  im  Gebrauche 
der  Präpariernadel  nnd  ziemlich  bedeutende 
Vertrautheit  mit  dem  Objekt.  Hat  das  ab- 
gestorbene Tierchen  beim  Tode  seine  Schale 
etwas  klaffen  lassen,  so  ist  die  Einführung  der 
Nadel  und  das  Trennen  der  beiden  Schalen  ja 
verhältnismäßig  leicht,  doch  schließen  die  kleinen 
Kruster  leider  fast  stets  ihr  Gehäuse  fest  zu, 
und  so  bleibt  dem  wissensdurstigen  Forscher 
weiter  nichts  übrig,  als  eine  der  beiden  Schalen 
zu  zertrümmern;  um  hierbei  nicht  auch  gleich 
die  andere  Schale  zu  zerbrechen,  empfiehlt  es 
sich,  das  zu  untersuchende  Krebschen  erst  einige 
Tage  vor  der  Operation  in  Nelkenöl  zu  legen. 

Die  geöffneten,  durch  ein  elastisches  Ligament 
mit  einander  vei-bundenen  Schalen  lassen  jetzt 
den  ungegliederten  Leib  sehen,  an  dem  uns  sieben, 
als  Kiefer,  Fühler,  Sclnvimm-  und  Kriechbeine 
fungierende  Gliedmaßen  mit  beinförmigem  Man- 
dibulartaster und  paarigen  Fnrkalgliedern  auf- 
falleu.  An  der  abgelösten  Schale  sind  kleine 
Eindrücke  sichtbar,  die  die  Ansatzstellen  des 
dem  Bande  entgegenwirkenden  Schließmuskels 
darstellen,  dessen  zwei  Köpfe  eine  gemeinsame 
Sehne  haben,  die  ziemlich  durch  die  Mitte  des 
Körpers  geht.  Wenn  das  lebende  Tier  seine 


Sclialen  öffnet,  werden  an  der  ventralen  Seite 
mehrere  beinartige  Gliedmaßenpaare  vorgestreckt, 
mittels  deren  sich  das  Krebschen  schwimmend 
oder  kriechend  fortbewegt,  auch  tritt  dann  das 
kurze  Abdomen  hervor,  welches  mit  zwei  Furcal- 
gliedern  endet.  Am  vorderen  Ende  des  Leibes 
entspringen  zwei  Antennenpaare,  die  gleichmäßig 
als  Schwimm-  oder  Kriechbeine  oder  als  Fühler 
Verwendung  Anden.  Die  beinartigen  Antennen 
des  zweiten  Paares  gehen  in  kräftige  Haken - 
borsten  über,  die  dem  Tiere  ein  festes  An- 
klammern an  Püanzen  n.  a.  m.  ermöglichen.  In 
der  Nähe  der  MimdöA’nung  fällt  zunächst  die 
relativ  große  Oberlippe  auf,  zu  deren  Seiten  sich 
zwei  starke  Mandibelu  mit  breitem  und  bezahntem 
Kanrande  Anden.  Hinter  diesen  Mandibelu  sehen 
wir  die  Maxillen  des  ersten  Paares  (Unterkiefer), 
an  deren  basalem  Abschnitte  eine  mit  Borsten 
besetzte,  fächerförmige  Platte  ansetzt,  die  im 
wesentlichen  der  Atmung  dient.  Auffällig  ist 
noch  die  Gliedmaße  des  siebenten  Paares,  sie  ist 
beinförmig  verlängert  und  trägt  neben  einer 
kurzen  Klaue  noch  eine  Anzahl  cpier  abstehender 
Endborsten;  dieser  Apparat  dient  nur  zur  Rein- 
haltung der  inneren  Schale  und  wcird  daher  als 
„Putzfuß“  bezeichnet.  (Bei  der  marinen  Form 
Sarsiella  ist  der  Putzfuß  des  Männchens  nur 
rudimentär,  weswegen  die  dritte  Maxille  ge- 
wöhnlich in  einen  Schmutzklumpen  gehüllt  ge- 
funden wird.) 

Von  inneren  Organen  sind  zu  erwähnen:  ein 
zweilappiges  Gehirnganglion  und  eine  Bauchkette 
mit  dichtgedrängten  Ganglienpaareu.  Von  Sinnes- 
organen: ein  dreiteiliges  Medianauge  und  ein 
Frontalorgan.  Der  weite  Mund  unserer  Krebs- 
chen ist  mit  gezähnten  Seitenleisten  bewaffnet 
und  führt  durch  eine  enge  Speiseröhre  in  eine 
Art  Vormagen,  auf  den  dann  der  eigentliche 
Magendarm  folgt,  an  deren  Seiten  zwei  lauge 
Leberschläuche  sitzen.  Zur  Atmung  dient  haupt- 
sächlich die  innere  Schalenlamelle,  der  die  oben 
erwähnte  fächerförmige  Atemplatte  fortwährend 
neue  Wasserströme  zuführt;  die  Gliedmaßen 
weisen  keinerlei  Atmungswerkzeuge  auf. 

(Schluß  folgt.) 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachricbten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


j) Wasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u. 'i'errarienkunde  Sitzungsbericht  vom  7.  Juli  1906. 

zu  Augsburg.  Angemeldet  Herr  Hr.  Meister.  Im  Einlauf:  Proben 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße.  Fischfutter,  Marke  „Roßmäßler“.  Für  die  Mühewaltungen 
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bezügl.  des  Transportes  uns^erer  Aquarien  zur  Münchener 
„Isis“-Ausstelluüg-  wird  allen  Herren,  welche  in  selbstloser 
Weise  ihre  Bassins  und  Nachzuchten  zur  VeiTügung 
stellten,  der  herzlichste  Dank  ausgesprochen.  Die  Aus- 
lagen belaufen  sich  auf  6 Mk.  40  Pfg.  Anschließend  ent- 
spinnt sich  eine  lebhafte  Diskussion  unter  den  Aus- 
stellungsbesucheru,  die  ihre  Eindrücke  der  Versammlung 
zu  Gehör  bringen.  Für  den  überaus  freundl.  Empfang 
sagen  wir  den  Münchener  Herren  — insbesondere  aber 
Herrn  Dankes,  unsern  herzlichsten  Dank.  Sowohl  in  den 
„Blättern“,  als  auch  in  der  „Wochenschrift“  ist  ein  Be- 
richt über  dieses  reichhaltige  Arrangement  erschienen, 
weshalb  es  sich  erübrigt,  näher  darauf  einzugehen.  An- 
läßlich dieses  Besuches  der  „Isis“-Ausstellung  besichtigten 
auch  einige  Herren  die  permanente  Scetieniusstellung 
der  Firma  Leonhard  Schmitt  - München.  Die  ganze  Ein- 
richtung, die  erst  ein  Provisorium  darstellt,  beabsichtigt 
Herr  Schmitt  noch  zu  vervollkommnen  und  zu  erweitern, 
was  auch  unbedingt  notwendig  erscheint,  wenn  dieselbe 
den  gehegten  Erwartungen  gerecht  werden  will.  Vorerst 
stehen  zur  Besichtigung  10  Becken,  deren  Inhalt  konstant 
wechselt,  welcher  Umstand  für  den  Interessenten  vorteil- 
haft ins  Gewicht  fällt.  Ein  Saloubecken  (No.  1)  be- 
herbergt nur  Rosen  (Frdbeer-,  Garus’sche-,  Gürtel-,  Edel- 
steinroseu,  Nelken  usw.)  in  ausgesucht  schönen  Exem- 
plaren. Im  Becken  No.  2,  welches  mit  Büsclieln  von 
Grün-  und  Braunalgen,  die  den  praktischen  Zweck  haben, 
Anhaltspunkte  für  die  Insassen  zu  bieten,  geziert  ist, 
leben  ausschließlich  Garneelen  und  Seepferdchen,  welch 
letztere  sich  in  einem  sehr  guten  Ernährungszustand  be- 
finden. Unterzeichneter  hatte  Gelegenheit,  die  Fütterung 
dieser  Fischchen  mit  anzusehen  und  kann  konstatieren, 
daß  dieselben  Daphnien  fleißig  annehmen  und  diese 
kleinen  Kruster  schwimmend  erbeuten.  Die  vor  Zeiten  in 
unserem  Sitzungsbericht  vom  20.  Januar  mitgeteilten 
Beobachtungen  über  Fütterung  von  Seepferdchen  finden 
hierdurch  eine  Ergänzung  und  .Heilchtigung.  Das  Zu- 
sammensetzen von  Seepferdchen  mit  Garneelen  halten  wir 
für  sehr  zweckmäßig,  weil  die  von  den  Seepferdchen  nicht 
gefressenen,  tot  zu  Boden  sinkenden  Daphnien  von  den 
Xrebschen  aufgelesen  werden,  wodurch  eine  Wasser- 
verpestung hintangehalten  wird.  Becken  3 bewohnten 
prächtige  leuchtendrote  Seesterne.  Ein  Exemplar,  dessen 
sämtliche  Arme  in  Verlust  gegangen  waren,  hat  diese 
in  ganz  absonderlich  unregelmäßiger  Weise  regeneriert. 
Becken  4 beherbergte  Röhrenwürmer,  in  prächtigen 
äußerst  gesunden  Exemplaren.  Den  5.  Behälter  be- 
wohnen zwei  Tintenfische.  Diese  hochinteressanten 
Polypen  zeigen  hellbraune  Gruudfärbung  mit  tiefdunkel- 
braunen Flecken,  Das  große  Auge  ist  gelb  mit  schwarzem 
Querstrich.  Interessant  ist  das  bei  Erregung  intensive 
Hervortreten  und  plötzliche  Verschwunden  dieser  dunkel- 
braunen Punkte,  insbesondere  zweier  großer  an  den 
Körperseiten  sitzender  tiefdnnklen  I^lecken.  Wenn  ihr 
Pfleger  mit  dem  Netzchen  in  die  Nähe  eines  der  Tiere 
kam.  stürzte  dasselbe  sofort  auf  das  Netz  los,  die  ver- 
meintl.  Beute  unentrinnbar  mit  seinen  F’angarmen  um- 
klammernd. Der  Behälter  ist  unbedingt  abzudecken, 
weil  die  Tiere  des  Nachts  herausklettern  und  tags  darauf 
tot  aufgefunden  werden,  ein  empfindlicher  Verlust  für 
den  Besitzer.  Becken  6 zeigt  Korallen,  Korkschwämme 
und  eine  Kolonie  Nelkenkorallen.  Becken  7 Fadenrosen, 
Purpurschnecken  usw.  Becken  8 Einsiedlerkrebse  mit 
Adamsia  jmlliatu.  Schwämmen  und  Blemmis  besetzt. 
Becken  9 wiederum  Rührenwürmer.  Sämtliche  Behälter 
werden  durch  einen  Kessel,  der  14  Tage  ununterbrochen 
ohne  neuerliches  Aufpumpen  durchlüftet,  mit  dem  nötigen 
Sauerstoff  versorgt.  Anschließend  Kitt-Diskussion.  Die 
Herren  Friedrich  und  Deister  empfehlen  Asphaltkitt. 
Unterzeichneter  berichtet  über  Parasitenerkraukung  seiner 
aus  dem  Ei  gezogenen  Forellen.  Ein  Versuch,  die  be- 
fallenen Fische  mittels  eines  Bades  in  echtem  Seewasser 
von  der  Krankheit  zu  heilen,  hatte  den  Erfolg,  daß  nach 
kurzer  Zeit  die  als  weiße  Punkte  erscheinenden  Parasiten 
sich  loslösten  und  im  Wasser  herumschwammon  oder  zu 
Boden  sanken,  doch  traten  dieselben  in  verstärktem  Maße 
nach  zwei  Tagen  wieder  auf.  Das  wiederholte  Baden  im 
Seewasser  aber  schwächte  die  jungen  zirka  fi  cm  langen 
Forellen  derart,  daß  sie  bald  darauf  eiugiugen.  Die 
Parasiten  hingen  in  schwammigen  IVtzen,  offenbar  ge- 
tötet am  Körper  der  Fische.  Wider  Erwarten  halten 


übrigens  die  Forellen  den  Aufenthalt  im  Seewasser  sehr 
lange  aus,  bedeutend  länger  wie  unsere  Weißfische.  Das 
heurige  häufige  Auftreten  von  parasitären  Erkrankungen 
bei  Fischen  wird  übrigens  von  verschiedenen  Seiten  ge- 
meldet, so  auch  vom  hiesigen  Stadtfischer  Schoeppler. 
Sollte  nicht  die  feuchte  Luft  — der  häufige  Regen  — 
die  Verschleppung  begünstigen?  Die  bestellten  Bücher 
„Das  Leben  im  Wasser“  von  Dr.  Jäger  gelangen  zur 
Abgabe.  — Aufliegend:  „Blätter“  No.  24,  2ö  und  26. 
Im  Sitzungsbericht  der  „Nymphaea  alba“-Berlin  lesen  wir, 
daß  der  dortige  Herr  Vorsitzende  in  einem  Steintopf  mit 
4 — 5 Liter  Wasser  drei  dreijährige  Goldfische  und  eine 
Schleie  drei  Wochen  gehalten  habe,  ohne  Durchlüftung 
um-  mit  einigen  lose  hineingeworfeneu  Stückchen  Sagit- 
taria  natans.  Die  Fische  kamen  nie  nach  oben  Luft  zu 
schnappen,  taten  dies  jedoch  binnen  24  Stunden  in  einem 
Aquarium  mit  25  Liter  Wasser.  Diese  Beobachtung  hat 
Unterzeichneter  schon  wiederholt  gemacht.  Die  im  Ver- 
hältnis zur  Wasseroberfläche  geringe  AVassermenge  be- 
günstigt eine  ständige  Oberflächendurchlüftuug,  die  paar 
Sayittaria  natmisStenge\  spielen  natürlich  keine  Rolle. 
Unterzeichneter  hat  einen  Rohrbarsch  von  zirka  10  cm 
Länge  in  einem  kleinen  Aquarium,  das  direkt  der  Sonne 
ausgesetzt  war,  wodurch  sich  das  Wasser  stark  erwärmte, 
aber  auch  der  Algenwuchs  begünstigt  wurde,  ohne  Be- 
pflanzung den  ganzen  Sommer  hindurch  bei  einem  Wasser- 
stand von  6 cm  und  einer  AVassermenge  von  höchstens 
1 Liter  mit  bestem  Erfolg  lange  Zeit  gehalten.  Tiefer 
Wasserstand  und  reicher  Pflanzenwuchs  ist  bei  Haltung 
von  empfindlichen  F'ischen  immer  bedenklich.  Es  ist 
eine  unbedingte  Notwendigkeit,  die  A'^egetation  in  solchen 
Behältern  nicht  überhand  nehmen  zu  lassen.  Ich  halte  in 
einem  großen  Behälter  mit  vier  Abteilungen,  der  nur  mit 
Sagittarien,  aber  nur  an  den  Seiten  und  Rückenwänden 
des  Abteils,  bepflanzt  ist,  so  daß  die  ganze  Mitte  von 
Pflanzenwuchs  frei  bleibt,  den  heiklen  Isarströmer  in  vier 
Exemplaren,  Kaulbarsch,  11  aus  dem  Ei  zu  einer  an- 
sehnlichen Größe  gezogene  Hechte  und  3 Forellen. 
Sämtliche  Tiere  haben  die  heißen  Tage  der  letzten  Zeit 
vorzüglich  überstanden,  trotzdem  sich  das  AA^asser  ziem- 
lich erwärmte,  da  das  Becken  an  der  Südseite,  allerdings 
etwas  entfernt  vom  Fenster’,  steht.  Ich  reduziere  den 
Pflanzenwuchs  den  ganzen  Sommer  hindurch  fortgesetzt 
auf  ein  bestimmtes  Maß.  — Zu  unserem  heutigen  Demon- 
strationsabend bringt  Herr  Friedrich  MoUienisia  latipinna 
und  Mollienisia  formosa,  ferner  unser  Vereinszuchtpaar 
Poecilia  reticulata  zur  Vorzeigung.  Herr  Deister  demon- 
striert drei  Ventile  für  Luftkessel  ä 1 Mk.  50  Pfg.,  2 Mk. 
und  2 Mk.  75  Pfg.  Herr  Müllegger  zeigt  und  bespricht 
die  gelbbauchige  Unke  (Bomhinator  pachypus),  ein  Exem- 
plar der  AVechselkröte  (Bnf'o  viridis)  und  die  bei  uns 
seltene,  nur  in  einer  Kiesgrube  bei  Türkheim  in  Schwaben, 
wo  sie  aber  zu  Tausenden  auftritt,  zu  findende  Kreuz- 
kröte  (Bnfo  calamita).  AVeiter  zeigt  genannter  Herr  eine 
Wüifelnattei’  ( Tropidonofus  tcssellatus),  ein  Exemplar  der 
österreichischen  Schlingnatter  (Coronella  laevis)  und  eine 
lebende  prächtige  weibliche  Kreuzotter  (Vipera  herus), 
ferner  eine  gelbe  Schlammschnecke  (Lininaea  auricularia), 
auf  deren  Gehäuse  sich  eine  Fadenalge  angesiedelt  hat, 
welche  in  einem  langen  Büschel  von  der  Schnecke  nach- 
gezogen wird,  was  sich  sehr  hübsch  ausnimmt.  Herr 
Wolf  teilt  mit,  daß  die  im  Vorjahre  im  Donaugebiet 
(AVörnitz)  bei  Donauwörth  ausgesetzten  Posthorn- 
schnecken gut  überwintert  und  bereits  Nachzucht  abgesetzt 
haben.  Die  versuchte  Einbürgerung  ist  also  vollständig 
gelungen.  Das  zur  A^ersteigerung  aufgebotene  Albert- 
sche  Aquarium  gelangt  um  den  Preis  von  12  Mk.  50  Pfg. 
in  den  Besitz  des  Herrn  Lotze.  Anschließend  Verkauf 
von  Salvinia  natans  durch  Herrn  Aeckerle  und  Myrio- 
phyllmn  proserpinacoides  durch  Herrn  Mülleggei’.  Der 
Erlös  fließt  in  die  Bibliothekskasse.  Herr  Seitz  spendet 
das  Werk  „Bilder  aus  dem  Aquarium“  v.  Hess  iu  zwei 
Bänden  und  das  neue  Werk  von  FTl.  Dr.  Plehn  j,Die 
Fische  des  Meeres  und  der  Binnengewässer“.  Herr  Rad- 
storfer  für  die  Bibliothek  64  Pfg.  Herr  Steiner  eine 
photogr.  Aufnahme  seines  Gewächshauses.  Für  die  reichen 
Gaben  wird  den  Spendern  der  herzl.  Dank  ausgesprochen. 

Riedel. 

Sitzungsbericht  vom  21.  Juli  1906. 

Angemeldet  Herr  Glässel.  Aufgenommen  Herr  Hart- 
rnann  u.  Herr  Dr.  Meister.  Im  Einlauf:  Dankschreiben  der 
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Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
„Isis“ -München,  für  unsere  Beteiligung  an  ihrer  Aus- 
stellung. Einladung  zur  Jubiläumsausstellung-Mannheim. 
Verlesen  des  Protokolls  der  vorigen  Sitzung.  Herr 
Friedrich  hält  seinen  angekündigten  Vortrag  „Über  Zucht 
und  Pflege  von  Jenynsia  lineata“.  Die  Ausführungen 
geben  ein  Bild  über  die  Zucht  dieses  kleinen,  äußerst 
lebhaften  Zahnkärpflings.  Es  erübrigt  sich  näher  darauf 
einzugehen,  da  sich  die  Beobachtungen  mit  denjenigen 
eines  anderen  Vereins,  der  seine  Erfahrungen  in  seinem 
Sitzungsbericht  in  der  „Wochenschrift“  veröffentlicht  hat, 
vollständig  decken.  Vortragender  zeigt  das  alte  Paar, 
26  Tage  und  einen  Tag  alte  Junge,  die  nach  der  Geburt 
schon  eine  bedeutende  Größe  (l®/4  cm)  aufweiseu.  Für 
die  Ausführungen  vrird  gedankt.  Herr  Müllegger,  der 
durch  Krankheit  am  Erscheinen  verhindert  ist,  schickt 
Präparate  des  Schmetterlingsfisches,  der  ftingbrasse, 
Scholle,  Garneele  und  eines  Schleierschwanzes,  welche 
genannter  Herr  für  die  Präparatensammlung  stiftet,  wofür 
herzlichst  gedankt  wird.  Die  Tiere  gelangen  zur  Vor- 
zeigung. Herr  Wolf,  der  dienstlich  verhindert  ist,  über- 
mittelt zur  Demonstration  einen  in  unseren  Gewässern 
äußerst  seltenen  Krebs  und  schreibt  hierzu  folgendes: 
Estheria  tetracera  Krynicki,  ein  interessanter  Kruster  aus 
der  Ordnung  der  Blattfüßer  (Fhyllopoda),  nächster  Ver- 
wandter von  Branchipus  und  den  seltenen  Apus-Arten. 
Den  charakteristischen  Aufbau  der  Blattfüße  im  all- 
gemeinen als  bekannt  voraussetzend,  würde  es  sich  er- 
übrigen, die  Eigentümlichkeiten  der  Familie  der  Esthe- 
ridae,  die  sich  aus  den  soweit  in  Deutschland  vor- 
kommenden Gattungen  Lininetis,  Limnadia  und  Estheria 
zusammensetzt,  zu  beschreiben.  Die  Tiere  dieser  Familie 
haben  eine  den  Körper  ganz  oder  teilweise  umschließende, 
zweiklappige,  muschelähnliche  Schale,  so  daß  man  beim 
ersten  Anblick  glaubt,  eine  kleine  Muschel  vor  sich  zu  haben, 
wenn  nicht  die  allen  Blattfüßen  eigene  wellenförmige  Be- 
wegung der  zahlreichen  Beinpaare  alsbald  eines  anderen 
belehren  würde.  Von  der  Gattung  Estheria  kommt  in 
Deutschland  die  hier  vorgezeigte  Art  Estheria  tetracera 
Krynicki  vor,  welche  nach  Dr.  Lampert  „Leben  der 
Binnengewässer“  bis  jetzt  aus  der  Gegend  von  Breslau 
bekannt  ist,  während  das  hier  gezeigte  Exemplar  mit  noch 
zwei  weiteren  bei  Westendorf,  ca.  25  km  nördlich  von 
Augsburg  in  einer  überschwemmten  Kiesgrube  gefangen 
wurde  und  die  Art  somit  auch  in  Süddeutschland  nach- 
gewiesen ist.  Die  Fundstelle  ist  jahrelang  trocken  ge- 
legen und  durch  die  heurige  nasse  Witterung  zum  großen 
Teile  unter  Wasser  gesetzt,  womit  sich  das  Auftreten  des 
seltenen  Krusters  durch  die  eine  lange  Trockenperiode 
zur  Entwicklung  benötigenden  Dauereier  des  Tieres  er- 
klärt. Das  Tier  schwimmt  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
Blattfüßen  nicht  auf  dem  Rücken,  sondern  auf  dem 
Bauche.  — Nach  Erledigung  der  Demonstration  Gratis- 
abgabe von  Pflanzen  (Saururus,  Rieda  fluitans,  Sagittaria 
natans)  durch  Unterzeichneten.  Herr  Friedrich  teilt  mit, 
daß  das  Vereinszuchtpärchen  Poecilia  reticulata  bereits 
Junge  abgesetzt  habe.  — Aus  der  Literatur  wäre  zu  be- 
merken. daß  die  im  Sitzungsbericht  des  ,.Heros“ -Nürn- 
berg gebrachte  Erfahrung,  daß  Sagittaria  natans  dunklen 
Standort  liebe,  sich  ganz  mit  unseren  Beobachtungen 
deckt.  Ein  Becken  unseres  Herrn  Griffel,  das  an  der 
Nordseite  steht,  zeigt  eine  außergewöhnlich  üppige  Vege- 
tation dieser  Pflanze.  Die  vollständig  und  äußerst  kräftig 
entwickelten  schwimmenden  Pfeilblätter  erregten  in  der 
Münchener  „Isis“-Ausstellung,  woselbst  das  Becken  aus- 
gestellt war,  das  Interesse  einiger  Herrn  der  Frankfurter 
botanischen  Gesellschaft,  die  über  eine  derartige  erstaun- 
liche Vegetation  dieser  Pflanze  ihrer  Bewunderung  Aus- 
druck gaben.  Die  Pflanze  steht  in  ziemlich  kräftigem, 
stark  mit  Torf  und  Lehm  durchsetztem  Boden.  Die  außer- 
ordentliche Entwicklung  aber  ist  entschieden  dem  zwar 
lichten  aber  wenig  sonnigen  Standorte  des  Behälters  zu- 
zuschreiben. Riedel. 

^Nymphaea  alba“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
Kunde,  Berlin. 

vSitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
„im  EbeiTbräu“,  Jerusalemerstr.  8. 

Sitzung  vom  2.  Mai  1906. 

Da  Herr  Stehr  am  Erscheinen  verhindert  ist, 
eröffnet  Herr  Weimar  die  Sitzung.  Das  Protokoll  der 


letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen.  Ein- 
gänge: Zeitschriften;  Austritt  des  Herrn  Lüschow;  An- 
frage des  Herrn  Klose,  Panzerwelse  betreffend ; Ober- 
Postassistent  Scholz  offeriert  ein  Aquarium;  Offerte 
Christensen,  gelbe  Deekelschnecken  betreffend;  Offerten- 
liste des  „Heros“;  Preisliste  Seholze  & Pützschke.  — 
Herr  Mattha  beantragt,  ein  heizbares  Aquarium  für  die 
Vereinssitzungen  zu  beschaffen.  Der  Antrag  wird  dem 
Vorstande  zur  Beschlußfassung  überwiesen.  Herr  Andersen 
berichtet  über  seine  diesjährigen  Zuchterfolge,  welche 
u.  a.  Scheibenbarsehe,  Rivulus  elegans,  Poecilia  vivipara 
und  Panzerwelse  ergaben.  Von  der  Eiablage  der  letzteren 
berichtet  Vortragender,  daß  es  dabei  nicht  sehr  ordentlich 
zugeht  und  daß  dieselben  ihre  Eier  ablegen,  ganz  gleich 
wohin.  So  zeigte  Herr  Andersen  zwei  kleine  Schnecken, 
deren  Gehäuse  mit  Laich  bedeckt  waren.  Die  Zucht  von 
Rivulus  elegans  ist  nach  den  Angaben  des  Vortragenden 
ziemlich  schwierig;  die  Eiablage  ist  spärlich,  und  dauert  es 
ca.  3 Wochen  bis  zum  Ausschlüpfen  der  Jungen,  wenn 
der  Laich  auf  20®  R.  steht.  — Eine  Abhandlung  „Aquarium 
und  AVasserpflanzen“  in  „Das  Neue  Blatt“  kommt  zur 
Verlesung  und  gibt  den  Mitgliedern  Anlaß  zu  Heiterkeit. 
Es  wird  darin  die  Einrichtung  eines  Aquariums  beschrieben, 
bei  welcher  natürlich  der  obligate  Felsen,  Steine  und 
Muscheln  nicht  fehlen  durften,  und  unter  den  AVasser- 
pflanzen wurde  als  erste  Cyperus  alternifoliiis  aufgeführt. 
Die  übrigen  Ausführungen  des  Artikels  bewegten  sich  auf 
dem  gleichen  Niveau;  im  übrigen  ist  die  Zeitschrift  sehr 
modern!  „Haus,  Hof  und  Garten“,  Beilage  des  „Berl. 
Tageblatts“  brachte  einen  im  ganzen  guten  Artikel  über 
„Pfeilkraut“.  Nur  wurde  in  demselben  die  Vermehrung 
desselben  durch  Teilung  der  „Erdstämme“  im  Frühjahr 
angegeben,  was  bekanntlich  nicht  angeht,  da  dasselbe 
keine  bildet.  Wohl  aber  kann  man  die  Knollen  durch 
Zerschneiden  teilen,  wie  z.  B.  bei  der  Kartoffel,  auch  ist 
eine  A'^ermehrung  möglich,  wenn  man  die  Keimpflanzen 
abbricht  und  einpflanzt;  die  Knolle  wird  dann  wieder 
neue  Keime  treiben.  — Bezüglich  der  Vermehrung  des 
Cyperus  wird  angeführt,  daß  es  am  vorteilhaftesten  ist, 
wenn  man  die  ganzen  Blattkronen  mit  den  Keimen  ab- 
schneidet, aufs  Wasser  wirft  oder  in  nassen  Sand  steckt 
und  dann,  wenn  bewurzelt,  einjjflanzt.  Der  Erfolg  bei 
ausgebrochenen  Keimen  ist  nicht  so  sicher.  Herr  Schlieper 
teilt  mit,  daß  die  von  Herrn  Stehr  ihm  übergebene 
Girardimis-Mißgeburt  anscheinend  ein  Poecilia  mexic.- 
Männchen  ist.  welches  sehr  eifrig  der  Begattung  obliegt. 
Herr  Baumgärtel  hat  gratis  die  zwei  „Jahrbücher“  für 
das  Vereinsarchiv  eingebunden,  wofür  ihm  vom  II.  A^or- 
sitzenden  der  Dank  des  Vereins  ausgesprochen  wird.  Es 
gelangt  hierauf  ein  hochinteressanter  Artikel:  „Das  Rätsel 
des  Aales“  aus  dem  „Echo“  zur  Verlesung,  in  welchem 
das  Rätsel  der  Herkunft  des  Aales,  welches  den  Gelehrten 
soviel  Kopfzerbrechen  gemacht  hat,  als  gelöst  beschrieben 
wird.  A.  R. 

Sitzung  vom  16.  Mai  1906. 

Da  der  I.  Vorsitzende  verhindert  ist,  übernimmt  den 
Vorsitz  Herr  Weimar.  Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung 
wird  verlesen  und  nach  einer  kleinen  Änderung  an- 
genommen. Eingänge:  Zeitschriften;  von  Herrn  Preusse 
„Fischerei-Zeitung“;  „Isis“-München  sendet  Einladung 
zur  Ausstellung;  Schreiben  des  Herrn  Stehr;  Karte  von 
Herrn  Christopher-Hamburg.  Herr  Kühne  brachte  Keime 
von  Cyperus  alternif.  mit.  Dieselben  wurden  verteilt 
und  entspinnt  sich  eine  Debatte  über  die  Kulturmethoden 
derselben.  Herr  Mattha  hatte  zur  Ansicht  eine  größere 
Anzahl  Versteinerungen  und  Abdrücke  mitgebracht.  Die- 
selben zirkulieren  bei  den  Mitgliedern  und  gibt  Herr 
Mattha  zu  denselben  Erläuterungen.,  über  Art  und  Fund- 
ort der  einzelnen  Gegenstände.  Über  die  Zucht  von 
Danio  rerio  macht  Herr  Mattha  einzelne  Mitteilungen 
und  bringt  Herr  Weimar  im  Anschluß  hieran  den  in  der 
„AVochenschrift“  No.  .19  enthaltenen  Artikel  über  diesen 
Fisch  zur  Verlesung.  Über  die  Laicbablage  beim  Diamant- 
barsch macht  Herr  Fürst  nähere  Mitteilungen  und  ent- 
spinnt sich  hierüber  eine  anregende  Diskussion.  Das 
„Taschenbuch  für  Pflanzensammler“  von  E.  Fischer  ist 
angeschafft  worden  und  wird  der  Bibliothek  übergeben. 
Aus  der  „Wochenschrift“  kommt  der  Artikel  „Eine 
brennende  Frage“  (die  Fettschicht  betreffend)  zur  Ver- 
lesung. Diese  Frage  ist  gar  nicht  so  brennend  und  kann 
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als  gelöst  betrachtet  werden.  Diese  Schicht  (Cham)  bildet 
sieh  hauptsächlich  in  neu  angepflanzten  Aquarien,  die 
noch  nicht  angewachsen  sind  und  zwar  durch  das  Faulen 
von  Pflanzenstoffen,  durch  welches  in  der  Luft  fliegenden 
Pilzsporen  ein  guter  Nährboden  gegeben  wird.  In  einem 
durch  eine  CHasscheibe  geteilten  Aquarium  bildete  sich 
nur  in  einem  Abteil,  in  welchem  mit  Heuaufguß  Jung- 
fische gefüttert  wurden,  diese  Schicht,  ln  altem  algen- 
haltigen Wasser  wird  sich  dieser  Cham  nicht  bilden.  Es 
wird  beschlossen,  am  Himmelfahrtstage  eine  Partie  nach 
Hermsdorf  zu  unternehmen.  A.  R. 

Sitzung  vom  6.  Juni  190ö. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  als 
tfäste  die  Herren  D.  Melms,  R.  Keter,  Paete  und  R.  Aulert. 
Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. Die  seiner  Zeit  von  Christensen-Hamburg 
bezogenen  Deckelschnecken  sind  fast  sämtlich  tot  au- 
gekommen. Den  Schaden  trägt  die  Vereinskasse.  Ein- 
gänge: Zeitschriften;  „Aus  der  Natur“,  Probeheft;  Offerte 
Preuße;  Antiquariatsverzeichnis  von  Hans  Schnitze.  Herr 
Stehr  läßt  eine  Anzahl  Schlundknoehen  vom  Aland  und 
Blei  zirkulieren;  diese  werden  der  Sammlung  überwiesen. 
Über  die  am  Himmellahrtstag  stattgehabte  Partie  nach 
Hermsdorf-Sumt-Birkenwerder  erstattet  Herr  Fürst  Be- 
richt. Dana*ch  waren  die  Teilnehmer  von  derselben  voll 
befriedigt  und  die  Ausbeute  (Pflanzen  und  Wasserinsekten) 
gut.  Beschreibungen  je  einer  Partie  nach  der  Löcknitz 
(ab  Erkner  nach  Alt-Buchhorst-Grünhaide)  und  nach  der 
Rohrlake  (Tabbert’sWaldschlößehen  und  Sadowa)  gibt 
Herr  Weimar  und  w'erden  die  Angaben  zu  letzterer  Partie 
von  Herrn  Schroeter  bestätigt,  worauf  beschlossen  wird, 
am  Sonntag,  24.  Juni  einen  Ausflug  mit  Familie  dorthin 
zu  machen.  In  Bezug  auf  die  „Fettschicht“  verliest  Herr 
Weimar  die  Angaben  von  Riepe-Braunschweig  aus  der 
,.  Wochenschrift“  und  bringt  die  Abonnements-Erneuerung 
auf  diese  Zeitschrift  in  Erinnerung.  Auch  macht  Herr 
Weimar  auf  den  Besuch  des  Institutes  für  Meereskunde 
aufmerksam.  Die  Besuchszeiten  sind:  Sonnabend  11—4, 
Sonntag  12 — 13;  Montag  11 — 4 Zu  den  Ausstellern  auf 
der  Mailänder  Ausstellung  gehört,  wie  an  Hand  des 
Katalogs  bekannt  gegeben  wird,  außer  Herrn  P.  Matte- 
Lankwitz,  welcher  33  Arten  Fische  ausgestellt  hat,  auch 
unser  Mitglied  B.  Krafft,  welcher  eine  Kollektion  Fisch- 
feinde (16  Artikel)  zur  Ausstellung  brachte.  A.  R. 

,,Salviiiia‘S  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde 
zu  Hamburg.  (Eingetragener  Verein.) 

Vereinslokal:  Börsenhotel,  Mönkendamm  7. 
Briefadresse:  Dr.  Fran ck, Hamburg23,Hasselbrookstr.  15. 

Versammlung  am  2.  Juli  1906. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
vorigen  Sitzung  teilte  der  Vorsitzende  mit,  daß  der  Ver- 
ein nunmehr  Mitglied  der  Gesellschaft  „Kosmos,,  geworden 
ist  und  legte  die  ersten  6 Hefte  und  3 Beilagen  vor. 
Herr  Schälke  hatte  die  beim  „Kosmos“  bestellten  Exem- 
jilare  von  „Jäger,  Das  Leben  im  Wasser“,  mitgebracht, 
die  fast  alle  Abnehmer  fanden.  Es  wurde  erwogen,  für  die 
Bibliothek  des  A'ereins  „France,  Das  Leben  der  Pflanzen“, 
anzuschaffen.  Da  das  eine  beträchtliche  Ausgabe  bedeuten 
würde,  so  wurde  der  Beschluß  darüber  noch  ausgesetzt. 
Unser  auswärtiges  Mitglied,  Herr  von  Steinwehr-Köln, 
hat  für  die  Bibliothek  des  Vereins  folgende  Bücher  ge- 
schenkt: 1.  Aquarium  und  Terrarium,  illustr.,  2.  Schleier- 

schwanz und  Teleskop-Schleierschwanz  von  Dr.  E.  Bade, 
3.  Führer  durch  das  Pariser  Aquariurn  der  Weltausstellung 
1900  nebst  Plakat  uud  in  deutscher  Übersetzung,  4.  Jahr- 
buch 1906  von  Rud.  Mandee,  5.  Photogr. -Album  über 
Triton- Ausstellung  Berlin  1897.  Wir  sagen  dafür  auch 
an  dieser  Stelle  unsern  besten  Dank.  Herr  Scupin- Breslau 
dankt  dem  Verein  in  einer  Karte  für  die  Ratschläge 
zu  der  vom  „Proteus“  beabsichtigten  Ausstellung.  Die 
Statuten  sind  gedruckt  und  werden  den  Mitgliedern  beim 
Erscheinen  dieses  Berichtes  wohl  schon  zugegangen  sein. 
Wir  bitten  alle  Mitglieder,  uns  ihr  Einverständnis  mit 
den  Statuten  auf  dem  den  Statuten  beiliegenden  oder 
nachfolgenden  Zettel  auch  schriftlich  zu  bestätigen.  Herr 


Herms  hielt  den  angekündigten  Vortrag  über  „Wande- 
rungen der  Tiere  im  Wasser“.  Der  Vortrag  wird  voraus- 
sichtlich gedruckt  erscheinen.  Der  Unterzeichnete  referierte 
sodann  über  die  Aufsätze  im  „Kosmos“,  die  das  Vermögen 
der  Männchen  gewisser  Schmetterlinge  behandeln,  die 
Weibchen  auf  weite  Entfernung  hin  aufzufinden.  Der 
Unterzeichnete  berichtet  ferner,  daß  er  selbst  sich  m 
den  letzten  W'ochen  mit  Blutegeln  und  Regenwürmern 
beschäftigt  hat.  Mittelgroße  Regenwürmer  werden  von 
Blutegeln  direkt  verschlungen.  Der  Regenwurm  wird 
durch  die  Mundöffnung,  die  sich  in  dem  länglichen  Saug- 
napf am  spitzen  Ende  des  Körpers  befindet,  langsam  in 
den  Magen  des  Blutegels  hineingezogen.  Oft  gelingt  es 
es  dem  Blutegel,  den  Regenwurm  an  einem  Ende  zu  er- 
greifen. Sind  die  Regenwürmer  nicht  zu  groß,  so  macht 
es  auch  nichts  aus,  wenn  der  Blutegel  den  Wurm  an  einer 
anderen  Stelle  ergreift.  Die  beiden  Teile  des  Wurms 
legen  sich  parallel  nebeneinander.  Im  Magen  des  Blut- 
egels scheint  keine  völlige  Verdauung  der  Regen würmer 
stattzufinden.  Stückweise  werden  dieselben  vom  Blut- 
egel wieder  aus  dem  After,  der  etwas  über  dem  hinteren 
Saugnapf  liegt,  abgegeben.  Herr  Tofohr  zeigt  Lacerta 
viridis  var.  major  aus  Syrien  vor;  diese  aus  Syi-ien 
stammenden  Exemplare  zeichnen  sich  durch  einen  blauen 
Streifen  an  den  Seiten  des  Körpers  aus,  der  bei  Lampen- 
licht aber  nur  zu  bemerken  ist,  wenn  man  das  Tier  be- 
schattet. Eine  zweite  aus  Syrien  stammende  Eidechse, 
die  Herr  Tofohr  uns  vorzeigte,  ist  noch  nicht  bestimmt; 
die  Annahme,  daß  es  sich  um  eine  Jugendform  der  oben 
genannten  Art  handelt,  ist  wahrscheinlich  falsch.  Herr 
Schülke  zeigt  Ampullaria  gigas  vor;  er  hatte  die  Tiere 
im  Februar  von  Herrn  Köhler  erhalten.  Damals  waren 
sie  erbsengroß,  jetzt  hatte  das  Gehäuse  einen  Durchmesser 
von  etwa  3 cm.  Bei  Herrn  Jaensch  sind  die  Salvinia- 
Pflanzen,  die  auf  dem  Wasser  schwimmen,  mit  Blattläusen 
bedeckt.  Br  hat  das  Aquarium  mit  einer  Glasscheibe 
überdeckt  und  Zigarrenrauch  darunter  geblasen,  doch 
hat  das  nichts  geholfen.  Herr  Schülke  empfahl,  auf  die 
Pflanzen  Insektenpulver  zu  streuen.  Doch  seien  vorher 
die  Fische  herauszunehmeu,  da  das  Wasser  durch  Aus- 
laugen des  Insektenpulvei’s  vergiftet  werden  kann,  so 
daß  die  Fische  sterben.  Einsetzen  von  Taumelkäfern 
oder  Wasserläufern  kann  hier  auch  wohl  nichts  nützen. 
Gibt  es  sonst  noch  ein  Mittel,  wenn  man  die  Fische  nicht 
herausfangen  will?  Dr.  Franck. 

„Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

V^ersammlung:  J eden  Dienstag. 
Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraßei 
Briefadresse:  Ernst  Winzer,  I.  Vors.,  Leipzig-Reudnitz, 
Teubnerstraße  5. 

Die  (660.)  Versammlung  am  7.  August  war  der 
Feier  des  Stiftungsfestes  unsers  Vereines  (gegründet 
3.  August  1892)  gewidmet.  Der  Unterzeichnete  gab  in 
kurzen  Zügen  ein  Bild  von  dem  damaligen  Stand  unserer 
Liebhaberei  und  Literatur.  Bekanntlich  gab  es  damals  sehr 
wenig  Spezialzeitschriften  und  noch  weniger  Spezialwerke 
als  heute,  aus  denen  sich  auch  der  Anfänger  ohne  weiteres 
unterrichten  kann,  während  seiner  Zeit  alles  viel  sorgsamer 
zusammengetragen  und  auch  — gelernt  wurde,  nicht  zuletzt 
mit  Hilfe  der  Wissenschaftler,  deren  einen  wir  zuerst  in 
unserm  Ehrenmitgliede  Herrn  Oberlehrer  Richter  (jetzt 
in  Dresden)  besaßen,  während  unser  Ehrenmitglied  Herr 
Zierow  unermüdlich  im  Erfinden  von  allerlei  Hilfsapparaten 
war.  Mit  der  Aufforderung  an  die  Mitglieder,  auch  in 
Zukunft  tüchtig  zur  Ehre  des  Vereins  zu  lernen  und  zu 
arbeiten  und  einem  dreifachen  Hoch  auf  den  Verein 
schloß  die  Ansprache.  Die  Mitglieder  blieben  noch  einige 
Stunden  in  feuchtfröhlicher  Stimmung  beisammen.  — 
Eingegangen  war  eine  Grußkarte  von  Herrn  Wichand 
und  eine  Offerte  über  eine  neue  Tetragonopterus- Art  von 
der  Firma  Köppe  & Siggelkow  in  Hamburg.  — An  die 
Ehrenmitglieder  wurden  Grußkarten  abgesandt. 

Ernst  Winzer,  I.  Vors. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  iler  Greutz’schen  Verla^buMhandlung.  Magdeburg.  — Druck  von  A.Hojifer.  Burg  b.  M. 


Empfehlenswerte  neue  Sumpfpflanzen. 


Von  Dr.  P.  Kreff t- „Isis“-München.  (Mit  2 Originalaufnahmen  u.  1 Naturselbstdruck.)  (Schluß.) 


|]ie  zweite  Pflanze,  von  der  ich  sprechen  will, 
ist  eine  unter  dem  Namen  Bambusa  nana 
in  dem  reichhaltigen  Henkelschen  Sumpfpflanzen- 
kataloge aufgef ährte  Zwerghamhusart.  Als  Neu- 
heit ist  diese 
Attraktion,  im 
Gegensatz  zu  dei' 
vorigen,  zwar 
kaum  zu  be- 
zeichnen, da  sie 
auch  bereits  in 
älteren  Jalir- 
gängen  katalo- 
gisiert sich  fin- 
det; neu  dürfte 
sie  aber  doch  als 
vorzüglich  ge- 
eignete Paluda- 
riumpflanze  für 
den  weitaus 
größten  Teil  un- 
serer Liebhaber 
sein,  wie  Ja  so 
manche  Sumpf- 
pflanze noch  un- 
erprobt hinsicht- 
lich ihrer  beson- 
deren Eignung 
für  Aquarien- 
zwecke und  dem- 
gemäß auch  uu- 
empfohleninden 
Riesenbestän- 
den der  Darm- 
städter Großgärtnerei  ihrer  Zukunft  harrt.  Ins- 
besondere ist  die  Auswahl  der  dort  kultivierten 
Bambus- Arten  eine  imponierende  — aber  es  gilt 
von  ihnen  inbezug  auf  die  Verwendbarkeit  für 
das  Aquarium  das  Sprichwort:  viele  sind  berufen. 


Gattung 


Originalauf  nähme 
f.  d.  „Blätter“. 


aber  wenige  sind  auserwählt.  Zunächst  ist  zu  be- 
tonen, daß  sich  unter  der  Gesamtzahl  der  Arten 
nur  wenige  sogenannte  Zwergarten  befinden,  die 
deshalb  als  die  weitaus  empfehlenswertesten  an- 
gesehen wer- 
den müssen, 
weil  sie  allein 
in  einer  den 
Dimensionen 
des  Aquariums 
angemessenen 
Größe  bereits 
den  echten 
Habitus  der 
ver- 
n,  wäh- 
rend beispiels- 
weise eine 
halbmeterhohe 
Jungpflanze 
von  einer  der 
hohen  Arten 
den  charakte- 
ristischen Bau 
derselben 
ebensowenig 
wie  etwa  ein 
Palmensäm- 
ling den  stol- 
zen Palmbaum 
darzustellen 
vermöchte. 
Bambusa  nana.  Und  VOll  den 
wenigen 

Zwergarten  wieder  hat  Bambusa  nana  den  Vor- 
zug der  überaus  zierlich  erscheinenden  und  da- 
bei doch  so  widerstandsfähigen  Fiederbelaubung. 

Das  photographisch  abgebildete  Exemplar 
von  Bambusa  nana  kam  vor  Jahresfrist  als  etwa 
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nur  halb  so  starke  Pflanze  in  meinen  Besitz. 
Ich  kultivierte  es  den  Herbst  und  Winter  hin- 
durch warm  und  trocken  als  Terrarienpflanze, 
mit  dem  Begießen  zwar  nicht  sparend.  Die 
Widerstandsfähigkeit  des  recht  zart  erschei- 
nenden Pflänzchens  gegen  die  im  Terrarium 
durch  die  Tiere  verübten  Schädigungen  erwies 
sich  dabei  als  eine  sehr  erfreuliche,  aber  das 
Wachstum  machte  nur  mäßige  Fortschritte. 
Dieses  änderte  sich  jedoch,  sobald  ich  den  Topf 
bis  über  die  Hälfte  ins  Wasser  — und  zwar  in 
das  immer  recht  warme  Wasser  des  Terrarien- 
„Teiches“  stellte,  was  erst  im  Mai  geschah. 
Der  Bambus  begann  nun  mit  einer  Intensität  zu 
wachsen,  daß  er  unter  den  veränderten  Ver- 
hältnissen in  vier  Wochen  weit  stärker  heran- 
gediehen war  als  zuvor  in  vier  Monaten.  Auf- 
fallend war  vor  allem,  daß  die  scheinbar  in  ihrer 
Entwicklung  längst  abgeschlossenen  Fiederstengel 
an  ihren  Spitzen  plötzlich  weiterwuchsen,  indem 
sich  neue  Fiederblättchen  doit  bildeten.  Diese 
Art  des  Wachstums,  d.  h.  sozusagen  unbegrenztes 
Weiterwachsen  der  einzelnen  Sprosse  (Halme), 
bildet  zwar  die  Regel  in  der  Familie  der  Gräser, 
zu  der  die  Gattung  Dambusa  bekanntlich  gehört, 
fällt  aber  doch  hier  besonders  auf,  da  der  Gras- 
typus im  übrigen  nicht  mehr  zu  erkennen  ist. 
Außer  dem  stetigen  Längenwachstum  der  Halme 
— oder  vielleicht  besser  gesagt  Wedel  — findet 
dann  noch  ein  weiteres  Wachstum  durch  Ent- 
wicklung von  Seitensprossen  an  den  Haupt- 
sprossen, die  sich  hierdurch  mit  der  Zeit  richtig 
verzweigen,  im  Gegensatz  zu  dem  typischen 
Wachstum  der  Gräser),  und  außerdem  ein  aller- 
dings spärlicher  Nachwuchs  von  Hauptsprossen, 
direkt  aus  der  Wurzel  hervor,  statt.  Die  Be- 
laubung von  Bambusa  nana  ist  oberseits  dunkel- 
grün, unterseits  hell  bläulichgrün.  Die  äußerst 
graziöse  Pflanze,  deren  Heimat  gleichfalls  in 
Ostasien  zu  suchen  ist,  zieht  im  warmen  Zimmer 
den  Winter  über  nicht  eip  und  ist  also  um  so 
wertvoller  für  unsere  Zwecke.  Wenn  irgend 
eine  Bambusart,  so  erscheint  sie  dazu  bestimmt, 
den  wundervoll  exotisch  anmutenden  Habitus 
ihrer  majestätischen  Gattung,  die  eine  der  her- 
vorstechendsten Erscheinungen  jedes  tropischen 
Sumpf -Vegetationsbildes  darstellt,  in  unseren 
Zimmerpaludarien  ebenso  wie  in  den  feuchten 
Terrarien  wirkungsvoll  zu  vertreten.  Zum  Ver- 
ständnis der  Abbildung  sei  noch  bemerkt,  daß 
die  Höhe  der  Pflanze,  ungerechnet  die  über- 
hängenden Teile  der  ältesten  Wedel,  die  in  der 
Treibhaustemperatur  des  Terrariums  etwas  zu 
spillerig  gediehen,  d.  h.  zu  lang  gewachsen  sind, 
über  dem  Topfe  etwa  40  cm  beträgt. 


Beobachtungen  beim 
Fortpflanzungsgeschäft  einer 
Anodonta  mutabilis  Cless, 

Von  Bernh.  W i chan d-Leipzig. 

(Mit  einer  Mikrophotographie  von  H.  Reichelt  und 

drei  Skizzen  vom  Verfasser.)  (Schluß.) 

;ine  Menge  Larven  fand  ich  so  in  dem 
; dadurch  erhaltenen  Detritus.  Freilich 
waren  dieselben  sämtlich  abgestorben,  denn 
die  Schalenhälften  waren  aufgeklappt  (siehe 
Fig.  1).  Das  Leben  und  Treiben  der  para- 
sitierenden  Muschellarve,  das  sog.  Gloehidium- 
Stadium  zu  schildern,  erübrigt  sich  insofern,  als 
Herr  Dr.  Roth  dies  in  den  Nr.  11  — 13  dieser 
Zeitschrift  in  ausgezeichneter  W^eise  schon  getan 
hat.  Ich  will  in  folgendem  (gleichsam  als 
Ergänzung  des  Dr.  Roth’schen  Artikels)  nur 
noch  kurz  die  innere  Organisation  der  Anodonta 
mut,  soweit  sie  die  Fortpflanzungsorgane  betrifft, 
schildern.  Alle  unsere  Najaden  (Anodonta,  Mar- 
garitana,  Unio)  sind  getrennt-geschlechtig.  Die 
Geschlechtsorgane  liegen  mit  den  Eingeweiden 
in  dem  Fuße.  Durch  vorsichtiges  Wegpräparieren 
der  seitlichen  Wände  desselben  werden  sie  bloß- 
gelegt (siehe  Fig.  3).  Sie  zeigen  sich  als  zahl- 
reiche drüsenartige  Läppchen,  die  beim  ö als 
Hoden,  beim  9 als  Ovarien  fungieren.  Die 
weiblichen  Muscheln  sind  oft  an  der  sehr  gewölbten 
Schale  schon  äußerlich  zu  erkennen ; eine  sichere 
Beurteilung  des  Geschlechts  ergibt  indes  nur 
die  mikroskopische  Untersuchung  der  Geschlechts- 
organe. Von  den  Geschlechtsorganen  aus  führen 
paarige  Ausführungsgänge  (Eileiter  beim  9 , 
Samenleiter  beim  d),  die  in  die  dicht  unter  der 
Nierenöffnung  gelegene  Geschlechtsöffnung  mün- 
den. Als  Hilfsoi-gan  des  Geschlechtsapparates 
ist  beim  9 noch  das  äußere  Kiemenpaar  zu 
betrachten,  denn  es  enthält  zur  Fortpflanzungs- 
zeit die  Eier  bezw.  die  Larven  in  so  ungeheurer 
Menge,  daß  es  wulstig  aufgetrieben  erscheint. 
Der  Weg,  den  die  Eier  von  den  Ovarien  aus 
bis  in  das  als  Brutraum  fungierende  äußere 
Kienienpaar  zurücklegen  müssen,  ist  ziemlich 
kompliziert.  Ehe  derselbe  beschrieben  werden 
kann,  muß  der  Bau  der  Kiemen  näher  dargelegt 
werden.  Jede  Kieme  erscheint  als  doppeltes 
Blättchen  und  ist  im  Bau  mit  einer  Hautfalte 
zu  vergleichen,  die  auf  sich  selbst  zurück- 
gekrümmt ist.  Die  Krümmungsstelle  entspricht 
dem  freien  Rand  der  Kieme.  Bei  der  äußeren 
Kieme  ist  das  zurückgekrümmte  Blatt  nach 
außen,  bei  der  inneren  dagegen  nach  innen 
gewendet.  Längs  der  Kiemenbasis  ist  es  mit 
der  Körperwand  wieder  verwachsen.  Zwischen 
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den  Blättern  einer  Kieme  liegt  der  innere 
Kiemenranni,  der  bei  den  äußeren  Kiemen  (des 
9 ) als  Brntranm  anznselien  ist.  Dieser  Holil- 
ranm  ist  in  der  größten  Ansdelinnng  der  Kieme 
dnrcli  zahlreiclie,  regelmäßig  angeordnete  Ver- 
waclisnngsstelleu  unterbrochen;  nur  längs  der 
Basis  der  Kieme  fehlen  diese  Verwachsungen  der 
Blätter,  und  es  wird  dadurch  ein  langgezogener 
Hohlraum,  der  sog.  Kiemengang,  gebildet. 
Jede  Kieme  hat  also  ihren  Kiemengang;  wir 
müssen  also  2 äußere  und  2 innere  Kiemengänge 
unterscheiden.  Die  Oberfläche  der  Kiemen  ist 
von  zahlreichen  kurzen  und  feinen  Schlitzen 
siebartig  durchbrochen.  Diese  Kienienporen 
führen  in  den  inneren  Kiemenranm  und  dieser 
in  den  oben  erwähnten  basalen  Kiemengang; 
letzterer  öffnet  sich  nach  hinten  in  die  Kloake. 
Dadurch,  daß  das  Umschlagsblatt  der  inneren 
Kieme  längs  des  Fußes  nicht  angewachsen  ist, 
entsteht  der  sog.  Kiemenschlitz,  der  in  den 


Naturselbstdruck  Blatt  von  Colocasia  multifolia. 
(Negativ). 


inneren  Kiemengang  führt  (siehe  Fig.  3).  — 
Um  nun  in  den  Brntraum  zu  gelangen,  gehen 
die  Eier  von  den  Ovarien  aus  durch  die  Eileiter; 
treten  aus  der  Genitalöffnung  in  den  Kiemen- 


sclilitz  ein  und  gehen  von  hier  aus  in  den  inneren 
Kiemengang,  der  hinter  dem  Fuße  unpaar  wird. 
Von  letzter  Stelle  aus  gelangen  die  Eier  in  die 
Kloake  und  gehen  von  dieser  zurück  durch  die 


Original-Mikrophotographie 
für  die  „Blätter“. 


Big'.  1.  Glocbidiiim  von» 
Änodonta  mutabilis,  aufgeklappt. 


äußeren  Kiemengänge  in  die  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung stehenden  Hohlränme  der  äußeren  Kiemen. 
Hier  findet  ancli  die  Befriiclitung  der  Eier  statt. 
Das  Sperma,  das  die  mäiinlichen  Muscheln  in 
das  Wasser  entleeren,  wird  von  den  weiblichen 
Tieren  mit  dem  Atemwasser  hereingestrudelt. 
Zwischen  dem  Zeitpunkt  der  Befruchtniig  des 
Mnscheleies  bis  zu  dem  Moment,  wo  die  reife 
Glochidium-ljKrYe  vom  Muttertier  ausgestoßen 
wird,  mögen  etwas  über  2 Monate  liegen.  Die 
in  Fig.  1 lind  2 abgebildete  Larvenform  ist  für 
die  Familie  der  Najaden  oder  Unioniden 
charakteristisch,  während  die  Meeresiniischeln 
freischwimmende  Larven  besitzen,  die  mit  einem 
wimpernden  Schwimmapparate  versehen  sind,  der 
als  Veliini  bezeichnet  wird.  Eine  solche  frei- 
schwimmende  bewimperte  Larve  hat  aber  auch 
die  etwa  nm  das  Jahr  1820  ans  Enßland  (Kaspi- 
See  und  Schwarzes  Meer)  in  unsere  deutschen 
GeAVässer  eiiigewanderte  Dreissen a poly- 
niorpha  Pallas  (siehe  Fig.  4).  Die  anderen 
Süß  wassermuscheln,  wie  Sphaerium,  Caly- 
culina  und  Pisidium,  die  sämtlich  zur  Familie 
der  Cycladiden  gehören,  durchlaufen  eine 
direkte  Entwicklung  im  Kiemenbrutraum,  ge- 
bären also  lebendige  Junge. 
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Die  rote  Posthornschnecke  — 
dennoch  ein  Albino. 

Von  Dr.  med.  Wilhelm  Roth,  Zürich. 

I* *.  Köhler')  hat  zuerst  darauf  hiugewiesen, 
daß  es  sich  bei  der  roten  Varietät 
der  großen  Postliornschnecke  einfach  um 
Albinismus-)  handelt,  d.  h.  um  jene  bei  vielen 
Wirbeltieren  und  selbst  beim  Menschen  beoh- 


Fig.  2.  Larve  von  Anodonta  mutabilis,  schwimmend. 

achtete  Anomalie,  welche  auf  dem  angeh o reuen 
Mangel  an  schwarzem  bezw.  braunem 
Hautpigment  (Melanin)^)  beruht.  Trotz  der 
mit  dem  Begriffe  Albinismus  scheinbar  in 
Widerspruch  stehenden,  meist  prächtig  roten 
Farbe  der  Schnecke  kann  die  Richtigkeit  dieser 
Deutung  nicht  in  Frage  gestellt  werden,  wenn 
wir  berücksichtigen,  daß  die  Plauorben  im 
Gegensatz  zu  andern  Süßwassermollusken  eine 
rote  Blutflüssigkeit  besitzen,  welche  nun  bei 
albinotischen  Schnecken  die  Färbung  des 
pigmentfreien,mileh- 
glasartig  durch- 
scheinenden Körpers 
bedingt.  Obschon  die 
Analogie  zwischen 
dem  Wirbeltier- 
und  dem  z.  T.  in 
wandungslosen  Bah- 
nen sich  bewegenden 
Schneckenblut, 
das  mau  wegen  sei- 
nes lyinphartigen 
Charakters  auch  als 
Haemolymphe  be- 
zeichnet, keine  voll- 
ständige ist,  so  fühlt 
man  sich  doch  un- 
willkürlich veranlaßt,  den  durch  das  durchschim- 
mernde Blut  auffallend  rosig  gefärbten  Teint  des 


menschlichen  Albino  zum  Vergleiche  heran- 
zuziehen. Wer  je  junge  Posthornalbinos  auf- 
gezogen hat,  wird  in  dem  anfänglich  fast  farblosen 
Körper  das  mit  rotem  Blut  gefüllte  pulsierende 
Herz,  die  großen  Blutbahnen  und  den  gefäßreichen 
Zungenmuskel  haben  durchschimmeru  sehen. 
Töten  wir  eine  rote  Posthornschnecke  und 
lassen  wir  sie  in  einem  Glas  Wasser  verbluten, 
so  blaßt  das  Tier  ab,  und  wenn  wir  das  gleiche 
Experiment  mit  einer  schwarzen  Aviederholen, 
so  sehen  wir,  daß  sie  ebenfalls  eine  rote 
Haemolymphe  besitzt  und  zwar,  wie  ich 
hervorheben  möchte,  von  genau  gleicher 
Farbeniiitensität'')  wie  bei  der  ersteren. 

Obschon  beim  roten  Posthorn  der  an- 
geborene, vollständige  Pigmentmangel 
der  Haut  feststeht  und  wir  deshalb  wohl  auch 
trotz  der  Verschiedenheit  des  AVirbeltier-  und 
Schn  ecken  Organismus  berechtigt  sind,  von 
einem  echten  Albinismus  zu  sprechen,  so 
fühlte  sich  AV.  Köhler  vor  kurzem  durch  ver- 
schiedenerlei Bedenken,  die  ich  im  nachstehenden 
zu  heben  versuchen  Averde,  bewogen,  seine  frühere 
Ansicht  in  einem  bemerkenswerten  Artikel  „Die 
rote  Posthornschnecke  — kein  Albino“ 
zu  widerrufen. 

Nachdem  die  von  ihm  seinerzeit  a priori  be- 
zweifelte Tatsache,  daß  bei  roten  Planorben 
hie  und  da  schwarze  Nachkommenschaft  beob- 
achtet Avoi’den  sei,  von  verschiedenen  Beob- 
achtern eiiiAvandfrei  bestätigt  Avorden  ist, 
kommt  er  in  Anbetracht  des  Umstandes,  daß 
* 


Fig.  3. 


Aoatomie  einer  Anodonta. 


')  „Blätter“  1906,  Heft  3,  Seite  27. 

*)  Von  albus  = "weiß. 

®)  Von  melas  = schwarz. 


„das  Fehlen  des  Pigmentes  ein  Gebrechen  ist, 
welches  sich  in  ausgesprochenem  Maße  vererbt“. 

Ich  habe  die  beiden  Blutarten  auch  mit  dem 
Hämoglobinometer  geprüft  und  einen  übereinstimmenden 
Farbgehalt  festgestellt. 
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zu  dem  Schlüsse,  daß  der  rote  Planorhis  „in- 
folgedessen kein  Albino  sein  kann“,  denn 
„bringt  eine  rote  Postbornschnecke  pigment- 
b alt  ende  Nacbkommenschaft,  dann  muß  sie 
eben  auch  Pigment  enthalten“.  Denn,  — führt 
er  den  Gedankengang  weiter  ans  — „wie  soll 
Pigment  in  die  Eizelle  gelangen,  wenn  die  Eltern 
des  Pigmentes  völlig  entbehren?“ 

Was  die  Einwendung  betiifft,  daß  die  hie 
und  da  beobachtete  schwarzpigmentierte  Nach- 
kommenschaft roter  Eltern  dagegen  spreche, 
daß  wir  es  mit  Albinos  zu  tun  haben,  so  möchte 
ich  sie  durch  nachstehende  Überlegung  ent- 
kräften. 

Nehmen  wir  an,  ich  linde  unter  einer  roten 
Planorbenbrut  ein  paar  schwarzpigmentierte 
Individuen;  da  werde  ich  mir  — auch  wenn  ich 
gar  nicht  wüßte,  daß  die  Posthornschnecke  nor- 
maler Weise  schwarz  ist  — in  Erinnerung  an 
zahlreiche  andere  Fälle  von  Vererbung,  wo 
oft  mehrere  Generationen 
übersprungen  worden  sind, 
sagen,  daß  unter  den  Vor- 
fahren der  Schneckenbrut 
wahrscheinlich  gelegentlich 
auch  schwarzpigmen- 
tierte (melanotische)  Exem- 
plare vorgekommen  seien. 

Wenn  mir  nun  aber  Herr 
H.  Schülke'^)  sagt,  daß  vor 
zwei  Jahren  bezw.  vier 
Generationen  noch  alle 
schwarz  gewesen  sind  und 
ich  mich  zuguterletzt  noch 
selbst  daran  erinnere,  daß  die  Stammformen 
und  selbst  die  Gattungsgenossen  hochgradige 
Pigmentierung  zeigen,  so  macht  es  mir  keine 
Mühe,  mir  das  Auftreten  schwarzer  Nachzucht 
befriedigend  zu  erklären. 

Was  den  zweiten  Punkt  anlangt:  „Wie  soll 
denn  Pigment  in  die  Eizelle  gelangen, 
wenn  die  Eltern  des  Pigmentes  völlig 
entbehren“,  so  möchte  ich  dazu  bemerken, 
daß  ja  tatsächlich  selbst  bei  der  schwarzen 
Posthornschnecke  kein  Pigment  auf  das  Ei 
und  den  Samenfaden  übergeht,  denn  es  ist 
das  Ab  so  n der  ungs  Produkt  gewisser  Zellen 
und  findet  sich  im  Ei  ebenso  wenig  vorgebildet 
wie  z.  B.  die  Haarsubstanz,  der  Speichel, 
die  Galle  usw.  Es  handelt  sich  meiner  Ansicht 
nach  vielmehr  um  die  vererbbare  Fähigkeit 
der  schwarzen  Posthornschnecke,  in  bestimm- 


ten Zellen  Pigment  zu  bilden.  Dieselbe  tritt 
ja  auch  erst  in  einem  gewissen  Entwicklungs- 
stadium der  Schnecke  in  Funktion  und  zwar 
bei  den  jungen  Posthörnern  erst  einige  Tage 
nach  dem  Verlassen  der  Eihülle.  Wir  sind 
anfänglich  bei  einer  bereits  ausgeschlüpften 
Albinozucht  gar  nicht  im  Stande,  zu  be- 
stimmen, welche  Schnecken  rot  und  welche 
schwarz  ausfallen  werden. 

Wir  können  uns  nun  ganz  gut  vorstellen, 
daß  die  Fähigkeit,  Pigment  zu  bilden,  bei 
albinotischen  Schnecken  latent  (=  ver- 
borgen) bleibt.  Das  will  sagen,  sie  tritt  Zeit 
ihres  Lebens  nicht  in  Funktion,  kann  es  aber 
ganz  gut  bei  der  Nachkommenschaft  wieder 
tun,  sei  es  aus  unbekannten  Gründen  (Ata- 
vismus), wenn  nur  das  eine  oder  andei’e  Junge 
einer  Zucht  dunkel  wird,  sei  es  aus  ganz  be- 
stimmten Ursachen,  wenn  z.  ß.  eine  kühl  ge- 
haltene Zucht,  wie  die  interessante  Beobachtung 
M.  Ziegelers®)  beweist, 
samt  und  sonders  schwarz 
wird. 

Folgen  sich  Tausende  von 
albinotischen  Genera- 
tionen, so  ist  es  übrigens 
sehr  wohl  denkbar,  daß  die 
latente  Fähigkeit,  Pigment 
zu  erzeugen,  Avegen  an- 
d auerndem  N i c h t g e b r a u c h 
allmählich  verloren  geht  und 
wir  alsdann  die  von  W.  Köh- 
ler verlangte  lückenlose 
Vererbung  des  Albinis- 
mus entstehen  sehen. 

Ein  Albinismus  aber,  der  Avie  M.  Ziegelei’, 
W.  Köhler  und  H.  Schülke  zuerst  gezeigt 
haben,  durch  — möchte  fast  sagen  — so  plumpe 
äußere  EiuAAdrkungen  wie  z.  B.  durch  AVärme, 
bezAV.  konstante  Erzielung  des  Tempei’atur- 
optimums  entsteht  und  sich  innerhalb  ein  bis 
vier  Generationen  entAvickelt,  — ein  solcher 
Albinismus  dürfte  noch  sehr  wenig  stabil 
bezw.  vererbbai’  sein,  Avie  denn  auch  nach 
W.  Köhler  von  etwa  zehn  Vereinen  Bestätigungen 
vorliegen,  daß  Bück  Schläge  in  die  pigmen- 
tierte Stammform  erfolgt  sind.  Nur  unter 
günstigen,  ’)  z.  T.  noch  unbekannten  Bedingungen 
dürfte  sich  der  Albinismus  der  SüßAvasser- 
sch necken  dauernd  erhalten,  wie  z.  B.  bei  der 
gelben  Paludina  bei  Hamburg  oder  der 

8)  „Blätter“  1906,  Heft  7,  Seite  70. 

^ Vgl.  hierüber  die  Angaben  Dr.  Rrancks,  „Blätter“ 
1906,  Heft  30,  Seite  298. 


Big.  4.  Freisehwinimende  Larve  von 
Dreissena  polymorpka  (nach  Korschelt). 


8)  „Blätter“  1906,  Heft  11,  Seite  111. 
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E.  S Clip  in:  Muschelkrebse  (Ostracoda). 


weißen  Teichhornsclinecke  der  Katzeii- 
seetorfg-ruben,  die  ich  schon  vor  dreißig 
Jahren  als  Knabe  dort  geholt  habe.  — 

(Schluß  folgt.) 

Die  niederen  Kruster  und  ihre 
Bedeutung  für  den  Haushalt  der 
Gewässer. 

Von  W.  Köhler,  K.  Poenicke  und  E.  Scupin. 

III.  Muschelkrebse  (Ostracoda). 

Von  E.  Scupin-Breslau.  (Schluß.) 

1 (kI  /äiinclien  und  Weibchen  der  Ostrakoden  sind 

-Zg  durchweg  in  ihrem  Gesamtban  bedeutend 
unterschieden,  und  zwar  sind  die  Sinnesorgane  der 
Männclien  weit  kräftiger  entwickelt  und  außerdem 
finden  wir  noch  an  den  Kieferfüßen  der  Männchen 
eigenartige,  zum  Festhalten  des  Weibchens  die- 
nende Einrichtungen.  Auch  haben  die  Männchen 
ein  sehr  kompliziert  ge- 
bautes Kopulationsorgan 
(vermutlich  ein  nmgestalte- 
tes  Gliedmaßenpaar),  das 
mit  den  Hodenschläucheii 
und  dem  Samenleiter  in 
Verbindung  steht;  außer- 
dem ist  bei  Cypris,  dei-en 
Vertreter  Avir  am  häufigsten 
in  unseren  Gewässern  fin- 
den, noch  ein  eigenartiger 
Ejakulationsapparat  (sog. 

Schleimdrüse)  erwähnens- 
wert. Die  Weibchen  sind  mit  zwei  bis  in  die 
Schalenduplikatur  hineinragenden  Ovarialschläii- 
chen,  zAvei  Receptacula  seminis  (Samentierdepbts) 
und  zwei  Gescblechtsöffnungen  ausgestattet, 
welche  letztei’e  an  der  Basis  des  Hintei'leibes 
ausmünden. 

Die  weitaus  meisten  Ostrakoden  legen  Eiei', 
die  sie  vermittels  einer  faserigen,  grünen  Masse 
(wie  Moos  aussehend)  an  Wasserpflanzen  oder 
andere  feste  Gegenstände  ablegen,  wobei,  wie 
Strauß  (Memoire  sur  les  Cypris)  beobachtet  hat 
häufig  mehrere  Weibchen  ein  gemeinsames  Eier- 
paket foimen.  — Die  Entwicklung  vom  Ei  bis 
zum  fertigen  Muschelkrebschen  ( Gypris)  ist  nun 
recht  kompliziert  und  C.  Claus,  dem  wir  ja  die 
genauere  Kenntnis  der  Biologie  zahlreicher 
niederer  Tiere  zu  danken  haben,  hat  nicht 
weniger  als  neun  von  einander  wesentlich  ver- 
schiedene Enhvicklungsstadien  gezählt.  Beim 
Ausschlüpfen  aus  dem  Ei  ist  zwar  die  zwei- 
klappige  Schale  schon  vorhanden,  und  die  beiden 


Wie 


Anatomie  eines  Cypris-Krehschens. 
a'  a“  = Antennen,  Ab  = Abdomen,  Au  = Auge, 
Est  = Eierstock,  L = Leberschlauch  und  Muskeln. 
M = Mandibel,  Sch  = Schale. 


vorderen  Gliedmaßenpaare  stimmen  mit  den  ent- 
sprechenden des  ausgewachsenen  Tieres  in  der 
Grundform  überein,  doch  bezeichnet  Claus  dieses 
Stadium  als  „Nauplius“stadium,  da  Gestaltung 
und  Form  des  dritten  Gliedmaßenpaares  ganz 
die  Eigenart  jener  Larvenform  auf  weist;  es  ist 
nämlich  noch  nicht  Mandibel,  sondern  Bein.  So 
verfolgt  Claus  genau  den  Entwicklungsgang 
bei  Cypris  und  konstatiert  nach  jeder  Häutung 
eine  weitere  Annäherung  an  die  schließliche 
Endform,  die  dann  nach  der  neunten  und  wahr- 
scheinlich letzten  Häutung  erreicht  ist.  Von 
einigen  Ostrakoden  hat  übrigens  der  Freiburger 
Zoologe  Aug.  Weismann  auch  nachgewiesen,  daß 
sie  sich  parthenogenetisch  fortpflanzen,  was  die 
längst  beobachtete  Tatsache  erläutert,  daß  von 
manchen  Arten  Männchen  nur  äußerst  selten 
bei  zahlreich  auftretenden  Weibchen  gefunden 
wurden. 

schon  oben  erwähnt,  kommt  für  das 
Süßwasser  eigentlich  nur 
die  Familie  der  Cyprididae 
mit  der  Hauptgattung  Cy- 
pris in  Betracht,  von  den 
andern  durchweg  marinen 
Familien  entsendet  nur  noch 
die  der  Cytheridae  zwei 
Gattungen,  nämlich  Limni- 
cythere  Brady  und  Cytheri- 
dea  Bosquet  ins  Süßwasser; 
von  den  Cyqnds- Arien  fin- 
den sich  die  folgenden  am 
häufigsten  vor,  deren  Er- 
kennungsmerkmale ich  deswegen  hier  etwas 
ausführlicher  angeben  will  (nach  Leunis). 

Cypris-)  puhera^)  Müll.  Schale  eiförmig, 
ziemlich  stark  behaart,  am  Rande  mit  knopf- 
ähnlichen Höckern,  in  der  hinteren  Ecke  mit 
zahnartiger  Bewaffnung;  grün;  Eierstock  rot 
durchschimmernd;  Länge  2,7  mm,  Höhe  2 mm. 
Größte  Art  der  Gattung.  Häufig  in  Mitteleuropa, 
besonders  in  Wassergräben,  überwintert  im  Ei. 
Hochsommer  und  Hei'bst  parthenogenetisch  e 
Fortpflanzung. 

Cypris  ornata  ‘‘j  Müll.  Schale  verhältnis- 
mäßig länger  und  niedriger  als  bei  der  vorigen 
Art,  weniger  behaart,  ohne  die  zahnartige  Be- 
waffnung in  der  hinteren  Ecke;  auf  dem  Rücken 
rot  und  gelb  gezeichnet;  diese  Zeichnung  setzt 
sich  in  mehreren  Bändern  nach  vorn  und  hinten 
über  die  Seiten  fort,  im  übrigen  ist  die  Schale 

2)  Cypris  = ‘/tuTcpt;,  Beiname  der  Aphrodite. 
pubera  = behaart. 

D ornata  ~ verziert,  geschmückt. 
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gTünlicli;  Länge  2,5  mm.  Häufig  in  Mittel- 
europa südlich  bis  Neapel. 

Cypris  fusca^)  Str.  Gemeiner  Muschelkrebs. 
Braun  mit  unregelmäßigen,  durchscheinenden 
Flecken.  Länge  1,5  mm,  Höhe  0,8  mm.  Gemein 
in  stehenden  Gewässern  Mittel-  und  Nordeuropas. 
Hochsommer  und  Herbst  parthenogenetische 
Fortpflanzung. 

Cijpris  ovum  Jur.  Schale  auf  dem  Eücken 
und  an  den  Seiten  weniger  behaart  als  am  Vorder- 
und  Hinterrande;  gelblich  oder  olivenbraun  mit 
unregelmäßigen  dunklen  und  hellen  Flecken. 
Länge  0,5  bis  0,6  mm,  Höhe  0,33  mm.  Gemein 
in  ganz  Europa,  findet  sich  das  ganze  Jahr  hin- 
durch, ö häufig. 

Manchem  aufmerksamen  Aquarier  wird  es 
vielleicht  schon  aufgefallen  sein,  daß  im  Sommer 
nach  völliger  Austrocknnug  der  Tümpel  und 
Lachen  ein  kräftiger  Gewitterregen  die  Ostra- 
koden  sofort  in  den  ephemeren  Teichen  wieder 
erscheinen  läßt;  die  Ostrakoden  teilen  nämlich 
mit  den  Copepoden  die  Eigenschaft,  periodische 
Wasserlosigkeit  ohne  Schaden  zu  überstehen; 
freilich  muß  aber  der  umgebende  Schlamm  nocli 
ziemlich  feucht  sein,  denn  wie  neuere  Expe- 
rimente bestimmt  erwiesen  haben,  leben  die  in 
pulvertrockenen  Schlamm  gebetteten  Ostrakoden 
nicht  wieder  auf,  dagegen  können  die  Eier  lange 
Zeit  die  größte  Trockenheit  ohne  Schaden  ver- 
tragen; ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der 

®)  fusctis  = brauu. 


Einwirkung  von  Kälte.  Versuche,  die  ich  in 
diesem  Winter  darüber  angestellt  liabe,  ergaben, 
daß  völliges  und  länger  andauerndes  Einfrieren 
stets  den  definitiven  Tod  der  Krebschen  zur 
Folge  hatte,  während  die  Eier  sehr  wahrschein- 
lich recht  tiefe  Temperaturen  gut  vertragen. 

Der  ängstliche  Fischpfleger  braucht  übrigens, 
wenn  er  etwa  einmal  Ostrakoden  in  seine  Be- 
hälter „eingeschleppt“  hat,  keine  Sorge  zu  haben, 
sie  sind  gänzlich  liarmlos  und  nähren  sich  im 
wesentlichen  von  Algen  und  absterbenden  oder 
kürzlich  abgestorbenen  animalischen  Substanzen; 
schwer  verletzte  Insekten  nsw.  werden  allerdings 
auch  schon  vor  ihrem  Tode  von  Muschelkrebs- 
chen  besetzt;  doch  habe  ich  niemals  beobachten 
können,  daß  gesunde  Fische  von  ihnen  angefallen 
wurden;  auch  in  einigen  Fischzuchtaquarien 
habe  ich  Ostrakoden  in  größerer  Menge  belassen 
können,  ohne  daß  sie  der  Brut  auffällig  schadeten. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachriebien  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Heros“,  Vei’ein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal;  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Sitzung:  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  im  Monat. 
Briefadresse:  F.  Fischer,  Nürnberg,  Martin-ßichterstr.  12. 

Sitzung  vom  17.  Juli  1906. 

Die  gut  besuchte  Sitzung  wurde  vom  stellvertretenden 
Vorsitzenden  Herrn  Jaeger  eröffnet.  Die  Protokolle  der 
letzten  ordentl.  und  der  Verwaltungssitzung  vom  2.  Juli 
gelangen  zur  Verlesung.  Aufgenommen  wurden  als 
ordentliche  Mitglieder  Herr  Conrad  Dengler,  Conditorei- 
besitzer,  Herr  Georg  Seifert,  Fisendreher  und  Herr 
W.  Fischer,  Lithograph  in  Fürth;  Neuanmeldungen  liegen 
vor  von  Herrn  Franz  Boesner,  k.  Bahnbetriebsleiter  in 
Riedenburg-Ingolstadt  und  Herrn  Herrn.  Höfer  pr.  Zahn- 
arzt in  Koburg  (als  Gast  anwesend)  — Einlauf:  Gruß- 
karte unsers  Herrn  Albrecht  zur  Zeit  im  Böhmerwald; 
Offerten  über  Jungfische  von  J.  Kropac-Beilin  und 
J.  Grüuinger- Stuttgart;  Gesellschaft  „Isis“-München  über- 
sendet Plakat  und  Katalog  der  letzten  Ausstellung;  die 
Stadt  Mannheim  ladet  zur  Beschickung  der  im  nächsten 
Jahre  stattfindenden  Jubiläums-Ausstellung  ein;  Zeit- 


schriften. Der  Biuladuug  können  wir  leider  nicht  Folge 
leisten,  da  wir  im  Jahre  1907  selbst  eine  Ausstellung 
arrangieren  wollen;  sollte  es  sich  aber  ermöglichen  lassen, 
dann  werden  wir  gelegentlich  unserer  an  Pfingsten  be- 
absichtigten Reise  nach  Frankfurt  a.  M.  („Iris“)  und 
Darmstadt  („Hottonia“)  auch  Mannheim  besuchen.  — 
Nach  Erledigung  verschiedener  schriftlicher  Anfragen 
auswärtiger  Mitglieder  gelangen  Auszüge  aus  den  vor- 
liegenden Zeitschriften  zur  Verlesung  und  Besprechung. 
In  No.  27  der  „Blätter“  interessiert  uns  der  Artikel  des 
Herrn  Müllegger  über  „Ringelbrasse  und  Schmetterlings- 
fiseh  usw.“  — Im  Vereinsbericht  der  „Salviuia“  (No.  28 
der  „Blätter“)  wird  unser  Urteil  „daß  Regenwürmer  keine 
10  — 12  Tage  im  Wasser  leben  können,  da  ihr  Organismus 
nicht  hierzu  eingerichtet  sei,  als  unrichtig  hingestellt. 
Wir  hätten  hierüber  durchaus  nichts  einzuwenden,  wenn 
uns  mit  richtigen  Beweisen  gedient  würde;  die  an- 
geführten Beobachtungen  der  Herren  Tofohr  und 
Hüttenrauch  allein  vermögen  uns  aber  nicht  zu  über- 
zeugen. Die  Beobachtungen  des  letzteren  Herrn  dürften 
auch  wohl  von  selbst  auszuscheiden  haben,  da  nicht  von 
einem  Sumpfaquarium  die  Rede  war  und  die  erwähnten 
Würmer  mit  der  Erde  eingeführt  wurden.  Wenn  außer- 
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dem  Herr  Tofohr,  dessen  Beobachtungen  von  uns  jeder- 
zeit anerkannt  wurden,  einen  Begenwurm  17  Tage  im 
Wasser  gehabt  hat,  so  beweist  dies  noch  immer  nicht, 
daß  der  Organismus  aller  Kegen würmer  befähigt  ist, 
denselben  einen  längeren  Aufenthalt  unter  Wasser  zu  ge- 
statten. Unsere  Beobachtungen  gingen  stets  dahin,  daß, 
wenn  Makrapoden,  große  Sonnenfische,  Ohanchitos  usw. 
mit  lebenden  Regenwürmern  gefüttert  wurden  und 
schließlich  infolge  genügender  Sättigung  L oder  2 Stück 
zu  Boden  fielen,  diese  ganz  bestimmt  am  andern  Tag  tot 
herausgenommen  werden  mußten.  Bringt  man  Kegen- 
würmer  behufs  längeren  Aufbewahrens  in  ein  Gefäß,  in 
welches  man  zuvor  Erde  und,  um  diese  feucht  zu  halten, 
etwas  Wasser  gegeben  hat,  so  werden  nach  2 — 3 Tagen 
die  Kegenwürmer  zum  Teil  tot  sein  und  einen  bestialischen 
Gestank  verbreiten.  In  Sumpiäquarien  haben  wir  nie 
Kegenwürmer,  wohl  aber  andere  rote  Würmer  gefunden 
und  wenn  schließlich  ein  Wurm  vielleicht  unter  günstigen 
V'erhältnissen  längere  Zeit  ausgehalten  hat,  wie  Herr 
Tofohr  beobachtete,  so  beweist  dies  nur,  daß  es  eben 
keine  Kegel  ohne  Ausnahme  gibt,  nicht  aber,  daß  „wir 
mit  unserer  absoluten  Verneinung  im  Unrecht  sind“. 
Um  dies  Urteil  zu  fällen,  müßte  schon  zuerst  mit  Beweisen 
gedient  werden,  die  uns  endgüllig  darlegen,  daß  der 
Organismus  des  Regenwurms  (Lunihricus  terrestris) 
zu  längerem  W a s s e r a u f e n t h a 1 1 tatsächlich  ein- 
gerichtet ist.  Tn  dieser  Frage  verweisen  wir  auf  die 
Abhandlung  des  Herrn  Schinke:  „Nützlichkeit  der  Kegen- 
würmer in  Feld-  und  Gartenbau“  („Nerthus“  1899,  Seite 
310).  Es  ist  dort  im  vorletzten  Absatz  u.  a.  angeführt: 
„Will  man  die  Kegenwürmer  von  diesen  Stellen  vertreiben, 
so  genügt  es,  wenn  man  den  Blumentopf,  das  Frühbeet 
oder  eine  andere  Gartenfläche  unter  Wasser  setzt.  Sobald 
nämlich  die  Erde  hinreichend  mit  Wasser  gesättigt  ist 
und  das  Eindringen  der  Luft  versperrt,  steigen  die 
K e g e n w ü r m e r an  die  O b e r fl  ä c h e , da  sie  ohne 
Luft  nicht  leben  können.  Auf  diesem  ganz  natürlichen 
Vorgang  beruht  auch  die  Erscheinung,  daß  nach  einem 
längeren  Kegen,  der  die  Erde  vollauf  mit  Wasser  sättigt. 
Unmengen  von  Regenwürmern  an  die  Oberfläche  kommen.“ 
Ferner  heißt  es  weiter  unten;  „Auf  dem  auf  die  Regen- 
würmer ein  wirkenden  Vorgang  der.  Nässe  beruht  ferner 
die  Erscheinung,  daß  auf  nassen  Ackern  und  sumpfigen 
Wiesen  keine  Würmer  vorhanden  sind,  da  ihnen  die  stete 
Nässe  den  Aufenthalt  verleidet.“  — Zuin  ersten  Male  lesen 
wir  in  einem  Vereinsbericht  und  zwar  dem  der  „Iris“- 
Frankfurt  a.  Main,  „Wochenschrift“  No.  29,  den  Grund 
des  Eingehens  unserer  einheimischen  Fische  im  Aquarium 
während  eines  Gewitters.  — Im  Bericht  des  „Vereins  für 
volkstümliche  Naturkunde“-Hamburg  wird  angeführt, 
daß  u.  a.  junge  Scheibenbarsche  als  gute  Hydrenvertilgcr 
anzusehen  seien.  Demgegenüber  berichtet  unser  Herr 
Schlenk,  daß  die  Hydren  neben  seinen  im  gleichen  Aqua- 
rium befindlichen  jungen  Scheibenbarschen  jirächtig  ge- 
deihen. — Zuchterfolge  melden  die  Herren  Haierlein  mit 
Schleierschwänzen  2.  Brut  und  Kalb  mit  Folyacanthus 
cupanns,  MoUienisia  latipinna  und  Emieacanthus  simulans 
(Diamantbarsche).  — Zur  Gratisverlosung  gelangen  auf 
Vereinskosten  je  2 Stück  Scheibenbarsche,  Danio  rerio 
und  Barhxis  conch.,  denen  als  (Teschenk  Herr  .laeger  noch 
5 Stück  Poecilia  niex.  hinzufügte.  Herr  Bertrand,  welcher 
aus  Atdaß  seiner  Abreise  nach  Köln  herzliche  Grüße 
übermitteln  ließ,  sandte  noch  zur  Verteilung  eine  Ivanne 
voll  Wasserpflanzen  und  Schnecken.  Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  7.  August.  1906. 

Herr  .Jaeger  eröffnet  dieselbe  mit  der  Mitteilung,  daß 
unser  1.  Vorsitzender  sich  gegenwärtig  als  Rekonvaleszent 
in  Eibach  befinde  und  seinen  dortigen  Aufenthalt  bereits 
fleißig  dazu  beiditzt  habe,  die  Umgebung  gründlich  zu 
durchsuchen.  Unsere  Ijibellensammlung  dürfte  ganz  be- 
sonders profitieren,  auch  für  das  Vereinsherbarium  wurde 
reiche  Ausbeute  gemacht.  — Aufgenommen  wurden  als 
ordentliche  Mitglieder  Herr  Franz  Bocsner,  k.  Bahn- 
betriebsleiter in  Kiedenburg  und  Herr  pr.  Zahnarzt  Herrn. 
Hoefer  in  Koburg;  ferner  als  außerordentliches  Mitglied 
Herr  Buchdruckereibesitzer  Heinr.  Held,  TCappengasse  8. 
Neuanmeldungen  liegen  vor  von  den  Herren:  Privatier 
Hans  Kappelraeyer-Regensburg  und  Ivaufmann  Rieh. 
Michel,  St.  Johann  a.  Saar.  — Einlauf:  Um  Zusendung  der 
Vereinspapiere  ersuchen  die  Herren  W.  Bohmhammel  in 


Neuruppin,  Jos.  Himmer  in  Ingolstadt  und  J.  Brodwolf 
in  Nürnberg;  Grußkarte  unsers  Herrn  Naumann  mit 
Ansicht  seines  herrlichen  Sumpfbassins.  Herr  Hailmann 
übersendet  eine  große  Anzahl  von  Wassez-pflanzen  aus 
Seehausen  am  Staffelsee.  Verein  „Hottonia“-Darmstadt 
ladet  zum  Besuch  der  Ausstellung  ein;  Verein  „Iris“- 
Frankfurt  a.  M.  entbietet  uns  seine  Gastfreundschaft 
gelegentlich  unsers  nächstjährigen  Besuches  dorten.  Ver- 
ein „ Wassersteru“-Augsburg  übersendet  Monatsblatt; 
Verein  „Roßmäßler“-Aachen  ersucht  um  Angabe  ver- 
schiedener Anhaltspunkte  bei  Kollektivbestellungen,  Firma 
Keichelt  sendet  Proben  des  neuen  Fischfutters  „Koß- 
mäßler“;  Offerten  gehen  ein  von  J.  Thumm-Dresden  auf 
Hanichromis  auratus;  H.  Baltzer-Düsseldorf  auf  ver- 
schiedene Neuheiten  an  Fischen;  ,).  Kropac -Berlin  auf 
Schleierschwänze  u.  Scheibenbarsche;  Köppe  & Siggelkow 
auf  eine  neue  Tetragonopterii,s- Art-,  Zeitschriften.  — 
Ein  Teil  der  eingesandten  Futterproben  von  Reichelt 
wurde  an  die  Anwesenden  verteilt;  über  das  Resultat 
werden  wir  seiner  Zeit  berichten.  — In  Ingolstadt  be- 
absichtigen einige  Liebhaber  einen  Verein  zu  gründen  und 
bitten  um  grundlegende  Anhaltspunkte,  sowie  Satzungen 
usw.;  Herr  Fischer  wird  dem  Wunsche  entsprechen.  — 
Herr  K.  Kalb,  einer  unserer  tüchtigsten  Züchter,  hatte 
hierauf  die  Güte,  seinen  angekündigten  Vortrag  über: 
„Zucht  und  Pflege  von  Haplochilus  latipes“  zu  halten 
unter  gleichzeitiger  Vorzeigung  von  Zuchtpaar,  Jungfischen 
und  Laich.  Da  die  sehr  interessanten,  mit  großem  Beifall 
aufgeuoinmenen  Ausführungen  in  einem  Fachblatte  er- 
scheinen werden,  erübrigt  sich  eine  weitere  Besprechung. 
--  Die  von  mehreren  Mitgliedern  ausgehende  Anregung, 
im  nächsten  Jahr  eine  Ausstellung  zu  veranstalten,  wurde 
eitrigst  besprochen  und  seitens  des  Vorsitzenden  alle 
Anwesenden  zu  der  hierfür  anberaumten  außerordentlichen 
Mitgliederversammlung  vom  21.  August  freundlich  ein- 
geladen, in  der  ein  richtiger  Beschluß  herbeigeführt,  sowie 
die  betreffende  Leitung  gewählt  werden  soll.  — Ver- 
schiedene einschlägige  Artikel  werden  aus  den  Zeitschriften 
bekannt  gegeben.  Am  Schlüsse  des  Berichtes  über  die 
Ausstellung  der  „Isis“-München  („Wochenschrift“  S.  360) 
bemerkt  der  Verfasser,  daß  die  von  ihm  vor  2 Jahien 
gemachten  Vorschläge  dieses  Mal  beobachtet  wurden 
und  es  ist  zu  hoffen,  daß  von  jetzt  ab  die  Aquarien-  und 
Terrariensport-Ausstelluugen  der  Vergangenheit  an- 
geboren. Wir  möchten  dazu  bemerken,  daß  jedenfalls 
Herr  A.  Buschkiel  nicht  in  der  Lage  war,  alle  Ausstellungen 
bisher  zu  besichtigen,  sonst  könnte  er  kein  solch  zu- 
sammenfassendes, alle  anderen  Ausstellungen  in  den 
Hintergrund  stellendes  Urteil  fällen.  Wenn  auch  nicht 
jeder  Verein  in  gleich  großartiger  Weise  ausstellen  kann 
wie  die  „Isis“,  so  kann  er  doch  im  kleinen  ebenfalls 
zweckentsprechend  wirken,  ohne  dabei  ins  sportmäßige  zu 
verfallen.  Im  übrigen  verweisen  wir  auf  einige  Auszüge 
unserer  Vereinsberichte  in  den  „Blättern“  1904  Seite  336 
und  289.  die  erkennen  lassen,  daß  der  „Heros“  gelegentlich 
der  Fischereiausstellung-Nürnberg  1904  auf  klein  be- 
messenem Raum  134  Aquarien  ausstellte,  von  denen  43 
mit  „Einheimischen“  besetzt  waren  und  zwar  36  Stück 
in  der  Weise,  daß  jedes  Aquarium  je  eine  Art  Fische 
bezw.  Insekten  und  eine  Art  Pflanzen  aufwies.  — Die 
Arbeit  des  Herrn  Reitz  in  der  „Wochenschrift“  No.  31 
„Lebendes  Fischfutter“  verfolgen  wir  mit  Interesse,  des- 
gleichen den  Artikel  der  Frau  Math.  Ziegelei-:  Aus  meiner 
Blättersammlung“  („Natur  u.  Haus“  Heft  21).  da  unser 
Herbarium  manch  solches  Blatt  in  gleicher  Ausführung 
beherbergt.  — Die  Mitteilung  des  Herrn  Köhler  in  No.  31 
der  „Blätter“,  daß  die  Ursache  der  Schwarzfärbung  bei 
Teleskopfischeu  in  dem  abnormen  Bau  des  Auges  liegt 
und  überhaupt  blinde  Goldfische  schwarz  werden,  ist  sehr 
beachtenswert;  wir  werden  diesem  Punkte  besondere  Auf- 
merksamkeit zuweuden.  — Zu  der  im  Vereinsbericht  der 
„Elodea“-Berlin  aufgeworfenen  Frage:  „Wie  vertilgt  man 
Blattläuse?“  möchten  wir  die  Verwendung  von  über- 
mangansaurem Kali  empfehlen,  das  auch  bei  Blattpflanzen 
dadurch  angewendet  wird,  daß  man  Stamm  und  Aste 
usw.  mit  einer  Kalilösung  — U/s  gr  in  l^s  Liter  Wasser 
gelöst  — bepinselt.  Nach  Bekanntgabe  verschiedener 
Zuchtresultate,  darunter  Schnecken  und  Stichlinge,  ver- 
teilt Herr  Schedel  lebendes  Futter  gegen  Abgabe  von 
Bausteinen  ä 5 Pfg.  Die  Verwaltung. 
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Diesjährige  Neaheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernhard  AVichand  und  Walter  Köhler. 

Einleitende  Bemerkungen. 


as  Jahr  1906  ist  so 
5^?  importen  und  erstmaligen 


ergiebig’  an  Neu- 


erfolgen von  vorjälirigen 
Aquarienliebha- 
ber ge’W’esen,  daß 
an  eine  lücken- 
lose Aufzählung 
und  Beschrei- 
bung aller  Neu- 
heiten nicht  zu 
denken  ist.  Ich 
habe  mich,  um 
wenigstens  vom 
Guten  das  Beste 
möglichst  voll- 
zählig schildern 
zu  können,  mit 
meinem  Kolle- 
gen nnd  Freund 
Arbeit  geteilt. 


Nachzucht- 
Importen  für  den 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Bernhard  Wichand  in  die 
Dank  dem  liebenswürdigen  Ent- 
gegenkommen der  namhaftesten  deutschen  Impor- 
teure und  Züchter  wird  es  uns,  hoffe  ich,  so  möglich 
werden,  das  wichtigste  von  dem,  was  uns  das 
gegenwärtige  Jahr  beschert  hat,  dem  Leser  in 
Wort  und  Bild  vor  Augen  zu  führen,  so  daß  er 
danach  seine  Auswahl  treffen  kann.  Dabei  kann 
natürlich  nicht  jedem  einzelnen  Fisch  ein  ganzer 
Aufsatz  gewidmet  werden.  Wo  dies  angängig 
ist,  werden  wir  die  systematisch  zusammen- 
gehörigen Arten  auch  zusammenhängend  in  einem 
Teilaufsatz  behandeln.  Wir  bitten  ferner  die- 
jenigen Herren  Importeure  und  Züchter,  die  einen 
oder  den  andern  der  von  ihnen  importierten 
bezw.  gezüchteten  Fische  in  unserer  Artikelserie 
nicht  finden,  das  nicht  etwa  als  eine  bewußte 
Zurücksetzung  ansehen  zu  wollen.  Es  ist  uns 
natürlich  beim  besten  AVillen  nicht  möglich. 


hunderte  von  neuen  Allen  zu  den  meist  zu  Anfang 
noch  recht  hohen  Preisen  zu  kaufen,  nur  um  sie 
abbilden  und  beschreiben  zu  dürfen.  Diejenigen 
der  Herren  Importeure  und  Züchter,  denen  daran 

liegt,  daß  ihre 
Fische  be- 
schi'ielieii  und 
abgebildet 
werden,  mögen 
sich  mit  mir  in 
Verbindung 
setzen,  da  die 
Fische  zu- 
nächst an 
mich  zum 
Photographie- 
ren eingesandt 
werden  müs- 
sen. In  jedem 

Falle  bitte  ich  darum,  zunächst  erst  aiizufragen, 
ob  eine  Beschreibung  der  betreffenden  Art  be- 
reits vorgesehen  ist.  Köhler 


Barbus  pliutunio  (Ham.  Buch.), 
Zwerffbarbe  aus  Indien. 


I.  Barbus  phutunio  (Ham.  Buch.),  eine  neue 
Zwergbarbe  aus  Indien. 

VV.  Köhler. 

Ilie  Familie  der  Barlien  hat  uns  schon 
manchen  schönen  und  interessanten  Be- 
wohner für  unsere  Aquarien  geliefert.  Sind  doch 
die  tropischen  Vertreter  dieser  Familie  weit 
widerstandsfähiger  als  unsere  heimische,  an 
kühles  schnellfließendes  Wasser  gewöhnte  Fluß- 
barbe. Außerdem  haben  viele,  ja  die  meisten 
tropischen  Barbenarten  als  Aquarienfische  den 
Vorteil,  daß  sie  klein  bleiben  und  somit  in  mäßig- 
großen  Behältern  gezüchtet  werden  können.  Die 
schönste  aller  bisher  importierten  tropischen  Bar- 
ben, Barhus  conclionius  (Ham.  Buch.)  schreitet  ja 
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sclion  in  einem  Einmacliegias  von  5 Liter  Inhalt 
znr  Fortptlanznng  nnd  vermehrt  sich  so  reichlich^ 
daß  der  Preis  pro  Stück  innerhalb  zweier  Jahre 
bis  auf  des  damals  für  einen  Importfisch 

gezahlten  herabgesiinken  ist.  Etwas  weniger 
Beliebtheit  scheinen  die  beiden  andern  zngleich 
importierten  Arten  Barhus  ficto  (Ham.  Buch.), 
die  Zweifleckbarbe,  nnd  Barhus  vittatus  (Bay), 
die  Streifenbarbe,  gefunden  zu  liaben.  Ihre 
Zucht  in  kleinen  Behältern  ist  nicht  gar  so  leicht; 
die  Aufzucht  der  Brut  scheint  auch  schwieriger 
zu  sein.  Der  Preis  ist,  trotzdem  beide  Arten 
weniger  -farbenschön  sind,  als  die  Prachtbarbe, 
höher  geblieben.  Ton  Barhus  chola  (Ham.  Bufh.)^ 
einer  indischen  Art  mit  Barteln,  und  der  gelegent- 
lich einmal  aus  Ägypten  von  Dr.  E.  Bade  her- 
übergebrachten Nilliarbe  Barhus  hymii  (Forsk.) 
hört  man  überhaupt  nichts  mehr.  Barhus  vittatus 
war  bisher  die  kleinste  aller  importierten  tropi- 
schen Barben;  sie  wird  durch  die  im  vorigen 
Jahre  von  Paul  Matte-Lankwitz  importierte  neue 
Art  Barhus  phutunio  (Ham.  Buch.),  für 
welche  ich  den  Namen  Zwergbarbe  vorschlage, 
an  Kleinheit  noch  übertroffen.  Unsere  Photo- 
graphie, bei  Tageslicht  im  Garten  des  Matteschen 
Grundstücks  auf  genommen,  stellt  ein  Pärchen 
dieser  Fische  in  natürlicher  Größe  dar.  Jedes 
einigermaßen  erwachsene  GirarJtwMs-AVeibchen 
ist  größer  als  diese  Fische;  ja  sogar  die  den 
Barben  nahestehende  Danio  rerio  wh'd  fast  noch 
ein  halb  mal  größer.  Die  allerliebsten  kleinen 
Fischchen  sind  quecksilbergleich  fortwährend  in 
Bewegung  und  nicht  so  ansgesprochene  Boden- 
hewohner  Avie  Barhus  vittatus  nnd  die  nord- 
afrikanische Capoeta.  Einen  Moment  solchen 
lebendigen  Spieles  hat  die  Platte  festgehalten, 
dank  der  freundlichen  Sonnenstrahlen,  die  ge- 
rade in  den  Behälter  fielen;  sonst  Aväre  die  An- 
wendung eines  so  kurzen  Moments  nnmöglich 
geAvesen. 

Nicht  nur  die  Kleinheit  ist  es,  Avelche  unsere 
ZAvergbarbe  von  vornherein  zum  Bewohner  auch 
des  kleinsten  Aquariums  gleichsam  prädestiniert; 
das  Tier  verdient  auch  seiner  Farbenschönheit 
wegen,  in  einem  jeden  Gesellschaftsbecken  für 
kleinere  tropische  Fische  Aufnahme  zn  finden. 
Die  Flossen  beider  Geschlechter  sind  lel)haft 
orangerot  gefärbt,  die  des  Männchens  etwas 
satter  und  dunkler  als  die  des  Weibchens.  Nur 
die  Brustflossen  sind  fast  völlig  farblos.  Den 
Körper  zieren  namentlich  in  der  Erregung 
mehrere  nnregelmäßig  verlaufende  dunkle  Quer- 
binden, deren  intensivste  sich  bis  auf  die  Eücken- 
flosse  erstreckt.  Diese  Querbinden  heben  sich 


äußerst  wirksam  von  dem  silbernen  Untergründe, 
den  die  ziemlich  großen  Schuppen  darstellen,  ab. 
Außer  diesen  nur  zeitAveilig  auf  tauchenden  Quer- 
streifen sind  ständig  zwei  intensive  stahlblaue 
bis  blauscliAvarze  Flecken  vorhanden,  einer,  etwas 
länglich  senkrecht  znr  Seitenlinie,  über  den 
Brustfiossen,  der  andere,  über  dem  Ende  der 
Afterflosse,  fast  die  ganze  Körperhöhe  an  dieser 
Stelle  bedeckend.  Durch  Aufhellung  des  Unter- 
grundes unmittelbar  vor  den  beiden  Flecken 
treten  diese  um  so  lebhafter  hervor. 

Das  Laichgeschäft  geht  genau  so  Avie  bei 
Barhus  conchonius  von  statten;  d.  h.  Avährend 
eines  unglaublich  tollen  Treibens  spritzen  die 
Avinzig  kleinen  Eier  nur  so  zAvischen  die  Pflanzen 
des  Behälters.  Es  müssen  auch  ziemlich  viele 
auf  einmal  abgesetzt  Avei'den;  denn  als  ich  im 
Frühjahr  das  Zementbecken  der  Matte’schen 
Zuchtanstalt,  Avorin  sich  die  ZAvergbarben  be- 
fanden, durchmusterte,  Avimmelte  es  darin  von 
Brut.  Ich  hielt  die  kleinen  Tierchen  beim  ersten 
flüchtigen  Blick  für  Daphnienschwärme.  Die 
erste  Brnt  ist  inzAvischen  bereits  erwachsen  nnd 
ebenso  groß,  Avie  die  beiden  abgebildeten  Eltern- 
tiere. Das  obere  von  diesen  ist  das  Weibchen, 
das  untere  das  Männchen.  Ich  selbst  habe  eine 
Zeit  lang  ein  Pärchen  der  mnnteren  Fischchen 
in  einem  ganz  gewöhnlichen  Einmachhafen  von 
4 Liter  Inhalt  gehalten,  in  Avelchen  ich  nur  ein 
paar  Stengel  Elodea  densa  und  Myriojjhyllum. 
scahratum  lose  hineingeworfen  hatte.  Die  Fisch- 
chen haben  mir  durch  ihr  stets  munteres  Wesen 
viel  Freude  bereitet  nnd  kann  ich  sie  jedem, 
der  nur  über  kleine  Behälter  verfügt  nnd  doch 
auch  einmal  etwas  anderes  als  die  unvermeid- 
lichen Girardinus  pflegen  möchte,  aus  eigener 
Erfahrung  nur  empfehlen.  Der  Preis  wird 
Avohl  bei  so  ergiebiger  Zucht  nicht  mehr,  un- 
erschwinglich sein. 

Infusorienwasser. 

Von  E.  Herold,  „Triton“-Berlin. 

(Nebst  vier  Zeichnungen  des  Verfassers  nach  der  Natur.) 

^I^n  mehreren  Vereinssitzungen  des  ,. Triton“ 
wurde  in  lebhaft  geführter  Diskussion  die 
Ernährung  der  Fische  behandelt,  bei  Avelcher 
selbstverständlich  die  Fütterung  der  Jnngbrut 
mit  Infusorienwasser  eine  wichtige  Rolle  spielt. 
Bei  dieser  Gelegenheit  zeigte  es  sich,  daß  über 
die  rationelle  .Herstellung  dieser  „Kindernahrung“ 
bei  den  Liebhabern  noch  mancherlei  Meinungs- 
verschiedenheiten bestehen.  Bei  der  Wichtigkeit 
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der  Frage  imd  dem  dadui’cli  bedingten  allgemeinen 
Interesse  sei  es  mir  gestattet,  auf  dieses  Thema 
etwas  näher  einzugehen. 


Wer  für  seine  Jnngbriit  ein  reich  veralgtes 
Aquarium  besitzt,  braucht  sich  wegen  Erzeugung 
von  Infusorien  weiter  keine  Sorge  zu  machen; 
hat  er  vielleicht  noch  die  Wasseroberfläche  mit 
Rieda  fluitans  oder  einer  andern  kleinblättrigen 
Schwimrapflanze  belegt,  so  kann  er  vei'sichert 
sein,  seinen  Fisclien  damit  eine  aus- 
reichende Brutstätte  für  immer  neue 
Infusorienerzeugung  zu  bieten.  Allein 
derartig  veralgte  Behälter  sind  doch 
nicht  immer  zur  Hand;  ist  aber  die 
Jungbrut  da,  so  verlangt  sie  nach  Nah- 
I rung;  wir  müssen  ihr  diese  also  unter 
allen  Umständen  verschaffen. 

Zernecke  sagt  hierüber  in  der  neue- 
sten Auflage  seines  Leitfadens : „In  einem 
geräumigen  Glase  übergießt  man  z.  B. 
trockenes  Heu  mit  weichem  Wasser,  am 
besten  Eegenwasser  und  läßt  diesen 
Aufguß  einige  Tage  in  der  Sonne  stehen; 
er  wird  bald  von  Millionen  kleinster 
Tierchen  wimmeln.  Von  diesen,  als 
„Nährwasser“  bezeichneten  Infusionen  gießt  man 
kleine  Quantitäten  (am  besten  durch  ein  feines 
Sieb,  um  gröbere  Verunreinigungen  zurück- 
zuhalten) in  die  Brutaquarien.“ 

Nun,  dieses  nach  wenigen  Tagen  mit  bloßem 
Auge  sichtbare  Wimmeln  ist  etwas  problema- 
tischer Natur;  meistens  wimmelt  es  nämlich  gar 


nicht;  sehen  wir  aber  wirklich  zahlreiche  Orga- 
nismen die  Flüssigkeit  durcliqueren,  so  sind  dies 
gar  keine  Infusorien;  es  sind  Jugendformen  von 
kleinen  Krebstierchen,  Ostracoden  oder  Cope- 
poden,  deren  Eier  an  den  Heublättern  vorhanden 
waren  oder  durch  die  Luft  hineingeweht  wurden 
und  zur  Ernährung  der  kleinsten  Fisch- 
chen  schon  zu  groß  sind.  Haben  wir  nach 
der  Anweisung  die  Flüssigkeit  durch  ein 
feines  Sieb,  also  z.  B.  einen  Gazebeutel 
gegossen  und  betrachten  davon  einen 
Tropfen  unter  dem  Mikroskop,  so  sind  wir 
meist  recht  enttäuscht  über  die  verhältnis- 
mäßig geringe  Menge  von  Lebewesen,  die 
wir  darin  erblicken.  Ganz  anders  wird 
der  Erfolg  sein,  wenn  wir  das  getrocknete 
Heu  vorher  zerrieben  haben  und  dann 
nicht  das  abflltrierte  Aufgußwasser,  son- 
dern ein  Blattpartikelchen  selbst  unter 
dem  Mikroskop  betrachten. 

Besser  noch  eignen  sich  zu  diesem 
Zwecke  Salatblätter  sowie  mancherlei  Wasser- 
pflanzen, wie  es  von  Dr.  Bnck  zuerst  angegeben 
wui  de.  Die  Blätter  des  Kopfsalates  besitzen  ein 
lockeres  Zellgewebe,  welches  getrocknet  sich 
leicht  zerreiben  läßt  und  im  Wasser  leicht  seinen 
Zusammenhang  verliert.  K.  Stansch  hat  sich 
in  seinem  vortrefflichen  Werkchen  „Der  Makro- 


pode“ dieser  Methode  angenommen,  und  da  ich 
damit  die  besten  Erfolge  erzielt  habe,  möchte 
ich  sie  allen  Liebhabern  dringend  empfehlen. 


Eig.  1.  StylonicJda  mytihis. 
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i3.  Herold;  Infusorienwasser. 


Sobald  die  heißen  Somniertao-e  erscheinen. 


beginnt  das  Trocknen  des  Materials. 


Auf  dem 


Balkon  sind  längs  der  Maner  Schnüre  gezogen, 


Fi?,  y.  Paraniaecinm  candafam. 


anf  denen  die  Salatl)lätter  znin  Trocknen  anf- 
gehängt  werden.  Abfall  von  zarteren  Wasser- 
ptlanzen,  Vallisneria,  Saglttaria,  Mip 
Fadenalgen,  alles  kommt  gleichfalls 
anf  diese  Schnüre  nnd  bleibt  mehrere 
Tage  der  Sonnen  wärme  ansgesetzt. 


Einwirkung  der  Sonnemvärme  der  Tisch  für  die 
Jnngbrnt  gedeckt.  An  den  Wasserpflanzen 
haften  Millionen  von  Infnsorieneiern,  welche 
beim  Eintrocknen  mit  einer  festen  Hülle,  einer 
Cyste,  nmgeben  und  dadurch  anf  Jahre  hinaus 
lebensfähig  geblieben  sind.  Gelangt  dies  Pflanzen- 
pnlver  ins  Wasser,  so  lockert  sich  das 
bei’eits  zerkleinerte  Zellgewebe,  die 
Hüllen  der  Infusorien eier  lösen  sich  auf, 
die  mikroskopisch  kleinen  Wesen  er- 
wachen zu  neuem  Leben  und  Anden  in 
dem  gelockerten  Zellgewebe  sofort 
Wohnnng  und  Nahrung.  Dazu  kommen 
die  als  Sonnenstäubchen  in  der  Luft 
umheriiTenden  Keime,  welche  hier 
gleichfalls  die  zum  Leben  notwendigen 
Bedingungen  vorfinden.  Ein  Partikel- 
chen dieser  Pflanzensubstanz  zeigt  unter 
dem  Mikroskop  ein  überraschendes  Bild 
wimmelnden  Lebens.  In  Zeichnungen 
1 — 3 sind  drei  F ormen  zur  Darstellung  ge- 
bracht, welche  häutig  zuerst  erscheinen,  und  wer 
sein  Mikroskop  zu  Hilfe  nimmt,  wird  dieselben  leicht 
in  großen  Mengen  vorflnden.  Es  ist  eine  Freude 
anznsehen,  mit  welchem  Eifer  die  Jnngflschchen 
beschäftigt  sind,  diese  Pflanzenreste  abzuweiden. 

Die  Größe  der  aufzustrenenden  „Prise“  muß 


Ist  kein  Balkon  zur  Verfügung,  so 


geht  es  natürlicli  auch  auf  einem 
Bogen  Papier  am  olfuen  Fenster. 

Ist  das  Kraut  trocken  nnd  spröde  ge- 
worden, so  zerreibt  man  es  möglichst 
gleichmäßig  mit  den  Händen,  am 
besten  durch  ein  Drahtsieb,  dessen 
Maschen  etwa  1 — 2 mm  im  Quadrat 
betragen,  nnd  füllt  es  sofort  in  eine 
Glas-  oder  Blechbüchse,  worin  es 
beliebig  lange  haltbar  bleibt.  Ist 
der  Sommer  kühl  nnd  regnerisch,  so 
geht  das  Trocknen  auch  vorzüglich 
in  der  Wärmeröhre;  mir  hat  bei- 
spielsweise ein  so  hergestelltes 
Salatpnlver  Vorgelegen,  welches 
wundervoll  grün  und  von  tadelloser 
Beschaffenheit  war. 

Will  man  nun  einen  Behälter  zu  Brntzwecken 
vorbereiten,  so  streut  man  eine  kleine  Prise 
dieses  groben  Pulvers  anf  die  Oberfläche  des- 
selben, und  nach  vier  bis  fünf  Tagen  ist  unter 


Fig.  4.  1.  Vaginicola  decumbens.  2.  Limnias  cerato- 

phylli.  y.  Rofifer  vulgaris.  4.  Phüodina  megalotrocha. 
5.  Melicerta  ringens.  6.  Rotifer  spec.? 


nun  allerdings  dem  Ermessen  des  Einzelnen  über- 
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lassen  und  dnrcli  die  Erfahrung  geregelt  Averden. 
Ist  sie  zu  klein,  so  verschwindet  sie,  ehe  sie 
zur  Infusorienerzeugimg  gedient  hat.  Sehr  viele 
Fische,  die  Pflanzenfresser  sind,  so  z.  B.  alle 
Kärpflinge,  verzehren  nämlich  dieses  Pflanzen- 
pulver mit  großem  Appetit.  Hat  man  zu  viel 
eingeschüttet,  so  ist  mit  der  Möglichkeit  einer 
Fäulnis  und  einem  Verdei-ben  des  Wassers  zu 
rechnen;  immerhin  ist  diese  Gefahr  nicht  sein- 
groß,  da  die  Bepflanzung  des  Beckens  und  die 
dadurch  bedingte  Sauerstoff-Abscheidung  einer 
Fäulnis  kräftig  entgegenwirkt.  Jedenfalls  muß 
täglich  die  verbrauchte  Menge  Avieder  ergänzt 
werden. 

An  Blattresten  und  Pflanzen  geh  ilden,  Avelche 
sich  längere  Zeit  im  Aciuarium  befinden,  setzen 
sich  später  noch  andere  LebeAvesen  an.  So  zeigt 
z.  B.  die  Abbildung  4 einige  Pflanzenfasern, 
A'^elche  einem  schon  lange  besetzten  Aquarium 
mit  Altwasser  entnommen  sind.  iJie  hier  ab- 
gebildeten Formen  fanden  sich  sämtlich  an  einem 
einzigen  mikroskopischen  Präparat;  die  Ab- 
bildung soll  von  dem  Formenreichtum  dieser 
Lebewelt  einen  Begriff  geben.  Sämtliche  Tier- 
chen gehören  (mit  Ausnahme  der  in  einer 
eiförmigen  Hülle  am  ZellgeAvebe  angehefteten 
Vaginicola  decumbens)  den  Eotatorien  oder 
Rädertierchen  an,  und  zählen  somit  nicht  mehr 
zu  den  Infusorien,  sondern  zu  den  Würmern, 
Avenn  auch  ihre  Form  bisweilen  nach  unseren 
Begriffen  gar  nichts  wurmähnliches  an  sich  hat. 
Der  um  die  Mundöffuuug  gruppierte  Kranz  von 
Wimpern  ist  bei  dem  lebenden  Tier  in  l)estän- 
diger  Bewegung  und  heißt  das  Räderorgan.  Der 
hierdurch  erzeugte  Strudel  führt  dem  Munde  die 
Nahrung  zu.  Wie  ersichtlich,  sind  diese  Tierchen 
entweder  mit  Haftorgan  versehen,  mit  welchen 
sie  sich  im  ZellgeAvebe  festhalten,  oder  sie  be- 
finden sich  in  festen  Hülsen,  Avie  Limnias,  Va- 
ginicola oder  die  stattliche  Melicerta  ringens. 
Die  letztere  baut  sich  aus  Exkrementen  eine 
stabile  Röhre,  Avelche  an  einer  Unterlage  auf- 
. gekittet  ist.  Aus  dieser  Röhre  kann  das  Tier 
vollständig  heraustreten,  Avie  ich  das  schon  selbst 
beobachtet  habe.  Sobald  aber  Gefahr  droht, 
schlüpft  es  Avieder  hinein,  das  Räderorgan  faltet 
sich  zusammen,  und  das  Tierchen  verschwindet 
vollständig  in  seinem  Gehäuse. 

Alle  diese  Lebewesen  sind  in  ihrer  Existenz 
auf  ein  Pflanzengewebe  angewiesen,  ohne  das- 
selbe würden  sie  in  Kürze  zu  Grunde  gehen. 
Sie  alle  aber  kommen  beim  Abschöpfen  des  Infu- 
sorienwassers nicht  in  Betracht  und  gehen  für 
Futterzwecke  vollständig  verloren. 


Die  rote  Posthornschnecke  — 
dennoch  ein  Albino. 

Von  Dr.  med.  AVillielm  Roth,  Zürich.  (Schluß.) 

» ie  Ansicht  anderer  Malacozoologen,  daß  das 
i Schwarz  der  Planorben  nur  ein  ver- 
dicktes Rot  sei  und  daß  in  dem  Blute  der 
Albinos  nur  Avenig  von  diesem  Farbstoff  vor- 
handensei (im Gegensatz  zu  v.  Martens,  welcher 
bei  normalen  Planorben  neben  ihrem  roten  noch 
einen  sclnvarzen  in  ihrem  Blute  und  in  der 
Haut  annimmt)  veranlaßte  W.  Köhler  zu  der 
Annahme,  „daß  unsere  rote  Posthornschnecke 
kein  Albino  im  geAvöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
ist“,  im  Gegensatz  zn  „echten  Albinos,  denen 
jedes  Pigment  fehlt“.  Der  Autor  läßt  hierbei 
— Avie  ich  beiläufig  erAvähnen  möchte  — außer 
acht,  daß  bei  den  Wirbeltieren  AÜelfach  auch 
partieller  Albinismus  auftritt,  bei  Avelchem 
allerdings  neben  im  übrigen  normaler  Färbung 
nur  einzelne,  scharf  umschriebene  Hautstellen 
pigmentfrei  sind  (Scheckenbildung,  ferner 
daß  auch  gewisse  Fälle  von  Hellerfärbung 
als  unvollkommener  Albinismus  bezeichnet 
werden,  Avobei  es  sich  möglicherweise  um  Über- 
gangsformen zmn  totalen  Albinismus  han- 
delt. *)  Er  konnte  sich  augenscheinlich  mit  Bezug 
auf  die  rote  Posthornschnecke  auch  nicht  für 
die  letztere,  allenfalls  in  Frage  kommende  Art  von 
Albinismus  entscheiden  und  zAvar  mit  Recht,  Avie 
ich  im  nachstehenden  zu  zeigen  versuchen  Averde. 

Meine  Ansicht  über  die  Pigmentierung 
der  Planorben  ist  nämlich  eine  von  der  oben 
zitierten  abAveichende  und  zAvar  unter  folgender 
Begründung:  Die  rote  bezAAC  albinotische 
Posthornschnecke  liefert  gerade  den  Beweis  da- 
für, daß  der  im  Blute  vorhandene  Farb- 
stoff nicht  identisch  ist  mit  dem  sclnvar- 
zen  Hautpigment.  Denn  abgesehen  davon, 
daß  es  ganz  unAvahrscheinlich  ist,  daß  ein  und 
dasselbe  Pigment  gleichzeitig  in  fester,  ge- 
körnter Form  in  Zellen  eingeschlossen  und  im 
gelösten  Zustande  als  Bestandteil  des  Blutes 
vorkommt  (während  dies  z.  B.  bei  ebenso  stark 
pigmentierten  Limnäen  nicht  der  Fall  ist),  dürfte 
es  kaum  wahrscheinlich  sein,  daß  bei  einem 
vollständigen  Albinismus  des  übrigen 
Körpers  das  bischen  gelöste  Pigment  in  kon- 
stanter Menge  im  Blute  sich  halten  könnte. 

Daß  sich,  wie  v.  Martens  anniinmt,  bei 
normalen  Planorben  neben  dem  roten  Farbstoff 

®)  Vgl.  auch  das  inzwischen  erschienene,  vorzügliche 
Referat  über  den  Albinismus  in  dem  Vereins-Bericht 
des  „Wassersteru “ -Augsburg. 
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noch  ein  schwarzer  im  Blute  vorfindet,  ist  des- 
halb unwahrscheinlich,  weil  wie  ich  bereits  ein- 
gangs gezeigt  habe,  eine  Vergleichung  der 
Haeniolymphe  bei  der  schwarzen  und  roten 
Posthornschnecke  eine  übereinstimmende 
Farben intensität  ergibt,  was  nicht  der  Fall 
sein  könnte,  wenn  die  Ansicht  des  genannten 
Forschers,  der  ich  vollkommen  beistimme,  richtig 
ist,  nämlich  „daß  der  rote  Farbstoff  allein 
wirksam  ist,  wenn  der  schwarze  sich  nicht 
entwickelt“.’’) 

Des  fernem  kann  ich  aber  auch  W.  Köhler 
nicht  beipfiichten,  wenn  er  die  Behauptung  anf- 
stellt,  daß  „die  gelben  Exemplare  der  Deckel- 
schnecke aus  der  Umgebung  Hamburgs  nur 
weniger  Pigment  enthalten,  als  die  in  der  Frei- 
heit zumeist  vorkomm  enden  schwarzbrannen“ 
und  somit  das  schwarze  Pigment  mit  dem  gleich- 
sam eine  verdünnte  Form  darstellenden  gelben 
identifiziert. 

Schon  von 
bloßem  Auge, 
besser  aber  mit 
einerLupe,sehen 
wii-  nämlich  bei 
der  Betrachtung 
einer  gelben 
Paludina,  daß 
die  gesamte 
Körperober- 
fiäche  in  mehr 
oder  weniger 
regelmäßiger 
Weise  mit  in- 
tensiv gelben 
Flecken  überstreut  ist,  zwischen  denen  sich  ein 
Netzwerk  weißer  Lücken  ansbreitet,  das,  wie  die 
Uiitersnchung  einer  gewöhnlichen,  nichtalbino- 
tischen Deckelschnecke  ergibt,  vollständig  mit 
braunschwarzem  Pigment  ausgefüllt  ist.  Der 
Albinismus  der  Paludina  eontecta  ist  dem- 
nach ein  interessanter  Beweis  dafür,  daß  diese 
Affektion  einzig  und  allein  das  dunkle  Pigment 
(Melanin)  betrifft.  — 

Was  die  Entstehung  des  Albinismus  bei 
imsern  Süßwassermollnsken  anbetrifft,  so 
führt  W.  Köhler  zur  Erklärung  des  Vorganges 
der  Albinobildung  folgendes  an:  „Die  im  freien 

kältern  Wohngewässer  hausenden  Süßwasser- 
schuecken  haben  in  ihrem  Körper  ein  ziemlich 
verdicktes  Pigment,  welches  dem  Fleische  eine 
schwarzbraune  bis  schwarze  Farbe  verleiht. 

®)  Zitiert  nach  M.  Ziegeler,  Die  rote  Postliorn- 
schnecke,  „Blätter“  1906,  Heft  7,  Seite  70. 


Dieses  Pigment  ist  aber  in  wärmerem  Wasser 
löslich  und  wird  durch  einen  vielleicht  Osmose- 
ähnlichen Vorgang  allmählich  ausgewaschen, 
namentlich  im  Ei  nsw.“ 

Aus  mehrfachen  Gründen  kann  ich  mich  dieser 
Auffassung  nicht  anschließen  und  zwar  in  erster 
Linie  deshalb,  weil  das  eine  körnige  Masse  dar- 
stellende Pigment  auch  in  heißem  Wasser  völlig 
unlöslich  ist  und  höchstens  in  starken  Alkalien 
(z.  B.  Kalilauge)  in  Lösung  übergeht.  Wie  ich 
mehrfach  beobachtet  habe,  widersteht  es  selbst 
dem  Verdauungsprozeß,  indem  es  z.  B.  von 
parasitierenden  Infusorien  (Ichthyophthirius)  un- 
ve rändert  wieder  ausgeschieden  wird. 

Da  ferner  der  meines  Wissens  bisher  nur 
bei  Wirbeltieren  beobachtete  Albinismus  im  all- 
gemeinen als  eine  Hemmungsbildung  ange- 
sehen wird,  so  möchte  ich  auch  den  Albinismus 
der  Süßwasserschnecken  so  aufgefaßt  wissen, 

indem  ich  wie 
bereits  oben  an- 
gedeutet, nicht 
eine  allmähliche 
Auflösungvon 
bereits  gebil- 
detemPigment, 
sondern  eine  sich 
steigernde  Ein- 
buße oder  auch 
den  plötzlichen 
Verlust  der  das 
Pigment  er- 
zeugenden 
Funktion  be- 
stimmter Zellen 
annehme.  Weshalb  andauernde  Wärme  bezw. 
die  zur  Entwicklung  und  zum  Wachstum  der 
Schnecke  günstigste  AVärme  (Temperaturopti- 
muml  hierzu  A^eranlassung  geben  kann,  werde  ich 
in  einem  späteren  Artikel  zu  zeigen  versuchen. 

AA^as  die  Bemerkung  in  AV.  Köhlers  Arbeit 
anbetrifft,  daß  „namentlich  beim  Ei  das 
Pigment  durch  einen  Osmose-ähnlichen 
Prozeß  ausgewaschen“  werde,  so  möchte  ich 
unter  Hinweis  auf  das  oben  Dargelegte  hierüber 
noch  folgendes  beifügen: 

Die  blaßrote  Farbe  des  Planorbenlaiches 
rührt  nicht  von  dem  schwarzen  Hautpigment 
her,  sondern  stammt  zweifellos  aus  dem  rot- 
gefärbten Blute  der  Schnecke  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen.  Erstens  ist  der  Laich  von 
andern  stark  pigmentierten  Schnecken 
Limnaea,  Physa  usw.,  welche  weißes  bezw. 
farbloses  Blut  besitzen,  völlig  farblos;  ganz 


Originalaufiiahme  nach  dem  Lepadoqaster  himaculatus  (Ansauyei-). 

Leben  für  die  „Blätter“.  f 
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gleich  verhalten  sich  auch  die  Eier  der  stark- 
pigmentiert eii,  ebenfalls  eine  weiße  Haemo- 
lymphe  enthaltenden  Paludinen,  von  denen 
Dr.  Franck^'^)  versehentlich  angibt,  daß  sie 
rotes  Blut  wie  die  Planorben  besäßen.  Zweitens 
ist  der  rote  Farbstoff  bei  den  Planorbeneiern  auf 
die  Dotterflnssigkeit  bezw.  die  Eihant  be- 
schränkt, während  der  befruchtete  Keim  völlig 
farblos  bezw.  weiß  ist  und,  wie  bereits  oben 
bemerkt,  es  auch  nach  dem  Durchbrechen  der 
Eihülle  eine  Zeitlang  bleibt. 

Die  von  W.  Köhler  zitierte  Beobachtung 
M.  Ziegelers  (die  ich  indessen  bisher  nicht  be- 
stätigen konnte),  daß  der  Laich  roter  Post- 
hornschnecken im  geheizten  Behälter  dunkler 
gefärbt  ist  als  im  ungeheizten,  kann  schließ- 
lich direkt  als  Beweis  gegen  den  vom  genannten 
Autor  angenommenen 
Auslaugungspro- 
zeß angeführt  wer- 
den, denn  der  im  w ar  - 
men  Wasser  befind- 
liche Laich  müßte  ja 
eher  blasser  sein. 

Als  Bestätigung 
für  seine  Erklärung 
der  Albinobildung 
führt  der  Autor 
schließlich  eine  Beob- 
achtung an,  die  in- 
folge ihrer,  meiner 
Ansicht  nach  unrich- 
tigen Deutung  eben- 
falls nicht  für  die 

„ .11,  Originalaufnahme  nach  dem  Leben 

von  ihm  aufgestellte  für  die  „Blatter“  von  H.  Flurl. 

Theorie  spricht. 

Infolge  eines  unglücklichen  Zufalles  hatten 
bei  ihm  eine  Anzahl  roter  Planorben  eine  Tem- 
peratur von  45"  C.  auszuhalten  und  er  konstatierte 
nachher,  daß  „die  in  dem  betreffenden  Bassin  be- 
findlichen roten  Posthornschnecken  vollständig- 
weiß  geworden  waren  (weil  sich  der  rote  Farb- 
stoff völlig  gelöst  hatte)“. 

Zur  Erklärung  dieser  Beobachtung  möchte 
ich  in  erster  Linie  anführen,  daß  ich  schon  vor 
längerer  Zeit  unter  meinen  roten  Posthorn- 
schnecken mehrfach  ganz  blasse  Exemplare 
gefunden  habe  und  es  sind  mir  auch  von  ver- 
schiedenen Seiten  weiße  Planorben  zur  Begut- 
achtung zugeschickt  worden.  Die  genauere  Unter- 
suchung und  mehr  oder  minder  lange  Beobach- 
tung derselben  hat  indessen  ergeben,  daß  es  sich 


>0)  „Blätter“  1906,  Heft  30,  Seite  299. 


ausnahmslos  um  kranke  Tiere  handelte,  die 
infolge  einer  nicht  näher  bestimmbaren  Krank- 
heit „blutarm“  oder  „bleichsüchtig“  geworden 
sind.  Sie  fraßen  nicht  mehr,  machten  nur  träge 
Bewegungen  und  blieben  meist  längere  Zeit  mit 
nicht  völlig  lierausgestrecktem  Körper  an  der 
AVasseroberfiäche  hängen.  Über  kurz  oder  lang 
gingen  die  kranken  Schnecken  fast  ausnahmslos 
ein,  und  nur  wenige  brachte  ich  davon,  indem 
ich  ihnen  eine  „Luftveränderung“  und  „Beef- 
steak“ verordnete.  Die  Patienten  bekamen  all- 
mählich wieder  ein  besseres  Aussehen,  ohne  je- 
doch das  prächtige  Rot  ganz  gesunder  Tiere  zu 
erreichen. 

Infolge  ähnlicher  Krankheitszustände  und  auf 
ähnliche  Weise  gehen  wohl  auch  gelegentlich 
schwarze  Posthornschnecken  ein,  nur  daß  wir 


Lepaäogaster  himaculatus  (Ansauger),  au  der 
Vorderscheibe  des  Aquariums  haftend. 

bei  ihnen  den  Mangel  an  Blut  bezw.  dessen 
krankhafte  Veränderung  der  dichten  jPig- 
mentierung  wegen  nicht  sehen  können.  Was  die 
angeblich  im  Tegelersee  gefundenen  weißen 
Planorben  anbetrifft,  so  ist  leider  bishei-  nichts 
genaueres  über  sie  bekannt  geworden.  Falls  es 
sich  nur  um  ganz  vereinzelt  gefundene  Exemplare 
handelt,  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  daß  sie 
kranke  Albinos  betroffen  haben. 

Auch  bei  den  oben  erwähnten,  im  überhitzten 
Aquarium  schwer  geschädigten  Planorben 
dürfte  es  sich  um  einen  ähnlichen,  die  Schnecken 
zum  Abblassen  bringenden  Krankheitsprozeß 
handeln,  falls  sie  sich  nicht  — und  diese  Ver- 
mutung ist  mit  Hinweis  auf  die  äußerst  leicht 
zerreißlichen  Gefäße  unserer  Süßwasserschnecken 
sehr  naheliegend  — einfach  verblutet  haben. 
Ist  es  doch  eine  bekannte  Tatsache,  daß  Teller- 
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Schnecken  oft  schon  auf  einen  einfachen  Kitzel 
hin  zu  bluten  beginnen;  man  glaubte  ja  früher 
sogar,  daß  diese  Schnecken  als  Verteidigungs- 
mittel einen  roten  Saft  absondeni.  — 

Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  dürfte 
zu  entnehmen  sein,  daß  wir  vorderhand  keine 
Veranlassung  haben,  von  der  Annahme,  daß  „die 
rote  Posthornschnecke  wegen  des  Fehlens 
des  Hautpigmentes  als  ein  Tieralbino  der 
gemeinen  Posthornschnecke  aufzufassen“ 
ist,  abznweichen,  zumal  auch  der  Albinismus 
der  Süßwasserschn ecken  „ein  Gebrechen  ist, 
das  sich  in  ansgesprochenem  Maße  ver- 
erbt“ und  zwar  handelt  es  sich  hierbei  nicht  um 
eine,  infolge  einer  Art  von  Auslaugungsprozeß  er- 
worbene, sondern  durch  Vererbung  einer  anf 
dem  Unvermögen,  Pigment  zu  bilden,  bernhenden 
Hemmungsersclieinung  entstandene  Eigen- 
tümlichkeit der  roten  Posthornschnecke. 

Etwas  über  mein  Seewasser- 
aquarium. 

Von  K.  Riedel,  „ Wasserstern“-Augsburg. 

(Mit  mehreren  Origiualaufnahmen  von  H.  Elurl  und 
dem  Herausgeber.) 

Säst  bei  jedem  neuen  Erscheinen  der  Zeit- 
schriften sehen  wir  einen  neuen  Fisch 
für  unsere  Süßwasserbehälter  abgebildet  und 
beschrieben,  selten  einmal  ein  Lebewesen  des 
Meeres.  Und  doch  ist  gerade  diese  Fauna 
so  reichhaltig  und  so  hoch  interessant!  Wenn 
wir  schön  eingerichtete  Siißwasserbecken,  in 
denen  wir  die  Natur,  so  gut  es  sich  mit  dem 
Schönheitssinn  und  dem  Praktischen  verein- 
baren läßt,  nachahmen,  mit  ihrem  herrlichem 
Ptlanzenwuclis  und  ihren  munteren  Tiergestalten 
betrachten  und  besehen  uns  zum  Vergleiche 
einen  Seewasserbehälter,  so  werden  wir  ein  Ge- 
fühl der  Eintönigkeit  und  der  toten  Leere  nicht 
überwinden  können.  Und  doch,  welch  mannig- 
faches, welch  eigenartiges  Leben  zeigt  sich  bei 
genauer  Beobachtung! 

Ein  ca.  60  Liter  fassender  Behälter,  welcher 
direkt  der  Nachmittagssonne  ausgesetzt  ist  — 
ich  bin  kein  Vertreter  der  Ansicht,  daß  See- 
becken dunkel  gestellt  werden  müssen  — zeigt 
an  seiner  Hinterscheibe  einen  prächtigen,  dunkel- 
grünen Algen  wuchs,  der  dem  Ganzen  ein  recht 
natürliches,  ungekünsteltes  Aussehen  verleiht 
und  gleichzeitig  kleinen  Deckel-Schnecken,  die 
sich  schon  lange  in  diesem  Aquarium  halten, 
als  gerne  genommene  Nahrung  dienen.  Zeitweise 


fallen  diese  Algen  in  großen  Stücken  ab,  bald 
aber  überziehen  neue  grüne  und  rote,  erbsen- 
große Fleckchen  die  Scheibe,  die  sich  in  kurzer 
Zeit  neuerdings  zu  einer  dichten  Wand  zu- 
sammenschließen; doch  werden  die  l oten  bald 
von  den  Grünalgen  verdrängt.  Die  rechte  hintere 
Hälfte  des  Aquariums  ziert  ein  Felsen,  der 
aus  schwarzen  Marmorstücken,  die  sich  mit  ihrer 
Aveißen  Maserung  zu  diesem  Zwecke  vorzüglich 
eignen,  mit  Portlaiidzement  aufgebaut  ist.  Große 
massige  Brocken,  die  wild  aufeinander  geschichtet 
Averden.  Eingebaute  Höhlen  und  dachförmig 
überhängende  Steinstücke  gewähren  Schlupf- 
Avinkel  für  die  Bewohner.  Den  ganzen  Felsen 
überwuchern  langfaserige  Braunalgen  in  dichter 
Lage.  Die  linke  Ecke  deckt  ein  einziger  großer 
Marmorstein,  der  ungekünstelt,  nur  wie  so  un- 
gefähr hingeworfen,  sich  ausnimmt. 

Wenig  Muscheln,  meistens  ganz  flache,  liegen 
vereinzelt  auf  dem  ca.  10  cm  tiefen,  ganz  weißen 
und  nngemein  feinen,  von  der  Firma  Leonh. 
Schmitt-München  bezogenen  Seesand.  Unser 
Flußsand  ist  zu  scharf,  event.  auch  zu  grob- 
körnig. Zylinderrosen  z.  B.  vergraben  sich 
scliAver  in  derartigem  Sande,  nehmen  infolge- 
dessen keine  Nahrung  zu  sich  und  gehen  zu 
Grunde.  Ebenso  ist  für  Adele  Tiere,  Sand- 
garneelen, Krabben  und  hauptsächlich  aber  für 
viele  Fische,  deren  Gewohnheit  es  ist,  sich  im 
Sande  zu  verbergen,  wie  alle  Plattfische,  Peter- 
männchen nsAV.  ein  feiner  weicher  Sand,  der  in 
unseren  Becken  auch  gleichzeitig  den  Schlamm 
ersetzen  muß,  eine  unbedingte  NotAvendigkeit. 

Diesen  Behälter  bewohnen  nun  verschiedene 
Tiere,  Garneelen,  eine  eigenartige  Krabbe  mit 
kugelrundem  Körper,  eine  Sandgarneele,  einige 
kleine  Hosen  und  sonst  nur  noch  Fische,  wie 
Schmetterlingsfisch,  Ansauger,  Meergrundel, 
Petermännchen,  Scholle  und  Seezunge.  Sämtliche 
Tiere  sind  schon  seit  geraumer  Zeit  in  Pflege 
und  fressen  vorzüglich. 

Zu  erwähnen  Aväre  noch,  daß  ich  in  meinen 
Behältern  nur  echtes  Mittelmeerwasser  ver- 
wende, und  gemischtes  oder  künstliches  ver- 
meide. 

Hinter  dem  die  linke  Aquarienecke  bedecken- 
den Stein  stöbern  wir  nun  mittelst  eines  Glas- 
rohres einen  recht  langAveiligen,  scheuen  Gesellen 
hervor;  denn  wir  könnten  lange  harren,  wollten 
Avir  sein  freiwilliges  Erscheinen  abwarten.  Mit 
dem  ganzen  Körper  eng  an  den  Felsen  gepreßt, 
den  hechtförmigen  Kopf  knapp  an  das  Gestein 
angelegt,  sucht  er  sich  dem  Beschauer  uusichtbar 
zu  machen.  Doch  es  hilft  ihm  nichts. 
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Da  erscheint  über  der  Steinkante  ein  großer 
plattgedriickter  Kopf  und  gleich  darauf  der  sicli 
nach  hinten  verjüngende  seitlich  etwas  zusammen- 
gedrnckte  Köi'per.  Der  Fisch  schwimmt  rasch  um 
den  Stein  herum  und  verschwindet  wieder  in 
seinem  Schlupfwinkel.  Wir  haben  ihn  nur  einen 
Moment  sehen  können;  doch  es  interessiert  uns 
der  kleine,  großköpfige  Bursche  mit  seinem 
mächtigen  Eaubfischmaule-  Er  ist  ein  Vertreter 
der  Schildbänche  (Lepadogaster)  und  zwar  der 
bekannteste  derselben,  der  Ansanger  (Lepa- 
äogaster  himaculatus).  Unser  Fischchen  erreicht 
eine  Länge  von  höchstens  8 Centimeter.  Das 
auf  den  Bildern  reproduzierte  Exemplar  dürfte 
also  ausgewachsen  sein.  Der  Ansauger  lebt  in 
seichterem  Wasser  an  der  englischen  Küste  und 
in  der  Nordsee  auf  felsigem  Grund,  wo  'er  an 
einer  versteckten  Stelle  festgesaugt  ist  und  diesen 
seinen  Standort  nur  verläßt,  um  Futter  zu  suchen. 
Diese  Gewohnheit  behält  er  im  Aquarium  bei. 
Als  ich  vor  Zeiten  über  das  mir  sehr  wertvolle 
Tierchen  im  Brehm  nachlas,  erfuhr  ich,  daß  dieser 
Fisch  sehr  träge  sei  und  tagelang  nicht  aus 
seinem  Versteck  hervorkomme. 

Mein  Exemplar  zeigte  aber  anfänglich  ganz 
entgegengesetzte  Gewohnheiten;  ständig  in  Be- 
wegung, fand  er  sich  bald  an  der  Glasscheibe 
hängend,  bald  auf  einer  Muschel  angesaugt  oder 
durchschwamm  in  schlängelnden,  nicht  hübschen 
Bew'egungen  das  Wasser,  sich  bald  da,  bald  dort 
mit  seinem  Haftapparat  von  neuem  festsaugend. 
Ich  war  geneigt  anzunehmen,  daß  die  Aus- 
führungen im  Brehm  doch  wohl  nicht  ganz  der 
Wahrheit  entsprechen  dürften,  zumal  auch  die 
Abbildung  nicht  gerade  gut  genannt  zu  werden 
verdient.  Doch  es  stellte  sich  heraus,  daß  nur 
der  Hunger  die  Veranlassung  zu  dieser  ab- 
sonderlichen Lebhaftigkeit  gewesen  war.  Ge- 
sättigt zeigte  er  sich  ganz,  wie  ihn  Brehm  be- 
schrieben. Die  Fütterung  geht  bei  diesen  Fischen 
nicht  immer  glatt  vonstatten.  Die  erste  Probe 
seiner  Gefräßigkeit  legte  er  ab,  indem  er  sich 
eine  kleine  Garneele  zu  Gemüte  führte.  An 
größere  Exemplare  dieses  Krusters  wagt  er 
sich  nicht.  Gammarus  pulex  wird  genommen, 
doch  widerwillig,  Mückenlarven,  die  sich  übrigens 
als  Futter  für  Seefische  vorzüglich  eignen,  da 
dieselben  mehrere  Stunden  im  Seetvasser  ans- 
dauern, und  Daphnien  werden  gerne  gefressen. 
Die  Hauptnahrung  aber  bleiben  immer  Fischchen. 
Doch  gerade  diesem  Einsiedler  derartiges  Futter 
beizubringen  ist  nicht  leicht.  Unsere  heimischen 
Weißfische  schießen,  in  das  Aquarium  gebracht, 
in  langen  Zügen  vorwärts  und  bleiben  nicht  auf 


einem  Platze  stehen,  weshalb  sie  dem  kleinen 
Räuber  unerlangbar  sind,  denn  er  verfolgt  wohl 
eine  sich  langsam  entfernende  Beute,  sich  ruck- 
weise von  Stelle  zu  Stelle  ansaugend,  jagt  aber 
nie  auf  ein  Bentetier.  Dieser  Umstand  macht 
die  leichtzubeschaffenden  Weißfischchen  zum 
Füttern  unbrauchbar,  zudem  sterben  dieselben 
im  See  Wasser  ungemein  rasch  ab.  Am  besten 
eignet  sich,  wenigstens  für  andere  Fische  noch 
die  Ellritze,  die  in  kurzen  Stößen  meist  am  Grunde 
des  Aquariums  herumschwimmt.  Wir  benötigen 
hierzu  ein  Fischchen,  das  womöglich  am  gleichen 
Fleck  längere  Zeit  stehen  bleibt.  Ich  hatte  junge 
Schleien  und  Schmerlen  versucht,  doch  sterben 
diese  wie  die  Lauben  eminent  rasch  ab.  Eben- 
so probierte  ich  es  mit  jungen  Makropoden. 
Diese  Fische  halten  sich  zwar  ziemlich  lange 
lebend,  doch  sind  sie  ebenfalls  zu  lebhaft.  Am 
besten  zur  Fütterung  von  Seefischen  zu  empfehlen 
ist  der  Zahnkarpfen  (Girardin-us  jantiarhis).  Er 
hat  die  Eigenschaft,  in  einer  Ecke  oder  einer 
andern  Stelle  des  Aquariums  längere  Zeit  in 
ständiger  Hin-  und  Herbewegung  an  der  gleichen 
Stelle  zu  verweilen.  Sofort  aufmerksam  werdend, 
löst  sich  der  kleine  Räuber  von  seinem  Standort 
los  und  schwimmt,  in  kurzen  Abständen  sich 
immer  wieder  von  neuem  anheftend,  seinem  Opfer 
näher.  Das  Futterfischchen  muß  sich  lebhaft 
bewegen,  sonst  greift  der  Ansauger  nicht  zu. 
Wenn  nun  die  Zeit  zum  Zugreifen  gekommen, 
stößt  der  Fisch  mit  einen  kurzen  Ruck  nach  dem 
Opfei',  das  stark  l)ewehrte  Gebiß  hinterläßt 
tiefe  Wunden.  Wenn  die  Beute  nicht  günstig 
zum  Verschlingen  erwischt  wird,  stößt  er  dieselbe 
ans  und  berührt  sie  in  den  meisten  Fällen  nicht 
mehr,  denn  der  einzige  Biß  hat  das  Tierchen 
getötet  oder  wenigstens  so  verwundet,  daß  es 
nicht  mehr  zu  schwimmen  vei  niag.  Es  dient  her- 
nach den  nimmersatten  Krabben  zum  Fraß,  die 
es  in  kurzer  Zeit  hinter  ihren  scharfen  Beiß- 
werkzeugen verschwinden  lassen,  dadurch  oft  als 
Reinigungspolizei  gute  Dienste  leistend.  Es  ist 
rätlich  für  den  Pfleger,  die  Fütterung  mit  Fischen 
genau  zu  kontrollieren.  Viele  der  kleinen  Dinger 
können  noch  leicht  am  Leben  erhalten  werden, 
wenn  man  sie  rechtzeitig  aus  dem  Seewasser  in 
Süßwasser  zurückversetzt.  Versäumt  man  den 
richtigen  Zeitpunkt,  dann  sind  sie  umsonst  ge- 
opfert, denn  tote  an  der  Oberfläche  schwim- 
mende Fischchen  werden  höchstens  von  Gar- 
neelen benagt  und  können  den  Rosen  verfüttert 
werden.  Dazu  sind  sie  aber  doch  zu  kostbar. 
Als  Futter  für  Seefische  eignet  sich  der  Girar- 
dinus schon  deshalb  vorzüglich,  weil  seine  ge- 
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ringe  Größe  ihn  für  die  meisten  Fische  geeignet 
macht  und  weil  er  anderseits  sehr  leicht  in 
größeren  Mengen  zu  diesem  Zwecke  gezüchtet 
werden  kann.  Ferner  hält  dieser  Fisch  im  See- 
wasser verhältnismäßig  lange  aus.  Herr  Schmitt- 
München  teilt  mir  mit,  daß  ein  Exemplar  kleine 
Würmchen  willig  genommen  habe.  Ich  habe 
nun  Versuche  angestellt,  unserm  Fisch  wurm- 
förmig geschnittene  Fleichstückchen,  die  ich  an 
einem  Faden  befestigt  vor  seinem  Maul  herum- 
spielen ließ,  beizubringen;  es  ist  mir  auch  ge- 
lungen, doch  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  daß 
man  nur  kleine  Stückchen  verfüttert,  größere 
werden  gerne  ausgeworfen  und  hernach  nicht 
mehr  berührt.*) 

Einmal  saß  das  Tier  auf  einer  Muschel  fest- 
gesaugt mitten  im  Aquarium  — ein  günstiger 
Platz  zu  Fütterungsversuchen.  Ich  warf  nun 
ein  Stück- 
chen Eind- 
tleisch  in 
seine  Nähe. 

Der  Fisch 
schwamm 
scharf  vorbei, 
wobei  seine 
schlängeln- 
den Schwanz- 
bewegungen 
das  Fleisch- 
stückchen in 
Bewegung 
brachte.  Dies 
veranlaß te 

den  kleinen  Eäuber,  in  blitzschneller  Kehrt- 
wendung die  Beute  zu  ergreifen.  Das  sind  aber 
Zufälligkeiten,  im  allgemeinen  verschmäht  er 
Fleisch  konstant.  Eine  ergötzliche  Beobachtung 
machte  ich  einst  mit  einem  Schmetterlingstisch 
und  unserm  Ansauger.  Der  nimmersatte  Blennius 
hatte  einen  ziemlich  großen  Fleischbrocken,  den 
er  höchstwahrscheinlich  einer  Eose  wegstibitzt 
hatte,  und  der  ihm  zum  Teil  noch  aus  seinem  Maule 
heraushing,  erbeutet.  Unser  Fisch  hatte  unmittel- 
bar über  dem  Blennius  am  Felsen  Posten  gefaßt. 

Die  würgenden  Versuche  des  Schmetterlings- 
fisches ließen  den  kleinen  Eaubgesellen  auf  die 
Beute  des  andern  aufmerksam  werden.  Er 
schwamm  hinzu,  fuhr  plötzlich  auf  den  aus  dem 

*)  Das  Tier  hat  sich  später  an  Wurmfütterung  ge- 
wöhnt und  frißt  niln  alles,  auch  Pleischstücke ; auch  ein 
zweites  in  meinen  Besitz  gelangtes,  kleineres  Exemplar 
ging  sofort  an  Wurmstücke  und  macht  keinerlei  Schwierig- 
keiten in  der  Pflege.  Diese  Eisehe  sind  als  äußerst  dauer- 
hafte Bewohner  des  Seewasseraquariums  nur  zu  empfehlen. 


Maule  heraushängenden  Fleischteil  los  und  riß 
denselben  mit  einem  kurzen,  kräftigen  Euck  aus 
dem  Maule  des  Verdutzten  heraus.  Von  seinem 
Schreck  erholt,  schoß  der  Beraubte  dem  Frech- 
ling nach,  welcher  sich  aber  durch  Verschwinden 
über  die  nächste  Ecke  rasch  dem  Angriffe  des  Ver- 
folgers entzog.  Es  war  ein  ergötzlicher  Anblick, 

Der  Ansauger  ist  ein  ansprechend  gefärbtes 
Tierchen.  Der  Körper  ist  hellgraugrün,  der 
Bauch  gelblich.  Der  dunklere  Eücken  zeigt 
gelbbraune  bis  hellgrünliche  Flecken;  auf  den 
Kiemen  befinden  sich  zwei  zinnoberrote  Quer- 
streifeu,  dazwischen  rote  Punkte.  Die  Schnauze 
ist  von  mehreren  abwärts  laufenden  braunen 
Bändern  geziert.  Die  durchsichtige,  gelbe  Eücken- 
fiosse  zeigt  an  der  Wurzel  des  ersten  Strahls 
einen  roten  Fleck,  ebenso  die  Mitte  der  Flosse. 

Das  Eigenartigste  aber  sind  die  Augen, 

welche 
braunrot  und 
weiß  nach 
der  Mitte  zu 
gestreift  sind. 

Nach  Gün- 
ther ist  diese 
Färbung  aber 
sehr  großen 
Variationen 
unterworfen. 

Hochinter- 
essant ist  der 
Fisch  durch 
seine  zur 
Haftscheibe 

umgeformten  Bauchfiossen.  Derartige  Apparate 
finden  wir  in  verschiedener  Gestaltung  auch 
noch  bei  anderen  Fischen,  beispielsweise  am 
Maule  bei  den  Kundmäulern  (Petromyzon),  auf 
der  Oberseite  des  Kopfes  beim  Schiffshalter 
(Echenes),  der  sich  an  Felsen,  Steinen,  Schiffen 
und  hauptsächlich  auch  an  Haifischen  mittels 
dieser  Saugplatte  ansaugt;  am  Bauche  finden  wir 
sie  bei  den  Scheibenbäuchen  (Discoboli)  und  den 
Meergrundeln  ( Gobüdae).  Nur  ist  die  Haftscheibe 
bei  den  Scheibenbäuchen  scheibenförmig  gebildet, 
dagegen  bei  den  Grundeln,  aus  welcher  Familie 
wir  einen  Vertreter  beschreiben  werden,  trichter- 
förmig gestaltet. 

Zu  den  Scheibenbäuchen  (Discoboli)  gehören 
die  Schildbäuche  (Lepadogaster)-,  ein  Vertreter 
der  Gruppe  ist  unser  Ansauger.  Wie  bei  einem 
Teller,  so  läßt  sich  auch  an  der  Haftscheibe  ein 
innerer  tiefer  und  ein  äußerer  erhabener  Teil  — 
die  innere  Seite  und  der  Saum  unterscheiden. 


Originalaufnalime  nach  dem  Leben  Gobhis  niqer  (Grundel), 

für  die  „Blätter“  von  H.  Flurl. 


K.  Riedel:  Etwas  über  mein  Seewasseraquarium. 
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Dr.  Günther  schreibt:  „Die  Scheibe  ist  außer- 
ordentlich groß,  fast  kreisrund,  länger  als  breit 
und  beträgt  ein  Drittteil  der  Gesamtlänge  des 
Fisches.“ 

In  seiner  Inaugural-Dissertation  zur  Er- 
langung der  Doktorwürde  sucht  Hans  ßorckert 
die  Art  und  lAeise  des  Haftprozesses  zn  erklären. 
Die  Funktion  läßt  sich  mit  Hilfe  eines  hand- 
großen Stückchens  Leder  und  eines  in  der  Mitte 
desselben  befestigten  Bindfadens  leicht  veran- 
schaulichen. IVird  das  Leder  angefeuchtet  und 
gegen  einen  Stein  gedrückt,  so  kann  bei  all- 
mählichem Anziehen  des  Fadens  der  Stein  in 
die  Höhe  gehoben  werden.  Ähnlich  verhält  es 
sich  hier.  Will  sich  der  Fisch  an  einen  Gegen- 
stand anheften,  so  legt  er  sich  durch  Flosseu- 
bewegung  fest  an  denselben  an,  wobei  sich  die 
Scheibe,  besonders  aber  der  Saum  derselben  ver- 
möge der  schleimigen  Oberfläche  dicht  an  den 
Gegenstand  anschmiegt.  Durch  die  hier  funk- 
tionierenden Muskeln  zieht  der  Fisch  die  Mitte 
der  Scheibe  zurück,  der  Saum  liegt  fest  am 
Gegenstand  an.  Dadurch  bildet  sich  ein  luft- 
und  wasserleerer  Raum,  wodurch  der  Apparat 
in  ersichtlicher  Weise  funktioniert.  Die  Kraft, 
mit  der  der  Fisch  sich  anzuheften  vermag,  ist 
ganz  bedeutend.  Man  hat  bei  anderen  Arten, 
beispielsweise  bei  Cyclopterus  lumpus  verschie- 
dene Versuche  angestellt,  um  festzustelleu,  wel- 
cher Gewichtsmenge  es  bedarf,  um  den  Fisch  von 
seiner  Unterlage  loszureißen. 

Will  nun  der  Fisch  seinen  Standort  verlassen, 
so  stellen  die  betreffenden  Muskeln  ihre  Spannung 
ein,  und  es  verkürzen  sich  dagegen  die  am  Rande 
befestigten  Scheibenmuskeln.  Der  Saum  löst  sich 
indessen  ab,  der  luftleere  Raum  verschwindet  und 
die  Adliäsion  hört  auf. 

' Nach  Montagus  Beobachtung  bleiben  einzelne 

I Fische  vom  ersten  Augenblicke  ihrer  Gefangen- 

I Schaft  bis  zu  ihrem  Tode  an  der  gleichen  Stelle 

1 haften,  behalten  sogar  noch  nach  dem  ein- 
getretenen Tode  diese  Stellung  bei.  Im  Brehm 
lesen  wir,  daß  wenn  man  dem  Fische  den  Finger 
unterschiebt,  er  sich  sofort  an  demselben  an- 
saugt und  leicht  aus  dem  Wasser  gehoben 
werden  kann.  Diese  Manipulation  läßt  sich  mein 
Exemplar  nur  teilweise  gefallen.  Es  saugt  sich 
allerdings  an  dem  untergeschobenen  Eiliger  fest, 
löst  sich  aber,  so  bald  es  über  die  Oberfläche 
gelangt  und  verschwindet  in  der  Tiefe.  Unser 
Fisch  ist  übrigens  ein  sehr  vernünftiger  Bursche 
und  äußerst  schwer  aus  dem  Aquarium  zu  fangen. 
Die  einmal  versuchte  Manipulation  ließ  er  das 
zweitemal  nicht  mehr  vornehmen.  Zuerst  preßt 
er  sich  bei  dem  Versuche  ihn  zu  fangen  mit 


dem  ganzen  Körper  eng  an  den  Felsen  und  sucht 
sich  so  dem  Ergreifen  zu  entziehen ; sobald  er 
aber  merkt,  daß  dieses  Vorgehen  nichts  nützt, 
verschwindet  er  sofort  sehr  gewandt,  schiebt 
sich  durch  die  kleinsten  Lücken  hindurch  und 
durchquert  in  raschen,  aber  unschönen,  schlängeln- 
den Bewegungen  das  Becken  zum  anderen  Felsen, 
wo  er  auf  mehrere  Stunden  unsichtbar  bleibt. 
Alles  Suchen  nach  ihm  ist  in 'diesem  Falle  ver- 
gebliche Mühe.  Als  ich  ihn  zum  Photogi'aphieren 
herausfangen  wollte,  mußte  ich  dreimal  mein  Vor- 
liaben  einstellen,  weil  es  mir  unmöglich  war,  den 
Burschen  wieder  aufznflnden.  Man  sollte  meinen, 
seine  anffällige  vielfarbige  Zeichnung  müßte  ihn 
verraten,  doch  paßt  dieselbe  vorzüglich  zu  seiner 
Umgebung.  Je  nach  der  Unteilage  erscheint 
übrigens  unser  Fisch  auch  hellfarbiger  oder 
dunkelt  bedentend  nach.  — Erst  nach  Stunden 
kehrt  er  nach  seinem  alten  Standort  zurück,  den 
er,  einmal  ausgewählt,  nur  äußerst  selten  ver- 
ändert. Wie  schon  erwähnt,  treibt  ihn  haupt- 
sächlich der  Hunger  aus  seinem  Schlupfwinkel 
hervor.  Dann  wird  das  sonst  so  langweilige 
Tier  äußerst  regsam.  Wenn  dann  der  eigen- 
artige Bursche  von  Stein  zn  Stein,  von  Muschel 
zu  Muschel  gleitet,  mit  seinen  sondei'baren 
Augen  alles  aufmerksam  musternd,  und  mit  seiner 
Haftscheibe  festsitzend,  den  Kopf  hoch  auf- 
gerichtet, sich  dem  Beschauer  präsentiert,  bietet 
er  einen  hübschen  eigenartigen  Anblick. 

Das  eine  von  unserem  Herrn  Flurl  anf- 
genommeue  Bild  zeigt  das  Tierchen  von  der 
Bauchseite  in  einem  Moment,  da  es  sich  an  der 
Vorderscheibe  des  Aquariums  festgesaugt  hat. 

Au  der  linken,  dicht  braun  veralgten  Scheibe 
des  Behälters  sehen  wir  ständig  ein  ca.  7 cm 
großes  Fischchen  hängen,  das  sich  mit  den 
Seitenflossen  unterstützend  mit  der  zur  trichter- 
förmigen Haftscheibe  umgewandelten  Bauchflosse 
festhält.  Wir  geben  einige  Wurmstückchen  in 
den  Behälter,  die  bei  Berührung  mit  Salzwasser 
zusammenzucken,  sich  lebhaft  krümmend.  Diese 
Bewegungen  erregen  sofort  die  Aufmerksamkeit 
der  meisten  Insassen,  kaum  hat  der  AVurm  den 
vierten  Teil  des  AVassers  bei  seinem  Falle  nach 
abwärts  passiert,  da  sehen  wir  den  kleinen  an 
der  Glasscheibe  haftenden  Burschen  darauflos- 
schießen.  Doch  er  ist  zu  spät  gekommen.  Unter 
einer  Muschel  schnellt  äußerst  geAvandt  ein 
schwarzer  dickköpflger  Geselle  mit  auf  getriebe- 
nen AVangenund  vorstehenden  feuerrot  leuchten- 
den Augen  hervor,  erfaßt  blitzschnell  die  Beute 
und  verschwindet  eben  so  rasch  in  seinem  A^er- 
stecke.  AAJr  haben  zwei  der  gleichen  Art  vor 
uns,  doch  ist  der  ganz  tiefdunkelgefärbte  be- 
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Kleine  Mitteilungen.  — Fragekasten.  — Vereins-NachricMen. 


deutend  größer  und  sieht  viel  plumper  aus  im 
Vergleiche  zum  kleineren,  viel  fahler  gefärbten 
Tiere.  Ich  möchte  behaupten,  daß  tvir  in  dem 
größeren  Exemplar  ein  Männclien  vor  uns  haben. 
Sollte  nun  aber  einmal  der  kleinere,  vom  Glücke 
begünstigt,  den  Bissen  zuerst  erhalten  haben, 
dann  gibt  es  eine  Hetzjagd  durchs  ganze  Becken, 
daß  der  Sand  nur  so  stiebt  und  es  den  in  dem- 
selben vergrabenen  Tieren  angst  und  bang  werden 
könnte.  Doch  der  kleinere  ist  kein  minder  ge- 
wandter Schwimmer.  Mit  geschickter  Wendung 
entzieht  er  sich  bald  der  Verfolgung  seines 
älteren  Verwandten.  Verfolgungen  dieser  Art 
sind  bei  beiden  Tieren,  auch  wenn  der  Fntter- 
neid  keine  Rolle  spielt,  nicht  selten,  doch  arten 
diese  niemals  in  wirklich  bösartiger  Weise  aus. 
Der  kleinere  zeigt  keinerlei  Spuren  eventueller 
Zerzausung  der  Flossen.  (SehiuB  folgt.) 

kleine 

Die  direkte  Überfülirumr  you  Sticiiliugeu  iu  See- 
wasser. — Za  der  Fußnote  des  Herrn  Köhler  in  Heft  29 
auf  Seite  283  der  „Blätter“  möchte  ich  noch  folgendes 
ausführen,  ich  selbst  habe  Stichlinge  schon  vor  etwa 
10  Jahren  und  fast  stets  mit  dauerndem  Erfolg  direkt  in 
Seewasser  aus  Süßwasser  überführt.  Hie  Fische  vertrugen 
die  Einsetzung  gut  im  zeitigen  Frühjahr,  vor  der  Laich- 
zeit und  im  Herbst  und  Winter  nach  der  Laichzeit.' 
Unbequem  schien  oder  war  den  Fischen  nur  die  Dichte 
des  Seewassers  im  Anfänge,  wo  sie  sieh  nahe  an  der  Ober- 
fläche hielten.  Bezüglich  der  Überführung  von  Cypri- 
nodon  varieyafus  (der  Name  des  Fisches  ist  nicht  richtig, 
es  handelt  sich  um  Ftmdulus  heteroditus,  welcher  Name 
auch  unter  die  Abbildung  zu  setzen  ist)*)  sei  bemerkt, 


*)  Die  Richtigkeit  der  Bestimmung  habe  ich  von  Anfang  an 
bezweifelt,  aber  nicht  gewagt,  auf  Grund  der  Betrachtung  einer 


daß  die  Tiere  in  reinem  Seewasser  gefangen  wurden 
und  in  solchem  auch  nach  Hause  transportiert  wurden 
Die  Überführung  erfolgte  in  ein  Aquarium,  welches  mit 
Leitungswasser  gefüllt  war.  Brackwasser  in  jeder  P’orm 
war  und  ist  völlig  ausgeschlossen.  Die  Jahreszeit  war 
der  Spätherbst.  Die  erste  Überführung  habe  ich  seiner 
Zeit  leider  nicht  beobachtet.  Kürzlich  jedoch  auf  einer 
Tour  durch  den  Long-Island-Sund  wiederholte  ich  am 
Strande  den  Versuch,  indem  ich  einige  gefangene  Tisch- 
chen der  Art  direkt  in  Süßwasser  überführte.  Die  Fische 
lagen  hier  einige  Minuten  ruhig  am  Boden  und  tummelten 
sich  dann  munter  im  Süßwasser,  ohne  irgend  welche  Be- 
schwerde. Auch  zu  diesem  Versuche  wurde  Leitungs- 
wasser, welches  zu  Kochzwecken  auf  dem  Dampfer  mit- 
genommen war,  gebraucht.  Der  Long-Island-Sund  ent- 
hält reines  Seewasser.  Dr.  E.  Bade. 

Fi?a^ckasten. 

P.  Kl.  in  Liebenau  (Böhmen).  Auf  Ihre  ziemlich 
ungenaue  Beschreibung  hin  kann  ich  Ihnen  keine  zu- 
verlässige Auskunft  geben.  Senden  Sie  wiederkehrenden 
Falles,  ein  noch  lebendes  oder  frisch  verendetes  Exemplar, 
letzteres  iu  Leinenläppchen  gewickelt,  das  mit  Formol- 
lösung  (künstliches  Formalin  2 ccm,  destilliertes  Wasser 
100  ccm)  getränkt  ist,  an  mich  ein.  Köhler. 

J.  St.  in  Loßnitz.  Auch  Ihre  zwei  Anfragen  sind 
zu  ungenau  gefaßt,  um  eine  sichere  Beantwortung  zu  er- 
möglichen. Senden  Sie  in  Alkohol  oder  in  vorstehend 
angegebener  2 prozentiger  Formollösung  1 Exemplar  des 
Fisches  und  eine  Anzahl  der  betr.  kleinen  Tiere.  Dann 
ei'halten  Sie  umgehend  in  den  „Blättern“  Bescheid.  Es 
gibt  noch  eine  vierte  deutsche  Molehart,  den  Leisten- 
oder Schweizermolch,  Triton  pahnatus  (syn.  paradoxus, 
hdveticns),  welcher  äußerlich  dem  Triton  taeniatiis  ähnelt, 
nur  etwas  kleiner  bleibt  und  am  Schwänze  eine  kleine, 
namentlich  bei  den  Männchen  auffallende  fadenförmige 
Verlängerung  aufwmist.  Ob  diese  Art  auch  in  Ihrer 
Gegend  vorkommt,  ist  mir  nicht  bekannt.  Köhler. 

bloßen  Reproduktion  — das  Original  habe  ich  nicht  gesehen  — 
dem  Zweifel  Ausdruck  zu  geben.  Der  echte  Cyprinodon  variegatus 
in  seiner  südlicheren  Varietät  gihbosus  ist  jetzt  in  Deutschland 
importiert  (von  Koppe  & Siggelkow)  und  von  P.  Matte-Lankwitz 
in  großer  Menge  nachgeziichtet.  Bild  und  Beschreibung  bringe  ich 
demnächst.  Köhler. 


VEREIN5-'#W#>' 
NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachricbtcn  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


,,Hertha“j  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  \.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Olubhaus,  Am  Königs- 
graben 14  a. 

Sitzung  jeden  2.  u.  4.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 
Sitzung  vom  28.  Juni  190ö. 

Protokollverlesung  und  Genehmigung.  Im  Einlauf 
die  Bücher  der  Gesellschaft  „Kosmos“-Stuttgart,  zu  deren 
Mitgliedern  auch  unsere  Vereinigung  jetzt  gehört,  außer- 
dem liegen  noch  die  fälligen  Zeitschriften  vor.  Von  den 
erstgenannten  Büchern  erregt  ganz  besonderes  Interesse 
das  Buch  ..Liebesieben  der  Pflanzen“  von  France.  Das- 
selbe wird  zum  eingehenden  Durchlesen  vom  Vorsitzenden 
sehr  empfohlen.  Zum  Punkt  Liebhaberei  wäre  wenig  zu 
berichten,  da  die  heutige  Sitzung  größtenteils  geschäft- 
lichen Charakler  trug.  Herr  Brettscheider  hatte  einige 
Exemplare  von  Ampullaria  gigas  mitgebracht,  dieselben 


wurden  allgemein  ihrer  Größe  wegen  bewundert,  trotzdem 
sie  kaum  ein  Jahr  alt  sind  und  demnach  noch  mindestens 
doppelt  so  groß  werden  können;  die  Gefräßigkeit  dieser 
Schnecken  ist  jedenfalls  als  enorm  zu  bezeichnen.  — Der 
Fragekasten  enthielt  2 Fragen:  I.  Wie  laicht  Cichlasoma 
nigrofasciatum?  Antwort:  Wie  alle  Chanchito-Arten. 
Eine  interessante  Debatte  knüpfte  sich  an  die  zweite 
Frage:  Wodurch  entsteht  das  klopfende  Geräusch,  das 
Makropoden  manchmal  hören  lassen?  Der  größte  Teil 
der  Anwesenden  hatte  ein  klopfendes  Geräusch  noch 
nicht  bei  Makropoden  wahrgenommen,  wohl  aber  ein 
schnappendes,  wenn  man  es  so  nennen  will;  eigentlich 
ist  dies  auch  nicht  die  richtige  Bezeichnung,  einem 
Schnappen  kommt  es  aber  jedenfalls  am  ähnlichsten.  Der 
vorgeschrittenen  Zeit  wegen  konnte  diese  Frage  nicht 
mehr  ganz  erledigt  werden,  sie  soll  in  einer  der  nächsten 
Sitzungen  noch  einmal  zur  Verhandlung  kommen. 

Carl  Schmidt. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil;  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er.  Burg  b.  M. 


Etwas  über  mein  Seewasseraquarium. 

Von  K.  Riedel,  „Wasserstern“-Augsburg. 

(Mit  mehreren  Originalaufnahmen  von  H.  Flurl  und  dem  Herausgeber.)  (Fortsetzung  statt  Schluß.) 


ir  selten  in  unseren  beiden  Tieren  Ver- 
treter der  MeergTiindeln  ( Gohiidae)  und 
zwar  die  verbreitetste  Art  derselben,  die  Schwarz- 
grundel (Gobius  niger  Linne),  die  im  mittel- 
ländischen Meere,  in  der  Nord-  n.  Ostsee  und  im 
atlantischen  Ozean  vorkomint.  (Siehe  Abbild,  in 
vorig.  No.) 

Nach  mei- 
nen Auf- 
zeichnun- 
gen ist  der 
ganze  Kör- 
per der  Tie- 
re düster 
braun - 
schwarzge- 
Üeckt,  der 
Bauch  hell- 
farbig, die 
zweiteilige 
Rückenflos- 
se grün  und 
braun  hori- 
zontal ge- 
streift. Die 
Augen  sind 
groß  und 
zeigen  einen 

eigenartigen  feurigen  Glanz,  der  je  nachdem  das 
Licht  darauf  fällt,  leuchtend  hellblau  aufglüht.*) 
Auch  bei  diesen  Fischen  haben  wir  eine  ähnliche 
Erscheinung,  wie  bei  dem  vorbeschriebenen  An- 
sauger. Die  Bauchflosen  sind  hinten  trichter- 
förmig zu  einem  Ganzen  verschmolzen,  vorne 
aber  offen,  etwa  so  erscheinend,  wie  wenn  man 
einen  Trichter  in  der  Mitte  halbieren  würde. 
Der  sich  verjüngende  Teil  ist  gegen  die  Brust 


zu  gestellt.  Der  ganze  Haftapparat  ist  gegen 
rückwärts  und  abwärts  beweglich  und  funk- 
tioniert weniger  als  Haftscheibe,  sondern  mehr 
als  Klammerapparat.  Zum  Festhalten  beispiels- 
weise an  'einer  senkrechten  Wand  wird  diese 
Flosse  senkrecht  zum  Körper  angestemmt  und 

die  beiden 
nach  ab- 
wärts ge- 
drehten 
breiten 
Brustflos- 
sen zur  Un- 
terstützung 
ersterer 
verwendet. 
Unser  Fisch 
bewohnt 
felsigen 
Grund  und 
versteckt 
sich  gerne 
unter  Mu- 
scheln, in 
Löchern 
usw.  Übri- 
gens zeigt 
sich  der  Ge- 
schmack für  den  Aufenthaltsort  bei  beiden  Tieren 
ganz  verschieden.  Während  das  kleinere  stets 
an  der  veralgten  Glasscheibe  dem  Auge  des  Be- 
schauers ständig  sichtbar  verweilt,  findet  sich  das 
größere  Tier  meist  unter  Muscheln  oder  einem 
Felsvorsprung  versteckt,  dabei  aber  seinen  Stand- 
ort nicht  unbedingt  festhaltend,  bald  da  bald  dort 
verweilend,  doch  keine  eigenen  Höhlen  grabend, 
wie  beispielsweise  der  Schmetterlingsflsch  (siehe 


Originalaufnahrae  nach  dem  Flunder  (Pleiironectes  flesus). 

Leben  für  die  „mätter". 


*)  Eine  den  weitaus  meisten  Seefischen  eigentümliche  Erscheinung,  vielleicht  auf  den  größeren  Phosphor- 
gehalt der  Hirnsubstanz  zurückzuführen.  Der  Herausgeber. 
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Abb.  in  „Blätter“  No.  27),  sondern  lediglich 
schon  vorhandene  Vertiefungen  verwendend. 
Daraus  läßt  sich  wohl  ein  Eückschluß  auf  die 
Tatsache  bilden,  daß  diese  Grundel  felsigen 
Grund  bevorzugt.  Zur  Laichzeit,  die  in  den 
Mai  und  Juni  fällt,  allerdings  ändert  sich  dies. 
Nach  Brehni  verläßt  der  Fisch  zu  dieser  Zeit 
den  Felsen  und  zieht  nach  den  mit  Seegi-as  be- 
wachsenen Stellen  der  Küste,  wo  er,  wie  Ogilvie 
beobachtete,  eine  tiefe  geräumige  Wohnung,  deren 
Gewölbe  von  den  Wurzeln  des  Seegrases  ge- 
bildet wird,  gräbt.  Das  Männchen  ist  der  Bau- 
meister. Vor  seiner  AVohnung  lauert  der  kleine 
Räuber  auf  die  AA^eibchen,  die  er  in  das  Innere 
seines  Nestes  lockt.  Die  abgesetzten  Eier  werden 
sofort  vom  Männchen  befruchtet  und  2 Monate 
lang  aufs  sorgsamste  bewacht  und  gegen  Feinde 
beschützt.  AATr  haben  hier  einen  Fall  von  Brut- 
pflege. Der  Pfleger  ist  wie  auch  beim  Stichling 
das  Männchen. 

Beide  Exemplare  meines  Aciuanums  sind 
keine  Kostverächter,  fressen  viel  und  alles  was 
sich  regt.  Mückenlarven,  Flohkrebse,  Daphnien^ 
Tjibellenlarven  (auch  diese  halten  sich  sehr  lange 
im  Seewasser),  selir  gerne  AVürmer,  von  denen 
sie  mit  ziemlich  großen  Stücken  fertig  werden. 
Sie  nehmen  auch  zu  ihrer  Größe  verhältnismäßig 
große  Fischcheu.  Kaulquappen  dagegen  ver- 
schmähen sie.  In  kurzen  AA^orten,  unser  Fisch  ist 
ein  großer,  gewandter  Räuber  und  sehr  streitbar, 
doch  wird  er  anderen  Bewohnern  des  Behälters' 
nicht  gefährlich.  Er  zaust  und  zupft  andere 
Fische  nicht  wie  wir  es  bei  den  Schmetterlings- 
flschen  nur  zu  oft  beobachten  können.  Das 
kleine  dauerhafte  Fischcheu  eignet  sich  vor- 
züglich für  diesen  Behälter. 

Mit  Ausnahme  eines  großen,  alten  Kärpflings, 
der  recht  eintönig  seine  Tage  lebte  — seinen 
kleineren  Gefährten  hat  gleich  am  ersten  Tage 
der  nun  zu  beschieibende  Petermann  aufgefressen 

— belebten  wie  gesagt  einige  Garneelen,  die 
ruhig  und  elfenhaft  durchs  AA^asser  gleiten  und 
die  beiden  Grundeln  das  Becken.  Nur  hie  und 
da  mischt  sich  in  diese  Gesellschaft  unser  An- 
sauger. Das  ist  das  anscheinend  ganze,  ein- 
tönige Leben  dieses  ziemlisch  großen  Behälters 

— bis  der  Pfleger  ein  wenig  in  den  weißen 
Sand,  dessen  glatte  Fläche  Uneingeweihten  von 
seinen  in  ihm  verborgenen  Geheimnissen  gar 
nichts  verrät,  hineinstöbert. 

Der  Pfleger  hat  an  zwei  blaßroten  Augen- 
sternen und  einem  kaum  sichtbar  hervorragenden 
Kopf  Schilde  den  Standort  dies  Fisches  entdeckt. 
Da  schießt  ein  langgestreckter  wunderbar  perl- 


mutterblan  leuchtender  Körper  wie  ein  Pfeil 
aus  dem  Sande,  rast  ein  paarmal  im  Behälter 
herum,  senkt  sich  plötzlich  — zufällig  vor  unsern 
Augen  — zum  Sande  nieder  und  ist  mit  Hilfe 
seiner  Flossen  und  raschen  Hin-  und  her- 
bewegungen  des  Schwanzes  im  Augenblick  wieder 
unsern  Blicken  verschwunden. 

AVir  haben  vorübergehend  einen  Räuber  des 
Meeres  kennen  gelernt,  einen  geAvandten  äußerst 
gefräßigen  Gesellen,  dessen  weit  nach  hinten  ge- 
schlitztes Maul  seine  wahre  Natnr  erraten  läßt. 

Das  Petermännchen  (Traehinus  draco  L.)  siehe 
Abb.  „Blätter“  No.  25,  zur  Familie  der  Drachen- 
flsche  (Trachinklae)  gehörig,  lebt  im  tieferen 
Meere  auf  sandigen  Flächen,  wo  er  tief  vergraben 
seiner  Beute  harrt,  die  aus  allerlei  Lebewesen 
besteht.  Brehni  schreibt:  „Die  Nahrung  dieses 
Fisches  besteht  vorzugsweise  aus  Garneelen, 
vielleicht  auch  kleineren  Fischen,  die  er  bis  in 
seine  Nähe  kommen  läßt,  bevor  er  aus  dem  Sande 
hervorschießt.“  Man  darf  ruhig  sagen,  seine 
Nalirnng  besteht  vorzugsweise  aus  kleinen 
Fischen.  In  der  Gesellschaft  nnsers  Räubers 
leben  3 Garneelen,  zwei  größere  und  eine  klei- 
nere. Er  hat  sich  an  diesen  bis  Jetzt  nicht  ver- 
griffen, trotzdem  sie  ihm  oft  äußerst  verlockend 
auf  der  Nase  herumtanzen,  dagegen  hat  ei>^  wie 
schon  oben  erwähnt  gleich  am  ersten  Tage  einen 
ca.  6 cm  langen  Kärpfling  verschlungen.  Auf 
kleine  Fische  geht  er  unbedingt.  Lockapparate 
— zur  Anlockung  der  Beute  — wie  sie  in 
„Blätter“  No.  25  Artikel  „Das  Aquarium  zu 
Neapel“,  dem  Petermännchen  zugeschrieben 
werden,  konnte  ich  nicht  bemerken.  Keine  Be- 
wegung der  Augen  ven-aten  die  Anwesenheit 
unseres  Fisches.  Starr  und  tot  liegt  er  unter 
der  schützenden  weißen  Decke.  AA^ir  werfen 
nun  einige  Ellritzen  in  das  Aquarium,  sofort 
kommt  Leben  in  die  starren  Pupillen.  Da  er- 
scheint ihm  der  Moment  günstig,  es  reißt  ihn  ein 
Stückchen  aus  dem  Sande  heraus;  doch  unter- 
dessen besinnt  er  sich  eines  andern  und  er 
schiebt  sich  wieder  zurück.  — Dieses  Zaudern 
läßt  sich  häuflg  beobachten,  wenn  man  Kaul- 
quappen füttert.  — AVieder  zeigt  sich  ein  Fisch 
in  greifbarer  Nähe.  AVie  vom  Bogen  geschnellt 
saust  er  heraus,  sämtliche  Flossen  spannen  sich 
straff,  besonders  treten  die  3 schwarzen  Streifen 
der  ersten  Rückenflosse  intensiv  hervor.  Mit  un- 
fehlbarer Sicherheit  ergreift  er  die  Beute.  Mit 
einer  in  dem  für  die  Größe  des  Fisches  kleinen 
Raume  elegant  ausgeführten  Kehrtwendung 
schwimmt  er  nach  seinem  Platz  zurück  und  ver- 
schwindet sofort  wieder  im  Sande. 
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Heute,  wo  er  sich  im  Becken  heimischer  fühlt, 
legt  er  sich  ohne  Sehen  oft  vollständig  frei  auf 
den  Sand,  wobei  er  seine  beiden  kurzen  Brnst- 
flossenstrahlen  als  Stütze  verwendet. 

Das  Petermännchen  ist  ein  wunderbar  ge- 
färbter Fisch.  Die  gelbe  Grundfarbe  des  Körpers 
zeigt  metallglänzende  leuchtendblane  Maserung. 
Der  Rücken  ist  hellbraun  bis  schwarzbraun  ge- 
punktet, die  Seiten  zieren  parallel  von  oben 
nach  rückwärts  gezeichnete  hellere  bis  dunklere 
braune  Streifen.  Die  zweite  den  ganzen  Rücken 
entlang  laufende  Rückenflosse  und  die  Schwanz- 
flosse ist  schwarz  gesäumt,  ebenso  zeigen  die 
ersten  Strahlen  der  1.  Rückenflosse  tief  glänzend- 
schwarze  Färbung.  Das  Auge  ist  starr,  groß, 
hellgoldgelb  die  längliche  o Pupille  blau- 
opalisierend. In  der  Ruhelage  sind  die  dem 
Körper  entlang  parallel  laufende  Rücken-  und 
Afterflosse  eng  an  den  Körper  angelegt  und  die 
Schwanzflosse  vollständig  zusammengezogen.  Der 
Pfleger  tut  gut,  sein  Aquarium  unbedingt  ab- 
zudecken, wenn  er  nicht  sein  Petermännchen 
eines  Tages  auf  dem  Trockenen  sehen  will. 
Durch  seine  mitunter  — hauptsächlich  zur  Nacht- 
zeit — ausgeführten  raschen  Schwimmübungen 
schnellt  sich  der  Fiscli  nicht  selten  über  die 
Oberfläche  und  gelangt  so  über  den  Aquarieu- 
rand  auf  das  Trockene. 

Das  erste  Exemplar,  welches  in  meinen  Be- 
sitz gelangt  war,  setzte  ich  nach  Erhalt  in  ein 
großes  circa  2 hl  fassendes  Becken,  das  aus- 
schließlich mit  Aktinien  besetzt  ist.  Am  darauf- 
folgenden Abend  untersuchte  ich  den  Boden  nach 
meinem  Fische  und  fand  ihn  knapp  hinter  der 
hinteren  dem  Lichte  zugekehrten  Seite  mit  dem 
halben  Körper  aus  dem  Sande  herausragen.  Der 
durch  das  Licht  grellweiß  leuchtende  Körper 
und  die  großen  starken,  eng  gegen  oben  zu- 
sammengeschobenen Augen,  deren  Größe  auf 
eine  nächtige  oder  eine  in  großer  Tiefe  ver- 
brachte Lebensweise  hindeuten,  machen  einen 
ganz  eigenartigen  Eindnick  auf  den  Beschauer. 
Dieses  Tier  fand  ich  eines  Tages,  nachdem  ich 
lange  vergebens  gesucht,  unter  einer  Koralle 
tot  vor.  Anscheinend  hatte  sich  der  Fisch  so 
unglücklich  verrannt,  daß  er  nicht  mehr  hervor- 
kommen konnte,  wodurch  er  im  Sande  erstickte. 

In  Brehm  lesen  wir,  daß  unser  Fisch  giftige 
Eigenschaften  besitze,  weshalb  der  Pfleger  beim 
event.  Herausfangen  des  Tieres  vorsichtig  sein 
muß.  Verwundungen  mit  dem  gezähnten  Rücken- 
stachel oder  dem  Kiemendeckelstachel,  welche 
nach  Günther  eine  tiefe  und  doppelte  Furche 
haben,  in  welcher  die  giftige  Flüssigkeit  (Schleim) 


enthalten  ist,  verursachen  heftigen  Schmerz  und 
darauffolgende  Entzündung  und  Anschwellung 
des  verwundeten  Teiles,  der  nicht  selten  später 
in  Brand  übergeht. 

Die  eintönige  Sandfläche  birgt  aber  noch 
andere  Geheimnisse.  Der  Pfleger  erkennt  an 
zwei  langen  Fäden,  die  über  dem  Sande  spielen, 
den  Standort  seiner  Sandgarneele.  Werfen  wir 
ein  Stückchen  Wurm  auf  diese  Fühler,  so  ge- 
raten dieselben  sofort  in  Bewegung  und  suchen 
das  Futter  unter  den  Körper  zu  schiebeti.  Der 
Kopf  erscheint  hierbei  über  der  Oberfläche. 
Selten  kommt  uns  das  ganze  Tierchen,  ein  zartes, 
dunkelgefärbtes  Geschöpfchen,  zu  Gesicht. 

Zwei  große  Augen  erheben  sich  plötzlich 
aus  dem  Sande  und  ein  breites,  grauweißes,  nur 
mit  einigen  braunen  Punkten  übersätes  Körper- 
chen löst  sich  aus  der  Hülle.  Wir  haben  einen 
Verti-eter  der  Familie  der  Flachfische,  Seiten- 
schwimmer oder  Schollen  (Pleuronectidae)  — 
und  zwar  einen  der  bekanntesten  derselben  — 
die  Scholle  oder  die  Flunder,  auch  Butt,  Elbbutt, 
Rauchflunder  genannt  (Fleuronectes  flesus  L.),  ein 
reizendes,  intelligentes  Tierchen,  das  sich  vor- 
züglich für  unsere  Behälter  eignet,  vor  uns. 
Weiter  stöbern  wir  einen  zur  Familie  der 
Flachfische  gehörigen  Fisch  hervor,  eine  See- 
zunge (Solea  ''vulgaris  Quensel),  deren  Körper 
weniger  breit  und  langgestreckter,  die  Schnauze 
abgestumpft  erscheint.  Die  Färbung  ist  grund- 
verschieden von  der  der  Flunder,  dunkelgrünlich- 
braun gesprenkelt  und  wenig  anpassungsfähig. 
Ich  beschreibe  die  Lebensweise  beider  Arten  ge- 
meinsam, weil  dadurch  die  kleinen  Unterschiede 
deutlicher  hervortreten  und  weil  ihre  Gewohn- 
heiten doch  in  vielen  Punkten  übereinstimmen. 
Das  eigenartigste  an  diesen  Fischen  ist  ihre  asym- 
metrisch angeordnete  Leibesform,  im  Gegensatz  zu 
den  symmetrisch  gestalteten  Plattfischen  (Rochen). 
Als  ganz  junge  Tiere  normal  schwimmend,  paßt 
sich  der  Körper  derselben  der  Lebensweise  auf 
dem  Sande  an  und  legt  sich  platt  auf  die  eine 
oder  andere  Seite.  Je  nachdem  sich  nun  der 
Fisch  auf  die  rechte  oder  linke  Körperfläche 
legt,  unterscheidet  man  sinistrale  und  dextrale 
Flachfische.  Flunder  und  Seezunge  sind  meist 
sinistral,  das  heißt,  die  ganz  weiße  starkbe- 
schuppte Unterseite  — auch  Bauch-  oder  Blind- 
seite — ist  die  ursprünglich  linke  Seite  des 
Fisches.  Die  Brustflossen  stehen  infolgedessen 
auf  der  rechten  Körperkante  (s.  Abbildung  und 
die  Abbildungen  in  No.  25  der  „Blätter“).  Es 
kommt  vereinzelt  vor,  daß  auch  bei  diesen  Arten, 
die  dextrale  Körperlage  auftritt,  doch  ist  dies 
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immer  als  eine  abnorme  Erscheinung  zu  be- 
trachten. Durch  diese  Anpassung  zieht  sich  das 
Auge  der  jetzigen  Unterseite  nach  der  obersten, 
der  gefärbten  Eücken-  oder  Augenseite,  dabei 
den  Kopf,  hauptsächlich  aber  den  Mund  seit- 
wärts ziehend,  und  setzt  sich  unmittelbar  neben 
dem  andern,  doch  selten  in  derselben  Ebene 
fest,  denn  gewöhnlich  ist  das  eine  weiter  vorne 
angebracht,  wie  das  andere.  (Schluß  folgt.) 

Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  Paul  K a m m e r e r -Wien. 

VII. 

Neue  Untersuchungen  über  die  Ursachen  der 
Färbung  und  Zeichnung  bei  einigen  Tieren  und 
Pflanzen. 

Am  6.  Juni  dieses  Jahres  fand  in  den  Räumen  der 
Biologischen  Versuchsanstalt  in  Wien  eine  Versammlung 
der  Morphologisch-Physiologischen  Gesellschaft  statt,  in 
welcher  sieben  kurze  Vorträge  über  das  Thema:  „Ent- 
stehung der  Farben  bei  den  Lebewesen“  gehalten  wurden. 
Die  einzelnen  Experimente,  über  welche  in  den  Vorträgen 
berichtet  wurde,  waren  in  der  genannten  Versuchsanstalt 
ausgeführt  worden.  Indem  ich  in  nachstehenden  Zeilen 
darüber  referiere,  folge  ich  dem  betreffenden  Sitzungs- 
protokolU),  wobei  ich  die  daselbst  enthaltenen  kurzen 
Inhaltsangaben  der  Vorträge  in  gemeinverständlicher 
Darstellung  soweit  wiedergebe,  als  sie  für  Aquarien-  und 
Terrarienkundige  Interesse  beanspruchen  dürften. 

Als  erster  trat  Herr  Dr.  A.  Fröhlich  an  denV  ortrags- 
tisch  und  sprach  über  die  Erscheinungen  des  Farbwechsels 
bei  der  gemeinen  Garneele  oder  Granate  (Palaemon 
squilla,  L.)  unter  entsprechender  Vorzeigung  lebender 
und  konservierter  Tiere  und  Zeichnungen.  Die  Färbung 
der  Garneelen,  welche  von  der  jeweiligen  Anordnung  ihrer 
Farbträger  (Chromatophoren)  abhängt,  läßt  sich  durch 
äußere  Einwirkungen  ungewöhnlich  leicht  und  prompt 
beeinflussen. 

Am  mächtigsten  geschieht  dies  durch  das  Licht: 
der  Weg,  auf  welchem  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  die 
Farbe  des  Tieres  übertragen  wird,  geht  von  der  Netzhaut 
(Retina)  des  Auges  zu  den  Nervenzentren,  von  hier  durch 
Vermittlung  der  Oberflächen-Nerven  (peripheren  Nerven) 
zu  den  Farbstoff  trägem  oder  Chromatophoren.  Diese 
werden  dergestalt  durch  das  Licht  in  ständiger  Erregung 
erhalten.  Zum  Beweise  dafür,  daß  der  Weg  der  Be- 
einflussung in  der  Tat,  so  wie  es  beschrieben  wurde,  ver- 
läuft, dienen  folgende  Versuche:  1.  Bei  Erhöhung  des 
Lichtreizes  ziehen  sich  die  Farbstoffträger  mehr  und  mehr 
zusammen,  sie  konzentrieren  sich,  häufen  sich  und  als 
Folge  davon  erscheint  das  Tier  stärker  gefärbt  und  bunter 
gezeichnet.  2.  Fällt  der  Lichtreiz  ganz  hinweg,  wie  in 
der  Nacht  oder  in  ständiger  Finsternis,  so  wird  der 
Kontraktionszustand  der  Chromatophoren  herabgesetzt, 
weswegen  das  Tier  dann  viel  heller  und  mehr  einfarbig 
aussieht.  3.  Das  nämliche  tritt  ein,  wenn  man  Garneelen 
blendet,  die  Farbstoffträger  gehen,  gleichwie  dies  bei 
sehenden  Tieren  während  der  Nachtzeit  der  Fall  ist,  in 


den  Ausdehnungszustand  (Expansionsphase)  über,  was 
sich  dem  Auge  des  Beobachters  mit  der  Zeit  in  einem 
scheinbar  vollständigen  Mangel  an  Farbe  äußert:  die 
blinden  Tiere  werden  allmählich  ganz  weiß  und  zeichnungs- 
los. 4.  Durchschneidet  man  den  Nerv  eines  Beines,  so 
kann  es  natürlich  ebenfalls  die  Lichtwirkung  nicht  mehr 
den  Farbstoffträgern  des  betreffenden  Beines  übermitteln, 
dieses  wird  im  Gegensätze  zum  übrigen  Körper  ebenso 
weiß,  wie  es  vorhin  der  ganze  Körper  geworden  war. 

Außer  durch  das  Licht,  kann  auch  noch  durch 
mechanische  Einwirkungen  ein  reger  Farbwechsel 
ausgelöst  werden,  so  verlieren  Garneelen,  die  man  zu 
heftigen  Springbewegungen  reizt,  ihre  Durchsichtigkeit, 
sie  sehen  weißlich  und  dabei  wolkig  getrübt  aus.  Diese 
Trübung  hat  mit  den  Farbstofiträgern  der  Haut  nichts 
zu  tun,  sie  tritt  in  der  Muskulatur  des  Schwanzes  auf.  — ■ 
Gewiß  wird  auch  schon  so  mancher  Seewasseraquarien- 
liebhaber Gelegenheit  gehabt  haben,  an  den  Garneelen 
seines  Beckens,  dem  sie  durch  ihre  Zierlichkeit,  Leb- 
haftigkeit und  leichte  Haltbarkeit  zum  dankbaren  Schmucke 
gereichen,  verschiedene  Farbwechselreaktionen  wahr- 
zunehmen. Die  referierten  Experimente  Fröhlichs  geben 
einen  Beitrag  dazu,  wie  man  sich  derartige  Erscheinungen, 
namentlich  auch  die  so  überraschenden  Anpassungen  an 
verschiedenfarbigen  Grund  (an  verschiedene  Grade  der 
Lichtreflexion!)  erklären  kann. 

Als  zweiter  Vortragender  kam  Herr  Stud.  phil. 
F.  Mayerhofer  an  die  Reihe.  Sein  Thema  lautete: 
„Farbwechselreaktionen  beim  Hecht  (Esox  luciiis  L.)“, 
gleichfalls  mit  Demonstrationen  lebender  und  konservierter 
Tiere.  Das  Untersuchungsmaterial  bestand  aus  jungen, 
12  bis  15  cm  langen  Hechten.  Bekanntlich  besteht  beim 
Hecht,  wie  bei  den  meisten  Fischen  und  vielen  anderen 
Tieren,  ein  starker  Unterschied  zwischen  der  Färbung  der 
Oberseite  und  derjenigen  der  Unterseite;  der  Rücken  ist 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Fisch  dunkel  graugrün,  der 
Bauch  weiß;  an  den  Flanken  gehen  diese  helle  und  jene 
dunkle  Färbung  in  Gestalt  einer  olivengrünen  Marmorie- 
rung oder  Querstreifung  ineinander  über.  Mayerhofer 
ging  nun  von  der  Vermutung  aus,  daß  man  in  der  be- 
schriebenen Farbenverteilung  vielleicht  einen  Umschwung 
hervorbringen  könne,  indem  ausschließlich  die  Bauchseite 
der  Tiere  beleuchtet,  während  sonst  vorwiegend  deren 
Rückenseite  den  Licht  ausgesetzt  ist.  Indessen  weder 
durch  diese  Maßnahme,  noch  durch  andere  Lichteffekte 
konnte  eine  Änderung  der  normalen  Färbung  hervor- 
gerufen werden.  Nur  bei  vollständigem  Lichtabschluß 
zeigte  sich  ein  Farbwechsel  insofern,  als  die  Hechte  im 
Finsteren  ganz  hellfarbig  wurden,  wofür  (wie  bei  den 
Garneelen)  in  starker  Zusammenziehung  der  Farbstoffträger 
die  Ursache  zu  suchen  ist. 

Rasche  Reaktion  trat  hingegen  "ein,  sobald  Mayer- 
hofer einen  Teil  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Hechte 
der  Augen  beraubt  hatte,  die  unmittelbare  Folge  davon  ist,wie 
schon  lange  bekannt,  eine  allgemeine  starke  Dunkelfärbung 
des  geblendeten  Fisches,  welche  fortan  beibehalten  wird, 
wobei  gleichzeitig  noch  die  Farbstoffträger  gegen  Licht- 
reize vollkommene  Unempfindlichkeit  erlangen,  ohne  da- 
gegen ihre  Empfindlichkeit  anderen  Reizen  (elektrischen 
und  Wärmereizen)  gegenüber  einzubüßen.  Nach  Verlauf 
von  5 bis  6 Wochen,  während  welcher  die  geblendeten 
Tiere  unbeschadet  ihrer  scheinbar  so  schweren  Verletzung 
reichlich  Nahrung  annahmen  und  auch  sonst  durch  ihr 
Benehmen  von  ungestörtem  Wohlbefinden  Zeugnis  ab- 
legten, ist  ein  Auswachsen  der  dunklen  Rüokenfärbung 
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auf  die  früher  weiße  Bauchseite  zu  beobachten,  die  nach 
weiteren  3 Wochen  dieselbe  Bänderung  annimmt,  wie  die 
Seitenflächen  des  Körpers. 

Der  dritte  Vortrag,  gehalten  von  Dr.  F.  Megusar, 
betitelt  „Über  den  Äusfärbungsprozeß  bei  Käfern“,  (mit 
Vorzeigung  konservierter  Tiere  und  Photographien)  ist 
für  den  Aquarienliebhaber  insofern  von  Interesse,  als  die 
Arten,  an  denen  Megusar  seine  Versuche  anstellte,  sich 
zum  Teil  aus  altbekannten  Aquarienbewohnern  zusammen- 
setzen; so  bildete  der  pechschwarze  Kolbenwasser- 
käfer (Hydrophilus  piceus  L.)  ein  hervorragend  geeignetes 
Versuchsobjekt;  so  gelangten  auch  andere  Wasserkäfer 
(Hydrophilus  aterrimus,  Hydrocharis  caraboides  und 
fuscipes,  Helocharis  griseus)  und  Schwimmkäfer  (Dytiscus 
niarginalis,  Cyhister  roeseli)  zur  Verwendung.  Die  Ver- 
suche bestanden  im  wesentlichen  darin,  die  Puppen,  welche 
für  gewöhnlich  in  der  Erde  vergraben  liegen,  ganz  oder 
mit  einem  Teile  ihres  Körpers  dem  hellen  Sonnenlichte 
auszusetzen,  sowie,  ihnen  reinen  Sauerstoff  reichlich  zu- 
zuführen. Diese  Versuche  ergaben,  daß  Licht  und  Sauer- 
stoff auf  den  Ausfärbungsprozeß  in  seiner  Gänze  eine 
beschleunigende  Wirkung  hervorbringen.  Im  übrigen 
wurde  beobachtet,  daß  die  Augen  ihre  endgültige  Aus- 
färbung bei  jenen  Formen,  deren  Larven  bereits  wohl- 
ausgebildete  Augen  besitzen,  schon  vor  Sprengung  der 
Puppenhülle  erlangen,  wogegen  die  Augen  solcher  Arten, 
deren  Larven  keine  oder  nur  verkümmerte  Sehorgane  be- 
sitzen, sich  erst  im  ausgebildeten  Käfer  definitiv  färben. 

Den  vierten  Vortrag  hielt  der  Verfasser  Vorliegender 
Rundschau,  und  zwar'  unter  dem  Titel  „Künstlicher 
Melanismus  bei  Eidechsen“.  Teils  lebend,  teils  in  Alkohol 
konserviert  gelangten  zur  Vorzeigung : Mauereidechse 
(Lacerta  rnuralis  Laur.),  Spitzkopfeidechse  (L.  oxy- 
cephala  Dum.  Bihr.),  Jonische  Eidechse  (L.  jonica 
Lehrs)  Zauneidechse  (L.  agilis  L.)  in  normalfarbigen 
Exemplaren  ebensowohl  als  in  melanotischen  Exemplaren 
und  Übergängen  zu  solchen.  Die  genannten  nebst  weiteren 
sechs  Spezies  (Lacerta  serpa,  fimnana,  taurica,  mossorensis^ 
graeca  und  Bedriagae)  verfärbten  sich  durch  Zusammen- 
wirkung hoher  Temperatur  und  Trockenheit  im  Laufe 
eines  einzigen  Jahres  zu  mehr  oder  minder  vollständigen 
Schwärzlingen  (Nigrinos).  Am  effektvollsten  repräsen- 
tierten sich  unter  den  vorgezeigten  Objekten  zwei  Exem- 
plare der  jonischen  Eidechse,  beides  Männchen  von 
gleicher  Größe;  das  eine,  welches  kalt  überwintert  worden 
und  in  Winterschlaf  verfallen  war,  prangte  nun  im 
hellsten  Laubgrün;  das  andere,  welches  bei  einer  Durch- 
schnittswärme von  37  Grad  C.  gehalten,  oft  aber  — der 
Platz  ist  sehr  sonnig  — weit  höheren  Temperaturen,  bis 
40  Grad,  ausgesetzt  war,  zeigte  eine  dunkel  schokolade- 
braune Grundfärbung,  von  der  sich  die  noch  dunkleren 
Zeichnungselemente  kaum  noch  abhoben.  Der  \'ortrag 
ist  auch  in  extenso  erschienen^)  und  wird  in  der  „Wochen- 
schrift für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  nachgedruckt 
werden.  Die  Ergebnisse  dürften  im  weiteren  Verlaufe 
der  diesbezüglichen  Arbeiten  manches  neue  Licht  auf  die 
Entstehungsweise  der  melanischen  Eidechsenvarietäten  auf 
kleinen  Meeresinseln  werfen. 

Vom  fünften  Vortrag  (Dr.  Hans  Przibram:  „Grüne 
Farbstoffe  bei  Tieren“)  ist  gegenwärtig  wohl  nur  die 
üntersuchung  des  grünen  Sternwurmes  Bonellia  viridis 
Bol.,  der  ein  sehr  dankbarer,  weil  haltbarer  und  hoch- 
interessanter Bewohner  des  Seewasserbeckens  ist,  für 
den  Aquarienliebhaber  von  Bedeutung.  Es  wird  freilich, 
und  dies  hoffentlich  recht  bald,  die  Zeit  kommen. 


In  der  speziell  die  Terrarienbesitzer  sich  auch  der  Pflege 
iund  Zucht  von  Insekten  widmen  werden,  was  bis  jetzt 
inicht  üblich  war,  dann  werden  auch  die  Farbstoffunter- 
suchungen der  in  Przibram’s  Vortrage  besprochenen 
grünen  Heuschreckenarten,  namentlich  der  in  Gefangen- 
schaft so  ausdauernden,  den  Beobachter  stets  von  neuem 
iesselnden  Fang-  und  Gespenstschrecken,  vom 
Vivarienliebhaber  berechtigtes  Interesse  beanspruchen. 
Einstweilen  aber  kann  dieses,  wie  bemerkt,  nur  für  Bonel- 
lia vorausgesetzt  werden.  Dieser  Meereswurm  ist  in  mehr 
als  einer  Beziehung  merkwürdig;  im  Brennpunkt  des 
Interesses  steht  wohl  die  Tatsache,  daß  das  Männchen, 
welches  im  Gegensätze  zum  Weibchen,  das  als  ein  echter 
Sternwurm  (Gephyree)  organisiert  ist,  einem  Strudelwurm 
(Turbellarie)  täuschend  ähnlich  sieht,  im  Innern  des 
Weibchens  als  Schmarotzer  lebt.  Eine  zweite  Merk- 
würdigkeit beruht  in  dem  grünen  Farbstoff  des  Wurmes, 
von  welchem  (gleich  dem  anderer  Tiere,  z.  B.  des  grünen 
Süßwasserpolypen)  die  Vermutung  ausgesprochen  wurde, 
daß  er  aus  winzigen,  im  Körper  des  Tieres  und  mit 
letzteren  in  Symbiose  lebenden  Grünalgen  gebildet  werde. 
Przibram  hat  nun  nachgewiesen,  daß  dies  im  besonderen 
FMlle  der  Bonellia  nicht  zutrifft,  Atherextrakte  aus  den 
genannten  Würmern  und  aus  der  an  denselben  Orten  wie 
Bonellia  vorkommenden  Lattichalge  (ülva)  reagieren 
beim  Zusatze  von  heißer  alkoholischer  Kalilauge  und 
Schwefelsäure  ganz  verschieden  und  geben  sich  somit 
auch  als  vollkommen  verschiedene  Stoffe  zu  erkennen. 

Die  beiden  letzten  Vorträge  waren  botanischen  In- 
haltes und  betreffen  die  Blütenfärbungen.  Die  Herren 
Leopold  Ritt.  v.  Portheim  und  R.  Karzel  demon- 
strieren Stöcke  der  Garte nglockenblu me  (Campanula 
medium  L.)  und  der  schönen  Hortensie  (Hydrängea 
hortensis  W.)  mit  Blüten,  von  denen  einige  im  Licht, 
einige  im  Dunkeln  zur  Entwicklung  kamen.  Bei  diesen 
Pflanzen  gelangt  der  Blütenfarbstoff  unabhängig  vom 
Licht  zur  Ausbildung,  hier  wie  dort  in  gleicher  Weise. 
Beim  persischen  Flieder  (Sgringa  persica  L.)  hin- 
gegen findet  die  Färbung  der  Blüten  nur  durch  Licht- 
einwirkung  statt,  während  ein  Vorstoff  oder  eine  farblose 
Modifikation  des  Anthokyans  auch  im  Dunkeln  gebildet 
werden  kann.  Ein  solcher  farbloser,  die  Reaktion  des 
Anthokyans  zeigender  Stoff  ist  auch  in  den  nicht  mehr 
ganz  jungen,  aber  noch  völlig  grünen  Knospen  von 
Campanula  medium  nachweisbar. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Figdor  demonstriert  rot-  und 
blaublühende  Exemplare  von  Hydrangea  hortensis , 
Mo  lisch  '’)  hat  untersucht,  inwieweit  verschiedene  Sub- 
stanzen ihrer  Qualität  nach  imstande  sind,  die  roten  Blüten 
dieser  Pflanzen  blau  zu  färben;  schon  lange  ist  beispiels- 
weise bekannt,  daß  die  ursprünglich  schmutzig-rötlichen 
Trugdolden  ihre  natürliche  Farbe  in  Blau  verwandeln, 
wenn  mau  den  Strauch  in  eisenhaltige  Erde  setzt  oder 
mit  Wasser  begießt,  worin  längere  Zeit  altes  Eisen  ge- 
legen hat.  Figdor  dagegen  berichtete  über  diesbezüg- 
liche Versuche  nach  quantitativer  Richtung  hin,  d.  h. 
inwiefern  die  beim  Begießen  des  Bodens  zugeführte  Menge 
gewisser  Substanzen  die  Blütenfärbung  zu  beeinflussen 
vermag. 

Überblicken  wir  die  Ergebnisse  der  sieben  hier  kurz 
referierten  Arbeiten  und  die  ganze  Art  ihrer  Anlage,  so 
ist  es  namentlich  eine  Anregung,  die  wir  daraus  gewinnen: 
Während  man  sich  früher  die  F’arbe  der  Tiere  und  Pflanzen 
fast  ausschließlich  durch  natürliche  Zuchtwahl  entstanden 
dachte  und  daher  bei  den  in  der  Natur  vorkommenden 
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Farben  stets  irgend  eine  Zweckmäßigkeit  der  Farbe, 
eine  Funktion  als  Maskierungs-  oder  Warnfarbe  (vgl.  die 
Biologische  Rundschau  IV,  Heft  19  u.  20  des  laufenden 
Jahrganges  der  „Blätter“),  als  Anlockungs-  oder  Deck- 
inittel,  als  Schutz-  oder  Schreckmittel  herausfinden,  oft 
aber  hineingeheimnisseu  mußte,  geht  man  jetzt  darauf  aus, 
die  Farbe  der  Lebewesen  womöglich  auf  rein  mechanische 
Ursachen  zurückzuführen,  ihr  Zustandekommen  nach 
sorgfältigen  Experimenten  auf  einfache  chemische  und 
physikalische  Weise  zu  erklären  ohne  Rücksicht  auf 
Zweckmäßigkeit  oder  Unzweckmäßigkeit. 

Auch  im  Reiche  des  Unorganischen  gibt  es  auf- 
fällige Färbungen,  warum  nur  ist  es  nie  jemandem  ein- 
gefallen, nach  der  tieferen  Bedeutung  der  grellen  Farbe 
beim  Buntkupferkies,  beim  roten  Mamor,  beim  Lasurstein 
zu  fragen?  Ist  etwa  der  blendende  Glanz  der  Edelmetalle 
eine  Sehreckfarbe,  damit  der  gierige  Mensch  nicht  darnach 
greife?  Oder  das  Grün  des  Malachites  eine  Sehutzfarbe? 
Oder  dient  etwa  gar  dfe  rein-durchsichtige  Farblosigkeit 
des  Bergkristalles  dazu,  damit  man  diesen  nicht  von  der 
ihn  umgebenden  Luft  unterscheiden  hönne? 

Die  Farbe  der  Naturkörper  aller  drei  Reiche  ist  eben 
— und  mag  sie  uns  noch  so  sehr  durch  ihre  Pracht  zum 
Nachdenken  reizen  — in  den  meisten  Fällen  nichts  anderes 
als  eine  von  den  zahlreichen  elementaren  Eigen- 
schaften desselben,  ein  Produkt  seiner  chemischen  und 
physikalischen  Merkmale  und  als  solches  wohl  zu  ver- 
stehen, aber  durch  unseren  zeitlich  wie  räumlich  gleich 
beschränkten  Menschenverstand  nicht  weiter  erklärbar. 
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Abermals  ein  prächtiger  neuer  Import  ist  vor 

wenigen  Tagen  wohlbehalten  nach  Deutschland  gelangt 
und  in  die  Hände  des  jungen,  strebsamen  Fischzüchters 
Fr.  E.  Schneising  in  Magdeburg  übergegangen.  Die 
Fische,  über  500  an  Zahl,  stammen  ausnahmslos  von  der 
Nigermündung  in  Westafrika.  Das  Wertvollste  darunter, 
ein  Flö s s ela.a,\,  Calamichthys  calabaricus  (Smith), 
der  erste  überhaupt  lebend  nach  Deutschland  gelangte 
Polypteride,  und  der  von  Boulenger  den  Aquarienfreunden 
so  warm  empfohlene  „Schmetterlingsfisch“Pawtodo>i 
huchholzi  Peters,  ein  fliegender  Fisch  des  Süßwassers, 
sind  leider  nur  in  je  einem  Exemplar  lebend  in  Deutsch- 
land eingetroffen.  In  einer  der  nächsten  Nummern  werde 
ich  Gelegenheit  nehmen,  die  beiden  wunderlichen  Gesellen 
den  Lesern  in  Wort  und  Bild  vorzuführen.  In  bisher 
unerreichter  Zahl  sind  neue  Zahnkarpfen  der  Gattungen 
Fundulus  und  Haplochilus  in  dem  Import  vertreten, 
darunter  der  an  Farbenschönheit  höchstens  noch  von 
Cynolebias  bellotti,  einem  Verwandten  unserer  Rivulus  aus 
Südamerika,  erreichte  Fundulus  g Pilaris  und  die  präch- 
tige, bereits  mehrmals  importierte  Art  Haplochilus 
spilargyreus  in  der  typischen  Form,  der  Varietät  sex- 
fasciatus  und  in  allen  Ubergangstypen  zwischen  diesen 
beiden  extremen  Farbentypen.  An  Chromiden  brachte 
der  Import  iPe»n’c/tro»>ii.s  fasciatus  Peters  und  Tila- 
pia  microcephala  Bleeker-,  die  Welse  sind  mit  zwei 
Clarius  - Arten,  darunter  CI.  anguillaris,  und  Malap- 
terurus  electricus , dem  bekannten  Zitterwels,  ver- 
treten. Zwei  Grundelarten,  darunter  in  Unmengen 
Eleotris  lebretonis  (Stud.),  eine  Labeo-Art  und  eine 
Anzahl  Schlangenkopffische  der  Art  Ophi  ocepha- 
lus  africanus  Steind.  vervollständigen  den  Import. 

Köhler. 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


,, Wasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Augsburg. 

Vereinslokal;  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzungsbericht  vom  4.  August  1906. 

Angemeldet  die  Herren:  Hoeßl,  Kramer  und  Riedel. 
Zur  Neubesetzung  unseres  Stadtgartenaquariums  erbietet 
sich  Herr  Flurl  4 Geophagus  brasiliensis,  2 Paratilapia 
multicolor,  1 Heros  facetus;  Herr  Aeckerle  1 Heros  zur 
Verfügung  zu  stellen.  Neben  Herrn  Bohl,  der  sich  in 
freundlicherweise  bereit  erklärte,  den  Sommer  über  die 
Pflege  des  Stadtgartenaquariums  zu  übernehmen,  meldet 
sich  Herr  Koehler  für  den  Monat  August.  Der  Herr 
Vorsitzende  verweist  auf  die  in  „Natur  u.  Haus“  No.  20 
durch  Herrn  Mandee-Prag  beschriebenen  Gebrauchs- 
gegenstände (Heizapparate,  Sandwaschapparat).  Die  von 
Herrn  Kathmann  gefertigten  Zeichnungen  lassen  den 
Fachmann  erkennen.  Herr  Rast  teilt  uns  mit,  daß  sein 
nun  gewissenhaft  durchgeprüftes  Mittel  zur  Polypen- 
vertilgung den  besten  Erfolg  gezeitigt  habe.  Er  ver- 
wendet Tabakextrakt  (Heinr.  Clausen  & Co. -Bremen) 
2 prozentige  Lösung.  Das  Resultat  war  folgendes:  Nach 


drei  Stunden  waren  wohl  Rückenschwimmer  getötet,  doch 
die  Polypen  noch  vollständig  gesund ; erst  nach  12  Stunden  | 
waren  auch  diese  der  Einwirkung  des  Mittels  erlegen,  die  | 
Pflanzen  erlitten  hierbei  keinen  Schaden.  Anschließend  I 
demonstriert  Herr  Deister  eine  selbstgefertigte  Luftpumpe. 
Herr  Rast,  der  dieselbe  in  Verwendung  hatte,  bezeichnet 
dieselbe  als  sehr  brauchbar.  Ein  selbstgebautes  Aquarium 
wird  ebenfalls  von  genanntem  Herrn  vorgezeigt.  Herr 
Müllegger  demonstiüert  prächtige  frisch  importierte 
Exemplare  der  Würfelnatter  (Tropidonotus  tesselatus) 
und  Eier  derselben,  ein  Präparat  der  Hornviper  {Gerastes 
cornutus),  eine  Echse  aus  Bosnien  und  ein  kräftiges 
Weibchen  unserer  lebendgebärenden  Bergeidechse 
(Lacerta  vivipara).  Des  weiteren  den  medizinischen 
Blutegel  (Hirudo  officinalis)  in  zwei  Exemplaren  und 
den  Roßegel  (Haemopis  ferox),  ferner  Quappen  des  Laub- 
frosches (Hyla  arborea)  und  des  Wasser frosches  (Rana 
esculenta)  und  ein  Exemplar  der  großen  Schlammschnecke 
(Limnaea  stagnalis).  Unterzeichneter  zeigt  teils  aus-  ■ 
gebildete,  stets  noch  mit  den  Kiemenbüscheln  versehene  ; 
Junge  des  Triton  cristatus  und  vulgaris  (im  Aquarium  iljl 
gezogen)  und  4 junge,  im  Terrarium  zur  Welt  ge- 
kommene  Bergeidechsen  (Lacerta  vivipara).  Das  Tier 
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hat  8 Stück  abgesetzt,  die  sämtlich  sofort  äußerst  munter 
herumsprangen.  Herr  Müllegger  wirft  hierzu  die  Frage 
auf,  wie  Unterzeichneter  die  Tierchen  zu  füttern  gedenkt. 
Ich  habe  anfänglich  versucht,  mit  feinzerhackten  frischen 
Ameiseneiern  zum  Ziele  zu  gelangen.  Doch  ist  diese 
Methode  doch  nicht  von  unbedingtem  Erfolg  gekrönt, 
wenn  auch  einzelne  Stückchen  von  den  kleinen  Tierchen 
gerne  angenommen  und  heruotergewürgt  werden,  viel- 
leicht läßt  sich  mit  einem  anderen  Versuch  etwas  er- 
reichen. In  einer  seichten  Schale  mit  Wasser  können 
viele  Puppen  der  Culex  annulatus  und  pipiens  (Stech- 
mücke) untergebracht  werden,  die  bald  ausschlüpfen  und 
bei  zugedecktem  niederen  Terrarium  ein  Futter  abgeben, 
das  infolge  der  äußersten  Zartheit  dieser  Geschöpfe  sich 
ganz  gut  sogar  für  solche  kleine  Mäulchen  eignen  würde. 
Für  ständig  neue  Zufuhr  neuer  Puppen  zu  sorgen,  wäre 
den  ganzen  Sommer  über  nicht  schwer.  Ich  habe  übrigens 
per  Zufall  reichlich  Futter  für  die  erste  Zeit  erhalten.  In 
einem  kleinen  Sumpfbecken,  das  vollständig  sich  selbst 
überlassen  der  Sonne  stark  ausgesetzt  war,  war  während 
einer  mehrtägen  Abwesenheit  das  Wasser  verdunstet.  In 
dem  noch  feuchten  Schlamm  krochen  nun  unzählige  kleine 
Würmchen  (Larven  einer  Fliegenart).  Aus  diesen  ent- 
wickelten sich  nach  Verpuppung  bald  winzig  kleine 
Fliegen,  die  in  eigenartiger  Weise  ihre  verhältnismäßig 
großen,  das  ganze  Körperchen  bedeckenden  Flügelchen 
aufgerichtet  tragen.  Diese  Tierchen  sind  schlechte  Flieger 
und  vermögen  nur  geringe  Strecken  fortzuhüpfen.  In 
dieses  Glas  — der  Schlamm  war  mittlerweile  ziemlich 
ausgetrocknet  — verbrachte  ich  Moosbüschel  und  setzte 
meine  Eidechsenjugend  hinein,  aufmerksam  beobachtend, 
ob  die  kleinen  Dinger  wohl  nun  Jagd  machen  werden. 
Würden  sie  es  nicht  getan  haben,  hätte  ich  mich  auf  die 
Sonnenstrahlen  vertröstet,  denn  es  war  ein  düsterer 
Regentag.  Aber  trotzdem  die  Sonne  ihre  lebenspendenden 
Strahlen  auf  die  Eidechsenkinder  nicht  herabsandte, 
ließen  sich  dieselben  ihre  Beute  recht  gut  schmecken  und 
machten  eifrig  Jagd  auf  das  kleine  Wild.  Tag  für  Tag 
entschwärmte  dem  Schlamm  neue  Nahrung.  Herr 
Müllegger  empfiehlt  zur  Fütterung  Blattläuse,  die  zu  er- 
langen ja  schließlich  auch  nicht  allzu  schwer  fallen  würde, 
zumal  diese  leicht  in  Massen  gezüchtet  werden  könnten. 
Des  weiteren  zeigt  Unterzeichneter  einige  Fliegenlarveu, 
so  die  Larve  und  Puppe  der  Stechmücke  (Culex pipiens), 
die  Larven  der  Büschelmücke  (Corethra  plumicornis) , der 
Federmücke  (Chironomus  plumosus)  und  der  Schlamm- 
fliege (Rattenschwanz,  Eristalis  tenax).  Ferner  gelangt 
durch  den  Unterzeichneten  zur  Vorzeigung  und  Be- 
sprechung die  Ruderwanze  (Corixa  latreillij,  Rücken- 
schwimmer (Notonecta  glauca)  und  die  Stabwanze  (Rimafra 
linearis).  Herr  Friedrich  teilt  mit,  daß  er  von  Mollienisia 
formosa  21  Junge,  von  Gambusia  55  Stück  auf  je  einen 
Wurf  erhalten  habe.  Des  weiteren  wäre  bei  genanntem 
Herrn  als  Nachzucht  zu  notieren:  Ctenops  vittatus  und 
Eaplochilus  schoelleri.  Herr  Link  erzielte  40  Junge 
Girard.  jan.  Herr  Müllegger  zeigt  eine  photogr.  Auf- 
nahme seines  Nymphaeenbehälters  in  seinem  Treibhause 
herum.  Die  Nymphaea  alba  zeigt  hier  mehrere  prächtig 
entfaltete  Blüten.  Da  diese  Königin  unserer  Teiche  nicht 
leicht  unter  Glas  zum  Blühen  zu  bringen  sein  dürfte,  ist 
diese  außergewöhnlich  kräftige  Vegetation  bemerkens- 
wert. In  unserer  Ausstellung  1904  hatte  übrigens  ge- 
nannter Herr  ebenfalls  eine  blühende  Nymphaea  alba, 
aber  in  das  Aquarium  verpflanzt,  ausgestellt.  Unter- 
zeichneter teilt  mit,  daß  er  beim  Ausnehmen  dreier  frisch- 
gefangener Forellen  deren  Mageninhalt  untersuchte.  Ein 
einpfündiger  Fisch  hatte  zwei  15  cm  große  Doebel  ver- 
schlungen, eine  andere  V4Pfündige  30  junge  3—4  cm 
große  Kaulköpfe  (Groppen),  anscheinend  muß  dieselbe 
einen  ganzen  Schwarm  abgefangen  haben.  Eine  dritte, 
ebenfalls  ^4  pfündige  hatte  lediglich  einige  Wasserkäfer 
und  ca.  6 — 7 Larven  der  Schlammfliege  (Eristalis  tenax) 
als  Mageninhalt  aufzuweisen.  Die  drei  Forellen  waren 
am  gleichen  Ort  — in  einer  Mühlstube  (Radschutzgehäuse) 
— gefangen.  Von  der  Wehrhaftigkeit  einer  Groppe 
(Cottus  yobio)  berichtet  Unterzeichneter:  Beim  Forellen- 
fischen (Ausheben  mit  der  Hand)  wurde  er  plötzlich 
kräftig  in  den  Finger  gebissen.  Das  wehrhafte  Geschöpf 
wurde  trotzdem  zutage  gefördert  und  entpuppte  sich  als 
ein  ganz  bedeutendes  Exemplar  des  Kaulkopfes  Die 
kleinen  Zähnchen  vermochten  jedoch  nicht  blutende 


Wunden  zu  schlagen.  — Aufliegend  „Blätter“  No.  28  u.  29 
„Wochenschrift“  No.  28  u.  29,  „Natur  u.  Haus“  No.  20. 
Wir  lesen  mit  Interesse  in  „Blätter“  No.  28  u.  29  den 
Aufsatz  von  Dr.  Herbert  „Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Aquariums“.  In  „Blätter“  No.  29  möchten  wir  die  in 
der  Anmerkung  zu  dem  Artikel  „Studienreise“  von  Bade 
gegebene  Ansicht,  daß  die  direkte  Überführung  des 
dreistachl.  Stichlings  von  Süß-  in  das  Seewasser  wohl 
ein  Märchen  ist,  berichtigen.  Unterzeichneter  hat  zwei 
Stichlinge,  ausgewachsene  Männchen,  direkt  in  das 
Seewasser  überführt,  wo  sich  dieselben  bald  äußerst 
wohl  fühlten  und  ihren  händelsüchtigen  Charakter 
recht  unliebsam  zeigten.  Ich  habe  eines  der  Tiere 
unserem  Herrn  Werner  geschenkt,  der  den  kräftigen 
Burschen  lauge  in  seinem  Seebecken  weitergepflegt  hat. 
Auch  der  andere,  der  ebenfalls  Monate  bei  Unterzeichne- 
tem eines  seiner  Becken  bewohnte,  hielt  tadellos  aus  und 
mußte  nur  seiner  obenerwähnten  üblen  Eigenschaften 
wegen  herausgefangen  werden.  Später  versuchte  es  Unter- 
zeichneter mit  3 kleineren,  doch  gingen  diese  ein.  Es 
wird  hier  wohl  verschiedenes  mitspielen.  Vielleicht  die 
Jahreszeit  — das  Alter  des  Fisches,  der  Ernährungs- 
zustand usw.  Die  Eingewöhnung  erfolgte  in  echtem 
Mittelmeerwasser.  Anders  sind  jedoch  die  Beobachtungen 
beim  Girardinus  jan.  Die  Tierchen  halten  wohl  sehr 
lange  aus,  doch  gehen  sie  nach  einem  gewissen  Zeit- 
raum (Stunden)  unbedingt  ein.  Ein  kräftiges  Männchen 
hielt  es  im  Seewasser  des  Herrn  Müllegger  4 Stunden 
aus.  Die  Fischchen  werden  zusehends  matter,  legen  sich 
endlich  auf  die  Seite  und  sterben  dann  bald  ab.  In  meinem 
in  den  „Blättern“  zum  Abdruck  gelangenden  Aufsatz  über 
mein  Seewasseraquarium  habe  ich  eben  dieser  Dauerhaftig- 
keit dieser  Zwerge  wegen,  dieselben  als  geeignetes  Futter 
für  Seefische  empfohlen.  Die  photographische  Aufnahme 
der  Brasse  in  „Blätter“  No.  29  von  Herrn  W.  Köhler  ist 
vorzüglich  gelungen,  weniger  will  uns  der  Blennius  ge- 
fallen. In  „Wochenschrift“  No.  28,  Sitzungsbericht  der 
„Sagittaria“-Cöln  finden  wir  die  Frage  eines  Mitglieds, 
ob  sich  Aale  im  Aquarium  halten  können,  beantwortet: 
„Daß  der  Fragesteller  sich  der  Mühe  nicht  unterziehen 
soll.“  Unserer  Ansicht  nach  ist  jedes  Naturobjekt  wert 
beobachtet  zu  werden.  Aale  halten  sich  sehr  gut  und 
sind  sehr  interessante  Beobachtungsobjekte,  die,  was 
Dauerhaftigkeit  anbelangt,  wohl  von  keinem  Fisch  über- 
troffen werden;  doch  ist  vor  ihrer  Räubernatur  zu  warnen. 
Es  ist  zweckmäßig,  sie  in  einem  eigenen  Behälter  zu 
pflegen,  da  sie  andere  Bewohner  gerne  in  den  Bauch 
beißen,  was  wir  schon  einmal  in  einem  früheren  Bericht 
mitgeteilt  haben.  Unterzeichneter  pflegt  zwei  der  leb- 
haften, schlangenähnlichen  Räuber  lediglich  in  einem 
Einraacheglas,  mit  Elodea  canadensis,  lose  hineingeworfen, 
versehen.  Der  Boden  ist  mit  Schlamm  bedeckt,  einige 
Kieselsteine  bieten  Unterschlupf,  der  auch  ausgenützt 
wird.  Es  ist  ein  hübsches  Bild,  wenn  unter  diesen  Steinen, 
die  den  Körper  des  Tieres  verbergen,  der  Kopf  mit  seiner 
spitzen  Schnauze  nach  Beute  hervorschaut,  oder  wenn 
der  kleine  Räuber,  sich  mit  dem  Schwänze  festhaltend, 
einer  Schlange  gleich  den  Kopf  nach  abwärts  im  Ge- 
zweige  der  Elodea  hängt.  Beide  Tiere  fressen  Daphnien, 
Wurm-  und  Fleischstückchen  und  gedeihen  sichtlich,  ln 
der  „Wochenschrift“  No.  29,  im  Berichte  des  „Proteus“- 
Breslau,  wird  über  die  Haltbarkeit  von  Seetieren  diskutiert. 
Unterzeichneter  hielt  in  einem  ca.  2 Liter  fassenden  Be- 
hälter einige  Garneelen  wochenlang  ohne  Durchlüftung. 
Eine  kleine  junge  auf  einem  Stein  schon  einige  Monate 
festsitzende  Erdbeerrose,  die  mit  ihrer  Unterlage  in  das 
bezeichnete  Aquarium  gesetzt  wurde,  löste  sich  los  und 
wanderte  die  Glasscheibe  entlang  zur  Wasseroberfläche, 
wo  sie  sich  halb  mit  dem  Körper  über  das  Wasser  ragend 
festsetzte.  Diese  Wanderung  von  dem  schon  so  lange 
bei  günstigen  Verhältnissen  innegehabten  Pfatze  zur 
Wasseroberfläche  wurde  doch  wohl  offenbar  durch  Sauer- 
stoffmangel verursacht.  Herr  Flurl  hielt  dagegen  eine 
Gürtelrose  ohne  Durchlüftung  in  einem  ca.  2 Liter 
fassenden  Einmachglase  Monate  am  Leben,  doch  öffnete 
sich  das  Tier  später  überhaupt  nicht  mehr,  ein  offenbares 
Zeichen  von  Unbehagen.  In  ein  durchlüftetes  Becken 
gebracht,  erholte  sich  die  Rose  bald  wieder  vollständig. 
Es  scheinen  hiernach  Rosen  sauerstoffbedürftiger  zu  sein 
wie  Garneelen,  doch  ertragen  auch  Aktinien  ein  sauerstoff- 
armes Wasser  lange  Zeit,  ohne  einzugehen.  Riedel. 
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Sitzungsbericht  vom  18.  August  1906. 

Aufgenommen  die  Herren  Hoeßl,  Kramer,  Glässel 
und  Riedel.  Im  Einlauf;  Offerte  über  Petroleumheizung 
von  Max  Otto-Dresden.  Die  Firma  Koppe  & Siggelkow 
bietet  eine  neue  Tetragonopterus-Avt  zum  Kaufe  an.  Der 
für  den  heutigen  Abend  von  unserem  Herrn  Rast  in  Aus- 
sicht gestellte  Vortrag  „Die  Wasserüora  der  nächsten 
Umgebung  Augsburgs“  muß  unterbleiben,  da  der  Herr 
Vortragende  dienstlich  verhindert  ist,  zu  erscheinen.  Der- 
selbe wird  in  der  1.  Septembersitzung  nachgeholt  werden. 
Herr  Foertsch  teilt  uns  mit,  daß  sein  Poecilia  ynexicana- 
Weibchen,  das  wir  vor  Zeiten  als  trächtig  gelegentlich 
einer  Vereinsbestellung  vom  „Heros“-Nürnberg  erhalten 
haben,  nun  nach  ca.  3 Monaten  unzählige  Eier  ab- 
gesetzt habe,  die  zu  Massen  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  schwammen.  Zur  Diskussion  gelangt  neuerdings 
die  von  unserem  Herrn  Müllegger  vor  kurzer  Zeit  in  den 
„Blättern“  veröffentlichte  Beobachtung  über  den  Orts- 
wechsel einer  Purpurrose.  Einen  gleichen  Fall  berichtet 
heute  unser  Herr  Vorsitzender.  Ebenfalls  eine  Purpur- 
rose hatte  sich  von  ihrem  ganz  an  der  Oberfläche  des 
Wassers  befindlichen  Platze  losgemacht  und  nach  hinten 
überschlagend  auf  einen  Felsen vorsprung  fallen  lassen, 
wo  sie  sich  neuerdings  festsetzte.  Durch  diese  Diskussion 
gelangt  auch  die  Durchlüftungsfrage  zur  Besprechung. 
Purpurrosen  scheinen  ziemlich  bedeutende  Sauerstoffzufuhr 
zu  beanspruchen,  was  daraus  zu  schließen  ist,  daß  die- 
selben bei  schwacher  Durchlüftung  meist  zur  Oberfläche 
des  Wassers  wandern,  sich  dort  nicht  selten  mit  dem 
halben  Körper  über  Wasser  festsetzend.  Sonnenrosen, 
Gürtelrosen  scheinen  dagegen  wiederum  weniger  zu  be- 
nötigen, ebenso  Cyliuderrosen,  die  bei  schwacher  Durch- 
lüftung oft  wunderbar  stehen.  Dagegen  müssen  Faden- 
rosen starke  Sauerstoffzufuhr  verlangen.  Diesen  ver- 
schiedenen Bedürfnissen  ist  in  einem  größeren  Becken  in 
der  Weise  leicht  entgegenzukomnien,  daß  man  sauer- 
stoffbedürftige Tiere  dem  Durchlütter  näher  bringt.  An 
einem  kleinen  Schleimfisch,  der  sich  sehr  lange  im  Aqua- 
rium unseres  Herrn  Vorsitzenden  gehalten  hat,  war  im 
Laufe  der  Zeit  eine  zunehmende  bedeutende  Vergrößerung 
der  Kiemen  zu  bemerken  und  dies  so  stark,  daß  dieselben 
in  roten  Wülsten  unter  dem  Kiemendeckel  hervortraten. 
Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  diese  Erscheinung  durch 
dauernden  Sauerstoffmangel  herbeigeführt  wurde.  Die 
Rosen  standen  jedoch  in  diesem  Becken  gut  und  einige 
Kärpflinge  gediehen  ebenfalls,  doch  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  diese  Fische  die  oberen  Wasserschichten  leichter  auf- 
suchen können,  wie  Ble7inins-Arten,  die  als  ausgesprochene 
Gruudfische  selten  sehr  weit  nach  oben  gelangen,  es  sei 
denn,  daß  ein  Vorsprung  des  Felsens  einen  Platz  in  den 
oberen  Schichten  gewährt,  wo  sich  ein  solcher  Fisch 
längere  Zeit  erhalten  kann.  Wiederholt  konnte  ich  beob- 
achten, daß  bei  Störungen  im  Durchlüftungsapparate 
Blennius- Arten  mit  ganz  abgeblaßter  Körperfärbung  am 
Boden  lagen,  erschrecklich  mit  den  Kiemen  arbeitend, 
während  andere  Pische  mit  dem  Maule  an  der  Oberfläche 
hingen,  um  Luft  zu  schnappen.  Anschließend  werden  von 
Herrn  Friedrich  und  Unterzeichnetem  Fälle  von  abnormer 
Vergrößerung  der  Kiemen  bei  Süßwasserfischen  bekannt 
gegeben,  doch  dürfte  hier  jedenfalls  ein  Krankheitserreger 
die  Ursache  bilden.  Unterzeichneter  besitzt  ein  Gambusen- 
weibchen,  das  ganz  abnorm  vergrößerte,  hervorstehende 
Kiemen  zeigt.  Das  Tier  frißt  gut,  ist  jedoch  von  schwäch- 
lichem Körperbau.  Drei  Männchen,  zwei  normal  ge- 
fleckte. darunter  ein  abnorm  großes  Tier  und  ein  un- 
verfärbtes,  leisten  dieser  Schönen,  der  man  von  Unbehagen 
nichts  anmerkt,  Gesellschaft,  doch  findet  eine  Begattung 
nicht  statt,  trotzdem  die  Männchen  eifrig  hinter  ihr  her 
sind.  Herr  Friedrich  demonstrierte  vor  Zeiten  ein 
Mollienisia  formosa-W eihehen,  das  einen  ganz  abnormen 
kropfähnlichen  Sack  an  der  Unterseite  des  Körpers  hinter 
den  Kiemen  aufwies.  Diese  Erscheinung  hatte  bis  jetzt 
keinerlei  nachteilige  Folgen,  das  Tierchen  ist  ein  gutes 
Zuchtweibchen  und  sehr  gesund.  Wir  können  uns  diese 
Erscheinung  nicht  erklären;  eine  anatomische  Unter- 
suchung würde  vielleicht  interessante  Resultate  zeitigen. 
Herr  Griffel  berichtet  über  einen  unregelmäßigen  Geburts- 
akt bei  Jenynsia  lineata.  Das  Weibchen  hatte  bereits 
ca.  12  Junge  abgesetzt,  als  Referent  bemerkte,  daß  zwei 
.Junge  zu  gleicher  Zeit  und  zwar  mit  dem  Schwänze 


zuerst  erschienen.  Volle  zwei  Stunden  beobachtete  Herr 
Griffel  die  vergeblichen  Bemühungen  des  Weibchens,  sich 
der  beiden  Jungen  zu  entledigen.  Offenbar  konnten  die 
Köpfe  der  beiden  Fischchen  gleichzeitig  nicht  durch- 
dringen. Der  Beobachter  versuchte  nun  durch  Jagen  der 
Gebärenden  den  Geburtsakt  zu  beschleunigen,  doch  auch 
dies  nützte  nichts,  endlich  — helfe  was  helfen  mag  — 
versuchte  er  mit  der  Hand  die  Tierchen  herauszuziehen, 
doch  blieben  ihm  jedesmal  die  Hinterkörper  in  der  Hand, 
die  beiden  Köpfe  aber  blieben  stecken.  Dieselben  wurden 
später  hintereinander  ausgestoßen  und  darauf  noch  mehrere 
•Junge  ganz  normal  geboren.  Das  Weibchen  erlitt  durch 
diesen  gewaltsamen  Eingriff  keinen  Schaden.  In  unserem 
Sitzungsbericht  vom  19.  Mai  teilten  wir  das  Vorkommen 
der  Lacerta  muralis  au  den  Hängen  zwischen  Kissing 
und  Friedberg  mit.  Es  ist  uns  hier  eine  Verwechslung 
mit  Lacerta  vivipara  (Männchen)  unterlaufen,  was  hier- 
mit berichtigt  sei.  Unterzeichneter  schlägt  vor,  die 
„Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde“  in  ver- 
schiedenen größeren  Wirtschaften  auszulegen.  Aufliegend 
„Blätter“  No.  30,  31  u.  32,  „Wochenschrift“  No.  30  u.  31. 
ln  „Blätter“  No.  31  bringt  Herr  W.  Köhler  unter  „Kleine 
Mitteilungen“  die  Beobachtung,  daß  bei  Ctenops  vittatus 
sowohl  Männchen  wie  Weibchen  Töne  von  sich  geben. 
Herr  Kathmaun  bestätigt  diese  Mitteilung,  ln  der  gleichen 
Nummer  warnt  derselbe  Autor  vor  der  Gefährlichkeit  der 
Cypris  im  Zuchtbehälter.  Wir  haben  in  einem  unserer 
Sitzungsberichte  vor  Zeiten  dieselbe  Erfahrung  ausführlich 
mitgeteilt  und  einen  Fall  besprochen,  wo  diese  kleinen 
Muschelkrebschen  sogar  eine  Brut  schon  ziemlich  großer 
Ctenops  vittatus  töteten.  Die  in  den  „Blättern“  No.  32 
erste  Seite  reproduzierte  photographische  Aufnahme  ist 
von  unserem  Herrn  Hans  Flurl  gefertigt,  nicht  R.  Flurl. 
In  der  „Wochenschrift“  No.  30  versichert  die  „Azolla“- 
Leipzig,  daß  sich  die  Mückenlarven  von  Algen  ernähren 
— Mückenlarven  ist  ein  weiter  Begriff  — nicht  alle  leben 
von  pflanzlichen  Stoffen,  beispielsweise  Corethra  plumi- 
cornis  und  andere,  ln  der  gleichen  No.  wird  im  Frage- 
kasten der  „Vereinigung  der  Naturfreunde  Berlin“  die 
Handlung  „Aktinia“  Plauen  (Leonh.  Schmitt)  zum  Bezug 
von  Seetieren  empfohlen.  Diese  Firma  ist  seit  längerer 
Zeit  nach  München  verzogen.  Riedel. 

„Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Pracht-Säle,  Berlin  C., 

Am  Königsgraben  14  a. 

Sitzung  jeden  2.  u.  4.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 
Sitzung  vom  12.  Juli  1906. 

Nachdem  das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  vorgelesen 
und  genehmigt  war,  wurde  der  Einlauf  erledigt.  In  der 
„Wochenschrift“  No.  27  interessiert  der  Artikel  über  den 
Geburtsakt  bei  Jenynsia  lineata.  Derselbe  wurde  vom 
Sammlungswart  vorgelesen,  ln  Heft  28  derselben  Zeit- 
schrift bestätigt  der  Verein  „Salvinia“-.Hamburg  unsere 
seinerzeit  aufgestellte  Behauptung,  daß  der  Regenwurm 
ca.  10 — 12  Tage  im  Wasser  leben  kann,  welche  vom 
Verein  „Heros“ -Nürnberg  vor  einiger  Zeit  bestritten 
wurde.  Aus  den  anderen  noch  aufliegenden  Zeitschriften 
ist  für  uns  nichts  Bemerkenswertes  hervorzuheben.  Zum 
Punkt  Verschiedenes  teilt  Herr  Schulz  mit,  daß  am 
15.  Juni  ein  Besuch  des  Botanischen  Gartens  stattfindet; 
er  bittet  hierdurch  um  rege  Beteiligung  seitens  der  Mit- 
glieder. Näheres,  wie  Treffpunkt  usw.  werden  am  Schluß 
der  heutigen  Sitzung  bekannt  gegeben.  Nun  erhielt  Herr 
Westphal  das  Wort  zu  seinem  für  heute  angekündigten 
Vortrag:  „Die  Labyrinthfische,  ihre  Zucht  und  Pflege“. 
Da  der  Stoff  sozusagen  als  unerschöpflich  zu  bezeichnen 
ist,  so  konnte  von  einer  umfassenden,  gründlichen  Be- 
handlung desselben  in  der  kurzen  Zeit,  die  dem  Referenten 
zur  Verfügung  stand,  natürlich  nicht  die  Rede  sein,  an- 
erkannt muß  aber  werden,  daß  er  das,  was  er  sagen  wollte, 
in  knapper  aber  leicht  verständlicher  Form  zum  Ausdruck 
brachte.  Auf  den  Vortrag  kann  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden,  das  würde  zu  weit  führen;  übrigens  soll 
derselbe  auch  auf  Wunsch  des  Referenten  internen  Charak- 
ter behalten.  Im  Anschluß  an  den  Vortrag  entspinnt  sich 
eine  rege  Debatte,  die  sich  hauptsächlich  um  die  Ernährung 
der  Jungbrut  dreht.  Zur  Versteigerung  gelangten  ver- 
schiedene Sumpfpflanzen.  Carl  Schmidt. 
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Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

V^on  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete  Zahnkarpfen  (PoecHHdae). 

A.  Eigebärende  Zalnikar[)f eii  (Foeciliidae  oviparae). 

Von  W.  Köhler. 


Allgemeines. 

mir  als  Aquarienfische  bieten  die 
kleinen  Zahnkarpfen  oder  Kärptiinge  ge- 
nug des  Interessanten;  auch  vom  rein  ivissen- 
schaftlidien  Standpunkte  beanspruchen  sie  unser 
Interesse.  Die  Familie  der  PoeciUidae  (nicht 
Cyprlnodontidae,  ans  Priori tätsgriinden)  ist  noch 
jungen  Datums;  die  ältesten  fossilen  Eeste  finden 
sich  im  Tertiär  und  scheinen  ausnahmslos  der 
noch  lebenden  Gattung  Cijj^rinodon  Laccpede 
anzngehören.  Im  SülDvasserkalk  von  Oeningen 
wurde  auch  eine  PoeciJia  gefunden.')  Die  Zahn- 
karpfen sind  also  ..moderne“  Fische  im  weitesten 
Sinne  des  Woides.  Und  das  macht  sie  ent- 
wickelnngsgeschichtlich  so  liesonders  interessant. 
Die  Verwandtschaftsverhältnisse  zwischen  den 
einzelnen  Gattungen  sind  durchsichtiger  als  die 
irgend  einer  anderen  Fischfamilie.  Die  Variation 
innerhalb  der  einzelnen  Art  und  innerhalb  der 
ganzen  Familie  ist  größer  als  irgend  wo  anders 
im  Eeich  der  "Wirbeltiere.  Der  junge  Stamm 
ist  eben  im  Begriffe,  sich  zu  verzweigen,  sich 
zu  differenzieren.  Aus  diesen  Gründen  eignet 
sich  gerade  die  Kärpflingsfamilie  auch  für  den 
gebildeten  Laien  zum  Studium  entwicklungs- 
geschichtlicher Fragen,  um  so  mehr,  als  uns  das 
laufende  Jahr  speziell  an  Zahnkarpfenarten’ 
wieder  eine  geradezu  ungeheure  Fülle  neuen 
Materials  für  unsere  Aquarienstudien  beschert  hat. 
DieZahl  der  neuen  Importe  an  Kärpflingen  erreicht 

Giintlier,  Handbuch  der  Ichthyologie,  deutsch 
von  V.  Hayek.  Wien  188S. 


oder  übersteigt  gar  die  Zahl  der  anderen  Importe 
zusammen.  Und  Avelche  Menge  gerade  in  der 
von  mir  berührten  Hinsicht  vorzüglich  geeigneten 
Materials!  Um  nicht  trockene  Schilderungen 
von  Gestaltung,  Färliung,  Ernähiung  und  Fort- 
pflanzung der  Neulinge  zu  geben,  habe  ich  mich 
dazu  entschlossen,  so  weit  das  bei  der  Neu- 
heit des  vorhandenen  IMaterials  mir  möglich 
war,  auf  intimere  biologische  Fragen  etwas  näher 
einzugehen,  und  namentlich  die  Neueinführuugen 
auch  daraufhin  etwas  zn  prüfen,  was  sie  uns 
von  der  Stammesgeschichte  ihrer  Familie  er- 
zählen. Ich  habe  selbstverständlidi  auf  streng 
wissenschaftliche  Form  der  Darstellung  im  In- 
teresse der  allgemeinen  AVrständlichkeit  ver- 
zichtet und  hoffe,  durch  meine  Ausführungen, 
die  nicht  endgültig  belehren,  sondern  nur  zu 
selbsttätigem  Weiterstudium  anregen  sollen; 
manchen,  der  für  unsere  Kärptiinge  bisher  noch 
keine  Sj^mpathie  empfunden  oder  die  vielleicht 
anfangs  vorhanden  gewesene  durch  unausgesetzte 
Pflege  einiger  weniger  bekannter  Arten,  an 
denen  nicht  viel  neues  zu  beobachten  ist,  wieder 
verloren  hat,  für  eine  eingehendere  Beschäftigung 
mit  den  Zahnkarpfen  zu  gewinnen. 

Um  aber  auch  praktisch  dem  Laien  etAvas 
zu  nützen,  habe  ich  nachfolgend  eine  „Be- 
stimmnngstabelle“  der  bisher  eingeführten  Zahn- 
karpfengattungen, soweit  diese  sich  durch  Eier- 
legen vermehren,  gegeben,  nach  der  sich  auch 
der  Laie  über  die  Gattungszugehörigkeit  etwa 
erworbener  Importe  orientieren  kann,  ohne  einen 
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Fisch  schlachten  zu  müssen,  nach  rein  äußer- 
lichen Unterscheidungsmerkmalen. 


Übersicht  der  bisher  eingeführten 
eigebärenden  Zahnkarpf eugattungen  *) 


o 

«3 

N 

s 

a 

<u 


A 

ü 

c3 

4^ 


Kopf  niedei'gedrückt,  Mundspalte  weit.  Der  Körper 
ist  langgestreckt,  vorn  nieder-,  hinten  zusanimen- 
gedriickt.  D kurz,  hinter  dem  Beginn  der  A ein- 
gelenkt; A bedeutend  länger  als  D,  V mäßig 
groß Haplochilus. 


Kopf  rund,  Mund- 
spalte mäßig  weit. 

Körper  langge- 
streckt, walzenför- 
mig. nicht  oder  nur 
am  Schwanzstiel 
seitlich  zusammen- 
gedrückt. 


1)  und  A annähernd  gleich 
groß;  D dicht  vor,  genau 
über  oder  dicht  hinter 
dem  Beginn  der  A eingelenkt ; 
V mäßig  groß  . . Fundulus. 
D und  A verschieden  groß, 
D wesentlich  kleiner  als  A, 
weit  hinter  dem  Anfänge  der 
A eingelenkt;  V klein  oder  sehr 
klein Rivulus. 


ü 

a 

CL> 

SI 

a 

a 

ja 


ü 


Kopf  seitlich  zu- 
sammengedrückt, 
Mundspalte  klein. 
Körper  kurz,  ge- 
drungen, mehr  oder 
weniger  seitlich  zu- 
sammengedrückt. 


D und  A verschieden  groß,  die 
A die  größere;  beide  Flossen 
von  bedeutender  Größe;  D 
hinter  dem  Beginn  der  A ein- 
gelenkt; V sehr  klein;  Körper 
stark  seitlich  zusammenge- 
drückt .....  Cynolebias. 

D und  A annähernd  gleich 
groß,  oder  die  D die  größere; 
D vor  dem  Beginn  der  A ein- 
gelenkt ; V groß;  Körper  mäßig 
seitlich  zusammengedrückt. 

Cyp  r inodon. 


Erfahrene  Aqnarienliebhaber  werden  in  der 
vorstehenden  Tabelle  die  Gattung  Zygonectes 

*)  Zur  Erklärung  der  Tabelle  für  den  der  technischen 
Bezeichnungen  Unkundigen  diene  Folgendes:  Unter 

Dorsale  (D)  versteht  man  die  Eückenflosse,  unter 
Anale  (A)  die  Afterflosse,  unter  Ventrale  (V)  die 
Bauchflosse.  Außerdem  werden  wir  künftig  noch  öfter 
den  Bezeichnungen  Pektorale  (P)  = Brustflosse  und 


Fettflosse  (F),  eine  zweite  kleine  nur  aus  einem  Strahl 
bestehende  oder  strahlenlose  Rückenflosse  begegnen. 
Um  die  Strahlenzahl  in  einzelnen  Flossen  zu  kennzeichnen, 
bedient  man  sich  für  Stachelstrahlen  römischer,  für  weiche 
Strahlen  arabischer  Ziffern,  also  D XIII,  15  heißt:  die 
Rückenflosse  hat  13  Stachelstrahlen  und  15  weiche  Strahlen. 
L.  1.  heißt  Linea  lateralis,  Seitenlinie,  1.  tr,  heißt  Linea 


veniiisseii.  Sie  ist  aber  auch  berücksichtigt; 
nur  der  neuesten  Systematik  zufolge  (Jordan 
und  Everinann,  1900)  zu  Fundulus  gezogen, 
weil  das  einzige  Unterscheidungsmerkmal  zwischen 
den  ehemaligen  Gattungen  Fundulus  und  Zygo- 
nectes, die  Stellung  der  Eiickentiosse  unmittel- 
bar vor  beziehungsweise  nach  der  Afterflosse, 
nicht  zur  Begründung  einer  Gattungsverschiedeii- 
heit  ausreicht.  Das  führt  mich  gleich  zu  einigen 
interessanten  Betrachtungen  in  biologischer  und 
entwicklungsgescliichtlicher  Beziehung.  Die  Arten 
der  neuen  umfassenderen  Gattung  Fundulus 
enthalten  Formen,  bei  denen  die  Stellung  der 
Rückenflosse  so  zweifelhaft  ist,  daß  man  nicht 
mit  Bestimmtheit  sich  entscheiden  kann,  ob  sie 
vor  dem  Beginn,  nach  dem  Beginn  oder  genau 
über  dem  Beginn  der  Anale  eingelenkt  ist 
(Suhgenera:  Xenisma,  Oamhusinus).  Ja, 

innerhalb  einer  und  derselben  A rt  kommen  solche 
geringe  Abweichungen  vor!  Z.  B.  wußte  ich 
mich  bei  ]w\\gQ\\  Fundulus  heteroclitus  schlechter- 


dings nicht  zu  entscheiden  und  mußte  bei  der 
Bestimmung  der  Art  vorläufig  dieses  Merkmal 
beiseite  lassen.  Das  ist  wieder  durchaus  charakte- 
ristisch für  junge  noch  in  der  Differenzierung 
begriffene  Gattungen.  In  einigen  tausend  Jahren 
wird  man  möglicherweise  die  beiden  jetzt  von 
uns  zusammengezogenen  Gattungen  wieder  be- 
stimmt unterscheiden  können,  weil  die  Zwischen- 
formen als  benachteiligte  Arten  (sonst  würden 
sie  sich  nicht  weiter„entwickeln“,  wenn  sie 
den  gegebenen  Bedingungen  am  vorteilhaftesten 
angepaßt  wären)  längst  ausgestorben  und  nur 
Anfangs-  undEndtype  unter  verschiedenen  Lebens- 
bedingungen als  jeweilig  am  besten  angepaßt 
überlebend  geblieben  sein  werden.  Durch  die 
lauge  fortgesetzte  Vererbung  sind  die  spezifischen 
Artcharaktere  erstarkt  und  vererben  sich  nun- 
mehr ohne  Schwankung  weiter.  So  entstehen 
„Arten“  und  „Gattungen“.  In  alten  Familien 
des  Tierreiches  sind  sie  entstanden  zu  einer  Zeit, 

transversa,  Querlinie.  L.  1.  28,  L.  tr.  9 heißt:  Längs  der 
Seitenlinie  28  Schuppen,  in  einer  Querlinie  9 Schuppen ; 

1 8 

L.  1.  — heißt:  zwei  Seitenlinien,  in  der  ersten  (vorderen) 

18  Schuppen,  in  der  zweiten  (hinteren)  11  Schuppen 
(bei  Cichliden). 
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da  noch  kein  Mensch  Zeuge  war;  bei  dieser 
jungen  Familie  spielt  sich  der  Entwicklungs- 
gang sozusagen  vor  unseren  Augen  ab.  „Aber 
warum  bleibt  die  Eückenflosse  der  Fische  nicht, 
wo  sie  ist,  warum  wandert  sie  nach  hinten?“ 
höre  ich  schon  manchen  Leser  einwenden.  Auch 
diese  Frage  ist  nicht  schwer  zu  beantworten. 
Die  Ursache  einer  morphologischen  Abänderung 
(Abänderung  in  der  Form)  liegt  stets  in  einer 
Änderung  der  biologischen  Verhältnisse  be- 
gründet. Das 
Fischchen, 
dessen  Eük- 
kenflossewei- 
ter  vorn  war, 
muß  unter 

CynoleUas.  anderen  Ver- 

hältnissen 

gelebt  haben,  wie  das,  dessen  Eückenflosse 
weiter  hinten  ist,  und  dasjenige,  dessen  Eückeii- 
flosse  im  Begriffe  ist  ihre  Stellung  nach  hinten 
zu  verschieben,  muß  im  Begriffe  sein,  die  erste 
Lebensweise  mit  der  zweiten  zu  vertauschen. 
„Warum?“  Weil  der  Konkurrenzkampf  in  der 
Umgebung,  in  der  es  bisher  ständig  geweilt  hat, 
vielleicht  zu  hart  wird,  weil  diese  Umgebung 
nicht  mehr  alle  Individuen,  die  sich  dort  zu- 
sammendrängen, ernähren  kann!  Ein  Teil  der 
Hungernden  bleibt  und  geht  zu  Grunde,  ein 
anderer  Teil  geht  weg  und  paßt  sich  einer  neuen 
Lebensweise  an,  genau  wie  bei  uns  Menschen  auch. 

Doch  nun  zu  einer  bestimmteren  Anwendung 
der  ziemlich  allgemein  gehaltenen  Ausführungen 
auf  unsere  Gattung  Fundulusl  Fundulus  ist 
gebildet  vom  lateinischen  Worte  fundus,  dei- 
Grund,  die  Tiefe;  „mud-fislF,  d.  h.  Moderfisch, 
nennt  der  Amerikaner  die  Fischchen  dieser 
Gattung;  fundulus  ist  wörtlich  übersetzt  ein 
„Gründling“,  ohne  daß  ich  damit  den  Namen 
als  deutsche  Bezeichnung  für  die  Fische  vor- 
geschlagen haben  möchte;  denn  bei  uns  hat  be- 
reits ein  Karpfenfisch,  Göhio  fluviatilis,  diesen 
Namen.  Wer  jemals  eine  Fundulus -Art  im 
Aquarium  beobachtet  liat,  weiß,  daß  sich  die 
'i  Tiere  mit  Vorliebe  in  tiefem  Wasser,  dicht  am 
f,  Boden,  aufhalten  und  dort  ihrer  Nahrung  nach- 
gehen. Die  Mehrzahl  der  Arten  bewohnt  zu- 
! dem  das  Meer  und  zwar,  wie  fast  alle  kleineren 
wehrlosen  Fische,  die  Küstenzonen.  Für  alle 
Tiefenfische  ist  aber  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts und  zum  Steuern  eine  Stellung  der 
Eückenflosse  in  der  Mitte  des  Körpers  die 
günstigste.  Eine  Flosse  von  bestimmter  Fläche 
lei.stet  dort  das  Arbeitsmaximum.  Eine  ver- 


gleichende Betrachtung  der  Grundfische  unserer 
Flüsse  und  der  in  größeren  Tiefen  lebenden 
Meerfische  wird  uns  zeigen,  daß  bei  allen  die 
Eückenflosse  diese  mittlere  Stellung  einnimmt. 
Vergleichen  wir  mit  unseren  Fundulus  die  Hap- 
lochilus  panchax  im  benachbarten  Aquarium,  so 
sehen  wir  sie  unbeweglich,  nur  mit  den  Brust- 
flossen wedelnd  und  mit  dem  Schwänze  wellend, 
dicht  unter  der  Oberfläche  stehen  und  auf 
Nahrung  harren.  Sie  gehen  nur  in  die  Tiefe, 
wenn  wir  Daphnien  füttern,  in  Ermangelung 
einer  für  sie  naturgemäßeren  Nahrung  — in  ihrer 
Heimat  die  über  der  Wasseroberfläche  schwärmen- 
den Mücken  und  Fliegen  — müssen  sie  sich 
schon  dazu  bequemen,  den  kleinen  Krustern  in 
die  Tiefe  zu  folgen.  Sehen  wir  die  Eücken- 
flossenstellung  bei  diesem  letzteren  Fische  an! 
Eine  kleine  niedrige  Flosse  mit  nur  wenigen 
Strahlen,  befindet  sie  sich  unmittelbar  vor  der 
Schwanzwurzel.  Befände  sie  sich  in  der  Mitte 
des  Körpers,  so  würde  sie  über  die  Wasser- 
oberfläche hinausragen  und  wäre  völlig  zweck- 
los. So  kann  sie  dem  Fische  wenigstens  nützen, 
wenn  auch  einen  Teil  ihrer  Funktionen  die  After- 
flosse, die  in  tieferem  Wasser  unter  günstigeren 
Bedingungen  arbeitet,  hat  übernehmen  müssen. 
Und  finden  wir  die  Eückenflosse  unseres  Hechtes, 
der  auch  stundenlang  dicht  unter  der  Oberfläche 
des  Wassers  auf  Beute  lauert,  nicht  auch  dicht 
vor  der  Schwanzwurzel?  Was  folgern  wir  aus 
diesen  Beobachtungen? 

In  der  Tiefe  des  Gewässers,  in  denen  sich 
der  Fundulus  ursprünglich  aufhielt,  wurde  der 
Konkurrenzkampf  zu  hart;  alle  Individuen 


konnten  nicht  mehr  ernährt  werden.  Da  stiegen 
die  schwächeren,  die  nichts  bekamen,  in  die 
Höhe,  höher  und  höher  hinauf,  um  neue  Nahrungs- 
gebiete zu  suchen ; diejenigen,  die  bei  der  Variation, 
der  jede  junge  Art  in  besonders  hohem  Maße 
unterliegt,  ihre  Eückenflosse  weiter  hinten  an- 
gesetzt hatten,  als  die  anderen,  kamen  unter 
den  neuen  Verhältnissen  besser  auf  ihre  Eechnung. 
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Die  Verschiebung  der  Rückenflosse  schwanz- 
wärts  war  für  sie  ein  Vorteil,  den  die  damit 
ausgerüsteten  vererbten.  Sie  waren  infolge 
dieses  Vorteils  (mindestens  zum  Teil  infolge 
dieses  Vorteils)  die  bestgenährten  Individuen,  die 
auch  die  kräftigste  Nachkommenschaft  erzielten. 
Und  so  vererbte  sich  die  zunächst  kleine  Variation 
ausgeprägter  von  Generation  zu  Generation, bis  aus 
dem  tiefenbewohnenden  Fundulus  ein  an  der  Ober- 
fläche sich  auf  haltender  Zygonectes ')  wurde.  Die 
biologische  Beobachtung  hat  diese  auch  von 
der  Theorie  geforderten  Änderungen  durchaus 
bestätigt. 

Allein  unser  Fundulus- Zygonectes  lehrt  uns 
noch  mehr!  Mußte  der  Fmidulus  „senior“ 

— wenn  ich  die  alte  Gattung  Fundulus  einmal 
so  bezeichnen  darf  — sich  schon  an  der  Küste 
auf  halten,  um  Schutz  vor  den  Verfolgungen 
größerer  Fische  zu  suchen,  so  wird  er  sich  mit 
Vorliebe  nach  den  Flußmündungen  hingezogen 
haben,  erstens  weil  ihm  der  Schwemmboden 
besser  zusagte  und  auch  besser  Schutz  gewährte 

— das  Fischchen  bohrt  sich  einfach  in  den 
Schlamm  ein,  wenn  ihm  Gefahr  droht  — , zweitens 
weil  sich  dort  die  meiste  Nahrung  fand.  Wurde 
die  Nahrung  knapp,  so  ging  der  nach  den  oberen 
Schichten  hinauf  schwimmende  Teil  Fundulus- 
Gattuug  zugleich  stromaufwärts,  der  Nahrung 
gleichsam  entgegen,  passierte  die  Gezeitenzone 
und  befand  sich  zuletzt  als  echter  Oberflächen- 
fisch  unter  der  stets  glatten  Oberfläche  des 
ruhig  zum  Meere  gleitenden  Stromes.  Wir  er- 
fahren zugleich  die  Gründe,  warum  ein  Fisch 
das  Meer  verläßt  und  Süßwasserbewohner  wird. 
Nahrungsmangel  dürfte  zwar  nicht  die  aus- 
schließliche, aber  eine  der  einschneidendsten  Ur- 
sachen sein,  die  den  Seeflsch  veranlaßt,  in  die 
Flüsse  hinaufzusteigen.  Das  Meer  ist  die  Wiege 
der  ganzen  Klasse  der  Fische  gewesen. 

Werfen  wir  nach  diesen  ziemlich  umfang- 
reichen Erörterungen  noch  einen  Blick  auf 
unsere  Übersichtstabelle!  Sie  lehrt  uns  noch 
manches  andere  Interessante.  Fangen  wir  mit 
dem  Stammvater  der  Kärpflinge,  dem  ehrwürdigen 
Cyprinodon  an  — seine  Ahnenreihe  reicht,  wie 
wir  schon  anfangs  sahen,  bis  in  das  Tertiär 
zurück;  er  war  also  Zeitgenosse  des  Mammuths, 
des  Höhlenbären  und  des  noch  problematischen 
Affenmenschen  — : „Körper  kurz,  gedrungen, 
seitlich  zusammengedrückt“,  die  chai'akteristische 
Gestalt  des  im  freien  Wasser  lebenden  Tiefen- 
fisches. Er  nähert  sich  aus  den  oben  angeführten 

')  Der  Name  bedeutet  „Paarschwimmer“  (griechisch), 
weil  die  Tierchen,  ebenso  wie  die  Haplochilus,  in  Paaren 
Tereint,  dicht  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmen. 


Gründen  — auf  der  Flucht  vor  Feinden  und 
dem  Hungergespenst  — der  Küste  — ; um  nicht 
von  der  Brandung  zerschellt  zu  werden,  muß 
er  ein  kräftiger  Schwimmer  werden:  sein  Körper 
wird  „langgestreckter,  walzenförmiger“  (Cypri- 
nodon dispar  ist  eiu  solcher  küstenbewohnender 
Cyprinodon  aus  Indien;  sein  Bild  wird  im  Ver- 
gleich zu  dem  des  noch  dem  freien  Wasser  an- 
gepaßten Cyprmodon  varieyatus  unsere  Aus- 
führungen bestätigen;  die  Abbildungen  folgen 
gelegentlich  der  Besprechung  dieser  beiden 
Fische).  So  entsteht  allmählich  der  Fun- 
dulus-Typus.  Wie  dieser  zunächst  in  den 
Zygonectes-Typns  übergeht,  haben  wir  bereits 
gesehen.  Gehen  wir  nun  noch  einen  Schritt 
weiter  zurück  in  unserer  Tahelle,  so  finden  wir: 
„Körper  langgestreckt,  vorn  nieder-,  hinten  zu- 
sammengedrückt . . . Hapilochilus'‘\  die  nächste 
Anpassung  an  das  Leben  dicht  unter  der  Wasser- 
oberfläche! Ein  gekielter  Rücken  würde  über 
die  Oberfläche  hiuausrageii  und  den  Fisch  Feinden 
oberhalb  des  Wasserspiegels  weithin  sichtbar 
machen.  Andernteils  muß  zur  raschen  Fort- 
bewegung der  hintere  Teil  des  Körpers,  der 
tiefer  im  Wasser  steht  als  der  Vorderkörper, 
seitlich  zusammengedrückt  sein.  Der  letzte  End- 
typus  in  der  Eutwicklungsreihe  Cyprinodon  — 
Fundulus  — Zygonectes  ist  also  der  Haplochilus- 
Typus.  Diese  Behauptung  mag,  auch  wenn  wir 
nicht  die  beiden  extremen  Typen  direkt  ver- 
gleichen, sondern  nur,  wie  vorhin,  unsere  Fun- 
dülus  neben  unseren  Haplochilus  betrachten, 
bei  der  Menge  weiterer  morphologischer  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Gattungen  paradox  er- 
scheinen. Aber  fragen  wir  nur  auch  hier  in 
jedem  Falle:  „AVarum?“  Warum  hat  der  Haplo- 
chilus die  breite  flache  Mundspalte?  Weil  er 
größere  Nahrung  erfassen  muß  als  der  Fundulus, 
und  weil  er  diese  noch  dazu  unter  weit  schwie- 
rigeren Umständen  — im  Sprunge  außerhalb 
des  Wassers  — erhaschen  muß!  Wem  sind 
nicht  schon  Haplochilus  bezw.  Rivulus,  die  ent- 
sprechende, aber  jüngere  und  deshalb  noch  nicht 
vollendet  angepaßte  Oberflächenform  der  neuen 
Weltü,  aus  dem  Aquarium  herausgesprungen,  um 
in  irgend  einem  Winkel  des  Zimmers  elend  zu 
vertrocknen?  In  einem  naturgemäß  eingerichteten 
und  richtig  temperierten  Behälter  fühlen  sich 
die  Fische  wohl  und  suchen  nicht  ohne  Ursache 
daraus  zu  entkommen.  Eine  kleine  vorüber- 
fliegende Mücke  oder  Fliege  reizte  den  Fisch 

Der  Gattung  Bivulus  fehlt  noch  die  Schwimmblase. 
Wir  kommen  auf  die  morphologischen  Konsequenzen 
dieses  Gebrechens  in  dem  besonderen  Aufsatz  über  neu- 
eingeführte  Rivulus-ATten  zurück. 
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ZU  dem  für  ihn  verhäng’iiisvollen  Sprung.  Wei' 
naturgemäß  Uaploehilus  halten  will,  sollte  das 
im  großen  mit  Überbau  abgedeckten  Behälter 
tun  und  durch  Einbringen  von  Mückenlarven 
in  großer  Zahl,  nötigenfalls  in  einem  besondei’s 
eingehängten  Gefäß,  für  die  wirklich  naturgemäße 
Ernährung  der  Fische  sorgen.  Freilich  ein 
degenerierter  Haplochüus  panehax  mit  seiner 
ungeschlacht  in  die  Länge  gewachsenen  After- 
flosse kommt  keine  10  cm  hoch  aus  dem  Wasser 
heraus;  aber  die  frischen  Importe  dieser  Art 
beweisen  uns  manchmal  in  empfindlicher  Weise, 
wie  gut  sie  „über  Wasser“  zu  Hause  sind. 
Was  die  Abweichungen  in  Form  und  Größe  der 
Rücken-  und  Afterflosse  bei  den  beiden  Gattungen 
Fundulus  und  Rcqylochilus  anbelangt,  glaube 
ich  auf  weitere  Erörterungen  verzichten  zu 
dürfen,  da  ich  eingangs  bei  der  Charakterisie- 
rung des  Ha2)Iochilus-TY\ms  bereits  genügende 
Andeutungen  über  die  gestaltverändernden  LTr- 
sachen  gegeben  habe.  Interessant  ist  bloß  noch 
die  Gattung  Cynolebias,  der  ein  besonderer  Ab- 
schnitt unseres  Aufsatzes  gewidmet  werden  wird, 
gelegentlich  dei’  Besprechung  des  jetzt  nach 
Deutschland  importierten  Cynolebias  bellottL 
Diese  Form  stellt  eine  nachträgliche  Rückbildung 
einer  ehemaligen  Obertlächenform  in  eine  Tiefen- 
form dar.  Der  Cynolebias-Ty^ws  zeigt  unver- 
kennbare Verwandtschaft  mit  dem  i^l^'y^t^MS-Typus 
(Stellung  der  Brustflossen,  Maul,  Auge),  auf 
welchen  er  zweifellos,  trotz  der  bedeutenden, 
aber  biologisch  erklärlichen  Gestaltsabänderung 
zurückzuführen  ist.  Somit  ergäbe  sich  folgender 
Stammbaum  der  eigebärenden  Poeciliiden: 
Cyprinodon 

Y 

Fundulus 


Palaearktische 
F ormen 


j , , Neotropische 
(Zyqonectes)  ' 

^ Formen 


Cynolebias 


8 / 

Rivulus 


Hap>lochilus 

Die  Gattungen,  von  denen  bisher  keine  Art 
importiert  worden  ist,  habe  ich,  weil  doch  für 
den  Aquarienliebhaber  ohne  Wert  — er  kann 
sich  nicht  durch  eigene  Anschauung  über  ihre 
Lebensweise  unterrichten  — beiseite  gelassen. 
AVarum  die  typischen  Obertlächenformen  Rivulus 
und  Haplochilus  — zwei  -korrespondierende 
Glieder  des  Stammbaums  — gerade  an  ent- 


gegengesetzten Orten  der  Erde  zur  höchsten 
Entwicklung  gelangt  sind,  warum  die  einen 
pahiearktisch,  die  anderen  neotropisch  sind, 
kann  ich  hier,  wie  gern  ich  mich  an  sich  mit 
der  Frage  befassen  möchte,  nicht  noch  eingehend 
erläutern.*)  Der  Umfang  dieser  allgemeinen 
Betrachtungen  dürfte  an  sich  schon  manchem  un- 
geduldig der  Neuheiten,  die  da  kommen  sollen. 
Harrenden  zu  groß  geworden  sein. 

1.  Neue  Farbenvarietäten  der  Panchax-Gruppe. 

Die  Art  Haplochilus  panchax  (Ham. 
Buch.)  Günther  stellt,  entwicklungsgeschichtlich 
betrachtet,  den  Endtypus  einer  Oberßächen- 
forni  dar,  die  sich  in  verschiedenen  Gegenden 
des  ti'opischen  Asiens  aus  einer  Tiefenform 
herausgebildet  hat.  Die  Verbreitung  der  Art 
reicht  von  dem  malajüschen  Archipel  bis  zu  der 
AVestkübte  A^orderindiens,  nördlich  bis  Bengalen, 
Birma  und  Siam,  südlich  bis  Ceylon.  Bei  einer 
so  enormen  Ausdehnung  des  Verbreitungsgebietes 
läßt  sich  eine  gewaltige  Variation  entsprechend 
der  Lokalität  wohl  von  vornherein  erwarten. 
Die  Variation  der  Art  Haplochilus  panchax 
ist  denn  in  der  Tat  so  bedeutend,  daß  diese  einen 
vollständigen  Fornienkreis  bildet,  ähnlich  wie 
unter  den  Eidechsen  die  weit  verbreitete  Lacerta 
muralis.  AATe  man  in  der  Herpetologie  von 
einer  Muralis-Grappe,  spiicht,  so  müssen  wir 
hier  von  einer  Panchax-Grnppe  sprechen. 
Nur  die  außergewöhnliche  Abänderung  innerhalb 
der  Art  macht  es  erklärlich,  daß  eine  einheit- 
liche,  klare  Definition  derselben  noch  nicht  exi- 
stiert. Die  schlechteste  und  zweifellos  fehler- 
hafte Definition  der  Art  Hajdochilus  pjanchax 
(Ham.  Buch.)  gibt  Francis  Day^).  Die  Be- 
zeichnung: C.  13  ist  offenkundig  falsch;  ich  habe 
in  der  Caudale  nie  unter  18  Strahlen  gefunden, 
bei  insgesamt  etwa  50  teils  lebenden,  teils 
Spiritusexemplaren,  sämtlich  Importe,  aus  allen 
Gegenden  Vorder-  und  Hinterindiens  bis  Singa- 
pore.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  zählte  ich 
20  bis  21  Strahlen.  Eine  Definition  D.  7 — 11 
ist  zur  Kennzeichnung  einer  Art  auch  ent- 
schieden unhaltbar.  Eine  Abweichung  um  1 
oder  2 Strahlen  in  der  Rückenflosse  läßt  man 
sich  gefallen;  eine  solche  kann  zuweilen  bei  den 
Jungen  eines  einzigen  Pärchens  konstatiert 
werden.  Ein  Hap)lochilus  mit  10  oder  11 
Dorsalstrahlen  ist  entschieden  kein  Hap>lochilus 
panchax  mehr.  Unterscheidet  man  doch,  ob 

*)  Es  handelt  sich  um  die  noch  junge  Pendulations- 
hypothese  von  Simroth- Leipzig. 

0 F.  Day,  The  Fishes  of  India,  1878—88. 
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mit  Recht,  bleibe  dahingestellt,  lediglich  nach 
dem  Unterschied  der  Dorsalstrahlenzahl  sogar 
die  beiden  lebendiggebärenden  Zahnkarpfen- 
gattungen Poecilia  und  Mollienisia.  Die 
andamanischeForm  mit  11  Rückenflossenstrahlen,, 
die  Day  nicht  näher  beschreibt,  schalten  wir 
dementsprechend  als  Haplochilus  andamanicus 
(zunächst  hypothetisch)  aus.  Vielleicht  ist  es 
mir  möglich,  auch  von  dorther  Spiritusexemplare 
zu  erhalten,  um  die  Frage  endgültig  entscheiden 
zu  können.  Von  Exemplaren  von  Calcutta  gibt 
Day  7 — 8 Rückenflossenstrahlen  an.  Ich  habe 
aber  auch  an  allen  anderen  Exemplaren,  die  ich 
geprüft  habe,  Exemi)lare  von  Fi-.E.  Schneising  aus 


Bestimmung  oft  ungemein  erschwert,  wenn  man 
z.  B.  nach  einem  Männchen  eine  Art  bestimmen 
soll,  während  der  Begründer  der  Art  diese  zu- 
fällig nur  nach  Weibchen  beschrieben  hat.  Erst 
Jordan  und  Evermann^)  machen  darin  eine 
löbliche  Ausnahme,  indem  sie  z.  B.  bei  Fundulus- 
Arten,  soweit  es  ihnen  das  Material  erlaubte, 
die  Geschlechter  getrennt  beschrieben. 

Eine  Varietät  von  Sind-Hills  und  Cutch  mit 
nur  28  (statt  31—34)  Schuppen  längs  der  Seiten- 
linie, zahlreichen  silbernen  Flecken  auf  den 
Seiten,  einem  dunklen  Fleck  hinter  dem  Auge 
und  zuweilen  mehr  in  die  Länge  gezogenen 
Flossen,  ist  offenbar  auch  nur  nach  Spiritus- 


Saplochilus  panchax  var.  mattet.  (Links  Männchen,  rechts  Weibchen,  nat.  Größe.) 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 

Calcutta  (1905)  und  Ceylon  (1906)  und  von 
P.  Matte  aus  Bombay  und  Neu -Goa  impor- 
tiert, nie  unter  7 und  nie  über  8 Dorsalstrahlen 
gefunden.  Ein  weiterer  Fehler  der  Artbeschrei- 
bung Days  ist  der,  daß  er  entweder  nur  eine 
Farbenvarietät  von  Südwestindien,  oder  was  mir 
glaublicher  erscheint,  nur  Weibchen  von  Calcutta- 
Exemplaren  beschreibt.  „Flossen  gelblich,  das 
untere  Drittel  der  D.  mit  einem  breiten 
schwarzen  Fleck  bedeckt.  Dorsale,  Caudale 
und  Anale  orangefarben  gesäumt“  trifft  nur  für 
die  typischen  Panchax -W eih che n zu.  Es 
ist  ein  ganz  allgemein  üblicher  Fehler 
bei  der  Artbeschreibung  der  Zahnkarpfen, 
daß  man  die  fast  überall  außerordentlich 
scharf  in  Form,  Beflossung  und  Färbung 
unterschiedenen  Geschlechter  nicht  ein- 
zeln genau  beschreibt.  Dadurch  wird  die 


exemplaren  beschrieben  (der  Autor  war  lange 
in  Indien  und  hätte  zweifellos  mehr  lebendes 
Material,  als  er  benützt  hat,  benützen  können). 
Unter  meinen  vielen  (auch  Übergangs-)  Formen 
habe  ich  keine,  die  ich  mit  dieser  Vai’ietät 
sicher  identifizieren  könnte.  Unter  30  Schuppen 
längs  der  Seitenlinie  zeigt  kein  Exemplar. 

Eine  zu  enge  Definition  der  Art  Haplochilus 
panchax,  offenbar  mangels  ausreichenden  Mate- 
rials, gibt  Garman®):  D.  8,  P.  14,  V.  6,  A.  16, 
L.  1.  30,  L.  tr.  8. 

Meine  Untersuchungen,  die  ich  in  einer 
wissenschaftlichen  Zeitschrift  zu  veröffentlichen 
gedenke,  unter  gleichzeitiger  Beigabe  von  far- 
bigen und  schwarzen,  auf  photographischem 

The  Fishes  of  North  & Middle  America.  1896 
bis  1900. 

*)  The  Cyprinodonts.  1895. 
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Wege  hei’gestellten  Typen  tafeln,  sind  leider  noch 
nicht  ganz  abgeschlossen.  Es  fehlt  mir  noch 
Material  namentlich  von  hinterindischen  Fund- 
orten. Vorläufig  würde  ich  aber  die  Art 
Haplochilus  panchax  folgendermaßen  defi- 
nieren: 

D.  7—8,  P.  14—15,  V.  6,  A.  15—17,  C.  18—21, 
L.  1.  28 — 32  (-|-  2 — 3 auf  der  Schwan  zw  arzel) 
L.  tr.  8 — 10. 

Das  zur  Charakterisierung  der  Art  im  all- 
gemeinen. Ich  war  höchst  überrascht,  als  ich 
im  letzten  Frühjahr  heim  Besuch  der  Matteschen 
Zuchtanstalt  zwei 
große  prächtige  Ha- 
2)lochilus  - Arten  in 
Pärchen  zu  sehen  be- 
kam, die  in  Form  und 
Flossenstellungdnrch- 
aus  mit  Haplochilus 
panchax  überein- 
stimmten, in  der  E'är- 
bniig  sich  aber  außer- 
ordentlich von  H.  pan- 
chax unterschieden. 

Unsere  beiden  xAbbil- 
dungen  mögen  dem 
Leser  wenigstens  eine 
Vorstellung  von  der 
Gestalt  der  überaus 
farbenprächtigen 
Fische  bieten.  Von 
den  Feinheiten  der 
F arbennuanzierung 
kann  selbst  die  beste 
farbenempfindliche 
Platte  und  das  Sonnen- 
licht, welch  beide 
Hilfsmittel  zu  den 
Aufnahmen  verwen- 
det wui’den,  kein  rich- 
tiges Bild  geben. 

Ich  beschreibe  sie 
nachfolgend  als  bestimmte  Farben  Varietäten  von 
Haplochilus  panchax,  da  beide  bereits  gezüchtet 
und  an  der  Nachzucht  die  Konstanz  des  Farben- 
typus deutlich  festgestellt  werden  konnte. 

a)  Haplochilus  panchax  var.  mattet. 
Die  typische  Panchax-F orm  in  Gestalt,  Be- 
schuppung  und  Beflossung.  Weißer  Okzipital- 
fleck^)  von  Rautenform.  Von  ihm  aus  zieht  sich 
bei  beiden  Geschlechtern  eine  schwärzlichbrauue 
Rückenlinie  bis  zur  D.  Oberkörper  olivgrün  bis 


*)  = Fleck  auf  der  Schädelmitte. 


goldglänzend,  nach  der  Bauchseite  zu  in  leb- 
haftes Himmelblau  übergehend.  Flossen 
beim  Männchen:  V.  zitronengelb,  A.  im 

vorderen  Teile  zitronengelb,  nach  hinten  zu 
ins  Grünliche  übergehend,  mit  dunklerer 
Sprenkelungin  der  hinteren  Hälfte;  breiter 
orangeroter  Saum.  C.  grünlichgrau,  an  der 
Basis  beschuppt,  mittelste  Strahlen  etwas  ver- 
längert. Breiter  orangeroter  Saum,  der  ganz 
außen  etwa  halb  so  breit  wieder  schwarz  ge- 
säumt ist.  D.  in  der  unteren  Hälfte  schwarz,  dann 
gelblich,  nach  den  Strahlenenden  ins  Orangerot 

übergehend,  ebenfalls 
mit  schmalem,  schwar- 
zen Außensaum.  Bei 
dem  Weibchen  ist 
die  Körperfarbe  eben- 
so, nur  etwas  weniger 
glänzend ; die  Flossen 
dagegen  weichen  ab: 
V.  durchsichtig  mit 
gelblichen  Strahlen- 
enden; A.  durchsich- 
tig, ziemlich  breit 
zinnoberrot  ge- 
säumt, ohne  sonstige 
Zeichnung.  C.  durch- 
scheinend, oben  und 
unten  Zinuober- 
lasur,  mit  ganz 
schmalem,  sich  nicht 
um  die  ganze  Flosse 
herumziehenden 
schwärzlichen  Saum. 

D.  an  der  Basis 
schwarz,  im  vorderen 
Teile  zinnoberla- 
sur,  die  ersten  Strah- 
len ganz  fein  schwärz- 
lich gesäumt,  der 
übrige  Teil  farblos. 
Charakteristisch 
ist,  wie  bei  der  Flossenfärbung  das  Orangerot 
des  Männchens  in  sattes  Zinnober  beim  Weibchen 
übergeht,  wenn  auch  die  Flossen  mit  Ausnahme 
der  A.  nur  Lasur  zeigen. 

Bombay,  vielleicht  bis  Nen-Goa  südlich  (nach 
Angabe  des  Züchters  Paul  Matte,  nach  dem  ich 
die  Varietät  benannt  habe,  weil  der  Name  des 
Sammlers  sich  nicht  feststellen  ließ). 

b)  Haptlochilus  panchax  var.  lutescens. 
Diese  Varietät  ist  in  der  Körperfärbung  ent- 
schieden die  prächtigste  von  allen  Panehax- 
Varietäten.  Okzipitalfleck  silberglänzend.  Körper 


390 


Bernhard  Wichand  und  W.  Köhler:  Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 


olivbräunlich,  nach  der  Unterseite  zu  aufhellend. 
Jede  Schuppe  mit  einem  satt  indig’ofarhigen 
Punkt,  der  goldglänzend  umrandet  ist.  Kiemen- 
deckelleuchtendgelbgrün. Unterlippe  schwärzlich. 
Flossen  beim  Männchen:  P.  farblos.  V. 

zitronengelb.  A.  zitronengelb  bis  grünlich  mit 
violetten  Flecken,  am  Ende  orangegesäumt.  D. 
au  der  Basis  (unteres  Drittel)  schwarz,  dann 
Schwefel-  bis  weißlichgelb,  mit  ziemlich  breitem, 
schwarzen  Saum.  C.  von  der  Girundfarbe  des 
Körpers,  an  der  Basis  beschuppt,  breit  schwefel- 
bis  weißlichgelb  gesäumt,  mit  einem  ziemlich 
breiten  tiefschwarzen  Sanm  abschließend.  Das 
Weibchen  habe  ich  nicht  znr  Verfügung  ge- 
habt. Ja  ich  bezweifle,  daß  das  Mattesche  Zucht- 
weibchen — meines  Wissens  besitzt  er  nur  eins 
— das  typische  H.  panchax  var.  lute.sceris- 
Weibchen  ist.  Zwei  mir  vom  Züchter  übersandte 
Jungfische  der  var.  lutescem,  beides  Männchen, 
sind  sichere  Übergangsfornien  zwischen  H, 
panchax  var.  lutescens  und  der  zufällig  durch 
Fr.  E.  Schueising  in  meine  Hände  gelangten 
Ceylonform  mit  schwarzeingefaßter  Afterflosse. 
Die  etwa  S'/^  cm  langen  Fischchen  zeigen  die 
intensive  blaue  Körperfarbe  der  typischen  Cal- 
cutta-Exemplare  und  der  Ceylonform;  das  eine, 
welches  in  der  Flossenfärbung  dem  H.  panchax 
var.  lutescens  außerordentlich  nahesteht,  nur  eine 
fein  schwarzgesäumte  Anale  hat,  mit  der  indigo- 
farbenen  Schuppenperlung;  das  andere,  welches 
in  der  Färbung  der  Anale  sich  der  var.  mattel 
nähert,  bloß  abweichend  von  dieser  Varietät 
einen  deutlichen  schwarzen  Saum  iu  dieser  Flosse 
zeigt,  hat  diese  Schuppenzeichnung  nur  an- 
deutungsweise. Ich  werde  diese  Herbstferien 
Gelegenheit  nehmen,  die  Brut  an  Ort  und  Stelle 
noch  etwas  genauer  zu  studieren  und  auch  das 
alte  Weibchen  zu  photographieren  und  genau 
zu  beschreiben.  Die  Verschiedenheit  der  Jnng- 
fische  eines  Paares  in  der  Färbung  beweist 
erstens  die  große  Variabilität  der  Art,  zweitens 
die  Bastardierungsmöglichkeit  zwischen  var. 
lutescens  und  anderen  Varietäten  und  gibt  so- 
mit die  Gewißheit,  daß  wir  nur  Varietäten ^ 
keine  selbständigen  Arten  vor  uns  haben. 
Haplochilus  panchax  var.  lutescens  stammt  von 
Neu-Goa  und  weiter  südlich  die  Westküste  In- 
diens entlang  (lutescere  = gelb  werden). 

Um  die  Sicherheit,  daß  Varietäten  und  nicht 
selbständige  Arten  vorliegen,  zu  erhöhen,  wollte 
es  ein  glücklicher  Zufall,  daß  Transexemplare 
von  der  Insel  Ceylon  zwischen  der  typischen 
Panchax-Y ovm  (Calcutta),  und  den  beiden  vor- 
beschriebenen Formen  in  meine  Hände  gelangten. 


Ich  verdanke  dieselben  der  Freundlichkeit  des 
Hei-rn  Fr.  E.  Schneising-Magdeburg,  der  sie  mir 
als  Haplochilus  dayi  und  H.  spec.?  von  Ceylon 
übergab;  sehr  bald  erkannte  ich  aber  in  dem 
einzigen  Männchen  das  vollendete  Bindeglied 
zwischen  Haplochilus  panchax-Typ\y&  und  H. 
panchax  lutescens,  in  den  drei  Weibchen  Über- 
gangsformen zwischen  H.  panchax-TijpViS.  und 
H.  'panchax  lutescens  einerseits,  H.  panchax 
mattei  andrerseits.  Eine  genaue  Schilderung 
und  Abbildungen  der  Übergangstypen  werde 
ich  anderwärts  geben;  sie  dürften  dem  Leser 
wohl  doch  weniger  Interesse  bieten.  Eine  Tat- 
sache läßt  sich  aber  endgültig  feststellen:  Je 
weiter  wir  ^vom  Norden  nach  Süden  gehen, 
desto  mehr  tritt  die  typische  blaue  Flossen- 
zeichnung unserer  Panc/ma^-Männchen  zurück 
gegen  ein  eigenartiges  Grünlichblau  und  zuletzt 
Grünlichgelb  (Ceylon),  nni  dann  beim  Eückgang 
von  Süden  nach  Norden  die  Westküste  entlang 
über  Schwefelgelb  in  Orangerot  überzugehen. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  sich  auch 
noch  Übergänge  zwischen  H.  panchax  var. 
lutescens  und  H.  panchax  var.  mattei  nach- 
weisen  lassen  werden. 

Die  Tatsache  des  allmählichen  Übergangs 
der  einzelnen  Farbenvarietäten  in  einander  dem 
Verlauf  der  Küste  nach  ist  zoogeographisch  von 
hohem  Interesse.  Sie  beweist,  daß  die  Ver- 
breitung der  Art  anf  dem  Seewege  die  Küste 
entlang,  wohl  von  Osten  nach  Westen,  erfolgt 
ist  und  die  Fische  an  den  einzelnen  Lokalitäten 
vom  Meere  aus  in  die  Flüsse  aufgestiegen  sind. 
Was  die  Ursachen  des  Farbenwechsels  dabei 
gewesen  sind,  läßt  sich  auch  nicht  vermutungs- 
weise sagen.  Dazu  bedürfte  es  noch  eines  aus- 
giebigeren Materials  von  verschiedenen  Fund- 
oi’ten  und  einer  genauen  Lokalkenntnis  der 
Fundorte.  Es  ist  dies  übrigens  der  erste  Fall, 
daß  uns  die  Aquarienliebhaberei  mittelbar  in  die 
Lage  setzt,  eine  rein  zoogeographische  Frage 
an  der  Hand  von  lebendem  Material  zu  ent- 
scheiden. Herrn  Paul  Matte  in  Lankwitz  bin 
ich  für  weitgehendes  Entgegenkommen  bei 
meinen  Arbeiten  iu  dieser  Frage  zu  großem 
Danke  verpflichtet. 

Dieses  Entgegenkommen  unseres  Altmeisters 
auf  dem  Gebiete  der  Exotenzucht  setzt  mich 
auch  in  Stand,  den  Leser  über  die  Haltung  und 
Zucht  der  beiden  neuen PawcÄaa;- Varietäten  näher 
zu  unterrichten.  Ein  Importpaar  der  var.  mattei, 
das  ich  etwa  3 Wochen  lang  beobachten  konnte, 
laichte  im  ungeheizten  mit  Vallisneria  und 
JElodea  densa  dichtbepflanzten  Becken  von  8 1 
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Wasserinhalt  bei  etwa  22  ® C.  unnnterbroclien. 
Die  Fische  klebten  nach  Art  der  typischen 
Panchax-Fovm  die  ziemlicli  großen  wasserhellen 
bis  gelblich  durchscheinenden  Eier  einzeln  an 
die  Wurzelblätter  von  Pistia  stratiotes,  Salvinia 
elegans,  in  i^icc-ia- Büschel,  aber  auch  ab- 
weichend vom  H.  2jancliaxtypus  an  die 
Blätter  und  in  die  Blattwinkel  von  Elodea  densa, 
wie  das  mit  Vorliebe  Pivulus  elegans  tut.  Die 
Eier  liegen  etwa  10  Tage  bis  zum  Ausschlüpfen 
der  Jungen,  welche  sich  in  den  ersten  Lebens- 
wochen von  gewöhnlichen  Panchax-Jimgen  nicht 
unterscheiden.  Da  ich  zur  Zeit  nur  degenerierte 
Nachzuchtfische  von  PLaplochilus  imnchax  forma 
tyyica  lebend  besitze,  mag  ich  nicht  über  größere 
oder  geringere  Produktivität  der  einen  oder  der 
anderen  Form  urteilen.  Jedenfalls  übertrafen 
aber  die  Importfische  der  var.  mattei  mein  typi- 
sches Panchax-Va^Bx  bei  weitem.  Etwa  10  Tage, 
nachdem  ich  die  alten  Fische  erhalten,  schwirrten 
die  ersten  Jungfische  im  Aquarium  herum,  von 
den  Alten,  die  sich  übrigens  begierig  auf  Daph- 
nien stürzten  — anderes  Futter  konnte  ich  in  der 
Kürze  der  Zeit  nicht  beschaffen  — völlig  un- 
behelligt. Ich  habe  die  Tierchen  allmählich 
herausgefischt,  desgleichen  die  Schwimmpfianzen, 
welche  Eier  trugen,  herausgelesen  und  alles  zu- 
sammen in  einem  auf  etwa  25°  C.  geheizten 
Aufzuchtbehälter  untergebracht.  Die  Jungen 
fressen  feingepulvertes  Bartmannsches  Fisch- 
futter, das  ich  aus  einer  Rothschen  Futterstreu- 
büchse auf  die  Oberfläche  des  Wassers  streue. 
Sie  wachsen  verhältnismäßig  rasch  heran.  Von 
einem  Pärchen  der  ersten  Frühjahrsnachzucht 
Mattes  habe  ich  bereits  wieder  Laich,  Herr 
Schneising  in  Magdeburg  hat  sogar  schon  massen- 
haft Junge  von  einem  eben  solchen  Pärchen. 
Die  meines  Erachtens  noch  schönere  var.  lutescens 
befindet  sich  zu  kurze  Zeit  in  meinen  Händen, 
um  bereits  über  Eigenarten  derselben  etwas 
mitteil en  zu  können.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  wird  sie,  was  Lebensgewohnheiten  und 
Fortpflanzungsgeschäf t anbelangt,  nicht  wesent- 
lich von  unserem  typischen  H.  panchax  und  der 
var.  mattei  abweichen. 

Ist  schon  der  typische  Haplochilus  panchax 
ein  prächtiger  Fisch,  dessen  volle  Schönheit 
allerdings  erst  bei  25"  C.  Wasserwärme  und 
darüber  zur  Geltung  kommt,  so  sind  die  beiden 
neueingeführten  Varietäten  noch  bedeutend 
farbenschöner.  Sie  dürften  bald  zu  den  be- 
gehrtesten Zahnkarpfenarten  zählen. 


Etwas  über  mein  Seewasser- 
aquarium. 


Von  K.  Riedel,  „Wasserstern“-Aiig'sburg.  (Schluß.) 
(Mit  mehreren  Originalaufnahmen  von  H.  Flurl  und  dem 
Herausgeber.) 


flösse  die  Kante  des  Bauches  ein.  Ich  habe 
weiter  oben  kurz  gesagt,  daß  das  Anpassungs- 
vermögen der  Seezunge  in  keinem  Verhältnisse 
steht  zu  dem  der  Flunder.  Wenn  wir  letzterer 
beispielsweise  einen  gelben  Sand  zum  Aufent- 
halt geben,  so  wird  das  Tierchen  in  der  Grund- 
färbung gelb  erscheinen  und  im  weißen  Sand 
eine  weißliche,  lichte  Färbung  annehmen.  Legt 
sich  das  Tier  an  den  dunkelbraunen  Felsen, 
so  dunkelt  der  ganze  Körper  bedeutend  nach. 
Dieser  Wechsel  tritt  bei  jeder  Veränderung  des 
Standortes  unmittelbar  ein. 

Der  Sand  ist  der  Aufenthaltsort  der  Flunder 
und  ein  Anlegen  an  den  Felsen  darf  nur  als  Zu- 
fälligkeit angesehen  werden,  dagegen  scheint  die 
ganze  Färbung  der  Zunge  darauf  hinzuweisen, 
daß  sie  auch  felsigen,  algenbewachsenen,  jeden- 
falls aber  dunklen  Grund  aufsucht,  ebenso  be- 
weist dies  wohl  die  Tatsache,  daß  dieser  Fisch 
im  Aquarium  selten  im  Sande  vergraben,  sondern 
meist  an  den  überwachsenen  Glasscheiben  an- 
geschmiegt, sich  findet,  wo  er  durch  seine  Färbung 
— grünlichbraun  gesprenkelt  — fast  nicht  zu 
entdecken  ist.  Niemals  konnte  ich  beobachten, 
daß  sich  dagegen  die  Flunder  an  die  Glas- 
scheibe angelegt  hätte;  ihr  ständiger  Aufenthalt 
ist  der  Sand.  Legt  sich  die  Zunge  auf  die 
Sandfläche,  so  ändert  ihre  Färbung  um  keine 
Nuance  ab,  doch  verschwindet  sie  mit  den  gleichen 
Bewegungen  unter  demselben,  wie  die  Flunder. 
Während  nun  letztere  ein  äußerst  lebhaftes, 
intelligentes  Tierchen  ist  und  ihren  Pfleger  bald 
kennen  lernt,  bleibt  die  Zunge  stets  scheu  und 
zeigt  sich  bedeutend  träger  als  ihre  muntere 
Verwandte.  Trete  ich  beispielsweise  an  das 
Aquarium,  so  erscheint  das  Köpfchen  der  Flunder 
sofort  über  der  Sandfläche.  Auf  die  Seitenflossen 
gestützt,  ihren  halben  Körper  in  die  Höhe  hebend, 
erwartet  sie  einen  Bissen,  den  sie  auch  gewandt 
schwimmend  noch  im  Falle  zu  erhaschen  ver- 
steht, während  die  Zunge  nur  auf  dem  Boden 
liegende  Beute  aufnimmt.  Reizend  sieht  es  aus, 
wenn  sich  die  Flunder,  auf  dem  Sande  liegend, 
um  ihre  eigene  Achse  dreht.  Während  nun,  wie 
gesagt,  die  Flunder  ihre  Beute  äußerst  gewandt 
erhascht,  wie  beispielsweise  ganz  kleine  Fisch- 
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eben  oder  Kaulquappen,  die  sie  übrigens  gern 
annimmt,  schiebt  sieb  dagegen  die  Zunge  durch 
eine,  durch  Vorwärtsgreifen  und  Zurückzielien 
der  Flossenstrablen  bewerkstelligte  Vorwärts- 
bewegung, die  sich  wie  ein  Laufen  ausnimmt, 
langsam  zur  Beute,  beispielsweise  einem  sich 
krümmenden  Wurme,  hin  und  erfaßt  das  Opfer, 
indem  sie  den  Vorderkörper  mit  einem  energi- 
schen Ruck  nach  aufwärts  schnellt.  Das  Schwim- 
men wird  durch  gleichmäßig  wellenförmige  Be- 
wegungen des  Körpers  bewerkstelligt  und  wird 
sehr  gewandt  ausgeführt.  Die  Flunder  frißt  im 
Aquarium  alles  was  sich  regt,  Mückenlarven, 
Daphnien,  hauptsächlich  aber  auch  Kaulquappen 
und  Würmer,  von  denen  sie  ziemlich  große  Stücke 
zu  bewältigen  vermag.  Es  hat  auch  den  An- 
schein, als  ob  der  Genuß  einer  größeren  Menge 
Kaulquappen  bei  diesem  Fisch  nicht  die  nach- 
teiligen Folgen  auslöse,  wie  beispielsweise  beim 
Blennius  — ich  werde  etwas  weiter  unten  noch 
darauf  zurückkommen.  Stark  angefressen  hebt 
sich  das  wohlgerundete  Bänchlein  auf  der  Ober- 
seite stark  nach  oben  gewölbt  ab,  wogegen  die 
Unterseite  immer  gleich  flach  erscheint.  Inter- 
essant ist  es,  mit  welcher  Ausdauer  das  kleine 
Tierchen  eine  zu  erlangende  Beute  anstrebt,  bis 
es  ihm  gelingt,  derselben  habhaft  zu  werden. 
So  fiel  einst  ein  Wurmstückchen  hinter  eine  reich- 
verästelte Koralle,  welche  dem  Fischchen  ein 
fast  unüberwindliches  Hindernis  entgegensetzte. 
Die  Flunder  versuchte  nun  wiederholt  über  die 
Koralle  hinweg  zu  klettern,  was  ihr,  trotz  be- 
harrlicher Versuche  nach  verschiedenen  .Seiten, 
nicht  gelang.  Bald  sah  abei'  das  Tierchen  das 
Vergebliche  seiner  Bemühungen  ein,  umschwamm 
in  großem  Bogen  die  Koralle  und  holte  sich  das 
ersehnte  W urmstückchen. 

Eine  eigenartige  Erscheinung  wäre  noch  von 
der  Seezunge  zu  registrieren.  Trotz  ziemlich 
starker  Durchlüftung  zeigt  das  Tier  eine  sonder- 
bare Gewohnheit,  die  man  auf  Sauerstoffmangel 
zurückführen  könnte,  wenn  nicht  für  ständig  reich- 
liche Luftzufuhr  gesorgt  wäre.  Plötzlich  schießt 
das  Tier  nach  der  Oberfläche  und  zwar  mit  solcher 
Vehemenz,  daß  es  mit  dem  Vorderkörper  über 
der  Wasseroberfläche  erscheint,  zurücksinkt,  von 
neuem  in  die  Höhe  schießt,  um  sich  endlich  an 
der  Glasscheibe  fest  zu  heften.  Diese  Manipu- 
lation ist  6 — 7 mal  hintereinander  zu  beob- 
achten. Es  können  nun  wieder  Stunden  ver- 
gehen — der  Durchlüfter  arbeitet  in  dieser  Zeit 
nicht  stärker  — bis  diese  sonderbare  Erschei- 
nung wieder  auftritt.  Der  Fisch  zeigt  hierbei 
keinerlei  Symptome,  die  auf  Unbehagen  schließen 
lassen  und  frißt  sehr  gut. 


Bei  reichlichem  Futter  und  guter  Durch- 
lüftung — bei  eintretendem  Sauerstoffmangel 
gehen  die  Plattfische  immer  rascher  zu  Grunde 
als  die  anderen  — eignen  sich  diese  Fische  für 
unsere  Seebecken  vorzüglich. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  einige  Beob- 
achtungen über  den  Schmetterlingsfisch  den  in 
den  „Blättern“  No.  27  von  unserem  Herrn 
Müllegger  gebrachten  Ausführungen  anschließen. 

Durch  seine  eigenartige  Körperform,  den 
plumpen  Kopf  mit  seinen  geweihähnlichen  Ge- 
bilden, durch  seine  Zutraulichkeit  und  seine 
leichte  Haltbarkeit  ist  dieser  Fisch  einer  der 
beliebtesten  Bewohner  unserer  Seebecken.  Wir 
Liebhaber  unterscheiden  — so  werden  diese 
Fische  wenigstens  angeboten  — gestreifte  und 
geperlte  Schmetterlingsflsche;  tatsächlich  vari- 
ieren dieselben  sowohl  in  der  Farbenanordnung 
als  auch  Farbentönung  ganz  bedeutend,  ebenso 
ist  der  Ausdruck  des  Gesichtes  — wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf  — grundverschieden. 
Ich  pflege  heute  das  vierte  Exemplar  von  diesen 
Fischen.  Den  Verlust  der  drei  anderen  danke 
ich  teilweise  meiner  Unvorsichtigkeit,  zur  Haupt- 
sache aber  der  Gefräßigkeit  dieser  Räuber. 

Es  ist  oft  ärgerlich,  mit  welcher  unersätt- 
lichen Gier  diese  Fische  jeden  Wurm,  den  man 
glücklich  irgend  einer  Rose  in  die  Tentakeln 
gegeben,  heranszureißen  versuchen  und  dieses 
Vorhaben  nur  zu  oft  glücklich  ausführen.  Immer 
am  Futterplatz,  sind  dieselben  durch  nichts,  selbst 
durch  kräftige  Stöße  oder  unsanftes  Beiseite- 
schieben, abzutreiben.  Ein  Wurm  nach  dem 
andern  verschwindet  in  dem  weiten  Magen  dieser 
Nimmersatten.  Kleine  Fischchen  wei’den  eifrig 
gejagt  und  gewandt  erbeutet,  wobei  das 
schlängelnde  aalgleiche  Schwimmen  durchaus 
nicht  unbehilfiieh  erscheint.  In  meinem  2 hl  fassen- 
den Aquarium  schießen  diese  Fische  blitzschnell 
von  einer  Seite  zur  anderen,  wenn  man  sie  heraus- 
fangen will,  und  verstehen  schlau,  der  Verfolgung 
zu  entrinnen.  So  suchte  ich  einst  einen  der- 
selben lange  vergebens,  bis  ich  ihn  endlich  in 
einer  kleinen,  sich  nach  oben  wölbenden  Höhlung, 
mit  dem  Körper  eng  in  diese  obere  Ausbuchtung 
hineingeklemmt,  knapp  am  Stein  mit  seiner  Breit- 
seite angeschmiegt,  entdeckte.  Der  Fisch  hatte 
diesen  Schlupfwinkel  oft  schon  aufgesucht,  doch 
saß  er  dann  von  außen  sichtbar  auf  dem  Boden 
der  kleinen  Höhle.  Bei  der  Flucht  legen  sich 
die  Hautlappen  gebogen  nach  rückwärts,  an  die 
Hörner  einer  Säbelantilope  erinnernd.  Die 
Fütterung  mit  Würmern  ist  gefahrlos  und  hat 
der  Pfleger  hierbei,  auch  wenn  der  Fisch  größere 
Mengen  vertilgt,  keine  nachteiligen  Folgen  zu 
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envai'teii,  doch  ist  von  der  Fiittenmg-  mit  Kaul- 
ciiiappen  dringend  ahzuraten.  Unsere  Fische 
fressen  dieselben  sehr  gerne  — das  lieißt:  unter- 
schiedlich — und  kennen  kein  Genug.  Die 
Folgeerscheinungen  sind  aufgetriebener  Leib, 
aufgesperrtes  Maul,  Abblassen  der  Körperfarben, 
langsames  Steifwerden  des  Körpers,  Atemnot, 
Platzen  der  äußeren  Haut  am  aufgetriebenen 
Bauche  und  unbedingte  Todesfolge.  So  verlor 
ich  meine  beiden  ersten.  Die  zweiten,  ein  kleines 
ganz  hell  gefärbtes  Tier  mit  nur  kleinen  Haut- 
lappenansätzen  auf  dem  Kopfe  (jung)  und  ein 
altes  kräftiges  tiefdunkel  gezeichnetes  Männchen, 
fraßen  auch  sofort  alles  ihnen  dargebotene, 
Fleischstückchen  und  Wurm,  Daphnien  und 
Mückenlarven  usw.  Einst  gab  ich  wiederum 
einige  — nur  5 — 6 Kaulquappen  in  das  Becken, 
rechnend,  daß  die  beiden  ständig  auf  Futter 
lauernden  Gesellen  sich  in  die  Futtertiere  teilen 
werden.  Zu  meinem  Erstaunen  aber  bemerkte 
ich,  daß  das  große  Tier  — zu  seinem  und  meinem 
Besten  — Kaulquappen  verschmähte,  dafür  aber 
hat  sich  der  Kleine  seinen  Magen  vollgestopft, 
buchstäblich  zum  Zerplatzen  — er  ist  dann  auch 
zerplatzt.  Ich  hatte  dabei  die  Erfahrung  ge- 
wonnen, Schinetterlingsfischen  keine  Kaul- 
quappen mehr  zu  füttern.*) 

Durch  Schaden  wird  man  bekanntlich  klug. 
Dies  beweist,  daß  der  Geschmack  nicht  nur 
bei  uns  Menschen,  sondern  sogar  bei  den  Fischen 
verschieden  ist.  So  ließen  beispielsAveise  drei 
dieser  Schmetterlingsfische  Köhrenwürnier  un- 
berührt, wogegen  das  große  jetzt  noch  lebende 
Exemplar  jede  Serpel  tötet,  indem  er  kreisrunde 
Löcher  aus  der  Röhre  herausbeißt,  wohl  in  der 
Absicht,  den  versteckten  Wurm  zu  erbeuten. 
Diese  Absicht  sucht  er  auch  auszuführen,  indem 
er  den  Wurm  an  dem  Tentakelkranze  zu  fassen 
und  herauszureißen  versucht,  wobei  ihm  aber 
lediglich  die  Krone,  welche  sich  vom  Kopfe  des 
Tieres  loslöst,  im  Maule  bleibt.  Diesen  Tentakel- 
kranz frißt  er  nicht,  sondern  läßt  ihn  abgerissen 
am  Boden  liegen.  Der  Wurm  ersetzt  in  kurzer 
Zeit  seinen  Schmuck. 

Ergötzlich  mit  anzusehen  ist  es,  wmnn  ein 
Blennius  einer  Krabbe  eine  Beute  abzujagen 
versucht.  Der  sich  seiner  Überlegenheit  der 
blinden  — so  erscheint  es  bei  Tage  oft,  jeden- 
falls sehen  diese  Tiere  sehr  schlecht,  denn  sie 
merken  einen  ihnen  zugeworfenen  Wurm  erst, 
Avenn  er  einen  ihrer  Körperteile  berührt  — 

*)  Es  dürfte  darauf  ankommen,  ob  man  Frosch-  oder 
Krötenquappen  füttert.  Der  von  mir  photographierte 
Blennius  fraß  sich  ohne  Nachteil  an  ersteren  zum  Platzen 
voll,  letztere  verschmähte  er.  Köhler. 


Krabbe  gegenüber  Avohlbewußte  Räuber  harrt 
des  Momentes,  avo  ein  Stück  des  Wurmes  seitlicli 
unter  den  Füßen  des  Krusters  sichtbar  Avird. 
Im  selben  Momente  schnappt  er  zu  und  beginnt 
daran  zu  zerren,  doch  der  Krebs  liält  fester  als 
er  Avohl  gedacht.  Jetzt  sucht  aber  der  An- 
gegriffene, blind  nach  der  Richtung,  woher  die 
Störung  gekommen  hinrennend,  den  Störenfried 
zu  Amrscheuchen,  indem  er,  den  Wurm  mit  einer 
Schere  und  den  Kiefern  festhaltend,  auf  den 
Füßen  hoch  anfgerichtet,  die  andere  Schere 
aufgesperrt  nach  vorwärts  gestellt,  in  Angriffs- 
stellung auf  den  Fisch  losgeht,  Avas  sich  äußerst 
drollig  ausnimmt.  Dies  hat  den  momentanen 
Erfolg,  daß  unser  Blennius  ein  Stückchen  seit- 
Avärts  retiriert,  doch  seine  Versuche  noch  lange 
nicht  als  zAvecklos  aufgibt.  Die  Krabbe  kauert 
sich  nun  mit  dem  ganzen  Körper  auf  die  Beute 
und  frißt  gierig  Aveitei’,  sobald  sich  nun  der  Fisch 
nähert,  schlägt  sie  mit  einer  Schere  oder  einem 
zur  Verfügung  stehenden  Fuße  nach  demselben. 
Häufig  gelangt  der  Lüsterne  nicht  zur  Ausführung 
seines  Planes,  doch  mitunter  bringt  es  die  Krabbe 
nicht  fertig,  die  Beute  — beispielsAveise  einen 
sich  sehr  lebhaft  krümmenden  Wurm  — unter 
sich  zu  verstecken,  so  daß  ein  Stück  desselben 
unter  ihr  hervorsieht;  dann  gelingt  es  dem  Fische, 
ein  Stück  zu  erhaschen. 

Audi  spielen  diese  Fische  unter  sich  sehr 
gerne,  fahren  aufeinander  los,  umkreisen  sich 
in  immer  Avechselnden  Bildern. 

Wir  sehen,  daß  sich  doch  recht  viel  an- 
ziehendes Leben  in  der  anscheinenden  Leere 
unserer  Seebecken  vollzieht.  Ich  möchte  sagen, 
die  Bewohner  des  Meeres  bieten  in  vielen  Fällen 
interessantere  und  unterhaltendere  Momente,  als 
die  meisten  Insassen  unserer  Süßwasserbehälter, 
Die  Tiere  sind  eigenartiger  in  ihren  Lebensäuße- 
rungen und  ich  möchte  sagen  auch  intelligenter. 

Die  vielseitigen  Gefahren,  die  den  einzelnen 
Tieren  in  der  Tiefe  des  Meeres  drohen,  bestimmen 
die  Abwehrmittel,  die  bei  verschiedenen  Indivi- 
duen in  ganz  eigenartiger  Weise  hervortreten 
Es  Avird  eben  nirgends  der  Kampf  ums  Dasein 
in  so  erbitterter  Weise  geführt,  als  unter  der 
Aveiten  Fläche  der  salzigen  Flut. 


Beobachtungen  über  die  Muskel- 
kraft bei  Aeskulapnattern. 

Von  Emil  Angele,  „Isis“-München. 

Bs  dürfte  allgemein  bekannt  sein,  daß  die 
Aeskulapnatter  (Coluher  longissimus)  ihre 
Beute  vor  dem  Verschlingen  envürgt.  Ich  habe 
heuer  Gelegenheit  gehabt  und  habe  sie  noch 
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weiter,  dem  Erwürgeii  und  Versclilingeii  von 
]\Iänseii  und  Eatten  nsw.  dnrcli  Aesknlapn altern 
znznselien.  Da  ich  reichliches  Material  zur 
Beobachtung  habe,  nämlich  30  Stuck  tadellose 
Aeskulapiiattern,  sämtlich  um  Linz  in  Ober- 
Österreich  gefangen,  in  der  Größe  von  90  bis 
150  cm  nnd  außerdem  das  Glück  habe,  daß 
sämtliche  30  Stück  tadellos  ans  Futter  gehen, 
so  fällt  es  mir  leicht,  den  Vorgang  heim  Erjagen 
und  Verschlingen  der  Beute  zu  schildern.  Ich 
möchte  inzwischen  noch  einwerfen,  daß  ich  den 
Ei'folg,  daß  alle  gut  fressen,  nur  dem  Umstand 
zuznschreiben  glaube,  daß  die  Natteni  in  einem 
großen  Terrarium  im  Freien  gehalten  werden. 

An  Avarmhlütigen  Tieren  nehmen  sie  gerne 
Äiäuse,  Ratten,  Sperlinge,  an  kaltblütigen  nur 
äußerst  selten  Eidechsen.  Aesknlapnatterh,  die 
ich  früher  gepflegt  hatte,  nahmen  manchmal 
Echsen,  während  nnter  den  30  Stück  nicht  eine 
ist,  die  eine  Echse  anrührt.  Gewöhnlich  werden 
3 — 6 Mäuse  auf  einmal  in  den  geränmigen  Käfig 
geworfen.  Dies  verursacht  bei  den  Nattern  eine 
Neugierde  und  Unruhe,  die  sich  daran  zu  er- 
kennen gil)t,  daß  bald  aus  dem  Moos  sich  lebhaft 
züngelnde  Köpfchen  erheben  und  anf  den  Ästen, 
anf  welchen  sie  gewöhnlich  liegen,  es  rege  wird. 
Die  Mäuse  laufen  sorglos,  ohne  Furcht  zu 
zeigen  herum  und  beschnuppern  die  ganze  Um- 
gebung. Auf  einmal  kommt  so  ein  kleiner  Nager 
einer  Aeskulapnatter  zn  nahe,  und  da  ist  es 
auch  schon  um  ihn  geschehen.  Das  Erfassen 
und  Umwickeln  geschieht  derart  rasch,  daß  man 
erst  gewahr  wird,  daß  eine  Natter  nach  einer 
iMaus  geschnappt  hat,  wenn  diese  schon  zwischen 
den  mörderischen  Schlingen  der  Natter  fest- 
geklemmt ist.  Der  Erstickungstod  tritt  sehr 
rasch  ein.  Unter  den  vielen  Fällen,  die  ich  beob- 
achtete, trat  der  Tod  nach  höchstens  einer 
Minute  ein.  Ich  fand,  daß  größere  Mäuse  oder 
Ratten  kürzere  Zeit  brauchen  als  kleine.  Das 
mag  daran  liegen,  daß  die  Natter  um  einen 
größeren  Körper  die  Schlingen  fester  legen  kann. 
M'anchmal  konnte  ich  auch  heohachten,  daß  die 
Aeskulapiiattern  speziell  kleinere  Mäuse  erfaßten 
nnd  verschlangen,  ohne  sie  vorher  zn  erwürgen. 
Im  allgemeinen  kommt  es  jedoch  selten  vor,  und 
dürfte  nur  dann  passieren,  wenn  die  Natter  schon 
lange  gehungert  hat.  Das  Erwürgen  einer  Maus 
erfordert  für  eine  selbst  nur  halbwüchsige  Natter 
wenig  Anstrengung.  Nun  möchte  ich  aber  zu 
einem  Fall  kommen,  den  ich  nnter  noch  9 anderen 
beobachteten  herausgreifen  Avill.  Ende  Juli  er- 
hielt ich  einen  „Mords-Ratzen“,  wie  die  oheiöster- 
reichischen  Bauern  sagen,  das  heißt  eine  sehr 


große  Wanderratte.  Ich  wollte  anfänglich  diesen 
großen  Nager  nicht  in  den  Schlangenkäfig  bringen, 
weil  ich  befürchten  mußte,  daß  dieser  die  kleine- 
ren Nattern  fressen  würde.  Da  ich  aber  eine 
Schlangenzange  zur  Hand  hatte,  so  gab  ich  die 
Ratte  in  den  Käfig  und  stand  bereit,  im  Falle 
einer  Tätlichkeit  von  Seiten  der  Ratte  diese 
wieder  mit  der  Zange  herausznholen.  Die  Ratte 
lief  niliig  im  Terrarium  herum  und  beschnupperte 
eine  meterlange  Coluher  lo')igissinius,  als  diese 
pfeilschnell  den  Kopf  zurück  und  wieder  vor- 
warf und  die  Ratte  erfaßt  und  umschlungen 
hatte.  Das  Zusammenziehen  der  Windungen 
muß  sehr  stark  gewesen  sein,  denn  der  Ratte 
quollen  die  Augen  heraus,  sie  fing  ein  paarmal 
an  rasch  zu  atmen  nnd  nach  kaum  Minute 
war  die  riesige  Wanderratte  ein  Kind  des  Todes. 
Dies  hätte  ich  einer  meterlangen  Aeskulapnatter 
nicht  zugetraut.  Die  Natter  hielt  die  Ratte 
noch  V-j  Stunde  nmschlnngen,  dann  ließ  sie  erst 
los.  Fressen  konnte  sie  natürlich  den  großen 
Brocken  nicht.  Mittlere  Ratten  werden  ebenso 
von  den  Aeskulapnattern  behandelt,  mit  dem 
Unterschied,  daß  eine  große  120 — 150  cm  lange 
Natter  die  Ratte  auch  frißt.  Andererseits  lernte 
ich  auch  die  große  Muskelkraft  der  Aeskulap- 
natter beim  Fange  kennen.  Ich  habe  schon 
einige  Male  in  der  Linzer  Umgebung  Aeskulap- 
nattern bis  zu  150  cm  gefangen  nnd  einmal  eine 
150  cm  lange  in  Ermangelung  eines  Sackes 
1 V._>  Stunden  heimtragen  müssen.  Da  die  Natter 
beim  Fang  sich  wütend  geberdete  und  herumbiß, 
so  mußte  ich  sie  hinterm  Kopf  fassen  nnd  den 
übrigen  Körper  um  den  Arm  winden.  Da  spürte 
ich  ganz  deutlich,  Avie  fest  sie  den  Arm  preßte. 
Diese  Erfahrung  Avird  wohl  jeder  gemacht  haben, 
der  große  Aeskulapnattern  im  Freien  gefangen 
hat.  Noch  deutlicher  kommt  ihre  Muskelkraft 
zum  Ausdruck,  wenn  man  versucht,  eine  an  einen 
Ast  festge'.vickeite  Aeskulapnatter  herunter  zu 
bekommen.  Anf  andere  Weise  äußert  sich  noch 
die  Kraft,  Avenn  man  eine  auf  einem  Ast  liegende 
Aeskulapnatter  sieht,  wie  sie  ’/g  des  Körpers  nur 
lierumgeAvunden,  sich  gestreckt  in  schwebender 
Haltung  gegen  das  Terrarium-Dach  aufrichtet 
und  dann  ganz  langsam,  Avie  ein  Turner,  der  die 
Wage  macht,  mit  gestrecktem  Körper  sich  ab- 
wärts neigt.  Betrachtet  man  dagegen  eine 
Ringelnatter,  so  erhebt  sich  diese  auch  soAA'eit, 
Avenn  sie  sich  irgendAvo  stützen  kann,  fällt  aber 
dann  stocksteif  um.  Ich  wollte,  zum  Schlüsse 
gesagt,  nur  die  Muskelkraft  dieser  Schlange 
etAvas  belenchten.  Sie  ist  mir  der  Liebling  sämt- 
licher Schlangen  geworden. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


Drei  merkwürdige  Fische  von  der  Nigermündung. 

Von  W.  Jürgens  und  W.  Köhler. 

1.  Der  Schmetterlingsfisch,  Pantodon*)  buchhoizi  Peters. 

Von  W.  Köhler.  (Mit  2 Originalaufnahmen  nach  dem  Leben.) 


«W  erste  der  drei  seltenen  Gäste,  die  wir 
I nachstehend  unseren  Lesern  erstmalig  in 
photographischen  Abbildungen  nach  dem  Leben 
vorführen,  ist  zugleich  der  merkwürdigste  von 
allen.  Keiner  größeren  Fischfamilie  läßt  er  sich 
einreihen;  er  repräsentiert  in  sich  eine  be- 
sondere Gattung  und  Familie  ganz  allein.  Am 
nächsten  im  System  stehen  die  Pantodontidae 
noch  den  Osteqglossidae,  jener  durch  ihre  eigen- 
artige geographische  Verbreitung  bemerkens- 
werten Gruppe  von  Süßwasserfischen,  die  mit 
zwei  Arten,  darunter  der  größte  bekannte  Süß- 
wasserfisch überhaupt,  Arapainia  gigcis,  der  eine 
Länge  von  fast  5 m erreicht,  für  das  tropische 
Südamerika,  mit  einer  für  das  tropische  Afrika 
und  mit  einer  letzten  für  das  tropische  Australien 
charakteristisch  ist,  und  — horribile  dictu  — 
unserem  Hering,  denClupeiden.  Boulenger 
reiht  die  Pantodontidae  als  11.  Familie  der 
Malacopterygii  (Weichfiosser)  zwischen  die 
Osteoglossidae  und  Phractolaemidae  ein, 
wenn  wir  die  nur  fossil  vorkommende  Familie 
der  Ctenothrissidae  beiseite  lassen.  Von  der 
gleichfalls  nur  durch  einen  Repräsentanten  ge- 
bildeten letzteren  Familie  der  Phractolaemidae 
werden  wir  in  dem  zweiten  Teilaufsatz  unserer 
Ausführungen  noch  genügend  zu  reden  haben. 

Ich  verzichte  hier  auf  eine  ausführliche  Be- 
gründung der  systematischen  Stellung  unseres 
Fisches,  wenngleich  ich  befürchten  muß,  manchen 
meiner  Leser,  der  unseren  Fisch  in  Gedanken 
mit  einem  Hering  vergleicht,  unbefriedigt  zu 
lassen.  Möge  gerade  dieser  Vergleich  die 
Überzeugung  bringen,  daß  das  Äußere,  die  Mor- 
phologie, für  die  systematische  Unterbringung 
*)  Lies:  Pantodon! 

b The  Cambridge  Natural  History  YII,  1904. 


eines  Geschöpfes  oft  völlig  belanglos  ist.  Ich 
will  nachstehend  nur  eine  kurze  Schilderung 
des  Baues  und  der  Färbung  unseres  Fisches 
geben,  ferner  das  wenige  berichten,  was  ich  an 
dem  seltenen  Gast  im  Aquarium  bisher  beob- 
achten konnte,  und  kurz  die  Geschichte  seiner 
Entdeckung  mitteil en. 

Auf  den  ersten  Blick  erkennt  der  Leser  an 
den  Bildern  den  typischen  Oberflächenfisch 
wieder.  Die  Rückenflosse  ist  weit  nach  hinten 
gerückt  und  im  Vergleich  zu  den  mächtig  ent- 
wickelten anderen  Flossen  sehr  klein.  Das  weite 
schräg  aufwärts  gestellte  Maul  endet  in  gleicher 
Höhe  mit  der  Schädeldecke.  Die  Mundspalte 
reicht  unterhalb  bis  weit  hinter  das  große  Auge. 
Kiefer,  Zunge  und  Gaumen  sind  mit  dichten 
Reihen  spitzer  Zähne  besetzt.  Unser  Pantodon 
ist  also  ein  Räuber,  und  als  solcher  sofort 
äußerlich  kenntlich.  Aber  sein  Jagdrevier  ist 
nicht  das  Wasser,  sein  heimisches  Element;  sein 
Jagdgebiet  ist  die  Luft.  Mit  seinem  gekielten, 
stark  seitlich  zusammengepreßten  Körper  durch- 
schneidet er,  vorwärtsgeschnellt  von  einem  Ruck 
der  mächtigen  Schwanzflosse,  getragen  von  den 
Schmetterlingsflügeln  gleichenden,  gewaltigen 
Brustflossen,  die  Luft,  mit  dem  weit  geöffneten 
Rachen  wie  mit  einem  Netze  die  arglos  über 
den  Wasserspiegel  fliegende  Libelle  erhaschend, 
die  er  im  nächsten  Augenblick  mit  seinem  furcht- 
baren Gebiß  zermalmt.  Diese  eigentümliche  Art 
des  Nahrungserwerbes  hat  die  eigentümliche 
morphologische  Umgestaltung  der  Bauchflossen 
zur  Folge  gehabt;  die  ersten  4 der  7 Strahlen 
sind  zu  Fäden  verlängert;  die  eigentliche  Flosse, 
d.  h.  der  Teil,  bei  welchem  die  Strahlen  durch 
Häute  verbunden  sind,  ist  winzig  klein  im  Ver- 
gleich zur  Größe  des  Fisches  und  zu  der  seiner 
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Übrigen  Flossen.  Das  ist  charakteristisch  für 
Oberilächenfische,  die  sich  von  Insekten  nähren 
und  deshalb  zeitweilig  das  Wasser  verlassen 
müssen.  Man  denke  an  die  Osi^hromeniden 
( Ospliromeniisirichoxderus  und  Varietäten.  Tricho- 


gaster  faseiatus,  Tr.  lalius,  Ctenopts  vittatus, 
Polyacanthus  cupcDius  und  opereularis,  die 
Betta-A.\de\\)  und  an  die  Zahnkarpfengattung 
Haplochilus,  deren  afrikanisclie  Vertreter  der 
Art,  H.  spilarggreus.  in  der  Varietät  sexfasciatiis 
ganz  ausgesprocliene  Oberfiächenhsche  sind,  die 
man  direkt  anstoßen  muß,  um  sie  zu  veranlassen, 
vorübergehend  die  Tiefe  anfzusnchen ! An  die 
ehemals  große,  normal  entwickelte  Ventralflosse 
erinnern  nur  noch  vereinzelte  fadenförmig  „ver- 
längerte“ Strahlen;  richtiger  sollte  man  sagen: 
infolge  der  neu  erworbenen  Lebensweise  haben 
sich  die  anderen  Bauchflossenstrahlen  notwendig 
verkürzen  müssen.  Die  außergewöhnlich  großen 
Brustflossen,  die  fast  schwarz  gefärbt  sind  und 
deren  innerster  Strahl  — wieder  eine  Anpassung 
— flnghantartig  mit  dem  Körper  verwachsen 
ist,  im  Verein  mit  den  schwarz  und  weiß  quer- 
gestreiften fadenförmigen  Bauchflossenstrahlen 
bewirken  das  eigenartig  groteske  Aussehen  des 
Fisches.  Unser  Exemplar  zeigt  noch  die  Eigen- 
tümlichkeit einer  geteilten  Afterflosse;  in  der 
„Cambridge  Natural  History“  ist  die  Anale  des 
abgebildeten  Fisches  ungeteilt.  Da  mir  weiteres 
Material  fehlt,  wage  ich  nicht  endgültig  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Teilung  der  Afterflosse  eine 
auf  eine  früher  erlittene  Verletzung  zurück- 
zuführende Eigentümlichkeit  dieses  Exemplars 


ist,  oder  vielleicht  einen  sekundärgeschlecht- 
lichen Charakter  darstellt.  Ich  vermute  nach 
dem  Augenschein  allerdings  das.  erstere.  Das 
Tierchen  kam  überhaupt  arg  strapaziert  in 
Deutschland  an  und  hat  sich  in  der  Zucht- 
anstalt des  Herrn  Fr. 
E.  Schneising  in  Mag- 
deburg in  erstaunlich 
kui'zer  Zeit  erholt. 

Die  Grundfarbe  des 
Körpei’S  von  Pantodon 
huchholzi  ist  ein  trübes 
Messinggelb,  unter- 
brochen von  tief  schwar- 
zer unregelmäßiger 
Fleckenzeichnung. 
Wenn  Sonnenstrahlen 
auf  den  Fisch  fallen, 
bietet  er  mit  seinen 
großen  leuchtenden 
Schuppen  einen  ent- 
zückenden Anblick. 
Dann  zeigt  sich  auch 
hier  und  da  verstohlen 
ein  eigentümliches 
Rosenrot,  namentlich 
auf  den  Häutchen  zwischen  den  Bauchflossen- 
strahlen. Der  Rücken  des  Fisches  ist  fast  ein- 
farbig olivenbraun  bis  grünlichbraun.  Unsere  Ab- 
bildungen zeigen  zwei  verschiedene  Schwimm- 
stellungen des  Fisches:  die  erste  den  Fisch  mit 
angelegten  Brustflossen,  durch  nahende  Gefahr 
in  tieferes  Wasser  gescheucht,  dort  fort- 
schwimmend; die  zweite,  mit  ausgebreiteten 
Brustflossen  sich  allmählich  wieder  der  Ober- 
fläche nähernd. 

Die  eigenartige  Lebensweise  des  Pantodon 
huchholzi  Peters  dürfte  diesen  Fisch  zu  einem 
Schmerzenskind  des  Aquarienliebhabers  machen, 
ähnlich  wie  das  Chamaeleon  infolge  seiner  eigen- 
sinnigen Art,  nur  fliegendes  Getier  zu  erhaschen, 
ein  Schmerzenskind  des  Terrarienfreundes  ist. 
Gleich  wie  aber  der  rechte  Terrarienliebhaber 
um  der  Scliönheit  dieser  Echse  willen  eine  Ehre 
darin  suchen  und  keine  Mühe  scheuen  wird,  das 
Tier  durch  unseren  insektenarmen  Winter  zu 
bringen,  sollte  es  der  Aquarienpfleger  mit  unserem 
Pantodon  versuchen.  Die  wunderbare  Schönheit 
dieses  Fisches  wird  ihn  reichlich  für  alle  Mühe 
entschädigen.  Zudem  leuchtet  ihm  noch  eine 
stille  Hoffnung : von  der  Fortpflanzungsweise 
des  Pantodon  huchholzi  ist  noch  nichts,  absolut 
nichts  bekannt.  Ein  glücklicher  Erfolg  mit  der 
Zucht  dieses  Fisches  wäre  wieder  einmal  ein 


Origiiialaufnahme  nach  dem  Pantodon  huchholzi  Peters,  f Natürliche  Größe.) 

Leben  für  die  „Blätter“. 
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Triiimpli  der  Aqiiarienkiinde  und  würde  deren 
Ansehen  in  der  biologischen  Wissenscliat't  be- 
trächtlich erhöhen.  Für  die  Haltung  unseres 
Fisches,  der  nicht  größer  wird,  als  unsere  Ab- 
bildungen zeigen,  sind  infolge  seiner  eigenartigen 
Lebensweise  natürlich  nur  größere,  mit  Überbau 
versehene  Behälter  geeignet.  Ohne  Heizung  wird 
man  kaum  auskommen.  Der  tropischen  Heimat 
des  Fisches  entsprechend,  sollte  man  die  Tem- 
peratur nicht  unter  20  ® C.  herabgehen  lassen. 
Vorteilhaft  wäre  entschieden  eine  Bepflanzung 
des  Aquariums  mit  hocliwachsenden  Sumpf- 
pflanzen: Cyi)erus,^2i^iitdüV\en,  Saururusw.Q..  Ich 
würde  reichlich  Libellenlarven  in  das  Aquarium, 
w^orin  unsere  Fische  selbstverständlich  allein  zu 
halten  wären,  geben;  die  ansschlüpfenden  Libellen 
würden  an  den  Pflanzenstengeln  leicht  empoi'- 
kriechen  können  und  dann  eine  vorzügliche 
Nahrung  der  Fische  bilden.  Eine  antomatische 
Fliegenfalle,  die  sich  direkt  in  das  Innere  des 
Überbaues  entleert,  würde  für  eine  Abwechselung 
anf  der  Speisenkarte  der  Fische  sorgen.  Libellen- 
larven sind  Sommer  und  Winter  massenhaft  zn 
haben;  im  warmen  Zimmer  schlüpfen  die  Insekten 
auch  im  Winter  aus.  So  dürfte  die  Ernährung 
unserer  Fische  uns  weit  weniger  Schwierigkeiten 
bereiten,  als  die  .des  Chamaeleons  dem  Terrarien- 
freunde bietet. 

Ich  habe  das  ein- 
zige Exemplar,  wel- 
ches der  letzte  Im- 
port gebracht  hat, 
seit  etwa  8 Tagen 
in  „Pension“.  Für 
Insektennahrung  zn 
sorgen,  war  mir  bis- 
her nur  ausnahms- 
weise möglich;  des- 
halb versuchte  ich  es 
mit  einem  Futter,  das 
an  der  Oberfläche 
des  Wassers  bleibt: 
mit  Ameisenpuppen. 

Herr  Schneising  füt- 
tert im  Sommer  die 
meisten  Fische  mit 
diesem  allerdings 
etwas  kostspieligen 
Futter,  und  ich  kann 
ihm  bestätigen,  daß  die  Fische  mit  Ausnahme 
derer,  für  die  eine  Ameisenpuppe  zu  groß  zum 
Verschlingen  ist,  begierig  diese  Nahrung  an- 
nehmen und  infolge  dieser  „Mastkur“  ganz  er- 
staunlich rasch  heran  wachsen.  Auch  Pantodon 


hu,chhold  erlaubte  sich,  gelegentlich  von  der 
Delikatesse  zu  „kosten“  ;eineigentliches  „Fressen“ 
kann  ich  es  aber  nicht  nennen;  dazu  nahm  der 
Fisch  für  seine  Größe  denn  doch  zu  wenig. 
„Hunger  tut  weh“;  das  wird  die  Ursache  gewesen 
sein,  daß  er  ab  und  zu  einige  Ameisenpuppen 
vei'schlaug.  Daß  diese  kein  naturgemäßes  Futter 
für  den  Fisch  sind,  erkennt  man  in  kurzer  Zeit. 
Es  wird  uns  also  doch  wohl  nichts  anderes 
übrig  bleiben,  als  Libellenlarven  zu  kätschern, 
um  das  kostbare  Tier  am  Leben  zn  eilialten. 
Dann  werden  wir  auch  wohl  öfter  Gelegenheit 
haben,  die  Flugknnststücke  des  Fischchens  zu 
bewundern,  die  es  mir  nur  einmal  vorgeführt 
hat,  als  es  ihm  gelegentlich  einer  Blitzlichtanf- 
nahme  in  der  Draufsicht  plötzlich  etwas  zu 
hell  wurde. 

Meines  Wissens  ist  nnser  Fisch  erst  zum 
zweiten  Male  lebend  nach  Deutschland  gelangt. 
Ein  zweites  Exemplar  soll  sich  in  den  Händen 
eines  Hamburger  Aquarienliel)habers  befinden. 
Hei’r  Matte  erzählte  mir,  daß  Pantodon  huchholzi 
schon  vor  Jahren  einmal  lebend  in  Deutschland 
gewesen,  aber  wieder  ausgestorben  sei.  Er  er- 
kannte den  Fisch  sofort  wfleder. 

Pantodon  hu.chhohi  ist  ein  deutscher  Fisch: 
Im  Kamenmflusse  wurde  das  Tierchen  von  Peters 
entdeckt.  Später  erhielt  ihn  das  British  Musenni 


von  der  Nigermündung,  wo  der  Fisch  sehr  ver- 
breitet zu  sein  scheint,  von  Alt-Calabai’  nnd 
vom  oberen  Kongo,  wo  ihn  der  Reverend  J.  H. 
Weeks  auf  fand.  Das  Pariser  Museum  erhielt 
ihn  aus  Brazzaville.  J.  de  Brazza  wies  ihn 


Origmalaufnahme  nach  dem  Pantodon  hiehholzi  Peters. 

Leben  für  die  „Blatter“. 
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durch  Zufall  erstmalig'  im  Kongo  nach:  er  fing 
ein  solches  Tierchen  in  einem  Eimer,  als  er 
Trinkwasser  schöpfen  wollte. 

Als  beste  Empfehlung  des  Fisches  für  den 
Aquarienliebhaber  lasse  ich  die  Worte  Bou- 
lengers^)  in  Übersetzung  folgen: 


Originalaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Haplochihis  spilargyrens  var.  sexfasciafus. 
Männchen.  (Natürliche  Größe.) 


„Durch  seine  so  glänzende  Färbung  und 
durch  die  außerordentliche  Entwickelung  seiner 
Flossen  ist  Pantodon  huchholzi  sicher  einer  der 
schönsten  Kongofische,  den  man  im  Aquarium 
betrachfen  möchte,  wie  die  Guramis  und  die 
chinesischen  Großflosser.“ 

Diesjährige  Neuheiten  in  Wort 
und  Bild. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgeziiehtete 
Zahnkarpfen  (PoecHHdae). 

A.  Eigebärende  Zahnkarpfen 
(Poeeiliidae  oviparae). 

Von  W.  Köhler.  (Forfeetzung.) 

2.  Haploehilus  spilargyreus  und  Varietäten. 

men  in  mancher  Beziehung  von  dem 
Panchax-Ty^w^  abweichenden  Typus  bildet 
die  Art  Haploehilus  spilargyreus^)  (Dumeril) 
Roehehrune  mit  ihren  Varietäten.  Sie  umfaßt 
ebenso  wie  die  Panehax-(yv\\\)\)Q  einen  ganzen 
Formenkreis  und  ist  für  das  tropische  Afrika 
charakteristisch.  H.  spilargyreus  var.  sexfasciafus 
— unsere  erste  Abbildung  — ist  ein  noch  aus- 

Poissons  du  Bassin  du  Congo,  Bruxelles  1901,  pg.  122. 
q spilargyreus  (greh.)  silbergefleckt. 


gesprochenerer  Oberflächenfisch  als  H.panchax. 
Er  findet  Paralleltypen  in  Indien  in  den  Arten 
H.  lineatum  und  H rubrostigma,  die  nicht  nur 
in  der  Form  des  Körpers  und  der  Flossen, 
sondern  auch  in  der  Zeichnung  durchaus  homolog 
zu  der  afrikanischen  Art  //.  spilargyreus  sind. 

Wie  bei  der  Pan- 
chax-Grwgige  ist  die 
Rückenflosse  weit 
nach  hinten  gerückt 
und  über  dem  letzten 
Drittel  der  ausge- 
dehnten Anale  ein- 
gelenkt. Ihre  läng- 
sten Strahlen,  der  6. 
und  7.,  berühren  bei 
zurückgelegter 
Flosse  die  Basis  der 
Schwanzflosse,  we- 
nigstens bei  den  er- 
wachsenen Männ- 
chen. Die  Pektorale 
ist  groß,  lang  und 
breit,  und  reicht  bis 
zur  Ansatzstelle  der 
Bauchflosse  und  darüber  hinaus.  Die  Bauchflosse 
erscheint  groß  — was  für  eijien  Oberflächen- 
fisch,  der  sogar  öfter  das  Wasser  verläßt,  um 
nach  Insekten  zu  springen,  ein  Unding  wäre  — 
ist  es  aber  in  Wirklichkeit  nicht.  Nur 
durch  die  „Verlängerung“  des  zweiten  Strahles 
wird  der  Eindruck  einer  großen  Ventrale  hervor- 
gerufen, während  dieser  Strahl  in  Wirklichkeit 
der  einzige  Überrest  der  eliemals  großen  Ventrale 
tiefenbewolinender  Vorfahren  der  Art  ist.  Die 
var.  sexfasciafus  liängt  denn  auch  mit  einer  Be- 
harrlichkeit an  der  Oberfläche  des  Aquariums, 
die  den  — Fiscliiiliotographen  nachgerade  zur 
Verzweiflung  bi'ingen  kann.  Es  bedarf  einer 
ziemlicli  drastischen  Ermutigung  des  Fisches, 
um  ihn  zu  veranlassen,  einen  kurzen  Augenblick 
in  tieferes  W asser  hinabzugehen.  H.  spilargyreus 
var.  sexfasciafus  ist  zuerst  von  Köppe  & Siggelkow 
im  zeitigen  Sommer  dieses  Jahres  von  West- 
afrika, wo  der  Fisch  überall  gemein  ist,  importiert 
worden.  Er  wurde  als  H.  sexfasciafus  angeboten 
und  ist  auch  früher  als  selbständige  Art  H. 
sexfasciafus  (Gill)  geführt  worden.  Wir  wer- 
den indes  im  folgenden  sehen,  daß  Gar  man-) 
recht  hat,  wenn  er  unseren  Fisch  nur  als  Varietät 
von  H.  spilargyreus  (Dum.)  anspricht  und  in 
diese  Art  einbeziehf.  Fr.  E.  Schneising-Magde- 

Cambridge, 


G a r m a n 

U.  S.  A.  1895. 
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bürg  hat  von  dem  Koppe  & Siggelkow’scben 
Import  eine  Anzahl  Paare  erstanden,  die  sich 
bei  ihm  gut  vermehrt  haben.  Die  Tiere  setzen 
die  ziemlich  großen  Laichkörner  an  Schwimm- 
pflanzen lind  Mrjrioplnjllmn  ab,  in  ähnlicher 
Weise  wie  Haplochilm  panchax.  Inzwischen 
hat  genannter  Züchter  mit  seinem  neuesten 
Import  Hunderte  von  typischen  Sexfasciatus- 
Formen  von  der  Nigermüudiing  erhalten,  in 
allen  Größen,  ganz  junge  und  kräftige  aus- 
gewachsene Fische  von  7\„  cm  Länge. 

Das  interessanteste  an  diesem  letzten  Haplo- 
cAifws-Import  ist  indes,  daß  zwischen  den  verschie- 
denen typischen  Exemplaren  der  Stammart  H.  spi- 
largyreus  (Dum.)  und  der  var.  sexfasciatus  sich 
eine  ganze  Anzahl  Übergangsformen  aller  Niian- 
cieriingenbeflnden,  solche,  diemehrziir  Stammform, 
wie  auch  solche,  die  mehr  zur  sexfasciatus-Form 
hinneigen.  Und  diese  Tatsache  des  Vorkommens 
von  Übergaugsformen  entscheidet  die  Frage  der 
Selbständigkeit  der  Art  H.  sexfasciatus  in  ver- 
neinendem Sinne.  Die  Form  H.  spilargyreus  ist 
zuerst  beschrieben,®)  die  später  beschriebene^) 
Art  H.  sexfasciatus  muß  daher  kassiert  und  mir 
als  Varietät  von  H.  spilargyreus  (Dum.)  weiter- 
geführt werden,  sofern  sie  sich  als  konstant  in 
der  Vererbung  der  Eigentümlichkeiten  ihrer 
Variation  erweist.  Und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall. 

Der  unscheinbarere  als  Typus  der  Art  be- 
schriebene H.  spilargyreus  ist  zufällig  zuerst 
entdeckt  worden,  obwohl  er  in  der  Nähe  der 
Küste  schwerlich  so  zahlreich 
vertreten  sein  dürfte  als  die  var. 
sexfasciatus.  Leider  lassen  uns, 

, was  genaue  Fiindortsangaben,  der 
Beschaffenheit  der  Örtlichkeit 
nach,  anbelangt,  die  Quellen  im 
Stiche.  Doch  vermute  ich,  daß 
die  typische  Form:  H.  spilargy- 
reus typjus,  welche  unsere  zweite 
Photographie  zeigt,  weiter  ins 
Binnenland  vorgedrungen  ist,  als 
die  größere  Varietät,  und  sich 
nur  gelegentlich  in  deren  Ge- 
sellschaft an  der  Mündung  der 
Flüsse  einflndet.  Ich  schließe 
das  erstens  aus  dem  geringen 
Prozentsatz  (12®/^),  mit  welchem  die  typische 
Form  Haplochilus  spilargyreus  in  dem  Haplo- 
chilus-(yew\mm€[  vertreten  war,  zweitens  aber 
auch  daraus,  daß  sämtliche  typische  Vertreter 

*)  Dumeril  18(51,  Beptilcs  et  Poissons  de  l’Afrique 
occidentale,  Arch.  Mus.  X.,  258. 

*)  Gill  1863,  Proc.  Phil.  Ac.  (1862),  136. 


der  Art  H.  spilargyreus  bedeutend  kleiner 
waren  als  auch  nur  halbwüchsige  Fische  der 
var.  sexfasciatus.  Ich  bin  der  Überzeugung,  daß 
das  größte  der  lebend  angelangten  Pärchen,  das 
ich  hier  abgebildet  habe,  zwar  noch  nicht  völlig 
ausgewachsen  ist  — dazu  sind  die  Geschlechts- 
attribute des  Männchens  noch  zu  schwach  ent- 
wickelt — , aber  niemals  die  Größe  des  gleich- 
falls abgebildeten  völlig  ausgeAvachsenen  sex- 
/asaaf^^s-Männchens  erreichen  wird. 

Es  kommen  aber  zur  Stützung  der  von  mir 
vorgetragenen  Ansicht  noch  andere  Momente 
hinzu.  Die  Zeichnung  des  Körpers,  bei  der 
sämtliche  Streifen,  Avie  sie  die  var.  sexfasciatus 
aiifweist,  in  Punkte  aufgelöst  sind,  deutet  auf 
ein  Vorkommen  in  lebhafter  beAvegtem  Wasser, 
die  kontrastreichere  Färbung  — auf  Aveißlich- 
gelbem,  nach  dem  Rücken  hin  licht  olivgrün 
Averdenden  Grunde  intensiv  purpnrviolette,  regel- 
mäßig dicht  angeordnete  Flecke  — auf  klareres 
Wasser,  als  es  die  schmutzig  olivgrüne  big 
moosgrüne  Grundfarbe  der  var.  sexfasciatus  mit 
ihren  schräg  von  vorn  unten  nach  hinten  oben 
verlaufenden  sechs  scliAvarzblauen  Querbinden 
ei’Avarten  läßt.  Die  Ventrale  ist  nicht  so  spitz 
ausgezogen  wie  bei  der  sexfasciatus-Yovwv,  sie 
ist  an  Fläche  relativ  größer  als  bei  dieser,  im 
Bau  gedrungener.  Auch  dieser  Umstand  deutet 
auf  lebhafter  beAvegtes  Wasser  hin.  Und  zuletzt 
ein  biologisches  Moment:  Ganz  auffällig  unter- 
scheidet sich  die  typische  Form  H.  spilargyreus 


von  der  Varietät  H.  spilargyreus  sexfasciatus 
durch  ihr  Verhalten  im  Aquarium.  Die  Stamm- 
form hängt  fast  nie  ruhig  an  der  Ober- 
fläche, sondern  schwimmt  langsam,  aber  mit 
ständig  bewegten  Flossen  in  etwas  tieferen 
Wasserschichten  einher,  im  Durchschnitt  2 bis 
10  cm  unter  dem  Wasserspiegel,  av ährend  die 
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gestreifte  Varietät  die  Oberfläche  nur 
bei  dringendster  Gefahr  auf  Augenblicke 
verläßt.  Auch  dieser  Umstand  deutet  darauf 
hin,  daß  die  Stammform  in  Gewässern  mit  leb- 
hafterer Oberfläclienbewegung,  also  etwa  Quell- 
wässern, rasch  fließenden  Bächen  und  Flüssen, 
heimisch  ist.  Bekanntlich  zeigen  ja  auch  einige 
europäische  Flußfische  Gestalts-  und  Färbungs- 
abänderungen, je  nachdem  sie  im  Gebirgsflusse, 
oder  in  langsam  fließenden  stehenden  Gewässern 
der  Ebene  Vorkommen.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Ellritze  (Phoxinus  laevis  Ag.)  und  kann 
nicht  umliin,  die  deutschen  Aquarienliebhaber 
darauf  hinzuweisen,  welches  dankbare  Arbeits- 
feld sich  ihnen  bieten  würde,  falls  sie  diesen 
oder  einen  anderen  auffallend  gezeichneten,  im 
Gebirge  wie  in  der  Ebene  verbreiteten  Fisch 
genau  nach  Gestalt,  Färbung  und  Zeichnung 
beschreiben  und  womöglich  photographisch  ab- 
bilden würden,  unter  gleichzeitiger  genauer  An- 
gabe des  Fundortes  und  einer  näheren  Be- 
schreibung desselben. 

Ich  denke  mir  nun  die  Varietätenbildung  so, 
daß  ein  Teil  der  stromauf  wandernden  Haplo- 
chilus  an  der  Mündung  zurückblieb  und  sich 
den  dortigen  Verhältnissen  — trübes,  träge 
dahinfließendes  Wasser  mit  glatter  Oberfläche 
in  Gestalt,  Färbung  und  Zeichnung  anpaßte 
(der  Verlauf  der  Querbinden  bei  der  var.  sex- 
fasciatus  entspricht  dem  Verlauf  der  Wellen- 
brechung langsam  fließenden  Wassers  an  dem 
stromaufwärts  gerichteten  Körper  des  Fisches: 
y y ^).  Der  eigentümliche  weiße  Okzipital- 
fleck, den  das  durch  die  dünne  Schädeldecke 
durchscliimmernde  Gehirn  erzeugt,  verschwindet 
allmählich,  weil  für  den  an  der  Oberfläche 
hängenden  Fisch  gefahrbringend  — er  würde 
den  Fisch  seinen  Feinden  auf  größere  Ent- 
fernung sichtbar  machen  — ; bei  alten  Fischen 
dei-  var.  sexfasciatus  ist  denn  der  Okzipitalfleck 
auch  nur  zeitweise  zu  erkennen,  größtenteils 
nicht  sichtbar  und  nie  so  brillant,  als  bei  der 
Stammform  H.  sinlargyrüus. 

Die  schwächeren  (kleineren)  Individuen,  die 
bei  dem  Kampf  ums  tägliche  Brot  nicht  ge- 
nügend auf  ihre  Rechnung  kamen,  wanderten 
weiter  stromaufwärts  und  mußten  sich  so  all- 
mählich dem  klareren,  rascher  fließenden  Wasser 
mit  lebhafter  bewegter  Oberfläche  anpassen: 
Auflösung  der  Streifung  in  Punktierung,  Ab- 
änderung der  Ventrale,  der  lebhaft  leuchtende 
Okzipitalfleck,  der  offenkundig  eine  Anpassung 
an  eine  lebhaft  bewegte,  sonnenbeschienene 
Wasserfläche  darstellt.  Als  junge  Art  variiert 


H.  sjnlargyreus  noch  beträchtlich;  so  erklärt 
sich  das  Vorkommen  von  Übergangstypen  in 
Form,  Färbung  und  Zeichnung,  über  welche  ich 
an  anderem  Orte  eingehend  berichten  werde. 

Beide  Fische,  die  Stammform  wie  die  ge- 
streifte Varietät,  sind  im  Aquarium  leicht  zu 
halten  und  nicht  sonderlich  anspruchsvoll,  auch 
was  Wassertemperatur  anbelangt.  Ich  halte  sie 
bei  2(P  C,  und  die  Tiere  befinden  sich  augen- 
scheinlich wohl.  Die  Stammform  frißt  mit  Vor- 
liebe lebendes  Futter,  z.  B.  Daphnien,  während 
sich  die  gestreifte  Varietät  nur  schwer  zur 
Annahme  solchen  Futtei's  versteht,  hingegen 
gierig  frische  Ameisenpuppen  von  der  Oberfläche 
des  Wassers  wegschnappt.  Farbenschön  sind 
beide  Fische,  die  Sfammform  vielleicht  noch 
schöner  als  die  Varietät,  weil  sie  häufiger  tiefer 
unter  die  Wasseroberfläche  hinabgeht  und  ihr 
Farbenkleid  dadurch  mehr  zur  Geltung  kommt. 
Die  Zucht  ist  ebenso  leicht  wie  die  von  Haplo- 
chilus  panchax:  man  sucht  die  ziemlich  großen 
Eier  regelmäßig  alle  zwei  bis  drei  Tage  in  den 
Eiccia-  oder  S'a^mma-Bündeln  aus  und  bringt 
sie  in  ein  kleines  Einniacheglas,  das  man  in 
das  Bassin,  welches  die  Zuchtflsche  bewohnen, 
einhängt.  Da  der  Fisch  vollends  auch  ent- 
wicklungsgeschichtlich interessant  ist,  indem 
nicht  nur  innerhalb  der  Nachkommenschaft  eines 
Elternpaars  große  Farben  Variationen  Vorkommen, 
die  Schlüsse  auf  seine  Stammesgeschichte  zu- 
lassen. sondern  auch  die  einzelnen  Individuen 
beständig  Färbung  und  Zeiclinung  verändern, 
sodaß  bei  demselben  Fische  bald  die  Quer- 
streifung, bald  die  Punktung  schärfer  hervor- 
tritt, dürften  sich  bald  viele  Liebhaber  für  ^ 
diese  Neuheit  finden. 

Berichtigung. 
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S.  386,  beruht  auf  Irrtnin.  Ich  bitte,  sie  durchzustreichen. 

K. 

Fi?a^ekastcn. 

Mehrfache  Anfragen  nach  AmpuUaria  gigas  Spix 
muß  ich  zu  meinem  Bedauern  ablehnend  beantworten 
Ich  habe  insgesamt  etwa  500  Stück  versandt,  so  daß  der 
Vorrat  jetzt  völlig  erschöpft  ist.  Köhler. 

J.  St.  in  L.  Flußkrebse  halten  sich  gut  in  kühl 
(nicht  Südseite)  aufgestellten  Aquarien.  Größere  Steine 
zum  Bodenbelag  verwenden!  Futter:  Schabefleisch,  Fisch- 
fleisch u.  a.  Vorsicht!  Schon  mittelgroße  Exemplare 
werden  den  Fischen  gefährlich.  Tei  chmuscheln  werden 
nicht  besonders  gefüttert;  sie  nähren  sich  von  den  Ab- 
fallstoffen (Detritus)  des  Aquariums.  K. 
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Inhalt  der  Vereinsnachricbteu  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


Für  den  sachlichen 

„Tritoii“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienknnde 
zu  Berlin  (K.  V.) 

V'ereiuslokal : Hestauraut  „Oertier“,  Karlstr.  27. 

Sitzung  an  jeden  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 
Briefadresse;  F.  Gehre,  Friedenau  b.  Berlin,  Beckerstr.  2. 

Bericht  über  die  6.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag, 
den  14.  Sejatember  1906. 

Nach  fast  dreimonatlicher  Euhepause  eröffnet  Herr 
Diewitz  die  erste  Sitzung  nach  den  Feilen  und  heißt  die 
zu  neuer  Arbeit  erschienenen  Mitglieder  herzlich  will- 
kommen. Leider  hat  der  Verein  einen  schmerzlichen 
V^erlust  zu  beklagen:  unser  ordentliches  Mitglied  Herr 
F.  Heidemann-Friedenau  wurde  uns  durch  den  Tod  ent- 
rissen. Hie  Versammlung  ehrt  das  Andenken  des  Ver- 
storbenen durch  Erheben  von  den  Plätzen.  — ln  Bezug 
auf  unser  Vorgehen  gegen  die  Firma  Peterseim  in  Erfurt 
(siehe  Vereinsberieht  vom  21.  Juni  d.  .1.),  bei  der  wir 
gegen  das  von  ihr  beliebte  Geschäftsverfahren  und  den 
von  ihr  betriebenen  Tiervei'sand  Protest  erhoben  haben, 
ist  zu  bemerken,  daß  die  Angelegenheit  dadurch  als  er- 
ledigt zu  betrachten  ist,  daß  die  vielgenannte  Firma  vor 
kurzer  Zeit  Konkurs  angemeldet  hat.  — Herr  Hiewitz 
berichtet  über  seine  Feilenreise,  welche  ihn  u.  a.  auch 
nach  München  geführt  hat,  wo  es  ihm  vergönnt  war,  die 
Ausstellung  der  „Isis'*  in  Augenschein  zu  nehmen.  Außer- 
ordentlich günstige  Berichte  darüber  sind  uns  bereits 
früher  in  den  „Blättern“  und  in  der  „Wochenschrift“  zur 
Kenntnis  gelangt;  Herr  Hiewitz  ist  in  der  Lage,  diese 
Berichte  nach  jeder  Kichtung  hin  bestätigen  zu  können, 
er  bezeichnet  die  Ausstellung  als  eine  der  vollendetsten, 
die  überhaupt  je  stattgefunden  haben.  Als  besonders 
bemerkenswert  hebt  er  die  von  Herrn  Lankes  sehr  sorg- 
fältig hergestellten  Karten  hervor,  auf  denen  die  Fund- 
orte der  meisten  einheimischen  Kriechtiere  eingezeichnet 
sind.  Wir  wünschen  der  „Isis“  zu  diesem  Erfolge  von 
Herzen  Glück.  — Auch  Herr  Hr.  Schnee  weiß  von  einer 
Ausstellung  zu  berichten.  Her  Verein  „Elodea“-Moabit 
hatte  im  Monat  August  eine  solclje  veranstaltet,  bei  der 
Herr  Hr.  Schnee  das  Amt  eines  Preisrichters  übernommen 
hatte.  Er  kann  von  derselben  nur  Vorzügliches  berichten, 
namentlich  in  selbstangefertigten  Aquarien  und  Ihrrarien 
war  Hervorragendes  vorhanden.  Hie  „Elodea“  hat  an- 
scheinendzu wenig  ßeklame  für  ihre  Ausstellung  gemacht; 
da  sie  in  unsere  Ferienzeit  fiel,  dürfte  nur  wenigen  unserer 
Mitglieder  davon  etwas  bekannt  geworden  sein.  Wir  be- 
dauern somit  zu  eigener  Beobachtung  keine  Gelegenheit 
gefunden  zu  haben.  — Herr  Herold  berichtet  über  seine 
Ferienerlebnisse.  Bei  seinem  Besuche  in  Breslau  hatte 
er  auch  in  diesem  Jahre  Gelegenheit  mit  dem  kräftig 
aufwärts  strebenden  „Proteus“  Fühlung  zu  nehmen,  der 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hat,  durch  eifriges  Werben 
mit  Wort  und  Tat  die  Liebhaber  Schlesiens  um  seine 
Fahne  zu  scharen.  Eine  eigene  Kalamität  brachte  den 
Breslauer  Liebhabern  in  diesem  Sommer  vielfache  Ver- 
luste. Ganz  plötzlich  nämlich  zeigte  sich  das  Leitungs- 
wasser durch  Manganoxydulverbindungen  verunreinigt  und 
zwar  in  so  hohem  Maße,  daß  dasselbe  zu  Kocbzwecken 
und  zu  technischem  Gebrauche  eine  Zeitlang  total  un- 
brauchbar war.  Liebhaber  und  Händler,  die  dieses  nicht 
gleich  bemerkt  hatten,  mußten  ein  großes  Fischsterben 
erleben.  — Über  unsere  „Triton“ -Ausflüge  während  der 
Ferien  ist  nur  Erfreuliches  zu  berichten.  Hieselben  sind 
als  recht  gelungen  zu  bezeichnen  und  haben  ihren  Zweck, 
die  einzelnen  Mitglieder  auch  außerhalb  der  Vereins- 
sitz.ungen  einander  näher  zu  bringen,  durchaus  erfüllt. 
Hen  freundlichen  Gastgebern  Familie  Keichelt  in  Conrads- 
höhe und  P'rau  Blümel  in  Potsdam,  sowie  den  Herren 
Ley  in  Potsdam  und  Hamann  in  Erkner,  die  sich  in 
liebevoller  Weise  des  ortsfremden  „Triton“  angenommen 


haben,  ihnen  allen  sei  hierdurch  nochmals  unser  Hank 
ausgesprochen.  — Herr  Hr.  Krefft  hat  es  in  liebens- 
würdigerweise übernommen,  uns  einen  neuen  Petroleum- 
brenner zu  Heizzweeken  in  Tätigkeit  vorzuführen.  Her 
Vortragende  erinnert  daran,  daß  er  ja  schon  seit  Jahren 
damit  beschäftigt  sei,  ein  Heizsystem  für  'Terrarien  und 
Aquarien  ausfindig  zu  machen,  welches  den  mannigfachen 
Ansprüchen,  die  daran  gestellt  werden  müssen,  gerecht 
zu  werden  vermöchte.  Als  Heizmaterial  hält  er,  ab- 
gesehen von  Gas,  das  Peti oleum  vielleicht  für  das  ge- 
eignetste, und  das  wesentlichste  Erfordernis  sei  nun  die 
Konstruktion  einer  befriedigenden  Lampe.  Eine  solche 
habe  er  in  der  vorliegenden,  die  von  einer  Hamburger 
P’irma  hergestellt  wird,  ausgeprobt  und  recht  befriedigende 
Resultate  damit  erzielt.  Her  Heizeffekt  sei  ein  guter, 
der  Petroleumverbrauch  betrage  in  24  Stunden  etwa 
8 ~10  Pfennige,  die  P'lamme  brenne  sehr  ruhig  und  ohne 
zu  russen ; der  Hauptwert  aber  liege  in  dem  absolut 
geruchlosen  Brande,  so  daß  die  Lampe  ohne  irgend  welche 
Belästigung  in  jedem  Zimmer  in  beständiger  Tätigkeit 
erhalten  werden  könne.  Hie  Lampe  macht,  was  die 
Konstruktion  anbetrifft,  einen  i-echt  soliden  Eindruck: 
auf  einem  runden  Petroleumbecken  befindet  sich  ein 
Rundbrenner,  an  welchem  durch  einen  aufgesetzlen  Ver- 
gaser die  Blauflamme  erzeugt  wird,  ein  übergestülpter 
Schornstein,  der  einen  doppelten  Glimmerzylinder  ent- 
hält, schließt  die  Flamme  gegen  außen  hin  ab.  Wir  sind 
der  Meinung,  daß  die  Lampe  eine  Zukunft  hat,  vorläufig 
steht  noch  der  hohe  Preis  von  10  Mk.  einer  allgemeinen 
Verbreitung  derselben  entgegen.  — Im  Anschluß  an  diese 
Vorführung  erinnert  Herr  Walter-Zeuthen  au  die  von 
ihm  konstruierte  und  in  den  Handel  gebrachte  Heizlampe 
mit  Spiritusfüllung,  welche  sich  als  vorzüglich  nach  jeder 
Richtung  hin  bewährt  hat.  Herr  Walter  bestreitet 
energisch  jede  Explosionsgefahr,  wie  sie  in  einem  Vereins- 
berichte seiner  Lampe  zum  Vorwnrf  gemacht  wird,  und 
kann  sich  auch  absolut  nicht  denken,  wodurch  dieselbe 
begründet  sein  soll.  Er  hat  nach  dieser  Richtung  hin 
einen  praktischen  Versuch  angestellt,  indem  er  eine 
brennende  Lampe  von  unten  her  durch  eine  zweite  so 
stark  erhitzt  hat,  daß  in  der  ersten  der  Spiritus  zum 
Sieden  kam.  Es  entstand  eine  riesengroße  Flamme,  aber 
ohne  irgend  welche  andere  Wirkung  brannte  der  kochende 
Spiritus  ruhig  und  gleichmäßig  bis  zu  Ende.  Wir  em- 
pfehlen die  preiswerte  Lampe  (Mk.  1.25)  für  die  bevor- 
stehende Heizperiode  zur  Prüfung.  — Herr  Herold  bittet 
in  seinem  in  No.  37  der  „Blätter“  erschienenen  Artikel 
„Infusorienwasser“  die  Namensbezeichnungen  unter  Fig.  4, 
bei  welchen  versehentlich  eine  Verwechselung  vor- 
gekommen ist,  zu  berichtigen;  No.  4 ist  Pterodina  patina 
(nicht  Philodma  megcdotr.)  und  No.  6 ist  Philodina  megalo- 
trocha  (nicht  Rotif.  spec-?).  Her  Vorstand. 

,,NyiiipIiaea  alba“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
Kunde,  Berlin. 

Sitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
„im  Eberlbräu“,  Jerusalemerstr.  8. 

Sitzung  vom  20.  Juni  1906. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Sitzung.  Bas  Protokoll  der 
letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen.  Ein- 
gänge: Brief  Klose-Eberswalde  nebst  Riccia.  einem 
schwimmenden  Lebermoos;  letzteres  wird  an  die  Mitglieder 
verteilt.  Brief  „Isis“-München ; „Nerthus“-Braunscliweig 
Hiplom-Muster;  Offerte  Walter  betr.  Heizapparat;  „Blätter“ 
No.  25.  Herr  Weimar  brachte  mehrere  Stichlingsleichen  zur 
Ansicht  und  zeigte  an  denselben  die  Krankheitserschei- 
nungen, welche  zum  Tode  geführt  hatten  (Myxosporidien 
und  Pemphigus).  Herr  Stehr  machte  darauf  aufmerksam, 
daß  die  nächste  Sitzung  eine  Generalversammlung  ist  und 
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werden  die  Herren  Habermann  und  Kiefer  zu  Kassen- 
prüfern gewählt.  Hie  Gründe,  welche  für  die  Mitglieder  seiner 
Zeit  maßgebend  waren,  die  „Wochenschrift“  als  Vereius- 
organ  abzulehnen,  werden  von  Herrn  Rudolph  widerlegt 
und  anheimgegeben,  zu  einer  Generalversammlung  den 
Antrag  auf  Einführung  der  „W.“  als  Vereinsorgan  erneut 
zu  stellen,  A.  R. 

Generalversammlung  vom  4.  Juli  1906. 

Der  11.  Vors.  Herr  Weimar  eröffnet  die  Sitzung. 
Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. Herr  Genz  gibt  den  Kassenbericht  vom 
11.  Quartal.  Der  Bericht  ergibt  einen  Kassenbestand 
von  121,28  Mk.,  Mitgliederzahl  34.  Die  Revisoren  be- 
kunden, alles  in  Ordnung  gefunden  zu  haben  und  bitten, 
den  Kassenführer  zu  entlasten,  was  geschieht.  Der  Vor- 
stand regt  an,  am  28,  Juli  eine  Nachtpartie  nach  Buckow 
zu  unternehmen;  die  Mitglieder  sind  damit  einverstanden. 
Herr  Fischer  vom  „Heros“  erbietet  sich,  Präparate  von 
eingegangenen  Tieren  zu  billigen  Preisen  anzufertigeu; 
es  soll  im  Bedarfsfall  darauf  zurückgekommen  werden. 
Ferner  Eingang  der  Offertenliste  vom  „Heros“.  Herr 
Weimar  verliest  einen  Artikel  aus  der  „Voss.  Ztg  “ über 
einen  Riesenfrosch  aus  Kamerun,  welcher  von  der  Schnauze 
bis  zum  After  30  cm  mißt,  sowie  über  einen  Frosch, 
welcher  die  Eier  im  Maul  zur  Reife  bringt,  so  daß  die 
Verwandlung  im  Wasser  fortfällt.  Ein  Artikel  aus  der 
„Woche“  wird  ebenfalls  verlesen:  über  Fischtrausport 
mit  reinem  Sauerstoff,  welcher  auf  der  letzten  landwirt- 
schaftlichen Ausstellung  in  Berlin  veranschaulicht  wurde. 
Im  Anschluß  hieran  entspinnt  sich  eine  Debatte  über 
Daphnientransport  auf  feuchtem  Filz  und  Leinen  oder 
in  Gazebeuteln.  Die  Mitglieder  haben  hierbei  sehr  von 
einander  abweichende  Erfahrungen  gemacht.  Eine  große 
Rolle  spielt  hierbei  wohl  die  Beschaffenheit  der  Daphnien, 
wohl  auch  das  Wasser,  ob  kalt,  ob  warm,  und  die  Dauer 
des  Transports.  Im  Anschluß  an  den  Bericht  des  Herrn 
Weimar  über  den  letzten  Ausflug  nach  den  Wiesengräben 
von  Karlshorst  erzählt  derselbe  in  anziehender  Weise 
über  die  Lebensweise  und  Fortpflanzung  der  Wasser- 
spinne, welche  zu  beobachten  er  in  seinem  Becken 
Gelegenheit  hatte  und  empfiehlt  jedem,  der  an  exotischen 
Fischen  genug  hat,  diese  heimische  Wasserspinne  zur 
Pflege.  Weiter  empfiehlt  Herr  Weimar  die  Besichtigung 
des  Museums  für  Meereskunde  und  hält  zugleich  einen 
kleinen  Vortrag  über  die  ausgestellten  großartigen  Ob- 
jekte. Herr  B.  Krafft  hat  eine  kleine  Pflanze  (Riemen- 
blatt, Himantojjhyllum)  zur  Ansicht  mitgebracht.  An  der- 
selben war  die  Knolle  weggefault  und  nur  ein  abge- 
brochenes Blatt  ohne  Wurzel  übrig  geblieben.  Dieses 
steckte  er  in  den  Boden,  wo  es  Wurzel  schlug;  an  dieser 
Wurzel  entstand  eine  neue  Pflanze;  auch  ein  Beispiel, 
wie  die  Natur  sich  hilft.  P.  K. 

Sitzung  vom  18.  Juli  1906. 

Da  beide  Vorsitzende  abwesend,  eröffnet  Herr  Genz 
die  Sitzung.  Das  Protokoll  der  Generalversammlung  wird 
verlesen  und  angenommen.  Im  Eingang  sind  Zeitschriften 
und  eine  Karte  aus  einer  Sitzung  der  „ Vallisneria“- 
Eberswalde  von  Herrn  Weimar.  Herr  Mattha  spricht 
dann  des  längeren  über  das  Thema:  „Wie  verbreiten  wir 
unsere  Liebhaberei?“  Redner  zitiert  Roßmäßler,  Ewald, 
„Das  Aquarium  in  Neapel“  und  eine  Arbeit  von  Paul 
Weber-Prag,  Nerthus  1905,  und  kommt  zu  dem  Schluß, 
daß  die  Belehrung  der  großen  Menge  fehlt,  welche  sich 
vielleicht  durch  Wanderversammlungen  und  intensive 
Reklame  bei  Ausstellungen  erreichen  ließe.  Es  wurden 
verlost:  1 Paar  Dawio  rerio,  1 Paar  Polyacanthus  cupanus, 
2 Paar  MoUienisia  formosa,  1 Paar  Poecilia  vivipara, 
1 Sagittaria  japonica,  1 Portion  Azolla  und  zwei  junge 
Aale.  Amerikanisch  versteigert  wurden  1 Paar  Da«io  rerio. 

P.  K. 

Sitzung  vom  8.  August  1906. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Sitzung.  Das  Protokoll  der 
letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen.  Der 
Vorsitzende  gibt  den  Austritt  der  Herren  Beutler-Leipzig 
und  Engmann-Dresden  bekannt.  Nach  Bekanntgabe  der 
Eingänge  berichtet  Herr  Kiefer  über  den  angeblichen 
Girardinus-Tiv/iitev  des  Herrn  Stehr,  von  welchem  mit 
Poecilia  meccic.- Weibchen  18  Junge  gezogen  wurden. 
Leider  ging  das  Männchen  ein.  Die  Jungen  sollen  groß 


gezogen  werden.  Die  Partie  nach  Buckow  war  leider 
nur  von  4 Herren  gemacht  worden  und  vom  besten 
Wetter  begünstigt.  Die  Herren  haben  einen  guten  und 
lohnenden  Ausflug  gehabt.  Herr  Mattha  bezweifelt  die 
Ansicht  des  Herrn  W.  Köhler  in  den  „Blättern“,  Gam- 
busia  holbrooki  sei  das  Produkt  einer  Kreuzung  von 
Gamb.  affinis  und  Gamb.  holbrooki*)  und  begründet 
dieses  damit,  daß  Bastarde  nicht  fortpflanzungsfähig  sind; 
er  meint,  daß  die  verschiedenen  Ganibusen  nur  Farben- 
schläge sind.  Es  wird  Herrn  Mattha  geraten,  sich  mit 
Herrn  Köhler  in  Verbindung  zu  setzen.  P.  K. 

Sitzung  vom  22.  August  1906. 

Herr  Stehr  ist  wegen  Unpäßlichkeit  nicht  anwesend 
und  eröffnet  Herr  Weimar  die  Sitzung.  Als  Gäste  sind 
anwesend  die  Herren  Wocke  und  Ingenieur  Künzler. 
Das  Protokoll  der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und 
angenommen.  Herr  Wocke  hat  sich  in  der  Zwischenzeit 
zur  Aufnahme  gemeldet.  An  Zeitschriften  liegen  auf: 
„Wochenschrift“  33—34.  Der  als  Gast  anwesende  Herr 
Künzler  macht  Mitteilungen  über  seine  kürzlich  zum 
Patent  angemeldete  Erfindung:  „Heizapparat  mit  auto- 
matischer Regulierung  System  Künzler“.  Dieser  Apparat 
ist  geeignet,  alle  Wünsche,  welche  ein  Aquarien-  oder 
Terrarien-Liebhaber  an  einen  solchen  stellen  kann,  zu 
befriedigen.  Derselbe  besitzt  Vorteile,  welche  man  bis 
jetzt  nicht  für  erfüllbar  gehalten  hatte.  Da  ist  vor  allem 
das  Einstellen  auf  einen  bestimmten  Wärmegrad,  welchen 
der  Apparat  trotz  größter  Temperaturschwankungen 
ständig  erheizt;  der  Fortfall  jeder  Beaufsichtigung  und 
Regulierung  nach  der  Gradeinstellung;  selbsttätige  Regu- 
lierung des  Petroleumverbrauchs;  geruchlose  Verbrennung; 
allseitige  Verwendung  zu  allen  Aquarien-  und  Terrarien- 
systemen; Einfachheit  des  Apparates  etc.  Der  mut- 
maßliche Preis  wird  ca.  10  Mk.  betragen.  An  der  Hand 
einer  Zeichnung  machte  Vortragender  sein  Prinzip  und 
die  Ausführung  des  Apparates  verständlich  und  stellt 
danach  diese  Erfindung  alle  Heizapparate  in  den  Schatten. 
Herr  K.  wird  später  einen  solchen  Apparat  im  Betriebe 
vorführen,  auch  Schriftsätze  darüber  in  den  Zeitschriften 
veröffentlichen,  worauf  wir  hier  aufmerksam  machen.  — 
Wie  sich  Händler  als  Gutachter  ausnehmen,  darüber 
wurde  ein  nettes  Beispiel  bekannt  gegeben.  Dreijährige 
Makrojjoden  waren  im  März  durch  Verschulden  der  Post 
53  Stunden  beim  Versandt  unterwegs  gewesen  und 
krepiert.  Auf  angestrengten  Schadensersatzanspruch  und 
von  der  Postverwaltung  eingeholtes  Gutachten  gab  Herr 
Emil  Reichelt,  Elsasserstr.  12,  den  Wert  der  dreijährigen 
Makropoden  auf  30 — 40  Pfg.  an,  W.  Schmidt  dagegen 
auf  50  Pfg.  bis  1.25  Mk-  Letzterer  bemerkte  in  bezug 
auf  die  Lebenszähigkeit  der  Makropoden,  daß  solche,  die 
im  Keller  vergessen  waren,  nach  4 Wochen  noch  gelebt 
hätten.  Das  ist  doch  alles  was  sein  kann!  Herr  Mattha 
verbreitet  sich  über  die  Befruchtungsmöglichkeit  über- 
ständigen Laiches.  Diese  bestreitet  Vortragender,  indem 
er  ausführt,  daß  die  in  jedem  Wesen  sich  bildenden  und 
bei  normalem  Verlauf  sich  ausscheidenden  Zersetzungs- 
produkte auch  den  nicht  zur  Befruchtung  gelangten  Laich 
im  Muttertier  und  dadurch  auch  dieses  töten.  Kommt 
überständiger  Laich  trotzdem  noch  zur  Befruchtung,  so 
sei  dieser  nur  bedingt  befruchtungsfähig'.  Entweder 
sterben  die  Embryonen  an  den  angehäuften  Zersetzungs- 
produkten oder  es  werde  eine  schwächliche  Generation 
erzeugt.  Es  wäre  wünschenswert.  Versuche  anzustellen 
und  festzustellen,  wie  lange  Eier  im  Muttertier  sich 
lebensfähig  erhalten.  Um  unliebsamen  Verlusten  von 
Weibchen  vorzubeugen,  rät  Herr  Mattha,  die  Bildung 
von  Laich  durch  Kühlstellen  der  betr.  Tiere  zu  ver- 
hindern. Von  verschiedenen  Seiten  wird  dem  gegenüber 
angeführt,  daß  Weibchen,  auch  bei  Labyrinthfischen, 
welche  Herr  Mattha  besonders  im  Auge  hatte,  auch 
allein  ablaichen,  während  von  Herrn  Mattha  ausgeführt 
wird,  daß  die  Pressung,  welche  die  Männchen  au  ihren 
Weibchen  ausführen,  zur  Begattung  nötig  sei.  Herr 
Schroeter  führt  zum  Beispiel  hierfür  an,  daß  ein  Pärchen 
Schleierschwänze  ein  Schneckengehäuse  zwischen  sich 
bei  der  Paarung  zerdrückt  hätte.  Die  angeregten  Fragen 
stellen  wir  hiermit  zur  öffentlichen  Diskussion  ! A.  R. 


*)  Das  habe  ich  nicht  behauptet.  Köhler. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


Drei  merkwürdige  Fische  von  der  Nigermündung. 

Von  W.  Jürgens  und  W.  Kollier. 

II.  Phractolaemus^)  ansorgii  Boulenger. 

Von  W.  Köhler.  (Mit  einer  Originalaufnahnie  nach  dem  .Leben.) 


a'ie  Familie  der  Phractolaemidae,  die 
durch  die  einzige  Gattung  und  einzige 
Art  Phractolaemus  ansorgii  Blgr.  reprä- 
sentiert wird,  bildet  die  13.  Familie  der  Malako- 
pterygier  und  folgt  im  Sj^ßtem,  abgesehen  von 
den  nur  fossil  vor- 
kommenden Cte- 
notlirissidae,  un- 
mittelbar auf  die 
von  uns  im  vorigen 
Aufsatz  gewürdigte 
Familie  der  Pa  n- 
todontidae,  die 
gleichfalls,  wie  wir 
sahen,  nur  dui’ch 
eine  einzige  Art 
gebildet  wird.  Es 
sind  beide  F amilien 
offenbar  ehrwürdi- 
gen Alters  und  in 
ihren  Anpassungen 
an  die  sie  umgeben- 
den Verhältnisse 

t-n  n-afaotio-e  rlaß  Orighialaufiiahme  uaoh  dem 
SU  gereSLigL,  UctU  Leben  für  die  „Blätter“. 

eine  merkliche  Va- 
riation nicht  mehr  stattfinden  kann. 

Der  Leser  wird  wohl  ebenso  ungläubig  die 
Behauptung  einer  engen  Verwandtschaft  des  heute 
abgebildeten  Fisches  mit  dem  in  letzter  Arbeit 
beschriebenen  und  abgebildeten  Pantodon  auf- 
nehmen wie  die  in  letzter  Arbeit  behauptete 
Verwandtschaft  des  Pantodon  mit  unserem 
Hering.  Wir  müssen  daher  die  Ursachen  der 

1)  schützen;  ).ai[j.öq  die  Kehle;  “weil  das 

enorm  entwickelte  Interoperkulum  die  Kehlregion  bedeckt 
und  sich  noch  darüber  hinaus  erstreckt.  Vgl.  Boulenger, 
in  „The  Cambridge  Katural  History“  VII,  pag.  560. 


eklatanten  morphologischen  Abweichungen  der 
Gattung  Phractolaemus  von  der  vorbesclirie- 
benen  Gattung  Pantodon  wohl  in  AbAveichuugen 
der  Lebensweise  beider  Fische  suchen. 

Beide  Fische  sind  Weichflosser,  denen  jeder 

Stachelstrahl 
fehlt.  Wie  der 
Pantodon  Imch- 
holzi  ein  vollendet 
angepaßter  Olier- 
fiächenfisch  ist, 
der  sogar  an  einen 
vorübergehenden 
Aufenthalt  über 
Wasser,  bei  sei- 
nem „Fluge“  nach 
Ins.ekten,  ange- 
paßt ist,  so  ist 
Phrctctolaemios 
«7tsor(/'G  ein  vol- 
lendet angepaßter 
BodenbeAvohner. 
Sein  Äußeres  er- 
innert auf  den 
ersten  Blick  an 
unseren  Schlammbeißer  (2Iisgurnus  fossilis  fL,)). 
Der  Körper  ist  langgestreckt,  Avalzenfürmig,  der 
Kopf  spitz;  alle  Flossen  sind  klein  im  Vergleich  zur 
Körpergröße,  wodurch  der  Fisch  sofort  als  schlecli- 
ter  ScliAvimmer  charakterisiert  AAurd.  Durch  seine 
Kopf-  und  Körperform  ist  der  Fisch  dem  Wühlen 
im  Aveichen  Schlamme,  einem  rechten  Sumpfleben, 
vorzüglich  angepaßt.  Dazu  stimmt  auch  die 
düstere  schmutzig-  bis  scliAvarzbraune  Färbung, 
auf  welcher  nur  gelegentliche  vereinzelte  gelbliche 
Pünktchen  als  einzige  Zeichnung  sich  abheben. 
Sümpfe  trocknen  aber  vorübergehend  aus,  schon 


Phractolaemus  ansorgii. 
(Junges  Tier.  Matürliolie  Größe.) 
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in  nusern  Breiten,  um  so  viel  eher  in  den  Tropen. 
Dem  muß  das  Fischchen  sich  anpassen,  wenn 
der  Bestand  seiner  Art  gesichert  sein  soll.  Wie 
nnn  unser  Schlammbeißer  eine  Art  Darmatmung 
als  Ausknnftsmittel  gegenüber  dieser  Kalamität 
erworben  hat,  so  vermag  sich  Phractolaemus  in 
ähnlicher  Weise  zn  schützen.  Es  bedarf  nur 
weniger  Minuten  sorgfältiger  Beobachtung  und 
man  Avird  wahrnehmen,  Avie  die  Fische  blitz-, 
schnell  nach  der  Oberßäche  fahren,  Luft 
schnappen  nnd  Avieder  in  der  Tiefe  versclnvinden. 
Dabei  stoßen  sie  gelegentlich  unter  zirpendem 
Geräusch  eine  Luftblase  ans  dem  After,  genau 
Avie  unser  Schlammbeißer.  Als  ich  das  größere 
der  3 Exemplare  des  Herrn  Schneising  beim 
Photographieren  längere  Zeit  beobachtete,  fiel 
mir  diese  eigentümliche  Darmatmung  erstmalig 
auf,  Avährend  Herr  Schneising,  der  die  Fische 
nnr  im  Zementbecken  beobachten  konnte,  das 
blitzschnelle  Lnftschnäppen  der  Fische  mit  der 
des  Kampffisches  verglich,  an  welchen  allerdings 
auch  die  eigentümliche  KopD  und  Schnauzen- 
form von  Phractolaemus  erinnert.  Phractolaemus 
ansorgii  ist  demnach  ein  malakopteiygischer 
Schlamml)eißer,  Avie  Mastacemhelus-)  ein  akan- 
thopterygischer  Aal  ist.  In  beiden  Fällen  haben 
Avir  typische  Beispiele  der  Konvergenz  vor  uns: 
unter  gleichen  Bedingungen  schafft  die  Natnr 
auch  gleiche  Formen. 

Kurios  sieht  es  aus,  Avenn  die  Fische,  senkrecht 
zum  Boden,  auf  der  ScliAvanzfiosse  stehen,  bevor 
sie  nach  der  Wasseroberfläche  fahren,  gleichsam 
als  ob  sie  erst  sich  ringsnm  darüber  orientierten, 
daß  auch  keine  Gefahr  droht.  Dann  erfolgt 
blitzschnell  der  Vorstoß  nach  der  Oberfläche, 
das  Lnftschnäppen  nnd  das  Heruntergleiten. 
Diese  Art  der  Sauerstoffaufnahme  direkt  aus 
der  Luft  setzt  das  Fischchen  instand,  auch  in 
sanerstoffärmerem  Wasser,  Avorin  andere  Tiere 
eingehen  würden,  auszuhalten.  Wahrscheinlich 
dient  sie  aber  vornehmlich  dazu,  den  Fischen 
über  die  Trockenperiode  zn  helfen,  indem  der 
Fisch  sich  nach  Art  unsers  Schlammbeißers  im 
feuchten  Schlamme  vergraben  und  dort  monate- 
lang die  Wiederkehr  für  ihn  besserer  Zeiten 
abAvarten  dürfte.  Icli  betone  aber  ausdrücklich 
das  „Avahrscheiulich“ : es  ist  dies  nur  eine  bis- 
her unbeAviesene  Vermutung. 

Über  die  sonstige  Lebensweise  des  erst 
1900  von  Dr.  W.  J.  Ansorge  im  Nigerdelta 
entdeckten  Fisches,  der  höchstens  20  cm  lang 
wird,  in  der  Freiheit  wissen  AAÜr  leider  nichts. 


Vgl.  „Blätter“  1904,  S.  248, 


Vielieicht  hilft  auch  hier  die  Aquarienknnde 
der  Avissenschaftlichen  Forschung,  wie  schon 
in  manchem  anderen  Falle.  Der  Fisch  ist 
zwar  nicht  besonders  schön  gezeichnet,  auch 
nicht  besonders  lebhaft  oder  von  besonders  auf- 
fallender Form;  ja  im  Vergleich  zu  der  .vor- 
besprochenen Art  Pantodon  huchholzi  hi  er 
ein  unscheinbarer,  fast  langweiliger  Geselle;  aber 
der  Fisch  ist  nicht  allzu  verbreitet  (außer  im 
Nigerdelta  nur  im  Kongogebiet  nachgewiesen), 
erst  vor  Avenigen  Jahren  entdeckt  und  über  seine 
LebensAveise  und  Fortpflanzung  überhaupt  nichts 
bekannt.  Und  das  dürfte  schließlich  doch  in 
manchem  Aqnarienfreund  den  Wunsch  rege 
Averden  lassen,  das  Fischchen  zn  besitzen. 


Diesjährige  Neuheiten  in  Wort 
und  Bild. 

Von  Bernliard  AVichand  und  Walter  Köhler. 

li.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete 
Zahnkarpfen  (Poeciliidae). 

A.  Eigebärende  Zahnkarpfen 
(Poeciliidae  ovijoarae). 

Von  AV.  Köhler.  (Fortsetzung.) 

3.  Neu  importierte  Rivulus-Arten.b 

^Ij^n  der  neuen  Welt  Avird  die  palaearktische -) 

Oberfiächenform  Haplocliilus  durch  eine 
besondere,  in  vielfacher  Hinsicht  vom  Haplo- 
chilus-Tj])  abAveichende  Form,  durch  die  Gattung 
Rivulus  Poey^  vertreten.  Nach  dem  erfahrungs- 
niäßig  bisher  überall  bestätigten  biologischen 
Fundamentalsatze,  daß  die  Natur  unter 
gleichen  Umständen  auch  stets  gleiche 
Formen  bildet  (man  gebraucht  dafür  den  nicht 
recht  glücklich  gewählten  Ausdruck:  Konver- 
genz), müßten  Avir  eine  ziemlich  genaue  Über- 
einstimmung in  der  äußeren  Form  der  beiden 
in  entgegengesetzten  Erdgegenden  entstandenen 
Oberflächenformen  erwarten,  zudem  beide  einer 
einzigen  Familie  angehören,  da  sich  anderwärts 
ja  frappante  Formenübereinstimmung  zwischen 
systematisch  weitgetrennten  Gruppen  findet  (um 

b Rivulus  (lat.),  ein  kleiner  Bachbewohner,  Bewohner 
kleiner  Gewässer.  . 

^)  Die  Art  Haplocliilus  dovii  Günther,  die  in 
Costarica  vorkommt,  kann  ich  auf  Grund  des  mangel- 
haften Materials  (wahrscheinlich  nur  Männchen),  das  bisher 
vorliegt,  und  der  infolgedessen  mangelhaften  Beschreibung 
in  Übereinstimmung  mit  Eigenmann  nicht  als  Haplo- 
chilus-Art  anerkennen.  Wahrscheinlich  wird  sich  die 
Aufstellung  einer  besonderen  Gattung  dafür  nötig  machen. 
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bei  den  Fischen  zu  bleiben,  z.  B.  der  Aal  und 
Mastaeenibelus;  unsere  Schmerle,  die  süd- 
amerikanischen Welse  der  Gattung  Arges  und 
die  afrikanische  Weichllossergattung  Phracto- 
laemus;  der  Streber  und  die  südamerikanischen 
Harnischwelse)^  Wenn  sich,  wie  in  vor- 
liegendem Falle,  dennoch  markante  Formen- 
unterschiede finden,  denen  Unterscliiede  der 
Lebensweise  bezw.  der  umgebenden  Verhältnisse 
— jede  Form  ist  das  Produkt  der  sie  um- 
gebenden Verhältnisse  — nicht  entsprechen,  so 
lassen  sich  dieselben  nur  durch  ein  vei  schiedenes 
Alter  der  beiden  Formen  erklären.  Natürlich 
müssen  wir  diese  „Erklänmg“  auch  begründen, 
wenn  wir  nicht  einfach  anstelle  von  etwas  Un- 
erklärtem eine  apodiktische  Behauptung  setzen 
wollen.  Es  wird  diese  Begründung  unsere 
nächste  Aufgabe  sein;  dabei  werden  uns  die 
drei  Neulinge  der  Gattung  Rivulus  — einer  ist 
allerdings  nicht  absolut  neu,  sondern  nur  von 
dem  betreffenden  Fundort  für  uns  neu  — , die 
uns  dieses  Jahr  beschert  hat,  recht  gute  Dienste 
leisten,  indem^sie  zufällig  drei  verschiedene  Sta- 
tionen auf  dem  Wege  zur  Bildung  eines  Ober- 
flächentypus repräsentieren. 

Die  Gattung  Rivulus  unterscheidet  sich 
von  der  Gattung  Raplochilus  zunächst  durch 
den  mehr  oder  weniger  walzenförmigen  Körper, 
der  höchstens  am  Schwanzstiel  seitlich  zusammen- 
gedrückt ist.  Bei  Raplochilus  ist  der  Körper 
vorn  niedergedrückt,  d.  h.  breiter  als  hoch, 
hinten  seitlich  zusammengedrückt.  Letzteres  ist 
offenbar  die  vollkommenere  Anpassung  an  das 
Leben  dicht  an  der  Oberfläche.  Rivulus  steht, 
was  die  Körperform  anbelangt,  in  der  Mitte 
zwischen  Fundulus  und  Raplochilus ; der  Körper 
ist  im  Querschnitt  bei  der  ausgeprägtesten  Ober- 
flächenform R. eleg ans Steind.Y()\\\iommen  kreis- 
rund, fast  bis  zur  Schwanzwurzel,  während  bei 
Fundulus  die  Rundung  nur  eben  im  vorderen 
Teile  des  Körpers  beginnt  — wie  wir  schon 
ausgeführt  haben,  durch  Anpassung  an  die 
Brandung,  die  größere  Schwimmtüchtigkeit  und 
geringere  Widerstandsfläche  erfordert,  gegenüber 
der  breiten  Form  des  freien  Wassers,  Cypri- 
nodon  — , bei  Raplochilus  die  Kreisform  des 
Querschnitts  in  die  einer  Ellipse,  deren  große 
Achse  quer  zur  Körperachse  gestellt  ist,  über- 
gegangen ist.  Aber  auch  die  Beflossung  zeigt 
einige  wesentliche  Unterschiede  im  Vergleich 
mit  Raplochilus.  Selbst  bei  der  ausgeprägtesten 
Oberflächenform,  eben  R.  elegans,  ist  die  Rücken- 
flosse noch  nicht  so  weit  hintergerückt,  als  bei 
den  ausgeprägtesten  Oberflächen  typen  der  Gattung 


Raplochilus,  z.  B.  R.  panchax  und  R.  sjnlargyreus 
var.  sexfasciatus.  Bei  den  weniger  ausgeprägten 
Oberflächenformen,  bei  R.  ocellatus  Rensel  und 
R.  micropus  Steind.,  ist  auch  der  Größemmter- 
schied  zwischen  Anale  und  Dorsale,  dessen  bio- 
logische Bedeutung  wir  in  den  einleitenden  Be- 
merkungen zu  dieser  Arbeit  gewürdigt  haben, 
nicht  so  beträchtlich  als  bei  den  weniger  aus- 
gesproclienen  Oberflächenbewohnern  aus  der 
Gattung  Raplochilus,  z.  B.  Raplochil us  jolin- 
stoni  Günther,  der  sich,  leider  mir  in  zwei 
kleinen  Exemplaren,  mit  unter  dem  letzten 
westafrikanischen  Import  der  Firma  Fr.  E. 
Schneising-Magdeburg  befand  und  auf  dessen 
Beschreibung  und  Abbildung  ich  daher  für  dieses 
Jahr  verzichtet  habe.  R.  micropus  erinnert  uns 
schon  sehr  an  die  Gattung  Furiduliis,  von  der 
wir  eine  ganze  Anzahl  typischer  Vertreter  in 
einem  späteren  Abschnitt  dieser  Arbeit  kennen 
lernen  werden.  In  dem  Subgenus  Zygonectes 
haben  wir  die  noch  lebende  Brücke  zwischen 
Rivulus  und  typischen  Fundulus- krtew.  Fun- 
dulus  nottii  (Ag.),  früher,  noch  von  Garmaii,Q 
als  Zygonectes  nottii  geführt,  soll  ja  in  diesem 
Jahre  auch  nach  Deutschland  gelangt  sein,  in 
wessen  Hände,  weiß  ich  nicht.  Leider  hat  kein 
Exemplar  davon  seinen  Weg  zu  mir  gefunden, 
so  daß  ich  eine  Abbildung  nach  dem  Leben 
nicht  geben  kann. 

Ganz  auffallend  weicht  die  Rivulus 

von  der  palaearktischen  Raplochilus 

ab  in  der  Form  der  Brustflossen  und  der  Bauch- 
tiossen.  Die  unablässig  schaufelnden  Brustflossen 
von  Rivulus  elegans,  deren  typische  Haltung 
ich  schon  in  der  Formenskizze  gekennzeichnet 
habe,  erinnern  uns  eher  an  den  amerikanischen 
Hundsfisch  ( Umbra  linii  Kirtland),  der  ja  den 
Zahnkarpfen  auch  außerordentlich  nahe  steht, 
als  an  irgend  einen  anderen  Zahnkarpfen,  mit 
einziger  Ausnahme  der  später  zu  behandelnden 
nächsten  A^ervvandten  des  Rividus,  der  Gattung 
Cynolebias.  Die  Verstärkung  der  Pekt oralen 
erfolgt  auf  Kosten  der  Ventralen;  diese  sind 
sehr  klein,  ja  bei  einigen  Arten  winzig  klein. 
Natürlich  muß  da  eine  gestaltverändernde  Ur- 
sache gewirkt  haben;  und  diese  finden  wir  bald, 
wenn  wir  nur  beide  Fischgattungen  in  typischen 
Vertretern  in  zwei  neben  einander  gestellten, 
gleichartig  bepflanzten  Aquarien  vergleichend 
beobachten,  Ähnlich  wie  die  Hundsfische  stecken 
die  Rivulus  elegans  z.  B.  stets  im  Pflanzen- 
dickicht, allerdings  dicht  unter  der  Oberfläche, 


q Garman,TheCyprinodonts.  Cambridge, U.  S.A.  1895. 


406 


.Bernhard  Wichand  und  VV.  Köhler:  Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  nnd  Bild. 


und  liarreii,  die  Brustliossen  ausgespreizt,  auf 
die  kleinen  Bauclitiossen  gestützt,  der  Dinge, 
die  da  koininen  sollen.  Die  Haplochilus  panchax 
hingegen  suchen  sich  die  pllan zenfreien  Stellen 
des  Behälters  ans  nnd  lauern  dicht  unter  der 


Ui'iginalaufilalime  iiacli  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Rmdufi  micropus. 

(Oben  Männclien,  unten  WeibcUen. 
Natürlicbe  Grüße.) 


freien  Wasserlläche  auf  ihre  Nahrung.  Der 
Unterschied  in  der  Eigenart  beider  Arten,  der 
sich  in  der  Heimat  der  Fische  auf  die  ganzen 
Gattungen  ansdehnen  durfte,  muß  natürlich  seine 
Ursa, che  in  dein  Unterschiede  des  Milieus,  in 
welchem  sie  sich  anfhalten,  finden.  Auch  darnber 
geben  uns  unsere  Acinarien  x4nsknnft:  Mustern 
wir  einmal  ihre  BepÜanznng  mit  exotischen 
Unterwasser[)flanzen!  Wie  viele  Arten  linden 
wir  da,  die  wir  als  palaearktisch  bezeichnen 
dürfen?  Amhulia  heteroj/ln/Jla,  Hydrüln 
rerficillafa,  die  übrigens  in  den  tropischen 
Gegenden,  in  denen  die  Gattung  Haplo- 
chihis  die  weitaus  meisten  Vertreter  hat, 
fehlen  dürfte,  und  Mijriophiilhim  spec.?  aus 
Japan,  die  wahrscheinlich  in  der  alten  Welt 
nicht  autochthon  ist,  sondern  auf  irgend 
eine  Weise  aus  dem  westlichen  Nordameidka 
nach  dem  Osten  Asiens  herüber  gelangt  ist! 
Damit  sind  wir  am  Ende  angelangt,  gegen- 
über Dutzenden  })rächtigster  Arten  aus 
dem  tropischen  Südamerika.  Das  ist  kein 
Zufall;  da  wir  mindestens  ebenso  viele 
palaearktische  Exoten  in  unseren  Aqua- 
rien pflegen  als  neotropische,  dürfte  bei 
gleichem  Eeichtum  beider  Gebiete  an 
Uuterwasserpflanzen  auch  ein  entsprechen- 
des Verhältnis  für  diese  zu  erwarten 
Es  ist  aber  in  der  Tat  eine  auffallende  Armut 
au  Unterwassergewächseu  in  den  tropischen 
Gegenden  der  alten  Welt  zu  konstatieren, 
die  darin  ihre  Ursache  findet,  daß  ältere  For- 


men, wie  sie  dort  heimisch  sind,  sich  schwerer 
an  ungünstige  Verhältnisse  (Wechsel  von  W^asser- 
reichtuni  mit  AVassermangel,  ja  Trockenheit)  an- 
passen können,  als  jüngere.  Während  also  die 
Haplochilen  sich  pflanzenarnien  Gewässern  ak- 
kommodieren  mußten,  waren  die  Rivulus- 
Arten  darauf  angewiesen,  dem  Leben  im 
dichten  Pflanzengewirr  sich  anzupassen. 
8o  wurden  die  Brustflossen  durch  fort- 
gesetzte Inanspruchnahme  zum  Hindurch- 
schaufelu  durch  das  Pflanzendickicht  ge- 
kräftigt,  während  die  bei  dieser  Lebens- 
weise nur  störenden  Bauchflossen  zurück- 
gebildet Avurden.  Mit  der  Lebensweise  im 
Pflanzengewirr  kleinerer  Gewässer  hängt 
auch  die  eigenai'tige  Kopf-  und  Schnauzen- 
fonn  der  Gattung  Blvidus  zusammen.  Ein 
breites,  flaches  Maul  Avürde  dem  Fische  nur 
hindeilich  sein;  der  Kopf  bleibt  rund,  die 
Schnauze  ist  nicht  breit  und  flach,  die 
Mundspalte  schräg,  oberständig  und  mäßig 
Aveit,  gerade  recht  für  den  Fang  der  dicht 
der  Wasserfläche  schwärmenden  kleinen 
Mücken  eingerichtet. 

Haben  Avir  so  ein  entwickluugsgeschichtlich 
begründetes  allgemeines  Bild  der  Gattung 
liivnlas  Poey  gewonnen  und  über  ihre  Stellung 
im  System  uns  orientiert,  wollen  wir  uns  im 
folgenden  einer  kurzen  Einzelbetrachtung  der 
drei  Neulinge  aus  dieser  Gattung  zuwenden. 

1.  Bivuhts  micropus'^)  StemdacJmer  zeigt, 
Avie  die  Abbildung  eines  schönen  Zuchtpärchens 


über 


Oiigiualaufnalime  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Rivulus  ocellatus. 

(Links  Weibchen,  rechts  Männchen. 
Natürliche  Größe.) 


sein. 


des  Herrn  Fr.  E.  Sclmeising  lehren  wird,  noch 
gar  nicht  die  charakteristischen  Anzeichen  des 
Oberfläclienlebens.  Das  Männchen  der  prächtig 

■*)  micropus  (grieeli.),  kleinfüßig,  kurzflossig,  wegea 
der  kurzen  Bauchflosseu. 
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gefärbten  Fiscbchen  bat  eine  schiefer-  bis 
gTünlicbblane  Grundfarbe;  jede  Schuppe  ist 
violett  gerandet,  so  daß  der  Eindruck  einer 
dichten,  unregelmäßig  angeordneten,  ketten- 
artigen Qnerstreifung  hervorgerufen  wird.  Die 
Wangen  sind  moosgrün  bis  olivengrün  geperlt; 
die  Oberseite  des  Fisches  ist  braun  gefärbt,  die 
Unterseite  schmutzig  weiß.  Rücken-  und  After- 
flosse sind  auf  grünlicli-blauem  Grunde  unregel- 
mäßig violett  getüpfelt,  die  Schwanzflosse  zeigt 
auf  einfarbig  grauem  Grunde  prächtige  grünlicli- 
blaue  Perlzeiclinung  und'  schließt  bei  manchen 
Individuen  unten  mit  einem  zieinlicli  breiten 
lachsfarbenen  Streif  ab,  der  plastisch  liervor- 
tritt,  als  ob  er  mit  Ölfarbe  aufgesetzt  wäre. 
Das  Weibchen  ist  bedeutend  weniger  koutrast- 


der  Vorbereitungen  zum  Pliotographieien  der 
Fische  im  Pliotograpbieraquarium  selbst;  daher 
konnte  ich,  da  ich  dieses  Acjuarium  zu  weiteren 
Aufnahmen  brauchte,  die  Entwickelung  des 
Laiches  nicht  weiter  verfolgen.  Herr  Schneising 
glaubte,  die  Fische  würden  an  liiccia  fltntans 
ablaichen,  wie  HaplocMlus  und  andere  Rivulus- 
Arten,  z.  ß.  liivuhis  elegans.  Dementsiirecliend 
hatte  er  die  Oberfläche  des  Zuchtbeckens  mit 
dieser  Pflanze  bedeckt.  Körperform  und  Lebens- 
w'eise  der  Fische  spricht  indessen  eher  für  eine 
Verallgemeinerung  meiner  zufälligen  Beobach- 
tung, also  für  ein  Laichen  am  Boden  des  Bassins 
oder  doch  an  üuterwasserpflanzen. 

2.  Rivulios  ocellatus°)  Hensel  ist  meiner 
Meinung  nach,  ti-otzdem  ei'  nur  einfach  schwarz 


Originalaufnahme  nach  dem  Rionlus  eleqaufi  rar.  santcnsis.  (Linlis  Wcibclien,  redils  JUännchcn.  Natürl.  rtröße  ) 

Leben  für  die  „Blätter“,  ’ 


reich  gefärbt,  wenn  auch  die  Farbennuancen  im 
wesentlichen  dieselben  sind,  wie  beim  Männchen. 
Die  grüne  Zeichnung  der  Wangen  und  der  Schwanz- 
flosse tritt  nicht  so  grell  hervor;  der  lachsfarbene 
Streif  fehlt.  Die  Scbneisingschen  Fische  ent- 
stammen einem  Import  H.  Stüve’s  aus  Colum- 
bien, nördliches  Südamerika.  Garinan  gibt  als 
Heimat  Trinidad  und  den  Rio  Negro  an.  Die 
Tiere  treiben,  wie  alle  Rivulus- kvim,  beim 
Laichgescbäft  außerordentlich  stürmisch  und 
geht  es  nie  ohne  Flossenverletzungen  dabei  ab. 
Ich  habe  beobachtet  — ob  das  individuell 
ist,  weiß  ich  nicht  — daß  das  Weibchen  mit 
dem  Kopfe  eine  kleine  Grube  im  Sande  bohrte, 
das  Männchen  sich  dicht  an  die  Seite  des  Weib- 
chens drängte  und  dabei  half,  worauf  unter  leb- 
haften Erzittern  des  Körpers  beider  Fische 
Laichabgabe  und  Befruchtung  des  Laiches  er- 
folgte. Das  Laichgeschäft  vollzog  sich  während 


auf  hellerem,  bräunlichweißeiii  Grunde  gezeichnet 
ist,  Avegen  der  Schönheit  der  Zeichnung,  die 
beste  der  Neueinführuugen  unserer  Gattung 
Rivulus.  Abgesehen  davon,  daß  er  (nacliGarman) 
nur  in  einem  Exemplar  aus  Rio  de  Janeiro  be- 
kannt ist,  welches  Hensel  1868  in  Gesellschaft 
von  Poeeilia  vivipara Bloch  & Schneider  erbeutete, 
also  ein  Avirklich  seltener  Fisch  ist,  ist  es 
auch  ein  persönlich  liebenswürdiger  Gesell,  der 
in  kurzer  Zeit  so  zahm  geAA'orden  ist,  daß  er 
stets  heraukoiiBut,  Avenn  man  an  die  Scheiben 
des  Aciuariums  klopft  und  selbst  ohne  Scheu 
ins  Netz  hineinscliAvimmt,  das  ihm  Futter  bringt. 
Seine  Gestalt  — unsere  Abbildung  zeigt  das 
einzige  Zuchtpaar,  das  Herrn  Schneising  lebend 
herüber  zu  bekommen  gelungen  ist  — verrät 
schon  mehr  die  Annäherung  an  eine  typische 


®)  ocellatus  (lat.),  mit  Augenfleck  versehen. 
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Oberfläclienforra.  Die  Fischcheii,  die  übrigens, 
wie  alle  Bivulus,  nicbt  sonderlich  wärmebedürftig 
sind  — Bivulus  elegans  haben  bei  mir  im  Vor- 
jahr den  ganzen  Winter  über  bei  einer  mittleren 
Wassertemperatnr  von  16  **  C ausgiebig  sich  ver- 
mehrt — befinden  sich  in  bester  Verfassung 
und  dürfte  wohl  auch  diese  Art  der  deutschen 
Liebhaberei  für  das  kommende  Jahr  gesichert  sein. 

3.  Bivulus  elegans  Steindachner  var.  san- 
tensis.  Diesen  Namen  schlage  ich  vor.  Daß 
die  abgebildeten  Fische  (unsere  dritte  Aufnahme) 
nichts  anderes  als  Bivulus  elegans  sind,  die  Art, 
die  wir  durch  Dr.  Gl.  v.  d.  Borne-Berneuchen 
bereits  seit  Jahren,  und  zwar  aus  Mittelamerika, 
besitzen,  sieht  jeder  Laie,  der  schon  Fische 
dieser  Art  gehalten  hat.  Eine  gleichwohl  selbst- 
verständlich von  mir  nach  Spiritusexemplaren 
vorgenommene  Nachbestimmung  ergab  keine  so 
wesentliche  Abweichung,  daß  Anlaß  gegeben 
wäre,  die  Fische  als  neue  Art  zu  führen,  trotz 
der  gewaltigen  räumlichen  Entfernung  ihres 
Fundoi'tes  von  dem  der  als  Bivulus  elegans 
beschriebenen  Art  (Cauca,  nordwestliches  Süd- 
amerika). Die  Abweichungen  vom  Typus  der  Art 
gestatten  höchstens,  die  Importtische  von  Santos 
als  Varietät  zu  führen.  Sie  bleiben  kleiner  als 
die  typische  Form;  die  in  natürlicher  Größe 
abgebildeten  Fische  sind  die  größten  unter  den 
vielen,  die  Fr.  E.  Schneising  aus  einem  Import 
der  Firma  Köppe  & SiggelkoAV  erworben.  Die 
Zeichnung  ist  intensiver;  beim  Männchen  treten 
die  breiten  bandartigen  Säume  der  Schwanz- 
flosse, namentlich  der  untere,  tiefschwarz 
hervor,  der  rotbraune  Körper  des  Weibchens 
ist  über  und  über  mit  leuchtend  blauen  Pünkt- 
chen bedeckt.  Schließlich  ist  die  Körperform 
bedeutend  gedrungener,  bei  weitem  nicht  so 
langgestreckt  als  bei  typischen  Bivulus  elegans. 
Auch  ist  die  Haltung  der  Fische  im  Aquarium 
von  der  der  bisher  gepflegten  B.  elegans  durchaus 
abweichend.  Man  sieht  nie  einen  der  Import- 
tische greisenhaft  zusammengekrümmt  und  nichts 
weniger  als  „elegant“,  wie  halbtot,  zwischen 
den  Pflanzen  hängen.  Die  Körperhaltung  der 
Importe  ist  stets  straff  und  gestreckt.  Ich  habe 
mehrere  Paare  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt 
und  kann  deshalb  diesen  Unterschied  von  unseren, 
meiner  Meinung  nach  bereits  arg  degenerierten 
Nachzucht-i^ivM^MS  bestimmt  behaupten.  Bivulus 
elegans  laichen  mit  Vorliebe  an  Elodea  densa, 
überhaupt  au  untergetauchte  Pflanzen,  nicht  an 
Schwimmpflanzen.  Sie  kleben  die  ziemlich  großen, 
gelblich  durchsichtigen  Eier  einzeln  in  die  Blatt- 
winkel und  an  die  Unterseite  des  meist  etwas 


gebogenen  Blattes  dieser  Pflanze.  Nach  10 — 12 
Tagen,  auch  nach  noch  längerer  Zeit,  schlüpfen 
die  Jungen  aus,  die  sich,  abweichend  von  jungen 
Haploehilus,  in  tieferem  Wasser  aufhalten,  und 
deshalb  mit  feinstgesiebten  Cyclops  außerordent- 
lich leicht  aufzuziehen  sind.  Meine  Zuchttische 
haben  sich  nie,  auch  bei  Futtermangel  nicht, 
an  ihrer  Brut  vergriffen,  auch  die  Eier  nicht 
gefressen,  so  daß  ich  nicht  nötig  hatte,  solche 
abzulesen;  bei  der  eigentümlichen  Art  zu  laichen 
würde  das  auch  ein  recht  mühsames  Geschäft 
sein.  Ich  will  indes  damit  nicht  gesagt  haben, 
daß  alle  Individuen  so  — für  Zahnkarpfen- 
verhältnisse — zärtliche  Eltern  sind.  Man  muß 
eben  in  jedem  einzelnen  Falle  das  Naturell  der 
Fische  erst  durch  Beobachtung  ergründen,  wenn 
man  Erfolg  haben  will. 


Aus  den  Tiefen  der  Gewässer. 

Von  R.  H.  b'rance.*) 

enn  man  in  einem  Kahn  über  einen  See 
fährt,  so  scheint  das  oft  bis  in  große 
Tiefen  durchsichtige  Wasser  vollkommen  un- 
belebt zu  sein.  Aber  versuchen  wir  nur  ein- 
mal ein  feinmaschiges  Taschentuch  zu  einem 
kleinen  Netz  zusammen  gebunden  ein  Weilchen 
durch  dieses  klare  Wasser  zu  ziehen.  Alsbald 
bleibt  nach  Abtropfen  des  Wassers  ein  feiner, 
schleimiger  Bodensatz  darin,  und  wenn  man  mit 
vollkommeneren  Netzen  arbeitet,  kann  man  dem 
durchsichtigsten  Seewasser  binnen  kurzem  ein 
ganz  gehöriges  Quantum  solchen  Schleims  ent- 
nehmen. Diese  rätselhafte  Masse  ist  lauter 
lebendige  Substanz  und  entpuppt  sich  unter 
einem  Vergrößerungsglas  als  eine  Unmenge  von 
zartester,  glasheller  Tierchen  und  Pflanzen  von 
ganz  außerordentlicher  Formenschönheit. 

Man  bezeichnet  die  Summe  der  lebendigen 
Wesen,  die  in  den  Gewässern  umhersch wimmen, 
mit  dem  Sammelnamen  Plankton.  Dieses  Plank- 
ton findet  sich  auch  im  Meere  und  ist  dort  noch 
formenschöner  und  reichhaltiger.  Überall,  im 
See  und  in  der  See,  ist  das  Plankton  der  Erhalter 
des  ganzen  übrigen  Lebens;  das  ideale  Fisch- 

*)  R.  H.  France,  JOas  Leben  der  Pflanze.  I.  Ab- 
teilung: Das  Pflanzenleben  Deutschlands  und  der  Nachbar- 
länder (umfaßt  26  Lieferungen  ä M 1. — mit  insgesamt 
.350  Abbild,  sowie  50  Tafeln).  Stuttgart,  Verlag  des 

„Kosmos,  Gesellschaft  der  Naturfreunde“.  Mit  freund- 
licher Erlaubnis  der  Verlagshandlung  als  Textprobe  aus 
dem  empfehlenswerten  Werke  nachgedruckt. 
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fiitter,  das  imerscliöpflielie  Eeservoir  an  Nahrung-. 
Die  Fischzüchter  wissen  das  seit  einiger  Zeit; 
die  unennüdlichen  Bestrebimgen  eines  deutschen 
Gelehrten,  des  Di-.  Zacharias,  haben  ihnen  die 
Augen  dafür  geöffnet,  daß  sich  die  Kleinwelt 
ihrer  Teiche  unmittelbar  in  Geld  uinsetzt,  wenn 
man  sie  hegt  und  aufkommen  läßt.  In  dem  hol- 
steinischen Städtchen  Plön  wurde  daher  mit 
staatlicher  Unterstützung  ein  ansehnliches  wissen- 
schaftliches Institut  gegründet,  das  sich  aus- 
schließlich den  Planktonstudien  widmet  und  in 
zahlreichen,  schönen  Arbeiten  unsere  Kenntnisse 
dieser  für  den  Nichtwissenden  unsichtbaren  Welt 
gewaltig-  förderte. 

Das  Plankton  enthält  zahllose  Pdanzen;  vor 
allem  Kieselalgen,  dann  Geißelalgen,  Braun-  und 
Grünalgen.  Eine  so  vielgestaltige  Menge,  daß 
man  trotz  jahrelangen  Bemühens  doch  bei  weitem 
nicht  alle  kennt.  Aber  alle,  die  man  kennen 
lernte,  haben  etwas  Gemeinsames.  Sie  sind  an 
die  ganz  eigenartige  Lebensweise,  die  sie  führen, 
angepaßt.  Das  will  etwas  heißen,  tagaus-tag- 
ein  immer  zu  schwimmen,  sich  allen  Zufällig- 
keiten der  Wellen  auszusetzen,  wie  es  diese  armen 
Geschöpfchen  tun  müssen,  da  sie  nicht  dem  Druck 
der  Wassertiefe  gewachsen  sind,  und  wenigstens 
ein  Teil  der  Pflanzen  sich  nur  im  Sonnenlicht 
am  Leben  erhalten  kann.  Besonders  bedauerns- 
wert ist  übrigens  diese  Kraftanstrengung  bei  den 
zahlreichen  Tieren  (kleinen  Krebschen,  Räder- 
tieren, Milben  und  Infusorien),  die  mit  den 
Planktonpflänzchen  zusammen  zeitlebens  schwim- 
men. Aber  auch  die  letzteren  können  nicht  auf 
die  Dauer  an  die  Oberfläche  bleiben,  wenn  sie 
sich  nicht  vollkommen  an  ihre  Lebensweise  hin- 
gegeben hätten.  Alles  ist  bei  ihnen  Anpassung. 
Der  Körperbau  verzichtet  auf  alle  Solidität,  er 
kennt  nur  noch  ein  Baugesetz;  dünn,  graziös 
sein,  bei  geringstem  Gewicht  die  größte  Ober- 
fläche erreichen!  Darum  streckt  er  sich  in  die 
Länge,  er  wird  zum  allerdünusten  Stäbchen  oder 
Scheibchen,  oder  er  sendet  eine  Unzahl  feiner 
Haare,  Borsten,  Stacheln,  Hörne]-  aus,  verzerrt 
sich  zu  einem  grotesken,  ganz  unwahrscheinlichen 
Wesen.  Das  sehen  wir  an  dem  Pediastrum,  an  den 
drolligen,  kleinen  Pelzmonaden,  noch  schöner  an 
den  bizarren  Ceratien  der  deutschen  Meere,  die 
mit  der  Kieselalge  die  kennzeichnendsten  und 
häufigsten  Schwebewesen  der  Nord-  und  Ostsee 
sind.  Oder  es  bilden  sich  Fallschirme,  Schwimm- 
häute und  die  allersonderbarsten  Trichter,  wo- 
durch wahre  Fabelwesen  zustande  kommen,  so 
die  Ornithocercen  der  südlicheren  Meere  (be- 
sonders des  Mittelmeeres),  oder  die  Dinobryen, 


die  zu  den  wichtigsten  Planktonpflanzen  vieler 
deutscher  Binnenseen  geliören.  Ein  wichtiges 
Hilfsmittel  zur  Ei-]-eichung  größtmöglicher 
Schwebefähigkeit  ist  das  Prinzip  des  Gesell- 
schaf tslel)ens.  Es  ist  unglaublich,  welche  Ideen 
sich  da  in  dei-  Natur  verwirklichen.  Da  stecken 
die  gehörnten  Ceratien  des  Atlantischen  Ozeans 
eines  ihrer  Hörner  dem  Vordermann  in  den 
Rücken  und  bilden  so  eine  Kette,  oder  die  Kiesel- 
algen stecken  ihre  Köpfchen  zusammen  und 
werden  zu  einem  reizenden  Stern;  die  Dinobryen 
leisten  sich  auf  noch  unbegreifliche  Weise  das 
Kunststück,  sich  stets  auf  den  Becherrand  ihrer 
Eltern  in  einer  so  geschickten  Anordnung  zu 
setzen,  daß  dadurch  ungemein  zierliche  Bäumchen 
entstehen,  die  majestätisch  dahinschweben,  da 
ihre  Insassen  mit  ihren  feinen  Geißeln  takt- 
mäßig  schlagen,  wie  eine  wohleingeübte  Schar 
Ruderer.  Die  Fragilarien  hängen  an  den  Seiten 
zusammen  und  bilden  lange,  gerollte  Platten  wie 
gewalztes  Blech,  eine  sehr  häufige  Kieselalge 
der  norddeutschen  Seen  sendet  ihre  Schleimfäden 
von  Zelle  zu  Zelle  und  verspinnt  sich  so  in 
großer  Anzahl  zu  einem  Trupp,  der  prächtig 
schwimmt,  während  die  einzelne  unbedingt  zu 
Boden  sinken  müßte.  Andere  reihen  sich  zu 
Fäden  aneinander,  wieder  andere  bilden  Gas- 
blasen, Fettropfen  in  ihrem  Köi-per,  die  sie 
an  dei-  Oberfläche  erhalten.  Kurz,  die  Natur 
ist  unerschöpflich  in  den  Mitteln,  um  ihre  Zwecke 
zu  erreichen.  Denn  daß  es  sich  hier  um  eine 
Lebensnotwendigkeit  und  niclit  um  zufällige 
Übereinstimmung  handelt,  geht  schon  daraus  her- 
voi-,  daß  sich  die  gleichen  Anpassungen  bei 
W esen  von  allerverschiedenster  Herkunft  tinden. 
Dieselben  Kunstgriffe  wie  bei  den  Planktonalgen 
sind  aufgeboten  bei  Infusorien,  bei  Krebschen, 
bei  Rädertieren  und  Milben,  die  fi-eischwebend 
leben.  Öltropfen,  Vergrößerung  der  Oberfläche, 
Haare,  Borsten,  Stacheln,  sie  alle  sind  bei  ihnen 
zum  Zweck  des  Dableibens  verwendet. 

Diese  Planktonvegetation  ist  am  üppigsten 
dicht  unter  der  Oberfläche,  wo  sie  sich  manch- 
mal in  solchen  Mengen  zusammendrängt,  daß 
man  es  auch  mit  unbewaffnetem  Auge  bemerkt. 
Hier  und  da,  namentlich  im  Sommer,  steigt  auf 
einmal  ein  grüner  Schaum  an  die  Oberfläche  der 
Seen,  das  Wasser  wird  streckenweise  rahmartig 
dick,  der  See  „blüht“.  So  tritt  im  Plöner  See 
(Holstein)  gewöhnlich  etwa  im  Juni  plötzlich 
eine  Alge  ( Gloeotrichia  echinulata)  in  ungezählten 
Millionen  an  die  Oberfläche;  die  „Wasserblüte“ 
nimmt  bis  August  immer  mehr  zu,  verschwindet 
dann  aber  ebenso  plötzlich,  wie  sie  gekommen. 
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Manchmal  aber  geht  dieses  geheimnisvolle  Aiif- 
tauchen  und  Wiederverschwinden  so  schnell,  daß 
innerhalb  eines  Tages  die  Blüte  auch  wieder  vor- 
bei ist.  Die  gleiche  Erscheinung  kommt  auch 
im  Meere  vor.  lu  der  Ostsee  färbt  Nodularia 
sj)umigena  das  Wasser  oft  weithin  grünlich-grau 
das  Rote  Meer  verdankt  der  Trichodesmium-Alge 
sogar  den  Namen,  im  ti-opischen  Atlantischen 
Ozean,  in  den  Polarmeeren  färben  manchmal  die 
Diatomeen  und  Ceratien  das  M'asser  bräunlich; 
die  letzteren  sind  dann,  namentlich  in  der  Ostsee 
und  im  Kattegat,  im  Herbst  auch  an  dem  Meer- 
leuchten beteiligt,  da  sie  aus  einer  noch  un- 
bekannten Ursache  phosphoreszieren. 

In  größere  Tiefen  gehen  nur  noch  die  Dia- 
tomeen und  nur  ganz  ausnahmsweise  die  auch 
zu  dem  Plankton  gehörige  marine  Kugelalge,  die 
man  bis  zu  2400  Meter  Tiefe  gefnnden  hat. 
Aber  für  gewöhnlich  ist  100  bis  200  Meter  unter 
dem  Wasserspiegel  sowohl  im  Meere  als  in  den 
Binnenseen  das  Leben  erloschen.  Wo  das  be- 
lebende Licht  erstickt  ist,  scheint  auch  das 
Lehen  zu  endigen. 

Aber  welche  Überraschung!  Das  Leben 
triumphiert  auch  über  die  Finsternis  und  den 
ungeheuren,  sich  nach  Hunderten  von  Atmo- 
sphären bereclinenden  Druck,  der  iu  solchen  eisig- 
kalten  Tiefen  herrscht.  Als  die  Forschungs- 
apparate hinabdringen  konnten  auf  den  Meeres- 
grund und  in  die  von  Sagen  umrankten  Fabeltiefen 
der  Alpenseen,  lernte  man  erst  den  vollkommen- 
sten „Sieg  des  Lehens“  verstehen.  Dort  unten,  wo 
es  fürchterlich  sein  soll  — ist  es  ganz  gemütlich, 
wenigstens  für  eine  große  Anzahl  von  Lebewesen, 
die  in  jenen  Abgründen  ein  von  keiner  Sonne 
beschienenes  Dasein  führen.  Darunter  sind  auch 
Pflanzen. 

Das  klingt  fabelhaft,  ist  aber  wahr.  Der 
Tiefseegrund  (namentlich  weiß  man  es  von  dem 
in  dieser  Hinsicht  am  besten  untersuchten  Boden- 
see durch  die  Untersuchungen  von  Kirchner 
und  Forel)  ist  mit  einer  schleimigen  Decke, 
einem  „organischen  Filz“  bedeckt,  der  sich  aus 
tausend  und  abertausend  winzigen  Kieselalgen 
und  Schwingfäden  (Oszillarien)  zusammensetzt, 
zwischen  denen  ebenso  massenhaft  Spaltpilze, 
namentlich  Schwefelbakterien  wuchern. 

Diese  unscheinbaren  Schwefelbakterien  sind 
im  Verein  mit  anderen  sehr  wichtige  Verbindungs- 
glieder in  dem  Kreislauf  der  Stoffe.  Sie  können 
nämlich  den  bei  allen  Fäulnisprozessen  entste- 
henden Schrvefelwasserstoff  unschädlich  machen, 
indem  sie  ihn  zu  Schwefel  und  Wasser  oxydieren.*) 

'*')  Eine  nicht  ganz  korrekte  Ausdrucksweise.  K. 


Der  Schwefel  bleibt  dann  in  ihrem  Körper  in 
Form  winziger  Kügelchen  aufgespeichert.  In 
seichten  Meeresbuchten,  besonders  in  brackigen 
Lagunen,  wo  viele  Tange  und  Pflanzen  modern, 
sieht  man  diese  Schwefelpflänzchen  oft  in  un- 
zählbarer Menge  als  weißliche  oder  rosarote 
Flocken;  ebenso  massenhaft  sind  sie  aber  auch 
in  den  Abgründen  der  Gewässer  zu  finden,  die 
ja  stets  mangelhaft  ventiliert  und  daher  infolge 
der  vielen  Tier-  und  Pflanzenleichen,  die  jahraus- 
jahrein  zu  Boden  sinken,  reich  an  Schwefel- 
wasserstoff sein  müssen.  (Fortsetzung  folgt.) 

kleine  .^ifteilungen* 

Aquarierlateiu.  Die  kürzlich  diskutierte  Betonung 
des  Wortes  Trianea  hat  ein  Thema  angeschnitten,  das 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen  schon  längst  auf  dem  Herzen 
liegt  und  das  auf  einen  empfindlichen  Mangel  in  unserer 
Aquarienliteratur  hinweist. 

Als  ob  der  Aquarier  so  ganz  ausnahmsweise  einmal 
ein  Wort  wie  Trianea  falsch  betonte!  Dem  viel  häufiger 
genannten  Elodea  oder  Phryganea  etc.  geht  es  durch- 
weg ebenso,  obschon  es  eigentlich  auch  für  den  Sprach- 
kundigen nahe  liegen  sollte,  diese  Wörter  wie  das  be- 
kannte Cast  an  ea  (Kastanie)  zu  betonen.  Es  wird  von 
ihm  eben  besonders  häufig  gegen  die  lateinische  Regel 
gesündigt,  nach  welcher  der  Ton  immer  auf  die  dritt- 
letzte Silbe  zu  liegen  kommt,  falls  die  zweitletzte 
nicht  etwa  lang  ist  (Nymphaea).  Dieses  letztere  ist 
jedenfalls  immer  dann  der  Fall,  wenn  ihr  zwei  Konsonanten 
folgen  (Hydrometra  im  Gegensatz  zu  Hydrophilus). 

Wörter,  die  nach  der  obigen  Regel  fast  ausnahmslos 
falsch  betont  werden,  sind  — um  ein  Paar  der  häufigsten 
Beispiele  anzuführen  — : Macropodus,  Osphromenus, 
Tetramitus,  Hydrophilus,  Amblystoma,  Chon- 
drostoma, Ijimnanthcmum,  Vivipara,  Perono- 
s[)ora,  Cordylophora,  Callitriche,  Ophiocepha- 
lus  Gyrodactylus,  Pelobates,  Chilodon,  Geo- 
phagus  gymnogenys  usw.*) 

Die  Mehrzahl  der  lateinischen  Gattungs-  und  Art- 
bezeichnungen enthalten  nun  griechische  Wortstämme, 
für  deren  Betonung  die  Regel  gilt,  daß  alle  griechischen 
Lehnworte  nach  der  lateinischen  Betonungsregel  ausge- 
sprochen werden.  Dabei  ist  es  aber  immerhin  notwendig, 
daß  man  die  betr.  griechischen  Wörter  bezüglich  ihrer 
Silbenlänge  kennt,  da  diese  maßgebend  für  die  Be- 
tonung ist,  z.  B.  Cobitis,  Eupomotis  und  viele  der 
oben  angeführten. 

Von  sehr  viel  größerer  Wichtigkeit  als  die  richtige 
Betonung  der  Fremdwörter  ist  nun  aber  selbstver- 
ständlich deren  Bedeutung.  Es  wäre  deshalb  auch  nur 
billig,  wenn  von  jedem  zum  ersten  mal  in  unserer  Lite- 
ratur benutzten  Fremdwort  dessen  Bedeutung  bezw.  Ab- 
leitung sowie  die  Betonung  angegeben  würde.  Ich  habe 
es  mir  zum  Prinzip  gemacht,  in  meinen  kleinen  Bei- 
trägen jeweilen  soweit  möglich  die  darin  vorkommenden 
Fremdwörter  zu  erklären,  und  es  hat  mich  immer  gefreut, 

*)  Ganz  so  allgemein  durfte  die  Regel  wohl  doch  nicht  gelten, 
namentlich  nicht  bei  griechischen  Lehnwörtern,  z.  B.  Haplochllus, 
Nemachilus,  Cyprinus,  Dactylogyrus  u.  a.,  Trianea  ist  gegenstands- 
los ; die  Pflanze  heißt  richtig : Hydromystria  stoloaifera,  Köhler. 
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wenn  dies  auch  andere,  wenn  auch  sehr  ausnahmsweise, 
getan  haben. 

Es  ist  dies  nun  aber  gar  nicht  immer  leicht  und 
namentlich  dann  oft  fast  unmöglich,  wenn  es  sich  um  die 
Übersetzung  der  Bezeichnung  von  neu  importierten 
Fischen  handelt,  falls  einem  hierbei  nicht  die  Original- 
arbeiten der  betreffenden  Autoren  zur  Verfügung  stehen. 
Die  gewöhnlichen  lateinischen  und  griechischen  Lexika 
reichen  nicht  aus,  um  die  oft  recht  sonderbaren  Wort- 
bildungen, die,  weiß  der  Himmel  woher,  wenn  sie  nicht 
aus  einem  hinterindischen  Dialekt  hergenommen  sind, 
zu  übersetzen.  Vergeblich  habe  ich  zum  Beispiel  nach 
der  Bedeutung  der  Beinamen  unserer  Prachtbarben  ticto 
und  conchonius  gesucht  und  leider  hat  uns  Herr 
Köhler  bei  der  Beschreibung  seiner  neuen  Barbe  die 
Bedeutung  des  abscheulichen  Wortes  phutunio  vor- 
enthalten.**) 

Um  die  Sache  kurz  zu  machen,  wir  vermissen  eben 
in  unserer  doch  schon  recht  reichhaltigen  Aquarien- 
literatur ein  Wörterbuch  der  Aquarien-Kunde. 

Aber  nicht  nur,  daß  der  Aquarienfreund  seit  Jahren 
mit  Fremdwörtern  bombardiert  wird,  deren  Bedeutung 
und  Aussprache  er  nicht  kennt  und  kennen  kann,  sondern 
er  wird  auch  mit  technischen  Ausdrücken  der  ver- 
schiedensten wissenschaftlichen  Disziplinen  überschwemmt, 
deren  Sinn  ihm  ohne  spezielle  Belehrung  nur  ausnahms- 
weise bekannt  sein  dürfte. 

Es  fehlt  uns  daher  auch  eine  Terminologie,  d.  h. 
Erläuterung  der  gesamten  Fach-  oder  Kunst- 
ausdrücke, die  in  unserer  Literatur  Verwendung  finden, 
und  eine  solche  ließe  sich  wohl  mit  Leichtigkeit  mit 
einem  Fremdwörterbuch  im  engeren  Sinne  verbinden. 

Hoffentlich  findet  sich  nun  aber  in  unseren  ßeihen 
und  in  absehbarer  Zeit  der  Mann  — sei  er  Fachmann 
oder  Laie  mit  fachmännischer  Unterstützung  — , der  sich 
der  mühevollen  aber  sehr  dankbaren  Arbeit  unterzieht, 
das  Fremdwörtermaterial  unserer  gesamten  Aquarien- 
literatur an  der  Hand  von  bereits  bestehenden  Fach- 
wörterbüchern und  Terminologien  und  unter  Zuhilfenahme 
von  Spezialwerken  und  Originalarbeiten  (namentlich  über 
Fischkunde)  zu  sichten  und  zu  bearbeiten. 

Wer  wagt  es,  Rittersmann  oder  Knapp? 

Dr.  W.  Roth. 

**)  Die  Artnamen  ticto,  chola,  chuna  usw.  sind  tatsächlich 
wenn  auch  nicht  „hinterindisch“,  so  doch  indisch ; es  ist  als  Art- 
name einfach  die  von  den  Eingeborenen  des  betr.  Landes  an- 
gewandte Bezeichnung  direkt  gewählt  oder  (zum  Teil  rechtmäßig) 
latinisiert  worden,  z.  B.  Trichogaster  lalius  (lal  colisa),  Barbus 
conchonius  (cunchon,  bengalisch).  Köhler. 


Junge  Anipiillaria  glgas  Spix  im  Tausch  gegen 
irgend  welche  anderen  lebenden  Schnecken  (Fundorts- 
angabe !)  erbietet  sich  Frau  M a t h i 1 d e Z i e g e 1 e r , Spandau, 
Jagowstr.  4,  unseren  Lesern  abzugeben.  So  können  sich 
diejenigen,  die  erst  in  den  letzten  Wochen  mit  der  Bitte 
um  Abgabe  von  Am]mUaria  an  mich  herantraten,  noch 
versorgen.  Köhler. 

A 

Bücher'  und  Zeitschriftenschan. 

R.  H.  Francö,  Das  Lehen  der  Pllauze.  3.  Halb- 
baud: Das  Leben  der  Ursubstanz.  Stuttgart,  „Kosmos“, 
Gesellschaft  der  Naturfreunde.  Franckh’sche  Verlags- 
handlung. Preis  broschiert  6.Ö0  Hk. 

Der  dritte  Halbband  des  von  uns  schon  mehrfach 
erwähnten  populärwissenschaftlichen  Werkes  über  das 
Leben  der  Pflanze  liegt  nunmehr  auch  vor.  Wir  glauben 
das  Werk  nicht  besser  empfehlen  zu  können  als  dadurch, 
daß  wir  es  selbst  reden  lassen,  und  haben  deshalb  in 
der  vorliegenden  Nummer  Gelegenheit  genommen,  eine 
Textprobe  daraus  zu  geben,  die  sicherlich  auch  für  unsere 
Leser  besonderes  Interesse  bietet.  Auch  der  3.  Halbband 
ist  reichlich  ausgestattet  wie  seine  beiden  Vorgänger. 
Hoffentlich  wird  die  Opferfreudigkeit  des  Verlags  durch 
gebührende  Verbi-eitung  des  Buches  belohnt.  K. 

Von  ■ der  Zeitschrift  „Zoologischer  Beobachter“ 

— Der  Zoologische  Garten  — Verlag  von  Mahlau 
& Waldsehmidt  in  Frankfurt  a.  M.,  erschien  soeben 
No.  10  des  XLVII.  Jahrgangs  für  1906  mit  folgendem 
Inhalt: 

Zur  Gehörnentwicklung  des  Rehbocks  im  besonderen 
und  der  Cerviden  im  allgemeinen,  von  Oberförster 
H.  Behlen  in  Haiger  bei  Dillenburg.  (Schluß.)  — Bei- 
träge zur  Geschichte  der  Vogelkunde.  Eine  Studie  — 
neu  durchgesehen  und  erweitert  — zur  Würdigung  der 
älteren  hessischen  Ornithologie;  von  Wilhelm  Schuster. 

— Nochmals  die  heißumstrittene  Turteltaube  (Columba 
turtur  L.);  von  stud.  Paul  Werner  in  Münster  i.  W.  — 
Ornithologische  Kollektaneen  aus  (jsterreich-Ungarn  und 
dem  Okkupations-Gebiete  (Aus  Jagdzeitungen  und  Tages- 
blättern); von  Viktor  Ritter  V.  Tschusi  zu  Schmid- 
hoffen.  — Der  Siebenschläfer  (Myoxus  glis)  im  König- 
reich Sachsen;  von  Rud.  Zimmermann  in  Rochlitz 
i.  S.  — Kleinere  Mitteilungen.  — Literatur.  — Einge- 
gangene Beiträge.  — Bücher  und  Zeitschriften. 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Heros“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  „Walhalla“,  Hefnersplatz  71- 
Briefadresse:  Fritz  Fischer,  Martin  Richterstr.  12. 
Sitzung:  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  im  Monat. 
Außerordentliche  Mitgliederversammlung  vom  21.  Aug. 

Der  1.  Vorsitzende  Herr  Fischer  eröffnet  dieselbe 
mit  herzlicher  Begrüßung  der  in  großer  Zahl  er- 
schienenen Mitglieder.  — Das  Protokoll  der  letzten 
Sitzung  wurde  wie  verfaßt  genehmigt.  — Um  Aufnahme 


als  ordentliches  Mitglied  ersucht  Herr  Kaufmann  Haas; 
mehrere  auswärtige  Herren  wünschen  Zusendung  der 
Vereinspapiere.  Im.  Einlauf  befinden  sich  außerdem 
Offerten  von  Ernst  Ehl-Oöln,  Glaswarenhandlung,  M.  Otto- 
Dresden  über  eine  neue  Petroleumheizlampe,  und  Herr 
H.  Stüve-Hamburg  empfiehlt  neuimportierte  Zahnkärpf- 
linge  u.  a.  Des  weiteren  übermittelt  unser  Herr  Lehrer 
Gruber  Grüße  aus  der  Sommerfrische,  und  Verein 
„Hottonia“-Darmstadt  bestellt  auf  unsere  Monatsliste  eine 
größere  Anzahl  Fische.  Von  Herrn  Dr.  Roth-Zürich  ist 
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ein  längeres  Schreiben  eingelaufen,  welches  die  Frage 
des  Ausstoßens  junger  Schnecken  bei  kranken  Paludinen- 
Weibchen  eingehend  behandelt.  Genannter  Herr  ist  nun 
ebenfalls  unserer  Anschauung.  Die  gemachten  Beob- 
achtungen lassen  sich  nunmehr  dahin  zusammenfassen, 
daß  die  Paludma,  bevor  sie  an  einer  akut  auftretenden 
Krankheit  bezw.  Erstickung  eingeht,  häufig  ein  paar 
Junge  zur  Welt  bringt.  Stößt  eine  Paludina  neben 
lebensfähigen  Jungen  auch  Embryonen  und  Eier  aus,  so 
dürfte  dies  wohl  ausnahmslos  als  Folge  einer  schweren 
akuten  Erkrankung  zu  betrachten  sein.  — Die  schon  er- 
wähnte Beobachtung  eines  Mitgliedes  des  „Vereins  für 
volkstümliche  Naturkunde“,  daß  die  Scheibenbarsche 
(schwarzgebänderter  Sonnenfiseh,  Mesogonistius  chaetodon) 
als  gute  p[ydra-\ert\\ger  anzusehen  seien,  müssen  wir 
auf  Grund  mehrfacher  Proben  und  Beobachtungen  als 
irrig  bezeichnen.  In  mit  solchen  Fischen  besetzten  Be- 
hältern setzten  sich  Hydren,  die  durch  lebendes  Futter 
eingeschleppt  waren,  in  großer  Zahl  an,  ohne  von  den 
Scheibenbarschen  im  geringsten  belästigt  zu  werden.  Auch 
solche  Fische,  die  in  bereits  stark  verseuchte  Behälter 
gebracht  wurden,  nahmen  keine  Notiz  von  den  üppig 
stehenden  Polypen.  — Nachdem  die  Einläufe  bekannt 
gegeben  und  verschiedenes  aus  der  Literatur  besprochen 
war,  machte  der  1.  Vorsitzende  auf  den  eigentlichen 
Zweck  der  heutigen  Versammlung  aufmerksam  und  ver- 
breitete sich  in  längerer  Ausführung  über  die  im  nächsten 
Jahre  aus  Anlaß  des  zehnjährigen  Bestehens  des  Vereins 
zu  veranstaltende  Ausstellung.  Den  Ausführungen  wurde 
mit  großem  Interesse  gefolgt  und  schließlich  die  Ab- 
haltung dieser  Ausstellung  einstimmig  genehmigt.  Die 
Wahl  der  einzelnen  Ausschüsse  ging  glatt  vor  sich,  die 
Leitung  des  ganzen  wurde  dem  1.  Vorsitzenden  Herrn 
Fritz  Fischer  übertragen.  Um  die  Anwesenden  für  See- 
wasser-Aquarien  zu  interessieren,  machte  Herr  Fischer 
Mitteilungen  über  die  Einfachheit  der  Anlage  und  Unter- 
haltung eines  Seewasser- Aquariums.  Eine  komplette 
Durchlüftungsaulage  wurde  in  Betrieb  gesetzt,  vorgeführt 
und  zugleich  bekannt  gegeben,  daß  seitens  des  Vereins 
solche  Apparate  zum  Selbstkostenpreis  von  35  Mark  pro 
Stück  an  Mitglieder  abgegeben  werden.  Der  Betrag 
kann  in  beliebigen  Baten  eingezahlt  werden  und  muß 
bis  31.  Dezember  1907  gedeckt  sein.  Dieses  Angebot 
wurde  sofort  von  6 Mitgliedern  in  Anspruch  genommen. 
— Herr  Baierlein  hatte  die  Güte,  wieder  eine  Anzahl 
sehr  schöner  C'a&owjöa- Stöcke  zu  stiften,  welche  zu  Gunsten 
des  Baufonds  abgegeben  wurden.  Dem  Verkauf  unter- 
standen noch  junge  Barhiis  conehonius  ä 1,40  Mk.  — 
Den  Schluß  bildete  eine  Blitzliehtaufnahme  sämtlicher 
Anwesenden  durch  den  2.  Vorsitzenden  Herrn  Seitz. 

Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  4.  September. 

Die  zahlreich  erschienenen  Mitglieder  begrüßend  er- 
öffnet Herr  Fritz  Fischer  die  Sitzung.  Das  letzte  Proto- 
koll würd  W'ie  verlesen  genehmigt.  Aufgenominen  wurden 
als  ordentl.  Mitglieder  Herr  Privatier  Hans  Kappelmeyer- 
Begensburg,  Herr  Kaufmann  Bich.  Michel-St.  Johann 
(Saar)  und  Herr  Kaufmann  J.  Haas-Nürnberg.  Im  Ein- 
lauf befinden  sich ; eine  Grußkarte  unseres  Ehrenmitgliedes 
Herrn  Direktor  Chr.  Längenfelder  z.  Zt.  in  Villnöss-Süd- 
tii  ol ; Offerten  der  Firmen  W.  Schwartze-Hamburg;  Emil 
Bhode,  Paidcow-Berlin ; Köppe  & Siggelkow-Hamburg; 
Leonh.  Schmitt-München  und  F,.Kropac-Berlin ; mehrere 
auswärtige  Herren  ersuchen  um  Übersendung  der  Vereins- 
papiere, Brief  der  „lris“-Fürth,  interne  Angelegenheiten 
enthaltend;  Zeitschriften.  — Mehrere  einschlägige  Artikel 
aus  der  Literatur  gelangen  zur  Bekanntgabe  und  Be- 
sprechung, Einheimische  Fische,  besonders  Bitterlinge 
mit  großem  Flossenschmuck  („Wochenschrift“  No.  36)  siud 
durchaus  nichts  seltenes;  nur  findet  ein  solches  Vor- 
kommnis leider  nicht  immer  die  nötige  Beachtung.  Sehr 
viele  moderne  Aquarienliebhaber  finden  es  gar  nicht  der 
Mühe  wert,  sich  einen  einheimischen  Fisch  näher  anzu- 
sehen. — Von  den  in  „Natur  und  Haus“  No  22  be- 
schriebenen und  abgebildeten  Acara  coeruleo -punctata  L. 
wird  ein  Paar  auf  Vereinskosten  angeschafft.  — Herr 
Fischer  hatte  die  Güte,  der  Vereiiissammlung  wieder  16 
sehr  schöne  Präparate  zu  überweisen,  als  deren  inter- 
essantestes 1 Glas  mit  6 Stück  Forellenmißbildungen  im 
.lugendstadium  besonders  hervorgehoben  zu  werden  ver- 
dient. Sämtliche  Stücke  wurden  eingehend  erklärt  und 


zur  Besichtigung  aufgestellt.  — Herr  Kalb  berichtet  über 
Nachzucht  von  Gambusen  und  Betta  trifasciata.  Dieser 
Herr  will  bei  seinen  Kampffischen  eine  von  den  übrigen 
Labyrinthfischen  abweichende  Laichabgabe  beobachtet 
haben  und  zwar  derart,  daß  die  Eier  erst  nach  der  Be- 
fruchtung austreten,  also  ein  Eindringen  des  Samens 
stattfinden  müsse.  Es  entspann  sich  hierüber  eine  an- 
regende Debatte,  welche  vorläufig  noch  kein  bestimmtes 
Besultal  zeitigte.  — Über  die  größtenteils  schlecht  aus- 
fallenden Geburten  von  Gambusen  wird  gleichfalls  debat- 
tiert. Hierzu  gibt  ein  Herr  bekannt,  daß  er  bestimmt 
annehme,  daß  diese  Fische  erst  nach  3 — 4 Jahren  richtig 
geburtsfähig  seien,  meistens  jedoch  schon  im  1.  oder 
2.  Jahre  zur  Zucht  gebracht  werden  und  dann  als  zum 
Teil  unausgebildet  entweder  während  der  Geburt  eingehen 
oder  durch  heftige  Geburtsschmerzen  gepeinigt,  die  Jung- 
brut sofort  wieder  töteten.  Mehrere  Beispiele  dienten 
zur  Bekräftigung  der  gemachten  Beobachtung.  Bei  dieser 
Gelegenheit  wurden  wieder  Bedenken  laut,  ob  wir  auch 
im  Besitze  der  richtigen  Gambusen-Weibchen  seien.  Herr 
Baierlein  teilt  u.  a.  mit,  daß  ihm  durch  rote  Mücken- 
larven eine  große  Masse  Schleierschwanzlaich  vernichtet 
worden  sei.  — Gestiftet  wurde  zu  Gunsten  des  Aus- 
stellungsfonds von  den  Herren  Saar  und  Kalb  eine  große 
Anzahl  verschiedener  Pflanzen.  Herr  Schedel  hatte  die 
Güte,  lebendes  Futter  zu  verteilen.  Die  Verwaltung. 

Sitzung  vom  18.  September. 

Der  1.  Vorsitzende  begrüßt  die  zahlreich  erschienenen 
Mitglieder  sowie  mehrere  Gäste  und  eröffnet  hierauf  die 
Versammlung.  Protokollverlesen.  Der  Einlauf  besteht 
aus  Grußkarten  unserer  Herren:  Lehrer  Gruber  z.  Zt. 
im  Manöver,  Kaufmann  Haas  und  Kaufmann  Wendler 
aus  der  fränkischen  Schweiz.  Herr  Kappelmeyer-Begens- 
burg  meldet  als  neues  Mitglied  Herrn  .Joseph  ütz, 
Bestaurateur  dortselbst  an.  Der  Herausgeber  des  Jahr- 
buchs übersendet  Fragebogen,  für  den  III.  Jahrgang  be- 
stimmt. Die  Vereine  „Isis“-München  und  „Hottonia“- 
Darmstadt  übersenden  Dankschreiben  aus  Anlaß  der  zu 
den  Ausstellungen  überlassenen  Insektensammlungen; 
Herr  A.  Buschkiel-Freiburg  (Br.)  präzisiert  in  einem 
längeren  Schreiben  seinen  in  der  „Wochenschrift“  über 
die  Münchener  Ausstellung  enthaltenen  Bericht  dahin, 
daß  es  ihm  ferngelegen  habe,  alle  übrigen  Ausstellungen 
in  Bausch  und  Bogen  als  minderwertig  zu  verurteilen; 
der  Ausdruck  „Sportausstellungen“,  beziehe  sich  nur  auf 
einige  bestimmte  Veranstaltungen.  — Herr  Kalb  macht 
Mitteilung  übei-  Ctenops  vittatus  ( Osphromenus  striatus). 
Entgegen  den  Berichten  in  der  Literatur,  wonach  diese 
Fische  nur  unter  Blättern  von  Seerosen  usw.  bauen  und 
laichen,  haben  bei  ihm  die  Tiere  in  einem  dicht  mit 
Myrioph.  affinis  bewachsenen  Aquarium  auf  der  freien 
Oberfläche  gebaut  und  gelaicht.  Die  Aufzucht  sei  ziem- 
lich schwer,  da  die  Jungtiere  sehr  klein  seien.  Eine  sehr 
interessante  Mitteilung  machte  Herr  Fischer.  Derselbe 
hat  einem  an  der  Schwimmblase  erkrankten  Goldfisch, 
um  denselben  rasch  zu  erlösen,  mit  einem  scharfen  Schnitt 
vollständig  den  Kopf  vom  Körper  getrennt.  Der  Kopf 
fiel  ins  Wasser  und  als  ihn  Bedner  herausnahm,  bemerkte 
er,  daß  derselbe  unter  Wasser  gehalten  noch  ganz  ruhig 
weiter  schnappte  und  zwar  in  regelmäßigen  Zügen  volle 
10  Minuten  lang.  Von  da  ab  erfolgte  die  Atmung  un- 
regelmäßig und  stoßweiße,  dauerte  aber  noch  ganze 
7 Minuten  an,  so  daß  also  der  Kopf  allein  volle  17 
Minuten  weiterlebte  oder  atmete.  Natürlich  ist  das  nur 
eine  Beflextätigkeit;  eine  Empfindung  findet  dabei  nicht 
statt.  Die  Beobachtung  wurde  von  2 Herren  als  Zeugen 
bestätigt.  — Seitens  eines  Vereins  wurde  kürzlich  be- 
richtet, daß  zum  Scheibenputzen  das  beste  Mittel  die 
Verwendung  von  Metallspänen  sei.  Wir  können  dies 
nur  bestätigen,  denn  diese  hier  fabrizierte  Metallwolle, 
aus  breitgewalztem,  ganz  feinem  Silberdraht  bestehend 
(„Basch“  genannt),  besitzt  jeder  Aquarienfreund  und 
weiß  sie  zu  schätzen,  ünser  Herr  Schedel  hatte  die 
Güte,  6 verschiedene  mit  diesem  Basch  versehene  Scheiben- 
reiniger anzufertigen  und  mitzubringen.  Dieselben  fanden 
raschen  Absatz  zu  Gunsten  der  Ausstellungskasse.  Wir 
sind  gerne  bereit,  solche  Metallwolle  gegen  Einsendung 
des  Portos  und  Betrages  (ä  Portion  für  1 Beiniger  ge- 
nügend 10  Pfg.)  abzugeben.  — Herr  Fischer  hatte  dann 
die  Liebenswürdigkeit,  seinen  angekündigten  Vortrag: 
„Das  Seewasseraquarium,  seine  Einrichtung,  Besetzung 
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und  Pflege"'  zu-  halten.  Nach  einer,  die  Seewasser-Lieb- 
haberei  im  allgemeinen  behandelnden  Einleitung  ging 
Redner  zur  Besprechung  der  Anlage  selbst  über,  indem 
-er  Behälter,  Einrichtung,  Herslelluug  des  Seewassers, 
Durchlüftung  usw.  eingehend  besprach.  Die  Besetzung 
und  Pflege  nahm  besonderes  Interesse  in  Anspruch, 
welches  noch  dadurch  gesteigert  wurde,  daß  ein  großes 
Glasaquarium  vollständig  eingerichtet  zur  Vorzeigung 
gelangte.  Die  von  unserem  Mitgliede  L.  Schmitt-München 
bezogenen  Aktinien  usw.  erregten  allgemeine  Bewunde- 
rung und  waren  Veranlassung,  daß  sich  sofort  weitere 
9 Mitglieder  entschlossen,  sich  dem  Seewasseraquarium 
zuzuwenden.  Eine  größere  Anzahl  Präparate  von  See- 
wassertieren,  welche  zur  Besichtigung  aufgestellt  waren, 
dienten  zur  weiteren  Belehrung  und  Erläuterung.  Reicher 
Beifall  lohnte  den  Vortragenden  für  seine  aufgewandte 
Mühe  und  Arbeit.  — Zu  Gunsten  des  Ausstellungsfonds 
spendeten  die  Herren  Baierlein  und  Kalb  wieder  ein 
großes  Quantum  Wasserpflanzen  bezw.  lebendes  Fisch- 
futter, desgl.  Herr  Seitz  eine  Anzahl  Photographien  von 
der  in  der  Sitzung  vom  21.  August  gemachten  .Blitzlicht- 
aufnahme im  Vereinslokal.  Die  Verwaltung. 

„Xymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Leipzig. 

Versammlung:  Jeden  Dienstag. 
Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1 
Briefadresse:  Ernst  Winzer,  I.  Vors.,  Leipzig-Reudnitz, 
Teubnerstraße  5. 

(ö63.)  Versammlung  am  28.  August  1906. 

Anwesend  als  Gast  Herr  Bauch.  — Eingegangen: 
„Kosmos“  Heft  8,  das  einiges  uns  Interessierendes 
enthält:  „Unsere  Langsamsten“  (Schnecken  und 

Muscheln),  „Regenerationsfähigkeit“  und  „Die  Häutung 
der  Schlangen“.  — Frau  Dr.  K.  in  Gr. -Sch..  N.-L.,  über- 
weist unserer  Kasse  für  eine  von  Herrn  Wichaud  aus- 
geführte Untersuchung  von  Aquariumwasser  3 Mk.; 
letzterer  fand  darin  3 Arten  Algen  und  gab  Ratschläge 
in  bezug  auf  Unterdrückung  derselben.  — Herr  Klemenz 
stiftet  für  eine  Gratis-Verlosung  1 Pärchen  und  2 Weib- 
chen von  Jenynsia  lineata  und  1 Pärchen  Danio  rerio: 
Die  Auktion  eines  Männchens  von  Cyprmodon  clispar 
brachte  der  Kasse  3 Mk.  85  Pfg.  Allen  Geljern  besten  Dank ! 
— Herr  Reichelt  hält  den  angekündigten  Vortrag  über: 
„Das  Mikroskop  und  seine  Anwendung“.  Es  wurden  die 
allgemeinen  Abbildungsgesetze  erläutert,  die  verschiedenen 
Arten  sammelnder  und  zerstreuender  Linsen  vorgeführt, 
die  Begrifie  von  Brennweite,  Brennpunkt,  Bildebene  etc. 
erklärt,  dann  die  Anordnung  mehrerer  Linsen  zu  Linsen- 
systemen gezeigt.  Weiter  wurde  die  als  Farbenzerstreuung 
bekannte  Ablenkung  von  Lichtstrahlen  verschiedener 
Wellenlänge  im  Spektroskop  und  an  unkorrigierten  Linsen 
vorgeführt,  und  die  Theorie  der  Achromasie  eutwickelt, 
sowie  deren  Anwendung  zur  Korrektur  der  chromatischen 
Linsenfehler  erklärt.  Dann  wurde  die  Begrenzung  der 
abbildenden  Strahlenkegel  durch  die  Iris,  der  Begriff  der 
Eintritts-  und  Austrittspupille  des  Offnungs winkeis  und 
der  numerischen  Apertur  nach  den  grundlegenden  Unter- 
suchungen Ernst  Abbe’s  erläutert.  An  einer  von  der 
Firma  Leitz  in  Wetzlar  freundlichst  zur  Verfügung  ge- 
stellten farbigen  Wandtafel,  welche  den  Durchschnitt 
durch  das  sehr  verbreitete  Mikroskojj  la.  dieser  Fi7-ma 
und  den  Gang  der  Strahlen  durch  ein  solches  clarstellt, 
und  am  Vereinsmikroskojj  und  an  einem  modernen  großen 
Stativ  von  Zeiß  in  Jena  wurden  die  mechanischen  Teile 
und  deren  Einrichtung  sowde  der  optische  Apparat  und 
der  Gang  der  Strahlen  in  diesem  erklärt.  Auf  den  Unter- 
schied der  Betrachtung  von  Objekten  im  auffallenden  und 
im  durchfallenden  Lichte  wurde  hingewiesen  und  zur 
Erläuterung  desselben  wurden  einfache  Objekte:  feine 
Nadeln,  feine  Glasstäbchen  und  Glasröhrchen  von  genau 
bekannter  Form  im  durchfallenden  Lichte  bei  schwacher 
Vergrößerung  gezeigt.  Es  folgten  Flüssigkeiten  ohne 
und  mit  Luftblasen,  Blut  mit  den  scheibenförmigen  roten 
Blutkörperchen.  Hieran  schloß  sich  die  Demonstration 
des  Blutumlaufes,  gezeigt  in  der  durchsichtigen  Schwanz- 
flosse eines  kleinen  Fisches.  Die  Pulsation  des  Herzens 
konnte  man  bei  einer  Daphnie  beobachten.  Sehr  schön 
war  die  Protoplasmaströmung  in  einem  gespaltenen  Vallis- 
neriablatte  zu  sehen.  Der  vreit  vorgerückten  Zeit  wegen 


wurden  die  Demonstrationen  um  12  Uhr  abgebrochen 
und  werden  am  nächsten  Vereinsabend  fortgesetzt  und 
beendet  werden.  Für  die  interessanten  Ausführungen 
und  die  Demonstrationen  unter  dem  Mikroskop  wurde 
Herrn  Reichelt  von  dem  I.  Vorsitzenden  der  Dank  des 
Vereins  ausgesprochen.  — In  der  Versammlung  am 
11.  September  Vortrag  des  Herrn  Wichand  über:  „Fleisch- 
fressende Pflanzen,  speziell  über  Utrikularien“. 

(664.)  Versammlung  am  4.  September  1906. 

Anwesend  16  Mitglieder.  — Herr  Seidel  II  zeigt  die 
von  Otto  in  Dresden  bezogene  Heizlampe  vor  und  be- 
merkt dazu,  daß  oi"  dieselbe  in  der  vorgeschriebenen  Weise 
behandelt  und  verwendet  habe.  Die  Flamme  (Flaeh- 
brenner  ohne  Zylinder)  enwickelt  allerdings  eine  große 
Wärmemenge,  aber  trotz  gegenteiliger  Behauptung  etwas 
unangenehmen  Geruch;  etwas  , Besonderes  konnten  wir 
an  dieser  Lampe  nicht  finden.  — Herr  Wichaud  gibt 
eine  Menge  Wiuterkuospen  von  TJtricularia  (Wasser- 
schlauch) kostenlos  ab  und  stellt  für  die  nächste  Ver- 
sammlung eineu  diesbezüglichen  Vortrag  in  Aussicht.  — 
HerrReiche.lt  setzt  den  in  letzter  Versammlung  begonnenen 
Vortrag:  „Uber  das  3Iikroskop  und  seine  Anwendung“  fort, 
dem  wir  folgendes  entnehmen:  Alle  in  der  vorigen  Ver- 
sammlung gezeigten  mikroskopischen  Präparate  sind  der 
schnellen  Vergänglichkeit  unterworfen.  Dein  Liebhaber, 
der  sich  eine  Präparatensammlung  anlegen  will  sowohl 
wie  dem  Forscher,  für  den  das  mikroskopische  Präparat 
oft  der  wichtige  Beleg  seiner  Beobachtung  sein  wird, 
muß  daran  liegen,  diesen  Präparaten  Dauer  zu  verleihen. 
Beide  werden  Dauerpi’äparate  anfertigen  müssen.  Die 
Herstellung  solcher  ist  nun,  je  nach  der  Beschaffenheit 
der  zu  konservierenden  Objekte,  eine  sehr  verschieden- 
artige. Hier  sollen  nur  einige  wenige,  aber  besonders 
häufig  angewandte  Methoden  erwähnt  wmrden.  Die.  Ob- 
jekte kommen  immer  zwischen  zwei  Glasplättchen,  einem 
stärkeren,  rechteckigen,  meist  76x26  mm  großen,  welches 
Objektträger  genannt  wird,  und  einem  sehr  dünnen  runden 
oder  viereckigen  von  6 bis  24  mm  Durchmesser,  welches 
Deekgläschen  heißt,  zu  liegen.  Durch  einen  Lack  wird 
das  Deckglas  mit  dem  Objektträger  fest  verbunden.  Sehr 
einfach  ist  die  Herstellung  der  sogenannten  Trockeu- 
präparate.  Das  Objekt,  z.  B.  Schmetterlingsschuppen 
oder  Diatoineensohalen,  wird  mit  Hilfe  eines  feinen  Haar- 
pinsels auf  das  Deekgläschen  gebracht  und  dieses  mit 
dem  Objekt  nach  dem  Objektträger  gekehrt,  mit  diesem 
durch  einen  Lackrand  verkittet.  Sehr  beliebt  und  be- 
sonders für  botanische  Präparate  geeignet  ist  der  Ein- 
schluß in  Glyceringelatine.  Eine  kleine  Menge  dieses 
Gemisches  bringt  man  auf  der  Mitte  des  Objektträgers 
über  einer  Flamme  zum  Schmelzen,  in  das  geschmolzene 
Tröpfchen  legt  man  das  Objekt,  das  mau  vorher  mit 
Glycerin  durchträ.nkt  hatte,  und  legt  nun  das  etwas  an- 
gewärmte Deckglas  daiüber.  Nach  einiger  Zeit  ist  die 
Glyceringelatine  wieder  fest  geworden  und  man  zieht 
um  das  Deckgläschen  einen  Lackrand  zum  definitiven 
Abschluß.  Die  haltbarsten  und  schönsten  Präparate 
erhält  man  durch  den  .Einschluß  in  Oanadabalsam.  Freilich 
ist  das  Verfahren  etwas  umständlicher,  weil  die  Objekte 
vorher  in  Alkohol  entwässert  und  dann  durch  Einlegen 
in  Xylol  oder  in  Nelkenöl  zur  Durchdringung  mit  dem 
Oanadabalsam  geeignet  gemacht  werden  müssen.  Es 
wurden  nun  noch  die  Färbungs-  und  Injektionsmethoden 
erläutert  und  im  Anschluß  an  die  Erklärungen  eine  große 
Anzahl  mikroskopischer  Präparate  aus  dem  Tier-  und 
Pflanzenreich  vorgezeigt  und  bei  jedem  derselben  die 
Herstellungsweise  ausführlich  erläutert. -r- Der  Vorsitzende 
stattete  Herrn  Reichelt  auch  für  diesen  zweiten  Teil  des 
Vortrags,  welcher  durchaus  geeignet  war.  das  Interesse 
für  mikroskopische  Beobachtungen  immer  mehr  zu  er- 
wecken, den  besten  Dank  ab. 

Der  Ausflug  am  Sonntag,  den  9.  September,  fand 
programmmäßig  statt.  Er  war  vom  Wetter  begünstigt, 
30  Personen  nahmen  daran  teil.  Nach  der  Eisenbahn- 
fahrt bis  Beucha  wurden  zunächst  die  dortigen  großen 
Steinbrüche  besucht,  dann  führte  der  Weg  über  den 
Kohlenberg  nach  Pohlenz,  wo  ein  gemeinschaftliches 
Mittagessen  stattfand,  von  dort  nach  Ammelshain,  Klein- 
Steinberg  und  zurück  nach  Beucha.  Viel  Gelegenheit 
zum  Tümpeln  und  Fangen  von  Echsen  etc.  war  vor- 
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hanclen,  und  manche  schöne  Beute  in  Pflanzen  und  Tieren 
wurde  dabei  gemacht.  Auch  diejenigen  Mitglieder,  welche 
sich  nebenbei  mit  der  Entomologie  beschäftigen,  machten 
manchen  Fund.  Die  Teilnehmer  waren  von  der  Partie, 
die  eine  für  unsere  Liebhaberei  besonders  ergiebige 
und  auch  landschaftlich  hübsche  Gegend  umschloß,  hoch 
befriedigt. 

(665.)  Versammlung  am  11.  September  1906. 

Eingänge;  Einladung  des  Zwickauer  Vereins  zum 
Besuch  der  dortigen  Industrie-Ausstellung;  Drucksache 
von  Herrn  Mandee,  Prag,  das  Jahrbuch  betr. ; Karte 
des  Herrn  Lehrer  Böttger,  Stötteritz.  — Herr  Land- 
siedel verabschiedet  sich  heute  wegen  seiner  Abreise 
nach  Nürnberg.  — Die  bei  der  Partie  am  letzten 
Sonntag  gefundenen  Pflanzen  und  Tiere  werden  heute 
zum  Teil  abgegeben  resp.  getauscht  und  einige  allgemeine 
Beobachtungen  dazu  erörtert.  • — Herr  Wiehand  fehlt 
entschuldigt,  seinen  augekündigten  Vortrag  hält  er  vor- 
aussichtlich in  der  Versammlung  am  18.  September.  — 
Der  Unterzeichnete  läßt  Heft  11  der  Zeitschrift  „Aus 
der  Natur'“  zirkulieren,  welches  u.  a.  einen  Artikel  über 
„Eine  alte  Afrikanerfamilie“  (Nilhechte)  nebst  10  Ab- 
bildungen enthält.  — Etwaige  Wohn ungsverände - 
rungen  unserer  Mitglieder  erbittet  umgehend  der  Unter- 
zeichnete. — L i t e r a t u r b e s p r e c h u n g : „ W ochenschrif t“ 
No.  29 — 32  enthalten  einen  sehr  lesenswerten  Aufsatz 
von  A.  Beitz  über  „Lebendes  Fischfutter“.  Daß  alle 
Schwimmkäfer  ohne  Ausnahme,  auch  „Käferehen  von 
den  kleinsten  Gattungen“  sich  an  der  Fischbrut  vergreifen, 
ist  wohl  zu  viel  behauptet.  So  sind  z.  B.  fast  alle  Käfer 
der  Gruppe  Hydrophilini  mehr  Pflanzenfresser  und  nur 
deren  Larven  führen  ohne  Ausnahme  ein  Bäuberleben. 
Der  L/2 — 2 mm  groß  werdende  Limnebius  trmicatdlus 
z.  B.  ist  schon  von  mehreren  Mitgliedern  unseres  Vereins 
in  Brutaquarien  angetroffeu  worden  und  hat  sich  immer 
als  ganz  harmlos  erwiesen.  Völlig  beipflichten  müssen 
wir  aber  dem  Verfasser,  wenn  er  behauptet,  daß  alle 
Wassersehnecken  Eier  und  Brut  unserer  Zierfische 
(namentlich  der  Labyriuthfische!)  gefährden.  (Vgl. 
auch  unseren  Vereinsbericht  in  No.  30  der  „Wochen- 
schrift“, .lahrg.  I.) — ln  dem  Berichte  des  „Vereins  für 
volkstümliche  Naturkunde  “-Hamburg  ("„Wochenschrift“  31) 
gibt  Herr  Brüning  einen  interessanten  Fall  von  „an- 
scheinendem“ Kannibalismus  bei  der  Drosera  bekannt: 
Ein  Drosera-Blatt  umfaßte  mit  seinen  Drüsenhaaren  ein 
anderes.  — Herr  AVichand  hat  im  Vorjahre  beobachtet, 
wie  3 Drosera-Blätter  in  inniger  Verbindung  sich  befanden; 
nicht  nur  ihre  AVimpern,  sondern  auch  ihre  Blattspreiten 
waren  arg  gekrümmt,  es  sah  aus.  als  wollte  ein  Blatt 
das  andere  festhalteu  und  verzehren;  alle  3 Blätter 
bildeten  gleichsam  einen  Knäuel.  Bei  vorsichtigem 
Offnen  sah  Herr  W.,  daß  die  Blätter  gemeinsam  eine 
größere  Fliege  umklammert  hatten.  Vielleicht  lag  bei 
dem  von  Herrn  Brüning  beobachteten  Falle  etwas  ähu- 
liehes  vor.  — Der  „Trianea“-B.ixdorf,  die  Aufschluß  über 
das  Geschlecht  unserer  Süßwasserschnecken  wünscht 
(Bericht  vom  22.  Juni  1906,  „W.“  32)  antworten  wir: 
Alle  Lungenschnecken  ("Liujnaea,  Planorhis,  PJiysa,  Aplexa, 
Amphipeplea,  Ancylus)  sind  Zwitter.  Selbstbefruchtung 
findet  nicht  statt,  die  Tiere  begatten  sich  vielmehr  gegen- 
seitig, indem  das  eine  Tier  als  cJ,  das  andere  als  $ dient. 
Die  Kiemenschnecken  (Vorderkiemer!)  sind  mit  Ausnahme 
der  Gattung  Valvata,  die  zwittrig  ist,  alle  getrennt 
geschlechtig.  Bei  den  Paludinen  sind  die  c5  dem 
kurzen  verdickten  Fühler  leicht  zu  erkennen.  — Der 
Aufsatz  von  Dr.  Kämmerer  in  No.  33  der  „AV.“  über 
„Die  angeblichen  Ausnahmen  von  der  ßegeuerations- 
fähigkeit  bei  den  Amphibien“  ist  hochinteressant.  Herr 
AVichand  berichtet  hierzu  einen  Fall,  beobachtet  an 
Triton  pahnatus.  Einem  vollständig  ausgewachsenen  (J 
war  beim  Zudecken  des  Aquariums  mit  einer  schwereren 
Glasplatte  versehentlich  der  Fuß  eines  Hinterbeines  ab- 
gequetscht worden.  Derselbe  war  von  dem  Tiere  bei 
reichlichem  Futter  nach  ca.  4 Monaten  zwar  bedeutend 
kleiner,  aber  doch  vollständig  wieder  nachgebildet  worden. 
— In  der  „AVochenschrift“  No.  34  werden  2 interessante 
vom  Verein  „RoBmäßler“  importierte  Fische  beschrieben: 


Pyrrhulina  filamentosa  C.  & V.  und  Tetragonopterus  iilreyi 
Bold.  Hoffentlich  vermehren  sich  die  interessanten  Tiere 
so  zahlreich,  daß  sie  bald  im  Handel  zu  haben  sind.  — 
„Wochenschrift“  35  bringt  die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung eines  neuen  Aquarienfisches,  des  DZeofns  Zeö?'efouis 
Stnd.  von  AV.  Schröder.  Der  Fisch  ist  jetzt  auch  von 
Schneising-Magdeburg  aus  Westafrika  importiert  worden. 
Herr  AVichand,  der  von  dieser  Fa.  ein  Pärchen  erworben 
hat,  kann  den  Ausführungen  des  Herrn  Schröder  in 
bezug  auf  die  Farbenjjracht  des  niedlichen  Fisches  nur 
zustimmen.  — Der  humorgewürzte  Aufsatz  „Allerhand 
Beobachtungen“  von  Zahnarzt  Hartmann-Münster  verrät 
allenthalben  den  gewissenhaften  Beobachter.  Auch  Herr 
Oberlehrer  Köhler  gibt  in  den  „Blättern“  No.  31  unter 
„Kleine  Mitteilungen“  als  Grund  des  Wanderns  der  Hydra 
Nahrungsmangel  an. 

(666.)  A^ersammlung  am  18.  September  1906. 

Der  Fragebogen  für  das  Maudeesche  Jahrbuch  zirku- 
liert nochmals.  — Erledigung  einiger  interner  Angelegen- 
heiten. — Herr  Wichand  hält  den  angeküudigten  Vor- 
trag; „Über  fleischfressende  Pflanzen,  be- 
sonders über  U trik  u lar  i e u “.  Im  allgemeinen  könne 
man  alle  fleischfressenden  Pflanzen  in  3 Gruppen  teilen. 
Die  erste  Gruppe  enthalte  Formen,  an  denen  Hohl  räume 
ausgebildet  sind,  in  welche  kleine  Tiere  zwar  hinein-,  aber 
nicht  mehr  herauskommeu  können.  Zu  dieser  Gruppe 
gehören  auch  die  Utrikularien  oder  AVasserschlauch- 
gewächse.  Es  wird  eine  kurze  Biologie  dieser  Pflauzen 
gegeben,  besonders  wird  der  Fangapparat  näher  be- 
schrieben. Referent  kommt  dann  weiter  auf  die  Schlauch- 
und  Kannenpflanzen  zu  sprechen,  deren  Laubblätter  zu 
Fallgruben  umgestaltet  sind.  Die  zweite  Gruppe  umfaßt 
Pflauzen,  bei  denen  infolge  eines  von  den  berührenden 
Tierchen  ausgehenden  Reizes  bestimmte  Bewegungen 
stattfinden.  Hierher  gehören  Drosera  und  Pingnicula, 
beides  Pflanzen,  die  in  der  Nähe  von  Doberschütz  ver- 
einzelt zu  finden  sind.  In  die  dritte  Gruppe  gehören 
Pflanzen,  deren  Blätter  zu  Leimspindeln  geworden  sind, 
an  denen  die  Tiere  kleben  bleiben  und  auch  verdaut 
werden.  Der  auffallendste  Repräsentant  dieser  Gruppe 
ist  das  in  Portugal  und  Marokko  heimische  Taublatt 
(Drosophyllum  lusitanicum) . Zum  Schlüsse  wird  noch 
näher  dargelegt,  warum  alle  diese  Pflanzen  der  Stickstoff- 
quelle, welche  sich  ihnen  aus  gefangenen  Insekten  er- 
schließt, nicht  entraten  können.  Alle  tierfangenden 
Pflanzen  wachsen  nämlich  im  Freien  immer  nur  an  solchen 
Stellen,  wo  es  mit  der  Stickstoffnahrung  sehr  schlecht 
bestellt  ist.  Für  diesen  AMrtrag,  den  Herr  Wichand  auch 
durch  Skizzen  auf  der  Wandtafel  unterstützte,  sprach  der 
Vorsitzende  den  besten  Dank  aus.  — Über  das  Thema, 
ob  die  Fische  hören  können,  ist  bekanntlich  schon  viel 
geschrieben  und  gestritten  worden.  Hierzu  verliest  Herr 
Winzer  den  betr.  Abschnitt  aus  Dr.  Zell:  „Ist  das  Tier 
unvernünftig?“  S.  89.  90,  und  aus  der  Erwiderungsschrift 
des  Forstmeister  Rothe:  „Seele  und  Sinne  der  Tiere“ 
die  entsprechende  Stelle.  Ferner  verliest  Herr  Wichand 
aus  Dr.  Marianne  Plehn;  „Die  Fische;  usw.“  das  Kapitel, 
welches  sieh  mit  dem  (rehör  der  Fische  beschäftigt. 
AA^ährend  Rothe  den  Fischen  bedingungslos  ein  Gehör 
zuspricht,  wird  dies  bekanntlich  von  den  AVissenschaftlern, 
auch  von  Zell  uud  Plehn.  nur  für  verschwindende  Aus- 
nahmen (z.  B.  den  Killifisch)  zugegeben,  deswegen,  weil 
der  zum  Hören  wichtigste  Teil  des  Ohres,  die  Schnecke, 
bei  den  Fischen  nur  rudimentär  vorhanden  ist.  Aus  der 
anschließenden  Ünterhaltung  ging  wieder  hervor,  daß  der 
Liebhaber  gern  geneigt  ist,  durch  gewisse  Anzeichen, 
wenigstens  bei  manchen  Fischen  (z.  B.  Makropoden)  ein 
Gehör  vorauszusetzen.  Doch  sind  die  betreffenden  Beob- 
achtungen wohl  ohne  Zweifel  auf  das  Konto  des  statt 
des  Gehörs  äußerst  fein  entwickelten  Tastsinns  (in  der 
Seitenlinie)  zu  setzen.  Herr  AVichand  zeigt  eine  in  einem 
großen  Rittergutsteiche  (im  Vogtl.)  gefundene  Limnaea 
stagnalis  vor,  deren  Gehäuse  der  Varietät  bodamica 
(Bodensee)  sehr  ähnlich  sieht.  Die  Schnecken  fanden  sich 
in  großer  Anzahl  nur  am  Rande  des  betr.  Teiches,  während 
in  der  Mitte  nur  die  typische  Form  zu  finden  war. 

Ernst  AVinzer,  I.  Vors. 
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Vprlatrsbuehhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Oreutz’sclien  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Ilopfer.  Burg  b.  M 


Drei  merkwürdige  Fische  von  der  Nigermündung. 

Von  W.  .liirgens  und  \V.  Kühler. 

III.  Der  FlÖSSelaal,  Calamichthys  calabaricus  Smith. 

Von  \V.  ,]  ü i'ge  n s. 

(Mit  1 (.Iriginahiufuahrne  nach  dem  Leben  von  W.  Köhler  und  1 Zeichnung  vom  ^'crhlssor.) 

außer  den  bereits  in  Wort  und  Bild  in  Pantodon  huchhol zl  und  Fhractolaem.us 
. den  vorherg-elienden  Nuinmern  dieser  Zeit-  ansory  l i lernte  ich  in  der  Znchtanstalt  von 


Originalaufnahme  nach  dem  Calamichthys  calahnricus  Smith.  (Etwas  vei'kleinert.) 

Leben  für  die  „Blätter.“ 


Schrift  vorgeführten  beiden  afrikanischen  Gästen 

7.7./.a[j.o;  Rohr,  i/üü;  Fisch,  entweder  wegen  seiner 
(Gestalt,  oder  weil  er  in  den  Rohrbestäuden  der  Sümpfe 
sich  mit  Vorliebe  aufhält. 


Fr.  E.  Schneising  zur  selben  Zeit  zum  ersten 
i\Iale  den  Flösselaal,  Calamichthys  calaha- 
ricus  Smith,  der  ebenfalls  von  der  Westküste 
von  Afrika  stammt,  kennen. 
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\V.  Jürgens  und  W.  Köhler:  Drei  merkwürdige  Fische  von  der  Nigermündung. 


Mit  diesem  merkwürdig’en  Fische  will  ich 
den  Leser  im  folgenden  etwas  näher  bekannt 
zu  machen  suchen. 

Calamichthi/s  calaharicus  gehört  zu  den 
Polypteridae,  einer  Familie  der  Ganoiden 
oder  Schmelzschupper.  Diese  zeichnen  sich 
zugleich  mit  den  Dipnoern  (Lurchfischen)  und 
Chondropterygiern  (Knorpeltiossern)  vor  den 
anderen  Fischen  durch  den  komplizierteren  Bau 
des  Herzens  aus  und  zwar  durch  den  Besitz 
eines  sogenannten  Conus  arteriosus,  eines  kegel- 
fönnigen  Abschnittes  der  Herzkammer  an  ihrem 
der  Aorta  zugekehrten  Teile  und  ferner  durch 
den  Besitz  einer  Spiralklappe  im  Darm.  Man 
fallt  diese  drei  Fischgruppen,  welche  man  als  die 
noch  lebenden  Vertreter  uralter  Fischformen 
ansehen  muH,  als  Palaeichthyer  zusammen.  Die 
Polypteriden,  welche  nur  die  beiden  Gattungen 
Polypterus  und  Calamickthys  umfassen,  sind  die 
einzigen  noch  lebenden  Verwandten  der  Crosso- 
pterygier  (Quastenflosser)  des  paläozoischen  und 
mesozoischen  Zeitalters.  Bevor  wir  auf  Calcwi- 
ichthys  näher  eingehen,  erscheint  es  geboten,  daß 
wir  uns  zuerst  die  interessante  Familie  der  Poly- 
pteriden im  allgemeinen  etwas  genauer  anseheu. 

Dei'  zylindrische  oder  seitlich  etwas  zu- 
sanmiengedrückte  Körper  dieser  Fische  ist  mit 
rhombischen  Gaiioidschuppen  bedeckt,  die  in 
schrägen  Reihen  stehen  und  mit  einem  Dorn 
in  eine  entsprechende  Höhlung  auf  der  unteren 
Seite  der  nebenliegenden  Schupj)e  eingelenkt 
sind.  Die  Schädeldecke  wird  von  Knochenplatten 
gebildet.  Die  Rückenflosse  besteht  aus  einer 
Anzahl  isolierter  Dornen,  an  deren  Rückseite 
sich  kleine  Gliederstrahlen,  die  durch  eine 
Flossenhaut  verbunden  sind,  in  wagerechter 
Richtung  ansetzeii.  Die  abgerundete  Schwanz- 
flosse hängt  mit  den  letzten  Strahlen  der  Rücken- 
und  Afterflosse  zusammen.  Die  Brustflossen 
sitzen  an  einer  kurzen,  armartigen,  mit  Schuppen 
bedeckten  Verlängerung  des  Körpers.  AniKiemen- 
deckelapparat  kann  man  bei  Polypterus  nur 
Operkulum  und  Suboperkulum  unterscheiden, 
während  bei  Calamichthys  nur  ein  einfaches 
Operkulum  vorhanden  ist.  Wie  bei  den  meisten 
Fischen  sind  auf  jeder  Seite  des  Kopfes  zwei 
Nasenlöcher  vorhanden;  das  vordere  davon  ist 
mit  einem  Tentakel  versehen.  An  Stelle  der 
Kiemenhautstrahlen  besitzen  die  Polypteriden 
an  der  Kehle  zwei  knochenartige  Platten.  In 
der  Schädelbildung  zeigen  sie  viel  Verwandt- 
schaft mit  den  Stegocephalen,  den  Vorläufern 
unserer  Batrachier.  Noch  mehr  tritt  diese  Ver- 
wandtschaft im  Entwicklungsgänge  der  jungen 


Tiere  hervor.  Die  äußeren,  bäumchenförmigen 
Hautkiemen  bei  den  jungen  Polypteriden  am 
oberen  hinteren  Teile  des  Kiemendeckels  gleichen 
so  vollkommen  denen  der  Molchlarven  im  ersten  i 
Stadium,  daß  man  auf  die  Abstammung  der 
Tiere  von  einer  gemeinsamen  Stammform 
schließen  muß.  Hingegen  unterscheiden  sich 
die  Kiemen  der  Polypteridenlarven  wieder  von 
denen  der  Larven  der  Lurchfische.  Während 
bei  den  ersteren  die  Kiemen  baumartig  ver- 
zweigt sind,  sitzen  bei  den  letzteren  die  ein- 
fachen Kiemenfäden  unverzweigt  an  den  vom  ; 
Körper  ausgehenden  Ästen,  welche  als  Kiemen- 
träger dienen.  Über  die  Fortpflanzung  der  j 
Polypteriden  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt.  ; 
Zur  Paarungszeit  soll  sich  die  Anälflosse  des  I 
Männchens  vergrößern  und  verdicken  und  i 
zwischen  den  einzelnen,  aufeinanderfolgenden  j 
Flossenstrahlen  tiefe  Falten  bilden. Q Budgett  j 
erhielt  eine  Larve  von  Polypterus  senegcdus  von  ! 
1 bis  1 % Zoll  Länge,  von  der  wir  hier  eine  ver-  i 
größerte  Abbildung  bringen.  Die  Larve  wird  von  ; 
Budgett  als  ein  sehr  hübsches  Tier  mit  schwarzen  | 
Streifen  auf  goldenem  Grunde  beschrieben. 

Die  Schwimmblase  ist  doppelt  und  besteht  aus  J 
zwei  zylindrischen  Säcken,  von  denen  der  rechte  | 
bedeutend  länger  ist  als  der  linke.  Sie  steht  durch 
einen  Luftgang  mit  der  Bauchseite  des  Schlundes  | 
in  Verbindung  und  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  der-  ■ 
jenigen  der  Dipnoer.  Sie  funktioniert  jedoch 
nicht  wie  bei  diesen  als  Lunge  im  eigentlichen  | 
Sinne;  es  fehlen  ihr  die  Zellen,  und  sie  dient  | 
nur  dazu,  die  Kiemenatmung  zu  unterstützen.  | 
Daß  sie  aber  als  akzessorisches  Respirationsorgan  i 
aufzufassen  ist,  geht  daraus  hervor,  daß  die  | 
Polypteriden  an  die  Oberfläche  des  Wassers  ! 
steigen  und  Luft  schlucken.  Ob  die  Blase  hierbei 
eine  ähnliche  Rolle  spielt  wie  der  Darm  bei 
unserm  Schlammbeißer  und  den  südamerikanischen 
Panzerwelsen,  mag  dahingestellt  sein. 

Die  Gattung  Calamichthys  unterscheidet  sich 
von  der  Gattung  Polypterus  durch  den  lang- 
gesti-eckten,  schlaugenförmigen  Körperbau,  das 
Vorhandensein  von  nur  je  einem  einzigen  weichen 
Strahl  an  den  Dornen  der  Rückenflosse,  den 
Mangel  des  Suboperkulums,  das  Fehlen  der 
Bauchflossen  und  die  verhältnismäßig  geringe 
Größe.  Diese  letzteren  Eigenschaften  zwingen 
uns,  das  Tier  als  eine  verkümmerte  Polypterus- 
Form  anzusprechen,  die  durch  die  Anpassung 
an  ungünstige  Existenzbedingungen  entstanden 
ist.  Die  Färbung  der  Rückenseite  ist  oliven- 


The  Cambridge  Natural  History  VII  1904. 


W.  Jürgens  und  W.  Köhler;  Drei  merkwürdige  Fische  von  dei’  Nigorrnündung. 


417 


braun,  die  der  Baucliseite  gelblich.  Nach  ßou- 
lenger®),  auf  dessen  Autorität  sich  im  wesent- 
lichen die  vorstehenden  Angaben  stützen,  besteht 
die  Rückenflosse  aus  7 bis  13  weit  von  einander 
entfernten  Stacheln.  Die  Afterflosse  hat  12  bis 
14  Strahlen  beim  Männchen  und  9 bis  12  Strahlen 
beim  Weibchen.  Die  mit  einem  großen  schwarzen 
Fleck  versehenen  Brustflossen  haben  18  bis  21 
Strahlen.  Die  Scliwanzflosse  ist  wie  bei  den 
andern  Polypteriden  bei  den  Jungen  zugespitzt 
und  bei  den  Alten  abgerundet.  Die  Ganoid- 
schuppen  sind  gekörnt  und  konzentrisch  gefurcht. 
Man  zählt  106  bis  114  Reihen  in  der  Länge 
und  30  bis  34  rings  um  den  Leib.  Die  1 1 Exem- 
plare, welche  Boulenger  untersuchte,  maßen  18 
bis  37  cm;  die  beiden  kleinsten  davon  waren 
noch  mit  den  äußeren  Hautkiemen  veisehen. 
C.  calabaricus  wurde  18G4  bei  Creek  Town  am 
Altkalabarfluß  von  dem  schottischen  Missionar 
M.  Alexander  Robb  entdeckt.  Jetzt  weiß  man, 
daß  dieser  Fisch  auch  im  Delta  des  Niger,  an 
der  Küste  von  Kamerun  und  im  Chiloaugofluß 
vorkommt.  Er  hält  sich  in  den  kleinen  schlam- 
migen Flußläufen  im  MüiidLingsgebiet  derStibme 
auf.  Man  fiudet  ihn  dort  öfter  unter  den  ver- 
schlungenen Wurzeln  der  in  den  Sümpfen  wach- 
senden Mimbopalmeh.  Die  Fortpflanziingszeit 
fällt  in  die  Regenperiode,  welche  in  Altkalabar 
von  Juni  bis  September  dauert.  Während  der 
trockenen  .Jahreszeit  verschwindet  er.  Robb 
vermutet,  daß  er  sich  dann  in  die  tieferen 
Gewässer  zurückzieht.  Ob  er  sich  nicht  wie 
Protopterus  cmneetens,  der  ja 
gleichfalls  periodisch  austrock- 
nende Gewässer  bewohnt,  in  den 
feuchten  Schlamm  einwühlt  und 
dort  die  Trockenzeit  über- 
dauert? 

Das  in  meinem  Besitz  be- 
findliche, von  dei’ hiesigen  Firma 
Fr.  E.  Schneising  bezogene  Tier 
ist  ungefähr  25  cm  lang  und 
etwa  von  der  Dicke  einer  ebenso 
langen  Blindschleiche.  Der 
schlangenähnliche  Eindruck,  den  das  Tier  macht, 
wird  noch  durch  das  eigenartige  Ganoidschuppen- 
kleid  erhöht.  Nur  die  lebhafte,  fächelnde  Be- 
wegung der  an  der  Wurzel  mit  einem  tief- 
schwarzen Fleck  versehenen  Brustflossen  und 
die  Schwanzflosse  erinnern  daran,  daß  wir  es 
mit  einem  Fisch  zu  tun  haben.  An  dem  eben- 
falls schlangenähnlichen  Kopf  fallen  sofort  die 


Nasententakeln,  welche  kleinen  Fiilileni  gleichen, 
auf.  Die  gelbe  Färbung  des  Bauches  spielt  ins, 
Orangefaibene;  besonders  abei'  die  Kehlpartie 
und  die  Wurzel  der  Brustflossen,  auf  denen  sich 
der  schwarze  Fleck  wirksam  abhebt.  Die  isoliei'- 
ten  Rücken  stach  ein,  welche  meistens  glatt  am 
Körper  angelegt  sind,  vergleicht  man  unwillkür- 
lich mit  den  entsprechenden  Oi'gaueu  von  Masta- 
cemhelus:  bei  meinem  Exemplar  sind  10  vorhanden. 

Daß  sich  CalamichtJii/s  wie  Mastacemhelus 
in  den  Bodengrund  des  Aquariums  eingräbt, 
habe  ich  noch  nicht  bemei'kt.  Er  zieht  es 
vielmehr  vor,  sich  unter  den  flachen  Steinen, 
die  den  Heizkasten  umgeben,  zu  vei'bergen,  oder 
sclileicht  vorsichtig,  wie  eine  Schlange  am  Boden 
kriechend,  zwischen  denWasseriiflanzen  hindurch. 
Von  Zeit  zu  Zeit  steigt  er  an  die  Obeifläche, 
um  Luft  zu  schnappen.  Das  Tier  frißt  kleine 
niedere  Krebse,  Insektenlarven,  Regeinvürmer 
und  rohes  Fleisch  und  scheint  sehr  haltbar  und 
zählebig  zu  sein.  Von  der  Schnelligkeit  und 
Gewandtheit,  mit  der  unser  Fisch  schwimmen 
kann,  erhält  man  erst  einen  Begriff,  wenn  man 
ihn  aus  dem  Aquarium  herausfangen  will.  Ob 
er  eine  nächtliche  Lebensweise  führt,  vermag 
ich  noch  nicht  zu  entscheiden,  da  ich  ihn  trotz 
häufiger  Kontrolle  noch  niemals  zur  Nachtzeit 
zu  Gesicht  bekommeu  habe.  Indes  möchte  ich 
das  aus  der  Kleinheit  der  Augen  und  dem  eigen- 
tümlichen Phosphoreszieren  derselben,  wenn  sie 
von  grellem  Lichte  getroffen  werden,  fast  mit  Be- 
stimmtheit schließen.  Vielleicht  kann  ich  später 


b Poissons  du  Bassin  du  Congo,  Bruxelles  1901. 


Larve  von  Polypterus  senegalus  mit  Aiißcnkiemen.  (Mach  Budgett.)  4:1. 

noch  einmal  auf  Grund  genauerer  Beobachtungen 
über  die  Lebensweise  des  Fisches  berichten. 

Hoffen  wir,  daß  es  bald  gelingt,  noch  mehr 
Exemplare  von  diesem  haltbaren  Fisch  zu 
importieren.  Es  wäre  kein  geringes  Verdienst 
für  unsere  Liebhaberei,  wenn  es  gelänge,  diesen 
Fisch  im  Aquarium  zu  züchten,  vorausgesetzt, 
daß  er  in  die  rechten  Hände  käme  und  daß 
vom  Ei  an  von  allen  Entwicklungsstadien 
Spirituspräparate  mit  der  genauen  Angabe  des 
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Alters  der  betreffenden  Ifiarven  gesammelt  und 
einem  Ichthyologen  zur  wissenschaftlichen;  Be- 
arbeitung zngestellt  wiiiden. 

Die  letzten  Importe,  die  uns  mit  einem 
Schlage  eine  so  stattliche  Anzahl  der  noch  so 
wenig  bekannten  und  teilweise  erst  seit  wenigen 
Jahren  entdeckten  Fische  der  afrikanischen 
Westküste  gebracht  haben,  sind  ein  Beweis  für 
die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung des  hervor- 
ragenden Ichthyologen 
Albert  Günther,  wel- 
cher sagt,  daß  dieafilka- 
nische  Fischfanna  eine 
größere  Mannigfaltig- 
keit auf  weist,  als  die 
indische,  und  daß  das 
Studium  der  afrikani- 
schen Fische  Avegen  der 
untereinander  so  ab- 
weichenden Formen  der 
zahlreich  vertretenen 
Fischfamilien  dem  For- 
scher die  größten  Reize 
biete.  In  der  Artenzalil 
der  Süßwasserfische 
steht  Indien  an  der 
Spitze,  aber  in  der  Zahl 
der  vertretenen  Fami- 
lien beansprucht  Afi'ika 
den  Vorrang, 
dahei'  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  die  indische  Region,  welche  für 
uns  Aquarienliebhaber  sich  bisher  am  ergiebig- 
sten von  allen  gezeigt  hat,  von  der  äthiopischen 
Region  in  Zukunft  noch  überti'offen  wird. 

Diesjährige  Neuheiten  in  Wort 
und.  Bild. 

Vöin  Bernhard  Wichand  und  Walter  Kölilei’. 

II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete 
Zahnkarpfen  (PoecUHdae). 

A.  Eigebärende  Zahnkarpfen 
(PoecUHdae  oviparae). 

Von  W.  Köhler.  (Fortsetzung.) 

4.  Cynolebias ')  bellotti  Steindacbner,  stahl- 
blauer Zahnkarpfen  aus  dem  La  Plata-Strom. 

*m  Anschluß  an  die  neuen  Vertreter  der 
Gattung  Rivulus  behandle  ich  gleich  den 
einzigen  nur  in  wenigen  Exemplaren  in  unseren 

q Ich  deute  den  Namen  nicht  von  -iCjouv,  Genetiv: 
xuvöc,  der  Hund,  sondern  von  -/.udveo;,  dunkelblau,  stahl- 


ersten  Züchtereien  verbreiteten  Vertreter  der 
Gattung  Cynolehlas  Stemd.,  Cynolebias 
bellotti  Steindacbner.  Ganz  abgesehen  davon, 
daß  dieser  Fisch  der  entAvicklungsgeschichtlich 
interessanteste  von  sämtlichen  bisher  importierten 
eigebärenden  Zahnkarpfen  ist,  dürfte  es  auch 
bei  weitem  der  stattlichste  und  prächtigste  sein, 
und  Avenn  man  einem  Fisch  eine  Zukunft  als 

Aquarienfisch  prophe- 
zeien kann,  so  möchte 
ich  es  bei  diesem 
Fische  tun. 

Die  Oberseite  des 
seitlich  stark  zusam- 
mengedrückten Kör- 
pers ist  düster  oliv- 
braun,  desgleichen  die  ’ 
Rückenflosse.  Einige 
sparsam  darauf  ver- 
streute himmelblaue  , 
Tüpfelchen  sorgen  für 
AbAvechselung.  Nach  ; 
der  Unterseite  zu  geht 
das  Braun  allmählich 
in  ein  sattes  Blau  über, 
das  in  der  mächtig  ent- 
Avickelten  Flosse  mit 
einem  unbeschreib- 
lichen Ton  zAvischen 
Stahlblau  und  Blaugriiu 
seine  größte  Intensität 
erreicht.  Quer  über 
den  Körper  ziehen  sich  Ketten  von  himmel- 
blauen Tüpfelchen,  die  sich  von  dem  düsteren 
Untergrnnde  leuchlend  abheben.  Die  Sclnvanz- 
fiosse  [u'angt  in  demselben  unbeschreiblichen  ■ 
Blau,  mit  etwas  düster  olivbraunem  Saum  ab- 
schließend. Die  Wangen  sind  stahlblau  gefärbt;  ^ 
beiderseits  zieht  sich  schräg  von  oben  nach  unten  ; 
durch  das  Auge  ein  blauscliAvarzer  Streifen.  In  j 
der  Erregung  prangt  zuAveilen  der  ganze  Fisch  | 
von  oben  bis  unten  in  dem  eigentündichen  satten  f 
Blau,  das  ihm  seinen  Gattungsnamen  verschafft  I 
hat.  So  präsentiei’t  sich  vor  mir  ein  Männchen  f 
in  einem  kleineren  Beobachtungsbehälter;  das  f 
Weibchen  gibt  an  Faibenpracht  dem  Männ-  i 
eben  nur  wenig  nach  und  ist,  wenn  es  Avie  P 
das  Männchen,  beim  Laichgeschäft  im  vollen  * 
Hochzeitsschmuck  pi'angt,  nur  schwer  von  f 
diesem  zu  unterscheiden.  Unser  Bild  stellt  ein  ‘ 

\ 

blau,  wegen  der  prächtigen  sattblauen  Farbe  des  Männ-  j 

chens  dieser  Art.  Lehias  ist  eine  in  der  Form  unserem  I 
Fische  ähnelnde  Zahnkarpfengattung  der  alten  Welt,  die  j 
allerdings  in  der  neuesten  Systematik  kassiert  worden  ist.  1 
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Männchen  unseres  Magcleburgei-  Fischziiditers 
Fr.  E.  Sclineising-  dar;  das  Weibchen  ist  bei 
dein  vor  wenigen  Tagen  vor  sich  gegangenen 
Laichgeschäft  dermaßen  zugerichtet  worden,  daß 
es  vor  Ablauf  von  4 — 6 Woclien  nicht  wieder 
photographierfähig  sein  dürfte.  Schon  wenn  man, 
wie  ich  einmal  kurze  Zeit,  Männchen  und  Weib- 
chen in  dem  räumlich  doch  beschränkten  Vorder- 
abteil des  Photographier- Aquariums  hält,  beginnt 
das  stürmische  Liebesspiel:  die  Fische  legen  sich 
längsseits,  Kopf  bei  Schwanz,  aneinander  und 
reiben  und  stoßen  sich  minutenlang  unaufhörlich; 

dann  ent- 
wischt das 
Weibchen 
einen  Mo- 
ment; das 
Männchen 
stürzt  wie  toll 
hinterdrein. 

Jetzt  beginnt 
das  Spiel  von 
neuem.  Sehr 
oft  beißen 
sich  die  Tiere 
gegenseitig 
in  die 
After-  oder 
Schwanz- 
flosse, was 
nach  der 
Schilderung 

des  Herrn  Schneising  beim  eigentlichen  Laich- 
geschäft geradezu  toll  sein  muß.  Auch  Eivulus 
elegans  geberdet  sich  beim  Laichgeschäft  sehr 
stürmisch,  und  ich  habe  manchmal  die  Weibchen 
zu  ilirer  Erholung  wochenlang  in  Einzelhaft 
halten  müssen;  aber  an  das  Temperament  von 
Cynolehias  hellotti  reicht  er  bei  weitem  nicht  heran. 
Eier  haben  wir  im  Laichbassin  nicht  entdecken 
können;  in  Zementbehältern  ist  das  ja  auch  be- 
deutend schwieriger  als  in  Cilasaquarien.  Die 
Fische  sind  selbstredend  nach  dem  Ablaichen 
herausgefangen  worden,  und  bleibt  abzuwarten, 
was  sich  weiter  entwickeln  wird. 

Cynolehias  hellotti  hält  sich  im  Aquarium 
weder  am  Boden  noch  an  der  Wasseroberfläche 
auf;  es  ist  ein  richtiger  Schwimmer,  ein  Fisch 
des  freien  Wassers,  wo  er  bald  gemächlich,  bald, 
und  das  bei  seinem  Temperament  häuflger,  leb- 
haft hin-  und  herschwimmt,  auf  Daphnien, 
Mückenlarven  und  dergl.  Delikatessen  Jagd 
machend.  Dieser  Lebensweise  ist  auch  seine 
Körperform  angepaßt:  hoch,  seitlich  zusammen- 


gedrückt, mit  kriiftigen,  großen  Flossen,  nament- 
lich auch  mit  gi-oßer  Rückenflosse.  Und  docli 
— sehen  Avir  die  Brustflossen  an,  die  Bauch-  • 
flössen,  die  lange  mächtige  Afteiflosse,  die 
Schnauze,  den  Ko])f,  das  Auge,  mit  dem  unheim- 
lichen, düsteren  Blick  — das  alles  erinnei't  uns 
an  den  Rividus  elegans,  den  Avir  soeben  näher 
in  Wort  und  Bild  kennen  gelernt  haben,  über- 
haupt an  den  AJ/’w/«,s-Typns.  Cynolehias  kommt 
mir  immer  vor  Avie  ein  Zerrbild  eines  Eirnlas, 

• Avie  ein  Eivulns  vor  dem  Spiegel  eines  Lach- 
kabinetts: Die  äußere  markante  Übereinstim- 

mung mit  den 
charakteri- 
stischen 
Merkmalen 
der  Gattung 
Eivulus  fin- 
det ihre  Be- 
stätignng 
durch  die 
anatomische 
Unter- 
suchung sei- 
nes inneren 
Körperbaues. 
Cy  n o l eh  las 
ist  ein  Ab- 
kömmling 
des  Eivu- 
lus. Wie 
konnte  aber 
ein  Fisch  so  vollkommen  seine  Gestalt  verändern? 
Sehr  einfach,  durch  Anpassung  an  eine  neue 
Lebensweise.  Der  einstige  Eivulus  verließ,  im 
Konkurrenzkampf  unterlegen,  seine  mit  dichtem 
PflanzengeAvirr  durchwachsenen  WohngeAvässer 
und  flüchtete  in  den  freien  Strom.  Dort  hat 
er  sich  allmählich  angepaßt,  durch  Verbreitening 
des  Körpers,  durch  Weitervorwärtsrücken  der 
dem  einstigen  Oberflächenflsch  eigenen  Rücken- 
flosse, durch  Vergrößerung  dieser  Rückenflosse 
zur  Aufrechterhaltung  des  GleichgeAvichts  und 
zum  wirksamen  Stenern  in  dem  tiefen,  pflanzen- 
freien Strom.  Nur  seine  schaufelförmigen  Brust- 
flossen und  die  verkümmerten  Bauchflossen 
verraten  die  noch  nicht  weit  zurückliegende  ehe- 
malige Lebensweise  als  BeAvohner  des  Pflanzen- 
dickichts. Eivulus  — Cynolehias  ist  der  um- 
gekehrte Weg  AAÜe  die  EntAvicklung  des  Cypri- 
i^oJow-Typs  in  den  Fundulus-^j'^ViS,. 

Unser  Fisch,  eine  der  sieben  bekannten  Arten 
hat  seine  Heimat  wie  auch  seine  beiden  Gattungs- 
genossen, C,  porosus  und  C.  maculatus,  im  La 


Originalaufnahme  nach  dem  Alytes  o?>S)fefric«M.s'(Geburtshelferkröte). 

Leben  für  die  „Blatter".  Männchen  mit  Eischnüren. 
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Plata-Strom.  Nur  C.  porosus  findet  sich  weiter 
iiöi'dlicli  bis  Periiambiico;  alle  Arten  aber  nur 
ini  freien  Strom  oder  doch  in  größeren  Zufiüssen. 
Eine  beschränkte  Anzahl  der  Fische  gelangte 
mit  einem  Import  einer  eigenartigen  Grundel, 
die  ich  indes  erst  fiüchtig  gesehen  und  noch  nicht 
bestimmt  habe,  und  einer  Unmenge  verschiedener 
Tetragonopter'us- Arten  im  Spätsommer  nach 
Hamburg.  So  viel  ich  weiß,  sind  die  übrigen 
Cynolehias  hellotti  des  Imports  in  die  Hände  der 
Herren  Paul  Matte-Lankwitz  und  Paul  Schäme-, 
Dresden  übergegangen.  Sie  befinden  sich  also 
in  guten  Händen,  und  wir  werden  wohl  nächstes 
Jahr  die  Freude  erleben,  in  den  glücklichen 
Besitz  dieser  wunderbaren  Fischchen  zu  ge- 
langen. 


Die  Geburtshelferkröte,  ihre 
Pflege  und  Zucht  im  Terrarium. 

Von  Bernh.  Wichand -Leipzig. 

(Mit  einer  Originalaufnahme.) 

Son  den  deutschen  Froschlurchen  ist  die 
Geburtshelfer-  oder  Feßlerkröte  (Alytes 
obstetricans)  ihrer  Brutpfiege  wegen  unstreitig 
der  interessanteste.  Mit  ihrer  nächsten  Ver- 
wandten, der  Unke,  vertritt  sie  in  Deutschland 
die  Familie  der  Scheibenzüngler  (DiscoyJossidae). 
Die  Feßlerkröte  bewohnt  Westeuropa,  und  zwar: 
die  Pyrenäische  Halbinsel,  Frankreich,  die  nörd- 
liche Schweiz,  Belgien  und  Luxemburg,  West- 
deutschland und  den  Südharz.  Die  Größe  ge- 
schlechtsreifer Tiere  beträgt  4 — 6 cm.  Obwohl 
das  ganze  Aussehen  des  Feßlers  krötenartig  ist, 
ist  doch  der  Rumpf  nicht  so  breit  wie  bei  den 
echten  Kröten  und  der  Knoblauchskröte,  auf  der 
anderen  Seite  aber  auch  nicht  so  verhältnis- 
mäßig schlank  wie  bei  der  Unke.  Das  rund- 
liche Trommelfell  ist  ziemlich  groß  und  deutlich 
zu  erkennen.  Die  4 Zehen  der  Vorderfüße  sind 
frei,  die  5 der  Hinterfüße  bis  zu  einem  Drittel 
ihrer  Länge  durch  derbe  Schwimmhäute  ver- 
bunden. Ein  scharf  ausgeprägter  Ohrdrüsen- 
wulst, wie  er  den  echten  Kröten  zukommt,  fehlt 
bei  Alytes.  Die  Färbung  der  Oberseite  ist  ein 
schmutziges  Grau,  auf  welchem  sich  die  gelb- 
lichen und  schwarzen  Warzen  wie  helle  und 
dunkle  Punkte  abheben.  Die  immer  weißlich 
ausseh  enden  Warzen  des  seitlichen  Längswulstes 
tragen  meist  eine  rötliche  Spitze.  Die  Unter- 
seite ist  Aveißlich  und  mit  kleinen  schAvarzen 
Flecken  versehen.  Schallblasen  fehlen  der  Feßler- 


kröte; dessen  ungeachtet  hat  aber  das  männliche 
Tier  eine  weit-  und  helltönende  Stimme,  die  von 
H.  Landois  treffend  mit  dem  Klingen  eines  Glas- 
glöckchens verglichen  wird.  Die  Unterscheidung 
der  Geschlechter  ist  bei  Alytes  nicht  leicht,  da 
augenfällige  Merkmale  nicht  vorhanden  sind,  auch 
das  Männchen  der  Daumenschwielen  entbehrt. 
Nach  meinen  Beobachtungen  waren  aber  die 
Weibchen  immer  etwas  größer  als  die  Männchen. 

Will  man  das  höchst  interessante  Brut- 
geschäft von  Alytes  in  seinem  vollständigen  Ver- 
laufe beobachten,  so  Avähle  man  ein  nicht  zu  enges 
Terrarium  und  richte  dieses  recht  naturgemäß 
ein;  denn  erfahrungsgemäß  streifen  die  Männ- 
chen in  kleinen,  unnatürlich  eingerichteten  Be- 
hältern die  Eierballen  ab,  oder  die  Tiere  schreiten 
in  diesen  überhaupt  nicht  zur  Fortpflanzung. 
Im  Jahre  1893  kam  ich  gelegentlich  einer  Harz- 
reise  (Teufelstal)  in  den  Besitz  meiner  ersten 
Alytes.  Es  waren  5 Stück,  die  ich  2 Jahre  in 
Pflege  hatte.  Fortgepfianzt  haben  sich  die 
Feßler  nicht,  möglich,  daß  ihnen  der  Behälter 
zu  eng  war  (50  : 32  : 53),  vielleicht  aber  hatte 
ich  auch  nur  Tiere  einerlei  Geschlechts.  Im 
vergangenen  Jahre  nahm  ich  meine  Versuche 
von  neuem  auf.  Ein  Terrarium  mittlerer  Größe 
besetzte  ich  mit  14  Alytes,  die  mir  Herr  Zahn- 
arzt Hartmann-Münster  i.  Atf.  freundlichst  be- 
schafft hatte.  Diesmal  hatte  ich  schon  eher 
Erfolg;  denn  ich  fand  bis  Anfang  Juli  3 lose 
Eierballen  in  dem  Behälter,  von  denen  ich  auch 
einen  zur  völligen  EntAvicklung  gebracht  habe. 
Daß  sich  die  Männchen  ihrer  Bürde  entledigten, 
schreibe  ich  hauptsächlich  dem  Umstande  zu, 
daß  die  Einrichtung  des  Terrariums  zu  wenig 
den  natürlichen  Verhältnissen  entsprach.  Der 
Bodenbelag  war  zu  niedrig  (ca.  2 cm),  sodaß 
sich  die  Tiere  nicht  eiuwühlen  konnten,  auch 
fehlte  es  an  Versteckplätzen.  In  diesem  Jahre 
war  ich  bei  Einrichtung  eines  noch  größeren 
Terrariums  (150  : 70  : 110)  vor  allem  darauf  be- 
dacht, diesen  Übelständen  abzuhelfen.  Die  Erd- 
schicht machte  ich  ca.  10  cm  hoch  und  belegte 
sie  mit  Moosplatten.  In  der  einen  Ecke  des 
Behälters  errichtete  ich  einen  ca.  40  cm  hohen 
Berg  von  lose  aneinandergesetzten  größeren 
Granitsfücken.  In  den  dadurch  geschaffenen 
Ritzen  und  Lücken  halten  sich  die  Alytes  mit 
großer  Vorliebe  am  hellen  Tage  auf.  Daß  sie 
sich  hier  nicht  etwa  in  tiefem  Schlafe  befinden, 
haben  mir  des  öfteren  die  hellen  Glockentöne 
einiger  Männchen  bekundet.  Dicht  an  dem 
Granitberge  en  miniature  befindet  sich  das  ca. 
15  cm  tiefe  Wasserbecken,  umstanden  von 
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allerlei  hohen  und  niedrigen  Pflanzen.  Endlich 
durchqueren  das  ganze  Terrarium  einige  knorrige 
Korkäste.  Diese  sind  den  Alytes  besonders  will- 
kommen, denn  sie  führen  schon  bei  eintretender 
Dunkelheit  auf  ihnen  die  drolligsten  „Seil- 
tänzereien“  auf.  Gefüttert  habe  icli  den  ganzen 
Sommer  hindurch  nur  mit  kleinen  Regenwürmern, 
Fliegen  und  Mücken.  Die  Regenwürmer  legte 
ich  einfach  auf  den  Moosteppich  des  Terrariums. 
Bald  hatten  sie  sich  verkrochen.  Da  ich  aber 
jeden  Abend  mittels  eines  Zerstäubers  den 
Bodenbelag  stark  anfenchtete,  so  wurden  die 
Würmer  an  die  Oberfläche  gelockt  und  von  den 
Alytes,  die  um  diese  Zeit  auf  die  Nahrungssuche 
gehen,  eifrig  aufgelesen.  In  das  Wasserbecken 
des  Terrariums  brachte  ich  von  Zeit  zu  Zeit 
Schwärme  von  Culex-Laiven;  so  war  der  Tisch 
für  meine  Feßler  immer  gedeckt,  und  es  fehlte 
bei  dieser  Fütteruiigsmethode  auch  nicht  an  der 
notwendigen  Abwechselung.  (Schluß  folgt.) 

Aus  den  Tiefen  der  Gewässer. 

Von  K.  H.  b'rance.  (Fortsetzung.) 

8 st  also  das  Dasein  dieser  Pflanzen  an  so  un- 
_ wirtlichen  Orten  wohl  erklärbar,  so  ist  es  um 
so  unverständlicher,  wie  sich  dort  auch  Kiesel- 
algeu  so  massenhaft  erhalten  können.  Als 
Pflanzen,  die  von  Assimilaten  leben,  sind  sie 
doch  allen  sonstigen  Anschauungen  gemäß  auf 
das  Licht  angewiesen.  Und  das  legt  uns  die 
Annahme  nahe,  daß  ein  für  ihre  Lebensbedürf- 
nisse genügender  Rest  von  Licht  auch  in  die 
Totenstille  der  Seegrüude  dringt,  wenn  auch 
unsere  Lichtuießapparate  schon  in  verhältnis- 
mäßig geringer  Tiefe  versagen.  Könnten  die 
tieflebenden  Diatomeen  ihre  Farbstoffscheibchen 
nicht  verwenden,  so  wären  diese  schon  längst 
verkümmert  und  verschwunden  unter  dem  Zwang 
des  für  alle  Lebendigen  gültigen  Gesetzes,  daß 
nichtgebrauchte  Organe  zugrunde  gehen.  Das, 
kann  man  sehr  lehrreich  an  den  Lebensgenossen 
diese]-  Pflanzen,  den  zahlreichen  Wasserasseln, 
Strudelwürmern  und  Krebschen  erkennen,  die 
dort  unten  zumeist  blind  sind.  Das  spricht  doch 
deutlich  genug  dafür,  daß  die  letzten  Licht- 
strahlen der  Tiefsee,  die  den  Diatomeen  genügen 
mögen,  schon  nicht  mehr  ausreichen,  um  Gegen- 
stände unterscheiden  zn  lassen,  daß  dort  also 
für  Augen  keine  Verwendung  mehr  ist.  Man 
kann  jedoch  die  Beweisführung  auch  entgegen- 
gesetzt antreten.  In  den  großen  Meerestiefen 
leuchtet  ein  beträchtlicher  Teil  der  tierischen 


Bewohner  in  den  verschiedensten  Farben,  oft- 
mals sogar  mit  hellem  Licht  — deshalb  haben 
sie  auch  manchmal  sogar  recht  komplizierte 
Sehwerkzenge. 

Nach  alledem  kann  es  uns  daher  gar  nicht 
wundernehmen,  wmnn  infolge  der  eigenartigen 
Verhältnisse,  die  das  Wasser  bietet,  die  Wasser- 
pflanzen von  den  gewohnten  Vegetationsbildern 
so  vielfach  abweichende  Lebensformen  annehmen. 
Bedenken  wir  doch  nur,  welch  eigenai'tige  An- 
forderungen der  stete  Anfenthalt  im  Wasser 
stellt,  im  Gegensatz  zur  normalen,  zwischen  Luft 
und  Erde  geteilten  Lebensweise  der  Pflanzen. 

Wie  schwierig  ist  z.  B.  für  Wasserpflanzen 
die  Atmung!  Das  Wasser  nimmt  aus  der 
Atmosphäre  nur  2 — 3 Prozent  Sauerstoff  auf, 
während  unsere  Atemluft  davon  normalerweise 
21  Prozent  enthält.  Und  dieses  für  das  Leben 
ungünstige  Verhältnis  wird  noch  verschlimmert 
durch  den  hohen  Gehalt  des  Wassers  an  Kohlen- 
säure. Diese  großen  Nachteile  werden  nur  durch 
recht  bescheidene  Vorteile  ausgeglichen.  Die 
Festigungseinrichtungen,  die  den  Landpflanzen 
ziemlich  viel  „Arbeit“  geben,  also  der  Aufbau 
von  Holzstämmen  und  die  Verstärkung  aller 
tragenden  und  stützenden  Elemente,  sind  im 
Wasser  überflüssig,  da  dui-ch  sein  größei-es 
speziflsches  Gewicht  die  Lasten  um  so  vieles 
erleichtert  werden.  Auch  die  verhältnismäßig 
geringen  Temperaturschwankungen  sind  ein 
Vorteil.  Im  Wasser  namentlich  am  Grunde, 
können  viele  Pflanzen  überwintern,  die  am  Lande 
zugrunde  gehen  müßten.  Die  reiche  Algenvege- 
tation unserer  Gewässer  macht  davon  den  aus- 
gedehntesten Gebrauch.  Im  Herbst  zieht  sich 
der  Inhalt  lebensfrischer  Zellen  in  gewisse 
Kügelchen  (meist  Danersporen  genannt)  zurück, 
die  sich  mit  derber  Hülle  umkleiden,  zu  Boden 
sinken  und  so  das  Leben  vom  Herbst  znni 
Frühjahr  wohl  eingekapselt  konservieren. 

Auch  die  Ernährung  ist  im  Wasser  anders; 
teils  leichter,  teils  schwieriger  als  auf  dem  Fest- 
lande. Dazu  kommt  noch  bei  einem  Teil  der 
Wasserpflanzen  der  allei'dings  variable  Salz- 
gehalt, der  das  Leben  sicherlich  nicht  erleichtert. 

Mit  allen  diesen  Verhältnissen  müssen  die- 
jenigen Landpflanzen  rechnen,  die  sich  dem 
Wasser  anvertrauen  wollen.  Die  Formnliei’iing 
dieses  Satzes  scheint  zwar  in  einem  gewissen 
Widerspruch  zu  stehen  mit  der  Angabe,  daß 
alles  Pflanzenleben  einst  dem  Wasser  entstieg. 
Der  Widerspruch  ist  aber  nur  scheinbar.  Denn 
wir  müssen  annehmen,  daß  schon  die  niedersten 
Pflanzen,  daß  das  Gewächs  schon  auf  der  Organi- 
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satioiisliülie  der  Pilze  dem  Wasser  Valet  sagte 
und  den  Kampf  mit  der  Trockenheit  anfnalmi. 
Erst  als  die  Lebensform  der  Blütepflanzen  er- 
reicht war,  gab  es  wohl  wieder  Flüchtlinge,  die 


in  das  Urelement  zurückbegehrten  und  mit 
großer  Mühe  und  hundertfachen  Organisations- 
änderungen sich  ihm  zum  zweitenmal  anpaßten. 

(Schluß  folgt.) 


VEREIN  S"#W#r 

NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachricbten  lehnt  die  Schriflleitung  jede  Verantwortung  ab. 


,, Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 

zu  Berlin  (E.  V.) 

V'ereinslokal : Restaurant  „Oertier“,  Karlstr.  27. 

Sitzung  an  jedem  2.  und  4.  Freitag  im  Monat, 
ßriefadresse : F.  Gehre,  Friedenau  b.  Berlin,  Beckerstr.  2 
Bericht  über  die  7.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag, 
den  28.  Se]jteniber  1906. 

In  Abwesenheit  unseres  1.  Vorsitzenden  eröffnet 
Herr  Gehre  die  gut  besuchte  Versammlung  und  macht 
zunächst  bekannt,  daß  die  schon  längst  geplante  Auslese 
von  Hubletten  und  sonst  entbehrlichen  Objekten  unserer 
Präparatensammlung  stattgefunden  hat  und  die  aus- 
gewählten Stücke  an  die  Herren  Dr.  VVolterstorff-Magde- 
burg  und  Dr.  Kämmerer- Wien  gesandt  worden  sind.  Daß 
sie  ihren  Bestimmungsort  unversehrt  erreicht  haben,  be- 
zeugen die  vorliegenden  Dankschreiben  der  beiden 
Herren.  — In  einem  ausführlichen  Vortrage  macht  uns 
daun  Herr  Herold  mit  dem  Leben  und  Wirken  Alexander 
von  Humboldts  bekannt.  Der  Vortrag,  welcher  bereits 
für  die  vorige  Sitzung  am  14.  September,  dem  Geburts- 
tage Humboldts,  bestimmt  war,  stellt  ein  Gedenkbiatt 
dar  an  den  großen  Naturforscher,  dem  jeder  Naturfreund 
zu  unendlichem  Danke  verptiichtet  ist.  Der  Vortragende 
führt  uns  nach  Schloß  Tegel,  woselbst  Humboldt  das 
Licht  der  Welt  erblickte;  wir  begleiten  die  beiden  geistes- 
verwandten Brüder  Willielm  und  Alexander  durch  ihre 
Jugend-  und  Jünglingszeit,  bis  sie  an  den  Universitäten 
Frankfurt  a.  0.  und  Göttingen  ihre  Ausbildung  vollendet 
haben,  worauf  sich  die.W  üer  beiden  trennen.  Während 
sich  Wilhelm,  der  Altere,  in  Tegel  ein  Heim  gründet, 
zieht  es  den  Jüngeren,  Alexander,  hinaus  in  die  weite 
Welt.  Wir  finden  ihn  mit  seinem  Freunde  und  Reise- 
gefährten Bonpland  in  Südamerika  wieder,  wo  sie  gemein- 
sam die  Tropen  kennen  lernen  wollen.  Wir  begleiten 
die  beiden  Freunile  auf  ihrer  abenteuerlichen  Fahrt  den 
Orinoko  aufwärts,  in  einem  primitiven  Boote  von  Indianern 
gerudert.  Sie  stellen  die  sogenannte  Bifurkation  des 
Orinoko  fest,  die  gabelige  Teilung  in  zwei  Hauptströme, 
von  denen  der  zweite,  der  Cassiquiare,  mit  dem  Rio  negro 
und  durch  diesen  mit  dem  Araazonenstrom  in  Verbindung 
steht,  und  kehren  nach  4 '(2  jährigem  Aufenthalte  in  Süd- 
und  Mittel- Amerika,  mit  Naturschätzen  reich  beladen, 
wieder  nach  Europa  zurück.  Diese  Reise  bedeutet  den 
schier  unerschöpflichen  Born,  aus  dem  Humboldt  einen 
ungeheuren  Schatz  wertvoller  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
geschöpft  hat.  Wir  erfahren  dann  von  Humboldts  poli- 
tischer Tätigkeit,  seinem  Leben  am  Hofe,  seinen  mit  fast 
nationaler  Begeisterung  aufgenommenen  Vorlesungen  und 
seinen  durchaus  volkstümlichen  Schöpfungen : „Ansichten 
der  Natur“  und  „Kosmos“,  welch  letzteren  er  selbst  als 
sein  Lebenswerk  bezeichnet  und  vor  dessen  Vollendung 
er  im  89.  Lebensjahre  dahinschied.  Da  die  „Triton“- 
Bücherei  diese  beiden  Werke  Humboldts  noch  nicht 
besitzt,  stiftet  Herr  Herold  dieselben  und  Herr  Rosen 
schließt  sich  diesem  guten  Beisj.)iele  würdig  an,  indem  er 
ein  Humboldt-Autogramm  zum  Geschenk  macht.  Beiden 
freundlichen  Gebern  sei  hierdurch  herzlich  gedankt.  — 
Herr  Reichelt  bringt  allerlei  Interessantes  zur  Vorzeigung: 
Rasbora  heteromorpha,  die  entzückende  bunte  Barbe  aus 
Singapore,  von  welcher  leider  bislang  noch  keine  Nachzucht 


hat  erzielt  werden  können,  Hemiramphus  fluviatilis,  den 
Hechtkopffisch  von  Malakka  mit  schnabelförmig  verlänger- 
tem Unterkiefer,  von  dem  reichlich  Nachzucht,  bereits  in 
zweiter  Generation  vorhanden  ist;  feimer  sehen  wir  Foecilia 
reticalata  und  Loricaria  lanceolata,  den  Harnischwels, 
welch  letzterer  bereits  von  Nitsche  eingeführt  worden  ist. 
Besonderes  Interesse  erregen  die  beiden  vorgezeigten 
schwarz  gefleckten  Garn  b u sen  wei  b che  n.  Die- 
selben sind  direkt  durch  einen  Matrosen  importiert,  zeigen 
Größe  und  Form  eines  gewöhnlichen  Gambusenweibchens 
und  sind  anscheinend  hoehträchtig.  Das  Schuppenkleid 
aber  ist  gescheckt  und  gleicht  in  der  Farbe  genau  dem 
eines  Männchens.  Die  bunten  Gambusenweibchen  haben 
in  der  Literatur  schon  einmal  eine  Rolle  gespielt  und 
sind  in  der  Tat  von  hohem  wissenschaftlichen  Interesse, 
ln  No.  3 der  „Wochenschrift“  von  1905  entwickelt  Herr 
Köhler  seine  Theorie,  wonach  nur  die  Männchen,  niemals 
die  Weibchen  gescheckt  sein  können,  weil  die  Schwarz- 
scheckung  des  Männchens  dazu  bestimmt  ist,  Feinde  von 
den  unscheinbar  gefärbten,  trächtigen  Weibchen  ab- 
zulocken und  so  die  Brut  vor  der  Vernichtung  zu  schützen. 
Diese  Theorie  schien  erschüttert  zu  werden  durch  ein  ge- 
schecktes Weibchen,  welches  sich  im  Besitz  des  Herrn 
K.  Zeller  („Vallisneria“-Magdeburg)  befand.  Herr  Köhler 
hat  dieses  photographiert  und  beschrieben,  es  muß  ent- 
schieden den  heute  vorliegenden  Exemplaren  geglichen 
haben.  Dieses  Tier  hat  sieh  bei  der  Sektion  überraschender 
Weise  als  ein  Zwitter,  also  als  eine  Abnoi’mität,  heraus- 
gestellt, und  es  ist  anzunehmen,  daß  der  im  Innern  des 
Tieres  Vorgefundene  Laich  unfruchtbar  war,  das  schein- 
bare Weibchen  demnach  kinderlos  geblieben  wäre.  Es 
wird  nun  hochinteressant  sein,  wie  dies  bei  den  vor- 
liegenden Tierchen  der  Fall  sein  wird;  eines  derselben 
ist  bereits  in  die  Hand  eines  ,,'J'rilon“-Mitgliedes  über- 
gegangen, das  andere  behält  vorläufig  Herr  Reichelt. 
Wir  hoffen  darüber  später  noch  näheres  berichten  zu 
können.  Herr  Stieler  weist  bei  dieser  Gelegenheit  darauf 
hin,  daß  eine  Unterscheidung  .der  einfarbigen  und  der 
gescheckten  Gambusen  in  affinis  und  holbrooki.  wie  sie 
heute  noch  vielfach  geschieht,  wissenschaftlich  völlig 
unhaltbar  ist.  Beide  Bezeichnungen  sind  synonym,  wie 
ja  auch  beide  Tierformen  nur  eine  einzige  Art  darstellen, 
nämlich:  Gambiisia  affinis.  Von  jeder  Brut  verwandelt 
sich  ein  Teil  zu  den  bunten,  während  der  andere  einfarbig 
bleibt;  es  kann  sich  also  dabei  unter  keinen  Umständen 
um  zwei  verschiedene  Arten  handeln.  — In  No.  38  der 
„Wochenschrift“  beantwortet  der  Fragekasten  der  Redak- 
tion die  Frage  nach  der  Betonung  des  Namens  Trianea 
mit  der  Betonung  Trianea.  Herr  A.  Wildgrube  wider- 
spricht dem  in  seinem  Vereinsberichte  der  „Trianea“- 
Rixdorf  vom  3.  August  und  verlangt  die  Betonung  Trianea. 
Wir  können  Herrn  Wildgrube  nur  Recht  geben.  Die 
Pflanze  ist  benannt  nach  dem  Botaniker  Dr.  Triana  und 
wir  finden  keinen  Grund  für  die  Betonung  Trianea.  Hin- 
gegen verlangt  die  lateinische  Sprachregel:  Ein  Vokal 

vor  dem  andern  ist  kurz.  — durchaus  selbstverständlich 
die  Betonung  Trianea,  genau  wie  Elodea,  und  unser 
Sprachgefühl  hat  gar  keine  Ursache,  sich  gegen  eine  Be- 
tonung zu  sträuben,  die  uns  bei  Oastanea  (die  Kastanie) 
oder  Azalea  (die  Azalie)  ganz  selbstverständlich  erscheint. 

Der  Vorstand. 


Für  die  Schrift  leitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlaffsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  llopfer,  Burg  b.  M. 


Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernliard  AVichand  und  Walter  Köhler. 

II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete  Zahnkarpfen  (PoeciHidae). 

A.  Eigebärende  Zahnkarpfen  (Poeeiliidae  oviparae). 


Von  W. 

5.  Neu  eingeführte  Fundulus- Arten. 

antwickelungsgescliichtlicli  hat  uns  die 
Gattung  Fundulus  Laa'pede  bereits  in 
der  Einleitung  zu  dieser  Artikelserie  genügend 
beschäftigt:  wir  lernten  in  ihr  den  Ausgangs- 
punkt aller  süßwasserbetvohnenden  Zahnkarpfen- 
gattungen kennen.  Sie  bildet  den  Übergang 
zwischen  den  echt  marinen  Formen  (Cypri- 
nodon)  und  den  Flußbewohnern  (Haplo- 
chilus,  Rivulus  usw.)  und  findet  sich  dem- 
entsprechend sowohl  in  der  alten  tvie  in  der 
neuen  Welt.  Da  ein  Übergang  von  einer  Lebens- 
weise zu  einer  andern  tvesentlich  durch  lokale 
Verhältnisse  beeinflußt  wird,  ist  es  erklärlich, 
Avenn  die  Fundulus- kxi&n  der  neuen  Welt 
von  denen  der  alten  morphologisch  verschieden 
sind.  Die  neue  Welt  ist  viel  artenreicher  als 
die  alte,  auch  wenn  wir  in  Rücksicht  ziehen, 
daß  die  Fischfauna  Amerikas  und  seiner  Küsten 
weit  besser  erforscht  ist,  als  z.  B.  die  Afrikas. 
Das  ist  erklärlich,  wenn  wir  bedenken,  daß  der 
neue  Kontinent  geologisch  jünger  ist  als  der 
alte,  daß  infolgedessen  auch  die  Lebewelt  des 
Süßwassers  dort  noch  jüngeren  Datums  ist  als 
in  der  alten  AVelt,  und  daß  die  Variation  der 
jüngeren  Ai'ten  eine  größere  ist.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  daß  eine  ausgeprägte  — ich 
möchte  sagen,  abgeschlossene  — Oberllächen- 
form  wie  der  palaearktische  Haplochilus  der 
neuen  Welt  noch  fehlt. Innerhalb  der  Gattung 

Auf  die  interessaute  Gattung  Anahleps  Artedi 
(die  bekannten  „Vieraugen“),  die  eine  Sonderstellung  ein- 
niinmt,  werde  ich  zurückkommen,  wenn  einer  oder  der 
andere  Vertreter  derselben  eingeführt  sein  wird,  und  das 
dürfte  in  absehbarer  Zeit  wohl  geschehen. 


löhler.  (Fortsetzung.) 

Rivulus  sehen  wir  einen  solchen  Oberllächen- 
typus  eben  vor  unseren  Augen  entstehen.  Ähn- 
lich liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Gattung 
Fundulus.  Wir  haben  in  der  neuen  Welt  noch 
eine  ungeheure  Anzahl  Repräsentanten  der 
typischen  Fundulus-Ywm,  d.  h.  tiefen- 
bewohnende Fische  (die  Gattung  Fundulus 
im  engei-en  Sinne,  nach  “der  alten  Systematik, 
vgl.  „Allgemeines“  zu  Beginn  dieser  Arbeit), 
ebenso  eine  nur  wenig  geringere  Zahl  solcher 
Arten,  die  im  Begriffe  sind,  einem  Obertlächen- 
leben  sich  anzupassen  und  dies  durch  eine  mehr 
oder  weniger  rückwärts  gestellte  Rückenflosse 
verraten  (Subgenus:  Zygonectes  (Agassiz)  nach 
der  neuen,  eine  selbständige  Gattung  nach  der 
alten  Systematik). 

In  der  alten  Welt  ist  die  Zahl  der  typischen 
Fundulus- ki'iQW  bedeutend  geringer,  während 
Zygonectes-Tj^QW  ganz  fehlen,  soweit  wir 
bisher  wissen.^)  Das  ist  wiederum  begreiflich 
deshalb,  weil  im  Verlaufe  einer  längeren  Ent- 
wickelungsperiode sich  bereits  dem  Oberflächen- 
leben vollkommener  angepaßte  Formen  heraus- 
gebildet haben  (die  FEaploeliilus-FoYmm), 
denen  die  minder  gut  dafür  ausgestatteten  Formen 
im  Konkurrenzkampf  unterliegen  mußten. 

^)  Meine  letzten  Untersuchungen  über  den  Schnei- 
sing’schen  Import  aus  AVestal'rika,  von  dem  schon  des 
öfteren  die  Rede  war,  haben  allerdings  ein  hochinter- 
essantes, unsere  bisherige  Kenntnis  in  vieler  Hinsicht 
korrigierendes  und  ergänzendes  Resultat  ergeben.  Nur 
soviel  davon,  daß  eine  oder  zwei  Arten  lebend  in  mehreren 
Exemplaren  in  dem  Import  vertreten  waren,  die  ich 
weder  zu  Fundulus  noch  zu  Haplochilus  stellen  mag. 
Sie  stehen  eben  genau  in  der  Mitte  zwischen  beiden 
Gattungen. 
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In  jüngster  Zeit  erst  dem  Meere  entsprossen, 
besitzen  sowolil  die  das  Hüßwasser  bewoiinenden 
Poeciliiden  eine  weitgehende  Anpassungsfähig- 
keit an  Salzwasser,  Avie  umgekehrt  die  das 


Bi'ackwasser  beAvolinenden  Arten  sich  leicht  an 
bleibenden  Aufenthalt  im  Süßwasser  geAvöhnen. 
Adr  tinden  einerseits  Zahnkarpfen  im  toten 
Meei'  lind  den  Salzseen  der  nordafrikanischen 
Gebirgszüge,  die  bis  H>7(i  Salzgehalt  aufAA'eisen, 
Avährend  andrei'seits  Cijpiinodon-  und  Fimdulufi- 
Arten,  die  normalerweise  sich  im  Meei-e  anf- 
halten,  ziemlich  hoch  in  Flüsse  liinanfsteigen 
und  dort  in  reinem  Siißwasser  leben.  Dieser 
Umstand  ermöglicht  die  Haltung  selbst  ziemlich 
streng  mariner  Arten,  AAÜe  CypiFtodon  varie- 
gatus,  im  SühAvasseraipiarium,  zu  dessen  Be- 
lebung die  stets  muntei'en  und  meist  farben- 
prächtigen Fischchen  in  hohem  Maße  beiti'agen. 

Doch  nun  zur  Schilderung  der  Neulinge 
unserer  Gattung  Fu  nd  idus! 

Beginnen  Avir  mit  einer  unseren  Lesern  nicht 
mehr  ganz  unbekannten  Art:  F undulus 

heterocHtus  (L.)d)  Fine  Photographie  aus- 
geAvachsener  Fische  dieser  Art,  meines  Er- 
achtens allerdings  nur  Männchen,  brachte  vor 
einiger  Zeit  Dr.  E.  Bade  zu  seinen  Keisebriefen: 
„Eine  Studienreise  mit  der  Kamera“.  Die 
Unterschrift  „Cyprinodon  variegatus'-^  be- 
ruht, wie  der  Verfasser  später  selbst  mitgeteilt 
hat,  auf  Irrtum;  die  abgebildeten  Fische  sind 
echte  Fundulus  heterocHtus  (L.).  Als  ich 
die  Arbeit  Dr.  E.  Bades  erhielt,  hatte  ich  noch 
keine  Ahnung,  daß  wir  sowohl  Cg2^rinodon  varie- 
gatus  als  auch  Funduhis  heterocHtus  in  Un- 

heterocHtus  (grell,),  imgleichmäßig,  wohl  wegen 
der  verschiedenen  Zeichnung  der  (4eschlechter. 


menge  lebend  in  Deutschland  besitzen,  und  zwar 
an  Süßwasser  geAAmhnt!  Paul  Matte  in  Lank- 
witz ist  es  gelungen,  die  Tiere  im  Süßwasser 
einzugewöhnen  und  znr®FortpflanzungJzu  bringen. 

Ich  selbst  verdanke  der 
Liebenswürdigkeit  des 
genannten  Züchters  ein 
junges  Paai’  Fundulus 
heterocHtus,  das  ich 
seit  mehrei-en  Monaten 
beobachten  konnte.  Eine 
Photographie  der  Tier- 
chen gebe  ich  diesen 
Zeilen  bei.  Bei  Betrach- 
tung derselben  wird  man 
begreifen,  daß  ich  Dr. 
Bades  Fische  sämtlich 
für  Männchen  anspreche. 
Das  Männchen  Aveicht 
nämlich  in  Zeichnung 
und  Färbung  beträchtlich 
vom  ^Veibchen  ab.  Rük- 
ken-,  After-  und  Schwanzflosse  des  Männchens 
sind  orangerot  gefärbt,  die  Rückenflosse  mit  einem 
tiefscliAvarzen,  in  der  Jugend  mit  einem  schwarzen 
Ring  umgebenen  Augenfleck  versehen.  Der 
bräunlichgraue  Körper  ist  silbern  quergestreift. 
Beim  Weibchen  indessen  sind  die  Rücken-,  After- 
und  ScliAvanzflosse  durchscheinend  farblos,  wäh- 
rend der  gleichfarbig  bleigraue  Körper  mit  größe- 
ren und  kleineren  scliAvarzen  Punkten  unregel- 
mäßig bedeckt  ist.  Die  Gestalt  des  Körpers  zu 
beschreiben  dürfte  nicht  nötig  sein;  die  Photo- 
graidiie  vermag  davon  eine  bessere  Vorstellung 
zu  geben  als  \Vorte.  Die  Fische  sind  echte 
Bodenbewohner;  sie  gründein  im  Detritus  des 
Aquariums,  in  AAmlches  ich  übrigens  anfangs  — 
unnötigerweise,  wie  ich  jetzt  eingesehen  habe 
— der  Vorsicht  halber  Ve  Seewasser  hinein- 
gegeben hatte.  Die  Tierchen  fressen  gierig 
Daphnien  und  sind  gegeneinander  — eine  für 
alle  Fundidus-Avten,  aber  auch  für  die  Fische 
der  Gattungen  Rivulus  und  Cynolehias,  Charak- 
teristische Eigenschaft  ■ — außerordentlich  un- 
liebenswürdig, nach  menschlichen  Begriffen 
wenigstens;  sie  jagen  und  beißen  sich,  wo  sie  ein- 
ander nur  ansichtig  werden.  Offenkundig  ist  das 
das  Liebesspiel  der  Tiere;  bei  einer  afrikanischen 
Art,  auf  Avelche  ich  später  noch  zu  sprechen  komme, 
Avar  das  Treiben  so  heftig,  daß  ich  die  beiden 
Fische  schleunigst  trennen  mußte.  Das  Flossen- 
werk des^V eibchens  war  total  zerfetztworden.  Die 
Laichablage  selbst  habe  ich  nicht  beobachten 
können,  mein  Pärchen  ist  dazu  doch  noch  etwas 


Oi’igiiialanfnalime  nacli  dem 
Leben  fUn  die  „Blätter.“ 


Fundulus  heferoeWns. 

(Junges  Pärchen,  oben  Mäimohen,  unten  AA'eibchen.  Nat.  Gr.) 
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zu  jung  und  ich  halte  prinzipiell  Fische,  die 
nicht  völlig’  erwachsen  sind,  getrennt,  nm  ein 
zu  frühzeitiges  Laichgeschäft  zu  verhindern. 
Es  ist  meiner  Meinung  nach  kein  Ruhm  für 
den  Fischzüchter,  von  Fischen,  die  in  der  Regel 
erst  nach  Jahresfrist  oder  gar  später  geschlechts- 
reif werden,  in  einem  Jahre  mehrere  Genera- 
tionen zu  züchten.  Durch  Dr.  Bades  bereits 
erwähnten  Reisebrief  dürften  die  Fische  für  den 
Aqnarienliebhaber  besonderes  Interesse  ge- 
winnen; ist  er  doch  jetzt  in  der  Lage,  das 
Experiment,  was  genannter  Autor  mit  den 
Fischen  angestellt  hat:  schroffe  Überführung 
aus  Seewasser  in  Süßwasser  und  umgekehrt, 
selbst  nachznprüfen. 

Gegen  den  kleinen  Fundulus  hetero cHtus 
(L.)  ist  die  zweite  Neuheit,  F. 

catenatus  (Storery)  ein  wahrer  Riese.  Er  ist 
einer  der  größten  Zahnkarpfen  überhaupt  — 
vielleicht  werden  einige  Oresfias-x4.rten  noch 
größer  — und  dabei  — merkwürdigerweise  — 
eine  völlig  ins  Süßwasser  übergangene  Art.  Er 
lebt  in  Qnellbächen  und  klaren  Flüssen  im  Ge- 
birge, wie  auch  die  Orestias-kiiew  sämtlich  der 
Hochgebirgsregion  angehören.  F.  catenatus  ist 
in  Nordamerika  heimisch,  wie  auch  F.  hetero- 
clitus;  die  Gattung  Orestias  beschränkt  sich  auf 
Südamerika.  Über  seine  Lebensweise  im  Aqua- 
rium ist  mir  leider  nichts  bekannt  geworden. 
Das  abgebildete  Exemplar 
habe  ich  nur  einige  Stun- 
den zum  Photographieren 
im  Aquarium  gehabt.  Es 
ist  ein  ziemlich  ausge- 
wachsenes Männchen. 

Herr  Matte  war  so  freund- 
lich, mir  gelegentlich  eines 
Besuches  in  Magdeburg, 
das  Tier  zum  Photogra- 
phieren mitzubringen.  Die 
Färbung  ist  eintönig  grau, 
nach  dem  Bauche  zu  auf- 
hellend, mit  bräunlicher 
Kettenzeichnung,  hervor- 
gerufen durch  die  kleinen 
bräunlichen  Flecke,  welche 
die  einzelnen,  ziemlich 
kleinen  Schuppen  zieren.  Fundulus  catenatus 
ist  ein  Repräsentant  der  bereits  in  den  einleiten- 
den Bemerkungen  zu  dieser  Arbeit  erwähnten 
Untergattung  Xenisma  Jordan-^  die  weit  nach 
hinten  gerückte  Rückenflosse  und  das  ober- 


■*)  catenatus  (lat.),  mit  Kettenzeichnung  versehen. 


ständige  Maul  lassen  auf  eine  schon  vorgesclirit- 
tene  Anpassung  au  ein  Obertläciienleben  schließen. 

Fundulus  ')iotti  (Äg.),  der  auch  eingefüln't 
worden  sein  soll,  Avahi’scheinlich  al)er  nur  in 
vereinzelten  Exemplaren,  ist  mir,  wie  ich  ge- 
legentlich schon  erwähnt  habe,  leider  nicht  zu- 
gänglich geworden.  Ich  hätte  gerade  diesen 
Fisch  gern  abgebildet,  Aveil  er  zum  Zj/gonectes- 
Typus  gehört,  bei  welchem  die  Anpassung  an 
ein  Oberüächenleben  ebenfalls  bereit  sein  merk- 
liches Zurückgehen  der  Rückenflosse  nach  dem 
Körperende  zu  zur  Folge  gehabt  hat. 

Trotz  der  größeren  Arten  zahl  in  der  neuen 
Welt  ist  iii  diesem  Jahre  die  alte  Welt  in  der 
Lieferung  von  Fundulus- Arten  ergiebiger  für 
uns  gewesen.  Ein  einziger  Import  der  Firma 
Fr.  E.  Schneising-Magdeburg  von  der  West- 
küste Afrikas  brachte  5 bis  6 verschiedene 
Arten, •"’)  von  denen  Herr  Schneising  leider  einige 
bis  auf  das  letzte  Exemplar  abgegelien  hat,  ehe 
ich  zur  Bestimmung  und  Abbildung  derselben 
kam.  Gesehen  habe  ich  die  Fische  ohne  Aus- 
nahme gleich  nach  ihrem  Eintreffen  in  Magde- 
burg. Eine  Art,  Fundulus  giolaris*’)  — Avahr- 
scheinlich,  zu  einer  ordnungsmäßigen  Bestimmung 
fehlt  mir  leider  trotz  vor  längerer  Zeit  ge- 
machter Bestellung  noch  immer  die  Literatur  — 
besitze  ich  selbst  in  einem  Pärchen,  das  ich 
beisteheiid  abbilde;  eine  zAveite  noch  schönere 


und  größere  Art,  die  ich,  weil  noch  unbestimmt, 
vorläufig  mit  Fundulus  specA  bezeichne,  be- 

Wobei  ich  die  unter  Anmerkung  erwähnten 
Übergangstypen  vorläufig  initgezählt  habe. 

®)  gnlaris  (lat.),  mit  Kehle  versehen;  wohl  wegen  der 
Fähigkeit  des  Fisches,  die  Kehle  aufzublähen.  (Odei- 
wegen  der  Kehlzeichnung  der  Männchen?) 


Originalaufnahme  nach  dem  Fimdulns  catenatus.  Männchen.  Natürl.  Größe. 

Leben  für  die  „Blätter“. 
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sitzt  Herr  Schneising'.  Ein  Männchen  dieser 
Art  in  vollster  Pracht  zeigt  unsere  vierte 
Aufnahme. 

Bei  den  beiden 
Abbildungen  wird 
dem  Leser  die  eigen- 
artige dreizackige 
Form  der  Schwanz- 
flosse auffallen. 

Diese  ist  für  eine 
ganze  Anzahl  afrika- 
nischer Fundulm- 
Arten  charakteri- 
stisch und  findet  sich 
meines  Wissens  bei 
keiner  der  neuwelt- 
lichen Arten.  Auch 
die  Körperform  ist 
bei  den  afrikanischen 
Fundulus- Arten 
eine  andere  als  bei 
den  amerikanischen; 
der  Körper  ist  ge- 
drungener, weniger 
langgestreckt  und 
verjüngt  sich  deshalb 
rascher  nach  dem 
Schwanzstiele  hin. 

In  der  Lebens- 
weise weichen  die 
afrikanischen  Arten 
von  den  neuwelt- 
lichen wenig  ab, 
wenn  ich  das,  was  ich  an  F.  gidaris  (?)  ziemlich 
genau  zu  beobachten  in  der  Tjage  war,  ohne 
weiteres  auch  auf  die  mit  dieser  Art  au  gleichem 
Orte  vorkommenden  anderen  Arten  übertragen 
darf.  Unbeschreiblich  schön  ist  die  Farben- 
pracht der  beiden  abgebildeten  Arten.  An  diese 
reicht  kein  amerikanischer  Fundulus  heran. 
F.  gularis  (?)  zeigt  ein  eigentümliches  Rostbraun 
als  Grundfarbe,  das  an  den  Seiten  aufhellt  und 
am  Vorderkörper  einem  leuchtenden  Blaiigrün 
Platz  macht.  Der  ganze  Körper  ist  unregelmäßig 
mit  kleinen  sichelförmigen,  purpurvioletten 
Flecken  besät;  purpnrviolett  ist  auch  die  Zeich- 
nimg  der  unpaaren  Flossen.  Das  Weibchen 
unterscheidet  sich  vom  Männchen  durch  weniger 
intensive  Färbung.  Ferner  hat  das  Männchen 
eine  orange  bis  rostrote  Kehle,  während  die  des 
Weibchens  gelb  gefärbt  ist. 

Das  Merkwürdigste,  was  ich  bei  diesem 
Fundulus  bisher  beobachten  konnte,  ist,  daß 
sich  Männchen  und  Weibchen  beim  Raufen 


— anders  kann  ich  das  Liebesspiel  beim  größten 
Optimismus  nicht  nennen  — vergnügt  an- 

knnrren,  zwar  nicht 
so  laut,  aber  anhalten- 
der als  Ctenops  vit- 
tatus  C.  V.  und  deut- 
lich auf  1 m Entfer- 
nung vernehmbar.  Bei 
diesem  Knurren  bläht 
sich  die  Kehle  sack- 
artig auf  und  Kehle 
und  Kiemendeckel  ge- 
raten in  lebhafte  Vi- 
bration. W ährend  des 
Knurrens  peitschen 
sich  die  Fische  Kopf 
bei  Schwanz  schwim- 
mend, gegenseitig  mit 
dem  Schwänze,  ähn- 
lich wie  das  Cynole- 
Inas  hellotti  beim 
Laichgeschäft  tut.  Ein 
Ablaichen  habe  ich 
bei  meinen  Fischen 
bisher  nicht  beobach- 
ten können ; ich  mußte, 
wie  ich  bereits  bei- 
läufig weiter  vorn 
bemerkt  habe,  die 
Fische  trennen,  da 
das  Männchen  dem 
Weibchen  zu  arg  mit- 
gespielt hatte. 

Die  zweite  Art,  die  anscheinend  größer  wird 
als  F.  gularis  (?),  ist  diesem  Fische  ganz  ähnlich 
gefärbt  und  gezeichnet.  Nur  ziert  die  Kehle 
des  Männchens  ein  dunkelvioletter  Längsstreif. 
Die  Fleckenzeichnuug  der  beiden  Körperseiten 
ist  noch  intensiver  als  bei  F.  gularis  (?),  indigo- 
farben;  die  Flecken  stehen  von  den  Bauchflossen 
schwanzwärts  regelmäßig  und  so  dicht,  daß  sie 
zu  einer  leuchtend  indigofarbigen  Linie  zn- 
sammenfließen,  die  sich  bis  über  die  dreizackige 
Schwanzflosse  ausdehnt  und  diese  in  zwei  ganz 
ungleichartig  gefärbte  und  gezeichnete  Hälften 
teilt:  die  obere  Hälfte  ist  schmutzig  braun 
durchscheinend,  mit  einem  größeren  und  einer 
Anzahl  kleinerer  indigofarbener  Flecke  und 
ebensolchem  schmalen  Saum,  die  untere  Hälfte 
dagegen  orange-  bis  zinnoberrot,  genau  in  der 
Mitte  durch  einen  breiten  indigofarbenen,  licht- 
weißblau gesäumten  Längsstreif  unterbrochen  und 
leuchtend  bläulichweiß  gesäumt.  Die  Anale  ist 
einfarbig  orange,  doch  nicht  besonders  intensiv. 


Originalaufnahme  nach  dem  Fundulus  spec.  (gularis?). 

Leben  für  die  „Blätter“.  Oben  Männchen,  unten  Weibchen. 

(natürliche  Größe.) 
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ebenso  die  Eückenflosse,  letztere  in  Horizontal- 
reihen  regelmäßig  violett  getüpfelt,  erstere  nnr 
im  hinteren  Teil  und  -weniger  glänzend.  Die  Dorsale 
ist  violett  gesäumt,  wie  der  obere  Teil  der  Candale, 
die  Anale  leuchtend  blanweiß,  wie  der  untere  Teil 
der  Candale.  Diese  Fundulus- Axi — ihren  Namen 
werde  ich  nachträglich  noch  mitteilen  — ist  der 
farbenbnnteste  Süßwasserfisch,  den  ich  bisher  ge- 
sehen habe,  trotz  Trichogaster  lalius,  trotz  der 
prächtigen  Importkampffische  vom  vorigen  Jahre, 
die  noch  in  Spiritus  prächtiger  gefärbt  sind 
als  unsere  lebende  degenerierte  Nachzucht. 
Nur  von  Meeresfischen  dürfte  die  Farbenpracht 
dieses  Fisches  übertroffen  werden.  Wir  dürfen 
allerdings  nicht  vergessen,  daß  der  Fisch  in 
seiner  Heimat  wohl  noch  heute  zum  Teil  das 
Meer  bewohnen,  vielleicht  gar  nnr  in  vereinzelten 
Exemplaren  in  die  Mündungen  der  Ströme  ein- 
treten  wird.  Wenigstens  würden  die  Fänger 
sicher  von  diesem  auffallend  schönen  Fischchen 
mehr  gebracht  haben,  wenn  sie  im  Süßwasser 
einer  größeren  Anzahl  hätten  habhaft  werden 
können. 

Auffallend  ist  bei  den  beiden  von  mir  hier 
abgebildeten  und  besprochenen  westafrikanischen 
Fundulits- Arten  der  ziemlich  niedergedrückte 
Kopf  mit  der  breiten  Schnauze,  die  an  die 
typischen  Haplochilus-Formen  erinnert  {H.  ^oan- 
chax  z.  B.).  Die  amerikanischen  Arten  zeigen 
diese  Schnauzenform  nicht.  Welcher  Art  die 
gestaltverändernden  Ursachen  dabei  geAvesen 
sind,  den  altweltlichen 
Fundulus  direkt  in 
den  Ha2)lochilus- 
Typus  überziiführen, 
den  nenweltlichen  da- 
gegen in  anderer  Weise 
dem  Oberfiächenleben 
allmählich  anziipassen 
fBivulus-Tjims), 
entzieht  sich  vorläufig 
unserer  Kenntnis. 

Wenn  wir  typische 
marine  F ormen  von 
den  afrikanischen 
Küsten  znmV  ergleiche 
besäßen,  würde  uns  vielleicht  schon  manches  da- 
rüber klar  werden.  Auch  wird  ein  genaueres  Stu- 
dium von  Lebensweise  und  Fortpfianziing  der 
beiden  hier  abgebildeten  und  vielleicht  noch 
anderer  Arten  im  Aquarium  uns  manchen  Anhalts- 
punkt zu  weitereu  entwickelungstheoretischen 
Folgerungen  geben.  Vorläufig  müssen  AAÜr  uns 
darauf  beschränken,  an  der  Farbenschönheit  der 


Fischchen  im  Aquarium  uns  zu  erfreuen,  und 
wäre  nur  zu  wünschen,  daß  bald  ein  größerer 
Import  dieser  beiden  letzten  Arten  wolilbehalten 
in  Deutschland  einträfe,  damit  auch  der  weniger 
begüterte  Aquarieufreund  in  die  Lage  kommt, 
sich  die  Fische  anzuschaffen. 

Aus  den  Tiefen  der  Gewässer. 

Von  R.  H.  France.  (Schluß.) 

S|ie  nachträglichen  Anpassungen  lassen  sich 
unsern  heutigen  Wasserpflanzen,  den 
Wasserrosen,  Laichkräutern,  Wasserlinsen, 
Tausendblättern,  Seegräsern  und  wie  sie  alle 
heißen,  leicht  vom  Leibe  absehen.  Ja,  man  ver- 
steht ihre  eigenartige  Gestaltung  sogar  nur  dann, 
wenn  man . sie  von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
betrachtet.  Ein  Yiertelstündchen  Kahnfahrt 
über  einen  stillen,  Pflanzenreichen  Teich  AAÜrd 
dadurch  zum  fesselndsten  Anschauungsunterricht. 
Da  sehen  wir  vor  allem,  daß  es  eine  wohl- 
gezogene Grenze  zAvischen  Wasserpflanzen  und 
Sumpfgewächsen  gibt.  Das  Röhricht  am  Teich- 
rand, die  Sclnvertlilien  und  Riedgräser  unter- 
scheiden sich  noch  durch  gar  nichts  von  den 
Bewohnern  der  Wiese;  sie  Avurzeln  auch  fest 
im  Schlamm  und  streben  mit  üppigem  Wachs- 
tum auch  stets  über  den  Wasserspiegel  hinaus. 
Die  ersten  richtigen  Wasserpflanzen  sind  die 
Wasserlinsen,  die  zu  Tausenden  den  Strand  um- 
säumen. Die  sind 
aber  auch  gleich  ge- 
hörig angepaßt.  Sie 
verzichten  sogar  auf 
die  Blätter.  Die  kleine 
hellgrüne  Linse,  die 
sich  auf  dem  Wasser- 
spiegel ausbreitet,  ist 
nämlich  ein  Stamm, 
der  die  Funktionen 
eines  Blattes  über- 
nommen hat;  daher 
entsprießen  ihm  auch 
die  Wurzeln,  die  aber 
nicht  danach  streben, 
den  Grund  zu  erreichen,  sondern  zufrieden 
sind,  alle  Nahrung  ans  dem  Wasser  zu  saugen. 
Da  haben  wir  die  erste  typische  Schwimni- 
anpassung.  Dieses  Pflänzchen  opfert  fast 
seine  ganze  Eigenart  den  Anpassungen  zu- 
liebe. Auch  die  Wurzel  ist  ihm  ziemlich  neben- 
sächlich. Darum  wirft  es  sie  bereitwilligst 
ab,  wenn  dazu  Gelegenheit  ist.  Die  Nahrung 
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wird  mit  dem  ganzen,  ins  Wasser  ragen- 
den Körper  auf  genommen;  sowie  daher  das 
PÜänzchen  ganz  ins  Wasser  versinkt,  wird  es 
wurzellos.  Die  winzige  Wolfßa  arrhiza,  die  mit 
etwa  1 — 1,6  Millimeter  Länge  die  kleinste  aller 
deutschen  Blütenpüanzen  ist,  entbehrt  der 
Wurzeln  vollständig.  Sie  entwickelt  auch  nur 
höchst  selten  Blüten  und  ist  überhaupt  die  mar- 
kanteste aller  bekannten  Wasseranpassungen. 
Alle  normalen  PÜanzenorgane,  Blätter,  Wurzeln, 
Blüten,  sind  bei  ihr  mit  Rücksicht  auf  die  Lebens- 
weise verschwunden;  übrig  bleibt  nur  ein  ver- 
zerrter Stamm,  eine  kleinwinzige  Linse  mit  der 
Fähigkeit,  sich  durch  ungemein  rasch  wachsende 
Seiten  sprosse  zu  vervielfältigen.  Untersuchen 
wir  diese  bescheidensten  Wesen  etwas  näher, 
so  sehen  Avir,  daß  die  Anpassungen  auch  das 
innere  Gefüge  des  Körpers  verändern.  Die  Linse 
ist  inerkAvürdig  dick  augesclnvollen  — dies  rührt 
von  zahlreichen,  großen  Luftblasen  lier,  die  ihr 
Inneres  erfüllen.  Dieses  „Luftgewebe“  sichert 
ihr  Leichtigkeit  zu  und  geAvährleistet  ihr  zeit- 
lebens das  Schwimmen,  so  wie  den  Plankton- 
wesen ihr  Ölgehalt  oder  ihre  „Ausleger“.  Die 
Sclnviinmblätter  beAvälirten  sich  so  trefflich  in 
der  Praxis,  daß  die  Natur  Aviederholt  auf  sie 
zurückkam.  In  manchen  Teichen  mit  wärmerem 
Wasser  findet  sich  häufig  ein  zierliches  Lel)er- 
moos,  goldgrüu,  wie  ein  Avinziges  HirschgeAveih 
geformt,  stets  zu  vielen  Hunderten  frei  auf  dem 
"Wasser  scliAvimmend.  Man  nennt  es  Riccia. 
Auch  bei  ihm  ist  die  Erfinderidee  der  Luftblasen 
angeAvendet.  Große  Lufträume  enthalten  auch 
die  schwimmenden  Blätter  der  Wasserrosen,  des 
Froschbisses  und  anderer  Wasserpflanzen,  Avobei 
die  Anpassung  meist  so  Aveit  geht,  die  Blätter 
flach  und  scheibenförmig  zu  gestalten,  Avodurch 
auch  sichere  Balance  ermöglicht  wird.  Durch 
diese  Lufträume  Avird  jedoch  zugleich  der  not- 
Avendige  GasAvechsel  gesichert;  dieselbe  An- 
passung wirkt  nach  zwei  Fronten.  Hat  die 
Pflanze  nicht  genug  Luft  im  Wasser,  so  nimmt 
sie  einfach  in  ihrem  Körper  einen  Vorrat  davon 
mit  in  die  Tiefe  hinab,  manchmal  so  viel,  daß 
70  Prozent  ihres  Volumens  Luft  sind. 

Sowie  Avir  aber  die  Wasserlinsenzone  ver- 
lassen haben,  tritt  uns  in  neuen  Pflanzenformen 
eine  nicht  minder  wunderbare  Anpassung  ent- 
gegen. Da  blühen  Wasserranunkeln,  reizende 
Geschöpfchen,  die  zwei  Lebensformen  in  einem 
Körper  vereinigen.  Sie  sind  kräftig  genug,  die 
Spitzen  ihrer  Triebe  über  den  Wasserspiegel  zu 
erheben,  was  eine  ganz  ansehnliche  "Wachstums- 
leistung ist.  Diese  in  der  Luft  lebenden  Teile 


sind  nun  vollständig  verschieden  von  den  unter- 
getauchten. Die  über  dem  Wasser  stehenden 
Blätter  sind  dem  Schwimmen  angepaßt  (sie  haben 
daher  breite  Flächen),  die  unter  Wasser  befind- 
lichen aber  der  Nahrungsaufnahme  und  dem  im 
Wasser  so  erschAverten  Gasaustausch.  Sie  streb- 
ten also  danach,  ihre  Oberfläche  außerordentlich 
zu  vergrößern,  und  erreichten  dies  durch  weit- 
gehende Zerschlitzung  und  Verzweigung.  Neben- 
her wurde  dabei  noch  der  Nutzen  erzielt,  daß  vor- 
beischlüpfende Tiere  oder  Wasserströmungen  und 
Wellen  die  Blätter  nicht  so  leicht  zerreißen 
können,  als  wenn  sie  sich  mit  einer  breiten  Fläche 
dem  Hindernis  entgegenstellen  Avürden.  Diese 
Zerschlitzung  der  Wasserblätter,  die  den  Kiemen 
der  Fische  entspricht,  tritt  uns  bei  weiterer 
Untersuchung  der  Teichvegetation  immer  wieder 
entgegen.  Die  unterseeischen  Wiesen  des  Tausend- 
blattes sind  das  duftigste  und  zarteste  Spitzen- 
geAvebe,  das  uhdinengleich  der  leisesten  Strömung 
Avogend  folgt.  Das  Blätterwerk  ist  hier  in 
einen  Doppelkamm  feinster  Fasern  aufgelöst;  bei 
dem  etAvas  selteneren  Hornblatt  unserer  stehen- 
den GeAvässer  sind  sie  immer  Avieder  gespalten, 
dadurch  ist  das  ganze  Pflänzchen  in  einen 
starrenden  Busch  eleganter  Nadeln  verwandelt. 
Der  noch  seltenere  Tanmvedel,  der  zuweilen 
mehrere  Meter  lang  dahinflutet,  nimmt  gar  die 
Wuchsform  eines  Schachtelhalmes  an,  mit  dem 
ihn  der  Unkundige  fast  immer  verwechselt,  und 
stellt  um  seinen  Stengel  dichte  Ringelreihen 
von  kleinen,"  grünen,  fadenförmigen  Blättchen. 
Und  will  die  •Zerschlitzung  nicht  gehen,  so  er- 
folgt die  Durchbrechung  der  geschlossenen  Blatt- 
scheibe, wie  bei  der  außerordentlich  merk- 
würdigen, daher  auch  in  den  botanischen  Gärten 
zu  findenden,  ursprünglich  madagassischen  Gitter- 
pflanze, bei  der  die  Zwischenräume  der  Blatt- 
rippen leer  bleiben;  oder  das  Blatt  paßt  sich 
dem  Fluten  und  Wallen  an  und  löst  sich  in  ein 
endlos  flatterndes  Band  auf.  Am  geringsten 
noch  bei  den  Nixkräutern  der  Seen  Ost-  und 
Westpreußens, schon  ausgesprochener  bei  manchen 
Arten  der  vielgestaltigen  Laichkräuter,  aber  in 
geradezu  klassischer  Vollendung  bei  der  herrschen- 
den Blutenpflanze  im  seichten  Wasser  aller 
Seegestade,  dem  Seegras.  Man  kann  sich  gar 
keinen  Begriff  machen,  wenn  man  es  nicht  selbst 
gesehen  hat,  in  welchen  Massen  das  Seegras 
die  Watten-  im  Norden  und  die  Lagunen  im 
Süden  besiedelt,  dadurch  beweisend,  daß  seine 
zu  langen  Bändern  ausgezogenen,  ungemein 
schmiegsamen  nnd  elastischen  Blätter  eine  vor- 
trefflich sich  bewährende  Anpassung  an  die  aus 
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Ebbe  und  Flut  sieb  erg-ebenden  steten  Strömungen 
und  die  windgepeitschten  Wellen  sind.  Wären 
die  Blätter  nach  Art  der  Landptlanzen  breit 
und  massig  geformt,  wie  bald  wären  sie  zer- 
fetzt und  die  Pflanze  aus  dem  Boden  gerissen! 
Es  bleibt  ja  auch  das  Seegras  nicht  von  diesem 
Schicksal  verschont  — jeder  heftige  Sturm  ent- 
wurzelt Tausende  davon  (die  Kanäle  Venedigs 
sind  stets  erfüllt  von  diesen  Massen).  Aber  wie 
wunderbar:  die  Natur  machte  hier  aus  der  Not 
eine  Tugend  und  verstand  es,  die  Lebensgefahr 
zu  einem  neuen  Daseinsvorteil  zu  wenden.  Sie 
gestaltete  die  meisten  Wasser])flanzen  brücliig 
und  schwach  wurzelnd  und  gab  ihnen  dadurch 
die  Gewähr  massenhafter  Verbreitung,  die  den 
einzelnen  Unglücksfall  rasch  wieder  wettmacht. 
Die  vom  Sturm  losgerissenen  Wurzelstöcke  treiben 
mit  der  Strömung  und  verpflanzen  das  Gewächs 
bis  in  die  entlegensten  Gebiete,  sogar  mit  Vor- 
liebe gerade  in  die  geschütztesten  und  — da 
sie  dort  zur  Buhe  kommen  — auch  vorteil- 
haftesten Winkel  des  Geländes.  So  machen  es 
auch  die  Laichkräuter,  der  Wasserfenchel,  die 
' Schwertlilien,  der  Kalmus;  durch  solche  Brüchig- 
keit segeln  mit  der  Strömung  das  Hornblatt, 

[ die  Wasserpest,  die  Bruchweide,  oder  die  reizen- 
den Armleuchtergewächse.  Sie  machen  es  da- 
durch wieder  wett,  daß  für  die  meisten  von 
ihnen  das  Wasser  gerade  kein  geeigneter  Ort 
zur  Vermehrung  durch  Blüte  und  Frucht  ist. 
Fast  alle  echten  Wasserpflanzen  sind  kleinblütig. 
Das  ist  bei  den  zeitlebens  Untergetauchten,  so 
bei  den  Seegräsern,  bei  Horn-  und  Tausend- 
blatt, die  unter  Wasser  blühen  und  fruchten, 
wohlverständlich,  ebenso  daß  sie  ihre  Blüten 
nur  auf  die  unumgänglich  notwendigenGeschlechts- 
organe  beschränken.  Sehr  verwunderlich  ist  je- 
I doch,  was  denn  gewisse  untergetaucht  lebende 
[ Wasserpflanzen  dazu  antreibt,  ihre  Blüten- 
köpfchen um  jeden  Preis  aus  dem  Wasser  heraus- 
! zustecken,  wie  es  das  Froschkraut  tut.  Sie 
bringen  sich  dadurch  in  sehr  schwierige  Lebens- 
verhältnisse; die  ungemein  empfindlichen  Blüten 
sind  tausend  neuen  Gefahren  ausgesetzt  durch 
Steigen  des  Wassers,  Wellenschlag  und  Wind; 
dabei  sind  die  Aussichten  auf  Insektenbesuch 
vermindert,  denn  die  Wasserfläche  ist  denn  doch 
ein  gefährlicher  Tanzboden  für  die  leicht- 
beschwingten Blumenliebhaber.  Es  dürfte  dies 
ein  Punkt  sein,  wo  man  tief  hineinsieht  in  die 
Maschinerie  des  Naturgeschehens.  Das  „Her- 
kommen“, die  Gestaltungsregel  ist  in  diesem 
Falle  stärker  als  die  Anpassungskraft,  und  dies 
spricht  dafür,  daß  die  Lebenskräfte  durchaus 


nicht  so  ganz  autonom,  so  selbstschöpfeiisch 
seien,  wie  es  nach  mancher  wunderbaren  An- 
passung den  Anschein  liatte,  sondern  docli  nur 
ein  bestimmter  Scliematismus  von  Möglichkeiten, 
der  zwar  einige  Kombinationen  zuläßt,  im  großen 
und  gaiizen  aber  nur  eng  beschränkt  ist. 

Es  ist  dies  zugleich  wieder  ein  Memento, 
daß  sich  die  lebendige  Erscheinung  docli  nicht 
völlig  in  Anpassungen  auflösen  läßt,  sondern 
einen  gewissen  unzerlösbaren  Kern  besitzt,  der 
als  das  Ewige  hinter  allem  vergänglichen  Schein 
thront,  wenn  er  auch  stets  mit  neuen  Masken 
zugedeckt  ist.  Und  an  solchen  ist  bei  den 
Wasserpflanzen  wahrlich  kein  Mangel.  Manch- 
mal hat  es  ja  den  Anschein,  als  ob  sie  voll- 
ständig zur  „Anpassung“  geworden  wären.  Je 
einfacher  das  Gewächs,  desto  mehr  Anpassungs- 
fähigkeit scheint  es  zu  haben.  So  sehen  wir 
die  Fadenalgen,  die  Wasserfäden  noch  mehr  dem 
losen  Spiel  der  Wellen  angepaßt  als  die  See- 
gi'äser.  Sie  kitten  sich  an  einem  Ende  fest  an 
einen  Stein  oder  Balken  und  wachsen  von  da 
aus  meterlang,  eine  Zelle  an  die  andere  gereiht, 
wie  eine  Perlenschnur,  im  besten  Fall  als  ver- 
zweigtes, aber  unendlich  schmiegsames  Sträuch- 
lein.  In  rasch  fließenden  Bergbächen  ist  das  so- 
gar die  einzige  Daseinsform,  die  sich  die  Pflanze 
dort  gestatten  kann.  Wenn  sich  ein  Wasser- 
stern hineinwagt,  so  zieht  er  sich  maßlos  in  die 
Länge  und  dehnt  seine  Blättlein  aus.  An  der 
rasch  fließenden  Quelle  bilden  die  Fontinalis- 
Quellmoose  lang  wallende  Bärte;  auch  die  Dia- 
tomeen bilden  Fäden,  da  sie  sich  zu  Tausenden 
in  lange  Schleimfäden  einlagern;  im  eiskalten 
Tobel  tauchen  unerwartet  Meeresalgen  auf,  die 
im  Süßwasser  nur  an  dieser  Stelle  einen  Zu- 
fluchtsort finden.  Schwarzgrüne,  rotbraune,  blau- 
grüne Tange,  ganz  reizende  Geschöpfe,  die  die 
Mühe  lohnen,  sie  aus  so  einem  Gebirgsbächlein 
herauszuflschen,  auf  einem  Blatt  Papier  aus- 
breiten und  trocknen  zu  lassen.  Sie  geben  dann 
die  wundervollsten  Tapetenmuster  und  Orna- 
mente, auf  die  unsere  Phantasie  gewiß  nicht 
verfallen  wäre.  Sie  alle  sind  wallende  Mähnen 
en  miniature,  ein  Büschel  feinster  Haare,  dahin- 
flutend, als  ob  sie  die  Flechten  von  Melusinens 
holder  Jungfrauenschar  wären. 

Damit  haben  wir  die  hauptsächlichsten  aller 
einheimischen  Wasserpflanzen  an  uns  vorbeiziehen 
lassen  und  vielleicht  auch  einigermaßen  Ver- 
ständnis dafür  erlangt,  warum  sie  gerade  so 
sein  müssen,  wie  sie  sind. 
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Die  Geburtshelferkröte,  ihre 
Pflege  und  Zucht  im  Terrarium. 

Von  Bernh.  Wichand- Leipzig. 

(Mit  einer  Originalaufuahme.)  (Schluß.) 

■Is  ich  Anfang  Angust  anfing,  ansscliließlich 
, Melilwnnnkost  zn  bieten,  mußte  ich  leider 
die  Wahrnehmnng  machen,  daß  diese  anfangs  von 
den  Alytes  verschmäht  wurde;  denn  ich  bemerkte 
keine  Abnahme  der  Würmer.  Nahezu  1^/2  Woche 
hat  es  gedauert,  bis  sie  anbissen  und  sich  weiter 
auch  daran  gewöhnten,  die  Nahrung  nur  ans 
dem  Fntternapfe,  einer  größeren,  glattwandigen 
Schüssel,  zn  nehmen.  Jetzt  erlebe  ich  es  öfter, 
daß,  wenn  einmal  die  Nahrung  ansgegangen  ist, 
einige  Alytes  in  der  leeren  Schüssel  sitzen  und 
der  Dinge  warten,  die  da  kommen  sollen.  Dei- 
Größe  und  naturgemäßen  Einrichtung  des  Terra- 
riums, soAvie  auch  der  guten  Pflege,  die  ich 
den  Tieren  angedeihen  ließ,  ist  es  zuznschreiben. 
daß  ich  in  diesem  Jahre  recht  gute  Zuchterfolge 
hatte.  Am  12.  Mai  gegen  Abend  sah  ich  das 
erste  eierbeladene  Männchen  am  Fntternapfe 
sitzen.  Dieses  konnte  die  süße  Last  höchstens 
den  zweiten  Tag  tragen,  denn  am  Abend  des 
9.  Mai  sah  ich  noch  alle  14  Alytes  durcheinander- 
hopsen, aber  von  Eierballen  bemerkte  ich  nichts. 
Bis  zum  17.  Mai  sah  ich  das  betr.  Männchen 
nicht,  trotzdem  ich  öfter  als  sonst  an  das  Terra- 
rium trat.  Von  da  an  konnte  ich  es  mit  wenigen 
Ausnahmen  täglich  beobachten;  einmal  zeigte 
es  sich  sogar  am  Tage,  nachdem  ich  eine  Menge 
Schmeißfliegen  in  das  Terrarium  gebracht  hatte. 
Die  „Brummer“  hatten  die  Alytes  so  aufgeregt, 
daß  sie  nahezu  vollzählig  auf  dem  Plane  er- 
schienen. Alle  hoben  ihre  Köpfchen  in  die  Höhe 
Avie  die  Gänse,  wenn’s  donnert.  Am  28.  Mai 
zeigte  sich  ein  zweites  eierbeladeues  Männchen. 
Von  Mitte  Mai  an  vermißte  ich  bei  meiner  täglich 
abgehaltenen  Tierschau  einen  Alytes.  Da  ich 
ihn  unter  den  Toten  wähnte,  so  ging  ich  am 
10.  Juni  auf  die  Leichensuche.  Bei  dem  Durch- 
stöbern der  Höhlen  in  dem  Granitberge  entdeckte 
ich  ein  drittes  eierbeladenes  Männchen,  und  das 
war  das  so  lange  vermißte  Tier.  Die  Eier  waren 
schon  soweit  entwickelt,  daß  sich  die  Embryonen 
bei  der  zartesten  Berührung  bewegten,  der 
Ballen  also  jeden  Augenblick  abgestreift  werden 
konnte.  Herr  Oberlehrer  Köhler,  dem  ich  das 
Tier  stiftete,  machte  davon  die  beigegebene 
wohlgelungene  Aufnahme.* *)  Es  ist  höchst  merk- 

*)  Leider  ist  das  Klischee  der  in  voriger  Nummer 
gegebenen  Abbildung  etwas  beschädigt  worden,  so  daß 
es  auf  dem  Bilde  aussieht,  als  ob  das  Tier  eine  weiße 


würdig,  daß  dieses  Männchen,  das  ich  in  einem 
Akkumulatorenglase  einen  ganzen  Tag  in  meiner 
Schule  zur  Schau  ausgestellt  hatte  und  das  dann 
tags  darauf  in  einem  Kasten  verpackt  die  Eeise 
nach  Magdeburg  machte,  sich  des  Eierballens 
nicht  entledigt  hat.  Am  6.  Juni  früh  sah  ich 
in  dem  Wasserbecken  des  Terrariums  eine  An- 
zahl Larven  von  Alytes.  Der  Eierballen  war 
also  von  dem  einen  Männchen  abgestreift  wor- 
den. Die  meisten  Eier  des  Ballens  enthielten 
jedoch  noch  die  Embryonen.  Am  9.  Mai  gegen 
Mittag  waren  alle  Larven  ausgeschlüpft.  Die 
Eier  benötigten  also  zn  ihrer  Entwicklung  eine 
durchschnittliche  Zeit  von  27  Tagen.  Nach 
Dürigen  („Deutschlands  Amphibien  und  Eep- 
tilien“)  soll  das  Männchen  je  nach  Witterungs- 
und anderen  Verhältnissen  die  Bürde  aber  auch 
7 bis  8 Wochen  tragen.  Den  Zeitpunkt  des  Ah- 
streifens  erfährt  das  Männchen  durch  die  leb- 
haften BeAvegungen  der  eingeschlossenen  Brut. 
Das  zAveite  eierbeladene  Männchen  beraubte  ich 
des  Eierballens  gleich  an  dem  Tage,  an  dem 
ich  es  mit  seiner  Bürde  das  erste  Mal  zu  Ge- 
sicht bekam  (28.  Mai),  um  die  EntAvicklung  der 
Embryonen  verfolgen  zu  können.  Ich  will  gleich 
von  vornherein  erwähnen,  daß  sich  zu  Embryonal- 
studien wohl  kaum  ein  anderes  Ei  so  gut  eignet, 
wie  das  der  Feßlerkröte,  da  dasselbe  verhält- 
nismäßig groß  und  die  Eihülle  vollständig  durch- 
sichtig ist.  Die  Zahl  der  Eier  des  fraglichen 
Ballens  betrug  52.*)  Ich  füllte  nun  einen 
Blumentopf  mit  feuchter  (nicht  nasser!)  leh- 
miger Erde,  machte  in  dieselbe  ein  Loch,  legte 
den  Eierballen  hinein  und  bedeckte  ihn  mit  etwas 
feuchtem  Moos.  So  konnte  ich  die  Entwick- 
lung der  Eier  bequem  beobachten,  ohne  den 
Ballen  berühren  zu  müssen.  Zuerst  beobachtete 
ich,  daß  sich  die  Eihüllen  bedeutend  ausdehnten. 
Mit  dieser  allmählichen  Ausdehnung  des  Eies 
veränderte  sich  auch  die  Farbe  desselben.  Das 
Gelb  Avurde  dunkler;  nach  etwa  1^2  Woche 
hatten  die  Eier  eine  ockergelbe  Farbe  be- 
kommen. Mit  Anfang  der  dritten  Woche  be- 
merkte ich,  daß  an  einer  Stelle  eines  jeden  Eies 
das  Ockergelb  in  ein  Eotbraun  überging.  In- 
mitten dieser  Farbe  zeigten  sich  im  Laufe  der 
dritten  Woche  die  schwarzen  Augenpunkte.  Nun 
ging  die  rotbraune  Farbe  in  ein  schmutziges 

Kehle  hätte.  Durch  Abdecken  mit  Bleistift  läßt  sich 
dieser  den  Eindruck  störende  Eehler  mit  ^Leichtigkeit 
beseitigen. 

*)  Die  Zahl  soll  nach  Dürigen  bis  18  oder  20  herab- 
sinken, nach  Geisenheyner  zuweilen  100  übersteigen;  der 
Durchschnitt  mag  aber  40 — 50  betragen. 
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Grau  über,  und  die  Augenpunkte  ningaben  sieb 
mit  einem  metallisch  glänzenden  ßiug.  Durch 
die  glasige  Hülle  der  Eier  erkannte  man  jetzt 
deutlich  die  Lage  der  Embiyonen.  Der  Eiuler- 
schwanz  war  bei  dem  einen  Keimling  nach  der 
rechten,  bei  anderen  Avieder  nach  der  linken 
Seite  umgebogen.  Kurz  A^or  dem  Ausschlüpfen 
lag  die  Spitze  des  ßuderscliAvanzes  dicht  unter 
dem  rechten  bezw.  unter  dem  linken  Auge  der 
Laiwe.  Jetzt  waren  auch  die  äußeren  Kiemen 
verschwunden,  der  Flossensaum  des  Euder- 
scliAvanzes  Avar  völlig  ausgebildet,  auch  zeigte 
die  Larve  bereits  ihre  charakteristische  Farbe, 
schwärzlichbraunen  Grund  mit  gelbweißen  glän- 
zenden Sprenkeln.  Die  Eier  hatten  jetzt  eine 
Länge  von  etAva  5 mm.  Bei  der  zartesten  Be- 
rührung, ja  sogar  bei  starkem  Anblasen  bewegten 
sich  die  Larven  in  ihrem  engen  Hause  ziemlich 
lebhaft.  Jetzt  glaubte  ich,  daß  die  Zeit  des 
Ausschlüpfeiis  gekommen  sei  und  warf  deshalb 
den  Eierballen  in  ein  Aquarium.  Das  Avar  am 
24.  Juni  mittags,  also  etAva  28  Tage  iiach  dem 
Ablaichen.  Bis  zum  Abend  desselben  Tages 
Avaren  nur  Avenige  Larven  ausgefallen;  am 
26.  Juni  mittags  fand  ich  nur  die  Eihülsen. 
Das  Ausschlüpfen  war  also  nach  2 Tagen  be- 
endet. In  dem  leeren  Eierballen  fanden  sich 
noch  4 Eier,  die  ihre  gelbe  Farbe  nicht  verloren 
und  sich  nicht  entwickelt  hatten;  sie  AA^erden 
Avohl  unbefruchtet  gewesen  sein.  An  den  Ei- 
hülsen war  deutlich  zu  ersehen,  daß  dieselben 
da  geplatzt  waren,  avo  der  Mund  der  Larve 
gelegen  hatte;  wahrscheinlich  nagen  sich  die 
Larven  durch  die  Eihülle  hindurch.  Die  aus- 
geschlüpften kiemenlosen  Kaulquappen  hatten 
eine  durchschnittliche  Länge  von  16  mm  und 
wuchsen  in  den  ersten  Wochen  zusehends  heran. 
Gefüttert  habe  ich  meist  mit  gehacktem  Pferde- 
herz, zuweilen  auch  mit  EegenAvürmern,  die  ich 
vorher  durch  Übei'gießen  mit  kochendem  Wasser 
getötet  hatte.  Bei  dieser  FütterungSAveise  muß 
man  sich  vor  dem  „Zuviel“  hüten,  da  sonst 
das  Wasser  sehr  leicht  verpestet  Avird.  Jetzt 
haben  die  Larven  eine  durchschnittliche  Größe 
von  4 cm.  Betrachtet  man  die  Unterseite  einer 
A??/fes-Larve,  so  bemei’kt  man  in  der  Mittellinie 
des  Körpers  eine  Öffnung,  das  Kiemenloch  oder 
Spiraculum,  das  man  bei  den  Quappen  der 
übrigen  heimischen  Froschlurche  (mit  Ausnahme 
der  Gattung  Bomhinator !)  an  der  linken  Seite 
findet.  Durch  dieses  Kiemenloch  gelangt  das 
aufgenommene  Wasser  nach  Abgabe  des  Sauer- 
stoffes Avieder  ins  Freie.  Seit  etwa  4 Wochen 
ist  im  Wachstum  meiner  AZ^fes-Quappen  trotz 


reichlicher  Nahrung  ein  merkliche)-  Stillstand 
eingeti-eten.  Dasselbe  habe  ich  im  Vo)-jahre 
hei  Beginn  der  kälteren  Jahreszeit  auch  an  den 
Quappen  heobachtet,  die  mii-  He)-r  Zahnai'zt 
Hartniann  freundlichst  zugesandt  hatte.  Diese 
überAvinterten  alle  als  Lai’ven,  nahmen  ei  st  mit 
Eintiitt  der  Avärmeren  Jahreszeit  wiedei-  an 
Gi'öße  zu  und  entwickelten  sich  (mit  Ausnahme 
von  dreien)  im  Laufe  dieses  Sommers  zu  fertigen 
A h/tes.  Sobald  sich  liei  den  Quappen  die  Voi'der- 
beine  zeigen,  muß  man  ihnen  Gelegenheit  geben, 
becRiem  aus  dem  Wasser  herauszukommen,  sonst 
ertrinken  sie.  Ich  erniedrigte  den  Wasserstand 
und  legte  ranhe  Steine  (Granit)  in  das  Aipiarium, 
die  zu  einem  Di‘ittel  aus  dem  Wasser  ragten. 
Sobald  sich  ein  fei-tig  entAvickelter  Alytes  auf 
dem  Trocknen  zeigte,  kam  er  in  ein  kleineres 
Terrarium,  in  Avelchem  ich  ein  Transportglas 
mit  Culexlarven  stehen  hatte.  Die  ausgeschlüpften 
Mücken  bildeten  eine  leckere  Speise  für  die 
kleinen  Feßlei-.  Jetzt  füttere  ich  mit  kleinen 
Mehlwürmei-n  und  Fliegen.  — Bezüglich  der 
von  Alytes  ausgeübten  Brutpflege  sei  kurz  be- 
mei'kt,  daß  dieselbe  bedingt  wird  durch  die 
verhältnismäßig  geringe  Produktivität  von  Eiern, 
und  diese  wieder  ist  ganz  erklärlich,  wenn  man 
liedenkt,  daß  das  Alytes-'Ei  im  Verhältnis  zum 
ausgewachsenen  Weibchen  als  groß  bezeichnet 
werden  muß.  Mit  der  Größe  der  Eier  pflegt 
aber  deren  Zahl  im  umgekehrten  Verhältnis  zu 
stehen. 


Erläuternde  und  ergänzende 
Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz : 
„Die  westeuropäischen  Vivipara- 
Arten.  I.  Von  Prof.  Dr.W.  Kobelt.“ 

Von  ])r.  nied.  AVilhelm  Roth,  Zürich. 

Ij^^^er  in  knappen  Zügen  geschriebene,  nicht 
nur  für  uns  Laien  sehr  lehrreiche,  son- 
dern wegen  der  die  Systematik  der  europäischen 
Deckelschnecken  vereinfachenden  Darstellung 
auch  für  den  Fachmann  bemerkenswerte  Auf- 
satz*) hat  mit  mir  wohl  auch  alle  diejenigen 
A(iuarienfreunde,  welche  bisher  die  „vielum- 
sti-ittene  Paludiuenfrage“  mit  Interesse  veifolgt 
haben,  in  mehrfacher  Beziehung  gefreut. 

Nicht  nur  Aveil  uns  der  hochangesehene 
Molluskenforscher  darin  in  sachlicher  Weise 


*)  „Wochenschrift  f.  Aquarien-  und  Terrarienkunde“ 
1906,  Nr.  36. 
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zeigt,  daß  wir  uns  in  dem  speziellen  Falle  auf 
dem  richtigen,  allerdings  selbst  von  der  Wissen- 
schaft noch  nicht  scharf  abgesteckten  Pfade 
befunden  haben,  sondern  weil  er  uns  den  Weg 
weist,  auf  welchem  wir  die,  der  Aquarienlieb- 
haberei gewidmeten  Mußestunden  nutzbringend 
in  den  Dienst  der  ernstem  Wissenschaft  stellen 
können  und  zwar  nicht  nur,  wie  es  bisher  den 
Anschein  hatte,  zur  Lösung  von  biologischen 
Aufgaben,  sondern  selbst  zur  Beantwortung  von 
der  Aquarienkunde  sonst  fernerliegenden,  aber 
durch  sorgfältige  und  zielbewußte  Züchtungs- 
versuche im  Aquarium  zu  erledigenden  syste- 
matischen Fragen. 

Veranlaßt  durch  die  zufällige  Entdeckung 
einer  bezüglich  ihrer  Herkunft  nach  den  ober- 
italienischen  Seen  hinweisenden  Deckel- 
schnecke im  Zürichsee  und  die  daran  ge- 
knüpfte Diskussion,  übernahm  Herr  Prof.  Kob  eit 
die  dankenswerte  Aufgabe,  die  südalpinen 
Vivipara-Y ormQW  vor  allem  auch  hinsichtlich 
ihrer  Beziehungen  unter  einander  und  zu  der 
Zürichsee-Pa?M(Hna  einer  eingehenden  Prü- 
fung zu  unterwerfen. 

Bevor  der  Autor  zur  Darlegung  der  hierbei 
gewonnenen  Eesultate  übergeht,  erachtet  er  es 
als  notwendig,  vorerst  die  wissenschaftliche  Be- 
zeichnung der  Gattung  unserer  Sumpfschnecken 
festzustellen.  Von  den  einzig  in  Frage  kommenden 
Gattungsnamen  Paluclina  und  Viviparus  ist 
der  letztgenannte  aus  Prioritätsgründen  der 
wissenschaftlich  allein  berechtigte,  wurde  aber, 
weil  in  seiner  männlichen  Form  Viviparus 
eigentlich  sinnlos,  auf  Vivipara  berichtigt. 

Die  von  Lamai'ck  in  seiner  Philosophie 
zoologique  1809  angewandte  französische  Be- 
zeichnung Vivipare  wurde  von  Monfort  in 
seiner  Conchiologie  systematique  sofort 
adoptiert  und  zwar  in  der  lateinischen  Über- 
tragung Viviparus.  Er  hatte  es  sich  nämlich 
zum  Prinzip  gemacht,  alle  Gattungsnamen  mit  der 
männlichen  Endigung  -us  zu  versehen,  so  z.  B. 
Limnaeus  statt  Limnaea.  Herr  Lamarck 
schien  nun  unterdessen  mit  dem  von  ihm  etwas 
leichthin  gegebenen  Namen  Vivipare  unzufrieden 
geworden  zu  sein  und  legte  deshalb  1812  der 
schönen  Schnecke  als  neue  Bezeichnung,  gewisser- 
maßen als  eine  Art  von  Theaternamen  das  gra- 
ziöser klingende  Paluclina  bei,  obschon  er  ganz 
gut  wissen  mochte,  daß  auch  im  wissenschaft- 
lichen Standesregister  nachträgliche  Änderungen 
an  dem,  was  adoptiert,  latinisiert  und  charak- 
terisiert ist,  nicht  vorgenommen  werden  dürfen. 
„Mit  Unrecht  ist  seither  der  Name  Paludina 


von  fast  allen  Malakologen  adoptiert  worden“ 
schreibt  Bourguignat  1861;  — eine  Bezeich- 
nung, die  selbst  heute  noch  wie  u.  a.  dem  Artikel 
Prof.  Böttgers  in  Wochenschr.  1906  S.  175 
zu  entnehmen,  die  gangbarste  ist.  Es  hat  da 
nämlich  eine  Autorität  die  Hand  im  Spiele,  die 
sich  herzlich  wenig  um  Prioritätsgründe  schert; 
d as  ist  der  Sprachgebrauch.  Legt  man  hundert 
Zoologen  eine  Deckelschnecke  vor,  so  werden 
wohl  ihrer  neunundneunzig  sagen:  Das  ist  eine 
Paludina,  auch  wenn  vielleicht  der  eine  oder 
andere  auf  schriftliche  Anfrage  hin  den  Namen 
Vivipara  anwendet. 

Dann  erörtert  der  Verfasser  die  Hauptmerk- 
male der  Gattung  Vivipara  und  sagt  im  An- 
schluß daran:  „Außerdem  ist  das  Gehäuse  der 
allgemeinen  Angabe  nach  beim  Männchen 
schlanker,  beim  Weibchen  bauchiger.  Hier  hätte 
gleich  die  Beobachtung  der  Aquarienfreunde 
einzusetzen  und  an  größeren  Eeihen  nachzu- 
weisen, daß  tatsächlich  immer  eine  Differenz  in 
der  Gestalt  des  Gehäuses  vorhanden  ist,  die 
sich  durch  Messung  ausdrücken  läßt,  und  ob 
der  Unterschied  bei  den  verschiedenen  Lokal- 
formen gleich  ist.“ 

Hierzu  möchte  ich  die  Bemerkung  einschalten, 
daß  bei  der  Paludina*)  des  Zürichsees  eine 
Unterscheidung  der  beiden  Geschlechter  der 
Form  des  Gehäuses  nach  schlechterdings  un- 
möglich ist.  Die  Schnecken  variieren  bei  einer 
und  derselben  Generation  so  regellos  durch  ein- 
ander, daß  häufig  gleichgeschlechtliche  Exem- 
plare größere  Abweichungen  von  einander  zeigen, 
als  dies  bei  Männchen  und  Weibchen  denkbar 
wäre.  Eine  breit  aufgebaute,  bauchige  Schnecke, 
ein  wahres  Eiesenexemplar,  das  ich  mit  Sicher- 
heit in  geschlossenem  Zustande  als  Weibchen 
taxiere,  entpuppt  sich  als  Männchen,  während 
eine  prächtig  pyramidal  ausgezogene,  schlanke 
Schnecke  ein  Weibchen  ist,  das  sechs  bis  acht 
fast  völlig  ausgewachsene  Junge  und  zahlreiche 
Embryonen  enthält,  von  denen  es  einen  Wunder 
nimmt,  wo  sie  Platz  gefunden  haben. 

Es  dürfte  hier  vielleicht  erwähnt  werden, 
daß  auch  die  Änodonta  des  Zürichsees  seit 
undenklichen  Zeiten  „nach  allen  Eichtungen 
hin“  variiert  und  zwar  so  stark,  daß  sie  von 
Servain  in  27  (!)  Arten  zerlegt  worden  ist. 

(Schluß  folgt.) 

*)  Der  geneigte  Leser  möge  es  mir  zugute  halten, 
wenn  ich  auch  weiterhin  dieses  Wort  ab  und  zu  anwende, 
zumal  dies  Herr  Prof.  Kobel t in  seinem  Aufsatz  ja 
auch  tut. 
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Berichtigung. 

In  dem  unter  „Kleine  Mitteilungen“  in  No.  41  er- 
schienenen Artikel  „Aquarierlatein“  von  Dr.  W.  ßoth 
muß  es  in  der  9.  Zeile  heißen:  Sprachunkundigen  statt: 
Sprachkundigen.  Übrigens  schrieb  mir  Herr  K.  Man d ee 
vor  einigen  Tagen,  daß  er  seit  Monaten  bereits  an  einem 
solchen  Handwörterbuche  arbeite  und  dieses  jedenfalls  im 
Laufe  des  nächsten  Jahres  bei  Hans  Schultze-Dresden 
erscheinen  würde.  Köhler. 

F ragekasfen. 

F.  K.  in  Brüx.  Frage:  1.  Ich  besitze  12  Aquarien, 
wovon  10  für  Kaltwasser-  und  2 für  Warm  wasserfische 
(Labyrinthfische)  eingerichtet  sind.  Ha  bei  den  Warm- 
wasseraquarien die  Pflanzen  nicht  so  gut  gedeihen,  als  bei 
den  Kaltwasseraquarien,  so  erlaube  ich  mir  die  höfl.  An- 
frage, ob,  wenn  ich  dieselben  mit  der  in  Dr.  Zernecke’s 
„Leitfaden  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  beschrie- 
benen Erdmischung,  Torf  und  Moorerde  einrichten  würde, 
der  Pflanzenwuchs  ein  besserer  sein  würde. 

2.  Ist  die  Auslaugung  des  Bodens  (Humussäure)  den 
Labyrinthfischen  auch  gefährlich?  Genügen  3 Tage,  um 
das  Wasser  von  diesen  Stoffen  zu  befreien,  bevor  ich  die 
Fische  einsetze? 

Antwort:  1.  Wie  sehr  ich  stets  für  Verwendung 
eines  nahrkräftigen  Bodengfundes  im  allgemeinen  bin,  so 
dringend  muß  ich  namentlich  Anfängern ' von  der  Ver- 
wendung eines  solchen  in  heizbaren  Aquarien  abraten.  In 
den  meisten  Fällen  ist  eine  starke  Erwärmung  des  Boden- 
grundes, namentlich  in  der  Nähe  der  Heizvorrichtung, 
wenn  diese  im  Boden  eingebaut  ist,  nicht  ganz  zu  ver- 
meiden. Die  Folge  ist  eine  stärkere  Auslaugung  des 
Bodengrundes;  die  Humussäure  verbindet  sich  mit  den 
(in  Kastenaquarien  wenigstens)  nicht  zu  vermeidenden 
Metallen  bez.  Metalloxyden,  und  es  entstehen  Salze,  die 
für  manche  Fische  nachgerade  lebensgefährlich  sind.  Nur 
in  ganz  aus  Glas  hergestellten  direkt  heizbaren  Aquarien*) 
würde  die  Verwendung  eines  nahrhaften  Erdgemisches 
zum  Bodengrund  unbedenklich  sein.  Fehlen  oder  zu  ge- 
ringe Nahrkraft  des  Bodengrundes  ist  schwerlich  Ursache 
des  auffallenden  Unterschiedes  im  Gedeihen  Ihrer  Pflanzen 
in  geheizten  und  ungeheizten  Behältern.  Wahrscheinlich 
haben  Sie  mit  Stecklingen  das  heizbare  Aquarium  frisch 
bepflanzt  und  dann  gehörig  losgeheizt.  In  solchem  Falle 

*)  S.  „Blätter“  1906,  No.  ll  und  12. 


faulen  die  Stengel  der  Stecklinge  stets  ab,  ehe  sie  zum 
Wurzeltreiben  kommen.  Ein  frisch  bepflanztes  heizbares 
A(piai'ium  muß  im  warmen  sonnigen  Zimmer  je  nach  der 
Jahreszeit  14  Tage  bis  4 Wochen  ungeheizt  stehen, 
bis  die  Pflanzen  durch  üppiges  Austreiben  anzeigen,  daß 
sie  Wurzel  geschlagen  haben.  Dann  erst  darf  ohne  Ge- 
fahr für  die  Pflanzen  mit  der  Heizung  begonnen  werden. 
Ist  das  Aquarium  mit  Fischen  und  Schnecken  besetzt  und 
wird  vollends  noch  lebendes  Futter  öfters  verabreicht, 
dann  sind  die  bescheidenen  Unterwasserpflanzen  (Myrio- 
phyllum,  Elodea,  Heteranthera,  Cahomba,  Yallisneria, 
Sayütaria  tiaf.ans  usw.)  mit  jedem  Bodengrund,  zur  Not 
auch  mit  reinem  Sandboden,  zufi-ieden  und  werden  im 
allgemeinen,  je  mehr  sie  Licht  haben,  desto  besser  ge- 
deihen, Wollen  Sie  freilich  große  tropische  Sumpfpflanzen 
(Thalia,  Pontederia  caerulea,  Cyperus  papyrus,  Limno- 
charis  flava  u.  a.)  im  heizbaren  Aquarium  kultivieren, 
dann  ist  ein  sehr  nahrhafter  Bodengrund  unerläßlich. 
Ich  verwende  für  diese  Pflanzen  wie  auch  für  tropische 
und  subtropische  Nymphaeen  und  Nelumbien  (Lotus)  Sand, 
Moorerde  und  Lehm  zu  gleichen  Teilen,  unter  kräftigem 
Zusatz  von  Schafdung.  Saud  wird  zur  Lockerung  deg 
Bodens  beigemischt,  um  Säuern,  desselben  zu  verhüten, 
Doch  sind  für  derartige  Pflanzenkulturen  sehr  große  Be- 
hälter, die  namentlich  auch  viel  Oberlicht  erhalten,  er- 
forderlich, und  senkt  man,  um  die  Auslaugungen  durch 
die  Heizung  zu  vermeiden,  die  Pflanzen  am  besten  in 
großen  Töpfen  oder  in  kleineren  Akkumulatorengläseru 
einzeln  eingepflanzt  in  den  Bodengrund  des  großen  Be- 
hälters ein.  So  wird  auch  in  den  größten  heizbaren 
Aquarien  der  Bodengrund,  soweit  er  aus  nahrhaften  Erd- 
gemischen besteht,  nicht  direkt  erwärmt  und  folglich 
auch  weniger  stark  ausgelaugt.  Derartig  eingerichtete  Be- 
hälter müssen  sofort  nach  der  Bepflanzung,  und  zwar  sehr 
intensiv,  geheizt  werden,  müssen  indes  noch  etwas  länger 
stehen,  wie  andere,  ehe  man  Fische  hineingeben  kann, 
damit  die  Auslaugungen,  die  diesen  eventuell  gefährlich 
werden  könnten,  von  den  Pflanzen  aufgesaugt  werden. 

2.  Labyrinthfische  sind  ziemlich  unempfindlich  gegen 
Auslaugungen  des  Bodengrundes.  Am  empfindlichsten 
darin  zeigten  sich  bei  mir  immer  die  Schleierschwänze. 
Drei  Tage  ist  auf  alle  Fälle  eine  zu  kurze  Frist;  ebenso 
viele  Wochen  würde  ich  der  Sicherheit  halber  stets  ein 
neu  eingerichtetes  heizbares  Bassin  unbesetzt  lassen,  auch 
schon  um  die  noch  nicht  bewurzelten  Pflanzenstecklinge 
vor  Schädigung  durch  Herausroißen  oder  Abweiden  z 
schützen.  Köhler. 


VEREINS 
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NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Pracht-Säle,  Berlin  C., 

Am  Königsgraben  14  a. 

Sitzung  jeden  2.  u.  4.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr 
Sitzung  vom  26.  Juli  1906. 

Die  Sitzung  wurde  pünktlich  vom  Vorsitzenden  er- 
öffnet. Als  Gäste  anwesend  die  Herren  Friederich  und 
Götze,  Berlin.  Das  Protokoll  der  .vorigen  Sitzung  wurde 
vorgelesen  und  mit  einigen  kleinen  Änderungen  genehmigt. 
Im  Einlauf:  Offerte  von  Herrn  Joh.  Thumm,  Dresden. 


Betreffender  Herr  bietet  uns  Hemichromis  auratus  an. 
Der  Verein  als  solcher  reflektierte  nicht  darauf,  aber 
verschiedene  der  anwesenden  Herren  gaben  privatim  Be- 
stellungen auf.  Von  der  Gesellschaft  „Kosmos“,  Stuttgart 
liegt  das  Buch  von  Wilhelm  Bölsche,  „Im  Steinkohlen- 
Wald“  vor.  Aus  den  Zeitschriften  interessiert  der  Artikel 
von  C.  Brüning  „Das  Hören  der  Fische“  in  der  „Wochen- 
schrift“ Nr.  30.  Im  Heft  31  der  „Blätter  für  Aquarieu- 
und  Terrarien-Kunde“  interessiert  der  Ausstellungs-Bericht 
des  Vereins  „Isis“-München.  Herr  Hamann  knüpft  hier- 
an die  Bemerkung,  diese  Ausstellung  sei  als  vorbildlich 
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zu  betrachten.  Aus  dem  Bericht  des  Vereins  „Nerthus“- 
Braunschweig  entnehmen  wir,  daß  von  einem  ihrer  Mit- 
glieder mit  Badis  badis  gute  Zuchterfolge  erzielt  worden 
sind,  und  zwar  durch  Hineinstellen  eines  leeren  Blumen- 
topfes in  das  Aquarium.  Hierauf  erstattete  der  Vor- 
sitzende Bericht  über  den  Besuch  des  botanischen  Gartens 
in  Dahlem.  Die  Besichtigung  des  Gartens  an  sich  war 
sehr  interessant,  da  sämtliche  Gewächse  der  d ahreszeit 
entsprechend  in  bester  Verfassung  waren.  Utis  Aquarien- 
freunde interessierten  nur  hauptsächlich  die  Wasser- 
pflanzen und  in  erster  Linie  wiederum  die  Nymj>haeen. 
Idie  letzteren,  das  muß,  anerkannt  werden,  waren  im 
schönsten  Flor,  und  auch  ziemlich  reichhaltig  vertreten. 
Aber  bei  den  untergetaiichten  Wasserpflanzen  haben  wir 
eine  Enttäuschung  erlebt,  wie  man  sie  größer  nicht  er- 
leben konnte.  Im  botanischen  Garten  der  Reichshaupt- 
stadt war  nicht  eine  Wasserpflanze  zu  finden,  der  man 
das  Prädikat  „gut“  zusprechen  konnte,  im  Gegenteil;  die 
meisten  der  Becken  waren  total  veralgt,  einige  sogar  ganz 
vermodert,  von  Pflege  war  absolut  nichts  zu  merken. 
Ebenso  befremdend  fiel  es  auf,  daß  die  Palmen-  und 
Kulturhäuser  dem  Publikum  verschlossen  bleiben,  eine 
Maßregel,  die  mit  den  großartigen  Inseraten  an  den 
Berliner  Anschlagsäulen  im  schreiendsten  Widerspruch 
steht.  Im  übrigen  sehen  wir  auch  einen  Grund  dafür- nicht 
ein.  jSlaclidem  der  Vorsitzende  geendet  hatte,  fand  die 
übliche  Pause  statt;  nach  Wiedereröffnung  der  Sitzung 
erhielt  Herr  Hamann  das  Wort  zu  seinem  Vortrag  über 
„Das  Geschlechtsleben  der  Süßwasserschnecken“.  Zum 
Geschichtlichen  bemerkt  Referent,  daß  die  Landschnecken 
von  den  Wasserschnecken  abstammen,  von  denen  die 
Kiemenschnecken  wiederum  die  älteren  sind.  Auf  10000 
Arten  Seewasserschuecken  kommen  1000  Arten  Süßwasser- 
und  6000  Arten  Landschnecken.  Die  kleinere  Gruppe 
der  Kiemenschnecken  ist  getrennten  Geschlechts,  Samen 
und  Eier  entwickeln  sieh  bei  den  verschiedenen  Individuen; 
teils  sind  sie  lebend  gebärend,  wie  Paludina  vivipara,  teils 
eierlegend,  wie  die  kleine  Sumpfdeckelschnecke.  Die 
Lungenschnecken  sind  durchweg  Zwitter,  eine  Selbst- 
befruchtung ist  jedoch  ausgeschlossen,  da  Eier  und  Samen 
zwar  im  selben  Individuum  produziert  werden,  jedoch 
teils  zu  verschiedenen  Zeiten  und  teils  räumlich  getrennt. 
Die  Befruchtung  kann  wechselseitig  sein,  wie  z.  B.  bei 
der  Bernsteinschnecke,  die  auch  außer  Wasser  lebt,  dann 
liegen  die  Geschlechtsöff'nungen  dicht  beieinander,  das 
eine  Tier  wirkt  dann  nur  als  Vater-,  das  andere  als 
Muttertier,  bei  gegenseitiger  Begattung  z.  B.  Limnaea 
stagnalis  bilden  die  Schnecken  oftmals  Ketten,  das  obere 
uml  das  untere  Tier  wirken  dann  nur  eingeschlechtlich 
als  $ bezw.  als  c5  während  die  Tiere  dazwischen  als  $ 
empfangen  und  gleichzeitig  als  begatten,  das  männliche 
Geschlechtsorgan  liegt  dann  kurz  hinter  dem  rechten 
Fühler,  das  des  Weibchens  bedeutend  weiter  zurück  bei 
der  Afteröffnung.  Das  Ablaichen  geschieht  in  regel- 
mäßigen oder  unregelmäßigen  Laichballen  in  gallertartiger 
Masse,  die  beim  Austritt  ins  Wasser  aufquillt  und  den 
Embryonen  zur  Nahrung  dient.  Interessant  ist,  daß  bei 
der  $ Paludina  vivipara  im  Fruchthalter  fast  jederzeit 
.Junge  zu  finden  sind  und  beim  Männchen  das  Geschlechts- 
organ im  rechten  Fühler  liegt  Ehe  der  Referent  seinen 
Vortrag  schloß,  erklärte  er  noch  an  Hand  der  Gehäuse 
von  Ampullaria  yigas  den  Begriff  der  rechts-  bezw.  links- 
gewundenen Schnecken.  Nachdem  Herr  Hamann  geendet 
und  der  Vorsitzende  ihm  für  die  wirklich  lehrreichen 
und  interessanten  Ausführungen  den  Dank  des  Vereins 
ausgesprochen  hatte,  fand  noch  eine  kurze  Besprechung 
der  Ausstellung  des  Münchener  Verein  „Isis“  statt.  All- 
gemein war  man  der  Ansicht,  daß  diese  Ausslellung  alle 
bisherigen  an  Reichhaltigkeit,  sowie  auch  betreffs  An- 
ordnung der  einzelnen  Objekte  weit  übertroffen  hat. 
Den  Schluß  der  heutigen  Sitzung  bildeten  Verlosungen 
und  Versteigerungen  von  Fischen  und  Pflanzen. 

Carl  Schmidt. 

5,Cyi)enis“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkuude 

zu  Mainz. 

Sitzung  vom  10.  .Juli  1906. 

Nach  Erledigung  der  Einläufe  belichtet  der  Vor- 
sitzende Herr  F.  v.  Kittlitz,  daß  er  und  Mitglied 
Deppe  am  27.  Mai  in  der  Nähe  von  Rüsselsheim 
den  seltenen  Apus  pr oductus  gefunden  habe.  In 


einem  nur  im  Frühjahr  und  Vorsommer  nassen  Graben 
mit  schwarzem,  fauligen  Wasser,  dessen  Boden  eine  hohe 
Schicht  faulenden  Laubes  bedeckte,  fanden  sich  die  Krebse 
in  so  großer  Zahl,  daß  mit  jedem  Netzzuge  10  und  mehr 
Exemplare  erbeutet  werden  konnten.  Auffallend  war  die 
geringe  Größe  der  Tiere,  die  größten  maßen  kaum  14  mm. 
Am  4.  Juni  wurde  der  Fundplatz  'wieder  besucht.  An- 
zahl und  Größe  der  Exemplare  war  die  gleiche.  Anders 
bei  einem  dritten  Besuche  am  12.  Juni.  Diesmal  waren 
nur  noch  vereinzelte  Exemplare  zu  entdecken,  die  aber 
waren  ganz  bedeutend  größer  als  die  früheren  und  maßen 
durchschnittlich  2.5  mm.  — Am  21.  .Juni  waren  lebende 
Stücke  nicht  mehr  anzutreffen.  — Auch  von  den  kleineren 
Exemplaren  waren  die  meisten  als  Weibchen  sofort  er- 
kenntlich, üb  überhaupt  (J  (5  darunter  waren,  wird  die 
Untersuchung  der  Spiritus-Präparate  noch  ergeben.  Für 
den  Verein  war  der  Fund  um  so  wertvoller,  als  wir  da- 
durch in  der  Lage  waren,  das  seltene  Tier  auf  unserer 
Ausstellung  lebend  vorzuführen.  Nunmehr  zu  einem 
Rückblick  auf  unsere  vom  13.  bis  24.  Juni  stattgehabte 
Ausstellung  übergehend,  dankte  der  Vorsitzende  namens 
des  Vereins  für  die  tatkräftige  Unterstützung,  die  er 
seitens  aller  Mitglieder  ohne  Ausnahme  gefunden  habe, 
wodurch  allein  es  auch  möglich  geworden  sei,  daß  ein  so 
kleiner  Verein  wie  der  unsrige  eine  Ausstellung  zu  Stande 
bringen  konnte,  die  sich  getrost  mit  den  allerbesten  messen 
durfte.  Die  Ausstellung  habe  tatsächlich  bewiesen,  was 
geleistet  werden  könne,  wenn  man  nach  einem  genügend 
lange  vorher  festgelegten  Plane,  jedes  Mitglied  sich  dem 
Ganzen  unterordnend,  nach  einer  bestimmten  Richtung 
hin  betätige.  Die  Ausstellung  war  von  41  Ausstellern 
mit  233  Nummern  beschickt.  Den  Anfang  bildeten  20 
Behälter  mit  einheimischen  Fischen,  es  folgten  86  Num- 
mern Exoten,  6 Seewasser- Aquarien,  davon  zum  Teil 
äußerst  seltene  Tiere,  34  Aquarien  mit  niederen  Tieren 
und  Insekten,  25  Behälter  mit  Sumpf-  und  Wasserpflanzen, 
23  Terrarien  mit  Alligatoren,  Echsen,  Schlangen,  Kröten 
usw.  und  28  Gläser  mit  Molchen  und  Lurch-Larven. 
Den  Schluß  bildete  Fachliteratur,  10  Nummern  Hilfsmittel 
und  Präparate,  sowie  die  Separat- Ausstellung  von  drei 
Händlern.  Am  22.  Juni  beehrte  Sr.  Königliche  Hoheit 
der  Großherzog  von  Hessen  die  Ausstellung  mit  seinem 
Besuche  und  unterzog  dieselbe,  unter  Führung  des  Ehren- 
vorsitzenden Herrn  von  Reichenau  und  unseres  Vor- 
sitzenden einer  eingehenden  Besichtigung.  Wie  uns  über 
Arrangement  und  Reichhaltigkeit  der  Ausstellung  von 
berufener  Seite  rückhaltlose  Anerkennung  gezollt  wurde, 
so  konnten  wir  auch  mit  dem  finanziellen  Ergebnis  sehr 
zulileden  sein.  Bei  täglicher  Steigerung  betrug  der  Be- 
such über  8000  Personen.  Den  Ausgaben  in  Höhe  von 
1200.Mk.  standen  2500  Mk  Einnahmen  gegenüber,  so  daß 
ein  Überschuß  von  über  1300  Mk.  verblieb.  Der  Katalog 
erbrachte  einen  Überschuß  von  120  Mk.  Verluste  an 
Ausstellungsobjekten  waren  nur  ganz  vereinzelt,  em- 
pfindlichen Schaden  erlitt  nur  unser  Mitglied  Fräulein 
Binder,  der  von  2 prächtigen,  seit  Monaten  eingewöhnten 
roten  Seesternen  der  eine  gestohlen,  der  andere,  beim 
Versuche  ihn  von  der  Glasscheibe  loszureißen,  verletzt 
wurde  und  infolge  dessen  einging.  Leider  entkam  der 
Dieb  unbemerkt.  Nicht  unerwähnt  kann  auch  der 
Durchlüftungs-Apparat  der  Firma  Wollermann- 
Berlin  bleiben.  Er  wurde  in  der  Ausstellung  in  Betrieb 
vorgeführt  und  waren  während  der  ganzen  10  Tag-Dauer 
unsere  sämtlichen  (20)  Behälter  mit  einheimischen  Fischen 
dar.an  angeschlossen.  Der  Apparat  funktionierte  tadellos 
trotz  der  Hitze  und  reichlicher  Besetzung  der  Gläser, 
trotzdem  die  meisten  der  Fische -frisch  gefangene,  unein- 
gewöhnte Exemplare  waren,  hatten  wir  Verluste  nicht 
zu  verzeichnen.  Gewiß  ein  respektabler  Erfolg.  Herrn 
Wollermann  wurde  für  seinen  Durchlüftungs-Apparat  die 
goldene  Medaille  verliehen.  Die  gleiche  Auszeichnung 
erhielten  u.  A.  die  Herren  Hoflieferant  Henkel-Durmstadt 
für  eine  Kollektion  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  und 
Fischereidirektor  Bai’tmann- Wiesbaden  für  sein  Fisch- 
futter. — Nachdem  Herr  Schreiber  sodann  namens  der 
Revisoren  berichtet,  daß  dieselben  die  Abrechnung  über 
die  Ausstellung  in  Ordnung  befunden  hätten,  wurde  be- 
schlossen, von  dem  Überschuß  einen  Teil  dem  Bibliothek- 
fond zuzuweisen,  den  Rest  aber  als  Reservefonds  auf  der 
Bank  zu  deponieren.  L.  Wallroth. 
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Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete  Zahnkarpfen  (Poeciliidae). 

A.  Eigebäreiide  Zahnkarpfen  (Poeciliidae  oviparae). 


Von  W. 

6.  Neue  Cyprinodonarten. 

■ie  Gattung  Cyprinodon'')  Lacepede  ist 
echt  marin;  nur  vereinzelte  Vertreter 
entsendet  sie  ins  Brackwasser.  Mit  ihrer  ent- 
wicklungsgeschichtlich eii  Bedeutung  als  Stamm- 
form der  gesamten  Familie  der  Poeciliiden  haben 
wir  uns  schon  hinreichend  in  den  einführenden 
Bemerkungen  zu  dieser  Artikelserie  beschäftigt. 
Wir  verzichten  daher  auf  weitere  Ausführungen 
in  dieser  Beziehung. 

Cyprinodon  fasciatus  (Val.),  von  Gar- 
man^)  als  Varietät  von  Cyprinodon  (Leinas) 
calarita^ius  (Cuv.)  angesprochen,  ist  den  See- 
wasseraquarienbesitzern bereits  lange  bekannt;  es 
ist  der  bekannte,  präclitig  gezeichnete  „Kärpfling“ 
des  Seewasseraquariums.  Ob  bereits  Versuche 
angestellt  worden  sind,  ihn  an  Süßwasser  zu 
gewöhnen,  ist  mir  nicht  bekannt;  die  Aquarien- 
literatur enthält  wenigstens  nichts  darüber. 
Sollte  der  Versuch  gemacht  werden,  was  beider 
Billigkeit  dieser  Fischchen  kein  großes  Geld- 
opfer bedeutete,  so  würde  ich  raten,  das  Augen- 
merk zugleich  auf  eventuelle  Farbenänderungen 
im  Verlaufe  des  allmählichen  Aussüßens  des 
Aquarienwassers  zu  achten.  Bekanntlich  zeigen 
auch  unsere  Wandei'fische  im  Meere  eine  ganz 
andere  Färbung  als  im  Süßwasser  (Lachs,  Aal). 
Vielleicht  ließe  sich  der  Gesetzmäßigkeit,  die 
darin  herrschen  muß,  durch  solche  Beobachtungen 
auf  die  Spur  kommen. 

Das  Jahr  1906  hat  uns  indes  zwei  weitere 
Vertreter  der  Gattung  Cyprinodon  bereits  als 

’)  Cyprinodon  (grch.)  = Zahnkarpfen, 
b Grarman,  The  Gyprinodonts.  Cambridge  ü.  S.  A. 
1895,  pg.  30. 


Köhler.  (Schluß.) 

fertig  eingeivöhnte  Süßwasserbewohner  gebracht: 
Cyprinodon  dispar''^)  (Rüppell)  aus  Indien  und 
Cyprinodon  variegatus^)  Lacepede  aus  Nord- 
amerika, letzteren  in  seiner  südlicheren  Varietät 
gihhosus^)  (Baird& Oirard).  Frsterer  ist  bereits 
voriges  Jahr  in  den  Handel  gekommen,  dürfte 
aber  infolge  des  hohen  Preises  kaum  weitere 
Verbreitung  gefunden  haben.  Nachdem  aber  im 
vorigen  Jahre  unsei'e  ersten  Züchtereien  massen- 
haft Nachzucht  erzielt  haben,  ist  der  prächtige 
Fisch  im  Preise  wenigstens  so  weit  gesunken, 
daß  auch  der  minderbemittelte  Liebhaber  an 
seine  Anschaffung  denken  kann. 

C.  variegatus  ist  auch  bereits  voriges  Jahr 
eingeführt  worden;  er  ist  indes  erst  in  diesem 
Jahre  in  der  Fischzuchtanstalt  von  Paul  Matte- 
Lankwitz  ausgiebig  zur  Fortpflanzung  geschritten 
und  gelangt  somit  jetzt  erstmalig  in  den  Handel. 

Beide  Arten  sind  überaus  farbenprächtige 
Fische.  Unsere  ersten  beiden  Abbildungen 
stellen  Männchen  und  Weibchen  der  amerika- 
nischen Art  C.  variegatus  Lac.  dar.  Fs  sind 
beide  Tiere  noch  jung,  etwa  4 Monate  alt. 
Ausgewachsen  ist  der  Körper  im  Verhältnis  zur 
Länge  beträchtlich  höher,  etwa  so,  wie  unsere 
ümrißskizze  den  Cyprinodon-Y:y\)\\s,  darstellt, 
wozu  unsere  Art  als  Voi'bild  gedient  hat. 

Männchen  und  AVeibchen  unterscheiden  sich 
auf  den  ersten  Blick  durch  Färbung  und  Zeich- 
nung. Die  dunkle  Querbänderung  auf  silber- 
grauem  Grunde  hebt  sich  beim  Männchen  schärfer 

h dispar  (lat.),  ungleich,  wegen  der  ganz  verschie- 
denen Zeichnung  der  beiden  Geschlechter. 

■*)  variegatus  (lat.),  bunt. 

®)  gihhosus  (lat.),  bucklig. 
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ab  als  beim  Weibclieii.  Die  Schultergeg-end  bis 
zum  Ansatz  der  Eückenllosse  ist  bei  ersterem 
liimmelblau  geperlt,  ein  entzückender  Anblick, 
wenn  Sonnenstralilen  in  das  Wasser  des  Aqua- 
riums fallen.  Baücliflossen  und  Afterflosse  des 
Männchens  sind  orangegelb  gefärbt  mit  leuchtend 
gelbem  Saum.  Die  dunkle  Querbänderung  der 
Schwanzflosse  kurz  hinter  der  Schwanzwurzel 


Originalaufnahme 
nach  dem  Leben 
für  die  „Blätter“. 


Cyprinodon  variegatus  var.  gibbosus. 
(Junges  Männchen.  Natürl.  Gr.) 


und  am  Ende  der  Strahlen  tritt  schärfer  hervor 
als  beim  Weibchen.  Die  Flossen  des  Weibchens 
sind  farblos  durchsichtig  oder  durchscheinend; 
die  himmelblaue  Perlzeichnung  der  Schulter- 
gegend fehlt.  Dagegen  ziert  die  letzten  Strahlen 
der  Kückenflosse  ein  ziemlich  intensiver  dunkler 
Augenfleck,  der  beim  Männchen  entweder  fehlt, 
oder  nur  angedeutet  ist.  Ihren  Namen  hat  die 
Varietät  gibbosus  (übrigens  ein  miserables 
Latein!)  von  der  starken  Wölbung  des  Rückens 
in  seinem  vorderen  Teile,  welche  dem  Fische 
ein  etwas  ungeschlachtes  Aussehen  gibt.  Die 
Varietät  gibbosus  ist  an  der  Küste  von 
Texas  gemein;  die  typische  Art  G.  variegatus 
ist  längs  der  ganzen  atlantischen  Küste  Nord- 
amerikas verbreitet.  Gelaicht  haben  meine 
Fische  noch  nicht,  so  daß  ich  näheres  über  das 
Fortpflanznngsgeschäft  der  Tiere  nicht  mitteilen 
kann.  Das  Augenfälligste  an  meinen  Exemplaren 
ist  ihre  ungeheure  Gefräßigkeit;  sie  vertilgen 
Quantitäten  von  Daphnien,  die  zur  Körpergröße 
der  Fische  in  gar  keinem  Verhältnis  stehen. 
Sie  wetteifern  darin  mit  den  Fundulus 
heteroclitus,  mit  denen  sie  das  Aquarium 
teilen.  Übrigens  will  ich  nicht  unterlassen  zu 
bemerken,  daß  die  Art  C.  variegatus  sich  bei 
Zusatz  von  etwa  Seewasser  zum  Aquarien- 
wasser augenscheinlich  wohler  fühlt  als  in  reinem 
Süßwasser.  Trotzdem  Herr  Matte  die  Fische 
in  reinem  Süßwasser  gezüchtet  hat,  zeigten  sich 
mir  die  Tierchen  auf  dem  Transporte  recht 


hinfällig  und  mußte  ich  mir  ein  paar  Mal  Er- 
satz für  so  verloren  gegangene  Weibchen  be- 
schaffen. Das  Männchen,  das  ich  seinerzeit  von 
Berlin  glücklich  noch  lebend  nach  Magdeburg 
gebracht  hatte,  war  äusserst  schlapp,  so  daß  ich 
auch  seinen  Tod  befürchtete.  Da  gab  ich,  von 
dem  Gedanken  getrieben,  daß  die  Art  ursprünglich: 
doch  marin  ist,  und  ferner,  daß  Kochsalz  ge- 
wöhnlich eine  belebende  Wirkung  auf  Fische 
ausübt,  etwa  den  sechsten  Teil  Seewasser  dem 
Aquarienwasser  zu,  worauf  das  Tierchen  sicht- 
lich mit  größerer  Munterkeit  reagierte.  Es  lebt 
heute  noch  und  ist,  dank  seines  guten  Appetites, 
prächtig  gewachsen.  Andererseits  muß  ich  der 
Wahrheit  gemäß  mitteilen,  daß  Herr  Matte 
persönlich  zweimal  Tiere  der  Art,  darunter  ein- 
mal ein  Importweibchen,  wohlbehalten  in  reinem 
Süß  Wasser  nach  Magdeburg  gebracht  hat.  Es 
kann  also  die  Hinfälligkeit,  die  ich  beobachten 
mußte,  vielleicht  auch  individuelle  Ursachen  ge- 
habt haben. 

Unsere  nächsten  beiden  Photographien  zeigen 
den  zweiten  Vertreter  der  Gattung  Cypri- 
nodoyi  für  unsere  Süßwasseraquarien:  Cypri- 
nodon  dispar  aus  Indien.  Die  abgebildeten 
Fische,  ein  Pärchen  auf  der  einen,  ein  Männ- 
chen im  Hochzeitskleid  auf  der  zweiten  Auf- 
nahme, sind  wohl  ziemlich  ausgewachsen.  Jeden- 
falls ist  die  Körpergestalt  aber  bei  den  größten 
Fischen  dieser  Art,  die  ich  gesehen  habe,  nicht 
gedrungener.  Cyprinodon  dispar  ist  eben 
schon  echter  Küstenbewohner  geworden  und  als 
solcher  an  die  starke  Brandung  in  seiner  Ge- 


Originalaufnahme 
nach  dem  Leben 
für  die.  „Blätter“. 


Cyprinodon  variegatus  var.  gibbosus. 
(Junges  Weibchen.  Natürl.  Gr.) 


stalt  angepaßt  (vgl.  „Allgemeines“,  zu  Beginn 
dieser  Arbeit).  GoldfußQ  begründet  auf  der 
langgestreckteren  Körperform  und  dem  Vor- 
handensein eines  etwas  kürzeren  Darmes  (im 
Vergleich  zur  Körperlänge!  also  in  Wirklich- 

®)  Handbuch  der  Zoologie  1820;  II,  16. 
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keit  keine  Abweicliuiig’  vom  Cyprinodon- 
Typns)  die  besondere  Gattung  Lehias,  in  welche 
Garman  unseren  C.  dispar  einreiht.  Die  Gattung 
Lehias  steht  aber  zur  Gattung  Cyprinodon 
etwa  in  demselben  Verhältnis  wie  die  Gattung 
Zygonectes  zur  Gattung  Fundulus-,  wie 
zwischen  diesen  beiden  „Gattungen“  gibt  es  auch 
zwischen  jenen  Übergangstypen  aller  Nuancen; 
Beweis:  selbst  in  neuerer  und  neuester  Zeit 
rechnen  die  hervorragendsten  Ichthyologen  die- 
selbe. Art  bald  zu  Lehias,  bald  zu  Cypri- 
noclon.  Ich  kann  mich  aus  diesem  Grunde  der 
Ansicht  Gar  maus,  dessen  Eigenart  zu  systema- 
tisieren ich  später  noch  einmal  eingehender 
kritisch  beleuchten  werde,  nicht  anschließen 
und  führe  Lehias  ebenso  als  Subgenus  von 
Cyprinodon,  wie  die  neuere  Systematik  Zygo- 
nectes nur  als  Untergattung  von  Fundulus 
gelten  läßt.  Ich  habe  deshalb  auch  die  Be- 
nennung Cyprinodo'n  dispar  (Rüppell),  die 
Günther'^)  eingeführt  hat,  beibehalten. 

Wie  schon  der  Artname  unseres  Fisches 
besagt,  sind  die  beiden  Geschlechter  verschieden 
gezeichnet.  Während  das  Weibchen,  was  Zeich- 
nung anbelangt,  durchaus  an  C.  variegatus 
erinnert  — der  Körper  ist  ja  bedeutend  schlanker 
als  bei  dieser  Art  — weicht  das  Männchen 
gänzlich  ab:  der  ganze  Körper  wie  auch  die 
Vertikalflossen  sind  mit  leuchtend  hellblauen 
Tupfen  bedeckt;  After-  und  Schwanzflosse  sind 
goldglänzend,  letztere  schwärzlich  quergebändert. 
Die  mächtig  entwickelte  Eückenflosse  zeigt  eine 
mosaikartige  Zeichnung.  Kurz,  ein  Männchen 
von  C.  dispar  im  Hochzeitskleid  ist  einer  der 
farbenprächtigsten  Fische.  Schade,  daß  das 
Tierchen  etwas  hinfällig  ist,  wie  vorzüglich  es 
sich,  einmal  eingewöhnt,  im  Aquarium  hält  und 
vermehrt.  Aber  die  Eingewöhnung  ist  nicht 
ganz  leicht.  Die  Fische  sind  meiner  Ei-fahrnng 
nach  äußerst  empfindlich  gegen  Wasserwechsel. 
Fische,  die  ich  aus  der  Matteschen  Züchterei 
mit  nach  Magdeburg  gebracht  hatte,  wunderbar 
schöne  Tiere,  starben  nach  wenigen  Tagen,  ohne 
daß  ich  zunächst  die  Ursache  ergründen  konnte. 
Ein  Fisch,  den  mir  Herr  Schneising  übergab, 
erlebte  den  anderen  Tag  nicht.  In  beiden 
Fällen  wurden  die  betr.  Fische  in  altbepfianzte 
Behälter  unter  Innehaltung  aller ‘Vorsichtsmaß- 
regeln eingebracht;  Rivulus  elegans  und  andere 
Fische  hielten  sich  vorzüglich  darin.  Schließlich 
kam  ich  der  Ursache  auf  die  Spur.  Die  von 
P.  Matte  bezogenen  Fische  des  Herrn  Schneising 


’)  Catalogue  of  Fishes  usw.  VI,  pg.  303,  1866, 


hielten  sicii  in  dessen  Znclitanstalt  vorzüglicli; 
offenbar,  weil  seine  Behälter  mit  Brunnen- 
wasser (liartes  Wasser)  gefüllt  waren,  während 
meine  Aquarien  mit  Leitungswasser  (Flb- 
wassei')  gefüllt  sind.  Anfangs  glaubte  ich,  Herr 
Matte  habe  seine  Fische  in  Brackwasser  ge- 
halten und  gezüchtet;  er  hat  mir  indes  ver- 
sichert, daß  dies  nicht  der  Fall  sei,  und  glaube 
ich  ihm  dies  um  so  eher,  als  ich  bestimmt 
weiß,  daß  das  AVasser,  welches  Herr  Schneising 
seinen  Fischen  angewiesen  hat,  reines  Brunnen- 
wasser ist.  So  erkläre  ich  mir  auch  die  wieder- 
holten Verluste,  av eiche  der  Leipziger  Verein 
„Nymphaea“  mit  diesem  Fische  erlitten  hat. 
Das  Leipziger  Leitungswasser  (Quellwasser)  ist 
fast  kalkfrei  und  enthält  nur  einen  geringen 
Prozentsatz  Eisen  (infolge  der  langen  eisernen 
Röhrenleitung  von  Naunhof  bis  Leipzig). 

Auch  in  der  Züchterei  des  Herrn  Schneising 
hat  sich  Cyprinodon  dispar  reichlich  vermehrt. 
Die  Tiere  legen  ihre  sehr  großen  gelblich  durch- 
sichtigen Eier  (größer  als  Eier  von  Haplo- 
chilus  panchax)  an  Wasserpflanzen,  mit  A^or- 
liebe  an  Myriophyllum-Arten,  wie  ich  selbst 
während  meiner  Vorbereitungen  zum  Photo- 
graphieren beobachten  konnte.  Die  Jungen  sind 
schon  beim  Ausschlüpfen  entsprechend  der  Eier- 
größe ziemlich  groß,  größer  als  junge  Rhaplo- 
chilus,  und  beginnt  die  dunklere  Querbänderung 
nach  kurzer  Zeit  sich  zu  zeigen. 

Trotz  der  Sorgfalt,  welche  die  Eingewöhnug 
erfordert,  halte  ich  Cyprinodon  dispar  für 
einen  begehrenswerten  Fisch,  der  jedem  Aqua- 
rium zur  Zierde  gereicht.  Und  einmal  eingewöhnt, 
ist  er  auch  sehr  leicht  zu  erhalten  und  nicht 
anspruchsvoll,  Avas  Temperatur  anbelangt.  AA^er 
sich  meine  wahrheitsgetreu  wiedergegebenen  Er- 
fahrungen zu  nutze  macht,  braucht  nicht  erst 
durch  Schaden  klug  zu  werden  und  Avird  an 
Cyprinodon  dispar  nur  Freude  erleben. 


Zusatz  und  Berichtigung  zu  vor- 
stehender Arbeit. 

In  dem  dritten  Teilaufsatz  vorstehender 
Artikelserie  hat  sich  ein  bedauerlicher  Irrtum 
bemerkbar  gemacht.  Ich  habe  dort  einen  Fisch 
als  Rivulus  micropus  Stdr.  beschrieben  und  ab- 
gebildet, der  vielleicht  nicht  einmal  als  Rivulus 
beibehalten  werden  kann  (bis  1897  ist  er  nicht 
beschrieben),  sicherlich  aber  nicht  Rivulus 
micropus  ist.  Zu  meiner  Entschuldigung  kann 
ich  nur  anführen,  daß  ich  den  Fisch  nicht 
bestimmt  habe,  sondern  — unvorsichtiger- 
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weise  — eine  Angabe  des  Herrn  Sclineising,  der 
Fiscli  sei  in  Dresden  als  Rivulus  mieropus  be- 
stimmt worden,  ohne  Nachprüfung  akzeptiert 
habe.  Ich  bin  sonst  „Bestimmungen“  gegenüber, 
deren  Autor  mir 
nicht  bekannt  ist, 
durchaus  nicht  be- 
sonders vertrauens- 
selig; hier  habe  ich 
mich'  einmal  durch 
eine  begreifliche 
Ideenassoziation  — 
ich  dachte  mir:  dann 
ist  der  Fisch  jeden- 
falls von  Herrn 
E.  Leonhardt  be- 
stimmt worden  und 
an  der  Richtigkeit 
der  Bestimmung 
nicht  zu  zweifeln; 
offenkundig  ist  er 
aber  nicht  von 
diesem  Herrn,  son- 
dern von  wer  weiß 
wem  „bestimmt“  wor- 
den — düpieren  las- 
sen. Ich  verdanke  es 
Herrn  Gr.  Ger  lach, 

Dresden,  der  so  lie- 
benswürdig war,  mir 
Qc\\{eRividus  micro- 
pus  in  Formol  zu 
senden,  daß  ich  noch 
rechtzeitig  bei  Abschluß  dieser  Artikelserie  auf 
den  Irrtum  aufmerksam  gemacht  worden  bin.  Es 
ist  selir  wohl  möglich,  daß  der  abgebildete  Fisch, 
den  ich  fälschlich  als  R.  mieropus  bezeichnet  habe, 
gar  nicht  von  Columbien  stammt,  sondern  von 
der  ersten  Reise  des  Herrn  Stüve  (Westafrika) 
lierrührt.  Es  würde  dann  ein  weiterer  Repräsen- 
tant der  von  mir  unter  „5.  Neu  importierte 
Fundulus-AxtQw''''  iu  der  Anmerkung  erwähnten 
Zwischenfornien  zwischen  Fundulus  und  Haplo- 
chilus  sein.  Andernteils  zeigt  der  Fisch  einen 
so  ausgesprochenen  Rivulus-Tjpm.  daß  es  be- 
greiflich ist,  wenn  ich  seine  Bezeichnung  mit 
Rivulus  als  glaubhaft  adoptierte.  Ich  werde 
den  Fisch  nunmehr  in  der  Literatur  von  1897 
bis  jetzt  aufzuflnden  versuchen  und  dann  noch- 
mals darauf  zurückkommen. 

Der  echte  R.  microjms  Stdr.  gleicht  an  Ge- 
stalt, Flossenbau,  Form  und  Beschuppung  völlig 
Rivulus  elegans  Stdr.,  nur  sind  die  Schuppen 
etwas  kleiner  und  daher  etwas  zahlreicher;  jede 


Schuppe  des  Männchens  ist  mit  einem  roten 
Fleck  geziert,  so  daß  der  Fisch  rot  und  grün 
längsgestreift  erscheint.  Herr  Ger  lach  erklärt 
das  Männchen  von  R.  mieropus  für  den  schönsten 

unserer  Das 

Weibchen  des 
Fisches  ist  charak- 
terisiert durch 
einen  dunklen,  weiß- 
gesäumten Augen- 
fleck am  oberen 
Teile  der  Schwanz- 
wurzel. Garman 
hält  R.  elegans  mög- 
licherweise für  eine 
Varietät  von  R.  mi- 
eropus. Ich  stimme 
ihm  völlig  bei,  nach- 
dem ich  gleichalte- 
rige  Jungfische  und 
alte  Tiere  beider 
Arten  an  Formol- 
präparaten  zu  ver- 
gleichen Gelegenheit 
hatte.  Der  Unter- 
schied in  der  Schupp 
penzahl  (35 — 36  bei 
R.  elegans,  42 — 44 
bei  R.  mieropus)  und 
in  der  Färbung  ist 
meiner  Meinung  nach 
nicht  genügend  zur 
Begründung  einer 
besonderen  Art.  Übrigens  zeigen  junge  R.  ele- 
gans auch  den  Augenfleck  an  der  Schwanzwurzel, 
während  er  bei  ausgewachsenen  Weibchen  nur 
angedeutet  ist.  Da  Rivulus  mieropus  eher  be- 
schrieben ist  als  R.  elegans,  würde  demnach 
R.  elegans  nur  als  Varietät  von  R.  mieropus  zu 
führen  sein,  und  entsprechend  auch  unsere  dritte 
Rixmlus-Axi  umzubenennen  sein  in  Rivulus 
mieropus  var.  santensis. 

Erläuternde  und  ergänzende 
Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz: 
„Die  westeuropäischen  Vivipara- 
Arten.  I.VonProf.Dr.W.  Kobelt.“*) 

Von  Dr.  med.  Wilhelm  Roth,  Zürich.  (Schluß.) 

fch  werde  es  jedenfalls  nicht  versäumen,  als 
Beleg  eine  größere  Anzahl  Gehäuse  von 

*)  Der  letzte  Absatz  dieser  Arbeit  in  voriger  Nummer 
ist  versehentlich  dorthin  gelangt  und  zu  streichen.  ' K. 


Originalaufnahine  nach  dem 
Leben  für  die  „Blatter“. 


Cyprinodon  dispar. 

(Oben  Weibchen,  unten  Männchen. 
Natürliche  Größe.) 
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männlichen  und  Aveiblichen  Schnecken  mit  ge- 
nauer Geschlechtsangabe  zu  sammeln.  Da  die 
beiden  deutschen  Arten  außerordentlich  viel 
weniger  variieren,  dürfte  bei  einer  analog  an- 
gelegten Sammlung  eine  Untersclieidung  der 
Geschlechter  nach  dem  Bau  des  Gehäuses 
leichter  sein.  Wie  aus  Abbildungen  der  Palu- 
dina  hungarica  von  Hazay  ersichtlich  ist, 
scheinen  die  F ormen- 
unterschiede  der  bei- 
den Geschlechter  bei 
dieser  Schnecke  ex- . 
zessiv  große  zu  sein. 

Während  der  eine 
oder  andere  Autor 
bei  den  w es  teure - 
Itäischen  Yivipa- 
ren  eine  ganze  An- 
zahl guter  und  Ave- 
niger  guter  Arten 
nebst  zahlreichen 
Varietäten  be- 
schreibt, läßt  Prof. 

Kobelt  (die  ober- 
italienischen For- 
men mit  inbegriffen) 
höchstens  vier  Arten  gelten,  die  er  in  Anbe- 
tracht der  großen  Veränderlichkeit  innerhalb  der- 
selben auch  als  Formenkreise  bezeichnet. 

Zunächst  erörtert  der  Autor  die  Frage, 
welchem  Formenkreise  die  Zürichsee-PaGt- 
dina  angehört  und  hebt  vor  allem  auch  die 
Notwendigkeit  hervor,  die  gegenwärtige  Form 
der  Schnecke  genau  festzustellen,  „denn  es  steht 
zu  erwarten,  daß  sie  bei  dem  Bestreben,  sich 
den  veränderten  Verhältnissen  anzupassen,  nach 
verschiedenen  Eichtungen  hin  variiert,  bis  sie 
eine  konstante,  den  kältern  Gewässern  an- 
gepaßte Form  herausgebildet  hat  — oder  ein- 
geht.“ Ein  allfälliges  Gelingen  des  Versuches 
dürfte  nach  dem  Verfasser  für  die  Theorie  der 
Artenbildung  von  sehr  erheblicher  Bedeutung 
sein.  Es  wäre  deshalb  „eine  Spezialsammlimg 
aller  noch  so  unbedeutenden  Abweichungen  an- 
zulegen, an  der  man  die  Entwicklung  und  damit 
den  Verlauf  dieses  großartigen  Experi- 
mentes in  freier  Natur  verfolgen  kann.“ 

An  dieser  Stelle  möchte  ich  die  für  die 
weitere  Entwicklung  der  Sache  sehr  wichtige 

«Frage  aufwerfen,  ob  die  Annahme  gerechtfertigt 
ist,  daß  der  bei  der  Züriclisee-PaZMtffwa 
t beobachtete  Formenreichtum  auf  die  veränderten 
Lebensbedingungen  zurückzuführen  ist  oder  ob 
er  auch  bei  der  speziell  an  der  Isola.bella  vor- 


kommenden Langenseeform  vorhanden  ist. 
Es  dürfte  doch  wohl  nicht  a priori  anzimelimen 
sein,  daß  durch  Veränderung  dei-  Lebens- 
bedingungen ein  Variieren  der  Form  bei  Indivi- 
duen der  nämlichen  Generation,  die  sich  ja 
unter  genau  den  gleichen  Verliältnissen  be- 
finden, stattfindet.  Da  nach  Prof.  Kol)elt  das 
kältere  Wasser  die  Hauptrolle  bei  den  ver- 
änderten L<;bens- 
bedingungen  spielt, 
so  dürfte  wohl  in 
ei'ster  lanie  ein 
KleinerAverden 
der  Schnecke  in 
Frage  kommen, 
bezw.  — wie  ich 
an  anderer  Stelle 
angedeutet*)  — ein 
ganz  allmählich 
stattfindendes  An- 
nähern an  die  Ge- 
stalt ihrer  nordi- 
schen ScliAvester 
fas  data. 

Es  dürfte  hier 
vielleicht  erwähnt 
werden,  daß  auch  die  Anodonta  des  Zürich- 
sees seit  undenklichen  Zeiten  „nach  allen  Rich- 
tungen hin“  vailiert  und  zwar  so  stark,  daß  sie 
von  Servain  in  27  (!)  Arten  zerlegt  worden  ist. 

Zur  Klarlegung  dieser  Verhältnisse  ist  es  nun 
zweifellos  von  größter  Bedeutung,  daß  es  mir 
seinerzeit  gelungen  ist,  die  Lokalität,  von  der 
die  Zürichsee-Pa(w^fina  importiert  worden 
ist,  mit  Sicherheit  ausfindig  zu  machen.  Denn 
damit  ist  uns  nun  die  Möglichkeit  gegeben,  das 
Stammmaterial  Jederzeit  zur  Vergleichung  heran- 
zuziehen. Sollte  dieselbe  heute  ergeben,  daß 
einerseits  die  bei  der  Isola  bella  gesammelten 
Deckelschnecken  unter  sich  ebenso  große  Ab- 
weichungen zeigen  wie  die  ZmiAi's.QQ-Faliidina 
und  daß  andererseits  bei  der  letztem  nach  den 
ungefähr  12  Jahren  ihres  Aufenthaltes  im  Zürich- 
see keine  nennenswerten  Abänderungen  nach- 
zuweisen sind,  so  dürfte  es  wohl  kaum  möglich 
sein,  in  absehbarer  Zeit  ein  abschließendes 
Resultat  zu  geAvinnen. 

Eine  Anzahl  vorzüglicher  Abbildungen,  Avelche 
neben  vier  typischen  Zürichseepaludinen 
einige  charakteristische  südliche  Formen  dar- 
stellen, zeigen  dem  Leser,  weshalb  der  Autor 
„nicht  den  geringsten  Grund  habe,  meine  An- 


*)  „Blätter“  1906,  Heft  18,  S.  182. 
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nähme  abziüelinen,  nach  welcher  diese  Form 
Nachkomme  einer  ansg-esetzten  Paludina  aus 
einem  der  Südalpen-Seen,  dem  Langen-  oder 
Lngaiiersee  ist.“ 

Die  Frage  ist  nun  die,  „wie  hat  diese  zu 
heißen“  ? Zur  Beantwortung  derselben  hält  es 
der  Verfasser  vorerst  für  angezeigt,  im  Anschluß 
an  die  oben  erörterte  Gattungsbestimmung 
unserer  Sumpf  Schnecken  die  Arten  derselben 
festznstellen.  Unter  Zusammenfassung  aller  Über- 
gangsformen erkennt  er  nur  zwei  nördliche 
Arten,  die  Vivipara  eontecta  Millet  und  die 
Vivipa7~a  fa  sei  ata  Müller,  an. 

Die  P.  eontecta  wird  in  der  Literatur  häufig 
auch  als  P.  vivipara  oder  vera  bezeichnet.  Merk- 
würdigerweise liat  nun  Prof.  Böttger  in  dem 
bereits  oben  erwähnten  Artikel  die  P.  vivipara 
L.  = P.  fasciata  Müller  angegeben,  eine  für 
uns  gan^  ungewölinliche  Bezeichnung,  welche 
denn  auch  richtig  zu  mehrfachen  Mißverständ- 
nissen geführt  hat.  Frau  M.  Ziegelei’,  welche 
die  P.  fasciata  aus  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  zu  vergleichenden  üntersnehungen 
sammeln  wollte,  schrieb  mir  vor  kurzem,  daß 
sie  infolge  dieser  Bezeichnung  nun  meist  die 
P.  eontecta  bekäme. 

Alsdann  müssen  auch  die  süd alpinen  Vivi- 
para-Y  ormo.  n als  V arietäten  einer  Art  auf  gef  aßt 
werden,  welche  „daun  den  ältesten  Namen  zu 
tragen  hat,  mit  welchem  eine  Form  des  Kreises 
belegt  worden  ist  und  dieser  ist  Vivipara  py- 
ramidalis^f  welche  Eoßmäßler  1835  zuerst 
beschrieben  hat  als  Paludina  achatina  var, 
pyramidalis  Jan. 

Obschon  Christof ori  und  Jan  bereits  1832 
(Disp.  meth.  II.  p.  7)  den  Namen  Paludina 
pyramidalis  anführen,  so  muß  die  Schnecke 
doch  nach  Eoßmäßler  benannt  werden,  weil 
die  genannten  Autoren  keine  Beschreibung  der 
Schnecke  gegeben  haben. 

Wir  wissen  deshalb  auch  nicht,  welche  von 
den  verschiedenen  Formen  der  ober  italieni- 
schen Vivipara  sie  mit  dieser  ihrer  Spezies- 
bezeichnung gemeint  haben,  falls  nicht  etwa 
Eoßmäßler  von  ihnen  selbst  Exemplare  er- 
halten hat. 

Ich  habe  in  meiner  ersten  Mitteilung  über 
die  Paludina  die  Schnecke  als 

Viviparus  pyramidatus  Jan  bezeichnet, 
diesen  Namen  aber  fallen  gelassen,  nachdem  ich 
die  ursprüngliche,  der  Priorität  nach  richtige 
Bezeichnung  von  Christof  ori  und  Jan  bezw. 

• Eoßmäßler  aufgefunden  und  erfahren  hatte, 


daß  die  erstere  Benennung  von  Herrn  Houigmann 
aufgestellt  worden  sei.*) 

Die  von  Eoßmäßler  als  Paludina  pyra- 
midata  Jan  beschriebene,  in  Fig.  10  abgebildete 
Sumpf  Schnecke  wird  von  Prof.  Kob  eit  als  ein 
Extrem  bezeichnet,  das  sich  offenbar  unter  ganz 
besonderen  Umständen  ausgebildet  hat. 

Ohne  Zweifel  ist  auch  der  geneigte  Leser 
wie  ich  selbst  überrascht  gewesen,  als  er  unter 
der  Zahl  stattlicher  Gestalten  die  kleine  Schnecke 
als  die  vielumstrittene  Vivipiara  pyramidalis 
figurieren  sah.  Es  kommt  einem  kaum  glaub- 
lich vor,  daß  Christof  ori  und  Jan  ihr  den 
stolzen  Namen  pyramidalis  beigelegt  haben, 
während  die  Eiesenexemplare  der  Po-Lagunen 
und  der  großen  Seen  gar  keine  besondere  Be- 
zeichnung erhalten  hatten.  Die  als  Paludina 
pyramidalis  bezeichneten  Exemplare  der 
Sammlung  des  eidgenössischen  Polytechnikums, 
welche  von  den  zeitgenössischen  Autoren  Villa 
und  Porro  herrühren  (leider  fehlen  Stücke  von 
Christo  fori  und  Jan),  übertreffen  der  Größe 
nach  z.  T.  das  in  Fig.  6 abgebildete  Eiesen- 
exemplar,  und  andere  italienische  Autoren  geben 
als  Maxinialgröße  der  Schnecke  55  mm  an.  . 

Nach  der  in  Fig.  4 abgebildeten  Zürichsee- 
Paludina  zu  schließen,  scheint  sie  übrigens  ein- 
fach ein  vergrößertes  Abbild  der  Eoßmäßl  er- 
sehen pyramidalis  zu  sein. 

Leider  teilt  uns  Prof.  Ko  beit  nicht  mit, 
was  die  italienischen  Autoren  denn  unter  ihrer 
P.  fasciata,  die  nacliBourguignat  und  Kobelt 
eine  kleinere  Form  der  P.  pyramidalis  dar- 
stellen soll  und  von  dem  ersteren  als  P,  pyra- 
midalis var.  minor  beschrieben  worden  ist, 
verstanden  haben. 

Zum  Schlüsse  macht  der  Autor  die  bemerkens- 
werte Angabe,  daß  die  montenegrinische  bezw. 
türkische  P.  mammillata  Küster  ebenfalls 
dem  südalpinen  Formenkreise  angehöre. 

Dieses  würde  für  meine  an  anderer  Stelle 
geäußerte  Vermutung,  „daß  bei  einer  aus  dem 
Osten  her  erfolgenden  Ausbreitung  der  Schnecke 
der  eine  Zweig  der  ursprünglich  gemeinsamen 
Stammform  nach  Nordwesteuropa  (P.  fase.),  der 
andere  nach  Italien  (P.  pyr)  weist,  sprechen, 
wobei  wir  annehmen  können,  daß  ein  in  der 
Türkei  stecken  gebliebener  Ableger  sich  zur 
P.  mammillata  entwickelt  hat. 


*)  Nicht  aufgestelit,  sondern  entsprechend  der  — 
seiner  Meinung  nach  — geltenden  Priorität  durchaus 
richtig  gebildet.  Vgl.  auch  „Abhandlungen  des  Museums 
für  Natur-  und  Heimatkunde  zu  Magdeburg“,  Band  I, 
Heft  3,  1906.  Köhler. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachriebten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Isis“,  Gesellschaft  für  biologische ' Aquarien-  und 
Terrarienkunde  zu  München  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Fraueustr.  5b. 

Donnerstag,  den  3.  Mai  1906. 

Protokollverlesung  und  Genehmigung.  Einlauf: 
Karte  des  Herrn  Dr.  Wolterstorif  betr.  5litarbeit  an  der 
„Wochenschrift“.  Bekanntmachung  des  Vereines  „Heros“- 
Nürnberg  pro  Mai  1906.  Monatsblatt  des  Vereins  „Wasser- 
stern “-Augsburg.  Offerte  Scholze  & Pötzschke  - Berlin. 
Ein  Herr  Zuckermann-Duisburg  ersucht  um  Zusendung 
der  Satzung.  Angemeldet  zur  Aufnahme  ist  Herr  Karl 
Deschler,  Kontorist,  hier.  Die  Kugelabstimmung  über 
Herrn  Dr.  Steinheil  ergibt  Aufnahme.  Zeitschriften: 
„Wochenschrift“  No.  18,  „Blätter“  No.  17,  „Natur  und 
Haus“  No.  15,  „Fischereizeitung“  No.  17  und  Heft  No.  1 
(Probeheft)  der  Zeitschrift  „Aus  der  Natur“.  lu  No.  18 
der  „Wochenschrift“  bringt  unser  Herr  Müller  den  Schluß 
seines  Aufsatzes  über  Geoemyda  spinosa  Gray.  Es  ist 
sehr  schade,  daß  es  uns  nicht  vergönnt  war,  über  die 
Lebensäußerungen  und  Bedürfnisse  dieser  außerordent- 
lich schönen  und  eigenartigen  Schildkröte  mehr  Beob- 
achtungen sammeln  zu  können,  Otto  Preuße  hat,  wenn 
wir  nicht  irren,  in  der  „Fischereizeitung“  vor  nicht  zu 
langer  Zeit  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  Bana  esculenta, 
der  Teichfrosch,  lange  nicht  der  Fischfeind  sei,  als  welcher 
er  dargestellt  wird.  In  der  vorliegenden  No.  17  der 
„Fischereizeitung“  findet  sich  eine  gegenteilige  Beob- 
achtung eines  Fischereiverwalters  Höflich.  Wir  sind  der 
Ansicht  Preuße’s.  Zweifellos  ist  die  in  obiger  No.  der 
„Fischereizeitung“  enthaltene  Beobachtung  Höflich’s, 
wonach  ein  kleiner  Karpfen  von  5 — 6 cm  Länge,  der 
nach  der  Oberfläche  kam,  von  einem  auf  einer  Wasser- 
pflanze sitzenden  grünen  Frosch  gepackt  und  auch  ver- 
zehrt wurde,  richtig.  Nach  unseren  Beobachtungen  kann 
Bana  esculenta  in  Teichen  — in  Bächen  und  Flüssen 
dürfte  der  grüne  Frosch,  wenn  überhaupt,  nur  ganz 
selten  Gelegenheit  erhalten  ein  junges  Fischchen  zu  er- 
beuten — der  Fischbrut  nur  dann  gefährlich  werden, 
wenn,  wie  im  vorliegenden  Falle,  der  Frosch  auf  einer 
Wasserpflanze  sitzt  und  ein  Fischchen  vorwitzig  zu  nahe 
der  Oberfläche  kommt,  oder  aber  dann,  wenn  die  grünen 
Frösche  knapp  am  Bande  des  Teiches  sitzen  und  sich 
Züge  der  Fischbrut  in  die  ganz  seichten  Stollen  des 
Teiches  begeben,  wo  ebenfalls  die  Möglichkeit  des  Er- 
schnappens  vorhanden  ist.  Unter  Wasser  dürfte  es  einem 
Teichfrosch  kaum  gelingen,  jemals  ein  Fischlein  zu  er- 
haschen und  zur  Beutegewinnung  unter  Wasser  ist  auch 
Bana  esculenta  nicht  geschaffen.  Im  und  unter  Wasser 
sucht  der  Frosch  nur  Schutz,  während  die  Jagd  auf 
Opfertiere  auf  bezw.  über  dem  Wasser  und  am  Lande 
erfolgt.  Während  der  langjährigen,  allsonntäglich  im 
Sommer  stattfindenden  Jagd  und  Beobachtung  des  Teich- 
frosches, zu  der  wir  aus  Gründen  der  Ernährung  unserer 
Krokodile,  Schildkröten  und  Schlangen  gezwungen  sind, 
erinnern  wir  uns  keines  Beispieles  der  Beobachtung,  daß 
ein  Teichfrosch  einem  Fischlein  nachgejagt  wäre,  können 
wir  keinen  Fall  aufzählen,  daß  sich  im  Mageninhalt  der 
vielen  Hunderte  von  aufgeschnittenen  und  zerteilten 
Fröschchen  jemals  Fische  hätten  nachweisen  lassen.  Dazu 
kommt,  daß  die  Teichfrösche  meist  aus  Teichen  stammten, 
die  von  Karauschen,  Bitterlingen  und  Ellritzen  wimmelten. 
Die  Teichfrösche  liegen  entweder  ausgestreckt  auf  der 
Wasseroberfläche  oder  sie  sitzen,  wo  dieses  möglich  und 
was  ihnen  lieber  ist,  auf  den  zum  Wasserspiegel  sich 
streckenden  und  auf  diesen  liegenden  Pflanzen.  Hier 
sieht  man  sie  besonders  an  sonnigen  Tagen  des  Sommers 
in  steten  Kreuz-  und  Quersprüngen  nach  den  über  die 
Wasserfläche  summenden  Insekten.  Auf  dem  Lande  gilt 
die  Jagd  ebenfalls  der  fliegenden  und  hüpfenden  Insekten- 


welt (Heuschrecken  usw.).  Da  die  Baniden  die  Ge- 
wohnheit haben,  nach  dem  zu  stoßen,  was  sich  rührt  und 
dorthin,  wo  sich  etwas  rührt,  können  den  verbürgten  Nach- 
richten zufolge  wohl  auch  Fischchen  ab  und  zu  daran 
glauben  müssen.  Daß  dieses  häufig  der  Fall  sein  sollte, 
so  daß  jemals  von  einer  ernstlichen  Schädigung  der 
Fischerei  die  Bede  sein  konnte,  erlauben  wir  uns  an- 
zuzweit'eln.  Gar  mancher  Teich,  den  wir  kennen,  müßte 
im  Hinblicke  auf  die  Zahl  und  die  Gefräßigkeit  der 
Frösche  längst  fisehleer  sein.  Wie  schwer  es  für  einen 
Teichfrosch  ist,  ein  Fischchen  aus  einem  selbst  seichteren 
Wasser  zu  holen,  kann  jeder  beobachten,  der  sich  ein 
Aquaterrarium  entsprechend  einrichten  will,  der  Frosch 
verhungert  hierbei,  wenn  er  sonst  nicht  gefüttert  wird. 
Salmoniden  und  die  schnelleren  G.ypriniden  zu  erhaschen, 
dürfte  dem  Teichfrosch  ganz  unmöglich  sein,  Karpfen  und 
Schleien  sind  viel  zu  viel  Grundfische,  und  die  gerne  in 
die  seichtesten  Stellen  gehenden  Bitterlinge  und  Ellritzen 
sind  wirtschaftlich  wertlos.  So  sind  wir  denn  auf  Grund 
unserer  Wahrnehmungen  überzeugt  davon,  daß  Bana 
esculenta  als  ernst  zu  nehmender  Fischschädling  wenig 
oder  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  daß  er  bei  Aufzählung 
dieser,  wie  es  so  oft  geschieht,  neben  den  Schwimmkäfern 
(Dyticus  maryinalis)  und  deren  Larven,  die  oft  zu 
Hunderten  die  Teiche  bevölkern,  niemals  genannt  werden 
sollte.  Eine  genaue  Untersuchung  des  Mageninhaltes 
einer  größeren  Anzahl  von  Fröschen  aus  verschiedenen 
Teichen  mit  Nutzfischen,  zu  den  verschiedenen  Sommer- 
monaten, wie  dieses  in  ähnlicher  Weise  bei  den  Krähen 
geschehen  ist,  dürfte  die  Schädlichkeit  oder  Schuldlosig- 
keit unserer  Bana  dartun.  An  eine  Schädlichkeit  der 
drei  braunen  Baniden  nach  der  erwähnten  Bichtung  zu 
glauben,  wird  kaum  Jemandem  einfallen.  Einige  Literatur- 
angaben: Schreiber’s  Herpetologia  Europaea:  „Der 

W^asserfrosch  ist  ein  gefährlicher  Bäuber,  der  nicht  nur 
alle  Arten  von  Gliedertieren,  Würmer  und  Schnecken 
verzehrt,  sondern  selbst  kleineren  Wirbeltieren,  namentlich 
Amphibien  und  Fischen  sehr  gefährlich  wird,  und  daher 
für  Aquarien  nicht  zu  empfehlen  ist.“  Dürigen,  Deutsch- 
lands Amphibien  usw.:  „Daß  der  Frosch  wieder  einen 
Teil  des  von  ihm  an  der  Fischbrut  bezw.  in  Fischteichen 
angerichteten  Schadens  dadurch  wett  gemacht,  daß  usw.“ 
Knauer,  Das  Leben  der  heimischen  Lurche:  „So  fällt 
ihnen  aber  auch  junge  Fischbrut  zum  Opfer.“  Brehm : 
„In  Brutteichen  kann  er  durch  seine  Piäubereien  schädlich 
werden,  weil  er  jungen  Fischchen  ebenso  eifrig  nachstellt, 
als  Kerbtieren  usw.“  — Verschiedene  Veröfi’eutlichungen 
werden  bekannt  gegeben.  Demonstriert  werden  durch 
Herrn  Dr.  Kreitner  einige  Stücke  der  Lacerta  2^elo2)0)ine- 
siaca,  dann  L.  laevis  doppelschwänzig  und  L.  nmralis 
var.  hedriagae.  Letztere  und  Lacerta  laevis  hatte  Herr 
Dr.  Kreitner  breits  zum  zweitenmal  überwintert.  Weiter 
gelangen  folgende  von  Herrn  Scherer  am  Senegal  er- 
beutete Tiere  zur  Vorzeigung:  Tarentola  epJdppiata, 

Ägama  colonorum,  Bana  spec.?  und  Bufo  regularis, 
endlich  ein  prächtiger  Varanus  niloticus.  Leider  gingen 
Herrn  Scherer  die  größten  Exemplare  der  mitgebrachten 
Ba«.a-Form,  welche  an  Größe  der  Bana  cateshia^ia  vieuig 
nachsteht,  auf  dem  Transport  ein.  Auf  diesen  Teich- 
frosch vom  Senegal,  der  sich  als  ein  kräftiges  Tier  mit 
ruppigem  Aussehen  und  großer  Sprungfertigkeit  erweist, 
kommen  wir  noch  später  eingehender  zurück.  Herr 
Müller  hat  eine  Sandviper  mitgebracht,  die  ihm  in  einem 
etwas  kläglichen  Zustande  zugekommen  ist.  In  der  Aus- 
stellungsangelegenheit berichtet  der  Vorsitzende  über 
den  Kostenvoranschlag  für  Dekoration,  welcher  eine 
Summe  von  350  Mk.  verlangt  und  über  die  Genehmigung 
der  Regierung  bezüglich  des  Glückshafens.  Der  Aus- 
stellung von  Giftschlangen  in  der  vom  Vorsitzenden  vor- 
geschlagenen Weise  will  die  Polizeidirektion  nichts  in 
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den  Weg  legen.  Weiter  bespricht  der  Vorsitzende  die 
Abgabe  von  gewärmtem  Wasser,  die  Ausgabe  von  Flug- 
blättern und  Anmeldebogen  und  endlich  den  Katalog. 

Donnerstag,  den  10.  Mai  1906. 

Protokoll- Verlesung  und  Genehmigung.  Einlauf: 
Brief  der  Frau  Schneider,  in  welchem  sie  ihre  Aquarien 
der  Gesellschaft  zum  Kaufe  anbietet.  Herr  Dr.  Völler 
empfiehlt  seine  Zeitschrift  „Natur  und  Kultur“.  Durch 
Herrn  Fischereidirektor  Bartmann-Wiesbaden  erhalten 
wir  die  kleine  Broschüre  „Der  Goldfisch  und  seine  Pflege“. 
Offerte  Reichelt  in  Fischen.  Zeitschriften:  „Wochen- 
schrift“ No.  19  und  „Blätter“  No.  18.  Herr  Dr.  Krefft 
kommt  in  seinem  Aufsatz  „Zur  Chamaeleonfrage“  zu  der 
Anschauung,  daß  Chamaeleon  basiliscus  gegenüber  Ch. 

für  die  Haltung  _im  Terrrarium  entschiedene  Vor- 
teile aufzu weisen  hat.  Uber  Faludina  pyramidalis  Hoßm. 
aus  dem  Zürichsee  lesen  wir  längere  Auseinandersetzungen. 
Die  Kugelabstimmung  über  Herrn  Karl  Deschler  ergibt 
Aufnahme.  Zur  Aufnahme  meldet  sich  an  Herr  Hans 
Römer,  Kaufmann,  Maffeistr.  No.  18.  Herr  Dankes 
demonstriert  ein  Pärchen  Bufo  regularis,  gesammelt  von 
Herrn  Andres  in  Bacos,  Alexandrien.  Durch  Herrn 
Dr.  Bruner  werden  zum  Vergleiche  vorgezeigt  Lacerta 
viridis  var.  schreiberi  aus  Portugal,  Lacerta  viridis  aus 
Bosnien  und  Lacerta  viridis  aus  der  Umgebung  von 
Passau,  ferner  Discoglossus  pictus  (Scheibenzüngler)  von 
Portugal.  Herr  Kaiser  demonstriert  einige  Gasterosteus 
pmigitius  und  Herr  Schultz  war  so  liebenswürdig,  eine 
Partie  verschiedener  Wasserpflanzen  unter  die  Mitglieder 
zu  verteilen.  Herr  Seifers  teilt  mit,  daß  er  den  in  den 
Tagesblättern  vielgenannten  Kreuzotter-Nimrod  in  der 
Person  des  Herrn  Heinrich  Geberl,  Tapezierer,  Theresien- 
straße  128/11  bei  Schurz  entdeckt  habe.  In  Sachen  der 
Ausstellung  berührt  der  Vorsitzende  Folgendes:  Ein- 
geladen zur  Ausstellungsbeschickung  werden  nur  einige 
wenige  auswärtige  Händler  und  die  im  gegenseitigen 
Anschlußverhältnis  stehenden  Vereine.  Platzgebühren 
werden  nicht  erhoben.  Postkarten  können  nicht  zur  Aus- 
gabe kommen,  da  eine  entsprechende  Zeichnung  mangelt. 

K.  Dankes,  I.  Vors. 

,, Wasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Augsburg. 

V'ereiuslokal : Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzungsbericht  vom  1.  September  1906. 

Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
vorigen  Sitzung.  Herr  Reiß  beantragt,  man  möge 
den  Beginn  der  Sitzungen  auf  \'ä9  Uhr  festsetzen. 
Nach  Bekanntgabe  im  „Monatsblättchen“  .wird  dieser 
Antrag  zur  Ausführung  gelangen.  Hierauf  Vortrag 
unseres  Herrn  Rast:  „Die  Wasserflora  der  nächsten  Um- 
gebung Augsburgs“.  Wie  zu  erwarten  war,  brachten 
uns  diese  Ausführungen  viel  Unterhaltung  und  Belehrung; 
insbesondere'  dürften  die  jüngeren  Mitglieder  auf  ihre 
Rechnung  gekommen  sein.  Vortragender  zeigt  ver- 
schiedene Pflanzengattungen,  die  er  zur  Demonstration 
und  dadurch  zur  Erläuterung  des  Textes  in  anei-kennens- 
werter  Weise  in  unmittelbarer  Nähe  Augsburgs  — in 
den  Wasseransammlungen  hinter  der  Schießstätte  — ge- 
sammelt hatte.  So  sehen  wir  den  Wasserstern  (Callitriche 
vernalis),  den  Tannenwedel  (Hipi)uris  vulgaris),  den  ge- 
meinen Wasserhahnenfuß  (ßatrachium  aquatile),  die 
Wassei-]jest  (Elodea  canadensis),  dann  Myriophyllum  verti- 
cillatmn,  quirlblütiges  Tausendblatt,  Wasserfeder,  kleines 
Laichkraut  (Potamogeton  pusillns),  krausbl.  Daichkraut 
(Potamogeton  crispns),  haarförmiges  Daichkraut  {Pota- 
mogeton trichoides),  grasblätteriges  Daichkraut  (Pota- 
mogeton gramineus),  rauher  Armleuchter  (Chara  asperaj, 
zerbrechlicher  Armleuchter  (Chara  fragilis),  gemeines 
Quellmoos  (Fontinalis  antipyretica),  Lemna  minor,  kleine 
Wasserlinse,  L.  trisulca,  dreifurchige  W.  und  Lemna polyr- 
Wti2:a,  vielwurzelige  W.  Diese  zahlreichen  Demonstrations- 
objekte werden  von  Herrn  Rast  in  eingehender  Weise  be- 
sprochen und  insbesondere  die  Verwendbarkeit  für  das 
Aquarium  hervorgehoben.  Eine  mit  großem  Fleiß  aus- 
gearbeitete Karte  der  Fundstellen  dieser  Pflanzen  stiftet 
Herr  Rast  dem  Vereine,  wofür  herzlich  gedankt  wird.  An 


der  Hand  dieses  vorzüglichen  Hilfsmittels  ist  es  jedem  ein- 
zelnen Mitgliede  ermöglicht,  sich  seinen  Bedarf  an  heimi- 
schen Pflanzen  leicht  selbst  zu  holen.  Gar  manches  dieser 
vorgezeigten  Gewächse  eignet  sich  vorzüglich  für  unsere 
Behälte;'  und  würde  sicher  zur  Verschönerung  derselben 
beitragen.  Für  diese  lehrreichen  Ausführungen  wird  dem 
Herrn  Vortragenden  der  Dank  des  Vereins  ausgedrückt. 
Anschließend  demonstriert  Herr  Rast  mehrere  Pflänzchen 
vom  rund  blättrigen  Sonnentau  (Drosera  rotundifolia), 
dieselben  stammen  vom  Haspelmoor.  — Unterzeichneter 
zeigt  3 Gambusia  -Männchen.  Eines  der  Tiere  von 
mittelmäßiger  Größe  ist  ungefleckt  und  entstammt  einer 
Vereinsbestellung  vom  „Heros“-Nürnberg.  Es  ist  somit 
unbekannt,  ob  das  Tierchen  im  geheizten  oder  ungeheizten 
Behälter  herangewachsen  ist.  Bei  den  beiden  anderen 
gleichaltrigen  Tieren  läßt  sich  der  gewaltige  Größen- 
unterschied, bedingt  durch  die  verschiedene  Haltung, 
anschaulich  beobachten.  Das  bedeutend  kleinere  Männ- 
chen ist  im  ungeheizten  Becken  herangezogen,  wogegen 
das  andere  ganz  abnorm  große  Tier  in  einem  gleich- 
mäßig geheizten  Aquarium  zur  Welt  gekommen  und  auf- 
gewachsen ist.  Die  Pigmentierung  tritt  bei  dem  kleinen 
Tiere  in  zahlreichen  großen  schwarzen  Flecken  zu  tage, 
dagegen  zeigt  sich  bei  dem  größeren  Exemplar  die 
Zeichnung  in  vielen  und  kleineren  Punkten.  Nach  meinen 
Beobachtungen  möchte  ich  annehmen,  daß  das  voll- 
ständige Verschwinden  der  Fleckung  durch  sehr  hohe 
Temperaturen  begünstigt  wird.  Aus  einem  aus  der  Zucht 
unseres  Herrn  Wolf  stammenden  ganz  normal  gezeich- 
neten Pärchen  (Männchen  schön  gefleckt)  habe  ich  lauter 
ungefleckte  erzielt,  nicht  eines  zeigte  die  charakteristische 
Schwarzfärbung  des  Männchens.  Die  Tiere  wurden  damals 
in  einem  kleinen  Zuchtbecken  bei  hoher  Temperatur 
gehalten.  Bei  dem  vorerwähnten,  im  Herbst  geborenen, 
bei  niederer  Temperatur  (Zimmertemperatur  im  Winter) 
aufgewachsenen  Männchen  ist  dagegen  die  Flecken- 
zeichnung  sehr  bald  intensiver  hervorgetreten.  Das  große 
Männchen  (gleichmäßige  mittlere  Temperatur)  fleckte  sich 
wiederum  später  und  bedeutend  langsamer.  Ein  Vergleich 
zwischen  diesen  drei  Tieren  läßt  vermuten,  daß  kältere 
Temperatur  die  Schwarzfärbung  beim  heran- 
wachsenden  Garn  busen - Männchen  begünstigt, 
und  daß  bei  Tieren,  die  bei  hohen  Wärmegradengehalten 
werden,  die  Pigmentierung  spärlicher  auftritt  oder  ganz  aus- 
bleibt. Beider  habe  ich  damals  Temperaturmessungen  nicht 
v'orgenommen.  — Es  wird  uns  mitgeteilt,  daß  unser  Mitglied 
Herr  Sattelmeier  unsere  Sache  in  seiner  Schule  sehr  fördert, 
wofür  wir  ihm  herzlichen  Dank  zollen.  — Herr  Beutten- 
müller  demonstriert  eine  Darve  des  gemeinen  Plattbauches, 
(Libellula  depressa).  — Unterzeichneter  schlägt  vor,  unsere 
ursprünglich  zu  Sammelzwecken  gestiftete  Büchse  an  ge- 
eigneter Stelle  im  Dokal  anzubringen.  Die  eingelegten 
freiwilligen  Beiträge  werden  zugunsten  der  Bibliotheks- 
kasse verwendet  werden.  Ein  weiterer  Antrag  des  Unter- 
zeichneten, an  unsere  Jugendabteilung  die  Bändchen  der 
neuerschienenen  Aquarienbibliothek  gratis  abzugeben, 
gilt  als  vorgemerkt.  Der  neuerdings  aufgeworfenen  Frage 
über  die  Aushängung  der  „Blätter“  in  verschiedenen 
Dokalen  wird  vorerst  insofern  nähergetreten,  als  beab- 
sichtigt ist,  einstweilen  im  Gastzimmer  des  Kaiserhofs 
ein  Exemplar  aufzulegen.  Herr  Unkauf  und  Unter- 
zeichneter stellen  ihre  „Blätter“  zur  Verfügung.  — Herr 
Friedrich  teilt  mit,  daß  unser  Vereinspärchen  Poecilia 
reticulata  zum  zweiten  Male  abgelaicht  hat.  Bei  ge- 
nanntem Herrn  stehen  zum  Verkauf  Jenynsia  lineata, 
heurige  zuchtfähige  Junge  ä Paar  2 Mark.  — Aufliegend: 
„Blätter“  No.  33,  34,  „Wochenschrift“  No.  32,  33,  34, 
„Natur  und  Haus“  No.  21.  22.  — Der  in  der  „Wochen- 
schrift“ No.  32  in  dem  Artikel  von  Herrn  Reiz  „Bebendes 
Fischfutter“  abgebildete  Futtersortierapparat  gefällt  uns. 
Wir  glauben  das  Richtige  zu  treffen,  wenn  wir  die  im 
Fragekasten  der  „Naturfreunde“  Berlin  in  No.  34  ge- 
gebene Beantwortung  der  Frage,  wodurch  die  Bösartigkeit 
des  Makropodenmänuchens  seinem  Weibchen  gegenüber 
veranlaßt  wird,  darauf  zurückfübren,  daß  das  Weibchen 
höchstwahrscheinlich  zu  jung  und  deshalb  nicht  zucht- 
fähig  oder  nicht  laichreif  war,  weshalb  es  dem  ungestüm 
werbenden  Männchen  nicht  willfährig  sein  konnte. 

(Fortsetzung  des  Berichts  in  der  nächsten  Nummer.) 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich:  Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


Das  G-efangenleben  der  Aalquappe  (Lota  Iota,  JLinne). 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer- Wien.  (Mit  1 Originalaufnahme  nach  dem  Leben  von  A.  Cerny.) 


anter  den  einheimischen  Fischen  geberdet  sich 
die  Aal-  oder  Welsqnappe,  auch  Trüsche 
und  Treische,  Butte  und  Putte  geheißen  (^Lota 
Iota  L.  = Lota  vulgaris  Cuv.  et  Val.)  als  einer 
der  interessantesten  Aquariumbewohner. 
Obwohl  im  Freileben  fließendes,  kaltes  und  klares 
Wasser  bevorzugend  und  daher  im  Gebirge 
häuflger  als  in  der  Ebene,  ist  sie  doch  gut 
lialtbar  und 
stellt  keine 
hohen  An- 
sprüche an 
Temperatur 
und  Sauer- 
stoffgehalt 
ihres  Bek- 
kens;  ob- 
schon sie 
eine  Länge 
von  60  cm, 
ein  Gewicht 
von  8 kg, 
nach  Bade’) 

gar  eine  Länge  von  90  cm  und  ein  Gewicht  von 
15  kg  erreichen  kann  und  in  solchen  Maßen  für 
gewöhnliche  Zimmeraquarien  natürlich  untauglich 
wird,  sind  doch  kleinere  Exemplare,  etwa  von 
10  bis  15  cm  Gesamtlänge,  die  bei  dem  bekannt 
langsamen  Wachstum  der  Quappe  auch  geraume 
Zeit  so  klein  bleiben,  ziemlich  leicht  erhältlich, 
denn  gerade  diese  Jungen  halten  sich  im  Gegen- 
sätze zu  den  die  Tiefen  der  Flüsse  bewohnenden 
Alten  an  seichten  Stellen  des  Ufers  auf.  Im 
weiteren  empfehlen  die  eigenartige,  welsähnliclie 
Gestalt,  die  ansprechende,  ja  in  gewissem  Sinne 

0 „Die  mitteleuropäischen  Süßwasserfische“,  1902, 
I.  Band,  Seite  76  („  ...  Länge  von  90  cm  . . . “),  II.  Band 
Seite  122;  (Gewicht  „bis  15  kg‘);  beides  Druckfehler?? 


prächtige  Färbung  der  sammetähnlichen  Haut  und 
gewisse,  sogleich  zu  besprechende  Eigentümlich- 
keiten der  Lebensführung  ihre  Gefangenhaltung. 

Zwei  Nachteile  sind  es  Jedoch,  welche  jenen 
Vorzügen  gegenüberstehen,  erstens  die  von  allen 
Autoren  übereinstimmend  hervoi-gehobene  Ge- 
fräßigkeit des  Fisches,  welche  ihn  zu  einem 
gefährlichen  Feinde  für  alle,  selbst  nahezu  gleich- 


große Mitbewohner  werden  läßt,  Exemplare  der 
eigenen  Art  selbstredend  nicht  ausgeschlossen; 
zweitens  die  nächtliche  Lebensweise,  welche 
es  mit  sich  bringt,  daß  man  von  der  Quappe, 
das  Vorhandensein  von  Versteckplätzen  voraus- 
gesetzt, bei  Tage  nicht  viel  zu  sehen  bekommt, 
und  daß  sie  sich  auch  dann,  wenn  Verstecke 
fehlen,  ganz  ruhig  verhält,  solange  es  hell  ist, 
und  erst  nach  Einbruch  der  Dunkelheit  (in  der 
Eegel  nicht  einmal  schon  in  der  Dämmerung) 
ihr  wahres  Wesen  verrät.  Nur  wenn  sie  argen 
Hunger  leidet,  bleibt  die  Quappe  auch  untertags 
außerhalb  ihres  Schlupfwinkels,  bietet  aber  dann, 
obgleich  sie  dem  Hunger  monatelang  Trotz 
bietet,  nur  ein  Schattenbild  ihrer  selbst. 


Originalaufnahme  nach  dem  Leben  Aafipiappe  (Lota  Iota  L.). 

f.  d.  , Blätter“  von  A.  Cerny-Wien. 
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Jenes  wahre  Wesen  der  Quappe  aber  ist  ein 
ebenso  bewegliches  und  gewandtes,  als  kühnes 
und  räubei'isches.  Das  lässige  Schwimmen 
geschieht  unter  elegantem  Schlängeln,  wobei 
man  begreift,  wieso  die  Quappe,  welche  in  der 
Ruhe  wohl  nur  an  einen  Wels,  nicht  an  einen 
Aal  erinnert,  zu  ihrem  Namen  „Aalquappe“ 
gekommen  sein  mag : denn  die  erwähnte  schlän- 
gelnde Bewegung  erinnert  in  der  Tat  entfernt 
an  diejenige  eines  Aales;  ein  gut  Teil  des  wels- 
artigen  Charakters,  der  in  der  Ruhe  des  Fisches 
so  sehr  hervortrat,  geht  nun  verloren,  zumal 
die  Quappe  keineswegs  ein  so  ausgesprochener 
Gruudbewolmer  ist  wie  der  Wels,  sondern  fleißig 
auch  die  höheren  Schichten  des  Wassers  besucht 
wie  der  Aal.  Manchmal  wiegt  sich  der  Fisch 
beim  Schwimmen  regelmäßig  hin  und  her,  und 
dann  gemahnt  dies  in  der  Tat  auch  ein  wenig 
an  die  Fortbewegungsart  der  Froschlarven  oder 
Kaulquappen:  ich  weiß  aber  nicht,  ob  der  Name 
„Quappe“  sich  von  dieser  Einzelheit  der  Loko- 
motion herschreibt,  welche  nicht  vielen 
Beobachtern  aufgefallen  sein  dürfte;  eher  glaube 
ich,  daß  der  breite  Schädel,  der  auch  der  Fluß- 
groppe {Cottus  gohio,  L.)  die  Trivialnamen 
„Kaulkopf“  und  „Kaulquappe“  verschafft 
hat,  die  Schuld  daran  trägt. 

Die  kurzen  Fäden  der  Nasenöffimngen  und 
der  eine  charakteristische  lange  Bartfaden  in 
der  Alitte  des  Unterkiefers  sind  beim  Schwimmen 
offenkundig  in  stetiger  Tätigkeit:  sie  dienen  als 
Tastorgane,  und  alle  Stellungsveränderungen, 
alle  Schwenkungen  und  Beugungen  des  Vorder- 
körpers sind  davon  beeintlußt,  sind  danach 
eingerichtet,  jene  Tastwerkzeuge  möglichst  in 
Aktion  treten  zu  lassen,  obgleich  man  an  ihnen 
selbst  keine  auffälligen  Bewegungen  wahrnimmt, 
wie  an  den  Bärteln  der  Welse  und  gewisser 
Cypriniden. 

Eine  auf  die  Bewegungsart  der  Quappe  be- 
zügliche Beobachtung,  welche  sich  beim  alten 
H.  R.  SchinzQ  findet  und  von  hier  in  viele 
andere  Schriften  — Brelim,®)  Bade,Q  Bern- 
liardQ  — ■ übergegangen  ist,  konnte  ich,  sowohl 
nach  Wahrnehmungen  in  der  Natur  als  auch 
nach  solchen  im  Aquarium,  nicht  bestätigt  finden ; 
es  h-eißt  nämlich  bei  Schinz,  nachdem  er  der  Tat- 


2)  Naturgeschichte  und  Abbildungen  der  Fische. 
16  Hefte  mit  97  illuni.  Tafeln. 

Tierleben,  3.  Aufl.,  VIII.  Baud,  S.  217. 

Die  mitteleuropäischen  Süsswasserfische,  I.  Band, 

S.  73. 

„Die  Aalquappe,  „Lota  vulgaris'-^.  Wochenschrift 
für  Aquarien-  und  Terrarienkunde,  1.  Jahrgang,  S.  119, 


Sache  Erwähnung  getan,  daß  sich  die  Quappe  bei 
Tag  unter  Steinen  und  anderen  im  Wasser  liegen- 
den Gegenständen  verborgen  halte,  folgender- 
maßen: „Hebt  man  einen  solchen  Stein  sacht 
empor,  so  bleibt  sie  noch  eine  Zeitlang  ruhig, 
schießt  dann  aber  mit  der  Schnelligkeit  eines 
Blitzes  weg  und  verbirgt  sich  unter  einem 
anderen  Steine  oder  im  Schlamme.“  — Ich  da- 
gegen habe  stets  gesehen,  daß  die  Quappe 
allerdings,  wenn  man  den  sie  bergenden  Gegen- 
stand hinweghebt,  einen  Augenblick  regungslos 
verharrt,  dann  aber  in  gemächlich  schlängelnden 
Bewegungen  das  Weite  zu  gewinnen  trachtet, 
ganz  ohne  Hast,  so  daß  es  mir  nicht  selten 
gelang,  sie  mit  bloßer  Hand  zu  ergreifen;  das 
Festhalten  ist  dann  der  bei  weitem  schwierigere 
Teil  des  Fanges;  denn  das  Tier  schlägt  mit 
seinem  muskelstarken  Rumpfe  mächtig  hin  und 
her  und  entwindet  sich  vermöge  seiner  aalglatten, 
schleimig-schlüpfrigen  Haut  nur  zu  leicht  der 
Hand  des  glücklichen  Fängers.  Ich  muß  freilich 
zugeben,  daß  die  eben  mit  geteilte  Beobachtung, 
soweit  sie  sich  auf  das  langsame  Verlassen  des 
aufgedeckten  Schlupfwinkels  bezieht  und  sonach 
mit  der  Schinz’schen  Angabe  im  Widerspruche 
steht,  im  Freileben  stets  nur  an  ganz  jungen, 
uferbewohnenden  Exemplaren  — andere  bekam 
ich  dort  nicht  zu  Gesicht  — gemacht  wurde, 
die  ich  im  Allentsteiger  See  (nördliches  Nieder- 
österreich)  und  im  Achentale  (Nordtirol)  er- 
beutete.“) Alte  Exemplare,  die  sich  gleich  den 
Jungen  verhielten,  waren  mir  von  einem  Fischer 
aus  Tulln  an  der  Donau  (Niederösterreich)  am 
28.  Februar  1904  gebracht  worden  und  lebten 
hernach  bis  in  den  Juni  1906  hinein  in  einem 
der  großen  Dunkelgangbecken  der  Biologischen 
Versuchsanstalt.  Die  an  diesen  (4)  Exemplaren 
angestellten  Beobachtungen  sind  daher  lediglich 
Gefangenschaftsbeobachtungen,  denen  nur  eine 
beschränkte  Schlußberechtigung  auf  das  Frei- 
leben zukommt. 

Das  blitzschnelle  Dahinschießen  der  Quappe 
zeigt  sich  aber  jedenfalls  viel  regelmäßiger  dann, 
wenn  sie  auf  eine  erspähte  Beute  losfährt.  In 
der  gleichsam  wohlüberlegten  Art,  an  diese 
heranzupürschen,  in  der  Unfehlbarkeit  des  Vor- 
stoßes (trotz  mangelhafter  Sehschärfe)  steht 
die  Quappe  unter  allen  heimischen  Raubfischen, 


®)  Die  ichthyologischen  Verhältnisse  des  Allentsteiger 
Sees,  eines  kleinen,  schlammigen  Gewässers,  habe  ich  in 
den  „Lotus-Mitteilungen“  (Beilage  zum  „Österreichischen 
Tiermarkt“)  vom  1.  Sept.  1901,  S.  24,  einer  kurzen  Dar- 
legung unterzogen  und  dabei  in  einigen  Worten  auch 
der  Lebensweise  von  Lota  lota  Erwähnung  getan. 


Justus  Müller;  Die  einheimischen  Droseraarten. 
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Hecht  und  Forelle  etwa  ausgenommen,  mit  au 
erster  Stelle.  Als  Beute  dienen  ihr  fast  nur 
Fische,  und  zwar  bewältigt  sie  solche,  die  nicht 
viel  kleiner  sind  als  sie  selbst:  was  tut’s,  wenn 
ihr  ein  Teil,  der  Beute  tagelang  aus  dem  Rachen 
heraushängt?  Nach  und  nach  wird  doch  die 
hintere  Partie  verdaut,  die  vordere  dement- 
sprechend allmählich  vollends  in  den  Sclilnnd 
hineingeschoben,  wobei  der  unersättliche  Räuber 
durch  Austemmen  gegen  Steine  und  dgl.  nach- 
hilft.  Bade')  gibt  an,  daß  die  Quappen  bei 
der  Zucht  in  Teichen  ihre  eigenen  Jungen  mit 
wahrer  Wollust  verspeisen, , wenn  ihnen  diese 
zur  Verfügung  stehen.  In  solchem  Falle  ver- 
schont auch  die  Quappe  die  schädlichen  Neben- 
fische im  Teiche,  wie:  Rotfeder,  Rotauge  und 
Blei.“  Ich  kann  dem  insofern  nicht  beipflichten, 
als  ich  stets  gefunden  habe,  daß  die  Quappe, 
ebenso  wie  de]' Hecht,  den  größten,  ausgiebigsten 
Bissen  den  Vorzug  gibt:  Schwärme  von  Fisch- 
brut tummeln  sich  nahezu  unbehelligt  im  Becken, 
ja  um  die  Nase  der  Räuber  herum,  solange  sich 
größere  Fische  darin  als  Futter  befinden,  worunter 
auch  Stachelflosser  ärgster  Sorte  nicht  verschont 
werden;  erst  wenn  nnter  diesen  aufgeränmt  ist, 
beginnt  die  mühsamere  und  weniger  lohnende 
Jagd  auf  die  kleinen  Fischchen,  dann  allenfalls 
gewinnen  auch  Wasserinsekten  und  Würmer 
eine  gewisse  Wertschätzung.  Es  ist  aber  möglich, 
daß  die  Quappe  sich  gerade  ihrer  eigenen  Brut 
gegenüber,  welche,  wie  oben  bemerkt,  relativ 
langsam  ist,  anders  verhält,  d.  h.  gleich  von 
vornherein  kannibalisch,  da  es  leicht  ist,  sich 
davon  die  zur  Stillung  des  Appetites  nötige 
Menge  bald  zu  beschaffen.  — Einmal  verlor  ich 
durch  eine  einzige,  40  cm  lange  Quappe  binnen 
einer  einzigen  Nacht  sechs  12  bis  15  cm  lange 
Schrätzer,  da  ich  diese  in  der  Eile,  und  weil 
ich  es  nicht  für  möglich  hielt,  daß  diese  wehr- 
haften Barsche  so  rasch  erlegt  werden  könnten, 
zu  jener  Quappe  in  denselben  Behälter  gesetzt 
hatte.  Ein  andei'inal  wanderte  ein  gewiß  über 
20  cm  langer  Hecht,  der  eben  einen  kleineren 
Genossen  verspeist  hatte,  jählings  in  den  nimmer- 
mehr fastenden  Magen  dieses  selben  Exemplares. 

(Schluß  folgt.) 

’)  ,,Die  mitteleur.  Süßwasserfische“,  I.  Band,  S.  75. 


Die  einheimischen  Droseraarten. 

Von  Justus  Müller  jun.,  flainbuig. 

(Mit  12  Origiiialzeichnungen  vom  VeiJasser.) 

m. 


(ines  der  interessantesten  Kapitel  der 
Pflanzenbiologie  ist  das  der  Ei'nälirung. 
Die  für  das  Wachstum  der  Pflanzen  unentbehr- 
lichen Elemente  sind  die  anorganischen  Stoffe 
Kalium,  Calcium,  Magnesium,  Eisen,  Schwefel 
und  Phosplior  und  die  organischen  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff.  Nun  ist 
aber  der  Boden  der  Moore  sehr  stickstoffarm 
und  doch  ist  es  der  Pflanze  möglich,  durch  ihre 
weitgehende  Anpassungsfähigkeit  auch  hier  ihr 
Leben  zu  fristen.  Infolge  der  Stickstoffarmut 
des  Moorbodens  war  die  Pflanze  gezwungen,  den 
Stickstoff  irgendwo  anders  her  zu  entnehmen. 
Den  Stickstoff  der  Luft  zu  entnehmen,  wie  die 
Kohlensäure,  dazu  fehlen  der  Pflanze  die  Organe; 
es  bleibt  ihr  daher  nur  übrig,  den  Stickstoff  in 
chemischer  Verbindung  in  Wasser  gelöst  in  sich 
aufznnehmen.  Da  greift  die  Pflanze  zu  einem 
ganz  merkwürdigen  Mittel,  sie  bezieht  den  Stick- 
stoff aus  dem  Tierreich,  und  weil  hauptsächlich 
Insekten  für  diese  Ernährungsart  in  Betracht 
kommen,  hat  man  solche  Pflanzen  insekten- 
fressende Pflanzen  genannt.  Für  diese  Er- 
nährungsart haben  die  fraglichen  Pflanzen  ganz 
raffiniert  eingei'ichtete  Organe  ausgebildet. 

Die  insektenfressenden  Pflanzen,  die  aus  den 
oben  erwähnten  Gründen  fast  ausschließlich  auf 
dem  Moore  Vorkommen,  teilt  man  in  Schlauch- 
fänger, Klappenfänger  und  Drüsenfänger  ein. 
Alle  drei  Arten  kommen  in  Deutschland  vor. 
Von  den  Schlauchfängern  mögen  die  in  Deutsch- 
land in  Sümpfen  und  Torfstichen  heimischen 
Wasserhelme  (ütricularia).  von  den  Klappen- 
fängern die  seil]'  seltene  Aldrovcmclia  vesieu- 
losa  L.  genannt  sein.  Zu  den  Drüsenfängern 
sind  Pingtiieula  vulgaris  L.  und  die  Drosera- 
Arteii  zu  zählen.  Auf  die  zuletzt  genannten 
möchte  ich  in  den  folgenden  Zeilen  einmal  etwas 
näher  eingehen. 

Von  den  Droseraceen  kommen  drei  Arten  in 
Deutschland  vor,  von  denen  Drosera  rotundi- 
folia  am  häufigsten  zu  finden  ist.  "Weniger  häufig 
sind  Drosera  intermedia  und  longifolia.  Alle 
drei  Arten  sind  leicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden. Bei  D.  rotundifolia  liegen  die  be- 
haarten, fast  kreisrunden  Blätter  der  Blattrosette 
dem  Boden  an,  während  die  Blätter  von  D. 
intermedia  und  longifolia  aufgerichtet  sind. 
D.  longifolia  zeichnet  sich,  wie  schon  der  Name 
sagt,  durch  die  Länge  seiner  Blätter  aus.  (Fig.  1, 
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2 und  3.)  Die  Frucht  ist  bei  allen  eine  Kapsel, 
die  bei  der  Reife  aufspringl,  sodaß  die  Samen 


berausf allen  können.  (Fig.  4 u.  5.)  Bei  T).  rotun- 
difolia  sind  die  Samen  in  eine  lange  pergament- 
artige  Hülse  eingeschlossen  (Fig.  6),  während 
diejenigen  von  D.  intermeclia  (Fig.  7)  und  soviel 
mir  bekannt,  auch  die  von  D.  longifolia  von 
einer  ovalen,  mit  zahlreichen  W arzen  bedeckten 
Haut  umgeben  sind.  Durch  ihre  Winzigkeit 
und  Leichtigkeit  werden  die  Samen  dieser 
Pflanzen  leicht  durch  den  Wind  oder  durch 
Tiere  verbreitet  werden  können. 

Die  Vermehrung  dieser  Pflanzen  findet  auf 
zweierlei  Weise  statt,  einmal  durch  Samen,  die 
in  reicher  Zahl  gebildet  werden.  Alle  drei 
Drosera-Arten  haben  kleine  weiße  fünfzählige 
Blüten,  die  auf  einem  langen  Stiel  traubenförmig 
angeordnet  sind.  Die  Blüten  öffnen  sich  nur, 
wenn  die  Sonne  scheint.  Die  Befruchtung  soll 
hauptsächlich  durch  Selbstbestäubung  herbei- 
geführt werden.  Eine  andere  Vermehrung  ist 
die  durch  Adventivknospen,  die  sich  auf  älteren 
Blättern  der  Drosera  bilden.  Ich  komme  später- 
hin noch  darauf  zurück. 


Viel  Interessantes  bietet  die  Kultur  der 
Droseraceen.  Ich  pflege  alle  drei  Arten,  die 
ich  auf  dem  Borsteler  Moor  bei  Hamburg 
sammelte.  Das  Haupterfordernis  für  das  gute 
Gedeihen  der  Pflanzen  scheint  feuchte  Luft  und 
viel  Sonne  zu  sein,  denn  Pflanzen,  die  in  feuchter 
Erde  in  unbedeckten  Gefäßen  kultiviert  wurden, 
gingen  allmählich  ein,  indem  zuerst  die  Tentakeln 
auf  den  Blättern  und  später  diese  selbst  ver- 
trockneten. Es  bildete  sich  dann  eine  Endknospe, 
zusammengesetzt  aus  jungen  Blättern,  deren 
Spreite  nach  unten  gekrümmt  ist  (Fig.  8),  außen 
umgeben  von  den  ^abgestorbenen  Blättern.  Aus 
diesen  Endknospen  gelang  es  mir,  neue  Pflanzen 
zu  ziehen,  wenn  die  ersteren  in  ein  Gefäß  mit 
feuchtem  Moos  gesteckt  und  mit  Glas  bedeckt 
wmrden.  Um  die  gesammelten  Pflanzen  zum 
guten  Gedeihen  zu  bringen,  brachte  ich  die  mit 
großem  Erdbällen  dem  Moor  entnommenen 
Pflanzen  in  ein  mit  einem  Glasdeckel  ge- 
schlossenes Terrarium,  das  ich  an  einem  nach 
N.O.  gelegenen  Fenster  aufstellte.  Die  kurze 
Zeit,  während  der  die  Pflanzen  die  Morgensonue 
erhielten,  schien  ihnen  nicht  zu  genügen,  denn 


die  neuentstehenden  Blätter  verloren  nach  und 
nach  ihre  rote  Farbe,  bis  schließlich  nur  noch 


Justus  Müller:  Die  einheimischen  Droseraarten. 


447 


grüne  Blätter  zum  Vorschein  kamen.  Ich  stellte 
deshalb  das  Terrarium  an  einem  nach  S.W.  ge- 


legenen Fenster  auf,  sodaß  die  Sonne  fast  den 
ganzen  Nachmittag  in  das  Terrarium  hinein- 
scheint. Zn  meiner  Freude  erschien  bei  den 
neuen  Blättern  der  rote  Farbstoff  wiedei’,  auch 


in  der  Mitte  der  Blattüäche  sitzenden  sind  kurz, 
nach  dem  Rande  zu  verlängern  sie  sich.  Bei 
Drosera  rotundifolia  konnte  ich  am  äußersten 
Blattrande  eine  Reihe  Tentakeln  mit  größeren 
imd  länglichen  Drüsen  (Fig.  10  n.  11)  beob- 
achten, die  augenscheinlich  dazu  dienen  sollen, 
die  sich  am  Rande  fangenden  Tiere  in  die  Mitte 
des  Blattes  zu  befördern.  Die  glitzernden 
Tropfen  und  die  rote  Farbe  der  Drüsen  und 
nach  Goebel  ein  honigartiger  Geruch  der  Blätter 
(Plianzenbiolog.  Schildernngeii  II.  von  1891, 
S.  66)  mögen  zur  x^nlocknng  der  Insekten  dienen. 
Sobald  ein  Insekt  eines  oder  einige  Tentakeln 
berührt,  wird  es  von  der  klebrigen  Flüssigkeit 
der  Drüsenköpfe  festgehalten  und  in  dem  Be- 
streben, sich  seiner  Fesseln  zu  entledigen,  be- 
sudelt es  sich  immer  mehr  und  mehr;  gleich- 
zeitig schließen  sich  die  Tentakeln  allmählich 
über  ihrer  Beute  zusammen.  Auch  das  Blatt 
selbst  nimmt  an  der  Umhüllung  des  Opfers  teil, 
indem  es  sich  nach  dem  Orte  des  Reizes  hin 
ki'ümmt  und  bald  tiitt  der  Erstickungstod  durch 
Verstopfung  der  Tracheen  ein.  Erst  einige  Zeit 


l’ig.  4 — 11.  Der  Reihe  nach  von  links  nach  rechts: 


Fig.  4 u.  5.  Geschlossene  und  aufgesprungene  Samenkapsel  von  Drosera  rotundifolia. 
Fig.  6.  Same  von  D.  rotundifolia.  Fig.  7.  Same  von  D.  interniedia.  Fig.  8.  Endknospe  von 
D.  rotundifolia.  Fig.  9.  Nebenblatt  einer  Drosera.  Fig.  10  u.  11.  Driisenhaare  von  D.  rotundifolia. 

(Alle  Figuren  mehr  oder  weniger  vergrößert.) 


war  das  Wachstum  der  Pflanzen  ein  schnelleres. 
Aus  den  eben  angeführten  Daten  möchte  ich 
annehmen,  daß  der  rote  Farbstoff  ein  Schutz  für 
das  darunter  liegende  Chlorophyll  gegen  zu  starke 
Sonnenbestrahlung  ist.  Dadurch,  daß  das  Terra- 
rium an  einem  nachts  offenen  Fester  steht,  wird 
durch  die  allabendliche  Abkühlung  Betauung 
erzielt,  was  den  Pflanzen  sehr  gut  zu  bekommen 
scheint.  Auf  das  AVohlbeflnden  ließ  das  Blühen 
der  Droseraceen  schließen.  Die  Blüten  öffneten 
sich  nur  während  des  Sonnenscheins.  Die  Drose- 
raceen bilden  zwei  Blattformen  aus,  nämlich  die 
mit  Tentakeln  versehenen  Blätter  und  am 
Grunde  eines  Jeden  Blattes  ein  Nebenblatt 
(Fig.  9),  das  bei  ungenauem  Hinsehen  den  Ein- 
druck von  Haaren  macht.  Die  Blätter  der 
Droseraceen  sind,  wie  bekannt,  mit  Drüsen  be- 
setzt, die  eine  wichtige  Rolle  beim  Fang  und 
der  Verdauung  spielen.  Die  fast  runden  Drüsen 
sitzen  auf  Stielen  von  verschiedener  Länge:  die 


Diese 


nach  dem  Fange  sollen  die  Drüsen  eine  saure 
pepsinartige  Flüssigkeit  ausscheiden,  die  die 
Beute  bis  auf  die  chitinösen  Teile  auflöst. 

Lösung  wird  dann  mittelst 
der  Drüsen  in  den  Pflanzen- 
organismus aufgenommen.  In 
Ermangelung  kleiner  Insek- 
ten versuchte  ich,  die  Pflanze 
mit  winzigen  Stückchen  Ei- 
weiß, Rindfleisch  und  Käse 
zu  füttern.  Am  besten  wurde 
Käse  verdaut,  während 
Fleisch  leicht  in  Verwesung 
überging,  wodurch  auch  die 
Blätter  eingingen.  Infolge- 
dessen füttere  ich  jetzt  immer 
mit  Käse,  der  nahezu  ganz 
verdautwird  und  denPflanzen 
sehr  bekömmlich  zu  sein  scheint. 


Fig.  12.  Austreiben 
junger  Pflänzchen  aus 
einem  absterbenden 
Blatte  von  Drosera 
rotundifolia. 


Neuerdings 

haben  sich  die  Droseraceen  auch  im  Terrarium 
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vermehrt,  indem  sich  auf  den  alten  Blättern, 
die  des  Tierfanges  nicht  mehr  fähig  waren,  bei 
solchen  Pflanzen,  die  zwischen  Moos  wuchsen, 
neue  Pflanzen  bildeten.  Hier  stehen  die  Blätter 
jedoch  nicht  in  einer  Rosette,  sondern  am 
Stengel  ab’wechselnd,  wie  die  Fig.  12  zeigt,  was 
durch  die  Lichtverhältnisse  bedingt  wird,  indem 
die  neuen  Pflanzen  dem  Lichte  zustreben.  Die 
Vermehrung  der  Droseraceen  aus  Samen  konnte 
ich  bisher  nicht  beobachten. 

A 

Biologische  Rundschau. 

Von  Dr.  Paul  Kammerer-Wien. 

VIII.  Über  amphibische  Pflanzen.*) 

(Mit  besonderer  ßücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
Lebensbedingungen  und  entsprechende  Verschiedenheit 
der  Baueigentümlichkeiten  bei  den  Wasserformen.) 

„Zu  definieren,  welche  Pflanzen  als  Wasserpflanzen 
zu  bezeichnen  seien,  scheint  auf  den  ersten  Blick  sehr 
leicht,“  sagt  Goebel  in  seinem  schönen  Werke  „Pflanzen- 
biologisehe Schilderungen“  '),  dem  ich  in  nachstehenden 
Erörterungen  großenteils  folge.  „In  der  Tat  aber  ist  es 
kaum  möglich,  die  Wasserpflanzen  von  den  Landpflanzen 
scharf  abzutrennen.  Sehen  wir  auch  ab  von  den  Pflanzen, 
die  sowohl  Wasser-  als  Luftformen  zu  bilden  vermögen, 
den  amphibischen  Gewächsen,  deren  Eigentümlich- 
keiten weiterhin  eingehend  zu  schildern  sein  werden,  so 
gibt  es  eine  ganze  Anzahl  von  Formen,  die  auf  der 
Grenze  zwischen  Land-  und  Wasserpflanzen  stehen,  weil 
sie  zwar  nicht  untergetaucht  im  Wasser  leben,  aber  Ein- 
richtungen besitzen,  um  Wasser  festzuhalten  und  direkt 
durch  ihre  Körperoberfläche  aufzunehmen.“  Ein  Lebermoos 
z.  B.,  welches  nur  in  stets  feuchten  Wäldern  gedeiht, 
Wasser  durch  seine  Blätter  aufnimmt  und  bei  Aus- 
trocknung zu  gründe  geht,  — ein  Torfmoos,  das  Ein- 
richtungen besitzt,  um  seine  grünen  Zellen  stets  mit\Vasser 
in  Berührung  zu  bringen,  sobald  es  der  Pflanze  erreichbar, 
haben  so  viel  mit  Wasserpflanzen  gemeinsam,  daß  man  sie 
diesen  anreihen  könnte.  Dann  gibt  es  Pflanzen,  die  in 
regelmäßigen  Zeitabschnitten  bald  untergetaucht  bald 
wieder  vom  Wasser  entblößt  leben.  Schon  ein  großer 
Teil  unserer  Sümpfe  und  Tümpel  trocknet  alljährlich 
während  einer  ziemlich  bestimmten  Zeit  aus,  um  sich  nach 
deren  Ablauf  pünktlich  wieder  zu  füllen;  noch  mehr  gilt 
ilies  von  vielen  Gewässern  der  Gleicherländer,  wo  streng 
eingehalteue  Perioden  der  Dürre  und  der  Regenfluten 
miteinander  abwechselu,  dem  Wechsel  von  kalter  und 
warmer  Jahreszeit  in  den  gemäßigten  Zonen  entsprechend; 
— • noch  mehr  von  den  Küstengegenden  der  Ozeane,  wo 
an  die  Stelle  jener  J ahresperioden  die  Tagesperiode 
tritt,  wo  einerseits  die  vom  Land  bis  unmittelbar  ans  Ufer 
reichenden  Strandpflanzen,  anderseits  die  vom  Wasser  bis 
unmittelbar  ans  Ufer  sich  erstreckenden  Meeresalgen  täglich 
ein-  bis  zweimal  auf  je  mehrere  Stunden  bald  überschwemmt, 
bald  wieder  glühendem  Sonnenbrände  ausgesetzt  werden. 
„So  ist  es  z.  B.“,  erzählt  Goebel  (a.  a.  0.,  S.  218),  „bei  den 
Wasserpflanzen,  welche  am  Rande  der  mächtigen  Flüsse 
des  Tieflandes  von  Guyana  wachsen.  Die  Flut  erstreckt 


*)  Vgl.  die  „Rundschau“  VI.  in  dieser  Zeitschrift,  1906,  No,  32, 


sich  hier  weit  ins  Land  hinein  (60  engl.  Meilen  und  mehr) 
zur  Ebbezeit  werden  infolgedessen  die  am  Flußufer 
wachsenden  Pflanzen  entblößt,  zur  Iflutzeit  überspült. 
Ich  nenne  von  Phanerogamen  (d.  h.  Blütenpflanzen  — 
Ref.)  Crinum  Commelyni,  dessen  Blattspitzen  zur  Flutzeit 
eben  noch  über  Wasser  ragen,  ferner  Sagittaria  lancifolia, 
eine  Mayaca- Art,  Nymphaea,  deren  Blätter  während  der 
Ebbe  dem  Sande  wie  angeklatscht  erscheinen,  und  zwei 
Isoetes- Arten,  welche  ich  am  Ufer  des  Mazaruni  sammelte. 
Auf  dem  nassen  Boden  sind  diese  Pflanzen  der  Gefahr 
des  Austrocknens  nicht  sehr  ausgesetzt,  auch  bleibt  Wasser 
zwischen  (resp.  unter)  den  Blättern  in  einiger  Menge  noch 
haften,  und  die  dichte  Bewaldung  der  Flußufer  gibt 
einigen  Schutz  gegen  die  Sonne.  Ganz  ähnlich  verhalten 
sich  auch  Algen,  sowohl  Florideen  als  — in  den  europäi- 
schen Meeren  — namentlich  Fucaceen.  Von  ersteren  seien 
zunächst  genannt  einige  an  den  Mangrovenbäumen  wach- 
sende Arten.  An  der  Ausmündung  des  Barima  in  die 
See  (in  Britisch  Guyana)  traf  ich  an  den  Wurzeln  der 
Mangroven,  und  zwar  bis  zu  der  Höhe,  bis  zu  welcher 
die  ersteren  bei  der  Flut  unter  Wasser  sind,  eine  Anzahl 
Florideen,  welche  zu  den  dem  Süßwasser  angepaßten 
Formen  gehören;  das  Wasser  ist  nämlich  an  den  Fluß- 
mündungen noch  vollständig  süß,  es  wird  getrunken  und 
hat  an  Barima  Point  noch  nicht  den  geringsten  salzigen 
Geschmack,  auch  das  Wasser  in  der  See  ist  an  dieser  Küste, 
an  der  eine  Anzahl  großer  Ströme  münden,  weit  hinaus 
süß,  womit  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  daß  es  bei  sehr 
niederem  Wasserstand  der  Flüsse  brackisch  wird.  Jedenfalls 
sind  die  Mangroven  kaum  irgend  in  den  Tropen  schöner 
und  kräftiger  zu  sehen,  als  an  diesen  Flüssen,  wo  sie  als 
hohe  Bäume  erscheinen.  Die  Florideen,  welche  an  ihren 
Wurzeln  wachsen,  haben  eine  eigentümlich  dunkle 
Färbung,  etwa  wie  die  Frullania  düatata.  Es  waren  drei 
Arten:  Delesseria  Leprieiiri,  Lomentaria  impudica, 

Bostrychia  rädicans,  Algen,  die  also  während  einer  großen 
Zeit  des  Tages  vom  Wasser  entblößt  sind.“ 

Vergleicht  man  die  Landform  einer  amphibischen 
Pflanze  mit  deren  Wasserform,  so  fällt  auf,  wie  sehr 
erstere  im  Wachstum  hinter  letzterer  zurückbleibt:  um 
diesbezüglich  nur  zwei  besonders  hervorstechende  Beispiele 
aus  der  Pflanzenwelt  unserer  Süßwasseraquarien  zu  nennen, 
sei  an  die  mächtigen  Buschen  des  unter  Wasser  kultivier- 
ten Tannenwedels  (Hippnris  vulgaris)  erinnert,  im  Gegen- 
satz zu  den  schmächtigen  Luftsprossen  derselben  Pflanze, 
deren  Blattquirle  dicht  zusammengepreßt  erscheinen  infolge 
der  Kürze  der  einzelnen  Internodien  („Internodium“  heißt  ein 
Stengelstück  von  einem  Knoten  zum  anderen, also  „Zwischen- 
knotenstück“); ferner  an  die  enorm  langen  Unterwasser- 
triebe des  chilenischen  Tausendblattes  ( Myriophyllum 
proserpinacoides)  im  Gegensatz  zu  der  viel  stärker  ge- 
drängten Wachstumsform  der  Überwassersprosse  mit  den 
kurzen  Blattstielen.  Die  Ursache  jener  Größenüberlegen- 
heit, des  nicht  nur  ausgedehnteren,  sondern  namentlich 
auch  rascheren  Wachstums  der  Wasserformen  ist  nach 
Goebel  in  der  unbegrenzten  Möglichkeit  der 
Wasserzufuhr  samt  Aufnahme  der  im  Wasser 
gelösten  Nährstoffe  zu  suchen,  wenngleich,  wie  eigene 
Beobachtungen  gezeigt  haben,  auch  die  geringere  Licht - 
stärke  im  Wasser,  die  sich  mit  zunehmender  Tiefe  noch 
mehr  verringert,  einen  Einfluß  auf  das  Längenwachstum 
der  Triebe  erlangen  muß:  bekanntlich  wirkt  ja  Lichtmangel 
förderlich  und  beschleunigend  auf  das  Pflanzenwachstum; 
die  Biegung  der  Pflanze  zum  Licht  kommt  dadurch  zu- 
stande, daß  die  dem  Licht  abgewendete  Fläche  stäi'ker 
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und  schneller  wächst  als  die  dem  Licht  zügewendete, 
und  ebenso  geläufig  als  diese  Erscheinung  ist  die  uralte 
Erfahrung,  daß  im  Dunkeln  gehaltene  Zimmerpflanzen 
Stengel  von  krankhafter  Länge  emporschicken. 

Eine  weitere  Verschiedenheit  zwischen  Land-  und 
Wasserformen  liegt  in  der  Art  der  Wasseraufnahrae 
begründet.  Die  Unterwasserpflanzen  nehmen  das  Wasser 
vermittels  ihrer  ganzen  Oberfläche  auf,  während  die  Luft- 
pflanzen zu  diesem  Zwecke  besondere  Organe,  die 
Wurzeln,  und  ebenso  besondere  wasser  leiten  de  Ge- 
webe besitzen.  Diese  wie  jene  sind  nun  bei  den  Wasser- 
formen vielfach  rückgebildet.  Der  Wasserfarn  Salvinia 
ist  ganz  wurzellos  (an  Stelle  der  Wurzeln  hängen  wurzel- 
ähnliche, reich  verzweigte  Blätter  ins  Wasser  hinab), 
ebenso  die  Wasserlinse  Wolffia,  ferner  Ceratojjhyllum, 
Utricidaria,  Aldrovanclia  und  einige  Podostemaceen.  In 
andern  Fällen  sind  zwar  dichte  Wurzelbüschel  und 
Wurzelfilze  vorhanden,  die  aber  nicht  mehr  der  Wasser- 
aufnahme dienen  (wenigstens  nicht  im  höherem  Grade 
als  die  ganze  übrige  Körperfläche  auch),  sondern  durch- 
aus verschiedenen  Zwecken  zugeweudet  sind;  in  erster 
Linie  finden  sie  als  Haft-  und  Verankerungswerk- 
zeuge  (z.  B.  Myriophylliini,  Ranimculus  fluitans  u.  v.  a.), 
ferner  auch  als  Mittel  zur  Erhaltung  des  Gleich- 
gewichts (Pistia,  Hydromystria,  Eichhornia,  Lemna)  und 
als  Atmungsorgane  Verwendung;  im  letzteren  Falle  ist 
es  nicht  einmal  notwendig,  daß  die  Wurzeln,  wie  diejenigen 
von  Jussieua  repens,  mit  der  Oberfläche  in  Kontakt  ge- 
raten können,  sondern  die  im  Wasser  nach  oben  wachsen- 
den Wurzeln  der  Wassernuß  (Trapa  natans)  oder  des 
Ampfers  Rumex  Hydrolapathum  dürften  ebenfalls  haupt- 
sächlich Atmungsorgane  sein.  Es  hat  also  ein  Funk- 
tionswechsel stattgefunden,  der  sich  meist  schon  in  der 
äußeren  Erscheinung  all  jener  Wurzeln  irgendwie  aus- 
spricht, noch  mehr  aber  in  ihrem  inneren,  feineren  Bau, 
worauf  wir  indessen  hier  nicht  weiter  eingehen  können. 
— Was  die  Rückbildung  der  wasserleitend en  Gewebe 
anlangt,  so  sei  nur  hervorgehoben,  daß  es  bei  Wasser- 
pflanzen nicht  zur  Holzbildung  kommt.  Die  Tatsache, 
daß  bei  amphibischen  Pflanzen  die  Landform  eine  größere 
Entwicklung  der  Leitungsbahnen  zeigt  als  die  Wasser- 
form ^)^),  spricht  vollkommen  dafür,  daß  wir  es  mit  einer 
direkten  Anpassung  zu  tun  haben,  d.  h.  also,  daß 
mit  einer  verminderten  Inanspruchnahme  der  genannten 
Organe  eine  verminderte  Ausbildung  derselben  Schritt  hält. 

Alle  untergetauchten  Pflanzenteile  zeichnen  sich  ferner 
durch  ihre  Dünnhäutigkeit  aus,  sie  besitzen  eine  nur 
schwache  Cuticula.  Gleichsam  an  deren  Stelle  tritt  eine 
andere  bei  den  Wasserpflanzen  und  Wasserformen  am- 
phibischer Pflanzen  weitverbreitete  Bildung:  der  Schleim- 
überzug. So  sind  junge  Triebe  aller  Nymphaeaceen, 
so  ist  insbesondere  die  Stammknospe  von  Victoria  regia 
ganz  mit  Schleim  überzogen;  ähnliches  gilt  von  Cahomha, 
von  Limnanthemum  und  vielen  anderen.  Die  Aquarien- 
pfleger wissen  aus  Erfahrung,  daß  wohl  sämtliche  unter 
Wasser  wachsende  Teile  sich  schleimig-schlüpfrig  an- 
fühlen; bei  Schwimmblättern  ist  dies  bezeichnenderweise 
nur  an  der  Unterseite,  die  im  Wasser  liegt,  der  Fall, 
während  die  wasserfreie  Oberseite  auch  schleimfrei  ist: 
StahU)  faßt  die  Schleim-  und  Gallertbildungen  der 
Wasseqjflanzen  als  Schutzmittel  gegen  Tierfraß  auf;  als 
solches  können  sie  aber  nach  Goebel  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  kommen.  Vielmehr  stellen  sie,  bald  in 
jjositiver,  bald  in  negativer  Richtung,  einen  Schutz  gegen 
allzugroße  Schwankungen  und  Übergriffe  desjenigen 


äußeren  Faktors  dar,  welcher  allgemein  als  „Feuchtigkeit“ 
zu  bezeichnen  ist,  d.  h.  sie  bilden  einen  Schutz  gegen 
das  Eindringen  von  allzuviel  Wasser  in  die  Gewebe,  so- 
lange sich  diese  unter  Wasser  befinden,  einen  Schutz 
gegen  rasches  Austrocknen  der  Gewebe,  wenn  diese  durch 
irgend  ein  Naturereignis  (meist  Sinken  des  Wasserstandes) 
außer  Wasser  geraten. 

Schon  Brongniart“)  erwähnt,  daß  die  Blätter 
untergetauchter  Pflanzen  (bei  Schwimmpflanzen  nur  die 
Blattuuterseite!)  meist  keine  Spaltöffnungen  be- 
sitzen. Daß  diese  Einrichtung,  welche  bei  den  .Land- 
pflanzen zur  Wasserverdunstung  dient,  unter  Wasser  diese 
Fkmktion  nicht  mehr  auszuüben  vermag,  somit  nicht  nur 
überflüssig,  sondern  sogar  schädlich  sein  würde  (letzteres 
ist  durch  Versuche  ebenfalls  festgestellt  worden),  er- 
scheint einleuchtend.  Der  Gas  au  stau  sch  ist  eben  bei 
den  Wasserpflanzen  notgedrungen  ein  ganz  anderer  als 
bei  den  Landpflauzen.  Letztere  sind  immer  von  der 
Atmosphäre  umgeben,  erstere  müssen  die  im  Wasser  ge- 
lüsten Gase  absorbieren.  Bekanntlich  enthält  das  Wasser 
die  Gase,  welche  die  Erdatmosphäre  zusammensetzen,  in 
anderem  prozentualen  Verhältnis  als  die  Luft.  Unter  den 
Unterschieden  ragt  die  größere  Menge  der  Kohlensäure 
des  Wassers  als  für  die  Vegetation  besonders  wichtig 
hervor:  im  Vergleich  zu  den  Luftpflanzen  steht  den 
Wasserpflanzen  viel  weniger  Sauerstoff,  dafür  aber  viel 
mehr  Kohlensäure  zu  Gebote.  Damit  aber,  daß  die  not- 
wendigen Gase  aus  dem  Wasser  viel  umständlicher  ent- 
nommen werden  müssen,  befindet  sich  abermals  die  außer- 
ordentliche Oberflächenentwicklung  der  Wassergewächse 
in  teilweisem  Zusammenhang;  sie  sind  bemüht,  eine 
möglichst  große  Berührungsfläche  mit-  dem  Medium  zu 
erlangen:  „Wir  sehen  die  untergetauchten  Blätter  der 
Wasserpflanzen  entweder  in  feine  Zipfel  zerteilt,  oder 
als  dünne  Platten  ausgebildet,  ihre  Außenfläche  ist  mit 
dünnen,  nur  wenig  cuticularisierten  Wänden  versehen, 
die  Epidermis  ist  bei  echten  Wasserpflanzen  von  dem 
darunter  liegenden  Gewebe  nicht  differenziert,  da  ihr  in 
den  meisten  Fällen  die  Spaltöffnungen  fehlen  und  die 
Zellen  Chlorophyll  führen.  Die  bedeutende  Oberflächen- 
entwicklung der  Wasserpflanzen  findet  ihr  Analogon  in 
der  Oberfläehenentwicklung  der  Atmungsorgane  (der 
Kiemen)  vieler  Wassertiere;  es  wird  unten  für  die  Keimung 
der  hartschaligen  Samen  einer  Wasserpflanze  (Euryale 
ferox)  ein  temporär  auftretendes  Organ  zu  besprechen 
sein,  das  wir  direkt  als  „Kiemenorgan“  bezeichnen,  ebenso 
finden  sich  (chlorophyllhaltige)  „Kiemenbüschel“  auf  den 
Blättern  mancher  Podostemaceen.“  (Goebel,  1.  c.,  S.  248.) 

Außer  der  großen  Oberflächenausdehnuug  dienen 
auch  noch  die  vielen  Hohlräume  zwischen  den  einzelnen 
Zellen  (luftführende  Inter  zellular  räume)  dem 
Gasaustausch,  genau  gesprochen  der  raschen  Luft- 
versorgung auf  weite  Strecken  hin.  Man  hat  in  diesen 
Luftreservoiren  gewöhnlich  nur  Schwimmvorrichtungen 
gesehen,  vermöge  deren  die  Pflanzen  sich  entweder  auf 
der  Oberfläche  treibend  erhalten  oder  unter  Wasser  auf- 
recht stehen.  Durch  Verminderung  ihres  spezifischen 
Gewichtes,  welches  mit  dem  Luftgehalt  der  Pflanze  Hand 
in  Hand  geht,  wird  jener  Zweck  ja  auch  tatsächlich  er- 
reicht, aber  dennoch  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  daß 
die  eigentliche  Funktion  der  Lufträume  eine  andere  ist; 
denn  auch  die  kriechenden  Stengel,  auch  die  im  Boden 
eingegrabenen  Wurzeln,  auch  die  Luftblätter  der  Sumpf- 
pflanzen, die  doch  keines  Auftriebes  bedürfen,  besitzen 
stark  ausgedehnte  Interzellularräume,  deren  Vorhanden- 
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sein  eben  nur  durch  die  Annahme  verständlich  wird,  daß 
sie  die  Weg'e  darstellen,  auf  denen  der  von  den  grünen 
Teilen  gebildete  Sauerstoff  den  im  Schlamm  befindlichen 
Partien  zugeführt  wird. 

Es  ist  vielleicht  hier  der  Ort,  einen  elementaren 
Irrtum  aufzuklären,  der  sich  noch  immer  in  vielen  Lehr- 
büchern und  insbesondere  in  Aquarienhandbüchern  herum- 
treibt: nämlich  die  Verwechslung  zwischen  Atmung  nnd 
Ernährung  (Assimilation)  der  Pflanzen.  Es  heißt  ge- 
wöhnlich: Ein  Hauptunterschied  zwischen  Pflanzen  und 
Tieren  besteht  in  der  entgegengesetzten  Atmungsweise; 
die  Pflanzen  atmen  Kohlensäure  ein,  Sauerstoff  aus,  die 
Tiere  machen  es  umgekehrt,  und  daraus  entsteht  ein 
nützliches  Wechselverhältnis  zwischen  diesen  und  jenen. 
Manchmal  wird  noch  die  Bemerkung  beigefügt,  daß  jene 
Pflanzenatmung  nur  für  die  grünen  Gewächse  (also  z.  B. 
nicht  für  Pilze  und  viele  Schmarotzerpflanzen)  Geltung 
habe,  ferner  daß  auch  die  grünen  Gewächse  den 
von  der  tierischen  Atmung  abweichenden  Bespirations- 
prozeß  nur  im  Sonnenlicht  auszuüben  vermögen,  während 
er  sich  bei  Nacht  merkwürdigerweise  „umkehre“.  — - Nun 
denn,  die  Sache  verhält  sich,  kurz  gesagt,  in  Wirklich- 
keit folgendermaßen:  in  der  Atmung  der  Tiere  und 
Pflanzen  besteht  nirgends  ein  Unterschied,  beide  ver- 
brauchen zum  Zwecke  der  Respiration  Sauerstoff,  scheiden 
Kohlensäure  ab.  Der  umgekehrte  Prozeß,  Kohlensäure- 
verbrauch und  Sauerstoffabgabe,  welcher  sich  im  natür- 
lichen Lichte  bei  allen  chlorophyllhaltigen  Pflanzen  (sie 
brauchen  deswegen  nicht  immer  grün  zu  sein,  z.  B.  Blut- 
buche, Rot-  und  Braunalgen)  nachweisen  läßt  und  der 
dann  den  erstgenannten,  den  Atraungsprozeß  überbietet 
und  verdeckt,  hat  mit  Respiration  nichts  zu  tun,  sondern 
ist  ein  Ernährungsvorgang;  die  grünen  (nur  in  manchen 
Pflanzen  durch  Vorhandensein  eines  anderen  Farbstoffes 
nicht  grün  erscheinenden)  Körperchen  des  Blattgrün  oder 


Chlorophyll  assimilieren  die  Kohlensäure  der  Luft,  denn 
sie  verwenden  sie  zum  Aufbau  derjenigen  Pflanzenart, 
desjenigen  Pflanzenexemplai-s,  worin  sie  sich  befinden 
und  worin  sie  wirken. 

Aus  der  großen  Menge  biologischer  Anpassungs- 
erscheinungen, welche  überall  dort  auftreten,  wo  eine 
Einwanderung  von  Landpflanzen  ins  Wasser  statt- 
gefunden hat  oder  umgekehrt,  konnten  wir  nur  ganz 
wenige  herausgreifen.  Ein  vollständiger  Aufbau  des  bis 
jetzt  von  den  Forschern  gewonnenen  Tatsachenmaterials 
ist  aber  auch  nicht  Sache  unserer  „Rundschau“,  liegt  gar 
nicht  in  ihrer  Macht;  ihr  ist  vielmehr  nur  das  Hindeuten, 
das  Aufmerksammachen  gestattet.  Und  vor  vielen  andern, 
aus  unzählbaren  Einzelproblemen  zusammengesetzten 
Themen  muß  sie  sich  mit  diesem  flüchtigen  Lichterwerfen 
auf  lange  verdunkelt  gewesene  Gebiete,  unlesbar  ge- 
bliebene Seiten  des  Buches  der  Natur,  begnügen  dem- 
jenigen Riesenkapitel  gegenüber,  welches  von  den  am- 
phibischen Pflanzen  handelt. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


»jWassersterii“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

(Fortsetzung  aus  voriger  Nummer.)  Wohl  jeder 
Makropodenzüchter  hatte  dadurch  schon  Verluste  zu 
verzeichnen.  Daß  auch  mehrere  andere  Fische  zur 
Laichzeit  ihre  Weibchen  töten,  wenn  dieselben  noch 
nicht  laichreif  sind,  ist  eine  altbekannte  Tatsache.  — 
Die  „Nerthus“- Braunschweig  erwähnt  in  ihrem  Sitzungs- 
bericht „Wochenschrift“  No.  34  die  in  „Natur  und 
Haus“  von  Mandee-Prag  beschriebenen  Heizapparate. 
Es  ist  immer  zweckmäßig,  derartige  Neueinführungen 
nach  ihrem  Werte  genau  zu  prüfen  und  sich  über  die 
Konstruktion  der  Apparate  und  deren  Leistungsfähigkeit 
zu  orientieren,  bevor  man  ein  abschließendes  Urteil  der 
Liebhaberwelt  zu  hören  gibt.  Auch  wir  schätzen  den 
Wert  des  Heizzylinders  für  kleinere  Becken,  doch  für 
große  Behälter,  etwa  mit  100  Ltr.,  wirkt  der  Heiz- 
zylinder eben  nicht  ausreichend,  mehrere  Dome  aber 
verursachen  ganz  unverhältnismäßig  mehr  Arbeitsaufwand 
und  Brennmaterialkosten  als  eine  Lampe,  wie  sie  in 
dem  Röhrensystem  Kathmann  verwendet  wird.  Wir 
he  izen  große  Zuchtbecken  mit  4 — 5 Abteilungen  auf 
30  ® 0 verhältnismäßig  sehr  billig,  und  das  ist  der  haupt- 


sächliche Zweck  dieses  Systems,  Brennmaterialersparnis, 
abgesehen  von  der  einfachen  Handhabung  nur  einer 
Lampe  bei  derartig  großen  Behältern.  Die  Konstruktions- 
verhältnisse dieser  Heizung  sind  durchaus  nicht  kompli- 
ziert, sondern  im  Gegenteil  äußerst  einfach  und  zweck- 
mäßig. Wir  empfehlen  der  „Nerthus“  ein  eingehendes 
Studium  der  von  einem  Fachmann,  unserm  Herrn  Vor- 
sitzenden, Ingenieur  Kathmann,  entworfenen  Zeichnungen. 
Die  Vorzüge  dieses  Systems  sind  so  einleuchtend,  daß  es 
wohl  wert  ist,  dieselben  weiteren  Kreisen  bekannt  zu 
geben.  Einer  oder  der  andere  scheut  vielleicht  die  nicht 
allzu  hohen  Kosten  doch  nicht  und  macht  einen  Versuch 
mit  dieser  Heizung.  Das  Notwendigste,  ein  Weißblech- 
zylinder mit  eingebautem  Kupferzylinder,  Verbindungs- 
schläuche und  Heizrohr  kann  doch  nicht  allzu  teuer 
kommen.  Verschiedene  unserer  Mitglieder,  darunter  auch 
Unterzeichneter,  verwenden  bei  größeren  Behältern  nur 
diese  Heizung  und  geben  allgemein  ein  rühmendes  Urteil 
ab.  Unserer  Ansicht  nach  gilt  keine  Frage  als  gelöst, 
wenn  doch  noch  Besseres  geboten  wird.  Ebenso  w'ird 
es  keinem  unserer  Mitglieder  einfallen,  das  Heizblech  mit 
Sandschicht  zur  Heizung  von  Glasbecken  zu  verwenden, 
da  die  von  unserem  Herrn  Deister  äußerst  billig  in  drei 
Größen  hergestellten  Heizapparate  (zu  Mk.  5,50,  7,50  und 
12. — ■ [die  Preise  verstehen  sich  für  Mitglieder  und  an- 
geschlossene Vereine])  ganz  unverhältnismäßig  prak- 
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tischer  sind.  Sie  lassen  sich  für  beliebige  Becken  ver- 
wenden, weil  sie  äußerst  leicht  und  bequem  von  einem 
Ort  zum  andern  zu  transportieren  sind  und  nur  ein- 
gehängt zu  werden  brauchen.  Oie  Heizquelle  ist  so  ab- 
geschlossen eingebaut,  daß  jede  Gefahr  ausgeschlossen  ist. 
Wir  stellen  der  „ISTerthus“  einen  derartigen  Apparat  zu 
Versuchen  gerne  zur  Verfügung.  Wie  schon  erwähnt, 
ist  erstere  Röhrenheizung  nur  für  große  Behälter  em- 
pfehlenswert, da  allerdings  bei  kleinen  Becken  der  An- 
schaffungspreis nicht  im  Verhältnis  stehen  würde,  dagegen 
können  die  Einhängapparate  für  jedes  beliebige  große 
Becken  Verwendung  finden,  da  auch  der  Preis  ein  ganz 
mäßiger  ist.  Es  sollte  uns  freuen,  wenn  diese  Apparate 
auch  bei  anderen  Vereinen  Anklang  finden  würden,  dann 
wäre  der  durch  die  Veröffentlichung  beabsichtigte  Zweck 
erreicht.  — Herr  Friedrich  stiftet  zu  gunsten  der  Biblio- 
thekskasse 150  Stück  junge  rote  Planorben,  durch  deren 
Verkauf  ein  Betrag  von  2 5Ik.  10  Pf.  erzielt  wurde, 
wofür  wir  dem  Spender  unsern  herzlichen  Dank  aus- 
sprechen. R. 

Sitzungsbericht  von  15.  September  1906. 

Im  Einlauf:  Schreiben  der  „Isis“-München,  in  welchem 
sich  die  Gesellschaft  in  liebenswürdiger  Weise  erbietet, 
die  im  Protokoll  vom  7.  Juli  notierten  Ausstellungsaus- 
lagen von  6 3Ik.  40  Pfg.  zu  ersetzen.  Wir  danken  der 
,.Isis“  für  freundliches  Entgegenkommen,  doch  ist  dieser 
Betrag  nicht  auf  Konto  des  Transportes  zu  setzen,  weshalb 
wir  denselben  unserer  Kasse  zur  Last  schreiben.  — Offerte 
Balzer-Düsseldorf.  — Monatsblatt  des  „Heros“-Kürnberg. 
Eine  Bestellung  auf  Fische  wird  demnächst  an  diesen 
Verein  abgehen.  — Karte  des  Herrn  Scupin-Breslau  an 
den  Verein,  worin  genannter  Herr  unseren  Herrn  Wolf 
bezüglich  des  seltenen,  im  Sitzungsbericht  vom  21.  Juli 
mitgeteilten  Fundes  (Estheria  tetracera)  beglückwünscht 
und  um  Überlassung  eines  Belegstückes  dieses  Krusters 
ersucht.  Wir  haben  Herrn  Wolf  gebeten,  sich  mit  Herrn 
Scupin  in  Verbindung  zu  setzen.  — Eingetroffen  Ottosche 
Heizlampe.  — - Zur  Demonstration  bringt  Herr  Beutten- 
müller  Gordius  aquaticus,  das  Wasserkalb.  Dieser  inter- 
essante parasitäre  Fadenwurm,  der  mitunter  eine  Länge 
von  80  cm  erreichen  kann,  ist  in  stagnierenden  Gewässern 
der  Augsburger  Umgegend  nieh  allzu  selten.  — Herr 
Kathmann  zeigt  eine  Strandkrabbe  und  gibt  einige  ganz 
reizende  Anekdoten  aus  dem  Leben  dieser  räubeiüschen 
Krebse  zum  besten.  Streitigkeiten  um  ein  Stückchen 
Wurm  oder  einen  anderen  leckeren  Bissen  sind  ergötzlich 
anzusehen,  insbesondere  wenn  die  Tierchen  noch  jnng 
sind;  später,  wenn  dieselben  nach  verschiedenen  Häutungen 
zu  mächtigen  Burschen  herangewachsen  sind,  ist  das 
Halten  mehrerer  zusammen  schon  gefährlicher.  Nirgends 
tritt  das  Recht  des  Stärkeren  mehr  zutage  als  bei  diesen 
Krustern.  Kämpfe,  bei  welchen  der  Verlust  der  Scheren 
und  der  Beine  an  der  Tagesordnung  ist,  sind  nicht  selten. 
Unterzeichneter  erhielt  einst  drei  dieser  Tiere,  sämtlich 
in  ziemlich  gleicher  Größe.  Dieselben  wurden  in  einem 
zirka  40  Ltr.- Becken,  das  mit  einem  Felsen  und  allerhand 
Schlupfwinkeln  (Korallen,  Muscheln  usw.)  ausgestattet  ist, 
verbracht.  Bald  begannen  die  Feindseligkeiten,  die  mit 
dem  Tode  eines  wahrscheinlich  schwächeren  Gefährten 
(beträchtliche  Größenunterschiede  waren  nicht  zu  kon- 
statieren) endeten.  Die  beiden  anderen  — wohl  gleich 
große  Rivalen  — mieden  sieh  nach  dem  ersten  Kampfe, 
Nun  besitze  ich  ein  Tier  der  gleichen  Art.  welches  schon 
sechs  mal  im  Becken  gehäutet  und  sich  von  einem  ganz 
kleinen  Tierchen  zu  ebensolcher  Größe,  wie  die  beiden 
frischimportierten  Neuankömmlinge  aufwiesen,  entwickelt 
hatte.  Zu  diesen  beiden  verbrachte  ich  nun  — aus  Platz- 
mangel — meine  alte  Bekannte,  sicher  annehmend,  daß 
bei  dem  nun  unfehlbar  erfolgenden  Kampfe  die  solange 
in  der  Gefangenschaft  gehaltene  den  direkt  der  Freiheit 
entstammenden  Artgenossen  gegenüber  bestimmtest  unter- 
liegen müsse.  Tags  darauf  war  einer  der  Neuankömmlinge 
tot.  Der  andere  Neuling  flüchtete  vor  seinem  Wider- 
sacher. Ich  fand  beide  auf  einander  liegend,  das  frisch 
angekommene  Tier,  welches  jedoch  alle  Anstrengung 
machte  dem  andern  zu  entkommen,  unten.  Bot  sich 
Gelegenheit,  so  war  der  Schwächere  sofort  auf  den 
Beinen  und  rannte  in  der  diesen  Krebsen  eigentümlichen 
Gangart  seitlich  davon,  doch  sofort  wurde  er  von  dem 
anderen  verfolgt.  Eingeholt,  legte  sich  der  Verfolgte 


— offenbar  aus  Angst  — sofort  auf  den  Rücken  und 
streckte  alle  Beine  von  sich.  Der  Verfolger  tat  jedoch 
dieser  Krabbe  nichts  zuleide,  trotzdem  es  üim  ein  leichtes 
gewesen  wäre,  dieselbe  zu  überwältigen.  So  lebten  diese 
beiden  Tiere  einige  Wochen  gemeinsam  in  Frieden, 
bis  eines  Tages  die  Neue  das  Bedürfnis  hatte,  ein  frisches 
Kleid  anzulegen  — da  wars  um  sie  geschehen.  Der  butter- 
weichen Schönen  konnte  der  Krabberieh  nicht  wider- 
stehen und  fraß  dieselbe  — vermutlich  aus  Liebe  — auf. 
Nur  noch  Fleischfetzen,  abgerissene  Beine  usw.  zeugten 
von  der  dagewesenen  Existenz.  Also  hatte  ich  nach 
kurzer  Zeit  von  allen  nur  mehr  mein  altes  Exemplar, 
das  sich  heute  noch  recht  wohl  fühlt.  — Herr  Kathmann 
teilt  mit,  wie  seine  kleinen  Krabben  zu  Werke  gehen, 
um  festschließeude  Muscheln  zu  erbrechen.  Sie  warten, 
bis  sich  das  Tier  öffnet  und  schieben  dann  rasch  eine 
ihrer  Scheren  zwischen  die  beiden  Schalen.  Mit  der 
anderen  Schere  pflücken  sie  die  Fleischteile  heraus.  An 
derartigen  Mahlzeiten  beteiligt  sich  dann  nicht  selten 
auch  die  Garneele,  die  mit  ihren  zarten  Scherlein  ein 
Stückchen  nach  dem  andern  herausstibitzt.  Von  den 
futterneidischen  Krabben  wird  die  Kostgängerin  ständig 
weggeschoben,  was  aber  auch  nicht  den  geringsten  Erfolg 
erzielt.  Ein  ständiges  Schieben  und  Wegstoßen,  was 
ergötzlich  anzusehen  ist.  — Herr  Müllegger  zeigt  eine 
junge,  in  einem  eigens  konstruierten,  sehr  einfachen 
Brutapparat  ausgekommene  Lacerta  zamensis  (?).  Herr 
Müllegger  schildert  diese  einfache  Vorrichtung,  die  sich 
als  ganz  zweckmäßig  erwiesen  hat,  folgendermaßen : In 
einem  weitbauchigen  Glaszylinder  wird  unten  ein  an- 
gefeuchteter Schwamm  eingebracht,  auf  diesen  eine  Lage 
Moos  gelegt,  darauf  das  Ei  und  über  diesem  wiederum 
eine  Lage  Moos  geschichtet.  Der  Schwamm  ist  von 
Zeit  zu  Zeit  anzufeuchten.  Diese  Einrichtung  soll  neben 
gleichmäßiger  Wärme  auch  die  nötige  Feuchtigkeit  er- 
zeugen und  ganz  ausgezeichnet  funktionieren.  Von  sechs 
Eiern  hatten  sich  drei  entwickelt,  eines  war  taub,  die 
anderen  wui'den  während  der  Entwicklung  geöffnet. 
Weiter  teilt  genannter  Herr  mit,  daß  in  einem  seiner 
Terrarien  die  Kreuzkröte  gelaicht  habe.  Einige  kleine 
Krötchen  wurden  mit  Blattläusen  gefüttert  und  ent- 
wickelten sich  gut,  ebenso  junge  Laubfrösche,  die  nach 
Aussage  des  Referenten  ebenfalls  in  der  Gefangenschaft 
zur  Welt  gekommen  sind.  Ein  schwertragendes  Weibchen 
von  Lacerta  vivipara  ist  — vermutlich  weil  es  die  J ungen 
nicht  gebären  konnte  — eingegangen.  — Zur  Vorzeigung 
gelangen  ferner  geöffnete  Eier  der  Würfelnatter,  die  im 
vorbeschriebenen  Apparat  angebrütet  worden  sind.  Die 
Entwicklung  des  Embryo  war  schon  sehr  weit  vor- 
geschritten. Das  Präparat  der  Lacerta  vivipara,  in  deren 
geöffnetem  Bauch  wir  die  sechs  vollständig  entwickelten 
Jungen  sehen  können,  wird  unserer  Präparatensammlung 
eingereiht,  ebenso  die  Präparate  der  geöffneten  Würfel- 
nattereier, wofür  wir  dem  Spender  danken.  — Herr  Müll- 
egger demonstriert  noch  einen  an  Süßwasser  ge- 
wöhnten Kärpfling,  der  sich  ganz  munter  in  Gesell- 
schaft eines  Ukelei  im  Glase  tummelt.  Genannter  Herr 
glaubt  beobachtet  zu  haben,  daß  das  Tierchen  im  Wachstum 
hinter  seinen  im  Seewasser  verbliebenen  Artgenossen  zurück- 
geblieben sei,  trotzdem  es  ebenso  wie  die  anderen  fleißig 
fresse.  — Während  einer  Diskussion  in  einer  früheren 
Sitzung  kam  die  Frage  zur  Erörtenmg,  ob  die  Blind- 
schleiche (Anguis  fragilis)  lebende  Junge  zur  Welt  bringe 
oder  Eier  lege.  Dieses  Thema  wird  heute  wieder  auf- 
gegriffen. Brehm  schreibt:  Die  Blindschleiche  legt  Eier, 
doch  winden  sich  die  Jungen  sogleich  aus  der  häutigen, 
dünnen,  durchsichtigen  Eihülle  heraus.  Die  Blindschleiche 
ist  also  lebendgebärend.  Diesen  Vorgang  hatte  Herr 
Müllegger  Gelegenheit,  in  seinem  Terrarium  zu  beobachten. 
Er  zeigt  uns  ganz  junge,  erst  zur  Welt  gekommene 
Tierchen.  — Folgende  Echsen  gelangen  durch  Unter- 
zeichneten zur  Vorzeigung:  1.  Ein  Paar  Lacerta  graeca. 
Auffällig  ist  der  Unterschied  an  diesen  beiden  sonst 
ziemlich  gleichmäßig  gefärbten  Tierchen,  daß  eines  der- 
selben nur  einen,  das  andere  zwei  leuchtendblaue  kreis- 
runde Flecken  an  den  beiden  Seiten  des  Halses  zeigt. 
Wohl  ein  Geschlechtsmerkmal.  2.  Ein  Paar  der  Lacerta 
peloponnesiaca.  Die  beiden  Geschlechter  dieser  Echse  sind 
vollständig  verschieden  gezeichnet,  so  daß  man  kaum 
glauben  sollte,  daß  sie  zu  einer  und  derselben  Spezies 
gehören.  3.  Eine  Muralis  aus  Syrien.  — Zur  Gratis- 
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Verlosung  bringt  Unterzeichneter  einen  Heros  facetus 
und  zwei  Tilapia  zilli.  Die  beiden  Gewinner,  Herr 
Bracher  und  Herr  Bast,  stiften  ihre  Gewinne  zur  Ver- 
steigerung zu  gunsten  der  Bibliothekskasse,  wodurch  ein 
Betrag  von  3 Mk.  97  Pfg.  ei’zielt  wird.  Den  Spendern 
Dank.  — Der  in  der  „Wochenschrift“  erschienene  Artikel 
„Uber  Verlängerung  der  Flossen  bei  Oypriniden“  von 
Herrn  Buschkiel  ist  uns  schon  deshalb  interessant,  weil 
wir  bei  unserem  Besuche  der  Münchener  „Isis“-Ausstellung 
Gelegenheit  hatten,  diese  prächtige  abnorme  Flossen- 
bildung bei  mehreren  Fischen  zu  bewundeim.  Am  auf- 
fälligsten und  am  schönsten  entwickelt  waren  die  Flossen 
der  jungen  Goldorfen.  Wir  haben  anläßlich  der  Be- 
schreibung eines  dieselben  Erscheinungen  zeigenden 
Doebels  darauf  hingewiesen.  Von  allen  diesen  Möglich- 
keiten, die  nach  der  Meinung  des  Herrn  Verfassers  zu 
erwägen  wären,  erscheint  uns  gerade  die  Erklärung,  daß 
die  Gefangenschaft  und  die  dadurch  bedingten  veränderten 
Lebensverhältnisse  diese  abnorme  Erscheinung  verur- 
sachen, am  allerwenigsten  weit  hergeholt.  Wir  werden  etwas 
weiter  unten  diese  Ansicht  zu  begründen  suchen.  Bak- 
terien spielen  in  diesem  Falle  sicher  keine  Bolle,  da 
sonst  unstreitig  auch  andere  Fischarten,  die  denselben 
Behälter  bewohnten,  wie  Sonnenfische,  Hundsfisch  usw., 
ebenfalls  befallen  worden  wären,  oder  sind  die  Flossen 
dieser  Fische  gegen  derartige  Erkrankungen  widerstands- 
fähiger? Unseres  Wissens  sind  derartige  Fälle  nur  bei 
karpfeuartigen  Fischen  bis  jetzt  in  dieser  ausnehmend 
auffälligen  AVeise  nachgewiesen.  Es  ist  die  Abänderungs- 
fähigkeit speziell  dieser  Fischfamilie  eine  altbekannte 
Tatsache  und  wir  dürfen  sagen,  eine  Eigentümlichkeit 
derselben.  Die  Vermutung,  die  allerdings  mit  Zweifeln 
auch  in  fraglichen  Artikel  aufgenommen  ist.  daß  durch 
Eeibung  an  Muscheln  diese  abnorme  Erscheinung  hervor- 
gerufen würde,  halten  wir  für  ausgeschlossen,  erstens 
schon  deshalb,  weil,  wie  auch  Verfasser  sagte,  nicht  alle 
Flossen  gleichmäßig  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden 
können,  andererseits  aber,  weil  wir  den  gleichen  Fall  in 
einem  Aquarium  beobachtet  haben,  dessen  Bodengrund 
aus  mittelkörnigem  Sand  besteht,  der  ein  solche  Wir- 
kungen auslösendes  Scheuern  unmöglich  macht.  (Auch 
wir  sind  der  Ansicht,  daß  das  Schnellen  der  Fische  über 
die  Saudfläche  oder  Steine  usw.  durchaus  nicht  eine 
Erkrankung  voraussetzt.  Bei  unseren  Salmoniden  findet 
dieses  Schnellen  am  auffälligsten  bei  recht  stark  ein- 
setzender Durchlüftung  statt  — offenbar  ein  Zeichen  von 
Wohlbehagen).  Ferner  dürfen  wir  uns  nur  vergegen- 
wärtigen. daß  die  Schleierschwanzzüchter  derai-tige  Mittel 
gewiß  nicht  angewendet  haben  noch  anwenden  werden, 
um  Goldfischmonstrositäten  zu  erzielen,  ebensowenig  wie 
sie  Sonnenfische  oder  andere  Bäuber  verwendet  haben 
werden,  um  durch  das  fortgesetzte  Abbeißen  der  Flossen 
eine  stärkere  Entwicklung  zu  erzielen.  (Selten  sehen 
wir  bei  Fischen,  die  von  derartigen  Unholden  zerzaust 
wurden,  die  Bückenflosse  stark  mitgenommen,  woher 
nun  aber  die  Schleierschwanzhochflosser  ? Mur  durch 
Zuchtwahl.)  Wir  setzen  nun  voraus,  daß  diese  Neigung 
zur  Erzeugung  von  Monstrositäten  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit der  Cyprinidenfamilie  ist,  die  aber  ganz  indi- 
viduell beim  einen  stärker  wie  beim  anderen  Tiere  hervor- 
treten kann.  Diese  Eigentümlichkeit  nun  wurde  schon 
in  frühester  Zeit  erkannt  und  ausgenützt.  Der  Schleier- 
schwanz ist  durch  Zuchtwahl  (Auswahl  solcher  Tiere  zur 
Zucht,  bei  denen  eben  diese  Erscheinungen  intensiv 
hervoi'getreten  sind)  erst  im  Laufe  — geraumer  Zeit- 
perioden — herausgezüchtet  worden,  daß  speziell  der 
Goldfisch  zu  diesem  Zwecke  verwendet  und  seine  Zucht- 
formen konstant  durchgezüchtet  worden  sind,  dankt  er 
seiner  glänzenden  Färbung,  welche  den  Züchter  in  erster 
Linie  reranlaßte,  seine  Aufmerksamkeit  diesem  Fische 
zuzuwenden.  Andererseits  sind  aber  abnorme  Erschei- 
nungen bei  diesem  Fische  mehr  aufgefallen,  weil  er 
eben  immer  in  nächster  Nähe  des  Menschen  in  Gläsern 
in  den  Wohnstätten  gepflegt  wurde.  Es  ist  unsers 
Wissens  die  Erscheinung  der  Flossenverlängerung 
bei  der  Karausche,  dem  Bitterling,  Schleie,  Nerfling 
und  von  uns  beim  Doebel  beobachtet  worden,  alles 
Gypriniden.  Wir  glauben  annehmen  zu  dürfen,  daß  man 
dieselben  Erfolge  im  Laufe  der  Zeit  bei  der  gleichen 
Sorgfalt  und  Ausnützung  aller  zu  berücksichtigenden 
Funkte  auch  bei  anderen  karpfenartigen  Fischen  erreichen 


könnte.  Nun  sagt  Verfasser:  Auf  schwachen  Füßen  steht 
die  Erklärung,  daß  sich  die  Flossen  derartig  entwickeln 
konnten,  weil  die  Tiere  solange  in  einem  friedlichen 
Aquarium  bei  gedecktem  Tisch  (mangelhafte  Bewegung) 
lebten.  Unserer  Ansicht  nach  ist  dieser  Grund  wie  schon 
gesagt,  durchaus  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  im 
Gegenteil  sind  nur  darin  die  Ursachen  zu  suchen  und 
auch  zu  finden.  Es  ist  bekannt,  welch  bedeutenden  Ver- 
änderungen in  der  Gestaltung,  Färbung  usw.  der  Fische 
durch  veränderte  Lebensverhältnisse  hervorgerufen  werden 
können.  Die  ursprünglich  dunkelgefärbte  Karausche 
hat  nur  durch  die  Gefangenschaft  ihr  unscheinbares  Kleid 
mit  dem  Goldgewande  vertauscht.  Die  Domestizierung 
brachte  den  Spiegelkarpfen  und  den  Lederkarpfen 
(schuppenlos)  hervor.  Wir  lasen,  daß  unser  im  Aquarium 
gezogener  Makropode  einen  bedeutend  schöner  aus- 
gebildeten Flossenschmuck  besitze  als  die  Wildlinge. 
Auch  die  Vei-größerung  der  Bückenflosse  des  Mollienisia 
(rttipm?ja-Männchens  soll  nur  in  den  veränderten  Lebens- 
verhältnissen ihre  Ursache  haben.  Hier  finden  wir  wieder 
das  individuelle  bei  einem  Tiere  stärkere  Auftreten  dieses 
Schmuckes,  wie  beim  andern;  derselbe  Fall,  den  wir 
weiter  oben  besprochen  haben.  Um  noch  einen  andern 
Punkt  heranzuziehen,  möchten  wir  hinweisen  auf  das 
nicht  selten  zu  beobachtende  abnorme  Überwachstum  der 
Krallen  bei  unseren  gefangenen  Stubenvögelu.  Diese 
Erscheinung  führen  die  Ornithologen  auf  die  mangelhafte 
Bewegung  und  die  dadurch  bedingte  verminderte  oder 
ganz  fehlende  Abnutzung  der  Krallen  zurück.  Warum 
soll  nun  bei  einem  Fische,  der  durch  die  Gefangenschaft 
den  wechselnden  Gefahren  entrückt,  event.  auch  der 
Strömung,  die  einen  intensiven  Gebrauch  der  Flossen 
verlangt,  nicht  mehr  ausgesetzt  ist,  nicht  eine  derartige 
V^eränderung,  eben  durch  den  Wegfall  dieser  und  anderer 
schwerwiegender  Punkte  möglich  sein?  AVenn  bei  einem 
Vogel,  dem  die  Gelegenheit  fehlt,  seine  Krallen  abzunutzen, 
sich  diese  abnorm  verlängern  können,  so  dürfte  es  auch 
möglich  sein,  daß  bei  einem  Fische  durch  den  Wegfall 
aller  Gefahren  durch  veränderte  Ernährungsverhältnisse, 
durch  die  beschränkte  Bewegungsfreiheit  und  andere 
Punkte  eine  derartige  abnorme  Verlängerung  der  Be- 
wegungswerkzeuge hervorgerufen  wird.  Wir  glauben, 
daß  bei  ganz  jung  in  das  Aquarium  versetzter  Fischen, 
während  der  AVachstumsperiode,  diese  Erscheinung  leichter 
auftritt,  als  bei  solchen,  die  bereits  ihre  Entwicklung  ab- 
geschlossen haben.  Der  von  uns  beschriebene  Doebel 
kam  als  winzig  kleines  Flitterfischchen  in  das  Aquarium 
und  entwickelte  sich  innerhalb  U/2  Jahren  zu  einer  Größe 
von  15  cm.  Das  Tier  wurde  in  einem  Sitzungsabend 
des  „Wasserstern“  mit  einem  Frischfang  der  gleichen  Art 
und  der  gleichen  Größe,  zum  Vergleich  demonstriert. 
AVir  rekapitulieren:  Bin  Doebel,  1^2  «n  groß,  in  einem 
mit* Sagittaria  natans  bepflanzten  mit  einer  Sandlage  von 
mittelkörnigem  Sand  über  der  Erdschicht  ausgestatteten 
Aquarium  (ohne  Muscheln  oder  Steine),  allein  (kein 
Mitbewohner  (Bäuber))  bei  einem  Wasserstaud  von  40  cm 
zu  15  cm  herangewachsen.  Das  Tier  hat  also  die  abnorme 
Flossenbildung  während  der  Wachstumsperiode  entwickelt. 
Vgl.  Sitzungsbericht  vom  16.  Juni  1906.  Nachtragen 
möchten  wir  noch,  daß  uns  der  Umstand,  daß  die  Gold- 
nerflinge einen  ständig  zerfetzten  Flossenschmuck  haben, 
wogegen  die  Goldfische  eine  derartige  Verstümmelung 
nicht  aufweisen,  nicht  gerade  verwunderlich  erscheint. 
Die  langwallenden  Schleier,  ferner  das  lebhaftere 
Schwimmen  der  Orfen,  dürfte  eben  mehr  Anziehung  auf 
die  Bäuber  ausüben,  als  das  langweilige  Wesen  der 
Goldfische.  Bi  edel. 

„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Berlin  (B.  V.) 

Vereinslokal:  Bestaurant  „Oertier“,  Karlstr.  27. 

Sitzung  an  jedem  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 
Briefadresse:  F.  Gehre,  Friedenau  b.  Berlin,  Beckerstr.  2. 

Bericht  über  die  8.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag, 
den  12.  Oktober  1906. 

Der  erste  Vorsitzende  Herr  Diewitz  eröffnet  die  gut 
besuchte  Sitzung  und  ergreift  das  Wort  zu  einigen  außer- 
ordentlich interessanten  Ausführungen,  welche  dazu  bei- 
tragen sollen,  dem  Liebhaber  die  Aufzucht  von  Molchen, 
die  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  zu  er- 
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leichtern.  Die  Hauptschwierigkeit  nämlich  besteht  darin, 
die  jungen  erst  kürzlich  der  Larve  entschlüpften  Molche 
an  das  Lutter  sowie  an  den  Aufenthalt  im  Wasser  zu 
gewöhnen.  Während  ein  Teil  derselben  zu  Grunde  geht, 
weil  es  in  den  meisten  Fällen  nicht  gelingt,  sie  zur 
Nahrungsaufnahme  zu  bewegen,  findet  ein  anderer  Teil 
beim  Aufsuchen  des  Wassers,  selbst  auch  bei  sehr  nied- 
rigem Wasserstande,  den  Tod  in  dem  noch  unbekannten 
Elemente,  so  daß  der  Verlust  stets  einen  beträchtlichen 
Prozentsatz  der  gesamten  .Brut  ausmacht.  Der  Vor- 
tragende hofft  nun  diesen  Übelständen  dadurch  vorzu- 
beugen, daß  er  seinen  jungen  Molchen  eine  „Kinderstube“ 
einrichtet.  Aus  einem  kleinen,  mit  Drahtgaze  ver- 
schlossenen Einmacheglase  ist  ein  Miniaturterrarium  ge- 
macht worden : über  einer  feuchten  Torfschicht  ist  Moos 
in  Verbindung  mit  kleinblättrigen  Waldpflanzen,  wie 
Sonnentau,  Pfennigkraut  u.  dergl.  zu  einer  der  Natur 
nachgeahmten  Sumpflandschaft  angeordnet,  in  welcher 
sich  die  kleinen  Molche  anscheinend  recht  wohl  befinden. 
Zur  Fütterung  werden  ihnen  Blattläuse  geboten,  au 
denen  der  Blumenfreund  wohl  selten  Mangel  leidet. 
Entweder  reicht  man  ihnen  die  damit  besetzten  Blätter 
oder  man  fegt  mit  einem  Pinsel  die  Läuse  herunter. 
Eiligst  kommen  die  Molche  aus  ihren  Schlupfwinkeln 
hervor  und  verzehren  das  Gebotene  mit  großem  Appetit. 
Sobald  der  Winter  naht,  stellt  man  den  Behälter  an 
einen  kalten  Ort,  wodurch  man  die  Molche  zum  Winter- 
schlaf veranlaßt;  wenn  aber  die  Strahlen  der  Frühlings- 
sonne ihre  belebende  Kraft  entfalten,  erwachen  die  nun- 
mehr schon  gut  entwickelten  Tierchen  zu  neuem  Leben. 
Nun  setzt  man  sie  ins  Aquaterrarium  und  erreicht  mit 
Leichtigkeit  ihre  weitere  Eingewöhnung  in  die  neuen 
Verhältnisse.  — Herr  Lubieniecki  macht  hierzu  den 
Vorschlag,  bei  Mangel  an  Blattläusen  etliche  Kellerasseln 
hineinzubringen;  dieselben  vermehren  sich  recht  ergiebig, 
und  deren  Jungbrut  dürfte  den  Molchen  eine  willkommene 
Nahrung  bieten.  — Weiter  nimmt  Herr  Ingenieur  Künstler 
aus  Berlin  Gelegenheit,  die  Versammlung  mit  einem  von 
ihm  bereits  zum  Patent  angemeldeten  Heizapparat  für 
Aquarien  bekannt  zu  machen,  welcher,  um  dies  voraus- 
zuschicken. allerdings  als  epochemachend  zu  bezeichnen 
ist  und,  falls  das  Funktionieren  desselben  so  zweifellos 
ist,  wie  der  Erfinder  versichert,  von  großer  Bedeutung 
für  die  Lösung  der  Heizfrage  zu  werden  verspricht.  Für 
dieses  Mal  müssen  wir  uns  mit  einer  Zeichnung  und  Be- 
schreibung des  Apparates  begnügen,  doch  verspricht  uns 
Herr  Künstler,  in  nächster  Sitzung  denselben  in  Tätig- 
keit vorzuführen.  Der  Apparat  besteht  aus  einer  gut 
konstruierten,  geruchlos  brennenden  Petroleumlampe  mit 
Flachbrenner,  über  welchem  sich  ein  eigentümlich  ge- 
stalteter Blechzylinder  befindet.  Die  erzeugte  warme 
Luft  kann  entweder  dem  Heizraum  eines  „Ideal“- Aqua- 
riums zugeführt  werden,  oder  sie  wird  zur  Erhitzung 
eines  Wasserrohres  benutzt,  welches  durch  eine  Schlauch- 
leitung mit  dem  Aquarium  in  Verbindung  steht,  und 
durch  beständige  Zirkulation  das  Aquariumwasser  erwärmt. 
Das  Wesentliche  des  Apparates  besteht  nun  darin,  daß 
bei  Verwendung  eines  genialen  Gedankens  eine  auto- 
matische Regelung  der  Wassertemperatur  möglich  ist 
und  zwar  in  der  Weise,  daß  der  Apparat  vorher  auf  eine 
beliebig  gewünschte  Temperatur  eingestellt  wird;  bei 
ruhigem,  unbeaufsichtigtem  Brennen  der  Lampe  steigt 
nun  langsam  die  Wassertemperatur  auf  den  gewünschten 
Grad  und  behält  denselben  unter  allen  Umständen  bei, 
mag  die  Außentemperatur  der  Luft  steigen  oder  fallen. 
Zu  diesem  Zweck  befindet  sich  im  Aquarium  ein  mit 
Luft  gefällter  Schwimmer,  welcher  seinerseits  mit  einem 
Gummiball  in  Verbindung  steht.  Steigt  nun  die  Wasser- 
temperatur über  den  gewünschten  Grad,  so  dehnt  sich 
die  Luft  in  dem  Schwimmer  aus  und  bläht  den  Gummi- 
ball auf.  Dieser  setzt  einen  Hebel  in  Bewegung,  der 
Hebel  bewegt  einen  Schieber,  welcher  sich  an  der  Flamme 
des  Flachbrenners  befindet;  die  Flamme  wird  verkleinert, 
die  Erwärmung  vermindert  und  die  Temperatur  des 
Wassers  sinkt.  Durch  das  Sinken  der  Temperatur  zieht 
sich  aber  wieder  die  Luft  in  dem  Schwimmer  zusammen, 
der  Gummiball  schrumpft  zusammen,  der  Hebel  gibt 
nach,  der  Schieber  am  Brenner  öffnet  sich,  die  Flamme 
vergrößert  sich  und  mit  ihr  die  Erwärmung,  und  das 
Spiel  beginnt  von  neuem.  Theoretisch  erscheint  uns  die 
Sache  ebenso  genial  als  einfach  und  naheliegend;  auf 


eine  praktische  Vorführung  des  Apparates  sind  wir  in 
hohem  Grade  gespannt.  — Die  „Isis“-München  hat  uns 
zur  Erinnerung  an  ihre  Ausstellung  das  hierbei  verwandte 
Reklameplakat  übersandt.  Dasselbe  zeigt  einen  von 
L.  Müller-Mainz  vorzüglich  ausgeführten  Leguan  und  ist 
als  höchst  wirkungsvoll  zu  bezeichnen.  Wir  danken 
der  „Isis“  für  ihre  freundliche  Aufmerksamkeit.  — Herr 
Reichelt  bringt  ein  Pärchen  Flielsuma  madagascariense, 
jenen  j>rächtigen  grüufarbigeu,  oberseits  rot  punktierten 
Gecko,  zur  Voi-zeigung.  — Ein  kleiner  Aufsatz  im  1.  Band 
des  Jahrganges  1907  der  „Bibliothek  der  Unterhaltung 
und. des  Wissens“  erregt  unsere  Aufmerksamkeit.  Unter 
der  Überschrift:  „ Der  Frosch  als  Fischdieb“  wird  berichtet, 
,,daß  Frösche  größere  Fische  angreifen,  daß  sich  dabei 
die  Frösche  auf  den  Kopf  und  den  Rücken  ihrer  Opfer 
setzen,  ihre  Vorderfüße  zwischen  die  Kiemen  stecken 
und  dadurch  eine  Verletzung  herbeiführen,  an  der  die 
Fische  bald  zu  Grunde  gehen.  Auch  verletzen  die  Frösche 
die  Augen  und  Augenhöhlen“.  Falls  nicht  dieser  ganze 
Bericht  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen  ist,  halten 
wir  es  vielleicht  für  möglich,  daß  einmal  durch  irgend 
einen  Zufall  ein  Frosch  in  dieser  verdächtigen  Situation 
aufgefunden  worden  ist,  daß  aber  von  einem  Nachstellen 
in  dem  oben  behaupteten  Sinne  keine  Rede  sein  kann. 
Auch  der  weiteren  Angabe,  „daß  ein  Fischmeister  in 
dem  Magen  eines  Frosches  nicht  weniger  als  21  Stück 
halbverdaute  5 bis  7 cm  lange  junge  Forellen  gefunden 
habe“,  stehen  wir  skeptisch  gegenüber.  Welch  ein  Riesen- 
frosch müßte  das  gewesen  sein!  Wir  halten  es  aber 
auch  für  ausgeschlossen,  daß  ein  Frosch,  welcher  nur 
seine  Nahrung  auf  dem  festen  Lande  zu  fangen  gewöhnt 
ist,  in  dieser  Weise  im  Wasser  auf  den  Fischfang  gehen 
würde.  — In  No.  37  der  „Wochenschrift“  rät  die  „Ver- 
einigung der  Naturfreunde“  zu  Berlin  in  ihrem  Brief- 
kasten einem  Anfänger  von  der  Haltung  des  Axolotl  ab 
mit  der  Begründung,  „daß  dieselben  nur  mit  lebendem 
Futter  ernährt  werden  müssen“.  Wir  halten  es  für  unsere 
Püicht,  dieser  Auskunft  zu  widersprechen.  Der  Axolotl 
ist  sehr  leicht  zu  halten  und  au  tote  Nahrung  zu  ge- 
wöhnen. Herr  Diewitz  besitzt  beispielsweise  ein  schon 
recht  bejahrtes  Tier,  welches  Zeit  seines  Lebens  nie  anders 
als  mit  Schabefleisch  gefüttert  worden  ist,  und  Herr 
Reichelt  füttert  ohne  jede  Schwierigkeit  seine  sämtlichen 
Axolotl  nur  mit  zerkleinertem  Rinderherz.  Auch  Herr 
Gehre  berichtet,  daß  er  viele  Jahre  seine  Axolotl  nur 
mit  rohem  Rindfleisch  gefüttert  und  dabei  ausgezeichnete 
Zuchtresultate  erhalten  habe;  einige  seiner  Exemplare 
verweigerten  sogar  die  Annahme  von  lebenden  Regen- 
resp.  Mehlwürmern.  Der  Vorstand. 

Fragekasteii  des  „Triton‘‘. 

8.  Frage.  Ein  Zuchtpaar  Panzerwelse  befindet  sich 
seit  Frühjahr  in  einem  großen  Aquarium  am  Fenster,  den 
ganzen  Tag  Sonne.  Die  Tiere  haben  aber  bisher  nicht 
gelaicht.  Brauchen  sie  vielleicht  Heizung  oder  fressen 
sie  den  Laich  auf?  — Antwort:  Panzerwelse  sind  sehr 
widerstandsfähige  Fische,  die  keine  Heizung  brauchen. 
Sie  ertragen  s.ehr  niedrige,  aber  auch  hohe  Temperatur; 
nur  darf  der  Übergang  vom  kalten  zum  warmen  Wasser 
nicht  zu  unvermittelt  geschehen,  sonst  kommen  sie  un- 
ruhig an  die  Oberfläche  und  schnappen  fortwährend  nach 
Luft,  gehen  auch  schließlich  ein.  Ein  ungeheiztes,  dicht 
bepflanztes  Aquarium  sagt  ihnen  am  besten  zu.  Den 
Laich  heftet  das  Weibchen  an  Steine,  Glasscheiben  oder 
Pflanzen,  z.  B.  Myriophyllum  scabratum.  Gewöhnlich 
sind  2 — 5 Eier  zusammen.  Das  Männchen  versucht 
manchmal  den  Laich  zu  fressen;  dieser  erhärtet  aber 
sehr  schnell  nud  läßt  sich  dann  nur  schwer  von  seiner 
Unterlage  ablösen.  Bei  einem  „Triton“-Mitgliede  laichten 
dreijährige  Panzerwelse  zum  ersten  Mal  am  23.  Januar 
bei  12®  0;  am  4.  Februar  brachen  die  Jungen  aus;  zum 
zweiten  Mal  laichten  sie  am  10.  März,  zum  dritten  Mal 
am  3.  Mai  und  ein  viertes  Mal  am  24.  Mai. 

,,Salvinia“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde 
zu  Hamburg.  (Eingetragener  Verein.) 

Vereinslokal:  Börsenhotel,  Mönkedamm  7. 
Briefadresse : Dr.  Franck,  Hamburg  6,  Schröderstiftstr.  7/1. 

Versammlung  am  19.  Juli  1906. 

Der  I.  Vorsitzende  Herr  Dr.  Franck  ist  verreist,  der 
Unterzeichnete  leitet  die  Versammlung.  Herr  H.  Lohmaun 
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hält  einen  interessanten  und  lehrreichen  Vortrag  über 
„Moderne  Fischtransporte“.  Redner  hat,  als  verdienter 
Leiter  des  Fischversandes  der  alten  „Salviuia“,  im  Laufe 
der  Jahre  reiche  Erfahrungen  gesammelt.  Er  führte  zu- 
nächst aus,  in  welcher  Weise  er  Fisch-Post-Transporte 
auszuführen  pflegt.  In  der  Hauptsache  richtet  er  sein 
Augenmerk  bei  solchen  Transporten  auf  zwei  Punkte, 
nämlich  einmal  darauf,  die  Fischkanne  derartig  her- 
zuricbten  resp.  zu  verpacken,  daß  harte  Stöße  und  Er- 
schütterungen, der  dieselbe  auf  dem  Transporte  ausgesetzt 
ist,  nach  Möglichkeit  abgemildert  oder  aufgehoben  werden, 
und  zum  anderen  darauf,  durch  Witterungseinflüsse  be- 
dingte Temperaturschwankungen  dem  Kanneninhalte 
fernzuhalten.  Beides  erreicht  er  durch  ein  Umhüllen  der 
Fischtransportkanne  mit  einem  geeigneten  Material. 
Watte  erwies  sich  zu  diesem  Zwecke  als  nicht  sehr  ge- 
eignet, ebenso  ergab  auch  ein  festes  Einwickeln  mit  Pack- 
papier keine  besonders  günstigen  Resultate.  Dahingegen 
hatte  Vortragender  vorzügliche  Erfolge,  wenn  er  die 
Kanne  mit  lose  zusammengeknülltem  Papier,  in  ca.  5 cm 
dicker  Schicht  (unter  dem  Boden  und  ringsum),  umgab 
und  um  diese  Papierschicht  wiederum  festes  Packpapier 
verschnürte,  das  bei  weiten  Transporten  auch  noch  mit 
Sackleinen  umnäht  wurde.  Die  in  dem  eingeknüllten 
Papier  eingeschlossene  Luft,  sowie  das  zur  Verpackung 
benutzte  Papier,  sind  beide  schlechte  Wärmeleiter  und 
wird  daher  bei  kalter  Außentemperatur  das  Wasser  in 
der  Kanne  nicht  allzusehr  abgekühlt,  während  anderer- 
seits (beim  Versand  von  heimischen  Fischen  z.  B.  im 
Hochsommer)  bei  heißem  Wetter  das  Wasser  eine  ge- 
wisse Kühle  beibehält.  Auf  der  anderen  Seite  hält  diese 
Verpackung  harte  Stöße  dem  Inhalt  der  Kanne  fern, 
indem  sie  dieselben  infolge  ihrer  Elastizität  aufhebt  oder 
doch  erheblich  abmildert.  Des  weiteren  gibt  Herr  Loh- 
mann noch  manche  nützliche  Winke,  wir  müssen  uns  in 
unserem  Berichte  aber  auf  das  Gesagte  beschränken.  Die 
Ausführungen  des  Redners  ernteten  vielen  Beifall.  Die 
vom  Referenten  in  letzter  Sitzung  vorgezeigte  syrische 
Eidechse  ist  nunmehr  bestimmt.  Derselbe  hatte  die  An- 
nahme ausgesprochen,  daß  es  sich  bei  dieser  hübschen 
Eidechse  um  eine  Jugendform  der  gleichfalls  vorgezeigten 
prächtigen  syrischen  Lac.  viridis  var.  niajor,  die  mit  ihrem 
schönen  grünen  Kleide  und  den  herrlichen  himmelblauen 
Körperseiten  .jeden  Reptilienfreund  entzücken  muß, 
handeln  könne,  war  aber  in  der  Versammlung  auf  einigen 
Zweifel  gestoßen.  Es  bestätigt  sich  nun  aber  doch,  daß 
die  fragliche  Echse,  die  . eine  sehr  hübsche  braune  und 
grüne  Fleckenzeichnung  resp.  Streifung  zeigt,  die  Jugend- 
form der  Lac.  viridis  var.  rnajor  gleicher  Heimat  ist, 
denn  Herr  K.  Lankes,  I.  Vorsitzender  der  „Isis“  in 
München,  dem  ein  Exemplar  dieser  Echsen  eingesandt 
wurde,  hat  sie  freundlichst  als  solche  bestimmt.  — Herr 
H.  Lohmann  zeigt  Neuheiten  von  Fischen  in  schönen 
Exemplaren  vor.  — Zur  Verteilung  gelangt  das  von 
J.  Reichelt  eingesandte  Fischfutter  „Roßmäßler“. 

0.  Tofohr. 

„Hertha“>  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Pracht-Säle,  Berlin  C., 

Am  Königsgraben  14  a. 

Sitzung  jeden  2.  u.  4.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 

Sitzung  vom  9.  August  190ö. 

Im  Anschluß,  an  die  Verlesung  des  Protokolls  der 
vorigen  Sitzung  fand  die  Vorlesung  des  von  Herrn 
Hamann  in  derselben  Sitzung  gehaltenen  Vortrages  „Über 
das  Geschlechtsleben  der  Süßwasserschnecken“  statt. 
Letzteres  geschah  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  damit 
den  Anwesenden  Gelegenheit  zur  Diskussion  geboten  wird, 
da  hierzu  in  der  vorigen  Sitzung  die  Zeit  sehr  knapp 
war.  Daß  eine  Diskussion  sehr  von  nöten  ist,  beweist 
der  heutige  Abend,  einige  der  Mitglieder  hatten  die  Aus- 
führungen des  Referenten,  trotzdem  dieselben  ziemlich 
klar  zum  Ausdruck  gebracht  wurden,  doch  nicht  mit  dem 
nötigen  Verständnis  in  sich  aufgenommen.  Diesem 
Mangel  half  nun  die  heutige  nochmalige  Besprechung  des 
Vortrages  ab.  In  „Natur  u.  Haus“,  Heft  21  interessiert 


ein  Artikel  von  F.  Hasenpflug  über  Anpassungen  von 
Wasserpflanzen  an  die  Trockenheit,  l'erfasser  schildert 
in  anregender  Weise  seine  langjährigen  Versuche  auf  dem 
Gebiete.  Bemerkt  sei  hierbei,  daß  diese  Versuche  nicht 
als  endgültige  zu  betrachten  sind,  10 — 15  Jahre  sind  für 
derartige  Versuche  eine  verhältnismäßig  kurze  Zeit,  die 
Natur  arbeitet  eben  sehr  langsam,  selbst  wenn  ihr 
künstlich  nachgeholfen  wird,  wie  es  hier  der  Fall  ist. 
Daß  es  möglich  ist,  Wasserpflanzen  in  die  Landform  um- 
zubilden, halten  wir  nicht  für  ausgeschlossen.  Sehr 
beachtenswert  ist  ein  Artikel  von  Herrn  Reitz,  einem 
Mitglied  des  Vereins  „Iris “-Frankfurt  a/M.  „Uber  sach- 
gemäße Verwendung  des  lebenden  Fischfutters“.  Die 
Winke  und  Ratschläge,  die  der  Verfasser  in  seinem  Auf- 
sätze in  der  „Wochenschrift“  gibt,  sind  unzweifelhaft  sehr 
gute,  nur  haben  sie  einen  Fehler;  zu  ihrer  Ausführung 
gebraucht  man  viel  Zeit  und  da  wir  getrost  annehmen 
können,  daß  der  größte  Teil  der  Liebhaber  über  dieselbe 
wenig  verfügen  kann,  so  kann  man  demnach  den  Wert 
dieses  Artikels  als  minimal  bezeichnen. 

Carl  Schmidt. 

,,Nyiiiphaea‘‘,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Leipzig. 

Versammlung;  J eden  Dienstag. 
Vereinslokal:  Hotel  „Herzog  Ernst“,  Georgenstraße  1. 
Briefadresse:  Ernst  Winzer,  I.  Vors.,  Leipzig-Reudnitz, 
Teubnerstraße  5. 

(667.)  Versammlung  am  25.  September  1906. 

Infolge  ungünstigen  Wetters  ist  die  Versammlung 
nur  schwach  besucht.  — Eingegangen  ist  die  Monatsliste 
No.  9 des  Nürnberger  Vereins  „Heros“.  — Heft  12  der 
Zeitschrift  „Aus  der  Natur“  enthält  u.  a.  einen  Artikel: 
„Uber  die  Farben  im  Pflanzenreiche“  von  Dr.  Schlockow. 
Herr  Winzer  zeichnet  die  dazu  gehörigen  3 Abbildungen 
an  die  Tafel  und  verliest  den  Artikel,  welcher  auch  über 
das  Protoplasma  handelt,  dessen  Strömung  in  einem 
Vallisnerienblatt  uns  Herr  Reichelt  in  seinem  Vortrag 
am  28.  August  unter  dem  Mikroskop  zeigte.  Die  in  dem 
Artikel  geschilderte  Entstehung  der  Herbstfärbung  des 
Laubes  war  gleichfalls  interessant  und  manchem  neu. 

(668.)  Versammlung  am  2.  Oktober  1906. 

Eingegangen:  Heft  9 des  „Kosmos“.  Der  unsern 
Verein  betreffende  Text  für  das  Mandee’sche  Jahrbuch 
wird  von  der  Versammlung  genehmigt.  — Herr  Rößiger 
stiftet  in  dankenswerter  Weise  ein  Buch  über  Blumen- 
pflege für  unsere  Bibliothek.  — Das  Thema  „Heizlampen“ 
scheint  noch  nicht  erschöpft  zu  sein.  Herr  Gärtner  hat 
eine  Neuheit  erworben,  welche  er  heute  vorzeigt.  Brenn- 
material: Petroleum,  welches  vor  dem  Verbrennen  vergast 
wird;  Zylinder  fehlt,  doch  kann  die  Flamme  vor  etwaigem 
Luftzug  durch  eine  kleine  Milchglasglocke  geschützt 
werden.  Nach  Herrn  G.’s  Versuchen  riecht  diese  Heiz- 
lampe im  Gebrauch  nicht,  sie  ist  mit  dänischem  Patent 
geschützt  und  wird  in  nächster  Zeit  im  Handel  (1  Mk.) 
erscheinen,  weshalb  wir  hier  von  näherer  Beschreibung 
absehen.  Herr  Klemenz  hat  gelegentlich  einer  Reise 
nach  Dresden  auch  wieder  die  Schäme’sche  Fischzucht- 
Anstalt  besucht  und  berichtet  in  interessanter  Weise  über 
die  dort  gesehenen  Neuheiten.  — In  der  Versammlung 
am  16.  Oktober  Gratisverlosung  von  diesjährigen 
Aufzuchtfischen. 

(669.)  Versammlung  am  9.  Oktober  1906. 

Eingänge:  Monatsliste  des  Nürnberger  Vereins 

„Heros“,  Schreiben  des  Herrn  Professor  Woltereek,  der- 
selbe wird  als  Mitglied  aufgenommen.  — Herr  Otto  gibt 
eine  Menge  Pflanzen  Ludwigia  Mull,  und  Myriophyllum 
pros.  kostenlos  ab.  — Der  Inhalt  der  Zeitschriften  gab 
Veranlassung  zu  mancherlei  Diskussionen.  — Beschlossen 
wird,  in  der  Versammlung  am  16.  Oktober  eine  Gratis- 
verlosung von  diesjähriger  Nachzucht  neuerer  Fische  zu 
veranstalten;  hierzu  werden  3 Mk.  aus  der  Kasse  be- 
willigt. — In  der  Versammlung  am  23.  Oktober  Referat 
des  Herrn  Wichand  über  Vereinstätigkeit  mit  anschließen- 
der Diskussion  und  ev.  Vortrag  über  Zahnkarpfen  von 
demselben.  Ernst  Winzer,  I.  Vors. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verla^buchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Ilopfer,  Burg  b.  M. 


Das  Gefangenleben  der  Aalquappe  (Lota  Iota,  Linne). 

Von  Dr.  Paul  Kämmerer- Wien.  (Mit  1 Originalaufnahme  nach  dem  Leben  von  A.  Cerny.)  (Schluß.) 


Bauches  Dunkle  bietet  noch  die  FortpÜan- 
zung’sgeschiclite  der  Quappe.  Zwar  die 
abenteuerliche  Kopulationsgeschichte,  w^elche 
St  ein  buch  in  dem  Werke  von  SieboldsQ  er- 
zählt, nach  -welcher  das  Qnappenpaar  bei  seiner 
Vereinigung  von  einem  schleimigen,  durch  die 
Haut  abgesonderten  Band  umhüllt  sein  sollte, 
dürfte  endgültig  ad  acta  zu  legen  sein,®)  aber 
etw^as  anderes  ist  es,  was  ich  künftigen  Beob- 
achtern des  Fisches  zur  Prüfung  vorlegen  möchte. 

Es  ist  bekannt,  daß  die  weibliche  Quappe 
im  Dezember  und  Januar  bis  zu  100,000  Eier 
an  Steinen  und  Wasserpflanzen  anklebt,  woselbst 
sie  vom  Männchen  befruchtet  Averdeu.  Nun  ist 
im  ehemaligen  Wiener  Vivarium,  als  es  noch 
Schaustellung  und  dem  Publikum  offen  Avar, 
folgendes  vorgekommen : in  einem  Becken,  worin 
einige  Quappen  gehalten  wurden,  wimmelte  es 
eines  schönen  Morgens  von  mehreren  Dutzend 
ganz  kleiner,  aber  vollständig  ausgebildeter 
Quappen,  ohne  daß  vorher  in  dem  — notabene 
Aveder  bejAflanzten,  noch  sonstige  besondere  Ein- 
richtungsstücke enthaltenden,  also  leicht  über- 
blickbaren — Becken  Eier  bemerkt  Avorden 
wären.  Es  wurde  damals  als  ganz  bestimmt 
angesehen,  _ daß  die  Quappen  lebendige  Junge 
geworfen  hätten. 

Ich  würde  diese  immerhin  recht  schwach 
fundierte  Beobachtung,  an  der  ich  selbst  nicht 
teilgenommen  habe,  hier  nicht  erwähnen  und 
als  prüfenswert  hinstelleu,  wenn  ich  nicht  aus 

*)  von  Siebold,  „Pie  Süßwasserfische  von  Mittel- 
europa“, 1863. 

®)  Bade,  „Die  mitteleuropäischen  Süßwasserfische“, 
1902,  II.  Band,  Seite  74. 

„Salvinia“,  Verein  von  Aquarien-  und  Terrarien- 
freunden zu  Hamburg,  Versammlungsberichte  vom  3.  April 
und  0.  Juni  1905,  siehe  „Blätter  für  Aquarien-  und 
Terrarienkunde“,  XVI.  Jahrg.,  S.  240  und  351. 


einem  besonderen  Grunde  in  der  Tat  Aufmerk- 
samkeit für  geboten  halten  würde:  die  Aal- 
mutter {Zoarces  vivi'parus,  L.)  weist  in  Form, 
Habitus  und  Benehmen  eine  ziemlich  weitgehende 
Ähnlichkeit  mit  unserer  Quappe  auf,  obgleich  sie 
als  Stachelflosser  stammesgeschichtlich  gar  nicht 
näher  mit  dieser,  einem  Weich tlosser,  • verwandt 
ist.  Die  Ähnlichkeit  der  Körperform  ist  aber 
bedingt  durch  konvergente  Anpassung  an 
gleiche  Lebensweise  in  ähnlich  beschaffener 
Umgebung;  Konvergenz  der  äußerlichen  Gestalt, 
also  auch  der  Glieder  und  Organe,  geht  meist 
Hand  in  Hand  mit  einem  Konvergieren  der 
Organverrichtungen.  Daß  eine  Fischart  für 
gewöhnlich  Eier  legt,  ist  noch  kein  Hindernis 
dafür,  daß  sie  unter  gewissen  Umständen  lebend- 
gebärend werden  kann;  es  wäre  nicht  der  einzige 
Fall  unter  den  niedrigen  Wirbeltieren,  avo  es 
fertig  gebracht  wird,  je  nach  den  Anforderungen 
der  von  außen  einwirkenden  Faktoren  bald  Eier 
zu  legen,  bald  die  Embryonen  bis  zum  Aus- 
schlüpfen im  mütterlicheiiLeibe  zurückzubehalten. 
Habe  ich  doch  vom  gefleckten  Feuersalamander 
(Salamanära  maculosa,  Laur.)  durch  geeignete 
experimentelle  Einflußnahme  einige  Exemplare 
dazu  veranlaßt,  vollkommen  entwickelungsfähige 
Eier  zu  legen,  andere  Individuen,  Larven  zu 
gebären,  noch  andere,  fertig  ausgebildete,  lungen- 
atmende Landmolche  zur  Welt  zu  bringen!  Und 
gerade  das  Gefangenleben  begünstigt  oft  in 
überraschendster  Weise  wichtige  physiologische 
Veränderungen  im  Organismus  eines  Tieres,  zu 
denen  im  Freileben  zwar  bereits  die  Tendenz 
vorhanden  war,  die  aber  trotzdem  erst  eines 
starken  Umschwunges  der  Existenzbedingungen 
bedurften,  um  in  die  Wirklichkeit  einzutreten. 
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Dr.  Paul  Krefl't:  Heizbares  Terrarium  „Brunsviga“. 


Heizbares  Terrarium 
„Brunsviga“. 

Von  Dr.  Paul  Krefft.  (Mit  4 Skizzen.) 

älirend  es  heizbare  Aquarien  verschieden- 
sten Systems  heute  bereits  im  Handel 
gibt,  sieht  sicli  der  Teirarist  einstweilen  noch 
weit  weniger  in  dieser  Hinsicht  von  der  Industrie 
verwöhnt.  Die  Folge  davon  ist  dann,  daß,  wer 
sich  ein  heizbares  Terrarium  zulegen  will,  ge- 
wöhnlich selber  zum  Baumeister  wird,  wobei  es 
ohne  den  Verlust  eines  mehr  oder  minder  beti'ächt- 
lichen  Lehrgeldes  meistens  nicht  abgeht.  An 
guten,  eingehenden  Ratschlägen  in  unserer  Zeit- 
schrift- und  Buch-Literatnr  fehlt  es  gewiß  nicht 

— aber  nicht  jedem  Anfänger  kommen  gerade 
die  besten  rechtzeitig  zur  Kenntnis.  Es  hat 
auch  nicht  Jeder  die  Gabe,  die  Ratschläge  richtig 
zu  benutzen  bezw. 
dem  Handwei'ker 

— wenn  er  nicht 
gleichzeitig  auch 
diesen  selber  er- 
setzen will,  was 
noch  bedenklicher 
ist!  — die  ent- 
sprechenden An- 
weisungen zn  ge- 
ben und  ihre  Ans- 
führung zu  über- 
wachen. Brauch- 
bare heizbare 

Terrarien  in  den 
Handel  zu  brin- 
gen, heißt  also 
vielen,  namentlich 
angehenden  Liebhabern  Lehrgeld,  Mühe  und  Zeit 
ersparen,  und  ich  glaube  somit,  daß  das  nach- 
stehend beschriebene,  von  mir  erdachte  und  vom 
Klempnermeister  A.  Stüddemann  in  Berlin,  Wein- 
meisterstr.  14,  allein  fabrizierte  Terrarium,  dem 
ich  den  Namen  „Brunsviga“  beigelegt  habe,  in 
Terraristenkreisen  einer  wohlwollenden  Auf- 
nahme gewärtig  sein  darf.  Der  Fabrikant  hat  das 
Recht  des  Alleinverkaufs  dieses  durch  D.R.G.M. 
geschützten  Artikels  dem  Warenhause  Hermann 
Tietz  in  Berlin  vertragsmäßig  übertragen. 

„Brunsviga“  vereinigt  in  sich  — außer  den 
notwendigen  Erfordernissen  jeder  rationellen 
Terrarienheizung  — noch  die  besonderen  Vor- 
züge beliebiger  Wählbarkeit  des  Wärmeweges 
(je  nachdem,  ob  man  Bodenheizung  zu  haben 
wünscht  oder  nicht)  sowie  den  der  Zuführung 
vorgewärmter  Frischluft. 


Wie  von  den  beigefügten  schematisierten 
Zeichnungen  am  besten  der  Aufriß  (Querschnitt) 
A-B  veranschaulicht,  hängt  der  die  Bodenfüllung 
und  die  übrige  Einrichtung  tragende  Zinkblech- 
einsatz, von  einigen  Spangen  unterstützt,  mit 
seinem  umgeki’empten  Rande  jederseits  an  einer 
neben  der  Längswand  des  Terrariums  in  einem 
Abstande  von  ca.  4 cm  herlaufenden  eisernen 
Tragschiene.  Der  Zwischenraum  zwischen 
Tragschiene  und  Wand  ist  jederseits  durch  einen 
aus  grober  Drahtgaze  bestehenden  Siebstreifen 
(s)  überbi’ückt.  Den  Querwänden  des  Terrariums 
dagegen  liegen  die  entsprechenden  Wände  des 
etwa  10  cm  hohen  Bodeneinsatzes  unmittelbar 
an.  Ein  Paar  nach  innen  umlegbarer  Henkel 
erleichtern  das  Herausnehmen  des  Einsatzes,  das 
übrigens  nur  für  besondere  Fälle,  wie  wir  sehen 
werden,  vorgesehen  ist.  Der  Boden  des  Ein- 
satzes vertieft 
sich  nach  der 
Mitte  zu  zu  einer 
übersiebten  Sam- 
melrinne für  das 
überschüssige 
Gießwasser;  diese 
Rinne  geht  in  ein 
nach  außen  mün- 
dendes Ablauf- 
rohr über.  Die 
Längswände  des 
Einsatzes  sind  mit 
einigen  vergitter- 
ten Löchern 
zwecks  Durch- 
lüftung der  Bo- 
denfüllung ver- 
sehen; auch  das  weite,  vorerwähnte  Ablaufrohr 
dient  gleichzeitig  nebenher  diesem  Zwecke 
Den  Bodeneinsatz  gegen  die  von  unten  herauf- 
steigende Wärme  zu  schützen,  dient  — falls 
Bodenheizung  nicht  gewünscht  wird  — der 
Isolator,  der  aus  einem  metallischen,  gleichfalls 
an  den  Tragschienen  hängenden  Blechgestell  mit 
wärmeundurchlässigen  Bodenfüllungen  besteht, 
seine  (senkrechten)  Wände  bestehen  dagegen 
aus  Blech,  das  mit  einer  Reihe  von  Löchern 
versehen  ist,  durch  die  für  den  Bodeneinsatz 
die  seitliche  Ventilation  vermittelt  wird.  Ist 
der  Betrieb  des  Terrariums  jedoch  ein  derartiger, 
daß  eine  intensive  Erwärmung  des  Bodenteils 
erwünscht  ist  (z.  B.  „Wüstenterrarium“),  so 
werden  vor  der  Einrichtung  die  beiden,  stumpf- 
winkelig gegen  einanderliegenden  Füllungsteile 
des  Isolators,  die  mit  Rücksicht  hierauf  nicht 


Fig.  1.  Grundriß  des  heizbaren  Terrariums  „Brunsviga“. 

Die  Richtungen  AB  fQuerschnitt)  und  CD  (Längsschnitt)  geben  die  Linien  an,  in 
denen  die  naoiifolgenden  Aufrißflguren  gemacht  sind. 

H.S.  = Heizschiel)er,  V.S.  = Ventilationsschieber. 
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Dr.  Paul  Krefft:  Heizbares  Terrarium  „Brunsviga“. 
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an  dem  Gestell  befestigt,  sondern  nur  lose  ein- 
gelegt sind,  lieransgenoininen. 


Fig.  2.  Aufriß  längs  der  Linie  AB  in  Fig.  1. 
s = Siebstreifen,  B.E.  = Bodeneinsatz,  J.  = Isolator,  H.K.  = Heiz- 
kammer, V = Ventilator,  a =;  Abzugsrohr,  1 = LüftungssoMeber. 

Die  im  untersten  ßeliälterraume  befindliclie 
Heizkammer,  dernn  Dachteil  von  einer  Kupfer- 
platte  gebildet  wird,  hat  ihren  Zugang  von 
unten  her  durch  eine,  ihre  ganze  Breite  und 
etwa  ^4  ihrer  Länge  einnehmende  Schiebetür, 
die  aus  wärmeisoliereudem  Stoff  verfertigt  ist. 
Diese  Tür  und  der  mit  ihr  korrespondierende 
Bodenteil  haben,  wie  die  abgebildete  Ansicht 
von  unten  ersehen  läßt,  halbmondförmige  Aus- 
schnitte, so  daß  von  ihnen  ein  je  nach  der 
Stellung  der  Tür  verschieden  großer  elliptischer 
Spalt  gebildet  wird,  durch  den  man  die  Heiz- 
lampe, wie  der  Schnitt  C-D  zeigt,  in  die  Heiz- 
kammer hineinragen  und  außerdem  in  dieselbe 
noch  genügend  Luft  zur  Unterhaltung  der 
Flamme  hinzutreten  lassen  kann.  Die  Ver- 
brennungsgase finden  den  Ausweg  durch  ein 
kanelliertes  Kupferrohr  (a),  dessen  große  Ober- 
fläche ihnen  noch  viel  Wärme  entzieht,  um  sie 
dem  Terrarium  zugute  kommen  zu  lassen.  Der 
Rohrausgang  ist  durch  ein  Einsteckrohr  von 
besonderer  Form  nach  Wahl  eng  oder  weit 
stellbar,  wodurch  man  die  Wärmeanstauung  im 
Rohr  bezw.  den  Zug  in  der  Heizkammer  beliebig 


regulieren  kann.  Man  kann  auch  an  den  Rohr- 
ausgang ein  langes,  zum  Zimmerfeiister  hinaus- 
führeudes  Abzugrohr  anschließen,  falls  man  jeder 
Verschlechterung  der  Zimmerluft  durch  die  Ab- 
zugsgase der  Heizung  Vorbeugen  will. 

Die  Zuführung  vorgewärmter  Frischluft  in 
das  Terrarium  wird  in  folgender  Weise  bewerk- 
stelligt: Neben  der  Heizkammer,  an  den  Lang- 
seiten derselben,  befinden  sich  Schieber,  die 
wie  die  Heizkammertür  von  unten  her  geöffnet 
werden  können  und  dann  Spalten  neben  der 
Heizkammer  entstehen  lassen,  durch  welche  hin- 
durch Außenluft  von  der  nach  oben  steigenden 
heißen  Luft  eingesogen  wird.  Um  diesen  Luft- 
zuzug von  außen  her  noch  zu  verstärken  und 
gleichzeitig  die  frische  Luft  energisch  anzu- 
wärmen, sind  an  der  Heizkammer  die  beiden 
Ventilatoren  (v)  angebracht:  rechtwinklig  ge- 
bogene Bleche  mit  doppelt  umgekremptem  Rande, 
mit  dem  sie  sich  auf  das  Dach  und  gegen  die 
Längswände  der  Heizkammer  dicht  anlehnen, 
so  daß  sie  zusammen  mit  den  oben  anliegenden 
Heizkammerwandungen  senkrecht  nach  unten 
und  in  horizontaler  Richtung  nach  oben  sich 
öffnende  Hohlräume  einschließen,  durch  Avelche 
die  Außenluft  kräftig  eingesogen  wird.  Im 


Fig.  3.  Aufriß  längs  der  Linie  CD  in  Fig.  1. 
E.F.  = Längsschnitt  durch  den  Boden  des  Terrariums.  Die 
anderen  Bezeichnungen  wie  in  Fig.  2. 
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Dr.  Paul  Krefft:  Heizbares  Terrarium  „Brunsviga“.  — Dr.  P.  Bruner;  Die  Dekayische  Natter. 


Vorbeistreiclien  an  den  heißen  Metallflächen 
wärmt  sich  die  Frischluft  gut  an  und  steigt 
dann  mit  der  übrigen,  durch  die  heiße  Kupfer- 
platte erhitzten  ßaumluft  gemischt,  nach  oben, 
um  schließlich  durch  die  Siebstreifen  hindurch 
in  den  eigentlichen  Terrariumraum  hineinzu- 
gelangen. Eine  Erhitzung  des  Zinkblecheinsatzes 
von  unten  her  wird  durch  den  wärmeundurch- 
lässigen Isolatorboden,  der  zwecks  noch  besserer 
Isolierung  dem  Einsatzboden  nicht  dicht  anliegt, 
sicher  verhütet.  Die  Wandfüllungen  des  unter- 
halb der  Siebstreifen  gelegenen  Behälterraumes 
bestehen  gleichfalls  aus  wärmeundurchlässigem 
Stoffe,  um  jedem  Heizverluste  von  hier  aus  vor- 
zubeugen; aus  demselben  Grunde  ist  der  Behälter 
mit  einem  Holzboden  versehen. 

Zur  Berichtigung 
der  Abbildungen  und 
zur  Erleichterung 
ihres  Verständnisses 
sei  noch  bemerkt, 
daß  die  Heizkammer 
nicht  ganz,  wie  dar- 
gestellt, in  der  Mitte, 
sondern  nach  der 
linken  Querwand  des 
Behälters  zu  ge- 
lagert ist,  zum  Aus- 
gleich des  Heizeffek- 
tes des  Abzugrohres 
zur  rechten  Hand; 
gleichzeitig  bietet 
diese  Lage  der  Heiz- 
kammer Eaum  für  ein  längeres  und  somit  die  Hitze 
der  Abgase  gründlicher  ausnutzendes  Kohr.  Ferner 
ist  der  tote  Zwischenraum  zwischen  Bodeneinsatz 
und  Isolator  im  Verhältnis  bedeutend  kleiner 
als  auf  den  Zeichnungen.  Desgleichen  liegen 
die  Ventilatorbleche  der  Heizkammer  bedeutend 
dichter  an,  so  daß  die  Frischluft  einen  ziemlich 
engen  Weg  zwischen  den  heißen  Metallflächen 
hindui'ch  zu  passieren  hat.  Schließlich  ist  auch 
noch  zu  bemerken,  daß  die  Füße  des  Behälters 
höher  sind,  als  die  Bilder  vermuten  lassen. 

Die  vier  Wände  des  lichten  Behälterteiles 
bestehen  aus  je  einer  eingerahmten,  in  Falzen 
verschiebbaren  und  somit  gleichzeitig  als  Schiebe- 
tür dienenden  Glasscheibe.  Das  völlig  flache 
Behälterdach  besteht  inmitten  aus  einer  qua- 
dratischen, in  einem  Nut  gelagerten  Glasscheibe, 
zu  deren  beiden  Seiten  sich  je  eine  mit  Draht- 
gazegeflecht unterlegte  verstellbare  Glasklappe 
zu  Lüftungszwecken  beflndet;  Öffnung  derselben 
yerstärkt  die  Luftzufuhr  von  unten  her. 


Um  die  Heizluft  zu  befeuchten,  hat  man 
nur  nötig,  ein  Wassergefäß  auf  das  Heizkammer- 
dach zu  stellen;  bei  besonders  intensiver  Heizung, 
d.  h.  wenn  die  Wasserverdunstung  dort  zu  rapide 
vor  sich  gehen  würde,  stellt  man  das  Gefäß  auf 
einen  der  Ventilatoren.  Man  kann  diese  Ver- 
richtungen von  unten  her  bequem  durch  die 
von  den  Lüftungsschiebern  1 verschlossenen  Zu- 
gänge hindurch  — nach  völligem  Aufziehen 
dieser  Schieber  — vornehmen,  da  das  Terrarium 
auf  ziemlich  hoheu  Füßen  steht.  Die  An- 
bringung seitlicher  Zugänge  zum  Unterraume  des 
Behälters  war  somit  entbehrlich  und  ist  zur  Ver- 
meidung unnötiger  Preiserhöhung  unterblieben. 
Nötigenfalls  kann  ja  auch  der  Unterraum  von 
oben  her,  nach  Herausnehmen  des  Bodeneinsatzes, 

zugänglich  gemacht 
werden.  Kontrolle 
der  Heizflamme 
kann,  auch  wenn 
dieselbe  sich  in  der 
Heizkammer  befln- 
det, durch  das  weite 
Abzugrohr  hindurch 
genügend  vorgenom- 
men werden,  falls 
man  nicht  die  Beob- 
achtung derselben 
vermittelst  eines  da- 
runter gelegten 
Spiegels  vorzieht. 

Sollte  man  wegen 
Entnahme  der  von 
unten  zugeführten  Frischluft  aus  der  Nachbar- 
schaft der  Heizlampe  Bedenken  tragen,  insofern 
Petroleum-  oder  Gasgeruch  derselben  beigemischt 
werden  könnte,  so  wird  die  Umstellung  der 
Ventilationsöffnungen  mit  einem  Papp-  oder 
Blechschirm  hinreichende  Abhilfe  schaffen. 

„Brunsviga“  wird  vorläufig  in  zwei  Größen, 
80x50x100  cm  und  60x40x75  cm,  fabriziert, 
kann  aber  auf  Bestellung  auch  in  anderen  Ab- 
messungen geliefert  werden. 


Die  Dekayische  Natter, 
Ischnognathus  s»  Storeria 
dekayi  MolbrooJc, 

Von  Dr.  K.  Bruner,  „Isis“ -München. 

«wUe  Gattung  Ischnognathus  setzt  sich 
^ aus  einem  kleinen  Natterngeschlecht  zu- 
samjnenj  welches  Nord-  und  Zentralamerika  be- 


Fig.  4.  Querschnitt  in  horizontaler  Jtichtung 
längs  der  Linie  EF  in  Fig.  3. 

H.K.  = Heizkammer,  S.S.  = Siebstreifen,  T = Terrarienboden, 
A = Abzugsrohr. 


Dr.  K.  Bruner:  Die  Dekayische  Natter.  Isclinognathus  s.  Storeria  dekayi  Holbrook. 
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wohnt.  Ein  verkleinerter  Natrix-Typns  mit 
schwachen,  eng  gehanten  Kiefern  und  reduziert 
in  den  seitlichen  Kopfplatten,  erreichen  die  an- 
sprechend braun  gefärbten  Tiere  nur  eine  Länge 
von  nicht  einmal  Meter.  Über  den  Ban  der 
Schädelknochen  ist  zu  bemerken,  daß  allen 
Arten  die  Basioccipital-Hypapophyse  und  das 
Basipterygoid  fehlt.  Die  Hypapophysen  sind 
durch  die  ganze  Wirbelsäule  entwickelt.  Der 
vom  Hals  nur  wenig  abgesetzte  Kopf  ist  auf- 
fallend klein;  desgleichen  sind  auch  die  Angen 
ziemlich  klein,  mit  runder  Pupille.  Den  schlanken, 
ungefähr  zylindrischen  Leib  decken  15 — 19 
Eeihen  gekielter  Schuppen.  Von  den  sechs 
Arten  haben  I.  hirtlayidi  (die  größte  Form), 
delcayi,  occiintomaculatus  (mit  3 gelben 
Flecken  hinter  dem  beschilderten  Teil  des  Kopfes) 
und  storerioides  ein  geteiltes,  I.  co2)ii  und 
lineatus  (die  kleinste  Art,  bis  zu  36  cm  Total- 
länge) ein  ungeteiltes  Analschild.  Ein  Loreai- 
schild besitzen  nur  /.  kirtlandi  und  store- 
rioides. 

Hinsichtlich  der  Nomenklatur  ist  außer  einer 
stattlichen  Reihe  von  selteneren  Synonymis 
(z.  B.  Mierops,  Adelophis,  Clonop>his)  hervor- 
zuheben, daß  bei  den  amerikanischen  Autoren 
die  Gattung  im  allgemeinen  als  Storeria  figu- 
riert, ü Von  Dumeril  & Bibron'ü  wurde  sie 
dann  als  Ischnognathus  („Eng-Kiefer“)  fest- 
gestellt, was  auch  in  der  Folge  Boulenger^)  für 
die  sechs  Arten  aufrecht  erhalten  hat,  während 
Cope  sie  noch  1860  als  Tropidoclonion^)  und 
1900  wiederum  teilweise  als  Storeria  führt,  die 
kirtlandi  aber  noch  zu  den  Natricinae  stellt.’’) 

Zwei  Jahre  sind  es  jetzt  gerade,  daß  ich  im 
Spätherbst  1904  durch  unseren  2.  Vorsitzenden 
Herrn  L.  Müller-Maiuz  neben  einer  Anzalü  ganz 
junger  amerikanischer  Tr opidonotus- Arten  auch 
ein  28  cm  langes  Exemplar  von  Ischnognathus 
dekayi  erhielt.  Als  schwierig  haltbar  war  die 
Art  nicht  sonderlich  gut  beleumundet,  doch  galt 
es  einen  Versuch,  weil  unsere  Tiere  von  fach- 
kundiger Hand  gefangen  und  transportiert  und 
in  kräftigem,  gut  genährtem  Zustande  an- 


1)  Baird  & Grirard,  Cat.  N.Americ.  ßept.,  p.  135 
tlSöS).  — Cope,  Check-list  N.Americ.  Batr.  Rept.,  p.  42 
(1875p 

Dumeril  & Bibron,  Mem.  Ac.  Sc.  XXIII, 
p.  468,  (1853j,  und:  Erp.  gen.  VII,  p.  506  (1854). 

Boulenger,  Cat.  of  the  Snakes  in  the  Brit.  Mus., 
V.  I,  p.  285  (1893). 

b Cope,  Proc.  Ac.  Philadelph.,  p.  76  (1860). 
b Cope,  The  Crocod.,  Liz.  and  Snakes  of  N.Am., 
p.  1000,  995  u.  1011  (1900). 


gekommen  waren.  Die  anderen,  wesentlich 
kleineren  Schlangen  (Trojridonotas  ordinatus, 
saurita  und  fasciatus)  gingen  auch  unverzüglich 
aus  Futter  und  überwinterten  gut. 

Unter  ihnen  fielen  die  blaß-olivbraun  ge- 
färbten Dekayisclien  Nattern  durch  den  schlanken 
Körperbau  und  die  eleganten,  lebhaften  Be- 
wegungen sofort  in  die  Augen.  Es  hebt  sich 
bei  denselben  aus  der  bräunlichen,  leicht  rötlich 
schimmernden  Färbung  des  Rückens  ein  lichter, 
tonfarbenef  Vertebral -Streifen  ab,  welcher  sich 
vom  Hinterhaupt  bis  zum  Schwauzende  erstreckt. 
Zwei  Reihen  von  schwarzbraunen  Flecken  be- 
grenzen ihn;  die  untere  Reihe  alterniert  mit 
der  oberen,  tritt  aber  schwächer  hervoi’.  Die 
gekielten  Schuppen  stehen  in  17  Reihen.' Die  grau- 
weißlichen  Bauchschilder  zeigen  einen  leichten 
Stich  ins  Rosa,  welches  am  Schwanzteil  am 
intensivsten  erscheint,  um  sich  nach  vorne  bis 
zum  Kinn  in  ein  immer  heller  werdendes,  opales- 
zierendes Gelblich- Weiß  zu  verlieren.  Jeder 
Banchschild  trägt  an  seinen  äußeren  Enden  ein 
ganz  kleines  tiefschwarzes,  teils  punktförmiges, 
teils  unregelmäßiger  geformtes  Fleckchen.  Die 
Mittelpartie  des  sonst  schlanken  Leibes  ist 
dicker  aufgetrieben  und  verjüngt  sich  nach 
hinten  Avie  nach  vorn  gegen  den  zart  gebauten, 
etwas  abgeplatteten  Kopf.  Die  Iris  des  kleinen 
Auges  ist  bronzefarbem  Aus  der  Kopfzeichnung 
heben  sich  am  auffälligsten  zwei  längsovale 
schwarze  Flecken  ab,  Avelche  an  den  Hinter- 
hauptschildern von  der  Medianlinie  schief  nach 
hinten  außen  verlaufen.  Vor  diesen  sieht  man 
hinter  der  Orbita  einen  hakenförmig  gekrümmten 
schwarzen  Flecken  (bei  meinem  Exemplar  ziem- 
lich kurz,  von  der  Form  eines  umgekehrten 
Kommas);  ein  weiterer  kleiner,  bogenförmiger 
schwarzer  Streifen  befindet  sich  unter  dem  Auge. 
Im  übrigen  sind  die  Kopfschilder  dunkel- 
kastanienbraun,  auf  dem  Scheitel  fein  gesprenkelt. 
Eostrale  stumpf  abgerundet,  von  oben  sichtbar; 
Nasale  geteilt,  das  Nasenloch  geht  teilweise 
durch  das  Praenasale;  sieben  obere  und  untere 
Labialia,  die  mittleren  hinten  von  feinen 
schwarzen  Streifen  umrändert.  Die  übrigen 
Kopfschilder,  alle  verhältnismäßig  schmal,  bieten 
nichts  ErwähnensAvertes.  ScliAvanz  mäßig  lang, 
in  eine  dünne  Spitze  ausgezogen. 

Die  einfach,  aber  hübsch  gezeichnete  Schlange 
mit  ihren  anmutigen  BeAvegungen  ist  seit  1839  ' 
durch  Störer®)  bekannt  und  wurde  nachmals 


*)  Coluher  ordinatus  (non  L.),  Störer,  Rep.  Fish 
und  Rept.  Mass.,  p.  223  (1839). 
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von  Holbi'ook'^)  mit  dem  Namen  Tropido- 
notus  deTcayi  belegt.  In  Dentscliland  wurde 
sie  für  Terrarienzwecke  zuerst  1892  von  P. 
Matte  eingefülirt  imd  kurz  beschrieben.*^)  Bei 
den  Pflegern  vermochte  sie  sich  nicht  so  recht 
beliebt  zn  machen,  indem  sie  in  der  Gefangen- 
schaft nicht  ans  Futter  ging  und  so  als  schwaches, 
hinfälliges  Tier  bald  in  Mißkredit  kam  (s.  Blätter, 
1904,  S.  160).  Auch  nnser  1.  Vorsitzender  Herr 
Lankes  hat  die  Art  wiederholt  gehalten,  jedoch 
nicht  znni  Fressen  gebracht.  Die  verschiedenen 
Orts  zn  lesende  Notiz,  daß  ihre  Lebensweise 
der  der  bekannten  amerikanischen  Eingelnattern 
gleich  sei,  entbehrt  also  wohl  jeder  Begründung. 
Selbst  P.  de  Grijs‘*)  nimmt  dies  noch  an,  ob- 
wohl er  beobachtet  hatte,  daß  seine  delayi  ein- 
mal einen  großen  Regenwurm  verzehrt  hafte; 
die  Fortsetzung  der  Beobachtungen  war  ver- 
eitelt Avorden  dadurch,  daß  vermutlich  eine 
große  Schlange  die  kleine  dekayi  bald  nachher 
aufgefressen  hatte.^*^')  Später  nahm  mau  an, 
daß  es  insektenfressende  Schlangen  wären. 

Bezüglich  der  vorhin  erwähnten  Ansichten 
über  die  Lebensweise  von  Iscknognathus  del-ayi 
ist  vor  allem  zn  betonen,  daß  dieselbe  aus- 
gesprochene Landbewohnerin  ist.  Cope  be- 
richtet, daß  sie  niemals  in  der  Nähe  von  Ge- 
wässern gefangen  worden  sei  (s.  Anmerkg.  5). 
Auch  mein  Exemplar  verw^eilt  nie  im  Wasser, 
nur  flüchtig  streift  es  hin  und  wieder  durch 
das  Bassin.  Zuweilen  sah  ich  es  trinken,  wie 
andere  Schlangen  auch.  Über  die  Fortpflanzung 
ist  bekannt,  daß  die  Art  lebendgebärend  und 
die  Fruchtbarkeit  eine  sehr  große  ist.  Ihr 
geographisches  Verbreitungsgebiet  erstreckt  sich 
von  Kanada  bis  Guatemala,  vom  nordamerika- 
nischen Osten  bis  West- Arkansas ; als  reich- 
lichster Fundort  gilt  Neu-Orleans. 

(Schluß  folgt.) 

Holbrook,  N.  Am.  Herp.  ir.  p.  53,  pl.  XIV 
(1842).  — Dekay,  N.  York  Fauna,  Rept  p.  46,  pl.  XIV, 
fig.  30  (1842). 

®)  Blätter  f.  Aq.  u.  Terr.,  1892,  No.  11  und  22. 

®)  Zoolog.  Garten,  1898,  No.  9,  S.  276. 

'®)  Ich  halte  auch  ein  Kntweichen  der  gewandten 
Schlange  für  nicht  ausgeschlossen;  auch  Herrn  Damböck 
dahier  ist  v.  J.  ein  occipitomaculatus  spurlos  verschwunden, 
zu  meinem  nicht  geringen  Leidwesen. 

A 

Berichtigung. 

Zu  den  Figuren  4 und  5 der  Arbeit:  „Die  ein- 
heimischen Drosera- Arten“  in  voriger  Nummer  muß  die 
Unterschrift  heißen:  Geschlossene  und  aufgesprungene 
Kapsel  von  Drosera  intermedia. 


Fi?a^cRasten. 

A.  St.,  Dietmansi’led,  Bayr.  Allgäu. 

Frage  1:  Seit  kurzem  Anfänger  in  der  Liebhaberei, 
bin  ich  seit  Oktober  Abonnent  der  „Blätter“,  besitze  aber 
auch  die  Bücher  von  Dr.  Bade,  Zernecke  usw.,  trotzdem 
bin  ich  praktisch  schon  am  Ende  meiner  Weisheit.  Ich 
verstehe  nicht,  wie  andere  Leute  ihre  Behälter  sauber 
kriegen.  Bin  ich  bloß  Skrupulant  oder  „hyperästhetisch“, 
oder  nur  mehr  als  ungeschickt?  Besitze  ein  8 eckiges 
Aquarium,  26  cm  hoch,  42  cm  über  die  Ecken,  etwa 
32  Liter  fassend  (mit  Bodenbelag),  mit  Drahtgazedeckel 
(schädlich?  Linsen  z,  B.  kommen  nicht  auf),  ohne  Spring- 
brunnen oder  sonstige  Durchlüftung,  aber  nach  meiner 
Ansicht  reichlich  bepflanzt  mit  Vallisneria,  Sagittaria 
natans,  Myriophylluni,  Cabomba,  Elodea,  Heteranthera, 
Potamogeton  spec.  ? Darin  halte  ich  14  kleine  (junge) 
Fische:  2 Ellritzen,  2 Teleskopen,  4 Girardinus  caudi- 
maculatus,  2 punkt.  Panzerwelse,  2 Sonnenfische  und 
2 Diamantbarsche,  4 rote  Posthörnchen  und  8 Paludina 
vivipara.  Futter:  Piscidin  nud  ein  Mischfutter  von  Ander- 
sen. Nach  etwa  3 Wochen  ist  alles  voll  Schmutz, 
auch  die  Pflanzen.  Um  diesen  einigermaßen  zu  ent- 
fernen, muß  ich  das  Aquarium  dreimal  (bis  auf  2 Finger 
hoch)  entleeren  (an  drei  Tagen  hintereinander);  schneller 
bringe  ich  den  Dreck  zwischen  dem  Pflanzengewirr  nicht 
zusammen  mit  dem  Heberschlauch  (mit  dem  gläsernen 
Stechheber  komme  gar  nicht  zurecht)  trotz  Boden- 
schrägung (natürlich  nicht  stark  bei  dem  niedrigen  Aqua- 
rium.) Gefüllt  wu-d  wieder  mit  abgestandenem,  geseihtem 
Bach  Wasser.  Nun  sagt  aber  Dr.  Bade:  Eine  Wasser- 
erueuerung  darf  nur  stattfinden,  wenn  unumgänglich  nötig, 
und  das  alte  Wasser  ist  wieder  zu  verwenden!  Was 
sagen  Sie  und  was  sagen  die  4 Barsche,  die  ich  erst  seit 
gestern  habe?!  Ist  es  nicht  richtig,  daß  die  ausgeatmete 
Kohlensäure  die  Exkremente  in  Salpeter  umwandelt  und 
so  unschädlich  macht? 

Antwort  1:  Ihre  Frage  übt  unbewußt  eine  be- 
rechtigte Kritik  an  allen  unseren  Leitfäden  und  Lehr- 
büchern: eins  der  wichtigsten  Kapitel,  nämlich  ein  solches 
über  den  Chemismus  der  Aquarien,  fehlt  in  allen  Werken 
über  Aquarienkunde.  Man  belästigt  den  Anfänger  mit 
allerhand  Gerümpel  wie  Schlammheber,  Schlammecke 
und  dergl.  Zeug,  statt  ihn  durch  Klarlegung  der  cherhi- 
schen  Vorgänge  im  Aquarium  vor  den  Eventualitäten  zu 
bewahren,  die  eine  Verwendung  dieser  Gerätschaften 
nötig  machen.  Würden  Sie  lebendes  Futter  gefüttert 
haben,  so  wäre  Ihnen  der  Arger  jedenfalls  auch  bei  sehr 
reichlicher  Fütterung  ganz  erspart  geblieben.  Da  Sie 
aber  totes  Futter  füttern  müssen  (?),  muß  für  eine  auto- 
matische Beseitigung  der  Futterreste  gesorgt  werden, 
bevor  diese  in  Fäulnis  übergehen  und  das  Wasser  ver- 
pesten. Diese  automatische  Säuberung  hätten  1 Dutzend 
Posthornschnecken  und  ein  paar  Dutzend  Spitzquell- 
schnecken (Physa  acuta)  oder  kleine  Schlammschnecken- 
arten (Limnaea  ovata,  peregra^  auricularia)  prompt  be- 
sorgt ohne  Stechheber  und  Abziehschlauch,  ohne  eine 
Wassererneuerung  nötig  zu  machen.  Das  Füttern  von 
totem  Futter  (ich  verwende  es  nur  als  Notbehelf,  und 
zwar  gebe  ich  dann  Bartmann’sches  Fischfutter  wechselnd 
mit  Schabefleisch)  ist  ein  schwerer  Eingriff  in  das  Gleich- 
gewicht des  Aquariums;  seine  Wirkung  muß  paralysiert 
werden.  In  unserem  Falle  ist  das  eine  Kleinigkeit;  wenn 
wir  nicht  allzu  viel  füttern,  brauchen  wir  uns  bei  richtiger 
Besetzung  des  Behälters  persönlich  gar  nicht  darum  zu 


Fragekasten. 

kümmern:  die  Sonne  (indem  sie  die  Pflanzen  kräftig 
assimilieren  läßt)  und  die  Schnecken  nehmen  uns  diese 
Sorge  ab.  Also  legen  Sie  Stechheber  und  Abziehschlauch 
getrost  in  den  Tischkasten  und  handeln  Sie,  wie  ich 
Ihnen  geraten.  Dann  wird  Ihr  Aquarium  stets  klares 
Wasser  enthalten,  und  die  Barsche  werden  sich  nicht 
wieder  beklagen.  Im  übrigen  werden  Ihre  Teleskopen 
auch  unter  gegenwärtigen  Umständen  trotz  der  großen 
Augen  bald  nichts  mehr  von  dem  Schmutz  sehen;  dafür 
werden  schon  die  Barsche  sorgen.  Mit  Drahtgaze  würde 
ich  den  Behälter  nicht  zudecken;  diese  raubt  zuviel  Lieht 
und  läßt  den  Staub  doch  durchfallen;  oder  soll  sie  die 
Fische  am  Herausspringen  hindern?  Dann  würde  ich 
lieber  etwa  10  cm  hohe  Gazestreifen  rings  über  den 
oberen  Band  hinaus  um  das  Aquarium  herumlegen.  Ein- 
facher hindern  Sie  die  Fische  am  Herausspringen,  wenn 
Sie  das  Aquarium  mit  einer  Glasscheibe  bedecken.  Die 
Fische  werden  trotzdem  nicht  ersticken;  wenigstens  ist 
bei  mir  ein  solcher  Fall  noch  nicht  vorgekommen.  Wenn 
Sie  das  Aquarium  erst  einmal  4 — 6 Wochen  ohne  Wasser- 
wechsel klar  erhalten  haben,  können  Sie  die  Glasdecke 
oder  die  Gazeeinfassung  getrost  entfernen;  dann  wird  es 
Ihren  Fischen  so  gut  in  dem  Aquarium  gefallen,  daß 
keiner  mehr  herausspringt.  Die  Sache  mit  der  Kohlen- 
säure und  dem  Salpeter  stimmt  nicht  ganz  genau,  indes 
dürfte  das  Ihren  Fischen  gleichgültig  sein.  Vielleicht 
hole  ich  das  in  den  Lehrbüchern  bisher  Versäumte  in  ab- 
sehbarer Zeit  durch  eine  Arbeit  über  den  Chemismus  des 
Süßwasseraquariums  einmal  nach. 

Frage  2:  Zu  welchem  heizbaren,  abteilbaren 
Aquarium  (mit  Deckel)  würden  Sie  mir  gütigst  raten? 
Möchte  später  noch  3 Paare  Labyrinthfische  halten,  be- 
sonders farbenschöne  (Makropoden,  Betta  pugnax,  Tricho- 
gaster  lalius),  aber  nicht  züchten.  Ich  „kenne“  aus 
Prospekten:  1.  „Triumph“  von  Weinoldt,  2.  ,. Ideal“  von 
Andersen,  3.  „Matura“  von  Walter,  4.  „Sieglinde“  von 
Hoflief.  Voß,  Cöln.  Letzteres  scheint  mir  billig  (21  Mk.), 
dabei  hübsch,  brauchbar,  genügend  groß  und  haltbar. 
22x3172x66  ohne  Heizuntersatz,  also  ev.  3x12  L. 
ohne  Bodenbelag.  Wasserkanalheizung  in  der  Mitte. 

Antwort  2:  Das  letztgenannte  Aquarium  kenne  ich 
nicht,  kann  also  auch  nicht  darüber  urteilen.  Die  anderen 
drei  sind  mir  bekannt  und  alle  drei  gut  und  brauchbar. 
Wenn  Sie  auf  schöne  Pflanzenkulturen  halten,  ist  das 
Aquarium  „Natura“  vielleicht  das  geratenste;  es  scheint 
in  diesem  tatsächlich  eine  schwache  Zirkulation  sauer- 
stoffhaltigen Wassers  durch  den  Bodengrund  stattzufinden, 
welche  dem  Gedeihen  des  Pflanzenwuchses  sehr  förderlich 
ist.  Warmwasserfische  benötigen  eines  besonders  sauer- 
stoffreichen Wassers  nicht;  in  ihrer  Heimat  haben  sie 
auch  kein  solches  als  AVohnelement.  Sie  gedeihen  in 
jedem  heizbaren  Aquarium,  wenn  dieses  nicht  gerade 
schädliche  (d.  h.  im  Aquarienwasser  z.  T.  lösliche)  An- 
strichfarben, große  Metallflächen,  Kittwülste  und  dergl. 
besitzt,  und  werden  dann  wahrscheinlich  Sie  gar  nicht 
um  Erlaubnis  zum  Laichen  fragen. 

Frage  3:  Was  fängt  man  im  Frühjahr  mit  den 
Fischen  an,  bis  die  abgeschnittenen  Pflanzen  wieder  nach- 
gewachsen? Vertragen  sie  alle  Tage  neues  Wasser? 
Siehe  vorn ! Ein  Anfänger  hat  die  Aquarien  nicht 
dutzendweise. 

Antwort  3:  Die  Frage  verstehe  ich  nicht!  Sie 
schneiden  doch  nicht  etwa  die  Pflanzen  im  Winter  bis 
auf  die  Wurzel  ab?  Dieselben  — wenigstens  die  von 
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Ihnen  unter  Frage  1 genannten  — bleiben  doch  Sommer 
und  Winter  grün  und  besorgen  jederzeit  prompt  Durch- 
lüftung und  Beinigung  des  Wassers!  Köhler. 

4 

gücf^ersGl^au. 

Gowans’s  Nature  ßooks.  Gowaus  & Gray  Limited, 
London  and  Glasgow.  Bisher  erschienen  I.  bis  VIII. 
Bändchen.  Preis  pro  Bändchen  0.80  Mk. 

I.  Bändchen:  Wild  Birds  at  Home  (einheimische  wild- 


lebende Vögel. 


II. 

Wild  Flowers  at  Home  (einheimische 
wildwachsende  Blumen. 

III. 

)) 

Wild  Flowers  at  Home.  Second  series 
(zweite  Folge). 

IV. 

» 

Butterflies  & Moths  at  Home  (ein  heimische 
Schmetterlinge  und  Motten). 

V. 

J? 

Wild  Birds  at  Home.  Second  series. 

VI. 

r 

Freshwater  Fishes  (Süßwasserfische). 

VII. 

Toadstools  at  Home  (heimische  Pilze). 

VIII. 

” 

Our  Trees  and  how  to  know  them  (unsere 
Bäume  und  woran  sie  kenntlich  sind). 

Die  Sammlung  wird  fortgesetzt. 


Wenn  ich  bei  der  Betrachtung  dieser  prächtigen, 
echten  Volksbücher  ein  wenig  Wehmut  empfinde,  so  er- 
regt dies  Gefühl  in  mir  nur  der  Umstand,  daß  diese 
Bücher  nicht  in  Deutschland  entstanden  sind.  Jedes 
Heftchen  enthält  sechzig  photographische  Aufnahmen 
direkt  nach  der  Natur,  in  feinstem  Photographiedruck 
reproduziert,  auf  feinstem  kartonstarken  Kunstdruckpapier 
gedruckt,  in  farbenprächtigem,  biegsamen,  äußerst  prak- 
tischen Einband.  Und  solche  Bücher  ersteht  der  Eng- 
länder nach  unserem  Gelde  — sage  und  schreibe:  für 
fünfzig  Pfennige  das  Stück!  Ich  bespreche  die  Samm- 
lung hier,  weil  den  auch  für  Deutschland  noch  geringen 
Preis  von  0.80  Mk.  wohl  jeder  schon  um  der  wunder- 
vollen Bilder  wegen  gern  ausgeben  wird,  um  seine  Natur- 
kenntnis zu  erweitern,  auch  wenn  er  die  wenigen  anhang- 
weise gegebenen  Erklärungen  in  englischer  Sprache  nicht 
versteht.  Die  bestgelungenen  Aufnahmen  enthalten  die 
Bändchen  I und  V:  Wildlebende  Vögel,  Aufnahmen,  die 
sich  sehr  wohl  mit  denen  der  Gebrüder  Kearton,  die 
wir  bereits  früher  einmal  an  dieser  Stelle  gewürdigt 
haben,  messen  können.  Auch  die  Heftchen  II  und  III 
enthalten  unter  der  Fülle  des  Gebotenen  eine  Anzahl 
wirklich  hervorragend  schöner  Aufnahmen:  z.  B.  Wasser- 
hahnenfuß. zwischen  Sumpfschachtelhalmen  wachsend, 
gelbe  Teichrosen,  Igelkolben,  Froschlöffel,  Fieberklee, 
Taubnesseln.  Hohlzahn,  Wegerich  u.  a.  Am  mäßigsten 
gelungen  — wenn  man  das  Wort  „mäßig“  im  Vergleich 
mit  den  anderen  vorzüglichen  Bildern  nur  als  „weniger 
vorzüglich“,  aber  immer  noch  „recht  gut“  interpretiert  — 
sind  die  Schmetterlinge  und  die  Fische.  Hier  ist  die 
orthochromatische  und  die  panchromatische  Platte  noch 
nicht  voll  zur  Geltung  gekommen.  Plötzen  und  Kot- 
federn mit  schwarzen  Flossen,  Goldfische,  die  klecksig 
schwarz  aussehen  und  dergleichen  haben  wir  in  Deutsch- 
land bereits  überwunden,  desgleichen  klemmen  wir  die 
zu  photographierenden  Fische  nicht  mehr  zwischen  der 
Vorderscheibe  des  Aquariums  und  einer  Teilscheibe  fest, 
daß  die  Eingeweide  fast  zum  After  heraustreten,  wie  bei 
den  Kaulbarschen.  Merklich,  aber  weniger  augenfällig. 
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verrät  sich  die  Anwendung  dieses  Kunstgriffes  auf  beinahe 
allen  Fischbildern.  Nichtsdestoweniger  sind  aber  auch 
unter  diesen  respektable  Leistungen.  Am  besten  gefällt 
mir  das  Titelbild : Hecht,  und  die  wundervolle  physio- 
gnomische  Studie:  Kopf  des  Katzenwelses.  Mit  der 
Nomenklatur  ist  es  freilich  in  fast  allen  Bändchen  nicht 
sehr  genau  genommen  worden:  die  lateinischen  Bezeich- 
nungen stimmen  nicht  überall ; manche  sind  durch  die  stren- 
gere Durchführung  des  Prioritätsgesetzes  längst  ad  acta 
gelegt  {R<munculus  heterophyllus  statt  BatracJiium  aqua- 
tile;  der  als  LTcklei  abgebildete  Fisch  ist  zweifellos  ein 
Häsling  {Leuciscus  squalius),  um  einige  Beispiele  zu 
nennen).  Aber  dafür  haben  wir  ja  unsere  schönen  und 
auch  nicht  besonders  teuren  Lehrbücher,  welche  uns  mit 
Leichtigkeit  solche  Versehen  berichtigen  lassen.  Die 
Hauptsache  an  den  Bändchen  sind  die  Aufnahmen  an 
sich,  und  fliese  sind  der  Mehrzahl  nach  so  vorzüglich, 
daß  wir  die  Bücher  auch  jedem  deutschen  Naturfreund 
mit  gutem  Hewissen  empfehlen  können.  Leider  haben 
wir  eben  selbst  noch  nichts  dem  Alinliches  in  unserer 
Volksliteratur.  Hoffentlich  geben  die  Heftchen  den 
Anstoß  zum  Beginn  eines  ähnlichen  Unternehmens. 

Köhler. 

Cainerer,  I)r.  J.  W.,  Philosophie  »ud  Naturwissen- 
schaft. 158  S.  mit  1 Doppeltafel  und  2 Abbildungen. 
Mk.  2. — , fein  geb.  Mk,  3. — . Vorzugspreis  für  Kosmos- 
Mitglieder  Mk.  1.25,  geb.  Mk.  1.75.  Verlag  des  Kosmos. 
Gesellschaft  fler  Naturfreunde  (Geschäftsstelle:  Franckh- 
sche  Verlagshandlung,  Stuttgart). 


Dieses  Buch  wird  dem  gebildeten  Leser  hohen 
Genuß  bereiten.  Es  gibt  eine  Zusammenstellung  der 
Naturerscheinungen  bezw.  naturphilosophischen  Systeme 
von  den  Anfängen  der  griechischen  Philosophie  bis  auf 
die  neueste  Zeit.  Interessiert  doch  namentlich  den  ge- 
bildeten Laien  eit  weniger  das  Einzelergebnis  der  oder 
jener  Spezialwissenschaft,  als  die  Vereinigung  der  Ge- 
samtheit aber  Einzelergebnisse  unter  einheitlichen  Gesichts- 
punkten. Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Dinge  hat 
von  jeher  die  Menschheit  beschäftigt.  Verfasser  beschäftigt 
sich  damit,  zu  zeigen,  inwieweit  wir  diese  Frage  nach 
dem  heutigen  Stande  unseres  Wissens  beantworten  können. 
Daß  er  dabei  ziemlich  kritisch  vorgeht,  gereicht  seinem 
Buche  nur  zum  Vorteil.  Besonders  hervorgehoben  zu 
werden  verdient  die  Tatsache,  daß  er  gerade  die  schwerst- 
verständlichen  Fragen  am  leichttaßlichsten  dargestellt  und 
beantwortet  hat.  Fremdsprachliche  Kunst-  und  Fach- 
ausdrücke werden  stets  eingehend  erläutert,  so  daß  auch 
dem  Laien,  der  nicht  über  umfangreiche  Vorkenntnisse 
auf  den  herangezogenen  Gebieten  verfügt,  das  Verständnis 
ermöglicht  wird.  Das  Buch  sei  bestens  empfohlen.  K. 

Nene  interessante  Tatsachen  ans  dem  Leben  der 
deutschen  Tiere.  Von  Wilhelm  Schuster.  Mahlau 
& Waldschmidt,  Frankfurt  a.  M.  1906. 

Eine  Sammlung  der  in  der  Zeitschrift  „Der  zoologische 
Beobachter“  (die  im  gleichen  Verlage  erscheint)  ab- 
gedruckten Aufsätze  und  Kritiken  des  Verfassers,  welche 
vielleicht  seinen  Verehrern  und  Anhängern  ganz  will- 
kommen sein  wird.  K. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachricbleu  lehnt  die  Schriftleituug  jede  Verantwortung  ab. 


„Salvinia“,  Verein  für  Aquarien-  und  Teirarientreunde 
zu  Hamburg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Börsenhotel,  Mönkedamm  7. 
Briefadresse:  Dr.  Franck,  Hamburg  6,  Schröderstiftstr.  7/1. 

Versammlung  am  6.  August  1906. 

Referent  leitet  io  Abwesenheit  des  I.  Vorsitzenden 
Herrn  Dr.  Franck  die  Sitzung.  Der  als  Gast  anwesende 
bekannte  Importeur  Herr  Köppe  zeigt  eine  Reihe  von 
neueingeführten  Fischen  vor.  nämlich:  Jenynsia  lineata, 
Callichthys  punctatns,  Heros  facetus.  neuer  Heros  mit 
Punkt  in  Körpermitto,  neue  Grundel,  neue  Tetrayono- 
pArws-Art.  stahlblau  mit  roten  Flossen  und  Schwanz,  ca. 
3’/2  cm,  neue  Tetrayonopterus  mit  Kehlsack  und  dunklen 
Flossenspitzen,  Männchen  mit  reichem  Flossenschmuck, 
Tetrayonopterus,  Flossen  und  Schwanz  rot,  schwarzer 
Fleck  an  der  Schwanzwurzel,  neue  Tetrayonopterus,  hohe 
Form,  Augenfleck  hinter  den  Kiemen,  Loricaria  lanceolata. 
Für  diese  interessante  Vorführung  sind  wir  Herrn  Köppe 
dankbar.  Es  kommen  Wasserpflanzen  zur  Verteilung. 

0.  Tofohr. 

Versammlung  am  16.  August  1906. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
vorigen  Sitzung  wurden  einige  geschäftliche  Angelegen- 
heiten erledigt.  Darauf  sprach  Herr  Tofohr  über  die 
Unterschiede  von  Chamaeleon  vulyaris  und  Chamaeleon 
basiliscus.  Er  zeigte  ein  lebendes  Exemplar  von  Cha- 
maeleon  vulyaris  vor,  das  er  der  Freundlichkeit  des 


Herrn  Dr.  Wolterstorff  verdankte,  das  aber  von  diesem 
für  Ch.  basiliscus  gehalten  worden  war.  Das  Tier,  das 
sich  in  vorzüglichem  Gesundheitszustand  befand,  hatte 
vor  einigen  Wochen  unter  anderem  auch  zwei  junge 
Nestmäuse  verzehrt.  Daneben  zeigte  Herr  Tofohr  ein 
konserviertes  Exemplar  und  zwar  ein  Männchen  von 
Ch.  basilicus  vor.  Er  hatte  unter  den  Exemplaren  seiner 
Leichenkammer  zwei  in  früherer  Zeit  importierte  Ch. 
basiliscus  entdeckt,  die  er  damals  nicht  als  solche  er- 
kannt hatte.  Er  wies  an  der  Hand  dieses  Materials 
darauf  hin,  daß  das  von  Herrn  Dr.  Krefft  angegebene 
Merkmal  des  spitzen  Winkels  am  Helmausschnitt  von 
Ch.  basiliscus  im  Gegensatz  zum  stumpferen  Winkel  von 
Ch.  vulgaris  unzuverlässig  ist.  Die  Größe  dieses  Winkels 
hängt  von  der  Kopfhaltung  ab ; wenn  auch  wohl  bei 
gleicher  Kopflage  in  der  Größe  des  Winkels  ein  Unter- 
schied der  beiden  Arten  vorhanden  ist,  so  kann  man  doch 
leicht  getäuscht  werden,  wenn  man  auf  dieses  Merkmal 
zu  großes  Gewicht  legt.  So  ist  auch  Herr  Dr.  Wolters- 
torff wohl  dadurch  irregeführt  worden.  Dahingegen  sind 
die  anderen  von  Herrn  Dr.  KreSt  aufgeführten  Unter- 
schiede zwischen  beiden  Arten  durchaus  zuverlässig  und 
ausreichend.  Im  Bericht  über  die  Versammlung  am 
2.  Juli  war  erwähnt,  daß  Herr  Tofohr  neben  Lacerta 
viridis  var.  major  aus  Syrien  noch  eine  zweite  noch  nicht 
bestimmte  Eidechse  aus  Syrien  vorzeigte.  Herr  Tofohr 
wies  damals  selbst  auf  die  Möglichkeit  hin,  daß  diese 
zweite  Eidechse  die  Jugendform  der  ersten  sei;  durch 
das  recht  abweichende  Aussehen  veranlaßt,  bezeichneten 
wir  diese  Annahme  als  recht  zweifelhaft.  Dr.  Franck. 


Für  rlie  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A..Hopfer.  Burg  b.  M. 


Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete  Zahnkarpfen  (PoecHHdae). 

B.  Lebendgebärende  Zahnkarpfen  (Poeciliidae  viviparae). 

Von  Bernh.  Wichand. 


Allgemeines. 

enn  auch  im  allgemeinen  die  lebendge- 
bärenden Zahnkarpfen  sich  nicht  allzu- 
leuchtender Farben  erfreuen,  so  sind  sie  doch 
die  Lieblinge  eines  jeden  Aquarienfreundes  ge- 
worden. Welcher  Liebhaber  hätte  unter  seinen 
Pflegebefohlenen  nicht  auch  die  alten  Bekannten 
Girardmus  januarius  Hensel  u.  Oirardinus 
decemmaculatus  (Jenyns)  aufzuweisen?  Die  all- 
gemeine Beliebtheit  der  viviparen  Zahnkarpfen 
hat  ihren  Grund  in  der  Kleinheit,  der  leichten 
Züchtbarkeit  und  — last  not  least  — in  der  für 
Fische  eigentümlichen  Fortpflanzungsweise.  Da 
bei  den  lebendgebärenden  Zahnkarpfen  die  Jungen 
sich  im  Mutterleibe  entwickeln,  so  muß  eine 
innere  Befruchtung  stattflnden.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  an  den  männlichen  Tieren  dieser 
Zahnkarpfengruppe  Einrichtungen  getroffen,  die 
ein  Einbringen  des  Spermas  zu  den  Ovarien  er- 
möglichen; dies  geschieht  durch  das  sogenannte 
Kopulationsorgan,  wie  wir  es  ähnlich  auch  bei 
den  Männchen  lebendgebärender  Haiflscharten 
finden,  so  z.  B.  bei  Selache  maxima.  Bei  allen 
Fischen  besitzen  die  männlichen  Geschlechts- 
organe besondere  Ausleitungswege,  die  gewöhn- 
lich mit  dem  Harnleiter  zusammenmünden.  Die 
Mündung  liegt  dicht  hinter  dem  After  und  bildet 
mit  diesem  oft  eine  gemeinsame  Einsenkung,  die 
als  Kloake  bezeichnet  wird.  Da  nun  dicht  hinter 
dem  After  und  der  Geschlechtsöffnung  die  After- 
flosse (Anale)  angesetzt  ist,  so  ist  nichts  natür- 
licher, als  daß  gerade  diese  sich  bei  den  Männchen 
lebendgebärender  Fische  nach  und  nach  zum 
Begattungsorgan  umgebildet  hat.  Bei  den 
Gattungen  Fitzroyia  (Jenynsia)  und  Ana- 


hleps  ist  die  zum  Begattungsorgan  umgebildete 
Analflosse  des  Männchens  mit  einem  Tubus  ver- 
sehen, bei  den  anderen  Gattungen  (Alollienisia, 
Poecilia,  Girardinus  und  Gamhusia)  ist 
ein  Strahl  der  Anale  zu  einer  Rinne  ausgehöhlt, 
in  der  das  Paarungsorgan  eingebettet  ist.  Außer- 
dem finden  wir  an  der  Spitze  des  Kopulations- 
organes Häkchen,  die  dem  einmal  eingeführten 
Stachel  einen  gewissen  Halt  verleihen.  Bei  den 
verschiedenen  Gattungen  ist  die  Spitze  des 
Begattungsorganes  verschieden  gebaut  (siehe 
die  Abbildungen  11 — 15),  und  auf  diesem 
Umstande  beruht  wohl  auch  die  Unmöglichkeit 
von  Bastardierungen  gewisser  Arten.  — Was 
bei  der  Umwandlung  der  Anale  zum  Kopulations- 
stachel vielleicht  Jahrtansende  gedauert  hat, 
alles  das  können  wir  an  neugeborenen  Zahn- 
karpfen innerhalb  weniger  Wochen  beobachten, 
ein  Beweis  von  der  Richtigkeit  des  biogene- 
tischen Grundgesetzes  Haeckels,  welches 
besagt,  daß  die  Tiere  bei  ihrer  Entwicklung 
durch  die  Zustände  ihrer  Ahnen  gleichsam 
hindurchgehen,  die  Entwicklung  des  Indivi- 
duums also  ein  Stück  seiner  Stammesgeschichte 
zeige.  — 

Die  allmähliche  Umbildung  der  Analflosse 
zum  Kopulationsorgan  bei  Girardinus  decem- 
maculatus zeigen  die  Mikrophotographien  1—7. 
Zum  Zwecke  des  besseren  Verständnisses  denke 
man  sich  auf  jedem  Bilde  von  der  rechten 
(hinteren)  Ansatzstelle  der  Anale  zur  gegenüber- 
liegenden Spitze  eine  Linie  gezogen;  auf  diese 
Weise  erkennt  man  deutlich,  wie  nach  und  nach 
die  hinteren  Flossenstrahlen  sich  verkürzen,  die 
vorderen  dagegen  sich  verlängern.  Figui’  6 ist 
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insofern  besonders  interessant,  als  es  zeigt,  wie 
die  Haftorgane  sich  bilden.  Sie  stecken  noch  zn- 


Fig.  1.  Anale  von  Girardinus  decemmaculatus.  jav.  (23:1.) 

Gesolileclit  noch  unentschieden. 

sammengefaltet  in  einer  häu- 
tig e n H ü 1 1 e (wie  ich  bei  stär- 
kerer Vergrößerung  deutlich 
sehen  konnte).  Figur  7 zeigt 
dieselben  völlig  ausgebreitet: 

Der  Stachel  ist  ge- 
brauchsfertig. 

Was  war  aber  die  Ur- 
sache dieser  Umbildung 
der  xlfterflosse  bei  den 
hier  in  Frage  kommen- 
den Fischen?  Ohne  Zweifel 
ist  sie  geschehen  zum  Zwecke 
der  leichteren  Erhaltung  der 
Art.  Die  Zahnkarpfen  sind 
im  allgemeinen  kleine  Fische, 
die  im  Verhältnis  zu  ihrer 
geringen  Größe  große  Eier  produzieren. 
Mit  der  Größe  der  Eier  steht  die  Zahl  im 
umgekehrten  Verhältnis,  je  kleiner  die  Eier, 
umsomehr  werden  produziert.  Der  Aal  mit 
seinen  0,12  mm  großen  Eiern  produziert  deren 
zu  Millionen,  der  Stichling  dagegen  bringt 
es  durchschnittlich  auf  nur  20,  da  seine  Eier 
verhältnismäßig  groß  sind.  Nun  ist  es  bekannt, 
daß  die  Fische,  die  die  Eier  zu  Tausenden,  ja 
zu  Millionen  absetzen,  sich  nicht  im  geringsten 
mehr  um  diese  und  um  das  Schicksal  ihrer  Nach- 
kommenschaft kümmern;  die  in  Unzahl  abge- 
setzten Eier  von  vielen  Meeresfischen  z.  B. 
schwimmen  frei  in  der  See  und  bilden  ein  Haupt- 
nahrungsmittel für  eine  ganze  Anzahl  kleiner 
Tiere.  Dessenungeachtet  kommen  immerhin 
noch  so  viele  zur  völligen  Entwicklung,  daß  der 
Fortbestand  der  Art  gewährleistet  wird.  Ganz 


anders  ist  dies  bei  den  wenig  Laich  enhaltenden 
Fischen.  Hier  müssen  die  Eier  und  eventuell 
auch  noch  die  ausgeschlüpfte  Brut  vor  den  ihnen 
drohenden  Gefahren  beschützt  werden;  es  tritt 
die  sogenannte  Brutpflege  ein.  Bald  sind  es 
die  Männchen,  die  diese  übernehmen,  bald  die 
Weibchen.  Die  einen  sind  mit  Stacheln  be- 
wehrt (Stichling),  andere  besitzen  am  Bauche 
Bruttaschen  (Seepferdchen  und  Seenadel),  in 
denen  die  Eier  und  Embryonen  ihre  erste 
Entwicklung  durchmachen,  und  wieder  andere 
benützen  ihr  Maul  als  Kinderstube  {Parati- 
lapia  multicolor,  Tilapia  sinionis).  Bei  den 
zwerghaften  Männchen  der  hier  in  Frage  kommen- 
den Zahnkarpfengruppe  ist  eine  Übernahme  der 
Brutpfiege  durch  diese  ganz  ausgeschlossen.  Da 
aber  der  Fortbestand  der  Art  infolge  ihrer  ge- 
ringen Eierzahl  durch  irgend  eine  Art  von  Brut- 
pfiege gesichert  werden  muß, 
so  können  es  nur  die  Weib- 
chen sein,  die  sie  übernehmen. 
Da  diese  die  Männchen  an 
Größe  aber  nur  wenig  über- 
treffen, ebenfalls  zart  gebaut 
und  mit  einem  feinen  Schup- 
penkleide bedeckt  sind  (ver- 
gleiche dagegen  den  gleichsam 
in  einem  Panzer  steckenden 
Stichling!),  so  ist  eineVer- 
t e i d i g u n g der  Eier  und  Brut 
von  seiten  des  Weibchens 
ebenfalls  ganz  ausgeschlossen. 
In  Anbetracht  der  Kleinheit 
und  Wehrlosigkeit  dieser 
Fische  einerseits  und  der  ge- 


Fig.  3.  Anale  von  Girard.  decemmacul.  juv.  d-  (20 : 1.) 
Wie  2,  weiter  vorgeschrittenes  Stadium. 

ringen  Produktivität  andererseits  ist  hier  zur 
Erhaltung  die  intensivste  Brutpflege  nötig. 


Fig.  2.  Anale  von  Girardinus  deceni- 
rnaculatus  juv.  d-  (20:1.) 

Die  hinteren  Strahlen  haben  sich  bereits  etwas 
verkürzt. 
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und  das  ist  das  Zurückbehalten  der  Eier  iiu 
mütterlichen  Organismus,  bis  sich  diese  völlig 


Fig.  4.  Anale  von  Gir.  decemmaculatus  juv.  (9:1.) 
Die  vorderenXStrahlen  verlängern  sich,  die  hinteren  haben  sich 
bedeutend  verkürzt. 

entwickelt  haben,  die  Jun- 
gen also  lebensfähig  ge- 
boren werden  können,  so- 
daß  sie  imstande  sind, 

Nachstellungen  durch  ihre 
Beweglichkeit  zu  entgehen. 

Das  Lebendgebären  hat 
aber  innere  Befruchtung 
zur  Voraussetzung,  und 
diese  ist  wieder  am  leich- 
testen möglich  durch  Er- 
zeugung eines  besonderen 
Einführungsorganes,  daher 
die  Umbildung  der  After- 
flosse der  Männchen  zum 
Kopulationsstachel.  — Aber 


Zweck  niclit  ganz  erfüllen,  wenn  nicht  das 
trächtige  Weibchen  noch  besonders  vor  Nach- 
stellung geschützt  wäre.  Diesen  Schutz  ge- 
währt dem  Weil)chen  die  unscheinbare  Fär- 
bung, die  es  wenig  auffallend  macht.  Außer- 
dem ist  das  Weibchen  scheuer  und  vorsichtiger  als 
das  Männchen.  Wie  prachtvoll  und  auffällig  sind 
dagegen  die  meisten  Männchen  gefärbt!  Für 
die  Weibchen  ist  dies  in  doppelter  Hinsicht  von 
Bedeutung:  einmal  werden  dadurch  Feinde  von 
ihnen  abgelockt  ' ) "’)  und  es  Avird  so  die  Brut  vor 
Vernichtung  geschützt;  zum  andern  ist  es  für 
sie  ein  Vorteil  zur  leichteren  Auftindung  der 
Männchen  zum  Zwecke  der  Paarung  (Zucht- 
Avalill).  Bei  Mollienisia  und  Xiphophorus  erfährt 
das  Männchen  zur  Paarungszeit  beträchtlichen 
Wechsel  in  der  Farbe,  Größe  und  Gestalt  der 
Flossen.  Neben  der  Annahme  von  prachtvollen 
Farben  überden  ganzen  Körper  verbreitert  sich 
bei  Mollienisia  die  Rücken- 
hosse,  während  bei  Xiioho- 
phorus  die  Schwanzflosse 
schwertförmig  wird.  — Durch 
die  auffallende  Färbung  der 
Männchen  werden  diese  aber 
eine  viel  häufigere  Beute  der 
Feinde  des  Geschlechts  als 
die  Weibchen.  Sicher  werden 
nun  von  Anfang  an  immer  die- 
jenigen Männchen  die  meiste 
Aussicht  gehabt  haben  zu  über- 
leben, die  die  größte  Beweg- 
lichkeit zeigten  und  zugleich 
am  wenigsten  auffällig  waren 
(trotz  ihrer  Färbung!):  dies 
waren  aber  die  kleinsten. 


Fig.  5.  Anale  von  Gir.  decem.  juv.  S-  (9  : 1.) 
Wie  Fig.  4,  mir  bedeutend  weiter  vor- 
geschritt  enes’ Stadium . 


Fig.  6.  Anale  von  Gir.  decem.  juv.  G-  (9:1.) 

Das  Kopulationsorgan  ist  bis  auf  die  Haftorgane,  die  noch  in 
einer  Hülle  stecken,  fertig. 

auch  die  intensivste  Brutpflege  würde  ihren 


Fig.  7.  Anale  von  Gir.  decem.  juv.  G-  (9:1) 
Der  Stachel  ist  eben  fertig  ausgebildet  und  gebrauchsfähig 
geworden. 


Anmerkungen  *)  ^)  siehe  folgende  Seite. 
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Sie  kamen  wieder  zur  Fortpflanzung,  und  in  den 
Generationen  ihrer  Nachkommenschaft  wurden 
die  nützlichen  Eigenschaften  (Kleinheit  usw.) 
gesteigert  und  gefestigt  — gezüchtet,  und 
schließlich  erschien  eine  Tierform,  bei  welcher 
jene  ursprünglich  individuellen  Merkmale  zu 
Artcharakteren  geworden  sind;  wir  erhielten 
unsere  kleinen  Männchen. 

Daß,  wie  schon  oben  erwähnt,  das  Männchen 
als  ein  mehr  auffälliger  Gegenstand  eine  häufigere 
Beute  der  Feinde  des  Geschlechts  wird  als  das 
Weibchen,  bestätigt  die  Tatsache,  daß  die 
Sammler  im  allgemeinen  die  Männchen  weniger 
zahlreich  finden  als  die  Weibchen.  Wenn  nicht 
dieses  Minus  an  Männchen  dadurch  wieder  wett 
gemacht  würde,  daß  sich  ein  höherer  Prozent- 
satz von  Jungfischen  zu  Männchen  entwickelte,®) 
so  könnte  man  annehmen,  daß  die  Art  auf  dem 
Wege  ist  auszusterben. 

Daß  sich  unsere  viviparen  Zahnkarpfen  aus 
den  Oviparen  entwickelt  haben,  wird  niemand 
bestreiten.  Wann  und  in  welcher  Weise 
aber  vollzog  sich  bei  den  Männchen  der 
Oviparen  Zahnkarpfen  die  Umbildung  der 
Anale  zum  Kopulationsorgan?  Diese  Frage 
läßt  sich  meines  Erachtens  am  einfachsten 
folgendermaßen  beantworten.  Es  wurde  schon 
einleitend  bemerkt,  daß  die  Umbildung  der  Anale 
zum  Kopulationsorgan  geschehen  ist  zum  Zwecke 
der  leichteren  Erhaltung  der  Art. 

’)  Vgl.  auch  die  Arbeit  „Zur  GambusenFrage’“  von 
W.  Köhler,  „Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde“ 1905,  No.  3 und  4. 

2)  In  den  wenigen  Fällen,  wo  beide  Geschlechter 
auffallend  gefärbt  sind  {Poecilia  reticulata!)  und  das  $ 
dadurch  au  Schutz  etwas  einbüßt,  wird  dieses  Minus 
durch  eine  geradezu  unglaubliche  Scheu  und  Vorsicht 
von  seiten  des  $ wieder  ausgeglichen. 

■'’)  Eine  Ausnahme  macht  erfahrungsgemäß  Poecilia 
niexicana  Jordan,  bei  der  etw'a  5®/o'  der  Nachzucht 
Männchen  werden.  Bei  dieser  Art  sind  aber  die  Ge- 
schlechter in  Größe  und  Färbung  nahezu  gleich;  schon 
dadurch  wäre  die  Gefahr,  den  Feinden  des  Geschlechts 
zur  Beute  zu  fallen,  für  beide  Teile  nahezu  gleich.  Da 
aber  das  7 — 8 cm  große  Weibchen  im  trächtigen  Zu- 
stande höchst  unbeholfen  ist,  so  ist  dieses  dem  flinkeren 
Männchen  gegenüber  entschieden  im  Nachteil.  Daraus 
erklärt  sich  m.  E.  bei  dieser  Art  die  Überproduktion  von 
Weibchen.  Mit  der  zunehmenden  Differenzierung  beider 
Geschlechter  in  Größe  und  Färbung  wird  vielleicht  auch 
bei  dieser  Art  eine  Zunahme  der  Männchen  parallel 
gehen.  Poecilia  vertritt  nächst  Fitzroyia  (Jenynsia) 
die  älteste  Gattung  lebendgebärender  Zahnkarpfen  (ver- 
gleiche den  Stammbaum!);  sie  findet  sich  ja  bereits  fossil 
im  Süßwasserkalk  von  Öningen,  und  eben  deshalb  ist  die 
Gattung  als  solche  rückständig  gegenüber  ihren  weiter 
ausgebildeten,  gleichsam  vervollkommneten  Abkömm- 
lingen Mollienisia  und  Girardinus. 


Dem  Stammvater  unserer  Zahnkärpflinge, 
dem  Cypiinodon,  der  zur  Tertiärzeit  die  Tiefen 
des  freien  Meeres  bewohnte,  werden  wir  die  ein- 
fachste Form  äußerer  Befruchtung  zuschreiben 
müssen,  eine  Form,  die  wir  heutigen  Tages  noch 
bei  den  meisten  Seefischen  beobachten  können: 
Das  Männchen  schwimmt  hinter  dem  laichenden 
Weibchen  her  und  ergießt  die  Samenflüssigkeit 
(Milch)  über  die  Eier.  Wie  allmählich  aus  dem 
Cyprinodon  der  Fundulus-Tj'pns  sich  entwickelte, 
haben  wir  in  dem  entwicklungsgeschichtlichen 
Teile  über  die  Oviparen  Zahnkarpfen  in  No.  39 
dieser  Zeitschrift  gesehen.  Die  veränderten 
Verhältnisse  in  dem  neuen  Wohngebiete  (Küste, 
Brandung  usw.)  mußten  notwendigerweise  auch  ge- 
wisse Lebensgewohnheiten  verändern,  am  meisten 
aber  sicherlich  die,  die  mit  der  Fortpflanzung 
in  engem  Zusammenhang  standen,  die  sogenannten 
Geschlechtstätigkeiten.  Das  an  der  Küste  und 
in  höheren  Wasserschichten  stark  bewegte 
Wasser  hätte  ja  sonst  die  verhältnismäßig 
wenigen  Eier  in  alle  Richtungen  hin  verstreut, 
eine  Befruchtung  derselben  wäre  so  ganz  un- 
möglich gewesen.  Die  Eier  mußten  darum  au 
geschützten  Stellen  untergebracht  werden,  in 
Felsritzen  oder  zwischen  Gestein,  um  so,  an 
einem  Platze  zusammengehalten,  befruchtet 
werden  zu  können.  Am  leichtesten  brachten 
nun  immer  die  Weibchen  ihre  Eier  an  ge- 
schützten Stellen  unter,  deren  Urogenitalpapille 
sich  zur  Laichzeit  besonders  stark  entwickelt 
hatte.  Diese  nützliche  Eigenschaft  vererbte  sich 
von  Generation  zu  Generation,  sie  wurde  gefestigt 
und  verstärkt:  es  zeigte  sich  endlich  eine 
Urogenitalröhre,  wie  sie  dieWeibchen  einiger 
Fun dulus- Arten  zur  Paarungszeit  jetzt  noch  be- 
sitzen.^) (Fig.  8.)  Von  der  Legeröhre  des  Weib- 
chens von  Rhodeus  amarus  Bloch  unterschei- 
det sich  die  des  Fundulus  hauptsächlich  darin,  daß 
sie  mit  der  Anale  verwachsen  und  sehr  kurz  ist. 
Mit  der  Umbildung  der  Urogenitalpapille  zum 
Urogenitaltubus  beim  Weibchen  ging  eine  solche 
beim  Männchen  parallel.  Das  war  nötig,  um  die  an 
geschützten  Stellen  untergebrachten  Eier  nun 
auch  bequem  und  sicher  befruchten  zu  können. 
Als  späterhin  der  Existenzkampf  zu  hart  wurde, 
verließen  viele  Funduli  ihr  altes  Wohngebiet. 

*)  Während  also  die  stärkeren  Funduli  sich  dem 
Leben  auf  dem  Grunde  in  der  Nähe  der  Küste  anpassen 
konnten,  Legeröhren  bekamen  usw.,  mußten  die  Schwäch- 
linge bereits  wieder  auswandern;  sie  gingen  in  die  Flüsse, 
der  Nahrung  gleichsam  entgegen  und  entwickelten  sich 
hier  zu  typischen  Oberflächenfischen  (Zygonectes,  Haplo- 
chilus,  Rivulns).  Bei  ihnen  kam  es  daher  gar  nicht  zur 
Bildung  einer  Legeröhre. 
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Sie  stiegen  in  höhere  Wasserschichten  empor 
lind  näherten  sich  den  Flnßmündnngen,  da  hier 


Big.  8.  Weibchen  von  Fundulus  heteroclitus. 

(Längsschnitt  durch  den  Geschlechtsapparat.) 
a After,  d Darm,  h Harnblase,  o Eierstoek,  r Niere,  v Schwimm- 
blase, 11  ürogenitalröhre.  (Vergrößerung  3 ; i.i 

der  Tisch  für  sie  reichlicher  gedeckt  war.  Es 
bildete  sich  so  nach  und  nach  ein  typischer 
Oberflächenlisch  heraus,  charakterisiert  durch 
die  in  der  Nähe  des  Schwanzendes  befindliche 
kleine  Enckenfiosse.  Je  mehr 
sich  die  einzelnen  Generationen 
der  Oberfläche  näherten,  desto- 
mehr veränderten  sich,  ent- 
sprechend den  neuen  Lebeus- 
verhältnissen,  neben  der  äuße- 
ren Gestalt  auch  die  sog.  Ge- 
schlechtstätigkeiten. Die  oben 
erwähnten  Versteckplätze  für 
die  Eier  wurden  nach  der  Ober- 
fläche hin  immer  seltener,  und 
dicht  unter  der  Wasserfläche  vermissen  wir  sie 
ganz.  Wir  sehen  daher  jetzt  die  Fische  beim 
Laichen  nach  Art  unserer  Oviparen  Zahn- 
karpfen dicht  nebeneinander  im  Pflanzendickicht 
schwimmen,  die  Öffnung  der  Samenröhre  des 
Männchens  seitlich  an  die  der  Legeröhre  des 
Weibchens  angedrückt,  so  den  Austritt  des  Eies 
erwartend,  um  den  geeigneten  Moment  des 
Befruchtens  nicht  zu  verpassen.  Diese  innige 
Vereinigung  beider  Geschlechter  steigerte  sich 
später  soweit,  daß  das  Männchen  die  Öffnung 
des  Urogenitaltnbns  direkt  an  die  der  Legeröhre 
des  Weibchens  anpreßte.  Im  höchsten  Grade 
geschlechtlicher  Erregung  war  nun  ein  Erguß 
von  Samenflüssigkeit  leicht  möglich.  Dadurch 
kam  es  aber  zu  innerer  Befruchtung,  und  die 
Folge  davon  war  das  Lebendgebären.  Das 
Weibchen  war  nun  der  Sorge,  seine  Eier  an 
geschützten  Stellen  unterzubringen,  enthoben. 
Für  die  Folge  war  deshalb  die  Legeröhre  des 
Weibchens  überflüssig,  zwecklos;  sie  bildete  sich 
zurück;  als  rudimentäres  Organ  erblicken  wir 


sie  in  der  Urogenitalpapille  noch  hei  allen 
Weibchen  unserer  viviparen  Zahnkai’pfen.  Bei 
den  Männchen  aber  verlängerte  sich  nach  und 
nach  der  Urogenitaltnbns  etwas,  nni  die 
Kopulation  be(iuemer  ansführen  zu  können.  — 
Wir  haben  als  Ausgangspunkt  unserer  vivi- 
paren Zahnkarpfen  die  Gattung  Fundulus 
anzusehen.  Die  ersten  lebendgebärenden  Zahn- 
karpfen werden  also  ausgeprägte  Oberflächen- 
fische gewesen  sein,  bei  denen  die  Männchen 
an  der  Anale  eine  Samenröhre  trugen.  Wir 
finden  in  der  Tat  noch  jetzt  einen  Vertreter 
dieser  Urform;  es  ist  das  Vierange  {Anahleiis 
tetr ophtha Imus  Bl).  Es  bewohnt  die  M ü n d ii n g e n 
der  sich  in  das  Meer  ergießenden  Flüsse  von 
Guayana  und  Nordbrasilien  — ebenfalls  ein 
Beweis  für  die  Eichtigkeit  der  von  mir  ent- 
wickelten Theorie.  Etwas  höher  schon  als  die 
Gattung  Anahleps  steht  die  Gattung  Fitzroyia 
(Jenynsia)]  aber  auch  bei  ihr  finden  wir  die 
xAnale  des  Männchens  noch  mit  einem  Tubus 
versehen.  (Fig.  9 n.  10.)  Bei 
den  folgenden  Gattungen:  Poe- 
cilia,  Gamhusia,  Mollienisia 
und  Girardinus  finden  wir, 
wie  schon  einleitend  bemerkt 
wurde,  das  Kopnlationsorgan 
zu  einer  Einne  ausgehöhlt 
und  die  Spitze  desselben  mehr 
oder  weniger  modifiziert.  Auch 
die  den  ältesten  Gattungen  vivi- 
parer  Zahnkarpfen  zukommen- 
de Eigenart,  daß  die  Männchen  die  Weibchen 
immer  nur  von  einer  Seite  befruchten,  also  in  linke 
und  rechte  unterschieden  werden  können  (bei  Fitz- 
royia  {Jenynsia)  z.  B.),  finden  Avir  schon  bei  der 


Fig.  10.  Männchen  von  Fitzroyia  lineata. 
(Längsschnitt  durch  den  Geschlechtsapparat.) 
a After,  h Harnblase,  k Kopulationsstachelende,  t Hoden,  u Uro- 
genitaltubus, V Schwimmblase.  (Vergrößerung  3 : l.) 

Gattung  Poecilia  nicht  mehr.  Es  hat  sich  diese 
Erscheinung  eben  herausgebildet  durch  die  iir- 


Fig.  9.  .Junges  Männchen  von  Fitzroyia 
lineata. 

a After,  k Kopulationsstachelende,  u Urogenital- 
tubus. (Vergr.  3:1.) 
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sprüiig'liche  Gl-ewolinheit  des  Männchens,  immer 
nur  neben  der  linken  bezw.  rechten  Seite  des 
Weibchens  herziisch wimmen  und  die  Begattung 
von  dieser  Seite  her  auszuführen;  nach  und  nach 
wurde  das  immer  an  der  linken  Seite  schwim- 
mende Männchen  ganz  unfähig,  auch  von  der 
rechten  Seite  her  die  Kopulation  auszuführen 
und  umgekehrt;  die  Beweglichkeit  des  „Stachels“ 
wurde  eben  nur  einseitig  ausgebildet.  — Mit 
dem  Auftreten  des  Lebendgebärens  mußte  die 
Natur  Mittel  und  Wege  finden,  dem  trächtigen 
AVeibchen  erhöhten  Schutz  zukommen  zu  lassen. 
Dies  geschieht,  wie  eingangs  bemerkt  wurde. 


auf  verschiedene  AVeise.  Hier  sei  nur  noch  er- 
wähnt, daß  der  Erwerb  des  auffälligen  Farben- 
kleides des  Männchens  zwecks  Ablenkung  der 
Feinde  vom  AA^eibchen  (Selbstopferung  des  Indi- 
viduums zur  Erhaltung  der  Art!)  noch  jungen 
Datums  sein  dürfte.  Die  Gründe,  die  dafür 
sprechen,  näher  darzulegen,  würde  hier  zu  weit 
führen. 

Überblicken  wir  noch  einmal  das  hier  Gesagte 
und  die  Ausführungen  W.  Köhlers  in  dem  all- 
gemeinen Teil  seiner  Arbeit  Poeciliidae  ovi- 
parae“  in  No.  39  dieser  Zeitschrift,  so  ergibt 
sich  folgender 


Stammbaum  der  bisher  eingeführten  Zahnkarpfen. 

Eigebärende  Poeciliiden. 
Cyprinodon 


Y 

( Lehias) 

I 

Y 

Fiindulus 


MoUienisia  Girardinus 


Bivulus  Haplochilus 


4'  Altweltliche  Formen. 

Cynolehias 


Neuweltliche  Formen. 


1 )ie  Abbildungen  des  Kopulationsstachels  (Fi- 
guren 11 — 15  auf  S.  470)  zeigen  deutlich,  wie 
verschieden  derselbe  bei  den  Vertretern  dei-  bis- 
her eingeführten  lebendgebärenden  Zahnkarpfen- 
gattungengestaltet ist;  wenn  auch  innerhalb  einer 
Gattung  kleinere  Abweichungen  noch  Vorkommen 
mögen,  so  ist  doch  im  wesentlichen  die  Ausrüstung, 
die  Organisation  gleich.  Fassen  wir  noch  die 
relative  Länge  des  Kopulationsorganes  bei  den 
einzelnen  Gattungen  ins  Auge,  so  muß  gesagt 
werden,  daß  dieses  für  lebendgebärende  Zahn- 
karpfen so  wichtige  Organ  in  der  Systematik 
wohl  zu  verwerten  ist. 

Die  Mikrophotographien  1 — 7 und  11  sind 
vom  Verfasser  nach  selbstgefertigten  Präpa- 
raten hergestellt,  die  Skizzen  8 — 10  von 
AV.  Köhler  mit  Benutzung  der  Zeichnungen  in 
Garman,  The  Cyprinodonts,  Tafel  VIII;  die 
Mikrophotographien  12—15  endlich  sind  von 


Dr.  E.  Bade  gefertigt  und  zur  Erleichterung 
des  A^erständnisses  unserer  Übei'sicht  aus 
„Blätter“  1904,  No.  24  nochmals  abgedruckt. 

Zum  Schlüsse  möge  eine  Übersicht  der 
lebendgebärenden  Zahnkarpfengattungen,  so  weit 
aus  ihnen  Arten  bisher  eingeführt  worden  sind, 
folgen,  die  es  ermöglicht,  auch  am  lebenden 
Tier  nach  rein  äußeren  Merkmalen  die  Gattungs- 
zugehörigkeit festzustellen.  Für  den  Liebhaber, 
der  nicht  gern  einen  seiner  Lieblinge  tötet,  um 
sich  über  den  Namen  desselben  Gewißheit  zu 
verschaffen,  und  dem  außerdem  die  Technik 
einer  anatomischen  Untersuchung  fremd  ist, 
wird  eine  solche  Tabelle  gewiß  eine  nicht  un- 
erwünschte Zugabe  sein.  Naturgemäß  mußte 
bei  der  starken  Differenzierung  beider  Ge- 

*)  Die  Gattung  Änableps,  die  lebend  noch  nicht 
eingeführt  worden  ist,  mußte  als  wichtiges  Übergangsglied 
in  dieser  Übersicht  mit  erwähnt  werden, 


Dr.  K.  Bruner:  Die  Dekayische  Natter,  Ischnognatlius  s.  Storeria  dekayi  Flolbrook. 
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schlechter  hei  lebendgehärendeii  Zahnkarpfen 
eine  Doppeltabelle  anfgestellt  werden,  deren  einer 
Teil  die  Bestimmimg  nach  männlichen,  der  andere 
die  nach  weiblichen  Exemplaren  ermöglicht.  Die 
Tabelle  ist  von  W.  Köhler  entworfen. 

Übersicht  der  bisher  eingefilhrten  lebend- 
gebärenden Zahnkarpfengattungen. 

A.  i\[ännchen. 

Die  Afterflosse  ist  in  ein  stachelförmiges  Binfühnings- 
(Kopulatious-)  Organ  umgewanclelt. 


c ÜJO 

5 ö ; 


Kojjiilationsorgan  ohne  haken-  oder  klammer- 
artigen  Fortsatz,  mit  Tubus,  D etwas  vor  oder 
genau  über  A,  D 8—9  . Fitzroyia  (Jenynsia). 
Kopulationsorgan  [■  D vor  oder  über  A,  D 
12—16  ....  Mollienisia. 

D hinter 


" f 

mit  haken-  oder 
klammerartigem 


Fortsatz 
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A,  D 8—12 
Poecüia. 

Kopulationsorgan  mit  haken-  oder 
klammerartigem  Fortsatz  . Girarclinns*). 
Kopulationsorgan  ohne  haken-  oder 
klammerartigen  Fortsatz.  . . Gambusia. 

B.  AVeibchen. 

Afterflosse  normal,  nicht  zu  einem  stachelförmigen  Organ 
umgebildet. 

D deutlich  vor  der  Körpermitte  t -n,  ,r,  -i,.  ■ ■ 

, r,  ■ . , . D 12 — 16.  Mollienisia. 

(öchwanzflosse  eingerechnet)  ein-  ! 

gelenkt,  D vor  A I ^ ® ' ' ' Toedha. 

D dicht  hinter  oder  über  Körpermitte. 

dicht  hinter  oder  genau  über  A. 

Girardinus*). 

D hinter  der  Körpermitte,  ein  wenig  vor  A, 

D 8 — 9 Fitzroyia  (Jenynsia). 

D rveit  hinter  der  Körpermitte,  weit 
hinterA Gambusia. 
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Die  Dekayische  Natter, 
Ischnofjnathus  s.  Storeria 
dekayi  Holbrook. 

Von  Dr.  K.  Bruner,  „Isis“-München. 

(Fortsetzung  statt  Schluß.) 

(ns  Florida  stammten  unsere  Exemplare, 
und  nachdem  dahier  bereits  recht  frostige 
Witterung  eingetreten  war,  entschloß  ich  mich, 
meines  im  warmen  Zimmer  zu  überwintern,  und 
ich  brachte  die  Schlange  in  einem  kleinen 
Terrarium  (45x25x27  cm)  dicht  neben  dem 
Kachelofen  unter.  Es  bewährte  sich  das  gut; 
denn  die  anderen  kalt  überwinterten  Stücke 
gingen  rasch  ein.  Lang  im  Kies  ausgestreckt, 
hielt  sich  unsere  Kleine  tagsüber  meist  an  der 
Ofenseite  ihres  Behälters  auf,  geschützt  vor 

*)  Inkl.  der  Oarmaaschen  Gattungen  Glaridodon 
(G.  Januarius)  und  Cnesterodon  (G.  decemmaculatus). 


menschlichen  Augen;  näherte  man  sich,  so  war 
sie  ungemein  scheu  und  aufgeregt  und  suclite 
ein  Versteck.  Diese  große  Scheu  hat  sie  ab- 
gelegt, aber  immer  noch  entzieht  sie  sich  schon 
nach  kurzer  Zeit  den  Augen  des  Beobacliteis. 
Bei  Manipulationen  im  Behälter  bringt  sie  es 
sofort  fertig,  auf  dem  Kopfe  stehend,  mit  dem 
Schwanz  voraus  über  den  oberen  Band  des 
Terrariums  zu  entweichen,  was  ihr  nicht  leicht 
eine  andere  ihres  Geschlechts  nachmachen  dürfte. 
Flink  windet  sie  sich  am  Kletterast  und  an  den 
Glaswänden  empor;  in  der  Ruhe  bietet  sie 
die  mannigfaltigsten  Ringelungsfornien  dar,  den 
Furchen  der  Korkrinde  vermag  sie  sich  so 
genau  anzuschmiegen,  daß  sie  schwer  zu  ent- 
decken ist, 

Nun  also  hieß  es,  für  eine  insektenfressende 
Schlange  im  Spätherbst  Futter  beschaffen! 
Fliegen,  Spinnen  konnten  einem  so  geschwind 
und  gewandt  kletternden  Tier  keine  Schwierig- 
keiten machen;  auch  noch  etliche  vereinsamte 
Heuschrecken  Avurden  erbeutet,  aber  alle  ver- 
schmäht gleich  dem  gesamten  entomologischen 
Material,  Avas  der  ersterbenden  Herbstfauna  noch 
abzujagen  Avar.  Und  was  ich  auch  si)äterhin 
noch  servierte,  Raupen,  Käfer,  auch  Grillen  und 
Schmetterlinge,  natürlich  auch  frisch  gehäutete 
Mehlwürmer,  es  war  verlorene  Liebesmüh.  Ein- 
mal probierte  ich  auch  große  Ameisen,  die  von 
Krötenechsen  nnd  manchen  Geckonen  gern  ge- 
nommen Averden;  da  tobte  die  Schlange  aatc 
rasend  durch  den  Behälter,  versuchte  wohl  auch 
einige  der  Quälgeister  mit  der  Schnauze  zu  zer- 
stoßen, aber  ich  mußte  sie  schleunigst  in  ein 
laues  Bad  setzen  und  das  ganze  Terrarium  von 
seinen  emsigen  säure-duftenden  Insassen  säubern. 
ARrsuchsAveise  Avurden  auch  ganz  junge  Zaun- 
und  Bergeidchsen  angeboten,  soAvie  Fröschchen 
und  Fischchen,  aber  schnöde  ignoriert,  und  fast 
bekam  es  den  Anschein,  als  ob  die  abfälligen 
Urteile  über  die  Haltbarkeit  dieser  Schlangen- 
art zu  Recht  bestehen  sollten. 

Da  verfiel  ich  denn  — drei  AA'ochen  AA'aren 
A^erstricheu  — auf  den  Gedanken,  es  mit  Regen- 
würmern zu  probieren,  indem  dieser  Kosmopolit 
ja  allenthalben  als  Futtertier  zur  A^erfügung 
steht;  zwei  in  den  Behälter  geAVorfene  Stücke 
Avaren  am  nächsten  Morgen  verscliAvnnden.  Um 
sicher  zu  gehen,  griff  ich  zur  Pincette,’Q  Avie- 


teil  benütze  zum  Füttern  durchweg  eine  sog. 
leichtere  Uterus-Fincette  von  25  cm  Länge.  Ausnahms- 
los werden  die  Tiere  auf  das  blinkende  Metall  aufmerk- 
sam und  scheuen  nicht  davor,  wie  vor  der  menschlichen 
Hand,  die  sie  ja  seinerzeit  der  Freiheit  beraubte. 
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wohl  ich  Aveiiig  traute,  ob  das  scheue  Tier  da-  schmalem  Kopf  und  stark  ausgeprägter  Zeich- 
mit  an  sich  herankommen  lassen  würde.  Sie  nung  aus  Wien.  Dasselbe  zeigte  sich  leider 


Fig.  11.  Kopulationsstaclielende  von  Jf  itzroyia  Jineata 
Jen-  25  : 1. 


scheute  nicht,  sondern  faßte- 
mit  Gier  den  Wurm  und  ver- 
schlang ihn  verhältnismäßig- 
rasch,  unter  lebhaftem  Eingen 
das  ganze  Terrarium  aus- 
messend. Damit  ivar  die 
Schlange  gerettet  und  bis 
heute  hat  sie  noch  kein  an- 
deres Futter  angenommen. 
Auch  bei  einem  für  unser 
Mitglied  Herrn  Lehrs  be- 
stimmten Exemplar  ivaren 
Regenwürmer  verschwun- 
den, die  kurz  vor  der  Ab- 
sendung hineingegeben  wor- 
den waren.  Im  Frühjahr 


Fig.  13.  Kopulationsstachelende  einer  Poeciha 
(Poecilin  mexicana.)  40:1. 


Fig'.  12.  Kopulationsstachelende  einer  Oambusia 
(Gambtisia  affinis  var.  holbrooki.)  40:1. 

schon  nach  zwei  Tagen  mit 
Pocken  behaftet  und  ging 
nach  10  Tagen  ein;  trotzdem 
aber  hatte  es  in  dieser  kurzen 
Zeit  wiederholt  Regenwür- 
mer begierig  angenommen. 
Hält  man  diese  Beobach- 
tungen mit  der  oben  zitier- 
ten von  P.  de  Grijs  zusam- 
men, so  ist  wmhl  die  An- 
nahme berechtigt,  daß  der 
Regenwurm  die  ausschließ- 
liche Nahrung  unserer 
Schlangenart  bildet.  Ich 
habe  im  folgenden  Sommer 
noch  verschiedenartigstes 


Fig.  14.  Kopulationsstachelende  einer  Mollienisia  ^5  Kopulationsstachelende  eines  Girardinus 

(Mollienisia  latipinna.)  40:1.  (G.  decemmaculatus.)  40:1. 

1905  bekam  ich  ein  sehr  kräftiges  Exemplar  Nährmaterial  zu  Versuchen  benutzt,  so  z.  B. 
von  Ischnognathus  dekayi  mit  auffallend  kleinem,  Engerlinge,  Ackerschnecken,  Raupen  und  Larven 


Bücherschau. 
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aller  Art,  nichts  dergleichen  wurde  gefressen. 
Dabei  ist  aber  zn  beinei’ken,  daß  Ischnognathus 
dekayi  mit  lebhafter  Gier  an  Jedes  beAvegliche 
Flitter  heranschleicht;  sobald  sie  sich  aber  durch 
Züngeln  von  dem  negativen  Wert  des  Menus 
Kenntnis  imrschafft  hat,  Aveicht  sie  enttäuscht 
oder  entrüstet  zurück  und  lehnt  mit  einer 
eigenen  gezierten  Kopfbewegung  dankend  ab. 

So  wurden  also  tagtäglich  immer  größere 
Regenwürmer  verspeist.  Als  sie  gegen  Weih- 
nachten auch  dieses  Futter  zurückwies,  ver- 
brachte ich  sie  in  ein  kleines  heizbares  Terra- 
rium, im  Glauben,  die  Zimmerwärme  möchte 
nicht  mehr  genügen.  Indes  wies  die  schon  nach 
einigen  Tagen  auftretende  Trübung  der  Horn- 
haut darauf  hiu,  daß  die  Schlange  der  Häutung 
entgegenging,  und  erfolgte  dieselbe  am  3ü.  De- 
zember 1904.  Kurz  vor  Mitternacht,  ich  Avar 
noch  auf,  vernahm  ich  im  Terrarium  ein  erregtes 
Rascheln  nnd  Poltern,  und  als  ich  zusah,  lag 
die  tadellos  abgestreifte  Haut  bereits  auf  dem 
Moose,  ,0b  die  Abstreifung  so  rasch  vor  sich 
ging  oder  nur  die  erlangte  Freiheit  und  Ver- 
jüngung die  Schlange  so  sausen  machte,  konnte 
ich  auch  bei  späteren  Häutungen  nicht  genau 
beobachten.  Bis  jetzt  sind  11  Häutungsperioden 
zustande  gekommen  und  zwar,  je  nach  der 
Nahrungsaufnahme,  in  Pausen  von  3 Wochen 
bis  zu  3 Monaten.  Die  längste  Pause  Avar  regel- 
mäßig im  Herbst,  ganz  entsprechend  der  ab- 
nehmenden Freßlust;  umgekehrt  folgen  die 
Häutungen  im  Sommer  rascher  aufeinander. 

(Schluß  folgt.) 

4 

gücl^cpscl^au. 

Das  Terrarium.  Ein  Handbuch  der  künstlichen 
Reptilien-  und  Atnphibienpüege  nebst  Anleitung  zum 
Bestimmen  der  Terrarientiere.  Mit  Beihilfe  hervorragen- 
der Fachleute  herausgegeben  von  Hr.  Paul  K refft. 
Vollständig  in  16 — 20  Lieferungen  ä 0.50  Mk.  Einzel- 
lieferungen werden  nicht  abgegeben.  Verlag  von  Er. 
Pfenningstorff,  Berlin. 

Die  erste  Lieferung  des  schon  längst  mit  Spannung 
erwarteten  Werkes  liegt  vor.  Eine  prächtige  Parben- 
tafel:  Südeuropäische  Eidechsen  nach  dem  Original 

unseres  Meisters  Lorenz  Mü'lcr,  sowie  4 Photographie- 
drucktafeln, worunter  besonders  die  Aufnahme  des  Riesen- 
gürtelschweifes von  J.  Berg  und  die  von  Gerrhonotus 
coeruleus  von  H.  Mußhoff  angenehm  auffällt,  statten 
dieses  erste  Heft  aus.  Außer  der  fließend  geschriebenen 
Einleitung,  in  welcher  sich  der  unseren  Lesern  längst 
rühmlich  bekannte  Meister  der  Darstellung  Paul  Krefft 
überall  erkennen  läßt,  enthält  die  erste  Lieferung  all- 
gemeine Vorbemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Terrarienliebhaberei  und  der  dazu  gehörigen  Behälter. 


Schon  in  den  ersten  48  Seiten  des  Werkes,  die  nunmehr 
fertig  vorliegen,  erkennt  man  das  Bestreben  exakter,  auf 
wissenschaftliche  Grumllagen  gestützter  Darstellung.  Was 
für  die  Aquarienkunde  schon  seit  Jahren  vom  Referenten 
und  anderen  wiederholt  gefordert  worden,  eine  mehr 
wissenschaftliche  Handhabung,  das  setzt  Kreff'ts  Werk 
für  die  Terrarienkunde  zuerst  in  die  Praxis  um.  Dadurch 
unterscheidet  sich  sein  Werk,  wenn  es  in  dem  Geiste, 
welchen  die  erste  fjieferung  verrät,  weitergeführt  wird, 
zu  seinem  Vorteil  von  allen  bisherigen  Lehrbüchern  und 
Leitfäden  für  Terrarienkunde.  Wir  empfehlen  allen 
Terrarienbesitzern  unter  unseren  Lesern  angelegentlich, 
auf  dieses  Werk  zu  subskribieren.  Bei  einer  der  späteren 
Lieferungen  werden  wir  einmal  eingehender  auf  den  In- 
halt zurückkommen  und  vielleicht  auch  eine  kurze  Text- 
probe daraus  geben.  K. 

Bölsclie,  Willi.,  Im  Steinkolilenwald.  In  färb. 
Umschlag,  reich  illustriert.  96  S.  8®.  Mk.  1. — , fein 
geb.  Mk.  2.—.  Verlag  des  Kosmos,  Gesellschaft  der 
Naturfreunde  (Geschäftsstelle:  Franckh’sche  Verlags- 

handlung, Stuttgart). 

Bölsche  ist  ein  Meister  des  Stils,  wie  man  ihn  selten 
findet.  Durch  die  Gewandtheit  seines  Ausdrucks,  durch 
die  Anschaulichkeit  seiner  Darstelluug  reißt  er  den  Leser 
mit  sich  fort,  ob  er  nun  auf  streng  realem  Boden  bleibt 
oder  sich  von  seinem  Temperament  in  das  Reich  der 
Fantasie  hinüberziehen  läßt.  Dem  Laien  bietet  das 
hübsche  Buch,  das  übrigens,  wie  alle  die  kleinen  Kosmos- 
hefte sehr  reich  illustriert  und  auch  äußerlich  vornehm 
ausgestattet  ist,  Gelegenheit,  sich  spielend  nicht  nur  mit 
den  Geheimnissen  der  Lebewelt  zur  Zeit  der  Entstehung 
unserer  Steinkohlen,  sondern  mit  den  Elementen  der 
Erdgeschichte  überhaupt  vertraut  zu  machen.  Hat  er 
danach  das  Bedürfnis,  intensiver  mit  diesem  Gebiete 
sich  zu  beschäftigen,  dann  wird  ihn  das  Studium  eines 
streng  wissenschaftlichen  Fachwerkes  bald  darüber  be- 
lehren, was  in  unserem  „Bölsche“  positive  Wissenschaft, 
was  Hypothese  ist.  Ohne  Hypothesen  zur  Überbrückung 
gähnender  Kluften  kommen  wir  nun  einmal  nicht  aus; 
der  Unterschied  der  exakten  und  der  populären  Literatur 
besteht  nur  darin,  daß  erstere  den  Leser  klar  darauf  hin- 
weist: jetzt  kommt  eine  künstliche  Brücke,  die  über  einen 
Abgrund  führt,  während  die  populäre  Literatur  den  Leser 
auf  der  Mitte  dieser  Brücke  hinübergeleitet,  ohne  ihn  auf 
die  gähnende  Kluft  aufmerksam  zu  machen,  damit  er  vor 
dem  Gefühl  des  Schwindels  bewahrt  bleibe.  Referent 
kann  das  Buch  jedem  Interessenten  nur  empfehlen.  K. 

Naturwissenschaftliche  Jugend-  und  Volks- 
bibliothek.  Preis  pro  Bändchen : broschiert  1 20  Mk„ 
gebunden  1.70  Mk.  Doppelbändchen  broschiert  2.40  Mk., 
gebunden  3 Mk.  Verlagsanstalt  vorm.  G.  J.  Mauz  in 
Regensburg. 

Eine  naturwissenschaftliche  Volksbibliothek,  d.  h., 
eine  Sammlung  von  Büchern,  die  durch  elementare  Dar- 
stellung dem  Verständnis,  durch  billigen  Preis  dem  Be- 
sitze des  nach  Erweiterung  seines  AVissens  strebenden 
schlichten  Mannes  aus  dem  Volke  zugänglich  ist,  ist 
schon  immer  ein  tief  empfundenes  Bedürfnis  unseres 
deutschen  Volkes  gewesen.  Was  die  Universal bibliothek 
von  Reklam,  die  Volksbibliothek  von  Meyer  und  andere 
für  das  Gebiet  der  schönen  Literatur  (wenigstens  in  erster 
Linie)  bieten,  boten  die  Sammlungen  „Aus  Natur  und 
Geisteswelt“  (Teubner),  Webers  illustrierte  Katechismen, 
Sammlung  Göschen  auf  naturwissenschaftlichem  Gebiete 
nur  zum  Teil.  Die  gewiß  wertvollen  Bändchen  genannter 


472 


V ereins-Nachrichten. 


yammlungen  sind  dem  Laien,  welchem  jede  Vorbildung 
abgellt,  größtenteils  zu  hoch ; sie  setzen  zu  viel  voraus. 
An  allgemeinverständlichen,  naturwissenschaftlichen  Volks- 
büchern fehlte  es.  Diesem  Mangel  soll  offenbar  die  vor- 
liegende Sammlung  von  Volksbüchern  abhelfen,  von  denen 
man  wirklich  anerkennen  muß,  daß  sie  volkstümlich  und 
allgemeinverständlich  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ge- 
schrieben sind.  Daß  die  einzelnen  Bände  ungleichwertig 
ausfallen,  ist  bei  der  Verschiedenheit  der  Einzelgebiete, 
deren  jedes  einen  Spezialbearbeiter  erfordert,  nur  be- 
greiflich. Ein  Gelehrter  versteht  eben  besser  zu  schildern 
als  der  andere.  Von  den  mir  heute  vorliegenden  fünf 
Heftchen  18,  22,  27,  35,  36  hebe  ich  besonders  die  ersten 
vier  hervor;  das  letzte,  36:  „Am  Meeresstrande“, 
ist  inhaltlich  nicfit  schlecht,  aber  kein  naturwissenschaft- 
liches Volksbuch  im  engeren  Sinne.  Tier-  und  Pflanzen- 
leben des  Meeres  und  der  Küste  sind  nur  in  zwei  von 
insgesamt  28  Kapiteln  behandelt;  die  anderen  beschäftigen 
sich  mit  geographischen,  technischen,  volkswirtschaftlichen 
Fragen  und  dergl.  Die  Bändchen  18  und  27  greife  ich 
besonders  heraus;  ersteres  behandelt  das  „Mikroskop“, 
letzteres  „Mikroskopische  Bilder  aus  dem  Zell- 
leben der  niederen  Tier-  und  Pflanzenwelt“ 
(Doppelbändchen).  Der  Verfasser  beider  Bändchen, 
R.  Handmann,  ein  Mitglied  der  Societas  Jesu,  ver- 
steht es  meisterhaft,  den  Leser  mit  dem  Bau  des  Mikro- 
skopes  und  der  zum  Mikroskopieren  erforderlichen  Hilfs- 
apparate, sowie  mit  der  mikroskopischen  Technik  im 
allgemeinen  bekannt  zu  machen.  Im  zweiten  der  hier 
genannten  Bändchen  begnügt  er  sich  nicht  mit  Vor- 
führung und  Erklärung  der  mikroskopischen  Bilder 
(übrigens  prächtig  gelungene  Reproduktionen  nach  Mikro- 
photographien und  Zeichnungen!),  sondern  schildert  auch 
im  einzelnen  die  Präpariennethoden.  Denjenigen  unserer 
Leser,  die  ein  Mikroskop  besitzen,  kann  die  Anschaffung 


dieser  beiden  leichtverständlichen  Leitfäden  nur  empfohlen 
werden.  Die  nicht  zum  Thema  gehörigen  mittelalterlichen 
Einflechtungen  von  Naturbewunderung  und  Lobpreisung 
des  Schöpfers,  sowie  die  zelotische  Verteidigung  der 
Kirchenlehre  gegen  den  Atheismus  mancher  Gelehrten 
in  dem  Schlußwort  beider  Bändchen  kann  man  ja  als 
eine  Konzession  an  die  „Oberen“  (Rückseite  des  Titel- 
blattes: Mit  Genehmigung  der  Oberen)  betrachten  und 
überschlagen.  Wenn  es  in  der  Macht  des  Verlages  steht, 
daran  etwas  zu  ändern,  wäre  ihm  nur  zu  raten,  mit  aller 
Energie  darauf  zu  wirken,  daß  derartige  Polemiken  zu 
gunsten  der  Kirche  und  des  Dogmas  gegen  die  freie 
Forschung,  die  mit  Religion  absolut  nichts  zu  tun  hat, 
unterbleiben.  Die  Bücher  würden  dadurch  nur  gewinnen. 
Dasselbe  gilt  auch  für  das  35.  Bändchen:  „Das  Leben 
der  Ameisen  und  ihrer  Gäste“  von  H.  Schmitz, 
ebenfalls  von  der  Societas  Jesu.  Inhaltlich  ist  auch  dieses 
Bändchen  recht  gut  und  auch  hübsch  illustriert.  Der 
Fleiß,  den  man  jetzt  im  Jesuitenorden  auf  Naturforschung 
verwendet,  verdient  überhaupt  Beachtung;  der  Orden  hat 
schon  wirklich  namhafte  Gelehrte,  z.  B.  Erich  Was- 
mann,  den  berühmten  Ameisenforscher,  hervorgebracht. 
Hoffentlich  ist  dieses  Studium  auch  hier  nicht  bloß 
Mittel  zum  Zweck,  welche  Mutmaßung  die  Art  der  Dar- 
stellung in  genannten  drei  Bändchen  allerdings  nicht 
ganz  von  der  Hand  weisen  läßt.  Das  letzte  (22.)  Bänd- 
chen der  mir  übersandten  Auswahl  behandelt  das  Kapitel 
„Leuchtende  Pflanzen  und  Tiere“  und  ist  von  D. 
Seb.  Killermann  verfaßt.  Auch  hierin  ist  die  ge- 
schickte, durch  anschauliche  Illustrationen  unterstützte 
Darstellung  anzuerkennen. 

Also  heraus  mit  allen  religiösen  Disputationen  aus 
künftigen  Werken  und  inhaltlich  so  weiter  wie  bis  jetzt, 
dann  kann  es  der  Manz’schen  „Naturwissenschaftlichen 
Volksbibliothek“  an  Empfehlung  nicht  fehlen.  K. 


VEREINS 


NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Berlin  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Restaurant  „Oertier“,  Karlstr.  27. 

Sitzung  an  jedem  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 
Briefadresse:  F.  Gehre,  Friedenau  b.  Berlin,  ßeckerstr.  2. 

Bericht  über  die  9.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag, 
den  26.  Oktober  1906. 

Der  1.  Vorsitzende  eröffnet  die  Sitzung,  indem  er 
seiner  Freude  Ausdruck  gibt,  eine  stattliche  Anzahl  von 
Damen  als  gern  gesehene  Zuhörerinnen  begrüßen  zu 
dürfen.  Es  folgt  die  Wahl  ordentlichei-  Mitglieder,  und 
es  werden  darnach  die  Herren  Dammers-Elberfeld,  Kirste- 
Steglitz,  Zscheyge- Pankow  und  Rosen  - Charlottenburg 
einstimmig  in  die  Reihe  unserer  ordentlichen  Mitglieder 
aufgenommen.  — Hieran  schließt  sich  der  umfangreiche 
Vortrag,  mit  welchem  Herr  Dr.  Schnee  uns  wieder  einmal 
erfreut,  obwohl  er  durch  allerlei  literarische  Arbeiten, 
besonders  mit  der  Vollendung  seines  demnächst  im 
Kosmos- Verlage  erscheinenden  paläontologischen  Werkes: 
„Die  Welt  vor  und  nach  der  Sintflut“  stark  in  Anspruch 
genommen  ist.  Der  Vortrag:  „Wanderungen  und  Wand- 
lungen eines  Wassertropfens“  beschäftigt  sich  mit  einem 
Wassertropfen,  welcher  bereits  seit  Jahrmillionen  die 
Erde  bewohnt  und  das  Entstehen  und  Verschwinden 
abenteuerlicher  Tiergeschlechter  beobachtet  hat.  Der 
Tropfen  hat  die  Wichtigkeit,  die  ihm  beim  Werden  alles 


Irdischen  zukam,  nicht  verloren,  auch  heute  macht  sich 
allüberall  seine  Bedeutung  geltend.  In  prächtigen  Licht- 
bildern begleiten  wir  ihn  auf  seinen  Wanderungen;  wir 
begrüßen  ihn  als  Bach,  als  Fluß,  als  tosenden  Strom,  wir 
sehen  ihn  wieder  im  Schnee  und  im  Reif,  im  eisbedeckten 
Weiher  wie  im  Gletscher  des  Hochgebirges  oder  im 
schwimmenden  Eisberge.  Wir  treffen  ihn  wieder  am  Nil, 
wo  er  dem  Schöpfrade  entquillt  und  weite,  öde  Wüsten- 
strecken in  fruchtbares  Weideland  verwandelt;  wir  treffen 
ihn  in  der  Südsee,  wir  reisen  mit  ihm  ans  Nordkap,  nach 
Spitzbergen,  nach  Island,  wir  sehen,  wie  seine  Gewalt 
gigantische  Felsen  zertrümmert,  und  Tier-  und  Pflanzen- 
welt nur  seinem  Wirken  ihr  Dasein  verdankt.  Äußerst 
wirkungsvolle  Bilder,  welche  Herr  Dr.  Schnee  aus  Jaluit, 
von  Spitzbergen  und  von  seiner  Reise  mit  einem  Fisch- 
dampfer  nach  den  nordischen  Meeren  mitgebracht  hat, 
erhöhen  das  Interesse  an  den  Ausführungen  des  Vor- 
tragenden und  rechtfertigen  den  lebhaften  Beifall,  der 
ihm  für  das  Gebotene  zuteil  wird.  — Die  uns  in  Aus- 
sicht gestellte  Vorführung  des  Künstler’schen  Heiz- 
apparates kann  leider  nicht  stattfinden,  da  derselbe  in- 
folge eines  Unfalls  unbrauchbar  geworden  ist.  Wir  lernen 
wohl  den  Apparat  kennen,  aber  die  Beobachtung,  wie 
derselbe  in  Wirklichkeit  arbeitet,  müssen  wir  uns  für  das 
nächste  Mal  aufsparen.  — Herr  Dr.  Krefft  stellt  uns  eine 
kleine  Petroleumlampe  zur  Ansicht,  welche  den  viel- 
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versprechenden  Namen  führt:  „The  little  wonder“.  Das 
„kleine  Wunder“  stellt  eine  Nachtlampe  dar  mit  Milch- 
glasglocke, bei  der  der  Cylinder  durch  eine  eigenartig 
konstruierte  kleine  Hohlkugel  ersetzt  ist,  welche  der 
Flamme  so  reichlich  Sauerstoff  zuführt,  daß  sie  bei  ge- 
ringem Petroleumverbrauch  völlig  geruchlos  brennt.  Die 
Lampe  ist  da,  wo  eine  geringe  fleizquelle  erforderlich 
ist,  sehr  zu  empfehlen.  — Unser  Mitglied  Herr  Wabnitz- 
Mülhausen  i.  E.  klagt  in  einem  Schreiben  über  eine  Alge, 
welche  ihm  beinahe  die  Lust  an  der  Liebhaberei  verleidet 
hätte.  Diese  Alge  habe  als  schleimiger,  zäher  Überzug 
alle  Pflanzen  fast  ohne  Ausnahme  derartig  dicht  belegt, 
daß  der  ganze  Bestand  eingegangen  sei;  sämtliche  Aqua- 
rien seien  damit  verseucht  gewesen,  und  alle  Pflanzen 
bis  auf  Acrostichiim  aureum  davon  befallen  worden. 
Kein  Dunkelstellen,  keine  Erneuerung  des  Wassers,  nichts 
habe  genutzt;  die  Pflanzen,  die  damit  bedeckt  waren, 
z.  B.  Myriophylluni- Arten  seien  nach  einiger  Zeit  zu  einer 
schleimigen  Masse  auseinander  geflossen.  — Herr  Werk- 
meister hat  über  eine  ganz  ähnliche  Erscheinung  zu 
klagen,  welche  aus  seinen  schön  eingerichteten  Aquarien 
übelriechende,  trübe  Tümpel  gemacht  und  ihm  ver- 
schiedene empfindliche  Verluste  an  Schleierschwänzen 
zugefügt  habe.  — Ohne  mikroskopische  Untersuchung 
und  genauere  Prüfung  ist  hier  wohl  schwer  ein  Urteil 
abzugeben.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  vermeint- 
liche Alge  aus  ungeheuren  Protozoenkolonien,  also  aus 
tierischen  Lebewesen  besteht,  deren  Absterben  bei  den 
vorhandenen  Mengen  derartige  Verwüstungen  verursachen 
kann.  — Ein  Ingenieur  und  Chemiker  H.  Fitte  in  Berlin 
sucht  uns  durch  Photopraphie  und  Beschreibung  mit  einem 
von  ihm  konstruierten  neuartigen  Terrarium  bekannt  zu 
machen.  Leider  ist  weder  aus  der  einen  noch  aus  der 
anderen  zu  ersehen,  worin  die  Neuerung  besteht,  welche, 
wie  der  Erfinder  schreibt,  „die  bisherige  Vorliebe  für 
Aquarien  beseitigen  wird“.  Da  wir  aber  voraussichtlich 
bald  das  Vergnügen  haben  werden,  Herrn  Fitte  als  Gast, 
oder  vielleicht  auch  als  Mitglied,  bei  uns  begrüßen  zu 
dürfen,  hoffen  wir  nächstens  weiteres  über  diesen  all- 
gemein interessierenden  Gegenstand  berichten  zu  können. 

Der  Vorstand. 

„Isis“,  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  zu  München  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5b. 

Donnerstag,  den  17.  Mai  1906. 

Die  übliche  Protokollverlesung  und  Genehmigung. 
Im  Einlauf:  Grußkarten  der  Herren  Dirnagl  aus  Wien  und 
von  Göln  aus  Göttingen.  „Blätter“  No.  19.  Hier  stellt 
Wolfgang  F.  Ewald  das  Vorkommen  der  Lacerta  muralis 
typ.  bei  Straßburg  fest.  In  der  Wochenbeilage  No.  19  zum 
„Berliner  Tageblatt“  behandelt  ein  Aufsatz  „Tropische 
Urwaldromantik  im  Zimmer“  das  mit  tropischen  Pflanzen 
ausgestattete  Terrarium.  Die  Kugelabstimmung  über  Herrn 
Hans  Römer  ergibt  Aufnahme.  Durch  Herrn  Ingenieur 
Schmid  in  Füssen  werden  uns  Exemplare  der  dort  vor- 
kommenden Wassermolche:  Molge  cristata.  M.  alpestris 
und  vulgaris  übermittelt.  Herr  Dr.  Kreitner  demon- 
striert ein  junges  albinotisches  Exemplar  von  Emys  orhi- 
cularis,  welche  Schildkröte  sehr  munter  ist,  und  weiter- 
hin einen  großen  ca.  90  cm  langen  Coluher  leopardinus, 
der  die  ersten  Spuren  der  Rachenfäulnis  anfweist.  Durch 
Herrn  Müller  wird  gleichzeitig  ein  junges  Tier  der  glei- 
chen Schlangenart,  aber  die  seltenere  Varietät  quadri- 
lineatus  von  Corfu,  vorgezeigt.  Herr  Müller  teilt  noch 
mit,  daß  er  gelegentlich  einer  Exkursion  mit  den  Herren 
Dr.  Bruner  und  Knan  im  Weßlingersee  einen  echten 
Blutegel  (Hirudo  medicinalis  L.),  welcher  an  einer  Rana 
agilis  haftete,  erbeuten  konnte.  In  der  Ausstellungs- 
Angelegenheit  verliest  der  Vorsitzende  einen  Brief  des 
Herrn  Matte -Berlin  und  bespricht  weiterhin  die  Ver- 
sicherung gegen  Brandschaden  und  die  Gewinnung  der 
Schulen  zum  Besuche  der  Ausstellung.  Die  Plakat-  und 
Glückshafeufrage  nehmen  den  Rest  des  Abends  voll- 
ständig in  Anspruch.  Die  Versammlung  am  24.  Mai 
fällt  wegen  des  Feiertages  (Himmelfahrt)  aus. 

Donnerstag,  den  31.  Mai  1906. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  heißt  der  1.  Vorsitzende  die 
beiden  Gäste  des  Abends,  die  Herrren  Ewald  und  Busch- 
kiel, die  uns  aus  ihrer  literarischen  Tätigkeit  längere 


Zeit  schon  bekannt  sind,  herzlich  willkommen.  Es  er- 
folgt sodann  die  Verlesung  und  Genehmigung  des  Pro- 
tokolls der  letzten  Wochen  Versammlung.  Im  Einlauf: 
Preisliste  für  Aquarium  „Natura“  von  Carl  Walther  in 
Zeuthen  (Mark).  Brief  des  Herrn  Dr.  Wolterstorff- 
Magdeburg.  2 Karten  des  Herrn  Oberexpeditor  Pauknei'- 
Landshut  über  das  Auffinden  von  Bomhinator  piu-chypus 
und  Molge  alpestris  2 bis  3 Stunden  nordwestlich  von 
Landshut.  Diese  Tiere  sind  im  Gebiete  der  Isar  allent- 
halben anziitreffen.  Zuschrift  des  „Proteus“-Breslau  be- 
züglich der  Erfahrungen  bei  Ausstellungen.  Die  Beant- 
wortung erfolgt  nach  Durchführung  unserer  1.  Ausstellung, 
zu  der  die  Vorarbeiten  scharf  im  Gange  sind.  Karte  des 
Herrn  Lehrer  Wüstner  aus  Kirchberg  (Sachsen).  Zeit- 
schriften: Probeheft  der  Schrift  „Die  Natur“,  „Blätter“ 
No.  20  und  21,  „Wochenschrift“  No.  21  und  22,  „Natur 
und  Haus“  No.  16  und  „Zoologischer  Garten“  Nq.  'S. 
Zu  dem  interessanten  Aufsatz  des  Herrn  Wichand  „Über 
Neotenie  bei  Tritonen“  Bl.  S.  197  schaltet  Herr  Lankcs 
ein,  daß  Amblystoma  (mexicamim)  tigrinurn  Green  und 
Amhlystoma  mavortium  nach  Cope  „The  Batrachia  oft 
North  America“  als  eine  Spezies  zu  gelten  habe.  In 
No.  21  der  „Blätter“  bringt  unser  Herr  Rembold  eine 
hübsche  Skizze  über  Blennius  vulgaris  Pollini,  den  ge- 
meinen Schleimfisch.  Es  wäre  reizvoll  und  wünschens- 
wert, wenn  es  gelänge,  die  winzigen  Dinger  länger  zu 
erhalten  und  event.  auch  zur  Fortpflanzung  zu  bringen. 
Zum  Tritonbericht,  „Blätter“  S.  213,  möchten  wir  kurz 
anfügen,  daß  es  wohl  Rana  clamata  sein  dürfte,  die 
als  junger  Ochsenfrosch  angeboten  wird  und  in  ihrer 
Färbung  auch  große  Ähnlichkeit  mit  diesem  aufweist. 
Rana  virescens  ist  bedeutend  spitzschnäuziger  und  auch 
in  der  Färbung  abweichender.  Insoweit  es  die  Zeit  ge- 
stattet, werden  aus  den  eingelaufenen  Zeitschriften  die 
interessantesten  Abschnitte  verlesen;  oder  es  wird  auf 
diese  Veröffentlichungen  verwiesen.  Zur  Aufnahme  in 
den  Verein  ist  angemeldet  Herr  Karl  Schwab.  Kaufmann, 
hier.  Herr  Rembold  läßt  eine  große  Partie  Regeu- 
würmer  und  Raupen  zur  Verteilung  zustellen.  Demon- 
striert wird  durch  Herrn  Müller  Citiosternum  bauri, 
Männchen  und  Weibchen,  eine  hübsche  Klappschild- 
krötenart aus  Nordamerika,  welche  wohl  erstmalig  in 
einem  Verein  lebend  zur  Vorzeigung  gelangen  düi’fte. 
Herr  Dr.  Bruner  demonstriert  Chelydra  serpentina,  wei- 
ter je  ein  sehr  hübsches  Stück  der  Chrysemys  scripta 
typ.,  var.  elegans  und  var.  rugosa.  Die  drei  nahezu  gleich 
großen,  in  Färbung  und  Zeichnung  doch  wieder  bedeutend 
abweichenden  Stücke  einer  der  schönsten  Art  der  nord- 
amerikanischen „Schmuck“-Schildkröten,  erregen  begreif- 
liches Interesse.  Schließlich  demonstriert  Herr  Dr.  Bruner 
je  einen  gesunden  und  kräftigen  Vertreter  bezw.  Pärchen 
des  Spelerpes  fuscus  und  der  Nordamerikaner  Spelerpes 
guttolineatus,  Sp.  ruber  und  Plethodon  glutinosns,  lauter 
reizende  Schwanzlurche.  — Auf  die  Ausstellung  bezügl. 
erwähnt  der  Vorsitzende  ein  Schreiben  des  Herrn  Real- 
lehrers Gugler  in  Neubarg,  welcher  die  Ausstellung  der 
deutschen  Wasserkäfer  (Sammlung)  zusagt.  Gesuch  des 
Herrn  A.  Koritsch-Berlin  um  Zulassung  zur  Ausstellung 
von  Lehrmitteln  und  chemischen  Präparaten,  Die  Er- 
laubnis der  K.  Regierung  bezüglich  des  Glückshafens 
ist  eingetroffen,  allerdings  mit  verschiedenen  Auflagen. 
Besprechung  des  Plakat  - Entwurfes.  Schreiben  Matte 
und  Reichelt,  Berlin.  Die  beiden  Firmen  werden,  da 
ihnen  heizbare  Behälter  nicht  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  sich  nicht  an  der  Ausstellung  beteiligen.  Schreiben 
Schultze-Dresden  bezügl.  Ausstellung  von  Literatur. 
Der  „Triton“  bedauert  in  einem  Schreiben,  zu  unserer 
Ausstellung  keinen  finanzielhui  Beitrag  leisten  zu  können, 
zeigt  indessen  den  Besuch  seines  1.  Vorsitzenden  an. 
Das  Flaggenmaterial,  das  der  Magistrat  uns  leihen  will, 
wird  wegen  militärischer  Feste  knapp  sein.  Der  Händler 
Schmitt  aus  Plauen  wird  kurz  vor  der  Eröffnung  unserer 
Ausstellung  die  Eröffnung  seiner  Seewasseraquarien  in 
die  Wege  leiten. 

Donnerstag,  den  7.  Juni  1906. 

Das  Protokoll  der  letzten  Wochenversammlung  wird 
verlesen  und  genehmigt.  Als  Gast  anwesend  Herr 
M.  Mayerhofer.  Im  Einlauf:  Karte  des  Herrn  Schrift- 
führers aus  Venedig,  Plakat  der  Seewasseraquarien- 
ausstellung Schmitt  hier,  übersendet  durch  Herrn  Rem- 
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bold,  Karte  unseres  Herrn  Dr.  Kreitner  aus  Erding. 
Zeitschriften:  „Blätter“  No.  22,  „Wochenschrift“  No.  23, 
„Natur  und  Haus“  No.  17.  Mit  Hücksicht  auf  die  karge 
Zeit  vermag  den  Veröffentlichungen  nicht  die  notwendige 
Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  werden,  immerhin  gelangen 
verschiedene  Abschnitte  zur  Bekanntgabe.  Die  Kugel- 
abstimmung über  Herrn  Karl  Schwab  ergibt  Aufnahme. 
Herr  Labonte  demonstriert  einen  kleinen  Stromer 
(Leuciscus  agassizi),  desgleichen  junge  Fischchen  von 
Aspius  byninctatus  und  einen  kleinen  Huchen  (Salnio 
hucho).  Bezüglich  der  Ausstellung  ist  folgendes  von 
Belang:  Besprechung  bezügl.  des  Glückshafens,  der 

Garderobe  und  des  einzustellenden  Personals.  Vor- 
arbeiten im  Ausstellungslokal,  Zeitungsreklame,  Ein- 
ladungen des  Hofes,  der  Behörden.  Ehrenkarten.  Unser 
Kassierer  Herr  Feiehtinger  hat  eine  Reihe  von  Druck- 
sachen in  eleganter  und  geschmackvoller  Weise  ausführen 
lassen.  Der  Eiter  und  Fleiß,  mit  welchem  Herr  Feich- 
tinger  dem  Vorsitzenden  bei  Erledigung  der  zahlreichen 
Vorarbeiten  für  die  Ausstellung  zur  Seite  steht,  verdient 
alle  Anerkennung.  Verschiedene  auswäi'tige  Firmen 
erklären,  ausstellen  zu  wollen.  Die  gestellten  Bedin- 
gungen sind  indes  für  uns  unannehmbar.  Nächste  Ver- 
sammlung ausnahmsweise  Mittwoch,  den  13.  Juni,  da 
Donnerstag  FVonleichuam. 

Wochenversammlung,  Mittwoch,  den  13.,  und  Donnerstag, 
den  21.  Juni  1906. 

Die  beiden  Abende  wurden  den  Vorbereitungen  zur 
Ausstellung  gewidmet.  Die  Ausstellung  muß  am  22. 
abends  vollständig  fertig  stehen.  Herr  Rembold  stiftet 
ein  Dutzend  Abzeichen  für  die  in  der  Ausstellung  ständig 
anwesenden  Vorstandschafts-  und  Komiteemitglieder.  Die 
Anfertigung  der  Abzeichen  hatte  Fräulein  Rosa  Sam- 
müller  übernommen.  — Besten  Dank! 

Wochen  Versammlung,  Donnerstag,  den  28.  Juni  1906. 

Anwesend  mehrere  Gäste,  darunter  auch  zwei  Mit- 
glieder des  Vereins  „Wasserstern“  in  Augsburg.  Sämt- 
liche Gäste  werden  vom  Vorsitzenden  herzlich  begrüßt. 
Aufgenommen  wurde  Herr  Eduard  Seffers,  Kaufmann, 
hier,  Nyniphenburgerstraße  32 III.  Verlesen  wurden: 
Karten  der  Herren  Paukner  und  Großkopf,  Brief  unseres 
Herrn  Andres  in  Bacos  (Alexandrien),  Preisliste  des 
Vereins  „Heros“  in  Nürnberg,  Zuschriften  der  Gesell- 
schaft „Kosmos“,  der  Sanitätskolonne,  der  Aquarienfabrik 
C.  Walther,  bezügl.  des  heizbaren  Aquariums  „Natura“ 
und  ein  Prospekt  des  Werkes  „Einzeldarstellung  aus  den 
Naturwissenschaften“  von  Hilger,  ferner  Brief  der  Herren 
Dr.  Kämmerer- Wien  und  Reallehrer  Gugler  in  Neuburg 
a.  D.  Dankschreiben  waren  eingelaufen  von  den  Hof- 
marsehallärntern  Ihrer  K.  Hoheiten  der  Prinzen  Ludwig, 
Rupprecht,  Carl,  Arnulf,  Alphons,  der  Prinzessin  Therese, 
der  Herzoge  Karl,  Siegfried  und  Christoph  von  Bayern. 
Inzwischen  haben  Seine  K.  Hoheit  Prinz -Regent  Luit- 
pold von  Bayern  und  sämtliche  z.  Z.  in  München  an- 
wesende Prinzen  und  Prinzessinnen  des  bayerischen 
Königshauses  die  Ausstellung  mit  ihrem  Besuche  beehrt 
und  derselben  vollste  Anerkennung  ausgesprochen.  — 
Es  wurden  ferner  verlesen ; Ein  Telegramm  der  Herren 
W.  Köhler  und  M.  Kretschmann  in  Magdeburg,  Zu- 
schriften des  Vereins  „Neptun“  in  Graz,  des  Herrn 
Professor  Dr.  Dürk,  der  Herren  Dr.  Brügel.  Dr.  Böttger, 
der  Herren  Bürgermeister  Geheimer  Hofrat  Dr.  Ritter 
von  Borseht  und  Dr.  Ritter  von  Brunner,  der  biologischen 
Versuchsstation  hier  und  ein  Dankschreiben  des  Ge- 
meindeküllegiums  der  Stadt  München.  — Zur  Aufnahme 
in  die  Gesellschaft  haben  sich  angemeldet:  Die  Herren 
Professor  der  Zoologie  Dr.  Hertwig,  dann  Dr.  Leisewitz, 
Custos  an  der  zool.  Staatssammlung,  Pettenkoferstr.  28/1, 
Dr.  Max  Klar,  Arzt,  Luisenstraße  49,  Dr.  Julius  Ziller, 
Sanatorium  Harlaching,  Josef  Gerstenecker,  Kgl.  Rat  am 
Oberlandesgericht  München,  Kaiser  Ludwigplatz  8/1.  — 
Vorgezeigt  wurden:  Zwei  schöne  Sammlungen  von  Prä- 
paraten einheimischer  Wasserkäfer  und  heimischer 
Libellenarten  des  Herrn  Reallehrers  Gugler  und  des 
Vereins  „Heros“-Nürnberg,  ferner  durch  Herrn  Lehrs 
(Jena)  Lacerta  taurica  (Budapest),  Lac.  agilis,  Lac.  viridis, 
Lac.  muralis  von  dort,  dann  zwei  Stück  Lac.  viridis 


vom  Kaiserstuhl  und  Rana  agilis  von  Budapest  — Be- 
sprechung von  Ausstellungsangelegenheiten. 

K.  Lanke s,  1.  Vorsitzender. 

„Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Leipzig. 

Versammlung:  Jeden  Dienstag. 
.Vereinslokal:  Hotel  „Hei-zog  Ernst“,  Georgenstraßei. 
Briefadresse:  Ernst  Winzer,  I.  Vors.,  Leipzig-Reudnitz, 
Teubnerstraße  5. 

(669.)  Versammlung  am  9.  Oktober  1906. 

Eingänge:  Monatsliste  des  Nürnberger  Vereins 

„Heros“;  Schreiben  des  Herrn  Professor  Woltereck;  der- 
selbe wird  als  Mitglied  aufgenomraen.  Herr  Otto  gibt 
eine  Menge  Pflanzen:  Ludwigia  Miilertti  und  Myriophyllum 
proserpinaco'üles  kostenlos  ab.  — Der  Inhalt  der  vor- 
liegenden Literatur  gab  Veranlassung  zu  mancherlei 
Diskussionen.  — Beschlossen  wurde,  in  der  Versammlung 
am  16.  Oktober  eine  Gratisverlosung  von  diesjähriger 
Nachzucht  neuerer  Fische  zu  veranstalten ; hierzu  wurden 
3 M,  aus  der  Kasse  bewilligt.  — In  der  Versammlung 
am  23.  Oktober  Referat  des  Herrn  Wichand  über 
Vereinstätigkeit  mit  anschließender  Diskussion  und  ev. 
Vortrag  über  Zahnkarpfen  von  demselben. 

In  der  (671.)  Versammlung  am  23.  Oktober  1906 
wurden  lediglich  interne  Vereinsangelegenheiten  behandelt. 
Eine  Anzahl  von  Herrn  Wichand  gestellte  Anträge  über 
Vereinstätigkeit  wurde  diskutiert  und  angenommen.  Der 
Gesamtvorstand  und  eine  gewählte  Kommission  von 
5 Mitgliedern  wird  sich  mit  den  Einzelheiten  dieser 
Anträge  in  besonderen  Sitzungen  beschäftigen.  Herr 
Echost  zog  einen  vorher  gestellten  Antrag  zu  diesem 
Thema  zurück. 

(672.)  Versammlung  am  30.  Oktober  1906. 

Als  Gäste  anwesend  die  Herren  Bauch,  Lehrer 
Böttger  und  Brandt;  die  beiden  erstgenannten  melden 
sich  zur  Mitgliedschaft.  Herr  Wichand  gibt  ein  Antwort- 
schreiben des  Oberarztes  Dr.  Heß  in  Lehe  (Hann.)  be- 
kannt, wonach  ein  Knabe  im  dortigen  Krankenhause 
infolge  eines  Kreuzotterbisses  behandelt  wurde.  Der 
betr.  Krankheitsfall  verlief  unter  den  typischen  Erschei- 
nungen, jedoch  nicht  tödlich.  Unser  zum  Thema  „Kreuz- 
otterbisse“ gesammeltes  Material  erfuhr  hierdurch  wieder 
eine  Bereicherung  — Hierauf  erhielt  Herr  Wichand  das 
Wort  zu  seinem  Vortrage:  „Über  Zahnkarpfen“.  Ein- 
leitend wurde  über  Bau,  Größe,  Nahrung,  horizontale 
und  vertikale  Verbreitung  derselben  gesprochen.  Nach- 
dem noch  eingehend  der  absonderlichste  Vertreter  der 
Zahnkarpfen -Gruppe,  das  Vierauge  (Anableps  tetroph- 
thalmus  Bl.)  beschrieben  worden  war,  wurde  an  der  Hand 
großer  Wandtafelskizzen  die  stammesgeschichtliche  Ent- 
wicklung der  Zahnkarpfen  gezeigt,  wobei  als  Ausgangs- 
punkt der  Cypjrinodon,  der  zur  Tertiärzeit  lebte,  an- 
gesehen wurde.  Als  entwicklungsgeschichtlich  besonders 
interessant  wurde  die  Gattung  Fundulus  hingestellt, 
weil  sie  den  Ausgangspunkt  unserer  lebendgebärenden 
Zahnkarpfen  bildet.  Warum  die  Analflosse  der  Männchen 
oviparer  Zahnkarpfen  sich  nach  und  nach  zum  Kopulations- 
organ umgebildet  haben  mag,  erläuterte  der  A^ortragende 
durch  verschiedene  Hypothesen.  Im  2.  Teile  des  Vor- 
trages verbreitete  sich  Herr  W.  nun  über  die  lebend- 
gebärenden Zahnkarpfen.  Er  erklärte  die  Kleinheit  der 
Männchen  durch  Auslese,  das  meist  auffällige  F’arbenkleid 
der  Männchen,  die  Schutzfärbung  der  Weibchen  usw. 
Neben  den  Ausführungen  ließ  der  Vortragende  an  der 
Tafel  einen  Stammbaum  aller  bisher  eingeführten  Zahn- 
kärpflinge  entstehen.  Unterstützt  wurden  die  Aus- 
führungen durch  ein  reiches  Anschauungsmaterial,  unter 
dem  sich  auch  viele  Neueinführungen  befanden.  Herr 
Wichand  erntete  für  seinen  höchst  interessanten  Vortrag 
den  Dank  des  Auditoriums  und  des  Vorsitzenden.  Nach 
Beendigung  des  Vortrages  stiftet  Herr  Wichand  in 
dankenswerter  Weise  ein  schönes  Pärchen  der  vor- 
gezeigten Haplochilus  panchax  zu  Gunsten  des  Er- 
munterungsfonds für  eine  Auktion,  Erlös»  6,45  Mk. 

E.  Winzer,  1.  Vorsitzender. 
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Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

il.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete  Zahnkarpfen  (Poeciliidae). 

B.  Lebendgebärende  Zahnkarpfen  (Poeciliidae  viviparae). 


Von  Bernh.  Wichand. 


(Fortsetziingf.) 


1.  Pitzroyia  lineata  (Jenyns). 

^ni  vorigen  Jahre  brachte  uns  ein  Import 
des  Herrn  Hans  Stüve  neben  vielen  an- 
deren interessanten  Tieren  auch  einen  neuen 
lebendgebärenden  Zahnkarpfen:  Fitzroyia  lineata 
(Jenynsy).  Kurze  Zeit  darauf  wurde  der  Fisch 
auch  von  der 
Importvereini- 
gung des  Ver- 
eins „Eoßmäß- 
1er“  - Hamburg 
und  der  Firma 
Koppe  &Sig- 
gelkow  im- 
portiert. Da 
der  Kärpfling 
durch  ergiebi- 
ge Nachzucht 
erst  in  diesem 
Jahre  weiteren 

Kreisen  zugänglich  geworden  ist,  so  soll  er  hier 
nochmals^)  mit  Erwähnung  finden. 

Wie  aus  dem  allgemeinen  Teil  dieser  Arbeit 
(„Blätter“  No.  47)  zu  ersehen  war,  \^t  Fitzroyia 
von  allen  bisher  eingeführten  Zahnkarpfen  in- 
sofern besonders  interessant,  als  sie  eine  der 
niedersten  Stufen  der  lebendgebärenden  Kärpf- 
linge  repräsentiert.  Die  Analflosse  des  Männ- 
chens ist  noch  mit  einem  Tubus  versehen;  die 

Aus  Prioritätsgründeo  Fitzroyia,  nicht  Jen,yn- 
sial  Vgl.  J)r.  Carlos  Berg  in  „Anales  del  Museo 
Nacional  de  Buenos  Ayres“,  Tomo  V,  pg.  291;  1897: 
„Contribuciones  al  conoscimento  de  los  Peces  Sudameri- 
canos“ usw. 

Vgl.  „Blätter  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“ 
Jahrgang  1905,  S.  223. 


rudimentäre  Legeröhre  (Urogenitalpapille)  des 
Weibchens  ist  bei  dieser  Gattung  noch  ziemlich 
auffallend.  Die  Männchen  von  Fitzroyia  kann 
man  in  rechte  und  linke  trennen,  da  sie  die 
Begattung  immer  nur  nach  einer  Seite  vor- 
nehmen können.  Noch  komplizierter  ist  dies 


Originalaufnahme  nach  dein 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Fitzroyia  lineata  Jenyns.  (Natürliche  Größe.) 

bei  der  mit  Fitzroyia  Günther  eng  ver- 
wandten Gattung  Anahleps  Artedi,  bei  der 
man  Männchen  und  Weibchen  in  rechte  und 
linke  trennen  kann;  hier  kann  immer  nur 
ein  rechtes  Männchen  sich  mit  einem 
linken  Weibchen  paaren  und  umgekehrt. 

Das  Verbreitungsgebiet  von  Fitzroyia 
lineata  ist  Argentinien,  Uruguay  und  Süd- 
brasilien. Die  wissenschaftliche  Definition  von 
Fitzroyia  lineata  ist  folgende:  D.  8 — 9, 

A.  9—10,  P.  13—15,  V.  6,  C.  24—27,  L.  1.  28 
bis  33,  L.  tr.  8—9.®)  (Vgl.  auch  die  diesbezüg- 
lichen Angaben  in  der  „Bestimmungstabelle“  in 


Die  Erklärung  der  technischen  Bezeichnungen 
findet  sich  in  Heft  39  dieser  Zeitschrift,  pg.  384  unten! 
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Heft  47  der  „Blätter“.)  In  der  Form  ähnelt 
Fitzroyia  lineata  einer  Poecilia,  nur  -ist  der 
Körper  nach  hinten  mehr  zusammeng-edrückt 
und  der  Rücken  wenig  gewölbt.  Das  Auge  ist 
groß.  Das  Maul  ist  schief  gespalten.  Der  Ober- 
kiefer ist  vorstr eckbar  und  auffallend  kürzer 
als  der  Unterkiefer.  Die  Zähne  stehen  in  Reihen 
und  sind  dreispitzig.  Die  der  äußeren  Reihe 
übertreffen  alle  übrigen  an  Größe.  Die  oberen 
und  unteren  Schlundzähne  sind  gebogen.  Der 
Darm  ist  verhältnismäßig  kurz,  sodaß  wir  den 
Fisch  als  überwiegend  fleischfressend  (carnivor) 
anzusehen  haben.  Gefärbt  ist  Fitzroyia  oliv- 
grün, der  Rücken  ist  indes  dunkler  als  der 
Bauch.  Jüngere  Fische  sind  im  allgemeinen 
heller  in  der  Farbe.  An  den  Seiten  befinden 
sich  3 oder  4 aus  einzelnen  dunklen  Strichen 
gebildete  Linien,  daher  auch  der  Artname 
lineata.  Recht  auffallend  ist  bei  diesem  Fische 
der  Größenunterschied  der  Geschlechter.  Wäh- 
rend die  Weibchen  bis  9 cm  groß  werden,  er- 
reichen die  Männchen  höchstens  eine  Länge  von 
3 cm. 

Bezüglich  der  Haltung  und  Pflege  gilt  das- 
selbe wie  bei  allen  anderen  lebendgebärenden 
Zahnkarpfen.  Man  gebe  den  Tieren  sauerstoff- 
reiches  Wasser,  lasse  die  Temperatur  nicht  unter 
20  ^ C.  sinken  und  füttere  reichlich  mit  leben- 
dem Futter.  Mit  künstlichem  Futter  habe  ich 
bei  diesem  Fische  schlechte  Erfahrungen  gemacht. 
— Interessant  ist  es,  die  Tiere  bei  der  Be- 
gattung zu  beobachten.  Das  kleine  Männchen 
legt  sich  dabei  dicht  an  eine  Seite  des  Weib- 
chens; so  vereinigt  schwimmt  das  Paar  oft  eine 
ganze  Weile  hin  und  her.  Die  Trächtigkeits- 
dauer beträgt  4 — 5 Wochen,  je  nach  Fütterung 
und  Wassertemperatur.  Die  neugeborenen  Jungen 
haben  bereits  eine  Größe  von  ca.  2 cm  und 
zeigen  auch  schon  die  Farbe  der  Alten,  nur  in 
etwas  helleren  Tönen.  Es  ist  geraten,  das  große 
Weibchen  sofort  nach  dem  Ablaichen  von  den 
Jungen  zu  trennen,  da  es  sonst  arg  unter  diesen 
auf  räumen  würde.  Gut  ist  es  auch,  wenn  eine 
Hälfte  des  Aquariums  besonders  dicht  bepflanzt 
ist,  damit  die  Jungen  Versteckplätze  finden. 
Die  kleinen  Fischchen  fressen  schon  am  ersten 
Tage  nach  der  Geburt  Cyclops  und  kleine 
Daphnien,  sodaß  die  Aufzucht  mit  gar  keinen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Bei  guter  Pflege 
haben  die  Kleinen  bereits  nach  ca.  3 Wochen 
die  Größe  des  Vaters  erreicht.  Von  da  ab  läßt 
sich  bald  das  Geschlecht  der  jungen  Fische  er- 
kennen, trotz  der  noch  fehlenden  sekundären 
Geschlechtsmerkmale'.  Ein  Teil,  etwa  15 — 20  7o 


der  Nachzucht,  bleibt  von  der  4.  Woche  an  im 
Wachstum  auffallend  zurück,  während  die  übrigen 
Jungfische  an  Größe  immer  mehr  zunehmen. 
Letztere  entpuppen  sich  später  ausnahmslos  als 
Weibchen,  während  die  Kleinbleibenden  fast 
durchweg  Männchen  sind.  Die  Umwandlung 
der  Anale  zum  Kopulationsorgau  beginnt  durch- 
schnittlich in  der  10.  Woche  nach  der  Geburt. 
Bei  denjenigen  jungen  Weibchen,  die  mit  ge- 
schlechtsreifen  Männchen  zusammengehalten 
werden,  gewahrte  ich  in  der  Nähe  des  Afters 
auch  den  von  Jobs.  Thum m- Dresden  erst- 
malig erwähnten  rostbraunen  Fleck,  welcher 
aber  nach  dem  ersten  Ablaichen  verschwand 
und  sich  nie  wieder  zeigte.  So  kann  also  dieser 
Fleck  in  der  Tat  als  Zeichen  der  ersten 
Schwangerschaft  angesehen  werden. 

Wenn  uns  Fitzroyia  lineata  auch  nicht 
gerade  durch  besondere  Farbenpracht  erfreut, 
so  ist  sie  doch  ihrer  Stellung  im  System  wegen 
von  den  bisher  eingeführten  lebendgebärenden 
Zahnkarpfen  der  interessanteste.  Den  Kärpf- 
lingsfreunden  sei  der  Fisch  warm  empfohlen. 


Die  Dekayische  Natter, 
Ischnognathus  s,  Storeria 
dehayi  HolhrooU. 

Von  Dr.  K.  Bruner,  „Isis“-München.  (Schluß.) 

ach  der  Häutung  fraß  I.  dekayi  sofort  am 
nächsten  Morgen  und  lebte  nun  erst  auf. 
Die  ’Wnrm-Portionen  mußten  nach  Zahl  und 
Dicke  der  Futtertiere  stets  erhöht  werden,  und 
im  Frühjahr  1905  brachte  sie  es  — als  Maxinial- 
Leistung  — eines  Tags  einmal  auf  14  mächtige 
Lumbricus.  Nachdem  sie  besser  eingewöhnt  und 
heimischer  war,  fraß  sie  später  auch  während 
der  Häutung  und  zuweilen  sogar  bei  noch  ge- 
trübten Augen. 

Da  geheizte  Terrarien  leicht  schwitzen,  setzte 
ich  die  Landschlange  nach  der  Häutung  wieder 
trockener,  in  ihren  alten  Behälter  und  in  diesem 
haust  sie  noch,  an  einem  Standort,  der  nur  frühe 
Morgensonne  hat.  Diese  allein  liebt  sie,  Sommer 
und  Winter  ist  sie  die  früheste  auf,  am  Kletter- 
ast oder  am  höchsten  Punkt  des  Zierkorks. 
Wenn  ich  den  Behälter  versuchsweise  zu  an- 
deren Tageszeiten  an  einem  sonnigen  Fenster 
aufstellte,  verkroch  sie  sich  regelmäßig,  auch 
in  der  Abendsonne.  Nur  wenn  abends  Licht  im 
Zimmer  gemacht  wird,  besonders  im  Winter  bei 
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flotter  Heizung,  erscheint  sie  meist  noch  auf  ein 
Stündchen  im  Giebel  ihrer  Behansung. 

Im  weiteren  machte  die  Fütterung  keine 
Schwierigkeiten  mehr,  besonders  ans  dem  Grunde, 
weil  sich  L dekayi  einfach  um  ihr  Futter  meldet. 
Schon  im  Januar  1905,  als  ich  auf  dem  Tisch 
nebenan  für  meine  verschiedenen  Urodelen 
Regen  Würm  er  sortierte,  erschien  sie  plötzlich 
an  der  Glaswand  des  Terrariums,  pochte  mit 
dem  Köpfchen  daran  und  züngelte  unter  leb- 
haften, nicht  zu  verkennenden  Kopfbeugungen 
nach  ilmeii  Leckerbissen.  Seitdem  macht  sie 
sich  sofort  bemerklich, 
wenn  sie  Freßlust  hat, 
oft  schon  wenn  man 
ins  Zimmer  tritt,  er- 
hebt den  Kopf  aus 
ihrem  Versteck  unterm 
Moos  oder  streckt  den 
Hals  vor,  wenn  sie  auf 
dem  Ast  ruht.  Wünscht 
die  Gnädige  nichts,  so 
fühlt  sie  sich  auch  zu 
keiner  Bewegung  be- 
wogen,  und  vergeblich, 
bietet  man  ihr  dann  an.  | 

Hat  sie  den  hungriger| 

Tag,  dann  ist  man  abe>-) 
auch  an  keine  be 
stimmte  Zeit  mit  dem 
Füttern  gebunden,  sie 
nimmt  die  Nahrung 
auch  noch  nachts,  auch 
an  kühlen  und  trüben 
Tagen.  Ihr  Wesen  ist  im  übrigen  absolut  gutartig; 
niemals  macht  sie  einen  Versuch  zu  beißen,  wie 
auch  andere  Beobachter  angeben.  Scheu  aber  ist 
sie  geblieben,  besonders  jede  Berührung  regt  sie 
hochgradig  auf,  am  ärgsten  das  Herausfangen  aus 
dem  Terrarium,  was  natürlich  nur  bei  nötiger 
Reinigung  desselben  geschieht;  ängstlich  windet 
sie  sich  und  ruht  nicht  eine  Sekunde  auf  der 
warmen  Hand.  Wie  erwähnt,  klettert  sie  eminent, 
I die  Bewegungen  sind  graziös,  häufig  auch  geziert, 
kokett  zu  nennen.  Heikel  ist  sie  sehr  — eine 
Prinzeß  im  Terrarium,  die  bedient  sein  will. 
Stinkende  Regenwürmer  {Aüolohophora  foetida) 
weist  sie  mit  Abscheu  zurück,  aber  auch  einen 
matten,  verfärbten  Wurm  oder  einen  abgerissenen 
nimmt  sie  nie  an,  z.  B.  auch  nicht  mehr,  wenn 
i sie  ihn  in  der  Gier  selber  abgebissen  hat.  Für 
! gewöhnlich  ist  auch  Fütterung  mittelst  Pincette 
notwendig;  wie  bei  Schlangen  überhaupt,  scheint 
der  Gesichtssinn  besonders  schlecht  entwickelt 


zu  sein,  so  daß  es  nur  ausnahmsweise  vorkommt, 
daß  sie  einen  auf  den  Boden  des  Behälters  ge- 
fallenen Wurm  findet.  Beim  Fressen  weichen 
die  ünterkieferäste  nur  ganz  wenig  auseinander, 
etwas  mehr  verschieben  sie  sich  in  sagittaler 
Richtung.  Wird  ein  Wurm  in  der  Mitte  ge- 
packt, so  wird  der  Leib  desselben  langsam  so- 
weit zwischen  den  Kiefern  durcligeschoben,  bis 
wieder  ein  Ende  ins  Maul  gelangt;  höchstens 
dünnere  werden  verdopi)elt  hinunter  gescliluckt. 
Im  Winter  ist  man  zuweilen  auf  Mistbeetwürmer 
angewiesen  und  die  muß  man  dann  der  Schlangen- 

V Prinzessin  säuberlich 
M'aschen  und  vor  der 
Verabrei  eil  ung  erst 

einige  Tage  mit  Salat 
füttern.^“)  So  habe 
ich  denn  L dekayi 
zwei  Winter  und  zAvei 
Sommer  ohne  jegliche 
Störung  gehalten  und 
bei  geringer  Mühe 
viel  Freude  undUuter- 
haltung  damit  gehabt. 
Nur  im  Frühjahr  frißt 
sie  einige  Wochen  an- 
spruchsvoller, sonst 
jedoch  ist  sie  wöchent- 
lich mit  3 — 6 mittel- 
großen Lumhricus 
vollkommen  zufrieden 
zu  stellen.  Bei  ihrem 
stets  regen  Appetit  ist 
sie  auch  prächtig  ge- 
diehen und  bis  auf  eine  Länge  von  38  cm 
herangewachsen  (Schwanzlänge  8 cm).  Regen- 
würmer sind  überall  das  ganze  Jahr  hindurch 
zu  beschaffen,  und  da  I.  dekayi  weder  auf 
Größe  noch  Standort  eines  Terrariums,  noch  auch 
auf  Wärme  (mein  Zimmer  ist  im  Winter  nur 
tagsüber  geheizt)  besondere  Ansprüche  erhebt, 
sich  auch  vor  dem  Pfleger  nicht  gar  so  selten 
macht  wie  die  meisten  scheuen  Schlangen,  so 
glaube  ich,  kann  man  das  Tierchen  mit  seiner 
einfachen  eleganten  Färbung,  seinen  anziehenden 
Bewegungen  und  malerischen  Stellungen  im 
Terrarium  als  recht  dankbaren,  haltbaren  Pfleg- 
ling unbedingt  empfehlen. 

In  üer  Haltung  der  Begenwürmer  habe  ich 
ausprobiert,  daß  sie  sich  am  besten  in  Tontöpfen  auf- 
bewahren lassen,  wenn  man  der  Erde  Salat,  am  besten 
Feldsalat  (den  sie  auch  bei  Gemüsehändlern  als  Aufent- 
halt bevorzugen)  beimengt;  ■ sie  entweichen  dann  nicht 
einmal,  wenn  man  die  Töpfe  unbedeckt  läßt. 


Original-Mikro-  Kopulationsorgan  von  Fitzroyia  lineata 
^photo^ra^phie  (links),  dicht  an  der  Spitze 

’ ” mündend. 
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Kleine  Mitteilungen.  — Bücherschau. 


Trotz  redlichster  Bemühungen  ist  es  mir  bis 
jetzt  leider  nicht  gelungen,  auch  andere  Ischno- 
gnathus- Arten  zu  beziehen  und  darüber  biolo- 
gische Beobachtungen,  ev.  Abweichungen  von 
der  beschriebenen  Art  zu  sammeln. 

kleine  J\4iffeiluii^cn* 

Einige  Kleinigkeiten.  Der  in  Henkel’s  Preisliste 
angebotene  Eleotris  spec.?  ans  Niederkalifornien  ist  iden- 
tisch mit  dem  seit  Jahren  von  der  Züchterei  v.  d.  Borne ’s 
angebotenen  Eleotris  maculatus  (Bloch).  Die  Art  ge- 
hört zur  Untergattung  Dormitator  Gill  und  ist  in  dem 
Tafelanhang  zu  Jordan  & Evermann,  The  Eishes  of  North 
and  Middle  America,  Bull,  of  the  U.  S.  Nat.-Mus.  47,  natur- 
wahr abgebildet.  Die  Heimatsangabe  (Haiti),  welche 
von  dem  Borne  über  den  Fisch  macht,  beruht  höchst- 
wahrscheinlich auf  Irrtum.  Für  Haiti  findet  sich  die  Art 
nirgends  erwähnt.  — Nach  genauer  Vergleichung  der 
Originalbeschreibungen  und  Untersuchung  von  Spiritus- 
material komme  ich  zu  der  Überzeugung,  daß  unser 
Kampffisch,  der  vielumstrittene  Betta  trif asciata, 
nur  eine  Varietät  des  größeren  Betta  pugnax  (Cantor) 
ist,  und  zwar  die  bereits  von  Cantor  in  dem  Werke 
„Malayan  Fishes“  abgebildete.  Cantor  belegt  die  Varietät 
allerdings  nicht  mit  besonderem  Namen.  Bleeker  be- 
schreibt sie  als  selbständige  Art  Betta  trifasciata.  Unser 
Kampffisch  heißt  demnach  Betta  pugnax  (Cantor) 
var.  trifasciata  (Bleeker).  Die  im  vorigen  Jahre 
eingeführten,  prächtig  blutroten  Import-Kampffische  sind 
von  Perugia  als  Betta  rubra  beschrieben,  können  aber 
meines  Erachtens  auch  nur  als  Varietät  von  Betta  pug- 
nax (Cantor)  geführt  werden,  also;  Betta  pugnax 
(Cantor)  var.  rubra  (Perugia).  — Die  als  Po ecilia 
reticulata  Peters  angebotene  und  in  unseren  Zeit- 
schriften wiederholt  erwähnte  Kärpflingsart  ist  keine 
Poecilia,  sondern  ein  Girardinus , ja  sogar  nur  eine 
Varietät  des  ganz  gemeinen  Girardinus  Januarius 
Hensel!  Ich  komme  darauf  in  einer  der  nächsten 
Nummern  der  „Blätter“  ausführlicher  zurück.  Von 
Poecilia  caucana  Stdr.  vermute  ich  — auf  Grund 
der  Angaben  C.  H.  Eigenmanns  — gleichfalls,  daß  es 
eine  Girardinus- Axt  ist.  Leider  habe  ich  zur  genaueren 
Untersuchung  dieses  Fisches  kein  Material.  Köhler. 

Etwas  von  Salamandra  maculosa.  Den  26.  Oktober 
vergangenen  Jahres  hatte  ich  zwei  Feuersalamander 
(Salamandra  maculosa)  bekommen.  Sie  waren  in  ein 
kaltfeuchtes  Terrarium  eingesetzt.  In  diesem  Terrarium 
war  ein  Wassergefäß  von  25  cm  Länge,  30  cm  Breite 
und  6 cm  Tiefe.  Meine  Feuersalamander  wollten  aber 
nicht  im  Wasser  sitzen,  und  verbargen  sich  in  feuchtem 
Moose.  Einer  von  diesen  Salamandern,  welchen  ich 
No.  1 nennen  werde,  war  sehr  mager  und  wollte  nichts 
essen,  der  Salamander  No.  2 aber  war  dick  und  aß  mit 
sehr  großem  Appetit.  Den  14.  November,  als  ich  von 
der  Schule  nach  Hause  kam,  war  der  Salamander  No.  1 
schon  tot.  In  dem  Anus  dieses  Salamanders  bemerkte 
ich  ein  kleines  Füßchen.  Ich  faßte  dieses  Füßchen  und 
zog  eine  ganz  kleine  Salamanderlarve  heraus  — sie  war 
zu  meiner  Freude  lebendig.  Ich  fürchtete,  durch  den 
Druck  des  Salamanderkörpers  die  Larven  zu  töten,  die 
sich  im  Leibe  der  Mutter  befinden  konnten,  deshalb  zer- 
schnitt ich  den  Bauch  des  Salamanders  und  fand  in 
seinem  Eiergang  noch  16  Larven.  Zwei  derselben  waren 


lebendig.  Zusammen  hatte  ich  drei  lebendige  und  vier- 
zehn tote  Larven,  welch  letztere  ich  in  Formol  warf. 
Die  drei  lebendigen  Larven  wurden  in  eine  kleine  Schale 
mit  Wasser  eingesetzt  und  mit  Daphnien  und  Oyclops 
gefüttert. 

Der  Salamander  No.  1 konnte  gewiß  seine  Kinder 
nicht  gebären,  weil,  wie  wir  wissen,  die  Salamanderlarven 
nur  in  frischem  Wasser  leben  können,  und  das  Wasser 
des  Terrariums  wurde  nur  einmal  in  einer  Woche  ge- 
wechselt. Deshalb  starb  mein  Feuersalamander  No.  1. 

Die  Eiemenfüße  (Apus  productns)  bei  Warschau. 
Im  April  des  Jahres  1906  fand  ich  in  der  Umgegend 
von  Warschau  in  einer  großen  Lache  viele  Kiemenfäße 
(Apus  productus).  Sie  waren  so  zahlreich,  daß  ich  sie 
mit  Händen  fangen  konnte.  Sie  lebten  bei  mir  nur  eine 
Woche,  denn  das  Wasser  des  Aquariums,  wo  sie  lebten, 
war  aus  der  Weichsel  und  die  Kiemenfüße  konnten  in  dem- 
selben kein  Futter  finden.  Im  großen  erwärmten  Bassin 
des  botanischen  Garten  lebten  sie  drei  Wochen  und  starben, 
als  das  W asser  des  Bassins  zu  warm  geworden  war. 

Unter  hundert  Stück  Kiemenfüßen,  welche  ich  durch- 
gesehen habe,  fand  ich  kein  Männchen,  alle  waren  Weib- 
chen mit  Eiern. 

Tadäus  Wolski,  Schüler  der  polnischen  ßealschule 
des  Herrn  W.  Wröblewsky,  Warschau. 

Über  das  Suinpfvergißmeinnicht  (Myosotis  palu- 
stris Roth)  als  echte  Wasserpflanze  hat  im  vergangenen 
Jahre  R.  Mandee  berichtet.*)  Ich  kann  seine  Beobach- 
tungen durch  eine  letzthin  gelegentlich  einer  kleinen  Ex- 
kursion gemachte  Wahrnehmung  ergänzen.  Ich  fand, 
teils  am  Mutterstock  haftend,  teils  von  ihm  losgerissen 
und  unter  Wasser  frei  treibend,  eine  Menge  Ausläufer 
dieser  Pflanze  mit  dem  Reste  des  Stengels,  der  die  jungen 
Pflänzchen  mit  dem  Mutterstock  verband,  und  zarten 
weißen  Würzelchen.  Offenbar  erfolgt  so  eine  Verbreitung 
des  Pflänzchens  durch  das  Wasser  und  eine  Überwinterung 
unter  Wasser.  Die  Blätter  der  Vorgefundenen  Pflänzchen 
hatten  nicht  die  feine  Behaarung  der  Luftblätter,  sondern 
waren  völlig  glatt,  woraus  ich  schließe,  daß  die  Ausläufer 
unter  Wasser  getrieben  worden  sind.  Manche  der  kleinen 
Pflänzchen  hatten  mit  einzelnen  Würzelchen  schon  festen 
Fuß  im  Schlammboden  gefaßt,  wie  der  Augenschein  bei 
der  Herausnahme  aus  dem  Käscher  bewies.  Ich  glaube, 
solche  Pflänzchen  würden  leicht  im  tiefen  Wasser  des 
Aquariums  weiter  wachsen  und  auch  über  Winter  grün 
bleiben.  Um  das  festzustellen,  habe  ich  in  kühl  auf- 
gestellten Aquarien  einige  Exemplare  gepflanzt.  Gelingt 
der  Versuch,  dann  hätten  wir  eine  weitere  schöne  hei- 
mische Wasserpflanze,  die  auch  über  Winter  grün  bleibt. 

Köhler. 

§ücl^ei?scliau. 

Die  Großschmetterlinge  und  Raupen  Mitteleuropas 

mit  besonderer  Berücksichtigung  der  biologischen  Ver- 
hältnisse. Ein  Bestimmungswerk  und  Handbuch  für 
Sammler,  Schulen,^  Museen  und  alle  Naturfreunde. 
Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Kurt  Lamport,  Ober- 
studienrat, Vorstand  des  K.  Naturalienkabinetts,  Stutt- 
gart. Mit  95  Tafeln  in  feinstem  Farbendruck  mit  Dar- 
stellung von  über  2000  Formen  und  über  200  Seiten  Text 
mit  65  Abbildungen.  — Lexikon-Format.  30  Lieferungen 
ä 75  Pfg.  — Kompl.  geb.  Mk.  24. — 

*)  „Natur  und  Haus“,  XIII,  302  u.  383.  „Jahihucü  für  Aqua- 
rien- und  Terrarienfreun.de“  1906,  S.  9i. 
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Ein  Werk,  das  einer  besonderen  Empfehlung  eigent- 
lich nicht  bedarf.  Wer  Lamperts  „Leben  der  Binnen- 
gewässer“, • dieses  geradezu  klassische,  noch  immer  un- 
übertroffene Werk  über  Seenkunde  und  Tier-  und 
Pflanzenleben  im  Wasser  kennt,  kann  von  dem  Verfasser 
nur  etwas  meisterhaftes.  Vollendetes  erwarten.  Und  daß 
der  Verlag  mit  Ausstattung  nicht  kargt,  beweisen  uns 
andere  Erscheinungen  desselben.  Die  der  ersten  Lieferung 
beiliegenden  Farbentafeln:  Bandeulen  und  deren 

Raupen,  Tagfalter  und  deren  Raupen,  Schwärmer 
und  deren  Raupen,  sowie  die  Schwarzdrucktafel:  Typen 
von  Schmetterlingseiern  in  12 facher  Vergrößerung, 
sind  ohne  Tadel,  ebenso  die  letzte  beigegebene  Earben- 
tafel  über  Beschädigungen  an  Pflanzen  durch 
Kleinschmetterlinge.  Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  fern,  daß  der  Terrarienliebhaber  in  ähnlicher  Weise 
wie  der  Aquarienfreund  seine  Daphnien  und  sonstige 
Futtertiere,  die  zunächst  als  Futter  gesammelten  Raupen 
und  Insekten  etwas  eingehender  studiert  und  auch  ihre 
Lebensgewohnheiten  im  kleineren  Behälter  genauer  beob- 
achtet. Dann  wird  ihm  das  im  Erscheinen  begriffene 
Werk  von  Lampert,  das  er  jetzt  billig  und  bequem 
erwerben  kann,  gewiß  gute  Dienste  leisten.  K 

Illustrierte  Flora  von  Mitteleuropa.  Mit  beson- 
derer Berücksichtigung  von  Deutschland,  Österreich  und 
der  Schweiz.  Zum  Gebrauch  in  den  Schulen  und  zum 
Selbstunterricht.  Von  Dr.  G.  Hegi,  Privatdozent  an 
der  Universität  München.  Kustos  am  k.  Botan.  Garten. 


.1.  F.  Lehmanns  Verlag,  München.  In  Österreich:  A. 
Pichlers  Wwe.  & Sohn  in  Wien.  70  monatliche  Liefe- 
rungen zum  Preis  von  Mk.  1. — = 1 K 20  h. 

Wenn  das  Werk,  was  bei  dem  Namen  des  Verfassers 
und  des  Verlegers  kaum  anders  zu  erwarten,  das  hält, 
was  die  erste  Lieferung  verspricht,  wird  es  wohl  das 
bedeutendste  Werk  über  die  Flora  Mitteleuropas  über- 
haupt werden.  Die  Farbentafeln  sind  unter  der  künst- 
lerischen Leitung  von  Dr.  Gustav  Dunzinger  naturwahr 
ausgeführt.  Die  erste  Lieferung  beginnt  mit  den  Pterido- 
phyten  (Gefäßkryptogamen)  und  enthält  außer  zahlreichen 
Textabbildungen  4 Tafeln  Farne,  deren  erste  der  eigen- 
artigen Fortpflanzungsweise  dieser  Familie  gewidmet  ist. 
Der  dem  Hefte  beiliegende  Prospekt  besteht  in  einer 
farbenprächtigen  Tafel  Orchideenblüten.  Jede  einzelne 
Pflanze  wird  genau  beschrieben,  ihre  Verbreitung  und 
eventuell  bekannte  Varietäten  angegeben  und  soweit 
nicht  auf  Fai’ben tafeln,  durch  sehr  anschauliche  Zeich- 
nungen im  Text  dargestellt.  Was  dem  Laien  besonders 
willkommen  sein  wird,  ist  die  umfangreiche  Tabelle  mit 
Fremdwörtern  und  deren  Erklärung,  feimer  die  Autoren- 
tabelle und  die  .Betonungszeichen  über  den  lateinischen 
Bezeichnungen.  Da  der  Text  auch  recht  fließend  und 
allgemeinverständlich  geschrieben  ist,  seien  unsere  Leser, 
die  sich  für  die  Pflanzenwelt  interessieren,  auf  die  günstige 
Gelegenheit,  durch  Subskription  in  den  Besitz  eines 
Prachtwerkes  zu  gelangen,  hiermit  aufmerksam  gemacht. 

K. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Wasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 
zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats. 

Sitzungsbericht  vom  6.  Oktober  1900. 

Im  Einlauf  „Kosmos“  Heft  4.  Angemeldet  die 
Herren  Schwaninger,  Ostenrieder  und  Hirschmann.  Zur 
Demonstration  bringt  Herr  Müllegger  zwei  Exemplare 
des  schwarzen  Alpensalamanders  (Salamandra  atra), 
Unterzeichneter  je  ein  Exemplar  der  nordamerikanischen 
Hylen,  Hyla  carolinensis , Hyla  versicolor  und  ein  Männ- 
chen des  japanischen  Feuerbauchmolches.  Herr  Friedrich 
bringt  kräftige  Gambusenweibchen  ä 50  Pf.  zum  Verkauf. 
Der  heutige  Abend  ist  zur  Hauptsache  durch  die  Gratis- 
verlosung verschiedener,  teils  durch  den  Verein  ange- 
kaufter, teils  von  den  Mitgliedern  gestifteter  Fische, 
ausgefüllt.  Herr  Friedrich  spendet  1 Pärchen  Jenynsia 
lineata,  1 Pärchen  Mollienisia  formosa,  Herr  Radstorfer 
5 Makropoden,  Herr  Rast  3 Kometschwänze,  Herr  Schau- 
mann 1 Trichogaster  Zaiiws -Weibchen  und  Herr  Flurl 
2 Tetragonopterus  rutilus.  Herr  Kathmann  und  Herr 
Hammer  stiften  den  Erlös  für  ihre  Gewinne  zu  Gunsten 
der  Bibliothekskasse,  Herr  Flurl  stellt  seinen  Treffer  zu 
nochmaliger  Verlosung  zur  Verfügung.  Den  Spendern 
besten  Dank.  Die  nächste  Sitzung  bringt  eine  Fort- 
setzung des  heutigen  sehr  animiert  verlaufenen  Ver- 
losungsabends. — Herr  Ostenrieder  teilt  uns  mit,  daß  er 
Verbindung  mit  einem  in  Indien  lebenden  Bekannten 
habe.  Er  erbietet  sich  in  liebenswürdiger  Weise,  diesen 
Herrn  zu  ersuchen,  uns  für  unsere  Präparatensammlung 
Objekte  zu  übermitteln.  Herrn  Ostenrieder  sagen  wir 
für  dieses  Anerbieten  unseren  besten  Dank.  Herr  Glaß 
stiftet  für  unsere  Sammlung  1 Präparat  zweier  Lacerta 
viridis,  prächtige,  tadellose  Tiere,  wofür  wir  ebenfalls 
unsern  Dank  aussprechen.  — Aufliegend  „Blätter  und 


Wochenschrift“  No.  37,  38,  39.  Die  von  Herrn  W. 
Köhler  begonnene  Artikelserie  „Diesjährige  Neuheiten  in 
Wort  und  Bild“  begrüßen  wir,  da  uns  dadurch  ein  Über- 
blick über  die  neuesten  Importe  geboten  wird.  In 
unserm  Sitzungsbericht  vom  1.  September  bitten  wir  zu 
lesen:  „ein  Mollienisia  /brmosa -Weibchen  des  Herrn 
Friedrich  hat  auf  einen  Wurf  215  Junge"*)  — (statt 
21  Junge)  abgesetzt.  Riedel. 

Sitzungsbericht  vom  20.  Oktober  1906. 

Aufgenommen  die  Herren  Ostenrieder,  Schwaninger 
und  Hirschmann.  Herr  Friedrich  teilt  mit,  daß  aus  dem 
seinerzeit  angekauften  Vereinszuchtpärchen  Foecilia  reti- 
culata  13  Paare  an  die  Mitglieder  abgegeben  werden 
können.  Verschiedene  von  Herrn  Friedrich  bekannt  ge- 
gebene Offerten  gelangen  durch  das  „Monatsblättchen“ 
zur  Kenntnis  der  Mitglieder.  Als  Neuerwerb  für  unsere 
Bibliothek  liegt  auf:  „Die  Fauna  und  Iflora  des  Meeres“ 
von  Dr.  Knauer.  Herr  Magg  überweist  einen  Artikel 
aus  dem  Ratgeber.  Wir  wollen  nicht  darauf  eingehen. 
Die  allgemeine  Heiterkeit,  die  sich  auf  den  Gesichtern 
der  Anwesenden  beim  Verlesen  dieser  Arbeit  zeigt,  kenn- 
zeichnet die  Güte  dieses  Machwerks.  Herr  Einberger 
demonstriert  rote  Posthornschnecken,  deren  Gehäuse 
vollständig  brüchig  und  weißgefleckt  erscheinen.  Eine 
lebhafte  Debatte  entspinnt  sich  über  die  Ursache  dieser 
Erscheinung.  Am  auffälligsten  und  häufigsten  tritt  diese 
unschöne,  schalenzerstörende  Wirkung  auf,  wenn  zu 
große  Mengen  in  einem  kleineren  Raum  zusammen- 
gepfercht gehalten  werden.  Ungünstige  Lebensbedingun- 
gen, wie  schlechte  Ernährung,  Mangel  an  kalkhaltigen  Nähr- 
stoffen dürfte  die  wesentliche  Ursache  sein.  Herr  Flurl 
demonstriert  ein  von  der  Firma  Damboeck-München  ver- 

*)  Icü  konnte  durch  vorherige  Anfrage  leider  nieht  Aus- 
kunft einholen,  hielt  aber  die  Zahl  für  so  ungeheuerlich,  daß  ich 
anjeinen  bloßen  Schreibfehler  glaubte.  K. 
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ferügtes  Fischnetzchen,  das  bei  Abnahme  eines  größeren 
Postens  zu  dem  sehr  billigen  Preis  von  20  Pf.  pro  Stück 
offeriert  wird.  Unser  Materialverwalter,  Herr  Flurl,  wird, 
wenn  Nachfrage,  dieses  Angebot  akzeptieren  und  unseren 
Mitgliedern  dieses  Netz  um  den  Selbstkostenpreis  zur 
Verfügung  stellen.  Herr  Magg  übermittelte  Stahlwolle 
zum  Reinigen  der  Glasscheiben  zum  Verkauf  an  die 
Mitglieder  zu  Gunsten  der  Bibliothekskasse.  Es  wurde 
hierfür  ein  Betrag  von  30  Pf.  erzielt,  wofür  wir  herzlich 
danken.  — Unser  Daphnienweiher  ist  neuerdings  so  arm 
an  Futter,  daß  wir  leider  gezwungen  sind,  weitere  Aus- 
flüge zu  unternehmen,  um  unsere  Pfleglinge  mit  lebendem 
Futter  versorgen  zu  können.  Über  die  Ursache  des 
plötzlichen  Verschwindens  der  sonst  so  massenhaft  vor- 
handenen Kruster  entspinnt  sich  ein  lebhafter  Meinungs- 
austausch, der  verschiedene  Ansichten  zu  Gehör  bringt. 
Wenn  auch  nicht  abzustreiten  ist,  daß  bei  einer  Inan- 
spruchnahme von  nahezu  100  Mitgliedern  und  über  20 
Schülern  unseres  Vereins,  abgesehen  von  den  unserem 
Verein  fernstehenden  Liebhabern,  eine  bedeutende  Dezi- 
mierung des  Bestandes  herbeigefübrt  werden  muß  und 
die  von  unsei'em  Herrn  Flurl  gerügte  unvernünftige  Aus- 
nützung des  Bestandes  unbedingt  zu  verwerfen  ist,  können 
wir  trotzdem  darin  nicht  die  Erklärung  für  das  momen- 
tane Verschwinden  sämtlicher  noch  vor  wenigen  Tagen 
massenhaft  vorhandenen  Tierchen  finden.  In  einer  an- 
deren verjauchten  Lache  gibt  es  zu  gewissen  Zeiten 
derartige  Unmengen  von  großen  Daphnien,  daß  diese 
Wasseransammlung  buchstäblich  wimmelt  und  ein  ein- 
ziger Zug  mit  dem  Netz  den  Bedarf  für  zwei  Fischkannen 
deckt.  Auch  hier  konnten  wir  die  Erscheinung  beobachten, 
daß  über  einigen  Tagen  von  der  unzähligen  Menge  aber 
auch  nicht  ein  einziges  Tier  mehr  vorhanden  war.  Sollte 
die  ungewöhnliche  Überhandnahme  der  Individuen  ein 
plötzliches  Massensterben  — wie  es  auch  beim  Stich- 
ling beobachtet  wmrde  — herbeigeführt  haben?  Dies 
wäre  in  diesem  Falle  glaubhaft,  doch  in  dem  anderen 
um  vieles  größeren  Tümpel,  der  die  Tiere  nicht  in  solchen 
unglaublichen  Mengen  beherbergt,  wohl  nicht  leicht  wahr- 
scheinlich. Sterben  nun  die  alten  Tiere  nach  Abgabe 
der  Danereier  alle  auf  einmal  zu  einer  gewissen  Zeit  ab? 
Dagegen  spricht  nun  wieder  der  Umstand,  daß  in  einem 
entfernteren  Tümpel  noch  alte  Tiere  in  großer  Anzahl 
vorhanden  sind.  Man  könnte  annehmen,  daß  durch  eine 
unberufene  Hand  irgend  ein  schädliches  Mittel  in  den 
Weiher  gebracht  wurde,  welches  das  Massensterben  ver- 
ursacht haben  könnte.  Aber  die  unzähligen  ganz  kleinen 
Cyclops  müßten  hernach  wohl  mit  zugrunde  gegangen 
sein.  .Daß  zu  gewissen  Zeiten  sich  die  Daphnien  dicht 
zusammengedrängt  im  Schlamme  verbergen,  ist  eine  be- 
kannte Tatsache.  Dieser  Umstand  führt  leicht  zu  Täu- 
schungen. So  kommt  es  vor,  daß  man  vor  einigen  Tagen 
unzählige  erbeutet  hat,  heute  aber  nur  vereinzelte  in  das 
Netz  bekommt.  Unterzeichneter  pflegt  seine  Daphnien 
in  einer  Wasserprobe  des  Tümpels  zu  transportieren  und 
hält  die  Verwendung  von  frischem  Brunnenwasser  für 
verfehlt;  wenigstens  sterben  in  ersterem  die  Tierchen 
nicht  in  dem  Maße,  wie  in  frischem  Wasser.  Zu  Hause 
wird  der  ganze  Inhalt  der  Kanne  in  eine  geräumige 
Wanne  geschüttet.  Andern  Tags  nun  findet  man  viel- 
leicht nur  vereinzelte  Tiere  herumschwimmen  und  wird 
dadurch  leicht  veranlaßt,  zu  glauben,  daß  die  anderen 
sämtlich  abgestorben  am  Boden  liegen  werden.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Bei  Aufwühlen  des  Grundes  finden 
wir,  daß  nur  ein  geringer  Prozentsatz  gestorben,  die  un- 
zähligen anderen  aber  wohl  erhalten  sind.  Sie  lagen 
offenbar  eng  beisammen  auf  dem  Grunde  des  Behälters. 
Ebenso  wird  es  zu  gewissen  Zeiten  auch  draußen  in  den 
Weihern  sein.  Suchen  die  Tiere  bei  starker  Abkühlung 
der  Wasseroberfläche  tiefere  Wasserschichten  auf  und 
steigen  sie  bei  wärmerer  Witterung  empor?  Fragen, 
die  wir  nicht  beantworten  können.  — Hierauf  Vortrag 
des  Unterzeichneten  „Heimische  Salmoniden“  mit  Demon- 
stration. Zuerst  gelangen  die  in  den  Alpenseeen  Süd- 
deutschlands, der  Schweiz  und  Österreich -Ungarns  hei- 
mischen Coregonenarten,  deren  äußerst  schwierige  Trennung 
der  einzelnen  Individuen  nach  konstanten  Arten  heute 
noch  nicht  als  vollständig  geklärt  zu  betrachten  ist,  zur 
Besprechung.  Als  Grundlage  diente  Dr.  Klunzingers 
„Bodenseefische“.  Dieser  Autor  unterscheidet  den  Blau- 
f eichen  (Cor.  wartmanni  Bloch),  den  Gangfisch  (Cor, 


exiguus  Klunz.),  der  früher  als  junges  Tier  der  ersteren 
Spezies  galt,  den  Sand-  und  Weißfelchen  (Cor.  schinzii, 
helveticus  var.  bodensis  Fatio),  über  dessen  zoologische 
.Benennung  man  noch  nicht  einig  ist,  und  den  Kilch 
(Coregonus  acromius,  Rapp,  Fatio).  Alles  Vertreter  der 
zahnlosen  oder  schwachbezahnten  Salmoniden,  deren 
Zugehörige  in  ihrer  Lebensweise  mehr  den  Cypriniden 
zuneigen  und  hauptsächlich  von  Kleingetier  (Slücken- 
larven,  Crustaceen,  Plankton  und  pflanzlichen  Stoffen 
(Schlamm)  leben.  Die  Aesche  (Thymallus  vulg.  Nilss.), 
gilt  als  eine  der  weitverbreitetsten  Arten  dieser  Fischfamilie. 
Von  den  Raub-  oder  starkbezahnten  Salmoniden  ge- 
langen folgende  Tiere  zur  Vorzeigung  und  Besprechung. 
1.  Die  Bachforelle  (Salmo  fario),  2.  die  Seeforelle  (Salmo 
lacustris).  Dieser  Fisch  ist  nach  Ansicht  Klunzingers, 
Fatios,  Kollbrunners  und  anderen  eine  durch  den  Aufent- 
halt im  weiten  Wasser  großer  Binnenseeen  etwas  modi- 
fizierte und  meist  zu  bedeutender  Größe  gelangende 
Bachforelle,  nach  anderer  Ansicht  die  in  Binnenseeen 
eingebürgerte  Form  der  Meerforelle.  Tatsächlich  zeigen 
im  Aquarium  — mit  Ausnahme  des  bedeutenderen 
Wachstums  der  Seeforelle  — die  beiden  Jungtiere,  was 
Färbung  und  Gestalt  anbelangt,  fast  keinen  Unterschied. 
Man  unterscheidet  von  der  Seeforelle  eine  Grundform, 
welche  fortpflanzungsfähig  ist  und  sieh  in  bedeutenden 
Tiefen  aufhält  und  eine  ungeschlechtliche  Form,  die 
Schwebe-  oder  Silberforelle,  die  bedeutend  kleiner  bleibt 
und  mehr  die  Oberfläche  bewohnt.  3.  Der  Tiefsee- 
saibling (Salmo  salvelinus  L.),  ein  ausgesprochener  Be- 
wohner der  Tiefen  der  kalten  Alpenseeen,  dessen  große 
Augen  auf  seinen  Aufenthalt  hinweisen.  4.  Den  ameri- 
kanischen Bachsaibling  (Salmo  fontinalis  Mitch.),  6.  die 
Regenbogenforelle  {Salmo  irideus)  und  6.  der  Huchen 
(Salmo  Jmcho),  der  Lachs  des  Donaugebietes,  ausschließ- 
lich auf  dieses  beschränkt.  Junge  Fische  in  für  das 
Aquarium  geeigneten  Größen  werden  zu  den  Aus- 
führungen demonstriert,  von  der  Bachforelle,  Seeforelle, 
Bachsaibling,  Regenbogenforelle,  Aesche  und  Huchen. 
Uber  die  Haltbarkeit  im  Aquarium  wird  kurz  referiert. 
Dieser  Punkt  gibt  vielleicht  später  Stoff  zu  einem  wei- 
teren Vortrag,  weshalb  wir  nicht  näher  darauf  eingehen. 
Für  die  Ausführungen  wird  gedankt.  Herr  Rast  hat  junge 
Pflanzen  von  Niiphar  luteum  zum  Verkaufe  an  die  Mit- 
glieder zu  Gunsten  der  Bibliothekskasse  mitgebracht, 
wodurch  der  bezeichneten  Kasse  ein  Betrag  von  1,70  M. 
zugeführt  wird,  wofür  wir  herzlich  danken.  Zur  Gratis- 
verlosung gelangen  zwei  Chanchito,  ein  Kometschweif 
und  zwei  Paare  Mollienisia  formosa.  Unterzeichneter 
stiftet  sein  gewonnenes  Pärchen  forwiosa  zur  Versteigerung 
zu  Gunsten  der  Verlosungskasse.  Die  Herren  Stoll  und 
Friedrich  stiften  je  20  Pfg.  für  die  Bibliothek.  Den 
Spendern  besten  Dank.  Durch  den  Verkauf  zweier  von 
Unterzeichnetem  gestifteter  Kannen  fließen  der  Verlosungs- 
kasse 40  Pf.  zu.  — Aufliegend  „Blätter“  und  „Wochen- 
schrift“ No.  40  und  41.  In  der  „Wochenschrift“  No.  40 
im  Fragekasten  der  Naturfreunde  wird  einem  Fragesteller 
geantwortet,  daß  sich  die  Schnecken  aus  Furcht  vor 
Raubfischen,  die  wahrscheinlich  das  Becken  bewohnen, 
zur  Oberfläche  des  Wassers  flüchten,  um  sich  außerhalb 
festzusetzen.  Wir  glauben,  daß  lediglich  Sauerstoffmangel 
die  Veranlassung  zu  dieser  Erscheinung  ist.  Wenn  man 
beispielsweise  längere  Zeit  eine  größere  Zahl  Deckel- 
schnecken in  einer  Schale  mit  Wasser  ohne  Pflanzen  hält, 
werden  sämtliche  Insassen  in  kurzer  Zeit  zur  Oberfläche 
des  Wassers  wandern,  ln  derselben  No.  lesen  wir  im 
Sitzungsbericht  des  „Proteus“-Breslau : Versuche  Ponds 
über  das  Verhalten  der  in  Sand  oder  Erde  gehaltenen 
Wasserpflanzen.  Diese  Beobachtungen  lasen  wir  aus- 
führlich schon  in  der  „Allgemeinen  Fischereizeitung“  No.  2 
vom  15.  Januar  mit  größtem  Interesse.  Riedel. 

„Salvinia‘‘,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde 
zu  Hamburg.  (B.  V.) 

Vereinslokal:  Börsenhotel,  Mönkedamm  7. 
Briefadresse : Dr.  Franck,  Hamburg  6,  Schröderstiftstr.  7/1. 

Versammlung  am  6.  September  1906. 

Nach  Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls 
der  vorigen  Versammlung  machte  der  Vorsitzende  Mit- 
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teilung  von  dem  Ableben  unseres  Herrn  Friede;  die  An- 
wesenden erhoben  sich  zu  Ehren  des  im  jugendlichen 
Alter  Verstorbenen  von  ihren  Sitzen.  Herr  H.  Lohmann 
hatte  auf  seine  Kosten  die  „Blätter“  1905  und  „Natur 
und  Haus“  1904,  1905  einbinden  lassen  und  übergab  die 
Bücher  dem  Verein.  Auch  an  dieser  Stelle  sei  Herrn 
Lohmaun  der  gebührende  Dank  des  Vereins  ausgesprochen. 
Der  Unterzeichnete  schenkte  dem  Verein  eine  kleine 
Sammlung  von  Gehäusen  der  Phryganidenlarven.  Darauf 
hielt  derselbe  einen  Vortrag  über  die  Systematik  der 
Fische  vom  Standpunkt  der  Abstammungslehre.  Eine 
ideale  systematische  Anordnung  soll  uns  Gruppen  vor- 
führen, die  man  im  Sinne  Häckels  als  die  Glieder  und 
die  letzten  Spitzen  eines  Stammbaums  auffassen  kann. 
Die  Systematik  teilt  nun  die  Fische  in  6 Ordnungen  ein: 
1.  Leptocardii  oder  Röhrenherzen,  2.  Cyclostomi  oder 
Rundmäuler,  Elasmobränchii  oder  Selachier,  4.  Ganoiclei 
oder  Schmelzschupper,  5.  Teleostei  oder  Knochenfische, 
6.  Dipnoi  oder  Lurchfische.  Zu  der  ersten  Ordnung  ge- 
hört nur  der  merkwürdige  Amphioxus,  der  auch  an  san- 
digen Küstenstellen  der  Nordsee  vorkommt,  zur  zweiten 
gehören  die  Neunaugen,  zur  dritten  Haifische  und  Rochen, 
zur  vierten  der  Stör  und  der  Flösselhecht  des  Nils,  von 
dem  Herrn  Dr.  Kämmerer  in  seinem  Reisebericht  erzählt. 
Die  weit  überwiegende  Zahl  der  jetzt  lebenden  Fische 
ist  in  die  o.  Ordnung  zu  stellen,  und  zur  6.  Ordnung 
rechnet  man  den  Ceratodus  von  Queensland,  den  Proto- 
pterus  aus  Afrika  und  den  Lepidosiren  aus  Brasilien.  Die 
letztgenannten  Fische  zeichnen  sich  durch  den  Besitz 
von  Kiemen  und  Lungen  aus  und  werden  deswegen 
Lurchfische  genannt.  Als  Lungen  dienen  zwei  über  den 
Nieren  gelegene  Säcke  (bei  Ceratodus  nur  einer),  welche 
mittelst  eines  kurzen  gemeinschaftlichen  Ganges  in  die 
vordere  Wand  des  Schlundes  eiumünden  und  morphologisch 
der  Schwimmblase  äquivalent  sind.  Was  lehrt  nun  die 
Palaeontologie  über  den  Wert  dieser  6 Ordnungen?  Reste 
der  beiden  ersten  Ordnungen  haben  sich  nicht  gefunden 
und  sind  bei  der  Beschaffenheit  des  Körpers  dieser  Tiere 
auch  nicht  zu  erwarten.  Die  3.,  4.  und  6.  Ordnung  sind 
schon  in  einer  der  ältesten  Versteinerungen  führenden 
Schichten  vertreten.  Während  das  Gambrium  von  Fisch- 
resten noch  frei  ist,  finden  wir  im  Silur  Haifischzähne. 
Reste  von  zahlreichen  Verwandten  des  Flössclhechtes 
und  den  Dipterus,  einen  V^erwandten  des  vorhin  er- 
wähnten Ceratodus,  Knochenfische  aber  fehlen  ganz. 
Diese  erscheinen  erst  sehr  viel  später,  nämlich  in  der 
Jurazeit.  Die  Solenhofener  Schiefer  bergen  zahlreiche 
Reste  von  Knochenfischen,  von  denen  eine  Art  unseren 
Heringen  verwandt  ist.  Während  so  die  Hauptlinien 
des  Systems  der  Fische  wohl  begründet  sind  und  sich 
kaum  noch  ändern  dürften,  ist  das  System  der  Knochen- 
fische selbst  nach  Ansicht  von  Fachzoologen  noch  weit 
davon  entfernt,  ein  natürliches  zu  sein.  — Von  Herrn 
Reichelt-Berlin  waren  uns  Proben  seines  Fischfutters 
„Roßmäßler“  zugegangen.  Die  Herren  des  Vereins,  die 
Versuche  damit  angestellt  haben,  berichten  überein- 
stimmend, daß  dasselbe  von  Fischen  und  Schnecken  gern 
gefressen  wird.  Einige  bemerken,  daß  es  wünschens- 
wert sei,  das  Futter  vor  dem  Gebrauch  durchzusieben. 
Andere  Herren  klagen  auch  darüber,  daß  es  das  Wasser 
trübe.  Das  mag  sich  bei  geeigneter  Behandlung  vermeiden 
lassen.  Unsere  Meinung  geht  dahin,  daß  auch  dieses  Futter 
wohl  seine  Freunde  finden  wird,  daß  es  aber  in  Hamburg 
das  Piscidin  nicht  aus  seiner  Stellung  zu  verdrängen  ver- 
mag. — ■ Für  Sonntag,  den  9.  September,  wird  darauf 
eine  Exkursion  an  die  Bille  verabredet.  Versendung  einer 
besonderen  Anzeige  wird  für  überflüssig  gehalten.  In  den 
Versammlungen  wird  künftig  ein  Bogen  herumgehen,  auf 
dem  diejenigen  Herren,  die  Tiere  abgeben  wollen,  die 
Namen  und  den  Preis  eintragen  können.  Reflektanten 
werden  gebeten,  sich  direkt  an  die  Besitzer  zu  wenden. 
Herr  Müller  zeigt  Samen  von  Calla  p>alustris  vor.  Herr 
Tofohr  ist  jetzt  im  glücklichen  Besitz  von  einem  Dutzend 
lebender  Ophiops  elegans,  die  Herr  Dr.  Wolterstorff  ihm 
als  recht  kostbar  bezeichnete.  Ferner  ist  es  ihm  ge- 
lungen, von  der  Wüstenschleiche  Chalcides  sepo'ides, 
Junge  zu  erzielen.  Auch  eine  Blindschleiche  hatte  Junge 
zur  Welt  gebracht,  von  denen  Herr  Tofohr  aber  nur 
noch  5 auffand;  an  diesen  war  ihm  auffallend,  daß  3 
davon  rötlich  und  2 grau  aussahen.  Herr  Zarges  hat 
von  3 Blindschleichen  nicht  weniger  als  35  Junge  er- 


halten. Er  füttert  die  .Jungen  mit  rohem  Fleisch,  das 
er  ihnen  am  Stäbchen  reicht.  Herr  t!.  Jjolirnann  zeigte 
wohlgelungene  Photographien  von  Ophiops  elegans,  Stellio 
vulgaris,  Plestiodon  Aldrovandi  und  Lacerta  viridis  var. 
major  mit  Jugendform  aus  Syrien  vor.  — Der  Verein 
„Heros“ -Nürnberg  beschäftigt  sich  in  seinem  Bericht 
vom  17.  Juli  1906  mit  der  von  uns  vertretenen  Ansicht, 
daß  Regenwürmer  10 — 12  Tage  im  Wasser  leben  können. 
Wir  schicken  voraus,  daß  wir  nur  der  Klärung  der 
Sachlage  dienen  wollen  und  uns  nicht  scheuen  würden, 
einen  Irrtum  einzugestehen.  Doch  vermögen  wir  in  der 
Tat  nicht  eiuzusehen,  wie  durch  die  Ausführungen  des 
„Heros“  der  Satz  bewiesen  werden  kann,  „daß  .Regen- 
würmer keine  10—12  Tage  im  Wasser  leben  können, 
da  ihr  Organismus  nicht  hierzu  eingerichtet  sei“.  Der 
„Heros“  führt  hauptsächlich  eine  Reihe  von  Tatsachen 
an,  die  den  Satz  erhärten,  daß  der  Organismus  des 
Regenwurms  nicht  zu  längerem  Wasseraufenthalt  ein- 
gerichtet ist.  Ja,  wo  haben  wir  denn  das  bestritten? 
Wir  vermögen  in  unsern  Ausführungen  kein  Wort  zu 
entdecken,  welches  das  Gegenteil  behauptet;  sollte  aber 
durch  unsere  früheren  Ausführungen  dieser  falsche  An- 
schein erweckt  werden  können,  so  stellen  wir  hiermit 
ausdrücklich  fest,  daß  wir  mit  dem  „Heros“  der  Meinung 
sind,  daß  der  Organismus  des  Regenwurmes  nicht  zu 
längerem  Wasseraufenthalte  eingerichtet  ist.  Trotzdem 
behaupten  wir,  daß  der  zu  Anfang  genannte  Satz  des 
„Heros“  unhaltbar  ist.  Dieser  Satz  enthält  neben  der 
soeben  besprochenen,  von  uns  nicht  geleugneten  Tatsache 
die  zweite  Behauptung,  daß  Regenwürmer  keine  10 — 12 
Tage  im  Wasser  leben  können.  Wenn  wir  das  auch 
in  Wahrheit  bestreiten,  so  wollen  wir  uns  zunächst  ein- 
mal auf  den  Standpunkt  stellen,  diese  Behauptung  wäre 
richtig;  wir  wollen  anuehmen,  daß  nicht  eine  einzige 
Beobachtung  dem  widerspräche,  und  daß  die  Regen- 
würmer unter  allen  Umständen  im  Wasser  nach  einigen 
wenigen  Tagen  zu  Grunde  gingen.  Nun  dann  könnte 
man  beides  in  kausale  Verbindung  bringen,  wie  der 
„Heros“  das  tut.  Aber  könnte  man  nicht  auch  sagen: 
„Der  Organismus  der  Regenwürmer  ist  nicht  zu  längerem 
Wasseraufenthalt  eingerichtet,  da  die  Würmer  nach  we- 
nigen Tagen  zu  Grunde  gehen  (und  keine  10  -- 12  Tage 
darin  leben)?“  Es  wird  hier  in  einer  Weise  eine  kausale 
Beziehung  hergestellt,  wie  das  in  oft  getadelter  Art  in 
den  sonst  so  brauchbaren  Lehrbüchern  von  Schmeil 
wiederholt  geschieht.  Unter  Umständen  handelt  es  sich 
um  nicht  viel  mehr  als  um  eine  Definition.  Wie  erfahre 
ich  in  radikaler  Weise,  ob  der  Organismus  eines  Tieres 
zu  längerem  Wasseraufenthalt  eingerichtet  ist  oder  nicht? 
Nun,  ich  werfe  es  ins  Wasser,  zwinge  es,  im  Wasser 
zu  bleiben,  und  warte  ab,  was  ihm  geschieht  Im  An- 
schluß daran  stelle  ich  die  Definition  auf:  Wenn  ein 
Tier  dabei  nach  wenigen  Tagen  zu  Grunde  gebt,  so  will 
ich  sagen,  sein  Organismus  ist  nicht  zu  längerem  Wasser- 
aufeuthalt  eingerichtet.  Dann  sagen  beide  Sätze  ganz 
dasselbe  aus;  und  es  ist  vollkommen  ungerechtfertigt, 
die  eine  Aussage  als  logische  Folge  der  anderen  hinzu- 
stellen, Aber  der  vom  „Heros“  so  energisch  verteidigte 
Satz  kaun  auch  einen  anderen  Sinn  haben.  Ich  stelle 
andere  Kriterien  für  das  Urteil,  daß  der  Organismus  eines 
Tieres  nicht  zu  längerem  Wasseraufenthalt  eingerichtet 
ist,  an  die  Spitze.  Anatomische  Untersuchungen,  zahl- 
reiche Beobachtungen  der  Lebensweise  des  Tieres  mögen 
mich  schon  zu  diesem  Urteil  geführt  haben.  Nun  mache 
ich  den  schon  vorhin  geschilderten  grausamen  Versuch; 
das  Tier  ist  nach  wenigen  Tagen  ertrunken.  Jetzt  kann 
ich  sagen : Das  wundert  mich  nach  allem,  was  ich  sonst 
schon  über  das  Tier  wußte,  gar  nicht  weiter.  Man 
gelangt  zu  folgendem  allgemeinen  Urteil:  Wenn  alles, 
was  ich  sonst  noch  über  den  Körperbau  und  die  Lebens- 
weise eines  Tieres  weiß,  dafür  spricht,  daß  es  dem 
Luftleben  angepaßt  ist,  so  kann  ich  sicher  sein,  daß  es 
ins  Wasser  geworfen  nach  kurzer  Zeit  umgekommen  ist, 
falls  es  sich  nicht  ans  Land  zurück  retten  konnte.  Das 
trifft  zu  beim  Menschen,  vielen  Säugetieren,  vielen  Rep- 
tilien, vielen  Insekten  usw.  Nun  macht  der  „Heros“ 
eine  Art  von  Analogieschluß;  das  muß  auch  bei  den 
Regenwürmern  so  sein.  Solche  Analogieschlüsse  macht 
auch  Schmeil.  Die  können  zutreffen,  brauchen  es  aber 
nicht;  und  hier  beim  Regenwurm  ist  der  Analogie- 
schluß eben  falsch.  Die  Beobachtung  lehrt  es  doch. 
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Ver  eins-N  achrichten. 


Von  vier  oder  noch  mehr  Vereinen  sind  überein- 
stimmend Beobachtungen  mitgeteilt,  daß  ßegeuwürmer 
länger  als  10  Tage  im  Wasser  gelebt  haben.  Will  der 
„Heros“  bestreiten,  daß  diese  Berichterstatter  richtig 
beobachtet  haben?  Das  scheint  nicht  der  Fall  zu  sein, 
denn  er  erkennt  ausdrücklich  an,  daß  Herr  Tofohr  ein 
zuverlässiger  Beobachter  sei.  Wenn  der  „Heros“  auch 
nur  die  Richtigkeit  dieser  einen  Beobachtung  zugibt, 
so  widerspricht  es  aber  nach  unserer  Ansicht  allen 
Hegeln  der  Logik,  den  vom  „Heros“  verteidigten  Satz 
aufrecht  erhalten  zu  wollen.  Damit  der  Satz  richtig 
wird,  muß  man  sagen:  Begeuwürmer  können  unter  Um- 
ständen länger  als  10  Tage  unter  Wasser  leben,  trotz- 
dem ihr  Organismus  nicht  dem  Wasserleben  angepaßt 
ist.  Wie  erklärt  sich  nun  diese  recht  auffallende  Tat- 
sache. Die  meisten  Borstenwürmer  leben  im  Meere;  sie 
besitzen  Kiemenanhänge,  woraus  allein  schon  ihre  An- 
passung an  ein  Leben  im  Wasser  hervorgeht.  Unser 
Regenwurm  hat  keine  Kiemenanhänge;  also  könnte  man 
auf  Grund  dessen  sagen,  daß  sein  Organismus  nicht  dem 
Leben  im  Wasser  angepaßt  ist.  Es  wäre  aber  recht 
trügerisch,  wenn  man  sich  allein  darauf  verlassen  wollte. 
Es  gibt  noch  eine  ganze  Anzahl  Borstenwürmer,  die 
auch  keine  Kiemenanhänge  haben,  und  die  dabei 
dauernd  im  Süßwasser  leben.  Wie  ist  es  nun  möglich, 
daß  ein  Tier  ohne  Kiemeneinrichtung  dauernd  im  W'asser 
leben  kann?  Atmet  es  denn  nicht?  0 ja,  auch  diese 
Würmer  atmen,  sie  atmen  nämlich  durch  ihre  Körper- 
haut. Auch  der  Regenwurm  atmet  zweifellos  auf  diese 
Art  und  Weise.  Durch  die  Körperhaut  unmittelbar  ist 
bei  diesen  Tieren  sowohl  eine  Aufnahme  des  Sauerstoffs 
aus  dem  Wasser  als  auch  aus  der  Luft  möglich.  Des- 
wegen ist  es  unserer  Ansicht  nach  auch  gar  nicht  so 
wunderbar,  wenn  Regenwürmer  10  Tage  und  länger  im 
Wasser  leben  können.  Freilich  einem  Leben  im  Wasser 
ist  der  Regenwurm  damit  keinesAvegs  angepaßt.  Die 
vom  „Heros“  angeführten,  unbestreitbaren  Tatsachen  be- 
weisen es  aufs  deutlichste.  Offenbar  fühlen  sich  diese 
Würmer  im  Wasser  höchst  ungemütlich  und  suchen  es 
so  bald  wie  möglich  zu  verlassen.  Wir  sind  jetzt  fast 
geneigt,  die  Behauptung  aufzustellen,  daß  alle  Regen- 
würmer sich  10  Tage  und  länger  im  Wasser  lebend  er- 
halten, wenn  nur  gewisse  Bedingungen  erfüllt  sind.  Zu 
diesen  Bedingungen  gehört,  nach  unserer  Ansicht,  daß 
man  eine  geringe  Anzahl  von  Würmern  in  ein  Aquarium 
mit  sauerstoffreichem  Wasser  bringt;  denn  atmen  wollen 
diese  Tiere  auch  können.  Zu  diesen  Bedingungen  ge- 
hört, daß  das  Aquarium  keine  Fische  enthält;  denn  wir 
sind  überzeugt,  daß  diese  die  Regenwürmer  durch  fort- 
gesetzte Bisse  umbringen,  wenn  sie  dieselben  infolge 
von  Übersättigung  nicht  mehr  fressen  mögen.  Zu  diesen 
Bedingungen  gehört  vor  allem,  daß  man  den  Versuch 
mit  ganz  gesunden  Regenwürmern  beginnt,  was  aber 
schwer  zu  kontrollieren  ist.  Jedenfalls  kann  diese  obige 
Behauptung  nur  durch  Versuche  widerlegt  werden  und 
nicht  durch  theoretisierende  Bemerkungen. 

Dr.  Franck. 

Versammlung  vom  1.  Oktober  1906. 

Der  erste  Vorsitzende  ist  verreist,  der  Unterzeichnete 
leitet  die  Sitzung.  — Herr  H.  Lohmann  hat  eine  Reihe 
neu  importierter  Fische  zur  Ansicht  mitgebracht.  Die 
prächtigen  Fische  erregen  allgemeines  Interesse.  Zur 
Vorzeigung  und  Besprechung  gelangen  nachstehende 
Arten:  Pseudocorynopoma  doriae;  Tetragonopterus  mit 
roten  Flossen;  Poecilia  caucana;  Haplochilus  sexfasciatus; 
Barbus  phutunio  sowie  Mollienisia  latipinna.  — Schluß 
der  Sitzung  12  Uhr.  0.  Tofohr. 

Versammlung  vom  18.  Oktober  1906. 

Herr  Groening  - Gumbinnen  tritt  mit  Ablauf  dieses 
Jahres  aus  dem  Verein  aus.  — Der  Unterzeichnete 
schenkt  für  die  Bibliothek  des  Vereins  die  „Wochen- 
schrift 1905“  und  einige  Hefte  der  Zeitschrift  „Aus  der 
Natur“.  Vom  „Kosmos“  sind  eingegangen  Heft  9 und 
das  Buch  „Die  Seele  des  Kindes“  von  Dr.  W.  Ament. 


Es  wird  beschlossen,  die  neu  erscheinende  Ausgabe  des 
Leitfadens  von  Zernecke  für  die  Bibliothek  anzuschaffen. 
Alsdann  brachte  der  Unterzeichnete  den  Aufsatz  von 
Professor  Tornier:  „Wie  lebt  das  Chamaeleon?“  aus 

einem  Heft  der  Zeitschrift  „Aus  der  Natur“  zur  Ver- 
lesung. Der  Verfasser  schildert  dort  besonders  ostafri 
kanische  Chamaeleone.  Außer  dem  sehr  beachtenswerten 
Inhalt  dieses  Aufsatzes,  interessierte  uns  auch  die  Ab- 
bildung des  Cham,  melleri,  von  dem  immer  noch  ein 
lebendes  Exemplar  im  hiesigen  zoologischen  Garten  zu 
sehen  ist.  Wir  hatten  die  Freude,  eine  ganze  Anzahl 
Gäste  bei  uns  begrüßen  zu  können.  Dr.  Franck. 


„Hertha“)  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
kunde zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Pracht-Säle,  Berlin  C., 

Am  Königsgraben  14  a. 

Sitzung  jeden  2.  u.  4.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 

Sitzung  vom  26.  August  1906. 

Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung  wurde  vorgelesen 
und  genehmigt.  Im  Einlauf:  Grußkarte  von  unserm 
Mitglied  Herrn  Wenzel,  außerdem  liegt  eine  Offerte 
von  einem  Herrn  Weltenberg  vor,  derselbe  bietet  uns 
einige  Aquarien  zu  verhältnismäßig  sehr  billigen  Preisen 
an.  Dann  ist  eingegangen  eine  Einladung  zur  Aus- 
stellung des  Vereins  „Elodea“ -Moabit.  Von  den  Zeit- 
schriften interessiert  in  erster  Linie  „Natur  und  Haus“ 
No.  22.  Der  darin  enthaltene  Artikel  von  Herrn 
Leonhardt  über  Acara  himaculata  ist  sehr  zu  empfehlen. 
Von  unserer  Zeitschrift  „Blätter  für  Aquarien  und 
Terrarienkunde“  interessiert  die  Nummer  34  und  zwar  der 
Artikel  von  Saar,  München  „Das  Sumpfaquarium“.  Der 
Vorsitzende  macht  besonders  darauf  aufmerksam,  diesen 
Artikel  einer  eingehenden  Durchsicht  zu  unterwerfen. 
Ebenfalls  ist  in  No.  35  derselben  Zeitschrift  der  Artikel 
von  Dr.  Krefft  über  Sumpfpflanzen  sehr  empfehlenswert 
zu  lesen.  Nun  erhielt  Herr  Hamann  das  Wort  zu  seinen 
Bericht  über  die  Ausstellung  des  Aquarien -Vereins  zu 
Brandenburg  a.  H.  Die  Ausstellung  an  sich  war  im  all- 
gemeinen als  gelungen  zu  betrachten,  allerdings  war 
viel,  wie  es  nach  modernen  Begriffen  eigentlich  nicht 
sein  sollte;  neben  vorzüglichen  Objekten  war  auch 
wiederum  sehr  viel  minderwertiges  Material  ausgestellt. 
Dieser  eben  angedeutete  Umstand  fiel  besonders  bei  den 
gezeigten  Terrarien  grell  ins  Auge.  Bei  den  ausgestellten 
Aquarien  war  die  Bepflanzung  durchweg  mangelhaft,  was 
man  von  der  Besetzung  mit  Fischen  nicht  sagen  könnte. 
Das  Fischmaterial  war  reichhaltig  und  fast  ohne  Aus- 
nahme in  vorzüglichen  Exemplaren  vertreten.  Aus- 
geschlossen sind  aber  die  Tiere,  die  die  Firma  J.  Reichelt- 
Conradshöhe  ausgestellt  hatte;  diese  machten  größtenteils 
einen  jämmerlichen  Eindruck.  Zum  Schluß  sei  noch  der 
Spezialausstellung  hiesiger  Fauna  und  Flora,  die  von  dem 
Verein  als  solchen  veranstaltet  wurde,  mit  einigen  Worten 
gedacht.  Anzuerkennen  ist  hier  vor  allen  Dingen  der 
gute  Wille  und  die  gute  Idee,  leider  war  aber  die  Aus- 
führung nach  Meinung  des  Referenten  nicht  durchgreifend 
und  nicht  systematisch;  es  fiel  auch  hier  wiederum  die 
mangelhafte  Bepflanzung  der  einzelnen  Becken  ins  Auge. 
Zugegeben  sei  aber,  daß  eine  derartige  Sache  zu  ver- 
anstalten auch  seine  Schwierigkeiten  hat;  es  sei  hiermit 
nicht  etwa  gesagt,  daß  wir  es  vielleicht  besser  machen 
würden;  nachdem  man  natürlich  gesehen  hat,  weiß  man, 
woran  es  hapert.  Bei  der  gesamten  Ausstellung  hätte 
die  Dekorierung  der  Becken  mit  Muscheln  unterbleiben 
sollen,  diese  machten  einen  unnatürlichen  Eindruck, 
zweitens  ist  es  überflüssig,  denn  die  Becken  sollen  doch 
an  sich  wirken.  Gleichzeitig  sei  bemerkt,  daß  diese 
Kritik  ohne  jeden  persönlichen  Hintergedanken  aufzufassen 
ist,  wir  wollen  hiermit  weder  dem  Brandenburger  Verein 
noch  der  Firma  Reichelt  nahetreten.  Den  Schluß  der 
heutigen  Sitzung  bildete  eine  Vorbesprechung  zur  General- 
Versammlung.  Carl  Schmidt. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sohe 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopf  er,  Burg  b.  M. 


Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernhard  Wieband  und  Walter  Köhler. 

II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete  Zahnkarpfen  (Poeciliidae). 

B.  Lebendgebärende  Zahnkarpfen  (Poeciliidae  viviparae). 


Von  Bernh.  Wich  and. 


(Fortsetzung.) 


2.  Poeeilia  vivipara  Bl.  u.  Sehn. 
(Syn.  P.  unimaeulata  Val.). 


bide  des  J abres  1904  importierte  C.  B r ü n i n g ■ 


Hamburg  einen  neuen  lebendgebärenden 
Zalinkärpfling  aus  Brasilien,  der  von  Jobs. 
Tbumm-Dresden  in  der  „ Woebensebrift“  Jabr- 
gang  II,  pag.  23  7 ff.  besebrieben  wurde.  In 
diesem  .labre  ist  der 
Fiscb  mebrfacli  nacdi- 
importiert  worden . 
und  es  ist  jetzt  von 
ibm  so  reicblicb  Nacb- 
zuebt  vorbaiulen,  daß 
es  aueb  dem  minder- 
bemittelten Liebhaber 
möglicb  ist,  für  vei- 
bältnismäßig  wenig 
Geld  ein  Päreben  sol- 
cber  Fisebe  zu  er- 
werben. Leidei-  bat 
diese  Poecilie  bisher 
nicht  die  Verbreitung 
gefunden,  die  sie 
eigentlich  verdiente; 
dies  dürfte  baupt- 

säcblicb  der  schlichten  Färbung  des  Fischebens 
zuzusebreiben  sein.  Wie  wir  aber  gleich  sehen 
werden,  ist  der  Zalinkärpfling  in  mancher  an- 
deren Hinsicht  wieder  höchst  interessant. 

In  der  Form  und  Beflossung  ähnelt  das 
Weibchen  von  Poeeilia'^)  vivipara-)  dem  Weib- 
chen von  Poeeilia  mexicana\  das  Männchen  da- 
gegen hat  in  dieser  Beziehung  mehr  Ähnlichkeit 

*)  Poeeilia  von  7:oi7.r/.o;,  greh.,  bunt. 
viviparus  (lat.)  lebendgebärend. 


mit  dem  Männchen  von  Girardinus  Januarius. 
In  der  Färbung  gleichen  sich  beide  Geschlechl^r 
fast  vollkommen,  nur  tritt  die  Zeichnung  der 
Dorsale  beim  Männchen  intensiver  hervor.  Der 
ganze  Fisch  erglänzt  in  einem  gelblichen  Silber- 
grau,  das  nach  dem  Bücken  zu  etwas  dunkler 
wird.  Bauchseite  und  Schwanzende  schimmern 


Origiualaufiialirao  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


Poeeilia  viviiKira  Bl.  d'-  Schn. 
(JuQges  Paar.  Natürliche  Größe.) 

bläulich.  Besonders  auffallend  ist  der  auf  beiden 
Seiten  dicht  unter  und  vor  der  Dorsale  befind- 
liche, fast  kreisförmige,  schwarze  Fleck. Laich- 
reife Weibchen  zeigen  außerdem  am  unteren 


®)  Daher  der  von  Valenciennes  (1828)  aufgestellte 
Artnaiue  unimaeulata  (lat.),  eiufleckig.  Bloch’s  Bezeich- 
nung (1801)  hat  die  Priorität.  Die  Identität  der  beiden 
Arten  ist  von  Peters,  Steindachner  u.  a.  vermutet 
worden,  und  wird  der  Beweis  dafür  von  Garman  (The 
Cyprinodonts,  pg.  54  ff.)  erbracht. 
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Bernhard  Wichand  und  \V.  Köhler:  Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 


Original-HIikrophoto- 
grapliie  f.  d.  „Blatter“. 


Kopulationsorgan  von  Foecilia  vivipnra. 
Iti  : 1. 


Leibesende  einen  ovalen  schwarzen  Fleck  auf  direkt  nach  vorn  bewegt  werden,  sondern  nur 
beiden  Körperseiten,  Avie  wir  ihn  ähnlich  auch  von  der  Seite  hei\  nnd  zwar  sowohl  von  der 

rechten  als  auch  von  der  linken.  Be- 
wegt das  Männchen  beispielsweise  das 
Kopulationsorgan  von  der  linken  Seite 
her  nach  vorn,  so  steht  die  linke  Venti'ale 
fast  rechtwinklich  vom  Körper  ab.  Ohne 
diese  Seitwärtsbewegnng  der  Ventrale 
wäre  ein  Nachvornbewegen  des  Stachels 
von  der  betreffenden  Seite  her  ganz  un- 
möglich. Durch  die  bloße  Seitwärts- 
bewegnng der  Ventrale  Avürde  sich  aber 
der  Stachel  immer  nur  bis  dicht  an  die 
Flosse  heran  bewegen  können,  Avenn  nicht 
dieselbe  unten  einen  Ausschnitt  hätte,  der- 
gestalt, daß  der  Stachel  sich  gerade  an  ihr 
vorbeibeAvegen  könnte.  (Siehe  die  Mikro- 
photographie!)' Nun  hat  aber  das  Ko- 
pulationsorgan auf  der  dem  Bauche  des 
Fisches  zugekehrten  Seite  eine  Ausbuch- 
tung. (Siehe  die  Mikropliotographie!)  In 
diesen  greift  die  lange,  steife  Spitze  der 
Venti  ale  ein,  Avenn  sich  der  Stachel  weiter 
nach  vorn  beAvegt,  und  die  Drehung  des 
letzteren  hat  ihr  Ende  erreicht,  sobald  der 
bei  trächtigen  Gambusenweibchen  sehen.  Die  Ausschnitt  an  der  plötzlichen  Verbreiterung  der 
Zeichnung  der  Dorsale  ist  beim  Männchen  be-  Ventrale  angekommen  ist.  (Skizze!)  So  kann 
sonders  gut  zu  erkennen.  Dicht  an  der  'Wurzel  sich  also  der  Stachel  immer  nur  in  einem  bc- 
derselben  ist  ein  schmales  Band  von  stroh- 
gelber Färbung  wahrzunchmen,  darüber 
befindet  sich  eine  schAvarze,  mondsichel- 
förmige,  mit  der  Öffnung  nach  unten  liegende 
(:^uerbinde.  Nun  folgt  ein  wasserhelles, 
etAva  1 mm  breites  Band  und  über  diesem 
Avieder  eine  schmale  dunkle  Umrandung. 

Die  übrigen  Flossen  sind  einfarbig  nnd 
völlig  durchsichtig.  Die  Bauchfiossen  des 
Mänucliens  sind  nahe  an  die  Ansatzstelle 
des  Kopulationsorganes  herangerückt  und 
unterscheiden  sich  in  der  Gestalt  ganz 
wesentlich  von  denen  des  'Weibchens;  aber 
auch  die  Männchen  anderer  uns  bekannter 
Arten  lebendgebärender  Zahnkarpfen  zeigen 
nicht  so  gebaute  Bauchflossen.  Da  dieselben 
bei  unserer  Poecilie  für  geAVöhnlich  dem 
Bauche  anliegen  und  daher  meist  gar  nicht 
sichtbar  sind,  so  ist  ihr  Zweck  zunächst 
nicht  recht  einleuchtend.  Sicher  ist,  daß 
sie  die  ihnen  eigentlich  zukommenden  Funk- 
tionen nicht  verrichten.  Es  ist  naheliegend 
anzimehmen,  daß  die  Bauchflossen  dieser  Poecilie 
in  den  Dienst  der  Kopulation  treten;  denn  sie 
werden  nur  sichtbar,  Avenn  das  Kopulationsorgan 
in  Tätigkeit  tritt.  Dieses  kann  nämlich  nicht 


Original-Mikrophotographie 
für  die  „Blätter“. 


Ventrale  des  Männchens  von 
Foecilia  vivipara.  16:1. 


stimmten  AVinkel  einstellen.  In  dieser  Stellung 
erhält  er  einen  festen  Halt  sowohl  durch  die 
steife,  aus  einer  festeren  Masse  bestehende 
Spitze  der  Ventrale,  als  auch  durch  die  harten 


JE.  Baum:  Empfehlenswerte  neuere  Wasserpflanzen. 
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Strahlen  in  der  Umgebung  des  • Ausschnittes. 
Kopulationsstachel  und  Ventralen  haben  bei 
diesem  Fische  fast  gleiche  Länge;  bei  dem  von 
mir  untersuchten  Tiere,  einem  fast  erwachsenen 
Importmännchen,  betrug  die  Länge  des  Kopu- 
lationsorganes 5,65  mm  und  die  einer  Ventrale 
5.4  mm;  dieser  Umstand  bewirkt  auch,  daß  der 
Stachel  in  der  Euhelage  fast  vmllig  von  den 
anliegenden  Ventralen  be- 
deckt und  dadurch  von 
ihnen  beschützt  wird. 

Durch  das  Ineinander- 
greifen von  Kopulations- 
orgaii  und  Ventrale  wird 
man  zu  der  Annahme 
gedrängt,  daß  die  Be- 
wegung des  einen  Organes 
die  des  anderen  auslöst. 

Wenn  das  richtig  ist,  so 
ist  weiter  auf  einen  beL 
den  Organen  zukommen- 
den inneren  Mechanismus 
zu  schließen,  durch  den  diese  gleichzeitigen  Be- 
wegungen bewirkt  werden.*)  Inwieweit  diese  An- 
nahme richtig  ist,  wird  eine  genaue  Untersuchuug 
ergeben.  Leider  hat  es  mir  zur  Zeit  an  dem  nötigen 
Untersuchungsmaterial  gefehlt.  Ich  werde  aber 
später  Gelegenheit  nehmen,  noch  einmal  auf  diese 
höchst  interessante  Sache  zurückzukommen. 
— Es  sei  hier  noch  erw'ähnt,  daß  Jobs.  Thumm- 
Dresden  zuerst  auf  die  eigentümliche  Gestalt 
und  Funktion  der  Ventralen  bei  Poecilia  vivi- 
para  aufmerksam  genracht  hat.’’") 

Was  die  Haltung  dieser  Poecilie  betrifft,  so 
kann  ich  mich  kurz  fassen.  Der  Fisch  ist  im 
allgemeinen  genau  so  zu  behandeln  wie  Fitzroyia 
lineata,*')  also:  1.  Wassertemperatur  20 — 22®  C., 
2.  reiche  Mengen  Daphnien  und  ab  und  zu 
getrocknete  pulverisierte  Salatblätter.  — Bei 
naturgemäßer  Haltung  ist  die  Zucht  nicht 
schwierig.  Vier  bis  fünf  Wochen  nach  erfolgter 


*)  Es  wäre  aucli  möglich,  daß  die  Muskulatur  der 
Bauchflossen  infolge  Nichtgebrauchs  ihre  Funktionsfähig- 
keit verloren  hätte  und  ihre  Bewegung  lediglich  durch 
die  Bewegung  des  Kopulatiousstachels  veranlaßt  wdi-d. 
Bis  zum  Beweise  der  anderen  Ansicht  durch  Nachweis 
der  entsprechenden  Muskulatur  halte  ich  die  von  mir 
gegebene  Deutung  für  wahrscheinlicher.  Derselben 
Meinung  ist  übrigens  auch  Johs.  Thunim  („Wochen- 
schrift für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde“  1905,.  S.  258). 

Köhler. 

Für  Zusendung  von  verendeten,,  in  50  bis  70°/o 
Alkohol  kotiservierten  Männchen  wäre  ich  sehr  dankbar. 
Adr.:  Leipzig,  Bayrische  Straße  82. 

„Wochenschrift  f.  Aq.-  u.  Terr.-Kde.’“  1905,  S.  238. 

Vgl.  in  „Bl.“  No.  48  den  diesbezüglichen  Artikel ! 


Befruchtung  setzt  das  Weibchen  die  ersten 
Jungen  ab.  Die  Anzahl  derselben  ist  sehr  ver- 
schieden, sie  beträgt  20  bis  100  und  darüber. 
Die  eben  geborenen  Fische  haben  eine  durch- 
schnittliche Länge  von  1 cm.  Sie  wachsen  bei 
Fütterung  mit  Cyclops  schnell  heran.  Man  gebe 
ihnen  aber  auch  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Mischung 
von  feingepulvertem  Bartmann’schen  Fischfutter 
und  getrockneten  pulveri- 
sierten Salatblättern.  Die- 
ses Mischfutter  streut  man 
am  besten  aus  einer  Roth- 
schen  Fntterstreubüchse 
auf  die  Oberfläche  des 
Wassers. 

Hoffentlich  tragen  diese 
Zeilen  dazu  bei,  daß  dem 
Fischchen  künftig  die  Be- 
achtung geschenkt  wird, 
die  es  verdient. 

Empfehlenswerte  neuere 
W asserpflanzen. 

Von  Fl.  Baum,  Rostock.  (Mit  4 Abbildungen.) 

“(nter  den  neueren  Wasserpflanzen,  welche 
Verfasser  zum  größten  Teile  durch  das 
liebenswürdige  Entgegenkommen  des  Herrn 
Henkel  in  Darmstadt  erhielt,  befinden  sich  ver- 
schiedene Arten,  die  dem  Aquarienfreund  be- 
sonders interessieren  dürften. 

In  erster  Linie  sei  auf  eine  Eloäea  hin- 
gewiesen, die  vorläufig  Elodea  crispa  (Abb.  1) 
benannt  werden  soll,  da  dieser  Name  xlie  krause 
Anordnung  der  Blätter  am  besten  kennzeichnet. 
Eingeführt  wurde  diese  Art  von  Herrn  Hansen 
in  Klerksdorf.  Diese  Elodea  soll  von  Süd- Afrika 
stammen;  da  aber  bisher  von  dort  noch  keine 
Elodea  beschrieben  worden  ist,  so  liegt  die 
Vermutung  nahe,  daß  diese  Elodea  vielleicht 
von  Amerika,  welches  die  alleinige  Heimat  der 
bisher  bekannten  5 Elodea- Axie,\\  ist,  ein- 
geschleppt wurde.  Elodea  crispa  steht  der 
Elodea  densa  sehr  nahe,  denn  sie  besitzt  fast 
ebenso  lange  Blätter  wie  diese,  welche  aber  bei 
Elodea  crispa  durchgängig  nach  unten  gebogen 
sind,  wodurch  alle  Blätter  gekräuselt  erscheinen 
nnd  die  ganze  Pflanze  ein  sehr  gefälliges  Aus- 
sehen erhält.  Die  Pflanze  Avächst  besser  in 
kälterem  als  in  zu  warmem  V'asser  und  dürfte 
sich  bald  in  den  Aquarien  einbürgern. 
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Eine  zweite  Neuheit,  die  aber  nur  mit  einem 
gewissen  Vorbehalt  erwähnt  werden  darf,  ist 
eine  Cahomba,  die  Verfasser  ebenfalls  von  Herrn 
Henkel  in  Darnistadt  erhielt.  Da  diese  Cabomba 
noch  nicht  geblüht  hat,  so  ist  eine  sichere  Be- 
stimmung nicht  möglich;  jedenfalls  haben  wir 
es  aber  mit  Cabomba  caroliniana  A.  Gray 
zu  tun,  denn  was  bisher  unter  diesem  Namen 
angehoten  und  kultiviert  wurde,  ist,  wie  Verfasser 
schon  früher  in  den  „Blättern“  anführte,  nichts 
anderes  als  Cabomba  aquatica  Aubl.  Über  die 
neue  Cabomba  läßt  sich  vorläufig  nur  soviel 
sagen,  daß  der  Hauptunterschied  in  der  größeren 
Breite  der  einzelnen  Fiederblättchen  liegt;  das 
ganze  Blatt  ist  ferner  viel  weniger  zerschlitzt 
als  bei  der  alten  Art  und  die  Stengelglieder 
zwischen  den  einzelnen 
Blattpaaren  sind  länger. 

Das  Wachstum  ist 
ein  schnelleres  und 
die  Vermehrung  darum 
eine  leichtere  als  l)ei 
Cabomba  aquatica.  Zur 
Zeit,  Mitte  November, 
wo  die  alte  Cabomba 
bereits  fast  ganz  ruht, 
treibt  die  neue  Art 
ihre  schönen  hellgrünen 
Blätter  so  Hott  und 
rasch  hervor,  als  ob  wir 
im  Beginn  des  Früh- 
lings ständen.  Eine 
Wassertemi)eratur  von 
18 — 20^'  C.  scheint  der 
neuen  Cabomba  am  be- 
sten zuzusagen.  Ver- 
fasser hält  diese  Ca- 
bombci,  wenn  sie  konstant  bleibt,  für  eine  der 
wertvollsten  Neueinführungen.  Dieselbe  soll  aus 
Nordamerika  stammen,  die  alte  Art  ist  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Döbel  im  Jahre  1891  aus  Britisch- 
Guyana  eingeführt  und  von  demselben  Gelehrten 
als  Cabomba  aquatica  Aubl.  bestimmt  worden. 

Eine  noch  wenig  verbreitete  Unterwasser- 
ptlanze,  die  sich  durch  äußerst  dünne  Blätter 
auszeichnet,  erhielt  Verfasse]'  vor  längerer  Zeit 
durch  die  Güte  des  Herrn  Matte  in  Lank- 
witz. Es  scheint  eine  Scirpus-Art  zu  sein, 
hat  aber  inzwischen  noch  keine  Blüten  ent- 
wickelt, sodaß  eine  Bestimmung  bisher  nicht 
vorgenommen  werden  konnte.  Die  Pflanze  be- 
sitzt einen  zierlichen  und  ziemlich  schnellen 
AVuchs,  verzweigt  sich  sehr  stark  und  ist  sehr 
hart  und  dauerhaft,  da  sie  ebenso  gut  in  kaltem 


wie  in  wärmerem  Wasser  gedeiht.  Jedes  Stciigej- 
stück,  an  welchem  sich  ein  Quirl  Blätter  befindet, 
kann  einzeln  gesteckt  werden ; es  entwickelt  in 
kurzer  Zeit  neue  Wurzeln  und  bildet  sich  bald 
zu  schönen  Pflänzchen  aus. 

Ludwigia  jmlvmaris  Gilg  sammelte  Ver- 
fasser im  Jahre  1899  im  Überschwemmungs- 
gebiet des  Kuneneflusses  in  Angola.  Nachdem 
die  Pflanze  etwa  6 Jahre  im  Herbar  gelegen 
hatte,  wurden  in  diesem  Frühjahr  einige  Samen 
versuchsweise  ausgesät,  welche  eine  Anzahl 
junger  Pflänzchen  ergaben.  Ludtvigia  pulvinaris 
wmchst  langsam  und  ist  in  allen  Teilen  etwas 
kleiner  als  die  in  den  Aquarien  bisher  ge- 
pflegten Ludwigia-Avtew. 

Ein  ganz  eigentümliches  Tausendblatt  ist 
das  auf  derselben  Pho- 
tographie befindliche 
Myriophyllum  hetero- 
phyllum  Mchx.  Der 
Beiname  heterophyl- 
lum,  verschieden- 
blättrig, ist  darum  ge- 
wählt, weil  die  Pflanze 
merkwürdigerweise  im 
Sommer  ganz  andere 
Blätter  erzeugt  als  im 
Winter.  Die  auf  der 
Abbildung  befindlichen 
Pflanzen  stellen  M. 
heterophyllum  zur  Zeit 
der  Sommervegetation 
dar;  im  Herbst  bilden 
sich  feingeschlitzte 
Blattrosetten,  die  unter 
den  mir  bekannten  My- 
riophyllen  den  größten 
Durchmesser  (bis  7 cm)  erreichen.  Ich  halte 
dieses  Myriopliyllum  für  eine  ausgezeichnete 
Aquarienpflanze,  weil  es  sich  durch  seinen  eigen- 
artigen Habitus  vor  allen  übrigen  bisher  ge- 
pflegten Unterwasserpflanzen  auszeichnet.  Da 
dieses  Myriopliyllum  aus  Nord- Amerika  stammt, 
so  stellt  es  an  die  Wassertemperatur  keine 
besonderen  Ansprüche,  sondern  wächst  ebenso 
gut  bei  einer  Temperatur  vou  15*'  C.,  wie  bei 
18 — 22*^  C.  Das  Wachstum  dieser  Art  ist  ein 
sehr  langsames,  sowohl  im  Sommer,  wie  im 
AViuter;  die  Pflanze  läßt  sich  nur  sehr  mäßig 
vermehren  und  dürfte  deshalb  noch  nicht  sehr 
verbreitet  sein. 

Im  Jahrgang  XA^I,  Heft  14  der  „Blätter“ 
erwähnte  Verfasser  einige  Aponogeton- Arien. 
Aponogeton  fenestralis  pflegt  Verfasser  nun  schon 


Original-Mikro-  Ende  des  Kopulationsorgans  von 

Poecilia  vivipara.  40:1. 
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seil  & jähreii  und  hat  Pflanzen  mit  ca.  40  Blättern 
erzielt,  von  denen  sich  aber  bisher  keine  zum 
Blühen  entschlossen  hat.  Äponogeton  fenestralis 
f.  major,  welchen  die  Photographie  in  „Blätter“ 
1905,  S.  388  darstellt,  erhielt  ich  im  Herbst  1905 
durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  Henkel 
in  Darmstadt.  Diese  Pflanze  hat  sich  im  Zeit- 
raum eines  Jahres  zu  einem  prächtigen  Exemplar 
entwickelt.  Sie  ist  jetzt  auch  zur  Blüte  gelangt 
und  hat  einen  zweiteiligen,  milchweißen  Blüten- 
stand erzeugt,  der  einen  schwachen  Wohlgeruch 
aushaucht.  Aponogeton  fenestralis  f.  major  ist 
entschieden 


Die  häufigsten  parasitären  Krank- 
heiten unserer  Aquarienfische. 0 

Von  W.  Köhler. 

fln  Übelstand,  der  dem  Anfänger  in  vielen 
Fällen  die  Aquarienliebhaberei  vergällt 
und  oft  schon  nach  einer  kurzen  Spanne  Zeit 
vor  weiteren  Versuchen  auf  diesem  Gebiete 
zurückschreckt,  ist  das  häufige  Auftreten  von 
Krankheiten  meist  seuchenartigen  Charakters, 
die  oft  in  kürzester  Frist  verheerend  um  sich 
greifen  und  den  ganzen  Fischbestand  im  Aqua- 
rium vernich- 


die interessan- 
teste und 
schönste  Un- 
terwasser- 
pflanze, die  wir 
überhaupt  be- 
sitzen. Über 
die  Kultur  der 
Gitterpflanzen 
führte  ich  in 
Heft  14  .Jahr- 
gang XVI  der 
„Blätter“  das 
hauptsächlich- 
ste an  und 
bitte  ich  etwa- 
ige Interessen- 
ten, an  jener 


Nach  einer  der  „Blätter“  zur  Verfügung 
gestellten  Originalaufnahme. 


Elodea  crispa. 


Stelle  darüber 
nachzulesen. 

Der  in  demselben  Heft  erwähnte  Aponogeton 
Bernierianus  hat  sich  inzwischen  als  Aponogeton 
Henkelianus  herausgestellt.  Es  ist  bis  jetzt  die 
stattlichste 


ten.  Dabei  ist 
es  meist 
schwierig, 
äußerlich  an 
den  Fischen  ein 
Merkmal  von 
Krankheit  zu 
erkennen.  Erst 
dann,  wenn  die 
Krankheit 
schon  soweit 
um  sich  ge- 
griffen hat,  daß 
der  Fisch  un- 
rettbar dem 
Tode  verfallen 
ist,  bemerkt 
man  an  seinem 
ganzen  Wesen, 

daß  erkrank  ist.  Wenn  man  aber  auch  rechtzeitig 
im  Beginn  die  Krankheit  feststellen  kann,  — 
in  der  überwiegenden  Zahl  der  Fälle  stehen 
wir  ihr  ratlos  gegenüber  und  vermögen  nicht 

zu  helfen.  Es 
wird  deshalb 
zweckmäßig 
sein,  sich  auf 
Verhütungs- 
maßregeln zu 
beschränken 
und  jeden  den- 
noch Symp- 
tome von 
Krankheit  zei- 
genden Fisch,  auch  wenn  man  sich  über  die 
Art  der  Erkrankung,  ja  vielleicht  darüber,  ob 
es  überhaupt  eine  Erkrankung  ist,  noch  nicht 


Cdbomha  aquatica.  (Blatt.) 


mir  bekannte 
A2)onogeton- 
Art,  denn  das 
größte  jetzt 
vorhandene 
Blatt  hat  einen 
Durchmesser " 
von  16  cm,  die 
Länge  des 
Blattes  ohne 
Blattstiel  beträgt  38  cm,  der  Blattstiel  mißt 
30  cm.  Auch  diese  neue  Art  hat  einen  Blüten- 
stand entwickelt,  der  in  den  nächsten  Tagen 
zum  Aufblühen  kommt.  Das  Blatt  unterscheidet 
sich  ganz  auffällig  von  A.  fenestralis,  weil  die 
einzelnen  Maschen  bei  A.  Henkelianus  nochmals 
in  2—5  Teile  getrennt  sind.  (Schluß  folgt.) 


Cahomha  caroliniana.  (Blatt.) 


^)  Zur  Veröffentlichung  dieser  eigentlich  nur  für 
den  Anfänger  bestimmten  Arbeit  in  den  „Blättern“  bin 
ich  durch  wiederholte  briefliche  Anfragen  aus  dem  Leser- 
kreise, die  diesen  Stoff  betrafen,  veranlaßt  worden.  K. 
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klar  ist,  sofort  aus  dem  Bassin  zu  entfernen 
und  in  einem  Isolierbecken  behufs  weiterer 
Beobachtung  unterzubringen.  Natürlich  müssen 
solche  Kraukenstationen  erst  recht  den  all- 
gemeinen Sanitätsvorschriften  für  Fische  ent- 
sprechend peinlich  sauber  eingerichtet  sein, 
d.  h.  mit  reinem  ausgeglühten  Sand  als  Boden- 
belag, Bilanzen  aus  womöglich  seit  Jahren 
krankheitsfreien  Bassins,  Altwasser,  das  durch 
die  Menge  darin  schwebender  mikroskopischer 
^Igen  grün  gefärbt  ist  und  luftiger  heller 
Standort.  Gefüttert  wird  nur  mit  sterili- 
siertem, lebenden  Fischf utter^)  in  nicht  zu 
großer  Menge,  damit  die  Futtertiere  nicht  ab- 
sterben und  das 
AVasser  verpes- 
ten. Der  Ge- 
brauch von 
Schmutzhebern  u. 
dergl.  in  Leit- 
fäden immer  noch 
dringend  empfoh- 
lenen Gei’ätschaf- 
ten  muß  sich  in 
solchen  Bassins 
völlig  erübrigen. 

Bei  solcher  Be- 
handlung Averden 
die  meisten 
nicht  durch 
Schmarotzer 
hervorgerufe- 
nen Krankhei- 
ten ohne  Jedes 
weitere  Heil- 
mittel sich  bes- 
sern und  bald 
völlig  ansheilen.  Selbstverständlich  muß  man  dafür 
sorgen,  daß  jeder  kranke  Fisch  im  Isolierbecken 
sein  Temperaturoptimum  erhält,  also  tropische 
Fische  (Labyrinthfische,  die  tropischen  Chromiden 
und  Welse)  25 — 30®  C.,  heimische  Fische  nicht 
über  20  ® C.  Flußfische  und  vor  allem  Bachfische 
werden  auch  im  Isolierbassin  der  ständigen 
Wasser erneuerung  durch  Zu-  und  Abfluß,  ersterer 
womöglich  in  Gestalt  einer  Injektionsdurch- 
lüftnng,  kaum  entbehren  können.  Mancher  „fort- 
geschrittene“ Aquarienliebhaber  Avird  denken: 
„Wozu  soll  ich  mir  denn  mit  dem  billigen  ein- 
heimischen Zeug  soviel  Mühe  machen?  Wird 
ein  solches  Tier  krank,  so  Avird  es  fortgeAvorfen 

Bad  von  mindestens  ^2  Stunde  Dauer  in  Formalin- 
lösung, 1 : 10000  (Schultes)  oder  in  Koclisalzlösung 
4 bis  7:1000  (Peter,  Dr.  Roth). 


und  dafür  Ersatz  beschafft!“  Das  ist  aber  grund- 
falsch gedacht;  AA^enn  man  ein  bei  uns  heimisches 
Tier  nicht  naturgemäß  pflegen  aaüII,  dann  soll 
man  es  in  der  Freiheit  belassen;  und  andern- 
teils  eignen  sich  die  billigen,  ja  oft  kostenlos 
zu  beschaffenden  heimischen  Fische  vorzüglich 
zu  Beobachtungen  und  Heilversuchen  bei  Er- 
krankungen; die  an  ihnen  gemachte  Erfahrung 
kommt  ja  den  teuren  Exoten,  ohne  die  es  heut- 
zutage nicht  mehr  geht,  auch  zugute!  Wer  erst 
mit  allen  möglichen  und  nnmöglichen  Eezepten 
hunderte  teurer  SchleierscliAvänze  zu  Tode  kuriert  > 
hat,  Avird  die  gemeine,  billige  Karausche  als 
„Versuchskaninchen“  nicht  mehr  verachten. 

Nichts  ist  ver- 
kehrter und  un- 
gerechter gegen 
das  in  Gefangen- 
schaft gehaltene 
Tier,  als  die  Sorg- 
falt der  Pflege 
proportional  sei- 
nem Anschaf- 
fungspreise ihm 
zuzubemessen, 
was  leider  aber 
nur  zu  oft  ge- 
schieht. 

Nach  diesen 
allgemeinen  Er- 
örterungen über 
Prophylaxe  von 
Krankheiten  und 
erste  Hilfe  bei 
auftreteuden 
Krankheitssymp- 
tonien  der  Fische,  ' ^ 
Avollen  Avir  zur  Charakterisierung  der  Avich- 
tigsten  einzelnen  Krankheiten  selbst  über-  I 
gehen.  Dabei  lassen  Avir  Krankheiten,  Avelche  ' . 
durch  Erkältung,  einseitige  oder  falsche  Ernäh- 
rungsweise, Sauerstoffmangel  und  andere  leicht 
zu  beseitigende  Ursachen  nur  an  vereinzelten  { * 
Individuen  auftreten,  der  großen  Menge  der  I' 
Aquarieninsassen  dagegen  nicht  gefährlich  wer- 
den können,  da  sie  nicht  übertragbar  sind,  bei-  ; j 
Seite.  Hier  sollen  uns  nur  die  weit  häufigeren 
und  zugleich  gefährlicheren  Infektionskrank- 
heiten beschäftigen,  die,  wenn  sie  einmal  einen  # 
Fisch  befallen  haben,  bei  Unachtsamkeit  des  ■ 
Pflegers  auf  den  gesamten  Fischbestand  des  T 
Behälters  übergreifen  und  dann  zumeist  erst  1 
mit  dem  Tode  des  letzten  Fisches  darin  er-  1 
löschen.  Alle  diese  seuchenartigen  Erkrankungen  ■ 


üriginalaufnahme  nach  dem  Neuere  Wasserpflanzen.  Von  links  nach 

Lehen  für  die  „Blätter*.  rechts:  Scirpus  spec.?,  Ludwigia  pulvi- 

naris,  Myriophyllum  heterophyllum. 


Fragekasteii. 
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werden  durch  Parasiten  von  mikroskopischer 
Kleinheit  hervorgernfen  und  können  deshalb 
kurz  unter  dem  Namen:  Parasitäre  Krank- 
heiten der  Aquarienfische  znsammengefaßt 
werden. 

Die  Verbreitesten  Infektionskrankheiten 
unserer  Aquarienfische  sind  auf  tierische  Er- 
reger ziirückzuführeii;  nur  in  vereinzelten  Fällen 
und  dann  oft  im  Gefolge  von  Zerstörungen, 
welche  tierische  Parasiten  veriu'sacht  haben, 
kommen  pflanzliche  Parasiten,  die  sämtlich  der 
Ordnung  der  Pilze  zugehöreu,  inbetracht.  Wir 
beginnen  deshalb  mit  der  Schildernng  der 
häufigsten  durch  tierische  Parasiten  ver- 
ursachten Erkrankungen  unserer  Aquarien- 
fische. 

I.  Die  Schthyophthiriuskrankheit  (Ichthyoph- 
thiriasis)®)  ist  eine  der  verbreitetsten  parasitären 
Fischkraukh  eiten  sowohl  in  abgeschlossenen 
freien  Gewässern  als  in  unseren  Aquarien.  Der 
Krankheitserreger  Iclithyoi^htliirius  multi- 
filiis  Fouquet,  gehört  zur  Familie  der  Infu- 
sorien (Aufgußtierchen).  Außer  ihm  gibt  es 
noch  eine  ganze  Eeihe  Infusorien,*  welche  an 
und  in  Fischen  schmarotzen,  z.  B.  Chiloclon 
cyprtni  Moroff',  Cyclochaeta  Domerguei 
Wallengren,  unter  den  Geißelinfusorien  Cöstia 
necatrix  Henneguy  (Synonym:  Tetrdrnitus 
nitschei  Welhier)-,  hingegen  treten  alle  übrigen 
an  Häufigkeit  der  von  ihnen  erzeugten  Er- 
krankungen unserer  Aquarienfische  gegenüber 
dem  Ichthyophthirius  zurück.  Die  Symptome 
der  Ichthyophthiriase  sind  verhältnismäßig  leicht 
erkennbar;  der  Patient  erscheint  zuerst  stellen- 
weise, dann  über  und  über  mit  kleinen  weiß- 
grauen Bläschen  übersät.  Jedes  Bläschen  ent- 
hält ein  bis  zwei  Individuen  des  Schmarotzers, 
die  sich  meist  in  lebhafter,  drehender  Bewegung 
befinden.  Haben  die  eingeschlossenen  Infusorien 
sich  von  der  Schleimhaut  des  Fisches  genügend 
gemästet,  so  veranlassen  sie  ein  Platzen  des 
Bläschens  und  entweichen  durch  die  Öffnung 
ins  freie  Wasser.  Die  Haut  stark  infizierter 
Fische  ist  durch  dieses  fortgesetzte  Platzen  der 
Bläschen  oft  siebartig  durchlöchert.  Die  nun- 
mehr im  freien  Wasser  befindlichen  Individuen 
scheiden  eine  gallertartige  Zyste  aus,  welche 
zu  Boden  sinkt  und  durch  fortgesetzte  Teilung 
in  wenigen  Tagen  statt  eines  Individuums  hun- 
derte enthält;  diese  verlassen  dann  die  Zyste 
und  schwärmen  vermöge  ihrer  kleinen  Flimmer- 
härchen im  Wasser  herum,  bis  sie  auf  ihrem 
Laufe  einem  Fische  begegnen,  an  dessen  Haut 
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sie  sich  ansetzen.  Durch  deu  dort  von  ihnen  ver- 
ursachten Beiz  und  die  bohrenden  Bewegungen 
wird  eine  W'ucherung  der  Obeihaufzellen  aus- 
gelöst, welche  sich  uns  dann  in  Gestalt  der  er- 
wähnten kleinen  Bläschen  präsentieren.  Der 
Verlauf  der  Krankheit  ist  ein  ziemlich  rascher; 
oft  schon  nach  wenigen  Tagen,  spätestens  aber 
nach  ein  paar  Wochen,  je  nach  der  Stärke  der 
Infektion,  tritt  der  Tod  ein.  Gesunde  Fische,  zu 
kranken  gesetzt,  sind  schon  nach  zwei  bis  drei 
Tagen  mit  dem  Parasiten  infiziert.  V'egen  seiner 
enormen  Vermehrung  ist  die  Ansteckungsgefahr 
eine  sehr  große,  namentlich  in  den  beschränkten 
E aumverhältnissen  der  Aquarien.  Für  die  Therapie 
des  Ichfhyophthiriasis  ist  der  Umstand  äußerst 
wichtig,  daß  in  der  Haut  des  Fisches  selbst 
eine  Vermehrung  nicht  statthndet;  ja  daß  diese 
im  Gegenteil  von  allen  Parasiten  zum  Zwecke 
der  Vermehrung  freiwillig  verlassen  wird. 

(Fortsetzung'  folgt.) 

A 

F pa^ckasten. 

F.  S.,  Wien.  Frage:  Die  Anfrage  eines  Anfängers 
in  Heft  46  des  laufenden  Jahrgangs  der  „Blätter  für 
Aquarien-  und  Terrarienkunde“  bestimmten  mich,  den- 
selben Weg  zu  betreten,  um  mich  in  der  Wartung  und 
Pflege  meines  Aquariums  zu  vervollkommnen.  W^enn 
auch  gerade  kein  Anfänger,  so  stehe  ich  doch  nyancheu 
Dingen  im  Aquariumsport  verständnislos  gegenüber.  Ich 
habe  mir  heuer  im  März  nach  langjähriger  Pause 
wieder  ein  Aquarium  und  zwar  ein  Gesellschafts- 
aquarium eingerichtet.  Nun  werde  ich  Ihnen,  mit 
möglichster  Kürze  meine  Wahrnehmungen,  die  ich 
gemacht,  und  auch  meine  Ansichten  über  das  Gesell- 
schaftsaquarium mitteilen,  mit  der  Bitte,  mich  dort,  wo 
ich  etwa  h’rig  urteile,  zu  berichtigen.  Da  meine  Ansicht, 
daß  sich  ein  gut  besetztes  Gesellschaftsaquarium,  also 
ein  mit  allen  möglichen  verschiedenartigen 
Fischen  bevölkertes  Aquarium,  trotz  genügen- 
der und  richtiger  Bepflanzung  niemals  ohne 
häufigere  Wassererneuerung  und  ohne  Durch- 
lüftung rein  und  klar  erhalten  läßt,  wohl  oft 
bestritten,  aber  nie  widerlegt  wurde,  so  würde 
es  mich  sehr  freuen,  Ihre  werte  Ansicht  darüber  zu  ver- 
nehmen. Mein  Urteil  ist  kein  vorschnell  gefaßtes  j 
ich  habe  früher  jahrelang  mich  abgemüht,  um  das  mir 
gesteckte  Ziel,  das  Wasser  rein  zu  erhalten,  zu  erreichen 
und  habe  immer  daran  festgehalten,  daß  nur  meine  Un- 
geschicklichkeit schuldtragend  an  meinen  Mißerfolgen  sei, 
bin  jedoch  endlich  zu  der  Überzeugung  gelangt,  daß  ich 
Unmögliches  erreichen  wollte.  Ich  suchte  und  fand 
Fühlung  mit  anderen  Aquarienliebhabern,  besprach  mich 
mit  ihnen,  befolgte  ihre  Ratschläge,  ließ  dieselben  dann 
mein  Aquarium  besichtigen ; sie  fanden  alles  ganz  in 
Ordnung.  Nach  acht  Tagen  ei'bat  ich  mir  abermals 
ihren  Besuch;  jetzt  war  aber  das  Wasser  schon  recht 
schmutzig  und  die  Fische  schnappten  eifrig  nach  Luft. 
Es  waren  12  kleine  Fische  (1  Goldfisch,  1 Karauschel 
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Sonnenfische,  1 Schlammbeißer,  1 Steinbeißer,  2 El- 
ritzen, 1 Zwergwels,  1 Bitterling,  1 ungarischer  Hunds- 
fisch und  1 Makropode)  nebst  12  Schnecken  (6  Post- 
hörner, 6 Paludinen)  in  28  1 Wasser  untergebracht. 
Bepflanzung:  3 Vallisuerien,  3 Elodea  densa,  2 Myrio- 
phylluni,  1 Cahoniba  und  1 Quellmoos,  alles  kräftig  und 
gut  entwickelt.  Gefüttert  hatte  ich  nur  Tubifex  und 
Daphnien  und  die  Exkremente  täglich  nach  Tunlichkeit 
mit  dem  Schlammheber  entfernt.  Nun  sagte  man  mir, 
daß  wahrscheinlich  der  Schlammbeißer  und  auch  der 
Steinbeißer  die  Ursache  der  Wassertrübung  seien,  weil 
sie  immer  wühlen ; ich  möge  sie  entfernen  und  noch  mehr 
Pflanzen  einbringen,  oder  für  Durchlüftung  sorgen.  Ich 
erneuerte  das  Wasser,  entfernte  die  beiden  Bösewichte 
und  schaffte  mir  einen  Durchlüftungsapparat  an.  Luft- 
hunger kam  nun  bei  den  Fischen  wohl  nicht  mehr  vor, 
aber  das  Wasser  war  nach  acht  Tagen  abermals  fast 
undurchsichtig,  jedoch,  wie  auch  früher  immer,  voll- 
kommen geruchlos,  also  nicht  faul.  Mittlerweile  hatte 
mich  einer  der  Herren  eingeladen,  seine  12  Aquarien  zu 
besichtigen,  was  ich  natürlich  sofort  tat.  Was  sah  ich? 
Allerdings  prächtige  Aquarien,  aber  wie  waren  sie  be- 
schaffen! Ein  Aquarium,  70  1 Inhalt,  besetzt  mit  4 Zucht- 
paaren Makropoden,  die  ich  aber  nicht  sah,  so  dicht 
waren  die  Pflanzen;  die  Tiere  mußten  mit  einem  Stäb- 
chen erst  aufgestöbert  werden.  Zweites  Aquarium:  45  1 
Fassungsraum,  besetzt  mit  1 Zuchtpaar  Chanchito:  drittes 
Aquarium;  30  1 Wasser  mit  2 Paar  Gurami;  viertes 
Aquarium:  etwa  20  1 Wasser  mit  3 Paar  Gambusen  usw.; 
alle  Behälter  vollständig  durchwuchert  mit  Pflanzen.  Ja, 
das  wußte  ich  längst,  daß  sich  solche  Aquarien  ohne 
Wasserwechsel  klar  erhalten;  Gesellschaftsaquarium  mit 
wohl  genügender,  aber  nicht  übermäßiger  Bejiflanzung, 
so  daß  man  die  Fische  schwimmen  und  sich  bewegen 
sehen  kann,  gab  es  bei  diesem  Herrn  keines.  Inländische 
Fische  waren  ihm  überhaupt  Luft,  wie  man  zu  sagen 
pflegt.  Nun  besuchte  ich  noch  einen  zweiten  Herrn,  der 
in  einer  Kleintierausstellung  ein  nettes  Gesellschafts- 
aquarium, ganz  nach  meiner  Vorstellung  ausgestellt  hatte, 
notabene  mit  Durchlüftung.  Meine  erste  Frage  galt  eben 
diesem  Aquarium.  „Ach,  das  habe  ich  ja  nur  für  die 
Ausstellung  hergerichtet;  die  Fische  habe  ich  jetzt  wieder 
getrennt  untergebracht;  so  ein  Gesellschaftsaquarium  ist 
nichts,  man  hat  eine  Menge  Schererei,  und  es  bleibt  doch 
nicht  schön.“  Na,  jetzt  war  ich  soweit  orientiert  und 
wie  ich  aus  der  Lektüre  der  seit  1.  Juli  1906  abonnierten 
,. Blätter“  ersehe,  scheint  sich  überhaupt  mit  einem  He- 
sellschaftsaquarium  niemand  oder  nur  sehr  wenige  zu 
befassen.  Warum?  AVeil  es  ohne  häufigen  AVasserweehsel 
nicht  rein  bezw.  klar  zu  erhalten  ist.  Die  Sache  verhält 
sich  nach  meiner  Ansicht  so:  Viele  Fische,  namentlich 
karpfenartige,  wühlen  fortwährend  im  Sande  herum;  ich 
habe  tausendmal  beobachtet,  wie  die  Tiere  eine  Portion 
Sand  mit  dem  Maule  aufnehmen  und  dann  wieder  aus- 
stoßen und  zwar  genau  im  Takt  der  Kiemenbewegung; 
dabei  werden  Exkremente,  kleine  Pfianzenabfälle  zu 
Pulver  gerieben.  Diese  ganz  kleinen  Partikelchen  wirbeln 
infolge  ihres  minimalen  Gewichtes  in  die  Höhe  und 
werden  durch  das  Herumschwimmen  und  Kreuz-  und 
Querschießen  der  Fische  im  Wasser  schwebend  erhalten 
und  trüben  es.  Diese  Trübung  nimmt  natürlich  zu,  weil 
ja  jeden  Tag  neue  Partikelchen  neuer  Abfallstoffe  dazu 
kommen.  Oft,  wenn  ich  Unrat  mit  dem  Schlammheber 
entfernen  wollte,  fand  ich  keinen;  er  wirbelte  eben  schon 
fein  zerrieben  im  Wasser  herum.  Bei  Makropoden, 


Guramis,  Barschen  und  vielen  anderen  Ausländern  wird 
dies  nicht  Vorkommen,  weil  sie  eben  nicht  „weiden“,  wie 
ich  diese  wühlende  Bewegung  nenne.  Ich  habe  in  meh- 
reren fremden  Aquarien  Bodensatz  konstatiert,  aber  da 
ihn  die  im  Aquarium  befindlichen  Fische  ruhig  liegen 
ließen,  so  blieb  das  Wasser  klar.  Zum  Luftschnappen 
neigen  exotische  Fische,  wie  ich  glaube,  überhaupt  weni- 
ger als  unsere  inländischen.  Eine  Kiemendeckelbewegung 
unter  Wasser  konnte  ich  bei  Labyrinthfischen  niemals 
beobachten;  diese  holen  sich  ihren  Luftbedarf  von  außen 
und  wenn  eine  Portion  verbraucht  ist,  holen  sie  sich  eine 
neue;  atmen  wie  andere  Fische  sah  ich  Makropoden  und 
Guramis  nie.  Ebensowenig  wie  nach  meiner  Beschrei- 
bung das  Wasser  in  einem  Gesellschaftsaquarium  von 
größtenteils  karpfen artigen  Fischen  klar  erhalten  werden 
kann,  ebensowenig  ist  es  möglich,  Schnecken  in  einem 
solchen  Aquarium  längere  Zeit  erhalten  zu  können. 
Warum?  AVeil  sie  teils  ersticken,  teils  verhungern.  Den 
Posthörnern  ist  es  nämlich  nicht  vergönnt,  die  Oberfläche 
des  Wassers  zu  erreichen,  um  Luft  aufnehmen  zu  können, 
denn  sie  werden  beständig  von  Ellritzen,  Bitterlingen, 
Karauschen,  Sonnenfischen  durch  Aufschnellen  zu  Boden 
geschleudert  und  auch  am  Boden  noch  mit  der  vollen 
Breitseite  attackiert.  Das  gleiche  Schicksal  ereilt  die  Palu- 
dinen, denen  es  nie  gegönnt  ist,  Nahrung  aufzunehmen. 
Die  Schnecken  bleiben  endlich,  ins  Gehäuse  zurück- 
. gezogen,  am  Boden  liegen,  oder  vergraben  sich  zur  Hälfte 
im  Sande  (Paludinen)  und  verenden.  Von  12  Schnecken 
habe  ich  2 Päludinen  gerettet,  indem  ich  sie  separierte; 
sie  haben,  allein  gehalten,  nach  3 Tagen  endlich  wieder 
ihre  Gehäuse  geöffnet  und  führen  jetzt,  mit  Schabefleisch 
und  Piscidin  gefüttert,  ein  behagliches  Dasein.  Bitte, 
lassen  Sie  mich  durch  die  „Blätter“  ganz  kurz  wissen, 
ob  ich  Hecht  habe  oder  nicht. 

Antwort:  Sie  sind  meiner  Meinung  nach  im  Un- 
recht mit  ihrem  Urteil  über  Gesellschaftsaquarien.  Ge- 
sellschaftsaquarien lassen  sich  ebenso  gut  peinlich  sauber 
halten  wie  jedes  andere  Aquarium,  ohne  deshalb  an  den 
Pfleger  unerfüllbare  Forderungen  zu  stellen.  Aber  auch 
ein  Gesellschaftsaquarium  darf  nicht  mit  Fischen  voll- 
gepfropft werden  wie  die  Fischwannen  der  Marktweiber, 
und  wenn  das  Gesellschaftsaquarium  mehr  Fische  enthält 
als  ein  entsprechend  großes  Zuchtaquarium,  muß  es 
besonders  gut  bepflanzt  sein.  Die  wenigen  Pflanzen, 
die  sie  in  ihrem  Aquarium  haben,  sind  eben  nicht 
genügend.  Sie  vermögen  auch  ein  Zuchtaquarium 
mit  so  wenigen  Pflanzen  nicht  sauber  zu  erhalten. 
Zusammen  60  bis  100  Exemplare  Pflanzen  auf  ihr 
Aquarium  von  28  1 Wasser,  aber  nicht  etwa  Trieb- 
spitzchen,  nein,  richtige  kräftige  Pflanzen,  das  wird 
dem  Schmutz  schon  eher  abhelfen  Allerdings  ist  auch 
ihre  Zusammenstellung  bedenklich:  Wählen  Sie  entweder 
nur  Karpfenfische  (Schlammbeißer  und  Steinbeißer  nur 
in  kleinen  Exemplaren)  oder  nur  Eaubfische  (Barsche, 
Stichlinge),  nicht  beides  durcheinander.  Ein  Makropode 
vollends  paßt  gar  nicht  in  die  an  sich  ziemlich  gemischte 
Gesellschaft.  Kaubfischgesellschaftsaqurien  sind  stets  sau- 
berer als  Friedfischbehälter.  Wenn  Sie  statt  insgesamt 
12  Schnecken  in  dem  Aquarium  60  bis  80  Stück  gehabt 
hätten  und  zwar  nicht  Deckelschnecken  (Paludina), 
sondern  neben  den  Posthornschnecken  (Planorbis  cerndiis) 
Spitzquellschnecken  (Physa  acuta)  und  kleine  Schlamm- 
schnecken (Limnaea  ovata.  peregra),  dann  würden  Sie 
vielleicht  den  Gebrauch  des  Hebers  vollkommen  unnötig  ge- 
habt haben.  Wenn  auch  Barsche  gelegentlich  Schnecken 


Bücherschau. 


491 


fressen,  so  vermehren  sich  diese  so  zahlreich,  daß  ihrer 
gleichwohl  immer  mehr,  nie  weniger  werden.  Zur  Be- 
lohnung für  ihre  säubernde  Tätigkeit  geben  Sie  den 
Schnecken  allwöchentlich  einmal  eine  kleine  Portion 
pulverisiertes  Fleischbisquit  (Spratt)  oder  Bartmann’sches 
Fischfutter  oder  Piscidin  (in  nicht  zu  feiner  Körnung) 
in  einem  Futterrähmchen.  Sie  werden  sich  dann  davon 
überzeugen  können,  daß  alle  gesund  und  munter  sind 
und  recht  wohl  zur  Oberfläche  des  Wassers  zu  gelangen 
vermögen.  Wenn  Sie  Ihre  Fische  besser  übersehen 
wollen,  so  lassen  Sie  einfach  eine  Handbreit  Boden  an 
der  Zimmerseite  des  Aquariums  unbepflanzt,  und  geben 
Sie  an  dieser  Stelle  das  Futter,  Zur  Zeit  der  Fütterung 
werden  Sie  dann  sicher  alle  zusammen  erblicken  können. 

§ücl^erscl^au. 

nie  Fische  des  Meeres  und  der  Binnengewässer. 

Von  Dr.  Marianne  Plehn,  München.  26  farbige  und 
10  schwarze  Tafeln  mit  195  Abbildungen  und  200  Seiten 
Text  mit  123  Abbildungen.  Vierter  Teil  des  „Bilder- 
atlas des  Tierreichs“.  Herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  Lampert.  Verlag  von  J.  F.  Schreiber  in  Eßlingen 
und  München.  Preis  10  Mk.  gebunden. 

Im  ersten,  allgemeinen  Teil  wird  dem  Leser  in  präg- 
nanter, leicht  faßlicher  Weise  der  innige  Zusammenhang 
zwischen  Bau  und  Leben  einiger  Fische  erschlossen.  Ein 
besonderes  Kapitel  behandelt  den  Aufenthalt  der  Fische 
und  ihre  Wanderungen.  — Daß  die  Familie  der  Stich- 
linge als  ursprünglich  dem  Süßwasser  angehörig  zu  be- 
trachten sei,  glaube  ich  nicht;  viel  wahrscheinlicher  ist 
das  Gegenteil.  — Vom  Kletterfisch  (Anabas  scandeiis) 
wird  gesagt,  daß  er  auf  Bäume  klettere;  dies  ist  wohl 
übertrieben.  Neuere  Forscher  wissen  davon  nichts  zu 
berichten;  das  Märchen  ist  uns  von  älteren,  phantasie- 
begabten Beisenden  aufgetischt  worden  und  dürfte  nicht 
weiter  kolportiert  werden. 

Die  folgenden  Kapitel  befassen  sich  mit  der  Anatomie 
der  Fische.  An  der  Hand  mustergültiger  Abbildungen, 
die  zumeist  klassischen  Lehrbüchern  entnommen  sind 
(Hertwig,  Zoologie  — Wiedersheim,  vergleichende  Ana- 
tomie — Günther,  Ichthyologie)  wird  der  Leser  über 
Knochenbau,  Flossen,  Muskulatur,  Haut  usw.  unterrichtet. 
Trotz  des  an  sich  trockenen  Stoffes  wirkt  die  Darstellung 
nicht  ermüdend;  denn  die  Verfasserin  hat  sich  überall 
nur  auf  das  unbedingt  Notwendige  beschränkt  und  dies  in 
klarer,  einfacher  Weise  behandelt.  Für  Laien  (und  für 
diese  ist  ja  das  Buch  in  erster  Linie  bestimmt!)  inter- 
essantere Themata,  wie  die  Funktionen  der  Sinnesorgane, 
die  Fortpflanzung  und  Brutpflege,  das  Leuchtvermögen, 
der  Farbenwechsel  u.  a.  m.  sind  dementsprechend  auch 
etwas  ausführlicher  erörtert.  Das  ist  nur  zu  begrüßen. 
— Bei  Besprechung  der  Brutpflege  sagt  u.  a.  die  Ver- 
fasserin: „Nur  bei  diesen  Fischgattuugen  hat  das  Weibchen 
die  Sorge  für  die  sich  entwickelnden  Eier  zu  tragen“  ; ge- 
meint ist  ein  Büschelkiemer  (Solenostoma)  und  ein  Wels 
(Aspredo).  Hätte  die  Verfasserin  die  reiche  Literatur  für 
Aquarienkunde  mehr  berücksichtigt,  so  würde  sie  diesen 
Satz  nicht  niedergeschrieben  haben;  bei  dem  wohl  allen 
Aquarienfreunden  bekannten  Paratilapia  multicolor 
Schoeller  nimmt  das  Weibchen  die  Eier  ins  Maul  und  läßt 
sie  hier  zur  nötigen  Entwicklung  kommen,  und  ist  das 
Zurückbehalten  der  Eier  im  mütterlichen  Organismus  bei 
lebendgebärenden  Fischen  nicht  gerade  als  die  intensivste 
Brutpflege  anzusehen? 


Das  folgende  Kapitel,  das  die  „Fischerei,  ihre  Förde- 
rung und  Pflege“  behandelt,  gehört  zu  den  besten  des 
ganzen  Buches,  und  zwar  sowohl  textlich  als  auch 
illustrativ.  * 

Der  II.  Teil  'des  Werkes  enthält  eine  Beschreibung 
der  auf  den  25  farbigen  Tafeln  abgebildeten  Fische  und 
die  Systematik  in  ihren  Grundzügen.  Der  beschreibende, 
akademische  Ton  wird  in  angenehmer  Weise  unterbrochen 
durch  die  anziehend  geschriebene  Biologie  der  Tiere, 
wobei  immer  nur  das  Wichtigste  Berücksichtigung  findet. 

— Daß  dem  Sägefische  der  sägeartige  Fortsatz  des  Ober- 
kiefers als  „furchtbare  Waffe“  dient,  ist  von  neueren 
Forschern  widerlegt  worden;  diese  „Säge“  soll  vielmehr 
nur  zum  Aufwühlen  und  Durchstöberu  des  Bodengrundes 
beim  Suchen  nach  Nahrung  verwendet  werden.  — Weiter 
ist  im  Text  (pag.  131  ff.)  Osphronienus  olfax  mit  0-  koel- 
reuteri  und  Trichogaster  fasciatus  verwechselt  worden. 

— Daß  Betta  pugnax  (gemeint  ist  B.  trifasciata !)  „recht 
zählebig“  sei,  wird  jeder,  der  ihn  kennt,  bezweifeln 
müssen;  auch  werden  die  Eier  von  ihm  nicht  „am  Grunde“ 
abgelegt.  — Vom  Chanchito  (Heros  facetus  Jen.)  wird 
behauptet,  daß  er  kein  Nest  baue;  das  ist  ein  Irrtum.  Der 
Chanchito  baut  flache  Sandmulden.  Überhaupt  hätte  die 
Verfasserin  bei  Beschreibung  von  Aquarienfischen  mehr 
die  neuere,  sehr  umfangreiche  Literatnr  der  Aquarien- 
kunde berücksichtigen  sollen;  es  wäre  dann  manches 
anders  dargestellt  worden  und  sicherlich  nicht  zu  Un- 
gunsten des  Buches.  — Laube  und  Uckelei  sind  als  ver- 
schiedene Fische  aufgeführt  worden,  sind  aber  doch  in 
Wirklichkeit  nur  eine  Art:  Alburnus  lueidus  Heck. 

— Von  der  Familie  der  Zahnkarpfen  wird  gesagt:  „Die 
Schwimmblase  ist  nicht  eingeschnürt.“  In  dieser  all- 
gemeinen Fassung  ist  der  Satz  nicht  richtig;  denn  hei 
den  Männchen  derjenigen  Arten  mit  verlängerter  After- 
flosse teilen  die  Ausläufer  von  den  Wirbeln  und  die 
Stützen  der  Analen  die  Schwimmblase  in  zwei  Kammern, 
soz.B,  bei  Poecilia  bogotensis.  — Wenn  die  Verfasserin 
gelegentlich  der  Beschreibung  des  Schlammbeißers  sagt, 
daß  der  Fisch  als  Wetterprophet  geschätzt  und  deshalb 
viel  in  Aquarien  gehalten  werde,  so  verkennt  sie 
damit  den  heutigen  Stand  der  Aquarienliebhaberei.  Dieses 
„Geschichtchen“  hätte  die  Verfasserin  ruhig  weglassen 
können,  es  glaubt  ihr  ja  doch  niemand.  — Die  dem 
II.  Teil  beigegebenen  schwarzen  Tafeln  sind  vorzüglich; 
dagegen  lassen  die  farbigen  Tafeln  recht  viel  zu  wünschen 
übrig;  im  allgemeinen  sind  die  Farben  viel  zu  dick  auf- 
getragen; die  Bilder  sind  zwar  fai'benschön,  aber  nicht 
farbenwahr.  Ich  will  nur  das  Auffallendste  beanstanden: 

Tafel  5:  Der  Körper  des  Kaulbarsches  muß  vorn 
höher  sein,  auch  ist  das  Auge  viel  zu  klein  gezeichnet; 
die  Bauchflossen  stehen  zu  weit  vorn.  — Die  Körperform 
des  Flußbarsches  ist  ebenfalls  nicht  richtig  dargestellt; 
die  ßauchflossen  stehen  viel  zu  weit  vorn;  beim  Zander 
sind  die  Brustflossen  zu  lang  gezeichnet,  auch  haben  sie 
eine  falsche  Form. 

Tafel  10:  Wer  eine  Groppe  lebend  gesehen  hat, 
wird  diese  auf  der  Tafel  sicher  nicht  wieder  erkennen, 
so  schlecht  ist  diese  dargestellt. 

Tafel  11:  Der  Schwanzstiel  des  Stichling  ist  zu 
kurz,  der  Kopf  hat  eine  falsche  Form. 

Tafel  12:  Dies  ist  eine  der  schlechtesten  Tafeln. 
Die  Aquarienfische  (Anabas,  Betta,  Polyacanthns  viridi- 
auratus,  Heros,  Osphromenus  usw.)  sind  sämtlich  so 
schlecht  gezeichnet,  daß  man  sie  kaum  wieder  erkennt; 
Form,  Farbe,  Beflossung  — alles  ist  höchst  mangelhaft; 
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der  abgebildete  Chanchito  ist  eine  Jammergestalt;  der 
erste,  fadenförmige  Strahl  der  Bauchflosse  kann  beim 
Gurami  unmöglich  die  Stellung  einnehmen,  wie  sie  das 
Bild  "zeigt;  außerdem  bauen  die  Guramis  Schaumnester 
wie  die  Makropoden,  und  nicht,  wie  der  dreistachlige 
Stichling  es  tut,  Nester  aus  Pflanzenstücken  auf  dem 
Boden.  Das  Nest  des  dreistachligen  Stichlings  ist  in  der 
Form  ganz  falsch;  es  wird  auch  in  eine  Sandmulde,  die 
das  Männchen  vorher  mit  dem  Maule  ausschaufelt,  hinein- 
gebaut; so,  wie  das  Nest  auf  dem  Bilde  zu  sehen  ist, 
hätte  es  ja  gar  keinen  Halt. 

Tafel  14;  Der  Zitterwels  ist  wahrscheinlich  nach 
einem  ausgebleichten  Spiritusexemplar  gemalt  worden; 
von  der  prächtigen  rehbraunen  natürlichen  Grundfarbe 
ist  keine  Spur  zu  sehen. 

Tafel  15:  Der  Bartfaden  am  Unterkiefer  von  Lota 
vulgaris  ist  zu  lang  gezeichnet. 

Tafel  17:  Die  Rückenflosse  ist  beim  Katzenwels  im 
Verhältnis  zur  Pettflosse  viel  zu  schmal. 

Tafel  20:  Ganz  falsch  dargestellt  ist  in  Form,  Fär- 
bung und  Beflossung  der  Bitterling.  Sehr  mangelhaft  ist 
auch  abgebildet  der  Teleskop-Schleierschwanz  und  die 
Goldorfe. 


Tafel  21:  No.  7 soll  den  Gründling  darstellen;  es 
fehlen  aber  die  Bartfäden;  der  Fisch  hat  eher  einige 
Ähnlichkeit  mit  einer  Ellritze.  No.  8 ist  ein  Phantasie- 
gebilde des  Malers  oder  der  Malerin  und  überhaupt  kein 
in  "Wirklichkeit  existierender  Fisch;  von  einem  Gründling, 
oder  wie  gar,  offenbar  versehentlich  angegeben,  einer 
Ellritze  keine  Spur.  Der  einzige,  leidlich  gut  getroffene 
Fisch  aut  dieser  Tafel  ist  die  Barbe,  nur  sind  die  Schuppen 
viel  zu  groß  gezeichnet. 

Damit  nun  durch  diese  Beanstandungen  der  Gesamt- 
eindruck  des  "Werkes  nicht  verwischt  werde,  will  ich  zum 
Schlüsse  mich  dahin  resümieren:  "Wir  haben  ein  Werk 
vor  uns,  das  zum  größten  Teile  auf  der  Höhe  der  Zeit 
steht.  Das  gilt  namentlich  von  dem  Teile,  der  von  der 
Fischerei,  ihrer  Förderung  und  Pflege  handelt,  weil  bei 
der  Abfassung  desselben  die  neueste  Literatur  berück- 
sichtigt wurde.  Am  schlechtesten  sind  die  Aquarienfische 
weggekommen,  weil  die  Verfasserin  die  neueste  Literatur 
der  Aquarienkunde  nicht  zu  Rate  gezogen  hat.  Die  Aus- 
stattung des  Buches  ist  bis  auf  die  beanstandeten  farbigen 
Tafeln  lobenswert.  Für  Aquarienfreunde,  die  sich  auch 
einmal  über  allgemeinere  Fragen  orientieren  wollen,  ist 
das  Buch  zu  empfehlen. 

Bernhard  Wichand,  Leipzig. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Tritou“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Berlin  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  ,, Oertier“,  KaiTstr.  27. 

Sitzung  an  jedem  2.  und  4.  Freitag  im  Monat. 
Briefadrosse : F.  Gehre,  Friedenau  b.  Berlin,  Beckerstr.  2. 

Bericht  über  die  10.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag, 
den  9.  November  1906, 

Der  I.  Vorsitzende  eröffnet  die  Versammlung  mit 
der  Nachricht,  daß  Herr  Künzler  (wir  bitten  Herrn 
Künzler  um  Entschuldigung,  daß  sein  Name  von  uns 
mehrfach  falsch  geschrieben  worden  ist)  leider  am  Er- 
scheinen verhindert  ist,  wodurch  uns  wiederum  die  Demon- 
stration seines  Heizapparates  vorenthalten  bleibt;  wir 
müssen  uns  also  noch  einmal  auf  später  vertrösten.  — 
Um  die  reichhaltige  Sammlung  des  „Triton“  zur  all- 
gemeinen Kenntnis  zu  bringen,  ist  beschlossen  worden, 
einzelne  Objekte  daraus  möglichst  in  jeder  Vereinssitzung 
zur  Vorzeigung  zu  bringen.  Diesmal  ist  es  ein  gut  kon- 
servierter AVüsten-Warau,  welcher  den  Warantypus  in 
vortrefflicher  AVeise  zur  Oeltung  bringt.  Zur  Charakte- 
ristik der  AVarane  dient  die  bemerkenswerte  Arbeit  über 
den  Steppenwaran  von  Lorenz  Müller-Mainz  in  Heft  27 
und  28  der  „Blätter“,  welche  bei  dieser  Gelegenheit  zur 
Verlesung  gelangt.  — AVir  bemerken,  daß  die  „Isis“  in 
ihrer  Sitzung  vom  3.  Mai  d.  J.  denselben  Gegenstand 
besprochen  hat  wie  wir  in  unserer  Sitzung  vom  12.  Oktober 
d.  J.,  nämlich  die  gelegentlich  immer  wieder  auftretende 
Behauptung,  daß  der  Teichfrosch  (Rana  esculenfa)  ein 
zu  fürchtender  Fischräuber  sei.  Es  ergibt  sich  aus  dem 
Vereinsberichte,  daß  die  Beobachtungen  und  Schluß- 
folgerungen der  „Isis“  sich  mit  unseren  Ansichten  voll- 
ständig decken,  und  es  durchaus  arn  Platze  ist,  diese 
irrige  Behauptung  nach  Möglichkeit  zu  bekämpfen.  — 
Herr  Julius  Reichelt  hat  in  bekannter  freigebiger  AVeise 
verschiedene  hübsche  Pflanzen  und  Tiere  gestiftet,  welche 
zu  Gunsten  der  Vereinskasse  zur  Versteigerung  gelangen. 
An  Pflanzen  heben  wir  neben  meterlangem  Myriophyllum 
proserpinacoides  besonders  einige  stattliche  blühende 
Exemplare  von  Cyperus  flabellifortnis  hervor;  von  Tieren 


sei  der  noch  wenig  bekannte  Tetragonopterus  Pseudo- 
corynoponia  doriae,  der  drachenflossige  Kehlsack-Tetra- 
gonopterus  genannt,  von  dem  ein  prächtiges  Pärchen  zu 
billigem  Preise  einen  Abnehmer  findet.  Auch  Herr 
Diewitz  hat  zu  dem  gleichen  Zwecke  etliche  Fische  ge- 
stiftet; beiden  freundlichen  Gebern  sei  hierdurch  bestens 
gedankt.  — Hieran  schließt  sich  eine  Gratisverlosung, 
welche  eine  stattliche  Zahl  gut  haltbarer  Fische  wie 
Barben,  Schleierschwänze  und  dergl.  den  Anwesenden 
bescheert.  — Eine  Anfrage,  ob  jemand  den  Skell’schen 
Durchlüfter,  abgebildet  im  letzten  ,. Jahrbuch“,  in  Be- 
nutzung habe,  ergibt  mehrere  bejahende  Antworten.  Herr 
Stieler  hat  einen  solchen  seit  etwa  2 Jahren  in  Benutzung, 
welcher  noch  immer  wie  im  Anfang  tadellos  arbeitet. 
Auch  die  übrigen  Besitzer  des  erwähnten  Durchlüfters 
sind  damit  zufrieden.  — Herr  Lentz  stiftet  der  Bücherei; 
Biesenbach,  „Das  Buch  von  den  Fischen“  und  Frey, 
„Das  Buch  vom  Zimmeraquarium“ ; wir  danken  ihm  für 
die  Zuwendung.  Der  Vorstand. 

,,Nyinphaea  alba“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
Kunde,  Berlin. 

Sitzung  am  Mittwoch  nach  dem  1.  und  15.  jeden  Monats 
„im  Eberlbräu“,  Jerusalemerstr.  8. 

Berichtigung.  In  unserem  Protokoll  vom  22.  August 
muß  es  lauten:  „Kommt  überständiger  Laich  trotzdem  zur 
Befruchtung,  so  sei  dieser  nur  bedingt  entwickelungs- 
fähig.“ A.  R. 

Sitzung  vom  5.  September  1906. 

Herr  AVeimar  eröffnet  die  Sitzung  und  begrüßt  Herrn 
A.  AVocke  als  neues  Mitglied.  — Eingänge:  Zeitschriften. 
Es  zirkuliert  ein  Prospekt  über  eine  neue  Petroleum- 
.H.eizlani])e  von  Max  Otto-Dresden  und  wird  beschlossen, 
ein  Exemplar  auf  Vereinskosten  schicken  zu  lassen.  — 
Der  Vorstand  hat  beschlossen,  ab  1.  Januar  1907  an 
Stelle  der  „Blätter“  die  „Wochenschrift“  als  Vereinsorgan 
einzuführen  und  den  Vereinsbeitrag  auf  monatlich  60  Pf. 
herabzusetzen.  Im  Interesse  einer  gleichmäßigen  Buch- 
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fiihrung  imd  ordnungsmäßigen  Spedition  des  Vereins- 
organs ist  dieser  Beitrag  vierteljährlich  im  voraus  zu 
entrichten.  Der  Vorstand  wird  beauftragt,  die  diesbezüg- 
liche.Satzungsänderung  der  nächsten  (jeneralversammlung 
vorzulegen.  — Herr  Schroeter  hat  eine  Anzahl  rot- 
gefärbter Vallisnerien  mitgebracht  und  fragt  nach  dem 
Grunde  dieser  Verfärbung.  Die  Ansichten  hierüber  sind 
bei  den  Mitgliedern  verschieden,  obgleich  diese  Erscheinung 
des  Rotfärbens  mehrfach,  sowohl  bei  Vallisnerien  als 
auch  bei  Elodea  densa  beobachtet  worden  ist.  Es  werden 
u.  a.  angeführt:  Eisenhaltiges  Wasser,  Temperatur,  Boden- 
grund, Lichtbrechung.  Diese  letztere  Ansicht  dürfte  wohl 
die  richtige  sein;  sie  wurde  von  Herrn  Schroeter  ge- 
äußert und  von  verschiedenen  Mitgliedern  geteilt;  denn 
die  Verfärbung  kommt  nur  bei  den  in  den  Ecken  von 
Elementgläsern  stehenden  Bilanzen  vor.  — Aus  „Haus, 
Hof  und  Garten“  wird  ein  Artikel  verlesen  über  das 
Bedecken  der  Aquarien  mit  Glasscheiben.  In  diesem 
Artikel  wird  die  Job.  Beter’sche  Klammer  zur  Benutzung 
empfohlen.  — Verspätet  eingegangen  ist  ein  Schreiben 
der  „Elodea“,  dasselbe  war  ca.  3 Wochen  in  der  Obhut 
unseres  Vereinswirtes  und  enthielt  eine  Einladung  zu  der 
gewesenen  Ausstellung.  Der  I.  Schriftführer  ist  verspäter 
erschienen  und  verliest  das  Protokoll  der  letzten  Sitzung, 
welches  genehmigt  wird.  — In  bezug  auf  die  anzu- 
schaffende Heizlampe  beantragt  Herr  Andersen,  diese 
Herrn  Eürst  zum  Probieren  zu  übergeben  und  will  Herr 
Andersen  zu  diesem  Zweck  ein  Zuchtpärchen  Danio  rerio 
stiften,  dessen  Nachzucht  dem  Verein  gehören  soll.  — 
Auf  eine  Anfrage  wird  mitgeteilt,  daß  Laich  von  Heros 
fac.  bei  18®  R.  9 Tage  bis  zum  Ausschlüpfen  bedarf. 
Das  Schwärmen  bezw.  Ausführen  erfolgt  ca.  10  Tage 
später.  Der  Artikel  über  „Abnormale  Flossenbildung“ 
(„Wochenschrift“  No.  36)  wird  verlesen  und  gibt  Anlaß 
zu  reger  Diskussion.  Es  wird  auch  bei  uns  die  Ansicht 
geteilt,  daß  öftere  Verletzungen  der  Flossen  die  Ursache 
des  abnormalen  Wachstums  der  Flossen  sind  und  wird  auf 
die  Korrektur  der  Flossen  bei  Schleierschwänzen  durch 
.Beschneiden  hingewiesen.  Herr  Fürst  macht  Mitteilung 
über  ein  Mittel  zur  Vertilgung  der  Fadenalge;  dasselbe 
wird  in  der  „Allg.  Fisch. -Ztg.“  empfohlen  und  von  Herrn 
Fürst  als  probat  befunden.  Es  besteht  in  Kupfersulfat 
(Vitriol)  1 : 100000  = 1 g : 100  1 (lauwarmes)  Wasser. 
Dieses  Mittel  hat  Pflanzen  und  Tieren  nicht  Schaden 
getan  und  die  Algen  vernichtet,  A.  R. 

Sitzung  vom  19.  September  1906. 

Herr  Stehr  eröffnet  die  Sitzung.  Das  Protokoll 
der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen. 
Eingänge:  Zeitschriften;  Offerte  Schwarze -Hamburg; 

Fragebogen  „Jahrbuch“.  — Herr  Stehr  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  die  nächste  Sitzung  eine  General- 
versammlung ist  und  werden  die  Herren  Kiefer  und 
Mattha  zu  Kassenprüfern  gewählt.  Herr  P.  Klemer  er- 
klärt seinen  Austritt  aus  dem  Verein.  — Herr  Fürst  be- 
richtet über  die  Otto’sche  Hcizlampe.  Danach  können 
wir  uns  dem  Urteil  der  „Riccia“- Braunschweig  („Wochen- 
schrift“ No.  37,  Sitzung  v.  4.  Sept.)  voll  und  ganz  an- 
schließen. Die  Lampe  wird  als  warnendes  Beispiel  unserer 
.Sammlung  einverleibt.  • — Über  den  Gebrauch  von  Kupfer- 
vitriol zur  Algenvertilgung  gibt  Herr  Fürst  einen  günstigen 
Bericht.  Herrn  Schroeter  sind  jedoch  bei  Anwendung 
einer  zu  starken  Dosis  die  Pflanzen  total  zerfressen,  das 
im  Boden  steckende  Herz  derselben  ist  jedoch  gut  ge- 
blieben. Herr  Weimar  verliest  den  betreffenden  Artikel 
aus  der  „Allgemeinen  Fischerei-Zeitung“  No.  15  und  macht 
Herr  Stehr  darauf  aufmerksam,  daß  man  das  Mittel  früher 
auch  gegen  Ektoparasiten  angewendet  hat.  Herr  Rose- 
mann will  nach  beiden  Richtungen  hin  Versuche  anstellen 
und  wird  empfohlen  diesem  Beispiel  zu  folgen.  Herr 
Weimar  stellt  für  den  Zweck  abgewogene  Mengen  von 
je  1 g Blaustein  zur  Verfügung.  Die  Herren  Rosemann 
und  Fürst  berichten  über  gute  Erfolge  des  Dr.  Roth’schen 
Mittels  fSalmiak)  bei  Vertilgung  von  Polypen.  In  Bezug 
auf  die  Vitriol- Anwendung  wäre  es  erwünscht,  auf  folgende 
Fragen  Antwort  zu  erhalten:  „Art  des  Wassers?“ 

„Lösungsverhältnis?“  „Zeitdauer  der  Einwirkung?“  „Be- 
pflanzung und  Besetzung?“  Es  wird  noch  bemerkt,  daß 
sich  ein  weißer  kalkiger  Niederschlag  bildet.  — Herr 
Mattha  teilt  mit,  daß  junge  Makropoden,  Trichogaster 
lalius  und  Trichog.  fasciatus  nach  Fütterung  mit  Infu- 


sorienwasser, in  welchem  sich  Wasseraloe  befand,  ab- 
gestorben seien  und  führt  dieses  auf  die  Einwirkung  der 
letzteren  Pflanze  zurück.  Diese  Annahme  scheint  die 
richtige  zu  sein  und  wird  auch  von  Herrn  Stehr  bestätigt. 
Herr  Andersen  teilt  mit,  daß  von  den  Nachkömmlingen 
des  sog.  PoecKia-,, Zwitters“  von  Herrn  Stehr  jetzt  60  Stück 
vorhanden  sind,  welche  zum  Besten  des  Vereins  groß 
gezogen  werden  sollen.  Zur  Ansicht  hängt  aus  das 
künstlerisch  ausgeführte  Ausstellungsplakat  der  „Isis“- 
Müucheu.  Dasselbe  findet  allseitigen  Beifall;  auch  der 
Katalog  der  Ausstellung  liegt  auf.  Ein  Bericht  über  die 
Ausstellung  wird  schließlich  noch  verlesen.  A.  R. 

Generalversammlung  vom  3.  Oktober  1906. 

Herr  Weimar  eröffnet  die  Sitzung.  Das  Protokoll 
der  letzten  Sitzung  wird  verlesen  und  angenommen. 
Herr  Genz  verliest  den  Kassenbericht  für  das  III. 
Quartal.  Danach  verblieb  bei  einer  Einnahme  von 
2i8,08  Mk.  und  einer  Ausgabe  von  159,78  Mk.  ein  Be- 
stand von  58,29  Mk.  bei  einem  Stand  von  34  Mitgliedern. 
Die  Schlußrechnung  von  der  Ausstellung,  welche  jetzt 
erst  vorgelegt  werden  konnte,  da  die  jiegelung  noch 
ausstehender  Posten  sich  verzögert  hatte,  ergab  einen 
Überschuß  von  9,37  Mk.  Auf  Antrag  der  Revisoren  wird 
dem  Kassierer  Entlastung  erteilt.  Die  hierauf  zur  Debatte 
stehende  Satzungsänderung,  welche  zur  Bekämpfung  des 
Restantenwesens  sich  notwendig  machte  und  die  Beitrags- 
zahlung viertel-  bezw.  halbjährlich  im  voraus  vorsieht, 
entfachte  eine  lebhafte  Diskussion,  in  welcher  vornehndich 
gerügt  wurde,  daß  der  Vorstand  durch  zu  große  Nach- 
sicht das  Restantenwesen  begünstigt  habe.  Der  Beitrag 
wird  auf  1,80  Mk.  pro  Q,uartal  ermäßigt,  zum  Vereins- 
organ ab  1.  Januar  1907  die  „Wochenschrift“  bestimmt 
und  die  die  Beitragszahlung.  Austritt  bezw.  Ausschluß 
und  Vereinsorgan  betreffenden  Paragraphen  in  der  vom 
II.  Vorsitzenden  verlesenen  Form  angenommen.  — Die, 
nach  speziellen  Angaben  von  Herrn  B.  Günther,  Hasen- 
haide 38,  in  Lithographie  äußerst  geschmackvoll  und  in 
Schriftzeichnung  elegant  hergestellten  Diplome  liegen  zur 
Ansicht  aus  und  gelangen  nach  vollzogenen  Unterschriften 
in  nächster  Sitzung  zur  Verteilung.  Wir  raten  allen 
Vereinen,  sich  im  Bedarfsfälle  einen  Blankodruck  senden 
zu  lassen,  zumal  auch  der  Pi’eis  ein  mäßiger  genannt 
werden  kann.  — Herr  Schroeter  hat  eine  Anzahl  Larven 
der  Schlaramfliege,  sog.  Rattenschwanzmaden,  zur  Ansicht 
mitgebracht  und  verliest  den  einschlägigen  Artikel  aus 
„Lampert,  Binnengewässer“.  — Herr  Rosemann,  welcher 
in  letzter  Sitzung  junge  Schleierschwänze  ohne  Kiemen- 
deckel zeigte,  hatte  sich  dieserhalb  mit  Herrn  Prof.  Tornier 
in  Verbindung  gesetzt  und  berichtete  über  die  dort  ge- 
sehene Krüppelsammlung,  mit  welcher  der  Herr  Prof, 
operiert,  da  sind  z.  B.  Schleierschwänze  ohne  Kiemen- 
deckel und  ohne  Afterflosse,  solche  mit  zusammen- 
gerollten Kiemendeckeln  usw.  Schleierschwänze  mit  zu- 
sammengewachsenem Schwanz  hält  Herr  Prof.  T.  für 
anormal.  Herr  Fürst  berichtet  über  Diamanfbarsche  mit 
defekten  Kiemendeckeln  und  verkrümmter  Wirbelsäule. 

— Herr  Schroeter  berichtet  über  Vitriolanwendung  im 
Freilandbecken,  womit  gute  Resultate  erzielt  worden  sind. 

— Von  den  seinerzeit  von  Herrn  Schroeter  mitgebrachten 

roten  Vallisnerien  hat  Herr  Rosemann  einige  zur  Kultur 
mitgenommen;  dieselben  sind  jetzt  grün  geworden.  Nach 
Schluß  der  Sitzung  erklärt  Herr  Fürst  seinen  Austritt 
aus  dem  Verein.  A.  R. 

„Isis“,  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  zu  Münclieu  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5b. 

Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  5.  Juli  1906. 

Zu  Beginn  der  Sitzung  wirft  der  I.  Vorsitzende  einen 
Rückblick  auf  die  in  allen  Teilen  wohlgelungene  Aus- 
stellung und  dankt  den  Mitgliedern,  welche  sich  um 
dieselbe  durch  ihre  Mithilfe  verdient  gemacht  haben. 
Herr  Rembold  feiert  den  1.  Vorsitzenden  Herrn  Lankes. 
Die  Versammlung  gab  durch  großen  Beifall  ihrer  Zu- 
stimmung Ausdruck.  Herr  Kassierer  Feichtinger  verlas 
hierauf  die  täglichen  Einnahmen  an  Eintrittsgeldern, 
Garderobegebühren,  ferner  aus  dem  Glückshafen  und  dem 
Verkauf  der  Führer.  Das  finanzielle  Ergebnis  ist  zu- 
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nächst  noch  nicht  festziistellen,  da  mehrere  Rechnungen 
noch  ausstehen.  Einlauf:  Dankschreiben  der  „Ichthyo- 
logischen  Gesellschaft  Dresden“  für  die  Einladung  zum 
Besuche  unserer  Ausstellung.  Herr  Hugo  Mußhof- 
Patschkau  dediziert  unserer  Bibliothek  das  Werk:  Gadow, 
„Amphibia  und  Reptiles“.  Herzlichen  Dank.  Die  Creutz- 
sehe  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg,  ersucht  Herrn 
Dankes,  das  demnächst  in  ihrem  Verlage  erscheinende 
Büchlein  „Praxis  der  Terrarienkunde“  von  Dr.  E.  Bade 
auf  Inhalt  zu  prüfen.  Der  Vorsitzende  lehnt  im  Hinblick 
auf  die  Arbeiten  eines  Mitgliedes  an  einem  ähnlichen 
Werke  ab.  Zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft  melden 
sich  an:  die  Herren  Hans  Ivölwel,  Apotheker,  Walther- 
straße 13/Ir.;  Josef  Rösel,  Kunstmaler,  Pettenkofer- 
straße  21/11,  und  Wilhelm  Köhler,  Kaufmann,  Karlspl.  16. 

Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  12.  Juli  1906. 

Probesitzung  im  Savoy-Hotel  Roth,  Neuthurmstr.  5, 
welches  als  künftiges  Gesellschaftslokal  in  Aussicht 
genommen  ist.  Protokollverlesung  und  Genehmigung. 
Im  Einlauf:  Empfangsbestätigung  über  betätigte  Über- 
sendung der  Wasserkäfer-  und  Libellen-Sammlung  an  den 
Verein  ,. Heros“ -Nürnberg.  Karte  eines  Herrn  Gaßner 
um  Überlassung  eines  Aquarien-Deckels,  Karte  des  Herrn 
Dr.  Kreitner  aus  Nordhalben.  Herr  Eugen  Schinabeck 
ersucht  um  Übermittlung  unserer  Satzung.  Offerte  Schäme- 
Dresden.  Brief  und  Karten  des  Herrn  Oberexpeditors 
Paukner-Landshut  betr.  Überlassung  von  Pflanzen  und 
Offerte  in  Ampullaria  gigas.  Monatsblatt  des  Vereins 
„Wasserstern“- Augsburg,  Schreiben  des  Herrn  Andres- 
Bacos.  Der  Genannte  macht  Mitteilungen  bezüglich  einer 
eiugesandten  kleinen  Kröte  (Biifo  regularis),  „W^ochen- 
schrift“  No.  24.  — Als  Mitglieder  wurden  anfgenommen: 
die  Herren  Dr.  Richard  Hertwig,  K.  Universitätsprofessor, 
hier;  Dr.  W.  Leisewitz,  Kustos  der  zool.  Staatssammlung; 
Dr.  Julius  Ziller,  Arzt;  Dr.  Max  Klar,  Arzt;  Wilhelm 
Köhler,  Kaufmann;  Josef  Rösel.  Kunstmaler;  Hans  Kölwel, 
Apotheker.  Zur  Aufnahme  in  die  Gosollscliaft  meldet 
sich  an:  Herr  Professor  Dr.  Doflein,  hier,  K.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Herr  Rembold  demonstriert  Bufo 
regularis  und  Bufo  viridis  aus  Ägypten.  Der  Vorsitzende 
gibt  einige  Daten  bezügl.  der  Ausstellung.  Die  genaue 
Abrechnung  kann  immer  noch  nicht  erstellt  werden. 
Soviel  steht  aber  heute  schon  fest,  daß  ein  ähnlicher 
finanzieller  Erfolg  bei  keiner  der  bisherigen  Ausstellungen 
erreicht  worden  sein  dürfte. 

Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  19.  Juli  1906, 
iin  Restaurant  „Schützenlust“. 

Vorlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
letzten  Sitzung.  Eingelaufen  sind  eine  Ansichtskarte  aus 
Frankfurt  a/M.  von  Herrn  Rembold,  eine  Karte  von 
Herrn  Reichelt- Berlin,  in  welcher  der  Genannte  um 
Übersendung  von  zwei  Führern  durch  unsere  Ausstellung 
ersucht.  Briefe  von  Herrn  Gaßner,  hier,  H,  Schultze- 
Dresden  und  Herrn  A.  Buschkiel.  Vom  Stadtniagistrale 
Mannheim  ist  eine  Einladung  zur  Beteiligung  an  der 
nächstjährigen  ■Jubiläumsausstellung  an  uns  ergangen. 
Wir  bedauern  ablehnen  zu  müssen.  Zur  Verteilung  sandte 
die  „Ichthyologische  Gesellschaft  Dresden“  eine  neue 
Schwimrapflanze,  n'dm\'\c\\Hydroniystria  stolonifera  G.  T. 
W.  Meyer  (Trianca  boyotensis  Karsl).  und  zwar  eine 
Freilandkultur  und  die  im  Aquarium  sich  bildende  Form. 
Freundlichen  Dank.  Herr  Seifers  dediziert  der  Gesell- 
schaft eine  größere  Anzahl  gut  gelungener  photographi- 
scher Aufnahmen  unserer  Ausstellung.  Besten  Dank. 
Zur  Aufnahme  in  die  Gesellschaft  melden  sich  an:  Herr 
A.  Buschkiel.  stud.  rer.  nat.  in  Freiburg,  und  Herr  Eugen 
Schinabeck,  Eisenbahnadjunkt,  Gollierstraße  7/III.  Auf- 
genommen wurde  Herr  Dr.  Doflein,  Konservator  an  der 
zool.  Staatssammlung,  hier.  Herr  Buschkiel  machte  inter- 
essante Mitteilungen  über  seine  Untersuchungen  an  den 
Leichen  der  Sonnenbarsche  aus  dem  Aquarium  des 
Herrn  Hauptlehrer  Großmann.  Es  konnte  starke  Zer- 
störung der  Kiemen  durch  Dactylogyrus  festgestellt 
werden.  Herr  Dankes  spricht  den  Wunsch  aus,  es  möchten 
künftighin  mehr  Vorträge  gehalten  und  die  Beobach- 
tungen an  den  gepflegten  Tieren  und  Pflanzen  in  dieser 


oder  jener  Form  in  der  Gesellschaft  zur  Veröffentlichung 
gebracht  werden.  Vorgezeigt  wird  durch  Herrn  Kunst- 
maler Müller:  Tropidonotus  natrix  var.  astreptophorus 
aus  Spanien  und  Tropidonotus  natrix  typ.,  eine  halb- 
melanotische  Form  (aus  der  Umgebung  von  München), 
durch  Herrn  Dr.  Bruuer:  Clernmys  niühlenbergii  aus  Nord- 
amerika, dann  Molge  niontana  aus  Corsika  und  Sala- 
mandra  maculosa  var.  molleri  von  dort,  durch  Herrn 
Dankes:  Callula pulchra , einäugig,  aber  mit  sehr  hübscher 
Färbung,  Eigentum  des  Herrn  Dr.  Krefft,  Hyla  crepitans 
aus  Columbien,  durch  Herrn  Schulz:  Brut  von  Girar- 
dinus. Herrn  A.  Buschkiel,  der  sich  von  der  Versammlung 
verabschiedet,  um  seine  Studien  in  Freiburg  fortzusetzen, 
begleiten  unsere  besten  Glückwünsche. 

Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  26.  Juli  1905. 

Protokollverlesung  und  Genehmigung.  Einlauf:  An- 
sichtskarten von  Burghausen  und  Elberfeld,  gesandt  von 
den  Herren  Dr.  Bruner  bezw.  Rembold.  Herr  Kölwel 
dankt  schriftlich  für  seine  Aufnahme.  Herr  Mußhoff- 
Patschkau  bietet  Callula  pulchra  zum  Tausch  gegen  Echsen 
und  Hylen  an  und  dediziert  die  Werke:  Bedriaga, 

Dacertiden-Familie  und  Schreiber’s  HerpetologiaEuropaea. 
Herzlichen  Dank.  Offerte  Stüve-Hamburg.  Zuschriften 
von  Herrn  Dr.  Max  Klar,  Herrn  Bildhauer  Halbreiter, 
Herrn  Gaßner,  Firma  Alexander  Balzer- Düsseldorf  und 
vom  Stuttgarter  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde, 
welcher  um  Ratschläge  in  Ausstellungsangelegenheiten 
ersucht.  „Wochenschrift“  No.  25  bis  31.  — Nach 

einer  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Wolterstorff  in  No.  25 
der  „Wochenschrift“  Zeller’s  Zoolog.  Tagebuch  haben 
sich  Molche  nach  21  Jahren  noch  als  fortpflanzungsfähig 
erwiesen.  Außerordentlich  bemerkenswert  ist  auch  eine 
Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Kämmerer,  daß  einer  Avizenna- 
Viper  (Cerastes  vipera  L.)  des  interessanteren  Aussehens 
halber  von  einem  arabischen  Tierhändler  zwei  Igel- 
stachelu  recht  geschickt  am  Kopfe  in  die  Haut  gebohrt 
wurden,  damit  sie  der  wertvolleren  Hornviper  (Cerastes 
cornutus  Forskul)  täuschend  ähnlich  sehe.  Hans  Geyer 
bringt  in  No.  30  der  „Wochenschrift“  einiges  über  den 
Schlammtaucher  (Pelodyies  punctatus  Fitz).  Ob  das  Tier 
irn  Aquarium  zur  Fortpflanzung  schreiten  würde,  was 
Geyer  nämlich  für  keinesfalls  ausgeschlossen  erklärt,  er- 
scheint uns  doch  sehr  zweifelhaft.  Die  gleiche  No.  der 
„Wochenschrift“  enthält  den  ersten  Bericht  über  unsere 
Ausstellung  von  Herrn  A.  Bnschkiel.  Interessant  ist  eine 
Bemerkung  aus  dem  Berichte  des  Vereins  „Proteus“- 
Breslau:  In  einen  Teich,  in  welchem  sich  zahllose,  all- 

abendlich quakende  Frösche  herumtrieben,  wurden  Regen- 
bogenforellen eingesetzt.  Die  Frösche  sollen  ihr  Gequake 
eingestellt  haben;  dafür  aber  beschwerte  sich  die  P^orst- 
verwaKung  über  die  ungeheuere  Froschinvasion  in  ihren 
AValdungen.  Was  sich  da  die  Forstverwaltung  beschweren 
konnte,  ist  scliwei'  veiständlicli.  — P'ür  die  Bibliothek 
wurden  angeschafft  die  Werke;  „Das  Terrarium“  von 
Kuno  Lohrenz  und  „Das  Aquarium  und  Terrai'inm“  von 
H.  Lachmann,  für  die  i-’räparaten-Sammlung  6 Gläsoi', 
deren  Besorgung  Herr  8igl  übernahm.  Angeboten  werden 
als  Geschenke:  Daphnien  durch  Herrn  Sigl,  Salamaiidra 
maculosa  durch  Herrn  Schwab.  Ampullaria  gigas  durch 
Herrn  Rembold  und  Myriopliyllum  spec.?  ilurcli  Herrn 
Seifei’s.  Herr  Müller  teilt  mit,  daß  in  dei-  Umgebung 
von  Dachau  wieder  Apus  cancriformis  erbeutet  worden 
sei,  ferner  daß  Herr  Professor  Dr.  Boettger,  der  einige 
Tage  hier  weilte,  der  „Isis“  seine  Grüße  entbiete.  Herr 
Rembold  übermittelt  die  Grüße  der  „Sagittaria“  in 
Oöln  a/Rh,,  deren  ersten  Vorsitzenden  er  besucht  habe, 
und  berichtet  außerdem  über  den  Zoologischen  Garten 
in  Frankfurt  a/M.  Herr  Rembold  teilt  mit,  daß  dieser 
sowohl  hinsichtlich  der  vorhandenen  Aquarien  als  auch 
der  Terrarien  sehr  zu  wünschen  übrig  läßt.  ]3er  Zustand 
der  Behälter,  in  welchen  die  Froschlurcho  uutergebracht 
sind,  sei  trostlos;  in  den  großen  Fischbehältern  im  Aqua- 
rium besteht  die  Bepflanzung  aus  mit  den  Töpfen  voll- 
ständig unter  Wasser  gebrachten,  also  zu  chronischem 
Absterben  verurteilten  Cyperusstauden,  auch  die  Ein- 
richtung der  Terrarien  sei  nicht  zweckmäßig. 

K.  Dankes,  I.  Vorsitzender. 


Piir  die  Schriftleitung  verantwortlich ; Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Ilopfer,  Burg  b.  M. 


Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 


II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete  Zahnkarpfen  (PoecHiidae). 

B.  Lebendgebärende  Zahnkarpfen  (PoecHiidae  viviparae). 

Von  Beruh.  Wichand.  (Fortsetzung.) 


3.  Girardinus  Januarius  Hensel  var.  reticulatus 
(Peters). 

Bilde  des  Jahres  1905  erhielt  die  Firma 
Koppe  & Siggelkow-Hamburg  ans 
Brasilien  einen  größeren  Transport  von  Aquarien- 
fischen; unter  diesen  befand  sich  auch  ein  neuer 
lebendgebärender  Zahnkarpfen,  welcher  in  diesem 
Jahre  unter  dem 
Namen  Poecilia 
reticulata  Pe- 
f ersauf  den  Lieb- 
habermarkt ge- 
kommen ist.  Die 
kurze  wissen- 
schaftliche Defi- 
nition des  Fisches 
ist  folgende:  D 7 
bis  8,  A 8—9, 

P 5,  L.  1.  26  bis 
28.  Die  D steht 
ein  wenig  hinter 
oder  genau  über 
dem  Beginn  der 
A.  Das  Kopula- 
tionsorgan ist  be- 
trächtlich länger  als  der  Kopf.  Schon  nach- 
diesen  wenigen  Merkmalen  wäre  der  Fisch  der 
Gattung  Girardinus  zuzuweisen.*) 

Die  Körperform  unseres  Kärpflings  ist  der- 
jenigen von  Girardinus  Januarius  sehr 
ähnlich.  Das  Auge  ist  ziemlich  groß,  die 
Schnauze  spitz.  Der  Unterkiefer  ragt  nur  ganz 

*)  Vergleiche  hierzu  die  Bestimmungstabelle  über  die 
bisher  eingefiihrten  viviparen  Zahnkarpfen  in  Ko.  47  der 
„Blätter“. 


Aveiiig  Über  dem  Oberkiefer  vor.  Die  Zähne 
der  vorderen  Eeihe  sind  sehr  klein,  beweglich 
und  an  der  Basis  znsaniniengeschnürt.  Die 
Grundfärbung  des  Körpers  ist  brännlich-oliv. 
Nach  Jordan  sollen  aber  Exemplare  aus  Trinidad 
und  Venezuela  gelblichbraune  Grundfarbe  be- 
sitzen und  nach  Lidth  die  in  Westindien  be- 
heimateten 
braune  oder 
gelblichbranne. 
Über  den  gan- 
zen Körper  ver- 
breiten sich  tief- 
schwarze Flek- 
ken  von  der  ver- 
schiedensten 
F orm.  Auch  die 
Flossen,  die  am 
Grunde  orange 
gefärbt  sind,  zei- 
gen mehr  oder 
weniger  diese 
Fleckenzeich- 
nnng.  An  den 
Seiten  ist  bei 
manchen  Fischen  auch  der  charakteristische 
Fleck  von  Girardinus  Januarius  zu  sehen.  Das 
ganze  Wesen,  sowie  auch  der  Kopulationsakt 
des  reizenden  Kärpflings  gleicht  dem  von  Girar- 
dinus Januarius  aufs  genaueste. 

Bezüglich  der  Pflege  ist  im  allgemeinen  das- 
selbe zu  beobachten  wie  bei  den  Girardinus- 
Arten;  nur  nehme  man  die  Temperatur  des 
Wassers  nicht  zu  niedrig,  da  sich  der  Fisch 
noch  nicht  so  akklimatisiert  hat  wie  Girardinus 


Oi'iginalaufnahme  nach  dem  Girardinus  jannarius  var.  reticulatus  (Pet.). 
Leben  für  die  „Blätter“.  Größe.) 
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januarius  und  decemmacidatus.  Die  geeignetste 
Temperatur  ist  20 — 25”  C.  Als  Futter  gebe 
ich  abwechselnd  Daphnien  und  eine  Mischung 
von  Bartmannschem  Fischfutter  und  getrockneten 
pulverisierten  Salatblättern.  Dieses  Mischfutter 
wird  mit  großer  Vorliebe  genommen  und  ist 
m.  E.  ganz  unentbehrlich  für  diesen  Fisch.  Die 
Zucht  ist  bei  dieser  Haltung  nicht  schwierig. 
Etwa  4 — 5 Wochen  nach  erfolgter  Befruchtung 
setzt  das  Weibchen  die  ei'sten  Jungen  ab.  Die 
Anzahl  derselben  ist  wie  bei  allen  anderen 
lebendgebärenden  Zahnkarpfen  sehr  verschieden. 
Der  erste  Wurf  brachte  mir  34,  der  zweite  28 
und  der  dritte  55  Junge.  Gegenwärtig  ist  das 
Weibchen  wieder  trächtig,  und  es  kann  ein 
Absetzen  der  Jungen  jeden  Tag  erfolgen.  Die 
neugeborenen  Kärpflinge  haben  eine  durch- 
schnittliche Länge  von  5 mm  und  unterscheiden 
sich  in  nichts  von  jungen  Girarclinus  januarius. 
Der  typische  Seitenlleck  ist  bereits  nach  der 
Geburt  deutlich  zu  sehen.*)  Die  Schwarz- 
scheckung beginnt  bei  den  meisten  Jungfischen 
an  der  Unterseite  des  Schwanzstieles.  Hier 
zeigen  sich  oft  erst  nach  mehreren  Wochen 
kleine  schwarze  Pünktchen,  die  bald  an  Aus- 
dehnung zunehmen  und  sich  mit  benachbarten 
verschmelzen.  Bald  zeigen  sich  auch  sclnvarze 
Pünktchen  an  den  Körperseiten,  die  sich  eben- 
falls allmählich  verbreitern,  aber  dann  nur  selten 
sich  mit  anderen  zu  größeren  Flecken  vereinigen. 
Bei  einem  Teil  der  Nachzucht  bleibt  aber  die 
Scheckung  vollständig  aus;  solche  Tiere  sind 
auch  im  Alter  von  Girardinus  januarius  nur 
schwer  zu  unterscheiden.  Will  man  einen 
größeren  Prozentsatz  von  schwarzgescheckten 
Tieren  erhalten,  so  wähle  man  nur  gut  aus- 
gefärbte Paare  zur  Zucht.  Die  künstliche  Zucht- 
wahl wird  m.  E.  in  unserer  Liebhaberei  über- 
hanpt  zu  wenig  geübt  und  sie  ist  doch  gerade 
l)ei  der  Zucht  von  Zierfischen  (Schleierschwanz, 
Teleskopen,  Mollienisia  usw.)  von  nicht  geringer 
Bedeutung.  Der  Züchter  wähle  also  in  den 
aufeinanderfolgenden  Generationen  immer  wieder 
dasjenige  Paar  zur  Weiterzucht  aus,  welches 
die  Eigentümlichkeit  der  beabsichtigten  Easse 
am  besten  ausgebildet  zeigt.  (Bei  unserem 
Kärpfling  solche,  die  die  intensivste  Flecken- 
zeichnung aufw  eisen,  bei  Schleierschwänzen 


*)  Bei  allen  Jungen,  die  ich  bisher  gezogen  habe, 
konnte  ich  keine  weiteren  Flecke  am  Körper  beobachten. 
Johs.  Thu mm -Dresden  hatte  unter  seinen  Jungfischen 
auch  solche,  die  mehrere  Flecke  aufwiesen.  (Vgl.  „Wochen- 
schrift“ 1906,  pag.  73  und  557.) 


solche  mit  bestem  Behang  usw.  usw.)  Dadurch 
wird  in  demselben  Maße,  in  welchem  die  vom 
Züchter  immer  in  gleichem  Sinne  geübte  Aus- 
lese (Zuchtwahl)  unter  den  Fischen  der  auf- 
einanderfolgenden Generationen  andauert,  nicht 
nur  die  Zahl  der  Fische  wachsen,  welche  die 
gewünschte  Besonderheit  tragen,  sondern  auch 
diese  selbst  sich  steigern  und  befestigen. 

Für  die  Zucht  unseres  Kärpflings  möchte 
ich  weiter  noch  möglichst  große  Aquarien 
empfehlen,  weil  man  in  solchen  die  Jungen 
aller  Generationen  mit  den  Zuchtfischen  zu- 
sammen belassen  kann.  Das  Umquartieren  junger 
Fische  ist  immer  eine  bedenkliche  Manipulation, 
ganz  ohne  Verluste  wird  man  hierbei  nicht 
wegkommen.  Unser  Fischchen  hat  aber  die 
lobenswerte  Eigenschaft,  äußerst  verträglich  zu 
sein.  Ich  halte  in  einem  Aquarium  von  den 
Dimensionen  44x24x29  cm  die  Jungen  von 
3 Generationen  mit  den  Elternfischen  zusammen; 
zu  ihnen  brachte  ich  vor  kurzer  Zeit  noch  ein 
anderes  Zuchtpaar,  aber  ein  Jagen  und  Beißen 
konnte  ich  bisher  noch  nicht  beobachten;  es 
herrscht  unter  ihnen  die  vollste  Harmonie.  An 
den  Weibchen  ist  mir  noch  besonders  das  ängst- 
liche Wesen  auf  gef  allen,  das  sie  zur  Schau 
tragen,  sobald  man  sich  dem  Aquarium  nähert. 
Während  die  Männchen  an  der  vorderen  Aquarien- 
wand neugierig  auf-  und  abschwammen,  flitzten 
die  Weibchen  wie  auf  Kommando  in  das  Pflanzen- 
dickicht. Den  Grund  dieser  auffälligen  Er- 
scheinung habe  ich  in  dem  „allgemeinen  Teile“ 
in  No.  47  der  „Blätter“  näher  darzulegen  gesucht. 

Die  Aufzucht  der  Jungen  dieses  Fisches  ist 
nicht  schwierig.  Sie  bekommen  dasselbe  Futter 
wie  die  Alten;  unter  dem  lebenden  Futter  müssen 
sich  freilich  winzige  Daphnien  und  Cyclops  be- 
finden, und  das  Mischfutter  streue  man  aus  einer 
Eoth’schen  Futterstreubüchse  auf  die  Oberfläche 
des  Wassers. 

Das  muntere  Wesen,  die  Verträglichkeit  und 
die  prächtige  Färbung  beider  Geschlechter  — 
alle  diese  schönen  Eigenschaften  dürften  dem 
Kärpfling  eine  weite  Verbreitung  sichern. 


\V.  Köhler:  Zur  Nomenklatur  von  hoecilia  reticulata  l’eters. 
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Zur  Nomenklatur 
von  Poecilia  reticulata  Peters. 

Von  W.  Köhler.  (Mit  3 Photographien.) 

ie  schon  aus  den  unter  „Allgemeines“ 
in  dieser  Artikelserie  gegebenen  Be- 
stimmungstabellen der  Gattungen  unserer  lebend- 
gebärenden Poeciliiden  für  jeden  Laien,  der 
darnach  einen  Bestimmimgsversnch  mit  Poecilia 
reticulata  Peters  unternimmt,  klar  werden 
wird,  rangiert  dieser  Fisch  offenkundig  in  der 
Gattung  Girardinus  Poey  und  nicht  unter 
Poecilia.  Ich  fasse  nachstehend  die  änJlerlich 
sichtbaren  Kennzeichen  dieses  Fisches,  die 
ihn  übereinstimmend  der  Gattung  Girardinus 
znweisen,  zusammen : 

' 1.  Beim  Weibchen  beginnt  die  Eückenllosse 
dicht  hinter  dem  Beginn  der  Afterflosse 
(bei  allen  Poecilien  vor  der  Afterflosse). 

2.  Die  Kopfform,  die  Lage  des  Auges,  die 
Schnauze  ist  cliarakteristisch  für  Girar- 
dinus, aber  nicht  für  Poecilia.  Bei  letzterer 
Gattung  stehen  die  Augen  weiter  oberhalb 
der  wagrechten  Halbierungslinie  des  Kopfes ; 
der  Unterkiefer  ist  weit  vorstreckbar,  was 
man  bei  der  Nahrnngsanfnahme  deutlich 
beobachten  kann.  Das  alles  trifft  für  P. 
reticulata  nicht  zu. 

.3.  Beim  Männchen  unseres  Fisches  befindet 
sich  die  Dorsale  weit  hinter  der  modi- 
fizierten Anale;  bei  Poecilia  entweder 
über  oder  dicht  hinter  dieser. 

4.  Beim  Männchen  unseres  Fisches  ist  die 
modifizierte  Anale  doppelt  so  lang  als 
der  Kopf;  bei  Poecilia  höchstens  ebenso 
lang  als  der  Kopf. 

5.  Die  Endigung  der  modifizierten  Anale  ist 
die  typische  eines  Girar(7wt/-s-Männchens; 
spitze  Häkchen  bilden  den  Fortsatz  des 
Kopnlationsorgans.  Bei  Poecilia  ist  die 
Endigung  klammerförmig,  ohne  spitze,  dünne 
Häkchen.  (Siehe  die  Mikrophotographien.) 

Dies  alles  entscheidet  für  die  Zugehörigkeit 
zur  Gattung  Girardinus  Poey,  der  k.GnxiWi&v'') 
den  Fisch  1866  bereits  zugeteilt  hatte,  entgegen 
der  Einreihung  des  Autors  Peters^)  und  der 
neuerlichen  Zuteilung  zum  Genus  Poecilia  durch 
Garman.'^)  In  der  Zuweisung  unserer  Art  zum 
Genus  Girardinus  Poey  stimme  ich  ferner 


b Catalogue  of  Fishes  etc.  VI,  352. 

Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  1859,  S.  412. 
h The  Cyprinodonts  1895,  pg.  63. 


Überein  mit  C.  H.  und  R.  S.  Eigenniann“'), 
welche  den  Fisch  wie  Günther  als  selbständige 
Gir ar dinus- kx\. führen  (dieselben  unterscheiden 
übrigens  auch  G.  Januarius  Hens.  und  G. 
caudimaculatus  TPens.  als  zwei  Arten). 

Aber  mehr  noch:  P.  reticulata  Pefers' stimmt 
in  Flossenstrahlenzahl,  Sclmppenfoi'ineln,  Dimen- 
sionen (Höhe  in  Länge,  Kopf  in  Länge,  Auge 
in  Kopflänge  usw.)  genau  mit  Girardinus 
Januarius  Hens.  (Syn.:  G.  caudimaculadus 
Hensel)  überein.  Sogar  der  charakteristische 
Kommafleck  hinter  der  Dorsale  auf  beiden 
Seiten  des  Schwanzstiels  ist  angedeutet.  Junge 
(eben  geborene)  P.  reticulata  sind  auch 
vom  gewiegten  Kenner  lebendgebärender 
Zahnkarpfen  nur  sehr  schwer,  an  dem 
bräunlich  gelben  Grundton  nämlich, 
von  jungen  Girardinus  Januarius  Hens, 
zu  unterscheiden.  Deutlich  zeigt  sich  auf 
beiden  Seiten  des  Schwanzstiels  der  dieser  Art 
charakteristische  Kommafleck.  Übrigens  zeigen 
auch  manche  ältere  Muibchen  dieser  Art  den 
Fleck  nur  angedenfet  wie  Poecilia  reticulata 
Peters.  Bei  allen  Fischen  der  einen  wie  der 
anderen  Art  kann  der  Fleck  periodisch  völlig 
verschwinden.  Die  Endigung  des  Kopn- 
lationsorgans ist  bei  Poecilia  reticulata 
mikroskopisch  fast  genau  dieselbe  wie  die 
von  Girardinus  Januarius.  Schließlich:  die 
Verbreitungsgebiete  beider  Arten  stimmen  nahezu 
überein.  Garniaus  Exemplare  von  P.  reti- 
culata Peters  stammen  von  Caracas  (Venezuela). 
Er  gibt  außerdem  Trinidad  als  Fundort  an. 
Meine  Exemplare  stammen,  wie  mir  die  Impor- 
teure Herren  Köppe  und  SiggelkoAv  genau 
anzugeben  die  Freundlichkeit  hatten,  aus  San  tos, 
also  noch  nicht  200  km  von  Rio  de  Janeiro, 
Hensels  Fundort  unseres  Girard.  Januarius; 
die  letzten  Nenimporte  dieses  Fisches  stammen 
übrigens  auch  aus  San  tos.  Die  genannten 
Herren  gaben  mir  sogar  genau  die  Beschaffen- 
heit des  Fundortes  von  Poecilia  reticulata  an: 
klare  Quellbäche  im  bergigen  Innern,  von 
höchstens  25°  G.  Wasserwärme,  also  kälter,  als 
die  stehenden  Gewässer,  die  Girardinus 
Januarius  Hens.  bewohnt.  In  diesen  Qnell- 
bäctien  lebt  der  Fisch  gesondert  von  anderen 
Arten,  also  auch  von  Girardinus  Januarius.^) 

Carl  H.  Eigenmann  und  Rosa  S.  Eigenmann, 
A Catalogue  of  the  Fresh -Water  Fishes  of  South  America. 
Washington  1891. 

®)  Vgl.  hierzu  über  die  eine  Schwarzscheckung  der 
Grambusen  begünstigenden  Faktoren  Vereinsbericht  des 
„Wasserstern“,  Augsburg,  in  „Blätter“  1906,  S.  442. 
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Dies  alles  bestimmt  mich,  in  P.  reticulata 
Peters  nicht  einmal  eine  selbständige  Art 
der  Gattung  Girardinus  Poey  zu  sehen,  son- 
dern lediglich  eine  durch  lokale  Verhält- 
nisse bedingte  Abweichung  (Varietät)  von 
Girardinus  j anuarius  Hens.  Es  hätte  also 
Poecilia  reticulata  Peters  künftig  zn  heißen: 
Girardinus  j anuarius  Hens.  var.  reti- 
culatus  (Peters). 

Unser  Fisch  steht  znm  Typus  der  Art  in 
demselben  Verhältnis  wie  die  gesclieckten  Gam- 


Originalaufnahme  nach  dem  Girardinus  Januarius 
Leben  für  die  „Blätter.“  Hensel 


busenmännclien  dev  Art  Gamhusia  affinis  zn 
den  nngescheckten : Letztere  sind  die  Stammform 
Gamhusia  affinis  Baird  <&  Girard  typus 
mihi,  bislier  bezeichnet  als  var.  patruelis 
(B.  & G.),  erstere  die  durch  lokale  Verhältnisse 
irgend  welcher  Art  bedingte  Varietät:  G.  affinis 
Baird  & Girard  var.  holhroohi  (Ag.). 

Ebenso  wie  letztere  zeitweilig  ungescheckte 
Männchen  zeigt,  bringt  Girardinus  reticu- 
latus  (Peters)  zeitweilig  ungescheckt  bleibende 
Nachzucht,  wovon  ich  ein  Pärchen  zum  Beweise 


beistehend  abbilde.  Ein  Pärchen  der  Stammart 
Girardinus  januarius  Hens.,  das  ich  ihm 
gegenüberstelle,  möge  zum  Vergleiche  dienen. 
In  den  ersten  Lebenswochen  lassen  sich  übrigens 
auch  die  beiden  Varietäten  von  Gamhusia 
affinis  nicht  unterscheiden. 

Von  verschiedenen  Seiten  habe  ich  bereits 
Klagen  gehört,  daß  Nachzucht  von  Girardinus 
jan.  var.  reticulatus  z.  T.  mangelhaft,  z.  T. 
niclit  ausfärbe.  Das  wird  wohl  mit  den  ver- 
änderten Verhältnissen,  unter  denen  wir  die 
Fische  im  Aquarium  halten,  Zusammenhängen. 
Die  Scheckung  der  Varietät  wird  wohl  eine 
noch  junge  Erwerbung  im  Kampfe  ums  Dasein 
sein,  noch  jünger  als  die  der  entsprechenden 
Varietät  von  G.  affinis,  und  ist  es  demnach 
überhaupt  fraglich,  ob  es  uns  auf  die  Dauer 
ohne  besondere  Maßregeln  bei  der  Zucht  dieses 
Fisches  gelingen  wird,  die  schöne  intensive 
Fleckenzeichnung,  wie  sie  die  Importe  zeigen, 
zn  erhalten.®) 


Empfehlenswerte  neuere 
Wasserpflanzen.  (ScWuß) 

Von  H.  Baum,  Rostock.  (Mit  4 Abbildungen.) 

«in  weiteres  neues  Äponogeton,  welches  von 
Dinter  in  Deutsch-Südwest-Afrika  ge- 
sammelt wurde,  ist  Äponogeton  dinteri  Engl,  et 
Krause.  Dasselbe  hat  ähnliche  Schwimm- 
blätter wie  A.  distachyus  und  auch  einen  zweiteili- 
gen Blütenstand  wie  diese  Art,  bei  A.  dinteri  fehlen 
nur  die  breiten  Blütenhüllblätter,  die  dem  A. 
distachyus  zur  besonderen  Zierde  gereichen. 
A.  dinteri  hat  eine  mattgelb  gefärbte,  zwei- 


Auf  alle  Fälle  müßten  wir  uns  bemühen,  den 
Fisch  möglichst  abzuhärten  und  kühl  (20—25®  C.)  zu 
halten,  also  nicht  im  geheizten  Aquarium!  Die  Angaben 
Johs.  Thumms  in  „Wochenschrift  für  Aquarien-  und 
Terrarienkunde“  1906,  S.  557  über  rationelle  Haltung 
dieses  Fisches  zur  Erzielung  gut  ausfärbender  Nachzucht 
erscheinen  durchaus  einleuchtend.  Die  Angabe;  „Junge, 
die  zwei  Tage  nicht  gescheckt  waren“,  in  der  genannten 
kleinen  Mitteilung  ist  indes  wohl  ein  Druck-  oder  Schreib- 
fehler; ich  habe  hunderte  1—2  Wochen  alter  Girardinus 
reticulatus  gesehen  und  nicht  einen  gescheckten  darunter 
gefunden,  trotzdem  alle  von  prächtig  gescheckten  Im- 
portfischen stammten. 


W.  Xöiiler:  Die  häufigsten  parasitären  Krankheiten  unserer  Aquarienfische. 
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heilige  Blütenähre,  die  Sameiilmlle  enthält  1 — 4 
Samen,  die  von  einer  schleimigen  Haut  um- 
schlossen sind.  Die  Schwimmblätter  sind  oben 
glänzend  grün  und  unterseits  regelmäßig  rot- 
braun punktiert.  Dieser  neue  Apono- 
geton  wächst  sehr  schnell,  kann  einen 
ziemlich  tiefen  Wasserstand  bis  zu 
70  cm  vertragen  und  ist,  da  die 
Wassertemperatur  keine  zu  hohe  zu 
sein  braucht,  in  jedem  Zimnieraqua- 
rium  zur  Blüte  zu  bringen.  Nach  dem 
Samenansatz  zieht  die  Pflanze  ein, 
und  treibt,  da  sie  einen  knolligen 
Wurzelstock  besitzt,  entweder  im 
Herbst  desselben  Jahres  oder  im  Früh- 
jahr des  nächsten  Jahres  wieder  aus. 

Eine  weitere  neue  Pflanze  mit 
Schwimmblättern,  die  von  Herrn 
Henkel  eingeführt  wurde,  ist  Eich- 
hornia  natans  Solms.  Die  Form  der  Blätter 
dieser  Eichhoi'nia  erinnert  sehr  an  Heteranthera 
reniformis,  die  Blüte,  welche  mir  in  einem 
Spiritusexemplar  vorliegt,  ist  kleiner  als  die 
Blüte  von  Eichh.  crassipes  und  Eichh.  azurea 
und  soll  mattviolett  gefärbt  sein,  die  Stengel 
sind  ebenfalls  dünner  als  bei  E.  azurea.  Die 
ünterwasserblätter  von  Eichhornia  'natans  sind 
schmal  linealisch  und  gleichen  den  Blättern  der 
Heteranthera  zosteraefolia.  Diese  Pflanze  muß 
in  der  Kultur  erst  noch  ausprobiert  werden, 
ehe  sich  bestimmtes  darüber  sagen  läßt. 


griffithi,  beide  in  Malakka  heimisch.  Da  diese 
Pflanzen  zur  Kultur  wärmeres  Wasser  be- 
anspruchen und  noch  sehr  selten  sind,  so  seien 
sie  nur  beiläufig  erwähnt. 


1 


Originalaufnahme 
nach  dem  Leben 
für  die  „Blätter“. 


Girardinus  Januarius  var.  reticulatus.  Junges  Pär- 
chen ohne  Fleckenzeichnung.  (Natürliche  Größe.) 
(Das  Weibchen  zeigt  den  Seitenfleck  der  tyinschen 
6.  jan.  angedeutet.) 


In  der  Universitätsstadt  Leyden  in  Holland 
entdeckte  ich  in  diesem  Sommer  ein  Isoetes 
fiacciclum  Shuttleivorth,  das  ich  von  dort  erhielt 
und  nun  bereits  einige  Wochen  in  Pflege  habe. 
Dasselbe  erinnert  im  äußeren  Habitus  sehr  an 
Isoetes  setaceiim,  die  Blätter  von  1.  fJaccidum 
sind  aber  bedeutend  kürzer  (etwa  10 — 12  cm 
lang)  und  nicht  so  regelmäßig  wie  bei  I.  setaceum 
angeordnet.  Die  Pflanze  stammt  von  Nord- 
amerika, hält  sich  bei  12 — 14®  E.  Wasserwärme 
sehr  gut  und  wird  sich  sicher  zur  Anpflanzung 
in  den  Aquarien  der  Liebhaber  eignen. 

Die  vorstehend  beschriebenen  Wasserpflanzen 
stellen  nur  eine  geringe  Bereicherung  unserer 
Aquarienflora  dar,  besonders  wenn  man  die 
Menge  der  neu  eingeführten  Fische  betrachtet, 
die  im  Laufe  der  letzten  zwei  Jahre  importiert 
worden  sind.  Die  Mehrzahl  der  neu  eingeführten 
Wasserpflanzen  verdanken  wir  Herrn  Henkel  in 
Darmstadt,  welcher  in  der  Größe  seiner  Wasser- 
pflanzensammlung weder  von  einem  handels- 
gärtnerischen Betrieb  noch  von  einem  botanischen 
Garten  übertroffen  werden  kann. 


Kopulationsstachelende  von  Gir.  jan.  var.  reticulatus. 
(Junges  Männchen.)  (25:1.) 


Aus  England  erhielt  ich  im  Herbst  dieses 
Jahres  zwei  interessante  Araceen,  die  unter 
Wasser  wachsen  und  sich  durch  hübsches  Blatt- 
werk und  gefälligen  Wuchs  auszeichnen.  Es 
handelt  sich  um  Cryptocoryne  eordata  und  G. 


Die  häufigsten  parasitären  Krank- 
heiten unserer  Aquarienfische. 

Von  W.  Köhler.  (Fortsetzung.) 

|in  vorzügliches  Beispiel  zur  Illustrierung  des 
Grundgesetzes  parasitischerLebens- 
weise : Nicht  auf  Vernichtung,  sondern  auf 
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die  Heilung 


Schonung  des  Wirtes  ist  der  Parasit  be- 
dacht! Denn  der  Untergang  des  Wirtes  ist  ihm 
gleichbedeutend  mit  seinem  eigenen  Untergang 
oder  gar  mit  dem  Untergang  seiner  Art.  lehtliyo- 
phthirius  multifüiis  ist  also  nur  ein  temporärer 
Schmarotzer  der  Oberhaut.  Allebish  er  angege- 
benen Heilmittel  und  Bäder,  Avelche  sich 
lediglich  auf  Beseitigung  des  Schmarotzers 
aus  der  Oberhaut  des  Fisches  richteten, 
sind  demnach  verkehrt  und  zwecklos  (Salz, 
Natriumsalicylat,  Methylenblau,  Eosin*);  sie  ver- 
mögen nur  dann  erfolgreich  und 
beschleunigend  zu  wirken 
wenn  für  eine  sofortige  Ab- 
tötung oder  Beseitigung  der 
aus  den  kleinen  Bläschen  ans- 
geschiedenen Schmarotzer  ge- 
sorgt wird.  Der  praktisch 
probierende  Laie,  der  häu- 
figen Wasserwechsel  em- 
pfahU),  hat  Eecht  behalten, 
ohne  daß  er  sich  von  der 
AVirkungsweise  seiner  Heil- 
methode vielleicht  eine  klare 
V orst  ellung  machen 
konnte.  Auf  Grund  der 
nunmehr  wissenschaft- 
lich festgestellten  Um- 
stände bei  der  A^ermeh- 
rung  des  Parasiten  würde 
ich  folgende  Heilverfah- 
ren Vorschlägen:  1.  Für 
heimische  Fische  und 
Schleierschwänze. 

Man  setze  den  oder  die 

Patienten,  aber  nicht  zu  viele  zusammen,  in 
ein  Bassin  ohne  PÜanzenwuchs  und  ohne 
Bodengrund,  oder  doch  höclistens  mit  reinem 
Sandboden,  auf  dessen  einer  Seite  dicht  über 
dem  Boden  der  Zufluß  hereiukommt  und  auf 
der  anderen  ebenfalls  dicht  über  dem  Boden 
das  Abflußrohr  angebracht  ist.  Ständiger  Zufluß 
von  der  AA^asserleitung;  die  Patienten  müssen  an 
die  Temparatur  des  Leitungswassers  allmählich 
gewöhnt  werden.  Dauer  der  Kur:  etwa  14  Tage. 
Die  aus  der  Oberhaut  der  Fische  austretenden 
Parasiten  Averden  mit  dem  ständig  fließenden 
Strom  ab  fließenden  AVassers  mitgerissen  und  aus 
dem  Aquarium  entfernt.  2.  Für  alle  Arten 
von  Fischen,  namentlich  bei  bereits  sehr 
großer  Ausbreitung  der  Seuche:  Ammoniak- 


behandhmg,  wie  sie  Dr.  Eoth®)  gegen  die  Gyro- 
dactylus-Krankheit  der  Schleierschwänze  emp- 
fohlen hat.  Aus  dem  Kochsalzbad,  welches  dem 
Ammoniakbade  folgt,  werden  die  Patienten  in 
eins  der  eingangs  beschriebenen  Quarantäne- 
becken eingesetzt.  Tritt  in  einem  Bassin  mit 
mehreren  Fischen  auch  nur  ein  Fall  von  Ichthyo- 
phthiriasis  deutlich  erkennbar  auf,  so  ist  die 
Kur,  wenn  auch  nicht  ganz  so  energisch  (etwa 
V2  ”/oo  Ammoniaklösung  bei  10  Minuten  Bade- 
dauer) auch  mit  den  scheinbar  gesunden  Fischen 
vorzunehmen,  das  Bassin  zu  entleeren,  das 
Aquarienwasser  mit  einem 
Quantum  Ammoniak  zu 
verrühren,  so  daß  es  eine 
^2  7ooi§’6  Lösung  davon 
darstellt,  und  wieder  in 
das  Bassin  einzufüllen. 
Das  Ammoniak  wird  bin- 
nen weniger  Tage  teils 
durch  Entweichen  in  die 
Luft,  teils  durch  Bindung 
zu  Ammoniumkarbonat  in- 


Aponogeton dinferi. 
Blütenstand  und  Blatt. 

Originalzeiohnung 
f.  d.  „Blätter“. 


A'./r. 


folge  des  Assimilationsprozesses  der  Pflanzen  aus 
dem  AA^asser  wieder  ausgeschieden  sein,  so  daß 
etwa  nach  8 Tagen  das  Bassin  ohne  AVasser- 
erneuerung  Avieder  besetzt  av erden  kann.  Hat 
man  mehrere  Bassins  zur  A^erfügung,  ist  es  viel- 
leicht einfacher,  das  verseuchte  Bassin  5 bis 
6 AA^ochen  völlig  unbenutzt  mit  den  Pflanzen 
nnd  dem  verseuchten  AA^asser  stehen  zu 
lassen.  Die  Lebensdauer  der  Zysten  wie  auch 
der  ausschwärmenden  Jungtiere  von  Iclithyo- 
plithirius  zählt  ja  nur  nach  Tagen,  höchstens 
aber  beträgt  sie  einige  AA^ochen.  Ich  betone, 
daß  ich  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt  habe, 
praktische  A^ersuche  anzustellen,  und  daß  ich 
die  angegebenen  Heilmethoden  nur  auf  Grund 
nüchterner  Überlegungen  unter  Berücksichtigung 
der  Lebens-  und  Fortpflanzungsweise  des  Para- 


q Bade,  Süßwasseraquarium,  2.  Aufi.  S.  515 ff. 

®)  In  verschiedenen  Vereinsberichten  mitgeteilt.  „Blätter“  1904,  S.  353. 
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siten  vorgesclilagen  habe.  Ich  empfehle  aber 
die  aiigegeheuen  Verfahren  dringend  zur  Nach- 
prüfung und  bitte  um  Veröffentlichung  des  da- 
mit erzielten  Resultates. 

II.  Die  Gyrodaktylus-  und  die  Daktylogyruskrank- 
heit  (Gyrodactyliasis  und  Dactylogyriasis). 
Einen  ganz  anderen  Charakter  wie  die  vor- 
beschriebene Krankheit  zeigt  die  Gyrodaktylus- 
krankheit,  die  ich  mit  der  Daktylogyruskrankheit 
zusammen  behandle,  weil  beide  Parasiten  zumeist 
zusammen  auftreten  und  in  Aquarien  namentlicli 
der  letztere  fast  nie  für  sich  allein  auftritt.  Der 
gyrodaktyluskranke  Fisch  sieht  aus,  als  ob  er 
mit  einem  bläulich -weißen  Flaum  überzogen 
wäre;  die  Haut  ist  stellenweise  oder  überall 
getrübt  und  sondert  reichlich  Schleim  ab.  Treten 
solche  Symptome  auf,  dann  kann  man  fast  mit 
Sicherheit  auf  das  Vorhandensein  eines  Saug- 
wurms schließen,  dessen  Vorderende  unter  Mikro- 
skop zwei  konische  Spitzen  zeigt,  während 
der  Hinterleib  in  einer  Saugscheibe  mit  zwei 
gi’oßen  zentralen  Haken  und  16  Randhäkchen 
endet.’)  Gyrodactylus^)  eleyans  v.  Norämann  ist 
lebendgebärend.  Oft  beherbergen  die  jungen 
im  Muttertier  steckenden  Embryonen  selbst  schon 
wieder  einen  Embryo;  ja  es  kommt  vor,  daß 
der  Enkel  noch  den  Urenkel  in  seinem  Innern 
vorgebildet  deutlich  erkennen  läßt.  Dactylo- 
yyrus  aurieulatus  v.  Norämann^  der  in  der 
Gesellschaft  des  Gyrodactylus  selten  fehlt,  sein 
Verheerungswerk  aber  mit  Vorliebe  an  den 
Kiemen  verrichtet,  während  Gyrodactylus  die 
Oberhautzellen  des  Körpers  angreift,  sieht  seiiiem 
edlen  Vetter  auf  den  ersten  Blick  zum  Ver- 
wechseln ähnlich.  Bei  genauerem  Hinsehen  be- 
merkt man  indes  am  Kopfende  4 Zipfel  und  4 
deutlich  erkennbare  Augen,  während  Gyrodacty- 
lus eleyans  blind  ist,  und  die  Saugscheibe  am 
Hinterleibsende  zeigt  nur  14  Randhäkchen. 
Außerdem  unterscheidet  sich  Dactyloyyrus  von 
Gyrodactylus  in  seiner  Fortpflanzungsweise,  in- 
dem er  Eier  legt,  die  an  den  Kiemen  der  Fische 

’)  Vgl.  die  Jlikropholographie  von  Dr.  E.  Bade  in 
„Blätter“  1904,  S.  353. 

*ppo?  Kreis,  Scheibe;  od/.TuXo?  Finger. 


befestigt  werden.  Von  Gyrodactylus  werden 
auf  Grund  ihrer  verschiedenen  Größe  3 Arten 
unterschieden;  ob  sich  die  Unterscheidung  auf- 
recht erhalten  lassen  wird,  müssen  spätere  ge- 
nauere Untersuchungen  entscheiden.  Als  Heil- 
mittel gegen  die  Gyrodaktyluskrankheit  wurden 
eine  ganze  Reihe  von  Salzen  und  Säuren  ge- 
nannt, die  aber  samt  und  sonders  nicht  voll 
befriedigten.  Hofer* *’)  empfiehlt  7o  Salizyl- 
sänrebäder  und  nennt  außerdem  das  oft  em- 
pfohlene und  ebenso  oft  verpönte  üliermangansaure 
Kali  in  Lösung  1 : 100000. ^*’)  Hamann  empfahl 
Wasserstoffsuperoxyd,  aber  offenbar  versehentlich 
in  zu  starker  Lösung,  so  daß  vielfach  Klagen 
über  Mißerfolge  laut  wurden.  (Fortsetzung  folgt.) 

F ra^ekasfen. 

B.  H.  in  (x.  1.  Frage:  Wie  reinigt  man  gebrauchten 
(d.  h.  mit  Algen  versehenen)  Aquariensand? 

Antwort:  Man  bringt  ihn  in  mäßig  großen  Portionen 
in  einen  Scheuereimer,  rührt  mit  einer  Kohlenschaufel 
oder  einem  ausrangierten  größeren  Quirl  unter  Zufluß  von 
Wasser  kräftig  durch  und  gießt  ab.  Dieses  Verfahren  setzt 
man  so  lange  fort,  bis  das  Wasser  ohne  Trübung  abläuft. 
Bequemer  ist  die  Benutzung  des  in  „Natur  u.  Haus“  XIV, 
S.298  beschriebenen  und  abgebildeten  Sandwaschapparates 
von  H ans  Flurl,  Augsburg.  Den  gewaschenen  Sand  läßt 
man  entweder  2 — 3 Stunden  in  einer  5 prozentigen  Salz- 
säurelösung stehen  (öfters  umrühren),  gießt  dann  ab  und 
wäscht  einige  Male  nach,  oder  man  glüht  ihn,  auf  einem 
Kuchenblech  ausgebreitet,  nachdem  er  vorher  möglichst 
getrocknet,  aus.  Ich  würde  mich  auf  mechanische  Reini- 
gung ohne  Säure  oder  Ausglühen  beschränken.  Algen- 
keime bekommen  Sie  mit  dem  Wasser  doch  wieder  ins 
Aquarium  und  auf  ein  paar  Exenijilare  mehr  oder  weniger 
kommt  es  wohl  nicht  an. 

2.  Frage:  Wie  verhütet  man  das  Eintrocknen  des 
(Tummischlauches  ? 

Antwort:  Sie  meinen  wohl  die  Verhärtung  und  das 
Brüchigwerden  des  Gummischlauches?  Erstens  indem 
man  den  teuren  schwarzen  Patentgummi  kauft  und  nicht 
den  weit  weniger  haltbaren  grauen  oder  rotbraunen; 
zweitens  indem  man  den  Schlauch  sofort  nach  Gebrauch 
an  mäßigwarmer  Stelle  (einige  Meter  vom  geheizten  Ofen) 
glatt  aufhängt,  so  daß  er  keinen  Knick  erhält.  Das 
Wasser  läuft  dann  bis  auf  das  letzte  Tröpfchen  ab,  und 
der  Schlauch  bleibt  geschmeidig.  K. 

*•)  Handbuch  der  Fischkrankheiten,  S.  137. 

1«)  2 K Mn  O4  -f  H2  0 Ü3  = 2 Mn  Oa  + K2  0 O3  + 2 O2. 
Das  freiwerdende  Alkali  tötet  die  Parasiten,  das  in  fein- 
ster Verteilung  auf  den  Kiemenhäutchen  sich  absetzende 
Mangansuperoxyd  (Braunstein)  den  Fisch. 


yEREINS'»ÄT@W 
NACHRICHTEN 


Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


„Nymphaea“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
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Versammlung:  .1  eden  Dienstag. 
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Teubnerstraße  5. 
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(673.)  Versammlung  am  6.  November  1906. 

Aufnahme  der  Herren  Bauch  und  Böttger.  — Bin- 
gegangen  ist  ein  Prospekt  über  Reisewerke  usw.  von 
Stephan  Geibel  (S.-A.)  und  „Kosmos“  Heft  10,  aus 
welchem  einiges  zur  Verlesung  kommt.  Die  Hefte  14 
und  15  der  Zeitschrift  „Aus  der  Natur“  enthalten  u.  a. 
die  Artikel  „Riesenhafte  Aale  der  Südsee“  und  „Würger 
der  Menschheit  im  Reiche  der  Kaltblüter“  (Tuberkulose 
und  Krebs),  welche  gleichfalls  verlesen  werden.  Aus 
letzteren  geht  hervor,  daß  Schildkröten  „relativ  häufig 
an  Krankheiten  der  Atmungsorgane  leiden“,  hierzu  werden 
einige  Erkrankungsfälle  an  Tuberkulose  angeführt.  Die 
Frage,  „ob  eine  Ansteckungsgefahr  für  die  Käfiggeuossen 
und  last  not  least  für  ihren  Pfleger  besteht,  erscheint 
noch  nicht  spruchreif“.  Zur  Krebskrankheit  neigen  be- 
sonders die  Salmoniden,  festgestellt  wurde  dieselbe  auch 
beim  Goldfisch  und  bei  einem  japanischen  Riesen- 
salamander. — Unsere  mehrfach  in  unseren  Berichten 
erwähnte  Statistik  bezüglich  der  Kreuzotter  bisse  wurde 
wiederum  durch  einen  Fall  vermehrt,  welcher  die  von 
uns  vertretene  Ansicht,  daß  solche  nur  unter  besonders 
ungünstigen  Verhältnissen  tötlich  verlaufen,  bestätigte. 
Die  „Leipziger  Neueste  Nachrichten“  brachten  am  8.  Sep- 
tember eine  Notiz,  wonach  in  Grumbach  (Thür.)  ein 
10.  jähriger  Schulknabe  von  einer  Kreuzotter  gebissen 
und  an  den  Folgen  gestorben  sei,  weil  der  Verletzung 
nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zugewendet  wurde.  Auf 
unsere  diesbezügliche  Anfrage  bei  dem  dortigen  Ge- 
meinderat teilte  uns  Herr  Bürgermeister  Möller  mit,  daß 
der  betr.  Junge  allerdings  von  einer  Kreuzotter  in  den 
nakten  Fuß  gebissen,  letzterer  oberhalb  des  Knöchels 
gehörig  abgebunden,  und  der  Junge  nach  Verabreichung 
einer  Portion  Alkohol  ins  Landkrankenhaus  zu  Schmal- 
kalden gebracht  wurde,  aus  dem  er  nach  ca.  8 Wochen 
vollständig  geheilt  entlassen  worden  ist!  — Herr 
Klemenz  gibt  eine  Offerte  in  Fischen  bekannt,  mehrere 
Mitglieder  geben  hiernach  eine  Bestellung  auf.  — Herr 
Wichand  teilt  mit,  daß  bei  ihm  eine  Anzahl  Barben, 
Chanchitos,  Girardinus,  Danio  rerio,  die  sich  in  einem  gut 
bepflanzten  Aquarium  befanden,  2 Tage  nach  dem  Hin- 
zusetzen einer  Linmaea  sfagn.  sämtlich  gestorben  sind; 
die  Ursache  blieb  rätselhaft.  — Herr  Behost  fragt  nach 
einem  dem  Aquariumwasser  zuzusetzenden  Mittel,  um  den 
Schnecken  den  zur  Bildung  ihrer  Gehäuse  notwendigen 
Kalk  zu  bieten.  Es  wird  zurückgegriffen  zu  dem  in 
unserm  Bericht  vom  8.  April  1902  („Nerthus“  1902,  S.  328) 
empfohlenen  einbasigen  sauren  phosphorsauren  Kalk; 
Herr  Otto  erbietet  sich  eine  Quantität  desselben  von  der 
Eutritzscher  Firma  M.  Brockmann  zu  besorgen.  — 

E.  Winzer,  1.  Vorsitzender. 

(674.)  Versammlung  am  13.  November  1906. 

Der  1.  Vorsitzende  fehlt  entschuldigt,  der  2.  Vor- 
sitzende leitet  die  Versammlung  und  begrüßt  vor  Eintritt 
in  die  Tagesordnung  Herrn  Lehrer  Böttger-Stötteritz  als 
neues  Mitglied.  — Eingänge:  1.  Offerte  von  Th.  Liebig- 
Dresden,  Pflanzenschale  betreffend.  2.  Rundschreiben 
des  Verlags  der  „Wochenschrift“,  Erhöhung  des  Abonne- 
mentpreises betr.  — Zu  Eingang  No.  1:  Herr  Wichand 
erläutert  den  Zweck  und  die  Konstruktion  der  Liebig’schen 
Pflanzenschale.  Aus  der  sich  anschließenden  Diskussion 
verdient  namentlich  ein  Vorschlag  des  Herrn  Echost  einer 
eingehenden  Prüfung:  Das  Aquarium  wird  nur  etwa  bis 
zu  ^3  Bodenfläche  bepflanzt  und  scharf  von  dem  übrigen 
Teil  angrenzt.  Auch  können  die  Pflanzen  in  einen  be- 
sonderen Toneinsatz,  der  ^/s  der  Bodenfläche  des  Aqua- 
riums einnimmt,  gesetzt  werden.  Das  Aquarium  wird 
nun  in  ein  Sandbad  gesetzt  und  die  Flamme  unter  den 
Teil  des  Behälters  gebracht,  der  keinen  Bodenbelag  hat 
und  ohne  Pflanzen  ist.  Auf  diese  Weise  könne  von  einer 
Erwärmung  des  Bodengrundes  und  der  daraus  resul- 
tierenden Beeinträchtigung  des  Pflanzenwuchses  nicht  die 
Rede  sein.  Im  Gegenteil:  Es  erfolge  eine  beständige 
Wasserzirkulation  und  die  Pflanzen  gediehen  prächtig. 
Unter  dem  Glasboden  des  bepflanzten  Teiles  könne  ev. 
auch  zur  Isolierung  Asbest  gebracht  werden.  — Herr 
Behost  empfiehlt  diese  einfache  Art  der  Heizung  einer 
Nachprüfung.  — Zu  Eingang  No.  2:  Es  wird  beschlossen, 
vereinsseitig  auch  im  folgenden  Jahre  auf  die  „Wochen- 
schrift“ zu  abonnieren,  trotz  des  (übrigens  geringen  und 
durchaus  gerechtfertigen)  Preisaufschlages.  — Herr  Klemenz 


gibt  eine  Offerte  des  Herrn  P.  Schäme  bekannt;  von 
einer  Bestellung  wird  z.  Z.  abgesehen.  — Herr  Otto  hat 
eine  Probe  des  in  unserm  vorigen  Bericht  erwähnten 
Kalkes  mitgebracht  und  verteilt  diese  an  Interessenten.  — 
Zu  unserem  Arbeitsplan  für  das  Vereinsjahr  1907  werden 
Vortrags-  und  Diskussionsthemen  vorgeschlagen:  Weitere 
Vorschläge  nimmt  bis  spätestens  zum  10.  Dezember 
noch  entgegen  Beruh.  Wichand,  Bayr.  Str.  82. — ■ 
Für  später  eingehende  Wünsche  kann  bestimmte  Er- 
füllung nicht  in  Aussicht  gestellt  werden. 

I.  V.  Beruh.  Wichand,  2.  Vors. 

„Hertha“,  Vereinigung  für  Aquarien-  und  Terrarien- 
• künde  zu  Berlin.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Wendts  Central-Clubhaus,  Berlin  C., 
Am  Königsgraben  14  a. 

Sitzung  jeden  2.  u.  4.  Donnerstag  im  Monat,  abends  9 Uhr. 

Bericht  der  II.  General- Versammlung 
vom  27.  September  1906. 

Bevor  der  Vorsitzende  den  Geschäftsbericht  des 
verflossenen  Vereinsjahres  erstattete,  wurde  das  Protokoll 
der  vorigen  Sitzung  vorgelesen  und  genehmigt.  Dann 
fand  eine  Abstimmung  über  einen  Aufnahme-Antrag 
statt.  Nachdem  nun  noch  verschiedene  nebensächliche 
Sachen  schnell  erledigt  wurden,  kam  der  Vorsitzende 
hierauf  zur  Verlesung  des  Geschäftsberichts.  Die  „Hertha“ 
zählte  am  Schluß  des  vorigen  Vereinsjahres  22  Mitglieder 
inkl.  des  Vereins  „Humboldt“  in  Hamburg,  es  sind  in- 
zwischen 5 Herren  ausgetreten  und  5 Herren  wieder  auf- 
genommen, somit  ist  die  Zahl  der  Mitglieder  dieselbe 
geblieben.  Es  haben  21  Vereinssitzungen  mit  zusammen 
275  Teilnehmern  stattgefunden,  16  Vorstands-  und  Ver- 
waltungsausschußsitzungen mit  einem  Durschnittsbesuch 
von  5 Mitgliedern.  Außerdem  wurden  veranstaltet  3 Ver- 
gnügungen und  4 Exkursionen,  weiter  fand  ein  Besuch 
des  Botanischen  Gartens  bei  Dahlem  statt.  Es  wurden 

9 Vorträge  gehalten,  größtenteils  Fragen  der  Liebhaberei 
betreffend,  nebenbei  wurden  aber  auch  Stoffe  aus  der  all- 
gemeinen Naturwissenschaft  behandelt,  wie  Abstammungs- 
lehre usw.  Die  Bibliothek  besteht  aus  98  Bänd3n,  der 
weitaus  größte  Teil  der  Bücher  ist  Vereinseigentum,  ein 
Bruchteil  ist  vorgehalten,  außerdem  besitzt  der  Verein 

10  große  Wandtafeln.  Es  folgte  nun  die  Erstattung  des 

Kassenberichts,  derselbe  war  von  den  dazu  gewählten 
Revisoren  ausgearbeitet  und  kam  jetzt  zur  Verlesung. 
Laut  Vereinsbeschluß  wird  er  nicht  veröffentlicht,  sondern 
bleibt  interne  Angelegenheit  des  Vereins,  ebenso  der  Be- 
richt über  die  Sammlung,  der  von  Herrn  Hamann  als 
Sammlungswart  jetzt  verlesen  wurde.  Nachdem  alle  diese 
Sachen  erledigt  waren,  legte  der  gesamte  Vorstand  sein 
Amt  nieder,  zum  Versammlungsleiter  wurde  Herr  Brett- 
schneider gewählt.  Derselbe  dankte,  im  Namen  des  Ver- 
eins, dem  scheidenden  Vorstand  für  seine  treue  Pflicht- 
erfüllung und  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  auch  unter 
dem  neuen,  heut  zu  wählenden  Vorstand  der  Verein 
weiter  wachsen,  blühen  und  gedeihen  möge.  Zum  Vor- 
stand und  Verwaltungsausschuß  wurden  gewählt  resp. 
wieder  gewählt:  I.  Vorstand:  Vorsitzender:  Herr 

Hamann;  Schriftführer:  Herr  Rittweger;  Kassierer:  Herr 
Schulz.  II.  Verwaltungsausschuß:  Bibliothekar:  Herr 
Müller;  Sammlungswart:  Herr  Wenzel;  Beisitzer:  Herr 
Brettschneider.  Der  neue  Vorsitzende  übernahm  sofort 
den  Vorsitz,  hielt  eine  kurze  Ansprache,  und  schloß  hier- 
auf die  II.  General- Versammlung.  Carl  Schmidt. 

Zur  gefälligen  Beachtung! 

In  seinem  Bericht  vom  17.  Nov.  1906  macht  der 
Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde  „Hottonia“- 
Darmstadt  bekannt,  daß  der  Verlag  der  „Blätter“  das 
Abonnement  für  Vereinsmitglieder  auf  5 Mk.  festgesetzt 
habe.  Diese  Mitteilung  des  Vereins  „Hottonia“  beruht 
auf  irrtümlicher  Auffassung  unseres  Rundschreibens  vom 
Dezember  vorigen  Jahres,  das  wir  auf  Anfrage  nach  den 
Bezugsbedingungen  für  einzelne  Exemplare  dem  Verein 
„Hottonia“  nochmals  zugesandt  haben.  Die  in  diesem 
Rundschreiben  den  verehrlichen  Vereinen  eingeräumten 
Vergünstigungen  für  den  Bezug  unserer  Zeitschrift  bleiben 
auch  ferner  bestehen.  Von  einer  weiteren  Preisherab- 
setzung kann  bei  der  jetzigen  Ausstattung  der  „Blätter“ 
natürlich  nicht  die  Rede  sein. 

Verlag  und  Schriftleitung  der  „Blätter“. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen ■Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 


II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgeziichtete  Zahnkarpfen  (PoecHiidae). 

B.  Lebendgebärende  Zahnkarpfen  (PoecHiidae  viviparae). 

Von  Bernh.  Wichand.  (Fortsetzung.) 


4.  Gambusia  afünis  (Baird  & Girard) 
var.  patruelis  Gir. 

|]ie  Gambnsenfrage  bat  von  jeher  einen 
breiten  Raum  in  unserer  Literatur  ein- 
genommen — und  nicht  mit  Unrecht;  wollte  man 
doch  Gewißheit  darüber  haben,  ob  unsere  ge- 
scheckten Männ- 
chen den  unge- 
scheckten 'Weib- 
chen zngehören 
oder  nicht. 

Durch  alle  bis- 
herigen diesbe- 
züglichen Unter- 
suchungen ist 
man  zu  einem 
bestimmtenposi- 
tiven  Resultate 
nicht  gekom- 
men.^) Ein  Im- 
port der  Firma 
Koppe  & Sig- 
gelkow-Ham- 
bnrg  brachte 
uns  nun  in  die- 
sem Frühjahre 
erstmalig  eine 
neue  Gamlnisia, 

und  zwar  Gambusia  affinis  (Baird  & 
Girard)  var.  patruelis  Gir.  Die  Einführung 
dieses  Fischchens  ist  insofern  interessant,  als 
man  nun  durch  Bastardierungsversuche  mit 
G.  affinis  var.  holhrooJci  den  Nachweis 


Originalaufnalime  nach  dem 
Leben  füi’  die  „Blätter.“ 


führen  kann,  daß  unsere  Bastardgambusen,  die 
ja  weder  die  eine  noch  die  andere  Varietät  von 
G.  affinis  deutlich  erkennen  lassen,  sich  viel- 
mehr G.  nicaraguensis  Gthr.  nähern,  nicht 
das  Produkt  einer  Kreuzung  von  den  beiden  uns 
jetzt  bekannten  G.  affinis-Yarieiäten  sind.  Durch 

Einführniignoch 
anderer  Arten 
von  Gambusia 
wird  hoffeptlich 
auch  endlich  die 
Gambnsenfrage 
eine  endgültige 
Erledigung  fin- 
den.-) 

Unsere  neu- 
eiiigeführte 
Gambusia  ist 
in  Texas  behei- 
matet. In  der 
äußeren  Form 
gleicht  das 
Weibchen  ganz 
unseren  schon 
bekannten  Gam- 
busen,  nur  habe 
ich  an  ihnen 
während  ihrer 
Trächtigkeit  niemals  eine  solche  Leibesfülle 
beobachten  können  wie  bei  G.  affinis  var.  hol- 
brool'i,  trotzdem  die  Anzahl  der  abgesetzten 


Unsere  Ganibusen. 

(Gambusia  affinis  var.  holbrooki  hybrida?) 
(Natürliche  Größe.) 


Inzwischen  ist  G.  nicaraguensis  Gthr.  von  Johs_ 
Th u m m - JJresden.  leider  aber  nur  in  Weibchen  ein- 


')  Vergleiche  auch  den  Aufsatz  „Zur  Gambusenfrage“ 
von  W.  Köhler  in  „Wochenschrift“  1905,  pag.  18ff. 


geführt  worden.  Männchen  waren  trotz  aller  Bemühungen 
des  Fängers  nicht  zu  erlangen,  K 
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Originalauf  nähme 
nach  dem  Leben 
für  die  „Blatter“. 


Jungen  dnrchsclinitilich  die  gleiche  war  wie  bei 
Jener  Varietät.  Die  stets  ungescheckten  Männ- 
chen gleichen  in  der  Form  unseren  Girardinus 
decemmamlatus-M.ä,imchen  sehr:  Der  Kopf  ist 
zngespitzt,  der  Körper  sehr  schmal  und  seitlich 
stark  zusauimengedrückt. 

Die  kurze  wissenschaftliche  Definition  ist 
folgende:  D 7 — 9,  A 8 — 10,  L.  L 29 — 30, 
L.  tr.  8 — 10.  Die  Gesamt- 
länge der  von  mir  gemessenen 
Fische  betrug  43 — 50  mm. 

Die  Kopflänge  ist  etwa  4 mal, 
die  Körperhöhe  3-/,j — 4 mal 
in  der  Totallänge  (ohne  C) 
enthalten.  Die  Zähne  stehen 
in  breiten  sammetartigen 
Bändern.  Daß  mäßig  große 
Auge  mißt  in  seinem  Durch- 
messer etwa  den  dritten  Teil 
der  Kopflänge.  Die  Maulöffnung  ist  klein.  Der 
Darm  ist  so  lang  wie  der  Körper.  Dem  Fische 
muß  also  überwiegend  Fleischnahrnng  geboten 
werden.  Die  Grnndfärbnng  ist  heller  als  bei 
G.  affinis  var.  holbrooH,  auch  zeigen  Dorsale 
und  Caudale  des  Weibchens  nicht  die  intensive 
Tüpfelzeichnnng  wie  bei  Jener  Art;  noch  am 
deutlichsten  ist  dieselbe  an  der  Dorsale  zu  sehen 
und  namentlich  bei  den  Weibchen.  Der  erste 
Strahl  der  Anale  verläuft  bei  den  Weibchen  von 
G.  affinis  var.  patruelis  gerade,  während  er 
bei  unseren  .Gambnsenweibchen  nach  hinten 
deutlich  konkav  gekrümmt  ist.  Der  bei 
trächtigen  Gambusen-Weibchen  sich  zeigende 
schwarze  Fleck  an  beiden  Seiten  des  Leibes  ist 
bei  unserer  neuen  Gamhusia  nur  wenig  aus- 
gedehnt; dagegen  findet  man  in  seiner  unmittel- 
baren Umgebung  einen  intensiv  orange  ge- 
färbten Fleck  von  etwas  größerer  Ausdehnung. 
Die  Ansatzstelle  des  Kopulationsorganes  ist  mit 
einem  ganz  feinen  karminroten  Rand  umgeben. 
Bei  auffallendem  Licht  erglänzen  Kiemendeckel 
und  die  ersten  Strahlen  der  Bauch-  und  After- 
fiossen  in  einem  intensiven  Blau.  Dicht  hinter 
dem  orangeroten  Fleck  findet  man  dieselbe 
Färbung. 

Ich  halte  die  Fischchen  in  einem  gut  be- 
pfianzten  Aquarium  mittlerer  Größe  bei  einer 
Temperatur  von  20 — 25  C.,  und  sie  fühlen  sich 
darin  augenscheinlich  sehr  Avohl.  Gefüttert  wird 
vorzugsweise  mit  Daphnien  und  Cyclops,  nur 
ab  und  zu  erhalten  sie  Bai'tmannsches  Futter 
mittlerer  Körnung.  Trotz  ihrer  Kleinheit  ver- 
zehren sie  unglaubliche  Portionen  Futters.  Das 
erklärt  sich  hauptsächlich  aus  dem  quecksilbrigen 


17  Junge. 


Wesen  der  Tiere.  Sie  stehen  keinen  Augenblick 
still,  immer  sind  sie  in  BeAvegung. 

Die  Zucht  ist  bei  naturgemäßer  Pflege  nicht 
schwierig.  Nach  erfolgter  Befruchtung  setzt  das 
Weibchen  in  etwa  5 Wochen  die  ersten  Jungen 
ab.  Die  Anzahl  derselben  ist  sehr  verschieden. 
Ein  Wurf  brachte  mir  32,  ein  anderer  nur 
Es  ist  auch  hier  geraten,  die  Alten 
von  den  Jungen  zu  trennen. 
Die  neugeborenen  Fischchen 
haben  eine  durchschnittliche 
Länge  von  1 cm.  Winzige 
Daphnien  und  Cyclops,  immer 
in  kleinen  Portionen  gereicht, 
und  ab  und  zu  Bartmann- 
sches  Futter  feinster  Körnung 
bildete  die  erste  Nahrung  der 


Ganibusia  affinis  var. 
patruelis. 

Import- Weibchen.*) 


Jungfische.  % aller  Jungen 


entwickeln  sich  zu  Männchen. 

Über  das  Ergebnis  meiner  Bastardierungs- 
versuche zwischen  den  beiden  Gamhusia  affinis- 
Varietäten  werde  ich  später  in  einem  besonderen 
Auf  Satze  berichten.  Die  Versuche  bezwecken 
lediglich  Aufklärung  in  der  Gambusenfrage. 


Die  häufigsten  parasitären  Krank- 
heiten unserer  Aquarienfische. 

Von  W.  Köhler.  (Fortsetzung.) 

! or  zwei  Jahren  veröffentlichte  D r.  W.  Roth  - 
Zürich  ein  Verfahren  mit  Ammoniak 
1000,  Avelches  vielfach  nachgeprüft  und 
fast  durchgängig  als  vorzüglich  wirksam  be- 
funden Avurde.  Dieses  letztere  Verfahren  ist 
deshalb  den  anderen  vorzuziehen,  Aveil  es  zu- 
gleich eventuell  in  den  Kiemen  des  Fisches 
schmarotzende  Daetylogyrus  und  andere  Saug- 
Avürmer  mit  vernichtet,  ebenso  auch  die  übrigen 
Hautparasiten  (Ichthyofohthyrius,  Chitodon),  bei 
den  übrigen  Mitteln  ist  das  nicht  der  Fall. 
Wenn  Ed.  Riepe- Braunschweig auf  eine  uot- 
Avendige  Berücksichtigung  des  Salzgehaltes  der 
Zuchtbecken  hinweist  und  vorschlägt,  zur  Be- 
kämpfung des  Gyrodactylus  dem  Aquarium 


“)  „Blätter  f,  Aq.-  u.  Terr.-Kde.“,  1904,  S.  353. 

1^)  „AVochenschr.  f.  Aq.-  u.  Terr.-Kde.“,  1905,  S.  76. 

*)  Leider  sind  die  Feinheiten  der  Flossenaderung, 
namentlich  bei  der  Afterflosse,  in  der  Reproduktion  zum 
Teil  verloren  gegangen.  Da  die  Aufnahme  aber  von 
wissenschaftlichem  Werte  ist,  habe  ich  der  Reproduktions- 
anstalt ausdrücklich  auch  die  geringfügigste  Retusche 
daran  verboten.  K. 
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Nälirsalz  (Marke  „W.  G.“  von  den  chemischen 
Werken  vormals  H.  nnd  E.  Albert  in 
Biebrich  am  Ehein)  pro  1 0,3  bis  0,4  g zii- 
zusetzen,  so  mag  das  sicherlich  znr  Besserung 
des  Allgemeinbefindens  und  znr  Kräftigung  der 
Fische  beitragen  und  so  ihre  Widerstandsfähig- 
keit gegen  den  Parasiten  erhöhen;  ich  glaube 
aber  kaum,  daß  man  damit,  wenn  der  Parasit 
einmal,  womöglich  schon  in  Massen,  da  ist,  ihn 
erfolgreich  bekämpfen  kann.  Die  theoretische 
Begründung  seiner  Methode  trifft  nur  für  absolut 
organismeufreies  Wasser  zu,  wie  ich  in  einer 
späteren  Arbeit  eingehender  nach  weisen  werde. 

ill.  Die  makroskopischen  Ektoparasiten  kommen 
für  das  Aquarium  kaum  inbetracht;  denn 
selbst  der  Anfänger,  der  noch  nie  vorher 
einen  Fisch  genau  augesehen  hat,  wird  sich 
sagen,  daß  Haufanliängsel  wie  der  in  No.  23 
der  „Blätter“  abgebildete  Fischegel  (Piscicola 
geometra  Blainrille)  nicht  zu  dem  gekauffen 
oder  gefangenen  Fische  gehören  und  wii’d  den 
Parasiten  vor  Einsetzung  des  Fisches  ins  Aquarium 
zu  entfernen  suchen.  Bei  vereinzelt  ansitzenden 
Egeln  wird  die  mechanische  Entfernung  keine 
allzugroße  Schwierigkeit  haben,  und  stark  mit 
Egeln  besetzte  Fische  wirft  man  am  besten 
wieder  in  den  Tümpel  zurück.  Hofer '^)  gibt 
als  sicheres  Mittel  zur  Entfernung  der  Egel 
Bäder  in  2'/2%iger  Kochsalzlösung  an.  Ebenso- 
wenig wie  der  Fischegel  wird  selbst  dem  An- 
fänger eine  dem  Fische  anhaftende  Karpfen - 
laus  (Argulus  foliaeeus  L.)  entgehen.  Auch 
dieser  mit  bloßem  Auge  ohne  Schwierigkeit 
erkennbare  Parasit  läßt  sich  vermittelst  einer 
Pinzette  mit  Leichtigkeit  entfernen.  Auch  eine 
außer  Gebrauch  gesetzte,  weiche  Zahnbürste 
verrichtet  diese  Arbeit  zuverlässig.  — 

Weit  schwieriger  nachweisbar  sind  Er- 
krankungen der  Aquarienfische  an  Entopara- 
siten,  seien  diese  makroskopisch  oder  mikrosko- 
pisch. Zudem  fehlt  es  uns  noch  durchgehends  an 
Mitteln  zu  ihrer  Bekämpfung,  so  daß  wir  hier 
völlig  auf  Prophylaxe  beschränkt  sind.  Ein- 
gehender hat  sich  C.  Brüning'^)  mit  derartigen 
Krankheiten  beschäftigt.  Der  Verfasser  der 
Arbeit  hebt  mit  Recht  die  Bedeutung  und  den 
Umfang  solcher  innerer  parasitärer  Erkrankungen 
hervor.  Sicherlich  gehen  an  ihnen  mehr  Aquarien- 
fische zu  Grunde,  als  an  Ektoparasiten.  Die 
Gefahr  ist  bisher  durchaus  unterschätzt  worden; 
Todesfälle,  bei  denen  Ektoparasiten  nicht  in 
Frage  kommen  konnten,  wurden  durch  Erkältung, 

Loco  citato,  vS.  142. 

„Nerthus“  1904,  No.  21,  22. 


Verstopfung  und  alle  möglichen  Ursachen  er- 
klärt; an  Entoparasiten  von  mikroskopischer 
Kleinheit  dachte  man  gar  nicht,  trotzdem  man 
sich  dessen  heutzutage  voll  bewußt  ist,  dass 
vielleicht  90  aller  Todesfälle  bei  uns  Menschen 
auf  mikroskopische  Entoparasiten  und  ihre  ver- 
heerende Wirkung  zurückzufüln-en  sind.  Die 
verbreiteste  entoparasitäre  Krankheit  in  unseren 
Aquarien  wird  durch  mikroskopische  Tiere  aus 
der  Ordnung  der  Sporentier(dicii  (Sgoro.foa) 
verursacht.  Man  bezeichnet  die  Ki’anklieit  kurz 
als  Myxosporidienkrankheit.  Die  Vyxo- 
sporidien  besiedeln  beinahe  alle  inneren  Organe 
der  Fische,  die  Muskeln,  die  Schwimmblase  den 
Darm  usw.  Übertragen  weiden  sie  auf  die 
Fische  mit  dem  lebenden  Fischfutter  (Daphnien, 
Cyclops,  Einfagsfliegenlai  ven).  Vom  Darme  aus 
wandern  sie  dann  in  die  übrigen  Oigane  ein. 
Eine  Desinfektion  des  Fischfntters  wird  hier 
wenig  helfen;  sie  müßte  denn  mit  einem  Mittel 
bewei'kstelligt  wei'den.  daß  für  alle  Futtertiere 
ein  spezifisches  Gift^’)  darstellt  und  dem  bei 
genügend  verdünnter  Anwendung  zuerst  die 
durch  die  Parasiten  geschwächten  Tiere  zum 
Opfer  fielen.  Diese  würden  dann  in  dem  Futter- 
behälter"’) zu  Boden  sinken  und  könnten  leicht 
mit  dem  Abzugschlauch  enffernt  Averden.  Erst 
danach  wird  das  übrige  Futter  durch  ein 
Netz  anfgefangen  und  nach  mehrmaligem  Nach- 
waschen in  reines  gestandenes  VAsser  einge- 
bracht. Einen  absoluten  Schutz  gegen  Myxo- 
sporidieneiuschleppung  würde  allerdings  auch  ein 
solches  Verfahren  nicht  gewähren.  Man  darf  aber 
andererseits  nicht  zu  ängstlich  sein.  In  der 
Freiheit  fressen  die  Fische  auch  mit  Myxo- 
sporidien  behaftetes  Futtei'  und  sterben  nicht 
daran;  es  ist  bei  den  Fischen  genau  wie  bei 
den  Menschen ; von  zAveilndividuen  kann  einer  sehr 
viele  Typhusbakterien  beherbei'gen,  der  andere 
nur  verschwindend  Avenige;  dem  letzteren  Averden 
die  wenigen  tödlich,  Avährend  der  ei'stere  die 
Krankheit  übersteht.  Es  ist  ganz  gut,  daß 
auf  diese  Weise  die  Natur  ein  Ausscheiden  der 
Schwächlinge  vorgesehen  hat,  Avenn  auch  dieses 
Naturgesetz  manchmal  recht  grausam  an  uns 
herantritt.  Es  befindet  sich  jeder  Körper  in 
stetem  Kampfe  mit  schädlichen  Einflüssen; 
diese  suchen  das  Gleichgewicht  im  Organismus 
zu  stören  und  der  Organismus  sucht  es  aufrecht 

**)  Vielleicht  Kochsalz  2:100;  dadurch  würden  zu- 
gleich die  Polypen  mit  Sicherheit  abgetötet. 

1®)  Ein  Futtertrichter,  wie  ihn  AVolfg.  F.  Ewald  in 
„ Wochenschrift  für  Aquarien-  und  Terrarien-Kunde“  1904, 
S.  38  beschrieben  hat,  würde  hier  gute  Dienste  tun. 
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ZU  erhalten  oder  wiederherzustelleii.  Gelingt 
die  Wiederherstellung  ^des  Gleichgewichts,  so 
tritt  Genesung  ein;  behalten  die  schädlichen 
Einflüsse  die  Oberhand,  so  erfolgt  der  Tod  des 
Organismus.  Auf  der  empfindlichen  Eeaktion 
des  Körpers  gegen  Gleichgewichtsstörungen 
beruht  die  Serumthei-apie,  die  jetzt  zu  einer 
ungeahnten  Verbreitung  gelangt  ist.  Auf  der 


Einige  Beobachtungen 
an  Schlangen,  Krokodilen  und 
Taggeckonen. 

Von  Dr.  Franz  Werner. 

(Mit  2 Originalzeichnungen  vom  Verfasser.) 

^Ij^m  Laufe  dieses  Sommers  hatte  ich  die  un- 
liebsame  Gelegenheit,  eine  alte  Beobach- 


Originalaufnahme  nach  dem  Leben 
für  die  „Blätter“  von  H.  Mußhoff. 


empfindlichen  Reaktion  des  Körpers  gegen 
Gleichgewichtsstörungen  beruht  auch  die  Ein- 
kapselung von  lebenden  und  leblosen  Fremd- 
körpern, die  dadurch  unschädlich  gemacht  werden 
(Perlmuschel,  Trichine,  Finnen  usw.).  Ein  ge- 
sunder, kräftiger  Fisch  vermag  auf  dieselbe 
Weise  auch  eines  ganzen  Quantums  von  Myxo- 
sporidien  sich  zu  erwehren,  und  da  in  der 
Freiheit  zwar  viele  mit  Myxosporidien  behaftete 
Daphnien,  aber  ebenso  viele  Fische,  die  sich  in 
die  Nahrung  teilen,  existieren,  kommt  auf  den 
einzelnen  Fisch  schon  nicht  zuviel.  Und  wenn 
wir  das  oben  vorgeschlagene  Desinfektionsver- 
fahren stets  dann,  wenn  wir  weißkalkige,  myxo- 
sporidienbesetzte  Daphnien  im  Futterbehälter 
wahrnehmen,  anwenden,  dann  kommen  von 
unserem  Futter  vielleicht  weniger  kranke 
Daphnien  auf  einen  Fisch  als  in  der  Freiheit. 

(Schluß  folgt.) 


tung  zu  bestätigen.  Vor  mehr  als  zehn  Jahren 
hielt  ich  in  meinem  Sommeraufenthalte  am 
Mondsee  in  Oberösterreich  eine  Anzahl  großer 
Schlingnattern  (Coronella  austriaca)  mit  ver- 
schiedenen mäusefressenden  Nattern  in  einem 
Käfig  und  fütterte  die  letzteren  mit  Feldmäusen. 
Zu  meiner  großen  Betrübnis  fand  ich  nun  fast 
jeden  Morgen  eine  der  Schlingnattern  tot,  von 
den  Feldmäusen  getötet  und  zwar  durch  Ab- 
fressen des  Kopfes.  Keine  andere  Natter  von 
ähnlicher  Größe  war  verletzt  worden,  nur  die 
Coronellen  waren  den  Angriffen  der  Feldmäuse 
und  zwar  alle  in  derselben  Weise  erlegen.  Im 
vergangenen  Sommer  fing  ich  wieder  in  der 
Umgebung  meines  Sommeraufenthaltes  Hütten 
bei  Edlitz  im  südöstlichen  Winkel  Niederöster- 
reichs eine  Anzahl  von  Schlingnattern  und  ge- 
sellte sie  meinen  Vierstreifennattern  zu.  Da 
mir  Hausmäuse  nicht  in  genügender  Menge  zu 
Verfügung  standen,  um  die  beiden  sehr  starken 
und  gefräßigen  Streifennattern  satt  zu  füttern, 
so  ließ  ich  mir  durch  meinen  Fänger  Feldmäuse 
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besorgen  und  im  Laufe  der  darauffolgenden 
Woche  waren  drei  meiner  Coronellen  tot,  durcli 
Abfressen  des  Kopfes  verstümmelt,  während 
einige  andere  Schlangen  von  gleicher  Grolle 
(Tropiclonotus  natrix  und  inf ernalis)  un- 
versehrt geblieben  waren.  Es  würde  mich 
interessieren,  zu  erfahren,  ob  auch  andere  Beob- 
achter dieselbe  Erfahrung  gemacht  haben.  — 
Um  wieviel  größer  die  Kraft  einer  Kiesen- 
schlange  als  die  einer  gleich  großen  oder  auch 
noch  größeren  Natter  ist,  habe  ich  im  Laufe 
des  vergangenen  Frühlings  erfahren.  Ich  hielt 
mit  einer  von  klein  an  aufgezogenen  Gitter- 
schlange (Python  reticulatus)  eine  im  April 
in  Dalmatien  gefangene  Streifennatter  im  selben 
Terrarium.  Eines  Tages  kamen  sie  wegen  einer 
Maus  in  Streit,  und  die  Streifennatter,  welche 
damals  noch  erheblich  größer  und  dicker  war, 
als  der  Python,  wurde  von  diesem  umschlungen 
und  beide  wälzten  sich  in  wütendem  Kampfe 
herum.  Die  Streifennatter  konnte  nach  mehr 
als  zweistündigem  Kampfe  ihren  Kopf  nicht  aus 
den  Umschlingungen  ihrer  Gegnerin  befreien 
und  bot  mit  offenem  Rachen  und  heraushängen- 


oben erwähnten  Python  und  einer  etwas 
kleineren  Boa  constrictor.  Von  dem  Un- 
gestüm und  der  Kraftanstrengung,  womit  ein 
solcher  Kampf  ausgefochten  wird,  kann  sich 
derjenige,  der  Riesenschlangen  nur  von  Schau- 
buden und  „Schlangendamen“  kennt,  keinen 
Begriff  machen  und  wehe  dem  kleinei'en  Tier, 
Avelches  zwischen  die  beiden  Kämpfer  gerät  — 
es  ist  erdrosselt,  bevor  es  noch  recht  weiß,  wie 
es  zugegangen  ist. 

Eine  der  heikelsten  und  am  behutsamsten 
zu  behandelnden  Riesenschlangen  ist  der  herr- 
liche kleine  Königspython  aus  Westafrika,  von 
welcher  Art  ich  nach  etwa  It) jähriger  Be- 
mühung endlich  ein  gesundes  Exemplar  erwerben 
konnte.  Diese  Schlange  hat  bekanntlich  wie  die 
beiden  noixlamerikanischen  Zwergboaschlangen 
Charina  und  L \ ch  an  iira  die  Eigentümlich- 
keit, bei  Berühi'ung  sich  in  einem  Klumpen  zu- 
sammenzukugeln, der  widerstandslos  alles  mit 
sich  tun  läßt  und  in  dessen  Inneren  der  Kopf 
verborgen  wird.  Im  Käfig  ist  aber  die  Königs- 
schlange (Python  reyius)  gar  nicht  so  gut- 
mütig und  wartet  durchaus  keine  Berührung  ab. 


Originalaufnahme  nach  dem  Leben 
für  die  „Blätter“  von  H.  Mußhoff. 

der  Zunge  das  erbarmungswürdige  Bild  einer 
Erstickenden.  Nur  mit  Mühe  konnte  ich  sie 
befreien;  sie  erholte  sich  übrigens  sofort.  Viel 
länger  können  äbnliche  Kämpfe  zwischen  zwei 
Riesenschlangen  dauern,  wie  z.  B.  zwischen  dem 


Anolis  chlorocyanus.  (Niitürliclie  Größe.) 

wenn  sie  die  berührende  Hand  noch  rechtzeitig 
sieht,  sondern  schnappt  ganz  energisch  danach. 
Meine  ursprüngliche  Meinung  von  der  unbedingten 
Zahmheit  dieser  Art  muß  ich  demnach  richtig- 
stellen und  zeigt  es  sich  auch  hier  wieder,  daß 
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es  auch  bei  den  Schlangen  keine  artlichen,  son- 
dern nur  individuelle  Charaktereigenschaften 
gibt.  Die  Eingewöhnung  zur  Nahrnngsauf nähme 
ging  nur  sehr  allmählich  vor  sich;  zuerst  wur- 
den nur  zahme  Wanderratten  (in  Gefangenschaft 
gezüchtet)  angenommen,  später  auch  gescheckte; 
zur  Annahme  ganz  weißer  Ratten  habe  ich  die 
Schlange  trotz  mehrmaliger  Versuche  nicht 
bringen  können,  obwohl  sie  in  der  Zwischenzeit 
scheckige  verzehrte.  Meerschweinchen,  welche 
die  Exemplare  des  Berliner  Aquariums  verzehrten, 
rührte  mein  Exemplar  hie  an.  Die  Art  und 
Weise,  wie  die  Schlange,  voirdem  dicken  Kletter- 
aste herabhängend,  mit  dem  vorderen  Körper- 
drittel in  der  Luft  die  Ratte  erdrosselt,  erinnert 
lebhaft  an  die  Abbildungen  in  den  älteren  Lehr- 
büchern, — (laß  eine  Riesenschlange  allerdings 
den  Ast  zur  Unterstützung  des  Druckes  zwischen 
sich  und  das  Opfer  bringt,  habe  ich  nie  gesehen 
und  halte  es  auch  für  ganz  und  gar  unglaub- 
würdig, miisomehr,  als  es  unnötig  ist. 

Meine  nunmehr  über  vier  Jahre  in  meinem  Be- 
sitz betindliclie  Paraguay-Anakonda  (Ennectes 
nofaeus),  wohl  das  einzige  in  Europa  lebend 
befindliche  Exemplar  dieser  seltenen  Art,  zeigt 
alljährlich  zur  H(U'bstzeit  die  Eigentümlichkeit, 
die  Nahrnngsannahme  zu  verweigern,  eine  Eigen- 
tümlichkeit, welche  bei  ho w moluriis  mcht 
selten  im  Frühjahr  zu  bemerken  ist.  Dieser 
Eischeinung  geht  schon  einige  Monate  die  Ver- 
weigening  der  Annahme  der  gewöhnlichen  Nah- 
lung  (Fische)  voraus,  während  Kaninchen  und 
Patten  mit  Begierde  gefressen  werden.  Sollte 
die  Hungerperiode  nicht  einer  Schlafperiode  in 
der  Heimat  und  die  Zeit  der  Säugetierjagd  der 
fischarmen  Trockenzeit  vor  dem  völligen  Ruhen 
entsprechen?  Da  ich  keine  Ahnung  habe,  wo- 
her das  Tier  stammt  und  wie  die  klimatischen 
Verhältnisse  in  seiner  engeren  Heimat  sich  ge- 
stalten, bin  icli  natürlich  auf  Vermutungen  an- 
gewiesen. (Schluß  folgt.) 


Anolis  in  Gefangenschaft. 

Von  Hugo  Musshoff,  „Proteus“- Breslau. 

(Mit  4 Photograhien.) 

«i«jer  Reptilienliebhaber  sieht  es  gern,  wenn 
. .1^  seine  Pfleglinge  drei  Eigenschaften  auf- 
weisen: schöne  Färbung,  Lebhaftigkeit  und  Aus- 
dauer im  Käflgleben.  Man  braucht  nun  nicht 


übertreiben,  wenn  man  behauptet,  daß  dem  Ge- 
schlecht der  Anolis,  bezw.  den  bisher  allgemein 
importierten  Anolisarten  diese  Vorzüge  im  Super- 
lativ zukommen.  Wer  gesunde  Anolis  besitzt, 
wird  mir  da  sofort  lebhaft  beistimmen  müssen. 

Ich  möchte  die  bislang  regelmäßig  ein- 
geführten Anolisarten  in  zwei  Gruppen  sondern: 
in  die  spitzschnäuzigen  und  in  die  stumpf- 
schnänzigen.  Zu  den  ersteren  gehören  Anolis 
princi2)alis  (sive  carolinensis)  und  A^tolis  chJoro- 
cijanus,  zu  letzteren  A.  cristatellus,  Uneatopus, 
jmlchellus. 

Eistere  sind  die  am  lebhaftesten  gefärbten 
Tiere  in  Bezug  auf  die  Körperhaut,  während 
die  ihrem  Geschlecht  eigentümliche  Kehlwamme, 
die  fächerartig  durch  das  Zungenbein  aufspreiz- 
bar  ist,  weniger  farbenprächtig,  immerhin  aber 
noch  sehr  schön  ist. 

Die  stnmpfschnäuzigen  Anolis  dagegen  tragen 
ein  einfacheres,  meist  bi'aunes  und  trotzdem 
aber  auch  recht  verändeiliches  Farbenkleid,  das 
in  der  Erregung  schöne  Flecken-,  Bändtu’-  oder 
Tnpfen-Zeiclinungen  aufweist.  In  grellstem 
Kontraste  zu  ihrem  verhältnismäßig  bescheidenen 
Kleide  steht  bei  ihnen  aber  die  Kehlwamme, 
die  sich  durch  leuchtende,  herrliche  Farben 
anszeichnet. 

Bei  Anolis  cristatellus  ist  die  Wamme  saftig 
moosgrün  und  bluti'ot  gefärbt,  andere  Spezies 
tragen  wieder  andere  Farben.  So  besaß  z.  B. 
ein  Magdeburger  Liebhaber,  Herr  W.  Dassler, 
eine  Anolisart  mit  prächtig  blauer  Kehle  (aus 
Mexiko  ?). 

Anolis  principalis  und  chlor ocyanus  haben 
die  Fähigkeit,  binnen  Sekunden  über  ihren 
Körper  alle  Nuancen  von  Grün  laufen  zu  lassen. 
Bald  sind  sie  schmutzig  blaßgrün  wie  ein  ab- 
gestorbenes Blatt,  bald  kräftig  saftgrün  wie  ein 
Pflanzenblatt  es  nicht  schöner  sein  kann.  A. 
chlorocyanus  übertrifft  hierin  seinen  Artgenossen 
aber  noch  bedeutend  und  gesellt  sich  bei  ihm 
zu  dem  schönen  Grün  des  Rückens  eine  moos- 
grüne und  gelbe  Sprenkelzeichnung  der  Flanken, 
die  im  höchsten  Affekt  sogar  noch  durch  blaß- 
bis  dunkelblaue  Flecken  in  der  hinteren  Kopf- 
gegend verstärkt  wird.  In  diesem  Zustand 
bietet  das  Tier  den  schönsten  Anblick,  den  sich 
das  Auge  denken  kann. 

Beide  eben  erwähnten  Spezies  können  sich 
aber  auch  grau,  braun,  ja  fast  schwarzbraun 
färben  und  ist  dies  fast  stets  ein  Zeichen,  daß 
die  Tiere  sich  nicht  wohl  fühlen.  Zu  niedrige 
Temperatur  oder  auch  mangelliaft  ventilierte 
Behälter  sind  da  meist  die  Ursache. 
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Eine  Beschreibung-  der  Körpergestaltung  der 
Anolis  dürfte  sich  erübrigen,  da  dieser  Arbeit 
ja  Illustrationen  beigegeben  sind,  welche  dem 
Auge  alles  sagen,  was  es  wissen  will.  Ei-wäbnt 
sei  noch,  daß 
die  spitz- 
schnänzigen 
Arten  in  der 
Erregung  be- 
fähigt sind, 
im  Genick 
und  die  ßük- 
kenzone  ent- 
lang einen  et- 
wa 2 — 3 mm 
hoben  Kamm 
zu  bilden,  der 
im  Vereine 
mit  dem 
daun  seitlich 
zusammenge- 
tlachten, 
scheibenför- 
migen Kör- 
per den  Tie- 
ren ein  äu- 
ßeist  Avehr- 
haftes  An- 
sehen gibt. 

Ein  Tier,  wel- 
ches imstande  ist,  diesen  Hautkamm 
zu  bilden,  ist  stets  gesund.  Ein  leb- 
haftes, ja  allen  Iguanideu  eigenes 
Kicken  des  Kopfes  begleitet  stets 
diesen  Zustand  der  Erregung;  auch 
die  Kehhvamme  wird  bei  der  Gelegen- 
heit stets  aufgespreizt. 

Ich  vermeide  hier  mit  Absicht 
den  bislang  üblichen  Ausdruck  „Kehl- 
wamrae  auf  blähen da  meiner  An- 
sicht nach  ein  Blähen,  d.  h.  Auf- 
blasen mit  Luft  (wie  bei  den  Hylen) 
nicht  stattflndet.  Das  Zungenbein 
erfüllt  vielmehr  diese  Fuuktion  und 
die  Wamme  ist  stets  seitlich  flach  zn- 
sammengedrückt,  nie  aber  kuglig  auf- 
geblasen. 

Noch  ein  viel  wehrhafteres  Aus- 
sehen erhalten  gewisse  Vertreter  der  stumpf- 
schnäuzigen  Anolis  durch  den  außerdem  noch 
vorhandenen  Hautkamm,  der  fast  den  ganzen 
oberen  Schwanz  der  Tiei-e  entlang  läuft. 

Besonders  ausgepi'ägt  zeigt  sich  dieser  Haut- 
kamm bei  frisch  importierten,  mehrjährigen 


Mänuchen  von  A^uolts  cristafelliis,  die  Herr 
Stüve  ja  öfters  von  St.  Thomas  zu  importierer) 
pflegt.  Auf  der  beigegebenen  Photographie 
eines,  fiisch  importierten  Tieres  ist  der  Kamm 
deutlich  siclitl)ai'. 

Sonderbarerweise  ist  die- 
ser Kamm  heute  bei  dem- 
selben Tiere  wohl  um  die 
halbe  Höhe  eingeschrumpft, 
nachdem  ich  es  nun  2 ^2  Jalir 
lang  besitze. 

Dagegen  besitzeich  einen 
Anolis  cristatellus  (?)’);  dßif 
Stüve  anscheinend  von  sei- 
ner Importreise  aus  Mai-- 
tinique  mitbrachte  und 
dessen 
Schwanz- 
kamm ganz 
außeror- 
dentlich 
entAvickelt 
ist;  er  hat 
eine  Höhe 
von  1 cm ! 

Dieses 
Exemplar 
zeichnet 
sich  durch 
ganz  besoii- 
dei-e  Leb- 
haftigkeit 
und  leider 
auch  Bis- 
sigkeit aus. 
Ein  Photo- 
graphieren 
dieses  feh- 
leilosen, 
prächtigen 
Stückes  ist 
eineUnmög- 
lichkeit. 

Nach  die- 
sen allge- 
meinen Be- 
trachtun- 
gen Avill  ich 

noch,  kurz  das  Käflgleben  der  Anolis  schildern. 


b Es  sei  hier  bemerkt,  daß  gewisse  Anolisarten  sich 
äußerst  schwer  unterscheiden  lassen  und  mir  aus  ver- 
schiedenen Gründen  die  Spezies  cristatellus  bei  diesem 
Tiere  zweifelhaft  erscheint. 


Anolis  Iweafopus. 

Original aufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Bliitter“  von 
Dr.  E.  Bade. 


riginnlaiifnalime  für  die 
Rlättp.r^*  von  Mnßhntf 


Terrarium  für  Anolis. 


510 


Hugo  Musshoff:  AnoUs  in  Gefangenschaft. 


um  dann  noch  einige,  mir  neue  Krankheits- 
erscheinungen mitzuteilen. 

Die  Anolis  erfreuen  ihren  Pfleger  durch  ein 
lebhaftes  Gebahren,  wenn  er  ihnen  einen  ent- 
sprechend temperierten  Behälter  anweist  und 
selbigen  auch  naturgemäß  mit  Blattpflanzen, 
Schlingpflanzen  usw.  ausstattet,  da  sich  doch 
das  Leben  dieser  Tiere  zumeist  im  grünen  Ge- 
zweige  abspielt.  Was  die  Lebhaftigkeit  an- 
betrifft,  so  kann  man  behaupten,  daß  diese  bei 
den  spitzschnäuzigen  Anolis  noch  ausgeprägter 
ist,  als  bei  den  stumpfschnäuzigen.  Ihrem 
Farbenkleid  entsprechend  lieben  die  stumpf- 
schnäuzigen Anolis  auch  mehr  dürres  Geäst  im 
Terrarium,  dem  sie  sich  dann  ebenso  täuschend 
anzupassen  verstehen,  wie  Anolis  principalis 
von  der  spitzschnäuzigen  Gruppe  an  grüne, 
schmale  Blätter  oder  grüne  Aststengel.  Die 
Anolis  sind  also  ausgesprochene  Klettertiere,  die 
den  Boden  nur  bedingungsweise  aufsuchen,  sei 
es  um  dem  Futternapf  oder  Trinkgefäße  zuzu- 
sprechen, oder  sich  (bei  partieller  Bodenheizung) 
dort  zu  wärmen. 

Infolgedessen  kann  beim  Bau  eines  Anolis- 
hauses  am  Grundriß  gespart  werden,  die  Höhe 
desselben  sei  aber  dann  recht  ausgiebig. 

Ein  Haus,  dessen  Grundriß  45x45  cm  be- 
trägt, kann  die  Höhe  von  100  cm  haben,  schon 
um  hochstrebende  Pflanzen  darin  unterbringen 
zu  können. 

Um  den  Raum  möglichst  anszunützen,  wähle 
man  das  Dach  stets  flach,  wie  auch  Dr.  Krefft 
in  seinem  momentan  erscheinenden  Werke 
„Das  Terrarium“  angibt!  Eine  Aufnahme 
meines  Anolis-Hauses  zeigt,  daß  sich  das  Flach- 
dach so  übel  nicht  macht.  Die  Pflanze  in 
diesem  Behälter  ist  ein  8pathi[)hyllum  hlandum, 
eine  der  härtesten  und  prächtigst  gedeihenden 
Terrarienpflanzen  überhaupt.  Ich  möchte  allen 
Terrarienfreunden  raten,  sich  diese  schöne 
Pflanze  anzuschaffen,  sie  wird  stets  Freude 
machen. 

Wer  Freude  an  seinen  Pfleglingen  haben 
will,  der  halte  sie  bei  einer  Durchschnitts- 
temperatur von  18 — 20°  R.^)  (nachts  15  — 16"  R.I) 
und  biete  ihnen  vor  allem  reichlich  Sonne,  die 
sie  über  alles  lieben.  Im  Sonnenschein  .pflegen 


*)  Temperaturen  von  22 — 28®  ß,  schaden  natürlich 
vorübergehend  auch  nicht,  sind  jedoch  unnötig,  da  die 
Tiere  verweichlicht  werden  und  beim  geringsten  Tempe- 
ratursturz dann  zu  Erkältungen  führen. 


sie  ihr  eigentliches  Temperament  erst  zu  ent- 
puppen, dann  beginnt  ihr  drolliges  Jagen  und 
Kämpfen,  dann  auch  zeigen  sie  ihre  prächtige 
Farbenveränderung  in  schnellem  Wechsel. 

Also  Behälterwärme  und  Sonnenstrahlen! 
Nicht  wenig  trägt  zur  Vorzüglichkeit  des  Be- 
findens eine  gewisse  Feuchtigkeit  der  Luft  im 
Terrarium  bei.  Dieselbe  ist  auch  geeignet,  den 
Häutungsprozeß  der  Anolis  bedeutend  zu  er- 
leichtern. Um  nun  die  Ernährungsfrage  der 
Anolis  zu  behandeln,  so  sei  bemerkt,  daß  Anolis 
principalis  Fliegen  über  alles  liebt,  doch  auch 
(mit  seltenen  Ausnahmen!)  Mehlwürmer  nicht 
verschmäht.  Anolis  cristatellus  scheint  Mehl- 
würmer den  Stubenfliegen  vorzuziehen,  jeden- 
falls weil  die  „Bissen“  größer  sind.  Natürlich 
lieben  Anolis  wie  alle  Reptilien  Abwechslung 
und  verzehren  so  ziemlich  alles,  was  an  der- 
artigem Futtergetier  uns  zur  Verfügung  steht, 
selbst  Laubregenwürmer  sah  ich  beide  Arten 
mit  Behagen  verzehren.  Das  Wasser  nehmen 
sie  mit  Vorliebe  in,  Tropfenform,  doch  lernen 
sie  auch  bald  den  Wasseriiapf  finden. 

Nach  Sonnenuntergang  suchen  die  Anolis 
ihre  Schlafplätze  auf  und  zwar  wählen  sie  fast 
stets  solche  Stellen,  an  denen  sie  möglichst 
w'enig  exponiert  sind.  Es  hält  dann  auch 
schw^er,  die  schlafenden  Tierchen  zu  entdecken. 
Anolis  principalis  und  auch  chlorocyanus  sclilafen 
mit  Vorliebe  mit  dem  Kopf  nach  unten. 

Etwas  ist  mir  noch  bei  den  schlafenden 
Tieren  aufgefallen:  die  Arten  separieren  sich! 
Meine  8 .\nolis  pjAmcipalis  schlafen  stets  ab- 
seits von  den  gleidifalls  in  nächster  Nähe  von 
einander  ruhenden  10  A.  cristatellus.  Ich  habe 
dasselbe  bei  meinen  Laubfröschen  beobachtet: 
Beide  Hyla  pndchella  sitzen  auf  einem  Blatte, 
Hyla  regilla  gemeinsam  unter  einem  hohlen 
Stein,  zwei  Hyla  carolinensis  kleben  überein- 
ander an  der  Terrarienscheibe! 

Im  allgemeinen  sind  Anolis  untereinander 
recht  verträglich,  doch  wenn  sieh  erst  einmal 
ein  Raufbold  gefunden  hat,  dann  nehmen  die 
Beißereien  kein  Ende.  Besonders  Anolis  crista- 
tellus scheint  von  recht  jähzornigem  Tempei’a- 
ment  zu  sein!  Ich  besitze  z.  B.  ein  paar  arg 
zerbissene  Männchen,  die  von  dem  vorhin  er- 
wähnten Anolis  mit  dem  hohen  Schwanzkamm 
so  zugerichtet  wurden.  Beiläufig  sei  erwähnt, 
daß  Anolis  cristatellus  gelegentlich  kleinere 
Echsen  (z.  B.  einen  jungen  Hemidactylus  mahuia 
bei  mir)  ohne  weiteres  auffrißt.  Ein  spurlos 
verschwundenes  kleines  Weibchen  von  A.  crista- 
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tellus  scheint  ebenfalls  von  den  gransainen  Art- 
genossen vertilgt  worden  zu  sein. 

Von  Anolis  Nachzucht  zu  erhalten,  ist  offenbar 
bislang  noch  niemand  gelungen.  Anolis  crista- 
tellus  ist  überdies  noch  lebendgebärend  und  die 
allerdings  nicht  leichte  Aufzucht  würde  immerhin 
doch  nicht  unmöglich  sein.  Bei  mir  legte  — 
oder  besser  gesagt:  verlor  — im  Somme]’  1906 
ein  4-  cristatellus  AY eihchen  ein  Ei  von  der 
Größe  einer  gequollenen  Erbse.  Dieses  ging 
natürlich  zugrunde,  auch  der  Embryo  war  schon 
faulig,  da  ich  das  Ei  zu  spät  fand.  Solche 
Frühgeburten  sind  nicht  selten.  Eine  mir 
überbrachte  Lacerta  vivvpara  legte  auch  4 Eier 
ab  lind  stai’b  hierauf.  Die  geöffneten  Eier 
zeigten  noch  ein  paar  Sekunden  lebende,  teils 
auch  sclion  tote  Jungtiere,  die  ich  in  Alkohol 
aiifbewahre.  Zum  Schloß  will  ich  noch  einer, 
anscheinend  ansteckenden  Krankheit  bei  Anolis 
gedenken:  Ein  prachtvolles,  erwachsenes  Männ- 
chen \o\\  A.  principalis  hatte  eines  Tages  „ver- 
klebte“ Augen,  die  nach  Tagen  ein  voluminöses 
Aussehen  erhielten.  Das  Tier  hatte  die  Augen- 
lider so  aufgeqnollen,  wie  die  Angen  eines 
Teleskopschleierschwanzfisches.  Es  sah  nichts 
mehr,  fraß  nicht  mehr,  nahm  aber  in  das  Maul 
gestopfte  Nahrung  ohne  weiteres.  Wenn  ich 
die  verklebten  Augenlider  öffnete,  quoll  ein 
dünner  gelblicher  Saft  heraus.  Nach  Wochen 
starb  das  Tier.  Ein  anderer  Anolis  dieser  Art 
fing  gleich  darauf  zu  kränkeln  an,  indem  auch 
sein  rechtes  Augenlid  verklebt  war.  Ich  wusch 
es  ihm  aber  außen  wie  innen  täglicli  mit  dünner 
Lösung  von  hypermangansaurem  Kali  und  die 
erwartete  Geschwulst  blieb  aus.  Dafür  aber 
schwoll  ihm  die  obere  Schnauzenpartie  an  und 
die  Nasenlöcher  verschwanden,  sodaß  das  arme 
Tier  ständig  mit  offenem  Bachen  dasaß.  Trotzdem 
fraß  es  noch  selbständig  und  trank  auch  viel. 
Mit  einem  kleinen  Seziermesser  hob  ich  die 
schwarzglänzende  Haut  ab  und  darunter  lag  eine 
eitrige  Schicht,  die  ich  abschabte  und  mit 
Xeroform  bepnlverte.  Nach  8 Tagen  hatte  sich 
eine  schöne,  neue  Haut  gebildet,  aber  die  Nasen- 
löcher waren  auch  überwachsen.  Nun  begann 
eine  eitrige  Absonderung  an  den  Kiefern,  die 
zeitweilig  vertrocknete  und  sich  in  einer  Kruste 
ablöste.  Im  av eiteren  Verlaufe  des  Übels  fielen 
die  Zähne  aus,  das  Tier  verweigerte  jede 
Nahrungsaufnahme  und  ging  nach  etwa  zwei 
Monaten  ein. 

Daß  diese  Krankheit  unbedingt  ansteckend 
ist,  geht  daraus  hervor,  daß  nun  noch  zwei 
A.  principalis  kleine,  eitrige  Kieferstellen  auf- 


weisen, die  ich  bei  einem  aber  durch  Auskratzen 
und  Bepinseln  mit  einer  nicht  allzu  blassen  Lösung 
von  hypermang.  Kali  wieder  beseitigt  habe. 

A 

gÜGfiepsGfiau. 

Der  Zauber  des  Elelescho.  Von  C.  G.  Schilling.s, 
Verfasser  von  „Mit  Blitzlicht  und  Büchse“.  Mit  318  Ab- 
bildungen, meist  photographischen  Original-Tag-  und 
Nachtaufnahmen  des  Verfassers,  urkundtreu  in  Autotypie 
wiedergegeben.  Verlag  von  R.  Voigtländer,  Leipzig 
1906.  Preis  eleg.  geb.  14  Mk. 

„Das  Buch  ist  geeignet,  brennendes  Heimweh  nach 
den  Steppen  Afrikas  in  den  Herzen  der  nach  Europa 
zurüekgekehrten  „alten  Afrikaner“  wachzurufen  und  er- 
setzt dem  Laien  einen  sechsmonatigen  Aufenthalt  in  afri- 
kanischer Wildnis“  schreibt  Sir  Harry  Johnston,  der 
Entdecker  des  Okapi,  in  seinem  Vorwort,  zu  der  eng- 
lischen Ausgabe  des  Werkes  „Mit  Blitzlicht  und  Büchse“. 
Dieselben  WTrte  möchte  ich  dem  vorliegenden  Werke 
von  Schillings  zum  Geleile  geben.  Nicht,  daß  ich  jede 
seiner  Aufnahmen  rückhaltlos  bewunderte,  nicht,  daß  ich 
voll  mit  ihm  in  der  Auffassung  und  Anwendung  des  . Be- 
griffes „Natururkuuden“  übereiustimmte  — die  künst- 
lerische Unscharfe  eines  Bildes  hat  eben  ihre  Grenzen, 
und  eine  Urkunde  ist  als  solche  für  mich  wertlos,  wenn 
ich  ihren  Inhalt  nicht  mehr  entziffern  kann  — aber  das 
Werk  als  Ganzes,  Text  wie  Illustration,  übt  einen  Zauber 
aus,  einen  Zauber,  dem  sich  weder  der  Forscher  noch  der 
Laie  verschließen  kann.  Ich  muß  gestehen,  daß  mir  selten 
die  Lektüre  eines  Buches  so  genußreiche  Stunden  bereitet 
bat,  wie  die  des  vorliegenden  Werkes  von  Schillings. 
Wer  sich  zudem  noch  für  Tierphotographie  interessiert, 
dem  dürfte  das  Buch  eine  fast  unerschöpfliche  Quelle  von 
Belehrung  bieten.  Schildert  der  Verfasser  doch  bis  ins 
Einzelne  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  „Kamera- 
jagd“ in  der  Wildnis  verknüpft  ist,  die  Hoffnungen  und 
Enttäuschungen,  die  Freuden  und  Leiden  des  Forschers 
in  der  afrikanischen  Steppe.  Ehrlich  bekennt  er  seine 
Mißerfolge,  zeigt,  wodurch  diese  zustande  gekommen  sind 
und  belehrt  dadurch  indirekt,  wie  sie  zu  vermeiden  sind. 
Schlicht  und  ohne  Prahlerei  bringt  er  — und  diese  in 
der  Überzahl  — die  prächtigsten  gelungensten  Momente 
afrikanischen  Tierlebens  im  urkundtreuen,  retuschefreien 
Bilde.  Wer  das  erste  Werk  des  Verfassers  bereits  besitzt, 
dem  darf  das  zweite  als  Ergänzung  dazu  nicht  fehlen. 
Aber  auch  denen,  die  das  Werk  „Mit  Blitzlicht  und 
Büchse“  noch  nicht  gelesen  haben,  wird  die  Lektüre  des 
vornehm  und  prächtig  ausgestatteten  Buches  „Der  Zauber 
des  Elelescho“  hohen  Genuß  bereiten.  Als  Weihnachts- 
geschenk für  Freunde  reinen,  unverfälschten  Naturgenusses 
sei  das  Buch  besonders  empfohlen.  Köhler. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


,, Triton“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkuude 

zu  Berlin  (E.  V.). 

Vereinslokal:  iiestauraut  „Oertier“,  Karlstr.  27. 

Sitzung  an  jedem  2.  und  4.  Freitag  iin  Monat. 
Briefadresse:  Jf.  (iehre,  Friedenau  b.  Berlin,  Beckerstr.  2. 

Bericht  über  die  11.  ordentliche  Sitzung  am  Freitag, 
den  2.4.  iNovember  IhUti. 

Herr  Diew'itz  .eröffnet  die  Sitzung  und  gibt  Kenntnis 
von  der  Zuschrift  des  Verlags  der  „Wochenschrift“,  worin 
derselbe  mitteilt,  daß  die  Krhöhung  der  Arbeitslöhne  ihn 
zwinge,  den  Preis  der  „Wochenschrift“  um  10  Pfg.  für 
das  Vierteljahr  zu  erhöhen.  Wir  bitten  also  diejenigen 
unserer  Mitglieder,  welche  die  „VV^ochenschrift“  durch 
uus  beziehen,  davon  Kenntnis  zu  nehmen,  daß  sie  v,on 
nun  ab  nicht  75,  sondern  85  Pfg.  pro  Vierteljahr  kostet 
und  zweifeln  durchaus  nicht  daran,  daß  diesei'  geringe 
Preisaufsuhlag  der  Leseizahl  dieser  uns  stets  sehr  sympa- 
thischen Zeitschrift  keinen  Abbruch  zu  tun  vermag.  — Oes 
weiteren  wird  beschlossen,  im  Anschluß  an  die  ordentliche 
Sitzung  am  Freitag  den  28.  Dezember,  wie  alljährlich, 
eine-  Weinachtsfeier  abzuhalten.  Dieselbe  ist  im  be- 
scheidenen Kähmen  gedacht,  verspricht  aber,  da  die  Ver- 
anstaltung derselben  in  den  bewährten  Händen  der 
Herren  Diewitz,  Herold  und  Zscheyge  liegt,  recht  ge- 
mütlich und  stimmungsvoll  zu  werden.  Unsere  verehr- 
lichen  Mitglieder  seien  daher  besonders  darauf  aufmerksam 
gemacht  und  zu  recht  zahlreichem  Erscheinen  aufgefordert. 
— Die  V^ereinssammlung  des  Triton  besitzt  unter  anderem 
eine  Anzahl  der  im  Verlag  von  Frommann  und  Moriau 
in  Darmstadt  erschienenen  Wandtafeln;  dieselben  sind 
in  vielfarbigem  Druck  auf  schwarzem  Untergründe  in 
künstlerischer  VV'eise  ausgeführt  und  würken  außer- 
ordentlich schön  und  instruktiv.  Wir  hatten  etliche  der- 
selben ausgewählt,  welche  die  Ordnungen  der  Schlangen, 
Echsen  und  Lurche  zu  rejiräsentieren  geeignet  sind,  und 
Herr  Diewitz  hatte  es  freundlichst  übernommen,  dieselben 
dem  allgemeinen  Verständnis  näher  zu  bringen,  was  sich 
um  so  notwendiger  erweist,  als  zahlreiche  Querschnitte 
und  anatomische  Einzelheiten  der  Abbildungen  nicht  ohne 
weiteres  verständlich  erscheinen.  Der  Vortragende  gehtauf 
die  Unterschiede  zwischen  giftigen  und  giftlosen  Schlangen 
ein  uml  beschäftigt  sich  ausführlicher  mit  dem  Oiftapparate 
und  dem  Bau  des  Giftzahnes.  Er  bespricht  die  tropischen 
Schlangen  unri  zeigt  einige  konservierteSchlangenhäute  vor, 
darunter  die  etwa  Ö m lange  einer  Kautenschlange  (Moi'elia 
argus).  Zu  den  Eidechsen  übergehend  macht  er  auf  die 
zierliche  Form  und  die  graziösen  Bewegungen  aufmerk- 
sam, wie  sie  z.  B.  die  gewöhnliche  Zauneidechse  (La- 
certa  agilis)  aufweist.  Da  sie,  wie  die  meisten  Echsen, 
mit  Mehlwürmern  als  Nahrung  zufrieden  ist,  so  ist  sie 
bei  geeigneter  Pflege  leicht  zu  halten  und  überhaupt 
eine  der  empfehlenswertesten  Ten  arienbewohner.  Schwie- 
riger gestaltet  sich  die  Aufzucht  der  Brut.  Frau  Siber 
weiß  allerdings  zu  berichten,  daß  es  in  ihrem  Terrarium 
der  Mittagssonne  gelungen  sei,  die  Tiere  zu  reichlicher 
Eiablage  zu  veranlassen;  das  weitere  Schicksal  dieser  Brut 
sei  aber  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt;  jedenfalls 
sei  bald  wieder  alles  verschwunden  gewesen.  Endlich 
gelangt  Herr  Diewitz  zu  den  Froschlurchen,  deren  typi- 
scher Vertreter  Rana  esculenta  in  Abbildung  vorhanden 
ist.  Schon  seit  vielen  .Jahren  beschäftigt  sich  unser 
erster  V'orsitzender  mit  der  Pflege  und  der  Aufzucht  von 
Kröten  und  Unken  und  schöpft  daher  bei  seinem  Berichte 
aus  einem  Quell  reicher  Erfahrung.  Seit  etwa  sechs 
Jahren  besitzt  er  eine  Knoblauchskröte  (Pelohiites  fuscus), 
deren  riesenhafte  Kaulquappe  er  von  einem  Ausfluge 
mitgebracht  hat,  die  dann  bei  ihm  sich  umgebildet  und 
nun  im  Laufe  der  Jahre  eine  stattliche  Größe  erreicht 
hat.  Sie  ist  jedoch  selten  zu  sehen,  meist  ist  sie  unter 
der  Erde  vergraben  und  erscheint  nur  zur  Fütterung; 


wenn  diese  Tätigkeit  erledigt  und  ihr  Hunger  gestillt  ist, 
verschwindet  sie  wieder  in  ihrem  Versteck  und  bleibt 
wochenlang  unsichtbar.  Frau  Siber,  welche  die  Knob- 
lauchskröte wiederholt  gehalten  hat,  schildert  sie  im 
Gegensatz  hierzu  als  lebhaft  und  sehr  gefiäßig;  viel- 
leicht dürfte  diese  Verschiedenheit  in  der  Jjebensweise 
auf  lokale  Ursachen  zurückzuführen  sein.  — Herr  Diewitz 
hat  durch  seine  interessanten  Beobachtungen  und  seine 
schlichte  Vortragsweise  seine  Zuhörer  in  angenehmster 
VV^eise  zu  fesseln  gewußt,  wir  sagen  ihm  hierdurch  unseren 
besten  Dank.  Der  Vorstand. 

„Heros“,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienkunde 
zu  Nürnberg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  „Walhalla“,  Hefnersjdatz  71- 
Briefadresse:  Fritz  Fischer,  Martin  Kichterstr.  12. 

Sitzung:  Jeden  1.  und  3.  Dienstag  im  Monat. 

Sitzung  vom  2.  Oktober  1906. 

Der  1.  Vorsitzende  begrüßt  die  zahlreich  erschienenen 
Mitglieder  und  eröffnet  hierauf  die  Sitzung.  — Um  Auf- 
nahme als  ordentliches  Mitglied  ersucht  Herr  Zeichner 
Georg  Pislor-Nürnberg  und  Herr  Restaurateur  Joseph 
Ütz-Kegensburg.  — Im  Einlauf  befinden  sich  Grußkarten 
der  Herren  Schlenck  und  Frank;  „Monatsblatt“  des 
Vereins  „Wasserstern“-Augsburg;  Einladung  der  „Iris“- 
Fürth  zur  Börse  am  4.  November;  Einladung  des  Ento- 
mologischen  Vereins- Nürnberg  zum  Stiftungsfest;  Offerte 
von  Keichelt-Conradshöhe;  Zeitschriften.  — Auf  die  An- 
schaffung des  Zuchtpaares  Acara  coeruleopundata  muß 
leider  verzichtet  werden,  da  sich  der  Preis  hierfür  in- 
zwischen auf  30  Mark  erhöht  hat.  — Herr  Kalb  macht 
eingehend  Mitteilung  über  das  erfolgte  Ablaichen  von 
Capo'da  damascina-,  im  Anschluß  hieran  berichtet  Herr 
Haubold  über  Nachzucht  seiner  Ganibusia  affinis.  — Aus 
den  aufliegenden  Zeitschriften  gelangen  mehrere  Artikel 
zur  Verlesung  und  Besprechung.  Interessant  sind  die 
Ausführungen  über  „Infusorienwasser“  von  E.  Herold 
(„Blätter“  No.  37),  desgleichen  auch  die  Beobachtungen 
und  Erfahrungen  des  Herrn  Riedel-Augsburg  über  das 
Seewasseraquariuni.  Die  Haltung  der  Flundern  interessiert 
besonders,  da  wir  solche  sowohl  im  See-  wie  auch  im 
Süßwasser  längere  Zeit  gepflegt  haben.  Die  allmähliche 
Anpassung  an  Süßwasser  wurde  mehrmals  , ausgeprobt 
und  hat  zu  guten  Resultaten  geführt.  — Über  Fisch- 
krankheiten macht  Herr  A.  Buschkiel  in  No.  39  der 
„Wochenschrift“  einige  Bemerkungen,  denen  wir  voll  und 
ganz  zustimmen  können.  Die  in  gleicher  Nummer  be- 
findliche Abhandlung  von  Dr.  P.  Kämmerer:  „Der  Bach- 
röhrenwurni“  wird  mit  Interesse  verfolgt.  Herr  Fischer 
gibt  hierzu  bekannt,  daß  er  aus  seinem  großen  Sumpf- 
pflanzenbehälter solche  Würmer  in  großer  Anzahl  zu 
Futterzwecken  verwendet  hat  und  konstatieren  kann,  daß 
seine  Chanchito  und  Makropoden  diese  Würmer  so  geschätzt 
haben,  daß  sie  sogar  über  das  Wasser  danach  schnappten, 
wenn  solche  gereicht  wurden.  Uber  „Marisa  rotulata“, 
eine  neueingeführte  weiße  Posthornschnecke  berichtet 
Herr  P.  Arnold  in  No.  40  der  Wochenschrift.  Wir  sind 
sehr  gespannt,  ob  diese  Schnecke  auch  alles  das  erfüllt, 
was  von  ihr  geschrieben  wird;  man  erlebt  gewöhnlich 
mit  solchen  Neulingen  Enttäuschungen.  — Von  einigen 
Mitgliedern  laufen  wieder  Spenden  ein,  und  zwar  übergibt 
Herr  K.  Müller  6 Stück  hübsche  Mappen  für  die  in  jeder 
Sitzung  aufliegenden  Zeitschriften  und  Herr  Seifert  liefert 
6 Stück  Glasröhren,  die  sich  zur  Fütterung  von  Aktinien 
vorzüglich  verwenden  lassen.  Die  Verwaltung. 

Ordentliche  Sitzung  vom  16.  Oktober  1906. 

Eröffnung  derselben  durch  den  1.  Vorsitzenden. 
Protokollverlesung.  — Aufgenommen  wurde  als 
ordentliches  Mitglied  Herr  Restaurateur  Joseph  Utz- 
Regensburg;  als  außerordentliches  Mitglied  Herr  Litho- 
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graph  Haus  Fassold-Nürnberg.  Es  stellt  ferner  Antrag  zur 
Aufnahme  als  ordentliches  Mitglied  Herr  Teigwaren- 
fabrikant Ulrich  Seibold-Nürnberg.  — Im  Einlauf  befindet 
sich  eine  Hrußkarte  unseres  Herrn  Seitz;  Herr  M.  Kosen- 
Berlin  ersucht  um  Mitteilungen  über  Seewasseraquarien 
etc.,  der  Vorsitzende  des  „Uoßmäßler“- Aachen  stellt  uns 
seinen  Besuch  in  Aussicht;  Herr  Rügemer  erklärt  seinen 
Austritt  zum  Jahresschluß  wegen  Geschäftsüberbürdung; 
Zeitschriften.  — Herr  Fischer  gibt  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  Arbeiten  der  Versandabteilung  und  bemerkt, 
daß  gegenwärtig  massenhafte  Lieferungsauträge  vorliegen, 
die  das  Eingreifen  weiterer  Hilfskräfte  erfordern.  Eie 
Herren  Haas  und  Kalb  erklären  sich  hierzu  gerne 
bereit.  Eine  schon  öfters  besprochene  Anfrage  über  das 
Halten  von  Regenwürmern  im  Winter  wird  vom  1.  Vor- 
sitzenden dahin  beantwortet,  daß  es  das  einfachste  sei, 
wenn  man  eine  Holzkiste  (gut  zusammeugefügl ) halbvoll 
mit  kräftiger  Erde  füllt,  hierauf  eine  Lage  Laub  legt 
und  die  Abfälle  aus  der  Küche  zugibt  und  das  Ganze, 
um  eine  gleichmäßige  Feuchtigkeit  zu  erhalten,  mit  einem 
alten  nassen  Scheuertuch  bedeckt.  Die  Anlage  dieses 
Wurmkastens  hat  dem  Redner  seit  mehreren  Jahren  er- 
möglicht, seine  Tiere  den  ganzen  Winter  hindurch  mit 
guten  Regenwürmern  füttern  zu  können.  Über  die  Be- 
schaffenheit der  Regenwürmer  und  ihre  Verwendung  für 
unsere  Liebhaberei  findet  ein  lebhafter  Meinungsaustausch 
statt.  — Herr  Haas  wünscht  Mitteilung  über  die  Fort- 
pflanzung der  Aktinien  und  Aufzucht  der  Jungtiere.  In 
längerer,  sehr  interessanter  Ausführung  gibt  Herr  Fischer 
hierüber  Aufschluß.  — Zur  Vorzeigung  und  Besprechung 
bringt  hierauf  der  1.  Vorsitzende  eine  Anzahl  Libellen, 
welche  im  vergangenen  Sommer  von  ihm  gefangen  und 
für  die  Sammlung  präpariert  wurden.  Die  in  „Tümpel, 
Die  Grrad- Flügler  Mitteleuropas“  als  sehr  selten  an- 
geführte Libellnla  j:)edemontana  wurde  am  15.  August 
einige  Stunden  von  Nürnberg  in  einer  ziemlich  hoch 
gelegenen  Waldlichtung  zahlreich  vorgefunden,  desgleichen 
auch  am  Waldrand  sich  tummelnd  Gotnphus  ser})entinus 
(5  und  $.  Da  beide  Arten  nur  auf  feuchten  Wiesen 
anzutreffen  sein  sollen,  ist  zu  bemerken,  daß  im  großen 
Umkreis  — der  Ort  ist  sehr  hoch  gelegen  — weder 
solche  Wiesen  noch  überhaupt  Gewässer  vorhanden  sind. 
Als  weitere  Bereicherung  unserer  Libellensammlung  ist 
zu  nennen:  Libellula  flaveola  (3  und  L.  sanguinea 
c3  und  $ , L.  scotica  (j,  L.  vulgata  cj,  Lestes  nympha 
(3  und  $ , Agrion  puella  c5  und  $ und  A.  elegans  c3  und  $ . 
Weiter  vorgezeigte  Tiere  warten  noch  der  Bestimmung. 
Sehr  erfreulich  und  für  die  Sammlung  besonders  wertvoll 
ist  die  Gewinnung  von  Eiern  bei  5 Arten.  Herr  Fischer 
wurde  für  seine  interessante  Ausführung  sowie  die  reiche 
Schenkung  wärmster  Dank  seitens  der  Anwesenden  gezollt. 
— Aus  der  Literatur  gelangen  verschiedene  Abhandlungen 
zur  Verlesung  und  Besprechung,  wie  z.  B.  „Blätter“  No.  41 
„Aus  den  Tiefen  der  Gewässer“ ; „Wochenschrift“  No.  42 
„Fischsterben  bei  Gewitter“,  diese  Ausführungen  unter- 
stützen wir  vollständig;  desgleichen  auch  die  nächste 
Abhandlung:  „Mein  Aquarium“.  Heft  2 von  „Natur  und 
Haus“  bringt  den  Schluß  der  Abhandlungen:  „Über  die 
Belichtung  von  Aquarien-  und  Terrarienpflanzen“.  Beide 
geben  Anlaß  zu  Meinungsaustausch,  besonders  erstere 
wird  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  nochmals  zurDebatte 
kommen.  Nachdem  Herr  Fischer  nochmals  auf  das  am 
17.  November  stattfindende  Stiftungsfest  aufmerksam 
gemacht  und  um  die  gleiche  Unterstützung  wie  im  vorigen 
Jahre  ersucht  hat,  wird  eine  Gratisverlosung,  bestehend 
aus  5 Scheibenbarschen  und  einigen  anderen  Fischen, 
vorgenommen.  Als  Geschenke  wurden  übergeben  von 
Herrn  Oberingenieur  Längenfelder  2 neue  Kästen  für 
die  Libellensammlung,  von  Herrn  Lehrer  Gruber  das 
Schriftchen:  „Führer  durch  das  Aquarium  zu  Neapel“. 

Die  Verwaltung. 

„Wassersterii“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 
zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats 
Sitzungsbericht  vom  3.  November. 

An  Stelle  des  1.  Vorsitzenden  leitet  der  2.  Vorsitzende 
Herr  Domvikar  Steber  die  Versammlung.  Im  Einlauf: 
Schreiben  des  Herrn  Kathmann,  in  welchem  genannter 
Herr  den  Vorsitz  niederlegt.  Durch  den  Rücktritt  des 


bisherigen  ersten  Vorsitzenden  ist  es  notwendig  geworden, 
einen  Ersatz  zu  wählen,  weshalb  die  Versammlung  be- 
schließt, für  die  nächste  Sitzung  eine  außerordentliche 
Generalversammlung  anzuberaumen.  Für  die  dem  Vereine 

3 Jahre  in  selbstlosester  Weise  geleisteten  ersprießlichen 
Dienste  wird  der  Schriftführer  beauftragt,  dem  scheiden- 
den Vorsitzenden  ein  Dankschreiben  zu  übermitteln.  — 
Zur  Demonstration  gelangt  durch  Herrn  Müllegger  ein 
großes  Exemplar  der  europäischen  Wasserschildkröte, 
durch  Herrn  Flurl  ein  Gambusenmännchen,  dessen 
Schwanzflosse  in  zwei  deutliche  Spitzen  ausläuft,  und 
ein  Exemplar  des  reizenden  Lebermooses.  Derselbe  Herr 
zeigt  einen  sehr  großen  Regenwurm,  der  einem  seiner 
Aquarien  entnommen  wurde.  Da  Herr  Flurl  nur  mit 
zerkleinerten  Wurmstückchen  füttert,  so  mußte  das  Tier 
entweder  als  ganz  junges  Exemplar  eingebracht  worden 
sein  oder  sich  aus  einer  in  der  Erde  gewesenen  Eikapsel 
entwickelt  haben.  Sicher  ist,  daß  der  Wurm,  dem  man 
tatsächlich  kein  ünbehagen  anmerken  konnte  — er  wurde 
mit  einer  Erdprobe  des  Aquariums  vorgezeigt  — , nur 
zirka  6 Monate  unter  Wasser  ausgehalten  hat.  Ein 
Beitrag  zu  der  kürzlich  ventilierten  Frage,  ob  Regen- 
würmer unter  Wasser  zu  leben  im  Stande  sind.  Un- 
verletzt in  das  Aquarium  gebracht,  können  nach  zahl- 
reichen Beobachtungen  des  Unterzeichneten  Regenwürmer 
tatsächlich  im  Aquarium  sehr  lange  ausdauern.  Eine 
Beobachtung  teilt  Unterzeichneter  wie  folgt  mit:  „In 
einem  halb  mit  feuchter  Erde  gefüllten  Einmacheglase 
halte  ich  meine  zur  Fütterung  dienenden  Regenwürmer 
in  großer  Menge.  Feucht  gehalten  ist  es  ja  sehr  leicht, 
selbst  in  beschränktestem  Raume  eine  größere  Zahl  sehr 
lange  gesund  zu  erhalten.  Doch  ist  natürlich  auch  hier- 
vor einem  zuviel  zu  warnen.  Längere  Trockenheit  tötet 
die  Würmer,  weshalb  die  Erde  immer  feucht  zu  halten 
ist.  Ich  stellte  nun  eine  Transportkanne,  die  mit  Wasser- 
pflanzen (flutendem  Hahnenfuß  ■ — Wasserpest)  bis  zum 
Rande  gefüllt  war,  ohne  besondere  Absicht  auf  die  Öff- 
nung des  Glases.  Am  anderen  'Tage  suchte  ich  nun  das 
Pflanzengewirr  nach  Gammarus  pulex  ab,  da  ich  zur 
Erbeutung  dieser  Tierchen  einem  Quellbach  einfach  einen 
Haufen  Pflanzen  entnehme,  aus  dem  ich  diese  Krebschen 
hernach  leicht  auslesen  kann.  Ich  entdecke  nur,  daß 
meine  Würmer  zu  hunderten  aus  dem  unteren  Glase 
emporgestiegeu,  die  Wand  der  Kanne  erklommen  und 
sich  in  dem  Pflanzengewirr  heimisch  gemacht  haben,  wo 
sie  die  fauligen  Reste  dieser  Gewächse  auffressen,  wie 
die  grüne  Farbe  des  durchscheinenden  Darminhalts  zeigte. 
Ich  ziehe  hieraus  den  Schluß,  daß  sich  Würmer  in  der- 
artigen Pflanzenmassen  sehr  gut  aufbewahren  und  von 
hier,  gesäubert  von  allem  Schmutz,  leichter  zur  Fütterung 
verwenden  lassen  und  auch  leichter  und  rascher  in 
größeren  Mengen  zusammengesammelt  werden  können, 
andererseits  aber  wäre  vielleicht  im  Sommer  der  Versuch 
lohnend,  an  irgend  einer  Stelle  des  Gartens  einen  größeren, 
immer  feucht  zu  haltenden  Haufen  Wasserpflanzen  auf- 
zuschichten, der  die  Würmer  aus  der  Erde  hervor- 
locken könnte.  Unterzeichneter  demonstriert  verschiedene 
Schlangen  der  europäischen  Türkei:  1.  Ein  Exemplar 
der  Streifenringelnatter  (TVopiJoJwLts  natrix  var.  persa). 
kenntlich  an  je  einem  au  den  beiden  Seiten  vom  Kopfe 
bis  zum  Schwänze  entlang  laufenden  weißen  Striche. 
Dieselbe  kommt  neben  der  gemeinen  Ringelnatter  in 
Norditalien,  Dalmatien  und  Griechenland  vor.  2.  Ein 
Exemplar  der  weitverbreiteten  Coronella  laevis.  Eine 
variierende  Färbung  gegenüber  unserer  in  den  Sieben- 
tischanlagen nicht  seltenen  glatten  Natter  ist  nicht  fest- 
zustellen. 3.  Ein  prächtiges,  I m langes,  rotbraunes,  mit 
leichten  grauen  Flecken  geziertes  Exemplar  der  über 
Italien,  Türkei,  Griechenland,  Kleinasien,  Syrien  ver- 
breiteten Würfelnatter  (Tropidonotus  tesselatus).  Äußerst 
schön  ist  der  tieforangegefärbte,  sohwarzgefleckte 
Bauch  des  Tieres.  4.  Vier  Exemplare  der  Balken- 
natter (Zamenis  trabalis)  in  prächtigen  Varietäten: 
so  eine  grüngelb,  Bauch  weiß,  grünrötlichbrauu,  Bauch 
hellorange  etc.  Besonders  ist  ein  Tier,  das  größte  der 

4 vorgezeigten  Schlangen,  mit  seiner  rein  feuerroten 
Färbung  und  dem  tieforangeroten  Bauche  bemerkenswert. 
Alle  vier  Exemplare  sind  von  bedeutender  Größe,  über 
1 m 50  cm  laug.  Die  Schlange  erreicht  nach  Brehm 
eine  Länge  von  2 m 30  cm.  Ferner  demonstriert  Unter- 
zeichneter ein  Exemplar  der  über  Ungarn,  Griechenland 
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Türkei,  Kleinasien,  Syrien,  Nordarabien  verbreiteten  nied- 
lichen Johannisechse  (Ahlepharus  pannonicus),  ein  äußerst 
munteres  Tierchen,  zu  den  Wühlechsen  gehörig  (Brehm). 
— Herr  Glaß  teilt  uns  mit,  daß  seine  Danio  rerio,  die 
in  Gesellschaft  einiger  junger  Paratilap  mult.  Sch.  ein 
Becken  bewohnten,  stets  scheu  zwischen  den  Pflanzen 
versteckt  blieben  und  sich  nicht  hervorwagten,  bis  ge- 
nannter Herr  die  Cichliden  aus  dem  Becken  entfernte. 
Bald  zeigte  sich  das  Gebahren  der  hübschen  Barben  ganz 
anders,  munter  sich  jagend  und  spielend  prangen  sie  nun 
in  den  prächtigsten  Barben  und  tummeln  sich  ohne  Scheu 
vor  den  Augen  des  Beschauers.  Offenbar  hatte  die 
Furcht  vor  den  Mitbewohnern  die  Tierchen  derartig  ein- 
geschüchtert. Herr  Deister  demonstriert  einen  ver- 
besserten Heizzylinder  (System  Kathmann).  Die  Aus- 
probierung  soll  ergeben,  ob  tatsächlich  Vorteile  mit  dem- 
selben erzielt  werden.  In  „Blätter“  No.  41  beschreibt 
Herr  Walter  Köhler  das  Laichgeschäft  der  prächtigen 
Rivulus  microptis .*)  Herr  Friedrich  teilt  in  heutiger 
Sitzung  seine  Beobachtungen  beim  Laichgeschäfte  dieses 
Fischchens  mit.  Männchen  sowohl  wie  Weibchen  bohren 
mit  dem  Kopfe  eine  Grube  in  den  Sand.  Das  Weibchen 
setzt  hierauf  den  spärlichen  Laich  ab,  welcher  vom 
Männchen  sofort  befruchtet  wird.  Unmittelbar  darauf 
fächelt  das  Männchen  mit  den  Flossen  die  Eierchen  nach 
allen  Seiten  auseinander.  Die  Laichkörner  bleiben  an 
den  Pflanzen  kleben  oder  finden  sich  zerstreut  am  Boden 
liegend.  Die  Laichabgabe  vollzog  sich  also  auch  bei 
diesem  Pärchen  am  Boden,  ganz  ähnlich  der  von  Herrn 
Köhler  beobachteten.  Unterzeichneter  hat  bei  Herrn 
Friedrich  das  Pärchen  besichtigt  und  folgende  Auf- 
zeichnungen über  die  Färbung  gemacht:  Körper  leuchtend 
braunrot,  perlmutterblaukarriert,  auf  dem  Bücken  tritt 
die  rotbraune  Färbung  intensiver  hervor,  die  Flossen 
sind  mit  braunroten  Linien  geziert.  Die  Kiemendeckel 
sind  groß  und  deutlich  schwefelgelb  gefleckt.  Das  Auge 
erscheint  gelb  mit  senkrechtem  schwarzen  Strich.  Die 
Brustflossen  laufen  in  einer  Spitze  aus.  Die  Schwanz- 
flosse ist  leuchtend  blaugepunktet  und  endigt  in  zwei 
Spitzen,  wie  beim  Makropoden,  jede  Spitze  verzweigt  sich 
in  drei  kurze  Strahlen.  Herr  Friedrich  teilt  hierzu  mit,  daß 
diese  Verlängerung  erst  geraume  Zeit  nach  Erhalt  des  Tier- 
chens hinzugewachsen  ist.  Dadurch  erklärt  sich  wohl  die 
abweichende  Schwanzflossenbildung  bei  dem  abgebildeten 
Exemplar  — wahrscheinlich  nur  durch  bestimmte  Um- 
stände verloren  gegangen.  Die  Schwanzflosse  ist  schwarz- 
gesäumt.  ebenso  zeigen  die  ausgezogenen  Spitzen  tief- 
schwarze  Färbung.  Interessant  sind  die  vor  der  großen 
Afterflosse  sitzenden  paarigen  Klößchen.  Beim  ersten 
Anblick  erinnerte  das  Tier  Unterzeichneten  an  die 
Labyrinthfische.  Die  in  eine  Spitze  ausgezogene  viel- 
strahl ige  Afterflosse  und  die  hohe  nur  von  wenigen 
Strahlen  gebildete  Rückenflosse  scheint  dem  Kampffische 
entlehnt.  Der  Makropoden  ähnliche  Schwanz  unterstützt 
den  ersten  Eindruck.  Das  Weibchen  nun  ist  von  vorne 
gesehen  ganz  Kärpfling.  Bedeutend  kleiner  als  das 
Männchen,  ist  die  prächtige  Färbung  derselben  nur  blaß 
angedeutet,  der  Schwanz  abgehackt,  des  Auge  einfarbig 
hellgelb.  Man  möchte  das  Tier  dem  ffaplochilns-Tygus 
zureihen.  Die  Färbung  des  Männchens  wetteifert  an 
Pracht  mit  der  des  InHus-Männchens.  Von  den  zahlreichen 
Zahnkarpfenarten  des  Herrn  Friedrich  falten  Unter- 
zeichnetem die  .lungen  von  Poecilia  reficnlafa  auf,  die 
auffällig  denen  von  6rir.  ja«.  _gleichen.  Die  Zahnkarpfen- 
frage dürfte  noch  manche  Überraschung  bringen.  Ver- 
schiedene Lebensverhältnisse  führen  in  Färbung  und 
Form  bedeutende  Abweichungen  hervor.  Vergleiche  die 
Laeerta  muralis- Gruppe.  Wer  sollte  glauben,  daß  die 
schwarzgefärbte,  mit  glänzend  blauem  Bauche  gezierte 
Lac.  mur.  var.  lilfordi  nur  eine  Lokalform  der  gemeinen 
Manereidechse  darstellt.  Wir  verweisen  auf  die  in  den 
„Blättern“  No.  31  erschienene  Rundschau  No.  7 von 
Herrn  Dr.  Kammerer-Wien.  Herr  Flurl  und  Unterzeich- 


*) Die  Bezeichnung  des  in  „Blätter“  No.  41  ahgebildeten 
Fisches  ist  laut  Berichtigung  in  „Blätter“  No.  44  irrtümlich  erfolgt. 
Der  Fisch  hat  bis  heute  noch  nicht  bestimmt  werden  können.  Er 
stammt  jedenfalls  gar  nicht  aus  Amerika,  sondern  aus  Westafrika. 

Köhler. 


neter  haben  zur  Gratisabgabe  Sagittarien  und  Ludwigia 
mulertti  mitgebracht.  Ein  prächtiges  Exemplar  dieser 
Pflanze  wurde  von  Unterzeichnetem  schwimmend  ohne 
Bewurzelung  gehalten  und  entwickelte  sich  sehr  gut,  wie 
die  vielen  Verzweigungen  zeigen.  Herr  Friedrich  stiftet 
für  die  Bibliothek  30  Pfg.,  wofür  wir  herzlich  danken. 

Biedel. 

„Salvinia‘‘,  Verein  für  Aquarien-  und  Terrarienfreunde 
zu  Hamburg.  (E.  V.) 

Vereinslokal:  Börsenhotel,  Mönkedamm  7. 

Briefadresse : Dr.  Franck,  Hamburg  6, 
Schröderstiftstr,  7/9  I. 

Versammlung  vom  5.  November  1906. 

Nach  Verlesung  des  Protokolls  der  vorigen  Sitzung 
gelangt  zunächst  der  Fragebogen  für  das  Mandee’sche 
Jahrbuch  zur  Ausfüllung.  Der  Unterzeichnete  machte 
die  Mitteilung,  daß  die  Liquidationskommission  der 
alten  „Salvinia“  in  den  nächsten  Wochen  die  früheren 
Mitglieder  nochmals  zu  einer  Versammlung,  hoffentlich 
der  letzten,  zusammenberufen  wird.  Herr  H.  Lohmann 
schenkt  für  die  Bibliothek  des  Vereins  das  Buch  „Die 
Tierwelt  unserer  Süßwasser-Aquarien“  von  Dr.  Knauer, 
wofür  wir  ihm  auch  an  dieser  Stelle  unseren  besten 
Dank  sagen.  Der  Unterzeichnete  hielt  sodann  den 
ersten  aus  einer  Serie  von  Vorträgen  über  die  deutschen 
Wasserkäfer,  und  zwar  sprach  er  über  die  Familie  der 
Hydrophiliden  oder  Kolbenwasserkäfer.  Seydlitz  teilt 
in  seiner  Fauna  baltica  (Königsberg,  Hartungsche  Ver- 
lagsdruckerei, 1891)  diese  Familie  in  drei  Abteilungen, 
die  Hydrophilini.,  die  Sphaeridiini  und  die  Helophorini. 
Die  erste  Abteilung  umfaßt  ausschließlich  wasserbe- 
wohnende Käfer  von  44  mm  bis  1,2  mm  Länge,  eine 
ganze  Anzahl  von  Arten  schwankt  in  der  Größe  zwischen 
4 und  8 mm,  ihr  Körper  ist  meist  oval,  die  Larven  be- 
sitzen Beine.  Die  Arten  der  zweiten  Abteilung  halten 
sich  meistens  im  Kuhdünger  oder  unter  faulenden 
Pflanzenresten  auf,  eine  Ausnahme  macht  Cyclonotum 
orhiculare,  ein  Käfer,  der  sich  in  stehenden  Gewässern 
findet.  Der  Körper  dieser  Tiere  ist  rundlich,  ihre  Größe 
schwankt  zwischen  6,5  und  1,3  mm  Länge,  die  Larven 
besitzen  keine  Beine.  In  der  dritten  Abteilung  werden 
Tiere  zusammengefaßt,  die  in  stehenden  Gewässern  oder 
am  Rande  derselben  leben  und  meist  einen  gestreckten, 
flachen  Körper  haben.  Ihre  Größe  beträgt  7 mm  bis 
2 mm,  die  Larven  besitzen  Beine.  Bei  allen  Arten  der 
Familie  findet  man  an  den  6 — 9gliedrigen  Fühlern  eine 
durchbrochene  Keule,  wodurch  der  Name  Kolbenwasser- 
käfer seine  Berechtigung  findet.  Am  bekanntesten  sind 
einige  Arten  der  ersten  Abteilung,  der  schwarze  Kolben- 
wasserkäfer, Hydrophilus,  der  35 — 44  mm  lang  wird, 
und  Hydrocharis  caraboides  von  16  — 18  mm  Länge. 
Wenig  bekannt  scheint  es  im  Kreise  unserer  Vereine 
zu  sein,  daß  es  in  Deutschland  zwei  Hydropliilus-Arien 
gibt,  den  Hydrophilus  piceus  und  den  Hydrophilus  atteri- 
nins.  Der  erste  geht  nach  Osten  nicht  über  die  deut- 
schen Grenzen  hinaus,  der  zweite  ist  in  Rußland  und 
im  östlichen  Deutschland  verbreitet,  während  er  nach 
Westen  hin  immer  seltener  wird ; seine  Größe  geht 
auch  selten  über  35  mm  hinaus.  Beim  ersten  sind  die 
Fühlei'  rostrot  mit  bräunlicher  Keule,  die  Flügeldecken 
haben  an  der  Spitze  ein  Zähnchen  und  alle  Bauchringe 
sind  dachförmig  gekielt.  Beim  zweiten  sind  die  Fühler 
ganz  rostrot,  die  Flügeldecken  ohne  Zähnchen  an  der 
Spitze,  und  nur  der  letzte  Bauchring  ist  dachförmig  ge- 
kielt, die  andern  sind  dachförmig  gewölbt.  Der  Nahrung 
nach  sind  alle  diese  Käfer  vorwiegend  Pflanzenfresser, 
was  auch  von  dem  großen  schwarzen  Kolbenwasser- 
käfer jetzt  fast  allgemein  zugegeben  wird.  Der  Vor- 
tragende sprach  dann  besonders  über  die  höchst  eigen- 
tümliche Atmung  dieses  Käfers,  die  unter  Benutzung 
der  Fühlerkeule  über  die  behaarte  Unterseite  hin  vor 
sich  geht.  Nähere  Mitteilungen  darüber  werden  voraus- 
sichtlich in  der  Wochenschrift  in  einem  Aufsatz  erscheinen. 
Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Käfern  dieser  Familie 
wurde  vom  Unterzeichneten  vorgezeigt,  und  für  die 
Sammlungen  des  Vereins  geschenkt.  Dr.  Franck. 


Für  die  Schriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9 ; für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sche 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz’schen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Ilopfer,  Burg  b.  M. 


Diesjährige  Neuheiten  in  Wort  und  Bild. 

Von  Bernhard  Wichand  und  Walter  Köhler. 

II.  Neuimportierte  bezw.  erstmalig  nachgezüchtete  Zahnkarpfen  (Poeciliidae). 

B.  Lebendgebärende  Zahnkarpfen  (Poeciliidae  vivixiarae). 

Von  Bernh.  Wichand. 

5.  Hoehflossige  MoUienisia  latipinna  Lesueur. 


(Schluß.) 


m Jahre  1902  wurde  dieser  Fisch  von  der 
Firma  H.  Stüve-Hambnrg  erstmalig- 
importiert  und  in  der  Schäme’schen  Fischzucht- 
anstalt weiter  gezüchtet.  Bekanntlich  zeiclinen 
sich  die  Männclien  dieses  Zahnkärpflings  von 
denen  anderer  Arten  und  Gattungen  dadnrcli 
aus,  daß  sie  eine  auffalleiul  liohe  Rückenflosse 
besitzen,  die  wäli- 
rend  der  Paarungs- 
zeit noch  beson- 
ders an  Höhe  zn- 
nimmt  und  in  den 
herrlichsten  Far- 
ben erglänzt.  Eine 
solche  Beflossnng 
freilich,  wie  sie  die 
Abbildung  eines 
Männchens  von 
MoUienisia  lati- 
pinna in  Gar  man 
(The  Cyprino- 
donts)  zeigt,  hat- 
ten die  Importe 

von  H.  Stüve  und  auch  die  davon  erlangte 
Nachzucht  nicht  aufzuweisen,  trotz  sorgfältigster 
Auslese  der  hochflossigsten  Männchen  zu  Zncht- 
zwecken.  Man  war  darum  etwas  enttäuscht, 
und  dies  mag  neben  dem  ungünstigen  Urteil 
Dr.  Bades  über  die  Haltbarkeit  des  Kärpflings 
der  Grund  gewesen  sein,  weshalb  der  Fisch  eine 
sehr  weite  Verbreitung  bisher  nicht  gefunden 
hat.  In  diesem  Jahre  ist  es  nun  der  Firma 
Koppe  & Siggelkow-Hambnrg  gelungen, 
schöne  hoehflossige  MoUienisia  latipinna  zu 


importieren;  aber  auch  bei  diesen  Importen  kann 
eine  Übereinstimmung  mit  dem  in  Garman  ab- 
gebildeten Männchen  bezüglich  der  Größe  und 
Beflossnng  nicht  konstatiert  werden.  Solche 
Exemplare  mögen  eben  Ausnahmen  sein, 
typisch,  wie  man  bisher  immer  annahm,  sind  sie 
aber  sicher  nicht.  Garman  gibt  dies  übrigens 
selbst  zu,  wenn  er  sagt;  „a  male  at  the  period 


Origiualaufnahme  nach  dem 
Leben  für  die  „Blätter“. 


MoUienisia  latipinna  Lesuear.  Importierte  Fische,  etwas 
verkleinert.  Links  Weibchen,  rechts  Männchen. 

of  greatest  sexual  Variation  in  shapes 
and  markings“.  — Wie  dem  auch  sei,  der 
Fisch  gehört  sicher  zu  den  schönsten  aller  Zahn- 
karpfen und  verdiente  eine  weitere  Verbreitung 
als  er  bisher  gefunden  hat. 

Die  Heimat  von  MoUienisia  latipmna  er- 
streckt sich  von  Virginia  bis  hinunter  nach  Mexiko. 
Der  Kopf  ist  kurz  keilförmig  und  vorn  ab- 
geplattet. Er  nimmt  nahezu  den  vierten  Teil 
des  gesamten  Körpers  (ohne  C)  ein.  Die  Maul- 
öffnung ist  groß  und  nach  oben  gerichtet.  Der 
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Unterkiefer  ist  länger  als  der  Oberkiefer  und 
weit  vorstreckbar.  Das  Auge  ist  mäßig  groß. 
Die  Grundfarbe  des  Körpers  ist  grünlicli  oder 
gelblich  bis  olivfarben.  Nach  dem  Rücken  zu 
werden  die  Farbtöne  dunkler,  nach  dem  Bauche 
hin  heller.  An  den  Seiten  und  auf  dem  Rücken 
tragen  die  ziemlich  großen  Schuppen  je  einen 
dunklen  Fleck.  Diese  Flecke  vereinigen  sich 
mehr  oder  weniger  zu  Linien.  Besonders  auf- 


MoUienisia  latipinna  Les. 

Durch  Inzucht  und  mit  Wärme  beschleunigte  Ausreife 
degeneriertes  Männchen.  (Natürl.  Größe.) 

Originalaufnahme  nach  dem  Leben  für  die  „Blätter“. 

fallend  ist  beim  Männchen  die  umfangreiche, 
wunderbar  gefärbte  Rückenflosse.  Dieselbe  ist 
orangerot  gesäumt  und  mit  dicken  senkrechten 
Strichen  und  kleinen  schwarzen  Punkten  ver- 
sehen. Die  sammetschwarzen  Striche  zeigen 
wieder  einen  glänzenden  Saum.  Die  Grundfarbe 
dieser  Flosse  ist  bläulich.  Auch  die  ziemlich 
breite,  schwarz  gesäumte  Schwanzflosse  des 
Männchens  ist  mit  dunklen  Punkten  versehen. 
Bei  auffallendem  Lichte  erglänzen  die  äußersten 
Strahlen  derselben  in  einem  intensiven  Blau. 
Die  übrigen  Flossen  sind  verhältnismäßig  klein 
und  durchsichtig.  Männchen  und  Weibchen 
unterscheiden  sich  in  der  Größe  nur  wenig  von- 
einander. 

Was  die  Haltung  von  Mollienisia  latipinna 
betrifft,  so  ist  eine  Wassertemperatur  von  20 
bis  26"  C.  unbedingt  notwendig;  darüber  hinaus 
sollte  man  aber  nie  gehen;  denn  die  Tiere  werden 
dadurch  verweichlicht  und  gegen  Temperatur- 
schwankungen empfindlich.  Letztere  können 
dann  Krankheiten  bezw.  den  Tod  der  Fische 
herbeiführen.  Als  Futter  reiche  man  Daphnien 
und  von  Zeit  zu  Zeit  „Bartmannsches“  ver- 
mischt mit  getrockneten  pulverisierten  Salat- 
blättern. Die  Portionen  bemesse  man  etwas 
reichlich,  denn  diese  Fische  verfügen  über  einen 
ganz  außergewöhnlichen  Appetit.  Bei  einem  so 
abwechslungsreichen  Futter  und  den  nötigen 
Wärmegraden  fühlen  sich  meine  Fische  augen- 
scheinlich sehr  wohl. 


Etwa  5 — 6 Wochen  nach  erfolgter  Be- 
fruchtung setzt  das  Weibchen  die  ersten  Jungen 
ab.  Die  Anzahl  derselben  ist  gering.  Die  neu- 
geborenen Jungen  haben  eine  durchschnittliche 
Größe  von  1 cm.  Wenn  ein  Teil  des  Zucht- 
aquariums besonders  dicht  bepflanzt  ist,  so  können 
die  Alten  getrost  bei  den  Jungen  belassen  werden. 
Als  erstes  Futter  reiche  man  abwechselnd  kleine 
Daphnien,  Cyclops  und  „Bartmannsches“  feinster 
Körnung;  auch  wird  Piscidin  sehr  gern  ge- 
nommen. 

Besonders  hochflossige  Mollienisia  latipinna 
Avird  man  erhalten,  wenn  man  zur  Zucht  immer 
nur  die  schönsten  Exemplare  aussucht. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Aus- 
führungen über  „Neuimportierte  bezw.  erst- 
malig nachgezüchteten  Zahnkarpfen 
(Poeciliidae)“,  so  muß  gesagt  werden,  daß 
wir  in  der  Kenntnis  dieser  Fischgruppe  dank 
der  rührigen  Importfirmen  um  ein  ganz  be- 
deutendes Stück  vorwärts  gekommen  sind.  Der 
Vollständigkeit  halber  sei  noch  erwähnt,  daß 
außer  den  von  uns  abgebildeten  und  beschriebenen 
Zahnkarpfen  in  diesem  Jahre  noch  importiert 
wurden:  Gamhusia  nicaraguensis,  Poecilia 
caucana  und  echte  Poecilia  mexicana.  Eine 
Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Fische  wird 
im  nächsten  Jahrgang  erfolgen;  zur  Zeit  war 
uns  dies  aus  verschiedenen  Gründen  unmöglich. 


Noch  einige  Bemerkungen  über 
hochflossige  Mollienisia  lati- 
pinna Lesueur. 

Von  W.  Köhler.  (Mit  1 Photographie.) 

«^I^chon  früher!)  habe  ich  zu  der  Frage,  ob 
die  hochflossigen  Männchen  der  Art 
Mollienisia  latipinna  Lesueur  als  Typus 
der  Art  oder  nicht  vielmehr  als  Degenerations- 
produkte anzusprechen  seien,  das  Wort  ergriffen 
und  mich  stets  zu  der  letzteren  Auffassung  be- 
kannt. Ich  habe  auch  jetzt  keinen  Anlaß, 
meine  Ansicht  in  dieser  Beziehung  zu  ändern, 
nachdem  ich  importierte  und  nachgezüchtete 
sog.  „hochflossige“  Männchen  von  Mollienisia 
latipinna  in  größerer  Zahl  lebend  und  in 
Spiritus  zur  Verfügung  gehabt  habe.  Es  ist 
mir  aber  seit  meiner  ersten  Veröffentlichung  in 
dieser  Frage  infolge  des  reichlichen  Materials, 

q „Wochenschrift  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde“ 
1906,  S.  145. 
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das  mir  iu  der  Zwischenzeit  durch  die  Hände 
gegangen  ist,  gelungen,  etwas  tiefer  in  das 
Geheimnis  einzudringen,  wie  solche  Fische  ent- 
stehen, und  möchte  ich  gelegentlich  der  Aus- 
führungen meines  Freundes  B.  Wich  and  nicht 
versäumen,  in  kurzen  Worten  meine  Erfahrungen 
wiederzugeben. 

Um  hochflossige  Männchen  der  Art  zu  er- 
zielen, die  indeß  — dabei  bleibe  ich  trotz  der 
zwei  prächtigen  Importexemplare,  die  ich  in 
Spiritus  besitze  — nie  eine  so  eminente  Ent- 
wicklung der  Eückenflosse  erreichen,  wie  die 
extremsten  von  Garman^)  abgebildeten  Exem- 
plare, wird  man  am  raschesten  zum  Ziele  ge- 
langen, wenn  man  es  wie  bei  der  Zucht  hoch- 
und  vollflossiger  Schleierschwänze  macht,  also 
durch  Inzucht.  Man  sucht  die  hochflossigsten 
Tiere  der  Nachzucht  aus  und  züchtet  mit  einem 
solchen  Paare  weiter;  von  dessen  Nachzucht  sucht 
man  wieder  die  mit  größter  Flossenentwicklung 
aus  u.  s.  f.  Dann  wird  man  schließlich  nach 
einigen  Generationen  leidlich  hochflossige 
Mollienisia  latipinna  Lesueur  haben.  Aber  wie 
sehen  diese  aus?  Man  vergleiche  die  Abbildung 
eines  solchen  degenerierten  Männchens  mit  den 
beiden  kräftigen  Importtieren,  welche  die  Photo- 
graphie auf  der  ersten  Seite  dieser  Nummer 
darstellt!  Dürr,  langgestreckt,  von  der  auf  der 
Garman’schen  Tafel  überall,  auch  bei  den  hoch- 
flossigsten Exemplaren,  uns  entgegen  treten  den 
typischen  hohen  Mollienisia -'Form  keine  Spur! 
Dabei  fressen  die  Tiere  ganz  unheimlich,  also 
auf  Unterernährung  kann  die  Mißgestaltung  des 
Körpers  nicht  zurückgeführt  Averden.  Und 
Parasiten  (vielleicht  Eingeweidewürmer)  als 
Ursache  der  Kümmerform  sind  gleichfalls  aus- 
geschlossen, da  nicht  ein,  sondern  alle 
Exemplare,  die  mir  verfügbar  waren,  Exem- 
plare aus  ganz  verschiedenen  Zuchten  ver- 
schiedener Besitzer,  aber  alle  in  der  oben 
skizzierten  Weise  erzielt,  dieselbe  Mißgestaltung 
zeigten.  Wir  werden  also  in  erster  Linie  die 
Inzucht  auch  in  diesem  Falle  für  die  Degene- 
ration verantwortlich  machen  müssen,  dürfen 
uns  aber  nicht  verhehlen,  daß  sie  nicht  der 
einzige  Faktor  dabei  zu  sein  braucht.  Und  daß 
sie  dies  tatsächlich  nicht  ist,  bewies  mir  eine 
Beobachtung,  die  sich  insgesamt  über  mehr  als 
zwei  Jahre  erstreckt.  Fr.  E.  kSchneising  in 
Magdeburg  zeigte  mir  vor  zwei  Jahren  ein 
imächtiges  großes  Importweibchen  von  Mollie- 
nisia latipinna  Lesueur,  welches  zum  Platzen 

G arm  an,  The  Cyprinodonts,  Cambridge  U.S.A. 

1895, 


mit  Jungen  angefüllt  zu  sein  schien  und  klagte 
mir  seine  Not,  weil  das  Tier  nicht  absetzen 
wollte.  In  diesem  Zustande,  von  uns 
beiden  als  sicheres  Weibchen  betrachtet, 
befand  sich  das  Tier,  tüchtig  fressend 
und  an  Größe  zunehmend,  zwei  volle 
Jahre  lang,  bis  es  sich  innerhalb  weniger 
Tage  als  Männchen  mit  prächtiger  Rücken- 
flosse entwickelte  (das  auf  der  ersten  Auf- 
nahme (etwas  verkleinert)  abgebildete  Männ- 
chen). Das  ist  das  erste  lebende,  (allerdings 
auch  importierte)  Mollienisia -lsiäA\\\Q\m\  mit 
relativ  hoher  Rückenflosse  (auf  dem  Bilde  hat 
es  im  Schwimmen  die  Flosse  etwas  zurückgelegt) 
und  richtiger  hoher  Körperform,  welches  ich 
gesehen  habe.  Vielleicht  erleben  Avir  an  Gam- 
6 Msia -Weibchen,  die  auch  jahrelang  nicht  ab- 
laichen wollen,  gelegentlich  eine  ähnliche  Über- 
raschung. Ich  habe  mir  schon  zu  diesem  Zwecke 
ein  paar  Exemplare  gut  aufbewahrt.  AVurde 
doch  erst  letzthin  in  einem  Vereinsbericht  *^)  die 
Meinung  ausgesprochen,  daß  Gam&Msia -Weibchen 
unter  Umständen  erst  nach  mehreren  Jahren 
laichreif  werden.  AVarum  sollten  sich  dann  ent- 
sprechend nicht  auch  Gam&wsia-Männchen  erst 
nach  mehreren  Jahren  als  , solche  entpuppen? 
Doch  zurück  zu  unserer  Mollienisial  Das  Tier 
hat,  unter  der  Voraussetzung,  daß  es  vor  zwei 
Jahren,  als  es  Herr  Schnei  sing  bekam,  nur 
ein  Jahr  alt  gewesen  sei,  volle  3 Jahre  ge- 
braucht, um  geschlechtsreif  zu  Averden.  Ich 
möchte  ausdrücklich  betonen,  daß  jeder  Irrtum 
vollständig  ausgeschlossen  ist,  indem  Herr 
Schneising  bis  zur  fraglichen  Zeit  nur  wenige 
Exemplare  von  Mollienisia  latipinna  besaß,  die 
er  sowohl  Avie  ich  — sozusagen  persönlich  — 
genau  kannte.  Und  ferner  möchte  ich  hinzu- 
fügen, daß  die  Fische  ziemlich  abgehärtet  waren, 
weil  sie  nur  mäßig  warm,  Sommer  wie  AAJnter, 
gehalten  Avurden. 

Ich  glaube  aus  der  Beobachtung  folgende 
Schlüsse  ziehen  zu  dürfen: 

1.  AA^ir  halten  unsere  Mollienisia  latipinna 
Lesueur  zu  warm  und  begünstigen  dadurch 
zwar  rasches  AA^achstum  und  rasche  Auf- 
einanderfolge der  Geburten,  aber  auch 
rasches  Eintreten  der  Geschlechtsreife. 
Gerade  dieses  letztere  ist  abei'  unbedingt 
schädlich  und  vielleicht  ebenso  wirksam 
bei  der  Degeneration,  als  die  gelegentlich 
von  uns  zur  rascheren  Erzielung  bestimmter 
Rasseeigentümlichkeiten  angewandte  In- 
zucht. 


*)  „Blätter“  1906,  S.  412  (Verein  „Heros“-Nürnberg). 
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2.  Die  sich  jung  zur  völligen  Geschlechtsreife 
entwickelten  Männchen  liefern  hei  Inzucht 
wohl  hochflossige  Männchen  (vielleicht 
sogar  in  der  Überzahl)  unter  der  Nach- 
zucht, aber  auch  langgestreckte,  miß- 
gestaltete Individuen. 

3.  Im  allgemeinen  werden  — auch  ohne  In- 
zucht — die  erst  nach  Jahren  geschlechts- 
reif werdenden  Männchen  schöner  und 
hochflossiger  als  die  im  ersten  Jahre  be- 
reits völlig  entwickelten. 

4.  Nur  die  spät  ausgebildeten  Männchen  zeigen 
die  typische  hohe  Körperform  der  Art. 

5.  Die  im  ersten  Jahre  ausreifenden  Männchen 
bleiben  auch  an  Körpergröße  hinter  den 
sich  erst  später  entwickelnden  zurück 
(Kümmerlinge). 

Wir  dürfen 
nicht  vergessen, 
daß  MoUienisia 
latij)  i nnaLesueur 
Nordamerikaner 
ist  und  weder 
Tropen- noch  Sub- 
tropenbewohner, 
daß  der  Fisch 
vielmehr  nur  ge- 
legentlich bis  in 
subtropische  Ge- 
biete vordringt. 

Leider  aber  ist 
es  uns  zur  Ge- 
wohnheit gewor- 
den, unter  „exo- 
tisch“ auch  zu- 
gleich „tropisch“ 
zu  verstehen  und 
alle  exotischen 
Fische,  ohne  groß 
nach  ihrer  Her- 
kunft zu  fragen, 
vorsorglich  zu 
heizen,  damit  sie 
ja  nicht  „erfrie- 
ren“. Dieser  Ge- 
wohnheit verdan- 
ken Avir  meiner 

Ansicht  nach 
größtenteils  die  völlige  Degeneration  unserer  bis- 
herigen Mollienisia  latipinna.  Es  ist  daher  der 
Neuimport  wie  auch  jeder  etwa  folgende  Nach- 
import dieser  Art  nur  mit  Freude  zu  begrüßen,  in- 
dem wir  diese  Tiere  nunmehr  nach  den  neuen  von 
uns  als  richtig  erkannten  Grundsätzen  behandeln 


können.  Ich  zweifle  nicht  daran,  daß  wir  so 
schönere  und  hochflossigere  Individuen  erzielen 
werden,  als  mit  der  bisher  angewandten  Be- 
handlungsweise ^).  Vielleicht  werden  auf  diese 
Weise  auch  die  extremsten  Formen,  welche 
Gar  man  abbildet,  gelegentlich  erzielt,  wenn  zu 
der  rationellen  Behandlung  noch  eine  rationelle 
Auswahl  (Inzucht),  durch  den  Züchter  stattflndet. 
Im  allgemeinen  möchte  ich  aber  zu  letzterem 
Mittel  keinesfalls  raten. ü 

Auch  Johs.  Thumm  ist  bereits  1905  („Wochen- 
schrift für  Aquarien-  und  Terrarienkunde“  1905,  Seite  2) 
zu  dem  gleichen  Resultat,  was  die  Temperatur  des  Wassers 
anbelangt,  gekommen,  aber  aus  anderem  Grunde  (er  er- 
klärt mit  der  zu  warmen  Haltung  die  Hinfälligkeit  der 
Fische). 

®)  Herr  Johs,  Thumm  schrieb  mir  im  Laufe  dieses 

.Jahres  einmal,  wie 
er  hochflossige  Männ- 
chen erzielt:  „Ich 

setze  zwei  Männchen 
zu  einem  Weibchen; 
das  eine  wird  hoch- 
flossig  und  das  andere 
bleibt  in  der  Flossen- 
entwicklungzurück“. 
(Das  war  der  Sinn; 
den  Wortlaut  kann 
ich  nicht  bringen, 
weil  mir  der  Brief 
nicht  zur  Hand  ist). 
Ich  selbst  und  andere 
Züchter  haben  zum 
Teil  schon,  bevor 
mir  Herr  Thumm 
diese  Mitteilung 
machte,  in  gleicher 
W eise  verfahren ; das 
Resultat  war  aber 
ein  anderes:  Beide  Männchen 

zerfetzen  sich  in  kürzester 
Zeit  gegenseitig  so,  daß  ent- 
weder beide  an  den  Folgen 
der  Verletzungen  eingingen, 
oder  das  überlebende  der- 
maßen zugerichtet  war,  daß 
es  nur  in  seltenen  Fällen  die 
alte  Schönheit  der  Beflos- 
sung  wiedererlangte. 

*)  Die  Abbildung  soll  keinen  Anspruch  auf  Genauig- 
keit im  einzelnen  erheben,  sondern  nur  eine  der  charak- 
teristischen Ruhelagen  des  Tieres  zeigen,  sowie  die  Eigen- 
tümlichkeit, daß  die  Schlingen  nirgends  fest  um  den 
Baumstamm  gewickelt  erscheinen,  was  für  alle  mir  be- 
kannten furchenzähnigen  Baumschlangen  gilt. 

Dr.  Werner. 
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Einige  Beobachtungen 
an  Schlangen,  Krokodilen  und 
Taggeckonen. 

Von  Dr.  Franz  Werner. 

(Mit  2 Ofiginalzeichnungen  vom  Verfasser.)  (Schluß.) 

SOI!  Herrn  Hans  Stüve  in  Hamburg  erhielt  ich 
zwei  schöne,  muntere  Exemplare  der  grauen 
amerikanischen  Baumschlange  Oxybelis  aeumi- 
natus  Wied.  Diese  überaus  schlanke,  lang- 
köpfige und  dünnschwänzige  Schlange  scheint 
im  Freien,  wie  auch  Stüve  beobachtete,  auf  ab- 
gestorbenen Ästen  von  Bäumen  und  Sträuchern 
sich  herumzutreiben,  mit  deren  Färbung  sie 
zweifellos  aufs  täuschendste  übereinstimmt.  Ich 
versuchte  es,  ihnen  durch  einen  fiechtenüber- 
zogenen,  reich  verzweigten  Apfelbaumast  einiger- 
maßen entgegenzukommen  und  fand,  daß  er 
ihnen  trefflich  paßte.  Als  Nahrung  versuchte 
ich  zuerst  mittelgroße  Wieseneidechsen  (Lacerta 
serpa  Raf.),  die  wohl 
ohne  weiteres  ver- 
schlimgen  wurden,  aber 
den  schlanken  Tieren 
augenscheinlich  zu  groß 
waren,  da  sie  bald 
wieder  ausgewürgt 
wurden.  Nun  versuchte 
ich  es  mit  jungen  Zaun- 
eidechsen (L.  agilis),  von  welchen  sie  ansehn- 
liche Quantitäten  zu  sich  nehmen. 

Die  xlrt  und  Weise  der  Eidechsenjagd  ist 
ganz  so  wie  ich  sie  von  der  grünen  ceylo- 
nischen Baumschlange  (Dy~y ophis  mysteri- 
zans)  geschildert  habe.  Die  Schlange  beob- 
achtet ihr  Opfer  schon  auf  weite  Distanz,  kommt 
langsam  immer  näher,  wobei  sie  lebhaft  züngelt; 
etwa  5 cm  von  der  Eidechse  entfernt  wird  das 
Züngeln  so  intensiv,  daß  die  ziemlich  dicke 
Zunge  bis  zur  Ergreifung  der  Beute  überhaupt 
nicht  mehr  eingezogen  wird,  sondern,  mit  den 
Spitzen  nach  aufwärts  gerichtet,  anscheinend 
unbeweglich  ausgestreckt  erscheint.  Dann  er- 
folgt ein  blitzschneller  Vorstoß,  und  die  Eidechse 
ist  an  einer  beliebigen  Stelle  des  Kopfes  oder 
Rumpfes  (niemals  am  Schwanz)  festgehalten  und 
wird  noch  lebend  verzehrt.  Erst  wenn  die 
Beute  im  Magen  angekommen  ist,  wird  eine 
weitere  Eidechse  der  Beachtung  gewürdigt; 
mehr  als  zwei  oder  drei  in  einem  Tage  sah  ich 
sie  nie  fressen.  In  der  Ruhe  nehmen  diese 
Schlangen  sehr  merkwürdige  Stellungen  ein,  von 
denen  die  häufigste  die  ist,  daß  sie  mit  ihrem 
Körper  eine  vom  Oeäst  herabhängende  Schlinge 


bilden,  welcher  der  Kopf  mit  vertikal  nach  auf- 
wärts gerichtetem  Halse  und  damit  eine  U-förmige 
Figur  bildendem,  nach  abwärts  hängendem 
Vorderkörper  aufliegt.  In  der  Bewegung  machen 
sie  denselben  drahtigen,  federartig  elastischen 
Eindruck  wie  alle  furchenzähnigen  Tagbaum- 
schlangen, die  ich  bisher  gesehen  habe.  Sie 
sind  sehr  beißlustig  und,  wenn  aus  einer  behag- 
lichen Stellung  aufgestört  (wie  das  eine  Exem- 
plar, welches  durch  ein  winziges  Loch  im 
Terrariumdeckel  entkommen,  es  sich  unter,  dem 
Milchglasschirm  meiner  Arbeitslampe  bequem 
gemacht  hatte  und  ohne  ihr  jähzorniges  Tempe- 
rament wahrscheinlich  von  mir  übersehen  wor- 
den wäre),  so  schnappen  sie  mehrmals  nachein- 
ander nach  dem  Gesichte  des  Störefrieds  und 
schließen  den  Rachen  auch  später  noch  lange 
nicht.  Wasser  trinken  sie  sowohl  in  Tropfen- 
form als  aus  einem  Trinkgefäß. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  über 
meine  Krokodile.  Ich 
habe  bei  fast  allen  beob- 
achtet, daß  sie  ihre 
Nahrung  durchaus 
nicht  bloß  im  Wasser 
auf  nehmen  und  ver- 
zehren, sondern  wie 
eine  Eidechse  auch  auf 
dem  Trockenen  sehen, 
ergreifen  und  ohne 
Schwierigkeit  ver- 
schlingen. Doch  ist  sowohl  das  Sehen  als  auch 
das  Ergreifen  des  Futters  rein  seitlich;  letzteres 
wegen  der  Länge  der  Schnauze,  daher  packen 
die  kurzschnauzigen  Jungen  ihre  Beute  mit  dem 
vordersten  Zähnen,  während  ältere  und  lang- 
schnauzige  Individuen  mit  den  seitlichen  Zähnen 
zusclmappen.  Stets  wird  beim  Verschlingen  der 
Kopf  hoch  gehalten,  was  übrigens  auch  bei 
allen  anderen  Reptilien,  die  größere  Bissen  auf 
einmal  verschlingen  können,  der  Fall  ist. 

Bei  kleineren,  nicht  viel  über  einen  halben 
Meter  langen  Krokodilen  habe  ich  niemals  beob- 
achten können,  daß  sie,  wie  dies  Schmeil  be- 
schreibt, ein  Tier  „mit  ihren  wie  Scheerenblättern 
wirkenden  scharf  bezahnten  Kiefern“  glatt  durch- 
beißen können.  Ich  habe  Eidechsen,  Schlangen 
und  Frösche  an  sie  verfüttert,  aber  nur  bemerkt, 
daß  sie  ihre  Opfer,  wenn  sie  dieselben  nicht  in 
der  Längsrichtung,  also  wenn  möglich  Kopf 
voran,  in  den  Rachen  bekommen  konnten,  längere 
Zeit  herumschleppten  und  schließlich  auswarfen. 
Dagegen  bestätigt  Herr  Wärter  Nowmtschek 
(Reptilien- Abteilung  der  Kais.  Menagerie  Schön^ 
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bruun,  Wien)  aus  seiner  früheren  Erfahrung 
beim  Wiener  Vivarium,  daß  allerdings  große 
Krokodile  beim  Zuschnappen  etwas  glatt  ab- 
beißen können.  Vielleicht  hängt  dies  damit  zu- 
sammen, daß  mit  zunehmendem  Alter  die  Zähne 
mehr  seitlich  zusammengedrückt  werden  und 
daher  mit  einander  eine  Schneide  bilden,  wäh- 
rend sie  bei  jungen  Tieren  mehr  spitz-kegel- 
förmig sind. 

Meine  zwei  kleinsten  Krokodile  verzehrten 
übrigens  mit  wahrem  Heißhunger  junge  Zaun- 
eidechsen, welche  sie  mit  erstaunlicher  Be- 
hendigkeit verfolgten  und  mit  nicht  geringer 
Sicherheit  abflngen. 

Zum  Schluß  will  ich  noch  meine  Beob- 
achtungen an  dem  schönen  kleinen  Taggecko 
Gonatodes  coneinnatus  O.Sch.,  dervoiiHerrn 
Stüve  aus  Columbien  mitgebracht  wurde,  hier 
wiedergeben.  Die  beiden  Geschlechter  unter- 
scheiden sich,  wie  überhaupt  bei  allen  amerika- 
nischen Gonatodes- Krim  (im  Gegensätze  zu 
den  indischen  und  malayischen)  sehr  stark  von 
einander.  Beim  Männchen  ist  der  Kopf  lebhaft 
ziegelrot,  der  übrige  Körper  schwarzbraun,  die 
äußerste  Schwanzspitze  weiß,  durchscheinend; 
an  der  Schulter  befindet  sich  ein  bläulicher 
Flecken.  Beim  Weibchen  ist  die  Färbung  hell- 
graubraun. 

AVas  an  diesem  Gecko  vorerst  auffällt,  ist 
der  Mangel  der  Fähigkeit,  an  den  Glaswänden 
des  Terrariums  herumkriechen  zu  können;  so 
fiink  die  Tiere  auch  an  senkrechten  Holzwänden 
herumlaufen,  für  Glas  genügen  die  Haftlamellen 
an  den  kaum  verbreiterten  Fingern  und  Zehen 
nicht.  Die  Sonne  scheut  unser  Gecko  durchaus 
nicht  und  macht  daher  auch  bei  hellem  Tage 
Jagd  auf  Fliegen,  von  welchen  er  trotz  seiner 
Kleinheit  leicht  ein  halbes  Dutzend  täglich  ver- 
zehren kann;  die  Pupille  ist  bei  Gonatodes 
rund,  wodurch  sich  diese  Gattung,  von  welcher 
wohl  noch  keine  Art  bisher  lebend  in  Europa 
gewesen  sein  dürfte,  von  Gymnodactylus 
unterscheidet,  wo  die  Pupille  senkrecht  ellip- 
tisch ist  und  bei  Tag  zu  einem  feinen  Spalt 
verengt  erscheint. 

Der  ärgsten  Tageshitze  weicht  unser  Gona- 
todes durch  Aufsuchen  eines  Versteckes  unter 
Blättern  aus;  daß  er  aber  während  dieser  Zeit 
nicht  schläft,  beweist  die  Aufmerksamkeit,  die 
er  vorbeitummelnden  Fliegen  widmet;  er  fängt 
sie  wenn  möglich  ab,  ohne  sein  Versteck  zu 
verlassen.  Das  Männchen  erwies  sich  als  viel 
lebhafter  undfreßlustiger  als  die  beiden  Weibchen, 
von  denen  das  eine  einer  wohl  beim  Fang  er- 


littenen schweren  Verletzung  an  der  Brust  er- 
lag; das  restierende  Pärchen  befindet  sich  aber 
derzeit  noch  immer  im  besten  Zustande.  Ob 
die  Haut  nach  der  Häutung  aufgefressen  wird, 
kann  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  doch 
vermute  ich  es,  da  die  aufgefundenen  Hautfetzen 
stets  nur  einen  ganz  geringen  Teil  der  Körper- 
haut bildeten.  Es  unterliegt  für  mich  keinem 
Zweifel,  daß  sich  diese  Art  -in  Gefangenschaft 
leicht  fortptianzen  wird,  und  wäre  sehr  zu  wün- 
schen, daß  weitere  lebende  Exemplare  des  reizen- 
den Eotkopfs,  der  erst  aus  Ecuador  bekannt 
war  und  dessen  Entdeckung  in  Columbien  Herrn 
Stüve  zu  danken  ist,  nach  Europa  kämen.  Von 
weiteren  columbischen  Reptilien  aus  der  Stüve- 
schen  Ausbeute  besitze  ich  noch  ein  schönes 
Spitzkrokodil  (Crocodilus  americanus)  und 
eine  gesunde,  vorhin  mehrfach  erwähnte  junge 
Boa  eonstrictor,  während  ich  das  große,  von 
ihm  selbst  gefangene  Exemplar  dieser  Eiesen- 
schlangenart  meinem  verehrten  Freunde  Capt. 
S;  S.  Flower  für  den  Zoologischen  Garten  von 
Gizeh  (Giza)  bei  Cairo  verschafft  habe,  wo  es 
gesund  angekommen  ist  und  sich’s  im  dritten 
Erdteil  wohl  schmecken  läßt.  Ich  habe  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß  Boa  eonstrictor  fast 
ausnahmslos  ans  Futter  geht,  wenn  man  ihren 
Käfig  auch  nur  einigermaßen  bequem  einrichtet, 
und  ich  habe  unter  zahlreichen  Exemplaren  nur 
zwei,  beide  sshwer  beschädigt  eingelangte,  be- 
sessen, die  die  Nahrungsannahme  gänzlich  ver- 
weigerten; in  den  meisten  Fällen,  namentlich 
bei  jüngeren  Exemplaren,  ist  dies  sogar  schon 
in  den  ersten  Tagen  der  Fall.  Dies  widerspricht 
gänzlich  den  Mitteilungen,  die  mir  in  früheren 
Jahren  über  diese  Schlange  von  seiten  verschie- 
dener AVärter  von  Zoologischen  Gärten  gemacht 
wurden  und  kann  ich  daher  nur  annehmen,  daß 
in  diesen  Fällen  die  Behandlung  eine  ganz  un- 
zweckmäßige gewesen  sein  muß;  auch  die  weitere 
Erhaltfing  ist  nicht  schwierig;  ich  habe  meine 
Exemplare,  soweit  sie  nicht  durch  Hunger  von 
vornherein  entkräftet  waren,  wie  die  ersten 
großen  Exemplare,  welche  ich  erhielt,  stets  nur 
durch  außerhalb  meiner  Macht  stehende  Ein- 
flüsse (Bandwürmer,  Bruch  des  Unterkiefers  an 
den  Glasscheiben  des  Käfigs  beim  Schnappen 
nach  Vorübergehenden,  Ersticken)  verloren. 
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Die  häufigsten  parasitären  Krank- 
heiten unserer  Aquarienfische. 

Von  W.  Köhler.  (Schluß.) 

Bu  den  selteneren  Fällen  entoparasitärer 
Erkrankungen,  welche  durch  tierische  Er- 
reger verursacht  werden,  gehört  die  Infektion  mit 
Bandwürmern.  'Trägt  ein  Fisch  in  seinen  Ein- 
geweiden  nicht  zu  viele  der  Schmarotzer  mit 
sich  herum,  dann  ist  die  Krankheit  auch  nicht 
so  gefährlich ; denn  auch  die  Bandwürmer  können 
sich  in  ihrem  Wirte  nicht  vermehren;  sie 
bedürfen  sämtlich  dazu  eines  Zwischenwirtes. 
Immerhin  aber  schädigen  sie  durch  Säfteent- 
ziehung den  Organismus  und  schwächen  so  den 
Patienten  derart,  daß  er  für  andere,  auch  ekto- 
parasitäre  Erkrankungen  leichter  empfänglich 
wird.  Da  sie  die  löbliche  Gewohnheit,  nach 
einer  anständigen  Mahlzeit  freiwillig  sich  zu 
entfernen,  wie  die  Ichthyophthirvus,  nicht  haben, 
so  müßte  man  ihnen  schon  durch  eine  Ab- 
treibungskur beizukommen  suchen.  Versuche  in 
dieser  Eichtung  sind  meines  Wissens  noch  nicht 
angestellt  worden;  indessen  haben  wir  in  unseren 
Eeihen  erfreulicherweise  eine  ganze  Anzalil  von 
Fachgelehrten,  die  sich  mit  Eifer  dem  Studium 
der  Fischkrankheiten  widmen,  so  daß  wohl 
über  kurz  oder  lang  auch  zur  Beseitigung  dieser 
Schmarotzer  ein  Mittel  angegeben  werden  wird. 
Eine  Prophylaxe  bei  gefangen  gehaltenen 
Fischen  ist  kaum  nötig,  da  die  Zwischenwirte 
der  Fischbandwürmer  nur  verhältnismäßig 
selten  im  Aquarium  verfüttert  werden.  Als 
Beispiel  sei  m\v  Schistoeephalus  dimorphus 
Crepl.,  der  in  dei*  Leibeshöhle  Stichlinge  schmarotzt, 
erwähnt. 

Von  den  durch  pflanzliche  Parasiten  erzeugten 
Krankheiten  wird  ein  gesunder,  völlig  unver- 
letzter Fisch  überhaupt  nicht  befallen.  Die 
Erreger  dieser  verhältnismäßig  seltenen  parasi- 
tären Erkrankungen  gehören  zur  Ordnung  der 
Pilze  und  zwar  größtenteils  zu  einer  einzigen 
Familie  dieser  Ordnung,  zu  den  Saprolegnien. 
Ihre  Sporen  befinden  sich  in  jedem  Wasser  und 
ist  daher  eine  Prophylaxe  durch  Beseitigung 
der  Keime  im  Aquarium  von  vornherein  aus- 
geschlossen. Man  kann  aber  in  anderer  Weise 
Vorbeugen,  indem  man  die  Fische  gut  nährt,  so 
daß  sie  gegen  alle  Arten  von  Krankheiten 
widerstandsfähiger  werden,  und  indem  man  sie 
möglichst  vor  Verletzungen  schützt.  Denn  nur 
an  verletzten  Körperstellen  lassen  sich  die 
Saprolegnienkeime  nieder  und  wuchern,  von  da 
aus  um  sich  greifend,  weiter  und  weiter,  bis 


sie  dem  Fische  soviel  Nahrung  entzogen  haben, 
daß  er  an  Entkräftung  stirbt.  Vor  Verletzungen 
scliützt  man  die  Fische  vor  allem  dadurch,  daß 
man  nicht  große  nnd  kleine,  wenn  auch  im 
übrigen  verträgliche  Fische,  in  einem  kleineren 
Behälter  zusammenhält.  Erfahrungsgemäß  zausen 
nnd  beißen  dann  die  größeren  Individuen  die 
kleineren,  und  der  Nährboden  für  Saprolegnien 
ist  geschaffen.  Daß  man  darnach  nicht  aus- 
gemachte Eaufbolde,  wie  Stichlinge,  zu  fried- 
lichen Karpfenfischen,  auch  wenn  diese  sogar 
beträchtlich  größer  sind,  setzen  soll,  ist  Avohl 
ohne  Aveiteres  klar.  Ebensowenig  eignen  sich 
die  unverträglichen  Makropoden  oder  Chanchitos 
oder  Steinbarsche  als  Gesellschaft  für  fried- 
liebende exotische  Fische.  Alle  die  genannten 
Fische  mit  Avenig  friedfertigem  Naturell  hält 
man  am  besten  für  sich  allein  oder  in  großem 
Bellälter  nur  untereinander  vereinigt.  Wenn 
aber  trotzdem  Verletzungen  an  Aquarienfischen 
Vorkommen,  so  können  Avir  das  eben  nicht  ver- 
hüten und  müssen  dann,  falls  Saprolegnien  die 
Wunde  besiedelt  haben  sollten,  den  Kampf  mit 
diesen  Fischfeinden  selbst  aufnehmen.  Dieser 
Fall  tritt  namentlich  bei  Labyrinthfischen  mit 
scheuem  oder  docli  lebhaftem  Naturell  ein. 
Trichogaster  lalius  und  Ctenops  vittatus  stoßen, 
erstere  anf  der  Flucht  bei  der  geringsten  ver- 
meintlichen Gefahr,  letztere  bei  ihren  unab- 
lässigen heftigen  Liebesspielen  und  Verfolgungen, 
oft  mit  der  Schnauze  gegen  die  Aquarienscheibeu. 
Dadurch  wird  die  Schnauze  Avund  gestoßen,  und 
Saprolegnien  siedeln  sich  in  kurzer  Zeit  darauf 
an.  Anch  hier  hat  man  Cliemikalien  znr  Be- 
seitigung der  Krankheit  versucht,  und  noch 
Hofer  schlägt  im  Handbuch  der  Fischkrank- 
heiten das  übermangansaure  Kali,  das  über- 
haupt bei  Fischzüchtern  die  Eolle  eines  Uni- 
versalmittels  zu  spielen  scheint,  in  dünner  Lösung 
vor.  Ich  habe  früher  oft  genug  derartige  Fälle 
mit  den  verschiedensten  Lösungen  behandelt, 
aber  nie  einen  durchgreifenden  Erfolg 
erzielt.  Bei  Exoten  ist  die  einzige  sichere 
Bettung  Wärme.  Ich  heize  das  Aquarium  Tage, 
ja  Wochen  lang  auf  35  C.  am  Tage,  welche 
Temperatur  dann  nachts  geAVöhnlich  von  selbst 
um  4 — 5^  C.  zurückgeht;  die  Lebensgeister  der 
kranken  Tropenfische  werden  dadurch  geweckt 
und  ihre  Widerstandskraft  gestärkt,  während 
die  der  Saprolegnien  im  Gegenteil  geschwächt 
wird.  Gewöhnlich  ist  das  Übel  nach  einigen 
Tagen  schon  behoben.  Tropische  Fische  be- 
kommen übrigens  auch  ohne  sichtbare  Ver- 
letzungen bei  zu  kalter  Haltung  Saprolegnien, 
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ein  Beweis  dafür,  daß  diese  Pilze  bei  niederer 
Temperatur  sich  kräftiger  entwickeln  als  bei 
hoher.  Auf  alle  Fälle  sollte  man  es  nicht  erst 
zu  ninfangreichen  Wucherungen  kommen  lassen, 
sondern  sofort,  wenn  man  eine  Verletzung  an 


einem  Fische  bemerkt,  diesen  möglichst  von 
anderen,  die  ihn  noch  mehr  verletzen  könnten, 
separieren  und  mit  der  Wärmekur  beginnen. 
Die  Wunde  wird  dann  leicht  und  ohne  Pilze 
anzusetzen,  heilen. 
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Für  den  sachlichen  Inhalt  der  Vereinsnachrichten  lehnt  die  Schriftleitung  jede  Verantwortung  ab. 


,, Wasserstern“,  Verein  für  Aquarien-  u.  Terrarienkunde 

zu  Augsburg. 

Vereinslokal:  Hotel  „Kaiserhof“,  Eingang  Haiderstraße. 

Sitzungen:  Jeden  1.  und  3.  Samstag  des  Monats 
Sitzungsbericht  vom  17.  November  1906. 

Angemeldet:  Die  Herren  Knoll,  Rothenkolber, 

Woerle,  Eull  und  Siebenkorn.  Im  Einlauf:  Offerte  Scubis- 
BeiTin,  Karte  eines  Herrn  Oberexp.  Paukner-Landshut.  Mit- 
glied der  „lsis“-München.  Aufliegend  „Blätter“  No. 44  u.  45, 
„Wochenschrift“  No.  44,  und  45.  Die  „Sagittaria“-Kölu 
möchten  wir  auf  den  in  „Blätter“  No.  35 — 37  erschienenen 
Artikel,  „Die  rote  Posthornschnecke  dennoch  ein  Albino“ 
von  Dr.  Both-Zürich  hinweisen.  Die  Blutflüssigkeit  der 
Planorbis- A.rtea  ist  hier  eingehend  besprochen  und  erklärt. 
In  dem  von  Herrn  Scupin  in  der  „Wochenschrift“  ver- 
öffentlichten Artikel  über  Estheria  hat  uns  die  auf  uns 
bezügliche  Nachschrift  überrascht.  Wir  haben  die  in 
der  Sitzung  vom  15.  September  im  Einlauf  befindliche 
Karte  sofort  an  unsern  Herrn  Wolf  mit  der  Bitte  über- 
mittelt, sieh  persönlich  mit  genanntem  Herrn  ins  Benehmen 
zu  setzen.  Wir  haben  diese  für  uns  korrekte  Erledigung 
auch  in  unserem  Sitzungsbericht  vom  15.  September  ver- 
öffentlicht. Auf  (rrund  dieser  Nachschrift  haben  wir 
neue  Erkundigungen  eingezogen  und  erfahren,  daß  Herr 
Wolf  eben  zu  dieser  Zeit,  als  die  Karte  übermittelt  wurde, 
auf  längere  Zeit  verreist  war,  wodurch  diese  Angelegenheit 
in  Vergessenheit  geriet.  Wir  bitten  zu  entschuldigen. 
Wir  werden  unsern  Herrn  Wolf  bitten,  sich  mit  Herrn 
Scupin  nachträglich  zu  verständigen.  Auf  Heutigen  ist 
eine  außerordentliche  Generalversammlung  einberufen, 
in  welcher  die  Ersatzwahl  für  den  bisherigen  1.  Vor- 
sitzenden vorgenomraen  wird.  Zum  1.  Vorsitzenden  wird 
Unterzeichneter  gewählt.  Dadurch  erledigt  sich  das 
Amt  des  Schriftführers,  welches  Herrn  Müllegger  über- 
tragen wird.  Durch  die  Wahl  dieses  Herrn  wird  die 
Stelle  eines  Beisitzenden  frei.  Herr  Schaumann  ist  hier- 
für durch  Stimmenmehrheit  bestimmt.  Sämtliche  Herren 
nehmen  dankend  an.  Kiedel. 

„Isis“,  Gesellschaft  für  biologische  Aquarien-  und 
Terrarienkunde  zu  München  (E.  V.). 

Vereinslokal:  Restaurant  „Schützenlust“,  Frauenstr.  5b. 
Wochenversammlung,  Donnerstag,  den  2.  August  1906. 

Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
letzten  Sitzug.  Einlauf:  Eine  Anzahl  Separate  des  Busch- 
kiel’schen  Referates  über  die  „Isis“ -Ausstellung,  übersandt 
vom  Verlag  der  „Wochenschrift“.  Preislisten  vom  Verein 
„Heros“-Nürnberg  und  „Cyperus“-Mainz.  Karten  von 
Herrn  Ewald  und  Herrn  Andres.  Ansichtskarten  von 
Herrn  Hauptlehrer  Großmann  aus  Nürnberg,  Herrn 
Dr.  Kreitner  aus  dem  bayrischen  Wald  und  Herrn 
Dr.  Bruner  vom  Schafberg.  Zeitschriften:  „Wochenschrift“ 
No.  31  und  „Zoologischer  Garten“  Heft  4,  5 und  6. 
Eine  Reihe  einschlägiger  Veröffentlichungen  wird  durch 
den  Vorsitzenden  verlesen.  Die  Herren  Kassierer  Feich- 
tinger  und  Protokollführer  Knan  konstatieren,  daß  das 
Gesellschaftsvermögen  zu  3500  Mk.  in  3 Vz  “/eigen  ver- 
losbaren Pfandbriefen  der  bayrischen  Hypotheken-  und 
Wechselbank  München  angelegt  ist  und  daß  sie  sich  in  die 
Verwahrung  dieser  Pfandbriefe  (Mäntel  Herr  Feichtinger, 
Couponbogen  Herr  Knan)  geteilt  haben.  Vorgezeigt 


wird  durch  Herrn  Rembold:  Bufo  arenarum  mit  größeren 
Geschwüren  behaftet.  Unter  der  gleichen  Krankheits- 
erscheinung sind  Herrn  Rembold  kurz  nach  der  Ausstellung 
seine  sämtlichen  amerikanischen  Kröten  erkrankt  und  mit 
Ausnahme  von  Bufo  marinus  gestorben.  Der  Verlust 
ist  ein  um  so  größerer,  als  es  sich  hinsichtlich  Zeichnung 
und  Färbung  um  hervorragend  schöne  Tiere  handelt. 
Die  afrikanischen  Kröten  blieben  von  der  fürchterlichen 
Krankheit,  während  welcher  die  Tiere  Blut  brechen 
mußten,  durchgehends  verschont. 

Donnerstag  den  9.  August  1906. 

Letzte  Sitzung  im  Restaurant  „Schützenlust“. 

Verlesung  und  Genehmigung  des  Protokolls  der 
letzten  Versammlung.  Der  Vorsitzende  begrüßt  den  von 
Riva  am  Gardasee  wieder  nach  München  übergesiedelten 
Herrn  Kunstmaler  Kainradi.  Einlauf:  Ansichtskarte  aus 
Dresden  mit  Grüßen  der  Ichthyologischen  Gesellschaft 
dort,  übermittelt  durch  Herrn  Hauptlehrer  Großmann, 
drei  Karten  von  Herrn  Dr.  Bruner,  eine  mit  der  Mit- 
teilung, daß  er  Salamandra  atra  auf  dem  1000  m hoch 
gelegenen  Funtenseehaus  in  großer  Zahl  angetroffen  habe, 
eine  des  Inhalts,  daß  Herr  Dr.  Bruner  in  den  Salzachauen 
bei  Surheim  nördlich  von  Freilassing  beim  Eintritt  der 
Salzach  in  bayrisches  Gebiet  Rana  agilis  erbeutet  habe 
iRana  agilis  gehört  somit  der  ganzen  bayrischen  Ost- 
grenze von  Passau  bis  Freilassing  an),  die  dritte  vom 
Hochkönig.  Herr  von  Cöllu  teilte  aus  Göttingen  mit, 
daß  er  infolge  Erkrankung  die  Ausstellung  nicht  be- 
suchen konnte  und  bietet  zugleich  zwei  Cerastes  vipera 
an.  Herr  Buschkiel  sandte  eine  Karte  aus  Freiburg  und 
ersucht  um  Übersendung  der  Satzung.  Herr  Angele  in 
Linz  macht  Mitteilung  über  die  Anlage  eines  Freiland- 
Terrariums.  Offerte  Köppe  & Siggelkow.  __  Herr  Dr. 
Max  Schmidt  aus  Straßburg  ersucht  um  Übersendung 
unseres  Ausstellungskataloges,  Brief  des  Herrn  Dr.  Krefft, 
Tagesordnung  des  Vereines  „Wasserstern“-Augsburg  und 
Abrechnung  über  die  Makropoden-Broschüre  der  Lüneburg- 
schen  VeiTagsanstalt.  Zeitschriften:  „Wochenschrift“ 

No.  32,  „Zoologischer  Garten“  No.  7 und  „Blätter“  No. 
23  und  24.  Mehrere  Aufsätze  gelangen  im  Auszuge  zur 
Bekanntgabe.  Herr  Seifers  dedizierte  der  Gesellschaft 
ein  Album,  enthaltend  eine  Reihe  gut. .gelungener  Auf- 
nahmen unserer  Ausstellung,  ferner:  Preß- Äußerungen  über 
dieselbe  in  Buchform  gebunden.  Besten  Dank.  Herr 
Kainradi  schildert  uns  in  kurzen  Zügen  Anlage  und  Be- 
völkerung seines  großen  Freilandterrariums  in  Riva  am 
Gardasee.  Herr  Dankes  teilt  mit,  daß  er  zu  seiner  außer- 
ordentlichen Freude  in  den  Besitz  einer  Baumotter 
(Lachesis  wagleri)  aus  Sumatra  gelangt  ist.  Des  weiteren 
erinnert  der  Vorsitzende  daran,  daß  die  nächste  Wochen- 
versammlung am  16.  August  er.  im  neuen  Lokal  Hotel 
Savoy  Roth  Neuturmstraße  5/0  stattfinden  werde.  Zur 
Aufnahme  in  die  Gesellschaft  meldet  sich  an:  Herr 
Robert  Hendschel,  Kunstmaler  und  Photograph  in  Planegg, 
Bahnhofstraße  63;  die  Kugelabstimmung  erfolgt  in  der 
nächsten  Wochenversammlung.  Herr  Kunstmaler  Müller 
zeigt  vor  und  bespricht  kurz:  Leptodira  hotamboea  eine 
opistoglyphe  Natter  (Trugnatter)  aus  dem  Kapland,  ferner 
Agama  ruderata  vom  Inneren  Nord-Syriens  und  Lacerta 
laevis  und  Acanthodactylus  tristrami  aus  Syrien. 

K.  Dankes,  I.  Vors. 


Für  die  Sohriftleitung  verantwortlich : Oberlehrer  Walter  Köhler,  Magdeburg,  Am  Weinhof  8/9;  für  den  Anzeigenteil:  Creutz’sohe 
Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  Verlag  der  Creutz 'sehen  Verlagsbuchhandlung,  Magdeburg.  — Druck  von  A.  Hopfer,  Burg  b.  M. 


